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Zu  r Besteuerung  der  Kartelle.  Von 
Rechtsanwalt  und  Universitätsprofessor  Dr.  Gei’er  313 
Wertzuwachssteuer.  Verrechnung  von 
Goldmark  gegen  Papiermark.  Neue  Wertzuwachs- 
steuerordnungen. Von  Justizrat  Dr.  Otto  Ca- 
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recht. Von  Prof.  Dr.  Dochow,  Heidelberg  ...  1 
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Die  Vergütung  der  Okkupations- 
leistungen. Von  Dr.  Paul  Dreist,  Senats- 
präsident  beim  Reichswirtschaftsgericht  ...  63 


Die  Zuständigkeit  des  Reichswirt- 
schaftsgerichts in  Ein-  und  Aus- 
fuhrangelegenheiten. Einzelfragen  aus 
der  Spruchtätigkeit  des  Gerichts.  Von  Dr.  jur. 

Erwin  Hertel,  Senatspräsident  beim  Reichswirt- 
schaftsgericht   89 

Rechtsschutz  vor  dem  Reichswirt- 
schaftsgericht. Von  Dr.  Koppel,  Senats- 
präsident beim  Reichswirtschaftsgericht  ....  107 
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tung. Von  Sydikus  Dr.  Weisbart 151 
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der  Sicherstellungsverordnung  und 
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und  Entschädigungen  aus  Anlaß  des 
Friedensvertrags.  Von  Dr.  Wiedersum, 

Richter  beim  Retchswirtsrhaftsgericht 154 

Die  Rechtsprechung  des  Reichswirt- 
schaftsgerichts bei  Beschwerden 
über  erfolgte  Verfallerklärung  e i n- 
und  ausfuhrverbotener  Waren.  Von 
Dr.  jur.  Th.  Bertram  im  Zentralverband  des  deut- 
schen Großhandels 156 

Zur  Zuständigkeit  des  Reichswirt- 
schaftsgerichts in  Ein  - und  Ausfuhr- 
angelegenheiten. (Eine  Entgegnung).  Von 
Dr.  jur.  Erwin  Hertel,  Senatspräsident  beim 

Reichswirtschaftsgericht  . 180 

Zur  Frage  der  Klagbarkeit  von  Ver- 
einbarungen über  die  Abgeltung. 

Von  Kurt  Zweigert,  Richter  beim  Reichswirt- 
schaftsgericht   182 

Spruchgerichte.  Ein  Vortrag  von  Exzellenz 
Drews,  besprochen  von  Reichswirtschaftsrichter 
Dr.  Wiedersum 195 

Wirtschaftsgesetze  des  Auslandes. 

Von  G.  Buetz 204 

Die  Auflösung  der  fiskalischen 
Kriegsverträge.  (Eine  Entgegnung). 

Von  Corwegh,  Geh.  Reg.-Rat,  Ministerialrat  im 
Reichsschatzministerium  ..........  . 213 
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interesse vorliegt?  Von  Rechtsanwalt 

Dr.  Grimm,  Essen 241 

Nochmals  die  Rechtsprechung  des 
Reichswirtschaftsgerichts  bei  Ver- 
fallerklärungen ein-  und  ausfuhrverbotener  Waren. 

Von  Dr.  jur.  Th.  Bertram  im  Zentralverband  des 


deutschen  Großhandels,  Berlin  244 

Abgeltung  von  Ansprüchen  an  das 
Reich.  Von  Geh.  Reg.-Rat  Corwegh,  Ministe- 
rialrat im  Reichsschatzministerium 254 

Fehlerhafte  Gesetzgebung.  Von  Prof. 

Dr.  Dochow,  Heidelberg 263 

Eine  Ausnahmegesetzgebung  gegen 
den  Seehandel?  Von  Dr.  Alfred  Gilde- 
meister, Bremen,  Mitglied  des  Reichstags  . . 277 

RechtsirrtumbeiZuwiderhandlungen 
gegen  Einfuhrverbote.  Von  Universitäts- 
professor Dr.  Nußbaum,  Berlin 296 
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Prof.  Dr.  Dochow,  Heidelberg 299 
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berg   318 

Ständiges  deutsch-niederländisches 
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ordnung. Von  Prof.  Dr.  Dochow,  Heidelberg  . 405 
Das  neue  österreichische  Handels- 
agentenrecht. Von  Justizrat  Dr.  Ludwig 
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Rumpf,  Mannheim  458 


9.  Versicherungswesen. 


Versicherungsgesellschaften  u.  Ver- 
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densvertrags auszuliefern?  Von  A. 
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stein,  stellvertr.  Syndikus  der  Handelskammer  zu 
Berlin  202 

Die  englischen  Eisenbahnen  und  die 
Börse.  Von  Geh.  Reg.-Rat  Wernekke  ....  218 


6 


Beite 

Bremen  und  die  nordwestdeutsche 
Kanalfrage.  Von  Dr.  Flügel,  Bremen  . . 221 
lieber  Adel,  Dynastie  und  Wirtschaft. 

Von  Dr.  Wachsmann,  Reg.-Rat  im  Reichsfinanzl- 

ministerium 365 

Die  Aussichten  des  wirtschaftlichen 
Wiederaufbaus  in  Sowjetrußland. 

Von  Landgerichtsrat  Dr.  Joerges,  Charlottenburg  . 455 


Seite 

Inflation  und  B i 1 a ni  z i e r u n g s m e t hi  o d e. 

Von  Dr.  H.  O.  Schultz,  Berlin  448 


Die  einzelnen  Nummern  enthalten  neben  den  Ab- 
handlungen, Entscheidungen  des  Reichswirtschaftsgerichts 
und  Berichte  über  Tagesfragen,  Wirtschaftsgesetzgebung, 
Tätigkeit  des  Reichswirtschaftsrats;  Warenberichte  und 
Berichte  über  Bücher  und  Zeitschriften. 


II.  Verzeichnis  nach  Mitarbeitern. 


Seite 

Barck,  L.,  Dr.,  Reg.-Rat,  Berlin.  Entwicklungsten- 


denzen in  der  deutschen  Seifenindustrie  ....  278 
— Deutsche  Erdölpo’itik 368 


B e r t r a n , Th.,  Dr.  jur.,  im  Zentralverband  des 
deutschen  Großhandels.  Die  Rechtsprechung  des 
Reichswirtschaftsgerichts  bei  Beschwerden  über 
erfolgte  Verfallerklärung  ein-  und  ausfuhrver- 
botener Waren 156 

— Nochmals  die  Rechtsprechung  des  Reichswirt- 

schaftsgerichts bei  Verfallerklärungen  ein-  und 
ausfuhrverbotener  Waren 244 

Brandt,  Otto,  Dr.,  Düsseldorf.  Gegen  die  Kom- 
munalisierung  94 

Braun,  Edler  v.,  Präsident  des  Reichswirtschafts- 
rats. Der  erste  Baustein  im  Fundament  des  wirt- 
schaftlichen Neubaus  53 

Buetz,  G.,  Wirtschaftsgesetze  des  Auslandes  . 204 

— Der  amerikanische  Notstandszolltarif 282 

Capellmann,  Otto,  Justizrat,  Aachen.  Wertzu- 
wachssteuer. Verrechnung  von  Goldmark  gegen 
Papiermark.  — Neue  Wertzuwachssteuerord- 
nungen   338,  355 


Corwegh,  Geh.  Reg.-Rat,  Ministerialrat  im 
Reichsschatzministerium.  Die  Auflösung  der  fis- 
kalischen Kriegsverträge.  (Eine  Entgegnung.)  . 213 

— Abgeltung  von  Ansprüchen  an  das  Reich  . . . 254 

Curtius,  Julius,  Dr.,  Heidelberg,  M.  d.  R.  Die 
Entschädigungsordnung  316 

D o c h o w , Dr.,  Prof.,  Heidelberg.  Wirtschafts- 
pflege und  Wirtschaftsrecht 1 

— Wirtschaftsflege  durch  die  Verwaltung  ...  39 

— Wegeabnutzung  durch  Besatzungstruppen  . . . 232 

— Fehlerhafte  Gesetzgebung 263 

— Beginn  und  Stillegung  von  Gewerbebetrieben  . 389 

— Zur  Ueberarbeitung  der  Gewerbeordnung  . . 405 

Dreist,  Paul,  Dr.,  Senatspräsident  beim  Reichs- 
wirtschaftsgericht. Die  Vergütung  der  Okkupa- 
tionsleistungen   63 

— Zur  Vergütung  der  Hotelbeschlagnahmen  im  be- 
setzten Gebiet  177 

— Zur  Vergütung  der  Wegeschäden  im  besetzten 

Gebiet  229 

— Staatsgewalt  und  Requisitionsrecht 311 

— Die  Vergütung  der  Okkupationsleistungen  . . 417 

v.  Düring,  A.,  Berlin.  Welche  Maschinen  und 
Werkzeuge  sind  auf  Grund  des  Artikels  169  des 
Friedensvertrags  auszuliefern? 184 

Edwards,  W.  H.,  Dr.  Brüssel 6 

— Finanzreform  . 21 


Bette 


Edwards,  W.  H.,  Internationale  Konsumkrisen  . 48 

— Deutsche  Gegenvorschläge 71 

— Produktionssyndikate 87 

— Verfehlte  Gewa'tanwendung 114 

— Das  unteilbare  Oberschlesien 137 

— Englisch-russischer  Hande'sverkehr 188 

Flügel,  Dr.,  Bremen.  Bremen  und  die  nordwest- 
deutsche Kanalfrage 221 

Friedrichs,  Karl,  Dr.,  Justizrat,  Düsseldorf. 
Reichswirtsrhaftsgericht  und  Reichsverwaltungs- 
gericht   375 

Geiler,  Dr.,  R.-A.,  Prof.,  Mannheim,  Heidelberg. 
Richterliche  Aenderungen  von  Vertragsbestimmun- 
gen   . 23 

— Besteuerung  der  Kartelle  73 

— Steuerlich  zweckmäßige  Gesellschaftsformen  . 293 

— Zur  Besteuerung  der  Kartelle 313 

G e 1 b h a a r , Dr.,  Oberregierungsrat,  Berlin.  Rück- 
führung von  aus  Feindesland  entnommenen  Ma- 
schinen und  anderen  Gegenständen 363 


Gildemeister,  -Alfred,  Dr.,  Bremen,  M.  d.  R. 

Eine  Ausnahmegesetzgebung  gegen  den  Seehandel  277 

Gottschalk,  Alfred,  Dr.,  R.-A.,  Berlin.  Versiche- 
rungsgesellschaften und  Versicherungsnehmer  92 


— Das  Versicherungswesen  im  Jahr  1919  ....  113 

Grimm,  Dr.,  R.-A.,  Essen.  Wer  entscheidet,  ob 
ein  Allgemeininteresse  vorliegt? 241 


Graeßner,  P.  A.,  Geh.  Oberregierungsrat  im 
Reichswirtschaftsministerium.  Die  gesetzliche  Re- 
gelung der  Stillegung  von  Kalischächten  und:  Kali- 
werksbetrieben   397 

Gr.oßmann,  H,  Dr.,  Prof.,  Leipzig.  Rückstellun- 
gen auf  Einmarkkonten  131,  164 

H a u s c h i 1 d , Dr , stellvertr.  Direktor  bei  vor- 
läufigen Reichswirtschaftsrat.  Die  Frage  der  Be- 
zirkswirtschaftsräte im  Verwaltungsausschuß  des 
vorläufigen  Reichswirtschaftsrats  158 

Heintze,  Dr.  Selbstversicherung 413 

Herker,  Dr.,  jur.,  Duisburg.  Ständiges  deutsch- 
niederländisches  Handelsschiedsgericht 334 

Hertel,  Erwin,  Dr.  jur.,  Senatspräsident  beim 
Reichswirtschaftsgericht.  Die  Zuständigkeit  des 
Reichswirtschaftsgerichts  in  Ein-  und  Ausfuhr- 
angelegenheiten. Einzel  fragen  aus  der  Spruchtätig- 


keit des  Gerichts 89 

— Zur  Zuständigkeit  des  Reichswirtschaftsgerichts 
in  Ein-  und  Ausfuhrangelegenheiten  180 


7 


8elte 


J oerges,  Dr.,  Landgerichtsrat,  Charlottenburg. 
Treuhandverhältnisse  433 

— Die  Aussichten  des  wirtschaftlichen  Wiederauf- 
baus in  Sowjetrußland 455 

K e 1 1 1 e r , C.,  Bremen.  Die  Abgabe  des  deutschen 
Hafenmaterials  5 

— Der  Mittellandkanal  ein  großdeutsches  oder  ein 

preußisches  Unternehmen?  24 


Klinger,  Dr.,  Hans,  Richter  beim  Reichswirt- 
schaftsgericht. Die  Entschädigung  der  infolge  des 
Krieges  im  Ausland  geschädigten  Deutschen  ...  40 

Kluckhohn,  Dr.  jur.,  R.-A.,  Berlin.  Maßnahmen 


gegenüber  Betriebsabbrüchen  und  -Stillegungen  . 3 

Koppel,  Dr.,  Senatspräsident  beim  Reichswirt- 
schaftsgericht. Rechtsschutz  vor  dem  Reichswirt- 
schaftsgericht   107 

Lauts,  Otto,  Dr.,  Syndikus,  Hamburg.  Zusammen- 
bruch der  Haferzwangswirtschaft 261 

Löwenthal,  Martin,  Dr.  jur.,  Regierungsrat  im 
Reichsministerium  des  Innern.  Der  Verwaltungs- 
rechtsschutz im  Reich  451 

Löwenstein,  E.,  Dr.,  stellvertr.  Syndikus  der 
Handelskammer  zu  Berlin.  Die  Börsenordnung  für 
Berlin  vom  10.  bis  29.  Dezember  1920  ....  202 

Mantel,  Fritz,  Stadtrat  und  Verbandsvorsteher  in 
Leipzig.  Ueber  den  Entwurf  eines  Arbeitsgerichts- 
gesetzes   25 

Michel,  Max,  F.,  Dr.,  Magistratssyndikus,  Frank- 
furt a.  M.  Produktive  Erwerbslosenfürsorge  . . 300 

Mühlbach,  F.,  Dr.  jur.,  Berlin.  Außenhandels- 
kontrolle und  Boykottbewegung 272 

N u ß b a u m , A.,  Dr.,  Universitätsprofessor,  Berlin. 
Rechtsirrtum  bei  Zuwiderhandlungen  gegen  Ein- 
fuhrverbote . 296 

— Ein-  und  Ausfuhr  von  Geld 331 

Poerschke,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rat  im  Reichfinanz- 
ministerium. Die  Entwicklung  des  Reparations- 
problems   233 

Rosenberg,  Kurt  S.,  Dr.  jur.,  Assessor.  Neu- 
regelung des  Warenverkehrs  zwischen  besetztem 
und  unbesetztem  Gebiet 197 

— Zulaufsgenehmigung  248 

— Der  Warenbegriff  der  Einfuhrverordnung  . . 295 

— Beschwerdeverfahren  vor  dem  Reichswirtschafts- 

gericht gegen  Verfallerklärungen  auf  Grund  der 
Einfuhrverordnung  und  der  Entschädigungsord- 
nung   408 

— Kurze  Notizen  zu  den  Ein-  und  Ausfuhrverord- 
nungen   427 

Rumpf,  Max,  Prof.,  Mannheim.  Das  Handelsge- 
setzbuch als  Recht  der  Unternehmung  ....  458 


Runkel,  Fritz,  Dipl.-Kaufmann,  Bensberg.  Deut- 
scher und  englischer  Handelsnachrichtendienst  . 280 


Schreiner,  Karl,  Dr.,  Senatspräsident.  Personen- 
schäden nach  dem  Gesetz  vom  12.  Mai  1920  über 
die  durch  innere  Unruhen  verursachte  Schäden  420, 

Schröter,  Dr.,  Oberregierungsrat,  Münster  i.  W., 
Besteuerung  der  Kartelle 

Schultz,  H.  O.,  Berlin.  Inflation  und  Bilanzie- 
rungsmethode   

Sommerfeld,  Heinrich^  Dr.,  Prof,  an  der  Han- 
delshochschule Mannheim.  Die  Betriebsbilanz  . 

— Die  Stimmrechtsaktie 

S t i n t z i n g , R.,  R.-A.  in  Potsdam.  Rücklieferung 
von  aus  Feindesland  entnommenen  Maschinen  und 
anderen  Gegenständen 322, 

Wachsmann,  Dr.,  Regierungsrat  im  Reichs- 
finanzministerium. Ueber  das  Verhältnis  zwischen 
Staat  und  Wirtschaft  im  neuen  Deutschland  . . 

— Ueber  das  Verhältnis  der  Wirtschaft  zur  Ver- 
waltung   

— Ueber  Adel,  Dynastie  und  Wirtschaft  .... 

— Zur  Verwaltungsreform  

Waldecker,  Dr.,  Prof.,  Königsberg.  Abgeltung 
von  Ansprüchen  an  das  Reich 

v.  Waldt hausen,  Ernst,  Dr.,  bei  der  Handels- 
kammer Duisburg-Ruhrort.  Konzern  und  Handels- 
kammer   

Walz,  Amtmann,  Heidelberg.  Ist  das  Reichswirt- 
schaftsgericht ein  Verwaltungsgericht?  ...... 

W e i s b a r t , Dr.,  Syndikus  Rechtsschutz  gegen- 
über der  Verwaltung 

Wernekke,  Geh.  Reg.  - Rat.  Die  englischen 
Eisenbahnen  und  die  Börse  

Wertheimer,  Ludwig,  Dr.,  Justizrat,  Frank- 
furt a.  M.  Gesellschaftliches  Steuerrecht  .... 

— Das  neue  österreichische  Handelsagentenrecht  . 

— Abbau  des  Depotzwangs 

Wiedersum,  Dr.,  Richter  beim  Reichswirtschafts- 
gericht. Enteignung  von  beweglichen  Sachen  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  Sicherstellungs- 
verordnung und  des  Gesetzes  über  Enteignungen 
und  Entschädigungen  aus  Anlaß  des  Friedensver- 
trags   

— Spruchgerichte 

Wiehe,  Ernst,  Bremen.  Bremens  Holzimport  im 
Krieg 

Zach,  Lorenz,  Dr.,  Berlin,  Nationale  Wirtschafts- 
politik   

Z w e i g e r t , Kurt,  Richter  beim  Reichs  Wirtschafts- 
gericht. Die  Auflösung  der  fiskalischen  Kriegs- 
verträge   127< 

— Zur  Frage  der  Klagbarkeit  von  Vereinbarungen 

über  die  Abgeltung  . 


Stlte 

442 

275 

448 

110 

347 

389 

189 

256 

356 

402 

337 

436 

1 

151 

218 

186 

405 

423 

154 

195 

27 

259 

161 

182 


XVII.  JAHRGANG  BERLIN.  DENJ.  JANUAR  1921  ^ NUMMER  1 


Deutsche  Wirtschafts-Zeitung 

ZENTRALBLATT  FÜR  HANDEL.  INDUSTRIE  UND  VERKEHR 

ZEITSCHRIFT  FÜR  WIRTSCHAFTS  PFLEGE  UND  WIRTSCHAFTSRECHT 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.  Da  MAX  APT- BERLIN,  KURATOR  DER  HANDELSHOCHSCHULE 
UND  PROFESSOR  Dr.  jor.  et  phil.  FRANZ  DOCHOW- HEIDELBERG 


Die  „Deutsche  Wirtschafts-Zeitung"  erscheint  am  !.  und  15.  jd.  Monats 
Abonnement9preis  8, — M.  vierteljährlich  120, — M.  für  das  Ausland) 
(ausschließlich  Zustellungsgebühren)  — Einzelne  Nummer  1,50  M. 


Anzeigenpreis:  Vi«  Seite  65  M., 

- 520  M..  l/j  Seite  1040  M — Bei  6 Aufnahmen  10*/»  hei 

13  Aufnahmen  25%,  sei  26  Aufnahmen  40%  Rabatt.  — Die  einspaltige 
Millimeterzeile  kostet  1 M.;  für  V o r z U(sp  1 ä t* e besondere  Preise 


Seite  180  M.,  % Seite  280  M..  % Seite 
10% 


INDUSTRIEVERLAG  SPAETH  & LINDE,  BERLIN  C2,  KONIGSTR.  52 

BANKKONTO:  REICHSBANK  DURCH  KONTO  0 GRÜNDUNG  DES  0 FERNSPRECHER:  AMT  ZENTRUM.  Nr.  5179 
F.  MEISSNER  & Co.  NACHF.,  BERLIN  W8  STAMMHAUSES  1834  POSTSCHECKKONTO:  BERLIN  Nr.  18541 


ALLE  ZUSCHRIFTEN  SIND  AN  DIE f „DEUTSCHE  WIRTS CHAFTS-ZEITUNG“.  BERLIN  C2,  KONIGSTRASSE  52.  ZU  RICHTEN 


Wirtschaftspflege  und  Wirtschaftsrecht. 

Von  Professor  Dr.  Dochow- Heidelberg', 

Wirtschaft  ist  Tätigkeit  zum  Erwerb  in  In- 
dustrie, Landwirtschaft,  Handel  und  Verkehr,  im  Groß- 
und  Kleinbetrieb,  die  über  den  eigenen  Bedarf  hinaus- 
geht und  am  Verkehr  teilnimmt.  Der  Staat  greift 
regelnd  in  die  Wirtschaft  ein.  Diese  Tätigkeit  ist 
Wirtschaf tspflegc,  Verwaltungstätigkeit  zustän- 
diger Organe  der  Staats-  oder  Selbstverwaltung  zur  Er- 
r'kiigung  wirtschaftlicher  Angelegenheiten.  Das  Wirt- 
schaft s r ech  t regelt  die  wirtschaftliche  Tätigkeit,  es 
erweitert  oder  beschränkt  die  Befugnisse,  zwingt  zur 
Rücksichtnahme  auf  einzelne  und  auf  die  Gemeinschaft. 

Der  Krieg  und  seine  Folgen  führten  zu  einer  weit- 
gehenden Einschränkung  der  privaten  zugunsten  der 
öffentlichen  Wirtschaft.  Die  Gesetzgebung  seit  dem 
Jahr  1914  führte  tiefgreifende  Aenderungen  ein,  die 
grundlegenden  Wirtschaftsgesetze,  die  Gewerbeordnung, 
das  Handelsgesetzbuch  und  ihre  Nebengesetze  wurden 
abgeändert. 

Die  Grundlage  für  die  A u s g e s t a 1 1 u n g der 
Wirtschaftspflege  und  des  Wirtschafts- 
rechts enthält  der  fünfte  Abschnitt  der  Reichsver- 
j fassung,  Artikel  151 — 165,  überschrieben:  Das  Wirt- 
schaftsleben. Oberste  Reichsbehörde  zur  Erledi- 
gung wirtschaftlicher  Angelegenheiten  ist  in  erster  Linie 
das  Reichs  Wirtschaftsministerium.  Zu  seiner 
Beratung  ist  der  "Reichs  wirtschaftsrat  und  zur 
-v  Erledigung  wirtschaftlicher  Streitigkeiten  das  Reichs- 
r\^w irtschaftsgericht  errichtet  worden.  Ausgestal- 
, tung  des  Reichswirtschaftsrats  und  des  Reichswirtschafts- 
( gerichts  und  Vereinfachung  der  Reichswirtschaftsverwal- 
tung gehören  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  nächsten 
Zeit. 

Es  wird  die  Aufgabe  der  „Deutschen  Wirt- 
schafts-Zeitung“ sein,  am  Aufbau  des  deutschen 
Wirtschaftslebens  nach  besten  Kräften  mitzuarbeiten. 
Die  Ausgestaltung  der  Wirtschaftspflege  und  des  Wirt- 


schaftsrechts wird  sie  zu  fördern  suchen,  zu  den  Tages- 
fragen der  wirtschaftlichen  Gesetzgebung,  Rechtsprechung 
und  Verwaltung  Stellung  nehmen,  um  das  Einarbeiten 
in  das  geltende  und  künftige  Recht  zu  erleichtern. 

Die  „Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“  soll 
ergänzt  werden  durch  das  Jahrbuch  des  Wirt- 
schaftsrechts, dessen  erster  Band  in  Vorbereitung  ist. 


Ist  das  Reichswirtschaftsgericht  ein 
Uerwaltungsgericht  7 

Von  Amtmann  Walz,  Heidelberg,  zurzeit  im  Reichs- 
wirtschaf tsgeridit. 

Die  Frage  nach  der  Natur  des  Reichswirtschafts- 
gerichts hat  zwei  Richtungen,  eine  dahingehend,  ob 
das  Reichswirtschaftsgericht  überhaupt  ein  Gericht  ist, 
die  zweite,  ob  es  ein  Verwaltungsgericht  ist.  Die  erste 
Frage  hat  Waldecker  in  seinem  Aufsatz  in  der  „Deutschen 
Wirtschafts-Zeitung“,  1920,  S.  327,  in  praktisch  aus- 
reichender Weise,  namentlich  unter  Berufung  auf  die 
Bezeichnung  als  Gericht  in  der  Verordnung  vom  21.  Mai 
1920  tmd  auf  die  Begründung  hierzu,  bejaht.  Ich  halte 
dies  Ergebnis  für  bedenkenfrei,  wenn  mir  auch  eine 
theoretisch  exakte  Begründung  schwierig  scheint. 

Die  zweite  Frage  läßt  Waldecker  offen.  Sie  hat 
auch  ihrerseits  wieder  ein  doppeltes  Gesicht,  je  nachdem 
man  nach  dem  Verhältnis  des  Reichswirtschaftsgerichts 
zu  den  Verwaltungsgerichten  des  § 13  GVG.  und  zu  dem 
nach  Art.  107  zu  schaffenden  Reichsverwaltungsgericht 
fragt. 

§ 13  GVG.  gibt  — akzidenter  — eine  Einteilung 
der  mit  streitiger  Gerichtsbarkeit  befaßten  Behörden. 
Auch  das  Reichswirtschaftsgericht  ist  mit  solcher  Ge- 
richtsbarkeit befaßt,  muß  also  unter  diesen  Behörden 
sein.  Seine  Eigenschaft  als  Gericht  nach  dem  oben 
gesagten  bejaht,  ist  es  im  Hinblick  auf  § 12  GVG. 
entweder  ein  besonderes  Gericht  (dafür  Goldschmidt, 
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Archiv  ziv.  Praxis,  117,  36)  oder  ein  Verwaltungsgericht 
(so  Sydovv-Busch,  15.  Aufl.,  1919,  zu  § 13  GVG.). 
Besondere  Gerichte  sind  solche,  deren  Aufgabenkreis  im 
Gebiet  der  ordentlichen  streitigen  Gerichtsbarkeit  (§  12 
GVG.,  RGZ.  75,  429),  also  der  bürgerlichen  Rechts- 
streitigkeiten und  der  Strafsachen  liegt.  Beim  Weg- 
fallen der  besonderen  Gerichte  könnten  ihre  Aufgaben 
mithin  ohne  weiteres  von  den  ordentlichen  Gerichten 
übernommen  werden.  Dies  ist  auch  für  das  Reichswirt- 
schaftsgeriCht  zu  untersuchen.  Und  zwar,  da  § 13  GVG. 
und  § 4 EGGVG.  Grenzverschiebungen,  die  im  übrigen 
die  Natur  der  betroffenen  Behörden  nicht  beeinflussen, 
zulassen,  muß  sich  die  Untersuchung  auf  die  Materie 
richten,  die  als  Schwerpunkt  der  Tätigkeit  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts angesehen  werden  kann.  Das  ist, 
nach  dem  derzeitigen  Stand  der  Zuständigkeit  dieses 
Gerichts,  die  Entscheidung  über  Ersatzansprüche,  die 
der  einzelne  gegen  den  Staat,  sei  es  auf  Grund  von 
Eingriffen  der  Verwaltung,  sei  es  auf  Grund  anderer 
schädigender  Ereignisse  (Verdrängungs-,  Tumultschäden, 
Ausgleichssachen)  richtet.  Im  Kernpunkt  des  Problems 
steht  also  die  alte  Frage,  ob  vermögensrechtliche  An- 
sprüche entweder  überhaupt  grundsätzlich  privatrecht- 
licher  Natur  sind,  oder  doch  nach  §13  GVG.  auch  dann 
vor  die  (ordentlichen  Gerichte  gehören,  wenn  sie  im  öffent- 
lichen Recht  wurzeln,  ob  solche  Ansprüche  also  bürger- 
lich-rechtliche Streitsachen  materieller  oder  doch  for- 
meller Art  sind.  Meine  aus  Otto  Mayers  Lehren  ge- 
schöpfte Ueber/eugung  von  der  einheitlichen  Natur  der 
sämtlichen  aus  dem  Grundgedanken  des  öffentlich-recht- 
lichen Lastenausgleichs  erwachsenen  Ansprüche  läßt  nun 
die  öffentlich-rechtliche  Natur  dieser  Ansprüche  völlig 
indiskutabel  erscheinen,  mir  gelten  diese  das  Grund- 
verhältnis zwischen  einzelnen  und  Gesamtheit  ab- 
spiegelnden Ansprüche  vielmehr  als  geradezu  typisch 
für  das  öffentliche  Recht.  Auch  das  Reichsgericht  scheint 
dies  seit  einiger  Zeit  anzuerkennen.  Es  sind  aber  Fälle 
denkbar,  in  denen  Ansprüche  dieser  Art  durch  Gesetzes- 
vorschrift den  ordentlichen  Gerichten  zur  Entscheidung 
zugewiesen  sind,  und  zwar  nicht  nur  auf  Grund  des 
§ 4 EGGVG.  — wodurch  die  Natur  des  Anspruchs 
nicht  verändert  würde  (RG.  76,  124)  — , sondern  mit 
dem  aus  einer  andern  theoretischen  Auffassung  ent- 
sprungenen Willen,  diese  Ansprüche  zu  bürgerlich-recht- 
lichen Streitsachen  im  Sinne  des  § 13  GVG.  zu 

machen.  Dies  nenne  ich  dann  bürgerlich-rechtliche  Streit- 
sachen formeller  Art.  Das  Wesen  der  Ansprüche  wird 
dadurch  nicht  verändert  (anders  O.  Mayer),  aber  sie 
fallen  hierdurch  unter  die  ordentliche  Gerichtsbarkeit, 
so  daß  ein  Sondergericht,  das  über  derartige  Streitig- 
keiten zu  befinden  hätte,  ein  besonderes  Gericht  im 
Sinne  des  § 13  GVG.  wäre.  Eine  solche  allgemeine 
Bestimmung  gibt  es  aber  für  die  aus  dem  Rechts- 
institut  des  Lasten ausgleichs  erwachsenden  vermögens- 
rechtlichen Ansprüche  nicht  (vgl.  Otto  Mayer,  2.  Aufl., 
Bd.  I,  Anm.  6 zu  § 17).  Die  bisherige  Rechtsprechung 
des  Reichsgerichts,  aus  praktischen  Bedürfnissen  ent- 
standen, entbehrt  insoweit  einer  ausreichenden  theore- 
tischen Grundlage.  Auch  vom  praktischen  Standpunkt 
aus  scheint  mir  bei  dem  Geist  unserer  Verwaltung 
und  dem  Stand  der  Verwaltungsrechtspflege  diese  Recht- 
sprechung überholt  zu  sein. 


Nun  befaßt  sich  allerdings  ein  erheblicher  Teil  der 
Rechtsprechung  des  Reichswirtschaftsgerichts  auf  dem 
Gebiet  des  Lastenausgleichs  mit  einem  Gebiet,  für  das 
in  gewisser  Hinsicht  besondere  Regeln  gelten,  mit  der 
Enteignung.  Ob  man  den  Schwerpunkt  der  Tätigkeit 
des  Reichswirtschaftsgerichts  gerade  auf  dieses  Gebiet 
verlegen  will,  lasse  ich  dahingestellt;  es  hängt  auch 
davon  ab,  wie  weit  man  den  Begriff  Enteignung  auf 
verwandte  Eingriffe  ausdehnt.  Daß  der  Entschädigungs- 
anspruch auf  Grund  der  Enteignung  gleichfalls  jener 
obengenannten  Wurzel  des  Lastenausgleichs  entspringt, 
ist  mir  nicht  zweifelhaft,  er  ist  also  öffentlich-rechtlicher 
Natur.  Aber  Art.  109  EGBGB.  überläßt  die  nähere  Aus- 
gestaltung dieses  Rechtsinstituts  dem  Landesrecht  und 
Art.  153  der  Reichsverfassung  hält  für  die  Entschä- 
digungsansprüche den  Rechtsweg  offen,  soweit  nicht 
anderes  bestimmt  ist.  Es  fragt  sich  nun,  ob  die  auf 
Grund  des  Art.  109  EGBGB.  erlassenen  Landesgesetze 
und  ob  Art.  153  RV.  die  Bedeutung  haben,  die  Eni 
Schädigungsansprüche  wegen  Enteignung  zu  „bürgerlich- 
rechtlichen  Streitsachen  formeller  Art“  zu  machen,  oder 
ob  darin  bloß  eine  Grenzverrückung  im  Sinn  des  § 4 
EGGVG.  zu  erblicken  ist.  Die  Frage  ist  für  die  Landes- 
gesetzgebung von  Fall  zu  Fall  zu  prüfen,  ich  glaube, 
die  erste  Alternative  wird  in  einzelnen  Fällen  zu  be- 
jahen sein.  Für  Art.  153  RV.  verneine  ich  sie.  Un- 
mittelbare Anwendung  des  § 4 EGGVG.  kommt  zwar 
für  das  Reichsgesetz  nicht  in  Frage.  Der  Wesens- 
unterschied zwischen  der  Schaffung  einer  „bürgerlichen 
Rechtsstreitigkeit  formeller  Art“  und  einer  Anordnung 
im  Sinn  des  § 4 EGGVG.  scheint  mir  aber  darin  zu 
liegen,  daß  im  ersteren  Fall  der  Gesetzgeber  von  der 
theoretischen  (falschen)  Grundanschauung  ausgeht,  es 
handle  sich  (um  eine  bürgerlich-rechtliche  Streits?^  e 
materieller  Art,  während  er  im  zweiten  Fall  die  U&- 
weisung  aus  praktischen  Gründen  vornimmt  und  dabei 
entweder  bewußt  die  Normalgrenze  der  Zuständigkeiten 
überschreitet  oder  die  theoretische  Frage  unentschieden 
läßt.  Dies  scheint  mir  auch  in  Art.  153  RV.  der  Fall 
zu  sein.  Eine  theoretische  Grundanschauung  hätte  viel 
bestimmter  zum  Ausdruck  gebracht  werden  können  und 
müssen,  als  durch  die  mehr  politisch-praktische  als  ju- 
ristische Wendung:  der  Rechtsweg  ist  offen  zu  halten. 
Von  einer  sicheren  Theorie  ausgehend  hätte  man  nicht 
mit  der  Regel  zugleich  die  Ausnahme  zugelassen.  Die 
erst  nachträglich  eingefügte  Bestimmung  „soweit  Reichs- 
gesetze nichts  anderes  bestimmen“  zeigt  gerade  den 
Kampf  der  Geister  um  die  Theorie,  den  man  durch  einen 
praktischen  Gesichtspunkten  entsprechenden  Kompromiß 
nicht  entscheiden,  sondern  ausscheiden  wollte.  Auch  auf 
Grund  des  Art.  153  sind  darum  Entschädigungsansprüche 
aus  Enteignung  nicht  als  bürgerlich-rechtliche  Streitig- 
keiten formeller  Art  anzusehen,  das  ReichswirtsChafts- 
gericht  übt  auch  auf  diesem  Gebiet  keine  ordentliche  Ge- 
richtsbarkeit aus,  es  ist  mithin  kein  besonderes  Gericht 
im  Sinn  des  § 13  GVG.,  sondern  ein  Verwaltungs- 
gericht im  Sinn  dieser  Bestimmung. 

Daß  die  Verordnung  über  das  Reichswirtschafts- 
gericht vom  21.  Mai  1920  gleichfalls  den  Schwerpunkt 
der  Tätigkeit  des  Reichswirtschaftsgerichts  nicht  auf 
dem  Gebiet  der  ordentlichen  (also  auch  nicht  der  be- 
sonderen) Gerichtsbarkeit  sudhte,  ergibt  sich  meines  Er- 
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achtens  zweifelsfrei  aus  der  Bestimmung  des  § 3,  die 
die  vereinbarte  Zuständigkeit  auf  solche  Fälle  ein- 
schränkt, in  denen  die  Zuständigkeit  des  ordentlichen  Ge- 
*3  richts  nicht  gegeben  ist.  Die  Bezeichnung  als  Sonder- 
V gericht  jn  § 1 der  Verordnung  läßt  sich  gleichfalls  nicht 
als  eine  Stütze  der  Goldschmidtschen  Ansicht  ansehcn, 
q da,  wie  eine  Anfrage  bei  dem  bei  der  Abfassung  des 
Entwurfs  beteiligten  Herrn  Präsidenten  des  Reichswirt- 
schaftsgerichts ergeben  hat,  an  eine  Gleichsetzung  des 
Reichswirtschaftsgerichts  mit  den  besonderen  Gerichten 
des  § 13  GVG.  nicht  gedacht  war. 

Was  sich  im  (übrigen  für  die  Natur  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts als  Verwaltungsgericht  anführen  läßt, 
hat  nur  die  Bedeutung  einer  äußerlichen  Bestätigung 
des  gewonnenen  Ergebnisses.  Im  wesentlichen  ist  es  die 
Erwägung,  daß  das  Reichswirtschaftsgericht  auf  dem 
Boden  und  im  Behördenkreis  der  Verwaltung  (zuerst 
beim  Reichsamt  des  Innern,  später  beim  Reichswirt- 
v Schaftsministerium)  entstanden  und  gewachsen  ist,  daß 
es  den  Zwecken  der  Verwaltung  zu  dienen  bestimmt  war 
und  teilweise  reine  Verwaltungssachen  entscheidet;  ferner 
sind  es  die  Merkmale  des  Verfahrens:  Amtsbetrieb,  Unter- 
suchungsmaxime, bevorzugte  Stellung  der  Behördenpartei 
u.  ä.,  die  es  den  übrigen  Verwaltungsstreitverfahren 
verwandter  erscheinen  lassen  als  dem  Verfahren  vor 
den  ordentlichen  Gerichten. 

Für  das  Verhältnis  des  Reichswirtschaftsgerichts  zu 
dem  in  Art.  107  RV.  geforderten  Reichs  Verwaltungs- 
gericht kommt  es  darauf  an,  inwieweit  das  Reidhs- 
wirtschaftsgeridht  den  Schutz  subjektiver  öffentlicher 
Rechte  wahrzunehmen  hat.  Wenn  auch  nach  meinem 
Empfinden  die  Schaffung  des  Reichsschiedsgerichts  für 
Kriegsbedarf,  also  der  ersten  Form  des  Reichswirtschafts- 
gerichts, nicht  so  sehr  auf  dem  Wunsch  des  Schutzes 
des  subjektiven  Rechts,  als  auf  gewisse  fiskalisch-taktische 
und  verwaltungspolitische  Erwägungen  zurückzuführen 
ist,  so  kann  doch  unmöglich  verkannt  werden,  daß 
unter  dem  Einfluß  der  führenden  Persönlichkeiten  die 
Rechtsprechung  des  Gerichts  und  späterhin  die  seine 
Zuständigkeit  ausbauende  Gesetzgebung,  vorzüglich  auch 
den  subjektiven  öffentlichen  Rechten  des  einzelnen 
Bürgers  zugute  gekommen  sind.  Wenn  man  darum  nicht 
den  Art.  107  RV.  derart  eng  auslegen  will,  daß  man 
nur  Gerichte,  die  ausschließlich  „dein  Schutz  des  ein- 
zelnen gegen  Anordnungen  und  Verfügungen  der  Ver- 
waltungsbehörden“ zu  dienen  bestimmt  sind,  als  Ver- 
waltungsgerichte gelten  läßt,  (und  dazu  besteht  meines 
Erachtens  bei  dem  heutigen  Stand  der  Lehre  und  bei 
der  Vorsicht,  die  bei  der  juristischen  Auslegung  von 
Staatsgrundgesetzen  geboten  ist,  kein  Anlaß)  so  wird 
man  sagen  dürfen,  daß  das  Reichswirtschaftsgericht  einen 
Teil  der  Aufgaben  des  Reichsverwaltungsgerichts  vor- 
wegnimmt. Berücksichtigt  man  anderseits,  daß  dem 
Reichswirtschaftsgericht  Aufgaben  zugewiesen  sind,  die, 
sei  es  als  rein  privatrechtliche  Streitigkeiten  konstruiert 
sind,  sei  es,  wie  die  bei  Revolutions-  oder  Auslands- 
schäden, nicht  auf  Eingriffen  der  Verwaltung  beruhen, 
so  kommt  man  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Tätigkeitskreis 
des  Reichswirtschaftsgerichts,  obwohl  sich  mit  dem  eines 
'"Reichsverwaltungsgerichts  erheblich  überschneidend, 
doch  um  einen  andern  Mittelpunkt,  eben  den  Gedanken 
des  Lastenausgleichs,  gelagert  ist.  Diese  Wesensver- 


wandtschaft, aber  doch  nicht  Wesensgleichheit  der  beideft 
Gerichte  — in  diesem  Zusammenhang  stellt  die  starke 
Beteiligung  von  Laien  nur  eine  Aeußerlichkeit  dar  — 
macht  daher  ein  Aufgehen  des  Reichswirtschaftsgerichts 
in  dem  Reichsverwaltungsgericht  untunlich,  so  sehr  ich 
anderseits  persönlich  eine  enge  organische  Verbindung 
der  beiden  Gerichte  zur  Vermeidung  weiterer  Zersplit- 
terung der  Verwaltungsrechtspflege  für  erwünscht  und 
möglich  halte. 

Maßnahmen  gegenüber 
Betriebsabbrüchen  und  -Stillegungen. 

Von  R.-A.  Dr.  jur.  Kluckhohn-YSzrWn, 
Dezernent  beim  Oberpräsidenten  als  Demobilmachungs- 
kommissar. 

I.  Die  Verordnung  des  Reichswirtschaftsministers 
und  des  Reichsarbeitsministers  betreffend  Maßnahmen 
gegenüber  Betriebsabbrüchen  und  -Stillegungen  vom 
8.  November  1920  (RGBl.  S.  1901)*),  die  seit  dem 
23.  November  1920  in  Kraft  ist,  stellt  einen  Teil  der 
Maßnahmen  allgemeiner  Art  dar,  die  der  wirtschafts- 
politische und  sozialpolitische  Unterausschuß  des  vor- 
läufigen Reichswirtschaftsrats  im  Anschluß  an  die  Be- 
ratung über  den  Antrag  Wissell  betreffend  Förderung 
der  produktiven  Erwerbslosenfürsorge  beantragt  hatte. 
Allerdings  haben  die  Anträge  des  Unterausschusses  eine 
wesentliche  Umgestaltung  erfahren;  insbesondere  hat  die 
VO.  die  bereits  bestehenden  Demobilmachungsbehörden 
(in  Preußen  die  DeniobilmachungskommisSare,  d.  h.  die 
Regierungspräsidenten,  in  Berlin  den  Oberpräsidenten) 
mit  ihrer  Durchführung  beauftragt,  während  der  Unter- 
ausschuß hierfür  e ine  selbständige,  öffentliche  Stelle 
vorsah,  die  nicht  nach  bureaukratischen  Grundsätzen  ge- 
leitet werden  sollte  und  im  wesentlichen  erst  neu  hätte 
errichtet  werden  müssen.  Dieser  Punkt  ist  für  die  Ver- 
wirklichung der  von  der  VO.  erstrebten  Gedanken  von 
entscheidender  Bedeutung.  Den  Demobilmachungs- 
behörden,  also  amtlichen  bureaukratischen  Stellen,  sind 
von  neuem  weitgehende  Befugnisse  erteilt,  und  davon, 
wie  sie  diese  ausüben,  insbesondere  welches  Verständnis 
sie  für  die  Zusammenhänge  des  Wirtschaftslebens  zeigen, 
wird  letzten  Endes  alles  abhängen. 

II.  Der  Grundgedanke  der  VO.  ist:  Abbrüche  und 
Stillegungen  von  Betrieben  durch  Behebung  der  Ur- 
sachen zu  verhindern,  „soweit  nach  der  Gesamtlage  der 
Produktions-  und  Absatzverhältnisse  des  betreffenden 
Gewerbezweigs  und  nach  den  sozialen  Verhältnissen  der 
betroffenen  Arbeiterschaft  die  Aufrechterhaltung  des  Be- 
triebes im  Allgemeininteresse  wünschenswert  erscheint“ 
(Ausführungsanweisung).  Entscheidend  ist  also  lediglich 
das  Allgemeininteresse,  nicht  das  Interesse  des  einzelnen 
Betriebes.  Der  VO.  unterfallen  die  gewerblichen  Betriebe 
im  Sinne  des  § 105  b,  Abs.  2 GO.  und  die  Betriebe  des 
Verkehrsgewerbes,  soweit  in  ihnen  in  der  Regel  min- 
destens 20  Arbeitnehmer  (im  Sinne  des  Betriebsräte- 
gesetzes) beschäftigt  werden,  und  zwar  die  privaten 
und  die  kommunalen,  nicht  aber  die  staatlichen  Betriebe 
und  die  des  Reichs.  Wesentlich  ist  diesen  Betrieben, 

*)  Vgl.  den  Kommentar  der  Verordnung  vom  5.  November 
1920  von  Kantorowicz-Kluckhohn  in  Carl  Heymanns  Verlag. 
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daß  sie  zur  Erfüllung  ihrer  Betriebszwecke  mehr  oder 
minder  umfangreiche  Betriebsanlagen  erfordern.  Der 
Handel  insbesondere  wird  nicht  betroffen.  Denn  die  VO. 
will  dem  Schutz  der  Betriebsanlagen  (Produktionsmittel) 
dienen  und  diese  der  Volkswirtschaft  erhalten,  stellt 
den  Schutz  der  Arbeitnehmer  keineswegs  in  erste  Reihe. 

Betriebsabbruch  im  Sinne  der  VO.  liegt  vor,  wenn 
Betriebsanlagen  ganz  oder  teilweise  abgebrochen  oder 
bisher  zum  Betrieb  gehörige  Sachen  und  Rechte  dem 
Betrieb  entzogen  werden,  sofern  hierdurch  die  gewerb- 
liche Leistungsfähigkeit  des  Unternehmens  wesentlich 
verringert  wird,  während  unter  Betriebsstillegung  ver- 
standen wird  eine  gänzliche  oder  teilweise  Nichtbe- 
nutzung der  vorhandenen  Betriebsanlagen,  sofern  hier- 
durch eine  bestimmte,  nach  dem  Umfang  des  Unter- 
nehmens abgestufte  Zahl  von  Arbeitnehmern,  und  zwar 
mindestens  zehn  zur  Entlassung,  kommen  (§  1).  Es 
ist  daher,  um  die  Vorschriften  der  VO.  in  Kraft  treten 
zu  lassen,  keineswegs  ein  völliger  Abbruch  oder 
eine  völlige  Stillegung  des  Betriebs  erforderlich. 

III.  Der  Zweck  der  VO.  soll  durch  folgende  Mittel 
erreicht  werden: 

a)  Anzeigepflicht  (§  1).  Betriebsabbrüche  und  -Still- 
legungen sind  — bei  Vermeidung  von  Strafen  (§  7) 
— vorher  anzuzeigen.  Von  der  Anzeige  ab  läuft  eine 
Sperrfrist  von  4—6  Wochen  (die  aber  unter  Um- 
ständen um  längstens  3 Monate  verlängert  werden  kann 
gemäß  § 4).  Innerhalb  dieser  Frist  darf  die  beab- 
sichtigte Maßnahme  nur  mit  Zustimmung  der  Demobil- 
machungsbehörde vorgenommen  werden,  ist  aber  auch 
weiter  darüber  hinausgehend  eine  jede  die  ordnungs- 
mäßige Führung  des  Betriebes  beeinträchtigende  Ver- 
änderung der  Sach-  und  Rechtslage  ohne  Genehmigung 
der  Demobilmachungsbehörde  verboten  (§  2).  Hier- 
durch soll  insbesondere  eine  Verschleierung  des  Tat- 
bestands im  Hinblick  auf  die  Aufklärung  durch  die  De- 
mobilmachungsbehörde (unten  b)  verhindert  werden.  Die 
Uebertretung  dieser  Vorschriften  macht  strafbar  (§  7), 
die  untersagte  Rechtshandlung  ist  aber  nicht  nichtig. 
Für  die  aus  diesem  Verbot  sich  ergebenden  Beschrän- 
kungen wird  eine  Entschädigung  nicht  geleistet.  Aus- 
nahmsweise kann  die  Anzeige  auch  nachträglich  er- 
stattet werden,  nämlich  dann,  wenn  eine  Betriebsstill- 
legung infolge  unvorhersehbarer  Ereignisse  sofort  ge- 
troffen werden  muß.  Neben  dieser  Anzeigepflicht  be- 
steht noch  eine  besondere  Verpflichtung  zur  Anmeldung 
der  Vorräte  an  Roh-  und  Betriebsstoffen,  insbesondere 
Brennstoffen,  und  Halbfabrikaten,  soweit  diese  im  Be- 
trieb vorhanden  sind  oder  im  Eigentum  des  Betriebs- 
inhabers stehen. 

b)  Aufklärung  durch  die  Demobilmachungsbehörde 
(§  3),  und  zwar  sowohl  der  Umstände,  wegen  derer 
der  Betriebsinhaber  die  angezeigte  Maßnahme  zum  Ab- 
bruch oder  zur  Stillegung  beabsichtigt,  als  auch  der 
Hilfsmaßnahmen  allgemein  zur  Behebung  der  wirtschaft- 
lichen Schwierigkeiten  des  betreffenden  Betriebs.  Diese 
Tätigkeit  zerfällt  in: 

1.  Ermittlung  der  Ursachen  durch  Befragung  der  Be- 
triebsleitung, Prüfung  der  Richtigkeit  der  gemachten 
Angaben  und  der  Zweckmäßigkeit  der  beabsichtigten 
Maßnahmen, 

2,  Ermittlung  der  Hilfsmaßnahmen  für  den  Betrieb, 


3.  Ermittlung  der  Maßnahmen  zur  Abwendung  volks- 
wirtschaftlicher Schädigungen,  wenn  die  Hilfsmaß- 
nahmen zu  2.  nicht  möglich  sind  oder  nicht  zu- 
stande kommen. 

Die  Aufklärungen  haben  zu  erfolgen  im  Benehmen  mit 
der  Betriebsleitung,  der  aber  eine  entscheidende  Mit- 
wirkung nicht  zusteht,  und  der  Betriebsvertretung  (Be- 
triebsrat, Betriebsobmann),  geeigneten  Falls  unter  Heran- 
ziehung von  Sachverständigen,  insbesondere  der  zustän- 
digen Fachorganisationen  (z.  B.  wirtschaftlichen  Selbst- 
verwaltungskörpern, Außenhandelsstellen)  und  der  amt- 
lichen Berufsvertretungen,  und  müssen  innerhalb  der 
Sperrfrist  vollendet  sein. 

c)  Ergreifung  von  Hilfsmaßnahmen.  Die  Demobil- 
machungsbehörde soll  sich  nicht  auf  diese  Ermittlungen 
beschränken,  vielmehr  au  s sich  heraus  alle  ihr  ge- 
eignet erscheinenden  Maßnahmen  ergreifen,  um  die  Ur- 
sachen zu  volkswirtschaftlich  nachteiligen  Abbruchen 
oder  Stillegungen  zu  beheben,  wobei  aber  ihre  Tätigkeit 
lediglich  eine  unterstützende  sein,  gegen  den  Betriebs- 
inhaber keinen  Zwang  ausüben  und  nicht  auf  ein  dau- 
erndes Verbot  des  Abbruchs  oder  der  Stillegung  hin- 
zielen soll.  Ein  indirekter  Zwang  liegt  allerdings  in 
der  Befugnis  zur  Beschlagnahme  und  zur  Enteignung 
(unten  d).  ln  Betracht  kommen  insbesondere  Vermitt- 
lung von  Roh-  und  Betriebsstoffen,  von  Darlehen  (durch 
Vermittlung  der  Hilfskasse  für  gewerbliche  Unterneh- 
mungen, ausnahmsweise  auch  aus  den  Mitteln  der  pro- 
duktiven Erwerbslosenfürsorge),  sowie  von  Aufträgen 
seitens  der  Kommunalverwaltungen,  der  Reichs-  und 
Staatsbehörden  und  der  privaten  Abnehmerverbände  (Ge- 
nossenschaften, Konsumvereine).  In  allen  Fällen  ist  nicht 
auf  eine  vorübergehende  Besserung  im  Betriebe  hin- 
zuzielen, vielmehr  auf  eine  Behebung  der  wirtschaft- 
lichen Schwierigkeit  .des  Betriebes  überhaupt,  d.  h.  die 
Hilfsmaßnahmen  sollen  eine  wirkliche  innere  Gesundung 
des  Betriebes  herbeiführen.  Eigentümlicherweise  spricht 
die  VO.  selbst  ausdrücklich  nür  von  der  Aufklärung, 
nicht  auch  von  der  Ergreifung  solcher  Hilfsmaßnahmen; 
diese  Aufgabe  der  Demobilmachungsbehörde  ergibt  sich 
aber  unmittelbar  aus  dem  Zweck  der  VO.,  und  die 
Ausführungsanweisung  stellt  auch  nach  dieser  letzteren 
Richtung  hin  eingehende  Grundsätze  auf. 

d)  Beschlagnahme  und  Enteignung  durch  die  De- 
mobilmachungsbehörde während  der  Sperrfrist  (§  4). 
Der  Beschlagnahme  unterliegen  die  Vorräte  und  bei 
Maßnahmen  zum  Betriebsabbruch  die  von  diesen  be- 
drohten oder  betroffenen  Gegenstände,  aber  nur  soweit 
sie  dem  Betriebsinhaber  gehören.  Hierdurch  soll  eine 
Sicherstellung  nach  doppelter  Richtung  hin  erreicht  werden: 
Verhinderung  von  Verschiebungen,  von  Veränderungen 
der  Sach-  und  Rechtslage,  damit  die  Demobilmachungs- 
behörde nicht  in  ihrer  Aufklärungs-  und  Hilfstätigkeit 
(oben  b (und  c)  gestört  wird,  und  Vorbereitung  der 
Enteignung.  Die  Beschlagnahme,  die  einen  weiter- 
gehenden Eingriff  als  die  allgemein  mit  der  Sperrfrist 
verbundenen  Beschränkungen  darstellt,  enthält  zu  diesem 
Zweck  ein  doppeltes:  ein  Verbot  tatsächlicher  Hand- 
lungen, d.  h.  der  Vornahme  von  Veränderungen  an  den 
betroffenen  Gegenständen,  und  ein  Verbot  rechtlicher 
Handlungen,  d.  h.  rechtsgeschäftlicher  Verfügungen  über 
die  Gegenstände ; diese  Verfügungen  sind  außerdem 
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nichtig;  ein  Verstoß  gegen  das  Verbot  macht  strafbar 
(§  7).  Ein  Ersatz  für  die  Beeinträchtigung  infolge  der 
Beschlagnahme  wird  nicht  gewährt;  ein  Rechtsmittel 
gegen  die  Beschlagnahme  ist  nicht  gegeben.  Die  Be- 
schlagnahme endet  mit  der  Enteignung  oder  dem  Ablauf 
von  zwei  Wochen  nach  der  Sperrfrist. 

Die  Enteignung  erfolgt  in  einem  sehr  vereinfachten 
Verfahren  gegen  eine  Entschädigung,  die  auch  erst  nach- 
träglich festgesetzt  werden  kann.  Die  Entschädigung  muß 
grundsätzlich  angemessen  sein,  darf  aber  — als  oberste 
Grenze  — den  Tagespreis  nicht  übersteigen  und  schließt 
den  entgangenen  Gewinn  nicht  ein.  Gegen  die  Fest- 
setzung der  Entschädigung  (nicht  aber  die  Enteignung 
an  sich)  ist  binnen  sechs  Monaten  der  ordentliche  Rechts- 
weg zulässig,  der  einzige  Fall  in  der  VO.,  in  dem  gegen 
deren  weitgehende  Eingriffe  ein  wirklicher  Rechtsschutz 
gewährt  wird.  Statt  der  Enteignung  mit  ihrem  Ueber- 
gang  des  Eigentums  an  den  Fiskus  kann  die  „Ueber- 
tragung“,  d.  h.  der  Eigentumsübergang  unmittelbar  auf 
einen  Dritten  ausgesprochen  werden. 


Die  Abgabe 

des  deutschen  Hafenmaterials. 

Von  C.  Kettler,  Bremen. 

Als  Sühne  für  die  in  Scapa  Flow  im  Juni  1919  durch 
Admiral  von  Reuter  versenkte  deutsche  Flotte  wurde 
Deutschland  bekanntlich  mit  der  Note  des  gestrengen 
Herrn  Clemenceau  zu  Anfang  dieses  Jahres  beschert, 
wonach  ihm  die  Verpflichtung  auferlegt  wurde,  als  erste 
Rate  folgendes  Hafenmaterial  alsbald  abzuliefern: 

179980  t Schwimmdocks, 

1 510  t Schwimmkähne, 

8 303  t Bagger, 

2000  t Schlepper, 

während  für  die  zweite  Rate  eine  Lieferfrist  von  30  Mo- 
naten vorgesehen  war. 

Wenn  hier  von  Sühne  gesprochen  ist,  so  muß  zur 
Steuer  der  geschichtlichen  Wahrheit  nochmals  betont 
werden,  daß  zu  einer  Sühneleistung  gar  kein 
rechtlicherAnlaß  vorlag,  denn  Admiral  v.  Reuter 
durfte,  abgeschnitten  von  aller  Welt,  auf  Grund  eng- 
lischer Zeitungsmeldungen  annehmen,  daß  der  Kriegs- 
zustand wieder  eingetreten  war.  Dieser  Umstand  legte 
ihm  sogar  die  Pflicht  auf,  das  ihm  an  vertraute  deutsche 
Kriegsmaterial,  das  noch  deutsches  Eigentum  war,  dem 
Zugriff  der  Feinde  nach  Möglichkeit  zu  entziehen.  Da- 
mit es  nicht  in  Vergessenheit  gerät,  soll  an  dieser  Stelle 
nochmals  wiederholt  werden,  daß  feindlicherseits  die 
damaligen  Anweisungen  des  Chefs  der  Admiralität 
von  Trotha  an  den  Admiral  von  Reuter  dahin  aus- 
gelegt wurden,  als  ob  es  ein  Befehl  an  den  letzteren 
gewesen  sei,  die  Flotte  zu  versenken.  Die  englische 
Zeitung  „Manchester  Guardian"  vom  26.  Dezember  1919 
erklärt  diese  Deutung  als  eine  Auslegung,  die  nur  ein 
perverser  Scharfsinn  aus  dem  ursprünglichen  Schrift- 
stück herausquälen  konnte  (a  meaning  that  only  the 
most  perverse  ingenuity  could  torture  out  of  the  original 
document)! 


Trotzdem  mußten  die  deutschen  Vertreter  in  Paris 
in  kürzester  Frist  eine  bis  ins  einzelne  gehende  Nacli- 
weisung  des  gesamten  deutschen  Hafenmaterials  vor- 
legen, einschließlich  des  am  11.  November  1918  irn 
Besitz  der-  Reichs-  und  Staatsbehörden  gewesenen  Ma- 
terials, das  insgesamt  auf  etwa  700  000  t Deplacement 
errechnet  wurde.  Die  zunäclist  bedeutend  weitergehen- 
den Ansprüche  der  Feinde  wurden  schließlich  in  Paris 
auf  etwa  275  000  t ermäßigt,  wovon  etwa  192  000  t 
sofort  an  fertigem  Material  geliefert  werden 
sollten.  Dem  stellten  sich  praktisch  die  größten  Schwie- 
rigkeiten entgegen.  Als  bekannt  wurde,  in  welchem  be- 
trächtlichen Umfang  uns  Hafenmaterial  „abgepreßt“ 
werden  sollte,  wurden  sofort  seitens  der  beteiligten 
Handelskammern  und  sonstigen  interessierten  Verbände 
die  schärfsten  Proteste  bei  der  Regierung  in  Berlin  er- 
hoben, die  sich  aber  trotz  allem  der  schweren  und 
undankbaren  Aufgabe  unterziehen  mußte,  dem  Ver- 
langen der  Feinde  Rechnung  zu  tragen. 

Es  sollte  zunächst  nur  fiskalisches  Eigentum  ab- 
gegeben und  erst  im  äußersten  Notfall  auf  privaten 
Besitz  zurückgegriffen  werden.  Von  diesem  Gesichts- 
punkt hat  die  Regierung  sicjr  beständig  leiten  lassen, 
wobei  sie  selber  innerhalb  der  Ressorts  ganz  erhebliche 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  hatte,  wovon  Außen- 
stehende sich  keine  richtige  Vorstellung  machen  können. 
Auch  bei  dem  notwendigen  Eingriff  in  reichseigene  Be- 
stände galt  es,  das  „Für“  und  „Wider“  nach  jeder  Rich- 
tung ernstlich  zu  erwägen,  und  in  zahlreichen  Be- 
sprechungen der  verschiedenen  Ressorts,  an  denen  zum 
Teil  auch  Arbeiterabgeordnete  teilnahmen,  mußte  Klar- 
heit geschaffen  werden  über  das  abgabefähige  und  am 
ehesten  entbehrliche  Material.  Unentbehrlich  im  eigent- 
lichen Sinn  des  Worts  war  alles,  denn  die  Schwimm- 
docks und  Bagger,  Krähne  und  Schlepper  sind  das  einzige 
uns  noch  verbleibende  Handwerkszeug  in  unseren  Häfen 
und  unseren  Strömen,  auf  das  wir  als  Erwerbsquelle 
für  Tausende  und  aber  Tausende  von  fleißigen  Arbeitern 
angewiesen  sind.  Zwarheißtes  in  den  Entente- 
noten, daß  gebührend  Rücksicht  ge- 
nommen werden  soll  auf  die  Erfordernisse 
des  Wirtschaftslebens  Deutschlands.  Das 
ist  aber  praktisch  mit  der  Verpflichtung  zur  Lieferungs- 
erfüllung überhaupt  nicht  vereinbar.  Das  Augenmerk 
der  Regierung  mußte  sich  daher  darauf  richten,  die 
schmerzliche  Operation  an  solchen  Stellen  zu  vollziehen, 
die  allseitig  billigem  Ermessen  nach  den  Eingriff  am 
ehesten  zu  überwinden  vermochten.  Das  zunächst  den 
Alliierten  in  Paris  angebotene  Material  wurde  zum  Teil 
bei  der  Besichtigung  von  diesen  als  nicht  geeignet 
zurückgewiesen,  zum  Teil  war  es  während  der  sich 
überstürzenden  Ereignisse  zur  Zeit  des  Waffenstillstands 
und  später,  soweit  es  sich  um  früheren  fiskalischen  Be- 
sitz handelte,  gar  nicht  mehr  in  deutschen  Händen,  so 
daß  für  das  Fehlende  Ersatz  geschaffen  werden  mußte. 
In  dieser  Hinsicht  tragen  wir  die  Folgen  der  Revo- 
lutionswirtschaft. Das  damals  in  Paris  angebotene  und 
feindlicherseits  angenommene,  in  Danzig  liegende 
deutsche  Hafenmaterial  wurde  seitens  der  Alliierten  aus 
leicht  erkennbaren  Gründen  als  nicht  annehmbar  zu- 
rückgewiesen, ohne  daß  andererseits  die  Entente  sich 
darauf  einlassen  wollte,  das  auf  Danzig  entfallende  Ma- 
terial von  der  Gesamtziffer  von  192000  t abzusetzen. 
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Bei  dieser  Sachlage  war  es  begreiflich,  daß  die 
Alliierten  ihre  Blicke  auch  auf  deutsches  Privateigentum 
richteten,  da  die  geforderten  192000  t an  fertigem  Ma- 
terial nicht  mehr  aus  fiskalischem  Besitz  aufgetrieben 
werden  konnten.  Es  ist  nicht  erstaunlich,  daß  die  Alliierten 
aus  eigener  Macht  einseitig  ihre  Wahl  trafen  und  zum 
Teil  das  beste,  wertvollste  und  unentbehrlichste  Material 
aus  der  ihnen  deutscherseits  übergebenen  Nachweisung 
für  ihre  Zwecke  heraussuchten,  so  z.  B.  die  großen 
Hamburger  Docks  von  Blohm  & Voß  sowie  den  Vulkan- 
Werken,  Schlepper  der  Hamburg — Amerika-Linie,  der 
Bugsier-Reederei  und  Bergungs-Aktien-Gesellschaft,  fer- 
ner die  für  die  Weserkorrektion  unentbehrlichen  See- 
bagger „Solthöm“,  „Meyersledge“,  „Robbenplatte -'S  den 
Hafenfeuerlöschdampfer  „Primus“,  Schleppdampfer  des 
Norddeutschen  Lloyd  und  der  Hansa  und  einen 
70-Tonnen-Hebekraft-Krahn  in  Bremerhaven.  Bei  den 
Verhandlungen  hat  die  deutsche  Regie- 
rung sich  mit  allem  Nachdruck  auf  den 
Standpunkt  gestellt,  daß  das  Recht  der 
Auswahl  ihr  zustande.  Dieser  Standpunkt  ist 
im  weiteren  Verlauf  der  Verhandlungen  mit  der  inter- 
alliierten Marine-Ueberwachungskommission  auch  durch- 
gesetzt und  damit  erreicht  worden,  daß,  ab- 
gesehen von  dem  Bagger  „Solthörn“  kein  weiteres 
bremisches  Hafenmaterial  abgegeben  zu  werden  braucht. 
Im  Hinblick  auf  die  feindlicherseits  erhobene  Forderung 
über  die  Abgabe  bremischen  Hafenmaterials  ist  das 
Opfer  des  Baggers  „Solthörn“  noch  ais  erträglich  zu  be- 
zeichnen. Bei  den  unvorhergesehenen  Schwierigkeiten,  die 
sich  bei  Beschaffung  des  verlangten  Materials,  soweit 
es  sich  um  gegenwärtigen  oder  ehemaligen  fiskalischen 
Besitz  handelt,  ergaben,  und  der  Unmöglichkeit  der 
in  Paris  Unterzeichneten  Abmachung  im  vollen  Umfang 
durch  sofortige  Lieferung  von  192  000  t-  Material  ge- 
recht zu  werden,  ließen  sich  schmerzliche  Eingriffe  in 
den  Privatbesitz  nicht  ganz  vermeiden.  Dieser  Eingriff 
wäre  in  noch  viel  umfangreicherem  Maße  erforderlich 
geworden,  wenn  es  nicht  gelungen  wäre,  eine  Anzahl 
Schwimmdocks,  die  behördlicherseits  vor  längerer  Zeit 
unter  der  Aera  Scheidemann  bereits  verkauft 
waren,  zurückzuerwerben,  was  natürlich  ein  pe- 
kuniäres Opfer  bedingte.  Die  nicht  vermeidbaren 

Eingriffe  in  den  Privatbesitz  müssen  aber  getragen 
werden,  wie  der  Verlust  unserer  Handelsflotte  und  so 
mancher  anderer  Werte,  auf  die  Deutschlands  wirtschaft- 
liche Kraft  sich  aufbaut. 

Andererseits  darf  ruhigen  Gewissens  behauptet 
werden,  daß  die  maßgebenden  Regierungsstellen  jeder- 
zeit alles  mögliche  getan  haben,  um  ihrer  schwierigen 
Aufgabe  sowohl  den  alliierten  als  auch  den  einheimischen 
Interessenten  gegenüber,  staatlichen  wie  privaten,  ge- 
recht zu  werden. 

Inzwischen  ist  als  zweite  und  Schlußlieferungsrate 
eine  Menge  von  83  000  t an  diversem  Hafenmaterial 
seitens  der  Entente  verlangt  worden,  insgesamt  also 
rund  275  000  t als  sogenannte  Sühne  für  eine  Tat,  die 
selbst  jeder  echte  britische  Flottenoffizier  im  Interesse 
des  Ruhmes  der  „Royal  Navy“  in  gleicher  Lage  eben- 
falls vollbracht  hätte.  Dem  unterlegenen  Gegner  gegen- 
über aber  ist  jedes  Mittel  recht,  um  ihn  in  schamlosester 
^eise  auszubeuten. 


Brüssel. 

Von  Dr.  VI7.  H.  Edwards. 

Die  Verhandlungen  in  Brüssel  sind  unterbrochen, 
nicht  abgebrochen  worden.  In  Paris  wird  Staatssekretär 
Bergmann  mit  französischen  Delegierten  während  der 
Verhandlungspause  die  Spezialberatungen  fortsetzen,  in 
London  werden  englische  Delegierte  den  von  der  „Times“ 
enthüllten  englischen  Plan  zur  wirtschaftlichen  Verskla- 
vung Deutschlands  vervollständigen.  In  Paris  kämpfte  das 
zweite  seit  Caillaux7  Rücktritt  zur  sachlichen  Verstän- 
digung mit  Deutschland  bereite  Kabinett  um  das  nackte 
Leben.  Die  nationalistische  Rechte  der  französischen 
Kammer  lief  Sturm  gegen  Leygues,  weil  er  im  Obersten 
Rat  der  Alliierten  für  eine  Deutschlands  Lebensinter- 
essen berücksichtigende  Behandlung  der  Dieselmotoren- 
frage und  der  Ablieferung  der  Milchkühe  eingetreten  ist. 
Diese  Opposition  fordert  vom  französischen  Minister- 
präsidenten die  Bekanntgabe  deutscher  Gegenleistungen 
auf  dem  Gebiet  des  Wiederaufbaus  der  zerstörten  Ge- 
biete als  Ausgleich  für  das  französische  Entgegenkommen. 
Da  Leygues  glaubte,  annehmen  zu  dürfen,  daß  die  deut- 
schen Delegierten  ohne  bestimmte  Vorschläge,  nur  mit 
vagen  Instruktionen  ausgestattet,  nach  Brüssel  kommen 
würden,  ließ  er  vor  dem  Zusammentritt  der  Brüsseler 
Konferenz  durch  Wirtschaftspolitiker,  die  dem  franzö- 
sischen Hauptdelegierten  in  Brüssel,  dem  Abteilungsdiri- 
genten im  Pariser  Auswärtigen  Amt,  Seydoux,  nahe- 
stehen, in  der  Zeitschrift  „L’Europe  Nouvelle“  die  Um- 
risse einer  deutsch-französischen  Wirtschaftsverständi- 
gung andeuten.  In  dem  bisherigen  Verlauf  der  Brüsseler 
Verhandlungen  ist  schon  klargestellt  worden,  daß  eine 
grundsätzliche  Einigung  zwischen  Deutschland  und  Frank- 
reich im  Sinn  der  französischen  Vorschläge  — die  vor 
allem  deutsche  Warenlieferungen  voraussetzen  — mög- 
lich erscheint.  In  elfter  Stunde  sucht  nun  Leygues 
durch  konkrete  Spezialverhandlungen  mit  Staats- 
sekretär Bergmann  den  Rahmen  des  französischen 
Wiedergutmachungsplans  soweit  auszufüllen,  daß 
er  in  die  Lage  versetzt  wird,  auf  Grund  der 
Pariser  Vorverhandlungen  die  Kammer  aufzufordern, 
für  die  weitere  Führung  der  Brüsseler  Verhandlungen 
seinem  Kabinett  Vertrauen  zu  schenken. 

Diese  Gestaltung  der  deutsch-französischen  Beziehun- 
gen auf  dem  Gebiet  der  Wiederaufbaufrage,  die  man 
ohne  jedes  optimistische  Sentiment  an  sich  berechtigt 
wäre,  mindestens  als  aussichtsvoll  zu  bezeichnen,  gewinnt 
geradezu  eine  weltwirtschaftliche  Bedeutung  durch  Eng- 
lands kühne,  aber  für  die  europäische  Wirtschaft  möglicher- 
weise verhängnisvolle  Intervention.  England  ist  vom 
Standpunkt  seiner  weltwirtschaftlichen  Interessen  nicht 
damit  gedient,  daß  sein  an  Naturkräften  und  Arbeits- 
wallen reicher  Schuldner  Frankreich  durch  weitgehende 
direkte  deutsche  Warenlieferungen  sich  von  England 
und  insbesondere  von  den  englischen  Kohlen-  und  Eisen- 
lieferungen freimachen  kann.  England  glaubt  weiterhin, 
kein  Interesse  daran  zu  haben,  es  der  deutschen  Wirt- 
schaft zu  ermöglichen,  nach  einer  deutsch-fran- 
zösischen Verständigung  über  deutsche  Sach- 
leistungen einen  binnenvdrtschaftlichen  Wirtschaftsplan 
aufzustellen,  der  den  Wiederaufbau  der  deutschen  Pro- 
duktion und  des  deutschen  Welthandels  zu  regeln  hätte. 
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Zur  Wahrung  der  europäischen  Interessen  Englands, 
die  stets  darin  bestanden  haben,  wirtschaftliche  Hörig- 
keitsverhältnisse für  schwächere  Länder  des  Kontinents 
zu  schaffen,  wurde  die  269-Milliarden-Goldmark-Forde- 
rung  durch  die  „Times“  der  Oeffentlichkeit  mitgeteilt. 
Dieser  Plan,  der  Deutschlands  Leistungen  nicht 
zugunsten  der  zerstörten  Gebiete  spezialisiert,  sondern 
jährliche,  unerfüllbar  hohe  Milliardenratenzahlungen  an 
alle  Alliierten  gemeinschaftlich  vorsieht,  ist  so  aufgestellt 
worden,  daß  eFTlie  französischen  Nationalisten  gegen 
bescheidenere,  direkte  deutsch-französische  Abmachungen 
einnehmen  soll.  Frankreich  erhält  nämlich  nach  dem 
vorauszusehenden  Lauf  der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
Geld  und  Waren  vom  verbündeten  England  — man  frage 
nur  nicht  zu  welchem  Preis  — statt  von  dem  nicht  zum 
wenigsten  durch  die  englische  Pressetaktik  als  wider- 
spenstig und  unwillig  verschrienen  ehemaligen  Gegner 
Deutschland.  Klarblickende  französische  Wirtschafts- 
kreise, die  eine  Wiedergewinnung  der  im  Krieg  an  Eng- 
land verlorenen  wirtschaftlichen  Selbstbestimmung  Frank- 
reichs höher  einschätzen  als  verlockend  geschilderte,  aber 
an  Wert  und  Dauer  zweifelhafte  Wohltaten  Englands, 
haben  bei  ihren  eigenen  Landsleuten  deswegen  einen 
besonders  schweren  Stand,  weil  der  englische  Vorschlag 
mit  Geldbeträgen  operiert.  Geldbeträge,  die,  wie 
die  englische  Presse  klug  andeütet,  unmittelbar  nach  ihrer 
Festsetzung  zur  Entlastung  des  französischen  Budgets 
und  des  französischen  Steuerzahlers  Verwendung  finden 
könnten.  ‘ 

Dabei  sind  sich  die  maßgebenden  Wirtschaftsfach- 
leute der  englischen  Regierung  darüber  vollständig  klar, 
daß  der  Timesvorschlag  mit  Geldbeträgen  operiert,  die 
nie  und  nimmer  als  deutsche  Geldzahlungen  eingehen 
werden.  England  stellt  sich  vielmehr  die  Dinge  ganz 
anders  vor.  Es  will  für  seinen  Londoner  Handel,  der 
unter  der  Konkurrenz  Japans  und  New  Yorks  stark  ge- 
litten hat,  eine  neue  Aufgabe  vorbereiten:  den  Ausver- 
kauf des  deutschen  Produktionsüberschusses  zugunsten 
des  Wiedergutmachungskontos.  Aus  den  auf  diesem 
Weg  gewonnenen  Barmitteln  erhält  Deutschland  einen 
kleinen  Anteil  zur  Bestreitung  der  Zinsen  einer  inter- 
nationalen Anleihe,  die  im  englischen  Vorschlag  vor- 
gesehen ist,  und  je  nach  dem  Stand  der  deutschen  Aus- 
fuhr mehr  oder  weniger  knapp  zu  bemessende  Kredite 
für  Rohstoffe  und  Lebensmittel.  Außerdem  sollen  alle 
Einnahmen  des  Reichs  und  erhebliche  Anteile  an  deut- 
schen Industrieunternehmungen  im  englischen  Plan  als 
Pfandobjekte  reserviert  werden  für  den  Fall,  daß  Deutsch- 
land durch  Veräußerung  seines  Ausfuhrüberschusses  nicht 
genug  Barmittel  für  die  Ratenzahlungen  in  Goldmark 
zur  Verfügung  stellen  kann.  Die  Summe  von  269  Mil- 
liarden Goldmark,  die  dem  englischen  Vorschlag  zugrunde 
liegt,  bedarf  nur  der  Erwähnung,  um  zu  beweisen,  wie 
alle  jene  anglcphilen  deutschen  Politiker  getäuscht  worden 
sind,  die  mit  der  frohen  Hoffnung  nach  Brüssel  gingen, 
dort  werde  durch  englische  Vermittlung  für  Deutsch- 
land eine  Summe  festgesetzt  werden,  die  sich  im  Rah- 
men der  Vorschläge  von  Keynes  (40— 50  Milliarden  Gold- 
mark) bewegen  würde. 

Vielleicht  erzeugt  der  grandios  angelegte  Vorschlag 
Englands  zur  restlosen  Auspfändung  Deutschlands  das, 
was  uns  in  unserer  Lage  bisher  fehlte,  eine  allgemeine 


Erkenntnis,  daß  nur  Arbeitswille,  Steuerfreudigkeit  und 
Verzicht  auf  Luxus  die  Aussicht  auf  vorläufig  in  weiter 
Ferne  liegende  Tage  der  Schuldenfreiheit  zu  eröffnen 
vermögen.  Der  Arbeitswille  ist,  wie  die  Innehaltung 
der  Ueberschichtenabkommen  beweist,  zweifellos  in  er- 
heblichen Teilen  der  Arbeiterschaft  im  Wachsen  be- 
griffen. Er  würde  weit  schneller  zunehmen,  wenn  die 
meisten  Steuergesetze  rascher  und  vollständiger  zur 
Durchführung  gelangten.  Der  gesunde  Vorschlag  Haven- 
steins  mit  der  beschleunigten  Einziehung  des  Reichsnot- 
opfers, und  zwar  in  Anrechnung  auf  die  dabei  zu  leisten- 
den Zahlungen  eine  Zwangsanleihe  zu  verbinden,  droht 
an  „Bedenken“  der  Parteien  und  technischen  Hemmungen 
im  Gesetzgebungsapparat  zu  scheitern.  Dabei  ist  es 
gerade  von  allen  ernsten  Wirtschaftsfachleuten,  die  wegen 
der  Gefahr  einer  Zerstörung  oder  Zersetzung  einheit- 
licher produktiver  Kapitalkomplexe  Bedenken  sachlicher 
Art  gegen  eine  überstürzte  Einziehung  des  Reichsnot- 
opfers glaubten  Vorbringen  zu  müssen,  begrüßt  worden, 
daß  Havenstein  einen  Weg  wies,  der  eine  starke  Ent- 
lastung der  schwebenden  Schuld  des  Reiches  in  Aussicht 
stellte,  zugleich  aber  den  Inhabern  von  Anteilen  am 
deutschen  Produktivkapital  die  A4öglichkeit  verschaffte, 
durch  Beleihung  des  neuen  Papiers  eine  Zerstörung  der 
Kapitalgrundlage  ihrer  Unternehmungen  zu . verhindern. 

Die  Notwendigkeit,  diese  Beleihung  vorzunehmen, 
hätte  zweifellos  bei  vielen  Werken  erzieherisch  auf  die 
im  sozialen  Sinn  aufreizend  wirkende  Dividendenpolitik 
der  Gegenwart  eingewirkt.  Die  Dividende  wäre  auf  alle 
Fälle  geringer  ausgefallen,  sei  es  dadurch,  daß  aus  dem 
Reingewinn  erhebliche  Mittel  zur  Barzeichnung  der 
Zwangsanleihe  verwendet  worden  wären,  sei  es,  daß 
größere  Beträge  zur  Auslösung  der  lombardierten  Zwatigs- 
anleihetitres  alljährlich  reserviert  werden  müßten.  Diese 
bilanzmäßige  Einwirkung  der  nationalen  Steuer- 
pflicht auf  das  Geschäftsgebaren  großer  Unterneh- 
mungen wäre  auch  überaus  geeignet,  das  heute  bei  der 
Arbeiterschaft  vielfach  bestehende,  unklare  Gefühl  zu 
beseitigen:  man  merke  ja  in  den  Geschäftsabschlüssen 
nichts  von  einer  nachhaltigen  Gewinnbeschränkung  oder 
scharfen  steuerlichen  Erfassung  wirtschaftlich  leistungs- 
fähiger Unternehmen.  Die  täuschenden  Dividendenzif- 
fern mancher  großen  Unternehmungen  verlocken  dann 
radikale  Elemente  der  Arbeiterschaft  zu  Vorschlägen, 
wie  sie  jetzt  für  die  Arbeitslosenfürsorge  von  linksradi- 
kalen Gewerkschaftsführern,  Kommunisten  und  Arbeits- 
losenräten vertreten  werden.  Sie  gehen  dahin,  für  jeden 
Arbeitslosen  als  Unterstützung  den  Durchschnittslohn 
seines  Gewerbes  zu  fordern.  Die  Mittel  dazu  wären 
aus  dem  Gesamtreingewinn  des  betreffenden  Gewerbe- 
zweiges zu  entnehmen. 

Da  diese  Vorschläge  bei  Regierung  und  Industriever- 
tretungen  nur  einheliige  Ablehnung  erfahren,  und  er- 
fahren müssen,  laufen  die  Arbeitslosen  gegen  Stadtver- 
waltungen und  Stadtvertretungen  Sturm.  Lärmszenen 
— wie  sie  in  Berlin  und  Kassel  neuerdings  aufgeführt 
wurden  — sollen  die  sozialistischen  Stadtväter,  die  trotz 
leerer  Kassen  nicht  allzu  großen,  in  diesem  Fall  doch 
leicht  aufzubringenden  Mannesmut  aufweisen,  weiterhin 
zur  Gebefreudigkeit  „bewegen“.  Da  zahlreiche  sozia- 
listische Stadtverwaltungen  angesichts  der  Stimmung  ihrer 
Wählerschaft  mit  einem  weiteren  Aufschrauben  der  Aus- 
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gaben  nicht  glauben  Halt  machen  zu  dürfen,  sinnen  die 
Stadtkämmerer  auf  die  Errichtung  eines  neuen  Kommu- 
nalsteuersystems, nachdem  der  Anteil  der  Städte  an  der 
Reichseinkommensteuer  gesetzlich  beschränkt  worden  ist. 
Berlin  hat  mit  seinem  Luxussteuersystem  einen  Auf- 
sehen erregenden,  aber  steuertechnisch  keineswegs  er- 
freulichen Anfang  gemacht.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  bei 
der  Ausschußberatung  die  wahren  Kriterien  des  Luxus, 
der  in  unseren  Großstädten  eine  scharfe  Besteuerung 
durchaus  verträgt,  mit  einiger  Sorgfalt  herausgearbeitet 
und  die  oberflächlichen  Besteuerungsmerkmale  der  Ent- 
würfe beseitigt  werden.  Ehe  „proletarischen“  Stadtver- 
tretern naheliegende  Praxis,  Aufwendungen  zur  Erhal- 
tung eines  Kulturstandes  schlechthin  als  Luxus  anzu- 
sehen, muß  unbedingt  bekämpft  werden.  Auch  unserem 
arm  gewordenen  Volk  wollen  wir  den  wirtschaftlich  not- 
wendigen Antrieb  zur  erhöhten  Leistung,  der  in  der  Er- 
reichung eines  kulturell  gehobenen  Lebensstandes  liegt, 
nicht  rauben  lassen.  Dem  Lebejüngling  steuere  man 
den  letzten  überflüssigen  Groschen  weg,  dem  strebsamen 
Familienvater,  der  uns  einst  unseren  ersten  jungen 
Wohlstand  geschaffen  hat,  lasse  man  die  Möglichkeit, 
sich  und  den  Seinen  aus  den  Erträgen  seiner  ehrlichen 
Arbeit  ein  Heim  im  höheren  Sinn  dieses  Wortes  zu  er- 
halten oder,  zu  schaffen.  Nur  England,  das  auch  die  ein- 
fachsten seiner  Bürger  in  der  Vorstellung  erzog : Mein 
Haus  ist  mein  Schloß  (my  home  is  my  castle),  erntete 
von/  ihnen  jenes  Bekenntnis  zum  Vaterland  in  guten  und 
bösen  Tagen,  das  a llein  die  Bürger  zu  den  äußersten 
Opfern  im  nationalen  Kampf  ums  Dasein  befähigt:  right 
or  wrong,  my  oountry. 


Die  Tätigkeit  des  vorläufigen  Reichs- 
wirtschaftsrats im  Dezember  1920. 

Berichterstatter:  Dr.  Hauschild,  stellvertretender  Direktor 
beim  vorläufigen  Reichswirtschaftsrat. 

Vom  10. — 16.  Dezember  hat  das  Plenum  des  vor- 
läufigen Reichswirtschaftsrats  getagt.  Dieses  hat,  abge- 
sehen von  einigen  Beschlüssen  der  beiden  Hauptaus- 
schüsse und  den  Arbeiten  einiger  Unterausschüsse,  natur- 
gemäß den  Hauptteil  der  Monatsarbeit  geleistet. 

Nach  einer  Aussprache  über  die  Unterbringung  und 
Etatisierung  des  vorläufigen  Reichswirtschaftsrats,  die 
auf  größte  Schwierigkeiten  stoßen,  sowie  über  die  ver- 
fassungsrechtliche Stellung  der  Körperschaft  als  gut- 
achtende Behörde,  wurde  zunächst  der  Gesetzentwurf 
über  die  Betriebsbilanz  und  die  Betriebs-Gewinn-  und 
-Verlustrechnung  beraten.  Nachdem  im  sozialpolitischen 
Ausschuß  die  sämtlichen  Unternehmerabgeordneten  für 
die  Regierungsvorlage  gestimmt,  die  Arbeitnehmerabge- 
ordneten sämtlich  die  Regierungsvorlage  abgelehnt  und 
einen  neuen  Entwurf  im  Plenum  zur  Vorlage  gebracht 
hatten,  wurde  beschlossen,  der  Regierungsvorlage  mit 
einer  kleinen  Aenderung  des  Abs.  2 in  § 1 zuzustimmen. 

Dem  Bericht  des  Unterausschusses  für  Landwirtschaft 
und  Ernährung,  1.  Teil,  sowie  dessen  Beschlüssen  zur 
Wirtschaft  der  künstlichen  Düngemittel  wurde  zuge- 
stimmt. In  weitgehender  Debatte  wurde  hierbei  darauf  hin- 
gewiesen, daßder  Unterausschuß  nicht  die  Nahrungsmittel- 


ve r t e i 1 u n gs  fragen,  sondern  die  Erzeugungs- 
fragen der  Landwirtschaft  in  den  Vordergrund  seiner  Er- 
örterungen gestellt  habe.  Man  habe  die  Aufhebung  der 
Zv/angswirtschaft  auf  dem  Ernährungsgebiet  gebilligt, 
mit  Ausnahme  des  Gebiets  der  Getreideversorgung,  der 
Milch  und  Milchprodukte  und  des  Zuckers  bis  zum 
Herbst  1921 ; vom  Herbst  1921  an  hält  der  Ausschuß 
auch  die  Freigabe  der  Zuckerwirtschaft  für  geboten.  Die 
Düngefrage  sei  ein  Düngeproblem.  Die  Regierung  er- 
klärte, daß  für  das  laufende  Düngejahr  eine  Verbilligung 
des  Düngers  aus  Reichsmitteln  nicht  in  Frage  kommen 
könne.  Für  das  nächste  Düngemitteljahr,  das  am  1.  Juni 
1921  beginnt,  hat  der  Unterausschuß  für  die  Verbilligung 
des  Stickstoffs  in  seinem  Bericht  die  Vorschläge  for- 
muliert. 

Der  zweite  Bericht  des  wirtschafts-  und  sozialpoli- 
tischen Unterausschusses  über  den  Antrag  Wissell, 
betreffend  die  Untersuchung  des  Bau-  und  Baustoff- 
wesens, wird  angenommen.  Der  Bericht  ist  gegliedert 
in:  Minderung  der  Baukosten,  Aufbringung  der  Mittel, 
und  zwar:  Reichszuschüsse,  Mietsteuer,  genossenschaft- 
liche Erfassung  der  Preissteigerung  des  Bodens  und  der 
Wohnungen  zur  Ermöglichung  des  Neubaus;  Verwen- 
dung der  Mittel:  a)  Neubau,  b)  Ausfüllung  der  Baulücken. 

Eine  Interpellation,  ob  finanzpolitische  Maßnahmen 
von  der  Reichsregierung  angeregt  und  vom  Reichstag 
beschlossen  werden  sollen,  ohne  daß  vorher  der  Reichs- 
wirtschaftsrat  gehört  ist,  soll  ebenso  wie  eine  andere 
Interpellation,  betr.  Nichtanhörung  des  ReiChswirtschafts- 
rats  bei  dem  Abkommen  über  die  Schweizer  Goldhypo- 
theken, später  von  der  Regierung  beantwortet  werden. 

Es  werden  ein  „finanzpolitischer  Ausschuß“  für  die 
finanzwirtschaftlichen  Fragen  in  ihren  Zusammenhängen 
mit  der  Ein-  und  Ausfuhr,  mit  der  Beschaffung  der  De- 
visen, der  Wiedergutmachungsfrage,  für  die  Verein- 
fachung des  Steuereinzugs,  die  Reform  der  Steuergesetz- 
gebung usw.,  sowie  ein  Ausschuß  zur  Behandlung  aller 
wasserwirtschaftlichen  Fragen,  also  für  alle  Fragen,  die 
mit  den  Binnenwasserstraßen  Zusammenhängen,  einschl. 
Fischerei,  Wasserstraßen  als  Verkehrswege,  Hodhwasser- 
schutz,  Wasserrecht  usw.,  gebildet.  Weiter  wurde  der 
Bildung  eines  Ausschusses  für  Siedlungs-  und  Wohnungs- 
wesen und  ebenso  der  Einberufung  eines  Ausschusses 
für  Holz-  und  Forstwirtschaft  zugestimmt 

Der  wirtschaftspolitische  Ausschuß 
stimmte  der  Aufhebung  der  Verordnung  über  Anmeldung 
und  Beschlagnahme  von  Kesselwagen  vom  25.  11.  19 
(RGBl.  S.  1927)  zu.  Das  Ausfuhrverbot  bleibt  bestehen. 
Er  billigte  den  Entwurf  eines  Gesetzes  über  die  Ab- 
änderung des  § 96  des  Börsengesetzes  vom  22.  6.  96 
(RGBl.  S.  157)  in  der  Fassung  der  Bekanntmachung 
vom  27.  5.  08  (RGBl.  S.  215).  Nach  den  neuen  Vor- 
schriften sollen  die  im  2.  und  4.  Abschnitt  sowie  die  im 
§ 88  bezüglich  der  Wertpapiere  getroffenen  Bestim- 
mungen auch  für  Wechsel  und  ausländische  Zahlungs- 
mittel gelten.  Als  letztere  werden  außer  Geldsorten, 
Papiergeld,  Banknoten  u.  dg!,  auch  Auszahlungen,  An- 
weisungen und  Schecks  bezeichnet.  Sodann  kann  nach 
den  neuen  Vorschriften  die  Regierung  mit  Zustimmung 
des  Reichsrats  anordnen,  daß,  unter  welchen  Voraus* 
Setzungen  und  für  welche  Zeitdauer  die  Vorschriften  des 
§ 58  auch  auf  Börsentermingeschäfte  in  Wechseln  und 
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ausländischen  Zahlungsmitteln,  die  zum  Börsentermin- 
handel nicht  zugelassen  sind,  Anwendung  finden.  Die 
Regierung  beabsichtigt,  wenn  irgend  möglich,  den  De- 
visen-Börsenterminhandel  bereits  am  1.  1.  21  wieder  zur 
Einführung  zu  bringen. 

Der  sozialpolitische  Ausschuß  beschloß,  die 
Reichsregierung  zu  ersuchen,  auf  dem  Wege  eines  Not- 
gesetzes die  Erhöhung  der  Versicherungsgrenze  in  der 
Unfallversicherung  auf  30  000  M.  mit  Rücksicht  auf  den 
gesunkenen  Geldwert  vorzunehmen.  Die  Eingaben  des 
Verbandes  der  Bergarbeiter  Deutschlands  und  der  Reichs- 
arbeitsgemeinschaft für  den  Bergbau  über  die  Not  der 
Knappschaftsinvaliden,  -witwen  und  -waisen  wurden  der 
Reichsregierung  zur  Berücksichtigung  überwiesen  mit 
der  Bitte  um  beschleunigte  Vorlegung  eines  Notgesetzes, 
das  den  Unfall-,  Alters-,  Invaliden-,  Witwen-  und  Waisen- 
reptnern  der  Knappschaftskassen  bis  zur  allgemeinen 
Neuordnung  des  Knappschaftswesens,  zur  Linderung  der 
schlimmsten  Not,  Renten  Zuschüsse  gewährt.  Die  Kosten 
werden  von  den  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  und, 
soweit  diese  dazu  außerstande  sind,  aus  Reichsmitteln 
aufzubringen  sein.  Weiter  empfahl  der  Ausschuß  der 
Reichsregierung,  die  am  28.  11.  19  in  Washington  ge- 
faßten Beschlüsse  der  Hauptversammlung  des  Internatio- 
nalen Verbandes  der  Arbeit,  die  lediglich  in  Deutschland 
durchweg  längst  verwirklichte  Arbeiterschutzbestimmun- 
gen  enthalten,  zu  ratifizieren. 

Der  gemeinsame  wirtschafts-  und  so- 
zialpolitische Unterausschuß  (Unteraus- 
schuß Wissel  1)  beschloß,  über  die  Stockungen  in 
der  Kaliindustrie,  den  Reichskalirat  um  Bericht  zu  er- 
suchen. Hinsichtlich  der  Belieferung  nicht  lebenswich- 
tiger Betriebe  mit  Kohle  wurde  die  Meinung  vertreten, 
daß  Wirtschaftszweige,  die  beim  Verbrauch  relativ  ge- 
ringer Kohlenmengen  eine  größere  Anzahl  hochqualifi- 
zierter Arbeiter  beschäftigen  und  größere  Werte  in  De- 
visen ins  Land  hineinbringen,  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  Kohlenverteilung  nicht  zu  den  minderwichtigen  Wirt- 
schaftszweigen zu  rechnen  sind. 

Der  Unterausschuß  für  Wissenschaft 
und  Kunst  verhandelte  über  einen  Antrag  der  Aerzte- 
schaft,  zu  dem  die  Regierung  sich  äußern  soll,  ob  eine 
Aenderung  der  Reichsversicherungsordnung  dahin  be- 
absichtigt ist,  daß  die  Krankenkassen  ermächtigt  werden, 
Aerzte  von  der  Kassentätigkeit  auszuschließen.  — Außer- 
dem nahm  der  Unterausschuß  folgenden  Antrag  an: 
„Die  freien  Architekten  sind  sowohl  im  Interesse  der 
Kunst  als  auch  der  Wirtschaftlichkeit  in  hervorragendem 
Maße  beruflich  zu  den  staatlichen  Bauten  heranzuziehen. 
Damit  wird  zugleich  der  Notlage  unter  den  freien  Archi- 
tekten gesteuert.“ 

Der  Unterausschuß  zur  Prüfung  der 
Frage  der  Abänderung  des  Weingesetzes 
vom  7.  4.  09  beschloß,  den  vorgelegten  Regierungsent- 
wurf abzulehnen  und  sich  dem  Vorschlag  des  volkswirt- 
schaftlichen Ausschusses  des  Reichstags  anzuschließen, 
betr.  zeitliche  Ausdehnung  der  Verzuckerung  bis  31.  März 
1921.  Es  wurde  weiter  folgende  Entschließung  ange- 
nommen: „Die  Anordnung  des  Reichsfinanzministeriums, 
daß  bei  Ermittlung  des  Ertragswerts  der  Weinberge  für 
das  Reichsnotopfer  ein  Durchschnittsertrag  der  Jahre 
1914 — 1919  zu  ermitteln  ist,  steht  mit  der  gesetzlichen 


Vorschrift  nicht  in  Einklang.  Auf  Grund  des  § 152  der 
Reichsabgabenordnung  in  Verbindung  mit  § 18  des 
Reichsnotopfergesetzes  muß  verlangt  werden,  daß  die 
Ermittlung  des  Ertragswerts  der  Weinberge  für  das 
Jahr  1919  unter  Zugrundelegung  des  Durchschnittsertrags 
der  vergangenen  15  Jahre  erfolgt.“ 


Reichswirtschaftsgericht. 

Mitgeteilt  durch  Senatspräsident  Dr.  Koppel. 

1.  Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  13.  Ok- 
tober 1920.  — Nr.  VI.  A.  V.  10/19.  — 

In  dem  Verfahren  zur  Festsetzung  der  Entschädigung 
für  den  von  der  Firma  E.  T.  O.  K in  E.  in  T.<  gemäß  der 
Verordnung  vom  28.  März  1919  abgelieferten;  einen  Gleich- 
strom-Nebenschluß-Generator  hat  das  Reichswirtschafts- 
gericht* in  der  Sitzung  vom  13.  Oktober  1920  usw. 
für  Recht  erkannt: 

Die  Entschädigung  wird  festgesetzt  auf  8487,09  M. 
— achttausendvierhundertsiebenundachtzig  Mark  09  Pfennig  — 
nebst  5 vom  Hundert  Zinsen  seit  dem.  13.  August  1920. 

Für  die  Entscheidung  wird  eine  Gebühr  von  300  M.  fest- 
gesetzt, die  vom  Reich  und  dem  Antragsteller  je  zur  Hälfte 
zu  tragen  ist. 

Gründe. 

Die  Firma  K.  hat  am  29.  November  1918  vom  Reich  einen 
Gleichstrom-Nebenschluß-Generator  von  56  KW,  76,  16  PS., 
115  Volt,  915  n Fabrikant  S.'S.  W.,  Type  ü.  M.  262,  Fabrik- 
nummer 182  731  der  aus  den  von  deutschen  Truppen  besetzt 
gewesenen  Teilen  Belgiens  entfernt  worden  war  und  auf  Grund 
des  Waffenstillstandsvertrags  vom  11.  November  1918  und  des 
Trierer  Abkommens  vom  15.  und  16.  Januar  1919  an  Belgien 
zurückzuiiefern  ist,  zum  Preise  von  6 200  M.  erworben.  Am 
13.  August  1919  hat  sie  denselben  dem  Reich  gemäß  der 
oben  angeführten  Verordnung  zur  Rücklieferung  an  den  Vor- 
besitzer zurückgegeben. 

Ueber  die  Höhe  des  Uebernahmepreises  ist  eine  Einigung 
zwischen  ihr  und  dem  Reich  nicht  zustandegekommen;  sie  hat 
deshalb  dessen  Festsetzung  durch  das  Reichswirtschaftsgericht 
gemäß  § 7,  Abs.  3 der  Verordnung  beantragt  und  14  500  M. 
verlangt  mit  der  Begründung,  daß  sie  im  Juli  1919  eine  Ersatz- 
maschine habe  kaufen  und  dafür  diesen  Betrag  aufwenden 
müssen. 

Die  Gestehungskosten  für  die  abgelieferte  Maschine  hat 
sie  auf  9007,09  M.  berechnet  und  dabei  u.  a.  für  Telegramm 
und  Porti  20  M.,  für  eine  zweimalige  Reise  des  Kommerzien- 
rats K.  nach  B.  zur  Wumba  zur  Auswahl  einer  geeigneten 
Maschine  500  M.  und  für  Fundamentierungskosten  455,80  M. 
eingestellt.  Bezüglich  dieses  letzteren  Postens  hat  sie  an- 
geführt, daß  die  Ersatzmaschine  einen  anderen  Typ  als  die 
abgelieferte  gehabt  habe  und  infolgedessen  eine  Abtragung 
des  alten  Fundaments  und  eine  Ausmeißelung  der  Anker- 
schrauben notwendig  geworden  sei.  Dazu  kämen  die  in  der 
Zwischenzeit  außerordentlich  gestiegenen  Kosten  für  Maurer- 
arbeiten, so  daß  der  Betrag  von  455,80  M.  die  tatsächlichen 
Auslagen  für  das  neue  Fundament  nicht  einmal  annähernd 
deckte.  Im  übrigen  wird  wegen  der  Berechnung  der  Ge- 
stehungskosten auf  die  Aufstellung  Blatt  29  der  Akten  ver- 
wiesen. 

Die  Maschinenabgabestelle  will  nur  7876,55  M.  zahlen, 
indem  sie  lediglich  die  Gestehungskosten  ersetzt  und  davon 
die  oben  angeführten  Posten  von  20  M und  500  M„  sowie 
330,80  M.  von  den  Fundamentienmgskosten  und  3,5«/o  gleich 
279,70  A4,  für  Minderwert  in  Abzug  bringt. 

Die  Maschine  ist  nach  den  glaubhaften  und  unbestrittenen 
Angaben  der  Firma  nicht  benutzt  worden. 

Die  Festsetzung  des  „Uebernahmepreises“  im  Sinn  der 
Verordnung  vom  28.  3.  19,  an  dessen  Stelle  nach  der  Recht- 
sprechung des  Reichswirtschaftsgerichts  nunmehr  die  ange- 
messene Entschädigung  im  Sinn  des  § 0 des  Gesetzes  vom 
31.  8.  19  über  Enteignungen  usw.  aus  Anlaß  des  Friedens- 
vertrags auch  in  den  Fällen  zu  zahlen  ist,  in  denen  es  zu 
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einer  Enteignung  nicht  gekommen  ist,  hat  nach  den  Richt- 
linien vom  27.  5.  20  zu  erfolgen. 

Nach  den  für  diese  Entschädigung  maßgebenden  Grund- 
sätzen hat  sie  sich  auf  eine  nach  den  Richtlinien  zu  be- 
messende  Abfindung  zu  beschränken,  und  es  ist  weder 
ein  Anspruch  auf  vollen  Schadenersatz  begründet,  noch  auch 
der  von  der  Antragstellerin  erhobene  Anspruch  auf  Erstattung 
der  für  die  Ersatzbeschaffung  aufgewendeten  Kosten. 

Bei  der  Berechnung  der  Entschädigung  war  nach  § 1 
der  Richtlinien  von  den  Gestehungskosten  für  die  abgelieferte 
Maschine  (6200  M.)  und  den  weiteren  notwendigen  Aufwen- 
dungen auszugehen.  Von  den  von  der  Antragstellerin  be- 
rechneten notwendigen  Aufwendungen  hat  die  Maschinen- 
abgabestelle die  Kosten  für  Telegramm  und  Porti  und  für 
zwei  \R  eisen  des  Vertreters  der  Firma  mit  Recht  beanstandet. 
Mögen  auch  diese  Beträge  tatsächlich  und  ausschließlich  zur 
Beschaffung  der  hier  in  Frage  kommenden  Maschine  aufge- 
wendet worden  sein,  so  sind  sie  doch  nach  allgemeinem 
Geschäftsgebrauch  insbesondere  bei  größeren  Firmen  als  all- 
gemeine Handlungsunkosten  auf  alle  Geschäfte  des  ganzen 
Geschäftsjahres  und  nicht  auf  das  gerade  in  Betracht  kom- 
mende einzelne  Geschäft  zu  verrechnen.  Dagegen  mußten  die,  für 
Fundamentierungsarbeiten  jn  Ansatz  gebrachten  455,80  M. 
als  notwendig  und  angemessen  zugebiilligt  werden.  Da  die 
übrigen  Posten  der  Gestehungsrechnung  nicht  bemängelt  sind 
und  im  vorliegenden  Fall  eine  Abschreibung  für  die  bei  der 
Antragstellerin  nicht  benutzte  Maschine  sich  nicht  rechtfertigt, 
so  waren  von  deren  Gesamtbetrag  von  9007,09  M.  nur  20  M. 
plus  500  M.  gleich  520  M.  abzuziehen,  so  daß  8487,09  M. 
verblieben. 

Der  auf  § 3 der  Richtlinien  gestützte  Anspruch  der  An- 
tragstellerin auf  Berücksichtigung  der  Wertsteigerung  ist  nicht 
begründet,  weil  sie  die  Maschine  erst  nach  dem  11.  November 
1918  erworben  hat  und  in  dem  von  ihr  damals  gezahlten  Er- 
werbspreis, der  ihr  nunmehr  zurückerstattet  wird,  die  bis  zum 
11.  November  1918  entstandene  Wertsteigerung  schon  ent- 
halten ist.  Eine  Wertsteigerung  über  den  11.  November  1918 
hinaus  kann  aber  nicht  berücksichtigt  werden,  weil  die  Ma- 
schine nicht  erst  auf  Grund  des  Friedensvertrags  zurückzu- 
liefern war. 

Hiernach  war  die  Entschädigung  als  Uebernahmepreis 
auf  8487,09  M.  festzusetzen.  Dieser  Betrag  ist  nach  § 8 der 
Richtlinien  mit  5 o/0  seit  dem  oben  angegebenen  Tage  der 
Herausgabe  zu  verzinsen. 

Wegen  der  Gebühren  und  der  Kosten  ist  nach  § 48  ff. 
Verordnung  für  das  Reichswirtschaftsgericht  vom  21.5.20 
(RGBl.  S.  1167)  entschieden  und  dabei  berücksichtigt,  daß  die 
Antragstellerin  etwa  die  Hälfte  mehr  verlangt  hatte,  als  ihr 
zugebilligt  werden  konnte. 

2.  Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  19.  Mai  1920 
— VI.  A.V.  41/20.  — 

In  dem  Verfahren  zur  Feststellung  des  öffentlichen  Inter- 
esses an  der  Unterlassung  der  Rückgabe  der  aus  M.  ent- 
fernten, der  Firma  F.  P.  B.  überwiesenen  dreischiffigen  Halle 
in  Eisenkonstruktion  hat  das  Reichswirtschaftsgericht  in  der 
Sitzung  vom  19.  Mai  1920  usw. 
beschlossen : 

Das  öffentliche  Interesse  an  der  Unterlassung  der  Rück- 
gabe des  Schiffes  3 der  obenbezeichneten  Halle  wird  im 
Verhältnis  zu  dem  Interesse  der  Firma  P.  auf  33 1/3  o/0  fest- 
gesetzt. 

Gründe. 

Die  obenbezeichnete  Firma  P.  hat  im  Jahre  1918  eine  aus 
M.  stammende,  bis  dahin  der  S.  gehörige  dreischiffige  Halle 
erworben,  deren  Abmessungen  und  Beschaffenheit  sich  aus  den 
von  der  Reichsrücklieferungskommission  (Maschinenabgabe- 
stelle) zu  den  Akten  überreichten  Unterlagen  (Blatt  78  der 
Akten)  ergeben,  und  ist  nach  der  Verordnung  über  die  Rück- 
gabe der  in  B.  und  F.  weggenommenen  Betriebseinrichtungen 
vom  28.  3.  19  (RGBl.  S.  339)  zu  deren  Rückgabe  verpflichtet. 
Sie  hat  jedoch  bei  der  Reichsrücklieferungskommission  (Ma- 
schinenabgabestelle) beantragt,  daß  gemäß  der  Verordnung 
vom  14.  11.  19  (RGBl.  S.  449)  von  der  Rückgabe  abgesehen 
und  im  Einverständnis  mit  dem  feindlichen  Staat  eine  Ersatz- 
halle geliefert  werde.  Diesen  Antrag  hat  sie  im  Verhand- 


lungstermin vor  dem  Reichswirtschaftsgericht  vom  19.  5.  20 
auf  einen  Teil  der  Halle,  das1  Schiff  3,  beschränkt,  und  die 
Maschinenabgabestelle  hat  sich  mit  dieser  Einschränkung  ein- 
verstanden erklärt. 

Die  Antragstellerin  hat  ferner  behauptet,  die  Unterlassung 
der  Rückgabe  sowohl  der  ganzen  Halle  als  auch  des  Schiffes  3 
liege  im  öffentlichen  Interesse,  und  hat  demgemäß  in  ihrer 
Eingabe  vom  27.  und  30.  April  1920  (Blatt  28  ff.  und  57  ff. 
der  Akten)  beantragt,  dieses  öffentliche  Interesse  bezüglich 
der  ganzen  Halle  auf  90o/o,  und  somit  ihre  Vorschußpflicht 
gemäß  § 1,  Abs.  2 der  Verordnung  vom  14.  11.  19  auf  10o/0 
festzustellen.  Bezüglich  des  einen  Teils,  auf  den  sie  sich 
schließlich  beschränkt  hat,  hat  sie  einen  ziffernmäßigen  An- 
trag nicht  gestellt. 

Zur  Begründung  hat  sie  ausgeführt,  die  Halle,  und  zwar 
auch  das  nunmehr  allein  in  Betracht  kommende  Schiff  3,  sei 
hauptsächlich  geeignet  und  bestimmt,  als  Werkstätte  für  die 
Ausbesserung  von  Eisenbahnwagen  und  Lokomotiven  zu  dienen. 
Infolge  ihrer  Abmessungen  (110  m Länge  zu  20  m Breite  und 
etwa  8 m Höhe  bis  zur  Kranenlaufschiene)  biete  sie  einen 
geeigneten  Raum,  eine  größere  Anzahl  Wagen  und  Lokomo- 
tiven zu  bearbeiten.  Die  Reichseisenbahnverwaltung  habe  ihr 
auch  bereits  Ausbesserungsarbeiten  in  größerem  Umfang  für 
einen  längeren  Zeitraum  zugesagt  oder  doch  in  Aussicht 
gestellt,  da  sie  bei  der  übergroßen  Zahl  beschädigter  Wagen 
und  Lokomotiven  und  bei  dem  großen  Bedarf  die  Ausbesse- 
rungen in  ihren  eigenen  Werkstätten  nicht  mehr  vornehmen 
lassen  könne  und  genügende  geeignete  Privatwerkstätten  sonst 
nicht  zur  Verfügung  ständen. 

Von  welcher  Bedeutung  die  rechtzeitige  Wiederherstel- 
lung der  beschädigten  und  deshalb  dem  Eisenbahnverkehr  ent- 
zogenen Wagen  und  Lokomotiven  für  die  Beförderung  von 
Getreide,  Lebensmitteln,  Futter,  Kohlen  usw.  sei,  hat  die 
Antragstellerin  in  dem  vorerwähnten  Schriftsatz  ausgeführt. 

Sie  hat  ferner  darauf  hingewiesen,  daß  sie  durch  Inbe- 
triebnahme dieser  Halle  und  Aufnahme  der  bezeichneten  Ar- 
beiten eine  erheblich  größere  Zahl  von  Arbeitern  als  bisher 
beschäftigen  und  damit  der  Arbeitslosigkeit  in  weitem  Um- 
fang abhelfen  könne.  Wenn  sie  bisher  diese  Halle  nicht 
aufgestellt  und  ausgebaut  und  nicht  in  Betrieb  genommen 
habe,  so  liege  das  daran,  daß  ihr  infolge  der  Beschlagnahme 
die  Verfügung  darüber  untersagt  gewesen  sei  und  die  Ma- 
schinenabgabestelle überdies  auch  ausdrücklich  den  weiteren 
Aufbau  verboten  habe. 

Die  weiteren  Angaben,  daß  sie  in  den  Hallen  auch  eine 
vermehrte  Hierstellung  von  Hebezeugen  zur  Ausfuhr  und  für 
den  Wiederaufbau  der  durch  den  Krieg  zerstörten  Gebiete 
vornehmen  und  damit  gleichfalls  einem  wesentlichen  öffent- 
lichen Interesse  dienen  könnte,  hat  sie  bezüglich  des  jetzt 
noch  allein  in  Betracht  kommenden  Schiffes  3 der  Halle  nicht 
mehr  geltend  gemacht.  Auch  die  Ausführungen  in  ihren 
oben  erwähnten  Eingaben  sowie  in  den  abschriftlich  dem 
Reichswirtschaftsgericht  überreichten  Schreiben  an  den  Präsi- 
denten der  Reichsrücklieferungskommission  vom  27.  März  und 
7.  April  1920  über  den  außerordentlichen  Wert,  ja  die  Unent- 
behrlichkeit der  Halle  für  ihren  eigenen  Betrieb  und  den  Fort- 
bestand ihres  ganzen  Unternehmens  hat  sie  nicht  mehr  vor- 
getragen, mit  der  Begründung,  daß  diese  Ausführungen  sich 
bei  genauerer  Nachprüfung  nicht  in  allen  Punkten  als  zuver^ 
lässig  aufrecht  erhalten  ließen,  zum  Teil  aber  auch  durch  die 
inzwischen  eingetretene  Veränderung  auf  dem  ausländischen 
Geldmarkt  und  die  dadurch  verursachte  Erschwerung  der 
Ausfuhr  hinfällig  geworden  seien. 

Die  Maschinenabgabestelle  hat  ihrerseits  ein  gewisses 
öffentliches  Interesse  nicht  bestritten,  aber  selbst  unter  Be- 
rücksichtigung der  von  der  Antragstellerin  geltend  gemachten 
Tatsachen  geglaubt,  ein  höheres  als  20o/0  nicht  zubilligen  zu 
können.  Sie  hat  hervorgehoben,  daß  das  eigene  Interesse 
der  Firma  an  dem  Verbleib  der  Halle  sowohl  wegen  der  Aus- 
besserungsarbeiten für  den  Eisenbahnbetrieb  als  auch  wegen 
des  sonstigen  Betriebes  weit  größer  sei  als  das  öffentliche 
Interesse.  Das  ergebe  sich  aus  ihren  eigenen  vorerwähnten 
Ausführungen  und  vor  allem  auch  daraus,  daß  der  Bedarf  der 
Eisenbahnbehörde  doch  nur  ein  zeitlich  vorübergehender  sei, 
während  die  Halle  der  Firma  auf  die  Dauer  verbleibt  und 
ihren  anderen  eigenen  Zwecken  weiter  diene. 
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Ueber  den  Umfang  der  für  die  Antragstellerin  in  Be- 
tracht kommenden  Eisenbahnaufträge  und  über  das  Interesse 
der  Eisenbahnvervvaltung  an  dem  Fortbestand  der  Halle  sind 
die  Regierungs-  und  Bauräte  Z.  und  Z.  als  Zeugen  und  Sach- 
verständige vernommen  worden.  Nach  ihren  Bekundungen 
besteht  zurzeit  und  voraussichtlich  noch  für  mehrere  Jahre 
ein . großer  Bedarf  an  Privatwerkstätten  zur  Ausbesserung 
von  Güterwagen  und  Lokomotiven,  weil  die  reichseigenen 
Betriebswerkstätten  nicht  imstande  sind,  die  erforderlichen 
Wiederherstellungsarbeiten  so  schnell  auszuführen,  als  es  der 
Bedarf  des  Verkehrs  erfordert.  Zurzeit  — so  hat  Herr  Bau- 
rat Z.  bekundet  — seien  etwa  34  000  Güterwagen  und  1400 
bis  1500  Lokomotiven  als  beschädigt  aus  dem  Verkehr  ge- 
zogen, die  bis  zur  nächsten  Ernte  fertig  sein  müßten,  um 
deren  Abfuhr  und  die  Abfuhr  von  sonstigen  Lebensmitteln  und 
vor  allem  von  Kohlen  so  zu  sichern,  daß  die  Ernährung  der  Be- 
völkerung und  die  Aufrechterhaltung  der  Industrie  und  des  Ver- 
kehrs nicht  in  Frage  gestellt  werden.  Es  müßten  deshalb  die  ge- 
eigneten Privatwerkstätten  im  Interesse  des  Reichs  zur  Herstel- 
lung herangezogen  und,  soweit  ihr  Bestand  gefährdet  sei, 
im  Interesse  des  Reichs  erhalten  werden.  Die  hier  in  Be- 
tracht kommende  Hallenanlage,  und  zwar  auch  das  Schiff  3 
allein,  sei  zur  Vornahme  der  in  Betracht  kommenden  Arbeiten 
ganz  besonders  geeignet,  sowohl  wegen  ihrer  Abmessungen 
als  auch  wegen  des  10-t-Kranes,  der  bereits  jetzt  dort  zur 
Verfügung  stehe,  und  eines  weiteren  15-t-Kranes,  dessen  In- 
betriebnahme alsbald  erfolgen  könne.  Bei  Heranziehung  einer 
genügenden  Zahl  von  Arbeitern  könne  die  Firma  monatlich 
mindestens  50 — 60  Güterwagen  oder  20 — 30  Lokomotivkessel 
wieder  herstellen,  und  bei  zweifacher  Schicht  etwa  das  ein- 
undeinhalbfache. Die  Arbeit  erfordere  auch  keine  besonders 
geschulten  Arbeiter,  wenigstens  nicht  für  die  Wagen-  und 
Kesselausbesserungen,  die  als  dringendste  vorerst  in  Betracht 
kommen. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse  sei  er  bereit 
und  vom  Reichsverkehrsminister  dazu  ermächtigt,  der  Firma  P. 
alsbald  durch  einen  Vertrag  Ausbesserungsarbeiten  für  drei 
Jahre  zu  übertragen.  Die  Halle  3 könne  ausschließlich  für 
diese  Arbeiten  herangezogen  werden,  da  für  die  übrigen  Ar- 
beiten der  Firma  deren  bisherige  Arbeitsräume  in  der  S. 
genügten. 

Auch  der  Sachverständige  Baurat  Z.  hat  diese  Angaben 
mit  der  Maßgabe  bestätigt,  daß  nach  seiner  Meinung  die 
Heranziehung  aller  drei  Schiffe  der  Halle  im  drin- 
gendsten Interesse  der  Eisenbahnverwaltung  liege,  weil  im 
Bezirk  der  Eisenbahndirektionen  H.,  M.  und  B.  keine  Anlage 
für  die  in  Betracht  kommenden  Arbeiten  so  geeignet  sei,  wie 
die  P.-Hallen,  und  weil  für  diese  Arbeiten  voraussichtlich 
noch  auf  Jahre  hinaus  Privatwerkstätten  in  annähernd  gleichem 
Umfang  herangezogen  werden  müßten  wie  jetzt. 

Gegenüber  dem  Einwand,  daß  — soweit  bekannt  — an- 
deren Firmen  trotz  wiederholter  Anträge  an  die  Eisenbahn- 
verwaltung solche  Arbeiten  nicht  übertragen  worden  seien, 
hat  dieser  Sachverständige  geltend  gemacht,  daß  dann  wohl 
diese  Firmen  wegen  der  Art  ihrer  Anlagen  oder  ihres  Be- 
triebes oder  der  Höhe  ihrer  Forderungen  oder  aus  ähnlichen 
Gründen  nicht  geeignet  gewesen  seien.  An  Arbeit  für  ge- 
eignete Privatwerkstätten  habe  es  jedenfalls  nicht  gefehlt  und 
fehle  es  zurzeit  auch  nicht. 

Auf  Grund  dieses  E'rmittlungs-  und  Beweisergebnisses 
hatte  das  Reichswirtschaftsgericht  festzustellen,  ob  und  inwie- 
weit ein  öffentliches  Interesse  daran  vorliegt,  daß  die  Rück- 
gabe des  Schiffes  3 unterbleibt. 

Dabei  war  zunächst  zu  prüfen,  ob  das  Reichswirtschafts- 
gericht diese  Entscheidung  schon  jetzt  treffen  könne,  obwohl 
eine  endgültige  Entschließung  darüber,  ob  die  Halle  zurück- 
gegeben werden  müsse  oder  nicht,  noch  nicht  vorliegt.  Aller- 
dings haben  im  vorliegenden  Fall  die  Beteiligten,  P.  und  das 
Reich,  sich  mit  einer  solchen  Vorabentscheidung  einverstanden 
erklärt  und  beantragt;  aber  das  entbindet  das  Reichswirt- 
schaftsgericht nicht  von  der  Pflicht,  die  Frage  zu  prüfen.  Und 
es  hat  keine  Bedenken  getragen,  sie  zu  bejahen. 

Zwar  setzt  der  Wortlaut  des  § 1 der  Verordnung  vom 
14.  11.  19,  „unterbleibt  auf  Antrag  usw.  die  Rückgabe“,  an- 
scheinend voraus,  daß  eine  Entschließung  über  die  Rückgabe 
oder  Nichtrückgabe  bereits  getroffen  sein  muß,  allein  es 


widerspräche  dem  Sinn  und  dem  Zweck  der  Verordnung, 
wenn  man  sich  an  diesen  Wortlaut  klammern  und  nicht  viel- 
mehr die  Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  schon 
dann  zulassen  wollte,  wenn  — wie  im  vorliegenden  Fall  — 
die  Rückgabe  oder  Nichtrückgabe  ernstlich  in  Erwägung  steht. 
Denn  die  Entscheidung  sowohl  des  deutschen  Eigentümers 
als  auch  des  Deutschen  Reichs  darüber,  ob  die  Belassung 
des  zurückzuliefernden  Gegenstandes  und  die  Lieferung  eines 
Ersatzgegenstandes  beantragt  werden  soll,  hängt  ganz  selbst- 
verständlich von  dem  Anteil  ab,  mit  welchem  der  Eigentümer 
und  das  Reich  an  den  Kosten  der  Ersatzbeschaffung  beteiligt 
sein  werden. 

Es  kann  deshalb  weder  jenem  noch  diesem  zugemutet 
werden,  sich  zu  entscheiden,  bevor  dieser  Anteil,  sei  es  im 
Wege  der  Verständigung,  sei  es  durch  einen  Bescheid  des 
Reichswirtschaftsgerichts  festgesetzte  worden  ist. 

Außer  dieser  Erwägung  spricht  für  die  Zulässigkeit  einer 
solchen  Vorabentscheidung  der  Wortlaut  des  § 6,  Abs.  1, 
a.  a.  O.,  wonach  das  Reichswirtschaftsgericht  ganz  allgemein 
Streitigkeiten  endgültig  entscheidet,  „die  sich  aus  der  An- 
wendung der  Vorschriften  der  §§  1—5  ergeben“. 

Was  dann  die  Entscheidung  in  der  Sache  selbst  anlangt, 
so  enthält  die  maßgebende  Verordnung  vom  14.  11.  19  keine 
Bestimmung  darüber,  was  unter  „öffentlichem  Interesse“  zu 
verstehen  ist,  und  auch  ihre  Entstehungsgeschichte  biete  keine 
sichere  Grundlage  für  die  Auslegung  dieses  Begriffs.  Er 
muß  deshalb  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  und  den 
Ergebnissen  der  Rechtswissenschaft  bestimmt  werden. 

Danach  darf  als  öffentliches  Interesse  nur  ein  auf  poli- 
tische oder  wirtschaftliche  Verhältnisse  sich  beziehendes  In- 
teresse einer  unbestimmten  Personenmenge  angesehen  werden, 
welches  nicht  als  Sonderinteresse  der  letzteren  erscheint;  es 
ist  nicht  das  wirtschaftliche  Interesse  der  Gemeinde  oder  des 
Staates  als  solches,  als  insbesondere  nicht  das  fiskalische 
Interesse. 

ln  diesem  Sinn  liegt  hier  ein  öffentliches  Interesse  an 
dem  Verbleib  der  Halle  bei  der  Firma  P.  vor. 

Es  handelt  sich  nicht  nur  darum,  daß  in  der  Maschinen- 
halle der  Firma  P.  Eisenbahnwagen  und  Lokomotivkessel  zu 
besonders  günstigen  Bedingungen  wieder  hergestellt  werden 
können,  sondern  vor  allem  darum,  daß  die  Wiederherstellung 
dort  so  schnell  und  in  einem  solchen  Umfang  erfolgen  kann, 
daß  dadurch  die  Beförderung  von  Lebens-  und  Futtermitteln, 
Kohlen  und  sonstigen  für  die  Gesundheit  der  Bevölkerung 
und  für  die  Aufrechterhattung  der  Industrie  und  ihrer  Arbeit 
sichergestellt  werden  kann. 

Daß  hierin  ein  öffentliches  Interesse  im  Sinn  der  ange- 
führten Verordnung  zu  finden  ist,  kann  füglich  nicht  be- 
zweifelt werden. 

Bei  der  Bewertung  dieses  Interesses  durfte  aber  das  Ge- 
richt sich  nicht  nur  durch  die  Ausführungen  und  die  Beweis- 
aufnahme in  der  mündlichen  Verhandlung  bestimmen  lassen, 
sondern  mußte  auch  alles  andere  durch  das  Ermittlungsver- 
fahren ihm  bekanntgewordene  Vorbringen  berücksichtigen,  so- 
weit es  dieses  nach  seiner  eigenen  Kenntnis  der  Verhältnisse 
als  den  Tatsachen  entsprechend  ansehen  konnte.  Denn  das 
Verfahren  vor  dem  Reichswirtschaftsgericht  wird  nicht  von 
der  „Verhandlungsmaxime“  beherrscht. 

Es  durften  deshalb  vor  allem  die  Angaben  der  Firma  P. 
selbst  über  die  außerordentliche  Wichtigkeit  der  ganzen  Halle 
auch  für  ihren  eigenen  Betrieb  und  den  Fortbestand  ihres 
Unternehmens  nicht  außer  Acht  gelassen  werden;  dies  um 
so  weniger,  als  aus  den  Bekundungen  des  Sachverständigen  Z. 
die  Absicht  der  Eisenbahnverwaltung  zu  entnehmen  ist,  auf 
Belassung  aller  drei  Schiffe  hinzuwirken,  und  aus  den  Aeuße- 
rungen  der  Firma  P.  selbst  hervorgeht,  daß  sie  trotz  der 
einstweiligen  Beschränkung  ihres  Antrags  dieser  Absicht  jeden- 
falls nicht  widerstrebt. 

Im  übrigen  hat  sich  das  Gericht  bei  der  Abwägung  des 
öffentlichen  Interesses  gegenüber  dem  der  Firma  P.  sowohl 
durch  seine  eigene  Sachkenntnis  als  auch  vor  allem  durch  die 
Bekundung  der  Sachverständigen  bestimmen  lassen,  von  denen 
der  Regierungs-  und  Baurat  Z.  ausdrücklich  betont  hat,  daß 
er  seine  Erklärungen  nicht  nur  auf  Grund  seiner  besonderen 
Sachkunde,  sondern  auch  als  Vertreter  und  im  ausdrücklichen 
Einverständnis  mit  der  Reichseisenbahnverwaltung  abgegeben 
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habe.  Hiernach  hat  das  Gericht  angenommen,  daß  das  Inter- 
esse des  Reichs  an  dem  Verbleiib  des  Schiffes  3 der  Halle 
an  sich  ebenso  groß  ist  als  das  der  Firma  P.  Mit  Rücksicht 
aber  darauf,  daß  die  Inanspruchnahme  der  Halle  durch  das 
Reich  sich  nur  auf  eine  gewisse,  wenn|  auch  jetzt  noch  unbe- 
stimmbare Anzahl  von  Jahren  erstreckt,  während  die  Halle 
für  die  Firma  auch  darüber  hinaus  noch  für  lange  Zeit  ihren 
Privatzwecken  nutzbar  gemacht  werden  kann,  hat  das;  Gericht 
das  öffentliche  Interesse  an  der  Unterlassung  der  Rückgabe 
dieses  Schiffes  3 auf  331/3%  festsetzen  zu  sollen  geglaubt. 


Tagesfragen. 

Von  Prof.  Dr.  Dochow,  Heidelberg. 

Betriebsstillegung.  Zur  VO.  vom  8.11.20 
(RGBl.  S.  1901)  ist  eine  Ausführungsanweisung  des 
RWM.  und  des  RAM.  vom  gleichen  Tage  erlassen 
worden,  desgleichen  Ausführungsbestimmungen  mit 
Meldekartenvordrucken  des  Präsidenten  des  Reichsamts 
für  Arbeitsvermittlung  vom  25.11.20  (RArb.Bl.  1,  141), 

Auskunftspflicht.  Die  VO.  über  Auskunfts- 
pflicht vom  12.7.17  (RGB!.  S.  604)  verlangt  Vorlegung 
von  Geschäftsbüchern.  Durch  VO.  vom  11.4.18  (RGBl. 
S.  187)  wurden  hinter  dem  Wort  „Geschäftsbücher“  die 
Worte  „insbesondere  auch  Unterlagen  für  Preisberech- 
nungen und  Preisangebote“  eingeschaltet.  Betriebe,  die 
einer  amtlichen  Bewirtschaftung  nicht  unterstehen,  können 
durch  das  RWM.  m.  E.  auf  Grund  dieser  Ver- 
ordnung zur  Vorlegung  einer  Bilanz  nicht  ver- 
pflichtet werden. 

Reichs  wirtschaftsrat.  Der  RWR.  hat  seine 
5.  ünd  6.  Sitzung  am  10.  und  11.12.20  abgehalten.  Be- 
achtenswert sind  die  Beratungen  des  Gesetzentwurfs 
über  die  Betriebsbilanz  (Stenogr.  Ber.,  S.  148).  Prof. 
Dr.  Herkner  führte  dabei  aus  (Stenogr.  Ber.,  S.  164): 

Man  hat  die  weitgehende  Befugnis  der  Betriebsräte  viel- 
fach auch  damit  begründet,  daß  nur  auf  diesem  Wege  die 
für  unseren  volkswirtschaftlichen  Wiederaufbau  notwendige 
Steigerung  der  Arbeitsfreudigkeit  erzielt  werden  könnte.  Ich 
habe  dafür  volles  Verständnis,  und  selbst  früher  sehr  eingehende 
Studien  über  die  Umstände  angestellt,  die  die  Arbeitsfreude 
zu  steigern  imstande  sind.  Diese  Berufsfreudigkeit 
muß  aber  auch  auf  seiten  der  Unternehmer 
erhalten  bleiben!  Wir  können  uns,  glaube  ich,  nicht 
der  Einsicht  verschließen,  daß  es  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen,  bei  dem  ungeheuren  Steuerdruck,  der  durch 
die  politische  Lage  bedingt  ist,  und  bei  den  vielen  bureau- 
kratischen  Organisationen,  die  zwar  keine  vernünftige  Planwirt- 
schaft, aber  eine  sehr  weitgehende  Lähmung  der  Privatinitiative 
bedeuten,  außerordentlich  gefährlich  ist,  diese  Berufsfreudig- 
keit der  Unternehmerkreise  noch  weiter  dadurch  zu  schädigen, 
daß  nun  das  Postulat  aufgestellt  wird,  in  alle  Betriebs-  und 
Geschäftsgeheimnisse  hineinleuchten  zu  dürfen.  Ich  fürchte, 
daß  unter  diesen  Umständen  eine  Abnahme  der  Berufsfreu- 
digkeit der  Unternehmer  eintreten  wird,  die  wir  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  schlechterdings  nicht  ertragen 
können. 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  klaren  Aus- 
führungen von  Dr.  Hachenburg  über  die  Bilanz. 

Beantragt  wurde,  mit  Rücksicht  auf  die  Klagen  über 
den  Eisenwirtschaftsbund  und  die  bevorstehende  Neu- 
regelung, die  Bildung  eines  Ausschusses  für  Eisen-  und 
Metallwirtschaft,  desgleichen  für  Holz-  und  Forstwirt- 
schaft, wobei  darauf  hingewiesen  wurde,  daßi  die  Holz- 
wirtschaft dem  RWM.  zu  unterstellen  sei.  Neu  ge- 
bildet wurde  ein  finanzpolitischer  Ausschuß, 


Wi  rts  ch  af  ts  recht.  Geilers  Kommentar  zum 
Körperechaftssteuergesetz  1921  enthält  einen  Anhang: 
Gesellschaftsformen  und  Steuerrecht  (S.  163— 190).  Dieser 
Anhang,  ein  wertvoller  Beitrag  zum  Wirtschaftsrecht, 
ist  eine  Neubearbeitung  seines  Vortrags  über  die  ge- 
sellschaftlichen Organisationsformen  des  neuen  Wirt- 
schaftsrechts (1920).  Geiler  gibt  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  wichtigsten  Gesellschaftsformen  in  ihren 
steuerrechtlichen  Wirkungen.  Er  teilt  ein  in  Personal- 
gesellschaften (offene  Handelsgesellschaften,  Kom- 
manditgesellschaften, stille  Gesellschaften,  Gesellschaften 
des  bürgerlichen  Rechts),  Kapitalgesellschaften 
(Aktiengesellschaften,  Kommanditgesellschaften  auf 
Aktien,  Gewerkschaften,  Gesellschaften  mit  beschränkter 
Haftung),  Förderungsgesellschaften  (Erwerbs- 
und Wirtschaftsgenossenschaften,  Versicherungsvereine 
auf  Gegenseitigkeit,  Kartelle)?  — Nußbaum,  Ziele  der 
Rechtstatsachenforschung.  Leip.  Z.  f.  D.  Recht,  1920, 
Nr.  22/23.  Die  Rechtstatsachenforschung  soll 
die  Rechtswirklichkeit  feststellen,  da  das  Recht  sich  nicht 
mit  dem  wirklichen  Recht  deckt,  wie  es  die  Schulmeinung 
lehrt,  systematisch  sollen  die  Verkehrsgebräuche  ermittelt 
werden,  ihr  Inhalt,  ihr  Zustandekommen  und  die  Methode 
ihrer  Feststellung,  und  zwar  der  außergesetzlichen  Rechts- 
bildung und  des  Gesetzes  selbst.  Die  Feststellung  der 
tatsächlichen  Geltung  und  der  verschiedenen  An- 
wendungsmöglichkeiten ist  zu  untersuchen,  die  Recht- 
sprechung namentlich  unter  Berücksichtigung  wirtschaft- 
licher und  sozialer  Verhältnisse.  Dem  Richter  und  dem 
Anwalt  sollen  seine  Aufgaben  dadurch  erleichtert  wer- 
den, daß  er  sich  in  wissenschaftlich  zuverlässiger  Weise 
über  die  auf  seinem  Arbeitsgebiet  obwaltenden  tatsäch- 
lichen Verhältnisse  unterrichten  kann. 

Reichswirtschaftsgericht.  Das  RWG.  ist 
auf  Grund  der  Verordnung  über  das  Reichswirtschafts- 
gericht vom  21.  5.  20  (RGBl.  S.  1167)  eingerichtet  worden, 
dessen  § 1 lautet: 

Das  Reichswirtschaftsgericht  ist  ein  unabhängiges,  nur 
dem  Gesetz  unterworfenes  Sondergericht1 2). 

Diese  Verordnung  sollte  in  ein  Gesetzüberdas 
Reichwirtschaftsgericht  umgewandelt  werden3), 
dessen  § 1 zu  lauten  hätte: 

Das  Reichs  Wirtschaftsgericht  ist  ein 
Verwaltungsgericht3)  und  wird  dem  später 

x)  Müller-Wiedersum,  Kommentar  1920,  S.  43; 
Dochow,  Reichswirtschaftsrat  und  Reichswirtschaftsgericht, 
1920,  S.  39.  — Lucas,  Der  Handelsstand  und  sein  Schutz 
gegen  Eingriffe  der  Verwaltung.  Correspondenzblatt  der 
Aeltesten  der  Kaufmannschaft  von  Berlin.  43.  fahrg.  1920, 
Nr.  3,  S.  47. 

2)  Am  29.  Januar  1919  wurde  mit  Gesetzeskraft  vom 
gleichen  Tage  durch  den  Rat  der  Volksbeauffragten  die  Ver- 
ordnung zur  Beschaffung  von  landwirtschaftlichem  Siedlungs- 
land erlassen.  Gegen  diese  Verordnung  erhob  sich  lebhafter 
Widerspruch,  der  dazu  führte,  daß  sie  noch  einmal  durchberaten 
und  in  einzelnen  Punkten  abgeändert  als  Reichssiedlungsgesetz 
vom  11.  August  1919  neu  veröffentlicht  wurde.  — Dochow, 
Wirtschaftsgesetzgebung  seit  1918.  Archiv  für  Sozialwissen- 
schaft und  Sozialpolitik  1920,  Bd.  48,  S.  256. 

3)  Walz,  Ist  das  Reichswirtschaftsgericht  ein  Verwaltungs- 
gericht? Deutsche  Wirtschafts-Zeitung,  1921,  Nr.  1;  Wal- 
decker, Das  Reichswirtschaftsgericht.  D.W.  Z.  1920,  S.  327. 

— Ueber  die  Zuständigkeit  der  Verwaltungsgerichte. 
Meyer-Dochow  , Deutsches  Verwaltungsrecht,  4.  Aufl., 
S.  79;  Oiese,  Kommentar  zur  Reichsverfassung,  2.  Aufl.  zu 
Art.  107,  S.  300;  Scholz,  Ueber  Reichsverwaltungsgerichte. 
Preußisches  Verwaltungsblatt,  1920,  Bd.  41,  S.  285. 
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zu  errichtenden  Reichsverwaltungsgericht 
eingegliedert. 

Organisation  und  Tätigkeit  des  Reichswirtschafts- 
gerichts ist  durch  dieses  Gesetz  zu  regeln.  Auf  die 
Schaffung  eines  Reichswirtschaftsgerichts  kann  nicht  ge- 
wartet werden.  Bei  der  Einrichtung  der  ersten  Instanz 
ist  schon  auf  die  spätere  Eingliederung  Rücksicht  zu 
nehmen.  Man  sollte  ihnen  deshalb  nicht  den  Namen 
Wirtschaftsgerichte  beilegen,  sondern  sie  gleich 
als  Verwaltungsgerichte  (Abteilung  für  Wirtschaftssachen 
oder  Abteilung:  Wirtschaftsgericht)  bezeichnen.  Eine 
erste  Instanz  ist  erforderlich  zur  Entlastung  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts, und  eine  Umgestaltung  der  Landes- 
verwaltungsgerichte wird  durch  die  Errichtung  eines 
Reichsverwaltungsgerichts  erforderlich  sein. 

Gewerbeaufsicht4).  Die  badische  VO.  über  die 
Dienstanweisung  für  das  Gewerbeaufsichtsamt  vom  2.  12.20 
(Gesetz-  u.  VO.- Blatt  S.  531)  bestimmt. im  §2  die  Tätigkeit 
der  Aufsichtsbeamten: 

Die  Gewerbeaufsichtsbeamten  sind  berufen,  in  erster 
Linie  durch  eine  wohlwollend  kontrollierende,  beratende 
und  vermittelnde  Tätigkeit  nicht  nur  den  Arbeitern  die  Wohl- 
taten des  Gesetzes  zu  sichern,  sondern  auch  die  Arbeitgeber  in 
der  Erfüllung  der  Anforderungen,  welche  das  Gesetz  an  die 
Einrichtung  und  den  Betrieb  ihrer  Unternehmungen  stellt, 
taktvoll  zu  unterstützen,  die  Interessen  der  üewerbeunter- 
nehmer  einerseits  mit  jenen  der  Arbeitnehmer  und  des  Pu- 
blikums anderseits  auf  Grund  ihrer  Fachkenntnisse  und  amt- 
lichen Erfahrungen  in  billiger  Weise  zu  vermitteln  und  sowohl 
den  Arbeitgebern  als  auch  den  Arbeitnehmern  gegenüber  eine 
Vertrauensstellung  zu  gewinnen,  welche  sie  in  den  Stand 
setzt,  zur  Erhaltung  und  Anbahnung  guter  Beziehungen 
zwischen  beiden  mitzuwirken. 

Diese  Fassung  ist  geeignet,  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer  zufrieden  zu  stellen. 

Wasserrecht.  Im  Reichswirtschaftsrat  wurde  die 
Errichtung  eines  Ausschusses  für  wasserwirtschaftliche  Fragen 
beantragt  und  beschlossen.  Vögele- Mannheim5 6)  regte  die 
Ausarbeitung  eines  Wassergesetzes  an,  das  die  gesamte 
Wassernutzung  und  den  Wasserschutz  einheitlich  regeln  soll*). 

Materialien. 

Vorzugsaktien  und  Ueberfremdungsgefahr. 

Als  mit  der  zunehmenden  Verschlechterung  der  deutschen 
Valuta  der  Anreiz  für  das  Ausland  immer  größer  wurde, 
durch  Aktienkäufe  maßgebenden  Einfluß  auf  die  deutsche 
Wirtschaft  zu  gewinnen  und  sich  wichtiger  Industrieunter- 
nehmungen  zu  bemächtigen,  suchten  sich  viele  Aktiengesell- 
schaften gegen  die  Gefahr  der  Ueberfremdung  dadurch  zu 
schützen,  daß  sie  Vorzugsaktien  mit  erhöhtem  Stimm- 
recht zur  Ausgabe  brachten.  Diese  Vorzugsaktien  wurden 
zumeist  von  den  den  Verwaltungen  nahestehenden  Bank- 
gruppen mit  der  Verpflichtung  übernommen,  das  Stimmrecht 
nur  im  Einverständnis  mit  der  Verwaltung  auszuüben.  Hier- 
durch hoffte  man  zu  verhindern,  daß  die  Gesellschaften  durch 

4)  Reichsrechtliche  Regelung:  Gew.ü.  § 139  b;  Betriebs- 
rätegesetz § 78,  Ziff.  6.  — Kaskel,  Das  neue  Arbeitsrecht, 
1920,  S.  134. 

5)  RWR.  7.  Sitzung  vom  13.  12.  20,  Stenogr.  Ber.,  S.  31b. 

6)  Meyer  - Dochow,  Deutsches  Venvaltungsrecht, 
4.  Aufl.,  S.  457.  — . Einheitlich  zu  regeln  wären  der  Gemein- 
gebrauch an  öffentlichen  Gewässern,  die  Nutzungsbeschränkun- 
gen an  Privatgewässern,  die  Kraftnutzung  und  die  Be-  und 
Entwässerung  (Entnahme  und  Zuführung  von  Wasser  zu  wirt- 
schaftlichen Zwecken),  die  Fischerei  und  der  Verkehr  auf  den 
Wasserstraßen  (Binnenschiffahrt  und  Flößerei).  — Der  Wasser- 
schutz bezweckt,  den  Beeinträchtigungen  durch  Gewässer  ge- 
fährdeter Grundstücke  vorzubeugen  (Instandhaltung  der  Ge- 
wässer und  Wasserbauten). 


Aktienaufkäufe  von  ausländischer  Seite  ihres  nationalen 
Charakters  beraubt  würden.  In  einer  Anzahl  von  Fällen  ist 
dies  wohl  auch  gelungen.  In  der  Folge  ereignete  es  sich  aber 
immer  häufiger,  daß  gegen  die  Ausgabe  von  Vorzugsaktien 
von  heimischen  Stammaktionären  Einspruch  erhoben  wurde. 
Sie  verwiesen  darauf,  daß  bei  ihren  Gesellschaften  keine 
Ueberfremdungsgefahr  vorliege  und  die  Ausgabe  von  Vorzugs- 
aktien offenbar  nur  zu  dem  Zweck  vorgenommen  werde,  die 
Herrschaft  der  Verwaltungsgruppe  für  die  Dauer  zu  sichern, 
ohne  daß  sie  ein  entsprechendes  Kapitalrisiko  einzugehen 
braucht.  Es  entstand  nun  die  Frage,  ob  dies  im  Interesse  der 
Volkswirtschaft  liege.  Zweifellos  ist  in  einigen  Fällen  mit 
der  Ausgabe  von  Vorzugsaktien  mit  erhöhtem  Stimmrecht 
Mißbrauch  getrieben  worden.  Deshalb  wurde  der  Wunsch 
geäußert,  daß  die  Regierung  hier  eingreifen  möge,  und 
in  den  letzten  Tagen  verlautete  gerüchtweise,  daß  eine 
Novelle  in  Vorbereitung  sei,  die  sich  gegen  die  bei  der 
Schaffung  von  Vorzugsaktien  vorgekommenen  Miß- 
bräuche wende.  Eine  ähnliche  Mitteilung  wurde  vor 
einigen  Tagen  auch  in  der  Generalversammlung  eines  großen 
Montanunternehmens  gemacht.  Wie  wir  hören,  ist  dies  aber 
nicht  zutreffend;  eine  entsprechende  Gesetzesvorlage 
befindet  sich  nicht  in  Vorbereitung.  Welchen  Umfang  die 
Schaffung  von  Vorzugsaktien  angenommen  hat,  zeigt  ein  Blick 
auf  das  amtliche  Kursblatt  der  Berliner  Börse.  Der  Börsen- 
vorstand von  Berlin  hat  schon  vor  längerer  Zeit  verfügt,  daß 
die  Aktiengesellschaften,  bei  denen  Vorzugsaktien  mit  er- 
höhtem Stimmrecht  bestehen,  im  amtlichen  Kursblatt  besonders 
kenntlich  zu  machen  sind.  Danach  läßt  sich  feststellen,  daß 
von  den  Aktiengesellschaften,  deren  Aktien  an  der  Berliner 
Börse  amtlich  notiert  werden,  über  100  Vorzugsaktien  mit 
erhöhtem  Stimmrecht  ausgegeben  haben.  Es  befinden  sich 
darunter  unter  anderen  auch  unsere  Schiffahrtsgesell- 
schaften, die  der  Gefahr  der  Ueberfremdung  schon  stets 
besonders  ausgesetzt  vyaren.  Allerdings  genießen  sie  gegen- 
wärtig noch  durch  die  Verordnung  einen  Schutz,  die  den  Ver- 
kauf von  deutschen  Schiffahrtsaktien  in  das  Ausland  untersagt. 

(„Deutsche  Allgemeine  Zeitung”,  Nr.  633  vom  25.12.20.) 


Die  Lage  der  hanseatischen 
Warenmärkte. 

(Eigener  Bericht  unseres  Hamburger  Mitarbeiters.) 

Die  hanseatischen  Warenmärkte  standen  in  den  letzten 
beiden  Wochen  wieder  im  Zeichen  des  Preisabbaues. 
Bei  einer  außerordentlich  regen  Geschäftstätigkeit  sowohl 
des  Piatzhandels  als  auch  des  inländischen  Konsums  gehen 
die  Preise  planmäßig  zurück.  Kleinere  Preiserholungen,  die 
hin  und  wieder  in  die  Erscheinung  treten,  können  sich  nur 
vorübergehend  behaupten.  Sobald  sich  der  Bedarf  etwas 
zurückhält,  setzt  der  Preisfall  wieder  ein.  Erst  gegen  Schluß 
des  Berichtsabschniits  nahmen  die  Märkte  mit  Rücksicht 
auf  die  Feiertage  mit  ihrer  mehrtägigen  Unterbrechung 
jeglichen  Börsenverkehrs  eine  ruhige  Haltung  an.  Ueber 
die  gegenwärtige  Lage  der  hanseatischen  Warenmärkte  ist 
folgendes  zu  berichten:  / 

Der  Hamburger  Kaffeemarkt  trug  in  den  letzten  14 
Tagen  ein  sehr  lebhaftes  Gepräge.  Die  Nachfrage  nach  so- 
fort greifbarem  Kaffee,  der  bekanntlich  von  der  Reichs- 
regierung zur  Einfuhr  freigegeben  wurde,  setzte  sich  in 
verstärktem  Maße  fort.  Das  Reichswirtschaftsministerium 
hat  die  Bestimmung  getroffen,  daß  nur  gewöhnlicher 
Konsumkaffee  für  den  Bedarf  zur  Einfuhr  kommen  soll, 
während  sogenannter  Luxuskaffee  von  der  Einfuhr 
ausgeschlossen  bleibt.  Als  Grenze  für  die  Bewertung 
der  zur  Einfuhr  kommenden  Kaffees  ist  ein  Preis  von  höchstens 
drei  Mark  über  die  Notierung  von  Prima  Santos  bestimmt 
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worden.  Die  Brasilforderungen  erfuhren  während  des  letzten 
Berichtsabschnitts  einen  weiteren  Rückgang,  dergestalt,  daß 
Superior  Santos  zeitweilig  bis  auf  7 Mark  das  Pfund  un- 
verzollt ermäßigt  wurde.  Auch  die  Preise  für  Lokoware 
mit  Einfuhrgenehmigung  neigten  weiter  zur  Schwäche;  sie 
stellten  sich  am  Schlußtag  für  ein  Pfund  roh  verzollt  wie 
folgt:  Brasilmischung  17  M.,  Santos  Superior  18  M.,  Bahia 
17  M.  und  Guatemala  24  M. 

Der  Kakaomarkt  verkehrte  wieder  in  sehr  schwacher 
Haltung.  Bahia  und  Lissabon  kabelten  bedeutende  Preis- 
ermäßigungen, die  auch  auf  dem  Hamburger  Markt  in  einem 
wesentlichen  Preisfall  zum  Ausdruck  kamen.  Auf  Grund  der 
niedrigeren  Preise  griff  das  Inland  wiederholt  stärker  in  das 
Geschäft  ein.  Die  Preise  stellen  sich  am  Schluß  für  je  50  kg 
wie  folgt:  Accra  fein  625  bis  650  M.,  Accra  fermented  575 
bis  600  M.,  Bahia  superior  650  bis  700  M.,  Bahia  good  fair 
600  M.,  Bahia  fair  fermented  575  M.,  Samana  625  bis  650  M. 
Im  Vergleich  zum  vorigen  Berichtsabschnitt  sind  die  Preise 
abermals  um  75  bis  100  M.  gefallen. 

Auch  auf  dem  Hamburger  Teemarkt  hat  sich  das 
Geschäft  in  den  jüngsten  beiden  Wochen  wieder  belebt, 
nachdem  weitere  Einfuhrgenehmigungen  erteilt  worden  sind. 
Die  Nachfrage  des  Inlands  konnte  bei  weitem  nicht  befriedigt 
werden.  Für  Java  Pecco  Souchong  wurden  7,40  bis  8,50  M. 
bezahlt,  für  Java  Pecco  8 bis  10.50  M.,  für  Java  Orange 
Pecco  10,50  bis  13  M.  Indien  und  Ceylon  Pecco  erreichten 
einen  Preis  bis  iO  M.  Indien  und  Ceylon  Orange  Pecco 
wurden  mit  10  bis  14  M.  bewertet. 

Auf  dem  Reismarkt  setzte  sich  der  Preisrückgang  fort. 
Auch  neue  Ernte  wurde  wesentlich  billiger  angeboten. 
Besonders  groß  war  das  Angebot  in  Saigonreis.  Auf  der 
niedrigeren  Preisgrundlage  zeigte  sich  vermehrtes  Kauf- 
interesse sowohl  des  Platziiandels,  als  auch  des  inländischen 
Konsums.  Brasilreis  bewegte  sich  zwischen  5,75  bis  6,25  M. 
das  Kilo,  Saigonreis  wurde  mit  6 bis  6,25  M.  das  Kilo  be- 
wertet und  Rangoonreis  (weiße  Ware)  mit  7,50  bis  8 M. 
Gelber  Rangoonreis  stellte  sich  etwa  2,50  M.  das  Kilo  billiger. 

Auf  dem  Gewürzmarkt  lagen  aus  den  Niederlanden 
und  England  billigere  Angebote  vor,  so  daß  der  hiesige 
Markt  dem  weiteren  Preisabbau  folgen  mußte.  Das  Geschäft 
bewegte  sich  aber  in  engen  Grenzen,  da  der  bevorstehende 
Jahresschluß  hemmend  auf  die  Unternehmungslust  wirkte. 
Es  notieren  für  je  1 kg  verzollt:  Schwarzer  Pfeffer  16  M, 
weißer  Pfeffer  30  M.,  Piment  14  M.,  Macisnüsse  36  M., 
Nelken  46  M.,  Japan  Ingber  19  M.,  Kaneel  je  nach  Be- 
schaffenheit 40  bis  64  M.,  Zimmt  19  M.  und  Kardamom  66  M- 

Der  Chemikalien-  und  Drogenmarkt  kennzeichnele 
sich  wieder  als  sehr  schwach.  Die  Spekulation  richtete  in 
der  Hauptsache  ihr  Augenmerk  darauf,  sich  der  Fein- 
chemikalien zu  entledigen.  Eine  Belebung  zeigte  nur  vor- 
übergehend das  Ausfuhrgeschäft,  und  zwar  bekundete 
das  Ausland  ein  reges  Interesse  an  deutschen  Farbstoffen, 
sowie  an  Arzneimitteln.  Es  notieren  zurzeit  für  je  1 kg 
Jodkali  360  M.,  Kumarin  310  M.,  Zinkweiß  8 M.,  Blei- 
mennige 8,25  M.,  Silbernitrat  875  M., «Rhodamin  400  M., 
Kupfervitriol  7,80  M.,  Bleiweißöl  16  M. 

Auf  dem  Paraffin-  und  Wachsmarkt  setzte  sich  °der 
Preisrückgang  bei  stillem  Geschäft  fort.  Verzolltes  und  un- 
verzolltes Paraffin  wurde  mit  14  M.  das  Kilo  bewertet. 
Zeresin  war  zu  15,25  M.  erhältlich.  Japanwachs  notierte 
für  die  ersten  drei  Marken  24  M.,  Montanwachs  7:50  bis  8 M. 

W.  Lcda. 


Von  den  Warenmärkten. 


Getreide. 


Die  Haltung  an  den  Weltgetreidemärkten  ist  in  der 
abgelaufenen  Berichtsperiode  eine  recht  schwankende  ge- 
wesen. Anfänglicher,  guter  Erholung  und  kräftiger  Auf- 
wärtsbewegung folgte  sehr  bald  wieder  ein  stärkerer  Rück- 
schlag, so  daß  von  einer  eigentlichen,  endgültigen  Befestigung 
noch  keine  Rede  sein  konnte.  Die  Tendenz  des  Frachten- 
marktes trug  gleichfalls  das  ihrige  dazu  bei,  denn  auch  hier 
ist  infolge  eines  stark  vermehrten  Angebots  an  Schiffsraum 
eine  leichte  Besserung  wieder  völlig  verloren  gegangen; 
Immerhin  hat  man  in  der  Union  angesichts  des  starken 
europäischen  Getreidebedarfs  eine  hoffnungsvollere  Haltung 
zur  Schau  getragen,  doch  will  dies  wenig  besagen,  da  sich 
der  europäische  Konsum  keineswegs  allein  aus  dem  für  ihn 
wenig  valutagünstig  gelegenen  Amerika  decken,  sondern 
weit  eher  auf  die  valutaschwachen  östlichen  Gebiete  Europas 
zurückgreifen  wird.  Die  Weizenverladungen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  sind  andauernd  noch  recht  beträchtliche 
gewesen.  Die  jetzt  bekanntgegebenen  Ernteschätzungen  der 
Union  bestätigen,  daß  mit  einer  gegenüber  dem  Vorjahr 
wieder  etwas  verringerten  Anbaufläche  zu  rechnen  war,  die 
schon  von  privater  Seite  auf  37,61  Mill.  acres  angenommen 
wurde,  gegen  einer  vorjährigen  Schätzung  von  fast  39  Mill. 
acres  und  einer  tatsächlichen  Anbaufläche  von  fast  50  Mill. 
acres  im  Jahre  1918.  Ueber  Einzelheiten  s.  u.  Daß  die 
Tendenz  auf  den  Weltmärkten  nicht  zur  Festigkeit  neigen 
konnte,  geht  auch  daraus  schon,  hervor,  daß  Argentinien 
nunmehr  seine  seit  Monaten  verbotene  Ausfuhr  von  Weizen 
wieder  freigegeben  hat.  Daraus  ist  auch  wohl  weiter  der 
Schluß  zu  ziehen,  daß  die  argentinische  Ernte,  die  in  einer 
Reihe  von  Nord-  und  Südprovinzen  recht  günstig  eingesetzt 
hat,  weitere  Fortschritte  macht,  wenn  auch  die  Ausfuhr 
neuer  Ernte  sich  etwas  zu  verzögern  scheint.  In  Deutsch- 


land hat  kältere  Witterung,  von  Schneefall  begleitet,  ein- 
gesetzt, die  an  sich  nicht  viel  an  der  Herbstsaat  ändern 
wird.  Letztere  steht  sowohl  für  Weizen  als  auch  für  Roggen 
fast  so  schlecht  wie  im  Vorjahr  und  hatte  ebenfalls  über 
Schädigungen  durch  tierische  Schädlinge  zu  klagen.  Das 
Geschäft  an  den  deutschen  Märkten  war  überaus  ruhig, 
was  besonders  für  Mais  galt,  der  nur  noch  vereinzelt  von 
den  Mühlen  erworben  worden  ist,  während  neue  Abschlüsse 


mit  dem  Ausland  trotz  Nachgebens  der  fremden  Forderungen 


weniger  reichlich  zustande  kamen.  Auch  Hülsenfrüchte 
lagen  recht  ruhig,  in  geringeren  Qualitäten  sogar  stärker 
angeboten.  Der  Oelsaaten markt  lag  ebenfalls  recht  flau. 


Im  einzelnen 

haben 

sich 

die  Notierungen 

wie  folgt 

gestaltet: 

8.  Nov- 

24.  Nov. 

9.  Dez. 

22.  Dez. 

Mais  Chicago  (cents  pro  bush)  . 

81 V, 

678/i 

73 

70 

Mais  Berlin  M.  pro  dz. 

207 

175 

175—178 

170 

Viktoriaerbsen 

P 

290—310 

240  -270 

240—255 

210—225 

Gelbe  und  grüne  Erbsen 

o* 

c/>  • • 

220-255 

200—210 

180—190 

150—165 

Peluschken 

'Ö  * 

180—190 

165—170 

150-155 

148-153 

Pferdebohnen 

185—198 

175—180 

160-170 

158—164 

Wicken 

° p . 

160—180 

155-160 

150—158 

130—145 

Lupinen  (gelbe) 

o 

100—118 

100—106 

85— 100 

80—90 

Seradeila 

PT 

7Q  * 1 

100-120 

95-112 

85—95 

70-95 

Die  Ernte  der  Vereinigten  Staaten  stellt  sich  nach 
dem  endgültigen  Ergebnis  wie  folgt:  Winterweizen  581 
Mill.  bush  gegen  732  Mill.  i.  V.  und  558  Mill.  bush  in 
1918,  Frühjahrsweizen  209  gegen  209  bzw.  359  Mill.  bush} 
Mais  3332  gegen  2917  bzw.  2538  Mill.  bi$h,  Hafer  1534 
gegen  1248  bzw.  1583  Mill.  bush,  Gerste  202  gegen  166 
bzw.  256  Mill.  bush,  Roggen  65  gegen  88  Mill.  bush  bzw. 
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89  Mill.  bush,  Leinsaat  11  gegen  9 bzw.  15  Mill.  bush. 
Die  Anbauflächen  bezifferten  sich  für  Frühjahrsweizen  auf 
19  419  000  acres  gegen  23  338  000  acres  im  Vorjahre  und 
22  406  000  acres  im  Jahre  1918,  für  Mais  auf  104  801  000 
gegen  102  075  000  bzw.  107  494  000  acres,  für  Hafer  auf 
43  323  000  gegen  42  400  000  acres,  für  Gerste  auf  8 083  000 
gegen  6 963  000  bzw.  9 679  000  acres,  für  Roggen  auf 
5 043  000  gegen  7 420  000  bzw.  6 185  000  acres,  für  Lein- 
saat auf  1 785  000  gegen  1 683  000  bzw.  1 938  000  acres. 

Kohle. 

Die  Spannung  auf  dem  Kohlenmarkt  hat  weiter  an- 
gedauert, es  herrschte  überaus  große  Knappheit,  infolge- 
dessen zahlreiche  industrielle  Betriebe,  namentlich  der  Eisen- 
industrie, zu  Stillegung  gekommen  sind.  Dies  gilt  sowohl 
für  das  eigentliche  westliche  Montangebiet,  als  auch  für  die 
übrigen  Industriegebiete  Deutschlands,  die  sich  immer  mehr 
mit  der  Braunkohle  abfinden  müssen,  da  bekanntlich  der 
Entente  die  beste  Steinkohle,  in  erster  Linie  Fettkohle,  ge- 
liefert werden  muß,  so  daß  dadurch  schon  ein  großer  Koks- 
mangel entstanden  ist.  Soweit  sich  übersehen  läßt,  wird  sich 
die  gesamte  Kohlengewinnung  des  Ruhrgebiets  für  1920 
auf  88,02  Millionen  Tonnen  stellen  gegen  70,95  in  1919 
95,98  Millionen  Tonnen  in  1918  und  114,55  Millionen 
Tonnen  im  letzten  Friedensjahr  1913.  Gegen  das  letzte 
Friedensjahr  bleibt  die  Ruhrkohlenförderung  noch  immer 
um  26 Va  Millionen  Tonnen  zurück,  obwohl  die  Gesamt- 
belegschaft zur  Zeit  sich  auf  etwa  530000  Mann  stellt  gegen 
456  000  im  Jahre  1913.  Die  Ruhrkohlenförderung  im 
November  betrug  8 031  711  t,  d.  h.  arbeitstäglich  331  205  t 
gegen  8 111178  t bzw.  312  199  t im  Vormonat  und 
8 932  276  t bzw.  386  261  t im  November  1913.  Die  Ge- 
samtzahl der  Belegschaft  betrug  Ende  November  527  348 
gegen  519  685  Ende  Oktober,  467  094  Ende  November  1919. 
Was  die  Schwierigkeit  auf  dem  Kohlenmarkt  besonders 
hebt,  ist  der  Umstand,  daß  die  Eisenbahnen  überlastet 
sind,  da  auf  den  Pflichtlieferungen  seitens  der  Entente 
bestanden  worden  ist  und  daß  der  Frost  die  Kanalschiffahrt 
stark  lahmgelegt  hat.  In  den  Kohlenpreisen  ist  bekanntlich 
seit  Mai  keine  Aenderung  eingetreten,  diesbezügliche  An- 
träge auf  Erhöhung  sind  stets  regierungsseitig  zurückgewiesen 
worden.  Ob  eine  abermals  zum  Januar  1921  vom  Kohlen- 
syndikat beantragte  Erhöhung  stattfinden  wird,  steht  einst- 
weilen noch- -nicht  fest.  Am  Weltmarkt  ist  ein  Preisrück- 
gang für  englische,  namentlich  für  amerikanische  Kohle 
eingetreten.  Bezeichnend  ist,  daß  der  englische  Kohlen- 
kommissar die  Ausfuhr  englischer  Ware  nach  Deutsch- 
land gestattet  hat.  Zwischen  der  Union  und  Großbritannien 
herrscht  sogar  ein  großer  Wettbewerb,  der  auch  darin 
zum  Ausdruck  kommt,  daß  die  Kohlenfrachtsätze  von 
den  Atlantischen  Häfen  nach  Rotterdam  von  6V2  auf  57a 
Dollars  pro  Tonne  herabgesetzt  worden  sind.  Nach  dem 
Bergarbeiterstreik  ist  in  England  die  Kohlenförderung  wieder 
so  erheblich  gesteigert  worden,  daß  zurzeit  über  574  Mil- 
lionen Tonnen  Kohle  wöchenlich  gefördert  werden,  gegen 
472  Millionen  Tonnen  vor  Ausbruch  des  Streiks  und  572 
Millionen  Tonnen  Kohle  in  Friedenszeiten.  Damit  ist  also 
die  englische  Kohlenförderung  wieder  auf  den  Friedens- 
stand zurückgelangt.  Belgien  hat  sogar  mit  einer  Monats- 
förderung von  2 Millionen  Tonnen  die  übliche  Friedens- 
förderung von  1,9  Millionen  Tonnen  überschritten  und 
Frankreich  seine  Förderung  zurzeit  schon  wieder  auf 


2 7s  Millionen  Tonnen  monatlich  gebracht  und  hofft  in 
wenigen  Jahren  den  Friedensstand  von  37*  Millionen 
Tonnen  zu  erreichen. 

Eisen. 

Die  Verhältnisse  auf  dem  Eisenmarkt  werden  nach  wie 
vor  durch  die  Schwierigkeiten  auf  dem  Kohlenmarkt  stark 
beeinflußt.  Der  Mangel  an  Erzen  ist  wohl  in  letzter  Zeit 
etwas  behoben  worden,  neuerdings  aber  macht  sich  die  nun 
wohl  in  die  Erscheinung  tretende  Abstoßung  der  links- 
rheinischen Betriebe  geltend,  derart,  daß  namentlich  Halb- 
zeug, aber  auch  weitere  Erzeugnisse,  wie  Stabeisen  und 
Walzdraht,  bei  den  rechtsrheinischen  Betrieben  überaus 
lange  Lieferzeiten  beanspruchen,  was  wohl  noch  geraume 
Zeit  dauern  wird,  bis  sich  die  rechtsrheinischen  Betriebe 
in  ihrem  Ausbau  diesen  Verhältnissen  etwas  mehr  angepaßt 
haben.  Die  energische  Fusionsbewegung  der  letzten 
Wochen  wird  hierfür  die  notwendigen  Grundlagen  liefern. 
Wesentlich  günstiger  steht  die  Röhren-  und  Feinblechwaren- 
fabrikation da,  die  ja  stets  ihren  Schwerpunkt  in  Rheinland- 
Westfalen  gehabt  hat.  An  der  Preisbewegung  hat  sich 
bisher  nicht  viel  geändert,  eher  kann  man  feststellen,  daß 
in  Weiterfabrikaten  seitens  der  Werke  Zugeständnisse 
gemacht  werden.  Auf  dem  Alteisen  markt  spielen  in 
erster  Linie  Valutaverhältnisse  eine  Rolle,  was  darin  seine 
Erklärung  findet,  daß  der  Bezug  ausländischer  Erze  nach 
wie  vor  auch  durch  die  Valuta  beeinflußt  wird.  I11  dem  Augen- 
blick, wo  eine  ungünstige  Valuta  den  Erzbezug  hemmt 
oder  erschwert,  ist  Alteisen  stark  begehrt  und  wird  dem- 
entsprechend hochgehalten.  Allgemein  hofft  man  auf 
einen  weiteren  Abbau  der  Eisenpreise,  der  freilich  bei 
ungünstigen  Valutaverhältnissen  und  solange  die  Kohlen- 
preise hochgehalten  werden,  überaus  erschwert  wird. 

Die  tschecho-slowakische  Stahlproduktion  im  Jahre  1919 
betrug  insgesamt  786  022  Tonnen.  Davon  entfielen  auf 
Bessemer-  und  Thomasstahl  22,14  v.  H.,  auf  Martin- 
stahl 76,10  v.  H.,  auf  Puddeleisen  0,3  v.  H.,  auf  Tiegel- 
stahl 0,04  v.  H.  und  auf  Elektrostahl  1,42  v.  H.  Gegenüber 
den  Vorjahren  ist  die  Stahlproduktion  beträchtlich  zurück- 
gegangen. 1913  betrug  die  Stahlerzeugung  in  den  gegen- 
wärtig auf  tschecho-slowakischem  Gebiet  befindlichen 
Stahlwerken  1 237  021,  im  Jahre  1917  1 610  079,  1918 

1 019  032  Tonnen. 

Metalle. 

An  den  Metallmärkten  dauert  die  Abwärtsbewegung 
in  unverminderter  Schärfe  und  ohne  durchgehende  Er- 
holung weiter  fort.  Der  Kupfer  preis  ist  von  etwa  807 2 
für  Standardware  auf  7372  gesunken,  während  Elektrolyt- 
ware einen  fast  gleichen  Rückgang  zeigte.  Noch  schärfer 
prägte  sich  die  Abwärtsbewegung  für  Zinn  aus.  Zink 
und  Blei  waren  gleichfalls  rückläufig,  da  der  europäische 
Kontinent  beträchtliches  Angebot  dem  Weltmarkt  zur 
Verfügung  stellt.  Immer  mehr  nähert  man  sich  für  Metalle 
dem  Stande,  der  den  Friedensstand  nur  noch  wenig  über- 
trifft. Auch  an  den  deutschen  Metallmärkten  sind  die 
Preise  zurückgegangen,  wenn  auch  nicht  in  gleichem 
Maße,  da  der  ungünstige  Stand  der  Valuta  eine  durch- 
greifende dauernde  Abwärtsbewegung  noch  immer  etwas 
verzögert. 

Im  einzelnen  vergleichen  sich  die  Notierungen  wie 
folgt: 
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Berlin 

Elektrolytkupf.,  wire 

bars  

Raffinadekupfer, 
98—99,3%  • . . . 
Orlginalbüttenweich- 

blei 

Hüttenrohzink  im 
Ireitn  Verkehr  . . 
Remelted  Plahenzink 
Originalhütten  alumi- 
nium,  98-99%,  in  ge- 
kerbten Blöckchen 
Zinn,  ßanca,  Straits, 

Billiton 

Reinnickel,  98-95%  . 
Antimon-Regulus 
Silber,  Berlin,  Mark 

pro  kg 

Quecksilber,  Ham- 
burg, Mark  pro  kg 


8.  Nov. 

(Mark  pio  100  kg) 

24.  Not 

9.  D»e. 

23.  Dez. 

Kaffee. 

2689 

2248 

2375 

2207 

Die  Haltung  des  Kaffeemarktes  war  überaus  ruhig  und 

2230—2258 

1725-1775 

1775 

1525  -1550 

weiter  abwärts  gerichtet.  Für  Deutschland  Ijofft  man  auf 

800-910 

720—740 

700 

550-560 

eine  weitere  Freigabe  der  Einfuhr,  welche  die  noch  erheb- 

970 -990 

780-800 

800 

640—650 

lichen  Preise  zum  Sinken  bringen  wird. 

630-640 

500-  510 

500  -520 

430-440 

4000  - 4150 

3300—3400 

3300-3400 

3150  -3200 

Geld,  Banken  und  Börse. 

7500-7550 

5000-5100 

5800—6000 

4400 

5900—6100 

4550-4650 

5500 

4400—4600 

Die  fremden  Wechselkurse  haben  mannigfache 

1050-1100 

850—900 

950—975 

850 

Schwankungen  um  ihren  letzthin  erreichten  Tiefstand 

1500—1510 

1230—1250 

1250—1260 

1170—1190 

gezeigt.  Am  23.  Dezember  notierte  die  Devise  Amsterdam 

108 

100-110 

101-98 

9700—9000 

2257  %,  London  255,  Paris  426,  Stockholm  1430,  Kopen- 

London 

10.  Nov.  24.  Nov. 

(Pfd.  St.  pro  Tonne) 

8.  Dez. 

22.  Dez. 

Kupfer,  Standard  . 

• 90% 

78% 

90% 

81% 

91-92 

73V« 

Kupfer,  elektrolyt  . 

. 101 

84 

Zinn,  Kassa . . . 
Zink,  Kassa . . . 

• 242% 

231% 

225% 

2021/4 

■ 37% 

34%6 

32%*  33% 

24% 

Blei,  Kassa  . . . . 

35 

2S5/8 

26% — 27 

22 

Silber  (d  pro  Unze)  . 

. 52% 

46% 

43% 

40% 

Baumwolle. 

Die  Haltung  des  Baumwollmarktes  war  in  der  letzten 
Zeit  eine  schwankende.  An  den  amerikanischen  Märkten 
war  das  Geschäft  durchaus  ruhig  gegenüber  der  Leb- 
haftigkeit in  den  vorangegangenen  Wochen.  Nach  wie 
vor  bieten  die  Südstaaten  der  Union  beträchtliche  Mengen 
Rohstoffe  an.  Die  neuesten  Ernteschätzungen  lauten  auf 
einen  Reinertrag  ohne  Abfal!  von  12 1/2  Mill.  Ballen.  Die 
Entkörnung  macht  überaus  günstige  Fortschritte. 

Im  einzelnen  vergleichen  sich  die  Notierungen  wie 
folgt: 

23.  Nov.  8.  Del.  22.  Dez. 


hagen  1094,  Zürich  1094  und  New  York  72,12  ‘/2.  Ebenso 
ist  auch  die  Mark  leichten  Schwankungen  ausgesetzt  ge- 
wesen. Der  Silberpreis  betrug  zuletzt  in  Berlin  1210  M. 
in  London  40%  d. 


Die  Mark  machte  folgende  Bewegung  durch: 


Friedens- 

parität 

0.  Nov. 

23.  Nov. 

8.  Dez. 

22.  Dez. 

London 

20,43 

248% 

243 

256% 

254% 

Paris 

123,45 

20%e 

24 

223/; 

23% 

New  York 

23,82 

1,21 

1,48 

1,30 

1,37 

Amsterdam 

59,26 

4,07% 

4,72  % 

4,22 

4,45 

Zürich 

123,45 

7,90 

9,10 

8—8,55 

9,10 

Stockholm 

88,80 

6,55 

8,75 

6,95 

7,40 

Kopenhagen 

88,80 

9,50 

11,75 

9,60 

9,50 

Wien 

117,56 

634,50 

751 

805,00 

885,50 

Prag 

117,56 

116,25 

119,25 

119,75 

119,75 

Die  Börse  war  in  der  letzten  Zeit  starken  Schwankungen 
ausgesetzt.  Im  großen  und  ganzen  hat  Abgabneigung  vor- 
geherrscht, da  man  im  Hinblick  auf  das  nahende  Jahresende 
wie  üblich  seine  Verpflichtungen  zu  verkleinern  strebte. 
Das  Geschäft  war  entschieden  ruhiger.  Die  Haltung  wurde 
von  Tag  zu  Tag  durch  die  eine  oder  andere  bevorstehende 


New  York  (cents  pro  lb),  loko,  17,30  16,25  14,50 

Juni Dez.  16,80  15,67  Nov.  14,05 

Juli Jan.  16,54  15,72  Dez.  14,15 

New  Orleans,  loko 16,00  15,25  13,75 

Liverpool  (d  pro  lb),  loko  11,26  11,17  11,07 


Regierungsmaßnahme  in  Steuer-  und  Finanzfragen  beein- 
flußt. Kurz  vor  dem  Weihnachtsfest  hat  das  vorläufige 
Ergebnis  der  Brüsseler  Konferenz  die  Verhältnisse  etwas 
günstiger  beeinflußt  und  zu  Deckungskäufen  Anlaß  gegeben. 


Die  Preise  für  Baumwollgewebe  und  Garne  betrugen 


30.  Okt. 

6.  Nov. 

20.  Nov. 

4.  Dez, 

Baumwolle  pro  kg  . 

49 

50  l/a 

36  >/. 

33 

Oam  pro  kg  36er  . 

85-90 

88—98 

85—90 

75—80 

20er  . 

70-75 

75—80 

70—75 

62-67 

Gewebe  pro  Meter 
92  cm  18/18  ä 36/42 

11—12 

11-12 

11—12 

11—12 

SS  cm  16/16  ä 20/20 

13—14 

13—14 

13-14 

12—13 

So  sind  dann  die  stärkeren  Kurseinbußen,  die  besonders 
am  Montanmarkt  hervortraten,  wenigstens  zum  großen  Teil 
wieder  ausgeglichen  worden.  Elektrizitätswerte  haben  ihren 
höchsten  Kurs  nicht  voll  behauptet.  Chemische  Werte  konnten 
sich  wieder  erholen.  Schiffahrtswerte  haben  nachgegeben  und 
lagen  schließlich  auch  nur  ungleichmäßig.  Bankaktien 
waren  behauptet,  während  Kolonialaktien  stark  im  Kurse 


Häute  und  Leder. 


gesunken  sind. 


An  den  Rohhäutemärkten  sind,  wie  die  letzten  Ver- 
steigerungen erkennen  lassen , die  Notierungen  weiter 
zurückgegangen,  aber  auch  im  freien  Verkehr  sind  die 
Preise  rückläufig  gewesen.  Die  Nachfrage  war  überaus 
schwach.  Diese  Verhältnisse  haben  sich  bereits  auf  dem 
Ledermarkt  in  voller  Schärfe  bemerkbar  gemacht. 

Zucker. 

Die  kritischen  Verhältnisse  auf  dem  Weltzuckermarkt 
haben  weiter  angedauert,  die  Preise  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  auch  in  London  sich  weiter  abwärts  bewegt. 
In  Deutschland  hat  man  allerdings  von  einer  Preis- 
ermäßigung noch  nichts  gespürt,  wie  denn  auch  vorläufig 
die  Bewirtschaftung  noch  weiter  aufrecht  erhalten  bleibt. 
Die  Verarbeitung  der  neuen  Ernte  macht  gute  Fortschritte 
und  ist  mit  einem  nicht  unerheblichen  Mehrerträgnis  zu 
rechnen,  was  auch  in  den  übrigen  westeuropäischen  Ländern 
in  sicherer  Aussicht  steht. 


Nachrichten  ans  dem  Wirtschaftsleben. 

(Personen  — Unternehmungen.) 

Geh.  Kommerzienrat  Max  Steinthal,  der  stellver- 
tretende Vorsitzende  des  Aufsichtsrats  der  Deutschen  Bank, 
deren  Direktorium  er  lange  Jahre  angehörte,  feierte  am  24.  De- 
zember unter  Beteiligung  weitester  Kreise  seinen  70.  Ge- 
burtstag. x * 

Kommerzienrat  Hugo  Keller  ist  Ende  1920  nach 
40  jähriger  Tätigkeit  im  Ebenst  der  Allgemeinen  Deutschen 
Credit-Anstait  aus  dem  Vorstand  des  Instituts  ausgeschieden, 
um  sich  ins  Privatleben  zurückzuziehen.  Er  kann  auf  eine  er- 
folgreiche Lebensarbeit  hinweisen,  die  seinem  Institut  und 
der  Leipziger  Börse  zugute  gekommen  ist.  ■ 

* 

Bankier  Simon  Boehm-Berlin  hat  die  Leitung  seiner 
Bankabteilung  dem  langjährigen  Einzelprokuristen  der  Bank- 
firma Walter  Bernstein  & Co.,  Herrn  Robert  M.  Heß  über- 
tragen. Herr  Boehm  wird  sich  seinem  Getreidegeschäft  weiter 
widmen,  $ 
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Der  Direktor  der  Depositenkassen  der  Darmstädter  Bank, 
J.  Bielschowsky,  ist  im  63.  Lebensjahr  verstorben.  Er 
stand  23  Jahre  in  den  Diensten  des  Instituts. 

* 

Nach  längerem  Leiden  verstarb  im  66.  Lebensjahr  der 
Vorsitzende  des  Aufsichtsrats  der  Darmstädter  Bank,  Maxi- 
milian von  K Eitzing.  Er  gehörte  der  Bank  seit  1905 
an,  zuerst  als  Mitglied  des  Vorstands.  Der  Verstorbene  gehörte 
zu  den  hervorragendsten  Förderern  des  Instituts,  welches  er  in 
zahlreichen  Aufsichtsräten,  zumeist  in  führender  Stellung, 
vertrat. 

In  Breslau  verstarb  im  70.  Lebensjahr  der  Bankier  und 
Stadtrat  Adolf  Landsberger,  der  weit  über  die  Grenzen 
Schlesiens  als  tüchtiger  und  gewissenhafter  Kaufmann  bekannt 
war.  Eine  besonders  hingebende  Tätigkeit  hat  er  im  Auf- 
sichtsrat der  Oberschlesischen  Holz-Industrie  A.-G.  in  Beuthen 
(O.-S.)  entfaltet.  Er  war  dessen  Mitglied  seit  1902  und  dessen 
Vorsitzender  seit  1914.  * 

Unerwartet  entschlief  Kommerzienrat  Walther  Rein- 
hardt, Seniorchef  der  Firma  C.  O.  Tietzens  Eidam  in 
Bautzen.  Mit  besonderer  Freudigkeit  hat  sich  der  Verblichene 
den  Aufgaben  des  Zentralverbandes  der  Deutschen  Metall- 
walzwerke  und  der  Hütten-Industrie  gewidmet,  dessen  Vorstand 
er  angehört  hat.  * 

In  Hermsdorf  an  der  Katzbach  verstarb  im  58.  Lebens- 
jahr Kommerzienrat  Dr.  Georg  Kauffmann,  der  Mit- 
begründer der  Meyer  Kauffmann  Textilwerke  A.-G.  Er  gehörte 
zu  den  führenden  Persönlichkeiten  in  der  schlesischen  Textil- 
industrie und  saß  u.  a.  im  Aufsichtsrat  der  „Kramsta“  A.-G. 
Die  Schweidnitzer  Handelskammer  hat  er  viele  Jahre  als 
Präsident  geleitet.  „. 

Einem  Herzschlag  erlag  unerwartet,  56  Jahre  alt,  der 
Generaldirektor  der  Martini  & Hüneke  Maschinenbau-A.-G. 
in  'Berlin,  Herr  Hermann  Hüneke.  Er  war  Gründer 
der  Gesellschaft,  die  er  auch  unter  schwierigen  Verhältnissen 
sicher  zu  führen  verstand.  + 

in  Dresden  ist  der  frühere  Vorsitzende  des  Verbandes 
Sächsischer  Industrieller,  Geh.  Kommerzienrat  Leh- 
mann im  69.  Lebensjahr  gestorben. 

# 

82  Jahre  alt  entschlief  in  Breslau  Generaldirektor  a.  D. 
Paul  Wagner.  Besonders  eng  verknüpft  war  er  mit  der 
Entwicklung  der  Gogolin-Gorasdzer  Kalk-  und  Cement-Werke 
A.-G.  und  der  Vereinigten  Freiburger  Uhrenfabriken  A.-G.  in 
Freiburg  i.  Schl.  * 

Die  bisherigen  Direktoren  der  Düsseldorfer  Ma- 
schinenbau-A.-G. vorm.  J.  Losenhausen,  die 
Herren  Arnst  und  Schenk,  sind  zurückgetreten.  Ihre  Stellen 
nehmen  die  Herren  Dipl.-Ing.  Baumeister  von  Behussewicz 
als  technischer  Leiter  und  W.  E.  Dittmann  als  kaufmännischer 
Vorstand  ein.  ^ 

In  Leipzig  verstarb  im  73.  Lebensjahr  Herr  Richard 
Lindner,  der  in  weiten  Kreisen  als  Vorsitzender  des  Ver- 
eins Kredit-Reform  E.  V.  bekannt  geworden  ist.  Der  Ver- 
storbene war  ferner  ein  geschätztes  Mitglied  des  Aufsichts- 
rats mehrerer  großer  Aktiengesellschaften. 

* 

ln  Arnstadt  verstarb,  63  Jahre  alt,  der  Fabrikbesitzer 
und  Kommerzienrat  Moritz  Liebmann.  Er  war  Mit- 
glied der  Handelskammer  von  Schwarzburg-Sondershausen  und 
galt  als  eifriger  Förderer  der  thüringischen  Industrie. 

* 

Die  Grün  & Bilt'inger  A.-G.  in  Mannheim  beklagt  den 
plötzlichen  Tod  ihres  Vorstandsmitglieds,  des  Baurats  Dr.-Ing. 
e.  h.  Emil  Böhm  ler.  Er  verstarb  im  47.  Lebensjahr 
unerwartet  am  Herzschlag.  Die  Firma  Grün  fr  Bilfinger 
A.-G.  dankt  dem  Verstorbenen  die  Lösung  großer  technischer 
Aufgaben.  * 

Nach  einem  arbeitsreichen  Leben  entschlief  der  Majorats- 
und Fabrikbesitzer  Egmont  von  Tielsch-Reußen- 
dorf.  Er  war  seit  1886  Mitglied  des  Aufsicht^-ats  der 
A.-G.  „Silesia“,  Verein  chemischer  Fabriken. 


Die  deutsche  Montanindustrie,  vornehmlich  die  oberschle- 
sische, hat  durch  den  Tod  des  Direktors  der  Borsigwerke, 
Johannes  Rausch,  einen  unersetzlichen  Verlust  erlitten. 

# 

Die  Hollandsche  Credietbank  in  Berlin  und 
Amsterdam,  die  u.  a.  der  Darmstädter  Bank  nahesteht,  er- 
höht ihr  Aktienkapital  von  2 Millionen  Mark  auf  5 Millionen 
Mark.  Für  1920  werden  voraussichtlich  wieder  5°/o  Dividende 
verteilt  werden.  ^ 

Der  Konzern  der  Eisenhandelsfirma  Otto  W o 1 f f in 
Köln  hat  in  Wien  mit  20  Millionen  Kronen  Grundkapital  die 
A.-G.  für  Eisenbahnbedarf  errichtet. 

* 

Der  Kupferblech  verband  hat  den  Grundpreis  für 
Kupferbleche  von  2990  M.  auf  2940  M.  pro  Doppelzentner 
ermäßigt. 

In  M.-Gladbach  wurde  unter  Beteiligung  der  Webstoff - 
A.-G.  mit  900  000  M.  Grundkapital  die  „Gesellschaft  für 
B a u m w o 1 1 - 1 n d n s t r i e m.  b.  H.“  ins  Leben  gerufen. 

* 

Die  Mecklenburgische  Hypotheken-  und 
Wechselbank  hat  sämtliche  noch  im  Umlauf  befindlichen 
41/2  proz.  Pfandbriefe,  Serie  I,  zur  Rückzahlung  mit  1 25  0/0 
zum  1.  Juli  gekündigt.  * 

Die  Deutsche  Grundcredit-Bank  in  Gotha 
übernimmt  die  Schwarzburgische  Hypotheken- 
bank in  Sondershausen  und  erhöht  ihr  Grundkapital  um 
4,5  Millionen  Mark  auf  22,5  Millionen  Mark. 

* 

Die  Berliner  Maschinenbau-A.-G.  vorm. 
L.  Schwa  rtzkopff  wird  nom.  12  Millionen  Mark  Stamm- 
aktien und  nom.  18  Millionen  Mark  6 proz.  Vorzugsaktien  mit 
einfachem  Stimmrecht  ausgeben. 

* 

Der  Eisenwirtschaftsbund  hat  die  Geltungsdauer  der  am 
1.  November  in  Kraft  getretenen  Höchstpreise  für  Roheisen, 
Ferromangan  und  Ferrosilizium  von  Ende  Januar 
bis  Ende  F e b r u a r verlängert. 

* 

Die  H a m b u r g — A merika-Linie  wird  bis  zu 
100  Millionen  Mark  6 proz.  kumulativ  amortisierbare  Vorzugs- 
aktien ausgeben.  * , 

In  Berlin  ist  ein  Börsenverein  der  Häute-, 
Leder-  und  Schuhinteressenten  gegründet  worden . 
Er  wird  einstweilen  an  jedem  Donnerstag  von  12—1  Uhr 
mittags  Tn  einem  Saal  der  Berliner  Börse  Versammlungdn 
abhalten. 

Die  Fried.  Krupp- A.-G.  erzielte  im  Geschäftsjahr 
1919/20  einen  Reingewinn  von  79,5  Millionen  Mark,  der  zu 
Rückstellungen  und  Wohlfahrtszwecken  verwendet  werden  soll. 
Für  1918/19  wurde  ein  Verlust  von  36,1  Millionen  Mark 
ausgewiesen,  der  aus  den  Rücklagen  gedeckt  wurde. 

* 

Das  Bankhaus  Schröder,  Heye  & Weyhausen 
wird  unter  der  Firma  „J.  F.  Schröder  Kommanditgesellschaft 
auf  Aktien“  in  eine  Kommanditgesellschaft  mit  50  Millionen 
Mark  Grundkapital  umgewandelt. 

* 

In  Naumburg  ist  am  1.  Januar  unter  der  Firma  Bernard 
Randebrock  ein  neues  Bankgeschäft  gegründet  worden. 
Herr  Fritz  Krause  erhielt  Einzelprokura. 

* 

Die  Darmstädter  Bank  übernahm  in  Bernburg  die 
Bankfirma  Gumpel  & Samson.  Sie  wird  als  Zweig- 
niederlassung des  Instituts  fortgeführt. 

* 

Die  Westfälische  Bank  in  Buer  ist  durch  Fu- 
sionsvertrag auf  die  Commerz-  und  Primat-Bank 
übergegangen.  * 

Die  Elzer  Bank  A.-G.  in  Elze  in  Hannover  übernimmt 
als  Zweigniederlassung  die  Bankfirma  Alfred  Moete- 
findt  in  Lauenstein  (Hann.). 
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Das  mehr  als  40  Jahre  bestehende  hiesige  Bankgeschäft 
August  J.  Me)' er  ist  von  Dr.  Victor  Werth  erworben 
worden.  * 

Am  1.  Januar  hat  die  Bankfirma  Kahn,  Weil  & Co.  in 
Berlin  ihre  Tätigkeit  äufgenommen.  "Herr  Wilhelm  Jansson  aus 
Stockholm  ist  als  persönlich  haftender  Teilhaber  eingetreten. 

* 

Der  Verband  der  Deutschen  Musik-In- 
strumenten-Fabrikanten  und  -Händler  hat  er- 
klärt, daß  mit  Rücksicht  auf  die  hohen  Gestehungskosten  an 
einen  Preisrückgang  für  Musikinstrumente  nicht  zu  denken  sei. 

* 

Das  Bankgeschäft  W.  F.  Hoff  mann  & C o.  in  Langen- 
bielau  hat  in  Nimptsch  (Schlesien)  im  eigenen  Geschäftshaus 
eine  Zweigniederlassung  errichtet. 

* 

Unter  Beteiligung  französischen  Kapitals  sind  die  Neun- 
kirchener  Werke  von  Gebrüder  Stumm  unter  der  Firma 
„Neunkirchener  Eisenwerk  A.  - G.  vorm.  Gebr. 
Stumm“  in  eine  Aktiengesellschaft  mit  20  Mill.  M.  Kapital 
umgewandelt  worden.  ^ 

Die  Bank  für  Chile  und  Deutschland,  die 
der  Disconto-Geselischaft  nahesteht,  verteilt  für  die  Jahre  1917, 
1918,  1919  keine  Dividende. 


Bücherschau. 

Dr.  Otto  Goebel,  o.  Professor  für  Volkswirtschafts- 
lehre an  der  Technischen  Hochschule  Hannover,  Selbst- 
verwaltung in  Technik  und  Wirtschaft.  Verlag  von  Julius 
Springer.  Berlin  1921.  105  S.  14  M.  — Verfasser  gibt 

eine  Uebersicht  über  die  wichtigsten  Vereinigungen,  die  nicht 
ausschließlich  Erwerbszwecken  dienen,  sondern  die  auch  andere, 
ideelle,  zum  mindesten  nicht  auf  unmittelbaren  Erwerb  ge- 
richtete Tätigkeit  in  den  Formen  von  Ausschüssen,  nicht- 
eingetragenen und  eingetragenen  Vereinen,  Aktiengeslejl- 
schaften  und  anderen  Gesellschaftsformen  des  Erwerbslebens 
und  gesetzlich  verankerten  öffentlich-rechtlichen  Gebilden  aus- 
üben. Die  Gliederung  erfolgte  nach  Betätigungsrichtungen 
wie  folgt:  Wirtschaftspolitische  Interessenvertretungen,  Berufs- 
und  Standesorganisationen,  Klassenorganisationen,  halbamtliche 
Selbstverwaltungsorganisationen,  wissenschaftliche  und  andere 
Organisationen  für  Sonderfragen.  In  erster  Linie  wurde  die 
Industrie  berücksichtigt,  die  Landwirtschaft  ausgeschaltet, 
Handel  und  Verkehr  nur  so  weit  herangezogen,  als  sie  un- 
mittelbare Beziehungen  zu  den  verarbeitenden  Gewerben 
haben.  Noch  nicht  berücksichtigt  wurden  die  neuen  wirt- 
schaftlichen Selbstverwaltungskörper  wie  Eisenwirtschaftsbund, 
Wirtschaftsverband  für  Rohteer  und  Teererzeugnisse*).  Ich 
empfehle  das  Buch  weitgehender  Beachtung,  denn  es  ist 
geeignet  über  Anfänge  und  Entwicklung  der  Selbstverwaltung 
im  Wirtschaftsleben  aufzuklären.  Dochow. 

Rudolf  Kjellön,  Die  Großmächte  und  die  Weltkrise. 
Verlag  und  Druck  von  B.  G.  Teubner,  Leipzig  und  Berlin 
1921.  241  S.  — Seinen  vielgelesenen  Werken  „Die  Groß- 
mächte der  Gegenwart“  und  „Die  politischen  Probleme  des 
Weltkriegs“  hat  der  geistvolle  schwedische  Historiker  die 
vorliegende  Schrift  rasch  folgen  lassen,  die  wieder  alle  Vor- 
züge Kj  eilenscher  Arbeitsweise  zeigt:  Klarheit,  Gedanken- 

tiefe, weitumfassende  Reflexionen,  prägnante  Formulierung 
und  gewandte  Darstellung.  Wie  in  den  älteren  Büchern  be- 
trachtet Kjellen  auch  in  dieser  Abhandlung  die  Staaten  „nicht 
als  Schemata  bestimmter  Verfassungsideale“,  sondern  als  in- 
dividuelle mächtige  Lebewesen.  Der  Reihe  nach  führt  er 
uns  im  ersten  Abschnitt  die  Staaten  des  alten  Großmacht- 
systems vor  Augen  und  schildert  im  einzelnen  ihren  Aufstieg, 


*)  Dochow-Gieseke,  Eisenwirtschaftsverordnung 
1920;  Gieseke,  Teer-  und  Schwefelsäurewirtschaft  (Wirt- 
schaftsrecht II)  1920. 


Reich  und  Volk,  Haushalt  und  Gesellschaft,  Regierungsform  und 
Auswärtige  Politik.  Am  Schluß  jedes  Kapitels  findet  sich  ein 
Ueberblick  über  die  wichtigsten  literarischen  Neuerscheinungen, 
die  der  Autor  für  seine  Arbeit  benutzt  hat.  Es  ist  im  großen, 
und  ganzen  eine  knappe  Wiederholung  der  in  den  „Groß- 
mächten der  Gegenwart“  niedergelegten  Forschungsergebnisse, 
bestimmt,  den  gewaltigen  Hintergrund  für  die  Darstellung 
der  Katastrophe  von  1914  zu  bilden.  Der  zweite,  kleinere,  die 
Weltkrise  behandelnde  Teil  des  Buches  will,  wie  Kjellen  sagt, 
„ein  Wegweiser  sein  durch  das  Kräfteproblem  des  Weltkriegs 
bis  zum  neuen  Großmächtesystem“.  Von  den  drei  Haupt- 
streitigkeiten der  Vorkriegszeit,  dem  deutsch-französischen, 
dem  russisch-österreichischen  Balkangegensatz  und  Englands 
scharfer  Stellungnahme  gegen  Deutschland  ausgehend,  entrollt 
der  Verfasser  ein  ausgezeichnetes,  erschütterndes  Bild\  des 
Weltkriegs  und  der  großen  Politik  während  des  ungeheuren 
Ringens.  Dann  geht  er  auf  die  Schilderung  der  Zustände 
nach  dem  Zusammenbruch  der  Mittelmächte  über,  beschreibt 
die  düstere  Lage  der  drei  gefallenen  Großmächte  Rußland, 
Oesterreich  und  Deutschland  und  weist  darauf  hin,  daß  alle 
Prophezeiungen  vergeblich  seien,  da  niemand  wissen  könne, 
was  aus  der  geheimnisvollen  Tiefe  dereinst  aufsteigen  würde. 
Diesen  wuchtig  geschriebenen  Abschnitten  folgen  Betrach- 
tungen über  Japan,  die  angelsächsischen  und  romanischen 
Großmächte.  Die  Schlußkapitel  sind  Erörterungen  über  das 
Wesen  der  Großmacht  und  der  Völkerbundsidee  gewidmet, 
eine  Idee,  die  Kjellen  als  den  „Königsgedanken  der  Zeit4“ 
bezeichnet.  Mag  auch  der  erste  Versuch,  den  Völkerbund  zu 
begründen,  mißglücken,  „der  Gedanke  selbst,  einmal  ins  Leben 
gerufen,  kann  nicht  mehr  untergehen“.  Das  Buch  Kjellens 
will  gelesen  und  studiert  werden.  Als  Lektüre  ist  es  dem 
Manne  des  praktischen  Lebens  wie  dem  Wissenschaftler  aufs 
wärmste  zu  empfehlen. 

Karlsruhe.  Prof.  Dr.  Wätjen. 

Wirtschaftsrecht,  Abhandlungen  und  Gesetzgebung,  her- 
ausgegeben von  Dr.  Franz  Dochow,  Professor  an  der 
Universität  Heidelberg.  Heft  2:  Teer-  und  Schwefelsäure- 
wirtschaft, von  Dr.  jur.  Paul  Gieseke  in  Bonn.  Berlin 
1920,  Industrieverlag  von  Spaeth  & Linde.  — Von  dieser  Samm- 
lung, die  nach  dem  Vorwort  des  Herausgebers  solche  Ge- 
setze und  Verordnungen  mit  Einleitungen  und  kurzen  An- 
merkungen enthalten  soll,  die  für  die  am  Wirtschaftsleben  Be- 
teiligten wichtig  erscheinen,  liegt  das  zweite  Heft  vor.  Es 
enthält  in  guter  Uebersicht  die  Verordnung  über  die  Rege- 
lung der  Teerwirtschaft  vom  7.  Juni  1920,  die  Ausführungs- 
bestimmungen dazu  vom  16.  Juni  1920,  die  Verordnung  über 
das  Verbot  der  Verteuerung  usw.  von  Rohteer  vom  7.  Ok- 
tober 1919,  die  Verordnung  über  die  Regelung  der  Schwefel- 
säurewirtschaft vom  31.  Mai  1920,  die  Ausführungsbestim- 
mungen dazu  vom  8.  Juli  1920,  die  Geschäftsordnung  des 
Ausschusses  für  Schwefelsäure,  die  Lieferungsbedingungen  und 
die  Bekanntmachung  über  den  Verkehr  mit  ausgebrauchter 
Gasreinigungsmasse.  Dr.  Gieseke  hat  zu  beiden  Verordnungen 
eine  knappe,  klare  Einleitung  gegeben,  die  den  Gang  der 
einschlägigen  Wirtschaftsregelung  als  notwendige  Folge  des 
Krieges  in  mustergültiger  Weise  wiedergibt.  Die  Einleitung 
zur  zweiten  Verordnung  enthält  u.  a.  eine  präzise  Antwort 
auf  die  Frage,  welche  älteren  Bestimmungen  noch  in  Geltung 
und  welche  als  aufgehoben  anzusehen  sind,  um  etwa  auf- 
tauchende Zweifel,  die  dem  mit  der  Gesetzgebung  nicht 
vertrauten,  im  Wirtschaftsleben  stehenden  Interessenten  leicht 
begegnen  können,  zu  beseitigen.  Desgleichen  sind  auch  die 
Anmerkungen,  die  alles  Ueberflüssige  vermeiden,  geeignet, 
nicht  nur  den  Juristen,  sondern  in  erster  Linie  den  wirt- 
schaftlich Beteiligten  einen  sicheren  Hinweis  und  eine  klare 
Erläuterung  zu  geben,  so  daß  er  über  den  Sinn  und  die  Trag- 
weite der  Verordnungen  aufs  beste  unterrichtet  ist.  Ange- 
sichts der  Bedeutung,  die  das  Wirtschaftsrecht  in  steigendem 
Maße  bei  Theorie  und  Praxis  gewinnt,  sind  solche  Gesetzes- 
ausgaben, die  alle  für  ein  einzelnes  Wirtschaftsgebiet  in  Be- 
tracht kommenden  Bestimmungen  enthalten,  die  juristisch  ein- 
wandfrei sind  und  den  Beteiligten  eine  erschöpfende  und 
zweifelsfreie  Auskunft  geben,  sehr  zu  begrüßen,  weil  sie  einem 
ruhigen  öVerl auf  des  Wirtschaftslebens  dienlich  sind. 

Dr.  jur.  Wiemann,  Osnabrück. 
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Dr.  H.  Behnsen  und  Dr.  W.  Genzmer:  Valutaeiend 
und  Friedensvertrag.  Zweite,  neubearbeitete  Auflage.  Leipzig 
1920,  Verlag  Felix  Meiner,  brosch.  5, — M.  — Die  Verfasser 
untersuchen  die  Folgen,  die  der  Versailler  Vertrag  auf  die 
Gesamtheit  der  deutschen  Wirtschaft  und  auf  die  deutschen 
Reichsfinanzen  ausübt.  Um  einen  Maßstab  für  den  Grad 
der  Zerstörung  durch  den  Friedensvertrag  am  deutschen  Wirt- 
schaftskörper zu  finden,  untersuchen  sie  zunächst,  wie  der 
Friedensvertrag,  wenn  er  im  Jahre  1913  in  Kraft  getreten 
wäre,  auf  die  damals  noch  ungeschwächte  deutsche  Volks- 
wirtschaft gewirkt  hätte.  Selbst  unter  diesen  günstigen  Vor- 
aussetzungen sind  die  Folgen  des  Versailler  Vertrages  derart, 
daß  sie  von  der  deutschen  Wirtschaft  einfach  nicht  hätten 
getragen  werden  können;  unter  der  Einwirkung  des  Krieges 
und  der  Revolution  sind  sie  geradezu  vernichtend.  So  kommen 
die  Verfasser  auf  Grund  ihrer  sorgfältigen  Untersuchungen 
zu  dem  Ergebnis,  daß  eine  Gesundung  unserer  Währung  und 
unserer  Wirtschaft  ganz  undenkbar  ist,  solange  der  Vertrag 
von  Versailles  in  Kraft  bleibt.  Wirtschafts-  und  Währungs- 
reformen, Sparsamkeit  in  der  Finanzwirtschaft  und  jedes  andere 
Mittel  müssen  an  dem  Widerstand  scheitern,  der  sich  ihnen  in 
Gestalt  des  Friedensvertrags  entgegenstellt.  Die  Verfasser 
sind  davon  überzeugt,  daß  die  gründliche  Revision  des  Ver- 
trags kommen  wird,  wenn  in  Deutschland  die  öffentliche 

Meinung  von  der  Undurchführbarkeit  des  Friedensvertrags 
durchdrungen  ist.  Dr.  Rlexvitz,  Berlin. 

Prof.  Dr.  K-  Dove:  Allgemeine  politische  Geographie. 
Berlin  1920,  Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger.  Samm- 
lung Göschen.  94  S.,  2,10  M.  — Geographie  ist  für  uns 

zurzeit  wichtiger  wie  Geschichte.  Der  geographische  Unter- 
richt pflegte  früher  gelegentlich  so  erteilt  zu  werden,  daß 
die  Freude  an  der  Geographie  verloren  zu  gehen  drohte. 

Es  wurden  Sachen  vorgetragen,  die  in  den  staatsbürgerlichen 
Unterricht  gehören,  wo  sie  auch  keine  allzu  große  Freude 
zu  bereiten  pflegen.  Es  wurde  das  gelehrt,  was  in  Doves 

Buch  nicht  steht.  Er  behandelt  dagegen:  Größe  und  Bevöl- 
kerung, Verkehrslage,  politische  Bedeutung  der  Binnenwasser- 
straßen, Flüsse  als  Ersatz  für  freie  Meeresstraßen,  Kolonial- 
länder, Klima,  Binnengewässer  und  Staaten  und  geschlossene 
Nationalstaaten.  Es  schadet  nichts,  wenn  man  von  diesen 
Dingen,  die  man  nach  dem  Krieg  vielfach  mit  ganz  anderen 
Augen  ansieht,  etwas  weiß,  namentlich  wenn  man  sich  mit 
dem  Aufbau  des  Wirtschaftslebens  beschäftigen  will. 

Dochow. 

Prof.  Dr.  Ed.  Heilfron:  Die  Verfassung  des  Freistaates 
Preußen.  Mannheim  1921,  J.  Bensheimer.  78  S.  — Die  erste 
Textausgabe.  Was  man  zunächst  einmal  von  der  preußischen 
Verfassung  wissen  möchte,  wenn  man  die  Landtagsverhand- 
lungen nicht  mit  der  erforderlichen  Geduld  verfolgt  hat,  steht 
in  Heilfrons  Einleitung.  Dochow. 

Dr.  jur.  Erich  Fr.  Günther:  Kartelle  in  Form  von 
rechtsfähigen  Vereinen.  Mannheim  1920,  J.  Bensheimer. 
118  S.,  15  M.  — Eine  juristische  Doktorarbeit,  scheinbar  von 
einem  Nationalökonomen  angeregt.  Der  Hauptteil  der  Arbeit 
behandelt  den  Erwerb  der  Rechtsfähigkeit,  die  Kartelle  und 
§ 21  BGB.,  die  Mitgliedschaft  und  das  Schiedsgericht.  Das 
Schlußkapitel  hätte  die  Ergebnisse  schärfer  hervorheben  können. 
Als  große  Vorzüge  der  Rechtsform  des  E.  V.  werden  dort 
angeführt:  Billigkeit  des  Kartellbetriebs,  die  Erleichterung  der 
Steuerlasten,  kein  Zwang  einer  Bilanzveröffentlichung.  Auf 
die  steuerrechtlichen  Fragen  ist  nicht  eingegangen,  die  steuer- 
rechtliche Literatur  hätte  dem  Verfasser  manche  Anregung 
geben  können,  die  wirtschaftsrechtliche  und  betriebswissen- 
schaftliche hätte  auch  noch  eingehender  herangezogen  werden 
können.  Dochow. 

Dr.  Arthur  Nußbaum,  a.o.  Professor,  Berlin,  Das  neue 
deutsche  Wirtschaftsrecht.  Eine  systematische  Uebersicht 
über  die  Entwicklung  des  Privatrechts  und  der  benachbarten 
Rechtsgebiete  seit  Ausbruch  des  Weltkriegs.  Berlin  1920.  Julius 
Springer.  100  S.  — Die  rastlose  Produktion  unserer  Noten- 
presse hat  eine  Parallelerscheinung  in  den  Papiermassen  mit 
dem  Aufdruck  „Reichsgesetzblatt“,  die  auf  Deutschland  nieder- 
fallen. Auch  bei  dieser  Massenerscheinung  wird  der  innere 
Wert  immer  geringer.  Solange  die  Gelegenheitsgesetzes- 


macherei, die  mit  dem  Weltkriege  begonnen  hat,  fortdauert, 
wird  man  sich  mit  ihr  abfinden  müssen.  Dazu  will  das  vor- 
liegende Buch  mithelfen.  Es  unterzieht  sich  der  unerfreulichen 
Aufgabe,  die  seit  dem  Ausbruch  des  Weltkriegs  im  Reiche,  in 
Preußen  und  Bayern  auf  dem  Gebiet  der  Wirtschaft  ergangenen 
Gesetze  und  Verordnungen  privatrechtlichen  und  öffentlich- 
rechtlichen  Inhalts  übersichtlich  darzustellen.  Es  ist  heute 
das  Schicksal  einer  solchen  Schrift,  daß  sie  fast  schon  unter 
der  Feder  des  Verfassers  veraltet.  Diese  ist  im  Juni  1920  ab- 
geschlossen, aber  schon  während  des  Drucks  ist  ein  Nachtrag 
notwendig  geworden,  der  die  Zeit  bis  zur  Mitte  Juli  umfaßt. 
Der  Verfasser  beabsichtigt,  die  Arbeit  durch  regelmäßige  Nach- 
träge auf  dem  Laufenden  zu  halten.  Ich  fürchte,  daß  dabei 
die  notdürftig  gewonnene  Uebersicht  bald  wieder  verloren 
gehen  wird.  Zurzeit  stellt  die  Schrift  aber  nach  einem,  wenn 
auch  schon  nicht  mehr  vollständigen,  so  doch  sehr  dankens- 
werten Leitfaden  durch  das  Chaos  dar.  Daß  die  Darstellung 
in  manchen  Punkten  Bedenken  erregt,  ist  bei  der  Masse  des 
Stoffes  erklärlich.  Es  will  mir  scheinen,  als  ob  dem  Zweck 
besser  gedient  worden  wäre,  wenn  der  Verfasser  das  nicht  mehr 
geltende  Recht  tunlichst  beiseite  gelassen  und  schärfer  zwischen 
nur  für  ein  vorübergehendes  Stadium  oder  als  Notstandsmaß- 
nahme in  Betracht  kommenden  Bestimmungen  und  für  die 
Dauer  berechnete  Reglungen  geschieden  hätte.  Als  den  am 
stärksten  hervortretenden  Zug  im  Gesamtbild  bezeichnet  der 
Verfasser  die  energisch  einsetzende  Sozialisierung  des  Rechts- 
stoffs. Ich  meine,  daß  gerade  der  Jurist  sich  davor  hüten  sollte, 
das  neuzeitliche  Schlagwort  in  einer  neuen  Nuance  zu  ver- 
wenden. Was  sich  geändert  hat,  ist  der  Charakter  unserer 
Wirtschaft.  Die  wenigen  Gedanken,  mit  denen  unsere  an 
rechtsgestaltender  Kraft  so  arme  Zeit  durch  das  geschriebene 
Recht  dieser  Aenderung  zu  folgen  sucht,  sind  zumeist  aus 
der  Vergangenheit  übernommen.  Das  Ueberwuchern  des  Ge- 
legenheitsgesetzes, daß  die  Probleme  nur  von  einer  Seite,  nicht 
grundsätzlich  anfaßt,  schafft  lediglich  den  Anschein  eines  ge- 
wissen Reichtums  an  Neuem.  Ein  großer  Teil  der  neuen  Bestim- 
mungen hat  sich  überhaupt  noch  nicht  von  seiner  papiernen 
Grundlage  im  Reichsgesetzblatt  gelöst,  um  in  das  Rechtsleben 
überzugehen.  Alles  dies  kommt  in  der  Schrift  nicht  zum 
Ausdruck,  da  der  Verfasser  sich  im  wesentlichen  darauf  be- 
schränkt, die  gedruckten  Gesetze  und  ihren  Inhalt  unter  ein- 
zelnen Ueberschriften  zu  registrieren. 

Dr.  Heinrich  Göppert,  Bonn. 

Kammerpräsident  Dr.  K.  Kleefeld,  Die  Volkswirtschaft 
des  deutschen  Wiederaufbaus.  Ein  Wirtschafts-  und  Landes- 
kulturprogramm. 11.— 30.  Tausend.  Theodor  Lißner  Verlag. 
Berlin  1920.  — Im  Gegensatz  zu  vielen  andern  Veröffent- 
lichungen über  die  Möglichkeiten  des  Wiederaufbaus  arbeitet 
diese  Schrift  mit  reichlichem  statistischem  Material.  An  seiner 
Hand  zieht  der  Verfasser  .die  deutsche  Wirtschaftsbilanz  nach 
dem  Krieg  und  der  Revolution.  Dann  führt  er  aus,  wie  er  eine 
Ueberwindung  der  Krise  für  möglich  hält;  als  wichtigste 
Mittel  empfiehlt  er  die  Einführung  einjähriger  wirtschaftlicher 
Dienstpflicht  für  jeden  Deutschen,  Organisierung  der  Wirt- 
schaft, Durchführung  eines  allgemeinen  Wirtschafts-  und 
Landeskulturprogramms,  das  in  erster  Linie  auf  Produktions- 
steigerung in  Landwirtschaft  und  Kohlenbergbau  gerichtet  ist, 
mit  Hilfe  eines  Systems  von  Wirtschaftsräten,  Ersetzung  des 
schematischen  Achtstundentags  durch  eine  den  Verhältnissen 
der  einzelnen  Arbeitstätigkeit  angemessene  Abstufung  der 
Arbeitszeit  (Maximalarbeitstag:  neun  Stunden),  schließlich 

weitestgehende  politische  Volksaufklärung  und  „Entparteipoliti- 
sierung“.  Daß  eine  Schrift,  die  auf  109  Seiten  alle  diese 
Probleme  erörtert  und  dazu  noch  eine  große  Anzahl  anderer 
Fragen  (Inflation  und  Valuta,  Devalvation,  Staatsbankerott,  Ge- 
staltung der  Finanz-  und  Steuerpolitik,  Streikverbot  für 
lebenswichtige  Betriebe,  Verbesserung  des  Verkehrswesens, 
Ausbau  der  Statistik,  gleitende  Lohnskala  u.  a.)  streift,  nicht 
von  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  sein  kann,  bedarf  keiner 
Ausführung.  Das  ist  'a  ber  auch  augenscheinlich  nicht  ihre 
Absicht.  Sie  will  die  Frage  des  Wiederaufbaus  aus  der  Sphäre 
der  Parteidoktrin  in  die  einer  sachlichen  Behandlung  erheben. 
Daß  der  Verfasser  hierin  Anklang  gefunden  hat,  wird  durch 
die  Notwendigkeit  der  zweiten  Auflage  binnen  weniger  Monate 
bewiesen.  Dr.  Gieseke- Bonn. 


Verantwortl. ; Kflr  den  textl.  Inhalt:  Paal  Linde,  Oharlottenburg ; für  die  Inserate:  Brich  Donati,  Berlin-Steglita;  Verlag:  Industrieverlag  Spaeth  & Linde 
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HUGO  MINACK  NACHF. 

GEGR.  STETTIN  1889 

übernimmt  Speditionen  aller  Art  von  und  nach  allen  Plätzen  des  In-  und  Auslandes  zu  festen  Frachtsätzen 

* Auskünfte  über  Verkehrsf ragen  * 


Fr.  Meyers  Sohn 

Filiale  Lübeck 


Nächst«  Dampferexpeditionen  von  Lübeck  nach: 


2—3  mal  wöchentlich 


2—3  mal  wöchentlich 


nach  Bedarf  (alle  10  — 14  Tage) 


Kopenhagen*) 

Vene,  Kolding 
Aarhus 
Aalborg 

Randers,  Odense 
Fredericla 
Horsens,  Island 
Malmö 
Landskrona 
Helsingborg 
Halmstad,  Warberg 
Oothenburg 

Stockholm*)  1—2  mal  wöchentlich 
Norrköping 
Karlskrona 
Kalmar*) 

Kristiania 

Drammen,  Skien  f 
Stavanger,  Bergen 
Haugesund,  Aalesund 
Kristiansund-N. 

Drontheim  I 

Helsingfors*)  1 mal  wöchentlich 
Abö*)  etwa  alle  8 Tage 
Wiborg,  Kottkal 
Wasa,  Raumö  } 

Mäntyluoto  t 
Königsberg*)  etwa  alle  10  Tage 
Reval*)  etwa  alle  14  Tage 
Riga*)  etwa  alle  14  Tage 

Ferner  in  Durchfracht  nach 
Plätzen  Dänemarks,  Norwegens, 
Schwedens  und  des  Baltikums. 


i Dampfergelegenheit  etwa  alle  10 — 14  Tage 


etwa  alle  10  Tage 


nach  Bedarf  (etwa  alle  14  Tage) 


sämtlichen 

Finnlands, 


Sammelladungsverkehr  nach  Lübeck  von  Berlin  — 
Leipzig  — Hannover  — Dresden  — Barmen. 

Massentransporte. 

Die  Seefrachtsätze  ab  Lübeck  nach  Dänemark, 
Schweden,  Finnland  und  dem  Baltikum  sind  von 
den  Reedereien  bedeutend  ermäßigt  worden.  Diese  Maßnahme 
ist  für  den  deutschen  Exporteur  von  weitgehender  Bedeutung.  — 
Auskünfte  und  Offerten  jeder  Art  erteilt  obenstehende  Firma. 


*)  Nach  diesen  Plätzen  ebenfalls  regelmäßig  Passage- 
gelegenheit. 


Bugen  Rtldenburg 


Hamburg 


Stettin 

Gegründet  1859 


Lübeck 


Internationale  Speditionen 


Angekündigte  Frachtdampferabfahrten  von  Stettin  nach: 

Kopenhagen  1—2  mal  wöchentlich  — Kristiania  alle  8 Tage 
Malmö,  Oothenburg  etwa  alle  8—10  Tage 
Stavanger,  Bergen  (Norwegen)  etwa  alle  14  Tage 
Stockholm  1—2  mal  wöchentlich 
Kalmar,  Norrköping  etwa  alle  14  Tage 
Helsingfors  (Durchfracht  nach  Abö,  Kottka,  Wiborg)  mindestens 
1 mal  wöchentlich 

Westfinitische  Häfen  (Wasa,  Raumö,  Abö,  jacobstadt)  etwa 
1 mal  monatlich 

Reval  1 mal  wöchentl.  — Libau  alle  10  Tage  — Riga  alle  10  Tage 
London  etwa  2 mal  monatlich  — Hüll  je  nach  Ladungsangebot 
Rotterdam  etwa  alle  14  Tage  — Königsberg  i.  Pr.  1—2  mal  wöchtl. 
Danzig  1 mal  wöchentlich  — Memel  etwa  alle  14  Tage 

Die  nächsten  Dampfer  fürs  Baltikum  sind  wie  folgt  angesetzt: 

Nach  Libau  und  Riga:  (letzterer  Hafen  nur,  wenn  derselbe 
noch  nicht  wegen  Eises  geschlossen) 

D.  „Alexandra“  etwa  5.  1. 

D.  „Renata“  etwa  13.  1. 

Nach  Libau  und  Reval: 

D.  „Oberbürgermeister  Haken“  etwa  23.  1. 

Nach  Danzig,  Memel,  Libau:  im  Januar  2 mal 

Nach  Reval  und  Helsingfors: 

D.  „Theodor“  etwa  8.  1. 

D.  „Viktoria“  etwa  15.  1. 

Nach  Helsingfors:  D.  „Poseidon“  etwa  18.  1. 

Nach  London:  im  Januar  2— 3 mal 
Nach  Skandinavien: 

ln  die  Hafenplätze  dieser  Länder  sollen  die  Dampfer 
wie  bisher  weiterhin  regelmäßig  abgefertigt  werden. 

Für  Speditionen  halte  ich  mich  bestens  empfohlen.  Auskünfte 
und  Offerten  werden  auf  Wunsch  prompt  erteilt.  — 


Mtrnmmt 

■XPOErr  HBRMB 

AMTLICHES  ORGAN  FÜR  DIE  INTERNATIONALE  HANDELSLIGA 

PROe£/'ü^ea„„.  MMMBUM 1) 


VfTD 


SCHLOTE  RSTHASSE  PBO/-9 


Mittelgroßes 

Orchestrion 


elektrischer  Betrieb 
mit  Motor,  11  Rollen, 
48  Musikstücke,  Um- 
stände halber  zu  ver- 
kaufen. Offerten  an 

Jos.  Schmittgens 

Oasthof  in  Langenei 
b.  Altenh.  i.  W. 
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Finanzreform. 

Von  Dr.  W.  H.  Edwards. 

Der  Reichsfinanzminister  erschien  kürzlich  vor  dem 
finanzpolitischen  Ausschuß  des  Reichswirtschaftsrats,  um 
Auskunft  zu  geben  über  die  Vorschläge,  die  er  zur 
Deckung  des  riesenhaften  Fehlbetrags  im  Reichshaushalt 
machen  wird.  Zu  dieser  Auskunfterteilung  ist  der  Fi- 
nanzminister veranlaßt  worden,  damit  der  Ausschuß  bei 
der  Erledigung  seiner  Aufgabe  — Aufstellung  eines 
Planes  zur  Sanierung  der  Reichsfinanzen  und  der  Wäh- 
rung — in  der  Lage  ist,  Vorarbeiten  und  Steuer projekte 
der  Reichsregierung  zu  berücksichtigen.  Der  Verlauf 
der  Verhandlungen  in  jener  Sitzung  am  7.  Januar  war 
in  zweifacher  Hinsicht  aufschlußreich.  Die  finanzwissen- 
schaftlichen Fanatiker,  die  vor  allem  in  gläubigen  und 
ununterrichteten  Volksversammlungen  und  Parteikonfe- 
renzen mit  der  Sicherheit  der  Verkünder  eines  allein 
seligmachenden  Glaubens  das  Dogma  von  der  rettenden 
Kraft  der  „durchgreifenden  Steuern  auf  den  Besitz  und 
das  Einkommen“  zum  Besten  zu  geben  pflegen,  wurden 
durch  einen  zweifellos  sozialpolitisch  eingestellten  Reichs- 
finanzminister über  das  Ende  der  Leistungsfähigkeit  des 
direkten  Steuersystems  belehrt.  Dr.  Wirth  mußte  jetzt 
schon,  lange  bevor  Erzbergers  Bukett  direkter  Steuern 
auch  nur  aus  dem  Paragraphenkodex  in  die  wirtschaft- 
liche Wirklichkeit  übersetzt  worden  ist,  feststellen,  daß 
neue  Einnahmemöglichkeiten  auf  dem  Gebiet  der  direkten 
Steuern  nicht  mehr  vorhanden  seien.  Wenn  man  die 
Wirthsche  Behauptung  dahin  einschränkt,  daß  die  direkten 
Steuern  zurzeit  deswegen  nicht  mehr  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  können,  weil  wir  sie  in  einer  zum 
Teil  wirtschaftsfeindlichen  Zusammenstellung  und  Kon- 
struktion — wie  sie  uns  Erzberger  und  die  National- 
versammlung vererbt  haben  — anwenden  müssen,  so 
treffen  die  Ausführungen  des  Reichsfinanzministers  zu. 
Zutreffend  ist  dann  natürlich  auch  seine  Folgerung,  daß 
— wenn  manjden  Fehlbetrag^  e i n finanzpolitisch 
betrachtet  — nur  indirekte  Steuern  als  Deckungsmittef 
in  Frage  kommen.  Erhöhung  der  Eisenbahn-  und  Post- 


tarife und  indirekte  Steuern,  wie  Erhöhung  der  Einnahmen  aus 
dem  Brantweitimonopol  und  eine  Devisensteuer  sind  für  die 
Bilanzierung  des  Etats  schon  in  Aussicht  genommen. 

Trotz  dieser  wohlmeinenden  Vorschläge  wird  der 
Reichsetat  nach  der  Beschlußfassung  über  diese  neuen 
Einnahmen  immer  noch  nicht  stimmen.  Er  wird  solange 
nicht  stimmen,  wie  das  Reich  zur  Bestreitung  eines 
Teiles  seiner  Bedürfnisse  auf  den  in  der  modernen  Fi- 
nanzwirtschaft unentbehrlichen  Anleihemarkt  wird  ver- 
zichten müssen  und  noch  obendrein  gezwungen  ist,  mit 
und  aus  laufenden  Staatsmitteln  Transaktionen,  wie 
Rohstoff-  und  Lebensmittelankäufe  im  Ausland,  zu  be- 
wirken, die  nicht  eigentlich  Aufgaben  des  Fiskus  sind. 

Hier  liegt  das  Zentralproblem  deutscher  Finanznot.  Sie 
ohne  Berücksichtigung  der  gegenwärtigen  Höhe  des  Fehl- 
betrages des  Reiches  auf  das  eingehendste  zu  prüfen 
und  zu  lösen  versuchen,  erscheint  die  dringlichste  Auf- 
gabe des  finanzpolitischen  Ausschusses  des  Reichswirt 
schaftsrats.  Das  zweite  bemerkenswerte  Ergebnis  dei 
Verhandlungen  vor  dem  Ausschuß  lag  nämlich  nicht  U 
dem,  was  dort  gesagt  wurde,  sondern  in  der  Problem« 
Stellung,  die  unausgesprochen  die  Verhandlungen  be- 
herrscht hat.  Sie  läßt  sich  schlechthin  durch  das  eine 
Wort:  Kreditnot,  charakterisieren.  Man  braucht  nur 
einmal  sich  bildlich  den  Ablauf  des  Zusammenbruchs 
der  Reichsfinanzen  vorzustellen,  um  zu  erkennen,  wie 
eine  Wiedergesundung  der  Reichsfinanzen  ohne  Erschlie 
ßung  des  Kredits  unmöglich  erscheint. 

Schon  im  letzten  Kriegsjahre  war  kennzeichnend  füv 
die  finanzielle  Entwicklung  der  abnehmende  Ertrag  der 
Kriegsanleihen,  die  ungeheure  Zunahme  der  Kriegskosten 
und  die  dadurch  bedingte  Zunahme  der  schwebenden 
Schuld  und  des  Fehlbetrags  im  Reichshaushalt.  Diese 
Verhältnisse  führten  nach  dem  Krieg  zur  engherzigen 
Sparpolitik  auf  dem  Gebiet  der  werbenden  Ausgaben 
— statt  produktiver  Erwerbslosenfürsorge  Erwerbslosen- 
unterstützungen oder  Anstellung  in  Staatsbetrieben,  die 
keine  neuen  Arbeitskräfte  brauchten,  statt  intensivste! 
Renovierung  und  Ausbau  der  Verkehrsmittel,  der  Berg- 
werke und  der  Wasserkräfte  möglichst  bald  nach  Ab- 
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Schluß  des  Waffenstillstands  Zaghaftigkeit  und  falsche 
Sparsamkeit  — so  daß  die  wertvollsten  vorhandenen 
Einnahmequellen  des  Reiches,  vor  allen  Dingen  die  Ver- 
kehrsanstalten, im  Sinn  kreditwürdiger  Aktiven,  in  fort- 
schreitenden Verfall  gerieten.  Die  Quittung  über  diese 
Politik  erhielt  die  Reichsregierung  in  zwiefacher  Gestalt, 
durch  den  Mißerfolg  der  Sparprämienanleihe  und  in  der 
ablehnenden  Haltung  der  neutralen  Länder  und  der 
Union  gegenüber  deutschen  Versuchen,  Kredite  zu  erlangen. 

Der  einzige  Ausweg  aus  diesen  Schwierigkeiten  ist 
dem  Reich  und  den  politischen  Parteien  oft  genug  nahe- 
gelegt worden : Neuaufbau  derdeutschen  Wirt- 
schaft durch  Zusammenfassung  aller  realen  und  reellen 
Produktivkräfte  als  Träger  einer  neuen  Kreditgrundlage 
für  die  deutsche  Arbeit.  Es  hat  in  der  Zeit  seit  dem 
Waffenstillstand  nicht  an  Vorschlägen  gefehlt,  die  in  den 
verschiedensten  wirtschaftlichen  und  rechtlichen  Formen 
Wege  angegeben  haben,  um  eine  neue,  außerhalb  der 
Politik  und  der  Staatsfinanzen  gelegene  genossenschaft- 
liche Kreditbasis  zu  bilden.  Sie  sind  allesamt  daran  ge- 
scheitert, daß  die  einander  folgenden  Reichsregierungen 
sich  bisher  nicht  über  den  Gedankenkreis  und  den  In- 
teressenhorizont der  Parteifunktionäre  erheben  konnten 
Parteifunktionäre,  die  aus  der  Naturgeschichte  ihrer  Le- 
bensbedingungen heraus  ängstlich  besorgt  sein  mußten, 
keine  Organisationen,  Mächte  oder  Kräfte  emporwachsen 
zu  lassen,  die  durch  erfolgreiche,  sachliche,  überpartei- 
liche Arbeit  die  in  der  Revolution  „siegreich  errungene 
und  seitdem  erfolgreich  behauptete  politische  Macht“ 
nach  innen  und  außen  beeinträchtigen  oder  schmälern 
könnten.  Daher  das  monatelange  Intrigenspiel  gegen 
den  Zusammentritt  des  Reichswirtschaftsrats,  daher  die 
Sabotage  der  Selbstverwaltung  der  Industrie,  daher  Ver- 
zögerung und  Verschleppung  des  grundlegenden  Neu- 
aufbaus der  deutschen  Arbeit. 

Deutschlands  Kreditwürdigkeit  im  ln-  und  Ausland 
steht  und  fällt  mit  seiner  Fähigkeit,  die  Fiktion  zu  zer- 
reißen, als  ob  das  politische  Deutschland,  dessen  Regie- 
rungsapparat sich  leider  immer  noch  in  den  Händen  von 
Parteifunktionären  dritteij  Ranges  befindet,  befugt  wäre, 
über  wirtschaftliche  Lebensfragen  des  70-Millionen-Volks 
auch  nur  mitzubestimmen.  Es  wird  Zeit,  daß  In-  und 
Ausland  erkennen,  daß  die  Politikerregierung  und  die 
Parteipolitiker  im  Reichstag  nicht  den  wirtschaftlichen 
Gestaltungswillen  des  deutschen  Volkes  verkörpern,  son- 
dern daß  sie  nur  ausführende  Organe  einer  in  durch- 
dachter Gliederung  sich  aufbauenden  Wirtschaftsdemo- 
kratie sein  dürfen.  Eine  Wirtschaftsdemokratie,  die  sich 
schon  durch  die  Arbeiten  des  vorläufigen  Reichswirt- 
schaftsrats den  Einfluß  in  der  öffentlichen  Meinung  zu 
erkämpfen  verstanden  hat,  der  notwendig  ist,  um  gehört 
und  beachtet  zu  werden.  Gelingt  es  dem  finanzpoli- 
tischen Ausschuß,  aus  den  zahlreichen  Einzelvorschlägen 
den  wirtschaftspolitisch  orientierten  einheitlichen  und 
grundlegenden  Plan  zur  Sanierung  der  deutschen  Wirt- 
schafts- und  Staatsbilanz  zu  entwerfen,  und  seine  Um- 
setzung in  die  Tat  zu  verwirklichen,  so  dürfte  der  erste 
Schritt  geschehen  sein,  um  Deutschland  wieder  kredit- 
würdig zu  machen.  Der  Reichswirtschaftsrat  und  die 
Kreise,  aus  denen  er  zusammengestellt  ist,  werden 
zweifellos  mindestens  dasselbe  Vertrauen  zur'  eigenen 
Macht  und  Gestaltungskraft  haben,  die  das  Ausland 


diesem  von  ihm  viel  bewunderten  „Parlament  der  Pro- 
duktion“ entgegenbringt.  „Nach  einem  Zeitalter  der 
Wertevernichtung“,  so  sagte  kürzlich  ein  englischer  Par- 
lamentarier, „bedarf  jedes  Land  der  Welt  die  andauernde 
Fürsorge  der  Vertreter  der  Werteerzeugung.  Die  Par- 
lamente der  Verschwendung,  die  Vertreter  der  Konsu- 
menten, müssen  ihnen  ihr  Szepter  abgeben.“ 

Dem  nüchternen  Sinn  des  Engländers  ist  die  Wahr- 
heit leichter  eingegangen,  daß  in  einem  Zeitalter,  wo 
nur  rastloses  Schaffen  Verelendung,  Deklassierung  und 
Verschuldung  an  das  Ausland  vorzubeugen  vermag,  die 
Schaffenden  in  erster  Linie  dazu  berufen  sind,  die  Ent- 
wicklungsmöglichkeiten des  Volkskörpers  bestimmend  zu 
beeinflussen.  Da  letzten  Endes  die  Schaffenden  allein 
imstande  sind,  die  Lasten  des  Staates  und  den  Lebens- 
unterhalt für  alle  Nichtschaffenden  ' zu  bestreiten,  er- 
erscheint  es  nur  als  eine  selbstverständliche  Forderung 
der  Billigkeit,  daß  sie  vor  dem  Eingehen  neuer  Ver- 
pflichtungen und  vor  der  formalrechtlichen  Erschließung 
neuer  Einnahmen  rechtzeitig  und  eingehend  gehört  wer- 
den. Eine  schwache  Regierung  und  ein  noch  schwächeres 
Parlament,  das  sich  — wie  jetzt  gegenüber  den  Beamten- 
wünschen — nicht  die  Kraft  zutraut,  Forderungen,  die 
in  dieser  vorbehaltlosen  Form  unannehmbar  sind, 
abzulehnen,  sollten  wenigstens  den  Mut  aufbringen,  die 
Verantwortung,  die  sie  nicht  tragen  zu  können  scheinen, 
denen  zuzuweisen,  die  doch  letzten  Endes  für  die  Folgen 
der  verfehlten  Nachgiebigkeit  durch  Mehrarbeit  einstehen 
müssen.  Das  deutsche  Wirtschaftsleben,  das  nur  unter 
den  größten  Schwierigkeiten  in  ständig  abnehmendem 
Umfang  seine  Produktion  aufrecht  erhält,  konnte  eine 
andere  Haltung  von  der  Regierung  erwarten,  als  einer- 
seits Kapitulation  vor  einer  Streikdrohung,  und  ander- 
seits die  lapidare  Ankündigung  einer  für  die  Wirtschaft 
möglicherweise  erdrosselnd  wirkenden  weiteren  Verteue- 
rung der  Verkehrsmittel. 

Es  war  jetzt  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  die  Re- 
gierung den  Beamten  klipp  und  klar  sagen  mußte:  wenn 
eure  Forderungen  auch  noch  so  gerecht  sind,  können 
sie  angesichts  der  schweren  Notlage  der  deutschen  Wirt- 
schaft nicht  ohne  weiteres  bewilligt  werden.  Wir  werden 
eure  Forderungen  dem  Reichswirtschaftsrat  unterbreiten. 
Sein  Gutachten  muß  für  uns  und  euch  maßgeblich  sein, 
wenn  ihr  eine  Lohnerhöhung  erhalten  wollt,  die  einen 
realen  Wert  besitzt.  Der  Reichswirtschaftsrat  hätte 
vermutlich  vor  den  gut  inszenierten  Urabstimmungen 
nicht  kapituliert.  Er  hätte  möglicherweise  empfohlen, 
durch  kurzfristige  Beihilfen  dem  akuten  Notstand  abzu- 
helfen, aber  zugleich  eine  Prüfung  des  gesamten  Be- 
amtenapparats vorgenommen.  Nach  dem  Grundsatz  han- 
delnd, daß  nur  die  Erhöhung  der  Produktivität  jedes 
Schaffenden  eine  Gesundung  der  deutschen  Wirtschaft 
herbeizuführen  vermag,  hätte  er  die  Forderung  der  Oeko- 
nomisierung  der  Beamtenarbeit  erhoben.  Unter  Aner- 
kennung . des  Rechts  jedes  vollbeschäftigten  Beamten, 
seine  Arbeit  angemessen  entlohnt  zu  erhalten,  hätte 
ein  Fachausschuß  des  Reichswirtschaftsrats  die  ebenso 
berechtigte  Gegenforderung  erhoben,  daß  nur  vollbe- 
schäftigte Beamte  weiterhin  im  Reichsdienst  zu 
behalten  seien. 

Dadurch,  daß  man  jetzt  die  Frage  der  Reorgani- 
sation der  Beamtenschaft  abermals  vertagt  hat,  schafft 
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man  sie  nicht  aus  der  Welt.  England,  Frankreich,  Italien 
und  die  Union  lösen  rücksichtslos  ihre  Kriegsbehörden 
auf  und  haben  für  die  Verwaltungszweige  der  Zivil- 
verwaltung Fachausschüsse  eingesetzt,  die  auf  Grund 
durchgreifender  Vorschläge  eine  Menschen  und  Zeit  er- 
sparende Dienstreform  vorbereiten.  Alles  unter  dem 
Losungswort:  Sparsamkeit  im  Staatshaushalt  zur  Erleich- 
terung der  finanziellen  Kriegslasten.  Wenn  die  deutsche 
Regierung  und  die  Regierungen  der  Länder  sich  aus 
Furcht  vor  ihren  Beamtenwählern  diese  Reform  ver- 
tagen, so  sollten  sie  wenigstens  diese  Aufgabe  recht- 
zeitig und  freiwillig  dem  Reichswirtschaftsrat  übertragen. 
Es  ist  unendlich  viel  würdiger,  wenn  wir  Deutsche  eine 
wirtschaftlich  unumgänglich  notwendige  Maßnahme  aus 
freien  Stücken  selbst  vornehmen,  bevor  wir  dazu  von 
unseren  alliierten  Gläubigerstaaten  aufgefordert  werden. 
Manche  gewiß  verständnislose,  aber  deswegen  doch 
keineswegs  wirkungslose  Stimme  in  der  englischen  Presse 
über  „Deutschlands  Beamtenluxus“  und  das  Vorgehen 
der  Alliierten  im  eigenen  Hause  können  leicht  zu  For- 
derungen Anlaß  geben,  die  bei  rechtzeitiger  Inangriff- 
nahme der  notwendigen  Reformen  vermieden  werden 
können.  Aus  dem  soeben  veröffentlichten  Fragebogen 
der  Brüsseler  Konferenz  geht  hervor,  daß  der  deutsche 
„Beamtenapparat“  und  seine  unwirtschaftliche  Ausdeh- 
nung nach  dem  Krieg  schon  ein  wesentlicher  Beratungs- 
gegenstand der  Wirtschaftssachverständigen  der  Entente 
gebildet  hat. 

Je  energischer  Deutschland  alle  Maßnahmen  in  An- 
griff nimmt,  um  seine  Wirtschaft  neu  aufzubauen,  seine 
Finanzen  neu  zu  ordnen  und  seinen  Verpflichtungen  im 
Rahmen  des  Möglichen  nachzukommen,  desto  eher 
werden  bei  der  Entente  sachliche  Darlegungen  über 
deutsche  Leistungskraft  Anerkennung  finden.  Dieses 
Vertrauen  vermögen  wir  nur  dann  in  den  alliierten 
Ländern  hervorzurufen,  wenn  wir  uns  darauf  berufen 
können,  daß  die  Organisation  der  deutschen  Wirtschaft 
und  Finanzen  das  Werk  unserer  besten  wirtschaftspoli- 
tischen Fachleute  ist.  Ihr  Können  und  ihre  Schaffens- 
kraft ist  das  wichtigste  Aktivum,  das  wir  noch  besitzen, 
es  steht  uns  frei,  es  zur  vollen  Geltung  zu  bringen  oder 
es,  wie  so  manchen  anderen  Wert,  ratlos  und  ziellos 
zu  vertun. 


Richterliche  Aenderungen  von 
Vertragsbestimmungen. 

Von  R.-A.  Prof.  Dr.  Geiler , Mannheim-Heidelberg. 

Das  Reichsgericht  hat  am  21.  September  d.  J.  ein 
Urteil  von  weitgehender  Bedeutung  gefällt.  Es  ist  aus- 
zugsweise in  der  „Frankfurter  Zeitung“  vom  17.  No- 
vember 1920,  Nr.  854,  ausführlich  in  der  „Juristischen 
Wochenschrift“,  S.  961,  veröffentlicht.  Der  Kläger  hatte 
der  Beklagten  im  Jahre  1912  Geschäftsräumlichkeiten 
bis  Ende  März  1920  vermietet.  Nach  § 20  des  Vertrags 
uatte  die  Beklagte  Anspruch  auf  Abgabe  von  Wasser- 
riampf  für  gewerbliche  Zwecke  zu  einem  vertraglich 
fest  bestimmten  Preis.  Wie  wenig  dieser  Vertragspreis 


den  gegenüber  1912  völlig  veränderten  Verhältnissen 
mehr  entsprach,'  ergibt  sich  daraus,  daß  das  Miet- 
einigungsamt, welches  das  vom  Kläger  auf  Ende  März  1920 
gekündigte  Mietverhältnis  bis  Ende  März  1921  verlängert 
hatte,  für  diese  Zeit  vom  31.  März  1920  bis  31.  März 
1921  den  Preis  für  den  Dampf  auf  mehr  als  das  Zehn- 
fache des  Vertragspreises  erhöht  hatte.  Mit  der  Klage 
hatte  nun  der  Kläger  eine  angemessene  Nachzahlung 
auf  den  Vertragspreis  für  die  Zeit  vom  1.  September 
1917  bis  Ende  Juli  1919  gefordert.  Während  die  Vor- 
instanzen die  Klage  abwiesen,  erklärt  das  Reichsgericht 
das  Verlangen  des  Klägers  für  gerechtfertigt.  Die  Ur- 
teilsgründe sind  in  doppelter  Beziehung  bedeutungs- 
voll. Einmal  bekennt  sich  das  Reichsgericht  noch  aus- 
gesprochener als  in  früheren  Entscheidungen  zur  An- 
wendung der  clausula  rebus  sic  stantibus  auch  für  privat- 
rechtliche Verträge,  nicht  als  eines  allgemein  durch- 
greifenden Rechtsgrundsatzes  (dagegen  auch  RG.  99, 
S.  259),  wohl  aber  als  eines  außerordentlichen  Rechts- 
behelfs zur  Befreiung  eines  Schuldners,  dem  infolge 
neuer,  völlig  veränderter  Verhältnisse  die  vertraglich 
übernommene  Leistung  wirtschaftlich  nicht  mehr  zu- 
gemutet werden  kann.  Es  zieht  dabei  neben  dem  Ge- 
sichtspunkt von  Treu  und  Glauben  (§§  157,  242  BGB.) 
auch  immer  noch  den  der  Unmöglichkeit  der  Leistung 
nach  § 325  BGB.  heran,  stellt  aber  dabei  nunmehr 
ausdrücklich  der  tatsächlichen  Unmöglichkeit  die  wirt- 
schaftliche gleich  und  kommt  damit  noch  deutlicher 
als  schon  in  den  Entscheidungen  der  letzten  Zeit  zu 
dem  Prinzip  der  Befreiung  des  Schuldners 
von  einer  nicht  mehr  zumutbaren  Lei- 
stung, das  es  noch  in  der  Rechtsprechung  des  Jahres 
1916  (vgl.  namentlich  RG.  88,  S.  172)  abgelehnt  hatte. 
Ob  dieses  Prinzip  zu  seiner  Rechtfertigung  überhaupt 
der  zweifellos  etwas  künstlichen  Stütze  aus  § 325  BGB. 
bedarf,  oder  ob  es  nicht  richtiger  aus  dem  Wesen 
des  gegenseitigen  Vertrags  selbst  hergeleitet  wird,  soll 
zunächst  dahingestellt  bleiben.  Es  darf  zivilrechtlich 
jedenfalls  nur  Anwendung  finden  als  engbegrenzte  Aus- 
nahme von  dem  über  ihm  stehenden  und  gerade  bei 
unsern  jetzigen  wirtschaftlichen  Verhältnissen  besonders 
wichtigen  Rechtsgrundsatz  der  Vertragstreue.  Es  wäre 
für  unser  Rechtsleben  und  unsere  Wirtschaft  gleich  ge- 
fährlich, wenn  eine  mißbräuchliche,  auf  Kosten  der  Ver- 
tragstreue erfolgende  Anwendung  jenes  Prinzips  der 
Nichtzumutbarkeit  Platz  griffe  zum  Schutz  derer,  die  sich 
von  lästigen  Verbindlichkeiten  drücken  wollen.  Dem- 
gegenüber kann  nicht  scharf  genug  auf  die  Schranken 
hingewiesen  werden,  die  eben  aus  dem  übergeordneten 
Grundsatz  der  Vertragstreue  heraus  sich  für  eine  der- 
artige Anwendung  der  clausula  rebus  sic  stantibus  er- 
geben. Das  Reichsgericht  hebt  diese  Schranken  denn 
auch  deutlich  hervor.  Nur  einer  ganz  besonderen  und 
ganz  ausnahmsweisen  Neugestaltung  und  Aenderung  der 
Verhältnisse  kann,  wie  das  Urteil  mit  Recht  ausführt, 
die  bezeichnete  Wirkung  eingeräumt  werden.  Der  Um- 
stand allein,  daß  eine  spätere  Veränderung  der  Verhält- 
nisse nicht  vorauszusehen  ist  und  nicht  vorausgesehen 
werden  konnte,  genügt  nicht.  Daraus  folgt  zunächst, 
daß  jedenfalls  in  allen  Fällen,  in  denen  die  Entwicklung 
auch  nur  einigermaßen  voraussehbar  war,  schon  ohne 
weiteres  von  einer  Anwendung  der  clausula  keine  Rede 
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sein  kann.  Aber  auch  die  bloße  Nichtvoraussehbarkeit 
reicht  zur  Beiseiteschiebung  des  Grundsatzes  der  Ver- 
tragstreue nicht  aus.  Es  muß  sich  um  eine  ganz  aus 
dem  Rahmen  des  gewöhnlichen  Laufs  der  Dinge  heraus- 
fallende Umgestaltung  der  Verhältnisse  handeln,  wie 
sie  das  Reichsgericht  eben  in  dem  ungeahnten  Ausgang 
des  Krieges  und  der  sich  daran  anschließenden,  ebenfalls 
ungeahnten  Umwälzung  aller  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse erblickt.  Es  muß  aber  weiter  hinzukommen  — 
und  dieses  Moment  zeigt,  wie  die  clausula  als  Vertrags- 
prinzip letzten  Endes  doch  in  dem  Wesen  des  gegen- 
seitigen Vertrags  und  der  ihm  eigenen  inneren  Ab- 
hängigkeit der  einen  Leistung  von  der  andern  wurzelt 
— daß  der  Inhalt  der  einen  Leistung,  wenn  er  un- 
verändert bliebe,  zu  der  andern  Leistung  wirtschaftlich 
in  einem  „schlechthin  unerträglichen  Mißverhältnis“ 
stehen  würde.  Dazu  kann  nie  genügen,  daß  das  Geschäft 
im  Falle  des  vertragsmäßigen  Vollzugs  etwa  für  den 
einen  Teil  gewinnlos  bliebe.  Die  clausula  soll  keineswegs 
dem  Schuldner  einer  Leistung  das  Recht  geben,  die 
Leistung  deswegen  zu  verweigern,  weil  das  Geschäft 
ihm  den  erwarteten  Gewinn  nicht  bringt.  Nur  wenn  der 
Vollzug  des  Geschäfts  dem  einen  Teil  nicht  nur  keinen 
Gewinn,  sondern  darüber  hinaus  einen  solchen  Verlust 
bringen  würde,  daß  ein  schreiendes  Mißverhältnis  der 
beiderseitigen  Leistungen  die  Folge  wäre,  nur  dann 
ist  die  Anwendung  der  clausula  gerechtfertigt.  In  dieser 
Begrenzung  als  ganz  ausnahmsweiser  Rectysbehelf  zu- 
gunsten des  Schuldners  einer  nicht  mehr  zumutbaren 
Leistung  ist  die  zunächst  im  Völkerrecht  angewendete 
clausula  rebus  sic  stantibus  ein  wirtschaftsrechtlich  brauch- 
bares und  in  Zeiten  starker  Umwälzungen  unentbehr- 
liches Prinzip  auch  des  privaten  Vertragsrechts  und  es 
ist  nur  bedauerlich,  daß  das  Reichsgericht  nicht  schon 
früher  durch  eine  klare  Herausarbeitung  desselben  zu 
einer  für  unsere  Wirtschaft  so  dringend  nötigen  kon- 
stanten Rechtsprechung  in  dieser  Frage  gelangt  (ist. 
Leider  hat  man  auch  diesmal  eine  Plenarentscheidung 
umgangen,  und  zwar  mit  wenig  überzeugenden  Gründen. 
Denn  tatsächlich  hegt  ein  Widerspruch  zu  dem  früheren 
Urteil  des  I.  Zivilsenats  vom  9.  März  1918  vor.  Die 
Entscheidung  des  Reichsgerichts  ist  aber  noch  in  anderer 
Richtung  von  allergrößter  Tragweite.  Bisher  war  die 
rechtlich  allein  anerkannte  Folge  der  Anwendung  der 
clausula  die  Lösung  des  ganzen  Vertragsverhältnisses. 
Jetzt  erkennt  das  Reichsgericht  statt  dessen  auf  eine 
Aenderung  der  wesentlichen  Vertrags- 
bestimmung. Es  gibt  also  in  Anknüpfung  an  schon 
früher  bei  der  Auslegung  von  Kartellverträgen  aus- 
gesprochene Gedanken  (vgl.  RG.  70,  S.  166)  dem  Richter 
das  weitreichende  Recht,  unter  gewissen  Voraussetzungen 
bestehende  Verträge  durch  Aenderung  von  überholten 
Vertragsbestimmungen  den  wechselnden  Lebensverhäit- 
nissen  anzupassen.  Es  ist  dies  eine  wichtige  An- 
erkennung des  rechtsschöpferischen  Urteils,  zu 
dem  die  immer  mehr  zunehmende  Kompliziertheit  unserer 
Lebensverhältnisse  und  der  fortgesetzte  Wandel  der- 
selben mit  Notwendigkeit  hindrängt.  Eine  hohe,  aber 
auch  verantwortungsvolle  Aufgabe  entsteht  damit  unsern 
Gerichten.  Nur  weitschauende  und  mit  den  Rechts- 
tatsachen vertraute  Richter  werden  ihr  gewachsen  sein. 


Der  Mittellandkanal  ein  großdeutsches 
oder  ein  preußisches  Unternehmen? 

Von  C.  Kotier,  Bremen. 

Die  preußische  Staatsregierung  hat  bekanntlich  be- 
schlossen, der  preußischen  Landesversammiung  eine  Vor- 
lage über  die  Fortsetzung  des  Mittellandkanals  in  der 
Form  der  Mittellinie  unter  Fortlassung  des  Anschluß- 
kanals zur  Saale-  zugehen  zu  lassen.  An  sich  ist  jeder 
ernstliche  Schritt  zur  Vollendung  dieses  so  lange  ver- 
zögerten Kulturwerks  durchaus  zu  begrüßen.  Dennoch 
muß  in  diesem  Fall  der  genannte  Beschluß  wunder- 
nehmen. Die  amtliche  Denkschrift  der  preußischen  Re- 
gierung über  die  Fortsetzung  des  Mittellandkanals,  weiche  ; 
rein  sachlich  alle  Vorzüge  und  Nachteile  der  Mittel-  ! 
und  Südlinie  gründlich  prüft,  muß  in  jedem  Leser  die 
Ueberzeugung  erwecken,  daß  die  Südlinie  wegen  ihres  1 
größeren  volkswirtschaftlichen  Nutzens  unbedingt  den 
Vorzug  verdient.  Die  Denkschrift  bringt  ferner  klar  i 
zum  Ausdruck,  daß  der  Anschluß  nach  Staßfurt,  zur  ! 
Saale  und  weiter  zu  dem  ganzen  sächsischen  Industrie- 
gebiet erforderlich  ist,  um  all  den  großen  Wirtschaft-  j 
liehen  Aufgaben,  welchen  die  Wasserstraße  dienen  muß, 
zu  genügen.  Zwar  sollte  nach  den  ursprünglichen  Ideen 
der  Mittellandkanal  in  erster  Linie  die  Verbilligung  des 
Kohlentransports  von  Westfalen  nach  Berlin  erwirken,  j 
Aber  man  hat  sehr  bald  eingesehen,  daß  daneben  noch 
ebenso  wichtige  andere  wirtschaftliche  Interessen  den 
Bau  des  Mittellandkanals  erfordern.  Es  sind  dies  vor. 
allem  die  der  thüringischen,  braunschweigischen,  anhalri- 
schen  und  sächsischen  Industrie.  Bei  aller  Bedeutung, 
die  der  erhoffte  neue  Verkehr  nach  Berlin  hat,  darf  doch 
die  Richtung  des  bereits  vorhandenen  Verkehrs  nicht 
außer  acht  gelassen  werden.  Es  wurden  aber  im  Jahr 
1912  auf  der  Eisenbahn  nach  den  für  den  Durchgangs- 
verkehr des  Mittellandkanals  in  Frage  kommenden  öst- 
lichen Gebieten  von  Rheinland-Westfalen  aus  folgende 
Gütermengen  versandt: 

1.  nach  der  Mittel-  und  Unterelbe,  besonders  Ham- 
burg und  Lübeck,  4 800  000  t, 

2.  nach  dem  sächsischen  und  thüringischen  Industrie- 
gebiet 2 820  000  t, 

3.  nach  Berlin  und  dem  Osten  1430000  t, 

4.  nach  Magdeburg  1 070  000  t. 

Der  stärkste  Verkehr  geht  also  nach  den  Seehäfen. 
Daraus  folgt  die  große  Bedeutung  einer  direkten  Wasser- 
straße von  Westfalen  nach  Hamburg  im  Zuge  des 
BramsChe-Stade-Kanals.  Der  nächststärkste  Verkehr  geht 
nach  Thüringen  und  Sachsen.  Nach  Berlin  und  dem 
ganzen  weiteren  Osten  geht  nur  ein  halb  so  großer 
Versand.  Schon  daraus  ergibt  sich,  daß  bei  der  für 
Jahrzehnte  und  Jahrhunderte  wichtigen  Entscheidung 
über  die  Linienführung  des  Mittellandkanals  nicht  ledig- 
lich die  Interessen  des  reinen  Durchgangsverkehrs  von 
Rheinland-Westfalen  nach  Berlin  in  Frage  kommen 
können,  sondern  daß  ein  solcher  Kanal  gleichzeitig  auch 
den  billigen  Anforderungen  der  hochentwickelten  mittel- 
deutschen Industrie  gerecht  werden  muß.  Durch  den 
Frieden  von  Versailles  hat  das  vom  Ausland  allein 
einigermaßen  unabhängige  Mitteldeutschland  eine  ganz 
besondere  Bedeutung  erlangt.  Mehr  als  der  dritte  Teil 
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der  Qesamtförderung  der  deutschen  Braunkohle  und 
| etwa  drei  Viertel  aller  in  Förderung  stehenden  Kali- 
werke Deutschlands  liegen  in  dem  von  der  Südlinie  und 
ihren  Anschlußlinien  durchzogenen  Wirtschaftsgebiet. 
Ein  Zehntel  aller  deutschen  Eisenerzvorräte  birgt  das 
Harzvorland  und  der  Harz.  Nur  die  Südlinie  kann  sie 
erschließen.  Der  Verkehrsschwerpunkt  des  Bezirks 
Magdeburg-Anhalt  mit  etwa  25Ü00U00  t liegt  im  Zuge 
der  Südlinie.  Der  Verkehrsumfang  des  durch  die  Süd- 
linie angeschlossenen  Bezirks  Halle-Bitterfeld-Leipzig 
übertrifft  mit  28  000  000  t den  von  Groß-Berlin  mit 
15000  000  t fast  um  das  Doppelte.  Der  an  Boden- 
schätzen reiche  Harz,  die  schon  hochentwickelte  und  noch 
weiter  entwicklungsfähige  Industrie  seines  Vorlands  und 
die  in  hoher  Kultur  stehende  Bodenbewirtschaftung  lassen 
für  den  Mittellandkanal  im  Zuge  der  Südiinie  einen 
neuen,  immer  weiter  entwicklungsfähigen  Verkehr  er- 
hoffen, der  dem  erwünschten  Durchgangsverkehr  West- 
falen-Berlin bald  gleichkommen  wird.  Viele  Massen- 
güter dieses  Gebiets  werden  erst  durch  den  Kanal  ver- 
sandfähig und  damit  für  die  deutsche  Volkswirtschaft 
nutzbar.  Demgegenüber  führt  die  Mittellinie  durch  eini 
wenig  entwickeltes  und  nicht  entwicklungsfähiges  Ge- 
lände. Der  Durchgangsverkehr  nach  Berlin  wird  durch 
den  im  Verhältnis  zur  ganzen  Weglänge  geringen  Um- 
weg der  Südlinie  nicht  beeinträchtigt.  Wohl  aber  können 
sich  die  Frachten  hierfür  bei  der  Südlinie  dadurch  billiger 
stellen,  daß  der  Schiffahrt  infolge  der  Erschließung  wich- 
tiger Industriegebiete  lohnende  Rückfahrten  zur  Ver- 
fügung stehen. 

Der  Mittellandkanal  ist  also  kein  rein  preußisches 
Unternehmen  zur  Verbindung  Rheinland-Westfalens  mit 
Berlin.  Er  ist  vielmehr  eine  große  deutsche  Sache,  an 
der  auch  die  Staaten  Braunschweig,  Anhalt  und  Sachsen 
und  darüber  hinaus  Thüringen,  Bayern,  Oldenburg  und 
Bremen  sowie  die  mitteldeutschen  preußischen  Landes- 
teile ein  hervorragendes  deutsches  Interesse  haben. 
Alle  zuletzt  genannten  Staaten  und  die  mitteldeutschen 
preußischen  Gebiete  von  Geestemünde  bis  Halle  sind 
durch  ihre  Regierungen,  Handelskammern  und  sonstigen 
berufenen  Organe  für  die  Südiinie  und  den  Anschiuß- 
kanal  zur  Saale  und  nach  Leipzig  eingetreten.  Selbst  die 
Mittellinie  berührt  braunschweigisches  Gebiet  mit  einem 
Fünftel  ihrer  Länge.  Dennoch  ergeht  die  Vorlage  an 
die  preußische  Landesversammlung,  ohne  daß  Preußen 
sich  mit  Braunschweig  darüber  geeinigt  hätte.  Vor  allem 
wird  auch  Preußen  gar  nicht  in  der  Lage  sein,  die 
Wasserstraße,  über  die  es  jetzt  beschließen  soll,  zu 
bauen,  da  laut  der  Reichsverfassung  vom  1.  April  1921 
ab  die  Wasserstraßen  Sache  des  Reichs  sein  werden. 
Die  Vorlage  kann  daher  nur  den  Zweck  haben,  in  aller 
Eile  Preußen  und  dann  auch  das  Reich  auf  die  Mittel- 
linie festzulegen. 

Dieser  Schachrag  der  Verfechter  der  Mittellinie  darf 
unter  keinen  Umständen  gelingen.  Die  Wasserstraßen 
sind  Sache  des  Reichs,  vor  allem  solche  von  der  Be- 
deutung des  Mittellandkanals.  Das  Reich  wird  den  Kanal 
bezahlen  und  bauen.  Ihm  allein  steht  daher  die  Ent- 
scheidung der  Linienführung  zu. 


Lieber  den  Entwurf  eines  Arbeits- 
gerichtsgesetzes. 

Von  Fritz  Mantel,  Staüirat  unu  Verbands  Vorsteher  in  Leipzig. 

Der  Unterausschuß  4 des  Arbeitsrechtsausschusses 
im  Reichsarbeitsministerium  hat  den  Entwurf  eines  Ar- 
beitsgerichtsgesetzes zur  Beurteilung  herausgegeben. 

Nach  diesem  Entwurf  sind  für  Streitigkeiten  aus  dem 
Arbeitsverhältnis  einmal  Arbeitsgerichte  und  dann,  als 
Berufungsinstanz,  besondere  Landesarbeitsgerichte  vor- 
gesehen. Durch  die  Gerichtsbarkeit  der  Arbeitsgerichte 
und  der  Landesarbeitsgerichte  wird  die  Gerichtsbarkeit 
der  ordentlichen  Gerichte  ausgeschlossen.  Nach  dem 
Kaufmannsgerichtsgesetz  konnte  deren  Zuständigkeit 
nicht  durch  Vertrag  im  voraus  ausgeschlossen  werden. 
Vereinbarungen,  durch  welche  der  Entscheidung  des 
Kaufmannsgerichts  künftige  Streitigkeiten,  welche  tu 
seiner  Zuständigkeit  gehörten,  entzogen  werden,  sind 
nichtig  (§  6 KGG.).  Das  Gewerbegerichtsgesetz  sieht 
dagegen  vor,  daß  Schiedsverträge  durch  welche 
die  Zuständigkeit  der  Gewerbegerichte  für  künf- 
^ tige  Streifigkeiten  ausgeschlossen  werden,  unter  ge- 
wissen Bedingungen  rechtswirksam  sind  (§  6 GGG.). 
Im  neuen  Arbeitsgerichtsgesetzentwurf  hat  man  die 
strenge  Fassung  des  Kaufmannsgerichtsgesetzes  ver- 
lassen, die  des  Gewerbegerichtsgesetzes  aufgenommen, 
sie  jedoch  an  das  Ende  gestellt  (§  76  des  Entwurfs). 
Ferner  ist  neu  eingefügt,  daß  die  Vorschriften  der 
Zivilprozeßordnung  über  das  schiedsrichterliche  Ver- 
fahren (10.  Buch)  auf  die  nach  diesem  Gesetz  zu  be- 
handelnden Streitigkeiten  Anwendung  finden.  Die  so 
geschaffene  Möglichkeit,  die  Arbeitsgerichte  durch  Ver- 
träge auszuschließen,  wird  nicht  als  glücklich  angesehen, 
da  dadurch  die  Einheitlichkeit  der  Rechtsauslegung  be- 
denklich Schaden  leidet. 

Weil  die  Durchführung  und  Durchsetzung  eines 
neuen  Arbeitsrechts  unter  einer  möglichst  einheitlichen 
Auslegung  anzustreben  ist,  wäre  auch  die  Einführung 
einer  Revisionsinstanz,  selbstverständlich  unter  den  durch 
die  Verhältnisse  gebotenen  Einschränkungen,  wünschens- 
wert. Auch  die  Sozialversicherung  kennt  die  Revision, 
für  die  Unfallversicherung  den  Rekurs,  wenn  beide  auch 
nur  in  bestimmten  Fällen  zugelassen  sind.  Aber  trotz- 
dem führte  bei  Durchführung  der  neuen  Reichsversiche- 
rungsordnung und  des  Angestelltenversicherungsgesetzes 
die  Revision  besonders  zur  Herausbildung  einer  i m 
weitesten  Umfang  anerkannten  und  einheitlichen  Aus- 
legung des  Gesetzes.  Es  ist  daher  vorzuschlagen,  daß 
ähnliche  Vorschriften  wie  die  der  Reichsversicherungsord- 
nung in  den  Entwurf  noch  aufgenommen  werden. 

Die  künftigen  Arbeitsgerichte  selbst  sollen  nach  dem 
Entwurf  für  den  Bezirk  jeder  unteren  Verwaltungsbehörde 
errichtet  werden,  ohne  daß  gesagt  wäre,  ob  diese  Ge- 
richte selbständig  errichtet  oder  ob  sie  an  irgend  eine 
Verwaltungsbehörde  angegiiedert,  oder  endlich  ob  sie 
etwa  an  die  ordentlichen  Gerichte  angeschlossen  werden 
sollen.  Jetzt  sind  die  Gewerbe-  und  Kaufmannsgerichte 
an  die  Gemeinden  angeschlossen.  Die  Gemeinden  haben 
bereits  gegen  eine  etwaige  Ang.iederung  auch  der  neuen 
Arbeitsgerichte  an  die  Gemeinden  scharf  ablehnend 
Stellung  genommen.  Dagegen  hat  der  Verband  der 
Gewerbe-  und  Kaufmannsgerichte  sich  gegen  die  Ab- 
trennung der  Sondergerichte  von  den  gemeinden  getrennt. 
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Die  bayrische  Staatsregierung  hat  erklären  lassen, 
daß  sie  auf  den  Anschluß  der  Arbeitsgerichte  an  die* 
ordentlichen  Gerichte  den  allergrößten  Wert  legt,  damit 
die  Richter  nicht  völlig  von  der  Behandlung  von  Arbeits- 
rechtsstreitsachen ausgeschaltet  werden,  da  durch  diese 
Ausschaltung  die  Richter  die  unbedingt  notwendige 
engere  Verbindung  mit  dem  werktätigen  Volk  verlieren 
würden. 

Die  sachliche  Zuständigkeit  der  zukünftigen 
Arbeitsgerichte  ist  wie  folgt  begrenzt:  Sie  sollen  zu- 
ständig sein,  ohne  Rücksicht  auf  den  Wert  des  Streit- 
gegenstands, für  die  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  aus 
dem  Arbeitsverhältnis  zwischen  Arbeitnehmer  und  Ar- 
beitgeber, wiederum  ohne  Rücksicht  auf  die  Stellung 
oder  die  Höhe  des  Gehalts  des  Arbeitnehmers.  Es 
ist  bei  der  Aufzählung  der  Streitmöglichkeiten  alles 
erfaßt,  was  im  Dienstverhältnis  zwischen  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer  Vorkommen  kann.  Gegen  die  bisherige 
Aufzählung  aus  den  Gesetzen  für  die  Gewerbe-  und 
Kaufmannsgerichte  sind  noch  als  neu  aufgenommen: 
Ansprüche  auf  Schaden-  oder  Auslagenersatz  aus  Anlaß 
von  Verhandlungen  über  die  Eingehung  eines  Arbeits- 
oder Lehrverhältnisses  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es  zu- 
standegekommen ist  (Vorstellungsreisekosten),  Ansprüche 
wegen  verlorener  Zeugnisse  oder  Lichtbilder,  dann  solche 
auf  Schadenersatz  wegen  unrichtiger  Auskunft  des  Ar- 
beitgebers über  den  Arbeitnehmer  aus  Anlaß  eines  frühe- 
ren Arbeits-  oder  Lehrverhältnisses.  Klagen  auf  Schaden- 
ersatz wegen  Nichterlangung  eines  Anspruchs  auf  Er- 
werbslosenfürsorge; Ansprüche  aus  ungerechtfertigter 
Bereicherung,  soweit  die  Bereicherung  auf  Leistungen 
beruht,  die  aus  einem  Arbeitsverhältnis  irrtümlich  be- 
wirkt worden  sind.  Ansprüche  aus  der  Zugehörigkeit 
zu  Ruhegehalts-  oder  anderen  Unterstützungskassen.  An- 
sprüche aus  der  Ueberlassung,  Kündigung  und  Räumung 
von  Arbeiter-  oder  Angestelltenwohnungen,  sowie  wegen 
Zahlung  der  Mietentschädigung.  Künftig  sind  ferner 
alle  Streitigkeiten  aus  Wettbewerbsabreden  vor  die  Ar- 
beitsgerichte zu  bringen.  In  der  Aufzählung  fehlt,  wie 
auch  bisher,  die  Zuständigkeit  bei  Schadenersatz- 
ansprüchen wegen  Vernachlässigung  der  Fürsorgepflicht. 

Neu  ist  die  Zuständigkeit  der  Arbeitsgerichte  für 
Streitigkeiten  auf  Grund  der  vorläufigen  Landarbeiter- 
ordnung, dann  der  Streitigkeiten  auf  Grund  des  Betriebs- 
rätegesetzes, der  Streitigkeiten,  die  auf  Grund  des 
Schwerbeschädigtengesetzes  entstehen. 

Der  Begriff  „Arbeitnehmer“  im  neuen  Gesetz 
ist  dem  Zweck  des  Gesetzes  entsprechend  so  weit  ge- 
faßt, daß,  abgesehen  von  öffentlichen  Beamten,  An- 
gehörigen der  Reichswehr  und  der  Reichsmarine  und 
der  Schiffsbesatzung,  so  ziemlich  jeder  Lohn-  oder  Ge- 
haltsempfänger unter  die  Arbeitsgerichtsgesetzgebung 
fällt.  Eine  Beschränkung  nach  Höhe  des  Gehaltsbezugs 
wie  bisher  ist  nicht  vorgesehen. 

Die  Vorschriften  über  Zusammensetzung  des  Ar- 
beitsgerichts aus  Vorsitzenden,  Stellvertretern  und  Bei- 
sitzern sind  den  bisherigen  Gesetzen  nachgebildet.  Hin- 
sichtlich des  Vorsitzenden  ist  insofern  eine  Verschärfung 
zu  bemerken,  als  nun  ausdrücklich  bestimmt  ist,  daß 
die  Vorsitzenden  auf  Lebenszeit  ernannt  werden  unter 
ausdrücklicher  Anerkennung  der  Rechte  der  Richter  nach 
dem  Gerichtsverfassungsgesetz.  Zum  Vorsitzenden  darf 


nur  ernannt  werden,  wer  die  Fähigkeit  zum  Richteramt 
oder  höheren  Verwaltungsdienst  hat. 

Wegen  der  Beisitzer  ist  wieder  Anlehnung  an  die 
bisherigen  Sondergerichtsgesetze  (Gewerbegerichtsgesetz 
und  Kaufmannsgerichtsgesetz)  festzustellen.  Die  höhere 
Verwaltungsbehörde  bestimmt,  wieviel  Beisitzer  der  An- 
gestellten, gewerblichen  Arbeiter,  Landarbeiter  oder 
Mitglieder  sonstiger  Berufsstände,  söwie  der  Schwer- 
beschädigten in  den  einzelnen  Bezirken  mindestens  zu 
wählen  sind. 

Die  Wahlberechtigung  zum  Beisitzer  ist  gemäß  den 
Vorschriften  der  Reichsverfassung  geregelt.  Der  Unter- 
schied hinsichtlich  des  Geschlechts  ist  beseitigt.  Wähl- 
bar ist,  wer  das  25.  Lebensjahr  vollendet  hat  und  in  dem 
Bezirk  des  Gerichts  seit  mindestens  einem  Jahr  Arbeit- 
geber oder  Arbeitnehmer  ist.  Wahlberechtigt  ist,  wer 
das  20.  Lebensjahr  vollendet  hat  und  in  dem 
Bezirk  Arbeitgeber  oder  Arbeitnehmer  ist.  Für  die  Wahl 
als  Arbeitgeber  kommt  in  Betracht,  wer  bei  eigener 
wirtschaftlicher  Selbständigkeit  mindestens  einen  Arbeit- 
nehmer der  in  § 6 bezeichneten  Art  das  Jahr  hindurch 
beschäftigt.  Dem  Arbeitgeber  als  Beisitzer  stehen  gleich 
die  mit  der  Leitung  eines  Geschäftsbetriebs  oder  eines 
bestimmten  Betriebsteils  betrauten  Stellvertreter,  ins- 
besondere Direktoren,  stellvertretende  Direktoren,  Ab- 
teilungsvorstände, ferner  die  Mitglieder  des  Vorstands 
einer  juristischen  Person,  sowie  die  Geschäftsführer 
einer  G.  m.  b.  H. 

Neu  sind  die  besonderen  Kammern,  die  ins- 
besondere für  Angestellte,  gewerbliche  Arbeiter  und 
Landarbeiter  zu  bilden  sind.  Sie  werden  bei  jedem  Ar- 
beitsgericht von  der  obersten  Verwaltungsbehörde  je 
nach  Bedürfnis  errichtet.  Auch  diese  Kammern  bestehen 
aus  Vorsitzenden,  Stellvertretern  und  Beisitzern.  Zu  den 
einzelnen  Sitzungen  sind  die  Beisitzer  in  der  Reihen- 
folge der  Beisitzerliste,  jedoch  möglichst  nach  den  Be- 
rufskreisen der  Parteien  heranzuziehen.  Die  Schwer- 
beschädigten sind  in  der  Beisitzerliste  besonders  zu  kenn- 
zeichnen. 

Sämtliche  Kosten  des  Arbeitsgerichts  einschließlich 
der  persönlichen  Ausgaben  trägt  das  Reich,  sie  werden 
von  der  obersten  Landesverwaltungsbehörde  ausgelegt. 

Das  Verfahren  ist  gleich  dem  vor  den  Amts- 
gerichten; die  Vorschriften  der  ZPO.  gelten  entsprechend. 
Rechtsanwälte  und  Personen,  welche  das  Verhandeln  vor 
Gericht  geschäftsmäßig  betreiben,  werden  als  Prozeß- 
bevollmächtigte oder  Beistände  vor  dem  Arbeitsgericht 
wie  bisher  auch  künftig  nicht  zugelassen.  Diese  Vor- 
schrift bezieht  sich  nicht  auf  die  Angestellten  eines  Be- 
rufsvereins, die  vom  Berufsverein  zur  unentgeltlichen 
Vertretung  von  Parteien  ermächtigt  sind. 

Das  erkennende  Gericht  entscheidet  in  der  Besetzung 
von  drei  Mitgliedern.  In  dem  ersten,  auf  die  Klage 
angesetzten  Termin  kann  die  Zuziehung  der  Beisitzer 
unterbleiben. 

Der  Sühneversuch  aus  den  bisher  geltenden 
Gesetzen  GGG.  und  KGG.  ist  ebenfalls  aufgenommen. 
Das  Arbeitsgericht  hat  tunlichst  auf  eine  gütliche  Er- 
ledigung des  Rechtstreits  hinzuwirken  und  kann  den 
Sühneversuch1  in  jeder  Lage  des  Verfahrens  wieder- 
holen. Für  Vergleiche  sind  die  entsprechenden  Vor- 
schriften vorgesehen.  Auch  Versäumnisurteil  ist  mög- 
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lieh,  ebenso  der  Einspruch  gegen  diese,  jedoch  soll 
die  Einspruchsfrist  nur  noch  fünf  Tage  betragen,  welche 
Frist  viel  zu  kurz  erscheint. 

Die  Arbeitsgerichte  erledigen  auch  die  Beweis- 
aufnahme. Sie  erfolgt  in  der  Regel  vor  dem  Arbeits- 
gericht, sie  kann  nur  in  besonderen  Fällen  dem  Vor- 
sitzenden des  Gerichts  übertragen  werden.  Zeugen  und 
Sachverständige  sind  nur  zu  beeidigen,  wenn  das  Ge- 
richt die  Beeidigung  zur  Herbeiführung  einer  wahrheits- 
gemäßen Aussage  für  notwendig  erachtet,  oder  wenn 
eine  Partei  sie  beantragt.  Beweis  durch  Eideszuschiebung 
ist  nicht  zulässig. 

Urteilsverkündung,  Form  und  Inhalt  dieser  sind  ge- 
regelt wie  bisher. 

Gegen  Entscheidungen  der  Arbeitsgerichte  findet  Be- 
rufung an  das  Landesarbeitsgericht  statt.  Die  Be- 
rufung ist  jedoch  nur  zulässig,  wenn  der  Wert  des 
Beschwerdegegenstands  den  Betrag  von  500  M.  über- 
steigt. Diese  Zahl  ist  zu  gering,  daher  in  der  Gesetzes- 
vorlage zu  erhöhen.  Die  Frist  zur  Einlegung  der  Be- 
rufung beträgt  zwei  Wochen.  Die  Berufung  geht  an  die 
Landesarbeitsgerichte. 

Diese  Landesarbeitsgerichte  werden  für  größere 
Bezirke  (Länder,  Provinzen)  errichtet.  Die  Reichsregie- 
rung kann  anordnen,  daß  für  das  Gebiet  mehrerer  Länder 
oder  für  Bezirke,  die  zu  mehreren  Ländern  gehören, 
ein  gemeinsames  Landesarbeitsgericht  errichtet  wird.  Die 
Errichtung  des  Landesarbeitsgerichts  erfolgt  durch  die 
oberste  Landesverwaltungsbehörde.  Es  besteht  aus  dem 
Vorsitzenden,  dessen  Stellvertretern,  der  erforderlichen 
Anzahl  von  richterlichen  Beisitzern  und  deren  Stell- 
vertretern und  Beisitzern  aus  dem  Kreis  der  Arbeit- 
geber und  Arbeitnehmer.  Die  Zahl  der  Stellvertreter 
des  Vorsitzenden  und  der  Beisitzer  bestimmt  die  oberste 
Landesverwaltungsbehörde.  Für  den  Vorsitzenden  und 
seine  Stellvertreter  gelten  die  Bestimmungen  über  die 
Vorsitzenden  der  Arbeitsgerichte,  für  die  Beisitzer  aus 
den  Kreisen  der  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  die  Be- 
stimmungen über  die  Beisitzer  bei  den  Arbeitsgerichten. 
Der  Vorsitzende  und  seine  Stellvertreter  dürfen  nicht 
zugleich  Vorsitzender  eines  Arbeitsgerichts  sein.  Die 
richterlichen  Beisitzer  und  ihre  Stellvertreter  werden  von 
der  obersten  Landesverwaltungsbehörde  aus  der  Zahl 
der  Richter  bestellt,  die  am  Sitz  des  Landesarbeits- 
gerichts tätig  sind.  Die  Beisitzer  aus  dem  Kreis  der 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  werden  von  der  obersten 
Landesverwaltungsbehörde  auf  drei  Jahre  auf  Grund  von 
Vorschlagslisten  bestellt,  die  von  dem  zuständigen  Be- 
zirks- oder  Landeswirtschaftsrat  einzureichen  sind.  Die 
Beisitzer  dürfen  nicht  zugleich  besoldete  Beamte  eines 
Landesarbeitsgerichts  oder  Beisitzer  oder  besoldete  Be- 
amte eines  Arbeitsgerichts  sein. 

Auch  die  Landesarbeitsgerichte  erhalten  b e - 
sondere  Kammern  für  Arbeiter  und  Angestellte. 
Bei  den  Landesarbeitsgerichten  sind  Rechtsanwälte  als 
Prozeßbeyollmächtigte  oder  Beistände  der  Parteien  zu- 
gelassen. Das  Recht  der  Parteien,  sich  vor  den  Landes- 
arbeitsgerichten selbst  zu  vertreten,  wird  durch  diese 
Vorschrift  nicht  berührt.  Es  ist  also  bei  diesen  ein 
eigentlicher  Zwang  zur  Annahme  eines  Rechtsanwalts 
nicht  gegeben.  Die  Landesarbeitsgerichte  entscheiden 
in  der  Besetzung  von  sieben  Mitgliedern.  Bei  Ver- 


säumnisurteil soll  die  Einspruchsfrist  eine  Woche 
betragen. 

Die  Entscheidungen  der  Landesarbeitsgerichte  sind 
endgültig,  jedoch  ist  gegen  rechtskräftige  Endurteile  die 
Wiederaufnahme  des  Verfahrens  zugelassen.  Die  An- 
fechtung einer  Entscheidung  des  Arbeitsgerichts  kann 
auf  Mängel  des  Verfahrens  bei  der  Wahl  oder  Bestellung 
der  Beisitzer  oder  auch  auf  Umstände,  welche  die  Fähig- 
keit eines  Beisitzers  zu  dem  von  ihm  bekleideten  Amt 
nach  Maßgabe  dieses  Gesetzes  ausschließen,  nicht  ge- 
stützt werden. 

Die  Gebühren,  die  für  die  Verhandlungen  des 
Rechtsstreits  vor  dem  Arbeitsgericht  erhoben  werden, 
betragen : 

Bei  einem  Streitgegenstand  im  Wert  bis  20  M.  . 1, — M. 

von  mehr  als  20  M.  bis  50  M.  einschließlich  . 1,50  M. 
von  mehr  als  50  M.  bis  100  M.  einschließlich  3, — M. 

Die  ferneren  Wertklassen  steigen  um  je  100  M.,  die 
Gebühren  um  je  3 M.  Die  höchste  Gebühr  beträgt  30  M. 

Soweit  eine  Entscheidung  über  die  Kosten  nicht 
ergangen  ist  oder  keine  der  Parteien  die  Kosten  über- 
nommen hat,  haftet  für  die  Kosten  des  Rechtsstreits,  wer 
das  Verfahren  beantragt  hat.  Wenn  in  den  verhandelten 
Fällen  der  Arbeiter-  oder  Angestelltenrat,  der  Vertrauens- 
mann der  Arbeitnehmer  oder  die^  Hauptfürsorgestelle 
das  Verfahren  beantragt  hatte,  hat  der  Arbeitnehmer 
die  Kosten  nach  den  hierfür  bestehenden  Vorschriften 
zu  tragen. 

Es  muß  abgewartet  werden,  was  die  verschiedenen 
maßgebenden  Kreise  der  Arbeitnehmer  und  Arbei'geber, 
besonders  die  Berufsverbände  und  Gewerkschaft  dann 
auch  die  Parteien  zu  dem  Gesetzentwurf  noch  zu  sagen 
haben,  denn  das  Gesetz  wird,  möge  es  im  Einzelnen 
gestaltet  werden  wie  es  will,  von  großer  Bedeutung 
nicht  allein  für  das  Arbeitsverhältnis,  sondern  für  unser 
ganzes  Wirtschaftsleben  werden. 


Bremens  Holzimport  vor  dem  Kriege. 

Von  Ernst  Wiehe,  Bremen. 

Wenn  man  die  Bedeutung  des  Holzeinfuhrhandels 
unserer  Hansestädte  würdigen  will,  muß  man  seinen 
Betrachtungen  die  letzten  Jahre  vor  dem  Kriege  zugrunde 
legen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  sind  die  weiteren 
Ausführungen  anzusehen.  Wie  die  Verhältnisse  sich  in 
Zukunft  gestalten  werden,  das  entzieht  sich  zurzeit  unserer 
Beurteilung.  Zweifellos  werden  einige  Jahre  vergehen, 
bevor  wir  wieder  im  Holzeinfuhrgeschäft  die  Höhe  er- 
reicht haben,  welche  wir  vor  dem  Kriege  innegehabt 
haben. 

Ein  auch  in  Zukunft  für  die  deutsche  Einfuhr  nicht 
unbeträchtlicher,  unbedingt  notwendiger  Artikel  ist  das 
ausländische,  vor  allem  das  überseeische  Nutzholz,  auf 
dessen  regelmäßige  Zufuhren  wir  nach  dem  Kriege  eben- 
sosehr wie  vorher  angewiesen  sind.  Ungefähr  40  Vo 
seines  Holzbedarfs  hat  Deutschland  land-  und  seewärts 
bis  1913  während  des  letzten  Jahrzehnts  an  Bau-  und 
Nutzhölzern  einführen  müssen,  wobei  die  Einfuhr  auf 
dem  Seeweg  dem  Wert  nach  diejenige  über  die  Land- 
grenzen übertraf.  Deutschlands  Holzeinfuhr  zur  See 
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geht  vorwiegend  über  Bremen  und  Hamburg,  sowie 
über  Holland  den  Rhein  hinauf  nach  Süddeutsch’and, 
außerdem  für  nordische  Hölzer  auch  über  die  Häfen  der 
Ostsee.  War  unser  Holzbedarf  schon  vor  dem  Kriege 
größer  als  die  Erzeugung  aus  unseren  eigenen  Wäldern, 
die  naturgemäß  während  der  letzten  Jahre  stark  auS- 
gebeutet  worden  sind,  dann  dürfte  er  in  Zukunft  noch 
mehr  hervortreten. 

Hamburg  ist  seit  Jahrzehnten  der  erste  deutsche 
Nutzholzeinfuhrhafen.  Info'ge  seiner  vorzüg’rhen,  weit- 
reichenden Verbindungen  mit  dem  deutschen  Hinter- 
lande und  bis  nach  Böhmen  hinein  durch  die  Elbe  ist 
es  Hamburg  im  Laufe  der  Jahre  gelungen,  sich  im  über- 
seeischen Nutzholzgeschäft  eine  hervorragende  S^e’lung 
in  Europa  zu  schaffen.  Das  ganze  mittlere  Deutschland 
kann  von  Hamburg  aus  mit  Nutzholz  versorgt  werden, 
vor  allem  das  industriereiche  Berlin  und  Sachsen.  Da 
Hamburg  außerdem  den  größten  überseeischen  Schiffs- 
verkehr an  sich  gezogen  hat,  so  hat  es  häufig  die  gün- 
stigeren Frachtverhältnisse  und  dient  info’gedessen  viel 
als  Umschlagplatz  für  Weiterverladung  nach  Bremen  und 
nach  Holland  sowie  für  nach  Süddeutscfdand  bestimmte 
Waren.  ' So  liegt  Hamburgs  besondere  Bedeutung  vor 
1914  in  dem  Import  von  amerikanischen,  afrikanischen, 
asiatischen  und  australischen  Nutzhölzern.  Zum,  Empfang 
und  Transitverkehr  dieser  Güter  besitzt  es  vorzügliche 
Hafen-,  Lösch-  und  Lagereinrichtungen.  Die  Abnahme 
des  Holzes  geschieht  je  nach  den  Umständen  von  Bord 
des  Schiffes  in  eine  Schute,  in  einen  oberländischep 
Kahn  oder  direkt  vom  Kai.  Die  Kaianlagen  in  Hamburg 
sind  hervorragend,  aber  leider  liegen  sie  naturgemäß 
zu  sehr  auseinander;  daher  werden  die  einkommenden 
Partien  häufig  ziemlich  verstreut,  wodurch  dem  BeSich- 
tiger  viel  Zeitverlust  entsteht.  Hölzer,  die  nicht  sofort 
weitergehen,  werden  vom  Landungskai,  meistens  per 
Schute,  nach  Rotenburgsort  auf  den  allgemeinen  Holz- 
lagerplatz oder  auf  die  einzelnen  Plätze  der  Empfänger 
in  Hamburg  weiterverladen.  Einzelne  Läger  sind  als 
Transitläger  eingerichtet,  um  das  Holz  wieder  unverzollt 
nach  dem  Ausland  bringen  zu  können.  Eine  Anzahl  von 
Säge-,  Furnier-  und  Hobelwerken  besteht  zum  Zweck 
der  Be-  und  Verarbeitung.  Gewichte  und  Maße  werden 
in  Hamburg  durch  vereidigte,  unter  Kontrolle  stehende 
Leute  festgestellt 

Nach  Hamburg  sind  im  Jahre  1913  in  den  wesent- 
lichsten überseeischen  Nutzholzsorten  insgesamt  über 
300  000  t eingeführt  worden,  aus  welcher  Zahl  die  große 
Bedeutung  des  Hamburger  Ho’zeinfuhrgeschäfts  zu  er- 
sehen ist.  Außer  anderen  fremdländischen  Nutzholz- 
sorten handelt  Hamburg  besonders  Okume,  Mahagoni, 
Nußbaum,  Eichen,  Eschen,  Pappeln,  Hickory,  aber  auch 
in  den  feineren,  für  die  Kunsttischlerei  und!  Drechslerei 
gebrauchten  Hölzern  hat  es  eine  dominierende  Stellung, 
während  Bremen  im  Handel  mit  Nadelhö’zern,  besondersl 
aus  Europas  Norden,  den  Markt  beherrscht.  Diese  Hölzer 
gelangen  mehr  mit  der  Bahn  als  auf  dem  Wasserweg  in 
das  Binnenland.  Erwähnt  sei  noch  neben  Bremen  und 
Hamburg  die  aus  nordischem  Weichholz  bestehende  Ein- 
fuhr von  Emden,  Papenburg  und  Leer;  ebenso  die  von 
Geestemünde  und  die  der  Unterweserorte,  wobei  Bremer- 
haven natürlich  zu  Bremen  zu  rechnen  ist.  An  iiber- 
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seeischen  Nutzhölzern  kommt  sehr  wenig  über  diese 
Plätze.  , 

Der  Holzseeimport  Ost-  und  Westpreußens  dient 
mehr  zur  Deckung  des  lokalen  Bedarfs.  Lübeck  impor- 
tiert große  Mengen  Bauholz  und  ist  neben  Bremen  der 
bedeutendste  deutsche  Einfuhrhafen  für  nordische  Hölzer. 
Daneben  haben  Kiel  und  Wismar  einige  Bedeutung  für 
nordische  Hölzer,  Rostock  und  Flensburg  hingegen  ver- 
sagen fast  ganz.  Kiel  hat  noch  etwas  Nutzholzeinfuhr 
auf  dem  Seeweg,  hauptsächlich  für  die  Werften.  Ueber 
Stettin  wird  allerlei  Bauholz  ein-,  aber  auch!  ausgeführt. 

Aus  verhältnismäßig  kleinen  Anfängen  hat  sich  der 
bremische  Holzeinfuhrhandel  während  der  letzten  fünf- 
zig Jahre  zu  einer  hervorragenden  Stellung  im  deut- 
schen und  aus'ändischen  Holzgeschäft  emporentwickelt. 
Diese  günstige  Stellung  hat  er  dank  der  Voraussicht  maß- 
gebender Fachleute  und  der  Einsicht  seiner  alten  Regie- 
rung erreicht,  denn  ohne  Weserkorrektion  und  ohne 
Anlage  des  Freihafens,  des  Holz-  und  Industriehafens 
sowie  des  Ausbaues  und  der  Neuanlagen  am  Hohentors- 
hafen,  am  linken  Weserufer  und  in  Bremerhaven  würde 
er  schwerlich  leistungsfähig  geblieben  sein.  Auch  die 
Aufschließung  von  Industriege’ände  und  andere  Erleich- 
terungen haben  dazu  geführt,  daß  es  heute  Holzindur 
strien  und  Holzbearbeitungsfabriken  im  bremischen 
Staatsgebiet  gibt,  die  von  ansehnlicher  Bedeutung  sind. 
Es  ist  anzunehmen,  daß  der  Eintritt  normaler  Wirt- 
schaftsverhältnisse der  Holzindustrie  eine  umfangreiche 
und  lohnende  Beschäftigung  bringen  wird.  Der  Holz- 
handel wird  seinen  großen  Bedarf  mit  der  Hilfe  eines 
freien  Einfuhrgeschäfts  decken  müssen. 

Bremens  Zufuhren  der  wesentlichsten  überseeischen 
Hölzer,  massiv  und  geschnitten,  betrugen  im  Jahre  1913 
nach  Bruttokubikmeterri:  Okume  (Westafrika)  etwa  33  000 
cbm,  Zedern  für  Zigarrenkisten  (Kuba,  Zentralamerika) 
etwa  20000  cbm,  Eichen  (Nordamerika)  etwa  12  000  cbm, 
Elschen  (Nordamerika)  etwa  4000  cbm,  Hickory  (Nord-  I 
amerika)  etwa  3000  cbm,  Nußbaum  (Nordamerika)  etwa 
5000  cbm,  Pappeln  usw.  (Nordamerika)  etwa  20000  cbm, 
Mahagoni  (Kuba,  Zentralamerika)  etwa  3000  cbm,  Teak 
(Hinterindien,  Java)  etwa  10000  cbm,  Fremdhölzer 
(Afrika)  etwa  2000  cbm,  diverse  andere  Hölzer  (Austra- 
lien, Amerika,  Asien)  etwa  5000  cbm.  Das  sind  über 
100  000  cbm  zum  Teil  hochwertiger  Nutzhölzer,  die  ihren 
Weg  über  Bremen  genommen  haben.  Hinzu  kommen 
noch  diverse  Holzsorten,  wie  Buchsbaum  (Westindien, 
Afrika),  Cocobolo  (Zentralamerika  und  Mexiko),  Ebenholz 
(Makassar,  Afrika  usw.),  Grenadill  (Kuba,  Domingo), 
Jacaranda  (Ostindien,  Brasilien),  Pockholz  (Domingo, 
Kuba  usw.),  Rosenholz  (Brasi'ien),  Farbholz  (Zentral- 
amerika, Kuba),  sowie  andere  harte  Hölzer,  die  nur  nach 
Gewicht  gehandelt  werden,  im  ganzen  ungefähr  6000  t. 

Für  Zedernholz  ist  Bremen  von  jeher  der  größte 
Markt  Europas  gewesen ; besonders  Kubazedern  sind  eine 
Spezialität  des  Bremer  Geschäfts.  Abgesehen  von  der 
Einfuhr  dieses  Edelholzes  über  Bremen  wird  in  diesem 
Artikel  für  Bremer  Rechnung  seit  langen  Jahren  ein  be- 
deutender direkter  Handel  nach  Holland  und  Süddeutsch-  - 
land,  sowie  nach  anderen  europäischen  Ländern  und 
nach  New  York  betrieben.  Ebenso  liegt  eS  mit  der  be- 
liebtesten und  schönsten  Mahagonisorte,  die  von  Kuba 
in  beträchtlichen  Mengen  aus  Bremer  Händen  nach 
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England,  Frankreich,  Belgien,  Holland  und  nach  New 
York  verkauft  wurde.  Grenadill  und  Pockholz  aus  Kuba 
bilden  entsprechende  Nebenartikel.  Auch  das  Kubafarb- 
holz  für  Bremer  Rechnung  nach  auswärtigen  Häfen  soll 
nicht  unerwähnt  bleiben.  Einen  bedeutenden  Aufschwung 
hat  in  wenigen  Jahren  unser  Okumegeschäft  genommen, 
das  infolge  der  ausgedehnten  Verwendungsmöglichkeit 
große  Aussichten  für  die  Zukunft  hatte.  Wir  waren  ge- 
zwungen, fast  unsern  ganzen  Bedarf  aus  englischen, 
französischen  und  spanischen  Kolonien  decken  zu  müssen, 
aus  dem  Kongogebiet  über  Libreville  und  Kap  Lopez. 
Die  aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  be- 
zogenen Laubholzsorten  bestehen  aus  Eiche,  Nußbaum, 
Esche,  Hickory  sowie  aus  Whitewood,  Pappeln  und  ähn- 
lichen Holzsorten,  teils  in  Blöcken,  teils  in  Schnittmaterial. 
Der  Verbrauch  Bremens  und  seines  Hinterlandes  in 
diesen  amerikanischen  Hölzern  ist  von  Jahr  zu  Jahr  ge- 
stiegen; es  dürfte  hierin  auch  noch  mehr  als  bisher  zu 
machen  sein.  Für  den  deutschen  Teakbedarf,  besonders 
seitens  unserer  Werften,  ist  Bremen  ein  maßgebender 
Platz.  Während  früher  fast  nur  die  hinterindischen  Her- 
künfte  von  Moulmein,  Rangoon  usw.  eine  Rolle  spielten, 
hat  sich  nach  und  nach  das  Javateak  einen  Platz  erobert, 
ersteres  aus  englischen  und  letzteres  aus  ho'ländischen 
Händen.  Aus  unseren  afrikanischen  Besitzungen  kommen 
Teakersatzhölzer,  die  sich  allmählich  durchzusetzen  be- 
ginnen. Kurz  vor  Ausbruch  des  Krieges  waren  ener- 
gische Bestrebungen  im  Gange,  aus  unseren  afrikani- 
schen Kolonien  geeignete  Nutzhölzer  zu  gewinnen  und 
dem  Handel  und  der  Industrie  zugänglich  zu  machen. 
Diese  Bemühungen  sind  nicht  immer  in  sachkundiger 
Weise  ausgeführt  worden;  auf  der  anderen  Seite  kann 
man  auch  nicht  verhehlen,  daß  es  häufig  an  dem  nötigen 
Interesse  gefehlt  hat.  Man  hatte  ja  die  alten,  bewährten 
und  gut  eingeführten  Holzsorten,  die  man  in  ausrei- 
chenden Mengen  beziehen  konnte,  weshalb  sollte  man 
sich  daher  in  kostspielige  Versuche  stürzen?  Ich  glaube, 
man  denkt  heute  etwas  anders  hierüber  und  bereut  es, 
daß  man  unseren  Kolonialhölzern  nicht  immer  die  nötige 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Jedenfalls  g'aube  ich, 
daß  man  sehr  wohl  imstande  war,  besonders  aus  Ost- 
afrika geeignete  Ersatzhölzer  heranzuschaffen.  Große 
Zukunftsmöglichkeiten  lagen  'für  uns  vor  a'len  Dingen 
im  Kongogebiet,  das  ein  unerschöpfliches  Reservoir  an 
brauchbaren  Nutzhölzern  zu  sein  scheint. 

Eine  beherrschende  Stellung  nimmt  Bremen  durch 
seinen  Rot-  und  Weißholzimport  aus  dem  Norden  Euro- 
pas, von  Skandinavien,  Finnland  und  Ruß’and  ein,  in 
der  Hauptsache  Schnittmaterial,  Bau-  und  Tischlerhölzer. 
Rechnen  wir  noch  die  nicht  unbeträchtliche  Menge  Nadel- 
schnittholzeinfuhr aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika, bestehend  aus  Pitch-,  Red-,  Carolina-,  Oregon- 
und  ähnlichen  Pinesorten  hinzu,  so  haben  wir  für  seewärts 
eingeführtes  europäisches  Nadelholz  im  Jahre  1913  die 
stattliche  Zahl  von  ungefähr  750000  cbm  für  das  Unter- 
wesergebiet erlangt.  Zu  erwähnen  ist  an  dieser  Stelle  auch 
unsere  Erleneinfuhr  von  Riga.  Sehr  viel  Nadelholz- 
schnittmaterial lieferte  bislang  Schweden,  wo  sich  noch 
ziemlich  große  Bestände  vorfinden,  die  im  Lande  selbst 
durch  Sägewerke  verarbeitet  werden,  die  mit  den  neuesten 
technischen  Erfindungen  ausgerüstet  sind.  Das  dicht 
bewaldete  Finnland  rückt  immer  mehr  auf  und  hat  Aus- 


sicht, die  erste  Stelle  einzunehmen,  soba'd  wieder  normale 
Verhältnisse  hergestellt  sind.  Im  Jahre  1913  verlief  das 
Geschäft  in  nordischen  Hölzern  info'ge  hohen  Bankdis- 
konts und  der  politischen  Unsicherheit  im  al'gcmeinen 
wenig  befriedigend.  Während  der  Kriegsjahre  ist  die 
Einfuhr  aus  Schweden  fast  ganz  zum  Stocken  gekommen; 
Schwierigkeiten  verschiedenster  Art  und  hohe  Preise 
verhinderten  bislang  die  Wiederaufnahme  der  Einfuhr. 
Alle  Erwartungen  sind  auf  die  Wiedereröffnung  des 
regelmäßigen  Geschäfts  mit  Rußland  und  Finnland  ge- 
richtet, das  während  des  Krieges,  abgesehen  von  den 
besetzten  russischen  Gebieten,  ganz  geruht  hat.  Günstig 
hat  sich  die  bremische  Einfuhr  von  nordamerikanischen 
Schnitthölzern  entwickelt,  sowohl  vom  Atlantischen  als 
auch  vom  Stillen  Ozean.  Diese  diversen  Pinesorten 
kommen  in  mannigfacher  Bearbeitung,  in  Bohlen,  Brettern 
und  Planken,  weniger  in  besagten  Balken  vor,  und  finden 
großen  Absatz  in  der  Möbel-  und  Bautischlerei,  im  Schiff- 
bau und  zu  anderen  Zwecken.  Der  Verständigkeit  ha'ber 
fühle  ich  mich  verpflichtet,  an  dieser  Stelle  darauf  hin- 
zuweisen, daß  neben  sonstigen  holzähn’ichen  Erzeug- 
nissen unsere  Einfuhr  in  Korkholz  und  Stuhlrohr  nicht 
unbeträchtlich  gewesen  ist.  Laut  amt'icher  Statistik  sind 
im  Jahre  1913  an  Korkholz  56  786  dz  und  an  Stuh'rohr 
78  123  dz  in  das  bremische  Freihafengebiet  eingeführt 
worden.  Stuhlrohr  wird  von  einigen  Bremer  Fabriken 
verarbeitet,  während  Korkholz  den  benachbarten  Lino- 
leumfabriken zugeführt  wird. 

Unter  den  bremischen  Fabrikationen,  die  vor  dem 
Kriege  Verbraucher  überseeischer  Hölzer  gewiesen  sind, 
nenne  ich  u.  a.:  1.  Industrien,  die  vorverarbeiten:  Säge- 
werke, Hobelwerke,  Furniermessereien  und  Schälereien; 
2.  Fertigindustrien:  Werften  (Handels-,  Kriegs-,  Fluß- 
schiffe, für  Deckaufbauten,  Inneneinrichtungen,  Wellen- 
lager, Flaschenzüge,  Panzerunterlagen  usw.),  Waggon- 
bau (Eisen-  und  Straßenbahn),  Inneneinrich  ungen  für 
öffentliche  und  private  Gebäude,  Warenhäuser  und  Gast- 
höfe, Automobilbau,  Möbelindustrie  für  Zimmereinrich- 
tungen und  Bureaumöbel,  Bootsbau  (Jacht-,  Ruder-  und 
Motorboote),  Zigarrenkisten-  und  -wickelformindustrie, 
Faßfabrikation,  Stöcke-,  Kegelkugel-,  Hammerstiel-  und 
Werkzeugfabrikation,  Bürstenindustrie,  Türdrückerherstel- 
lung usw.  Außerdem  ist  von  Bremen  aus  ein  großer 
Teil  der  Holzindustrie  Deutschlands  versorgt  worden. 
Während  des  Krieges  sind  neue  Holzindustrien  entstan- 
den, die  aber  zum  Teil  bei  Beendigung  des  Kriegesl 
wieder  eingingen  bzw.  sich  umstellten. 

Ich  habe  versucht,  in  kurzer  Schi'derung  eine  Ueber- 
sicht  von  der  Bedeutung  der  überseeischen  Holzeinfuhr 
Bremens  zu  geben,  wie  sie  vor  dem  Weltkrieg  gewesen 
ist  und  sich  hoffentlich  wieder  entwickeln  wird.  Es  muß 
unser  eifrigstes  Bestreben  sein,  dafür  zu  sorgen,  daß 
die  deutsche  Holzeinfuhr,  insbesondere  auch  die  bre- 
mische, möglichst  wieder  so  ersteht,  wie  sie  vorher  ge- 
wesen ist.  In  Zollfragen  und  sonstigen  Handelsverein- 
barungen muß  das  Interesse  des  Holzeinfuhrhandels  in 
jeder  Hinsicht  wahrgenommen  werden.  Sind  diese  Fragen 
zur  Zufriedenheit  der  am  Holzeinfuhrhandel  Betei  igten 
in  die  Wege  geleitet,  dann  gilt  es  unter  Anspannung 
aller  Kräfte  dem  Wiederaufbau. 
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Tagesfragen. 

Von  Prof.  Dr.  Dochow,  Heidelberg. 

Betriebsstillegun g1).  Die  sächsische  Ausfüh- 
rungsverordnung zur  Reichsministerialverordnung  vom 
8.  11.  20  vom  1.  12.  20  (abgedr.  im  RABL  1.  212)  be- 
stimmt zu  § 1 Abs.  1 Nr.  2:  Nur  teilweise  Betriebs- 
stillegungen, d.  h.  nicht  nur  vorübergehende  Betriebs- 
stillegungen von  Teilen  (Abteilungen)  des  Betriebs,  unter- 
liegen der  Anmeldepflicht,  nicht  aber  bloße  ohne  Stille- 
gung von  Teilen  (Abteilungen)  des  Betriebs,  durch 
Arbeitszeitverkürzungen  u.  dgl.  eintretende  Betriebsein- 
schränkungen. 

Konsularrecht.  Auf  Anregung  des  Doyens  des 
konsularischen  Korps,  des  großbritannischen  General- 
konsuls, hat  in  Frankfurt  a.  M.  ein  Neujahrsempfang 
im  „Römer“2)  stattgefunden,  an  dem  Mitglieder  des  kon- 
sularischen Korps,  verschiedene  Wahlkonsuln  und  in 
Frankfurt  a.  M.  tätige  Konsuln  deutscher  Länder  er- 
schienen waren.  Dieses  ist  eine  beachtenswerte  Neue- 
rung, deren  Wiederholung  und  Nachahmung  in  anderen 
Städten  für  die  Ausgestaltung  des  Wirtschaftslebens  von 
Wert  sein  kann. 

Wirtschaftsrecht.  Der  Direktor  des  Instituts 
für  Wirtschaftsrecht  an  der  Universität  Jena,  Prof.  Dr. 
Hedemann,  bietet  in  der  „Deutschen  Juristen-Zeitung“, 
1921,  S.  26,  eine  Rundschau  über  das  Schrift- 
tum des  Wirtschaftsrechts.  Eine  Anzahl  in 
den  letzten  Jahren  erschienener  Schriften  wird  dort  zu- 
sammengestellt und  beurteilt.  Beachtenswert  ist  das,  was 
Hedemann  zur  Einleitung  dieser  Rundschau  über  das 
Wirtschaftsrecht  sagt,  zumal  es  sich  vorteilhaft 
von  dem  unterscheidet,  was  er  zur  Einleitung  der  ersten 
Schrift  seines  Instituts  geschrieben  hatte3).  Er  sagt: 

*)  Eingabe  der  Handelskammer  zu  Berlin  an  die  zustän- 
digen Reichsministerien  vom  31.  12.  20  über  den  Wiederaufbau 
der  Rechtssioherheit  in  Handel  und  Gewerbe.  Zur  Betriebs- 
stillegungsverordnung heißt  es  dort  S.  7:  Es  besteht  keinerlei 
Rechtskontrolle,  ob  sich  die  Demobilmachungsbehörde  im 
Rahmen  ihrer  Befugnisse  gehalten  hat.  Nur  wegen  der  Ent- 
schädigung ist  der  Rechtsweg  zugelassen.  Und  selbst  in  dieser 
Richtung  wird  wiederum  der  alte  Verfassungsgrundsatz  ver- 
letzt, wonach  volle  Entschädigung  zu  gewähren  ist.  Die 
Entschädigung  darf  den  Tagespreis  des  Tages  der  Beschlag- 
nahme nicht  übersteigen.  Ein  darüber  hieraus  dem  Betrieb 
zugefügter  Schaden  wird  nicht  ersetzt. 

®)  Dem  konsularischen  Korps  gehören  nur  die  Berufs- 
konsuln an,  nicht  die  Wahlkonsuln  und  selbstverständlich  nicht 
die  deutschen  Landeskonsuln.  — Meyer-Dochow,  Deut- 
sches Verwaltungsrecht,  4.  Auf!.,  S.  496:  Den  deutschen  Einzel- 
staaten ist  es  nicht  gestattet,  Konsuln  im  Ausland  anzustellen, 
Konsuln  innerhalb  des  Reichsgebiets,  also  in  anderen  deutschen 
Staaten,  zu  ernennen,  ist  ihnen  nicht  verwehrt.  Obwohl  es 
für  derartige  Konsuln  an  einem  geeigneten  Feld  der  Tätigkeit 
fehlt,  wird  doch  von  der  Befugnis,  sie  zu  ernennen,  noch  Ge- 
brauch gemacht.  — Zorn,  Art.  Konsuln,  Wörterbuch  des 
Staats-  und  Verwaltungsrechts,  2.  Aufl.,  Bd.  2,  S.  618:  Die 
Konsuln  deutscher  Einzelstaaten  in  anderen  deutschen  Einzel- 
staaten sind  eine  Spielerei  mit  Titeln  und  fallen  außerhalb 
des  R echtsbegriffs  Konsul.  — Reichsverfassung,  Art.  78: 
Die  Pflege  der  Beziehungen  zu  den  auswärtigen  Staaten  ist 
ausschließlich  Sache  des  Reichs.  — Das  Reich  erteilt  fremden 
Konsuln  das  Exequatur,  die  Länder  sind  dazu  nicht  mehr  be- 
rechtigt. — G i e s e , Kommentar  zur  Reichsverfassung,  Art.  78, 
Anm.  2. 

s)  Dochow,  Wirtschaftsrecht  an  den  Hochschulen. 
„Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“,  1920,  S.  388. 


Mit  zwingender  Gewalt  drängt  sich  bei  ihrer  Betrachtung 
der  Eindruck  auf,  daß  hier  etwas  grundlegend  Neues  dm  Werden 
ist.  Und  vor  allem  spottet  dieses  neue  Schrifttum  des  Versuchs, 
mit  der  alten  Stoffgliederung  in  ein  bürgerliches  Recht  und 
ein  öffentliches  Recht  durchzukommen.  Diese  im  19.  Jahr- 
hundert mit  Zähigkeit  festgehaltene  Schranke  liegt  zerschlagen 
am  Boden.  Wir  befinden  uns  wieder  in  einer  geistigen 
Atmosphäre  wie  zu  Zeiten  des  Lehnrechts,  das  jahrhundert- 
lang das  Rechtsleben  oder  doch  breite  Teile  davon  beherrschte 
und  sich  ebenfalls  ganz  und  gar  nicht  darum  kümmerte,  ob 
dieser  oder  jener  seiner  Sätze  „privatrechtlich“  oder  „publi- 
zistisch“ war.  Wer  will  sagen,  daß  die  Rückkehr  zu  einer 
solchen  Mischung  und  Verwischung  einer  Grenze,  die  doch 
eben  immer  nur  eine  von  vielen  möglichen  Grenzlinien 
bleibt,  einen  Rückschritt  bedeute,  oder  nicht  vielmehr  um- 
gekehrt eine  Weiterentwicklung,  ein  Vorwärtsrücken?  Jeden- 
falls steht  die  Tatsache  unverrückbar  vor  uns.  Fast 
alle  die  vielen  Schriften,  deren  im  folgenden  gedacht  wird, 
und  hundert  andere  mehr  lassen  sich  ohne  Gewalt  nicht  nach 
der  alten  Hälftenteilung  unterbringen.  Sie  fordern  ihr  eigenes 
Recht  und  ihren  eigenen  Platz,  und  sie  dürften  in  ihrer  fast 
unübersehbar  gewordenen  Masse  stark  genug  sein,  um  sich 
ein  eigenes  Reich  mit  eigenen  Grenzen  zu  erobern.  Möge 
es  vorläufig  Wirtsdhaftsfecht  benannt  werden. 

In  einer  Schlußanmerkung  sagt  Hedemann:  Noch  ist 
auf  das  reiche  Material  hinzuweisen,  das  sich  in  allerlei 
Zeitschriften  birgt.  Auch  hier  die  überraschende 
Tatsache,  daß  sich  ganz  neue  Typen  spezifisch  wirt- 
schaftsrechtlicher Zeitschriften  gebildet  haben. 

* 

Materialien. 

Zum  Wiederaufbau  der  Rechtssicherheit  im  Handel  und 
Gewerbe  hat  die  Handelskammer  zu  Berlin*)  folgende  For- 
derungen aufgestellt: 

1.  Eingriffe  ins  Eigentum,  insbesondere  Beschlagnahmen 
dürfen  nur  erfolgen,  wenn  die  Voraussetzungen  g e - 
s e t z 1 i c h festgelegt  sind.  Allgemeine  Ermächtigungen 
für  die  Verwaltung  sind  zu  vermeiden. 

2.  Zur  Entscheidung  über  die  Rechtmäßigkeit  solcher  Ein- 
griffe ist  in  allen  Fällen  ein  Streitverfahren  mit  den 
Garantien  unabhängiger  Rechtspflege  einzuführen. 

3.  Strafrechtliche  Einziehungen  gegen  andere  Personen  als 
die  Täter  sollen  nur  zulässig  sein,  wenn  es  sich  um  Gegen- 
stände handelt,  die  schon  ihrer  Beschaffenheit  nach  eine 
Gefahr  für  die  Allgemeinheit  bilden. 

4.  Die  allgemeinen  Beschränkungen  der  Erwerbstätigkeit  sind 
zu  beseitigen  oder  doch  auf  diejenigen  Gewerbszweige  zu 
beschränken,  bei  denen  ihre  Notwendigkeit  offensichtlich 
ist.  Sie  sind  an  fest  umgrenzte  gesetzliche  Voraus- 
setzungen zu  binden.  In  jedem  Fall  muß  die  Möglichkeit 
gegeben  sein,  in  einem  geordneten  Streitverfahren  die  Ver- 
sagung der  Erlaubnis  oder  die  Untersagung  des  Betriebs 
nachzuprüfen. 

5.  Die  Bestrafung  wegen  Preistreiberei  ist  nicht  mehr  von 
der  Erzielung  eines  übermäßigen  Gewinns,  sondern  von 
leicht  feststellbaren  objektiven  Merkmalen  abhängig  zu 
machen.  Jede  Bestrafung  sowohl  wegen  Preistreiberei 
wie  wegen  Kettenhandels  muß  entfallen,  wo  sich  ein 
Markt  gebildet  hat. 

6.  Die  das  Verfahren  regelnde  Wuchergerichtsverordnung 
vom  27.  November  1919  ist  zu  beseitigen. 


*)  Eingabe  an  die  zuständigen  Reichsministerien  vom 
31,  Dezember  1920. 
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Zeitschriften  und  Zeitungen. 

Bank-Archiv,  20.  Jahrg.  Nr.  6 D.  Max  von  Schinkel- 
Hamburg.  Ein  offenes  Wort  über  unser  Valutaelend.  W i r 
müssen  mehr  Waren  ausführen  als  einführen 
und  dürfen  unsere  Schulden  in  ausländischer 
Valuta  nicht  anwachsen  lassen.  Dazu  ist  es  vor 
allem  nötig,  daß  wir  mehr  produzieren  und  uns  weniger  amü- 
sieren. — Prof.  Dr.  Flechtheim-Berlin,  Die  Besteuerung  der 
Schachtelgesellschaften  nach  den  neuen  Reichsgesetzen.  Erörte- 
rungen von  Zweifelsfragen  zu  Geiler,  Körperschaftssteuergesetz 
§ 6,  Anm.  8*).  — Dr.  Koeppel-Berlin,  Die  steuerliche  Be- 
handlung der  Auslandskonten.  Zusammenstellung  und  Erörterung 
der  wichtigsten  Vorschriften  für  den  Verkehr  mit  Ausländs- 
deutschen und  Nichtdeutschen. 

Juristische  Wochenschrift,  49.  Jahrg.  Nr.  15.  (Justizrat 
Dr.  Schultze-Delitzsch.  Der  Segen  der  Güte,  S.  1007:  Nach 
§ 296  ZPO.  kann  das  Gericht  in  jeder  Lage  des  Rechtsstreits 
die  gütliche  Beilegung  versuchen.  Man  baue  diese  Bestimmung 
aus,  daß  das  Gericht  die  Pflicht  hat,  zu  jeder  Zeit,  mindestens 
aber  vor  Eintritt  in  die  Streitverhandlung  und  vor  Erlaß  des 
Urteils  einen  Vergleich  anzuregen.  Man  weise  immer  und  immer 
darauf  hin,  daß  durch  § 510  c der  Weg  zur  Sühne  bereits 
gegeben  ist,  und  daß  es  ratsam  ist,  diesen  Weg  zu  benutzen. 
Dann  hat  man  die  Vorteile  des  Güteverfahrens,  ohne  die  mit 
der  beabsichtigten  Reform  unzweifelhaft  verbundene  Nachteile 
mit  in  den  Kauf  nehmen  zu  müssen. 

Deutsche  Allgemeine  Zeitung.  Volkswirtschaftlicher  Teil. 
Nr.  2 vom  3.  Januar  1921.  Geh.  Reg.-Rat  Artur  Norden, 
Ueberfremdung.  Der  Grund  für  die  Ueberfremdung  ist 
in  erster  Reihe  darin  zu  suchen,  daß  das  Ausland,  soweit 
es  über  eine  vergleichsweise  hochwertige  Valuta  verfügt,  nur 
geringe  Opfer  zu  bringen  braucht,  wenn  es  deutsches  Eigentum 
selbst  zu  Preisen  erwirbt,  die  in  Papiermark  ausgedrückt  hoch 
erscheinen.  Die  Verleitung  für  den  Ausländer,  deutsches 
Eigentum  zu  erwerben  ist  aber  nicht  nur  wegen  des  Disagios  der 
Papiermark  groß,  sondern  auch  deshalb,  weil  das  Ausland  er- 
hebliche Markbestände  und  Markforderungen  besitzt.  Wirft 
man  die  Frage  auf,  ob  das  Eindringen  ausländischen  Kapitals 
eine  notwendige  Entwicklung  ist,  so  wird  man  grundsätzlich 
mit  Ja  antworten  müssen.  Der  Verlust  an  eigner  Kraft  zwingt 
uns,  fremde  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wir  werden 
uns  nicht  gegen  den  Zustrom  fremden  Kapitals  wehren  dürfen**), 
wohl  aber  darauf  zu  achten  haben,  daß  die  Hilfe  durch  die 
Art  wie  sie  gewährt  wird,  nicht  zu  einer  neuen  Gefahrquelle 
wird.  Erwünscht  ist  langfristiger  Kredit  in  barem  Geld  oder 
notwendigen  Rohstoffen  und  Lebensmitteln  zu  mäßigen  Be- 
dingungen. Zu  einer  gewissen  großzügigen  Beurteilung  der 
Ueberfremdung  werden  wir  uns  bekennen  müssen,  ohne  die 
Vorsicht  außer  acht  zu  lassen.  Die  Erfahrungen,  Erfindungen 
und  Verbesserungen  der  deutschen  Industrie  müssen  unbe- 
schränktes deutsches  Eigentum  bleiben. 


*)  R.-A.  Dr.  Marcus-  Düsseldorf,  Kapitalertragsteuer 
bei  Schachtelgesellschaften.  Industrie-  und  Handels-Ztg.,  Nr.  297 
vom  30.  Dezember  1920. 

**)  Wir  wünschen  auch  nicht,  daß  die  Anlage  deutschen 
Kapitals  im  Ausland  erschwert  wird.  Im  Finanz-  und  Handels- 
blatt der  „Vossischen  Zeitung“,  Nr.  3 vom  4.  Januar  1921, 
beantwortet  Fritz  Zutrauen  die  Fragen:  Ist  der  gegenwärtige 
Zeitpunkt  der  Anlage  deutscher  Kapitalien  im  Ausland  günstig, 
welche  Länder  und  welche  Art  von  Geschäften  kommen  in 
Betracht?  — Ausländer  erwerben  doch  bei  uns  auch  vielfach 
lediglich  aus  spekulativen  Gründen  Aktien  ohne  die  Absicht  zu 
haben,  einen  dauernden  Einfluß  auf  die  Betriebe  zu  gewinnen. 


Die  Tätigkeit  des  vorläufigen  Reichs- 
wirtschaftsrats in  der  ersten  Hälfte 
Januar  1921. 

Berichterstatter:  Dr.  Hauschild,  stellv.-  Direktor 
beim  vorläufigen  Reichswirtschaftsrat. 

Nach  dem  der  finanzpolitische  Ausschuß 
sich  zunächst  ein  Arbeitsprogramm  gestellt  hatte,  das 
neben  der  Begutachtung  finanzpolitischer  Gesetzentwürfe 
die  Ausarbeitung  eines  Plans  für  die  Sanierung  der 
Reichsfinanzen  und  der  Währungsverhältnisse  vorsieht, 
hat  der  Reichsfinanzminister,  auf  Einladung  des  Aus- 
schusses, in  längeren  Ausführungen  die  augenblickliche 
Finanzlage  und  die  voraussichtliche  Gestaltung  des 
Jahresbudgets  sowie  die  Deckungsabsichten  des  Ministe- 
riums für  das  Haushaltungsdefizit  klargelegt.  Im  Ver- 
lauf der  Darlegungen,  die  zum  größten  Teil  für  ver- 
traulich erklärt  wurden,  wurde  darauf  hingewiesen,  daß 
der  Etat  neuerdings  wiederum  eine  starke  Belastung 
durch  Beamtenforderungen  erfahren  werde.  Als 
Deckungsmöglichkeiten  faßte  der  Minister  im  wesent- 
lichen Tariferhöhungen  der  Eisenbahn,  Erhöhung  der 
Postgebühren  neben  verschiedenen  anderen  Steuern  ins 
Auge.  Bei  der  Erörterung  über  die  neu  geplanten  Steuern 
und  Steuererhöhungen  betonte  der  Minister,  daß  ein 
weiterer  Ausbau  der  direkten  Steuern  unmöglich  sei. 
Die  Mitteilungen  des  Reichsfinanzministers  sollen  das 
Fundament  für  [die  Vorarbeiten  des  Ausschusses  für 
die  Finanzreform  bilden. 

Der  Ausschuß  wählte  sodann  einen  Unterausschuß 
für  Steuerkontrolle.  Neben  anderen  Aufgaben  soll  dieser 
15gliedrige  Ausschuß  insbesondere  die  wirtschaftspoli- 
tischen Wirkungen  der  bestehenden  und  etwa  noch  zu 
erlassenden  Steuergesetze  prüfen. 

Es  wurde  über  Abänderung  des  Einkommensteuer- 
gesetzes und  das  Problem  der  Doppelbesteuerung  be- 
raten und  weiter  beschlossen,  auf  die  Tagesordnung 
einer  der  nächsten  Sitzungen  die  Frage  der  Wieder- 
bereitstellung der  aus  dem  Export  gewonnenen  Devisen 
zu  setzen. 

Der  Siedlungs  - und  Wohnungsausschuß 
behandelte  die  Beschaffung  der  Mittel  für  Wohnungs- 
bauwesen, insbesondere  den  Entwurf  eines  Gesetzes 
über  die  Erhebung  einer  Abgabe  zur  Förderung  des 
Wohnungsbaus.  Nach  dem  vom  Unterausschuß  ange- 
nommenen Gesetzentwurf  erheben  die  Länder  lediglich 
zur  Förderung  der  Wohnungsbeschaffung  und  der  Sied- 
lung für  die  Rechnungsjahre  1920/21  eine  Abgabe  von 
den  Nutzungsberechtigten  solcher  Gebäude,  die  vor  dem 
1.  Juli  1918  fertiggestellt  sind.  Es  sollen  der  Abgabe  alle 
Gehäude  unterliegen,  nicht  nur  Wohngebäude,  sondern 
auch  Fabriken,  Warenhäuser,  Geschäftshäuser  u.  dgl. 
Ausgenommen  sind  lediglich  öffentliche  Gebäude  und 
Gebäude,  welche  bestimmten  gemeinnützigen  Zwecken 
dienen.  Die  Einkünfte  aus  der  Abgabe  sind  in  erster  Linie 
zur  Verzinsung  und  Tilgung  der  zur  Förderung  der  Woh- 
nungsbeschaffung seit  1.  Oktober  1920  aufgewendeten 
Beträge  zu  verwenden.  Mit  Hilfe  dieser  Abgabe  dürfen 
Neubauten  nur  gefördert  werden,  1.  wenn  die  Kosten  der 
Bauausführung  auf  das  erforderliche  Mindestmaß  be- 
schränkt werden,  2.  wenn  die  fertigen  Bauten  dauernd 
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Tm  Eigentum  öffentlich-rechtlicher  oder  gemeinnütziger 
Stellen  verbleiben  oder  wenn  durch1  eine  behördliche 
Kontrolle  Sicherheit  gegen  spekulative  Verwertung  ge- 
währleistet wird.  Die  Abgabe  beträgt  5 % des  Mietwerts 
nach  dem  Stand  vom  1.  Juli  1914.  Zu  der  vom  Lande 
erhobenen  Abgabe  häben  die  Gemeinden  zu  dem 
gleichen  Zweck  Zuschläge  von  5 % des  Mietwerts  zu 
erheben,  Wobei  davon  ausgegangen  ist,  daß  auch  die 
Gemeinden  sich1  an  der  Aufbringung  der  Baukosten- 
beihilfen beteiligen.  Andernfalls  wird  die  Erhebung  der- 
artiger Gemeindezuschläge  überflüssig  werden.  Außer- 
dem sind  die  Gemeinden  nach  dem  Gesetz  berechtigt,  eine 
besondere  Abgabe  als  Wohnungsluxussteuer  zu  erheben. 

Es  Wurde  weiter  nach  einer  lebhaften  Debatte  die 
Frage  der  Erhöhung  der  Mündelsicherheit  s'- 
grenze  für  Hypotheken  und  die  Bewertung  von  Grund- 
besitz einer  besonderen  Kommission  zur  gutachtlichen 
Stellungnahme  überwiesen. 

Im  wasserwirtschaftlichen  Ausschuß 
gaben  Vertreter  des  Reichs  Verkehrsministeriums  einen 
Ueberblick  über  den  Verlauf  und  den  gegenwärtigen* 
Stand  der  Verhandlungen  mit  den  Ländern  wegen  der 
Uebernahme  der  Wasserstraßen  durch  das  Reich.  Unter 
Hervorhebung  der  besonderen  Schwierigkeiten,  die  bei 
der  Lösung  der  einzelnen  Fragen  zu  überwinden  ge- 
wesen  seien,  wurde  regierungsseitig  auf  die  noch! 
größeren  Schwierigkeiten  der  Geldbeschaffung  für  Fluß- 
kanalisierungs-  und  Kraftgewinnungsanlagen  hinge- 
Wiesen.  Da  sich1  das  Reich  langfristige  Kredite  zurzeit 
nicht  beschaffen  könne,  so  müsse  man  versuchen,  für 
derartige  werbende  ünd  in  Zukunft  das  Wirtschafts- 
leben stärkende  Unternehmungen,  das  Privatkapital 
h'eranzuziehen.  Im  Anschluß  an  diese  Darlegungen  ent- 
wickelte der  Vorsitzende  das  Arbeitsprogramm  des  Aus- 
schusses, das  er  In  folgende  zehn  Hauptgebiete  teilte: 

1.  allgemeine  wasserwirtschaftliche  Fragen, 

2.  Wasserstraßen, 

3.  HochwassersChutz  und  Wasserausgleich, 

4.  Ausbau  der  Wasserkräfte, 

5.  Abwässerregelung, 

6.  Trink-  Und  Nutzwasserbeschaffung, 

7.  landwirtschaftliche  Ent-  und  Bewässerung, 

8.  wasserwirtschaftliche  Anforderungen  der  Fischerei, 

9.  Wasserrecht  und  -polizei, 

10.  Organisation  der  Wasserstraßen  im  Reich1. 

Der  wlrfschaftspoIitisChe  Ausschuß  be- 
stätige die  Wahl  dreier  Mitglieder  des  Unterausschusses 
für  Holz-  und  Forstwirtschaft,  die  in  den  beim  Reichs- 
wirtschaftsministerium in  der  Bildung  begriffenen  Reichs- 
ausschuß für  die  holzverarbeitende  Industrie  delegiert 
werden  sollen.  Auf  Ersuchen  des  Reichswirtschafts- 
ministers wurde  über  einen  Antrag  des  Verbandes  der 
deutschen  Luxusporzellanfabriken,  unterstützt  von  der 
Außenhändelsstelle  Feinkeramik,  auf  Erlaß  eines  Ausfuhr- 
verbots für  Porzellanspielwaren  beraten.  Der  Ausschuß 
sprach1  sich  gegen  ein  Ausfuhrverbot  aus.  Er  beschloß 
alsdann  eine  Petition  des  Deutschen  Transportarbeiter- 
Verbandes,  die  Bewirtschaftung  (Produktion  und  Ver- 
teilung) des  in  Deutschland  erzeugten  Benzols  unter 
strenge  Kontrolle  zu  stellen,  dem  Reichswirtschafts- 
ministerium zur  Berücksichtigung  und  demselben  Mi- 


nisterium mehrere  Anträge  auf  Aufhebung  der  Demobit- 
machüngsverordnung,  als  Material  zu  überweisen. 

Endlich  wurde  zur  Frage  der  freien  Wirtschaft  im 
Tabakgewerbe  Und  der  Erhöhung  der  Einfuhrkontingente 
der  Zigarren-,  Rauchtabak-  und  Kautabakindustrie  be- 
schlossen, der  Reichsregierung  zu  empfehlen,  ab  1.  Juli1 
die  freie  Einfuhr  von  ausländischen  Rohtabaken  zuzu- 
lassen und  die  Beseitigung  der  Verarbeiterkontingentie- 
rung ünd  die  Aufhebung  aller  zwangs wirtschaftlichen 
Organisationen  der  Tabakindustrie  einschließlich  der 
Außenhändelsstelle  vorzunehmen.  Einer  Erhöhung  der 
Einfuhrkontingente  in  der  Zwischenzeit  wurde  nicht 
zugestimmt.  1 

Die  Lage  der  hanseatischen 
Warenmärkte. 

(Eigener  Bericht  unseres  Hamburger  Mitarbeiters.) 

Die  hanseatischen  Warenmärkte  zeigten  auch  wäh- 
rend des  jüngsten  Berichtsabschnitts  eine  schwache 
Haltung.  Der  Preisrückgang  setzte  sich  an  allen 

Märkten  fort.  Dagegen  hat  die  Unternehmungslust  des 
Inlandes  wesentlich  abgenommen.  Der  inländische  Kon- 
sum hat  sich  im  allgemeinen  ausreichend  mit  Waren 
versorgt  und  zeigt  zurzeit  keine  Neigung,  seine  Bestände 
zu  vergrößern.  Bedeutende  Preiszugeständnisse  der  Ab- 
geber vermochten  nicht  die  geschäftliche  Tätigkeit  zu 
bejeben.  Ueber  die  gegenwärtige  Lage  der  hanseatischen 
Warenmärkte  ist  folgendes  zu  berichten: 

Der  Hamburger  Kaffeemarkt  zeigte  zunächst 
eine  ruhige,  gut  behauptete  Haltung.  Aus  Brasilien 
lagen  niedrigere  Angebote  vor,  die  zu  einigen  Kost 
und  Frachtabschlüssen  führten.  Im  weiteren  Verlauf 
erfuhr  der  Markt  eine  wesentliche  Abschwächung,  da 
die  Zurückhaltung  des  inländischen  Konsums  einen  Druck 
auf  den  Preisstand  ausübte.  Es  kam  hinzu,  daß  auch 
Brasilien  als  starker  Abgeber  zu  ermäßigten  Preisen 
auf  dem  hiesigen  Markt  erschien.  Der  Durchschnitts- 
preis für  guten  Santos-Superior-Kaffee  stellte  sich  auf 
6,80 — 7,00  M.  das  Pfund  unverzollt.  Auf  Grund  der 
herabgesetzten  Preise  zeigte  auch  das  Inland  wieder 
einiges  Interesse  für  sofort  greifbare  Ware,  doch  flaute 
das  Geschäft  gegen  Schluß  des  Berichtsabschnitts  wieder 
ab.  Die  Kaffees,  die  mit  den  im  Januar  in  Hamburg 
fälligen  Dampfern  eintreffen,  sind  zum  weitaus  größten 
Teil  bereits  nach1  dem  Inland  verkauft.  Für  Brasil- 
mischüng,  verzollt  mit  Einfuhrgenehmigung,  bezahlte 
man  in  Hamburg  am  Schluß^ag  des  Berichtsabschnitts 
16  M.  das  Pfund,  für  Santos-Superior  17  M.  das  Pfund. 
Auch'  gewaschener,  zentralamerikarischer  Kaffee  besserer 
Beschaffenheit  wurde  wiederholt  seitens  des  Inlands  be- 
gehrt; man  bezahlte  für  Guatemala  23 — 24  M.  das  Pfund 
verzollt.  Die  am  31.  Dezember  im  Hamburger  Frei- 
häfen vorgenommene  Bestandaufnahme  ergab  einen 
Lagerbestand  von  38  451  Sack  Kaffee. 

Auf  dem  Kakao  markt  lagen  aus  den  Erzeugungs- 
ländern wieder  niedrigere  Angebote  vor.  die  auch1  auf 
den  hiesigen  Markt  abschwächend  wirkten.  Besonders 
Bahia  und  Thome  lagen  wesentlich  im  Preis  gedrückt. 
Das  Inland  griff  anfangs  nur  zögernd  in  das  Geschäft 
ein,  sandte  aber  in  der  zweiten  Berichtswoche  größere 
Kaufaufträge.  Die  Preise  stellten  sich  am  Schluß  für 
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je  50  kg  wie  folgt:  Bahia  superior  625—650  M.,  Thom£ 
superior  650 — 675  M.,  Accra  fair  fermented  550 — 575  M., 
Arriba  1025—1100  M.  . v , 

Der  Hamburger  Teemarkt  litt  unter  den  geringen 
Vorräten  in  Deutschland,  die  eine  Herabsetzung  der 
Preise  unmöglich  machen.  Einfuhrgenehmigungen  wer- 
den nur  spärlich  erteilt.  Aus  der  gegenwärtigen  bedeu- 
tenden Ueberproduktion  an  den  ausländischen  Märkten 
kann  unter  diesen  Umständen  der  hiesige  Markt  keinen 
Nutzen  ziehen.  Die  Teeproduktion  in  der  ganzen  Welt 
übersteigt  gegenwärtig  den  Teeverbrauch  um  25%.  Man 
hat  aus  diesem  Grunde  den  Teeproduzenten  vorgeschla- 
gen, die  Ernte  von  1920  auf  90%  und  die  Ernte  von 
1921  auf  80%  der  Durchschnittsernten  der  Jahre  1915 
bis  1919  herabzusetzen.  Von  allen  diesen  Vorgängen, 
die  einem  Preisabbau  auch  auf  dem  Hamburger  Tee- 
markt sehr  günstig  wären,  bleibt  angesichts  der  Ein- 
fuhrsperre der  deutsche  Konsum  unberührt. 

Der  Reismarkt  eröffnete  den  jüngsten  Berichts- 
abschnitt in  gut  behaupteter  Haltung.  Es  entwickelte 
sich  insbesondere  eine  lebhafte  Nachfrage  nach  prompten 
Brasilpartien,  während  neue  Ernte.  Februar/März-Ver- 
schiffung nur  geringem  Interesse  begegnete,  trotzdem 
billigere  Angebote  Vorlagen.  Dagegen  blieb  amerika- 
nischer Bruchreis  und  Saigonreis  sehr  begehrt.  Im  wei- 
teren Verlauf  neigten  die  Preise  wieder  zur  Schwäche, 
da  das  Inland  so  gut  wie  gar  keine  Unternehmungslust 
zeigte.  Brasilreis  wurde  am  Schlußtag  mit  5,25 — 5,75M. 
das  Kilogramm  bewertet,  Burmahreis  mit  5,00  M„  Ran- 
goonreis mit  6,00  M.  und  Saigonreis  mit  6,20  M.  das 
Kilogramm. 

Auf  dem  Gewürzmarkt  war  das  Geschäft  wieder 
sehr  still,  da  die  Abgeber  auf  Preise  hielten.  Das  In- 
land hält  sich  vorläufig  noch  vom  Markt  fern,  in  der 
Hoffnung,  daß  die  Preise  in  den  kommenden  Wochen 
einen  für  den  Käufer  günstigeren  Stand  aufweisen  wer- 
den. Es  notieren  für  je  1 kg:  schwarzer  Pfeffer  15  M., 
weißer  Pfeffer  30  M..  Piment  13,50  M.,  Nelken  44  M., 
Vanille  Bourbon  320  M.  1 

Der  Chemikalien  - und  Drogenm  arkt  setzte 
im  neuen  Jahre  seine  rückläufige  Bewegung  fort.  Das 
Auslandsgeschäft  geriet  völlig  ins  Stocken,  da  die  Un- 
sicherheit auf  dem  Devisenmarkt  dem  Geschäft  hindernd 
im  Wege  Stand.  Das  Inland  deckte  nur  seinen  drin- 
gendsten Bedarf.  Es  notieren  u.  a.  für  je  1 kg:  Brom- 
kali 19  M.,  Salizylsäure  35.50  M„  Antifebrin  36  M., 
Aspirin  pulverisiert  290  M.,  Zinkweiß  7,10  M..  Bleizucker 
12  M.,  Benzoesäure  50  M.,  Naohthalin  5,75  M.,  Kupfer- 
vitriol 7.80  M.,  Bleiweißöl  15,75  M.,  Paraffin  13,85  M.„ 
Schellack  135  M. 


rl7on  den  Warenmärkten. 

Getreide. 

Die  Witterunpsverhälhvsse  haben  sich  während  der 
abgelaufenen  Berichtsneriode,  namentlich  im  ganzen  west- 
lichen und  nordwest'ichen  Europa,  derart  gewandeP,  daß 
an  Stelle  schärferer  Kälte  überaus  warme  ühd  zum  Teil 
auch  niederschlagreiche  Witterung  getreten  ist,  die  na- 
mentlich in  Deutschland,  aber  auch  in  den  benachbarten 
Ländern  den  Wintersaaten  nicht  unerheblichen  Schaden 
zugefügt  hat,  indem  diese  zu  frühzeitig  und  rasch  sich 


entwickelten.  Es  muß  abgewartet  werden,  wie  weit 
diese  Schädigung  tatsächlich  quantitativ  gegangen  ist. 
Auf  den  Getreideweltmärkten  hat  die  Präponderanz  der 
Vereinigten  Staaten  zunächst  noch  weiter  angehalten. 
Amerika  hat  den  ganzen  europäischen  Kontinent  mit 
Getreidelieferungen  weitgehend  versorgt;  von  den  seit 
Beginn  des  Erntejahres,  d.  h.  seit  1.  August  bis  Ende 
Dezember,  erfolgten  Weltweizenverschiffungen  nach 
Europa,  die  mit  über  26  Mill.  Qrs.  angegeben  werden, 
entstammten  allein  221/2  Mill.  Qrs.  der  Union  und  Kanada. 
Nach  und  nach  aber  treten  auch  die  Länder  der  südlichen 
Erdhalbkugel,  wie  Argentinien  und  Australien,  mit  ihren 
neuen  Ernten  für  die  Versorgung  unseres  Erdteils  mit 
Amerika  in  Wettbewerb.  So  wird  es  möglich  sein,  daß 
die  bisher  schon  stark  herabgeminderten  Vorräte  der 
Union  nicht  weiter  mehr  in  dem  gleichen  Maß  außer 
Landes  gehen,  da  nunmehr  ja  auch  größere  Mengen 
australischen  Weizens  vor  allem  England  zur  Verfügung' 
gestellt  worden  sind,  während  freilich  die  La-Plata-Aus- 
fuhr  zum  Teil  durch  Maßnahmen  der  argentinischen 
Regierung,  die  eine  Erhöhung  des  Ausfuhrzolls  auf 
Weizen  plant,  beeinflußt  wird.  Was  die  Verhältnisse  in 
Deutschland  betrifft,  so  sind  Einzelheiten  über  die 
neuel920er  Ernte  im  Vergleich  mit  dem  Vorjahr  weiter 
unten  zu  ersehen.  Im  deutschen  Getreideverkehr  hat 
sich  die  Geschäftslage  kaum  gebessert.  Die  Zufuhren 
von  Mais  sind  sehr  beträchtlich  gewesen,  mußten  aber 
infolge  ungenügender  Eisenbahnverfrachtung  meist  noch 
in  den  Häfen  verbleiben.  Doch  ist  anzunehmen,  daß 
namentlich  die  von  Süden  her  erfolgenden  Zufuhren 
auf  den  innerdeutschen  Wasserstraßen  rasch  wePerbeför- 
dert  werden.  Das  Geschäft  in  Hülsenfrüchten  war  kein 
besonders  günstiges,  vielfach  war  ein  reichliches  An- 
gebot kaum  unterzubringen.  Die  Marktlage  hierfür  und 
auch  für  Oelfrüchte  war  überaus  schwach. 


Im  einzelnen  vergleichen  sich  die  Notierungen  wie 

folgt: 


Mais  Chicago  (cent.s  nro  bush)  . 
Mais  Berlin  M.  pro  dz.  . . . 


Viktoriaerbsen 
O'lbe  "nd  grüne  Erbsen 
Pelusrbken 
Pferdebohnen 
Wicken’ 

Lupinen  (gelbe) 
Seradella 


24.  Nov.  9 Dez. 
67*/,  73 

175  — 

240  —270  240—255 

200  -210  180—190 

105—170  150-155 

175— 1R0  160—170 

155-100  150—158 

100—106  85—100 

95-112  85-95 


22.  Pez.  8.  ian. 

70  68»/„ 

— 165 

210—225  ' 200—215 

150—105  150-160 

148-153  U0— 147 

158—104  155—158 

130 — 145  130—140 

80 — 90  75—85" 

70-  95  70-  90  *1 


Nach  der  endgültigen  Erntestatistik  stellt  sich  die 
Ernte  Deutschlands  für  die  einzelnen  Getreidearten 


im  Vergleich  mit  den  Vorjahren  wie  folgt: 


1920(fn  7^1919 

Weizen  überhaupt 

2 2 55  065 

2 160  138 

davon  Winter-Weizen 

1 8<i5  777 

1 001  814 

„ Sommer-  

350  783 

2*4  824 

Roegen  überhaupt  

4 971  am 

6 MQ  476 

davon  Winter-Roggen 

4 8*0  S*0 

6 014  235 

„ Sommer-  „ 

102  250 

8*  101 

Sommergerste 

1 70o  713 

1 660  861 

Hafer 

4 870  176 

4 403  *88 

Kartoffeln 

28  24«  765 

21  478  005 

Zuckerrüben 

7 Q61  014 

5 «17017 

Klee  fauch  mit  Beimischung  von  Gräsern) 

9 055  771 

8 340  on6 

Luzerne  

1 463  6SS 

067  810 

Wiesen  überhaupt 

23  656  436 

20  551  504 

Bemerkt  sei,  daß  sich  im  letzten  Friedensjahr,  das 
allerdings  ein  Rekordjahr  darsteßt,  die  Weizenernte  auf 
4,65  Mill.  Tonnen,  die  Roggenernte  auf  12,22  Miß.  Ton- 
nen, die  Ernte  von  Sommergerste  auf  3,67  Mill.  Tonnen, 
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die  von  Hafer  auf  9,71  Mill.  Tonnen  belief.  Das  mehr  einer 
Normalernte  entsprechende  Jahr  1912  verzeichnet  eine 
Weizenernte  von  4,36,  eine  Roggenernte  von  11,60,  eine 
Ernte  von  Gerste  von  3,48,  von  Hafer  8,52  und  von 
Kartoffeln  50,21  Mill.  Tonnen.  Ein  Vergleich  zwischen 
dem  letzteren  Jahr  und  dem  abgelaufenen  Jahr  ergibt, 
daß  der  Weizenertrag  fast  auf  die  Hälfte,  der  Roggen- 
ertrag auf  weit  unter  die  Hälfte  und  der  Gerste-  und 
Haferertrag  ebenfalls  auf  60o/o  einer  Normalernte  ge- 
sunken sind,  wobei  allerdings  der  Abtretung  der  Ge- 
biete Rechnung  zu  tragen  ist. 

Kohle. 

Die  Verhältnisse  im  Kohlenbergbau  sind  keineswegs 
durch  Streikbewegung,  wohl  aber  durch  ungünstige 
Wagengestellung  und  die  weiter  andauernde  Wassemot 
auf  den  größeren  und  kleineren  Flüssen  beeinflußt 
worden.  Die  Förderung  im  Dezember  ist  gegenüber 
dem  Vormonat  aus  diesen  Gründen  stärker  zurückgeblie- 
ben. Da  man  die  Kohlenlieferungen  an  die  Entente  mit 
allen  nur  möglichen  Mitteln  aufrecht  erhalten  mußte, 
ist  der  Bahnverkehr  an  einzelnen  Punkten  derart  über- 
lastet worden,  daß  er  für  andere  industrielle  Zwecke 
kaum  nennenswert  in  Betracht  kam  und  namentlich  an 
den  Uebergangshäfen  sich  überaus  schwierige  Verhält- 
nisse entwickelten.  Die  günstige  Witterung  hat  freilich 
den  privaten  Kohlenverbrauch  etwas  einschränken  lassen; 
die  Industrie  hat  aber  nach  wie  vor  unter  den  Folgen 
der  erwähnten  ungünstigen  Verhältnisse  gelitten.  Im 
Gegensatz  zum  Steinkohlenbergbau  zeigt  der  Braun- 
kohlenbergbau eine  weitere  Steigerung  der  Förderung, 
aber  auch  hier  machen  sich  Versandverhältnisse  in  über- 
aus ungünstiger  Weise  bemerkbar. 

Eisen. 

Ungefähr  gleiche  Verhältnisse  wie  für  die  Kohlen- 
förderung haben  für  die  heimische  Erzförderung  Geltung 
gehabt.  Nur  diejenigen  Erzgruben  konnten  ihre  Pro- 
duktion aufrecht  erhalten  und  abfahren,  die  über  genü- 
gend Kohle  und  Beförderungsmittel  verfügten.  Im 
übrigen  sind  gerade  im  Erzbergbau  vielfach  die  noch 
von  den  Vormonaten  her  angehäuften  Haldenbestände 
nicht  abgefahren  worden.  Im  Gegensatz  zu  den  früheren 
Monaten  ist  die  Erzzufuhr  aus  dem  Ausland  in  das 
Ruhrgebiet  recht  zufriedenstellend  gewesen,  und  haben 
sich  die  Werke  in  den  letzten  Monaten  so  stark  mit 
Rohstoffen  eingedeckt,  daß  sie  jetzt  auf  längere  Zeit 
versorgt  sind.  Nichtsdestoweniger  aber  hat  auch  die 
Verhüttung  von  Schrott  einen  recht  erheblichen  Umfang 
angenommen.  Recht  beträchtlich  war  die  Nachfrage  nach 
Roheisen  und  Halbzeug,  der  vielfach  nicht  begegnet 
werden  konnte,  da  zahlreiche  Betriebseinschränkungen 
und  Stillegungen  großer  Hochofenanlagen  auch  weiter- 
hin noch  stattgefunden  haben.  Immer  mehr  macht  sich 
die  scharfe  Konkurrenz  der  durch  das  Spaabkommen 
reichlich  mit  Kohle  versorgten  Hochofenwerke  von 
Lothringen,  Luxemburg  und  Belgien  fühlbar,  die  schon 
zu  nicht  unerheblichen  Preisermäßigungen  geschritten 
sind.  Das  Geschäft  in  Walzeisen,  das  ziemlich  darnieder- 
lag, hat  sich  wieder  etwas  belebt,  zum  Teil  dadurch, 
daß  die  Ausfuhrmindestpreise,  die  behördlich  gefordert 
waren,  aufgehoben  worden  sind.  Das  Geschäft  der 


Blechwalzwerke  hat  sich  wesentlich  gebessert,  der  Bezug 
der  Werften  und  Waggonbauanstalten  sowie  Konstruk- 
tionswerkstätten war  ein  besserer  als  bisher.  Dagegen 
hat  die  Kleineisenindustrie  unter  den  kritischen  Verhält- 
nissen am  Weltmarkt  gelitten,  wenn  man  auch  zeitweise 
noch  mit  der  Aufarbeitung  älterer  Aufträge  beschäf- 
tigt war. 

Metalle. 

An  den  Metallmärkten  läßt  sich  trotz  anfangs  noch 
rückläufiger  Bewegung  eine  etwas  festere  Haltung  fest- 
stellen. Die  Kupferpreise  in  den  Vereinigten  Staaten 
sind  offiziell  auf  13  Cents  heruntergegangen,  doch  haben 
selbst  darunter  noch  Verkäufe  stattfinden  müssen,  um 
den  Werken  genügenden  Absatz  zu  sichern.  An  den 
englischen  Märkten  hat  sich  Kupfer  von  seinem  Tief- 
stand, auf  den  es  namentlich  infolge  der  ungünstigen 
Geldmarktverhältnisse  um  die  Jahreswende  gelangt  war, 
wieder  etwas  erholt.  Zinn  hat  gleichfalls  seinen  Tief- 
stand von  196  £ überwinden  können  und  steht  heute 
schon  wieder  etwas  höher.  Am  Zink  markt  sind  die 
Preise,  auf  amerikanische  Kaufaufträge  hin,  ebenfalls 
nicht  unerheblich  gestiegen,  während  auf  dem  Blei- 
markt Realisationen  zunächst  einen  scharfen  Druck  aus- 
übten, dann  aber  größere  Nachfrage  und  das  Eintreffen 
von  Berichten  einer  möglichen  Betriebseinstellung  auf 
australischen  Minen  eine  Befestigung  und  ein  Anziehen 
der  Preise  hervorriefen.  Die  übrigen  Metalle  sind  ziem- 
lich unverändert  geblieben,  doch  hat  Quecksilber 
einen  Tiefstand  erreicht  und  zum  Teil  auch  Nickel  sich 
etwas  abgeschwächt. 

Im  einzelnen  vergleichen  sich  die  Notierungen  wie 
folgt: 


London 

24.  Nov. 

8.  Dez.  23.  Dez. 
(Pfd.  St.  pro  Tonne) 

7.  Jan. 

Kupfer,  Standard  . . 

78  % 

81»/« 

73V8 

73Va 

Kupfer,  elektrolyt  . . 

903/4 

91—92 

84 

81% 

Zinn,  Kassa .... 

231% 

225*/, 

202V4 

210% 

Zink,  Kassa .... 

34B/16 

32%-333/4 

24% 

25% 

Blei,  Kassa  .... 

285/g 

260,— 27 
43% 

22 

231%, 

Silber  (d  pro  Unze)  . 

m 

40% 

41  >/, 

Berlin 

Elektrolytkupf.,  wire 

24.  Nov 

9.  Dez.  ^23.  Dez. 

(Mark  pro  100  kg) 

7.  Jan. 

bars  

Raffinadekupfer, 

2248 

2375 

2207 

2170 

98-99,3%  • • • • 
Orieinalbüttenweich- 

1725-1775 

1775 

1525—1550 

1575—1600 

blei 

Hüttenrohzink  im 

720—740 

700 

550—560 

590-600 

freien  Verkehr  . . 

780-  800 

800 

640—650 

5850 

Remelted  Platienzink 
Originalhütten  alumi- 
nium,  98-99%,  in  ge- 
kerbten Blöckchen 
Zinn,  Banca,  Straits, 

500-  510 

500-520 

430-440 

450-470 

3300—3400 

3300—3400 

3150—3200 

3100-3200 

Billiton 

5800—6000 

5900-6100 

5500 

6050-6125 

Reinnickel,  98-99%  . 

4400 

4550—4650 

4400—4600 

4500—45-0 

Antimon-Regulus  . 
Silber,  Berlin,  Mark 

850—900 

950-975 

850 

875-900 

pro  kg  

Quecksilber,  Ham- 

1230—1250 

1250—1260 

1170—1190 

1210—1220 

bürg,  Mark  pro  kg 

100-110 

101-98 

97-90 

96-90 

Baumwolle. 

An  den  Baumwollmärkten  läßt  sich  nach  der  vor- 
hergegangenen scharfen  Rückwärtsbewegung  letzthin 
eine  leichte  Befestigung  feststellen,  die  auch  in  den  No- 
tierungen schon  etwas  zum  Ausdruck  gekommen  ist. 
Das  schloß  jedoch  nicht  aus,  daß  auf  zeitweise  stärkeres 
Angebot  von  den  südlichen  Märkten  der  Union  die 
Tendenz  zeitweise  etwas  ermattete.  Die  Baumwollgarn- 
märkte verkehrten  noch  weiter  in  recht  starker  Zurück- 
haltung. 
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Die  Notierungen  vergleichen  sich  mit  denen  der  Vor- 
periode wie  folgt: 


New  York  (Cents  pro  lb),  loko 

Juni 

Juli 

New  Orleans,  loko 

Liverpool  (d  pro  lb),  loko 


•.Des.  32.  Dk.  7. Jan. 

16.25  14,50  16,75 

Dez.  15,67  14,05  16,24 

Jan.  15,72  14,15  15,30 

15.25  13,75  14,00 

11,17  11,07  — 


Die  Preise  für  Baumwollgewebe  und  Garne  be- 
trugen in  Mark: 


6.  Nov. 

20.  Nov. 

4.  Dez. 

18.  Dez. 

8.  Jan. 

Baumwolle  pro  kg  . 

50'/j 

36  >/, 

33 

30 

29 

Oarn  pro  kg  36er  . 

88-98 

85-90 

75—80 

75—80 

67—72 

20er  . 

75—80 

70—75 

62-67 

62-67 

55—60 

Oewebe  pro  Meter 
92  cm  18/18  ä 36/42 

11—12 

11—12 

11—12 

10—11 

9—10 

88  cm  16/16  ä 20/20 

13—14 

13-14 

12—13 

12—13 

10‘/a— UVa 

Wolle. 


Die  Lage  der  internationalen  Wollmärkte  ist  in  der 
letzten  Zeit  nach  wie  vor  eine  überaus  schwache  gewesen. 
Auf  den  Versteigerungen  war  die  Nachfrage  nach  dem 
reichlich  vorhandenen  Angebot  recht  gering,  und  trotz 
beträchtlicher  Preiszugeständnisse  war  es  nicht  möglich, 
nennenswerte  Mengen  zu  veräußern,  so  daß  große  Mengen 
Ware  wieder  von  den  Auktionen  zurückgezogen  werden 
mußten. 


Häute  und  Felle. 

Die  Tendenz  an  den  Häute-  und  Fellmärkten  ist 
nach  wie  vor  eine  rückläufige  gewesen.  Die  letzten 
Auktionen  haben  wiederum  empfindliche  Preisabschläge 
gebracht.  Entsprechend  hat  auch  am  Ledermarkt  noch 
keine  bessere  Haltung  sich  hervorwagen  können,  um 
so  mehr,  als  die  Anforderungen  der  Schuhfabriken  in- 
folge der  noch  günstigen  Witterungsverhältnisse  gering 
geblieben  sind.  Leichte  Besserung  der  Nachfrage  ist 
meist  wieder  von  starker  Zurückhaltung  abgelöst  worden. 


Zucker. 

Die  Haltung  der  Weltzuckermärkte  ist  überaus 
schwach  geblieben.  Die  jetzt  bekanntgewordenen  Er- 
gebnisse aus  allen  Ländern  der  Welt  zeigen,  daß  sowohl 
die  Rohrzuckererzeugung  noch  weiter  fortgeschritten  ist, 
die  Rübenerzeugung  aber  eine  noch  absolut  und  relativ 
bedeutende  Zunahme  aufweist.  Im  einzelnen  ist  zu  be- 
merken, daß  die  europäische  Zuckerrübenerzeugung  auf 
rd.  77  Mill.  Zentner  geschätzt  wird  gegen  52  Mill.  Zentner 
im  Vorjahr.  Davon  entfallen  auf  Deutschland  24  (15) 
Mill.  Zentner,  auf  die  Tschechoslowakei  15,50  (9,80), 
auf  Polen  4 (2,80),  auf  Holland  6 (4,75),  auf  Belgien 
5 (2,9),  auf  Frankreich  6,3  (3,4),  auf  Italien  3,5  (3,6), 
auf  Spanien  3,5  (1,6),  auf  Schweden  3,5  (2,9),  auf  Däne- 
mark 3,3  (3,2)  Mill.  Zentner.  Die  westindische  (einschl. 
kubanische)  Rohrzuckererzeugung  wird  auf  80,1  (74,8) 
Mill.  Zentner, geschätzt,  die  von  Britisch-Indien  auf  60 
(61),  die  von  Java  auf  30  (26,75)  Mill.  Zentner.  Die 
deutschen  Märkte  lagen  etwas  lebhafter,  zum  Teil  auf 
den  Anlaß  hin,  daß  die  Reichszuckerstelle  die  Vertei- 
lung von  Erstprodukt  der  Rohzuckerfabriken  an  die  Raf- 
finerier  für  Lieferung  Januar-Februar  verfügt  hat.  Für 
Januar  ist  ein  Rohzuckerpreis1  von  212,12,  für  Februar 
von  213,20,  ein  Verbrauchszuckerpreis  von  282,60  bzw. 
285,20  M.  für  50  kg  festgesetzt  worden.  Im  ganzen  sind 
etwa  65<>/o  der  angenommenen  Rohzuckererzeugung  ver- 
teilt worden. 


Kaffee. 

Die  Kaffee  markte  haben  noch  weiter  in  schwacher 
Haltung  verkehrt,  wenn  es  auch  in  den  Vereinigten 
Staaten  zu  einem  neuen  empfindlicheren  Preisabschlag 
nicht  mehr  gekommen  ist.  Die  holländischen  Märkte 
lagen  ruhig. 


Geld,  Banken  und  Börse. 

Gegen  Jahresschluß  zeigen  die  Geldsätze  in  der 
ganzen  Welt  eine  entsprechende  Spannung.  In  New  York 
herrschte  ein  Satz  für  tägliches  Geld  von  6— 7 o/o,  wäh- 
rend in  London  der  Privatdiskont  65/s0/o  lautete  und  in 
Berlin  Geld  etwa  4 Vi%  bedang.  Die  fremden  Wechsel- 
kurse zeigten  das  bisher  in  den  letzten  Wochen  beob- 
achtete Schwanken,  ohne  eine  ausgesprochene  Bewe- 
gung in  dem  einen  oder  anderen  Sinn.  In  Berlin  no- 
tierte am  8.  Januar  die  Devise  Holland  2307i/2,  Brüssel 
453,  Kopenhagen  1202i/2,  Stockholm  1512,  London  263V*, 
New  York  72,20,  Paris  431,  Wien  1 5vk.  Ungefähr  ent- 
sprechend stellte  sich  am  gleichen  Tage  die  Mark  an 
den  hauptsächlichsten  Plätzen  wie  folgt: 


London 

Fried^ns- 

parität 

20,43 

23.  Nov. 
243 

8.  Dez. 

256i/a 

22.  Dez. 

254 Y* 

8.  Jan. 
2611/, 

Paris 

123,45 

24 

22 3/4 

23  Y 9 

239. 

1,37 

New  York 

23,82 

1,48 

1,30 

1,37 

Amsterdam 

59,26 

4,72 

4,22 

4,45 

4,35 

Zürich 

123,45 

9,10 

8—8,55 

9,10 

9,00 

Stockholm 

88,80 

8,75 

6,95 

7,40 

6,75 

Kopenhagen 

88,80 

11,75 

9,60 

9,50 

8,55 

Wien 

117,56 

751 

805,00 

885,50 

924,00 

Prag 

117,56 

119,25 

119,75 

119,75 

121,25 

Die  Börse  verkehrte  in  ziemlich  uneinheitlicher 
Haltung.  Die  um  Jahresende  hervortretende  Verschär- 
fung der  politischen  Situation,  Streikgerüchte  und  dau- 
ernd ungünstige  finanzielle  Lage,  welche  die  Valuta 
weiter  gefährdeten,  haben,  wie  schon  so  oft,  das  Signal 
zu  einer  Haussebewegung  gegeben,  während  umgekehrt 
mit  der  Entspannung  der  politischen  Situation  die  übliche 
pessimistische  Beurteilung  wiederkehrte.  Mehr  und  mehr 
trat  wieder  einmal  hervor,  daß  es  eigentlich  nur  einzelne 
Werte  waren,  an  denen  die  Spekulation  sich  erhitzte, 
während  wichtige  Gebiete  des  Montanmarktes,  als  Ganzes 
genommen,  eher  zur  Schwäche  neigten.  Immerhin  sind 
namhafte  Kurseinbußen  nicht  erlitten  worden.  Auch 
am  Elektrizitätsmarkt  waren  es  nur  einzelne  Werte,  die 
schärfer  haussiert  lagen.  Dasselbe  galt  für  den  Schiff- 
fahrtsmarkt, dessen  führende  Haltung  sogar  eher  etwas 
abbröckelte.  Bankaktien  lagen  befestigt  und  eine  Klei- 
nigkeit steigend. 


Herr  Prof.  Dr.  Max  Apt 

der  Begründer  und  Mitherausgeber  der  „D.  W.-Z.“, 
begeht  am  1.  Februar  sein  25  jähriges  Amtsjubiläum  bei  der 
Berliner  Kaufmannschaft.  Der  Name  des  Herrn  Prof.  Dr.  Apt 
ist  untrennbar  verknüpft  mit  der  Handelshochschule 
Berlin,  deren  Errichtung  er  angeregt  hat  und  an  deren  Ver- 
waltung er  bis  auf  den  heutigen  Tag  an  hervorragender  Stelle 
beteiligt  ist.  In  Erinnerung  sind  seine  Aufsätze  über  die 
Schaffung  einer  Zentralorganisation  zur  För- 
derung des  deutschen  Außenhandels,  die  zuerst 
in  der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“  vom  15.  April,  1.  und 
15.  Mai  1916  erschienen  und  sodann  in  einer  bei  Quelle  & Meyer, 
Leipzig,  erschienenen  Broschüre  veröffentlicht  worden  sind.  Der 
Gedanke,  ein  einheitliches  Weltverkehrsrecht  zu 
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schaffen,  wie  ihn  Herr  Prof.  Dr.  Apt  in  der  Nummer  vom  1.  Ok- 
tober 1906  der  „Deutschen  Wirtscharts-Zeitung“  skizziert  hat, 
ist  insofern  in  die  Wirklichkeit  überlührt  worden,  als  auf  Grund 
der  von  den  Aeltesten  der  Kaufmannschaft  von  Berlin  veran- 
stalteten Arbeiten  diplomatische  Staatenkonferenzen  stattgefun- 
den  haben,  die  die  Frage  der  Vereinheitlichung  der  Wechäel- 
und  Scheckrechte  weitestgehend  gefördert  haoen.  Auf  dem 
Internationalen  Handelskammerkongreß  in  Boston  hat  Herr 
Prof.  Dr.  Apt  einen  diesbezüglichen  Beschluß  der  dort  ver- 
einigt gewesenen  Kaufleute  und  Industriellen  fast  der  ganzen 
Weit  herbeigeführt.  Der  Gedanke  der  Durchdringung  der 
Rechtsfragen  mit  wirtschaftlicher  Betrachtungsweise  besitzt  in 
ihm  einen  der  ältesten  Verfechter.  In  weitesten  Kreisen  der 
Handelshochschulstudierenden  ist  die  Handelshochschul- 
bibliothek bekannt,  die  Herr  Prof.  Dr.  Apt  im  Verlag  von 
G.  A.  Glöckner,  Leipzig,  seit  vielen  Jahren  herausgiö't,  und 
die  eine  große  Reihe  wertvoller  Lehrbücher  für  das  Handels- 
hochschulstudium  enthält. 


Nachrichten  aus  dem  Wirtschaftsleben. 

(Personen  — Unternehmungen.) 

Der  kürzlich  verstorbene  Bergrat  Alfred  Siemens 
gehörte  zu  den  ersten  Fachleuten  in  der  deutschen  Braunkohlen- 
industrie. Er  saß  seit  1900  im  Aufsichtsrat  der  „Eintracht“ 
Praunkohlenwerke  und  Brikettfabriken. 

* 

72  Jahre  alt  starb  der  in  weitesten  Bank-  und  Börsenkreisen 
bekannte  Geh.  Oberfinanzrat  Schneider.  Er  war  früher 
Mitglied  der  Generaidirekiion  der  Seehandiung  und  seit  Kriegs- 
ausoruch  Reidisbevolimächtigter  bei  der  Darlehnskasse  in 
Berlin,  * 

In  Düsseldorf  starb  der  Mitbegründer  und  Mitinhaber  des 
Bankhauses  B.  /Simon  & Co.,  Herr  Karl  Wilhelm 
Simon.  Er  war  Mitglied  des  Aufsichtsrats  der  Gelsen- 
kirchener  Bergwerks-A.-G.  und  stand  mehreren  Kaliwerken 
nahe.  * 

• 

Herr  Richard  Igersheimer  hat  in  Frankfurt  a.  M. 
eine  Metall-  und  Qhemikaiiengroßhandlung  errichtet. 

* 

Der  Direktor  der  Akkumulatorenfabrik  A.-G.,  Herr 
Ludwig  Gerhard  ist  verstorben.  Der  Verblichene,  der 
dem  Vorstand  der  Gesellschaft  30  Jahre  angehörte,  hat  sich  be- 
sonders um  den  deutschen  Orienthandel  verdient  gemacht. 

* 

Das  stellvertretende  Vorstandsmitglied  der  Preußischen 
Boden-Credit-Aktien-Bank,  Herr  Richard  Anders,  Vor- 
steher der  Hypothekenabteilung,  kann  auf  50  Dienstjahre 
zurückblicken.  ^ 

Im  besten  Mannesalter  verstarb  in  Berlin  der  Bankier 
Otto  Markiewicz.  Er  hatte  seinerzeit  das  Passagekauf- 
haus gegründet  und  später  mit  großem  Geschick  deutsche 
Stadtanieihen  im  Ausland  untergebracht. 

* 

Herr  Franz  Urbig,  Geschäftsinhaber  der  Disconto- 
Gesellschaft,  ist  als  Sachverständiger  in  die  Kommission  des 
Völkerbundrats  gewählt  worden, 

* 

Mit  dem  Kaufmann  Adolf  Grade nvvitz-  Berlin 
ist  ein  sachverständiger  Förderer  des  deutschen  Kleinbahn- 
wesens dahingegangen.  Er  war  stellvertretender  Vorsitzender 
der  Tegel — Borsigwalder  Eisenbahn-Betriebs-Gesellschaft  und 
gehörte  dem  Aufsichtsrat  der  Zschopkau — Finsterwalder  Eisen- 
bahn-Gesellschaft an.  ^ 

Im  81.  Lebensjahr  verstarb  der  Generalsekretär  Franz 
Stumpf,  der  Nestor  der  deutschen  Eisen-  und  Stahlindustrie., 
1885  übernahm  er  als  Syndikus  der  Osnabrücker  Handelskammer 
den  Generalsekretärposten  bei  dem  Georgs-Marien-Bergwerks- 
und  Hütten-Verein,  den  er  gemeinsam  mit  dem  Geh.  Rat  Dr. 
ing.  h.  c.  Haarmann  auf  die  höchste  Stufe  der  Entwicklung 
gebracht  hat,  * 


Durch  den  Tod  des  Justitzrats  Robert  Heinemann- 
Lüneburg  hat  die  Carl  Lindström  A.-G.  ihr  an  Lebens- 
und Dienstjahren  ältestes  Autsichtsratsmitglied  verloren. 

* 

Im  67.  Lebensjahr  verblich  Justizrat  Ferdinand  Lobe, 
der  als  juristischer  Berater  zahlreicher  deutscher  Kolonial- 
gesellschaften an  der  wirtschaftlichen  Erschließung  der  Ko- 
lonien großen  Anteil  gehabt  hat, 

* 

Der  Mitbegründer  der  Gebr.  Körting  A.-G.  Dr.  ing.  h.  c. 
Ernst  Körting  ist,  73  Jahre  alt,  verstorben.  Nicht  nur 
die  Gesellschaft,  sondern  die  deutsche  Industrie  verliert  einen 
hervorragenden  forschenden  und  schaffenden  Ingenieur. 

* 

Durch  den  Tod  des  Geh.  Kommerzienrats  Dr.  ing.  h.  c. 
Otto  von  Steinbeiß  hat  Deutschland  einen  hervor- 
ragenden Industriellen  verloren.  Er  gehörte  u.  a.  zu  den 
Gründern  der  Eiektrizitätswerk-A.-G.  vorm.  Schuckert  & Co.  und 
bekleidete  zahlreiche  Auisichtsratsstellen. 

* 

64  Jahre  alt  verstarb  in  Frankfurt  a.  M.  der  Vorsitzende  des 
Aufsichtsrats  der  Deutschen  Effekten-  und  Wechselbank, 
Louis  Alfred  Hahn.  Er  gehörte  einer  bekannten  Frank- 
furter Familie  an  und  hat  das  Wirtschaftsleben  Süddeutschlands 
sehr  gefördert,  * 

Der  Roheisen, -Verband  gründet  in  Saar- 
brücken eine  Zweigstelle.  * 

Die  Handelskammer  Köln  hat  den  Geh.  Kom- 
merzienrat Dr.  Louis  Hagen  zum  Vorsitzenden  gewählt. 

*, 

Die  Gesellschaft  für  Linde' s Eismaschinen 
A.-G.  in  Wiesbaden  beantragt  eine  Kapitalerhöhung  um 
4 Millionen  Mark  auf  20  Millionen  Mark. 

* 

Die  deutsche  Ost-Afrika-Linie  in  Hamburg 
hat  ihr  Kapital  auf  20  Millionen  Mark  verdoppelt  und  einen 
50  jährigen  Interessengemeinschaftsvertrag  mit  der  Woermann- 
Linie  abgeschlossen.  * 

Im  oberschlesischen  Steinkohlenbergbau 
sind  im  Dezember  in  24  Arbeitstagen  2 638  698  t gefördert 
worden  gegen  2 726  463  t in  26  Arbeitstagen  im  November. 

* 

Die  Barmer  Credit  bank  erhöht  für  1920  die 
Dividende  um  1 <y0  auf  10°/0  und  schlägt  eine  Kapitalver- 
doppelung auf  14  Millionen  Mark  vor.  Die  jungen  Aktien  sollen 
von  einem  Konsortium  zu  115  o/o  mit  der  Verpflichtung  über- 
nommen werden  sie  den  alten  Aktionären  zu  130  o/0  im  Ver- 
hältnis von  1 zu  1 anzubieten. 

* 

Am  19.  d.  M.  wird  in  Neustadt  a.  d.  Hardt  die  „Pfäl- 
zische Warenbörse“  eröffnet. 

* 

Die  von  der  Verwaltung  der  Ludw.  Loewe  & Co. 
A.-G.  in  Berlin  beantragte  Kapitaierhöhung  um  15  Mil- 
lionen Mark  auf  30  Millionen  Mark  ist  beschlossen  worden. 
Ein  Konsortium  übernimmt  die  neuen  Aktien  zu  107  o/0  und 
bietet  sie  den  alten  Aktionären  zu  112  o/0  im  Verhältnis  von 
1 zu  1 zum  Bezug  an.  * 

iDie  von  Aktionären  der  Orenstein  & Koppel  A.-G. 
in  Berlin  gegen  den  Kapitalerhöhungsbeschluß  angestrengten 
Anfechtungsklagen  sind  zurückgezogen  worden. 

x * 

Die  Nordisch  Bank  in  Kopenhagen  (Grund- 
kapital: 5 Millionen  Kronen)  hat  die  Zahlungen  eingestellt. 

* 

Die  deutschen  Uhrmacherinnungen  eröffnen  in  diesem 
Monat  unter  der  Firma  „Uhrgläserwerke  Deutscher 
Uhrmacher“  in  T euchern  eine  Uhrgläserfabrik. 

* 

Die  Hohenlohe-Werke  erhöhen  ihr  Grundkapital 
auf  100  Millionen  Mark  durch  Ausgabe  von  20  Millionen  Mark 
Vorzugsaktien  mit  mehrfachem  Stimmrecht, 
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Die  Oldenburgische  Landesbank  wird  ihr  Kapital 
auf  10  Millionen  Mark  verdoppeln. 

* 

Die  Kali-Qewerkschaft  „Reichskrone“  die  zum  Held- 
burg-Konzern  gehört,  legt  wegen  des  unlohnenden  Be- 
triebs die  Schachtanlagen  still. 

* 

Der  Deutsche  Feilenbund  hat  infolge  der  nie- 
drigeren Stahlpreise  den  Teuerungszuschlag  auf  10— 20  o/0 
ermäßigt.  * 

Der  Roheisenverband  hat  den  Preis  für  Luxem- 
burger Gießerei-Roheisen  Nr.  4 auf  I486  M.  und  für  Nr.  5 
auf  1470  M,  für  die  Tonne  ermäßigt. 

* 

Bei  der  Deutschen  Ueber  seeischen  Bank 
haben  sich  im  Jahre  1920  die  Verhältnisse  ungefähr  wie  im 
Vorjahr  entwickelt.  Die  Höhe  der  Dividende  (1919:  30  o/o) 
steht  noch  nicht  fest,  * 

Der  Berliner  Börsenverkehr  für  Effekten  ruht 
am  19.  und  26.  d.  M.  * 

Die  Kohlenhandelsgesellschai't  Raab,  Karscher  & Co.,  G.  m. 
b.  H.  in  Karlsruhe  und  die  Westiäiische  Transport  - A.-G.  in 
Dortmund  errichten  mit  vorläuiig  10  Millionen  Mark  Grund- 
kapital die  Seereederei  „F  r i g g e“  A.-G.  in 
Hamburg,  * 

Das  Stickstoffsyndikat  hat  in  Berlin  die  Stickstof  f|- 
Kredit  G.  m.  b.  H.  errichtet.  Das  Grundkapital  beträgt 
500  Millionen  Mark.  Es  soil  durch  Gewährung  langfristiger 
Kredite  der  deutschen  Landwirtschaft  der  Bezug  von  Stickstoff- 
dünger erleichtert  werden.  ^ 

Die  dem  Scheidemandel  - Konzern  angeschlosseno 
A.-G.  für  chemische  Industrie  (Ossa)  hat  die  Szegeder  Kunst- 
dünger- und  Leimfabrik  angekauft. 

* 

ln  Berlin  ist  ein  Reichsverband  Deutscher  Ge- 
schäfts- und  Industriehausbesitzer  errichtet 
worden.  * 

Herr  Eugen  Philippi-Berlin  hat  unter  kommanditarischer 
Beteiligung  ein  Bankkommissionsgeschäft  unter  der  Firma 
Eugen  Philipp!  & Co.  errichtet. 

* 

Das  Kölner  Bleisyndikat  hat  den  Verkaufspreis 
um  60  Mark  für  den  Doppelzentner  ermäßigt. 

* 

Die  Royal  Mail  Steam  Co.  in  Berlin  wird  im 
Frühjahr  einen  Passagier-  und  Frachtverkehr  Hamburg — Netw 
York  ins  Leben  rufen.  * 

Die  Reichsbanknebenstelle  in  Gelsenkirchen  wird  am 
1.  Februar  in  eine  Reichsbankistelle  um  ge  wandelt. 

* 

Die  Bankfirma  Proehl  & Guttmann-Amsterdam 
wurde  in  eine  Kommandit-Gesellschaft  unter  Beteiligung  der 
Dresdner  Bank  umgewandelt, 


Bücherschau. 

Kommentar  und  Richtlinien  Zur  Verordnung  betreffend 
Maßnahmen  gegenüber  Betriebsabbrüchen  und  -Still- 
legungen vom  8.  November  1920  von  Dr.  jur.  H.  G.  Schmaltz, 
Syndikus  des  Allgem.  Industrie-Verbandes,  Sitz  Hamburg. 
Verlag  eigener  arbeitsrechtlicher  Schriften  Dr.  H.  G.  Schmaltz, 
Hamburg.  55  S.  8 M.  — Eine  zweckentsprechende  Einführung 
in  den  Inhalt  der  Verordnung,  die  den  in  Frage  kommenden 
Betrieben  empfohlen  werden  kann.  Aufgabe  des  Reichstags 
sollte  es  sein,  diese  Ministerialverordnung  durch  ein  sorgfältig 
ausgearbeitetes  Gesetz  über  Betriebsstillegung 
und  Betriebsabbrüche  zu  ersetzen.  Nach  der  Reichs- 
verfassung, Art.  153,  kann  eine  Enteignung  nur  auf  gesetzlicher 
Grundlage  vorgenommen  werden.  Dochow. 


Prof.  Dr.  Heinrich  Schultz,  Rat  am  Oberlandesgericht, 
Dozent  an  der  Handelshochschule  München:  Die  Einiicutung 
u.  Umwandlung  der  HandHsgescliscnaütcn.  G.  A.  Gloeckner, 
1920,  Verlag  für  Handeiswissenschaiten,  Leipzig.  224  S.  6 M„ 
zuzüglich  66^/3  % Verlags-Teuerungsautscinag.  — In  erster 
Linie  für  die  Ausbildung  des  Kauimanns  bestimmt,  eignet  sich 
das  Buch  zur  Verwendung  in  wirtschaitsrechüichen  Vorlesungen 
und  Uebungen  an  allen  hochschulen.  Es  enthält  eine  anschauliche 
Einlührung  in  die  Anwendung  des  geltenden  Rechts.  Wie 
man  aus  den  Wirtschaftsleben  der  Zeitungen  täglich  ersehen 
kann,  gehört  die  Errichtung  und  Umwandlung  von  Handels- 
gesellschatten zu  den  beachtenswerten  Erscheinungen  des 
gegenwärtigen  Wirtschaftslebens.  Dochow. 

Die  deutschen  Schiffahrtsgesellschaften.  Band  II.  Be- 
arbeit von  Kapitän  a.  D.  L.  Fenchel,  Archivar  der  Nordischen 
Bank-  und  Handels-Kommandite  Sick  & Co.,  Hamburg.  1920. 
20  M.  — Eine  den  ersten  Band  ergänzende  Uebersicht  über 
die  deutschen  Seeschiflahrts-,  Wem-,  Binnenschitiahrts-  und 
Seefischerei-Aktiengesellschatten  mit  einer  Einleitung  über  Weit- 
schittahrt,  Sclnlibau  und  Seelischerei.  Das  Buch  kann  nament- 
lich dem  Binnenländer  die  Bedeutung  des  Seeverkehrs,  aber 
auch  des  Binnenschiffahrtsverkehrs  und  ihre  Zusammenhänge 
mir  Handel  und  Industrie  gut  vor  Augen  führen.  D. 

Kurd  von  Schlözer,  Jugendbriefe  1841—1856.  Stuttgart 
und  Berlin.  1920.  Deutsche  Verlags-Anstalt.  221  S.  — Man 
beschädigt  sich  jetzt  wieder  viel  mit  der  Ausbildung  der 
Anwärter  für  den  auswärtigen  Dienst.  Man  vergesse  dabei 
nicht,  sie  Schlözers  Briete  lesen  zu  lassen.  Er  wurde  ein 
guter  Diplomat  ohne  vorschrittsmäßig  daiür  vorgebildet  zu 
sein.  Aus  seinen  Briefen  kann  man  ersehen,  was  eine  gute 
Kinderstube  und  was  umtangreiche  Allgemeinbildung  im  Leben 
eines  Diplomaten  bedeuten  können.  Es  ist  erstaunlich  zu 
sehen,  wie  und  was  Schlözer  beobachtet  und  wie  er  jede  Ge- 
legenheit, die  sich  ihm  bot,  seine  Personen-  und  Sachkenntnisse 
zu  erweitern,  auszunützen  verstanden  hat.  Nicht  nur  in  Rom, 
wo  er  1864 — 1869  mit  seinem  umfangreichen  Wissen  und  seiner 
ganzen  Persönlichkeit  am  richtigen  Platz  war,  auch  in  Mexiko 
und  in  Washington,  wo  es  wirtschaftliche  Fragen  von  großer 
Bedeutung  zu  erledigen  galt,  war  er  der  rechte  Mann.  Neben 
seinen  eher  bekannten  römischen  Briefen  sollte  man  auch 
die  mexikanischen  nicht  unbeachtet  lassen1).  Dem  Tüchtigen 
soll  ja  jetzt  jeder  Beruf  offen  stehen.  So  lange  das  Ausland 
nicht  darauf  verzichtet,  nur  die  Geeignetsten  mit  gesandt- 
schaftlicher  und  konsularischer  Tätigkeit  zu  beauftragen,  können 
wir  in  der  Auswahl  unserer  Vertreter  im  Ausland  gar  nicht 
vorsichtig  genug  sein-").  Dochow. 


x)  Meyer-Do  chow,  Deutsches  Verwaltungsrecht, 

4,  Aufl.,  S.  496;  Dochow,  Auswärtige  Verwaltung,  1916,  S.  7, 
— Schlözer  hatte  vorwiegend  orientalische  Sprachen,  Geschichte 
und  Geographie  studiert,  und  zwar  mit  solchem  Erfolg,  daß  man 
ihm  unbedenklich  die  üblichen  Prüfungen  erlassen  konnte, 
1869  kam  er  unvermittelt  von  Rom  in  gänzlich  andere  Ver- 
hältnisse nach  Mexiko,  wo  er  sogleich  einen  Handelsvertrag 
auszuarbeiten  hatte.  Aeußerlich  hatte  Schlözer,  der  von 
Bismarck  sehr  geschätzt  wurde,  allerdings  wenig  vom  Diplo- 
maten. Curtius  sagt  von  ihm  in  seinem  Lebensbild  von 
Schlözer  (1912),  seine  Erscheinung  sei  mehr  die  eines  Ge- 
lehrten, seine  Kleidung  etwas  salopp  und  die  Einrichtung 
seiner  Wohnräume  geradezu  spartanisch  gewesen.  Als  er 
in  das  Ministerium  eingetreten  war,  hatte  sich  (nach  Curtius, 

5.  31)  ein  Graf  Dönhoff  über  ihn  folgendermaßen  geäußert: 
Schlözer  sei  nur  eine  Kreatur  seines  Talents,  für  solche 
Leute  hätte  man  in  Preußen  die  Konsulatskarriere;  andere 
Aussichten  hätten  solche  Herren,  Gott  sei  Dank,  doch  noch 
nicht!  — Ein  Ergebnis  des  Kriegs  ist  es,  daß  der  Unterschied 
zwischen  gesandtschaftlicher  und  konsularischer  Tätigkeit  aus- 
geglichen werden  soll. 

2)  C.  F.  v.  Siemens  war  für  die  Beratungen  in  Brüssel 
als  Sachverständiger  in  Aussicht  genommen.  In  seinem 
Schreiben  an  den  Außenminister  vom  10.  Dezember  1920,  in 
dem  er  es  ablehnt,  an  den  Verhandlungen  teilzunehmen,  heißt 
es  am  Schluß:  Wir  Wirtschaftler  haben  erst  die  elementaren 
Grundsätze  der  Verhandlungskunst  zu  lernen,  ehe  wir  zu  Ver- 
handlungen zugelassen  werden;  ob  für  die  Diplomatie  andere 
Voraussetzungen  gelten,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis, 
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Norddeutscher  Lloyd,  Bremen.  Jahrbuch  1919/20. 
Die  deutsche  Seeschiffahrt  unter  besonderer  Berücksichtigung 
de«  Norddeutschen  Lloyd  und  die  Folgen  des  Krieges.  Bremen 
1920.  Kommissionsverlag  Franz  Leuwer.  — Vor  allem  möchte 
ich  den  Ausführungen- des  Generaldirektors  Philipp  Hei- 
ne k e n s über  die  deutsche  Handelsschiffahrt  irf  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft  weiteste  Verbreitung  wünschen. 
Es  kann  nicht  eindringlich  genug  wiederholt  werden,  daß  nur 
klare  Eijkenntnis  unserer  furchtbaren  Lage  uns  vor  noch 
schlimmeren  Enttäuschungen  bewahren  kann  und  nur  das 
Bewußtsein,  daß  unser  Heil  einzig  und  allein  auf  unserer 
eigenen  Kraft  und  Tüchtigkeit  beruht.  Wir  haben  Wichtigeres 
zu  tun,  als  unsere  Kraft  in  kleinlichen  politischen  Zänkereien 
zu  vergeuden.  Eine  Aufgabe  steht  uns  bevor,  wie  sie  größer 
und  gewaltiger  wohl  kaum  einem  unserer  Vorfahren  ge- 
stellt war.  Durch  müssen  wir  auch  dieses  Mal  wieder! 
Daß  Männer  wie  Heineken  schon  zuversichtlich  am  Werk  sind, 
tkann  uns  eine  Beruhigung  sein.  Lichtblicke  für  Bremen 
bietet  die  Ausgestaltung  des  Luftverkehrs,  worüber  man 
aus  einem  Aufsatz  des  Direktors  des  Lloyd-Luftdienstes  unter- 
richtet wird,  und  der  Vertrag  mit  der  1.  W.  Steele  Company, 
der  die  Möglichkeit  bietet,  den  Verkehr  mit  den  Vereinigten 
Staaten  wieder  auszubauen.  Aus  dem  sonstigen  Inhalt  des 
Jahrbuchs  seien  hervorgehoben:  Dr.  Flügel,  Eine  Kanal- 
verbindung von  Rheinland-Westfalen  nach  den  deutschen  Nord- 
seehäfen, K r ä n z 1 i n , Zur  Lohnbewegung  der  Seeleutlei 
1919/20  und  Dr.  Strack,  Oeffentliche  Propaganda  für  Bremen. 

Ich  wünsche  auch  diesem  Bande  des  bekannten  Jahrbuchs 
weite  Verbreitung.  Dochow. 

Dr.  Hans  Karl  Nipperdey,  Privatdozent  der  Rechte  an 
der  Universität  Jena:  Kontrahierungszwang  und  diktierter 
Vertrag.  Jena.  Gustav  Fischer.  1920.  22  M.  — Glücklicher 
als  durch  diese  Arbeit  hätte  sich  die  Schriftenreihe  des  in 
Jena  gegründeten  Instituts  für  Wirtschaftsrecht  kaum  ein- 
führen können.  Der  Reiz  des  Buches  liegt  darin,  daß  bei 
Klärung  eines  Grundproblems  des  modernen  Wirtschaftsrechts, 
des  Kontrahierungszwangs,  fast  alle  neueren  wirt- 
schaftsrechtlichen Fragen  gestreift  oder  erörtert  werden.  Der 
Leser  wird  so  auf  die  anregendste  Weise  in  die  ganze  Malerie 
eingeführt;  bekommt  er  auch  keinen  erschöpfenden  Ueberblick, 
so  doch  einen  hinreichenden,  daneben  aber  lernt  er  eine  der 
Hauptfiguren  gründlich  kennen,  deren  sich  der  Gesetzgeber 
der  Kriegs-  und  Nachkriegszeit  bedient,  um  die  Sozialisierung 
des  Privatrechts  durchzuführen.  Das  ist  der  Kontrahie- 
rung s zwang,  dessen  Begriff  durch  sorgfältige  Abscheidung 
von  verwandten  Rechtserscheinungen  in  § 2 gewonnen  und 
dahin  bestimmt  wird:  es  müsse  sich  handeln  um  eine  durch 
Rechtssatz,  ohne  Rücksicht  auf  eine  vorangegangene  eigene 
Willensbindung,  dem  Verpflichteten  auferlegte  Verbindlichkeit, 
mit  einem  bestimmten  Begünstigten  einen-  Vertrag  abzu- 
schließen, dessen  Inhalt  von  vornherein  bestimmt  ist  oder  von 
einer  unparteiischen  Stelle  aus  bestimmt  werden  soll.  — Dik- 
tierter Vertrag.  — Die  hierher  gehörigen  Fälle  werden  im 
folgenden  geschieden  nicht  nach  äußerlichen,  formalen,  rechts- 
technischen Gesichtspunkten,  sondern  im  Hinblick  auf  die 
verschiedenen  sozialen  und  wirtschaftlichen  Zwecke,  je  nach  dem 
eine  normale  Güterbewegung  erstrebt  wird  oder  eine  von  der 
Rechtsordnung  verlangte  anormale  Wertbewegung  verlangt 
wird.  Im  letzten  Teil  der  Arbeit  werden  diese  Fälle  dann 
einer  sorgfältigen  Prüfung  unterzogen,  ob  und  inwieweit  sich 
Besonderes  und  Gemeinsames  über  sie  sagen  läßt.  Den  Schluß 
macht  eine  kurze  Darstellung  des  „korrigierten  Vertrags“. 

Was  die  Arbeit  auszeichnet,  ist  die  gesunde  Verbindung 
wirtschaftlicher  Betrachtungsweise  mit  rechtlicher.  Ein  in- 
teressanter und  umfangreicher  Stoff  wird  erfaßt  und  gemeistert 
mittels  erprobter  Methoden  der  Rechtswissenschaft,  es  wird 
auf  klare  Begriffsbildung  nicht  verzichtet,  aber  sie  wird  vor- 
genommen im  Hinblick  auf  den  Zweck  der  Rechtssätze,  auf 
ihre  praktische  Funktion  im  Gemeinschaftsleben.  Das  Begriffs- 
gebäude des  Verfassers  ist  errichtet  auf  dem  Boden  der  Rechts- 
tatsachen, es  weht  in  ihm  die  gesunde  Luft  der  Tatsachen- 
jurisprudenz — ohne  die  eine  gedeihliche  Pflege  des  neuen 
Wirtschaftsrechts  ganz  undenkbar  ist.  So  darf  die  Arbeit  als 
ein  Musterbeispiel  für  die  Behandlung  wirtschaftsrechtlicher  Fragen 
bezeichnet  werden  und  zugleich  der  Genugtuung  darüber  Aus- 


druck gegeben  werden,  daß  neben  dem  raschlebigen  Kommentar 
auch  die  Monographie  von  dauerndem  Wert  nicht  ausstirbt. 

Von  Einzelheiten  hat  mich  am  meisten  gefesselt  § 5,  der 
einen  allgemeinen  Kontrahierungszwang  aus  § 826  BGB.  ab- 
zuleiten sucht,  sowie  § 13,  der  die  Behandlung  des  aus 
dem  Kontrahierung9zwang  hervorgegangenen  Vertrags  zum 
Gegenstand  hat  und  u.  a.  auch  die  Möglichkeit  seiner  späteren 
Aenderung  durch  Richterspruch  nach  § 242  BGB.  bejaht.  Wer 
sich  dem  neuesten  Urteil  des  III.  Zivilsenats  des  Reichsgerichts 
vom  21.  September  1920  (Bd.  100,  S.  130  der  RGentsch.) 
anschließt,  wird  dem  Verf.  auch  in  dieser  Frage  Gefolgschaft 
leisten.  Ich  glaube  freilich,  daß  zum  richterlichen  Recht  der 
Vertragskorrektur  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen  ist. 

Nicht  völlig  klar  wird  der  Leser  über  die  Notwendigkeit, 
die  Begriffsbildung  des  Kontrahierungszwangs  gerade  so.  wie 
das  in  dem  Werk  geschehen  ist,  vorzunehmen.  Begriffe  soll  man 
im  allgemeinen  — abgesehen  von  den  letzten  systematischen 
Oberbegriffen  — bilden  im  Hinblick  auf  die  Eigenschaften 
der  von  ihnen  gedeckten  Tatbestände,  die  eine  gemeinsame  und 
besondere  Behandlung  teleologisch  rechtfertigen.  Im  Hinblick 
darauf  hätte  ich  gern  eine  Rechtfertigung  nach  der  Richtung 
gesehen,  warum  die  in  § 2 aus  dem  Begriff  des  Kontra- 
hierungszwangs ausgeschiedenen  Fälle  ausgeschieden  werden 
müssen.  Ich  gebe  zu,  daß  in  § 2 — - vor  Kenntnis  der 
Folgen  — eine  solche  Rechtfertigung  am  mangelnden  Ver- 
ständnis des  Lesers  gescheitert  wäre.  Dann  hätte  aber  die 
getroffene  Begriffsbildung  in  einem  Schlußkapitel  oder  bei 
Besprechung  der  einzelnen  Folgen  nach  dieser  Seite  hin 
noch  gerechtfertigt  werden  müssen. 

Solche  Beanstandungen  sollen  den  Wert  des  Buchs  nicht 
mindern,  mit  dem  sich  der  Verf.  vollgültig  als  beachtens- 
werter Forscher  in  die  wissenschaftliche  Welt  eingeführt  hat. 

Professor  Dr.  Heinrich  Lehmann,  Köln. 

Adreßbuch  sowie  Export-  und  Bezugsquellennachweiser 
der  deutschen  Werkzeugmaschinenindustrie  für  Metall- 
und  Holzbearbeitung.  (Vollständiges  Verzeichnis  der  Fa- 
briken und  Handlungen  von  Maschinen  für  Blech-,  Draht-, 
Eisen-,  Metall-  und  Stahlbearbeitung,  Holzbearbeitungs- 
maschinen, hydraulischen  Anlagen,  Industrieöfen,  Schweiß-  und 
Schneideeinrichtungen,  Gießereimaschinen  u.  dgl.)  Nebst  einem 
Lieferantenverzeichnis.  Dritte  Ausgabe  1920/21.  Verlag 
von  Alwin  Fröhlich,  Deutscher  Fachadreßbuchverlag,  Leipzig- 
Gohlis.  Preis  gebunden  30,—  M.,  fürs  Ausland  60, — M. 
— Die  trotz  aller  ungeheuren  Erschwernisse  großzügige  Ent- 
wicklung der  deutschen  Werkzeugmaschinenindustrie  in  den 
letzten  Jahren  wird  durch  diese  um  etwa  1000  Firmen- 
adressen erheblich  erweiterte  und  ergänzte  Neuausgabe  des 
einzig  bestehenden  Nachschlagewerks  dieser  Industriegruppe 
anschaulich  bestätigt.  Von  über  2400  Fabriken  mit  1300  Hand- 
lungen von  deutschen  Werkzeugmaschinen  aller  Art  sind  — 
meist  nach  eigenen  Auskünften  — die  vollständigen  Adressen 
mit  genauen  Firmenangaben,  wie  Sondererzeugnissen,  Tele- 
grammanschriften, Fernsprecher,  Bank-  und  Postscheckverbin- 
dungen, Gründungsjahr,  Arbeiterzahl  usw.,  in  dem  Werk  im 
Städtealphabet  sorgsam  geordnet  und  zuverlässig  zusammen- 
getragen. Im  erheblich  ausgebauten  Export-  und  Bezugsquellen- 
nachweiser, der  jetzt  an  erster  Stelle  des  Werks  steht,  sind  — 
neben  sonstigen  Sondererzeugnissen  an  Industriebedarf  — allein 
für  etwa  900  Sonderheiten  von  Werkzeug- 
maschinen aller  Art  (in  alphabetischer  Anordnung) 
geeignete  Lieferanten  genannt.  Das  zweckmäßig  bearbeitete 
und  ausgestattete  Nachschlagewerk  wird  nicht  nur  beim  Wieder- 
aufbau im  Inland  wertvolle  Dienste  allen  denen  leisten,  die 
gute  Fachadreßbücher  zu  ihrem  Vorteil  auszunützen  wissen, 
sondern  es  wird  auch  für  das  Ausland  ein  zweckentsprechendes 
Werbemittel  für  die  Wiederanknüpfung  und  den  Ausbau  der 
wirtschaftlichen  Beziehungen  auf  dem  Weltmarkt  sein. 


Diesem  Heft  Hegt  ein  Prospekt  der  Firma  0.  A.  Gloeckner 
Verlag  für  Handelswissenschaft  in  Leipzig,  bei,  welchen  wir 
der  besonderen  Aufmerksamkeit  unserer  Leser  empfehlen. 
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Wirtschaftspflege  durch  die 
Verwaltung. 

Von  Prof.  Dr.  Dochow,  Heidelberg. 

Wirtschaftspflege  ist  Anwendung  von 
Wirtschaftsrecht  durch  die  Verwaltung. 

Das  Wirtschafts  recht  regelt  die  Tätigkeit  zum  Er- 
werb, es  erweitert  oder  beschränkt  die  Befugnisse, 
zwingt  zur  Rücksichtnahme  auf  einzelne  und  auf  die 
Gemeinschaft1).  Neben  die  Wirtschaftsfreiheit  tritt  die 
Wirtschaftsordnung.  Durch  Gesetze  und  Verordnungen, 
deren  Nichtbefolgung  mit  Strafe  bedroht  ist,  kann  die 
Erwerbstätigkeit  untersagt  oder  eingeschränkt  werden. 
Alle  Betriebe  müssen  sich  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
unterwerfen,  die  Verwaltung  ist  zur  Aufsicht  berechtigt 
und  verpflichtet.  Sie  kann  den  Unternehmern  zur  eigenen 
Entlastung  auch  Verwaltungsaufgaben  zuweisen2).  Wenn 
das  Gesetz  es  vorschreibt,  darf  der  Betrieb  nur  mit 
Genehmigung  der  Verwaltung  stillgelegt  oder  einge- 
schränkt werden. 

Gebiete  der  Wirtschaftspflege3)  sind 
Land-  und  Forstwirtschaft,  Industrie  und  Bergbau, 
Handel  und  Verkehr4). 

Die  Landwirtschaft  bezweckt  die  Gewinnung 
pflanzlicher  und  tierischer  Erzeugnisse  durch  zweckent- 
sprechende Verwertung  nutzbarer  Grundstücke.  Forst- 
wirtschaft ist  vorwiegend  Holzwirtschaft.  Die  neue 
Wirtschaftsgesetzgebung  räumt  der  Landwirtschaft  keine 
Sonderstellung  mehr  ein.  Verteilung  und  Nutzung  des 
Bodens  wird  überwacht.  Weigert  sich  ein  Nutzungs- 
berechtigter, ein  Grundstück  so  zu  bewirtschaften,  wie 

4)  Dochow,  Wirtschaftspflege  und  Wirtschaftsrecht. 
„Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“  1921,  S.  1,  Hedemann, 
Rundschau  über  das  Schrifttum  des  Wirtschaftsrechts,  „Deutsche 
Juristen-Zeitung“  1921,  S.  26. 

2)  Z,  B.  in  Steuer-  und  Kapitalfluchtangelegenheiten. 

3)  Meyer-Dochow,  Deutsches  Verwaltungsrecht, 
4.  Aufl.,  S.  226:  Wirtschaftliche  Angelegenheiten. 

4)  Handwerk  ist  industrieller  Kleinbetrieb. 


es  die  Verwaltung  wünscht,  dann  kann  ihm  die  Nutzung 
entzogen  werden. 

Der  Bergbau  bezweckt  die  Gewinnung  nutz- 
barer Mineralien.  Industrie  ist  Weiterverarbeitung 
von  Roherzeugnissen,  vielfach  in  Verbindung  mit  der 
Gewinnung  von  Bodenerzeugnissen  oder  Bodenbestand- 
teilen. Durch  Gesetz  wurde  nicht  nur  die  Gewinnung, 
sondern  auch  ihre  Bewirtschaftung  geregelt. 

Handel  und  Verkehr  fördern  die  Verwertung 
und  Verteilung  der  Roh-  und  Industrieerzeugnisse. 
Banken  und  Börsen  dienen  dem  Geld-  und  Warenverkehr, 
Versicherungsunternehmungen  gewähren  Leistungen 
beim  Eintreten  des  Versicherungfalles.  Durch  Gesetz 
wird  bestimmt,  was  als  Geld,  Maß  und  Gewicht  im 
Verkehr  zu  gelten  hat. 

Grundlage  des  Verkehrs  ist  die  Wege-  und 
Wassernutzung.  Geregelt  ist  die  Nutzung  eigener 
und  öffentlicher  Wege  und  Gewässer  zu  wirtschaft- 
lichen Zwecken,  der  Verkehr  mit  gewöhnlichen  oder 
außergewöhnlichen  Verkehrsmitteln,  erweiterte  Be- 
nutzung der  Wege  für  Schienenanlagen,  Wasserleitungen, 
Fernsprech-,  Beleuchtungs-  und  Kraftanlagen.  Sonder- 
rechte können  den  öffentlichen  Verkehrsanstalten  ge- 
währt werden.  Die  Ab-  und  Zuleitung  von  Wasser 
und  die  Einrichtung  von  Kraftanlagen  darf  nicht  will- 
kürlich erfolgen.  Die  Anordnungen  über  den  Wasser- 
schutz müssen  befolgt  werden.  Schiffahrt,  Flößerei  und 
Fischerei  unterstehen  gesetzlichen  Bestimmungen. 

Eine  scharfe  Trennung  der  Wirtschaftsgebiete  ist 
nicht  durchführbar,  da  alle  Erwerbstätigkeiten  zum  Ge- 
genstand des  gleichen  Unternehmens  gemacht  werden 
können.  Industrielle  Unternehmungen  bearbeiten  land- 
und  forstwirtschaftliche  Erzeugnisse,  die  sie  in  eigenen 
Nebenbetrieben  gewinnen  und  betreiben  in  größerem 
Umfang  Landwirtschaft  auch  über  den  eigenen  oder 
den  Bedarf  ihrer  Arbeiter  hinaus.  Landwirtschaftlichen 
Betrieben  sind  industrielle  Unternehmungen  angegliedert, 
die  nicht  mehr  als  landwirtschaftliche  Nebenbetriebe 
anzusehen  sind.  Industrielle  Unternehmungen  betreiben 
den  Absatz  ihrer  Erzeugnisse.  In  der  Montanindustrie 
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ist  Gewinnung  und  Weiterverarbeitung  der  Boden- 
bestandteile vereinigt. 

Der  Betrieb  eines  Unternehmens  kann  durch  Einzel- 
personen oder  durch  Gesellschaften  mit  oder  ohne  Be- 
teiligung öffentlich-rechtlicher  Körperschaften  betrieben 
werden.  Diese  können  wieder  zu  Verbänden  freiwillig 
oder  zwangsweise  zusammengeschlossen  werden. 

Welches  Organ  der  Reichs-,  Landes-  oder  Selbst- 
verwaltung5) zuständig  ist,  bestimmt  das  Gesetz.  Im 
Reich  und  in  den  Ländern  müssen  Verwaltungsgerichte 
zum  Schutz  der  einzelnen  gegen  Anordnungen  und  Ver- 
fügungen der  Verwaltungsbehörden  bestehen^.  Ein 
Rechtsschutz  gegen  reichsrechtlich  angeordnete  wirt- 
schaftliche Maßnahmen  der  Verwaltungsbehörden  besteht 
noch  nicht,  er  soll  durch  Errichtung  eines  Reichsver- 
waltungsgerichts geschaffen  werden6). 


Die  Entschädigung  der  infolge  des 
Krieges  im  Ausland  geschädigten 
Deutschen. 

Von  Dr.  Hans  Rlinger , 

Richter  beim  Reichswirtschaftsgericht. 

Bei  Ausbruch  des  Krieges  hatte  eine  der  wich- 
tigsten Fragen  des  Kriegsvölkerrechts  eine  Lösung 
noch  nicht  gefunden;  die  Frage,  inwieweit  das  im  Ge- 
biet eines  kriegführenden  Staates  befindliche  Privat- 
eigentum der  Angehörigen  eines  feindlichen  Staates  vom 
Krieg  berührt  werde:  ob  feindselige  Handlungen  auch 
unmittelbar  gegen  das  Privateigentum  als  solches  zu- 
lässig seien,  oder  ob  das  Privateigentum  als  ein  Noli- 
metangere  geachtet  werden  müsse.  Deutschland  hatte 
versucht,  seinem  Standpunkt,  daß  der  Krieg  lediglich 
eine  zwischen  den  kriegführenden  Staaten  aus- 
zutragende Angelegenheit  sei,  daß  nur  die  Staaten, 
nicht  dagegen  auch  deren  Untertanen  Feinde  seien  und 
daß  demnach  das  Privateigentum  unangetastet  bleiben 
müsse,  Anerkennung  zu  verschaffen.  Es  war  dabei  aber 
auf  den  harten  Widerstand  Englands  gestoßen,  das 
seine  entgegengesetzte  Auffassung  rücksichtslos  durch- 
setzte und  den  Kampf  bis  zum  äußersten  gegen  alles 
eröffnete,  was  den  feindlichen  Staaten  und  ihren  Staats- 
angehörigen gehörte.  Andere  Staaten,  so  insbesondere 
Frankreich,  hatten  sich  anfänglich  dem  englischen  Stand- 
punkt nicht  offen  angeschlossen.  (Auch  in  der  fran- 
zösischen Wissenschaft  hatte  die  englische  Auffassung 
namhafte  Gegner  gefunden.)  Ob  bei  diesen  Staaten 
die  Ungewißheit  des  Kriegsausgangs  und  die  Furcht 
vor  Repressalien  die  Triebfeder  des  Handelns  war  oder 
ob  sie  es  nicht  für  angezeigt  hielten,  ihre  wahren  Ab- 
sichten offenkundig  zu  machen,  gleichviel,  der  Friedens- 
vertrag zeigt,  daß  der  englische  Standpunkt  auf  der 

5)  Die  Ausführungsanweisung  zur  Verordnung  betreffend 

Maßnahmen  gegenüber  BetriebsabbJrüchen  und  -Stillegungen 
vom  8.  November  1920  bestimmt:  Als  wirtschaftliche  Selbst- 
verwaltungskörper kommen  in  Betracht:  Reichskohlenrat, 

Reichskalirat,  Eisenwirtschaftsbund,  Metallwirtschaftsbund, 
Reichsstelle  für  Textilwaren,  Wirtschaftsverband  für  Rohteer- 
und Teererzeugnisse  und  Schwefelsäureausschuß. 

6)  Dochow,  „Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“  1921, 
Tagesfragen,  S.  11. 


ganzen  Linie  gesiegt  hat.  Deutsches  Eigentum,  das 
sich  bei  Kriegsausbruch  im  feindlichen  Ausland  befand 
oder  während  des  Krieges  noch  dorthin  gelangt  ist, 
muß  heute  nach  dem  unglücklichen  Ausgang  des  Krieges 
im  wesentlichen  als  verloren  gelten. 

Zahllose  Inländer,  die  Vermögen  im  feindlichen 
Ausland  angelegt  hatten,  sind  hierdurch  aufs  empfind- 
lichste geschädigt  worden.  Am  schlimmsten  aber  ist 
es  den  Ausländsdeutschen  ergangen,  von  denen  die 
meisten  alles  verloren  haben.  Die  Früchte  jahrzehnte- 
langer, mühsamer  und  aufopferungsvoller  Tätigkeit  sind 
vernichtet.  Erfolge,  die  ein  ganzes  Menschenalter  an 
Arbeit  und  Mühen  erfordert  hatten,  sind  zerstört.  Diese 
Unglücklichen  bewegt  nur  eine  Frage:  Wie  erhalten 
wir  Entschädigung  für  das  Verlorene,  was  bekommen 
wir  als  Ersatz.  Die  meisten  von  ihnen  müssen  sich 
eine  neue  Existenz  schaffen,  müssen  von  vorn  anfangen ; 
sie  wollen  und  müssen  wissen,  worauf  sie  rechnen 
können,  wie  das  Fundament  beschaffen  ist,  auf  dem 
sie  aufbauen  sollen.  Auf  diese  Fragen  Antwort  zu 
geben,  ist  die  Aufgabe,  die  vorliegender  Abhandlung 
gestellt  ist.  « 

Die  Schäden,  die  deutsche  Staatsangehörige  im  vor- 
mals feindlichen  Ausland  erlitten  haben,  sind  hinsichtlich 
ihrer  Entstehung  und  auch  hinsichtlich  der  rechtlichen 
Behandlung,  die  sie  in  der  innerdeutschen  Gesetzgebung 
gefunden  haben,  in  zwei  Gruppen  zu  scheiden:  Auf  der 
einen  Seite  stehen  die  Schäden,  deren  Ursache  die 
Liquidation  oder  eine  sonstige  Entziehüng  oder  Beein- 
trächtigung deutschen  Vermögens  durch  eine  vormals 
feindliche  Macht  ist,  auf  der  andern  Seite  jene  Schäden, 
die  durch  kriegerische  Unternehmungen,  durch  Brand, 
sonstige  Zerstörungen,  .durch  Raub,  Plünderung,  Flucht, 
Abschiebung  u.  dgl.  entstanden  sind. 

Wir  wollen  zunächst  lediglich  die  zur  ersten  Gruppe 
gehörenden  Schäden  ins  Auge  fassen. 

In  Artikel  297  b des  Friedensvertrags  haben  sich 
die  alliierten  und  assoziierten  Mächte  grundsätz- 
lich das  Recht  Vorbehalten, 

„alle  den  deutschen  Reichsangehörigen  oder  den  von 
ihnen  abhängigen  Gesellschaften  bei  Inkrafttreten 
des  Friedensvertrags  gehörenden  Güter,  Rechte  und 
Interessen  innerhalb  ihrer  Gebiete,  Kolonien,  Be- 
sitzungen und  Protektoratsländer,  einschließlich  der 
Gebiete,  die  ihnen  durch  den  gegenwärtigen  Ver- 
trag abgetreten  werden,  zurückzubehalten  und 
zu  liquidieren. 

Die  Liquidation  erfolgt  nach  den  Gesetzen  des 
beteiligten  allüerten  oder  assoziierten  Staates,  ohne 
dessen  Zustimmung  der  deutsche  Eigentümer  auch 
über  diese  Güter,  Rechte  und  Interessen  weder  ver- 
fügen noch  sie  belasten  darf.“ 

Artikel  297  d bestimmt,  daß 
„im  Verhältnis  zwischen  den  alliierten  und  assoziierten 
Mächten  oder  deren  Staatsangehörigen  einerseits  und 
Deutschland  oder  seinen  Reichsangehörigen  anderseits 
alle  außerordentlichen  Kriegsmaßnahmen  oder  Ueber- 
tragungsanoidnungen  oder  kraft  solcher  Maßnahmen 
vorgenommene  oder  vorzunehmende  Handlungen  als 
endgültig  und  für  jedermann  bindend  angesehen 
werden.“ 
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Nach  Artikel  297  c wird 

„der  Kaufpreis  oder  der  Betrag  der  Entschädigung 
gemäß  den  Abschätzungs-  und  Liquidationsgrund- 
sätzen der  Gesetzgebung  desjenigen  Landes  fest- 
gestellt, in  welchem  das  Gut  zurückbehalten  oder 
liquidiert  worden  ist.“ 

Der  festgesetzte  Betrag  wird  — in  der  Regel  — 
nicht  an  die  deutschen  Eigentümer  abgeführt,  sondern 
dem  Deutschen  Reich  gemäß  Art.  243  des  Friedens- 
vertrags auf  seine  Wiedergutmachungsschuld  gut- 
geschrieben. 

Das  Deutsche  Reich  hat  sich  indessen  gemäß 
Art.  297  i verpflichtet,  seine  Angehörigen  wegen  der 
Liquidation  oder  der  Einbehaltung  ihrer  Güter,  Rechte 
oder  Interessen  in  alliierten  oder  assoziierten  Ländern 
zu  entschädigen. 

Die  Bestimmung  des  Art.  297  i ist  eine  völker- 
rechtliche und  schafft  lediglich  Rechtsbeziehungen 
zwischen  den  Staaten,  die  dem  Vertrag  beigetreten 
sind,  nicht  auch  zwischen  dem  Deutschen  Reich  und 
seinen  Staatsangehörigen.  Mit  anderen  Worten:  dem 
deutschen  Staatsbürger  ist  aus  dieser  Bestimmung  des 
Friedensvertrags  kein  unmittelbarer  und  klagbarer  An- 
spruch gegen  das  Deutsche  Reich  auf  Entschädigung 
erwachsen. 

Professor  W.  Schücking,  der  diese  Ansicht  als 
richtig  anerkennt,  schließt  indessen  aus  der  Tatsache, 
daß  der  Friedensvertrag  mit  dem  Reichsgesetz  vom 
16.  Juli  1919  im  Reichsgesetzblatt  veröffentlicht  worden 
ist,  der  Friedensvertrag  sei  durch  diese  Veröffentlichung 
ein  Bestandteil  der  innerdeutschen  Gesetzgebung  ge- 
worden und  infolgedessen  sei  im  Fall  der  Festsetzung 
des  Liquidationserlöses  durch  den  alliierten  oder  assozi- 
ierten Staat  ein  klagbarer  Anspruch  gegen  das  Reich 
entstanden. 

Meines  Erachtens  kann  man  dieser  Meinung  — die 
auch  von  anderer  Seite  zum  Teil  mit  anderer  Begrün- 
dung vertreten  wird,  aber  auch  nicht  unwidersprochen 
geblieben  ist1)  — nicht  beitreten.  Das  Gesetz  vom 
16.  Juli  1919,  mit  dem  der  Friedensvertrag  im  Reichs- 
gesetzblatt veröffentlicht  worden  ist,  ist  lediglich  die 
feierliche  Form,  in  die  das  Deutsche  Reich  seinen  Bei- 
tritt zum  Friedensvertrag  gekleidet  hat;  der  rechtliche 
Charakter  der  einzelnen  Bestimmungen  des  Friedens- 
vertrags ist  durch  diese  Form  nicht  geändert  worden. 

Die  innerdeutsche  Gesetzgebung  entspricht  der  hier 
vertretenen  Ansicht:  Das  Reich  hat  im  § 8 des  Ge- 
setzes über  Enteignungen  und  Entschädigungen  aus 
Anlaß  des  Friedensvertrags  vom  31.  August  1919 
(RGBl.  S.  1527)  besondere  Vorschriften  erlassen,  in 
denen  des  näheren  bestimmt  ist,  in  welchem  Umfang 
es  Ersatz  für  Liquid ations schaden  zu  leisten  gewillt 
ist.  Erst  durch  diese  gesetzliche  Vorschrift  ist  dem 
deutschen  Staatsbürger  ein  Anspruch  gegen  das  Reich 
erwachsen.  Aus  der  Vorschrift  des  § 8 des  vorerwähn- 
ten Gesetzes  ergibt  sich  folgendes: 

i)  Die  Ansicht  Schückings  wird  in  einem  Rechtsgut- 
achten vertreten,  das  meines  Wissens  in  seiner  Gesamtheit 
nicht  veröffentlicht  worden,  aber  seinem  Inhalt  nach  teilweise 
durch  die  Tagespresse  bekannt  geworden  ist.  Vgl.  im  übrigen 
die  Literaturangaben  bei  Schlegelberger,  Die  Ausfüh- 
rungsgesetze zum  Friedensvertrag,  Berlin  1920,  (Verlag  von 
Franz  Vahlen),  S.  17,  Anm.  5. 


1.  „Soweit  die  Entziehung  oder  Beeinträchtigung 
von  Gegenständen  zugunsten  der  alliierten  oder  assozi- 
ierten Regierungen  oder-  einer  von  ihnen  (oder  zu- 
gunsten eines  Angehörigen  der  alliierten  oder  assozi- 
ierten Mächte)  im  Friedensvertrag  selbst  ausgesprochen 
oder  als  wirksam  anerkannt  worden  ist,  oder  auf 
Grund  des  Friedensvertrags  durch  die  alliierten  oder 
assoziierten  Regierungen  oder  eine  von  ihnen  erfolgt, 
steht  dem  deutschen  Staatsangehörigen  der  Anspruch 
auf  eine  angemessene  Entschädigung  zu 
(§  8 in  Verbindung  mit  § 6 Abs.  1 Satz  1 a.  a.  O.). 

2.  Liegt  lediglich  eine  Beschlagnahme  vor,  die 
eine  Liquidation  oder  Enteignung  nicht  zur  Folge 
gehabt  hat,  so  kann  für  die  hierdurch  ent- 
standenen Vermögensnachteile  eine  angemessene  Ent- 
schädigung gewährt  werden  (§  8 in  Verbindung  mit 
§ 6 Abs.  1 Satz  2 a.  a.  O.). 

3.  Ueber  Art  und  Umfang  der  Ent- 
schädigung stellt,  falls  nicht  im  Sonderfall  ein 
besonderes  Gesetz  ergeht,  der  zuständige  Reichs- 
minister im  Einvernehmen  mit  den  Reichsministern 
der  Finanzen  und  der  Justiz  Richtlinien  auf,  die 
der  Zustimmung  des  Reichsrats  und  eines  von  der 
Nationalversammlung  zu  wählenden  Ausschusses  von 
15  Mitgliedern  bedürfen  (§  8 in  Verbindung  mit  § 6 
Abs.  2 a.  a.  O.).“ 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  bei  dieser 
rechtlichen  Regelung,  daß  der  Gesetzgeber  den  erst  in 
jüngster  Zeit  in  die  Rechtssprache  eingeführten  Begriff 
„angemessene  Entschädigung“  verwendet. 
Ein  Begriff,  der  zuerst  in  Artikel  153  der  Reichsver- 
fassung aufgetaucht  und  von  dort  aus  bereits  in  eine  Reihe 
von  Gesetzen  und  Verordnungen  übernommen  worden 
ist.  Was  als  angemessene  Entschädigung  anzusehen 
ist,  kann  nur  unter  Berücksichtigung  der  besonderen 
Verhältnisse  jedes  einzelnen  Falles  oder  einer  Gesamt- 
heit gleichartiger  Fälle  bestimmt  werden.  Dieser  Be- 
griff deckt  sich  nicht  mit  dem  der  vollen  Entschädigung, 
was  freilich  nicht  auszuschließen  braucht,  daß  die  an- 
gemessene Entschädigung  in  einzelnen  Fällen  einer 
vollen  Entschädigung  gleichkommen  kann. 

Der  Gesetzgeber  ist  nun,  wie  sich  aus  dem  oben 
unter  Ziffer  3 mitgeteilten  Gesetzesinhalt  ergibt,  nicht 
gewillt,  die  Auslegung  des  Begriffs  „angemessene  Ent- 
schädigung“ den  mit  der  Festsetzung  der  Entschädi- 
gung betrauten  Organen  zu  überlassen.  Der  grund- 
legende Rechtssatz,  daß  dem  Betroffenen  eine  an- 
gemessene Entschädigung  zustehe,  soll  vielmehr  durch 
Sondervorschriften  „über  Art  und  Umfang  der  Ent- 
schädigung“ ergänzt  werden,  entweder  durch  für  Einzel-' 
fälle  zu  erlassende  Sondergesetze,  oder  — falls  eine 
gesetzliche  Regelung  nicht  erfolgt  — durch  Richt- 
linien, die  der  jeweils  zuständige  Reichsminister  im  Ein- 
vernehmen und  mit  Zustimmung  der  oben  näher  be- 
zeichneten  Organe  der  Verwaltung  und  der  Volksver- 
tretung aufzustellen  hat. 

Inwieweit  die  zur  Festsetzung  der  angemessenen 
Entschädigung  berufenen  Organe  an  den  Inhalt  der- 
artiger Richtlinien  gebunden  sind,  ob  sie  die  Be- 
stimmungen von  Richtlinien  außer  acht  lassen  können, 
wenn  die  nach  den  Richtlinien  zu  gewährende  Entschädi- 
gung ihrer  Ansicht  nach  eine  angemessene  Entschädi- 
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gxing  nicht  darstellt,  ist  eine  zweifelhafte  und  bereits 
lebhaft  umstrittene  Frage,  auf  die  ich  hier  indessen 
nicht  näher  eingehen  möchte,  da  sie  erst  kürzlich  in 
dieser  Zeitschrift2)  erörtert  worden  ist. 

Da  hinsichtlich  der  Entschädigung  für  Liquidations- 
schäden ein  besonderes  Gesetz  zur  Ergänzung  des  § 8 
des  Gesetzes  über  Enteignungen  und  Entschädigungen 
aus  Anlaß  des  Friedensvertrags  nicht  ergangen  ist, 
so  hat  der  Reichsminister  für  Wiederaufbau  in  den 
§§  2 ff.  der  sogenannten  Liquidationsricht- 
linien vom  26.  Mai  1920  (RGBl.  S.  1101)  die  nach 
obigen  Ausführungen  vom  Gesetz  vorgesehenen  und  er- 
forderlichen näheren  Ergänzungsvorschriften  erlassen 
und  hierin  den  Ersatz  für  Liquidationsschäden  umfassend 
und  erschöpfend  geregelt.  Die  Bestimmungen  dieser 
Richtlinien  bilden  demgemäß  die  nächste  Grundlage 
für  die  Festsetzung  der  für  Liquidationsschäden  zu 
gewährenden  Entschädigungen.  Aus  dem  Inhalt  dieser 
Richtlinien  seien  unter  Außerachtlassung  einiger  Sonder- 
bestimmungen, deren  Mitteilung  den  Rahmen  dieser 
Abhandlung  übersteigen  würde,  als  wesentlichste  Be- 
stimmungen hervorgehoben: 

1.  In  erster  Linie  ist  für  die  Bemessung  der  Ent- 
schädigung 

a)  im  Fall  der  Liquidation  der  von  der  beteiligten 
alliierten  oder  assoziierten  Regierung  festgestellte 
Reinerlös, 

b)  im  Fall  der  Einbehaltung  oder  sonstigen  Ent- 
ziehung der  von  der  beteiligten  alliierten  oder 
assoziierten  Regierung  oder  dem  Wiedergut- 
machungsausschuß festgestellte  Wert  des  Gegen- 

>.  Stands 

maßgebend  (§  2 Abs.  1 der  Liquidations-Richtlinien). 

Rückständige  Steuern,  welche  eine  alliierte  oder 
assoziierte  Regierung  in  den  durch  den  Friedensvertrag 
abgetretenen  Gebieten  über  den  nach  den  deutschen 
Gesetzen  geschuldeten  Betrag  hinaus  von  dem  Liqui- 
dationserlös abgezogen  oder  bei  der  Feststellung  des 
Wertes  abgerechnet  hat,  sind  bei  der  Festsetzung  der 
Höhe  der  Entschädigung  dem  festgestellten  Liqui- 
dationserlös oder  dem  festgestellten  Wert  hinzuzurech- 
nen (§  2 Abs.  2 a.  a.  O.).  1 

2.  Dieser  Regelfall  erleidet  zwei  Ausnahmen: 

a)  Wenn  dem  Reich  ein  höherer  Betrag  als  der  fest- 
gestellte Reinerlös  oder  Wert  auf  die  Wiedergut- 
machungsschuld gutgeschrieben  wird,  so  ist  die  Ent- 
schädigung in  Höhe  des  gutgeschriebenen  Betrags  zu 

«»gewähren  (§  2 Abs.  3 a.  a.  O.). 

b)  Erreicht  indessen  die  gemäß  Ziffer  1 zu  ge- 
währende Entschädigung  nicht  den  Friedenswert,  ge- 
nauer den  Wert,  den  der  liquidierte,  einbehaltene  oder 
sonst  eingezogene  Gegenstand  am  25.  Juli  1914  im  Ge- 
biet der  beteiligten  alliierten  oder  assoziierten  Macht 
in  deren  Währung  gehabt  hat,  so  ist  der  Unterschied 
zwischen  dem  hiernach  festgestellten  Wert  des  Gegen- 
stands und  dem  von  der  beteiligten  Regierung  fest- 
gestellten Reinerlös  oder  Wert  als  Z u s a t z entschädi- 
gung  zu  gewähren. 


2)  Vgl.  Wiedersum,  Die  Rückgabe  der  aus  Belgien 
und  Frankreich  entfernten  Maschinen  usw.,  S.  331,  a.  E. 


Dem  Entschädigungsberechtigten  liegt  indessen  idie 
Beweislast  dafür  ob,  daß  die  Voraussetzungen  für  die 
Gewährung  der  Zusatzentschädigung  gegeben  sind 
(§  3 Abs.  1 a.  a.  O.). 

Diese  Vorschriften  finden  entsprechende  Anwen- 
dung, wenn  der  liquidierte  oder  einbehaltene  Gegen- 
stand nach  dem  25.  Juli  1914  von  den  Entschädigungs- 
berechtigten angeschafft  worden  ist.  In  diesem  Fall 
ist  der  Unterschied  zwischen  dem  Anschaffungswert 
und  dem  von  der  beteiligten  Regierung  festgestellten 
Reinerlös  oder  Wert  als  Zusatzentschädigung  zu  ge- 
währen (§  3 Abs.  1 Satz  2). 

Wertsteigernde  Aufwendungen,  die  der  Verfügungs- 
berechtigte nach  dem  25.  Juli  1914  auf  den  Gegen- 
stand gemacht  hat,  sind  bei  der  Bemessung  der  Ent- 
schädigung zu  berücksichtigen.  Dasselbe  gilt  für  nach 
dem  25.  Juli  1914  eingetretene  Wertminderungen,  so- 
fern sie  von  dem  Entschädigungsberechtigten  verschul- 
det oder  durch  höhere,  mit  dem  Krieg  nicht  zusammen- 
hängende Gewalt  entstanden  sind  (§  3 Abs.  5 a.  a.  O.). 

3.  Bei  liquidierten  oder  einbehaltenen  Geld- 
Forderungen  ist  der  Nennbetrag  nebst  den  auf 
Grund  Vertrags,  Gesetzes  oder  Ortsgebrauchs  zahlbaren 
Zinsen  oder,  wenn  der  Wert  der  Forderung  hinter  dem 
Nennbetrag  nebst  Zinsen  zurückbleibt,  dieser  Wert  als 
Entschädigung  zu  gewähren. 

Wird  der  Erlös  oder  eine  anderweite  Entschädi- 
gung den  deutschen  Berechtigten  von  der  beteiligten 
alliierten  oder  assoziierten  Regierung  unmittelbar  aus- 
gezahlt oder  zur  Verfügung  gestellt,  so  wird  eine  Ent- 
schädigung nur  insoweit  gewährt,  als  der  Erlös  oder 
die  anderweite  Entschädigung  hinter  dem  Nennbetrag 
oder  dem  Wert  der  Forderung  zurückbleibt  (§  5 a.  a.  O.). 

4.  Die  Entschädigung  wird,  sofern  der  Erlös  dem 

deutschen  Berechtigten  von  der  alliierten  oder  assozi- 
ierten Regierung  nicht  unmittelbar  ausgezahlt  oder  zur 
Verfügung  gestellt  wird,  in  Reichswährung  ausgezahlt. 
Die  Umrechnung  der  in  ausländischer  Währung  fest- 
gestellten Entschädigung  in  Reichswährung  erfolgt  in 
den  oben  unter  1 und  2 a erwähnten  Fällen  zu  dem  an 
der  Berliner  Börse  notierten  Durchschnittskurs  des 
Tages  der  Mitteilung  des  gutgeschrie- 
benen oder  festgestellten  Betrags  an  das 
Reichsausgleichsamt  oder  die  sonst  zu- 
ständige deutsche  Behörde,  in  den  unter  2b 
bezeichneten  Fällen,  sofern  für  die  Wertfeststellung 
eine  fremde  Währung  maßgebend  ist,  zu  dem  an  der 
Berliner  Börse  notierten  Durchschnittskurs  des  Tages, 
an  dem  der  Antrag  auf  Gewährung  der  Entschädigung 
bei  der  zuständigen  deutschen  Behörde  eingegangen 
ist  (§  4 a.  a.  O.).  1 

Diese  Umrechnungsvorschriften  haben  nicht  allein 
materiell-rechtliche  Bedeutung.  Es  ist  ohne  weiteres 
ersichtlich,  daß  die  Kenntnis  des  für  die  Umrechnung 
maßgeblichen  Kurses  Voraussetzung  für  die  Festsetzung 
der  Höhe  der  Entschädigung  ist  und  daß  demnach 
in  den  oben  unter  1 u.  2 a behandelten  Fällen  das 
ganze  Entschädigungsverfahren  von  der  Mitteilung  der 
Gutschrift  durch  die  allüerte  oder  assoziierte  Macht 
abhängig  ist.  In  vielen  Fällen  schwebt  demnach  der 
deutsche  Reichsangehörige,  dessen' im  Ausland  befind- 
liches Vermögen  den  Zugriffen  der  alliierten  oder 
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assoziierten  Mächte  unterworfen  ist,  nicht  allein  des- 
halb in  Ungewißheit,  weil  noch  nicht  feststeht,  ob  die 
betreffende  alliierte  oder  assoziierte  Macht  überhaupt 
von  dem  Recht  der  Liquidation  Gebrauch  macht,  wenn 
diese  Frage  geklärt  ist,  ist  die  Festsetzung  der  Ent- 
schädigung von  einem  weiteren  Ereignis,  dessen  Eintritt 
noch  völlig  ungewiß  ist,  abhängig.  Die  betroffenen 
deutschen  Reichsangehörigen  werden  diesen  Zustand 
mit  Recht  als  wenig  erfreulich  bezeichnen  und  es  wäre 
die  Aufgabe  und  die  Pflicht  des  Reichs,  alles  zu  tun, 
um  einerseits  von  den  alliierten  und  assoziierten  Re- 
gierungen innerhalb  absehbarer  Frist  die  Erklärung  zu 
erlangen,  ob  diese  von  dem  Recht  der  Liquidation  Ge- 
brauch machen  wollen,  und  andererseits  im  Fall  er- 
folgter Liquidation  oder  Entziehung  Beschleunigung  der 
Mitteilung  der  Gutschrift  zu  erwirken. 

In  etwa  ist  den  Entschädigungsberechtigten  be- 
reits dadurch  geholfen,  daß  — wie  wir  später  noch 
sehen  werden  — Vorschüsse  auf  die  Liquidationsentschä- 
digungen ausgezahlt  werden  können.  Da  die  Höhe 
derartiger  Vorschüsse  aber  auf  50%,  in  Ausnahme- 
fällen auf  75%  des  Friedenswerts  begrenzt  ist 
und  ferner,  wenn  der  Wert  in  ausländischer  Währung 
festgesetzt  worden  ist,  für  die  Umrechnung  der  Kurs 
der  Berliner  Börse  vom  25.  Juli  1914  maßgebend  ist, 
so  bildet  diese  Aushilfe  keine  befriedigende  Ergän- 
zung der  in  den  Liquidationsrichtlinien  getroffenen 
Regelung.  Es  ist  insbesondere  kein  Grund  dafür  er- 
findlich, warum  bei  Liquidationsschäden  als  Vorschuß 
nicht  zum  mindesten  der  volle  Friedenswert  und  für 
die  Umrechnung  ein  anderes  Wertverhältnis  zugrunde 
gelegt  werden  kann.  Da  auch  im  günstigsten  Fall 
noch  geraume  Zeit  vergehen  wird,  bis  die  Festsetzung 
der  Endentschädigungen  vor  sich  gehen  kann,  wäre  es 
freilich  nicht  angebracht,  die  Umrechnung  auf  der 
Grundlage  der  jetzigen  Valuta  vorzunehmen.  Es 
dürfte  sich  aber  meines  Erachtens  ein  Mittelweg  finden 
lassen,  der  einerseits  den  Vorschuß  der  zu  erwartenden 
Endentschädigung  näher  bringt,  andererseits  ausschließt, 
daß  das  Reich  einen  höheren  Vorschuß  auszahlt,  als 
es  später  als  Endentschädigung  zu  zahlen  verpflich- 
tet wäre. 

5.  Wenn  durch  eine  alliierte  oder  assoziierte  Re- 
gierung nur  die  Beschlagnahme  eines  Gegen- 
stands, die  nicht  zur  Liquidation  oder  Einbehaltung 
geführt  hat,  angeordnet  war,  so  können  den  Berech- 
tigten die  durch  die  Beschlagnahme  entstandenen 
Kosten  und  wenn  aus  Anlaß  der  Beschlagnahme  der 
Verlust  oder  eine  Beeinträchtigung  des  Gegenstands 
eingetreten  ist,  der  Wert  des  verlorenen  oder  die  Wert- 
minderung des  beeinträchtigten  Gegenstands  ersetzt 
werden.  Auf  die  Berechnung  des  Werts  finden  die 
oben  unter  2 b mitgeteilten  Vorschriften  Anwendung 
(§  9 a.  a.  O.). 

6.  Auf  die  nach  vorstehenden  Vorschriften  zu  ge- 
währenden Entschädigungen  sind  aus  Reichsmitteln  ge- 
währte Vorschüsse  und  Darlehen  anzurechnen  (§  10 
a.  a.  O.). 

7.  Die  Entschädigung  kann  in  Geld  oder  in  börsen- 
gängigen Wertpapieren  zum  Tageskurs  oder  im  Ein- 
verständnis mit  dem  Entschädigungs- 


berechtigten auch  auf  andere  Weise  erfolgen 
(§  11  a.  a.  O.).  Sie  ist  mit  5 v.  H.  zu  verzinsen.  Der 
Zinslauf  beginnt  mit  dem  Ablauf  des  Tages,  an  dem 
die  Mitteilung  über  die  Höhe  des  durch  die  beteiligte 
alliierte  oder  assoziierte  Regierung  oder  dem  Wieder- 
gutmachungsausschuß festgestellten  Liquidationserlöses 
oder  • Werts  dem  Deutschen  Reich  zugegangen  ist 
(§  12  a.a.O.). 

Von  den  vorerwähnten,  die  Festsetzung  der  Höhe 
der  Entschädigung  betreffenden  Vorschriften  scheint  die 
praktisch  bedeutsamste  die  des  § 3 (oben  2 b)  zu  sein, 
da  meines  Erachtens  zu  befürchten  ist,  daß  die  Liqui- 
dationserlöse häufig  unter  dem  Friedenswert  des  liqui- 
dierten Gegenstands  Zurückbleiben  werden.  Daß  in 
diesen  Fällen  die  Entschädigungsberechtigten  nur  mit 
dem  Friedenswert  abgefunden  werden,  dürfte  kaum  deren 
Beifall  finden.  Denn  wenn  als  Friedenswert  auch  der 
Wert  gilt,  den  der  liquidierte  Gegenstand  am  25.  Juli  1914 
in  der  Währung  der  liquidierenden  Macht  hatte,  und  für 
die  Umrechnung  der  Kurs  des  Tages  maßgebend  ist,  an 
dem  der  Entschädigungsantrag  eingegangen  ist,  so  wird 
der  so  ermittelte  Betrag  doch  zumeist  von  einer  vollen 
Entschädigung  weit  entfernt  sein.  Dennoch  wird  man 
nicht  umhin  können,  selbst  dieser  Regelung,  die  — wie 
sich  aus  der  Begründung  zum  Entwurf  der  Richtlinien 
ergibt  — im  Hinblick  auf  die  Finanzlage  des  Reichs 
getroffen  worden  ist,  einiges  Verständnis  entgegenzu- 
bringen. Ob  es  freilich  nicht  angebrachter  gewesen  wäre, 
grundsätzlich  die  Verpflichtung  des  Reichs  zur  vollen 
Entschädigung  anzuerkennen  und  alle  mit  Rücksicht  auf 
die  Finanzlage  des  Reichs  gebotenen  Beschränkungen 
der  Anspruchsgläubiger  in  das  Stadium  der  Erfüllung 
der  Verpflichtungen  des  Reichs  zu  verlegen,  scheint  mir 
eine  nicht  unberechtigte  Frage  zu  sein. 

Die  in  den  Richtlinien  getroffene  Regelung  der 
Entschädigungsfrage  kann  ohne  Uebertreibung  für  die 
äußerste  kaum  noch  erträgliche  Beschränkung  der  Er- 
wartungen der  Entschädigungsberechtigten  bezeichnet 
werden.  Umsomehr  muß  es  deshalb  befremden,  wenn 
neuerdings  die  Absicht  der  Regierung,  den  Umfang  der 
Liquidationsentschädigungen  noch  weiter  einzuschränken, 
lautbar  wird3). 

Es  ist  zwar  noch  nicht  bekannt,  nach  welcher  Rich- 
tung eine  Einschränkung  des  Umfangs  der  Ent- 
schädigung beabsichtigt  ist.  Den  Entschädigungsberech- 
tigten eine  Entschädigung  anzubieten,  die  unter  dem 
Friedenswert  liquidierter  oder  zurückbehaltener  Gegen- 
stände bleibt,  erscheint  wohl  ausgeschlossen.  Infolge- 
dessen wäre  .m.  E.  eine  Einschränkung  nur  in  der  Rich- 
tung denkbar,  daß  den  Entschädigungsberechtigten  nur 
der  Friedenswert  auch  dann  zuerkannt  würde,  wenn 
der  von  der  fremden  Regierung  festgesetzte  und  dem 
Reich  gutgeschriebene  Liquidationserlös  den  Friedens- 
wert übersteigt.  Daß  diese  — wie  erwähnt  — einzig 


3)  In  der  22.  Sitzung  des  Reichstagsausschusses  für  den  Reichs- 
haushalt bemerkte  Ministerialdirektor  Dr.  L o t h h o I z , die 
Regierung  habe  nach  der  Finanzlage  des  Reichs  es  für  ihre 
Pflicht  gehalten,  noch  einmal  in  eine  Prüfung  der  Frage  ein- 
zutreten, ob  die  Finanzlage  des  Reichs  eine  Durchführung 
der  Richtlinien  auf  der  getroffenen  Grundlage  gestatte.  Diese 
Prüfung  werde  mit  möglichster  Beschleunigung  durchgeführt 
werden, 
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noch  mögliche  Beschränkung  nur  als  ein  große»  Un- 
recht den  Entschädigungsberechtigten,  insbesondere  den 
Ausländsdeutschen  gegenüber  angesehen  werden  muß, 
bedarf  wohl  keiner  weiteren  Begründung.  Es  ist  nicht 
mehr  als  recht  und  billig,  daß  das  Reich  den  für  die 
Liquidation  von  Gütern  seiner  Staatsangehörigen  festge- 
setzten Betrag,  der  ihm  gutgeschrieben  wird,  dem  durch 
die  Liquidation  beeinträchtigten  Staatsbürger  restlos  aus- 
liefert. 

Wir  besprachen  bisher  nur  die  materiell-rechtlichen 
auf  den  Ersatz  der  Liuqidationsschäden  sich  beziehenden 
Vorschriften.  Das  Gesetz  über  Enteignungen  und  Ent- 
schädigungen aus  Anlaß  des  Friedensvertrags  gibt  in- 
dessen auch  für  die  formell-rechtliche  Behandlung  bereits 
die  grundlegenden  Vorschriften.  In  § 7 dieses  Gesetzes, 
der  sich  unmittelbar  auf  den  Fall  bezieht,  daß  das 
Reich  einen  Gegenstand  zur  Erfüllung  des  Friedens- 
vertrags selbst  enteignet  hat,  ist  bestimmt,  daß  die  Ent- 
schädigung von  der  Enteignungsbehörde  oder  einer 
anderen  von  dem  zuständigen  Reichsminister  zu  be- 
zeichnenden Stelle  festgesetzt  wird.  Diese  Vorschrift 
soll  gemäß  § 8 a.  a.  O.  entsprechende  Anwendung  finden, 
wenn  die  Entschädigung  für  eine  Entziehung  oder  Be- 
einträchtigung einer  alliierten  oder  assoziierten  Macht 
in  Betracht  kommt.  Hieraus  ergibt  sich,  daß  noch  be- 
sondere Ausführungsvorschriften  erforderlich  sind,  in 
denen  die  für  die  Feststellung  der  Entschädigung  zu- 
ständigen Stellen  zu  bezeichnen  sind.  Auch  besondere 
Vorschriften  über  das  Verfahren  vor  diesen  Stellen  sind 
noch  zu  erlassen ; dies  ist  zwar  in  § 7 a.  a.  O.  nicht 
ausdrücklich  hervorgehoben,  erscheint  jedoch  unerläßlich. 
Die  Liquidationsrichtlinien  selbst  setzen  übrigens  — wie 
sich  aus  § 13  der  Richtlinien  ergibt  — voraus,  daß 
besondere  Verfahrensvorschriften  noch  erlassen  werden. 

Gegen,,  die  Festsetzung  der  Entschädigung  durch 
die  Feststellungsbehörde  kann  binnen  sechs  Monaten 
von  der  Zustellung  des  Feststellungsbescheides  an,  die 
Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  nachgesucht 
werden,  das  endgültig  über  Art  und  Umfang  der  Ent- 
schädigung befindet. 

Bei  diesen  grundlegenden  formell-rechtlichen 
Rahmenbestimmungen  des  Gesetzes  über  Enteignungen 
und  Entschädigungen  aus  Anlaß  des  Friedensvertrags 
ist  es  bisher  geblieben.  Es  sind  bis  heute  — iy2  Jahre 
seit  Erlaß  dieses  Gesetzes,  nahezu  ein  Jahr  seit  Erlaß 
der  Richtlinien  — weder  die  Feststellungsbehörden  be- 
stimmt noch  die  erforderlichen  Verfahrensvorschriften 
erlassen.  Infolgedessen  stehen  auch  die  in  den  Liqui- 
dationsrichtlinien niedergelegten  materiell-  rechtlichen 
Bestimmungen  bisher  nur  auf  dem  Papier.  Sie  sind  noch 
in  keinem  einzigen  Fall  zur  Anwendung  gelangt,  da  die 
unteren  Instanzen  für  die  Festsetzung  der  Entschädi- 
gungen fehlen.  Dieser  unglaubliche  Rechtszustand  hat 
begreiflicherweise  Enttäuschungen,  ja  Erbitterung  in  den 
Kreisen  der  Entschädigungsberechtigten  hervorgerufen. 
Aus  der  Praxis  ist  mir  bekannt,  daß  verschiedentlich  der 
Versuch  gemacht  worden  ist,  Abhilfe  dadurch  zu  schaffen, 
daß  man  sich  unter  Berufung  auf  § 7 Abs.  2 des  Ge- 
setzes über  Enteignungen  und  Entschädigungen  aus 
Anlaß  des  Friedensvertrags  sogleich  an  das  Reichswirt- 
schaftsgeriCht  wandte.  Wie  sich  aber  ohne  weiteres 
aus  der  Fassung  des  § 7 Abs.  2 dieses  Gesetzes  ergibt, 


kann  das  Retchswirtschaftsgericht  Abhilfe  nicht  schaffen, 
da  es  als  höhere  Instanz  die  Befugnisse  der  unteren 
Instanzen  auszuüben  nicht  berechtigt  ist.  Dem  mangels 
Bestimmung  der  Feststellungsbehörde  und  infolge  der 
mangelnden  Verfahrensvorschriften  hervorgerufenen  Miß- 
stand ist  — freilich  nur  in  wenig  befriedigender 
Weise  — dadurch  abgeholfen,  daß  die  Reichsregierung 
ein  Vorentschädigungsverfahren  eingerichtet  hat,  dessen 
gesetzliche  Grundlage  die  Vorschrift  des  § 7 Abs.  1 
Satz  2 des  vorerwähnten  Gesetzes  bildet.  Nach  dieser 
Vorschrift  kann  in  Anrechnung  auf  die  Entschädigung 
ein  Vorschuß  bewilligt  werden,  wenn  die  sofortige  Fest- 
setzung oder  Auszahlung  der  Entschädigung  nicht  an- 
gängig ist.  Dieses  Hilfsmittel  kann  deshalb  als  eine 
befriedigende  Regelung  nicht  angesehen  werden,  weil 
einerseits  ein  Recht  sanspruch  auf  Gewährung  eines 
Vorschusses  nicht  besteht  (die  Vorschüsse  können  be- 
willigt werden)  und  andererseits  die  Vorschüsse  — wie 
oben  bereits  hervorgehoben  wurde  — nur  bis  zu  einem 
bestimmten  Bruchteil  des  Schadens  ausgezahlt  werden 
können.  * 

Die  für  dieses  Vorentschädigungsverfahren  geltenden 
materiell-rechtlichen  Vorschriften  sind  in  den  „Richt- 
linien für  die  Gewährung  von  Vorschüssen,  Beihilfen  und 
Unterstützungen  für  Schäden  Deutscher  im  Ausland 
aus  Anlaß  des  Krieges  vom  15.  November  1919“  (ver- 
öffentlicht im  Reichsanzeiger  Nr.  267)  niedergelegt. 

Nach  § 1 Abs.  1 dieser  Richtlinien  „können  Vor- 
schüsse gewährt  werden  für  die  Entziehung  oder  Be- 
einträchtigung von  Gegenständen  zugunsten  der  alli- 
ierten oder  assoziierten  Regierungen  oder  einer  von 
ihnen  oder  zugunsten  eines  Angehörigen  der  alliierten 
oder  assoziierten  Mächte,  soweit  sie  in  dem  Friedens- 
vertrag selbst  ausgesprochen  oder  als  wirksam  aner- 
kannt sind  oder  auf  Grund  des  Friedensvertrags  durch 
die  alliierten  oder  assoziierten  Regierungen  oder  eine 
von  ihnen  erfolgen.“ 

§ 1 nimmt  ausdrücklich  Bezug  auf  den  § 8 des 
Gesetzes  über  Enteignungen  und  Entschädigungen  aus 
Anlaß  des  Friedensvertrags.  Hieraus  und  aus  dem  eben 
mitgeteilten  Inhalt  ergibt  sich,  daß  Vorschüsse  nur  für 
Entziehungen  oder  Beeinträchtigungen  von  Gegenständen 
gewährt  werden  können,  die  von  solchen  Ländern  ange- 
ordnet worden  sind,  die  dem  Friedensvertrag  bereits  bei- 
getreten sind.  Für  die  Liquidationen  und  sonstigen  Ent- 
ziehungen oder  Beeinträchtigungen  deutschen  Vermögens 
seitens  derjenigen  vormals  feindlichen  Länder,  die  bei 
der  Normierung  der  Bestimmungen  des  Friedensvertrags 
zwar  mitgewirkt,  den  Vertrag  aber  noch  nicht  ratifiziert 
haben  (beispielsweise  Amerika  und  China),  können  Vor- 
schüsse demnach  nicht  gegeben  werden. 

Auch  die  in  Rußland  vorgenommenen  Entziehungen 
und  Beeinträchtigungen  würden  an  sich  nach  der  vor- 
erwähnten Vorschrift  des  § 1 nicht  in  Frage  kommen, 
da  für  dieses  Land  der  Versailler  Vertrag  überhaupt 
nicht  in  Betracht  kommt.  Für  Rußland  ist  indessen  in 
Abs.  2 des  § 1 eine  Sondervorschrift  getroffen,  nach  der 
die  vorerwähnten  Vorschriften  des  § 1 Abs.  1 auch  An- 
wendung finden  sollen  „für  Entziehungen  oder  Beein- 
trächtigungen von  Gegenständen  im  Gebiet  des  früheren 
russischen  Reichs,  soweit  sie  im  Zusammenhang  mit 
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dem  Krieg  stehen  und  auf  das  Deutschtum  der  Be- 
troffenen zurückzuführen  sind/' 

Der  Nachweis,  daß  ein  Schaden  entstanden  ist, 
ist  dem  Entschädigungsberechtigten  bedeutend  erleich- 
tert: Die  Glaubhaftmachung  genügt  sowohl  für  den 

Nachweis  der  Entstehung,  als  auch  für  den  Nachweis 
der  Höhe  des  Schadens  (§  2 Abs.  1,  § 15  a.  a.  O.).  Ein 
Vorschuß  kann  aber  weiterhin  selbst  dann  gewährt 
werden,  wenn  ein  Schaden  überhaupt  noch  nicht  ent- 
standen ist,  jedoch  glaubhaft  gemacht  wird,  daß  die  Ent- 
ziehung eines  Gegenstandes  auf  Grund  der  Bestimmun- 
gen des  Friedensvertrags  oder  auf  Grund  von  Gesetzen 
bisher  feindlicher  Mächte  zu  erwarten  ist  (§  2 Abs.  1 
Satz  2 a.  a.  O.). 

In  gewissen  Fällen  ist  die  Gewährung  von  Vor- 
schüssen zu  versagen,  und  zwar: 

1.  wenn  damit  zu  rechnen  ist,  daß  dem  Geschädigten 
der  Erlös  aus  der  Entziehung  seines  Eigentums 
oder  eine  anderweite  Entschädigung  von  einer 
bisher  feindlichen  Regieiung  unmittelbar  zur  Ver- 
fügung gestellt  wird  (§  2 Abs.  2 a.  a.  O.) ; 

2.  wenn  und  insoweit  als  bei  einem  Verlust  von 
Wertpapieren  der  Geschädigte  im  Wege  des  Auf- 
gebots Ersatz  verlangen  kann  (§  3 Abs.  1 a.  a.  O.) ; 

3.  für  Verluste,  die  dadurch  entstanden  sind,  daß 
Wertpapiere,  Guthaben  oder  sonstige  Gegenstände 
wegen  Nichterfüllung  von  Verbindlichkeiten 
börsenmäßig  verwertet  oder  auf  Grund  von  Pfand- 
rechten oder  dergleichen  veräußert  worden  sind 
(§  3 Abs.  2 a.  a.  O.) ; 

4.  wenn  bei  der  Entstehung  des  Schadens  ein  Ver- 
schulden des  Geschädigten  oder  dessen  Vertreters 
mitgewirkt  hat;  — alsdann  werden  Vorschüsse 
nur  insoweit  gezahlt,  als  der  Schaden  auch  unab- 
hängig vom  Verschulden  eingetreten  wäre  .(§  5 
Abs.  1 a.  a.  O.).  Hat  der  schuldhafte  Vertreter 
seine  Befugnisse  in  der  Geschäftsführung  über- 
schritten, so  schadet  dessen  Verschulden  dem  Ge- 
schädigten nicht  (§  5 Abs.  2 a.  a.  O.) ; 

5.  wenn  der  Geschädigte  wissentlich  oder  grobfahr- 
lässig falsche  Angaben  über  den  Umfang  oder  die 
Entstehung  des  Schadens  gemacht  hat  (§12 
a.  a.  O.) ; 

6.  wenn  er  wegen  gewisser,  gegen  vaterländische 
Interessen  verstoßender  Verbrechen  oder  Vergehen 
verurteilt  worden  ist.  Der  Verurteilung  steht  der 
Fall  gleich,  daß  die  Einleitung  oder  Durchführung 
eines  Strafverfahrens  aus  anderen  Gründen  als 
wegen  Mangels  an  Beweis  nicht  erfolgen  kann 
(§13  a.  a.  O.). 

Für  Schäden,  die  Eigentümern  deutscher  Kauffahrtei- 
schiffe aus  Anlaß  des  Krieges  erwachsen  sind,  können 
nach  diesen  Richtlinien  Vorschüsse  nicht  gezahlt 
werden,  weil  für  den  Ersatz  derartiger  Schäden  eine 
Sonderregelung  vorgesehen  ist  (§  4 a.  a.  O.). 

Ein  Vorschuß  kann  in  der  Regel  nur  einem  deutschen 
Reichsangehörigen  gewährt  werden;  ausnahmsweise  je- 
doch — aber  nur  mit  Zustimmung  des  Reichsministers 
für  Wiederaufbau  und  des  Reichsministers  der  Finanzen 
oder  einer  von  diesen  Ministem  bezeichneten  Stelle  — 
auch  solchen  Deutschen,  welche  die  deutsche  Reichsan- 


gehörigkeit nicht  besitzen  oder  zur  Zeit  des  Eintritts 
des  Schadens  nicht  besessen  haben  (§  11  a.  a.  O.). 

Der  Vorschuß  kann  bis  zur  Hälfte  (§  14  a.  a.  O.), 
wenn  er  nachweislich  zur  Wiederaufnahme  einer  wirt- 
schaftlichen Tätigkeit  im  Ausland  verwandt  werden  soll, 
bis  zu  drei  Vierteln  des  erlittenen  Schadens  gewährt 
werden  (§  16  a.  a.  O.). 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Vor- 
schriften, die  bei  der  Bewertung  des  Schadens  zu  berück- 
sichtigen sind.  Es  wird  nämlich  nicht  die  Vermögens- 
verminderung, die  als  Folge  des  erlittenen  Schadens  zur 
Zeit  der  Festsetzung  des  Vorschusses  besteht,  der 
Schadensbewertung  zugrunde  gelegt:  maßgebend  für  die 
Berechnung  des  Schadens  ist  vielmehr  der  Friedens- 
wert der  eingebüßten  oder  geschädigten  Gegenstände, 
der  Wert,  den  die  Gegenstände  am  25.  Juli  1914  gehabt 
haben  — (§14a.  a.  O.).  Wenn  die  Fesstellung  des  Wertes 
in  ausländischer  Währung  erfolgt  ist,  so  ist  der  Betrag 
in  Mark  umzurechnen,  wobei  der  Kurs  der  Berliner 
Börse  am  25.  Juli  1914  zugrunde  zu  legen  ist.  Diese 
Umrechnungsvorschrift  ist  wesentlich  ungünstiger,  als 
die  der  Liquidationsrichtlinien  und  darf  mit  Recht  als  ein 
weiterer  Grund  dafür  angeführt  werden,  daß  das  Vor- 
schußverfahren  nur  einen  höchst  mangelhaften  Ersatz 
der  fehlenden  Verfahrensvorschriften  für  das  Endent- 
schädigungsverfahren darstellt. 

Entgangener  Gewinn  darf  bei  der  Bemessung  des 
Schadens  nicht  berücksichtigt  werden. 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  dieser  Abhandlung  sein, 
eine  eingehende  Erläuterung  der  hier  angeführten  Vor- 
schriften und  Bestimmungen  zu  geben.  Dennoch  möchte 
ich  nicht  unterlassen,  auf  einige  bedeutsame  Fragen  hin- 
zuweisen, die  bei  der  Anwendung  des  § 1 der  Richtlinien 
vom  15.  November  1919  auftauchen.  Die  erste  be- 
trifft die  Auslegung  des  Begriffs  „Beeinträchtigung". 
Es  ist  die  Meinung  vertreten  worden,  daß  als  Beeinträch- 
tigung lediglich  solche  Einwirkungen  auf  Sachen  und 
Rechte  angesehen  werden  könnten,  die  die  Substanz 
des  betroffenen  Gegenstandes  schmälern,  also  den  Wert 
des  Gegenstandes  selbst  vermindern.  Meines  Erachtens 
ist  diese  Auslegung  zu  eng;  Beeinträchtigung  ist  auch 
jede  Einwirkung  auf  einen  Gegenstand,  die  zwar  dessen 
Substanz  nicht  berührt,  den  Eigentümer  oder  Rechts- 
inhaber aber  an  der  ungestörten  Ausübung  seiner  Rechte 
hindert.  Infolgedessen  sehe  ich  eine  Beeinträchtigung 
beispielsweise  auch  in  der  Beschlagnahme  von  Wert- 
papieren und  Bankguthaben.  Die  Beeinträchtigung  liegt 
hier  in  der  Unmöglichkeit  der  Verwertung  und  in  der 
Vorenthaltung  der  fälligen  Zinsen.  Was  insbesondere 
die  letzterwähnte  Beeinträchtigung  (Vorenthaltung  der 
Zinsen)  angeht,  so  steht  der  Gewährung  eines  Vor- 
schusses nicht  die  Bestimmung  des  § 14  der  Richtlinien 
vom  15.  November  1919  entgegen,  wonach  entgangener 
Gewinn  nicht  zu  berücksichtigen  ist.  Die  Zinsen  sind 
Früchte  des  beeinträchtigten  Gegenstandes  und  das 
Fruchtziehungsrecht  ist  — abgesehen  von  dem  Fall, 
daß  es  selbst  Hauptrecht  ist  — nur  ein  Teil,  ein  Ausr 
läufer  des  jeweils  zugrunde  liegenden  Hauptrechts.  Die 
Vorenthaltung  der  Zinsen  ist  demnach  die  Beeinträch- 
tigung eines  schon  vorhandenen  Vermögens- 
standes; der  dadurch  entstandene  Schaden  kann  des- 
halb nicht  unter  den  Begriff  „entgangener  Gewinn"  fallen. 
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Besonderen  Schwierigkeiten  begegnet  ferner  die  An- 
wendung der  für  russische  Schäden  gegebenen  Sonder- 
bestimmung des  § 1 Abs.  2.  Voraussetzung  für  die 
Gewährung  eines  Vorschusses  ist  — wie  wir  sahen  — 
die  Tatsache,  daß  die  Entziehung  oder  Beeinträchtigung 
im  Zusammenhang  mit  dem  Krieg  steht  und  auf  das 
Deutschtum  des  Betroffenen  zurückzuführen  ist.  Das 
bedeutet  richtiger  Ansicht  nach,  daß  die  durch  Maß- 
nahmen der  Sowjet-Regierung  hervorgerufenen,  häufig 
als  Revolutions-  oder  Bolschewistenschäden  bezeichneten 
Schäden  nicht  zu  berücksichtigen  sind,  denn  diese  Maß- 
nahmen stehen  nicht  mehr  in  unmittelbarem  Zusammen- 
hang mit  dem  Krieg  und  sind  auch  nicht  gegen  deutsches 
Gut  als  solches,  sondern  gegen  jedes  der  Gewalt  der 
Sowjet-Regierung  erreichbare  Vermögen  gerichtet. 
Kommt  also  lediglich  eine  Maßnahme  der  Sowjet- 
Regierung  in  Betracht,  hat  beispielsweise  ein  Deutscher 
Vermögensstücke  nach  Rußland  gebracht,  als  das  Land 
bereits  unter  der  Herrschaft  der  Bolschewisten  stand 
und  hat  er  danach  durch  Maßnahmen  der  SowjeU- 
Regierung  Einbuße  an  seinem  Vermögen  erlitten,  so  ist 
die  Anwendbarkeit  des  § 1 Abs.  2 a.  a.  O.  zweifellos 
nicht  gegeben.  Weniger  leicht  ist  die  Sachlage  zu  be- 
urteilen, wenn  Gegenstände,  die  sich  schon  vor  der  letzten 
Revolution  in  Rußland  befanden  und  demgemäß  bereits 
der  Einwirkung  der  Kriegsgesetzgebung  der  zaristischen 
und  der  ihr  folgenden  Regierungen  unterworfen  waren, 
später  noch  von  Maßnahmen  der  Sowjet-Regierung  be- 
troffen worden  sind.  Für  etwaige  Entziehungen  oder 
Beeinträchtigungen  der  Sowjet-Regierung  kann  in  der- 
artigen Fällen  nur  dann  ein  Vorschuß  gewährt  werden, 
wenn  neben  der  Maßnahme  der  Sowjet-Regierung  auch 
eine  Maßnahme  einer  der  Vorregierungen  als  Mitursache 
des  entstandenen  Schadens  angesehen  werden  muß,  wenn 
der  Bolschewistenschaden  ohne  diese  Maßnahme  einer 
der  Vorregierungen  nicht  hätte  eintreten  können.  Der 
Aufdeckung  des  Kausalzusammenhangs  dürften  sich  im 
Einzelfall  ganz  bedeutende  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
stellen.  * 

Das  Verfahren,  in  dem  die  Vorschüsse  festgestellt 
werden,  ist  in  der  „Bekanntmachung,  betreffend  das  Ver- 
fahren für  die  Zuwendung  von  Reichsmitteln  an  Deutsche 
für  Schäden  im  Ausland  vom  15.  November  1919“ 
(RGBl.  S.  1891),  abgeändert  durch  die  Verordnung  vom 
20.  April  1920  (RGBl.  S.  621)  geregelt. 

Als  eine  neue  und  eigenartige  Erscheinung  fällt  bei 
dieser  Regelung  die  Zuziehung  der  Interessenvertretun- 
gen der  Geschädigten  zur  Vorprüfung  der  Anträge  auf 
Vorschußgewährung  in  die  Augen.  Bei  diesen  Inter- 
essenvertretungen sind  die  Anträge  schriftlich  unter  Dar- 
legung des  Sachverhalts,  Beifügung  von  Beweisurkunden 
und  Angaben  sonstiger  Beweismittel  einzureichen  (§  2 
a.  a.  O.). 

Zur  Entgegennahme  und  Vorprüfung  von  Anträgen 
sind  nach  der  Bekanntmachung  des  Reichsministers  für 
Wiederaufbau  vom  15.  November  1919  (Reichsanzeiger 
Nr.  267)  berechtigt: 

a)  der  Bund  der  Ausländsdeutschen,  Berlin  W,  Rauch- 
straße 23,  bei  dem  alle  Ausländsdeutschen,  d.  h. 
deutsche  Staatsangehörige,  die  noch  nach  dem 
1.  Juli  1914  ihren  Wohnsitz  oder  dauernden  Auf- 


enthalt im  Ausland  hatten,  ihre  Anträge  einzu- 
reichen haben; 

b)  der  Verband  der  im  Ausland  geschädigten  In- 
landsdeutschen, Berlin  W 35,  Potsdamer  Straße  28, 
der  zur  Entgegennahme  der  Anträge  derjenigen 
Deutschen  zuständig  ist,  die  am  1.  Juli  1914  ihren 
Wohnsitz  oder  ständigen  Aufenthalt  im  damaligen 
Gebiet  des  Deutschen  Reichs  oder  der  deutschen 
Schutzgebiete4)  hatten. 

Ueber  Form  und  Inhalt  der  Anträge  und  die  örtlichen 
Zweigstellen,  bei  denen  die  Anträge  einzureichen  sind, 
geben  Auskunft: 

a)  die  Bekanntmachung  des  Bundes  der  Ausländs- 
deutschen vom  29.  Januar  1920; 

b)  die  Ausführungsvorschriften  des  Verbandes  der 
im  Ausland  geschädigten  Inlandsdeutschen  vom 
27.  Januar  1920, 

veröffentlicht  im  Reichsanzeiger  Nr.  25.  (Der  Geschädigte 
ist  selbstverständlich  nicht  genötigt,  Mitglied  des  in  Be- 
tracht kommenden  Interessenverbandes  zu  werden,  um 
seine  Ansprüche  anmelden  zu  können.  Eine  törichte 
Bemerkung,  die  ich  kürzlich  in  einer  Tageszeitung  fand, 
gibt  mir  Veranlassung,  dies  noch  besonders  hervOrzu- 
heben.) 

Nach  beendeter  Vorprüfung,  gegebenenfalls  nach  ver- 
anlaßter  Ergänzung  der  Angaben  des  Antragstellers, 
übermittelt  die  betreffende  Interessenvertretung  das  ge- 
samte Material  mit  einem  begründeten  Vorschlag  einer 
Spruchkommission.  Die  Spruchkommissionen,  deren  Sitz 
und  Geschäftsbereich  vom  Reichsminister  für  Wiederauf- 
bau bestimmt  wird,  bestehen  aus  drei  'Mitgliedern: 
einem  Beauftragten  des  Reichskommissars  für  Auslands- 
schäden als  Leiter  und  zwei  von  der  in  Betracht  kommen- 
den Interessenvertretung  vorgeschlagenen  Beisitzern.  Sie 
entscheiden  im  schriftlichen  Verfahren;  doch  kann  münd- 
liche Verhandlung  und  das  Erscheinen  des  Antragstellers, 
der  sich  alsdann  durch  einen  mit  schriftlicher  Vollmacht 
versehenen  Bevollmächtigten  vertreten  lassen  kann,  ange- 
ordnet werden.  Erscheint  ein  geladener  Antragsteller 
nicht  oder  ist  er  im  Termin  nicht  gehörig  vertreten,  so 
wird  gleichwohl  zur  Sache  verhandelt  und  beschlossen. 
Die  Spruchkommissionen  können  Beweis  erheben  und 
haben  Anspruch  auf  Rechtshilfe.  Die  Beschlüsse  werden 
mit  Stimmenmehrheit  gefaßt  und  sind  mit  Gründen  zu 
versehen.  Die  Zustellung  der  Entscheidungen  der 
Spruchkommissionen  erfolgt  an  den  Antragsteller  durch 
Uebersendung  mittels  eingeschriebenen  Briefes  gegen 
Rückschein,  an  den  Reiehskommissar  für  Auslands- 
schäden durch  Vorlage  des  Spruchs.  Gegen  die  Ent- 
scheidung einer  Spruchkommmission  steht  dem  Antrag- 
stsller  das  Rechtsmittel  der  Beschwerde  innerhalb  zwei 
Wochen  nach  Zustellung  zu;  der  Reichskommissar  kann 
die  Entscheidung  innerhalb  einer  Frist  von  gleicher 
Dauer,  deren  Lauf  mit  der  Vorlegung  beginnt,  „bean- 
standen“. | 


4)  Es  sei  darauf  hingewiesen,  daß  hier  nur  von  Aus- 
landsschäden die  Rede  ist,  daß  der  Verband  demgemäß  nicht 
berechtigt  ist,  Anträge  entgegenzunehmen,  die  sich  auf  Schäden 
beziehen,  die  in  den  Schutzgebieten  oder  in  abgetretenen 
Gebieten  des  Reichs  entstanden  sind. 
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Wird  eine  Entscheidung  von  der  einen  oder  anderen 
Seite  angefochten,  so  kann  d i e Spruchkommission,  die 
die  Entscheidung  erlassen  hat,  der  Beschwerde  oder  Be- 
anstandung selbst  abhelfen  und  ihre  Entscheidung  auf 
einstimmigen  Beschluß  ihrer  Mitglieder  abändern.  Macht 
sie  von  dieser  Befugnis  keinen  Gebrauch,  so  hat  der 
Reichskommissar  für  Auslandsschäden  die  Prüfung  und 
Entscheidung  des  Antrags  einer  andern  Spruchkom- 
mission zu  übertragen. 

Gegen  die  Entscheidung  der  zweiten  Spruchkom- 
mission steht  nur  noch  dem  Reichskommissar  wegen 
Verletzung  des  Reichsinteresses  das  Rechtsmittel  des  Ein- 
spruchs an  das  Reichswirtschaftsgericht  zu.  Der  Antrag- 
steller kann  den  zweiten  Spruch  nicht  mehr  anfechten. 
Meines  Erachtens  eine  durchaus  unbillige  Regelung,  die 
mit  Recht  lebhaften  'Widerspruch  in  den  Kreisen  der  Ent- 
schädigungsberechtigten hervorgerufen  hat. 

Das  Reichs  Wirtschaftsgericht  entscheidet  in  der  Be- 
setzung von  einem  Vorsitzenden  und  vier  sachver- 
ständigen Beisitzern.  Wenn  der  Wert  des  Streitgegen- 
standes nach  dem  Ermessen  des  Vorsitzenden  nicht  mehr 
als  50  000  M.  beträgt,  so  genügt  die  Zuziehung  von 
zwei  sachverständigen  Beisitzern.  Die  sachverständigen 
Beisitzer  werden  vom  Präsidenten  des  Reichswirtschafts- 
gerichts berufen  und  einer  Vorschlagsliste  entnommen, 
die  vom  wirtschaftspolitischen  Ausschuß  des  vorläufigen 
Reichswirtschaftsrats  aufgestellt  wird. 

Für  das  Verfahren  vor  dem  Reichswirtschaftsgericht 
sind  die  Vorschriften  der  Verordnung  über  das  Reichs- 
wirtschaftsgericht vom  21.  Mai  1920  (RGBl.  S.  1167) 
maßgebend. 

Die  Auszahlung  des  Vorschusses  erfolgt  nach  Rechts 
kraft  der  Entscheidung  auf  Wunsch  der  zuständigen  Inter- 
essenvertretung. 

Für  sämtliche  Auszahlungen  ist  als  Stichtag  der 

1.  Januar  1920  anzunehmen.  Bei  früheren  oder  späteren 
Auszahlungen  sind  5%  Zinsen  in  Anrechnung  zu  bringen. 
Da  die  Interessenvertretungen  die  Kosten  der  allgemeinen 
Geschäftsführung,  der  Vorprüfung  und  der  Auszahlung 
tragen,  so  ist  ihnen  die  Berechtigung  erteilt,  diese 
Kosten  durch  Abzug  eines  Hundertsatzes  von  der  aus- 
zuzahlenden Vorentschädigung  "aufzubringen.  Weiterhin 
sind  sie  aber  noch  berechtigt,  V*  vom  Hundert  der  aus- 
zuzahlenden Vorschüsse  zur  Bildung  eines  besonderen 
Wohlfahrtsfonds  zurückzubehalten,  aus  dem  besonder? 
bedürftige  Geschädigte  bedacht  werden  sollen. 

* 

Wir  wenden  uns  nunmehr  der  Erörterung  jener  ein- 
gangs dieser  Abhandlung  näher  bezeichneten  Schäden 
zu.  die  neben  den  durch  Liquidation  (und  sonstige  Ent- 
ziehungen oder  Beeinträchtigungen)  entstandenen 
Schäden  als  Auslandsschäden  noch  in  Betracht  kommen. 

Während  es  sich  bei  der  Entschäjdigung  für  Liqui- 
dationsschäden um  die  Erfüllung  einer  vom  Reich  über- 
nommenen Verpflichtung  handelt,  besteht  hinsichtlich 
dieser  Schäden  eine  Rechtspflicht  zur  Entschädigung 
nicht.  Es  besteht  weder  eine  völkerrechtliche  noch  eine 
innerstaatliche  Rechtsnorm,  die  das  Reich  verpflichtete, 
Ersatz  für  diejenigen  Schäden  zu  leisten,  die  seinen 
Staatsangehörigen  durch  kriegerische  Unternehmungen, 
durch  Zerstörung,  durch  Verschleppung,  Flucht  u.  dgl. 
mehr  im  Ausland  erlitten  haben.  Dennoch  ist  das  Reich 


gewillt,  auch  für  diese  Schäden  Entschädigungen  zu 
gewähren,  in  der  Erkenntnis,  daß  wenn  auch  nicht  eine 
rechtliche  so  doch  eine  moralische  Verpflichtung  ge- 
geben ist,  diejenigen  Staatsbürger  die  ihres  Deutsch- 
tums wegen  Schaden  im  Ausland  erlitten  haben, 
insbesondere  aber  jene,  die  als  Pioniere  des  Deutschtums 
hinausgegangen  sind,  zu  entschädigen.  Ein  Gesetz  über 
Art  und  Umfang  derartiger  Entschädigungen  ist  zwar 
bisher  noch  nicht  erlassen.  Es  ist  aber  ein  im  Reichs- 
ministerium für  Wiederaufbau  ausgearbeiteter  Entwurf 
eines  Auslandsschädengesetzes,  der  mit  einigen  andern 
Entschädigungsgesetzentwürfen  die  Zustimmung  des 
Reichsrats  gefunden  hat,  bereits  dem  Reichstag  vorgelegt 
worden,  so  daß  mit  einer  baldigen  Verabschiedung 
des  Gesetzes  zu  rechnen  ist.  Auch  für  die  hier  be- 
sprochenen Schäden  kann  schon  jetzt  eine  Vorentschäi- 
digung  gewährt  werden  auf  Grund  der  oben  bereits  er- 
wähnten Richtlinien  vom  15.  November  1919.  Aus  den 
einschlägigen  Bestimmungen  dieser  Richtlinien  ergibt 
sich  folgendes: 

1.  Für  Schäden,  die  deutsche  Reichsangehörige  im 
Ausland  an  ihrem  Eigentum  erlitten  haben,  können  Bei- 
hilfen gewährt  werden,  sofern  die  Schäden  ent- 
standen sind: 

1.  durch  kriegerische  Unternehmungen  deutscher,  ver- 
verbündeter  oder  feindlicher  Streitkräfte, 

2.  durch  Brand  oder  sonstige  Zerstörungen,  durch  Raub, 
Plünderung,  Diebstahl  oder  erzwungene  Verschleu- 
derung, 

3.  durch  Flucht,  Abschiebung,  Verschleppung  oder 
Wegschaffung  der  Habe. 

Voraussetzung  für  die  Gewährung  von  Beihilfen  für 
Schäden  der  unter  Nr.  2 und  3 genannten  Art  ist, 
daß  die  dort  bezeichneten  Vorgänge  im  Zusammenhang 
mit  dem  Krieg  stehen  und  auf  das  Deutschtum  des 
Betroffenen  zurückzuführen  sind  (§  6 a.  a.  O.). 

2.  Die  Gewährung  von  Beihilfen  ist  zu%versagen: 

a)  für  Verluste  von  Wechseln  und  Schecks  (§  8,  Abs.  1 
a.  a.  O.) ; 

b)  für  Schäden,  die  während  der  Beförderung  auf 

See  durch  Versenkung  entstanden  sind,  sowie  für 
Schäden,  die  dadurch  entstanden  sind,  daß  Gegen- 
stände durch  prisengerichtliches  Urteil  eingezogen 
worden  sind.  (Für  Schäden,  die  deutschen  Reichs- 
angehörigen an  ihrer  Habe  während  ihrer  Beför- 
derung auf  See  entstanden  sind,  können  indessen 
Beihilfen  gewährt  werden.)  . — § 8 Abs.  2 

a.  a.  O.  — ; 

c)  insoweit  der  Geschädigte  anderweit  — auf  Grund 
des  Gesetzes  über  die  Wiederherstellung  der 
Handelsflotte  vom  7.  November  1917  (RGBl.  S.  1025) 
— aus  einem  Versicherungsverhältnis  oder  aus  einem 
andern  Rechtsgrund  Ersatz  erhalten  hat  oder  er- 
langen kann  (§  9 a.  a.  O.). 

3.  Zur  Linderung  einer  durch  den  Krieg  einge- 
tretenen wirtschaftlichen  Notlage  können  — auch  neben 
Vorschüssen  und  neben  Beihilfen  für  konkrete  Schäden 
— Unterstützungen  gewährt  werden,  die  jedoch  den 
Betrag  von  1500  M.  für  die  Person  nicht  übersteigen 
sollen.  Nur  in  besonderen  Fällen  ist  der  Reichsminister 
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für  Wiederaufbau  befugt  im  Einverständnis  mit  dem 
Reichsminister  der  Finanzen  aus  Gründen  der  Billig- 
keit die  Gewährung  höherer  Unterstützungen  anzu- 
ordnen. 

Für  die  Gewährung  einer  Unterstützung  kommen  in 
Betracht  deutsche  Reichsangehörige,  die  vor  dem  Krieg 
ihren  Wohnsitz  oder  dauernden  Aufenthalt  im  Ausland 
gehabt  oder  ihren  Beruf  dort  ausgeübt  haben  oder 
aus  Anlaß  des  Krieges  im  Ausland  wegen  ihres  Deutsch- 
tums interniert  worden  und  durch  den  Krieg  in  erhebliche 
wirtschaftliche  Bedrängnis  geraten  sind.  Die  Unter- 
stützung kann  insbesondere  zur  Wiederaufnahme  einer 
Tätigkeit  im  Ausland  gewährt  werden  (§§  10  und  17 
a.  a.  O.).  — Inwieweit  der  im  Regelfall  auf  höchstens 
1500  M.  für  die  Person  bemessene  Unterstützungsbetrag 
diesem  Zweck  in  nennenswerter  Weise  dienen  könnte, 
ist  freilich  nicht  recht  erklärlich. 

Im  übrigen  gilt  das  oben  hinsichtlich  der  Vorschüsse 
für  Liquidationen  Angeführte  auch  für  die  Gewährung 
von  Beihilfen  und  Unterstützungen. 

Auch  die  für  die  Festsetzung  von  Vorschüssen  oben 
dargelegten  Verfahrensvorschriften  finden  bei 
der  Festsetzung  von  Beihilfen  und  Unterstützungen  An- 
wendung. 


Internationale  Konsumkrisen. 

Von  Dr.  W.  H.  Edwards. 

Durch  den  starken  wirtschaftlichen  Aufschwung  aller 
Länder  im  19.  Jahrhundert  ist  man  in  der  Literatur  der 
Wirtschaftstheorie  und  -praxis  dazu  gelangt,  diejenigen 
Krisen  und  Krisenerscheinungen  am  eingehendsten  zu 
betrachten,  die  durch  Produktions-  und  Kreditvorgänge 
verursacht  wurden.  Ausschreitungen  der  Produktion  und 
Ueberspannung  des  Kreditaufbaus  sind  in  der  Krisen- 
lehre aller  nationalökonomischen  Schulen  vielseitig  be- 
leuchtet worden. 

Erst  Nachkriegserscheinungen  in  der  Weltwirtschaft 
haben  die  Volkswirte  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
die  moderne  Krisenlehre  außerordentlich  einseitig  ist.  Sie 
berücksichtigt  auf  das  genaueste  krankhafte,  zu  heftigen 
Störungen  Anlaß  gebende  Erscheinungen  im  Wirtschafts- 
körper, die  durch  Umfang  und  Art  der  Gütererzeugung 
bedingt  werden.  Eine  etwas  genauere  Kenntnis  der  Wirt- 
schaftsgeschichte hätte  aber  auch  schon  vor  dem  Welt- 
kriege zu  der  klaren  Erkenntnis  führen  müssen,  daß 
auch  Krisen  durch  die  Art  der  vorhergegangenen  Ver- 
teilung des  Gütervorrats  in  der  Weltwirtschaft  hervor- 
gerufen werden  können.  Man  glaubt  heute  eine  neue 
Entdeckung  gemacht  zu  haben,  wenn  man  vom  Kon- 
sumentenstreik redet,  und  bezeichnet  damit  im  Grunde 
doch  nur  eine  Erscheinung,  die  sich  — wie  wir  noch 
sehen  werden  — zwangsläufig  aus  jeder  längeren  Periode 
erheblicher  Wertevernichtung  ergeben  hat:  Die  inter- 
nationale Konsumkrise. 

Kaufkraft,  Kaufwille  und  Kaufmöglichkeit  der  breiten 
Massen  wirtschaftlich  fortgeschrittener  Völker  sind  bisher 
in  einem  viel  zu  weitgehenden  Umfange  als  Näherungs- 
werte von  konstanten  Größen  angesehen  worden.  Die 
Lehre  von  den  Produktions-  und  Kreditkrisen  gründet 
sich  ja  zum  größten  Teil  eben  darauf,  nachzuweisen, 
wie  regellose  Produktion,  durch  günstige  Gewinnaus- 


sichten dazu  verführt,  die  Beschränktheit  — gewisser- 
maßen das  Feststehende  — in  der  Kaufkraft  der  breiten 
Masse  übersehen  oder  falsch  eingeschätzt  hat  und  dadurch 
diejenigen  Preisbewegungen  hervorrufen  mußte,  die  wir 
mit  dem  Begriff  Produktionskrise  zu  bezeichnen  pflegen. 
Richtig  an  dieser  Auffassung  ist  natürlich  die  Beobach- 
tung, daß  eine  gewisse  Anzahl  Einkommeninhaber  ihren 
Ausgaben  für  laufenden  Verbrauch  aus  letzter  Hand  dann 
ein  Ende  machen,  wenn  der  Genuß:  der  noch  weiterhin 
erwerbbaren  Güter  den  Aufwand  an  Mühe,  Entbehrung 
oder  Arbeit  für  die  Beschaffung  der  Zahlungsmittel  nicht 
mehr  aufwiegt.  Nur  der  Geistesgestörte  kauft  auch  dann 
noch,  wenn  eine  Unterbilanz  der  Nutzempfindungen  schon 
vorhanden  ist. 

Alle  diese  Gedanken  gelten  aber  nur  für  die  Be- 
stimmung der  oberen  Grenzwerte  der  Konsumkraft.  Für 
die  unteren  Grenzwerte  gelten  andere  Begriffe,  die  nicht 
psychisch,  sondern  nur  analytisch  deduziert  werden  kön- 
nen. Die  Wirtschaftskrisen,  die  dadurch  entstanden  oder, 
wie  die  gegenwärtige,  noch  im  Entstehen  begriffen  sind, 
weil  Kaufkraft,  Kaufwille  und  Kaufmöglichkeit  sich  einem 
Minimum  genähert  haben,  besitzen  im  Auftreten  und 
Verlauf  eine  auffallende  Uebereinstimmung.  Wertever- 
nichtung in  großem  Maßstab  hat  es,  um  in  der  Periode 
zu  bleiben,  die  wir  Neuzeit  nennen,  dreimal  gegeben:  nach 
dem  30  jährigen  Krieg,  während  und  kurze  Zeit  nach 
den  Napoleonischen  Kriegen,  und  nach  diesem  Weltkrieg. 
Alle  drei  Krisenperioden  sind  gekennzeichnet  durch  Ver- 
tiefung der  Kluft  zwischen  schrankenlos  Genußfähigen 
und  Darbenden,  durch  Deklassierung  ganzer  Volksschich- 
ten und  durch  grundlegende  Umwandlung  von  Art  und 
Umfang  der  Bedarfsdeckung  der  breiten  Massen. 

Schriften  aus  der  Zeit  nach  dem  30  jährigen  Krieg 
und  Phackerays  „Sanity  Fair“  entrollen  in  anderen  Sum- 
men und  Maßstäben  Bilder,  die  sich1  nicht  wesentlich1  von 
den  heute  in  Paris,  London,  New1  York,  Wien  und  Berlin 
zutage  tretenden  Gegensätzen  unterscheiden  zwischen 
der  schrankenlosen  Kaufkraft  der  neuen  Reichen  und  der 
Kaufunfähigkeit  weiter  Schichten,  die  vorher  sorgenfrei, 
zum  Teil  sogar  in  Wohlhabenheit  gelebt  haben.  Der 
nach  dem  30  jährigen  Krieg  besiegelte  Untergang  def 
Zünfte  und  der  in  den  Napoleonischen  Kriegen  am 
schwersten  geschädigte  Stand  der  kleinbürgerlichen 
Händler  und  Handwerker  haben  heute  ihr  Gegenstück 
in  dem  wirtschaftlichen  Untergang  der  Festbesoldeten, 
der  Kleinrentner  und  eines  großen  Teils,  der  Akademiker. 
Auch  für  die  Umgestaltung  des  Bedarfs  an  Lebensnot- 
wendigkeiten und  die  veränderte  Bedarfsbefriedigung  in 
allen  drei  Perioden  der  Konsumbeschränkung  besitzen 
wir  ausreichende  Belege.  Die  Häuser,  die  nicht  mehr 
repariert  werden,  die  Kleider,  die  länger  getragen  werden, 
der  Verzicht  auf  den  Erwerb  von  Kultur-  und  Kunst- 
werten, die  Auflösung  wertvollen  Familienbesitzes  und 
die  Neigung,  den  hoffnungslosen  Kampf  ums  Dasein 
aufzugeben,  indem  man  versucht,  statt  vom  Ertrag  pro- 
duktiver Arbeit  von  der  Verwertung  der  Kapitalsubstanz 
zu  leben,  sind  Merkmale  der  großen  Konsumkrisen. 

Diese  Krisen,  die  stets  internationale  Erschei- 
nungen gewesen  sind,  besitzen  eine  so  auffallend  über- 
einstimmende Verursachung,  daß  es  sich  verlohnt,  den 
Versuch  zu  machen,  in  großen  Umrissen  den  Verlauf  der 
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Konsumkrise  als  isolierte  Erscheinung  aufzuzeichnen.  Aus 
der  Skizze  werden  sich  ohne  besondere  wirtschaftspoli- 
tische Formulierungen  oder  Folgerungen  genügend  Nutz- 
anwendungen für  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  un- 
serer Gegenwart  ergeben. 

Wenn  wir  als  Ausgangspunkt  der  Betrachtung  der 
internationalen  Konsumkrisen  die  längere,  andau- 
ernde Wertevernichtung  ins  Auge  fassen  — wo- 
bei stillschweigend  zu  berücksichtigen  ist,  daß  der  Krieg 
und  antisoziale  Revolutionen,  wie  der  Bolschewismus, 
als  wichtigste  Veranlassungen  in  Frage  kommen  — so 
treten  alsbald  zwei  unmittelbare  Folgen  zutage:  Vermin- 
derung der  Produktionsmittel  und  Unterbindung  des 
Güteraustausches  bei  sich  fortsetzender  Bevölkerungs- 
vermehrung. Der  produzierte  Gütervorrat  ist  natürlich 
die  erste  Quelle,  der  die  der  Vernichtung  anheimfallenden 
Werte  entnommen  werden.  Für  den  normalen  Bedarf 
der  Verbrauchermassen  verbleibt  also  ein  jährlich  geringer 
werdender  Zugang  an  neuproduzierten  Gütern.  Daraus 
folgt  automatisch  eine  Preissteigerung  der  in  den  Handel 
kommenden  Waren,  die  meist  noch  verschärft  wird  durch 
den  Uebergriff  der  Wertevernichtung  auf  die  Kapital- 
substanz der  betreffenden  Wirtschaftsgemeinschaft.  Wäh- 
rend der  jährlich  erzeugte  neue  Gütervorrat  eine  ab- 
nehmende Tendenz  aufweist,  pflegt  die  Wertevernich- 
tung, die  stets  eine  ausgesprochen  asoziale  Veranlassung 
aufweist,  sich  in  geometrischer  Progression  zu  steigern, 
bis  sie  sich  nach  Erschöpfung  der  Güter  und  psychischer 
Ueberreizung  des  Arbeitswillens  im  erschöpften  Wirt- 
schaftskörper sich  selbst  überschlägt.  Bevor  dieses  Ueber- 
schlagen  eintritt,  raffen  die  Kräfte,  die  zur  Wertever- 
nichtung treiben,  alle  erreichbaren  Güter  zusammen,  ohne 
Rücksicht  darauf,  ob  durch  diesen  Mittelaufwand  die  Pro- 
duktionsgrundlagen gefährdet  werden  oder  nicht.  Dieses 
Zusammenraffen  treibt  nun  abermals  die  Preise  gewaltig 
in  die  Höhe,  denn  nur  mittels  legaler  oder  illegaler 
Wucherpreise  kann  der  beabsichtigte  Ausverkauf  der  Pro- 
duktionsgrundlagen herbeigeführt  werden.  Gegenüber 
den  ersten  Wucherpreisen  reagiert  die  Masse  entweder 
durch  eine  Käuferpanik  oder  durch  Enthaltsamkeit  unter 
gleichzeitiger  Vorratsaufzehrung.  Sobald  die  Vorrats- 
aufzehrung beendet  ist,  d.  h.  sobald  Lebensbedürfnisse 
gedeckt  werden  müssen,  setzen  zwei  neue  parallele  Er- 
scheinungen ein.  Kapital’ose  Einkommen-  oder  Renten- 
bezieher müssen  schon  in  diesem  Stadium  sich  der  unteren 
Grenze  der  Kaufmöglichkeit  nähern.  Sie  müssen  sich 
auf  den  Ankauf  der  billigsten  und  der  nötigsten  Gegen- 
stände beschränken.  Die  Rangordnung  des  Bedarfs  wird 
peinlich  genau  festgelegt,  der  einzelne  geht  zum  syste- 
matischen, möglichst  ausgedehnten  Konsumentenstreik 
über.  Ein  Streik,  der  sich  sowohl  auf  nicht  unbedingt 
notwendige  Lebensbedürfnisse  als  auch  auf  ihre  quali- 
tativ hochwertige  Befriedigung  erstreckt.  Diese  zuerst 
wirksam  werdende  Massenerscheinung  in  der  Konsum- 
krise bewirkt,  kaufmännisch  gesprochen,  eine  Absatz- 
stockung in  Qualitätswaren,  und,  da  nur  das  Nötigste 
gekauft  wird,  doch  keinen  Ausgleich  durch  Mehranschaf- 
fung an  billigen  Waren,  an  denen  nur  geringere  Umsatz- 
verdienste zu  erzielen  sind.  Der  Ausfa’l  der  Angestellten 
und  des  kleinen  Mittelstandes  als  Käufer  ist  die  Erschei- 
nung, die  man  übereinstimmend  heute  schon  in  allen 
Ländern  nachweisen  kann. 


Die  zweite  parallele  Erscheinung  durchläuft  augen- 
blicklich ihren  Höhepunkt.  Bevor  sich  diejenigen  Schich- 
ten, die  über  Kapitalsubstanz  verfügen,  zur  oben  geschil- 
derten Deklassierung  ihres  Verbrauchs  entschließen, 
stoßen  sie  Kapitalwerte  ab,  um  ihren  wichtigsten  Bedarf 
wenigstens  noch  in  annähernd  derselben  Qualität  be- 
friedigen zu  können.  Diese  Güterumsätze,  eine  Um- 
schichtung der  Kultur-  und  Kunstwerte 
innerhalb  derselben  Volkswirtschaft  und  zwischen  Volks- 
wirtschaften von  verschiedenem  Wohlstand,  erzeugt  in 
den  ersten  Stadien  der  Konsumkrise  jenen  ungesun- 
den Aufschwung  des  Handels,  den  wir  nach 
dem  Abschluß  des  Waffenstillstands  in  fast  allen  krieg- 
führenden  Ländern  bemerken  konnten.  Nachdem  dieser 
Ausverkauf  seinen  Höhepunkt  überschritten  hat,  werden 
auch  diese  Kleinkapitalisten  zur  andersartigen  Bedarfs- 
deckung übergehen  müssen.  Ist  dieser  Zeitpunkt  ge- 
kommen, dann  hat  die  Konsumkrise  ihre  größte  Schärfe 
erreicht  und  macht  einer  sehr  langsam  verlaufenden  Er- 
holung der  Kaufkraft  Platz.  Diese  Erholung  wird  dann 
einsetzen,  wenn  teils  durch  Entbehrungen,  teils  durch  den 
unvermeidlichen  Steuerdruck  die  wirtschaft’ich  deklassier- 
ten Schichten  erkennen,  daß  nur  durch  Mehrarbeit  ein 
weiteres  Sinken  ihrer  Kaufkraft  verhindert  werden  kann. 
Der  Entschluß  zur  Mehrarbeit  wird  aber,  weltwirtschaft- 
lich gesehen,  nur  dann  wirksam,  wenn  die  beiden  oben 
geschilderten  Gruppen  alle  beide  durch  ihre  Not  zu  er- 
höhten Leistungen  psychisch  prädisponiert  werden. 

In  dieser  kritischen  Phase  der  internationalen 
Konsumkrise  wird  das  Tempo,  in  dem  sich  die  Kaufkraft 
qualitativ  und  quantitativ  wieder  heben  kann,  bestimmt 
von  dem  Umfang  der  Arbeitsgelegenheit  für  diese  arbeits- 
willige Schicht.  Diese  Arbeitsgelegenheit  bestimmt  sich' 
aber  ausschließ’ich  durch  die  Wiederaufnahme  des  durch 
die  Wertevernichtung  unterbrochenen  weltwirtschaftlichen 
Güteraustausches.  Sind  Rohstoffe  und  Arbeitsmittel  aus 
Gebieten  zu  erlangen,  die  daran  Ueberfluß  haben,  so  ist 
die  Möglichkeit  für  die  Ueberwindung  der  Konsumkrise 
gegeben.  Jede  Konsumkrise  mündete  daher  auch  bisher 
in  großzügigen  Versuchen,  Welthandelsbeziehungen  neu 
anzuknüpfen  und  auszubauen,  aus.  Der  Große  Kurfürst, 
Cromwell  und  Colbert  haben  dieses  Problem  im  17.  Jahr- 
hundert zu  lösen  versucht,  Friedrich  Liszt  ist  im  19.  Jahr- 
hundert inmitten  seiner  genialen  Projekte  zusammenge- 
brochen, das  20.  Jahrhundert  steckt  noch  inmitten  seiner 
Konsumkrise,  aus  der  nur  ein  weltwirtschaftlich  veran- 
lagtes Genie  es  zu  führen  vermag. 

In  England,  Amerika  und  Deutschland  dämmert  jetzt 
langsam  die  Einsicht,  daß  nur  die  Bekämpfung  der  Folge- 
erscheinungen der  internationalen  Konsumkrise  einen 
Wiederaufbau  einer  normal  funktionierenden  Weltwirt- 
schaft ermöglichen  wird.  England  und  Amerika  sind 
vorläufig  darauf  bedacht,  die  Konsumkraft  innerhalb  der 
eigenen  Wirtschaftsantarkie  zu  heben.  Preisabbau,  Ab- 
bau des  Verwaltungsapparats,  Staatsschuld-  und  Noten- 
laufabbürdung  durch  scharfe  Steuergesetze,  intensive  För- 
derung des  Verkehrs  und  Einleitung  einer  Binnenwan- 
derung sind  die  Wege,  die  dazu  bisher  beschritten  wurden. 
Auch  Deutschland  steht  ein  Weg  offen,  so  paradox  das 
klingen  mag,  die  Konsumkraft  zu  beleben:  die  Sach- 
leistung in  der  Wiedergutmachung.  Jeder  nennenswerte 
Anspruch  auf  Sachleistung,  der  an  unsere  Industrie  ge- 
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stellt  wird,  erhöht  den  Nutzeffekt  der  heimischen  Arbeit, 
verringert  die  Produktionskosten  durch  bessere  'Aus- 
nutzung des  Produktionsapparats  und  verbilligt  die 
Lebenshaltung,  indem  die  Produkte,  die  für  den  In- 
landmarkt bestimmt  sind,  im  Rahmen  des  Gesamtpro- 
duktionsplans billiger  hergestellt  werden,  als  etwa  bei 
der  jetzt  immer  mehr  einreißenden,  die  Produktion  ver- 
teuernden Betriebseinschränkung.  Endlich:  je  größer  im 
Rahmen  des  technisch  Möglichen  die  deutsche  Sach- 
leistung ausfällt,  desto  mehr  festigt  sich  im  Ausland 
wieder  das  Vertrauen  zur  deutschen  Produktivkraft. 

Dieses  Vertrauen  ist  eine  wesentliche  Vorbedingung 
für  die  Kreditoperationen,  ohne  die  wir  den  natürlichen 
wirtschaftlichen  Kreislauf,  in  den  die  deutsche  'Volks- 
wirtschaft durch  ihre  Lebensbedingungen  hineingehört, 
nicht  wieder  in  Gang  bringen  können:  Einfuhr  auslän- 
discher Lebensmittel  und  Rohstoffe,  Verarbeitung  der 
letzteren  zu  möglichst  hochwertigen  Fabrikaten,  Ausfuhr 
der  deutschen  Arbeitserzeugnisse  nach  dem  Ausland.  Diese 
Kreditoperationen  lassen  sich  in  neutralen  Ländern  sowie 
in  Nord-  und  Südamerika  nur  dann  bewirken,  wenn  die 
Finanzmächte  des  Gläubigerstaats  durch  erhebliche  An- 
strengungen der  deutschen  Produktivkraft  bei  der 
Leistung  der  Wiedergutmachung  den  Eindruck  gewinnen, 
daß  die  deutsche  Produktion  in  ruhigem  Aufstieg  be- 
griffen ist,  der  weder  durch  äußere  Eingriffe  noch  durch 
von  innen  kommende  Erschütterungen  bedroht  erscheint. 


Die  Tätigkeit  des  vorläufigen  Reichs- 
wirtschaftsrats in  der  zweiten  Hälfte 
CJanuar.  . 

Berichterstatter:  Dr.  Hauschild , stellvertretender  Direktor 
beim  vorläufigen  Reichswirtschaftsrat. 

Der  sozialpolitische  Ausschuß  begutachtete 
den  Entwurf  einer  Verordnung,  betreffend  Abänderung 
der  Verordnung  über  die  Freimachung  von  Ar- 
beitsstellen während  der  Zeit  der  wirtschaftlichen 
Demobilmachung  vom  25.  April  1920  (RGBl.  S.  708). 
Nach  der  Regierungsvorlage,  der  zugestimmt  wurde,  er- 
hält § 5 der  Verordnung  folgende  abgeänderte  Fassung: 
„Durch  die  Anordnung  kann  den  Arbeitgebern  auf- 
erlegt werden,  diejenigen  bei  ihnen  beschäftigten  Arbeit- 
nehmer zu  entlassen,  weiche 

1.  nicht  auf  Erwerb  aus  dieser  Beschäftigung  angewiesen 
sind  oder 

2.  bei  Kriegsausbruch  oder  später  als  Arbeiter  in  einem 
land-  oder  forstwirtschaftlichen  Haupt-  oder  Nebenbetrieh, 
als  Bergarbeiter  oder  als  Gesinde  berufsmäßig  tätig  waren 
oder 

3.  seit  dem  1.  -August  1914  ihren  Beruf  gewechselt  haben, 
sofern  in  dem  Bezirk  des  Demobilmachungsausschusses 
ein  erheblicher  Mangel  an  Arbeitskräften  ihres  früheren 
Berufes  besteht.“ 

Um  jedoch  eine  gewisse  Sicherheit  gegen  einen 
starken  Zustrom  nach  Gebieten,  in  denen  ohnehin  Ar- 
beitslosigkeit herrscht,  z.  B.  den  Großstädten  zu  schaffen, 
wurde  der  Reichsregierung  in  folgendem  Antrag  eine 
Hemmungs Vorschrift  übermittelt : 

Die  Einstellung  von  Arbeitnehmern,  die  aus  anderen 
Orten  zuziehen,  unterliegt  der  Genehmigung  des  Demobil- 
machungsausschusses. Die  Genehmigung  muß  erfolgen, 
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wenn  durch  den  zuständigen  Arbeitsnachweis  des  Ortes 
dem  Arbeitgeber  nicht  eine  gleichwertige  Arbeitskraft  ver- 
mittelt werden  kann.  Ob  die  Arbeitskraft  gleichwertig  ist, 
entscheidet  der  Demobilmachungsausschuß  endgültig. 

Zu  Ziffer  1 des  § 5 der  Verordnung,  der  von  nicht 
auf  Erwerb  angewiesenen  Arbeitnehmern  handelt,  wurde 
einstimmig  beschlossen,  dem  Arbeitsministerium  die  Her- 
ausgabe einer  Anweisung  an  die  Demobilmachungs- 
behörde nahe  zu  legen,  in  welcher  der  Behörde  zur 
Pflicht  gemacht  wird,  die  Bestimmungen  gegenüber  er- 
werbstätigen Frauen,  sozialer  als  gegenwärtig  üblich  ist, 
zu  handhaben. 

Mit  dem  Inkrafttreten  der  Verordnung  werden  alle 
Anordnungen  der  Demobilmachungsorgane,  durch  die 
auf  Grund  des  § 5 Abs.  1 Nr.  3 oder  4 der  bisherigen 
Fassung  die  Entlassung  von  Arbeitnehmern  vorge- 
schrieben wird,  außer  Kraft  treten.  Das  gleiche  gilt  für 
alle  Anordnungen,  durch  die  auf  Grund  des  § 5 Abs.  1 
Nr.  3 oder  4 in  Verbindung  mit  § 14  die  Neueinstellung 
von  Arbeitnehmern  verboten  oder  in  Verbindung  mit 
§15  die  Einstellung  einer  Ersatzperson  vorgeschrieben 
wird. 

Kündigungen,  die  vor  dem  Inkrafttreten  der  gegen- 
wärtigen Verordnung  auf  Grund  des  § 5 Abs.  1 Nr.  3 
oder  4 der  bisherigen  Fassung  ausgesprochen  worden 
sind,  werden  unwirksam,  sofern  die  Kündigungsfrist  noch 
nicht  abgelaufen  ist.  Soweit  hiernach  eine  Kündigung 
wirksam  bleibt,  bleibt  auch  das  Recht  des  Demobil- 
machungsorgans, nach  § 15  die  Einstellung  einer  Ersatz- 
person zu  verlangen,  unberührt. 

Der  Unterausschuß  für  Landwirtschaft 
und  Ernährung  besprach  das  Verhältnis  der  Tier- 
haltung zur  menschlichen  Nahrung  und  die  damit  im 
Zusammenhang  stehende  Frage  der  Futtermittel- 
und Getreidebewirtschaftung.  Hierbei  ergab 
sich,  daß  die  Brotgetreidewirtschaft  auf  andere  Grund- 
lagen zu  stellen  ist.  Der  Ausschuß  wird  die  in  dieser 
Hinsicht  zu  fassenden  Beschlüsse  bald  dem  wirtschafts- 
politischen Ausschuß  unterbreiten.  Er  hatte  sodann  zu 
einer  Denkschrift  des  Reichswirtschaftsministeriums  über 
die  künftige  Gestaltung  der  Flachs  Wirtschaft  Stel- 
lung zu  nehmen.  Es  wurde  beschlossen,  der  Aufhebung 
der  Beschlagnahme  von  Flachsstroh  und  Rohflachs  für  die 
Ernte  1921  zuzustimmen  und  die  Frage  der  Beschlag- 
nahme von  Halb-  und  Fertigfabrikaten  an  den  wirt- 
schaftspolitischen Ausschuß  mit  dem  Ersuchen  zu  ver- 
weisen, eine  Aufhebung  zum  1.  Oktober  1921  zu  be- 
jfürvvorten. 

Der  Siedlungs  - und  Wohnungsausschuß 
hatte  das  Reichsarbeitsministerium  um  Mitteilungen  über 
geplante  gesetzgeberische  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  des 
städtischen  und  ländlichen  Siedlungswesens  gebeten.  In 
den  mündlichen  Darlegungen  des  Regierungsvertreters 
wurde  darauf  hingewiesen,  daß  die  Reichsgesetzgebung 
mit  dem  Reichssiedlungsgesetz  und  dem 
Pachtschutz  zunächst  abgeschlossen,  daß  aber 
auf  Grund  der  Art.  153 — 155  der  Verfassung  ein  Boden- 
Schutz-Gesetz  ins  Auge  gefaßt  sei,  das  insbeson- 
dere die  Tendenz  zu  verfolgen  hätte,  der  ungerecht- 
fertigten Spekulation  mit  Grund  und  Boden  vorzubeugen. 

Nach  Annahme  von  Beschlüssen  über  die  Ermittlung 
des  Wertes  von  neuen  und  Herstellung  von  rentablen 
Wohnhausneubauten  sowie  eines  Beschlusses,  nach  dem 
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die  seit  dem  1.  7.  IQ  neu  hergestellten  Wohnhäuser  von 
der  Beschlagnahme,  Mietsteuer  usw.  befreit  bleiben 
müssen,  wurde  ein  Antrag  auf  Ausgabe  von  Bau- 
geldscheinen dem  finanzpolitischen  Ausschuß  über- 
wiesen. 

Der  finanzpolitische  Ausschuß  nahm  ein- 
stimmig einen  Antrag  an,  die  Reichsregierung  zu  er- 
suchen, daß  bei  der  Heranziehung  zu  Steuern  diejenigen 
Gebiete,  die  indirekt  durch  den  Krieg  betroffen  worden 
sind,  gebührend  berücksichtigt  werden.  Er  stellte  den 
Antrag,  daß  der  Reichsregierung  vom  vorläufigen  Reichs- 
wirtschaftsrat folgende  Richtlinien  für  den  Entwurf  eines 
Gesetzes  zur  Abänderung  des  Einkommensteuer- 
gesetzes vom  29.  März  1920  vorgelegt  werden: 

1 . Der  finanzpolitische  Ausschuß  empfiehlt  der  Reichs- 
regierung, bei  dem  Einkommensteuergesetz  vom  29.  März 
1920  hinsichtlich  der  Veranlagung  der  Steuer  an  dem 
Grundsatz  des  § 29  Abs.  1 des  Gesetzes  festzuhalten 
und  dessen  Grundsatz  unter  entsprechender  Aenderung 
des  § 58  des  Gesetzes  auch  für  das  Steuerjahr  1920  in 
Anwendung  zu  bringen. 

2.  Hierbei  soll  mit  Rücksicht  auf  die  außerordentlichen  wirt- 
schaftlichen und  technischen  Schwierigkeiten  bei  der  Er- 
hebung der  Steuer  für  1920  und  aus  sozialen  Gründen  für 
Lohn-  und  Gehaltsempfänger  jeder  Art  die  Steuer  für 
das  Steuerjahr  1920  mit  den  erfolgten  Lohnabzügen  ab- 
gegolten sein  und  die  Einziehung  der  Steuern  für  das 
erste  Steuervierteljahr  1920  unterbleiben,  soweit  die  Lohn- 
und  Gehaltsempfänger  ein  Einkommen  bis  zu  24  000  M. 
versteuern  würden  und  soweit  sie  den  Steuerabzug  für 
die  letzten  Dreivierteljahre  des  Steuerjahres  ordnungs- 
gemäß nachweisen. 

3.  Es  wird  empfohlen,  das  Einkommensteuergesetz  so  zu 
fassen,  daß  Schenkungen,  die  auf  Grund  des  § 7 Ziff.  13 
erfolgen,  wohl  vom  Einkommen  abgerechnet  werden 
dürfen,  daß  aber  dieser  Abzug  bei  der  Staffelung  der 
Steuer  (§  21  des  Einkommensteuergesetzes)  nicht  in  Be- 
tracht kommt. 

Die  Streichung  bei  Ziffer  7 des  § 13  soll  nur  die 
Beiträge  für  politische  Vereinigung  treffen;  im  übrigen 
soll  Ziffer  7 erhalten  bleiben. 

4.  § 53  a ist  ganz  zu  streichen. 

5.  Sofern  den  Anträgen  des  Ausschusses  hinsichtlich  des 
unter  Ziffer  1 zum  Ausdruck  gebrachten  Grundsatzes 
wider  Erwarten  nicht  entsprochen  werden  sollte,  müßte 
auch  gegen  vorläufige  Festsetzungen  (entgegen  dem  § 30 
Abs.  2 in  seiner  jetzigen  Fassung)  die  ordentlichen  Rechts- 
mittel gegeben  sein. 

6.  Schließlich  wird  die  Streichung  des  § 40  a der  Novelle 
empfohlen. 

Der  Ausschuß  billigte  weiter  folgenden  Beschluß 
des  Steuer-Kontroll-Ausschusses  zur  Novelle  zum 
Reichsnotopfer: 

1. Die  Verabschiedung  des  zweiten  Teiles  der  Reichsnot- 
opfernovelle sollte  so  schnell  wie  möglich  erfolgen,  da- 
mit der  Grundbesitz  endlich  erfährt,  in  welcher  Weise 
er  zur  Steuer  herangezogen  wird  und  wie  die  Abbürdung 
der  Steuer  durch  Reichsnotzins  oder  zu  dessen  Stelle 
Reichsnothypothek  erfolgen  kann.  Die  Umwandlung  des 
Notzinses  in  die  Nothypothek  wird  umfassende  Arbeiten 
mit  sich  bringen,  die  erst  begonnen  werden  können,  wenn 
das  Gesetz  endgültig  feststeht,  die  aber  bis  zu  den  im 
Entwurf  vorgesehenen  Zahlungsfristen  nicht  durchgeführt 
werden  können,  wenn  sich  die  Frist  durch  Verzögerung 
der  Verabschiedung  des  Gesetzes  wesentlich  verkürzt. 

2.  Die  Novelle  zum  Reichsnotopfer  läßt  nicht  erkennen,  ob 
a)  das  zur  sofortigen  Barzahlung  bestimmte  erste  Drittel 

von  dem  Gesamtvermögen  berechnet  wird,  und  der 
verbleibende  Rest  als  Reichsnotzins  auf  dem  zum  Ver- 
mögen gehörigen  Grundbesitz  eingetragen  werden  kann, 
soweit  wie  dies  nach.  § 31  des  Gesetzes  zugelassen  ist, 
oder 


b)  ob  das  Drittel  von  der  auf  den  Grundbesitz  entfallen- 
den Abgabe  getrennt  berechnet  werden  soll  und  nur 
die  hiernach  verbleibenden  zwei  Drittel  des  den  Grund- 
besitz belastenden  Anteils  am  Reichsnotopfer  als  Not- 
zins eingetragen  werden  dürfen. 

Der  Ausschuß  hält  eine  Klarstellung  im  Sinne  der 
Möglichkeit  zu  a)  für  geboten. 

3.  Die  Novelle  sollte  bestimmen,  daß  der  Grundbesitzer,  der 
ausreichende  flüssige  Mittel  zur  Zahlung  des  ersten  Drittels 
des  Notopfers  nicht  besitzt,  berechtigt  ist,  das  volle 
Notopfer  in  Form  eines  Notzinses  gemäß  § 33  zu  be- 
gleichen, unter  der  Bedingung,  daß  er  die  Ablösung 
des  ganzen  Notzinses  durch  eine  Notopferhypothek  (§  36) 
herbeiführt. 

4.  Die  im  § 41  des  Gesetzes  bzw*.  § 41  a der  Novelle  dem 
Zahlungspflichtigen  in  Aussicht  gestellte  Vergütung  von 
4 % muß  dem  den  Notzins  durch  eine  Reichsnothypothek 
ablösenden  Grundstückseigentümer  auf  den  ganzen  Be- 
trag seiner  Barzahlung  vergütet  werden,  da  nur  mit 
Gewährung  dieser  4 o/0  die  Unkosten  gedeckt  werden 
können,  welche  dem  Grundbesitzer  durch  die  Aufnahme 
der  Nothypothek  bei  einer  hierzu  bereiten  Kreditanstalt 
erwachsen. 

5.  Bei  Neubearbeitung  der  Wertermittlungs-Grundsätze  für 
den  Grundbesitz  oder  bei  Ausarbeitung  von  solchen  in 
den  Ausführungsbestimmungen  hat  der  Reichswirtschafts- 
rat Anspruch  darauf,  so  rechtzeitig  gehört  zu  werden, 
daß  er  in  der  Lage  ist,  in  dieser  für  die  Erhaltung 
des  Grundbesitzes  so  wichtigen  Frage  sein  sachverstän- 
diges Gutachten  abzugeben. 

Der  gemeinsame  wirtschafts-und  sozial- 
politische Unterausschuß  (Unterausschuß 
Wissell)  hatte  zu  einer  Denkschrift  des  Reichswirt- 
schaftsministeriums über  die  vom  Arbeitsausschuß  der 
Außenhandelsstelle  der  Lederwirtschaft  gefaßten  Be- 
schlüsse, betreffend  Ausfuhr  von  Schuhen  und  Leder, 
Stellung  zu  nehmen. 

Nach  den  Beschlüssen  der  Außenhandelsstelle,  die 
der  Unterausschuß  annahm,  soll  die  Ausfuhr  von  Schuh- 
waren  nach  folgenden  Grundsätzen  genehmigt  werden: 
Der  Industrie  ist  Luxusschuhwerk  bis  zu  100  o/0,  feineres 
Straßenschuhwerk  bis  zu  50  o/0,  derbes  Gebrauchschuhwerk 
einschließlich  Berufsschuhwerk  bis  zu  331/3  % der  Durch- 
schnittsprodukfion  der  Antragsteller  in  den  beiden  Vor- 
monaten zu  genehmigen.  Neben  den  Fabrikanten  wird 
auch  dem  Schuhgroßhandel  die  Ausfuhr  von  Luxus- 
schuhwerk bis  zu  50  o/o,  feineres  Straßenschuhwerk  bis 
zu  25  o/o,  derbes  Gebrauchsschuhwerk  einschließlich  Berufs- 
schuhwerk bis  zu  15  o/o  der  nachweislich  vom  Antragsteller 
durchschnittlich  in  den  beiden  Vormonaten  von  der  deutschen 
Industrie  unmittelbar  bezogenen  Mengen,  jedoch  nicht  mehr 
als  bis  zu  50  °/o  der  im  Vormonat  an  die  Industrie  ge- 
gebenen Aufträge  bewilligt  werden. 

Die  Genehmigung  der  Ausfuhr  von  Leder  wird  nach 
folgenden  Grundsätzen  erfolgen: 

1. Dem  legitimen  Ledergroßhandel  sollen  10  o/0  der  nach- 
weislich im  Vormonat  in  den  gleichen  Lederarten  ab- 
gesetzten Mengen  Leder,  jedoch  nicht  mehr  als  50  o/0 
der  durchschnittlich  in  den  letzten  sechs  Monaten  aus 
dem  Ausland  eingeführten  Leder  zur  Ausfuhr  bewilligt 
werden. 

2.  Der  Reichsbevollmächtigte  ist  befugt,  die  Genehmigung 
zur  Ausfuhr  von  Luxusleder  für  Luxuslederfabrikanten 
zu  gestatten,  wenn  der  Antragsteller  ein  ihm  übertragenes 
freies  Kontingent  irgend  einer  Gerberei  nachweist.  Diese 
Ermächtigung  gilt,  soweit  die  verarbeitende  inländische 
Industrie  dieses  Leder  nicht  aufzunehmen  vermag. 

Hierzu  wurde  ein  Antrag  angenommen,  daß  die  Aus- 
fuhr durch  den  reinen  Exporthandel  unter  die  Ausfuhr- 
menge der  Industrie  fällt  und  der  Exportkaufmann  den 
Beschränkungen  des  Handels  nicht  unterworfen  ist.  End- 
lich wurde  beschlossen,  der  Regierung  nahe  zu  legen, 
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von  Exportierenden  zu  verlangen,  50  °/o  der  ausgeführten 
Menge  der  Reich9schuhversorgung  zu  den  dort  festge- 
setzten Preisen  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Der  Unterausschuß  zur  wirtschaftlichen 
Förderung  der  geistigen  Arbeit  besprach  die 
Luxus-  und  Lustbarkeitssteuer  in  bezug  auf  die  Kunst. 
Es  wurde  betont,  daß  die  Kunst  nicht  als  Luxus  im 
Sinne  des  Umsatzsteuergesetzes  zu  betrachten  sei,  und 
beschlossen,  zu  beantragen,  daß  im  besonderen  die  bil- 
dende Kunst  und  diese  mindestens  soweit,  als  es  sich 
um  Werke  lebender  Künstler  handelt,  von  der  Luxus- 
steuer von  15  o/o  befreit  werden.  Sodann  wurde  der 
Antrag  angenommen,  das  Reichsfinanzministerium  um 
Vorlage  eines  Referentenentwurfs  zu  einem  Aus- 
führungsgesetz zum  § 13  des  Landessteuergesetzes  zu 
ersuchen. 

Den  Mitgliedern  des  Verfassungsaus- 
schusses ging  für  ihre  Arbeiten  vom  Reichswirtschafts- 
ministerium eine  gedruckte  Materialsammlung  „Der  Auf- 
bau der  Bezirkswirtschaftsorganisation“  zu.  In  dieser 
Zusammenstellung  ist,  wie  es  in  der  Vorbemerkung  heißt 
„der  Versuch  gemacht,  einen  Ueberblick  über  die  Frage 
der  Bezirkswirtschafts-Organisationen  zu  geben,  d.  h. 
über  die  Frage  der  Einteilung  des  Reiches  in  Wirt- 
schaftsbezirke und  der  Zusammenfassung  der  Wirtschafts- 
kräfte innerhalb  eines  jeden  Wirtschaftsbezirks.“  Die 
Uebersicht  schlägt  keine  Lösungen  irgendwelcher  Art 
vor.  „Sie  soll  vielmehr  dem  Zweck  dienen,  all  denjenigen, 
die  an  dem  Aufbau  der  Wirtschaftsorganisationen  mitzu- 
wirken berufen  sind,  die  Kenntnis  der  Qedankenreihe  zu 
vermitteln,  die  sich  bereits  an  dieses  Problem  knüpfen 
und  die  untereinander  überaus  verschieden  sind.“ 

Die  Uebersicht  behandelt 

I.  die  bestehende  und  geplante  bezirksmäßig  eingeteilte 
Wirtschaftsorganisation. 

In  diesem  Abschnitt  werden  die  bestehenden  Organi- 
sationen nach  vier  Gruppen  unterschieden  und  behan- 
delt: Behörden  der  staatlichen  wirtschaftlichen  Verwal- 
tung, kommunale  Selbstverwaltungs-Körperschaften,  amt- 
liche Berufsvertretungen,  freie  wirtschaftliche  Verbände. 
Sodann  folgen  als  neue  Abschnitte:  Organisatorische  Auf- 
gaben der  Reichsverfassung  (Art.  18,  Gliederung  des 
Reiches;  Art.  165,  Räteaufbau)  und  Wirtschaftsprovinzen 
— Landeswirtschaftsräte. 

II.  Die  Probleme  für  die  Bildung  regionaler  Wirtschafts- 
organisationen. 

Das  Material  bezieht  sich  hier  auf  die  Aufgaben 
der  Bezirkswirtschaftsorganisationen;  die  Abgrenzung  der 
Wirtschaftsgebiete;  den  Aufbau  und  die  Zusammen- 
setzung der  Bezirkswirtschaftsorganisationen  (Bezirks- 
wirtschaftsräte, amtliche  Berufsvertretungen,  Bezirks- 
arbeiterräte). 


Tagesfragen. 

Von  Prof.  Dr.  Dochow , Heidelberg. 

Wasserrecht1).  Der  wasserwirtschaftliche  Aus- 
schuß des  Reichswirtschaftsrats  hat  sein  Programm  auf- 
gestellt: 1.  Allgemeine  wasserwirtschaftliche  Fragen. 

J)  „Deutsche  Wirtschafts-Zeitung  1921,  Tagesfragen,  S.  13. 


2.  Wasserstraßen.  3.  Hochwasserschutz  und  Wasser- 
ausgleich. 4.  Ausbau  der  Wasserkräfte.  5.  Abwässer- 
regelung. 6.  Trink-  und  Nutzwasserbeschaffung.  7.  Land- 
wirtschaftliche Ent-  und  Bewässerung.  8.  Wasserwirt- 
schaftliche Anforderungen  der  Fischereien.  9.  Wasser- 
recht und  Polizei.  10.  Organisation  der  Wasserstraßen 
im  Reich.  — Dieses  Programm  bietet  die  Möglichkeit 
zu  allen  Fragen  der  Wassernutzung  und  des  Wasser- 
schutzes Stellung  zu  nehmen  und  ihre  reichsrechtliche 
Regelung  vorzubereiten. 


Zeitschriften  und  Zeitungen. 

Deutsche  Juristen-Zeitung,  1921,  Heft  1/2,  S.  26:  Prof. 
Dr.  Hedemann,  Jena.  Rundschau  über  das 
Schrifttum  zum  Wirtschaftsrecht.  Hedemann 
sagt:  Heute  ist  das  Wirtschaftsrecht  noch  keine  ab- 
geschlossene Materie.  Ob  es  jemals  diesen  Charakter  bekommen 
wird,  ist  mit  Sicherheit  nicht  vorauszusagen.  Aber  es  sprechen 
mancherlei  Anzeichen  dafür,  und  nicht  deren  letztes  ist  der 
Anblick  der  Literatur.  Darüber  gibt  Hedemann  einen  nicht 
lückenlosen  Ueberblick1).  Eine  Trennung  in  Wirtschafts- 
recht und  Arbeiterrecht  lehnt  er  ab,  ebenso  Nußbaum 
in  seinem  Buch  über  das  neue  deutsche  Wirtschaftsrecht2). 
Ueber  die  Kommentare  sagt  Hedemann:  Mit  fieberhafter  Eile 
werden  Textausgaben  zu  den  neuen  und  neuesten  Gesetzen 
auf  den  Markt  geschleudert.  Dabei  fällt  auf,  daß  die  Mit- 
arbeiterschaft ein  ganz  anderes  Gesicht  bekommen  hat.  Der 
Gelehrte  ist  so  gut  wie  ganz  abgefallen.  Dafür  hat  der  Mann 
des  Ministeriums  die  Führung  übernommen,  gestützt  auf  den 
bedeutenden  Vorsprung,  den  ihm  die  Mitarbeit  schon  am 
werdenden  Gesetz,  und  späterhin  der  Besitz  des  umfang- 
reichen, turmhoch  anschweilenden  Aktenmaterials  seines-  Mi- 
nisteriums sichert.  Neben  ihn  ist  der  betriebsame  Praktiker 
getreten,  nicht  etwa  der  Praktiker  im  Sinn  des  gediegenen, 
ruhig  und  gemessen  arbeitenden  Richters,  sondern  eher  der 
Syndikus,  der  „W  i r t s c h a f t s j u r i st  “,  wie  er  als  selbst- 
ständiger Typus  im  Werden  ist,  von  manchen  gefordert  wird 
und  namentlich  vielen  jungen  Juristen  vorschwebt,  die  schon 
in  der  Studienzeit  das  eine  Bein  in  die  Jurisprudenz,  das  andere 
in  die  Nationalökonomie  gesetzt  haben. 

Gesetz  und  Recht,  1921,  Heft  1,  S.  1.  Reichswirtschafts- 
richter Dr.  Wiedersum,  Rechtsschutz  gegen  Ein- 
griffe der  Verwaltung.  — Immer  neue  Behörden  und 
Organisationen  werden  geschaffen,  denen  man  die  Regelung  der 
Wirtschaft  mehr  oder  weniger  planvoll  anvertraut,  immer  größer 
werden  die  Befugnisse,  die  der  Reichsverwaltung,  d.  h.  den 
einzelnen  Beamten  in  den  Reichsministerial-  und  anderen  In- 
stanzen in  die  Hand  gege'ben  werden.  Uind  bei  alledem  fehlt 


x)  Hedemann  erwähnt  nicht  den  Kommentar  zum 
Kohlenwirtschaftsgesetz  von  Dr.  Rudolf  Isay,  Rechtsanwalt  am 
Kammergericht  (Bensheimer,  1920).  Dieser  Kommentar  gehört 
m.  E.  zu  den  besten,  die  in  den  letzten  Jahren  geschrieben 
sind,  und  es  dürfte  schwer  fallen,  einen  „Gelehrten“  zu 
finden,  der  die  Materie,  namentlich  die  bergrechtlichen  Fragen 
so  beherrscht,  wie  Isay.  Abweichend  von  Hedemann  möchte 
ich  den  Kommentar  zur  Verordnung  über  das  Reichswirtschafts- 
gericht von  Müller-Wiedersum  nicht  den  „typischen“  Be- 
arbeitungen in  seinem  Sinn  zuweisen. 

2)  Die  T rennung  in  Wirtschaftsrecht  und  A r - 
beiterrechi  würde  sich  bei  Nußbaum  unbedenklich  durch 
Ausschaltung  der  §§  20—24,  in  denen  das  Arbeitsrecht  be- 
handelt wird,  durchführen  lassen.  Kaskel  behandelt  in  seinem 
neuen  Arbeitsrecht  das  Wirtschaftsrecht  auch  nicht,  sondern 
nur  Arbeiterrecht.  Dagegen  muß  die  steuerrechtliche  Literatur 
herangezogen  werden.  Geiler  und  Rosendorff  weisen  in  ihren 
Kommentaren  zum  Körperschaftssteuergesetz  nachdrücklich  auf 
den  Zusammenhang  zwischen  Wirtschaftsrecht  und  Steuerrecht 
hin.  Dasselbe  gilt  von  der  Umsatzsteuer-  und  Kapitalflucht- 
gesetzgebung. 
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jeder  wirksame  Rechtsschutz!  Kein  Rechtskundiger  weiß  sich 
in  den  unzähligen  Verordnungen  zurechtzufinden;  kein  Mensch 
weiß,  bei  welcher  Stelle  er  seinen  Anspruch  auf  Entschädigung 
anmelden  und  verfolgen  kann5). 


Wirtschaftliche  Rundschau. 

Von  Ernst  H.  Regensburger , Berlin. 

Der  Dezember  brachte  trotz  der  auf  das  Weihnachts- 
geschäft gesetzten  Erwartungen  keine  Besserung  der 
deutschen  Wirtschaftslage.  Durch  die  Krise  in  den  va- 
lutastarken Ländern  wurde  vielmehr  auch  sie  in  zu- 
nehmendem Maße  ungünstig  beeinflußt. 

Im  selben  Sinne  wirkte  die  ungenügende  Kohlen- 
versorgung der  deutschen  Industrie.  Trotz  der  ge- 
stiegenen Produktion  vergrößerten  sich  infolge  unge- 
nügender Wagengestellung  und  der  Kleinwassernot  die 
Haldenbestände  dauernd,  so  daß  sogar  einige  Zechen 
zur  Einlegung  von  Feierschichten  gezwungen  wurden. 
Wegen  dieser  Verkehrsschwierigkeiten  — die  nicht  zu- 
letzt auch  dadurch  verursacht  wurden,  daß  die  in  Aus- 
führung des  Spa-Abkommens  nach  Frankreich  und  Bel- 
gien gesandten  deutschen  Wagen  nicht  umgehend  zurück- 
geschickt werden  — konnten  auch  die  Lieferungen  an 
die  Entente  nicht  voll  erfüllt  werden.  Im  einzelnen  stellte 
sich  im  Dezember  im  Vergleich  zum  Vormonat  die 
Kohlenerzeugung  Deutschlands  in  1000  t folgendermaßen 
(ohne  Saarrevier  und  Pfalz): 


Arten 

Dezember 

Nov. 

Jan.  bis  Dez. 

1920 

1919 

1920 

1920 

1919 

Steinkohlen 

11  926 

9 935 

11  814 

131347 

107691 

Braunkohlen  ........ 

>0110 

8 256 

9 839 

111634 

93  843 

Koks 

2 355 

1 997 

2 245' 

25  177 

21  206 

Sfeinkohlenbriketts  .... 

'450 

232 

447 

*.4  938 

4 003 

Braunkohlenbriketts  .... 

2 087 

1 574 

2 037 

24  282 

19716 

Die  Mehrförderung  gegenüber  dem  Jahre  1919  ist 
somit  weiter  gestiegen. 

Die  Einnahmen  des  Reichs  flössen  im  November 
reichlicher  als  im  Vormonat.  Hauptsächlich  ist  die 
Steigerung  auf  eine  verschärfte  Einziehung  der  neuen 
Steuern  zurückzuführen,  während  die  Einnahmen  der 
Post-  und  Eisenbahnverwaltung  hinter  denen  des  Vor- 
monats zurückgeblieben  sind.  Die  schwebende  Reichs- 
schuld hat  im  bisherigen  Tempo  weiter  zugenommen; 
sie  belief  sich  in  Milliarden  Mark  am  Ende  der  Monate 


Juli 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Dez. 

auf 

142,0 

148,8 

156,8 

161,8 

165,9 

169,6 

wor.  sich 

122,6 

129,3 

138,2 

140,5 

147,5 

152,7 

Milliarden  Mark  diskontierte  Schatzanweisungen  und 
Schatzwechsel  befanden.  Da  die  Aufnahme  dieser  Be- 
träge bei  den  Banken  und  Privaten  wachsenden  Schwie- 
rigkeiten begegnet,  hat  die  Reichsbank  zurzeit  bereits 
40 — 50  Milliarden  Schatzwechsel  ansammeln  müssen,  die 
auf  dem  Reichsbankkonto:  „Wechsel,  Schecks  und  dis- 

8)  W a 1 z , Ist  das  Reichswirtschaftsgericht  ein  Verwal- 
tungsgericht? „Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“  1921,  Heft  1,  S.  1 
und  Dochow,  daselbst,  Tagesfragen,  S.  12;  Müller- 
Wiedersum,  Kommentar  zur  VO.  über  das  Reichswirt- 
schaftsgericht, 1920,  S.  43. 


kontierte  Schatzanweisungen“,  das  am  31.  Dezember  1920 
60,6  Milliarden  Mark  betrug,  ausgewiesen  wurden. 

Der  Stand  der  Reichsbank  zeigt  zum  Jahresschluß 
eine  nur  im  Juni  und  September  übertroffene  Anspannung 
der  Anlagekonten.  Die  Neubelastung  war  weniger  auf 
vermehrte  Anforderungen  des  Reichs  als  darauf  zurück- 
zuführen, daß  die  im  freien  Verkehr  untergebrachten 
Schatzanweisungen  entweder  bei  der  Reichsbank  redis- 
kontiert oder  nach  eingetretener  Fälligkeit  zur  Einziehung 
überreicht  wurden,  während  auf  der  anderen  Seite  die 
Gegenwerte  zwecks  Deckung  des  Ultimobedarfs  den  Giro- 
konten zuflossen.  Der  Notenumlauf  schwoll  im  Berichts- 
monat außerordentlich  an.  Im  Verhältnis  zum  Jahres- 
beginn betrug  nach  dem  dritten  Dezemberausweis  die 
Zunahme  88,4  % gegenüber  75,7  bei  dem  entsprechenden 
Ausweis  des  Vormonats.  Der  Umlauf  an  papiernen  Zah- 
lungsmitteln stellte  sich  zum  Jahresschluß  auf  80,8 
Milliarden  Mark,  von  denen  68,8  Milliarden  aus  Bank- 
noten, 12,0  Milliarden  aus  Darlehnskassenscheinen  be- 
standen. Am  Ende  des  Jahres  1919  betrug  der  gesamte 
Umlauf  an  Papiergeld  49,5  Milliarden  Mark.  Die  Bar- 
deckung der  Reichsbanknoten  stellte  sich  am  Jahres- 
schluß auf  1,6  o/o. 

Der  Abrechnungsverkehr  der  Reichsbank  weist,  nach- 
dem die  Zunahme  gegenüber  dem  Vormonat  im  No- 
vember bereits  geringer  War  als  in  den  vorangegangenen 
Monaten,  im  Dezember  zum  ersten  Male  wieder  seit 
August  eine  geringe  Abnahme  auf;  im  Vergleich  zu 
den  Vormonaten  betrug  er  (in  Milliarden  Mark)  im 

Juli  Aug.  Sept.  Okt.  Nov.  Dez. 

58,6  52,6  63,2  73,3  75,4  72,9 

Im  ganzen  Jahre  1920  stellten  sich  die  Umsätze  im 
Abrechnungsverkehr  somit  auf  insgesamt  695,8  Milliarden 
Mark  gegenüber  182,7  im  Jahre  1919,  ein  bezeichnendes 
Beispiel  der  wachsenden  Geldentwertung. 

Die  Bank  von  England  zeigt  beim  dritten  Monats- 
ausweis eine  erhebliche  Vermehrung  ihres  Notenumlaufs, 
der  bis  zum  Jahresschluß  noch  weiter  zunimmt;  im  Ver- 
hältnis zum  Jahresbeginn  betrug  die  Zunahme  des  Noten- 
umlaufs nach  dem  dritten  Ausweis  45,6%  gegenüber 
42,2o/o  nach  dem  dritten  Novemberausweis.  Am  Jahres- 
schluß war  der  132,9  Mill.  Pfd.  St.  betragende  Bank- 
notenumlauf zu  96,5%  metallisch  gedeckt.  Die  Banque 
de  France  hat  nach  dem  dritten  Dezemberausweis  ebenso 
wie  nach  dem  letzten  Jahresausweis  eine  Abnahme  der 
umlaufenden  Noten  zu  verzeichnen.  Nach  dem  dritten 
Dezemberausweis  hatte  der  Notenumlauf  gegenüber  dem 
Jahresbeginn  sogar  eine  Abnahme  um  1,3%  aufzuweisen 
gegenüber  einer  Zunahme  um  3,3%  nach  dem  ent- 
sprechenden Ausweis  des  November.  Die  Metalldeckung 
der  am  Jahresschluß  umlaufenden  37,9  Milliarden  Franken 
stellte  sich  nur  auf  15,2%.  Wesentlich  günstiger  war  das 
Deckungsverhältnis  bei  der  Schweizerischen  Nationalbank: 
es  betrug  trotz  einer  Abnahme  der  Metalldeckung'  im 
Dezember  am  Jahresabschluß  64,9%.  Der  Notenumlauf 
der  Schweizerischen  Nationalbank  erfuhr  im  Berichts- 
monat eine  bedeutende  Anspannung;  im  Verhältnis  zum 
Jahresanfang  belief  sich  nach  dem  dritten  Dezemberaus- 
weis seine  Abnahme  auf  1,0%. 

Die  deutsche  Valuta  ist  im  Berichtsmonat  im  großen 
und  ganzen  ziemlich  konstant  geblieben.  Auch  die  Hoff- 
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ü ebersicht  L 


Notenumlauf  der  Zentralbanken  1920. 


Juli 

August 

September 

Oktober 

November 

Dezember 

Bank 

1. 

3. 

1. 

3. 

1. 

3. 

1. 

3. 

1. 

3. 

1. 

3. 

Ausws. 

AU8W8. 

Ausws. 

Ausws. 

Ausws. 

AU8W8. 

AuSW8. 

Ausws. 

Ausws. 

Ausws. 

Ausws. 

Ausws. 

Deutsche  Reichsbank 

(Millionen  Mark)  . 
Bank  of  England 

50  045 

53  983 

56  060 

56  653 

58  752 

59  264 

62  078 

62  066 

63  600 

51  656 

64  685 

67  126 

(Millionen  Pfd.  St.) 
Banque  de  France 

120 

124 

126 

125 

127 

125 

128 

127 

128 

128 

130 

131 

(Millionen  Franken) 
Schweizer.  Nat.-Bank 

37  763 

38  011 

38  213 

37  900 

38  333 

38  666 

39  567 

39  290 

39  646 

39  256 

38  573 

37  509 

(Millionen  Franken) 

928 

898 

929 

900 

933 

918 

969 

946 

982 

929 

945 

965 

nung  auf  einen  für  Deutschland  erfreulichen  wieder  eine  erhebliche  Steigerung  aufzuweisen;  sie  be- 

der  Brüsseler  Konferenz  konnten  den  Markkurs  nicht 
günstig  beeinflussen.  In  New  York  wurde  die  Mark 
am  Jahresschluß  mit  35,5%  weniger  als  am  Jahres- 
anfang bewertet,  gegenüber  einer  Minderbewertung  um 
31,6%  zu  Ende  November.  In  Paris  kosteten  100  M.  am 
Jahresende  23,25  Fr.  gegenüber  22, — Fr.  zu  Anfang 
Januar  1920.  ln  Kopenhagen  betrug  die  Verschlechte- 
rung der  Mark  gegenüber  dem  Jahresbeginn  12,4%, 
während  sie  zu  Ende  November  sogar  eine  Besserung 
von  2,4%  zu  verzeichnen  hatte.  In  Zürich  sank  die 
deutsche  Valuta  gegenüber  dem  Jahresanfang  von  minus 
16,9%  Ende  November  auf  minus  9,1%  Ende  Dezember. 


lief  sich  im 

Juli  Aug.  Sept.  Okt.  Nov.  Dez. 

auf  136  129  134  146  147  155 

Im  ganzen  Jahr  1920  sind  nach  der  gleichen  Quelle 
1302  Konkurse  eröffnet  worden  gegen  997  im  Jahre  1919. 

Die  rückläufige  Bewegung  auf  dem  Warenmarkt 
hat  auch  im  Dezember  angehalten.  Nicht  nur  die  Preise 
für  Getreide,  auch  die  für  Metalle  und  besonders  Baum- 
wolle bewegten  sich  infolge  der  Absatzkrise  im  Ausland 
weiter  abwärts.  Auf  dem  deutschen  Markt  machte  sich 
hierbei  verschärfend  der  Rückgang  der  Ueberseefrachten 


üebersicht  II. 

Devisenkurse  auf  Berlin  1920. 


Devisenkurse 
auf  Berlin 

Parität 

10.  7. 

■20.  7. 

31.  7. 

io.  a 

20.  8. 

31.  8. 

10.9. 

20.9. 

30.9. 

10.  10. 

20.  10. 

31.  10. 

10.  11. 

20.  11. 

30  11. 

10.  12. 

20.  12. 

31.12.*) 

tn  New  York  . . . 

1 M.  = 23,82  Cts. 

2,62 

2,55 

2,35 

2,13 

1,97 

2,04 

1,85 

1,48 

1,60 

1,58 

1,42 

1,29 

1,15 

1,38 

1,41 

1,34 

1,36 

1,35 

„ London  

1 £ = 20,43  M. 

150,50 

149,50 

158,— 

170,25 

180,— 

175,- 

188,— 

235,— 

218,25 

223,50 

230,— 

263,— 

289,— 

253,50 

246,50 

256,— 

257,50 

257,25 

„ Paris 

100  M.  = 123,45  Kr. 

31,50 

31,25 

30,85 

29,75 

28,50 

29,50 

28,- 

22,— 

24,— 

23,75 

22,25 

20,75 

20,25 

22,50 

23,50 

23,— 

23,- 

23,25 

„ Zürich  .... 

100  M.  = 123,45  Fr. 

14,70 

14,60 

13,85 

12,80 

12,— 

12,35 

11,40 

9, — 

9,55 

9,80 

9,175 

8,25 

7,725 

8,70 

9,35 

8,62 

8,90 

9,10 

„ Kopenhagen**) 

100M.  = 88,80  Kr. 

16,— 

15,85 

15,25 

14,10 

13,85 

14,20 

13,40 

11,10 

11,65 

11.35 

10,50 

9,75 

9,25 

10,35 

10,75 

9,35 

9,35 

9,20 

*)  Soweit  für  obige  Daten  Kurse  nicht  ermittelt  werden  konnten,  sind  die  Vortagskurse  eingesetzt  worden  — **)  auf  Hamburg. 


Aenderungen  von  Diskontsätzen  sind  im  Dezember 
nicht  zu  verzeichnen.  Allerdings  wurde  die  baldige  Her- 
absetzung des  Londoner  Satzes  in  Aussicht  gestellt.  Die 
Geldsätze  blieben  im  allgemeinen  unverändert. 

Die  an  den  Kapitalmarkt  gestellten  Ansprüche  be- 
liefen sich  nach  der  Zusammenstellung  der  Firma  Stenger, 
Hoffmann  & Co.,  Berlin,  im  Dezember  auf  nominell 
2016  Millionen  Mark  gegenüber  1574  Millionen  im  No- 
vember; es  sei  bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnert, 
daß  bereits  dieser  Betrag  eine  Rekordziffer  bildete.  Im 
ganzen  Jahr  stellten  sich  die  Neuemissionen  im  Deutschen 
Reich  nach  der  „Frankf.  Ztg.“  auf  14  Milliarden  Mark. 
Die  Sparkasseneinlagen  haben  im  November  — dem 
neuesten  vorliegenden  Monat  — nach  Berichten  der  „Spar- 
kasse“ wieder  eine  Zunahme  zu  verzeichnen.  Es  betrug 
die  Zu-  (+)  bzw.  Abnahme  ( — ) der  Spareinlagen  bei 
den  berichtenden  deutschen  Sparkassen  (ohne  die  Ab- 
schreibungen auf  die  Kriegsanleihen)  in  Millionen  Mark  im 

Juni  Juli  Aug.  Sept.  Okt.  Nov. 

+1600  +1200  +400  +700  —250  +250 

Zweifellos  steht  dieser  Zufluß  mit  der  fortschrei- 
tenden Inflation  und  der  Stagnation  von  Handel  unid 
Gewerbe  im  Zusammenhang.  Die  Zahl  der  neu  er- 
öffneten  Konkurse  hat  nach  der^  „Bank“  im  Dezember 


geltend,  der  allerdings  zum  großen  Teil  wieder  durch 
die  Schwankungen  der  heimischen  Valuta  paralysiert 
wurde.  Entsprechend  dieser  Bewegung  stellte  sich  der 
Preis  für  1 kg  Feingold  im  freien  Verkehr  in  Berlin 
(in  Mark)  zu  Ende 

•Juli  Aug.  Sept.  Okt.  Nov.  Dez. 
auf  25  375  33  000  36  250  43  500  40000  42000 
Auch  die  Totalindexziffer  des  „Economist“  zeigt 
einen  weiteren  Rückgang  der  Preise  im  englischen  Waren- 
großhandel; sie  betrug  für  den  November  6594,  womit  sie 
gegenüber  dem  Februar  1920  einen  Rückgang  um  19,2% 
aufzuweisen  hat.  Der  lang  erwartete  deutsche  Groß- 
handelsindex — eine  als  vorläufiger  Versuch  bezeichnete 
Berechnung  des  Statistischen  Reichsamts,  die  leider  erst 
bis  November  vorliegt  — zeigt  mit  1378  für  November 
noch  eine  Preissteigerung  gegenüber  dem  Vormonat; 
für  den  Dezember  ist  aber  wohl  entsprechend  der  Be- 
wegung des  Großhandelsindex  der  „Frankf.  Ztg.“  ein 
Rückgang  zu  erwarten.  Als  Basis  für  den  deutschen 
Großhandelsindex  ist  der  Preisstand  des  Jahres  1913, 
dem  letzten  vollen  Friedensjahr,  benutzt  und  gleich  100 
gesetzt  worden.  Gegenüber  dem  Stand  vom  Februar  1920 
betrug  die  Abnahme  des  deutschen  Großhandelsindex 
im  November  2,4 o/o. 
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Die  Kosten  der  Lebenshaltung  haben  sich  in  Deutsch- 
land dem  Preisrückgang  naturgemäß  noch  nicht  anpassen 
können.  So  weist  der  neue  Lebenshaltungsindex  des 
Statistischen  Reichsamts  auch  für  den  Dezember  noch 
eine  erhebliche  Steigerung  der  durchschnittlichen  Kosten 
der  Lebenshaltung  im  Deutschen  Reich  auf.  Er 
betrug  für  den  Dezember  925  gegenüber  623  im 
Februar  1920,  was  einer  Steigerung  um  48,5  % 
entspricht.  Als  Basis  wurde  bei  der  Berechnung 
dieses  Lebenshaltungsindex  die  Normalration  an 
Lebensbedürfnissen  (Lebensmittel,  Leucht-  und  Brenn- 
stoffe, Wohnungsmiete)  einer  fünfköpfigen  Familie  im 
Jahre  1913/14* angenommen  und  gleich  100  gesetzt.  Für 
Berlin  zeigen  die  Berechnungen  von  Silbergleit  auch  für 
den  Dezember  wieder  eine  Steigerung  der  Ernährungs- 
kosten; ebenso  weisen  die  Zahlen  von  Kuczynski  eine 
Zunahme  des  Existenzminimums  auf. 


Uebersicht  in. 

Indexziffern  1920. 


Bezeichnung 

Juli 

August 

Septbr. 

Oktober 

Novbr. 

Dezbr. 

Deutsch.  Großhandels- 
index (Stat.  Reichs- 
amt)   

1176 

1166 

1225 

1308 

1378 

Economist:  Total- 
indexziffern(  W aren- 
großhandel  England) 

7876 

7743 

7645 

7175 

6594 

Lebenshaltungsindex 
des  Stat.  Reichsamts 
f.  d.  Deutsche  Reich 

842 

795 

777 

827 

872 

925 

Silber  gleit:  Wochen- 
kosten d.Ernährungs- 
bedar  f s für  2 Erwach- 
sene und  1 Kind  in 
Berlin  in  Mark  . . 

123 

116 

117 

124 

125 

131 

Kuczynski: 
Wöchentliches  Exi- 
stenzminimum für  2 
Erwachsene  und  2 
Kinder  in  Groß-Ber- 
lin in  Mark  . . . 

324 

00 

o 

CO 

299 

00 

r-I 

CO 

316 

330 

Die  sinkende  Konjunktur  mußte  sich  in  Verbindung 
mit  der  ungenügenden  Kohlenbelieferung  und  der  wei- 
teren Einschränkung  der  Aufträge  für  die  Industrie  auch 
auf  dem  Arbeitsmarkt  bemerkbar  machen.  Eine  Ver- 
schlechterung der  Lage  im  Dezember  ist  daher  hier  nicht 
zu  verkennen.  Die  Zahl  der  Empfänger  von  Erwerbs- 
losenunterstützung (Hauptunterstützungsempfänger)  ist 
demgemäß  im  Berichtsmonat  stark  gewachsen;  sie  betrug 
(in  Tausend)  am 

l.Okt.  15.  Okt.  l.Nov.  15.  Nov.  l.Dez.  15.  Dez.  l.Jan. 

396  374  361  349  349  366  409 

Auch  die  Zahl  der  Zuschlagsempfänger,  das  sind 
die  Familienangehörigen  der  unterstützten  Erwerbslosen, 
hat  von  rund  352  000  am  1.  Dezember  auf  rund  454  000 
am  1.  Januar  zugenommen. 

Im  November  konnte  bereits  eine  Zunahme  des  An- 
drangs der  Stellungsuchenden  bei  den  Arbeitsnachweisen 
festgestellt  werden.  Auf  je  100  offene  Stellen  kamen 
Arbeitsgesuche  im 


Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Okt 

Nov. 

raännL 

201 

110 

226 

217 

199 

212 

weibL 

125 

142 

139 

126 

126 

134 

Die  Arbeitslosigkeit  in  den  Fachverbänden  zeigte  hin- 
gegen im  November  noch  einen  geringen  Rückgang. 
So  kamen  auf  je  100  Mitglieder  der  berichtenden  Fach- 
verbände Arbeitslose  zu  Ende  der  Monate 

Juni  Juli  Aug.  Sept.  Okt.  Nov. 

3,9  6,0  5,9  4,5  4,2  3,9 

Im  November  hat  sich  die  Arbeitslosigkeit  der  männ- 
lichen Arbeitskräfte  verhältnismäßig  langsamer  als  die 
der  weiblichen  verringert. 


Reichswirtschaftsgericht. 

Mitgeteilt  durch  Senatspräsident  Dr,  Köppel. 

3.  Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  15.  Ok- 
tober 1920.  — V,  16.  A.  V.  748  20. 

Die  Verfallerklärung  ist  rechtmäßig.  Ein  Anspruch  auf 
Entschädigung  steht  der  Beschwerdeführerin  nicht  zu. 

Gründe. 

Die  Kontrollstelle  F.  des  Reichsbeauftragten  für  die  Ueber- 
wachung  der  Ein-  und  Ausfuhr  hat  am  20.  Mai  1920  eine 
Sendung  von  sechs  Kisten  bestickter  Stoffe  für  verfallen  er- 
klärt. Hiergegen  hai  die  Eigentümerin  der  Ware,  nämlich  die 
Firma  J.  B.  i)n  St.  G„  form-  und  fristgerecht  Beschwerde 
mit  dem  Antrag  auf  Freigabe  der  Ware  oder  Zubilligung 
einer  Entschädigung  in  Höhe  von  82  370  Franken  (Schweizer) 
nebst  8 <y0  Zins  seit  dem  Tag  der  Verfallerklärung  eingelegt. 
Sie  macht  zur  Begründung  ihrer  Beschwerde  folgendes  geltend: 
Die  sechs  Kisten  seien  vor  mehr  als  einem  Jahr  an  den 
Brüsseler  Agenten  der  Firma  zum  Verkauf  gesandt  worden.  Da 
die  Ware  in  Belgien  nicht  hat  verkauft  werden  können,  habe  sie 
auf  Anraten  ihres  Frankfurter  Agenten,  L.  M.,  die  Ware 
zuerst  transit  nach  F.  in  der  Absicht  verbringen  lassen,  den 
Verkauf  dieser  Waren  in  Deutschland  zu  versuchen,  falls  es 
gelingen  sollte,  die  Einfuhrbewilligung  zu  erhalten;  andernfalls 
hätten  die  Waren  nach  St.  G.  weiter  geleitet  werden  sollen. 
Infolge  der  Verzögerung  des  Transports  durch  Streik  und 
andere  Verkehrsschwierigkeiten  seien  die  Waren  jedoch  erst 
nach  dem  6.  Februar  1920  in  F.  eingetroffen.  Ohne  Ver- 
zögerung wäre  die  Ware  zweifellos  schon  früher  nach  F. 
gelangt.  Das  Einfuhrgesuch  für  die  Ware  sei  abgelehnt  worden, 
worauf  die  Beschwerdeführerin  ihre  Weitersendung  nach  der 
Schweiz  angeordnet  habe.  Nach  ihrer  Ansicht  handele  es  sich 
hier  um  einen  gebrochenen  Transitv erkehr,  auf  den  die  Vor- 
schriften der  Verordnung  vom  22.  März  1920  nicht  ange- 
wendet werden  dürften.  Weiter  macht  sie  geltend,  daß  sie 
den  Auftrag  zum  vorläufigen  Transport  der  Waren  nach  F. 
am  29.  Januar  1920,  somit  in  einem  Zeitpunkt  erteilt  habe,  in 
dem  in  der  Schweiz  keinerlei  Kenntnis  von  einer  Verletzung 
deutscher  Vorschriften  bestanden  habe.  Das  Einfuhrgesuch 
sei  auch  von  dem  Vertreter  der  Firma  innerhalb  einer  Frist 
von  drei  Wochen  nach  Eintreffen  der  Waren  eingereicht 
worden.  In  diesem  Zeitpunkt  sei  die  Ware  noch  nicht  ver- 
fallen gewesen.  Es  seien  daher  die  Voraussetzungen  für  die 
Erteilung  der  nachträglichen  Einfuhrbewilligung  zweifellos  ge- 
geben. Ganz  besonders  müsse  sie  betonen,  daß  sie  die  Straf- 
bestimmungen weder  gekannt  habe,  noch  bei  Einziehung  sorg- 
fältiger Erkundigungen  hätte  kennen  müssen.  Sie  sei  von 
deutschen  Firmen  immer  wieder  veranlaßt  worden,  Einfuhr- 
bewilligungen für  Ware  ihrer  Fabrik  nachzusuchen.  In  der  Tat 
habe  auch  im  vorliegenden  Fall  ihr  Frankfurter  Vertreter  in 
völlig  legaler  Weise  einen  Einfuhrantrag  gestellt. 

In  dem  Termin  hat  der  Vertreter  der  Beschwerdeführerin 
noch  besonders  auf  die  Bedeutung  der  angesehenen  Firma  B. 
und  ihrer  Haltung  während  des  Kriegs  und  der  Uebergangszeit 
hingewiesen. 

Der  Reichsbeauftrage  beantragte  Feststellung  der  Recht- 
mäßigkeit der  Verfallerklärung  ohne  Entschädigung. 

Der  Beschwerde  mußte  der  Erfolg  versagt  werden. 

Gegen  die  Rechtmäßigkeit  der  Verfallerklärung  hat  die 
Beschwerdeführerin  selbst  keine  durchschlagenden  Gründe  vor- 
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bringen  können.  Di«  Ware  war  in  der  Schweiz  hergesteil« 
und  befand  sich  noch  im  Eigentum  der  Beschwerdeführerin  zur 
Zeit  der  Verfallerklärung.  Es  hat  sich  somit  um  eine  Aus- 
landsware  gehandelt,  deren  Einfuhr  nach  dem  allgemeinen, 
schon  seit  dem  Januar  1917  in  Kraft  befindlichen  Einfuhr- 
verbot nur  mit  Bewilligung  der  zuständigen  Behörde  gestattet 
war.  Die  Beschwerdeführerin  ist  allerdings  der  Ansicht,  daß 
es  sich  im  vorliegenden  Fall  nur  um  einen  gebrochenen  Transit- 
verkehr gehandelt  habe,  für  den  eine  Einfuhrbewilligung  nicht 
notwendig  gewesen  sei.  Das  Gericht  kann  sich  jedoch  dieser 
Auffassung  der  Beschwerdeführerin  nicht  anschließen.  Es  mag 
zugegeben  werden,  daß  die  Beschwerdeführerin  selbst  die 
Absicht  gehabt  hat,  die  Waren  von  Belgien  über  Deutschland 
nach  der  Schweiz  in  dem  Fall  zurückzunehmen,  daß  eine  Ein- 
fuhrbewilligung für  die  Einfuhr  nach  Deutschland  nicht  er- 
teilt würde.  Sie  hätte  jedoch  zur  Durchführung  dieser  Ab- 
sicht vor  der  Einfuhr  nach  Deutschland  eine  Einfuhrbewil- 
ligung nachsuchen  und  die  Erteilung  abwarten  müssen  oder 
sie  hätte  zum  mindesten  die  Waren  unter  Zollverschluß  reisen 
lassen  müssen.  Wie  aus  dem  vorgelegten  Schriftwechsel  hervor- 
geht, hat  sie  jedoch  am  29.  Januar  1920  die  Brüsseler  Firma 
vorbehaltlos  angewiesen,  die  Waren  an  L.  M.  in  F.  zurück 
zu  expedieren.  Erst  als  die  Einfuhrbewilligung  abgelehnt 
worden  war  und  L.  M.  ihr  in  einem  Schreiben  vom  11.  April 
hiervon  Mitteilung  gemacht  hatte,  hat  die  Beschwerdeführerin 
mit  einem  Schreiben  vom  15.  April  1920  die  Firma  Z.  in  B. 
angewiesen,  ihrem  Agenten  in  F.  eine  Anweisung  dahin  zu 
geben,  die  sechs  Kisten  nach  St.  G.  zurück  zu  senden.  Hieraus 
geht  hervor,  daß  die  Waren  zunächst  ohne  irgend  ein  von 
einer  amtlichen  Stelle  anerkanntes  Zeichen  der  beabsichtigten 
Wiederausfuhr  nach  Deutschland  eingeführt  worden  sind.  Die 
Beschwerdeführerin  hätte  daher  für  diese  Einfuhr  nach  dem 
seit  1917  in  Kraft  befindlichen  Einfuhrverbot  eine  Einfuhr- 
bewilligung nachsuchen  müssen. 

Sie  kann  sich  auch  nicht  darauf  berufen,  daß  die  Waren 
nur  infolge  höherer  Gewalt  erst  nach  dem  6.  Februar  1920  nach 
Deutschland  gelangt  sind;  denn  aus  dem  oben  Gesagten  geht 
hervor,  daß  schon  in  der  Zeit  vor  dem  6.  Februar  1920 
eine  Einfuhrbewilligung  vorgeschrieben  war.  Es  ist  hierbei 
ohne  rechtliche  Bedeutung,  daß  damals  die  Prüfung  dieser 
Einfuhrbewilligungen  bei  einer  Einfuhr  über  die  Westgrenze 
durch  die  Besatzungsarmeen  verhindert  worden  ist.  Wenn 
die  Beschwerdeführerin  aber  mit  dem  Hinweis  auf  die  langsame 
Reise  infolge  höherer  Gewalt  geltend  machen  will,  daß  sie 
die  Wohltat  der  Uebergangsvorschrift  des  § 4 Abs.  2 der 
Verordnung  vom  22.  März  1920  beanspruchen  dürfe,  so  ist 
davon  auszugehen,  daß  der  § 4 Abs.  2 nur  auf  Waren  An- 
wendung finden  kann,  die  tatsächlich  vor  dem  6.  Fe- 
bruar 1920  eingeführt  worden  waren.  Für  später  eingeführte 
Waren  mußte  in  jedem  Fall  eine  Einfuhrbewilligung  vor  der 
Einfuhr  eingeholt  werden. 

Auf  Grund  all  dieser  Erwägungen  mußte  das  Gericht 
zu  der  Feststellung  gelangen,  daß  die  drei  Voraussetzungen 
für  die  Rechtmäßigkeit  der  Verfallerklärung,  nämlich:  Aus- 
landsware, Einfuhrverbot  und  Fehlen  der  Einfuhrbewilligung 
gegeben  sind. 

Es  muß  daher  nur  noch  geprüft  werden,  ob  der  Beschwerde- 
führerin etwa  ein  Anspruch  auf  angemessene  Entschädigung 
für  die  für  verfallen  erklärte  Ware  zusteht.  Ein  solcher  An- 
spruch besteht  nach  § 3 Abs.  1 Satz  4 der  Verordnung 
vom  22.  März  1920  nur  dann,  wenn  der  von  der  Beschlag- 
nahme Betroffene  nachweist,  daß  er  das  Fehlen  der  in  § 1 
der  Verordnung  vorgeschriebenen  Bewilligung  oder  die  Zu- 
widerhandlung gegen  die  an  die  Bewilligung  geknüpften  Be- 
dingungen weder  gekannt  hat,  noch  bei  Einziehung  sorg- 
fältiger Erkundigungen  hätte  kennen  müssen. 

Auch  in  dieser  Beziehung  hat  die  Beschwerdeführerin  jedoch 
keine  Tatsachen  vorgetragen,  'die  ihrem  Antrag  einen  Erfolg 
verschaffen  können.  Die  Beschwerdeführerin  macht  im  wesent- 
lichen nur  geltend,  daß  sie  die  Verordnung  über  die  Einfuhr 
nicht  gekannt  habe.  Selbst  wenn  man  dieses  Vorbringen  als 
richtig  annehmen  will,  so  stellt  sich  diese  Unkenntnis  jedoch  als 
ein  Irrtum  über  das  Verbot  dar.  Ein  derartiger  Irrtum  über  die 
Rechtsnorm  hat  indessen  nach  dem  Wortlaut  und  dem  Sinn 
des  § 3 Abs.  1 Satz  4 der  Verordnung,  wie  das  Reichs- 
wirtschaftsgericht in  ständiger  Rechtsprechung  angenommen 


hat,  keino  rechtserhebliche  Bedeutung.  Unter  demselben  Ge- 
sichtspunkt kann  auch  der  Irrtum  der  Beschwerdeführerin 
dahin,  daß  eine  Einfuhrbewilligung  für  die  Waren,  die  im 
Fall  der  Ablehnung  der  Einfuhrbewilligung  nach  dem  Ausland 
zurückgeführt  werden  sollten,  nicht  nötig  sei,  keine  Bedeutung 
beigemessen  werden. 

Auf  Grund  all  dieser  Erwägungen  gelangte  das  Gericht 
zu  der  Ueberzeugung,  daß  die  Verfallerklärung  ohne  Ent- 
schädigung zulässig  ist.  Das  Gericht  selbst  ist  auch  bei  Be- 
achtung der  Bedeutung  und  Stellung  der  Beschwerdeführerin 
innerhalb  des  deutsch-schweizerischen  Handels  nicht  in  der  Lage, 
eine  Milderung  der  Folgen  der  verbotswidrigen  Einfuhr  herbei- 
zuführen. 

4.  Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  19.  Ok- 
tober 1920.  — V,  16  A.  V.  220  20.  — * 

Die  Verfallerklärung  ist  rechtmäßig.  Ein  Anspruch  auf 
Entschädigung  steht  der  Beschwerdeführerin  nicht  zu. 

Gründe. 

Am  21.  April  1920  ist  durch  die  Kontrollstelle  D.  des 
Reichsbeauftragten  für  die  Ueberwachung  der  Ein-  und  Aus- 
fuhr ein  Waggon  mit  20  Kisten,  enthaltend  1 000  000  verzollte 
und  banderolierte  ägyptische  Zigaretten,  Marke  „Bellmar“,  im 
Gewicht  von  1S00  kg,  gegenüber  dem  Gewahrsamsinhaber 
für  verfallen  erklärt  worden. 

Dagegen  hat  die  Firma  H.  P.  in  L.,  alleiniger  Inhaber 
C.  B.,  mit  der  am  10.  Mai  1920  beim  Reichsbeauftragten  ein- 
gegangenen Eingabe  vom  8.  Mai  1920,  also  form-  und  frist- 
gerecht, Beschwerde  eingelegt. 

Am  29.  März  1920  hat  P.  von  dem  Kaufmann  J.  S.  in  H., 
der  sich  öfters  in  A.,  Hotel  J.,  aufhält,  3 500  000  „Belmar“- 
Zigaretten,  banderoliert  und  verzollt,  310  M.  für  das  Tausend, 
zum  Gesamtbetrag  von  1 085  000  M.  gekauft  und  sich  ver- 
pflichtet, den  Betrag  am  30.  März  1920  durch  die  Bank  zu 
überweisen.  Am  9.  April  1920  ging  die  später  für  verfallen 
erklärte  Ware  von  A.  ab. 

Ein  Antrag  der  Beschwerdeführerin  auf  nachträgliche  Ein- 
fuhrerlaubnis ist  vom  Reichswirtschaftsminister  abschlägig  be- 
schießen worden. 

Die  Beschwerdeführerin  verlangt  Freigabe  oder,  als  Ent- 
schädigung 320  000  M.  samt  7 o/0  Zinsen  seit  dem  21.  April  1920, 
der  Reichsbeauftragte  beantragt  Feststellung  der  Rechtmäßig- 
keit der  Verfallerklärung  ohne  Entschädigung. 

Die  Firma  P.  begründet  die  Beschwerde  damit: 

Die  Ware  sei  schon  am  31.  Dezember  1919  eingeführt; 
damals  sei  eine  Einfuhrbewilligung  nicht  nötig  gewesen.  S. 
sei  Großhändler  in  Tabakwaren  in  H.,  besitze  einen  Erlaubnis- 
schein der  Polizeiverwaltung  H.  für  den  Handel  mit  Tabak- 
waren vom  29.  Januar.  1919  sowie  die  Anmeldebescheinigung 
des  Magistrats  zu  H.  vom  18.  Januar  1920  und  fahre  ab  und 
zu  nach  A.,  um  von  dort  aus  größere  Mengen  von  Tabak,  auch 
für  andere  Firmen,  zu  importieren.  Die  hier  in  Frage  kom-  ■ 
menden  Zigaretten  habe  S.  von  dem  Zigarettenfabrikanten 
N.  G.  in  B.  im  Dezember  1919  gekauft;  die  näheren  Einfuhr- 
vorschriften seien  der  Firma  P.  zur  Zeit  der  Verfallerklärung 
unbekannt  gewesen  und  in  der  Fachpresse  erst  nachher  ver- 
öffentlicht imd  besprochen  worden,  doch  habe  die  Beschwerde- 
führerin am  12.  April  1920  an  S.  nach  A.  telegraphiert:  „Nur 
unter  der  Bedingung,  daß  Einfuhrschein  vorhanden,  da  neuer- 
dings alles  beschlagnahmt.“  S.  habe,  nachdem  er  sich  bei 
verschiedenen  behördlichen  Stellen  danach  erkundigt  habe, 
zurückdepeschiert:  „Ware  einfuhrfrei“  und  am  21.  April  1920 
den  Waggon  telegraphisch  als  beschlagnahmefrei  bezeichnet.  . 

Die  Beschwerde  konnte  keinen  Erfolg  haben.  Die  drei 
Voraussetzungen  für  die  Rechtmäßigkeit  der  Verfallerklärung, 
Auslandsware,  Einfuhrverbot  und  Fehlen  der  besonderen  Ein- 
fuhrbewilligung, sind  gegeben.  Der  Umstand,  daß  die  Ware 
vor  dem  6.  Februar  1920  eingeführt  war,  berechtigte  nur  zu 
einem  Freigabeantrag  gemäß  § 4 Abs.  2 der  Verordnung  vom 
22.  März  1920.  Zur  Zeit  der  Verfallerklärung  war  die  Ein- 
fuhrverordnung im  besetzten  und  unbesetzten  Gebiet  in  Kraft.  1 

Es  kann  sich  deshalb  nur  noch  fragen,  ob  § 3 Abs.  1 
Satz  4 der  Verordnung  vom  22.  März  1920  Anwendung  findet. 
Nach  dieser  Bestimmung  ist  die  Verfallerklärung  nur  gegen 
eine  angemessene  Entschädigung  zulässig,  wenn  die  Beschwerde- 
führerin nachweist,  daß  sie  das  Fehlen  der  in  § 1 vorgeschrie- 
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benen  Bewilligung,  das  ist  der  für  ihre  Ware  erforderlichen 
Einfuhrbewilligung,  weder  gekannt  hat,  noch  bei  Einziehung 
sorgfältiger  Erkundigungen  hätte  kennen  müssen. 

Auf  die  angebliche  Frage  des  B.,  ob  Einfuhrschein  vor- 
handen, antwortete  S.  nach  dem  vorgelegten  Telegramm  aus- 
weichend, „die  Ware  sei  einfuhrfrei“.  Darin  lag  die  Ver- 
neinung der  Frage  nach  dem  Vorliegen  einer  Einfuhrbewilli- 
gung und  die  Behauptung,  die  Ware  bedürfe  keiner  Einfuhr- 
bewilligung, stehe  auf  der  Freiliste,  sei  einfuhrfrei.  Dies  ent- 
sprach nicht  dem  tatsächlichen  Rechtszustand.  Bei  der  Ver- 
pflichtung des  B.  zur  Einziehung  sorgfältiger  Erkundigungen 
nach  dem  tatsächlichen  Vorliegen  der  vorgeschriebenen  Ein- 
fuhrbewilligung hätte  B.  unschwer  den  wahren  Sachverhalt 
aufklären  können  und  die  Einfuhr  verhindern  müssen;  er  hätte 
darauf  dringen  müssen,  daß  ihm  S.  seine  telegraphische  Frage 
zweifelsfrei  dahin  beantwortete,  Einfuhrbewilligung  sei  erteilt. 
Dadurch,  daß  er  sich  mit  der  Antwort:  „Ware  einfuhrfrei“  be- 
gnügte, verstieß  er  gegen  die  ihm  als  umsichtigen  Kaufmann 
obliegende  Sorgfalt  bei  der  Prüfung  nach  dem  Vorhandensein 
der  Einfuhrbewilligung  und  kann  sich  infolgedessen  auf  diesen 
Irrtum  nicht  berufen.  Bei  der  Beurteilung  der  Sachlage  ist 
der  hohe  Wert  der  Sendung  und  die  außerordentlich  schwer- 
wiegende Folge  des  Mangels  der  erforderlichen  Einfuhrbewilli- 
gung zu  berücksichtigen. 

Soweit  die  Beschwerdeführerin  geltend  macht,  daß  sie  die 
näheren  Vorschriften  der  neuen  Verordnung  vom  22.  März  1920 
nicht  gekannt  hat,  auch  bei  Einziehung  sorgfältiger  Erkundi- 
gungen nicht  hätte  kennen  müssen,  ist  dieses  Vorbringen 
ebenfalls  unbeachtlich.  Diese  Unkenntnis  vermag,  auch  wenn 
man  sie  einmal  als  erwiesen  ansieht,  die  Beschwerdeführerin 
nicht  zu  schützen.  Eine  solche  Unkenntnis  stellt  sich  vielmehr 
als  ein  Irrtum  über  das  Bestehen  einer  Rechtsnorm  dar,  dem 
nach  Wortlaut  und  Sinn  des  § 3 Abs.  1 Satz  4 der  Verord- 
nung rechtserhebliche  Bedeutung  nicht  beigemessen  werden 
kann. 

Nach  alledem  können  die  von  der  Beschwerdeführerin 
zur  Rechtfertigung  ihrer  Beschwerde  vorgebrachten  Gründe 
nicht  für  stichhaltig  angesehen  werden.  Die  Verfallerklärung 
ist  vielmehr  ohne  Entschädigung  zulässig. 


Die  Lage  der  hanseatischen 
Warenmärkte. 

(Eigener  Bericht  unseres  Hamburger  Mitarbeiters.) 

Die  hanseatischen  Warenmärkte  standen  während  des 
jüngsten  Berichtsabschnitts  im  Zeichen  einer  abermaligen 
starken  Verflauung.  Die  Steigerung  der  Reichs- 
mark im  Auslande  hat  den  Preisabbau,  namentlich  in 
der  zweiten  Berichtswoche,  wesentlich  beschleunigt.  An 
allen  Märkten  mußten  sich  die  Abgeber  unter  dem  Ein- 
fluß der  ermäßigten  Forderungen  der  Erzeugungsländer 
zu  bedeutenden  Preiszugeständnissen  be- 
quemen. Das  Inland  erblickte  in  den  umfangreichen 
Preisrückgängen  eine  willkommene  Oelegenheit,  seinen 
Bedarf  zu  decken  und  sandte  infolgedessen  beträchtliche 
Kaufaufträge  an  den  Hamburger  Markt.  Ueber  die  gegen- 
wärtige Lage  der  hanseatischen  Warenmärkte  ist  folgen- 
des zu  berichten. 

Der  Hamburger  Kaffeemarkt  zeigte  zunächst 
eine  befestigte  Haltung,  da  vor  allem  aus  Brasilien  er- 
höhte Angebote  Vorlagen.  Sie  lauteten  anfangs  auf  7 
bis  7,25  M.  das  Pfund  unverzollt  für  Superior  Santos, 
während  für  Extra  prime  sogar  bis  8,50  M.  gefordert 
wurden.  Im  weiteren  Verlaufe  trat  aber  infolge  der  Ab- 
schwächungen der  ausländischen  Devisen  ein  starker 
Preisfall  ein;  die  Forderungen  Brasiliens  gingen  bis  auf 
6,10  M.  das  Pfund  unverzollt  zurück.  Während  die  all- 


gemeine Unsicherheit  auf  dem  Valutamarkt  anfangs  die 
Unternehmungslust  beeinträchtigte,  setzte  später  ein  leb- 
haftes Bedarfsgeschäft  von  seiten  des  inländischen  Kon- 
sums ein.  Dagegen  hält  sich  der  Platzhandel  vorläufig 
noch  zurück.  In  den  letzten  Tagen  zeigte  sich  auch  wieder 
Interesse  für  mittelamerikanische  Kaffees  guter  Be- 
schaffenheit. Guatemala-Kaffee  wurde  mit  11,80  M.  das 
Pfund  gehandelt;  andere  mittelamerikanische  Sorten 
stellten  sich  auf  13 — 14  M.  das  Pfund.  Einen  Gradmesser 
für  die  augenblickliche  Schwäche  der  Kaffeemärkte  bilden 
die  jüngsten  Versteigerungen  an  der  Hamburger  Börse. 
U.  a.  wurden  öffentlich  verkauft  2000  Zentner  gebrannter 
Kaffee  unverzollt  für  5,50 — 6 M.  das  Pfund,  340  Zentner 
Rohkaffee  unverzollt  zu  5,25 — 6 M.  das  Pfund,  600 
Zentner  gebrannter  Kaffee  verzollt  mit  Einfuhrgenehmi- 
gung zu  11 — 14,75  M.  das  Pfund  je  nach  der  Be- 
schaffenheit. 

Der  Kakao  markt  eröffnete  den  letzten  Berichts- 
abschnitt mit  einer  freundlicheren^Grundstimmung,  denn 
die  Erzeugungsländer  hielten  eine  Erhöhung  ihrer  neuen 
Angebote,  besonders  für  die  späteren  Lieferungstermine, 
für  angebracht.  Die  Stimmung  schlug  aber  um,  als  in 
der  zweiten  Woche  der  Devisenrückgang  einsetzte.  Sofort 
erschienen  die  Produktionsländer  mit  wesentlich  herab- 
gesetzten Forderungen  auf  dem  Hamburger  Markt;  eben- 
so zeigten  sich  Lissabon  und  New  York  als  willige  Ab- 
geber. Die  Preise  stellten  sich  am  Schluß  für  je  50  Kilo 
wie  folgt:  Thome  superior  620  M.,  Bahia  superior  610  M., 
Accra  fair  fermented  510 — 540  M. 

Auf  dem  Hamburger  Tee  markt  machte  sich  eine 
leichte  Belebung  geltend,  da  das  Inland  eine  größere 
Aufnahmefähigkeit  zeigte.  Die  Schwankungen  des  Mark- 
kurses übten  selbstredend  auch  ihren  Einfluß  auf  die 
Teepreise  aus,  wenngleich  infolge  der  geringen  Vorräte 
die  Preisrückgänge  in  keinem  Verhältnis  zum  Abbau 
auf  den  anderen  Warenmärkten  stehen.  Bessere  Sorten 
wurden  sogar  vorübergehend  zu  anziehenden  Preisen 
gehandelt. 

Der  Reismarkt,  der  den  jüngsten  Berichtsab- 
schnitt in  ruhiger  Haltung  eröffnete,  erfuhr  in  der  ersten 
Woche  eine  wesentliche  Befestigung  dadurch,  daß  die 
Tschechoslowakei  mit  umfangreichen  Aufträgen  auf  dem 
hiesigen  Markt  erschien.  In  der  zweiten  Woche  setzte 
aber  in  Uebereinstimmung  mit  der  Höherbewertung  der 
Reichsmark  ein  scharfer  Preisfall  ein,  wobei  allerdings 
die  neue  Ernte  vernachlässigt  blieb.  Brasilreis  ging  bis 
auf  3,50  M.  das  Kilo  zurück,  Saigonreis  wurde  nur 
noch  mit  4,70  M.,  Rangoonreis  mit  4,40  M.  das  Kilo 
bewertet. 

Der  Gewürzmarkt  konnte  sich  noch  verhältnis- 
mäßig am  besten  behaupten,  da  die  Abgeber  im  all- 
gemeinen auf  Preis  hielten.  Nur  einzelne  Sorten  er- 
fuhren mäßige  Abschläge.  Es  notierten  für  je  1 Kilo: 
Schwarzer  Pfeffer  15  M.,  weißer  Pfeffer  26  M.,  Piment 
13  M.,  Nelken  43  M„  Japan  Ingber  19  M.,  Kardamom 
62  M. 

Der  Chemikalien  - und  Drogenmarkt  war 
abermals  einem  bedeutenden  Preisrückgang  unterworfen, 
da  das  Angebot  die  Nachfrage  wesentlich  überstieg.  Das 
Ausfuhrgeschäft  stand  völlig  im  Banne  der  Schwankun- 
gen am  Devisenmarkt.  Trotzdem  zahlreiche  Nachfragen 
von  seiten  des  Auslandes  für  Arzneimittel  und  Farb- 
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Stoffe  Vorlagen,  kam  fast  gar  kein  Abschluß  zustande, 
weil  der  Valutafall  keinen  Anreiz  zum  Export  mehr 
bot.  Kennzeichnend  für  die  augenblickliche  Verfassung 
des  Marktes  sind  die  Hamburger  Chemikalienversteige- 
rungen, bei  denen  die  Ware  oft  förmlich  verschleudert 
wird.  Es  notieren  für  je  1 Kilo:  Antifebrin  26  M., 
Acetylsalizylsäure  45  M.,  Aspirin  in  Kriegspackung 

240  M.,  Phenolphtalein  85  M.,  Hexa  140  M.,  Bleimennige 
6,50  M.,  Oxalsäure  14  M.,  Chromalaun  krist.  7 M. 

W.  Leda. 


üon  den  Warenmärkten. 

Getreide. 

Die  Witterungsverhältnisse  im  ganzen  westlichen 
Europa  sind  in  der  abgelaufenen  Berichtsperiode  durch 
stärkere  Niederschläge  gekennzeichnet,  die  zeitweise  von 
einem  leichten  Kälterückfall  begleitet  waren.  Wie  weit 
die  schon  früher  ertvähnten  Schädigungen  der  Saaten 
durch  den  anormalen  Witterungsverlauf  gegangen  sind, 
steht  vorläufig  noch  nicht  fest.  Immerhin  nimmt  man 
an,  daß  die  ältere  Saat  die  neuerliche  Kälte  mit  dem 
nur  ganz  vorübergehenden  Schneefall  einigermaßen  über- 
standen haben  dürfte.  Doch  nimmt  man  immerhin  an, 
daß  mindestens  für  einen  Teil  der  Spätsaaten  eine  Früh- 
jahrsneusaat erforderlich  sein  wird.  Am  Weltmarkt  haben 
durchaus  die  Valutaverhältnisse  die  Lage  beherrscht, 
namentlich  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  die  Besserung 
der  Mark  und  des  Sterlingkurses  weiter  entschiedene 
Fortschritte  gemacht  hat.  Inwieweit  Deutschland  dadurch 
kaufkräftiger  für  amerikanische  Ware  geworden  ist,  läßt 
sich  noch  nicht  sagen.  England  ist  wenigstens  mit 
größeren  Anschaffungen  auf  den  amerikanischen  Ge- 
treidemärkten aufgetreten,  dasselbe  gilt  auch  für  die 
meisten  übrigen  Länder  des  nordwestlichen  Europas. 
Auch  Italien  hat  beträchtliche  Mehrverschiffungen  aus 
der  Union  vorgenommen. 

Nunmehr  sind  die  beiden  wichtigsten  Getreideländer 
der  südlichen  Erdhälfte,  Argentinien  und  Australien,  mit 
ihren  Ernten  auf  den  Weltmarkt  getreten,  wenn  auch 
die  eigentlichen  Verschiffungen  erst  nach  und  nach  zu- 
zunehmen beginnen  werden.  Die  argentinische  Weizen- 
ernte wird  für  das  Jahr  1920/21  auf  23,07  Qrs.  geschätzt, 
gegen  26,81  Qrs.  i.  V.,  die  Hafenernte  auf  6,05  Mill.  Qrs. 
gegen  5,80  Mill.  Qrs.  Der  Leinsaatertrag  wird  mit 
1,08  (1,07)  Mill.  Tonnen  angenommen.  Diese  ersten 
amtlichen  Schätzungen  sind  erheblich  niedriger  als  man 
erwartet  hatte,  und  dies  könnte  einen  Hinw’eis  darauf 
geben,  daß  der  Ausfuhrüberschuß  Südamerikas  beträcht- 
lich geringer  als  im  Vorjahre  sein  wird.  Immerhin  hat 
man  nicht  zu  vergessen,  daß  beträchtliche  Bestände  alter 
Ernte  noch  im  Lande  liegen,  die  wegen  Frachtraum- 
mangel  und  zu  hoher  Frachtsätze  im  Vorjahr  nicht  ver- 
schifft wurden,  diesmal  aber  bei  den  wesentlich  ver- 
änderten Bedingungen  des  Frachtenmarktes  direkt  zur 
Ausfuhr  drängen,  umsomehr,  als  der  Ausfuhrzoll  Argen- 
tiniens wenigstens  vorläufig  ermäßigt  worden  ist,  wrenn 
es  auch  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  daß  er  noch 
wieder  angesichts  der  diesjährigen  Ernteverhältnisse  er- 
höht werden  kann.  Was  die  australische  Ernte  betrifft, 
so  stellt  sie  sich  auf  18,55  Mill.  Qrs.  gegen  5,76  Mill. 
Qrs.  in  1919,  15,24  Mill  Qrs,  in  1917  und  22,46  MiU.  Qrs. 


in  1915,  dem  bisher  besten  Jahre,  während  sich  die 
Ernte  1916  auf  15,  1918  auf  14,3  Mill.  Qrs.  gestellt 
hatte.  In  busheis  umgerechnet  würde  sielt  die  aust- 
ralische Ernte  auf  etwa  149  Mill.  bush  gegen  etw^a  46 
Mill.  bush  in  1919  stellen.  Am  günstigsten  ist  die  Ernte 
in  Neusüdw’ales  ausgefallen.  Betrachtet  man  diese  sta- 
tistischen Verhältnisse,  so  ist  es  zu  verstehen,  daß  die 
zeitweise  wohl  hervorgetretene  festere  Haltung  der 
amerikanischen  Getreidemärkte  aufs  neue  verloren  ge- 
gangen ist,  w^enn  auch  die  Weizen-  und  Maisbestände 
in  der  Union  mit  zurzeit  92  Mill.  bush  gegenüber  1920 
um  20  Mill.  bush  und  gegenüber  1918  um  etwa  110  Mili. 
bush  Zurückbleiben. 

Die  Haltung  der  deutschen  Getreidemärkte,  vor- 
nehmlich des  Berliner  Getreidemarktes,  war  ruhig  und 
lustlos.  Abgesehen  von  der  Gestaltung  der  Wechselkurse, 
wirkte  auf  dem  Maismarkt  auch  stärkeres  ausländisches 
Angebot  und  die  sinkende  Haltung  der  amerikanischen 
Märkte.  Für  Hülsenfrüchte  und  Futterware  hat  ein  ganz 
besonders  starkes  Angebot  vorgeherrscht,  so  daß  auch 
hier  die  Preise  dauernd  abw'ärts  gerichtet  blieben.  Vor 
allem  bleibt  auf  die  reichliche  vorjährige  Versorgung 
der  Kommunen  hinzmveisen. 


Im  einzelnen  vergleichen  sich  die  Notierungen  wie 
folgt: 


9.  Dez. 

22.  Dez. 

8.  Jan. 

24.  Jan. 

Mais  Chicago  (cenrs  pro  bush)  . 

73 

70 

685/s 

68’/, 

Mais  Berlin  M.  pro 

dz.  ... 

— 

— 

166 

Viktoriaerbsen 

I 2. 

240—255 

210—225 

200—215 

145-150 

Gelbe  und  grüne  Erbsen  1 2 . . 

180—190 

150—165 

150-160 

130—140 

Peluschken 

1 T3 

150—155 

148-153 

HO— 147 

110—115 

Pferdebohnen 

f O 

160—170 

158—164 

155—158 

123—126 

Wicken 

150—158 

130—145 

130—140 

95-105 

Lupinen  (gelbe) 

I O 

85—100 

80—90 

75-85 

63—70 

Seradella 

1 ** 

1 *3  • • 

85—95 

70-95 

70—90 

50—68 

Kohle. 

Die  Verhältnisse  im  Ruhrkohlenbergbau  w'aren  im 
Dezember  und  weiterhin  noch  durch  ungünstigen  Wasser- 
stand und  unzureichende  Wagengestellung,  sowie  man- 
gelhaften Abtransport  beeinflußt.  Infolgedessen  hat  die 
Dezemberförderung  infolge  stellemveiser  Einlegung  von 
Feierschichten,  nicht  die  des  Vorjahres  erreicht.  Dazu 
kommt  eine  vorübergehende  Streikbewegung  auf  einigen 
Zechen.  Im  Januar  ist  weiterhin  der  Rhein-Wasserstand 
etwas  günstiger  geworden,  so  daß  wenigstens  die  Eisen- 
bahnen stärker  entlastet  wurden.  Bemerkt  sei,  daß  das 
für  die  Entente  erforderliche  Kohlenquantum  infolge  der 
Beförderungsverhältnisse  nicht  voll  geliefert  werden 
konnte.  Die  schwierige  Lage  des  Kohlenmarktes  spricht 
sich  besonders  auch  in  Süddeutschland  aus,  wo  die  In- 
dustrie infolge  Kohlenmangels  zu  nicht  unbeträchtlichen 
weiteren  Betriebseinschränkungen  schreiten  mußte;  w'enn 
auch  hier  vielfach  amerikanische  Kohle  angeboten  wmrde. 
In  der  B r au  n k o h 1 e n industrie  hat  die  Förderung 
weiter  günstig  angehalten,  ebenso  die  Brikettherstellung, 
die  Nachfrage  war  aber  außerordentlich  lebhaft,  da  Braun- 
kohle vielfach  für  mangelnde  Steinkohle  herangezogen 
wurde.  Dies  gilt  namentlich  für  das  sächsische  In- 
dustrierevier, in  welchem  Streikbewegung  herrschte  und 
das  auch  durch  das  Ausbleiben  der  Kohlenzufuhr  von 
der  Tschechoslowakei  her  litt. 

Die  Kohlenförderung  im  Ruhrbezirk  einschließlich 
der  linksrheinischen  Zechen  hat  im  Dezember  1920 
8 236  267  t oder  arbeitstäglich  326189  t gegen  8 031  711 
bzw.  321  225  und  9 101  858  bzw.  377  279  t im  Dezember 
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1919  und  Dezember  1913  ergeben.  Die  Gesamtförderung 
im  ganzen  Jahre  1920  stellt  sich  auf  88,25  Mill.  Tonnen 
gegen  70,95  Mill.  Tonnen  in  1919  und  114,55  in  1913. 
Trotz  der  Vermehrung  der  Belegschaft  um  80  000  Mann 
bleibt  somit  die  Förderung  gegen  1913  immer  noch 
um  26,30  Mill.  Tonnen  zurück.  Die  Steigerung  der 
Förderung  in  1920  gegen  1919  ist  auf  die  starke  Ver- 
mehrung der  Belegschaft  und  auf  das  Ueberschichten- 
abkommen  zurückzuführen.  Im  Gebiet  des  mittel- 
deutschen Braunkohlenbergbaues  betrug  die  Ruhrkohlen- 
förderung im  Dezember  6 929  981  t,  die  Brikettherstellung 
1 472  859  t.  Im  November  belief  sidh  die  Rohkohlen- 
förderung auf  6 721  861  t und  die  Brikettherstellung 
1424009;  im  Dezember  1919  auf  5 980  773  t die  Brikett- 
herstellung auf  1 130  812. 

Eisen. 

Die  Lage  des  Eisenmarktes  war  in  ihren  einzelnen 
Teilen  überaus  ungleich.  Der  Eisen  e r z markt  zeichnete 
sich  weiter  durch  Stille  und  Zurückhaltung  aus,  da  die 
Hütten  infolge  der  durch  die  Kokseinschränkung  verur- 
sachten niedrigeren  Roheisenerzeugung  nur  in  geringem 
Maße  aufnahmefähig  waren.  Im  Inlande  selbst  ist  die  Erz- 
förderung an  den  meisten  Stellen  im  großen  und  ganzen 
dieselbe  wie  bisher  geblieben.  Ausländische  Erze  waren 
stark  und  zu  sinkenden  Preisen  angeboten,  die  namentlich 
durch  das  Fallen  der  Seefrachten  hervorgerufen  wur- 
den. In  Roheisen  wurden  beträchtliche  Mengen  Aus- 
landsware gekauft.  Die  Stahl-  und  Walzwerke  waren  im 
großen  und  ganzen  ausreichend  beschäftigt.  Halbzeug 
wurde  von  der  weiterverarbeitenden  Industrie  lebhaft 
begehrt  und  konnte  vielfach  den  Anforderungen  darin 
nicht  voll  entsprochen  werden,  während  in  Schienen, 
nicht  dagegen  in  Schwellen,  der  Bedarf  der  Staatsbahnen 
ausreichend  gedeckt  wurde.  Das  Stabeisen  geschäft 
lag  lebhaft,  wenn  auch  der  Weiterverbrauch  immerhin 
noch  gewisse  Zurückhaltung  bekundet.  Im  Blech- 
geschäft  ist  die  leichte  Besserung  des  Feinblechmarktes 
zu  beachten.  Auch  hat  sich  das  Röhren  geschäft  etwas 
lebhafter  gestaltet.  Die  Preise  für  Schrott  haben  wie- 
der etwas  angezogen.  In  den  Vereinigten  Staaten 
hat  sich  die  Roheisenerzeugung  weiter  verringert. 
Zwischen  der  Beschäftigung  des  Stahltrusts  und  der  Un- 
abhängigen ist  ein  gewisser  Gegensatz  hervorgetreten,  in- 
dem letztere  eine  Herabsetzung  der  Preise  ankündigten, 
bzw.  schon  vollzogen  haben.  Die  englische  Eisen-  und 
Stahlproduktion  hat  sich  gegenüber  dem  Vorjahr  erheblich 
gesteigert,  wenn  auch  vorübergehend,  namentlich  im  No- 
vember ein  Rückgang  der  Erzeugung  wohl  infolge  der 
Streikbewegung  im  Kohlenbergbau  zu  verzeichnen  ist. 

Im  einzelnen  stellte  sich  die  Erzeugung  wie  folgt: 
Roheisen  Stahl 


1919 

1920 

1919 

1920 

Januar 

661  000 

665  000 

718  000 

754  000 

Februar 

626  000 

645  000 

734  000 

798  000 

März 

691  000 

699  000 

758  000 

840  000 

April 

647  000 

671  000 

668  000 

794  000 

Mai 

671  000 

739  000 

755  000 

846  000 

Juni 

658  000 

726  000 

631  000 

845  000 

Juli 

641  000 

750  000 

618  000 

789  900 

August 

521  000 

752  000 

474  000 

709  200 

September 

581  000 

741  000 

718  000 

884  700 

Oktober 

445  000 

533  200 

433  000 

544  300 

November 

624  000 

403  200 

695  000 

505  100 

Dezember 

632  000 

675  300 

692  000 

745  400 

Total 

7 398  000 

8 000  700 

7 894  000 

9 055  600 

Die  Roheisenerzeugung  der  Vereinigten  Staaten 
stellte  sich  in  den  einzelnen  Monaten  der  Jahre  1919 
und  1920  wie  folgt: 


in  Mill. 

Tonnen 

1919 

1920 

Januar 

3,30 

3,01 

Februar 

2,94 

2,99 

März 

3,09 

3,38 

April 

2,48 

2,74 

Mai 

2,11 

2,99 

Juni 

2,11 

3,04 

Juli 

2,43 

3,07 

August 

2,74 

3,15 

September 

2,49 

3,13 

Oktober 

1,86 

3,28 

November 

2,39 

2,93 

Dezember 

2,63 

2,70 

Ganzes  Jahr 

30,58 

36,41 

Metalle. 

An  den  Metallmarkten  hat  die  rückläufige  Tendenz 
weiter  angehalten.  Die  Kupferbaisse  in  den  Vereinigten 
Staaten  wird  wohl  am  besten  dadurch  gekennzeichnet, 
daß  die  größte  Kupfergesellschaft,  die  Anaconda  an- 
geblich keine  Dividende  ausschütten  wird.  Die  Preise  sind 
in  New  York  zuletzt  bis  auf  1 31/4  Cents  für  Elektrolyt- 
kupfer zurückgegangen,  dann  haben  sich  allerdings  die 
Notierungen  vorübergehend  befestigt.  Am  englischen 
Kupfermarkt  ist  es  nach  anfänglicher  zeitweiser  Be- 
festigung zu  einem  neuen  Preisrückgang  gekommen,  das- 
selbe gilt  auch  für  den  Zinn  markt.  Für  den  Zink- 
markt ist  charakteristisch,  daß  die  Vereinigten  Staaten 
wiederum  in  Europa  als  Käufer  aufgetreten  sind,  da 
sich  ihre  eigene  Produktion  bei  den  gegenwärtig  dort 
herrschenden  Preisen  nicht  lohnt  und  eine  entsprechende 
Betriebseinschränkung  vorgenommen  wurde.  Am  eng- 
lischen Markt  sind  indessen  die  Zinkpreise  nach  vorüber- 
gehender Erholung  abermals  zurückgegangen.  Das  Blei- 
geschäft lag  etwas  lebhafter,  die  Notierungen  lagen  in- 
dessen unverändert  und  verharrten  ungefähr  auf  ihren 
bisher  niedrigen  Stand,  während  in  den  Vereinigten 
Staaten  die  Bleipreise  wieder  etwas  gestiegen  sind.  Den 
Metallmärkten  ist  die  Valutabesserung  wesentlich  zugute 
gekommen,  so  daß  sich  der  Kupferpreis  in  den  letzten 
Tagen  teils  infolgedessen,  teils  infolge  der  Preisrück- 
gänge im  Auslande,  wesentlich  ermäßigt  hat.  Auch  die 
Preise  für  die  übrigen  Metalle:  Zink,  Zinn  und  Blei 
sind  entsprechend  gesunken. 

Im  einzelnen  vergleichen  sich  die  Notierungen  mit 


den  Vorwochen 

Berlin 

wie  folgt: 

9.  Dez. 

23.  Dez 

7 Jan. 

24.  Jan. 

Elektrolytkupf.,  wire 
bars  

2375 

(Mark  pro  100  kg) 
2207  2170 

1600 

Raffinadekupfer, 
98-99,3 %.  . . . 

1775 

1525-1550 

1575—1600 

1375-1400 

Original  höttenweich- 
blei 

700 

550—560 

59U-600 

480—490 

Hüttenrohzink  im 

freun  verkehr  . . 

800 

640-650 

585 

550 

Remelted  Plattenzink 

500  -520 

430-440 

450-470 

350—360 

Originalhütten  alumi- 
nium,  98-99 °/0_,  in  ge- 
kerbten Blöckchen 

3300—3400 

3150-3200 

3100-3200 

2850 

Zinn,  Banca,  Straits, 
Billiton 

5900-6100 

5500 

6050-  6125 

4800 

4300 

Reinnickel,  98-9 9°/0  . 

4550—4650 

4400-4600 

4500-4550 

Antimon-Regulus  . 

950-975 

850 

875— 90J 

800 

Silber,  Berlin,  Mark 
pro  kg 

1250—1260 

1170—1190 

1210—1220 

1010-1020 

Quecksilber,  Ham- 
burg, Mark  pro  kg 

101—98 

97-90 

96-90 

67—72 
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London 

8.  Dez. 

23.  Dez.  7.  Jan- 

(Pld.  St  pro  Tonne) 

24. (an 

Kupfer,  Standard  . . 

81% 

91—92 

73% 

73/, 

67% 

Kupfer,  elektrolyt  . . 

84 

81% 

77 

Zinn,  Kassa . . . . 

225i/4 

202V4 

210% 

171% 

Zink,  Kassa .... 

321/ j-  333/ 

24% 

25  % 

25% 

Blei,  Kassa  .... 

26%— 27 

22 

23% 

23i/4 

Silber  (d  pro  Unze)  . 

43% 

40% 

41% 

40 

Baumwolle. 

An  den  amerikanischen  Baumwollmärkten  ist  es  zu 
einer  zeitweisen  Befestigung  gekommen,  die  zum  Teil 
damit  zusammenhing,  daß  nunmehr  an  eine  energische 
Einschränkung  der  Anbaufläche  bei  der  kommenden  Ernte 
geschritten  werden  soll.  Die  Preissteigerung  war  aber 
auch  dadurch  bedingt,  daß  in  Amerika  selbst  sich  das 
Textil-  und  Konfektions-Geschäft  in  letzter  Zeit  wieder 
stärker  belebt  hat  und  infolgedessen  die  Abgeber  von 
Rohmaterial  sich  gegen  weiteren  Preisrückgang  wehren 
und  in  ihren  Forderungen  unnachgiebiger  geworden  sind. 
So  konnte  sich  der  Locopreis  in  New  York  zeitweise 
auf  18,10  cents  heben  und  demgemäß  auch  in  Liver- 
pool eine  gute  Befestigung  einsetzen.  Diese  Besserung 
ist  indessen  weiterhin  verloren  gegangen.  Entsprechend 
rückläufig  lag  auch  der  deutsche  Markt,  namentlich  in 
Bremen,  wo  der  Rückgang  der  Notierungen  durch  die 
für  Deutschland  in  letzter  Zeit  günstiger  gelegenen  Va- 
lutaverhältnisse verschärft  wurde. 

An  den  Baumwollgarn märkten  herrschte  ruhige 
Haltung  bei  ziemlich  eingeengtem  Geschäft.  Die  Preise 
haben  sich  auch  hier  weiter  abwärts  bewegt. 

Die  Notierungen  vergleichen  sich  mit  dem  der  Vor- 


periode wie  folgt: 


22.  Dez. 

7.  Jan. 

24.  Jan. 

New  York  (cents  pro  lb),  loko 

14,50 

16,75 

16.85 

Juni . . . . 

Dez.  14,05 

Jan.  16,24 

16,60 

Juli  . . . . 

Jan.  14,15 
13,75 

Okt.  15,30 

14,70 

New  Orleans, 

loko  . . 

14,00 

14,50 

Liverpool  (d 

pro  lb), 

loko  . 

11,07 

— 

20.  Nov. 

4.  Dez. 

18.  Dez. 

8.  )an. 

24.  Jan. 

Baumwolle  pro  kg  . 

36‘/2 

33 

30 

29 

23  >/* 

Garn  pro  kg  36er  . 

85-90 

75—80 

75— SO 

67—72 

62-67 

20er  . 

70—75 

62-67 

62-67 

55—60 

50-55 

Gewebe  pro  Meter 

92  cm  18/18  ä 36/42 

11—12 

11—12 

10—11 

9—10  8,50—9,35 

88  cm  16/16  ä 20/20 

13—14 

12—13 

12—13  lOVs-ll1/«  9,70-10,70 

Wolle. 

Zucker. 

Die  Weltzuckermärkte  stehen  immer  noch  im  Zeichen 
der  Baisse,  nachdem  vorübergehend  der  Tiefstand  er- 
reicht zu  sein  schien  und  schon  eine  leichte  Befestigung 
sich  hervorgewagt  hatte.  Die  erneute  Abschwächung  ist 
auf  das  große  Erträgnis  der  jetzt  zur  Verarbeitung  ge- 
langenden Kubaernte  zurückzuführen,  die  wieder  auf 
4 Mill.  Tonnen  geschätzt  wird,  wenn  auch  hier  sowohl 
wie  auf  Java  allmählich  die  steigenden  Arbeitslöhne  den 
Preis  der  Ware  nicht  unerheblich  beeinflussen  werden. 
In  Deutschland  sind  von  der  Rohzucker-Erzeugung 
65  o/o  verteilt  worden,  während  der  Rest  bis  zum  Mai 
zur  Verteilung  gelangt.  Die  Rübenverarbeitung  auf 
Zucker  war  im  Dezember  etwas  geringfügiger  als  man  an- 
genommen hatte,  so  daß  beträchtliche  Mengen  zur  Saft- 
bereitung, Trocknung  und  Fütterung  verbraucht  sein 
dürften.  Die  Tschechoslowakei  hat  von  ihrem  Ueber- 
sChuß  nach  den  südöstlichen  Ländern  abzustoßen  be- 
gonnen, doch  haben  allzu  hohe  Preisforderungen  die 
Einfuhr  beeinträchtigt.  Nach  wie  vor  ist  mit  einem 
reichen  Angebot  sowohl  in  Rübenzucker  wie  in  Roh- 
zucker zu  rechnen,  das  sich  dauernd  der  Besserung  der 
Preise  entgegenstellen  wird. 

Kaffee. 

Die  Lage  des  Kaffeemarktes  war  ruhig  und  abge- 
schwächt; die  Notierungen  sind  nach  vorübergehender 
Befestigung  in  der  zweiten  Januarwoche  alsbald  wieder 
auf  den  bisher  erreichten  Tiefstand  gesunken,  da  die 
Zufuhren  an  den  brasilianischen  Märkten  überaus  be- 
deutende waren.  Die  Schätzungen  der  Brasilernte  sind 
andauernd  beträchtliche  und  stellten  sich  für  die  Rio-Ernte 
auf  2,5  Millionen  Sack  gegen  2,55  Millionen  Sack  i.  V.  für 
die  Santosernte  auf  8,5  Millionen  Sack  gegen  4,16  Mil- 
lionen Sack.  In  den  ersten  sechs  Monaten  des  neuen 
Erntejahrs  sind  1,54  Millionen  Sack  in  Rio,  und  6,37  Mil- 
lionen Sack  in  Santos  zugeführt  worden.  Die  hol- 
ländischen Märkte  lagen  sehr  ruhig,  der  Konsum 
nahm  nur  kleine  Partien  für  drohenden  Bedarf,  während 
nach  Deutschland  nur  wenig  verkauft  worden  ist. 


Auf  der  ersten  Londoner  Kolonialwollversteigerung 
des  Jahres  1921  war  das  Angebot  aus  allen  Teilen 
der  Welt  ein  recht  beträchtliches  und  auch  die  Betei- 
ligung vorn  Kontinent  her  eine  bedeutende.  Nichtsdesto- 
weniger waren  die  Umsätze  überaus  gering,  da  die  von 
der  Regierung  festgesetzten  Preise  höher  als  die  gegen- 
wärtigen Forderungen  am  freien  Markt  lauteten.  Die 
Preise  hielten  sich  etwa  10  % niedriger  äls  auf  den 
Versteigerungen  im  Dezember.  Auch  in  der  deutschen 
Wollindustrie  und  im  Wollhandel  machte  sich  eine  große 
Zurückhaltung  geltend. 

Häute  und  Leder. 

Die  bisher  stattgehabten  Hauteauktionen  im  neuen 
Jahr  zeigten  ipi  Durchschnitt  für  Kalbfelle  eine  Steige- 
rung; auch  leichte  Großviehhäute  lagen  höher,  während 
schwere  Ware  niedriger  notierte,  ebenso  sind  Roßhäute 
zum  Teil  etwas  zurückgegangen.  Am  Leder  markt 
herrschte  gute  Nachfrage  nach  farbigem  Oberleder, 
während  das  Geschäft  in  schwarzem  Oberleder  ruhig  lag. 


Geld,  Banken  und  Börse. 

Die  Geldsätze  zeigen  in  der  abgelaufenen  Berichts- 
periode wenig  Aenderung.  In  Berlin  hat  tägliches  Geld 
meist  41/2 — 4Vk  notiert.  In  London  war  durchschnitt- 
schnittlich  ein  Satz  für  tägliches  Geld  von  41/2 — 5 in 
Kraft,  während  der  Privatdiskont  meist  65/8  °/o  notierte. 
In  New  York  herrschte  fast  durchgehend  ein  Satz 
für  tägliches  Geld  von  6 — 7 0/0.  Die  fremden 

Wechselkurse  haben  In  der  letzten  Zeit  eine  Ab- 
schwächung erfahren,  während  anderseits  die  Mark  eine 
mäßige  Befestigung  zeigte.  In  Berlin  notierte  am  24.  Ja- 
nuar die  Devise  Holland  1990  gegen  23071/2  am  8.  Januar, 
Brüssel  439  gegen  453,  Kopenhagen  1202i/2  gegen 
12021/2,  Stockholm  1285  gegen  1512,  London  225  gegen 
2631/4,  New  York  59i/2  gegen  72,20,  Paris  421  gegen 
431,  Wien  153/4  gegen  15i/4. 

Dementsprechend  stellte  sich  die  Mark  an  den  haupt- 
sächlichsten Plätzen  wie  folgt: 
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Fried  ns- 

23.  Nov. 

8.  Dez. 

22.  Dez. 

8.  Jan. 

London 

parität 

20,43 

25 6*/a 

254V* 

261»/, 

225 »/2 

Paris 

123,45 

223/4 

23  Vs 

23  >/4 

21*/4 

New  York 

23,82 

1,30 

1,37 

1,37 

1,70 

Amsterdam 

59,26 

4,22 

4,45 

4,35 

5,05 

Zürich 

123,45 

8—8,55 

9,10 

9,00 

10, 62»/, 

Stockholm 

88,80 

6,95 

7,40 

6,75 

7,75 

Kopenhagen 

88,80 

9,60 

9,50 

8,55 

8,60 

Wien 

117,56 

805,00 

885,50 

924,00 

1012,06 

Prag 

117,56 

119,75 

119,75 

121,25 

123,78 

Die  Börse  verkehrte  infolge  der  Aufwärtsbewegung 
der  Mark  schwächer  unter  einem  lebhaften  Vorstoß  der 
Baissepartei,  die  für  einzelne  Werte  Kurseinbußen  von 
50—100  o/o  erzwang.  Später  konnte  sich  eine  gute  Er- 
holung durchsetzen,  da  die  Blankoverkäufer  es  vor- 
zogen, ihre  Gewinne  durch  Deckungen  sicherzustellen.  Die 
weitere  Besserung  des  Markkurses  hat  dann  im  Zu- 
sammenhang mit  weiteren  Rückflüssen  bei  der  Reichsbank 
erneut  eine  Abschwächung  herbeigeführt.  Die  Abwärts- 
bewegung war  am  ausgesprochensten  an  den  Montan- 
märkten, ferner  für  Schiffahrtsaktien  und  Kaliwerte.  Aber 
•auch  chemische  Werte  und  zum  Teil  Elektrizitätsaktien 
konnten  ihre  Kurse  nicht  behaupten,  ebenso  lagen  Ma- 
schinenfabriken schwächer. 


Nachrichten  aus  dem  Wirtschaftsleben. 

(Personen  — Unternehmungen.) 

Im  70.  Lebensjahr  starb  der  um  die  Entwicklung  der 
deutschen  Papierfabrikation  hochverdiente  Kommerzienrat 
Alfred  Bergmann.  Er  war  Mitbegründer  und  Vorsitzen- 
der des  Aufsichtsrats  der  Ammendorfer  Papierfabrik.  Der  Ver- 
storbene gehörte  ferner  dem  Aufsichtsrat  der  Cröllwitzer  Aktien- 
Papierfabrik  sowie  der  Portland-Zement-Fabrik  in  Halle  a.  S. 
an.  * 

Durch  das  Hinscheiden  des  Geh.  Kommerzienrats 
Hugo  Oppenheim  hat  die  deutsche  Finanzwelt  eine  ihrer 
geachtesten  Persönlichkeiten  verloren.  Der  hochbetagt  Ver- 
storbene war  ursprünglich  Mitinhaber  des  großen  Berliner 
Privat-Bankhauses  Robert  Warschauer  & Co.,  welches  1905 
von  der  Darmstädter  Bank  übernommen  würde.  Geh.  Rat 
Oppenheim  zog  sich  dann  kurze  Zeit  ins  Privatleben  zurück 
und  gründete  später  gemeinsam  mit  seinem  Sohn  die  an- 
gesehene hiesige  Bankfirma  Hugo  Oppenheim  & Sohn.  Be- 
sonders eifrige  Tätigkeit  entfaltete  der  Verstorbene  in  der 
Verwaltung  der  Bank  des  Berliner  Kassenvereins,  der  er 
43  Jahre  nahe  stand,  seit  1915  als  Vorsitzender  des  Ver- 
waltungsrats. Der  Zentralausschuß  der  Reichsbank  zählte  ihn 
ebenfalls  zu  seinen  Mitgliedern.  Darüber  hinaus  hat  sich  der 
Verblichene  erhebliche  Verdienste  um  die  Entwicklung  des 
deutschen  Außenhandels  und  deutscher  Unternehmen  in  den 
Kolonien  erworben.  Er  war  u.  a.  in  Aufsichtsräten  der  be- 
deutendsten deutschen  Uebersee-Gesellschaften  tätig. 

• 

Das  frühere  Mitglied  des  Reichsbankdirektoriums  Geh. 
Oberfinanzrat  Erich  M a r o n ist  im  67.  Lebensjahr  gestorben. 
Er  gehörte  dem  Direktorium  viele  Jahre  an  und  hat  sich  in 
dieser  Zeit  um  die  Entwicklung  des  deutschen  Geldwesens 
große  Verdienste  erworben.  „ 

Im  Alter  von  fast  69  Jahren  starb  einer  der  bekanntesten 
deutschen  Textilindustriellen,  der  Kommerzienrat  August 
T i e m a n n in  Bielefeld.  Er  war  stellvertretender  Vorsitzender 
der  Reichswirtschaftsstelle  für  Flachs  und  Vorsitzender  des 
Aufsichtsrats  der  Leinengarnabrechnungsstelie  A.-G.  Ueberdies 
war  er  langjähriger  Vorsitzender  und  späterhin  Ehrenvor- 
sitzender des  Verbandes  Deutscher  Leinen-Industrieller.  Tie- 
mann  war  Direktor  der  Ravensberger  Spinnerei  und  saß 
ferner  im  Aufsichtsrat  der  Rhein.-Westf.  Disconto-Gesellschaft 
und  der  Wesermühlen  A.-G. 


Die  Uebernahme  der  Hüttenwerke  C.  Wilh. 
Kayser  A.-G.  durch  die  Hirsch  Kupfer  und 
Messingwerke  A.-G.  ist  einstweilen  infolge  der  Oppo- 
sition einer  Gruppe  „Kayser-Aktionäre“  gescheitert. 

* 

Die  Mannesmannröhren-Werke  haben  durch 
Aktienkauf  den  maßgebenden  Einfluß  auf  die  Freistädter 
Stahl-  und  Eisenwerke  A.-G.  in  Freistadt  (Tschechoslowakei) 
erlangt.  „Mannesmann“  sichert  sich  dadurch  eine  bessere 
Versorgung  mit  Rohmaterial. 

* 

Die  Interessenkämpfe  bei  der  „ S a r o 1 1 i “ Chocoladen- 
und  Cacao-Industrie  A.-G.  in  Berlin  haben  durch  die  Zu- 
wahl zweier  sdhwedischer  Herren  in  den  Aufsichtsrat  ein 
Ende  gefunden.  „ 

Die  Maschinenfabrik  Augsburg-Nürnberg 
A.-G.  erhielt  von  der  holländischen  Regierung  einen  Auftrag 
zur  Lieferung  von  Motoren  für  Tauchboote. 

* 

Die  Rombacher  Hüttenwerke  beabsichtigen  im 
Anschluß  an  die  Uebernahme  der  Bergbaugesellschaft  Concor- 
dia  ein  neues  Nickel-  und  Stahlwerk  zu  errichten. 

* 

Die  Fried.  Krupp  A.-G.  wird,  ähnlich  wie  mit  der 
Kohlen-Gewerkschaft  Constantin  der  Große,  jetzt  auch  mit  der 
Gewerkschaft  Helene  und  Amalie  einen  Interessengemein- 
schaftsvertrag abschließen.  „ 

Eine  Erhöhung  der  mitteldeutschen  Braun- 
kohlenpreise zum  Ausgleich  der  Steigerung  der  Berg- 
arbeiterlöhne steht  bevor.  Es  ist  mit  etwa  15  Mark  Auf- 
schlag für  die  Tonne  Briketts  und  mit  etwa  4 Mark  für 
Rohkohle  zu  rechnen.  t 

Die  A.-G.  für  Verkehrswesen  beantragte  eine 
Dividendenerhöhung  um  10  o/0  auf  30%  sowie  einen  Bonus 
von  15  % zu  verteilen.  , 

Die  Verwaltung  der  Eisengießerei  A.-G.  vorm. 
Keyling  und  Thomas  A.-G.  in  Berlin  tritt  den  Ge- 
rüchten von  einer  bevorstehenden  Fusion  oder  Kapitalerhöhung 
mit  aller  Entschiedenheit  entgegen. 

• 

Die  Pfälzische  Hypothekenbank  erhielt  die 
staatliche  Genehmigung  zur  Ausgabe  von  30  Mill.  Mark  4 proz. 
Kommunal-Schuldverschreibungen. 

* 

Der  Vorstand  der  Berliner  Effektenbörse  hat  beschlossen, 
von  Maßnahmen  zur  Wiedereinführung  des  Terminhanl- 
dels  in  Wertpapieren  zurzeit  abzusehen. 

* 

Die  Gelsenkirchener  Bergwerks  -A.-G.  bean- 
tragt für  das  nur  neun  Monate  umfassende  Geschäftsjahr  1920 
die  Verteilung  einer  Dividende  von  9 % auf  das  Aktien- 
kapital von  130  MÜH.  Mark.  Im  Vorjahr  wurden  auf  188  Mill. 
Mark  11  % ausgeschüttet.  t 

Die  Elektrische  Licht-  und  Kraftanlagen- 
A.-G.  in  Berlin,  die  im  Vorjahr  dividendenlos  blieb,  be- 
antragt die  Ausschüttung  von  10  % Dividende  sowie  eine 
Kapitalerhöhung  um  20  Mill.  Mark  auf  60  Mill.  Mark. 


ßücherschau. 

H.  Kantorowicz,  Diplom-Ingenieur,  und  W.  Kluckhohn, 
Dr.  jur.,  Rechtsanwalt,  Dezernenten  beim  Demobilmachungs- 
kommissar für  Groß-Berlin,  Betriebsabbrüche  und  -Stillegun- 
gen, Verordnung  vom  8.  November  1920,  nebst  der  Ausfüh- 
rungsanweisung, einer  Uebersicht  über  die  Fristen  und  einem 
Verzeichnis  der  fachlichen  Organe  der  Außenhandelskontrolle. 
Berlin  1921,  Carl  Heymanns  Verlag.  60  S.,  8 M.  — Eine 
zweckentsprechende  Ausgabe,  die  das  Einarbeiten  erleichtern 
kann.  Dr.  Kluckhohn  hat' sich  in  der  „Deutschen  Wirtschafts- 
Zeitung“,  1921,  S.  3,  über  den  Inhalt  und  die  Bedeutung  der 
Verordnung  bereits  geäußert.  D. 
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HUGO  MINACK  NACHF. 

GEGR  STETTIN  1889 

übernimmt  Speditionen  aller  Art  von  und  nach  allen  Plätzen  des  In-  und  Auslandes  zu  festen  Frachtsätzen 

* Auskünfte  über  Verkehrsfragen  * 


Fr.Meyer’s  Sohn 

Filiale  Lübeck 


Nächste  Dampferexpeditionen  von  Lübeck  nach: 


Kopenhagen*) 
Veile,  Kolding 
Aarhus 
Aalhorg 

Randers,  Odense 
Fredericia 
Horsens,  Island 


2 — 3 mal  wöchentlich 


Malmö  t 

Landskrona  | 

Helsingborg  > 2 — 3 mal  wöchentlich 

Halmstad,  Warberg 
Gothenburg  I 

Stockholm*)  1—2  mal  wöchentlich 
Norrköping  1 

Karlskrona  > nach  Bedarf  (etwa  alle  14  Tage) 
Kalmar* ) 


Drammen,  Skien  } Dampfergelegenheit  etwa  alle  10  Tage 

Stavanger,  Bergen 
Haugesund,  Aalesund 
Kristiansund-N. 

Drontheim 


| etwa  alle  14  Tage 


Helsingfors*)  1 mal  wöchentlich 
Abö*)  alle  8 Tage 
Wiborg,  Kottkal 

Wasa,  Raumö  > Vorläufig  wegen  Eis  geschlossen 
Mäntyluoto  J 

Königsberg*)  etwa  alle  10  Tage  (Nach  Bedarf) 
Reval*)  etwa  alle  3 Wochen 
Riga*)  etwa  alle  3 Wochen 


Auch  die  Reedereien  der  von  Lübeck  nach  Süd-  u.  West- 
Norwegen  fahrenden  Schiffe  haben,  dem  Beispiel  der  von  Lübeck 


Eugen  Rüdenburg 

Hamburg  Mlbecb 

Internationale  Speditionen 

Angekündigte  Frachtdampferabfahrten  ab  Stettin  nach: 
Reval  und  Helsingfors:  29.  1.  D.  „Oberbürgermeister  Haken“ 

5.  2.  D.  „Viktoria“ 

12.  2.  D.  „Prinzessin  Sophie  Charlotte“ 
19.  2.  D.  „Kriemhild“ 

19.  2.  D.  „Poseidon“ 

Reval  alle  3 Wochen  estnischer  Dampfer  „Thorsten“ 

Die  Dampfer  nach  Helsingfors  nehmen  auch  Durch- 
frachten nach  Abö,  Kotka,  Wiborg  mit. 

Libau  und  Riga  (Riga  nur,  wenn  nicht  wegen  Eises  geschlossen) 
1.2.  D.  „Sirius“ 

2.  2.  D.  „Alexandra“ 

9.  2.  D.  „Siegfried“ 

Kopenhagen  j 
Kristiania  > alle  8 Tage 
Stockholm  j 

Malmö,  Gothenburg  alle  8—10  Tage 
Stavanger,  Bergen  (Norwegen)  alle  14  Tage 
Kalmar,  Norköping  alle  14  Tage 

London  2—3  mal  monatl.,  zunächst  D.  „Marienburg“  Anf.  Febr. 

Rotterdam  etwa  2 mal  monatlich 

Königsberg  etwa  wöchentlich 

Danzig,  Memel  etwa  2—3  mal  wöchentlich 

Für  Speditionen  jeder  Art  sowie  zur  Entgegennahme  von 
Versicherungsaufträgen  halte  ich  mich  bestens  empfohlen.  Aus- 
künfte erteile  ich  auf  Wunsch  gern. 


nach  Dänemark,  Schweden  und  Finnland  fahrenden  Reedereien 
folgend,  eine  allgemeine  Ermäßigung  der  Seefrachten  vor- 
genommen. 

Demzufolge  ist  eine  Verladung  über  Lübeck  nach  den  Ost- 
seeländern besonders  günstig. 

Auskünfte  und  Offerten  jeder  Art  erteilt  obenstehende  Firma. 


*)  Nach  diesen  Plätzen  ebenfalls  Passagegelegenheit. 
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Dampfkessel 

Einmauerungen  und  Umbauten 

jeglicher  Systeme  durch  die 

Spezialbau  - Unternehmung 

B.K.  Machoy,  Görlitz 


Knochen*  und 

Isederleim 
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Die  Vergütung  der  Okkupations- 
leistungen. 

Von  Dr.  Paul  Dreist , Senatspräsident  beim  Reichs- 
wirtschaftsgericht. 

Die  Besetzung  des  Rheinlandes  mit  ihren  Wirkungen 
insbesondere  in  wirtschaftlicher  Beziehung  steht,  wie 
der  Reichsminister  Dr.  Simons  im  November  v.  J. 
gelegentlich  seiner  Anwesenheit  in  Köln  erklärt  hat,  heute 
im  Mittelpunkt  des  Interesses  aller  Schichten  der  Bevöl- 
kerung. Ungeheuer  sind  die  Geldopfer,  die  die  Rhein- 
landsbewohner für  die  Besatzung  durch  Leistungen,  Dul- 
dungen und  Unterlassungen  zu  bringen  haben,  unge- 
rechnet die  sonstigen  Folgeerscheinungen  der  Besetzung, 
wie  die  gesteigerte  Wohnungsnot  und  Lebensmittelteue- 
rung, der  seelische  und  moralische  Druck,  die  Unsicher- 
heit im  Wirtschaftsleben,  Mißtrauen  und  Angebereien. 
Das  Rheinland  trägt  diese  gewaltige  Last  für  das  ganze 
deutsche  Volk  und  hat  einen  unbestreitbaren  Anspruch 
darauf,  daß  zur  Linderung  seiner  Nöte  alles  geschieht, 
was  in  den  Kräften  des  Reiches  liegt.  Die  Entschädi- 
gungsfrage ist  durch  das  Okkupationsleistungsgesetz 
(Reichsgesetz  über  die  Vergütung  von  Leistungen  für 
die  feindlichen  Heere  im  besetzten  Reichsgebiet  usw. 
vom  2.  März  1919  und  27.  März  1920,  RGBl.  S.  261  ff. 
und  S.  353  ff.)  geregelt.  Nach  der  ihm  gegebenen  Be- 
gründung bezweckte  das  Gesetz,  „die  schweren  Lasten, 
die  auf  den  Schultern  unserer  durch  die  fremde  Be- 
satzung am  Ende  des  Weltkrieges  doppelt  hart  ge- 
troffenen Landsleute  ruhen,  zu  erleichtern  und,  wie  nicht 
der  einzelne,  sondern  das  ganze  Volk  den  Krieg  geführt 
hat,  die  von  dem  einzelnen  für  die  Besatzung  gebrachten 
Opfer  auf  die  Allgemeinheit  zu  übertragen.“  Die  nach- 
folgende Untersuchung  wird  zeigen,  wieweit  diese  Ab- 
sicht durch  das  Gesetz  erfüllt  ist,  und  was  danach  zu 
tun  übrig  bleibt:  Es  wird  sich  dabei  die  in  der  Rechts- 
entwicklung nicht  ungewöhnliche  Tatsache  bestätigt  fin- 
den, daß  der  wirkliche  Wille  des  Gesetzes  von  dem 
Willen  des  Gesetzgebers  nicht  unerheblich  abweicht,  und 
das  Gesetz  nicht  alles  hält,  was  der  Gesetzgeber  ver- 


sprochen hat.  Maßgebend  ist  der  Wortlaut  und  der 
wirkliche  Sinn  des  Gesetzes,  der  über  den  bloßen  Buch- 
staben hinaus  aus  dem  Wesen  des  Gesetzes  als  einer 
geschichtlichen,  nicht  einer  isolierten  Erscheinung,  im 
Zusammenhang  mit  seiner  zeitlichen  und  örtlichen  Um- 
welt, nicht  losgelöst  von  ihr,  zu  erfassen  ist.  Der  Wille 
des  Gesetzgebers  entscheidet  über  den  Wortlaut  des  Ge- 
setzes; mit  dem  Augenblick  seiner  Verkündung  ver- 
schwindet aber  mit  einem  Schlage  der  ganze  Unterbau 
von  Absichten  und  Wünschen  des  geistigen  Urhebers 
des  Gesetzes,  ja  des  Gesetzgebers  selbst,  das  Gesetz  ruht 
von  nun  an  auf  sich,  gehalten  durch  die  eigene  Kraft 
und  Schwere,  erfüllt  von  eigenem  Sinn,  oft  klüger,  oft 
weniger,  klug  als  sein  Schöpfer,  oft  reicher,  oft  ärmer 
als  dessen  Gedanken  (vgi.  Staudinger,  BGB.,  7./8.  Aufl., 
Einl.  VI,  Bd.  I,  S.  17/18).  Gerade  das  Okk.-LG.  gibt 
bewußt  nur  einen  weitmaschigen  Rahmen,  die  darin  her- 
vortretenden Gesetzeslücken  vermag  aber  auch  der  Rich- 
ter, selbst  mit  Hilfe  der  ihm  zuzugestehenden  recht- 
schöpferischen Aufgabe,  nicht  auszufüllen,  soweit  es 
der  objektive  Sinn  des  Gesetzes  nicht  zuläßt. 

Die  endgültige  Entscheidung  über  die  Okkupations- 
leistungsansprüche ist  durch  die  Novelle  vom  27.  März 
1920  dem  Reichswirtschaftsgericht  übertragen,  es  ist  die 
Beschwerdeinstanz  gegen  die  Bescheide  der  Feststel- 
lungsbehörden der  Länder  (Regierungspräsidenten,  Be- 
zirksämter usw.).  Daß  dieses  Gericht  bei  Anwendung 
des  Gesetzes  den  in  der  neueren  Rechtsprechung  auch 
der  ordentlichen  Gerichte  unverkennbar  hervortretenden 
freieren  Geist  (z.  B.  bei  Behandlung  der  clausula  rebus 
sic  stantibus  bei  langfristigen  Verträgen)  zu  betätigen 
bemüht  ist,  hat  es  in  ständiger  Rechtsprechung  bereits 
bewiesen.  Es  muß  seine  Aufgabe  bleiben,  das  Ver- 
trauen der  Rechtsuchenden  zu  rechtfertigen,  dessen  es 
sich  zufolge  seiner  Spruchtätigkeit  auf  anderen  Gebieten 
des  öffentlichen  Rechts  bereits  erfreute  und  das  dazu 
geführt  hat,  gerade  ihm  die  Entscheidung  in  den  Okku- 
pationsleistungssachen zu  übertragen  (vgl.  die  Begrün- 
dung zum  Entwurf  der  Novelle).  Als  ein  — im  Gegen- 
satz zu  den  an  die  Weisungen  ihrer  Vorgesetzten  Stelle 
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gebundenen  Verwaltungsbehörden  — nur  dem  Gesetz 
unterworfenes  Gericht  (vgl.  § 1 der  Verordnung  über 
das  Reichswirtschaftsgericht  vom  21.  Mai  1920,  RGBl. 
S.  1167)  bietet  es  die  volle  Gewähr  für  eine  unabhängige 
und  unparteiische  Rechtsprechung.  Durch  die  Verfah- 
rensvorschrift wie  durch  deren  praktische  Durchführung 
ist  zudem  dafür  gesorgt,  daß  bei  der  Entscheidung  neben 
den  Rechtsfragen  auch  die  wirtschaftlichen  Fragen  volle 
Berücksichtigung  erfahren,  indem  bei  der  Fällung  des 
Urteils  gerade  auf  dem  den  Gegenstand  der  Entschei- 
dung- bildenden  Gebiet  sachkundige,  nach  Vorschlags- 
listen des  Reichswirtschaftsrats  ausgewählte  Laien  als 
Richter  mitwirken,  also  z.  B.  bei  Gebäudeschäden  Ar- 
chitekten und  Maurermeister,  bei  Möbelschäden  Möbel- 
fabrikanten und  -händler,  bei  Flurschäden  Landwirte,  in 
Forstsachen  Forstleute,  in  Gastwirts-  und  Hotelsachen 
Gastwirte  und  Hotelleiter,  in  Fragen  allgemeiner  Art 
Personen,  die  im  Wirtschaftsleben  eine  hervorragende 
Rolle  spielen  und  über  eine  umfassende  Kenntnis  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  und  Zusammenhänge  ver- 
fügen. Es  darf  aber  auch  nicht  verkannt  werden,  daß 
das  Reichswirtschaftsgericht  vermöge  der  ihm  anver- 
trauten, wohlerwogenen  größeren  Bewegungsfreiheit  auch 
die  finanzielle  Leistungsfähigkeit  des  Reichs  zu  berück- 
sichtigen und  somit  den  richtigen  Ausgleich  zwischen 
den  erheblichen  Interessen  des  einzelnen  und  den  nicht 
minder  erheblichen  Interessen  der  Allgemeinheit,  des 
Reichs',  zu  finden  hat 

Für  die  Ansprüche  auf  Grund  des  Okk.-LG.  stellt 
der  § 1 des  Gesetzes  die  Erfordernisse  auf,  die  bei  der 
Leistung  in  sachlicher  Hinsicht  gegeben  sein  müssen, 
während  § 2 die  Erfordernisse  hinsichtlich  der  Person 
des  Anspruchsberechtigten  und  die  Bestimmungen  über 
die  Höhe  der  Vergütung  enthält;  die  übrigen  Vor- 
schriften regeln  im  wesentlichen  das  Verfahren  bei  der 
Feststellung  der  Ansprüche.  Die  gegenständlichen  Vor- 
aussetzungen des  § 1 betreffen  den  Ort  der  Leistung 
(besetztes  Reichsgebiet),  den  Grund  der  Leistung  (ver- 
tragliche Anforderung  oder  Requisition),  ihre  Zweckbe- 
stimmung (Unterhalt  der  Besatzungstruppen)  und  ihren 
Inhalt  (Leistungen  nach  Art  des  Kriegsleistungsgesetzes 
oder  darüber  hinausgehende,  notwendige  Leistungen). 

Die  Leistung  muß  in  dem  von  den  Heeren  der  alli- 
ierten und  assoziierten  Mächte  besetzten  Reichsgebiet 
bewirkt  sein.  Was  unter  besetztem  Reichsgebiet  zu  ver- 
stehen ist,  ist  im  Gesetz  nicht  zum  Ausdruck  gelangt. 
Mangels  einer  im  Gesetz  gegebenen  Einschränkung  dieses 
Begriffs  wird  man  darunter  nicht  nur  das  Gebiet  zu  ver- 
stehen haben,  das  als  Bürgschaft  für  die  Durchführung 
des  Friedensvertrags  besetzt  ist,  also  das  Rheinland  ein- 
schließlich der  Brückenkopfgebiete  und  der  Rheinüber- 
gänge, sondern  auch  den  unter  dem  Gesichtspunkt  der 
militärischen  Interessen  an  den  Verkehrsstraßen  besetzten 
Rheinstrom  (vgl.  den  Kommentar  des  Verfassers  zum 
Okk.-LG.,  S.  82  ff.,  Berlin  1920,  Verlag  von  Franz  Vahlen) 
und  die  Abstimmungsgebiete,  nicht  dagegen  — jedenfalls 
nicht  seit  Inkrafttreten  des  Friedensvertrags  — das  Saar- 
gebiet, auf  dessen  Regierung  Deutschland  „zur  Sicher- 
stellung der  Rechte  und  der  Wohlfahrt  der  Bevölkerung, 
und  um  Frankreich  volle  Freiheit  bei  der  Ausbeutung 
der  Gruben  zu  verbürgen“,  verzichtet  hat,  und  noch 
weniger  Elsaß-Lothringen  und  die  neutralen  Zonen.  Da 


nach  dem  Wortlaut  die  Leistung  im  besetzten  Gebiet 
bewirkt  sein  muß,  ist  der  Fall  des  Gesetzes  also  nicht 
gegeben,  wenn  zwar  die  die  Leistung  hervorrufende  Maß- 
nahme (die  vertragliche  Anforderung  oder  die  Requi- 
sition) im  besetzten  Gebiet  stattgefunden  hat,  die  Leistung 
aber  im  benachbarten  deutschen  neutralen  Gebiet  er- 
folgt ist,  z.  B.  bei  Einwirkung  von  im  besetzten  Gebiet 
vorgenommenen  Sprengungen  auf  Gebäude  im  neutralen 
Gebiet.  Ebenso  wenig  liegt  der  Tatbestand  des  Gesetzes 
vor,  wenn  zwar  die  als  Leistung  anzusehende  Vermö- 
genseinbuße im  besetzten  Gebiet  (z.  B.  im  Kehler 
Brückenkopf)  stattgefunden  hat,  die  sie  hervorrufende 
Maßnahme  aber  nicht  von  Besatzungstruppen  im  be- 
setzten Gebiet,  sondern  z.  B.  von  einer  französischen 
Truppe  im  linksrheinischen,  jetzt  französischen  Elsaß 
ausgegangen  ist. 

Die  zu  vergütende  Leistung  muß  entwreder  gemäß 
den  mit  den  alliierten  und  assoziierten  Mächten  ge- 
schlossenen Verträgen  oder  auf  Grund  von  Requisitionen 
bewirkt  sein.  Die  Requisitionen  sind  subsidiärer  Natur, 
sie  sollen  erst  eintreten,  wenn  durch  die  gemäß  den  Ver- 
trägen zu  bewirkenden  Leistungen  die  Bedürfnisse  der 
Besatzungstruppen  nicht  gedeckt  sind.  Solange  und  so- 
weit z.  B.  vertragsgemäß  die  leerstehenden  Kasernen 
für  die  Unterbringung  der  Besatzungstruppen  zur  Ver- 
fügung gestellt  werden,  kommt  die  Requisition  von 
Bürgerquartieren  an  sich  nicht  in  Frage.  Als  Verträge 
im  Sinn  des  Gesetzes  können  nur  die  Staatsverträge, 
wie  der  Waffenstillstandsvertrag,  der  Friedensvertrag, 
das  Rheinlandabkommen,  gelten,  nicht  auch  privatreCht- 
liche  Verträge,  die  mit  den  Besatzungstruppen  oder  deren 
Angehörigen  geschlossen  worden  sind,  wie  Miet-  und 
Kaufverträge  u.  dgl.  Wer  sich  auf  Geschäftsabschlüsse 
mit  der  Besatzung  einläßt,  tut  es  auf  eigene  Gefahr  und 
kann  nicht  verlangen,  daß  das  Reich  das  Risiko  trägt, 
wenn  der  deutschrechtliche  Grundsatz  von  Treu  und 
Glauben  bei  der  Vertragserfüllung  nicht  zur  Durchfüh- 
rung gelangt.  Leistender  auf  Grund  der  (staatsrecht- 
lichen) Verträge  wird  in  der  Regel  das  Reich  selbst 
sein,  es  kommen  aber  auch  Fälle  vor,  in  denen  Ge- 
meinden und  Privatpersonen  vertragsmäßige  Leistungen 
zu  bewirken  haben.  Der  Inhaber  einer  Dienstwohnung 
in  einer  den  Besatzungstruppen  vertragsgemäß  überlasse- 
nen Kaserne  leistet  auf  Grund  der  Verträge,  wenn  er 
infolgedessen  die  Dienstwohnung  räumen  muß;  ebenso 
der  Eigentümer  oder  Nutzungsberechtigte  eines  Grund- 
stücks, das  als  Munitionsdepot,  eines  als  Privatklinik  ein- 
gerichteten Gebäudes,  das  als  Militärlazarett  im  Verlauf 
des  Krieges  vom  Reich  auf  Grund  des  § 14  KLG.  in 
Anspruch  genommen  war,  und  als  militärische  Einrich- 
tung den  Besatzungstruppen  übergeben  werden  mußte. 

Zu  diesen  Leistungen  auf  Grund  der  Verträge  sind 
nach  ständiger  Rechtsprechung  des  Reichs  Wirtschafts- 
gerichts nicht  die  Aufwendungerr  zu  rechnen,  die  zufolge 
einer  die  Allgemeinheit  treffenden  Maßnahme  zu  machen 
sind.  Hierher  gehören  z.  B.  allgemeine  Anordnungen 
auf  Grund  der  Zusatznote  2,  Ziff.  I und  II  zum  Waffen- 
stillstandsvertrag, wonach  der  Höchstkommandierende  der 
alliierten  und  assozüerten  Heere  berechtigt  ist,  alle  von 
ihm  als  nötig  erachteten  Maßnahmen  zu  treffen,  um  die 
Besetzung  und  den  Betrieb  auf  den  bis  zum  Rhein  gele- 
genen Verkehrswegen  sicherzustellen,  wie  die  daraufhin 
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angeordnete  Sperrung  der  Rheinbrücken  für  den  Verkehr. 
Die  Einstellung  des  Straßenbahnbetriebs  mit  ihren  finan- 
ziellen Wirkungen  für  den  Betriebsuntemehmer  zufolge 
der  Brückensperre  ist,  wenngleich  „gemäß  den  Ver- 
trägen“ geleistet,  vom  Reichswirtschaftsgericht  als  zu 
vergütende  Leistung  nicht  anerkannt  worden.  Von  der 
Maßnahme  der  Brückensperre  ist  der  gesamte  Geschäfts- 
verkehr, also  mehr  oder  weniger  jeder  Geschäftsmann 
im  besetzten  Gebiet,  ja  zum  Teil  auch  außerhalb,  be- 
troffen worden;  ihre  Berücksichtigung  als  vergütungs- 
fähige Leistung  würde  eine  so  weitgehende  Belastung 
der  Finanzen  des  Reichs  zur  Folge  haben,  wie  sie  ohne 
Zweifel  mit  dem  Gesetz  nicht  beabsichtigt  gewesen  ist. 
Der  Umstand,  daß  von  einer  allgemeinen  Maßnahme 
der  eine  oder  andere,  da  sein  wirtschaftlicher  Interessen- 
kreis auf  den  betroffenen  Gegenstand  besonders  einge- 
stellt war,  empfindlicher  betroffen  wird,  kann  eine  Ab- 
weichung von  dieser  grundsätzlichen  Auslegung  des 
Gesetzes  zu  seinen  Gunsten  nicht  rechtfertigen.  Was 
von  den  allgemeinen  Anordnungen  gesagt  ist,  findet  ent- 
sprechende Anwendung  auf  Einzelverfügungen,  die  etwa 
auf  Grund  der  allgemeinen  Maßnahme  getroffen  worden 
sind.  Es  bestände  also  in  gleicher  Weise  kein  ver- 
gütungsfähiger Anspruch,  wenn  die  Straßenbahngesell- 
schaft entgegen  der  Brückensperre  den  Betrieb  weiter- 
geführt hätte,  und  daraufhin  eine  besondere  Anordnung 
wegen  Einstellung  des  Betriebs  an  sie  ergangen  wäre. 
Demgemäß  hat  das  Reichswirtschaftsgericht  die  Ver- 
gütung u.  a.  auch  abgelehnt:  für  die  Einrichtung  eines 
rechtsrheinischen  Bureaus  zu  dem  Zweck,  den  Kunden 
die  Unannehmlichkeiten  und  Schwierigkeiten  des  Brücken- 
paßzwanges zu  ersparen,  für  Verderb  der  Ladung  infolge 
des  allgemeinen  Verbots  des  Auslaufens  von  Eisenbahn- 
beutewagen in  das  unbesetzte  deutsche  Gebiet. 

Zu  den  nach  dem  Okk.-LG.  zu  vergütenden  Lei- 
stungen gehören  ferner  nicht  die  „Wiedererlangungs- 
leistungen“ behufs  der  im  Friedensvertrag  vereinbarten 
Rückgabe  der  Maschinen,  Pferde  und  anderer  industrieller 
oder  landwirtschaftlicher  Gegenstände  und  die  „Wieder- 
gutmachungsleistungen“, betreffend  die  als  Wiedergut- 
machung vom  Reich  abzuliefernden  Güter  (vgl.  die  Ver- 
ordnung vom  28.  März  1919,  RGBl.  S.  349,  bzw.  Gesetz 
vom  31.  August  1919,  RGBl.  S.  1527,  Dreist  a.  a.  O., 
S.  10,  12),  und  vor  allem  nicht  die  Auslieferung  der  sog. 
Beutegüter,  d.  h.  militärischer  Einrichtungsgegenstände 
jeder  Art,  Vorräte,  Lebensmittel,  Ausrüstungsstücke, 
Pferde  u.  dgl.,  die  nicht  in  dem  für  die  Räumung  des 
zu  besetzenden  Gebiets  bestimmten  Zeitraum  mitgeführt 
werden  konnten  und  nach  Art.  VI  des  Waffenstiilstands- 
vertrags  den  Besatzungsmächten  auszuliefern  waren.  Die 
Anforderung  dieser  Beutegüter  richtet  sich  auch  gegen 
Privatpersonen,  da  die  deutsche  Heeresverwaltung  auf 
dem  Rückzug  Gegenstände  dieser  Art  zum  großen  Teil, 
besonders  Pferde,  verkauft  hat  (Dreist,  S.  11);  sie  erfolgt 
aber  nicht,  wie  es  das  Okk.-LG.  voraussetzt,  für  die 
Zwecke  der  Besatzung,  sondern  für  den  mit  der  Kriegs- 
beute zu  bereichernden  Staatsschatz  der  alliierten  und 
assoziierten  Mächte.  Die  Betroffenen  werden  in  diesem 
Fall  durch  die  Abwicklungsstellen  der  Intendanturen  und 
das  Reichsabwicklungsamt  entschädigt;  für  Beutepferde 
ist  eine  besondere  Regelung  getroffen  (Dreist,  S.  11,  12, 
58).  Die  Besatzungsbehörden  sind  in  zahlreichen  Fällen 


dazu  übergegangen,  als  Kriegsbeute  auch  Gegens.ande  zu 
beschlagnahmen,  die  niemals  Heeresgut  gewesen  sind, 
z.  B.  Munitionsteile,  die  infolge  Laufens  der  Lieferungs- 
frist noch  nicht  abgenommen  waren,  oder  deren  Abnahme 
wegen  Mängeln  verweigert  worden  war,  oder  Schrott, 
der  nach  den  Lieferungsverträgen  als  Abfall  bei  der  Er- 
zeugung Privateigentum  blieb,  ja,  sogar  Rohstoffe,  wie 
Wolle  u.  dgl.,  die  vielleicht  künftig  einmal  für  den  Heeres- 
bedarf in  Frage  kommen  konnten.  Die  Entschädigung 
der  davon  Betroffenen,  deren  Anspruch  an  sich  gar  nicht 
bezweifelt  werden  kann,  hat  eine  gesetzliche  Regelung 
bisher  nicht  gefunden;  auf  Grund  des  Okk.-LG.  kann  die 
Entschädigung  aus  obigem  Grunde  nicht  festgestellt  wer- 
den, da  die  Anforderung  als  Beutegut,  also  zur  Be- 
reicherung des  Staatsschatzes  und  nicht  für  Zwecke  der 
Besatzungstruppen,  und  durch  die  heimische  Behörde 
(z.  B.  den  britischen  Munitionsminister),  oder  aber  durch 
die  Besatzungsbehörde,  in  diesem  Fall  aber  nicht  als 
solche,  sondern  als  beauftragte  Verwaltungsbehörde  er- 
folgt (Reichswirtschaftsgericht  vom  17.  Dezember  1920, 
XIV.  A.V.  241/20).  Eine  Gesetzesänderung  wird  sich 
hier  nicht  umgehen  lassen. 

Der  Begriff  der  Requisition  als  Voraussetzung  der 
Vergütbarkeit  ist  im  Okk.-LG.  nicht  umschrieben,  seine 
Auslegung  also  der  Rechtsprechung  überlassen.  Er  hat 
im  Lauf  der  Kriegsjahre  und  nicht  zuletzt  seit  der  Be- 
setzung der  Rheinlande  eine  völlige  Umformung  bei  allen 
Beteiligten  erfahren,  der  vom  Reichswirtschaftsgericht 
in  weitgehendem  Maß  Rechnung  getragen  wird:  Danach 
hat  als  Requisition  die  wirtschaftliche  Belastung  zu 
gelten,  die  — gleichviel,  ob  mit  oder  ohne  Beobachtung 
der  an  sich  für  Requisitionen  vorgeschriebenen  Form  — 
durch  Handlungen  der  Besatzungstruppen  als  solcher 
oder  durch  Maßnahmen  für  die  Zwecke  der  Besatzung 
herbeigeführt  worden  ist,  wobei  kein  Unterschied  be- 
steht, ob  es  sich  um  eine  Leistung  durch  aktive  Hingabe 
oder  durch  Duldung  oder  Unterlassung  handelt  (Dreist, 
S.  17,  18).  Als  vergütbare  aktive  Leistung  kommen 
u.  a.  in  Frage:  Die  Ueberlassung  von  Gebäuden  und 
Gebäudeteilen  als  Einzel-  oder  Massenquartier,  Messe, 
Offiziers-  und  Soldatenheim,  Küche,  Geschäftszimmer, 
Schreibstube,  Wache,  Arrestraum,  Gefängnis,  Lazarett, 
Magazin,  Werkstätte,  Sparkasse,  Theater,  als  Stallung 
und  Garage;  die  Ueberlassung  von  Grundstücken  als 
Wagenpark,  Zeltlager,  Standort  für  Gespanntiere,  zum 
Bau  von  Speisehallen,  als  Uebungs-,  Schieß-  und  Sport- 
platz, Weideplatz,  zur  Ausübung  der  Jagd;  die  Ueber- 
lassung von  Möbeln,  wie  Tische,  Stühle,  Betten,  Schränke, 
Klaviere,  von  Hausrat,  wie  Waschkessel,  Kochherde,  und 
von  sonstigen  Gegenständen,  wie  Kraftwagen,  Kutsch- 
wagen, Fahrrädern,  Geldschränken;  die  Gewährung  von 
Furage,  Futtermitteln,  Lagerstroh,  Heizungs-  und  Feue- 
rungsmaterial, von  Schlachtvieh;  die  Ueberlassung  von 
Schiffen  und  von  Eisenbahnmaterial  für  Transporte;  die 
Ausführung  von  Wegebauarbeiten,  der  Bau  von  Offizier- 
kasinos und  -Wohnhäusern,  die  Lieferung  der  Innenein- 
richtung von  Theatern  und  Kinos,  die  Leistung  persön- 
licher Dienste.  Zu  den  Requisitionsleistungen  durch  Dul- 
dung gehören  vor  allem  die  die  überwiegende  Mehrheit 
aller  auf  Grund  des  Gesetzes  erhobenen  Ansprüche  bil- 
denden Besatzungsschäden,  und  zwar  nicht  nur  die  durch 
die  bestimmungsgemäße  Benutzung  der  requirierten 
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Qüter,  sondern  auch  gerade  die  bei  Gelegenheit  dieser 
Benutzung  durch  mutwilliges  oder  unvorsichtiges  Ge- 
baren der  Besatzung  verursachten  Beschädigungen,  ins- 
besondere also  die  Quartierschäden  an  Gebäuden  und 
Mobiliar  und  die  Beschädigung  von  Gebäuden  und  Ge- 
bäudeteilen durch  Kraftwagen,  ferner  die  Plünderungs- 
schäden, Schäden  durch  völlige  Verdrängung  aus  der 
Wohnung  und  durch  Störung  oder  Stillegung  von  ge- 
werblichen Betrieben.  Zu  den  Leistungen  durch  Unter- 
lassung gehört  die  Vermögenseinbuße  zufolge  Beschlag- 
nahme oder  Verf ügungsverbots ; so  die  Beschlagnahme 
von  Wohnungen  behufs  Sicherstellung  für  Einquartie- 
rungszwecke, die  Verhinderung  der  Benutzungsmöglich- 
keit von  Räumen  durch  deren  Absperrung  anläßlich  der 
Inanspruchnahme  der  den  Zugang  dazu  enthaltenden 
Räume,  das  Verbot  des  Verschließens  von  Räumen  mit 
den  sich  daran  knüpfenden  schädlichen  Folgen,  Bätiver- 
bote  mit  Rücksicht  auf  die  Einquartierung  u.  dgl. 

Der  Begriff  der  Requisition  ist,  wie  oben  bereits  an- 
gedeutet wurde,  dahin  einzuschränken,  daß  darunter  nur 
Handlungen  der  Besatzungstruppen  als  solcher  oder  Maß- 
nahmen für  die  Zwecke  der  Besatzung  zu  verstehen  sind. 
Dazu  ist  alles  zu  rechnen,  was  mit  der  Einrichtung 
und  Durchführung  der  Besetzung  zusammenhängt,  wie 
idie  Unterkunft  und  der  Unterhalt  der  Truppen,  der 
Truppendienst,  aber  auch  sportliche  oder  ähnliche  halb- 
dienstliche Betätigungen,  Veranstaltungen  zur  Unter- 
haltung und  Erholung,  Festlichkeiten  u.  dgl.  Es  gehören 
hierher  also  die  Requisitionen  im  eigentlichen  Sinn,  wie 
Einquartierung,  Stallung,  Fourage,  und  im  übertragenen 
Sinne,  wie  Quartierschäden  oder  Diebstähle  durch  die 
Einquartierung.  Dagegen  liegt  eine  nach  Okk.-LG.  zu 
vergütende  Requisition  nicht  vor,  wenn  der  Verursacher 
des  Schadens  nur  zufällig  ein  Besatzungssoldat  war,  wie 
es  ebensogut  auch  jeder  Dritte,  nicht  zu  den  Besatzungs- 
truppen Gehörige  hätte  sein  können,  z.  B.  bei  Raub- 
überfällen durch  Besatzungssoldaten,  Betrügereien  mit 
falschem  Geld,  Diebstählen  ohne  Zusammenhang  mit 
der  Einquartierung  (Dreist,  S.  20). 

Von  welcher  Stelle  die  Requisition  ausgegangen 
ist,  und  ob  diese  Stelle  dafür  zuständig  war,  ist  nach 
dem  oben  entwickelten  Begriff  der  Requisition  jm  Sinn 
des  Okk.-LG.  ohne  Bedeutung.  Nach!  der  laut  „Deutscher 
Allgemeiner  Zeitung“,  Nr.  586  vom  30.  11.  20  am 
1.  12.  20  in  Kraft  getretenen  Verordnung  der  Rhein- 
landkommission auf  dem  Gebiet  des  Requisitionswesens 
sollen  die  Requisitionen  regelmäßig  von  den  alliierten 
und  assoziierten  Armeen  ausgeübt  und  an  die  Reichsver- 
mögensverwaltung, in  eiligen  Fällen  oder,  wenn  es  sonst 
erforderlich  erscheint,  aber  auch  unmittelbar  an  die  Orts- 
behörden oder  Privatpersonen  gerichtet  werden.  Die 
Frage,  ob  die  Rheinlandkommission  selbst  zu  Requisi- 
tionen befugt  ist,  scheidet  nach'  obigem  als  unerheblich 
hier  gleichfalls  aus,  sie  wird  später  im  Zusammenhang) 
mit  der  Frage  erörtert  werden,  welche  Leistungen  als 
„nicht  notwendig“  nicht  vergütbar  sind.  Daß  die  Requi- 
sition unmittelbar  von  der  Besatzungstruppe  ausgeht,  ist 
nicht  erforderlich.  Den  unmittelbaren  Requisitionen  sind 
diejenigen  gleichzustellen,  die  für  die  Besatzungszwecke 
durch  die  Ortsbehörden  erfolgen.  Deshalb  fällt  unter  die 
zu  vergütenden  Requisitionen  z.  B.  auch  die  durch  das 
deutsche  Einquartierungsamt  erfolgte  Beschlagnahme  von 


Räumen,  die  von  Einquartierung  frei  geworden  sind, 
zwecks  Sicherung  für  künftige  Einquartierung  oder  die 
nach  Beginn  der  Besetzung  verfügte  Beschlagnahme  in 
Erwartung  der  Einquartierung. 

Die  Requisition  braucht  nicht  ausdrücklich  erklärt 
zu  werden,  es  genügt,  wenn  sich  die  Requisitonsleistung 
aus  den  Umständen  ohne  weiteres  ergibt.  Wäre  z.  B. 
für  das  Quartier  ein  Abort  überhaupt  nicht  vorhanden 
oder  nur  unter  Erschwerungen,  die  der  Einquartierung 
billigerweise  nicht  zugemutet  werden  können,  erreichbar 
gewesen,  dann  würde  in  der  Anforderung  des  Quartiers 
zugleich  die  Anforderung  der  Anlage  eines  Aborts  zu 
finden  sein.  Dasselbe  gilt  für  die  Beschaffung  einer 
Küche  in  den  für  einen  Offizier  mit  Familie  bean- 
spruchten Räumen,  sofern  nicht  Mitbenutzung  einer  vor- 
handenen Küche  in  Frage  kommt,  in  welchem  Fall  die 
ausdrückliche  Anforderung  des  Baues  einer  zweiten 
Küche  abzuwarten  wäre.  Aus  dem  Umstand,  daß  ein 
Weg  im  besetzten  Gebiet  instandsetzungsbedürftig  ge- 
worden ist,  kann  aber  nicht  ohne  weiteres  eine  still- 
schweigende Anforderung  seiner  Instandsetzung  seitens 
der  Besatzungstruppen  angenommen  werden;  die  gegen- 
teilige Annahme  würde  erheblich  zu  weit  gehen,  da  sie  ein 
vielleicht  gar  nicht  mehr  vorhandenes  oder  nicht  aus- 
reichendes Interesse  der  Besatzungsbehörde  an  der  ord- 
nungsmäßigen Erhaltung  des  Weges  unterstehen  würde. 

Nicht  alles  und  jedes  läßt  sich  unter  den  Begriff 
Requisition  bringen.  Keine  Requisitionsleistungen  sind 
z.  B.  die  durch  die  verschiedenen,  von  den  Militärbefehls- 
habern für  den  Zeitraum  des  WstV.  erlassenen  allge- 
meinen Verordnungen  und  Anordnungen,  wie  die  Brief- 
und  Zeitungs zensur,  die  Beschränkung  des  Nachtverkehrs, 
aber  auch  das  Waffenverbot,  das  Waffenablieferungs- 
gebot oder  das  Verbot  der  Jagdausübung, . verursachten 
wirtschaftlichen  Belastungen.  Allgemeine  Maßnahmen 
dieser  Art  stehen  im  begrifflichen  Gegensatz  zu  den 
regelmäßig  einen  Sondereingriff  durch  eine  Einzelanord- 
nung darstellenden  Requisitionen,  sie  belasten  mehr  oder 
weniger  jedermann  im  besetzten  Gebiet,  wirken  zum 
Teil  auch  darüber  hinaus,  und  ihre  Vergütung  würde 
eine  uferlose,  dem  Sinn  des  Gesetzes  nicht  entsprechende 
Belastung  der  Finanzen  des  Reichs  bedeuten  (vgl.  oben 
und  Dreist,  S.  21).  Das  RWG.  hat  dementsprechend  das 
Vorliegen  einer  Requisitionsleistung  verneint  bei  dem 
Anspruch  eines  Zeitungsverlegers  auf  Vergütung  von 
Einnahmeausfällen  infolge  Verbots  der  Einfuhr  von  Zei- 
tungen in  das  besetzte  Gebiet,  bei  Beschlagnahme  von 
Kleider-  und  Wäschestoffen,  Lebensmitteln  u.  dgl.  wegen 
Verstoßes  gegen  das  Ausfuhrverbot,  bei  dem  Anspruch 
der  Jagdgemeinde  auf  Vergütung  des  Ausfalls  an  Jagd- 
paditen,  deren  Zahlung  die  Pächter  verweigert  hatten, 
da  ihnen  infolge  des  allgemeinen  Waffen-  bzw.  Jagd- 
verbots die  Ausübung  der  Jagd  unmöglich  gemacht  war, 
in  derselben  Weise  dürften  zu  behandeln  sein:  Ansprüche 
wegen  Beschränkung  der  Absatzmöglichkeiten  des 
Handels  nach  dem  neutralen  oder  unbesetzten  Gebiet, 
wegen  Verdienstentgang  eines  Waffenhändlers,  wegen 
Einschränkung  des  Kurbetriebs  in  den  Kurorten  infolge 
Absperrung  des  besetzten  vom  unbesetzten  Gebiet  u.  dgl. 
Natürlich  sind  auch  Requisitionen,  die  dann  also  zu 
vergüten  wären,  auf  den  berührten  Gebieten  denkbar, 
es  kann  eine  Jagd,  eine  Waffensammlung  requiriert 
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werden,  es  können  an  die  Straßenbahngesellschaft  Re- 
quisitionen betreffend  Transporte  (Freifahrt  der  Be- 
satzungstruppen), Ueberiassung  von  Betriebsmaterial 
usw.  ergehen.  Die  Vergütung  für  zufolge  des  allge- 
meinen Waffenablieferungsgebots  abgelieferte  Jagdge- 
wehre ist  vom  Reichswirtschaftsgericht  in  der  grund- 
sätzlichen Entscheidung  vom  22.  Oktober  1920  XIV. 
A.  V.  180/20  auf  Grund  der  nach  dem  Akteninhalte 
gebotenen  Unterstellung  abgelehnt  worden,  daß  die  Ab- 
lieferung unmittelbar  oder  mittelbar  an  die  Besatzungs- 
truppen erfolgt  sei.  Ist  dagegen,  wie  es  die  -Regel  bil- 
den dürfte,  die  Ablieferung  an  die  deutschen  Bürger- 
meisterämter bzw.  durch  diese  an  die  Hauptsammelstellen 
bei  den  Landratsämtern  und  Kreisämtern  bewirkt  wor- 
den, und  zwar  zur  Verwahrung  und  mit  der  Aussicht  auf 
Wiedererlangung  nach  erfolgter  Aufhebung  des  Waffen- 
verbots, so  kann  Vergütung  auf  Grund  des  Gesetzes 
verlangt  werden,  wenn  nachweislich  während  der  Ver- 
wahrung eine  Entnahme  durch  Besatzungstruppen  stattge- 
funden hat,  so  daß  die  Waffe  an  den  Eigentümer  nicht 
mehr  zurückgegeben  werden  kann.  Die  Annahme  einer 
Requisition  wird  ferner  abzulehnen  sein  bei  wirtschaft- 
lichen Belastungen,  die  sich  als  eine  allgemeine  Folge- 
erscheinung der  Besetzung  überhaupt,  also  als  deren 
entferntere  Auswirkung  geltend  machen;  hierher  gehören 
die  Mehrkosten  der  Gemeinde  für  Polizei,  Bureaukräfte, 
Beleuchtung,  Straßenreinigung,  Mül  abfuhr,  Beeinträchti- 
gungen von  landwirtschaftlichen  Ländereien,  Obstpflan- 
zungen u.  dgl.  durch  verringerte  Wasserlieferung  info'ge 
Wassermehrverbrauchs  der  Besatzung.  Denn  mit  dem- 
selben Recht  könnte  jeder  einzelne  im  besetzten  Gebiet 
Vergütung,  z.  B.  für  die  verteuerte  Lebenshaltung  erhe- 
ben, mit  dem  Begriff  Requisition  haben  Ansprüche  dieser 
Art  nicht  das  mindeste  mehr  zu  tun.  Als  Requisitionsl- 
leistungen  können  nach  der  ständ'gen  Rechtsprechung  des 
RWG.  ferner  nicht  gelten,  ihre  Vergütung  dürfte  gesetz- 
lich noch  besonders  zu  regeln  sein  (vgl.  Dreist,  S.  23  ff.) : 
Die  sog.  Verdrängungsschäden,  d.  h.  die  durch  Ausweisung 
aus  dem  besetzten  Gebiet  verursachten  wirtschaftlichen 
Belastungen,  da  sich  die  Besatzungsmaßnahme  in  diesem 
Fall  in  einer  persönlichen  Freiheitsbeschränkung,  einem 
Verbote  hinsichtlich  der  Aufenthaltsberechtigung,  also 
einem  Zugriff  auf  die  Person  erschöpft,  während  die 
Requisition  begrifflich  einen  im  Hinblick  auf  die  Be- 
satzungszwecke herbeigeführten  Zugriff  auf  Vermögens- 
güter zum  Gegenstand  hat;  die  Leistungen  auf  Grund  von 
Eingriffen  der  Besatzungstruppen  in  die  Zivilrechtspflege 
oder  auf  Grund  von  strafrechtlichen  Maßnahmen,  wie 
Geld-  und  Freiheitsstrafen,  Untersuchungshaft,  Schließung 
von  Betrieben  wegen  Uebertretung  von  Verordnungen 
u.  dgl.,  da  es  sich  hier  im  Gegensatz  zur  Requisition 
um  die  Ausübung  eines  in  Anspruch  genommenen 
Hoheitsrechts  handelt;  endlich  die  Personenschäden,  also 
die  Beschädigungen  an  Leib  und  Leben,  die  Deutsche 
durch  Besatzungstruppen  erlitten  haben,  z.  B.  Ver- 
letzungen bei  Raubüberfällen,  Sch'ägereien,  durch  Kraft- 
wagen, Erkrankungen  infolge  seelischer  Aufregung  über 
die  Quartierlast  usw. 

Nach  Abs.  1 Satz  1 des  Gesetzes  in  der  Fassung 
vom  2.  März  1919  sollten  Leistungen  vergütet  werden,  die 
„gemäß  den  WstV.  für  den  Unterhalt  der  feindlichen 
Besatzungstruppen  oder  auf  Grund  von  Requisitionen“ 


bewirkt  worden  sind.  Nach  der  Fassung  des  Gesetzes 
vom  27.  März  1920  werden  Leistungen  vergütet,  wenn 
sie  „für  den  Unterhalt  der  fremden  Besatzungstruppen 
gemäß  den  mit  diesen  Mächten  ....  geschlossenen  Ver- 
trägen oder  auf  Grund  von  Requisitionen“  erfolgt  sind. 
Man  könnte  danach  annehmen,  die  Zweckbestimmung 
der  Leistung  als  einer  Aufwendung  für  den  Unterhalt 
der  Besatzungstruppen  sei  damit,  während  sie  im  Gesetz 
ursprünglich  nur  für  die  erstere  Alternative,  die 
Leistungen  gemäß  den  Verträgen,  zur  Voraussetzung  der 
Vergütbarkeit  gemacht  war,  in  der  jetzigen  Fassung 
dadurch,  daß  die  Worte  „für  den  Unterhalt  . . .“  voran- 
gestellt worden  sind,  auf  beide  Alternativen,  also  sowohl 
die  Leistungen  nach  den  Verträgen  als  auch  die  Lei- 
stungen auf  Requisitionen,  ausgedehnt  und  damit  all- 
gemein wesentlicher  Bestandteil  des  Vergütungsanspruchs 
geworden.  Dies  würde  für  die  Zeit  seit  Inkrafttreten 
der  Novelle  vom  27.  März  1920,  d.  i.  dem  Tag  des 
Inkrafttretens  des  Friedensvertrags,  gegenüber  der  Zeit 
des  WstV.  eine  Einschränkung  der  Vergütbarkeit  der 
Leistungen  dahin  bedeuten,  daß  seither  die  Vergüt- 
barkeit in  allen  Fällen,  bei  Vertrags-  wie  bei  Requi1- 
sitionsleistungen,  die  Einstellung  auf  den  Unterhalts- 
zweck zur  Voraussetzung  hat.  Die  Begründung  zur 
Novelle  vom  27.  März  1920  gibt  über  die  Beweggründe 
für  diese  einschneidende  Aenderung  des  Gesetzes  keinen 
Aufschluß.  Die  Aenderung  könnte  auch  schwerlich  damit 
begründet  werden,  daß,  während  unter  der  Herrschaft 
des  WstV.  Requisitionen  jeden  Inhalts  ohne  leitende 
und  einschränkende  Gesichtspunkte  erfolgt  waren,  mit 
dem  Inkrafttreten  des  Friedensvertrags  eine  gewisse 
Gewähr  dafür  gegeben  sei,  daß  Requisitionen  im 
wesentlichen  nur  noch  für  Unterhaltszwecke  vorge- 
nommen werden;  eine  derartige  Erwägung  würde  den 
tatsächlichen  Verhältnissen  widersprechen.  Die  Ver- 
schiedenheit des  Wortlauts  der  Bestimmungen  der  Ge- 
setze vom  2.  März  1919  und  27.  März  1920  dürfte 
vielmehr  eine  zufällige  und  eine  Aenderung  der  Rechts- 
lage damit  nicht  beabsichtigt  sein.  Während  danach 
also  die  Leistungen  auf  Requisition  ohne  Rücksicht  auf 
einen  bestimmten  Zweck  zu  vergüten  sind,  ist  die  Ver- 
gütbarkeit der  Leistungen  gemäß  den  Verträgen  dadurch 
bedingt,  daß  sie  für  den  Unterhalt  der  Besatzungs- 
truppen erfolgt  sind.  Mit  dem  Wort  „Unterhalt“  ist 
der  weitere  Begriff  zu  verbinden,  wie  er  sich  im  Lauf 
des  Weltkriegs,  insbesondere  bei  der  Besetzung  fremder 
Gebiete  herausgebildet  hat,  also  der  Inbegriff  der  Be- 
dürfnisse der  Besatzung,  wozu  nicht  nur  ihre  Verpflegung, 
Unterbringung,  die  Beschaffung  von  Bedarfsgegenständen 
für  Bekleidung  und  Ausrüstung,  die  Beförderung  mit 
Transportmitteln  aller  Art,  sondern  auch  die  Wohlfahrts- 
pflege einschließlich  Veranstaltungen  zur  Fortbildung, 
Kurzweil  und  Erholung,  die  Gewährleistung  der  Sicher- 
heit u.  dgl.  gehört  (Dreist,  Anm.  3 a zu  § 1 S.  4 u.  5). 
Im  Zweifel  ist  die  Frage,  ob  „für  den  Unterhalt  der  Be- 
satzungstruppen“ geleistet  ist,  nicht  nach  objektiven  Be- 
griffen, sondern  nach  der  Auffassung  der  Besatzungs- 
behörden zu  entscheiden,  — soweit  und  solange  nicht 
die  Möglichkeit  besteht,  die  abweichende,  dem  objek- 
tiven Begriff  entsprechende  Auffassung  auch  gegenüber 
den  Besatzungsbehörden  zur  Geltung  zu  bringen.  Denn 
die  Leistung  steht  in  notwendiger  Wechselbeziehung  zur 
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Anforderung,  eine  Leistung,  die  für  den  Unterhalt  an- 
gefordert ist,  muß  daher  bis  auf  weiteres  auch  als  für 
den  Unterhalt  bewirkt  gelten.  (Ein  wesentliches  Korrelat 
zu  dieser  Auslegung  des  Begriffs  „Leistung  für  den 
Unterhalt“,  die  andernfalls  zu  einer  schrankenlosen  Be- 
lastung des  Reichs  führen  könnte,  bietet  die  weitere 
Bestimmung  des  § 1,  wonach  nur  diejenigen  Leistungen 
zu  vergüten  sind,  die  notwendig  waren,  um  die  An- 
forderungen der  Besatzungstruppen  zu  erfüllen.  Damit 
ist  immerhin  demjenigen,  dem  eine  vertragsmäßige 
Leistung  für  den  Unterhalt  auferlegt  ist,  die  Prüfung 
nach  der  Richtung  zur  Pflicht  gemacht,  ob  nach  ob- 
jektiver Auffassung  die  Leistung  für  den  Unterhalt  ge- 
fordert werden  kann.  Der  Leistungspflichtige  hat  also 
nur  nach  sorgfältiger  Prüfung  seine  Entscheidung  über 
die  Leistung  zu  treffen,  eine  nicht  gebotene  Ueber- 
schreitung  des  Maßes  des  notwendig  zu  Leistenden  ginge 
dem  Reich  gegenüber  auf  seine  Gefahr.  Aus  den  vor- 
stehenden Gesichtspunkten  hat  das  RWG.  die  Ueber- 
lassung  der  Jagdausübung  als  Leistung  für  den  Unterhalt 
anerkannt.  Nach  objektiven  Begriffen  ist  sie  freilich 
nicht  darunter  zu  rechnen.  Denn  wenn  man  auch  den 
Sport  — als  Veranstaltung  zur  Kräftigung  und  Er- 
holung der  Truppen  — als  zum  Unterhalt  gehörig  an- 
zunehmen haben  wird,  so  erfordert  er  doch  nur  die 
Einräumung  der  freien  ungehinderten  Bewegung  und 
Betätigung  auf  den  dazu  zu  überlassenden  Ländereien; 
mit  der  Jagd  dagegen  wird  nicht  lediglich  die  Erdober- 
fläche als  solche,  sondern  auch  die  Ausübung  des  Rechts 
auf  Fruchtziehung  des  Grundstücks  beansprucht,  also  ein 
Mehr,  das  über  die  nach  objektiven  Begriffen  für  den 
Unterhalt  zu  ziehenden  Grenzen  weit  hinausgeht.  Von 
den  Besatzungsbehörden  wird  die  Jagd  jedoch  als  Sport 
und  damit  als  zum  Unterhalt  gehörig  „gemäß  den 
Verträgen“  beansprucht.  Deshalb  muß  die  in  der  Ueber- 
lassung  der  Jagdausübung  bestehende  Leistung  vorläufig, 
bis  ein  etwaiger  Protest  der  Reichsregierung  durch- 
gedrungen sein  wird,  als  Leistung  für  den  Unterhalt 
im  Sinn  |defs  § 1 (gelten  und  zwar  als  notwendige  Leistung, 
da  es  dem  betroffenen  Jagdbesitzer  schwerlich  zuzu- 
muten ist,  sich  der  Ausübung  der  Jagd  durch  die  Be- 
satzungstruppen zu  widersetzen. 

Für  den  Unterhalt  der  Besatzungstruppen  ist  nicht 
geleistet,  wenn  und  soweit  die  Leistung  auch  ohne 
Rücksicht  auf  die  Besatzung  zu  bewirken  gewesen  wäre, 
mag  auch  die  Besatzung  der  Anlaß  der  Leistung  ge- 
wesen sein.  Hierunter  fallen  insbesondere  Aufwendungen 
für  öffentliche  Bedürfnisse,  z.  B.  Straßenreinigung  und 
Straßenbau.  Die  Stadtverwaltung,  die  infolge  Weige- 
rung der  Eigentümer,  die  Straße  vor  ihren  beschlag- 
nahmten Grundstücken  zu  reinigen,  die  Straße  auf  eigene 
Kosten  gereinigt  hat,  hat  lediglich  auf  Grund  der  ihr 
ohnehin  obliegenden  Pflicht  zur  obrigkeitlichen  Ueber- 
wachung  und  Durchführung  der  anderweit  schon  be- 
gründeten Reinigungslast  gehandelt.  Die  Aufwendungen 
für  Straßenbau  und  Straßenreinigung,  die  auf  Grund 
von  Anforderungen  der  Besatzungsbehörden  gemacht 
werden,  sind  nicht  erstattungsfähig,  wenn  und  soweit  sie 
in  Erfüllung  der  ordentlichen  Wegebaulast  erfolgt  sind. 

Die  vergütbare  Requisition  muß,  wenn  auch  nicht 
für  den  Unterhalt,  doch  zur  Herbeiführung  einer  Leistung 
„für  die  fremden  Heere  im  besetzten  Gebiet“  ergangen 


sein.  Dies  ergibt  schon  die  Ueberschrift  des  Gesetzes. 
Den  Heeren  ist  das  Heeresgefolge  zuzurechnen,  also 
der  weitere  Personenkreis,  der  sich  dem  Heer  im  Dienst- 
oder Vertragsverhältnis  anzuschließen  pflegt,  wozu  z.  B. 
Zeitungskorrespondenten,  allenfalls  auch  die  für  die  Be- 
satzungsarmee tätigen  Theatertruppen  zu  rechnen  sind. 
Zweifelhaft  kann  sein,  ob  auch  Requisitionen  für  die 
Bedürfnisse  der  Rheinlandkommission,  die  nach  der  er- 
wähnten, am  1.  Dezember  1920  in  Kraft  getretenen  Ver- 
ordnung dieser  Kommission  gleichfalls  von  den  Militär- 
befehlshabern ausgeübt  werden  sollen,  nach  Okk.-LG. 
zu  vergüten  sind.  Die  Frage  wird  man  mit  Rücksicht 
auf  den  engen  Anschluß  der  Rheinlandkommission  an 
die  Organisation  des  Besatzungsheeres  zu  bejahen  haben, 
wenn  auch  im  RhA.  Art.  8 a und  b nur  die  Verwal- 
tungen und  Zivilbeamten,  also  das  eigentliche  Heeres- 
gefolge, als  quartierberechtigt  aufgeführt  sind  (Dreist 
S.  8 u.  9).  Nicht  vergütbar  sind  dagegen  Leistungen,  die 
für  eine  dritte,  in  keiner  Beziehung  zu  den  Besatzungs- 
truppen  stehende  Person  requiriert  werden;  das  Reichs- 
wirtschaftsgericht hat  daher  die  Vergütung  in  einem 
Fall  ablehnen  müssen,  in  welchem  der  Militärbefehls- 
haber einer  alliierten  und  assoziierten  Madht  von  einem 
industriellen  Werk  die  Zahlung  von  Gehalt  und  Unfall- 
entschädigung für  einen  Angestellten  des  Werks,  der  nur  - 
„nach  seiner  Staatsangehörigkeit  den  alliierten  und  asso- 
ziierten Mächten  angehörte,  erzwungen  hatte  (Dreist  S.  5). 

§ 1 des  Gesetzes  bestimmt  als  Voraussetzung  der 
Vergütbarkeit  der  Leistungen,  daß  sie  entweder  a)  als 
Kriegsleistungen  nach  dem  KLG.  vergütet  werden 
könnten  oder  b)  „darüber  hinaus“  notwendig  waren,  um 
die  Anforderungen  der  fremden  Truppen  zu  erfüllen. 
Bei  den  ersteren  (zu  a)  handelt  es  sich  um  Leistungen 
an  die  Besatzungstruppen,  die  nach  Art  und  Inhalt 
den  nach  dem  KLG.  zu  vergütenden  Leistungen  ent- 
sprechen, wie  die  Gewährung  von  Quartier,  Stallung, 
Naturalverpflegung,  Fourage  u.  dgl.  Bei  den  letzteren 
(zu  b)  kann  es  sich  einmal  um  Leistungen  handeln,  die 
zwar  alle  begrifflichen  Merkmale  der  nach  dem  KLG. 
zu  vergütenden  Leistungen  in  sich  tragen,  nach  ihrem 
Inhalt  und  Umfang  aber  ein  Mehr  bedeuten  (quantitative 
Mehrleistungen),  z.  B.  die  reichlichere  Ausstattung  des 
Quartiers  gemäß  den  französischen  Quartierreglements- 
Bestimmungen,  die  Ueberlassung  der  Wohnung  als 
Quartier  mit  völliger  Verdrängung  des  Wohnungs- 
inhabers, die  Lieferung  von  Nutz-  und  Zuchtvieh  als 
Schlachtvieh,  die  Kriegsleistungsschäden  u.  dgl.;  es 
kommen  aber  auch  Leistungen  in  Betracht,  die  nach 
Art  und  Inhalt  etwas  anderes,  von  den  im  KLG.  vor- 
gesehenen vergütbaren  Leistungen  begrifflich  Verschie- 
denes enthalten  (qualitative  Mehrleistungen),  wie  die  Ein- 
richtung von  Theatern  oder  Kinos»  <iie  Ueberlassung  der 
Jagdausübung,  die  Duldung  von  Beschlagnahmen  und 
Verfügungsverboten  u.  a.  m. 

Den  Gegensatz  zu  diesen  nach  § 1 a und  b vergüt- 
baren Leistungen  bilden  also  die  Leistungen,  die  zwar  . 
als  Kriegsleistungen  im  KLG.  vorgesehen,  aber  nach 
dessen  Bestimmungen  nicht  zu  vergüten  sind,  wie  die 
Ueberlassung  freier  Plätze,  Oedungen  und  unbestellter 
Aecker  nach  § 14  Abs.  1 KLG.,  und  die  Leistungen, 
die  wohl  das  eine  oder  andere,  nicht  aber  jedes  Be- 
griffsmerkmal der  nach  KLG.  zu  vergütenden  Lei- 
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stungen  enthalten,  diesen  Leistungen  gegenüber  also  ein 
Weniger  bedeuten  und  somit  nicht  bloß  nicht  darüber 
hinausgehen,  sondern  dahinter  Zurückbleiben. 

Zu  den  Leistungen  der  letzteren  Art  gehört  z.  B. 
— im  Gegensatz  zur  Ausführung  von  Wegebauarbeiten 
auf  Requisition  der  Besatzungstruppen  — die  Leistung, 
die  lediglich  in  der  Duldung  der  übermäßigen  Ab- 
nützung der  von  den  Unterhaltungspflichtigen  zu  unter- 
haltenden Wege  durch  die  Besatzungstruppen  und  dem 
dadurch  hervorgerufenen  Zustand  der  Erneuerungsbedürf- 
tigkeit der  Wege  besteht.  Die  Gebrauchsüberlassung  von 
Grundstücken,  wozu  auch  die  Wege  gehören,  ist  im 
KLG.  dem  Begriff  der  Kriegsleistungen  unterstellt.  Aber 
nicht  jede,  sondern  nur  Benützungsarten  von  einem 
bestimmten  Umfang,  nämlich  diejenigen,  die  eine  „Ueber- 
weisung“ des  Grundstücks,  also  die  Einräumung  des 
Besitzes!  imit  völliger  tatsächlicher  Verfügungsgewalt 
bedeuten,  erfüllen  die  Begriffsmerkmale  der  vergütbaren 
Kriegsleistungen  (§  3‘  KLG.).  Dahin  gehört  z.  B.  die 
Duldung  der  Inanspruchnahme  eines  Weges  (auch  durch 
Zerstörung)  zur  planmäßigen  Einrichtung  als  Angriffs- 
oder Verteidigungsmittel,  desgleichen  wohl  auch  die 
Duldung  der  ausschließlichen  Inanspruchnahme  für 
Truppentransporte,  verbunden  mit  Sperrung  des  Weges 
für  den  öffentlichen  Verkehr.  Das  Begriffsmerkmal  der 
„.Ueberweisung“  wird  dagegen  nicht  erfüllt,  wenn  die 
Gebrauchsüberlassung  in  nichts  weiterem  besteht,  als  daß 
der  Weg  gemäß  seiner  Zweckbestimmung,  dem  öffent- 
lichen Verkehr  zu  dienen,  unter  Aufrechterhaltung  dieses 
Verkehrs  für  Truppentransporte  mitbenutzt  wird.  Die  in 
der  Ueberlassung  des  Weges  für  diesen  Gebrauch  be- 
stehende Leistung  ist  demgemäß  im  Bereich  des  KLG. 
nach  ständiger  Verwaltungspraxis,  und  zwar  zu  Recht, 
als  zu  vergütende  Kriegsleistung  nicht  anerkannt  worden; 
sie  reicht  zur  Annahme  einer  nach  KLG.  zu  vergü- 
tenden Leistung,  der  Ueberweisung  eines  Grundstücks, 
nicht  aus  und  stellt  daher  erst  recht  nicht  eine  „darüber 
hinaus“gehende,  nach  § 1 b Okk.-LG.  zu  vergütende 
Leistung  dar.  (RWG.  vom  29.  Oktober  1920,  XIV.  A.  V. 
153/20).  Aus  demselben  Grund  ist  die  Vergütung  mittel- 
barer Schäden  abzulehnen,  die  lediglich  bei  der  be- 
stimmungsgemäßen Benützung  der  öffentlichen  Wege  im 
Kraftwagenverkehr  der  Besatzungstruppen  — die  also 
keine  Requisition  einer  zu  vergütenden  Leistung  dar- 
stellt — bzw.  durch  die  dabei  verursachten  Bodenerschüt- 
terungen an  den  im  Untergrund  der  Wege  verlegten 
Straßenkanälen  und  Wasserleitungsanlagen  oder  an  den 
anliegenden  Häusern  hervorgerufen  werden.  (Bei  den 
Sachschäden,  die  durch  Kraftwagen  z.  B.  an  Schaufenster- 
scheiben dadurch,  daß  der  falsch  gesteuerte  Kraftwagen 
in  sie  heineinfährt,  verursacht  werden,  handelt  es  sich 
dagegen  um  ein  unter  Ueberschreitung  des  Wegebenüt- 
zungsrechts erfolgtes  Eindringen  in  ein  anderes  Grund- 
stück und  daher  um  eine  Requisition,  die  eine  zu  ver- 
gütende Leistung  erzeugt.) 

Wegen  der  Leistungen,  die  als  Kriegsleistungen  nach 
dem  Gesetz  vom  13.  Juni  1873  (RGBl.  S.  129)  (KLG.)  und 
den  zu  seiner  Ergänzung  erlassenen  Verordnungen  ver- 
gütet werden  könnten,  vgl.  die  Kommentare  zum  KLG. 
und  Dreist,  Anm.  7 b,  S.  27 — 29.  Es  handelt  sich  dabei 
im  allgemeinen  nur  um  aktive  Leistungen,  wie  Gewäh- 
rung von  Naturalquartier  und  Stallung,  von  Natural- 


verpflegung und  Fourage,  Ueberlassung  der  vorhandenen 
Transportmittel  und  Gespanne  und  Stellung  der  Mann- 
schaften zum  Dienst  als  Gespannführer,  Wegweiser  und 
Boten  sowie  zum  Wege-,  Eisenbahn-  und  Brückenbau, 
zu  Fluß-  und  Hafensperren  und  zu  Boots-  und  Prahm- 
diensten, Ueberweisung  von  Grundstücken  und  Gebäuden 
sowie  der  Materialien  zur  Anlegung  von  Wegen,  Eisen- 
bahnen, Brücken  Lagern,  Uebungs-  und  Biwakplätzen, 
Gewährung  von  Feuerungsmaterial  und  Lagei  Stroh  u.  dgl. 

Nach  KLG.  sind  grundsätzlich  nur  die  demgemäß 
bewirkten  „Leistungen“  im  Sinn  des  allgemeinen  Sprach- 
gebrauchs zu  vergüten,  nicht  auch  Schäden,  die  mit  der 
Leistung  Zusammenhängen.  Die  Fälle;  in  denen  das 
KLG.  über  die  Vergütung  hinaus  einen  Schadensersatz- 
anspruch zuläßt,  betreffen  nur  bestimmte,  bei  der  Ge- 
währung von  Kriegsleistungen  entstandene  Beschädi- 
gungen, nämlich  nach  § 12  Nr.  3 Verluste,  Beschädigung 
und  außergewöhnliche  Abnutzung  an  Zugtieren,  Wagen 
und  Geschirr,  die  infolge  oder  gelegentlich  der  Vorspann- 
oder Spanndienstleistungen  ohne  Verschulden  des  Eigen- 
tümers oder  Gespannführers  entstanden  sind,  und  nach 
§§  14  und  23  Schäden  an  Grundstücken  und  Schiffen,  die 
durch  die  Benützung,  nicht  auch  gelegentlich1  der  Be- 
nützung verursacht  sind. 

Nach  dem  Okk.-LG.  sind  ferner  zu  vergüten  die 
Leistungen,  die  „darüber  hinaus  notwendig  waren,  um 
die  Anforderungen  der  fremden  Truppen  zu  erfüllen“, 
also  die  oben  bereits  aufgeführten  quantitativen  oder 
qualitativen  Mehrleistungen  gegenüber  dem  KLG. 
Hierher  gehören  vor  allem  also  die  nach  KLG.  nicht 
vergütbaren  Kriegsleistungsschädcn,  und  zwar  die  — 
z.  B.  durch  mutwilliges  oder  fahrlässiges  Verhalten  der 
Besatzung  verursachten  — unmittelbaren  Schäden  (be- 
sonders die  Quartierschäden)  und  die  mittelbaren 
Schäden,  letztere  aber  nur,  soweit  sie  mit  der  Be- 
satzungsmaßnahme im  ursächlichen,  adäquaten  Zu- 
sammenhang stehen.  Bei  der  Anwendung  des  Begriffs 
„adäquater  Zusammenhang“  hat  sich  das  RWG.  der 
in  der  Rechtslehre  und  Rechtsprechung  allgemein  gel- 
tenden Auffassung  (vgl.  Kommentar  der  RGR.  Vorbem.  3 
vor  § v249  und  Vorbem.  5 vor  § 823  BGB.)  angeschlossen. 
Für  die  Bejahung  der  Frage,  ob  ein  Geschehnis  für 
einen  eingetretenen  Schadenserfolg  ursächlich  geworden 
sei,  ist  nicht  erforderlich,  daß  das  Geschehnis  den  Er- 
folg unmittelbar  herbeigeführt  hat,  vielmehr  genügt,  daß 
dieses  Geschehnis  eine  der  Bedingungen  des  Erfolgs 
gesetzt  und  nur  ermöglicht  hat,  daß  erst  weitere  hinzu- 
kommende, vermittelnde  Ereignisse  zur  letzten  unmittel- 
baren Ursache  des  Erfolgs  geworden  sind.  Nicht  er- 
forderlich ist  es  also,  daß  das  schädigende  Geschehnis 
die  einzige  Ursache  des  Erfolgs  geworden  ist,  es 
können  dazu  vielmehr  mehrere  Ursachen  mitgewirkt 
haben,  und  es  genügt,  wenn  das  Geschehnis  nur  eine  der 
mehreren  mitwirkenden  Ursachen  für  den  schädigenden 
Erfolg  darstellt,  falls  nur  die  Verbindung  zwischen  ihnen 
allen  nicht  eine  nur  so  lose  ist,  daß  der  Erfolg  nach 
der  Auffassung  des  Lebens  nicht  mehr  als  eine  Folge  des 
Geschehnisses  in  Betracht  kommt.  Es  darf  also  durch 
die  weiteren  Ereignisse  der  kausale  Zusammenhang  nicht 
derart  unterbrochen  worden  sein,  daß  dadurch  das  vorauf- 
gegangene Geschehnis  für  den  Eintritt  des  Schaden- 
erfolgs bedeutungslos  geworden  ist.  Hat  das  ursprüng- 
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liehe  Geschehnis  nur  infolge  des  Zusammentreffens  ganz 
besonderer,  eigenartiger  Umstände  zur  Ermöglichung 
des  schließlichen  Schadenerfo'gs  beigetragen,  so  kann  es 
für  d'ie  rechtliche  Beurteilung  nicht  mehr  als  ursäch- 
liches Glied  dieses  Erfolgs  angesehen  werden.  Vgl.  auch 
die  Abhandlung  von  Rosenthal  in  „D.  J.-Z.“  1920, 
S.  880  ff.  über  den  prima  facie-Beweis:  Aus  allgemeinen 
Erfahrungstatsachen,  die  der  Richter  kraft  seiner  Lebens- 
kenntnis beherrschen  muß,  ergibt  sich  eine  der  Wahr- 
scheinlichkeit entsprechende  Vermutung  für  den  ursäch- 
lichen Zusammmenhang;  diese  Vermutung  muß  derjenige, 
gegen  den  sie  spricht,  im  Wege  des  Gegenbeweises  ent- 
kräften. Das  RWG.  hat  demgemäß  den  adäquaten  Zu- 
sammenhang bejaht:  Bei  Zerstörung  von  Möbeln  durch 
Hochwasser,  die  mit  Rücksicht  auf  Einquartierung  in 
den  Keller  geschafft  worden  waren,  desgleichen  bei  der 
das  Wohnungsgeld  für  die  den  Besatzungstruppen  ein- 
geräumte Dienstwohnung  übersteigenden  höheren  Miete 
der  Ersatzwohnung,  beim  Brand  einer  Turnhalle,  die 
mehrere  Stunden  vor  Ausbruch  des  Brandes  von  der  ein- 
quartierten Truppe  mit  Stroh  aus  den  Strohsäcken  ange- 
füllt und  mit  teilweise  zertrümmerten  Fensterscheiben 
verlassen  worden  war.  Anderseits  ist  der  adäquate  Zu- 
sammenhang verneint  worden:  Bei  Entwendung  der  für 
die  Einquartierung  ausgeräumten  Gegenstände  durch  Ein- 
bruch, desgleichen  bei  bahnamtlicher  Fehlleitung  eines 
an  der  Grenze  des  besetzten  Gebiets  durch  die  Besatzung 
angehaltenen  Eisenbahnbeutewagens,  bei  dem  Anspruch 
eines  aus  seiner  Wohnung  in  der  Stadt  verdrängten  und 
infolge  des  in  der  Stadt  herrschenden  Wohnungsmangels 
auf  einem  Landgut  untergekommenen  Industriellen  auf 
Vergütung  der  wegen  Unbenützbarkeit  der  Eisenbahn 
aufgewendeten  Autokosten  zur  Arbeitsstelle  in  der  Stadt, 
bei  zivildienstlicher  Einberufung  und  dadurch  verur- 
sachtem Umzug  eines  aus  seiner  Dienstwohnung  ver- 
drängten Feldwebels. 

Die  von  den  Besatzungstruppen  geforderten  Lei- 
stungen gehen  aber  auch,  soweit  sie  der  Art  nach  den 
im  KLG.  vorgesehenen,  vergütbaren  Leistungen  ent- 
sprechen, nach  ihrem  Inhalt  im  allgemeinen  weit  über 
dasjenige  hinaus,  was  im  KLG.  — unter  Abstellung  auf 
die  deutsche  bewaffnete  Macht  als  den  anfordernden  Teil 
— vorgesehen  war,  sie  sind  insoweit  also  nach  § 1 b 
Okk.-LG.  zu  vergüten.  Dies  gilt  insbesondere  auch  für 
die  Leistung  von  Naturalquartier.  Der  Grund  liegt  ein- 
mal darin,  daß  die  Unterbringung  auf  längere  Zeit,  als 
bei  den  Einquartierungen  nach  KLG.  gedacht  war,  be- 
rechnet ist,  und  der  Quartiernehmer  daher,  zumal  als 
Sieger,  erhöhte  Ansprüche  betreffs  Wohnlichkeit,  Be- 
quemlichkeit, Beleuchtung,  Heizung  u.  dg!,  stellt.  In 
der  Hauptsache  ist  es  aber  darauf  zurückzuführen,  daß 
(vgl.  Art  8 b Abs.  3 RhA.)  für  die  Innenausstattung 
der  Quartiere  die  heimischen  Reglements  der  einzelnen 
Armeen  gelten.  Die  diesbezüglichen  französischen  Be- 
stimmungen enthalten  eine  genaue  Liste  der  vom  Haus- 
eigentümer zu  liefernden  Quartiereinrichtung,  die  für 
einen  verheirateten  Offizier  nicht  weniger  als  88  Posi- 
tionen aufführt!  (vgl.  das  Nähere  bei  Dreist,  Anm.  8 b 
S.  30  u.  31).  Daß  die  Unterbringung  von  Offizier-,  Unter- 
offizier- und  Mannschaftsmessen,  Soldatenheimen,  ferner 
der  Offiziersfamilien  über  das  KLG.  hinausgeht,  bedarf 
keiner  Erörterung. 


Diese  über  das  KLG.  hinausgehenden  Leistungen 
sind  jedoch  nach  § 1 b des  Gesetzes  nur  zu  vergüten, 
soweit  sie  „notwendig  waren,  um  die  Anforderungen 
der  fremden  Truppen  zu  erfüllen“. 

(Nicht  notwendig  ist  die  Leistung,  die  ohne  — 
ausdrückliche  oder  aus  den  Umständen  zu  entnehmende 
— Anforderung  bewirkt  worden  oder  über  die  Anfor- 
derung hinausgegangen  ist.  Die  Vergütung  ist  also 
abzulehnen,  wenn  der  Quartiergeber  ohne  Zwang  das 
Maß  des  notwendig  zu  Gewährenden  überschritten  hat. 
Die  Anlage  eines  besonderen  Aborts  für  die  Einquar- 
tierung, obwohl  ein  Abort  vorhanden  und  für  die  Ein- 
quartierung bequem  ererichbar  war,  und  seine  Benützung 
der  Einquartierung  an  sich  auch  zugemutet  werden 
konnte,  desgleichen  die  Anlage  von  schalldämpfenden 
Zwischenwänden  als  besondere  Annehmlichkeit  trotz  Vor- 
handenseins dichtschließender  Wände  ist  vom  RWG. 
als  nicht  erstattungsfähig  bezeichnet  worden;  „es  hätte 
abgewartet  werden  müssen,  ob  die  Besatzung  besondere 
Anforderungen  erheben  oder  die  Anforderung  infolge 
sich  ergebender  Un Zuträglichkeiten  nach  den  Umständen 
als  erhoben  zu  gelten  haben  würde“. 

Anderseits  entsteht  die  Frage,  ob  die  Leistung  ohne 
weiteres  deshalb  als  notwendig  zu  gelten  hat,  weil  sie 
angefordert  war.  Sie  dürfte  in  Fällen,  in  denen  die 
Requisition  einen  offenbaren  Uebergriff  darstellt,  z.  B. 
bei  der  Anforderung  der  Ueberlassung  der  Jagdaus- 
übung oder  der  Lieferung  der  Inneneinrichtung  von 
Theatern  und  Kinos,  jedenfalls  theoretisch  zu  verneinen 
sein.  Diese  Anforderungen  werden  von  den  Besatzungs- 
behörden auf  Art.  8 des  Rheinlandabkommens  gestützt, 
jedoch  zu  Unrecht:  nach  richtiger  Auffassung  verpflichtet 
diese  Bestimmung  nur  zur  Ueberlassung  der  — mili-  i 
tärischen!  — „Grundstücke“  (also  des  Grund  und  Bodens  j 
und  allenfalls  der  damit  fest  verbundenen  Baulichkeiten) 
für  die  Theater  und  Lichtspielhäuser  und  der  „Sport- 
und  Erhoiungs“plätze  (Dreist,  S.  34).  Es  wäre  daher 
an  sich  von  dem  in  Anspruch  Genommenen  zu  ver- 
langen, daß  von  ihm  zunächst  versucht  werde,  die  requi- 
rierende Stelle  zum  Verzicht  auf  eine  Anforderung  dieser 
Art  zu  bringen.  Dabei  wird  es  freilich  auf  die  besondere 
Lage  des  Einzelfalls  ankommen  und  nicht  zu  verkennen 
sein,  daß  ein  Versuch,  sich  zu  widersetzen,  zumal  wäh- 
rend des  Waffenstillstands  für  den  Betroffenen  leicht  | 
übel  ablaufen  konnte. 


Die  in  einer  Duldung  bestehende  Leistung  ist  nicht 
als  notwendig  anzusehen,  wenn  die  Aufwendung  vom 
Betroffenen  zu  vertreten  war.  Die  Vergütung  für  Be- 
schädigung eines  Anzugs  durch  einen  angetrunkenen 
Besatzungssoldaten  ist  vom  Reichswirtschaftsgericht'ab- 
gelehnt  worden,  weil  der  Schaden  vermieden  worden 
wäre,  wenn  der  Betroffene  diejenige  Vorsicht  angewendet 
hätte,  wie  sie  sich  im  Verkehr  mit  den  Besatzungs- 
truppen von  selbst  gebietet  und  nach  den  besonderen 
Umständen  des  Falles  angezeigt  erscheinen  mußte;  eben- 
so die  Vergütung  für  einen  durch  die  Einquartierung 
entwendeten  größeren  Geldbetrag,  da  dessen  Aufbewah- 
rung in  der  Wohnung  bei  dem  durch  die  Verhältnisse 
gebotenen  engen  räumlichen  Zusammenleben  mit  der 
nicht  ohne  weiteres  vertrauenswürdigen  Einquartierung 
ein  zu  vertretendes  grobes  Verschulden  bedeutet  Für 
die  Beurteilung  der  Frage  nach  der  Notwendigkeit  der 
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Leistung  mit  Rücksicht  auf  ihre  Vertretbarkeit  wird  es 
bei  Diebstählen  durch  die  Einquartierung  auch  darauf 
ankommen,  ob  der  entwendete  Gegenstand  nach  seiner 
Beschaffenheit  und  seinem  Wert  zur  Entwendung  be- 
sonders anreizte,  ferner,  ob  er  nach  seinem  Umfang  u.  dgl. 
unbemerkt  und  unter  Schonung  des  Ehrgefühls  der  Be- 
satzung hätte  in  Sicherheit  gebracht  werden  können. 

Die  in  einer  Unterlassung  bestehende  Leistung  kann 
nicht  als  notwendig  gelten,  wenn  die  Betätigung,  deren 
Unterlassung  gefordert  worden  ist,  sich  als  ein  gewagtes, 
mit  einem  vermeidbaren  Risiko  verknüpftes  Unternehmen 
darstellt.  So  ist  vom  Reichswirtschaftsgericht  als  nicht 
notwendig  eine  Aufwendung  bezeichnet  worden,  die  in 
der  Unterlassung  der  Ausführung  eines  erst  während  der 
Dauer  der  Beschlagnahme  eines  Grundstücks  durch  Be- 
satzungstruppen in  Aussicht  genommenen  und  ins  Werk 
gesetzten . durch  die  Besatzungstruppen  demnächst  ver- 
botenen Unternehmens  des  Ausbaus  des  Grundstücks 
bestand.  Desgleichen  die  durch  Verdrängung  aus  den 
Räumen  gebotene  Einstellung  eines  Kantinenbetriebs, 
der  auf  eine  jederzeit  widerrufliche  Duldung  seitens  der 
Besatzungsbehörde  hin  fortgeführt  worden  war. 

Im  vorstehenden  sind  die  gegenständlichen  Voraus- 
setzungen für  die  Vergütbarkeit  einer  Leistung  nach  dem 
Okk.-LG.  dargelegt,  in  der  Folge  werden  die  nach  dem 
Okk.-LG.  in  der  Person  des  Anspruchsberechtigten  vor- 
ausgesetzten Erfordernisse,  die  Bestimmungen  über  die 
Höhe  der  zu  gewährenden  Vergütung  und  die  weiteren 
Vorschriften,  insbesondere  über  das  Verfahren,  behan- 
delt werden. 


Deutsche  Gegenvorschläge. 

Von  Dr.  W.  H.  Edwards. 

Die  Pariser  Beschlüsse,  das  Werk  von  Lloyd  George, 
und  eine  verschärfte  Formulierung  des  an  dieser  Stelle 
im  Aufsatz  „Brüssel“  ausführlich  gewürdigten  englischen 
Wiedergutmachungsplans  liegen  uns  als  amtliches  Akten- 
stück vor.  Viel  Worte  über  diesen  Versuch  zu  verlieren, 
ein  70-Millionen-Volk,  das  in  vierjährigem  Krieg  seelisch 
und  physisch  namenlos  gelitten  hat,  zur  Arbeitsmaschine 
für  fremde  Volkswirtschaften,  und  zwar  gleich  auf  ein 
halbes  Jahrhundert  oder  noch  länger,  wenn  die  deutschen 
Leistungen  nicht  rechtzeitig  erfüllt  werden  könnten,  ver- 
dammen zu  wollen,  erscheint  überflüssig.  Dr.  Simons  hat 
im  Reichstag  festgestellt,  daß  diese  Beschlüsse  nicht 
einmal  als  Verhandlungsgegenstände  sachlich  in  Frage 
kommen  können.  Auf  der  Londoner  Konferenz,  die  Ende 
dieses  Monats  und  Anfang  nächsten  Monats  tagen  wird, 
werden  daher  von  der  deutschen  Regierung  Gegen- 
vorschläge zur  Leistung  der  Wiedergutmachung  vor- 
gelegt werden. 

Lloyd  George  hat  in  einer  bemerkenswerten  Rede 
in  Birmingham,  die  nur  in  einem  recht  unzulänglichen 
Auszug  in  der  deutschen  Presse  veröffentlicht  worden 
ist,  nicht  nur  die  Bereitschaft  der  Alliierten  hervorgehoben 
den  deutschen  Gegenvorschlägen  eine  „faire  Würdigung“ 
angedeihen  zu  lassen,  sondern  er  hat  seinerseits  eine 
Stimmungsoffensive  gegen  den  deutschen  Außenminister 
eingeleitet.  Er  stellte  an  der  Hand  des  Friedensvertrags 
fest,  daß  Deutschland  seit  Friedensschluß,  und  zwar 
bis  zum  1.  Mai  1921  das  Recht  hat,  Vorschläge  zu 


machen,  wie  es  die  Wiedergutmachung  bewirken  wolle. 
Abgesehen  von  den  skizzenhaften  Andeutungen,  die  Dr. 
Simons  in  Spa  gemacht  hat,  habe  Deutschland  es  aber 
unterlassen,  gut  durchgearbeitete,  von  ernstem  Ar- 
beitswillen zeugende  Vorschläge  zu  machen.  In  London 
habe  Deutschland  die  letzte  Gelegenheit  dieses  Ver- 
säumnis nachzuholen. 

Diese  Gesichtspunkte  in  der  Rede  von  Lloyd  George 
erhalten  ihre  besondere  Bedeutung,  wenn  man  sie  im 
Rahmen  des  Stimmungsinhalts  seiner  gesamten  Aus- 
führungen bewertet.  Dann  sind  sie  nicht  anders  zu 
deuten  als  etwa  in  diesem  Sinn:  Hätte  Deutschland 
Gelegenheit  genommen,  viel  früher  auf  Grund  ernster 
eigener  Vorschläge  die  Wiedergutmachungsfrage  anzu- 
schneiden, so  hätte  man  von  Form  und  Inhalt  der 
Pariser  Beschlüsse  absehen  können.  Die  Pariser  Be- 
schlüsse stellen  nach  Ansicht  der  alliierten  Staatsmänner 
zweierlei  dar.  Eine  Verbeugung  vor  den  Natio- 
nalisten in  allen  Ententeländern,  die  immer  wieder 
fordern  „Deutschland  soll  wiedergutmachen;  es  kann, 
soll  und  muß  zahlen“,  eine  Forderung,  die  sie  immer 
wieder  darauf  glauben  stützen  zu  dürfen,  daß  Deutsch- 
land bisher  durch  keinen  ins  Gewicht  fallenden  Vorschlag 
den  Willen  bekundet  hat,  seine  Verpflichtungen  zu  er- 
füllen. Zugleich  sollen  die  Pariser  Beschlüsse  ein  ernstes 
vPressionsmittel  sein,  um  die  deutsche  Regierung  binnen 
kurzer  Frist  zu  verbindlichen  Zusagen  über  Form  und 
Art  der  Wiedergutmachung  zu  zwingen.  Diese  Gedanken- 
gänge treten  jetzt  in  den  Reden  der  Ententestaatsmänner 
und  in  den  politisch  ernst  zu  nehmenden  Kommentaren 
der  Ententepresse  zutage. 

Was  an  diesen  Gedankengängen  schief  ist,  kann 
durch  die  deutsche  Pressepropaganda  — wenn  eine 
solche  im  englischen  Sinne  des  Wortes  bei  uns  vor- 
handen wäre  — oder  noch'  so  geschickte  Ministerreden 
in  der  kurzen  Zeit  bis  zum  Zusammentritt  der  Londoner 
Konferenz  nicht  mehr  so  wirkungsvoll  bekämpft  wer- 
den, daß  man  die  Hoffnung  hegen  darf,  eine  von 
Mißtrauen  und  Zweifeln  völlig  freie  Verhandlungs- 
atmosphäre in  London  vorfinden  zu  können.  Es  ist 
vielmehr  erforderlich,  daß  die  deutsche  Verhandlungs- 
basis und  die  deutsche  Verhandlungstaktik  sich  von  vorn- 
herein darauf  einstellen,  die  psychologische  Vor- 
geschichte der  Londoner  Konferenz  zu  berück- 
sichtigen. Nur  konkreter  Tatwille  spricht  für  uns. 

Nach  den  für  London  bisher  getroffenen  Vor- 
bereitungen zu  urteilen,  scheint  Dr.  Simons  bereit  zu 
sein,  diesem  Faktor  Rechnung  zu  tragen.  Wenn  die 
Entente  die  Zusammensetzung  des  in  der  Sachverstän- 
digenkonferenz des  Auswärtigen  Amts  am  9.  Februar 
eingesetzten  Arbeitsausschusses  für  die  Wieder- 
gutmachungsfrage näher  untersucht,  wird  sie  nicht  umhin 
können  anzuerkennen,  daß  die  Ratgeber  der  Regierung 
bei  der  Abfassung  der  Gegenvorschläge  zu  den  sach- 
verständigsten Kennern  des  deutschen  Wirtschaflslcbens 
gehören.  Sie  wird  sich  dann  vielleicht  auch  etwas  leichter 
damit  abfinden  können,  daß  keine  deutsche  Regierung 
gegen  das  Votum  dieser  Sachverständigen  mit  einiger 
Aussicht  auf  Erfolg  versuchen  kann,  die  Pariser  Be- 
schlüsse oder  ähnlich  geartete  Wiedergutmachungsdiktate 
in  die  Tat  umzusetzen. 

Entsteht  bei  der  Entente  die  Ueberzeugung,  daß  sie 
die  Pariser  Beschlüsse  nie  im  Weg  freiwilliger 


71 


DEUTSCHE  WIRTSCHAFTS  ZE/TU  NG 


Uebereinkunft  Deutschland  auferlegen  kann, 
sondern  daß  sie  gezwungen  wäre,  die  Ausführung  der 
Beschlüsse  — soweit  diese  überhaupt  erzwungen  werden 
kann  — unter  Zuhilfenahme  militärischer  Machtmittel 
durchzusetzen,  dann  wird  sie  deutschen  Gegen- 
vorschlägen ein  erhöhtes  Interesse  entgegenbringen.  Eine 
sachliche  Auseinandersetzung  über  die  Möglich- 
keiten der  Reparation  ist  aber  eine  erste  Voraussetzung 
dafür,  daß  die  Londoner  Konferenz  zu  einer  für  Deutsch- 
land erträglichen  Regelung  der  Wiedergutmachungsfrage 
gelangt.  Die  Beschaffenheit  der  Gegenvorschläge  kann 
den  Willen  der  Entente  sie  zu  berücksichtigen  natürlich 
entscheidend  bestimmen.  Es  dürfte  sich  daher  emp- 
fehlen, daß  die  Sachverständigen  des  Arbeitsausschusses 
nicht  nur  an  die  technischen  Lieferungsmöglichkeiten 
Deutschlands,  sondern  auch  an  die  wirtschaftlichen 
Lebensbedürfnisse  Frankreichs  denken  würden.  Jeder 
französische  Ministerpräsident  wird  solange  mit  einer 
unzuverlässigen  und  unzufriedenen  Kammer  kämpfen 
müssen,  bis  er  in  der  Lage  ist  nachzuweisen,  daß  der 
Wiederaufbau  Nordfrankreichs  unter  Mitwirkung 
Deutschlands  rasch  fortschreitet  und  das  franzö- 
sische Budget  infolgedessen  eine  merkbare  Entlastung 
erfährt.  Der  Wiederaufbau  Nordfrankreichs  kann  zwar 
durch  Diplomaten  und  Staatsmänner  auf  internationalen 
Konferenzen  beschlossen  werden,  bewirkt  wird  er  nur 
in  sachlicher  Zusammenarbeit  der  deutschen  und  fran- 
zösischen Industrien,  deren  Vertreter  sich  bisher  schon 
in  Paris  und  Berlin  zu  mancher  nützlichen  und  er- 
sprießlichen Aussprache  und  Verständigung  getroffen  haben. 

Während  eine  jede  Lösung  der  Wiedergutmachungs- 
frage, wie  sie  auch  ausf allen  mag,  Deutschland  vor  un- 
geheure, neue  Arbeitsleistungen  stellen  wird,  kommt 
der  zur  Bewältigung  dieser  Leistungen  unbedingt  not- 
wendige organische  Aufbau  der  deutschen 
Produktivkräfte  immer  noch  nicht  in  Fluß.  Das 
Reichswirtschaftsministerium  hat  in  diesen  Tagen  eine 
Denkschrift  herausgegeben,  die  eine  Zusammenstellung 
von  Materialien  über  Vorschläge  zur  Bildung  von  Be- 
zirkswirtschaftsräten enthält.  Diese  Materialien  ent- 
werfen ein  wenig  erfreuliches  Bild  von  der  Gestaltungs- 
kraft der  wirtschaftlichen  Verbände  und  Behörden  auf 
dem  Gebiet  der  Wirtschaftsorganisation.  Was  wir  jetzt 
brauchen  sind  nicht  Handelskammern  oder  Landwirt- 
schaftskammern mit  vergrößerter  Mitgliedszahl  und  er- 
weitertem Wahlkörper,  ist  nicht  eine  Reform  in  Stufen, 
sondern  die  Schaffung  einer  Wirtschaftsverfassung,  die 
alle  produktiven  Kräfte  organisch  zusammenfaßt.  Vor 
dieser  organischen  Zusammenfassung  graut  es  manchen 
alten  Mächten  und  Machthabern.  Das  politische  Parla- 
ment der  Parteisekretäre,  die  Gewerkschaftsbureaukratie, 
die  Unternehmerverbände  und  das  Bonzentum  aller  mög- 
lichen Arten  von  Kammern  sträuben  sich  gegen  den 
Gedanken  ihre  gegeneinander  gerichtete  Regiererei  in  der 
deutschen  Volkswirtschaft  zugunsten  eines  Wirtschafts- 
parlaments einstellen  zu  müssen. 

Auf  einem  Gebiet  scheint  sich  jetzt  das  Verständnis 
für  die  Einheit  aller  produktiven  Kräfte  anzubahnen, 
im  technischen  Bildungswesen.  Das  preußische  Kultus- 
ministerium hat  vor  einigen  Monaten  den  Ordinarius 
der  Danziger  Technischen  Hochschule,  Professor 
Aumund,  beauftragt,  alle  Anregungen  und  Forderungen, 
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die  auf  eine  Reform  des  technischen  Bildungswe.sens 
Bezug  hatten,  in  einer  Denkschrift  zu  verarbeiten.  Diese 
Denkschrift,  die  den  preußischen  Technischen  Hoch- 
schulen zur  Begutachtung  überwiesen  und  gleichzeitig 
auszugsweise  in  der  Presse  veröffentlicht  worden  ist, 
enthält  großzügige  Vorschläge,  die  von  dem  Grund- 
gedanken ausgehen,  daß  Kaufmann,  Chemiker  und  In- 
genieur gemeinsam  an  einer  Anstalt,  einer  „Hoch- 
schule für  Technik  und  Wirtschaft“  auszu- 
bilden sind.  Die  neue  Hochschule  wäre  durch  Zusammen- 
fassung von  Technischer  Hochschule,  Handelshochschule, 
Landwirtschaftlicher  Hochschule  und  Forstakademie  zu 
bilden.  Zur  Begründung  dieses  Vorschlags  führt  Pro- 
fessor Aumund  u.  a.  aus: 

„Es  ist  nur  aus  der  Entwicklung  heraus  verständlich, 
aber  in  der  Sache  nicht  begründet,  wenn  sich  eine  Hoch- 
schule nach  der  andern  und  ohne  Zusammenhang  mit  dem 
Vorhandenen  bildet,  wo  dieser  Zusammenhang  an  allen 
Ecken  zum  Zusammenschluß  drängt.  Dieses  sächliche  Drän- 
gen nach  dem  Zusammenschluß  ist  besonders  handgreiflich 
bei  den  Hochschulen  für  die  verschiedenen  wirtschaftlichen 
Arbeitsgebiete. 

Es  ist  widersinnig,  in  demselben  Staat  die  Technische 
Hochschule  nach  wirtschaftlicher  Richtung  mit  großen 
Kosten  zu  hoher  Vollkommenheit  auszubauen  und  daneben 
die  Handelshochschule  zu  einer  hohen  Fachschule  für  sich 
auszubilden,  wo  beide  zusammen  infolge  besserer  Ausnutzung 
der  Lehrkräfte  nicht  nur  viel  billiger  auszugestalten  sind, 
sondern  auch  besser,  da  das  größere  Arbeitsfeld  es  auch 
besseren  Lehrkräften  lohnender  erscheinen  läßt,  ihre  Arbeit 
der  Lehrtätigkeit  zu  widmen.  Schließlich  wird  es  in  beiden 
Anstalten  durch  die  Vereinigung  wesentlich  erleichtert, 
den  Charakter  als  Fachschule,  wenn  auch  höherer  Art,  ab- 
zustreifen und  zur  wirklichen  Hochschule  zu 
werden,  die  zum  Blick  auf  das  Ganze,  zur  Uebersicht 
über  das  Ganze  und  zum  wirklichen  Führer  erzieht. 

Der  eben  durch  die  Zweckmäßigkeit  des  Unterrichts- 
betriebs begründete  Zusammenschluß  wird  auch  durch  die 
wirklichen  Verhältnisse  des  praktischen  Lebens  gefordert. 
Man  braucht  nur  darauf  zu  verweisen,  daß  ein  großer  Teil 
der  Ingenieure  im  praktischen  Berufsleben  nur  kaufmännisch 
arbeitet,  allerdings  auf  technischer  Grundlage,  daß  alle  Leiter 
unserer  großen  Betriebe  auch  in  sehr  ausgedehntem  Maße 
Handelsherren  sind,  und  daß  ein  sehr  großer  Teil  unseres 
Handels,  und  besonders  unseres  Auslandhandels,  auf  den 
Erzeugnissen  der  technischen  Industrie  begründet  ist  und 
durch  die  Kenntnis  der  Technik  in  hohem  Maße  gefördert 
werden  kann.  Man  braucht  ferner  nur  auf  den  Aufgaben- 
kreis der  seit  langer  Zeit  geforderten  Handelsattaches  und 
der  Konsulatsbeamten  hinzuweisen,  um  deutlich  vor  Augen 
zu  führen,  wie  eng  die  Aufgaben  der  Technik  und  des 
Handels  in  unserm  ganzen  Wirtschaftsleben  miteinander 
verflochten  und  ganz  untrennbar  voneinander  sind.“ 

Von  diesem  Hochschultyp,  der  im  einzelnen  im 
Lauf  seiner  kritischen  Erörterung  in  der  Oeffentlich- 
keit  und  in  der  Fachpresse  zweifellos  noch'  ausgestal- 
tenden Aenderungen  unterliegen  wird,  kann  man  zweierlei 
erwarten:  Erziehung  des  Kaufmanns  und  wirtschaftlichen 
Betriebsleiters  zu  verständnisvoller  Würdigung  der  tech- 
nischen Voraussetzungen  der  Produktion  und  Erweite- 
rung der  wirtschaftlichen  und  organisatorischen  Kennt- 
nisse des  Technikers,  damit  er  die  wirtschaftlichen  Be- 
dingungen seines  Schaffens  zu  beurteilen  vermag.  Diese 
Bildungsziele  sind  aber  allein  imstande  uns  von  dem 
verhängnisvollen  und  anorganischen  Begriff  der  „Pro- 
duktion“ zu  erlösen,  die  für  den  Volkswirt  bisher  viel- 
fach nur  „mechanische  Güterherstellung“,  für  den  Tech- 
niker und  Landwirt  nur  Fabrikation  oder  Erzeugung 
seines  Produkts  bedeutet  hat. 
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Besteuerung  der  Kartelle. 

Von  R.-A.  Prof.  Dr.  Geiler,  Mannheim-Heidelberg. 

In  obiger  Frage  hat  der  Reichsfinanzhof  am 
21.  Juli  1920  ein  grundlegendes  Urteil  gefällt.  (Vgl. 
offizielle  Sammlung  Band  III,  S.  231  ff.)  In  dieser  Ent- 
scheidung stellt  sich  der  Reichsfinanzhof  ganz  auf  den 
Boden  der  von  Flechtheim  (Deutsches  Kartellrecht, 
Band  I,  S.  12)  und  von  mir  (Kommentar  zum  HGB. 
herausgeg.  v.  Düringer-Hachenburg,  Band  4,  S.  312, 
ferner  meine  Schrift  „Gesellschaftliche  Organisations- 
formen des  neueren  Wirtschaftsrechts“)  vertretenen  Auf- 
fassung, die  allein  der  wirtschaftlichen  Struktur  der  als 
Doppelgesellschaften  organisierten  Kartelle  gerecht  wird. 

Es  handelt  sich  in  dem  Urteil  um  die  Frage  der 
Kohlensteuerpflicht.  Der  Reichsfinanzhof  kommt 
mit  Recht  zu  dem  Ergebnis,  daß  zwischen  Kartellmit- 
glieder und  Verkaufskartell  keine  kohlensteuerpf.ichtigen 
Kaufgeschäfte  vorliegen.  Wichtig  sind  in  dieser  Be- 
ziehung namentlich  folgende  Ausführungen  des  Reichs- 
finanzhofs: 

„Die  Vorinstanzen  gehen  davon  aus,  daß  die  Lieferungen 
der  Zechen  an  das  Syndikat  Verkäufe  im  Sinn  des  § 3 Abs.  1 
Kohlensteuergesetz  seien.  Dies  entspricht  der  Ausdrucksweise 
des  Syndikatsvertrags,  ist  aber  irrig.  Diese  Lieferungen  sind 
nicht  Verkäufe,  sondern  gesellschaftliche  Leistungen.  Der 
wesentliche  Zweck  des  Syndikats  ist  Vereinheitlichung  des 
Kohlenabsatzes.  Die  bereinigten  Zechen  müssen  grundsätzlich 
ihre  gesamten  Erzeugnisse  an  das  Syndikat  liefern,  das  den 
Absatz  übernimmt;  die  Lieferungen  der  einzelnen  sind  nicht 
Verkäufe,  sondern  Vorbereitung  des  im  gemeinsamen  Interesse 
aller  durch  das  Syndikat  erfolgenden  Verkaufs. 

Zwei  Punkte  scheinen  dieser  Auffassung  zu  widersprechen.. 
Das  eine  Bedenken  liegt  darin,  daß  nicht  an  das  Syndikat, 
sondern  an  die  von  der  Vereinigung  der  Zechen  getrennte 
Aktiengesellschaft  „Rheinisch-Westfälisches  Kohlensyndikat“  ge- 
liefert wird.  Wie  aber  auch  sonst,  vgl.  namentlich  Düringer- 
Hachenburg  a.  a.  O.  S.  313  ff.,  Flechtheim  S.  30,  betont 
wird,  kann  die  rechtliche  Natur  der  hier  fraglichen  Gebilde 
nur  richtig  gefaßt  werden,  wenn  man  die  wirtschaftliche  Natur 
der  ganzen  Organisation  im  Auge  behält  und  beachtet,  daß  wirt- 
schaftlich die  Aktiengesellschaft  und  die  Vereinigung  der 
Kartellgenossen  als  Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts  e i n 
Ganzes  bilden.  Die  Aktiengesellschaft  ist  nur  ein  Werkzeug 
der  Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts,  vgl.  die  Rechts- 
form der  Aktien  als  vinkulierter  Kleinaktien  in  Verbindung 
mit  § 41  des  Syndikatsvertrags.  Sie  ist  nur  das  geschäfts- 
führende Organ  der  Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts,  vgl. 
Düringer-Hachenburg  S.  316,  Flechtheim  S.  31  und  das 
Urteil  des  Reichsgerichts.  Gerade  dort  ist. treffend  dargelegt, 
daß  Verlust  und  Gewinn  der  Aktiengesellschaft  Verlust  und 
Gewinn  der  Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts  sind.  Die 
Aktiengesellschaft  ist  nichts  anderes  als  ein  Angestellter  der 
Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts,  an  den  die  einzelnen 
Gesellschafter  liefern  und  der  nach  außen  hin  im  eigenen 
Namen  verkauft. 

Das  zweite  Bedenken  besteht  darin,  daß  der  Syndikats- 
vertrag die  Lieferungen  der  einzelnen  Zechen  als  Verkäufe 
bezeichnet  und  daß  Verrechnungspreise  gezahlt  werden.  Recht- 
lich sind  es  dennoch  gesellschaftliche  Leistungen,  und  die 
Verrechnungspreise  sind  Vergütungen,  wie  sie  in  vielen  Gesell- 
schaften gewährt  werden.  Einige  Bedenken,  die  gegen  die 
Annahme  von  Verkäufen  sprechen,  drängen  sich  sofort  auf. 
Die  Vergütung  wird  nicht  von  der  Aktiengesellschaft  be- 
stimmt, sondern  die  Versammlung  der  Zechenbesitzer  be- 
stimmt die  Richtpreise,  die  für  die  Verrechnungspreise  grund- 
legend sind,  und  im  Beschwerdefall  entscheidet  sie  über  die 
Höhe  der  Verrechnungspreise.  Die  Rechtssätze  über  Mängel- 
rüge, Mängelhaftung  usw.  sind  unanwendbar  und  werden  durch 
die  gesellschaftlichen  Normen  des  § 29  ersetzt.  Wesentlich 
ist  aber  vor  allem  der  enge  Zusammenhang  der  Lieferungen  mit 


dem  Zweck  des  Kartells.  Das  Syndikat  will  den  ungesunden 
Wettbewerb  auf  dem  Kohlenmarkt  beseitigen.  Hauptmittel 
dazu  ist  die  Zentralisierung  des  Absatzes.  Dazu  dient  wieder 
die  Verpflichtung  der  Mitglieder,  ihre  Förderung  dem  Syn- 
dikat zur  Verfügung  zu  stellen.  Gerade  die  Lieferungen  sind 
die  wesentlichsten  gesellschaftlichen  Leistungen.  Es  ist  nicht 
richtig,  neben  der  Gesellschaft  noch  besondere  selbständige 
Kaufverträge  zwischen  der  Gesellschaft  und  den  Mitgliedern 
zu  konstruieren,  sondern  das  Lieferungsverhältnis  ist  in  allen 
seinen  Beziehungen  nur  ein  Teil  des  Gesellschaftsverhält- 
nisses, vgl.  Düringer-Hachenburg  S.  318,  Flechtheim  S.  39 
und  die  von  beiden  angeführte  Reichsgerichtsentscheidung  vom 
4.  Januar  1905. 

Es  ist  also  daran  festzuhalten,  daß  die  Lieferungen  der 
Zechen  an  das  Syndikat  keine  Verkäufe,  sondern  gesellschaft- 
liche Leistungen  sind.  Ein  Verkauf  im  Sinn  des  § 3 Abs.  1 
Kohlen-StG.  (Lieferung  auf  Grund  eines  Kaufvertrags)  erfolgt 
zuerst  durch  das  Syndikat. 

Es  fragt  sich,  wie  diese  Verhältnisse  steuerrechtlich  zu 
beurteilen  sind,  insbesondere  ob  die  Entstehung  der  Kohlen- 
steuer mit  der  Lieferung  an  das  Syndikat  oder  mit  dem  Verkauf 
durch  das  Syndikat  Zusammenfällt,  oder  ob  weder  das  eine  noch 
das  andere  der  Fall  ist  und  das  Gesetz  eine  Lücke  enthält. 

Da  ein  Verkauf  an  das  Syndikat  nicht  vorliegt,  könnte  eine 
unmittelbare  Steuerpflicht  der  Zeche  nur  dann  in  Frage  kommen, 
wenn  die  Lieferung  an  das  Syndikat  eine  „sonstige  Abgabe“ 
von  Kohle  im  Sinn  des  § 3 Abs.  1 Kohlen-StG.,  wäre.  Das 
paßt  aber  nicht  zu  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  und  dem 
Wesen  der  Sache.  Mit  dem  Merkmal  der  sonstigen  Abgabe 
sollten  die  dem  Kauf  verwandten,  aber  rechtlich  nicht  als 
Kauf  zu  betrachtenden  Fälle  getroffen  werden,  wo  eine  Ent- 
äußerung der  Kohle  gegeben  ist,  also  z.  B.  der  Tausch, 
die  Schenkung,  die  Vergütung  für  eine  Werklieferung,  die 
Lieferung  auf  Grund  alter  Berechtigungen  an  Gemeinden,  Be- 
amte usw.  Dies  ergibt  die  Gleichstellung  — Kaufvertrag  — 
sonstige  Abgabe  — Verwendung  oder  Verbrauch  im  eigenen 
Betrieb. 

Im  vorliegenden  Fall  handelt  es  sich  aber  nicht  um  eine 
Entäußerung,  sondern  darum,  daß  die  Kohle  der  Gesellschaft 
zur  Verfügung  gestellt  wird  und  zwar  zum  Verkauf  für  ge- 
meinsame Rechnung.  Die  liefernde  Zeche  bleibt  beteiligt, 
die  „Abgabe“,  die  Entäußerung  wird  nur  vorbereitet.  Wenn 
zwei  Zechenbesitzer  sich  zu  gemeinsamem  Verkauf  ihrer  getrennt 
geförderten  Kohlen  vereinigen  oder  wenn  ein  Zechenbesitzer 
einen  Gesellschaftsvertrag  mit  jemand  abschließt,  wonach  er 
die  Kohlen  liefert,  der  andere  den  Absatz  besorgt  und  beide  den 
Gewinn  teilen,  so  knüpft  die  Kohlensteuer  an  die  Verkäufe  an; 
maßgebend  ist  der  tatsächlich  erzielte  Preis  und  nicht  der 
vielleicht  höhere  ioder  geringere  Wert,  den  die  Kohle  bei 
der  Bereitstellung  zum  Verkauf  durch  die  Gesellschaft  hatte. 
Das  gleiche  muß  bei  dem  Verkauf  durch  eine  aus  mehreren 
Mitgliedern  bestehende  Gesellschaft  gelten.“ 

Aus  diesen  wirtschaftlich  und  rechtlich  zweifellos 
zutreffenden  Erwägungen  kommt  der  Reichsfinanzhof 
hinsichtlich  der  Kohlensteuer  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
Kohlensteuer  nicht  mit  der  Lieferung  seitens  der  Mit- 
glieder an  das  Syndikat,  sondern  erst  mit  dem  Verkauf 
durch  das  Syndikat  fällig  wird.  Dieselben  Konsequenzen 
ergeben  sich  aus  der  richtig  verstandenen  wirtschaft- 
lichen Struktur  dieser  Kartelle  aber  auch  für  die  Umsatz- 
steuer. Es  besteht  zwischen  Mitglied  und  Verkaufs- 
stelle auch  kein  steuerpflichtiges  Umsatzgeschäft,  sondern 
es  kommt  überhaupt  nur  eine  umsatzsteuerpflichtige 
Lieferung  in  Betracht,  nämlich  die  durch  die  Verkaufs- 
stelle vermittelte  Lieferung  an  die  Kundschaft.  (Vgl. 
hierzu  auch  meinen  Kommentar  zur  Körperschaftssteuer, 
Anhang  I,  Anm.  23.)  Man  darf  nach  der  obigen  Urteils- 
begründung wohl  annehmen,  daß  der  Reichsfinanzhof 
auch  dieser  Auffassung  bezüglich  der  Umsatzsteuer  sich 
anschließen  wird.  Dies  ist  deswegen  wichtig,  weil,  wenn 
man  sich  auf  den  gegenteiligen  Standpunkt  stellt,  die 
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Umsatzsteuer  Unter  Umständen  zweimal  zu  bezahlen 
ist.  Es  kommt  nämlich  dann  darauf  an,  wer  den  un- 
mittelbaren Besitz  überträgt  und  ob  hiernach  die  Ver- 
günstigung des  § 7 UStG.  Platz  greift  oder  nicht. 
Bleiben,  was  die  Regel  ist,  die  Mitglieder  im  unmittel- 
baren Besitz  ihrer  Erzeugnisse  und  übertragen  sie  diese 
direkt  auf  die  Abnehmer,  dann  ist  auch  bei  dieser  gegen- 
teiligen Auffassung  nur  der  letztere  Umsatz  steuerpflich- 
tig. Wenn  dagegen  die  Mitglieder  ihre  Erzeugnisse  der 
Verkaufsstelle  zur  unmittelbaren  Lagerung  übergeben  und 
die  Verkaufsstelle  dann  den  unmittelbaren  Besitz  ihrerseits 
auf  die  Abnehmer  weiter  überträgt,  dann  ist  bei  dieser 
gegenteiligen  Auffassung  die  Umsatzsteuer  zweimal  zu 
bezahlen,  da  in  diesem  Fall  die  Vergünstigung  des 
§ 7 UStG,  nicht  eingreift.  Schließlich  ist  die  Ent- 
scheidung aber  auch  für  die  Körperschaftsbe- 
steuerung der  Kartelle  von  Bedeutung.  Es  handelt 
sich  hier  darum,  ob  die  Leistungen,  welche  die  Verkaufs- 
stelle an  die  Einzelmitglieder  auf  Grund  des  Lieferungs- 
verhältnisses macht,  als  Gewinnausschüttungen  an  die 
Einzelmitglieder  auf  ihre  Beteiligung  an  der  Verkaufs- 
stelle anzusehen  sind  oder  nicht  vielmehr  als  Abfüh- 
rungen der  Ergebnisse  aus  den  Geschäften,  welche 
die  Verkaufsstelle  als  Syndikatsorgan  zwar  im  eigenen 
Namen,  aber  für  Rechnung  der  Kartellmitglieder  ab- 
geschlossen hat.  Nur  die  letztere  Auffassung  entspricht 
der  wirtschaftsrechtlichen  Natur  dieser  Kartelle  (vgl. 
auch  meinen  Kommentar  zur  Körperschaflssteuer,  Anh.  I, 
Anm.  22).  Es  gilt  dies  sowohl  für  die  häufig  zunächst 
ausbezahlten  Verrechnungspreise  als  auch  von  den  später 
darüber  hinaus  verteilten  Mehrerlösen.  Die  jetzige  Ent- 
scheidung des  Reichsfinanzhofs  führt  in  ihrer  Konsequenz 
auch  zu  einer  Billigung  dieser  Auffassung  hinsichtlich 
der  Körperschaftsbesteuerung  derartiger  Kartelle. 


Tagesfragen. 

Von  Prof.  Dr.  Dochow,  Heidelberg. 

Wegenutzung.  Der  Regierungspräsident  in 
Düsseldorf  hatte  als  Demobilmachungskommissar  an- 
geordnet, daß  im  rheinisch-westfälischen  Industriegebiet 
eine  besondere  Abgabe  von  der  Kohlenförderung  im 
Landabsatzweg  erhoben  werden  soll.  Auf  diese  Weise 
sollen  die  Straßen,  die  während  des  Rückzugs  sehr 
gelitten  haben,  vor  völligem  Verfall  bewahrt  werden. 
Das  Reichswirtschaftsministerium  hat  nun  erklärt,  daß 
diese  Verordnungen  jetzt  nicht  aufgehoben  werden 
können,  obwohl  es  im  Interesse  des  Wirtschaftslebens, 
namentlich  der  kohlenverbrauchenden  Industrie  dringend 
erwünscht  wäre,  da  die  erforderlichen  Mittel  für  die 
Unterhaltung  der  Wege  auf  andere  Weise  nicht  auf- 
zubringen seien.  Es  ist  aber  gelungen,  die  Abgaben- 
beträge um  25%  für  die  Fälle  herabzusetzen,  in  denen 
es  sich  um  Beförderung  mit  Pferdefuhrwerk  handelt, 
und  es  wird  erwogen,  die  gleiche  Vergütung  mit  gummi- 
bereiften Kraftwagen  eintreten  zu  lassen.  Der  Reichs- 
wirtschaftsminister erklärt  die  Verordnungen  des  Re- 
gierungspräsidenten für  rechtsgültig,  ebenso  der  Minister 
für  Handel  und  Gewerbe  als  Demobilmachungszentral- 
behörde für  Preußen,  indem  er  bemerkt,  daß  die  Auf- 
rechterhaltung der  Verordnungen  und  damit  das  Fort- 


bestehen der  besonderen  Kohlengebühren  im  rheinisch- 
westfälischen Industriegebiet  solange  unvermeidlich  ist, 
als  nicht  ein  erfolgversprechender  Weg  für  die  Wieder- 
aufrichtung des  Kunststraßennetzes,  für  welche  die 
Unterhaltungspflichten  nicht  leistungsfähig  sind  und  sich 
nicht  für  leistungsfähig  halten,  gefunden v worden  ist1). 

Handwerk2).  Der  Artikel  164  der  Reichs- 
verfassung lautet:  Der  selbständige  Mittelstand  in  Land- 
wirtschaft, Gewerbe  und  Handel  ist  in  Gesetzgebung  und 
Verwaltung  zu  fördern  und  gegen  Ueberlastung  und 
Aufsaugung  zu  schützen.  — Die  Kommentare  haben 
zur  Erläuterung  dieses  Artikels  wenig  zu  sagen  gewußt 
Giese  sagt  in  seiner  1921  erschienenen  dritten  Auflage: 
„Die  Erhaltung  des  Mittelstands  liegt  nicht  nur  in 
seinem  eigenen  Interesse,  sondern  im  Sozialinteresse  der 
Gesamtheit.  Der  Staat  ist  verpflichtet  dem  Mittelstand 
positive  Pflege  angedeihen  zu  lassen,  zu  diesem  Zweck 
erforderlichenfalls  gesetzgeberische  Anordnungen  zu 
treffen,  jetzt  aber  schon  seine  Verwaltungsbehörden  zu 
fördernden  Maßnahmen  anzuhalten.  Insbesondere  ist 
der  Mittelstand  durch  Gesetzgebung  und  Verwaltung 
gegenüber  den  ihm  durch  die  Zwangswirtschaft  und 
von  seiten  des  Großkapitalismus  drohenden  Gefahren 
in  Schutz  zu  nehmen.“  — An  diesen  Artikel  knüpfte 
der  Reichswirtschaftsminister  Dr.  Scholz  in  der  Reichs- 
tagssitzung vom  3.  Februar  1921  an  und  sagte,  daß 
die  Reichsregierung  über  diese  verfassungsmäßige  Pflicht 
hinaus  es  als  eine  ihrer  vornehmsten  Aufgaben  auffasse, 
diese  verfassungsmäßige  Verpflichtung  voll  und  ganz 
zu  erfüllen.  Als  wesentlich  für  die  Förderung  des 
Handwerks  und  des  Kleingewerbes  bezeichnete  er  die 
Beteiligung  an  staatlichen  Aufträgen;  auch  die  Maß- 
nahmen der  Reichsregierung  zur  Förderung  des  Bau- 
wesens würden  auf  das  Handwerk  wirken.  Meinerseits, 
sagte  der  Minister,  wird  alles  geschehen,  was  den  be- 
rechtigten Wünschen  der  Interpellanten  irgendwie  Rech- 
nung zu  tragen  geeignet  ist  (es  handelte  sidh  um  die  Be- 
antwortung einer  Interpellation  über  die  Gefährdung  des 
Handwerks,  des  Kleinhandels  und  des  Kleingewerbes). 
Er  verwies  auf  den  genossenschaftlichen  Zusammen- 
schluß. Die  Zukunft  des  Handwerks  liege  in  der  Her- 
stellung von  Qua’itätsarbeit,  die  auch  für  ein  armes  Volk 
deshalb  berechtigt  und  notwendig  ist,  weil  sie  schließlich 
und  letzten  Endes  tatsächlich  auch  das  billigste  ist. 
Ein  Gesetzentwurf  über  die  Organisation  des  Hand- 
werks wird  in  Aussicht  gestellt,  ebenso  über  die  Er- 
richtung eines  Handwerkerbeirats  im  Reichswirtschafts- 
ministerium und  über  die  Regelung  des  Lehrlingswesens. 
Die  Zahl  der  Lehrlinge  im  Handwerk  hat  in  letzter 
Zeit  stark  zugenommen,  auch  ein  Beweis  dafür,  daß  im 
Handwerk  starke  lebendige  Kräfte  stecken  und  daß  das  • 


x)  Das  preußische  Gesetz  über  die  Vorausleistung  zum 
Wegebau  vom  18.  August  1902  (GS.  S.  315),  dessen  Abände- 
rung bevorsteht,  bestimmt,  daß  Besitzer  von  Fabriken,  Berg- 
werken, Ziegeleien,  Steinbrüchen  und  ähnlichen  Unterneh- 
mungen, durch  deren  Anlage  oder  Betrieb  die  öffentlichen 
Wege  in  erheblicher  Weise  abgenutzt  werden,  zur  Vorteils- 
ausgleichung auf  Antrag  des  Wegeunterhaltungspflichtigen  zu 
besonderen  Leistungen  herangezogen  werden  können.  Die 
Abnutzung  der  Wege  muß  durch  Fuhren  erfolgen,  die  in 
irgend  einer  Weise  mit  dem  Betrieb  des  Unternehmens  in 
Verbindung  stehen.  (Meyer-Dochow,  Deutsches  Verwaltungst- 
recht,  4.  Aufl.,  S.  436.) 

2)  Handwerk  ist  industrieller  Kleinbetrieb. 
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Handwerk  eine  gewisse  Zukunftshoffnung  in  sich  birgt. 
Wir  werden  versuchen,  schloß  der  Minister,  dem  Hand- 
werk und  dem  gewerblichen  Mittelstand  den  Boden  zu 
bereiten,  auf  dem  sie  gedeihen  können. 


Reichswirtschaftegericht. 

Mitgeteilt  durch  Senatspräsident  Dr.  Koppel. 

5.  Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  4.  De- 
zember 1920.  — XIV.  A.  V.  20  20.  — 

Auf  Grund  des  Gesetzes  über  die  Vergütung  von 
Leistungen  für  die  feindlichen  Heere  im  besetzten  Reichs- 
gebiei  und  über  die  vereinfachte  Abschätzung  von  Kriegs- 
leistungen für  das  deutsche  Heer  vom  2.  März  1919  (RGBl. 
S.  261  ff.)  steht  auch  belgischen  Staatsangehörigen  ein  An- 
spruch auf  Vergütung  für  die  Leistungen  zu,  die  von  ihnen 
vor  dem  Inkrafttreten  des  Friedensvertrags  bewirkt 
worden  sind. 

Gründe. 

Die  Antragsteller  R.  und  C.,  beide  belgische  Staatsan- 
gehörige, sind  bei  den  Spiegelglaswerken  in  Porz  a.  Rh. 
beschäftigt  und  dort  wohnhaft.  Während  des  Krieges 
hatten  sie  Deutschland  verlassen,  im  Sommer  1919  kehrten 
sie  zurück.  Inzwischen  hatten  sich  vom  Dezember  1918 
bis  April  1919  kanadische  Besatzungstruppen  in  ihren  Woh- 
nungen einquartiert,  die  Schränke  und  sonstigen  Behältnisse 
erbrochen  und  einen  großen  Teil  der  beweglichen  Habe  ent- 
wendet. Die  Antragsteller  haben  Ansprüche  auf  Vergütung 
ihrer  Quartierschäden  erhoben,  R.  im  Betrag  von  5620,20  M. 
zuzüglich  einer  der  zwischenzeitlichen  Preissteigerung  ent- 
sprechenden prozentualen  Erhöhung,  und  C.  im  Betrag  von 
511, — M.  Der  Regierungspräsident  in  Köln  hat  durch  Bescheid 
vom  27.  November  1919/12.  Januar  1920  die  Feststellung 
von  Vergütungsansprüchen  abgelehnt.  Auf  die  Beschwerde  der 
Antragsteller  hat  der  erkennende  VII.  Senat  im  Entscheidungs- 
termin vom  2.  September  1920  den  Beschluß  verkündet: 

„Die  grundsätzliche  Frage,  ob  den  belgischen  Staats- 
angehörigen aus  Leistungen  vor  Inkrafttreten  des  Friedens- 
vertrags eine  Vergütung  nach  dem  Okkupationsleistungs- 
gesetz zusteht,  ist  gemäß  § 38  Abs.  1 der  Verordnung  über 
das  Reichswirtschaftsgericht  vom  21.  Mai  1920  (RGBl. 
S.  1167  ff.)  dem  großen  Senat  des  Reichswirtschaftsgerichts 
zur  Beschlußfassung  vorzulegen.“ 

In  dem  Verfahren  vor  dem  großen  Senat  ist  der  Reichs- 
schatzminister gehört  worden  und  hat  sich  für  Verneinung  der 
Frage  ausgesprochen.  Er  begründet  seine  Ansicht  teils  mit 
dem  Wortlaut  des  Gesetzes  in  der  Fassung  vom  2.  März  1919, 
teils  mit  dessen  Entstehungsgeschichte  und  den  Materialien 
des  Gesetzes. 

Die  Frage  war  zu  bejahen. 

Es  war  davon  auszugehen,  daß  auf  den  vorliegenden 
Fall  das  OkkLG.  in  der  Fassung  vom  2.  März  1919  (RGBl. 
S.  261  ff.)  anzuwenden  ist,  da  die  Leistung,  deren  Vergüt- 
barkeit  in  Frage  steht,  vor  Inkrafttreten  des  Friedensvertrags 
(10.  Januar  1920)  bewirkt  worden  ist. 

Für  die  Ansprüche  auf  Grund  des  OkkLG.  stellt  der  § 1 
des  Gesetzes  die  Erfordernisse  auf,  die  bei  der  Leistung 
in  sachlicher  Hinsicht  gegeben  sein  müssen,  während  § 2 
die  Erfordernisse  hinsichtlich  der  Person  des  Anspruchs- 
berechtigten enthält.  Die  gegenständlichen  Voraussetzungen 
des  § 1 betreffen  den  Ort  der  Leistung  (besetztes  Reichs- 
gebiet), den  Grund  der  Leistung  (vertragliche  Anforderung 
oder  Requisition),  ihre  Zweckbestimmung  (Unterhalt  der  Be- 
satzungstruppen) und  ihren  Inhalt  (Leistungen  nach  Art  des 
KLG.  oder  darüber  hinausgehende,  notwendige  Leistungen). 
Die  diesen  Voraussetzungen  entsprechende  Leistung  erzeugt  nach 
§ 2 einen  Vergütungsanspruch  derjenigen  Person,  „aus  deren 
Vermögen  die  Leistung  bewirkt  worden  ist“.  Die  auf  Grund 
des  § 8 des  Gesetzes  erlassene  Ausführungsbekanntmachung 
der  Reichsregierung  vom  21.  Mai  1919  (Reichszentralblatt 
S,  98  ff.)  erläutert  diese  Vorschrift  unter  Nr.  3 dahin:  „An- 


spruchsberechtigter ist  die  Person,  die  mit  ihrem  Vermögen 
die  wirtschaftliche  Last  der  Anforderungen  getragen  hat,  also 
in  erster  Linie  der  Eigentümer,  unter  Umständen  der  ding- 
lich Berechtigte,  wie  der  Nießbraucher,  oder  auch  der  Be- 
sitzer, z.  B.  der  Mieter “.  Nach  dem  Wortlaut  des 

Gesetzes  sowohl  als  auch  der  ABek.  ist  also  die  Vergütbarkeit 
ausschließlich  auf  die  wirtschaftliche  Belastung  des  Antrags- 
berechtigten abgestellt,  nicht  auf  Voraussetzungen,  die  in  seiner 
Person  gegeben  sein  müssen,  insbesondere  ist  irgend  eine 
Einschränkung,  etwa  auf  den  Fall  gewisser  staatsrechtlicher 
Beziehungen  des  Leistenden  zum  Inland  nicht  gemacht.  Der 
gegenteiligen  Auffassung  des  Reichsschatzministers  war  nicht 
beizutreten.  Er  folgert  aus  den  Worten  des  § 1 in  der 
Fassung  vom  2.  März  1919,  wonach  Leistungen  vergütet 
werden,  die  in  dem  von  den  „feindlichen“  Heeren  besetzten 
Reichsgebiet  bewirkt  worden  sind,  für  die  Zeit  vor  Inkraft- 
treten des  Friedensvertrags  die  Ausschließung  des  Vergütungs- 
anspruchs feindlicher  Ausländer,  weil  deren  Leistungen  nicht 
für  „feindliche“  Heere  erfolgt  seien.  Es  kann  aber  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  das  Wort  „feindlich“  vom  Standpunkt 
des  Gesetzgebers  aus  gebraucht  ist,  nicht  vom  Standpunkt  des 
einzelnen  Betroffenen,  und  daher  für  die  Frage  der  Vergüt- 
barkeit der  Leistungen  nur  eine  einheitliche,  nicht  eine  je  nach 
dem  Standpunkt,  den  der  Betroffene  gegenüber  den  Besatzungs- 
mächten einnimmt,  verschiedene  Bedeutung  haben  kann. 

Gegenüber  dem  somit  aus  dem  klaren  Wortlaut  sich 
ergebenden  objektiven  Sinn  des  Gesetzes,  wonach  die  Ver- 
gütung den  Ausgleich  einer  wirtschaftlichen  Belastung  bilden 
soll,  gleichviel,  von  wem  diese  getragen  worden  ist,  kann  der 
etwaige  andersgerichtete  Wille  des  Gesetzgebers  nicht  ent- 
scheidend in  Frage  kommen.  Der  Wille  des  Gesetzgebers 
entscheidet  über  den  Wortlaut  des  Gesetzes;  mit  dessen  Ver- 
kündung ist  die  Aufgabe  des  Gesetzgebers  abgeschlossen  und 
seine  Macht  über  das  Gesetz  beendigt,  an  Stelle  des  Gesetz- 
gebers ist  nun  das  Gesetz  getreten;  der  Gesetzgeber  vermag 
über  den  Inhalt  seiner  Erklärung,  nachdem  er  sie  abgegeben 
hat,  nicht  mehr  zu  entscheiden.  „Mit  dem  Momente  der 
Gesetzespublikation  ....  verschwindet  mit  einem  Schlage  der 
ganze  Unterbau  von  Absichten  und  Wünschen  des  geistigen 
Urhebers  des  Gesetzes,  ja  des  Gesetzgebers  selbst:  und  das 
Gesetz  ruht  von  nun  an  auf  sich,  gehalten  durch  die  eigene 
Kraft  und  Schwere,  erfüllt  von  eigenem  Sinn,  oft  klüger,  oft 
weniger  klug  als  sein  Schöpfer,  oft  reicher,  oft  ärmer  als 
dessen  Gedanken  . . .“  (vgl.  Staudinger  7./8.  Auflage  Einl.  VI  2 
Band  I S.  17,  18).  Selbst  wenn  also,  wie  seitens  des  Reichs- 
schatzministers geltend  gemacht  worden  ist,  mit  dem  Gesetz 
nur  eine  Zusatzbestimmung  zu  Art.  52  Abs.  3 der  Haager 
Landkriegsordnung  und  der  darin  geregelten  Zahlungspflicht 
der  requirierenden  Macht,  und  zwar  ausschließlich  zugunsten 
der  deutschen  Bevölkerung  des  Rheinlandes,  also  eine  Sonder- 
vergünstigung nur  für  diesen  Teil  der  Rheinlandbewohner 
beabsichtigt  war,  kann  diese  Absicht  nicht  Beachtung  finden, 
da  sie  im  Wortlaut  nicht  zum  Ausdruck  gelangt  ist  und  mit 
dem  objektiven  Sinn  des  Gesetzes  unvereinbar  sein  würde. 
Dabei  ist  nämlich  zu  berücksichtigen,  daß,  von  vorliegendem 
Fall  abgesehen,  die  Requisitionen,  insbesondere  z.  B.  von 
Quartierleistungen,  vielfach  seitens  der  Besatzungsmacht  nicht 
unmittelbar  an  die  Leistenden  gerichtet  werden,  sondern  ent- 
sprechend der  Regelung  in  §§  3 ff.  KLG.  durch  Vermittlung 
der  Gemeinden  erfolgen,  die  die  Leistungen  planmäßig  an  die 
Gemeindemitglieder  verteilen  und  dabei  erfahrungsgemäß  Unter- 
schiede nach  der  Staatsangehörigkeit  der  zu  den  Leistungen 
Heranzuziehenden  nicht  machen.  Es  würde  aber  dem  objek- 
tiven Sinn  des  Gesetzes  zuwiderlaufen,  Ausländer,  denen  die 
wirtschaftliche  Last  der  Anforderungen  im  gleichen  Maße, 
wie  den  Inländern,  auferlegt  wird,  bei  der  mit  dem  Gesetz 
bezweckten  Uebertragung  dieser  Last  auf  die  Allgemeinheit 
auszuschließen.  Wenn  sich  daraus  eine  Abweichung  des  objek- 
tiven Sinnes  des  Gesetzes  von  dem  Willen  des  Gesetzgebers 
ergibt,  so  ist  sie  durch  die  dargelegte  Entwicklung  der  tat- 
sächlichen Verhältnisse  bei  der  Ausführung  der  Requisitionen, 
wodurch  auch  den  Besatzungsmächten  ein  unmittelbarer  Einfluß 
auf  die  Verteilung  der  Lasten  und  ihre  Beschränkung  etwa 
nur  auf  Inländer  entzogen  ist,  hervorgerufen;  es  ist  aber  in  der 
Rechtsentwicklung  nichts  ungewöhnliches,  daß  der  wirkliche 
Wille  des  Gesetzes  von  dem  Willen  des  Gesetzgebers  sich 
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unterscheidet  und  immer  mehr  von  ihm  abweicht,  je  länger 
das  Gesetz  angewendet  wird.  Allerdings  sind,  wenn  auch 
das  Gesetz  grundsätzlich  aus  seinem  eigenen  Inhalt  auszu- 
legen ist,  auch  die  aus  der  rechtsgeschichtlichen  Entwicklung 
und  dem  Rechtssystem  zu  entnehmenden  Rechtsgedanken  klar- 
zustellen, auf  diesem  Wege  kann  der  wirkliche  Inhalt  und 
Sinn  des  Gesetzes  auch  über  den  Wortlaut  hinaus,  festgestellt 
werden,  und  hierzu  können  die  „Materialien“  schätzbare  Unter- 
lagen bieten.  Danach  wäre  beachtlich,  wenn  etwa  die  ge- 
samte Kriegs-  oder  Nachkriegsschädengesetzgebung  einheitlich 
den  Gedanken  zum  Ausdruck  brächte,  daß  sie  nur  Inländern 
die  Wohltaten  dieser  Gesetzgebung  zuwenden  will.  Dies  trifft 
jedoch  nicht  zu,  wie  schon  ein  Blick  auf  das  Kriegsschädengesetz 
zeigt.  Dort  sind  (in  § 5 Abs.  2)  auch  Nichtdeutsche  für 
antragsberechtigt  erklärt,  die  ursprünglich  noch  daran  ge- 
knüpfte Voraussetzung  der  Genehmigung  des  Reichskanzlers 
ist  inzwischen  für  Angehörige  der  früheren  Feindmächte  in 
Wegfall  gekommen.  An  Gesetzmaterialien  liegt  nur  die  „Be- 
gründung zum  Entwurf  des  Gesetzes  vom  2.  März  1919“ 
(Drucksachen  der  verfassunggebenden  deutschen  Nationalver- 
sammlung Nr.  95  vom  27.  Februar  1919)  vor;  sie  geht  aller- 
dings von  der  Pflicht  des  Reichs  aus,  die  Lasten  zu  er- 
leichtern, die  auf  den  Schultern  „unserer  Landsleute“  ruhen, 
sie  ist  darin  aber  nicht  vollkommen  folgerichtig,  indem  sie  an 
anderen  Stellen  von  den  Opfern  schlechthin  der  „linksrheinischein 
Bevölkerung“,  der  „Betroffenen“  spricht.  Daß  Aeußerungen 
selbst  amtlichen  Ursprungs,  die  geraume  Zeit  nach  Verkündung 
des  Gesetzes  ergangen  sind,  und  zwar  aus  Anlässen,  die  bei 
der  Verkündung  des  Gesetzes  nicht  vorhersehbar  waren,  als 
„Materialien“  für  die  Auslegung  des  Gesetzes  nicht  in  Frage 
kommen  können,  bedarf  keiner  Ausführung;  sie  stellen  allen- 
falls Gesetzesinterpretationen  dar,  denen  gegenüber  der  Richtelr 
die  eigene  Aufgabe  der  Gesetzesauslegung  zu  erfüllen  hat. 
Es  ist  also  unerheblich,  daß  die  Reichsregierung  auf  das 
durch  einen  Teil  der  alliierten-assoziierten  Mächte  erfolgte 
Verbot  der  Anwendung  des  Gesetzes  mit  dem  Hinweis  er- 
widert hat,  das  Gesetz  sei  eine  innere  deutsche  Angelegenheit 
und  stelle  lediglich  die  Zahlungspflicht  des  Reichs  gegenüber 
seinen  Bürgern  fest;  subjektive  Erörterungen  dieser  Art,  die 
von  Zweckmäßigkeitserwägungen  geleitet  wurden  und  dazu 
dienen  sollten,  den  auf  Gewalt  beruhenden  Widerstand  gegen 
das  Gesetz  zu  beseitigen,  haben  mit  dem  objektiven  Gesetz- 
inhalt nichts  zu  tun. 

Es  war  hiernach,  wie  geschehen,  zu  entscheiden. 


Die  Tätigkeit  des  vorläufigen  Reichs- 
Wirtschaftsrats  in  der  ersten  Hälfte 
Februar  1921. 

Berichterstatter:  Dr.  Hauschild,  stellvertretender  Direktor 
beim  vorläufigen  Reichswirtschaftsrat. 

Der  wirtschaftspolitische  Ausschuß  be- 
schloß die  Bildung  eines  sechsgliedrigen  Ausschusses  zur 
Vorberatung  einer  Entschließung  des  Reichswi risch afts- 
rats,  der  vom  wirtschaftlichen  Standpunkt  aus  zu  den 
Forderungen  der  Pariser  Beschlüsse  sowie  zur  Frage 
deutscher  Gegenvorschläge  Stellung  zu  nehmen  beab- 
sichtigt. — Die  weitere  Beratung  eines  Antrags  auf 
Aufhebung  der  Einfuhrbeschränkungen  für  auslän- 
dische Kohle  wurde  einem  Ausschuß  von  neun 
Mitgliedern  überwiesen.  Der  Ausschuß  beschädigte  sich 
sodann  mit  der  Außenhandelsstatistik  und  dem 
Fortbestand  oder  Abbau  der  Außenhandelskon- 
trolle. Auf  die  Forderung  einer  Ein-  und  Ausfuhr- 
statistik, die  uns  ein  einwandfreies  Bild  von  dem 
Verhältnis  der  deutschen  Einfuhr  zur  deutschen  Ausfuhr 
gibt,  wurde  seitens  des  Präsidenten  des  Statistischen 


ReiChsamts  erklärt,  daß  die  Revision  der  gegenwärtigen 
Handelsstatistik  in  Angriff  genommen  sei.  Es  solle  eine 
wenn  möglich  mit  dem  1.  März  d.  J.  in  Kraft  tretende 
Verordnung  erlassen  werden,  durch  welche  die  ge- 
samte Einfuhr  gleichfalls  unter  eine  Art  Dekla- 
rationszwang gestellt  werde.  Es  werde  hierdurch'  an- 
gestrebt, daß  vom  1.  März  ab  wirkliche  Zahlen  zur  Ver- 
fügung stehen,  die  der  Statistik  zugrunde  gelegt  werden 
können.  Außerdem  sei  ein  Entwurf  ausgearbeitet  worden, 
der  die  gesamte  deutsche  Handelsstatistik  auf  eine  neue 
Basis  stellen  solle.  Allerdings  sei  mit  dem  Inkrafttreten 
dieser  Reorganisation  wohl  nicht  vor  Anfang  des  nächsten 
Jahres,  zu  rechnen.  Die  Erörterung  der  Frage  der 
Außenhandelskontrolle  wurde  zunächst  zurückgestellt. 

Der  sozialpolitische  Ausschuß  trat  zur 
Beratung  des  Entwurfs  eines  Gesetzes  über  die  Ent- 
sendung von  Betriebsratsmitgliedern  in  den 
Aufsichtsrat  zusammen.  Es  handelt  sich  hier  um 
die  Entstehung  eines  Ausführungsgesetzes  zu  den  Be- 
stimmungen des  § 70  des  Betriebsrätegesetzes,  über 
deren  Sinn,  besonders  hinsichtlich  der  Frage  erhebliche 
Meinungsverschiedenheiten  bestehen,  ob  die  Betriebs- 
ratsmitglieder im  Aufsichtsrat  mit  den  bisherigen  Auf- 
sichtsratsmitgliedern gleichberechtigt  sein  sollen  oder 
nicht.  Die  Regierungsvorlage  steht  im  § 3 des  Gesetz- 
entwurfs auf  dem  Standpunkt  der  Gleichberechtigung. 
Sie  begründet  diesen  Standpunkt  mit  dem  Wortlaut  des 
§ 70  des  Betriebsrätegesetzes,  nach  dem  die  Betriebs- 
ratsmitglieder die  Interessen  und  Forderungen  der  Ar- 
beitnehmer sowie  deren  Ansichten  und  Wünsche  hin- 
sichtlich der  Organisation  des  Betriebs  im  Aufsichtsrat 
zu  vertreten  haben. 

Davon  ausgehend  läßt  der  § 3 des  Entwurfs  für  die 
Betriebsratsmitglieder  im  Aufsichtsrat  alle  gesetzlichen 
Bestimmungen  gelten,  die  auch  für  die  übrigen  Auf- 
sichtsratsmitgiieder  Geltung  haben,  so  daß  sie  wesentlich 
die  gleichen  Rechte,  aber  auch  die  gleichen  Pflichten 
haben  wie  diese. 

Der  § 4 des  Gesetzentwurfs  gibt  Bestimmungen 
darüber,  in  welchen  Fällen  ein  und  wann  zwei  Betriebs- 
ratsmitglieder in  den  Aufsichtsrat  zu  entsenden  sind. 

Die  folgenden  Paragraphen  behandeln  im  wesent- 
lichen die  Wahl  und  das  Erlöschen  der  Mitgliedschaft 
für  den  Aufsichtsrat. 

Zwecks  Einigung  über  die  besonders  strittigen 
Fragen  der  Bestimmungen  der  §§  3 und  4 des  Gesetz- 
entwurfs wurde  der  Gegenstand  zur  weiteren  Beratung 
einer  sechsgliedrigen  Kommission  überwiesen. 

Im  Unterausschuß  für  Landwirtschaft 
und  Ernährung  wurde  auf  Grund  der  Vorschläge 
der  Fünferkommission  das  Gutachten  für  eine  Aenderung 
der  Brotgetreidewirtschaft  fertiggestellt.  Das  Gutachten 
wird  als  schriftlicher  Bericht  des  Unterausschusses  dem- 
nächst dem  Plenum  des  vorläufigen  Reichswirtschafts- 
rats vorgelegt  werden. 

Der  Siedlungs-  und  Wohnungsausschuß 
hatte  zum  Entwurf  eines  Gesetzes  über  Regelung  der 
Mietzinsbildung  (Reichsmietengesetz)  Stellung  zu 
nehmen.  Nach  der  dem  Gesetzentwurf  beigegebenen 
Begründung  ist  der  Grundgedanke  des  Entwurfs  fol- 
gender: „Mietpreissteigerungen  sollen  nur  insoweit  zu- 
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gelassen  werden,  als  sie  durch  die  Steigerung  der  für 
das  Haus  aufzuwendenden  Ausgaben  notwendig  ge- 
worden sind.“  Die  hiernach  zulässige  Miete  (gesetz- 
liche Miete)  besteht  aus  der  Friedensmiete,  d.  h.  dem 
Mietzins,  der  für  die  mit  dem  1.  Juli  1914  beginnende 
Mietzeit  vereinbart  gewesen  ist,  plus  Zuschläge,  die  den 
gegenüber  der  Vorkriegszeit  eingetretenen  allgemeinen 
Steigerungen  der  Betriebskosten  und  der  Kosten  für 
laufende  Instandsetzungsarbeiten  Rechnung  tragen  sollen 
(§  3).  Nicht  Algelassen  ist  bei  dieser  Regelung  die  Er- 
höhung des  Teils  der  Friedensmiete,  der  als  Verzinsung 
des  in  dem  Grundstückswert  enthaltenen  Eigenkapi- 
tals des  Hausbesitzers  anzusehen  ist.  — Einen 
besonders  wichtigen  Punkt  bildet  die  Regelung  der  Re- 
paraturfrage und  die  Aufbringung  der  Mittel  für  große 
Instandsetzungsarbeiten.  Auf  Neubauten,  die  nach  dem 
1.  Januar  1917  bezugsfertig  geworden  sind  oder  künftig 
bezugsfertig  werden,  soll  das  Gesetz  keine  Anwendung 
finden.  Die  Beratung  des  Gesetzentwurfs  nimmt  ihren 
Fortgang  in  einer  Unterkommission  von  sechs  Mit- 
gliedern. 

Im  finanzpolitischen  Ausschuß  gelangte 
ein  Antrag  zur  Annahme,  der  eine  einheitliche  B e - 
Steuerung  des  Existenzminipiums  verlangt, 
sofern  auf  die  Besteuerung  nicht  ganz  verzichtet  werden 
kann. 

Am  23.  d.  M.  wird  der  vorläufige  ReiChswirtschafts- 
rat  zu  einer  mehrtägigen  Plenarsitzung  zusammen- 
treten. Die  Tagesordnung  wird  voraussichtlich  folgende 
Gegenstände  umfassen: 

Stellungnahme  zu  den  Pariser  Beschlüssen  und  zur 
Londoner  Konferenz;'  Wahl  des  zweiten  geschäfts- 
führenden Vorsitzenden;  die  Interpellation  Bernhard 
und  Hachenburg  (Nr.  87  und  101  der  Drucksachen); 
Gesetzentwurf  betr.  die  Erhebung  einer  Abgabe  zur 
Förderung  des  Wohnungsbaus  (Nr.  108  der  Druck- 
sachen); Anträge  des  finanzpolitischen  Ausschusses 
zum  Einkommensteuergesetz  (Nr.  111  der  Drucksachen); 
Anträge  des  finanzpolitischen  Ausschusses  zum  Gesetz 
betr.  das  Reichsnotopfer  (Nr.  112  der  Drucksachen); 
Antrag  von  Richthofen,  betr.  Steuerleistungen  für  die 
durch  den  Krieg  betroffenen  Gebiete  (Nr.  113  der 
Drucksachen);  Antrag  Dr.  Stegemann  auf  Einsetzung 
eines  Ausschusses  für  die  Heranbildung  wirtschaft- 
licher Kräfte  (Nr.  117  der  Drucksachen);  Gesetzent- 
wurf betr.  Reichsmietengesetz;  Bericht  des  Unteraus- 
schusses für  Landwirtschaft  und  Ernährung  über  eine 
Aenderung  der  Brotgetreidewirtschaft;  Antrag  der 
Gruppe  V auf  Erhöhung  der  Mitgliederzahl  im  Ver- 
kehrs- und  wasserwirtschaftlichen  Ausschuß  von  21 
auf  24  Mitglieder;  Gesetzentwurf  betr.  die  Zustimmung 
zu  den  folgenden  drei  in  Washington  abgeschlossenen 
Uebereinkommen:  a)  betr.  Beschäftigung  der  Wöch- 
nerinnen, b)  betr.  Festsetzung  der  Arbeitszeit  in  ge- 
werblichen Betrieben  auf  acht  Stunden  täglich  und 
48  Stunden  wöchentlich,  c)  betr.  die  gewerbliche  Nacht- 
arbeit der  Jugendlichen  (Nr.  119  der  Drucksachen); 
Gesetzentwurf  betr.  Entsendung  von  Betriebsratsmit- 
gliedern in  den  Aufsichtsrat  (Nr.  118  der  Drucksachen); 
Wahlen  zum  handelspolitischen  Ausschuß;  Neuwahl 
des  Verkehrsausschusses. 


Wirtschaftliche  Rundschau. 

Von  Ernst  H.  Regensburger , Berlin. 

Der  im  Zeichen  der  sinkenden  Konjunktur  stehende 
Januar  brachte  eine  weitere  Verschlechterung  der 
deutschen  Wirtschaftslage.  Die  Besserung  der  deutschen 
Valuta  und  der  Preisrückgang  am  Weltmarkt  wirken 
hemmend  auf  Handel  und  Industrie  und  verschärfen  da- 
durch die  herrschende  Absatzstockung. 

Die  deutsche  Kohlenproduktion  ist  im  Januar  gegen- 
über dem  Vormonat  gestiegen.  Trotzdem  sich  die  Wagen- 
gestellung nach  einer  Verkehrssperre  im  Ruhrbezirk  in 
der  zweiten  Monatshälfte  besserte  und  der  Wasserstand 
der  Flüsse  hob,  erfuhren  die  Lagerbestände  eine  beträcht- 
liche Zunahme.  Im  oberschlesischen  Steinkoh’enbergbau 
erhöhte  sich  infolge  des  neuen  Ueberschichtenabkommens 
die  durchschnittliche  Tagesförderung  beträchtlich. 

Die  Einnahmen  des  Reichs  an  Steuern,  Zöllen  und 
Gebühren  betrugen  insgesamt  im  Dezember  9,1  Milliarden 
Mark,  gegenüber  6,1  im  November.  In  den  neun  Mo- 
naten vom  1.  April  bis  Ende  Dezember  sind  somit 
41,0  Milliarden  Mark  von  den  für  das  ganze  Rechnungs- 
jahr veranschlagten  57,1  Milliarden  aufgekommen,.  Nach 
den  zehntägigen  Ausweisen  des  Finanzministeriums,  in 
die  allerdings  nur  die  rohen  Zahlen  der  täglichen  Kassen- 
berichte aufgenommen  werden  und  die  als  „vorläufig“ 
zu  gelten  haben,  entwickelte  sich  die  Finanzgebahrung 
des  Reichs  im  Januar  folgendermaßen: 


Konten 

der  Reichshauptkasse 

1.  1. 
bis 

10.1.21 

11.  1. 
bis 

20.1.21 

21.  1. 
bis 

31.1.21 

1.4.  20 
bis 

31.1.21 

Einnahmen : 

Steuern,  Zölle,  Abgaben  usw. 
Neue  schweb,  u.  fund.  Schuld 

Millionen 

Mark 

1 236,2 
272,1 

Millionen 

Mark 

919,3 
1 286,7 

Mil'ionen 

Mark 

1 087,0 
1 079,5 

Millionen 

Mark 

21  037,2 
63  889,6 

zusammen 

Ausgaben: 

Allg.  Verwaltungsausgaben*) 

Schuldendienst  

Zuschuß  zu  d.  Betriebsverwalt. 

1 508,3  | 2 206,0 

332,5  834,4 

721,9 1 186,7 

453,8  : 1 185,7 

2 166,5 

901.6 

293.6 
971,1 

84  926,8 

62  296,4 
8 153,6 
14  477,1 

zusammen 

*)  Unter  Gegenrechnung  der  Ein 

1 508,2|  2 206,8]  2 166,3 

nahmen 

84  927,1 

Gegenüber  dem  Dezember  kann  eine  Vermehrung 
der  Einnahmen  aus  Steuern,  Zöllen,  Abgaben  und  Ge- 
bühren festgestellt  werden,  während  ein  bedeutender 
Rückgang  der  allgemeinen  Verwaltungsausgaben  (unter 
Gegenrechnung  der  Einnahmen)  stattgefunden  hat. 

Der  Betrag  der  schwebenden  Reichsschuld  hat  sich 
im  Januar  wieder  in  etwas  stärkerem  Maße  als  in  den 
den  beiden  Vormonaten  vermehrt.  Bis  Ende  Januar 
hat  er  sich  folgendermaßen  entwickelt: 


Schwebende  Schuld 

Schwebende  Schuld 

Zeit 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanwids.u. 
Schatzwechsel 

Zeit 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanweis  u. 
Schatzwechsel 

Milliarden  Mark 

Milliarden  Mark 

30.  6.  1920 

31.  7.  1920 
31.  8.  1920 
30.  9.  1920 
31.10.1920 

132,1 

142,0 

148.8 

156.8 

161.8 

113,0 

122,6 

129,3 

138,2 

140,5 

30.11.1920 

31.12.1920 
10.  1.  1921 
20.  1.  1921 
31.  1.  1921 

165,9 

169,6 

174,0 

147,5 

152,7 

153,0 

154.3 

155.4 
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Weitaus  der  größte  Teil  des  Defizits  wird  demgemäß 
noch  immer  durch  Begebung  von  diskontierten  Schatz- 
anweisungen und  Schatzwechseln  gedeckt.  Nach  Er- 
ledigung des  Jahresabschlusses  fanden  diese  aber  wieder 
bereitwilligere  Aufnahme  im  Publikum,  so  daß  sich 
während  des  Januar  eine  erhebliche  Erleichterung  der 
Anlagekonten  der  Reichsbank  bemerkbar  machte.  Auf 
der  andern  Seite  erfuhren  nach  den  Januarausweisen  der 
Reichsbank  die  fremden  Gelder  eine  erhebliche  Abnahme 
gegenüber  dem  letzten  Dezemberausweis.  Auch  der 
Umlauf  an  Zahlungsmitteln  verzeichnete  nach  dem  außer- 
ordentlich starken  Anschwelien  in  den  letzten  Dezember- 
wochen eine  nicht  unerhebliche  Verringerung,  die  im 
Gegensatz  zu  der  Zunahme  im  entsprechenden  Monat 
des  Vorjahres  steht  Der  Grund  hierfür  dürfte  besonders 
darin  zu  suchen  sein,  daß  die  Steuereingänge  in  diesem 
Jahr  bereits  reichlicher  fließen,  und  daß  der  Rückgang 
der  Warenpreise  einen  geringeren  Bedarf  an  Zahllungs- 
mitteln erforderte.  Zu  Ende  Januar  stellte  sich  der 
Umlauf  an  Banknoten  auf  66,6  Milliarden,  der  an  Dar- 
lehnskassenscheinen auf  11,3,  so  daß  der  Gesamtumlauf 
an  papiernen  Geldzeichen  77,9  Mililarden  Mark  betrug, 
gegenüber  80,8  zu  Ende  Dezember. 


Deutsche  Reichsbank 

Bank  of  England 

Banque  de  France 

Aus- 

N oten- 

Fremde 

Aus- 

Noten- 

Fremde 

Aus- 

Noten- 

Fremde 

■weis- 

umlauf 

Gelder 

weis- 

umlauf 

Gelder* 

weis- 

umlauf 

Gelder* 

Tag 

Millionen  Mark 

Tag 

1000  £ 

Tag 

Millionen  Frcs. 

1920 

1920 

1920 

7.12. 

64  685 

11  561 

3.12. 

130482 

142685 

2. 12. 

38  573 

3 922 

15.12. 

65147 

15  825 

9. 12. 

130411 

126483 

9.12. 

37  920 

3 868 

23.12. 

67  126 

14164 

16. 12. 

131236 

126070 

16. 12. 

37  509 

3 542 

31. 12. 

68  805 

22  327 

23. 12. 

134582 

136031 

23. 12. 

37  444 

3 521 

30. 12. 

132851 

175555 

30. 12. 

37  902 

3 518 

1921 

1921 

1921 

7.1. 

67  976 

12510 

' 6.1. 

131 569 

154988 

9.1. 

38  590 

3 578 

15.1. 

66  547 

15  537 

13.1. 

129834 

123137 

13.1. 

38  463 

3 463 

22.1. 

66  018 

11  427 

20. 1. 

128541 

120012 

20. 1. 

38  153 

3 302 

31.1. 

66  621 

15  834 

27.1. 

128485 

112528 

27.1. 

37  913 

3 390 

* Privatguihaben 


Dasselbe  Bild  der  Abnahme  des  Notenumlaufs  nach 
Jahresschluß  zeigt  vorstehende  Uebersicht  für  die  Bank 
of  England;  am  Monatsende  belief  er  sich  auf  128,5  Mil- 
lionen Pfd.  St.  gegenüber  132,9  zu  Ende  Dezember. 
Auch  die  im  Verkehr  befindlichen  Currency-Notes  haben 
einen  Rückgang  zu  verzeichnen.  Ebenso  nahmen  die 
Privatguthaben  nach  dem  Anschwellen  zum  Jahresende 
in  nicht  unerheblichem  Umfang  ab.  Die  Banque  de 
France  zeigt  jedoch  im  Gegensatz  zur  Bank  of  Eng- 
land und  zur  Deutschen  Reichsbank  nur  eine  geringe 
Abnahme  der  Privatguthaben  im  Januar.  Der  Noten- 
umlauf dieses  Instituts  hat  sogar  gegenüber  dem  letzten 
Dezemberausweis  eine  unbedeutende  Zunahme  zu  ver- 
zeichnen, da  das  Maximum  erst  beim  ersten  Januar- 
ausweis ausgewiesen  wurde.  Die  Entwicklung  im  Jahre 
1920  lehrt  nebenstehende  Zeichnung. 

Die  deutsche  Valuta  hat  im  Lauf  des  Januar  eine 
erhebliche  Besserung  erfahren.  Die  Gründe  hierfür  sind 
wohl  in  erster  Linie  darin  zu  suchen,  daß  Amerika  durch 
eine  Hebung  des  Markkurses  Deutschland  aufnahme- 
fähiger für  seinen  Export  machen  will.  Ein  ent- 
sprechender Druck  wird  aber  nicht  nur  auf  den  Dollarkurs 
in  Berlin  ausgeübt,  auch  an  den  übrigen  europäischen 
Börsen  kann  ein  Rückgang  der  amerikanischen  Valuta 
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festgestellt  werden;  auf  diese  Art  sollen  die  amerika- 
nischen Ausfuhrmöglichkeiten  gehoben  und  dadurch  die 
schwere  Wirtschaftskrise  überwunden  werden.  Gerücht- 
weise verlautete,  daß  eines  der  führenden  amerikanischen 
Bankhäuser  diese  Valutabewegung  in  Fluß  erhält. 

Wie  nachfolgende  Uebersicht  zeigt,  besserte  sich  der 
englische  und  französische  Wechselkurs  in  New  York  im 
Berichtsmonat  erheblich.  Auch  die  Mark  stieg  nicht 
unbedeutend.  Von  1,35  Cents  zu  Ende  Dezember  hob 
sie  sich  bis  1,80  Cents  am  26.  Januar,  um  jedoch 
von  da  an  infolge  des  Bekanntwerdens  der  unerfüllbaren 
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Notenumlauf  und  fremde  Gelder 
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Wechselkurse  in  New  York 


Sichtwechsel 

auf 

Parität 

1920 

1921 

30.  7. 

14.  8. 

31.8. 

15.  9. 

30.  9. 

15.10. 

30. 10. 

15.11. 

30.11. 

17.12. 

31.12. 

10. 1. 

20.  1. 

31. 1. 

Berlin 

1 M.  - 23,82  cts 

2,33 

2,18 

2,04 

1,65 

1,59 

1,43 

1,25 

1,22 

1,42 

1,39 

1,35 

1,40 

1,63 

1,56 

London*  .... 

1 £ = 4,86  \ $ 

3,72 

3,65 

3,57 

3,49 

3,47 

3,47 

3,45 

3,38 

3,49 

3,53 

3,53 

3,63 

3,77 

3,85 

Paris 

1 Fr  = 19,30  cts 

7,62 

7,27 

6,96 

6,50 

6,64 

6,50 

6,30 

5,76 

6,06 

6,08 

5,87 

6,03 

6,54 

7,06 

0 * cable  Transfer. 


Ententeforderungen  wieder  zu  sinken;  am  Monatsschluß 
wurde  sie  in  New  York  mit  6,5°/o  ihres  Friedenswerts 
k|  bezahlt.  Die  folgende  Zeichnung  spiegelt  die  Bewertung 
der  deutschen  sowie  der  englischen  und  französischen 
Valuta,  im  Prozentverhältnis  zur  Parität  berechnet,  seit 
Anfang  1920  wieder;  es  wurden  hierbei  nur  die  New- 
Yorker  Notierungen  berücksichtigt,  da  die  neutralen  De- 
. Visen  mit  der  Aufnahme  des  unmittelbaren  Verkehrs  mit 
den  ehemals  feindlichen  Ländern  immer  mehr  ihre  über- 
ragende Bedeutung  eingebüßt  haben. 
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Unter  dem  Einfluß  der  Besserung  der  deutschen 
Valuta  senkte  sich  im  Januar  das  Kursniveau  der 
deutschen  Effektenbörsen.  Einen  — wenn  auch  nicht 
sehr  vollkommenen  — Ausdruck  hierfür  bietet  der  Börsen- 
index der  „Frankfurter  Zeitung“.  Der  Index,  der  den 
Berechnungen  zugrunde  gelegten  25  Aktien,  sank  von 
15  362  zu  Ende  Dezember  auf  14  524  zu  Ende  Januar, 
der  Index  der  Anleihen  von  1271  auf  1137. 

Die  an  den  Kapitalmarkt  gestellten  Ansprüche  be- 
liefen sich  nach  den  Zusammenstellungen  der  Firma 
Stenger,  Hoff  mann  & Co.,  Berlin,  im  Januar  auf  nominell 
1551  Millionen  Mark  gegenüber  2016  im  Dezember; 
es  ist  jedoch  anzunehmen,  daß  im  Januar  eine  Vermeh- 
rung der  Ansprüche  an  den  Kapitalmarkt  gegenüber  dem 
Vormonat  stattgefunden  hat.  Der  Abrechnungsverkehr 
der  Reichsbank  hat  eine  starke  Zunahme  zu  verzeichnen; 
er  stieg  von  72,8  Milliarden  Mark  im  Dezember  auf 
79,9  im  Januar.  Die  Sparkasseneinlagen  scheinen  sich 
auch  im  Januar  vermehrt  zu  haben;  nach  den  Zusammen- 
stellungen der  „Sparkasse“  haben  sie  jm  Dezember 
einen  Zuwachs  von  600  Millionen  Mark  erbracht  gegen 
nur  250  im  November;  diese  Qeldflüssigkeit  ist  wohl 
durch  das  vollständige  Darniederliegen  von  Handel  und 
Industrie  zu  erklären.  Die  Zahl  der  neu  eröffneten  Kon- 
kurse ist  nach  der  „Bank“  im  Januar  abermals  außer- 
ordentlich gestiegen;  sie  belief  sich  im 

Aug.  Sept  Okt  Nov.  Dez.  Januar 
auf  129  134  146  147  155  192 

gegen  76  im  Januar  1920.  Eine  weitere  Zunahme  der 
Konkurse  ist  bei  einer  gleich  heftigen  Fortsetzung  des 
Preisabbaus  zu  erwarten. 

Der  Preisrückgang  am  Weltmarkt  wirkte  sich  nun- 
mehr auch  im  Inland  immer  deutlicher  aus,  unterstützt 
durch  die  gleichzeitige  Besserung  der  deutschen  Valuta. 
Die  Zurückhaltung  der  Abnehmer,  die  auf  einen  weiteren 
Preisabbau  rechnen  und  die  Annullierung  von  Auf- 
trägen beeinflußte  die  Preisgestaltung  im  selben  Sinn. 
Ein  Rückgang  war  besonders  auf  den  Woll-,  Baumwoll- 
sowie  auf  den  Metallmärkten  zu  verzeichnen;  auf  dem 
Eisenmarkt  wurden  von  den  neuen  Preisfestsetzungen  des 
Eisenwirtschaftsbundes  weitere  Preisnachlässe  erwartet. 


Indexziffern 


Bezeichnung 

Basis 

1920 

1921 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

"ez. 

Jan. 

Deutscher  Großhandels- 
index (Stat.  Reichsamt) 

1913 
= 100 

1176 

1165 

1224 

1308 

1378 

Englischer  Großhandels- 
index (Economist)  . . 
Deutsch.  Lebenshaltungs- 
index (Stat.  Reichsamt) 

1913 
= 100 

292 

287 

284 

266 

245 

220 

209 

1913/14 
= 100 

842 

795 

777 

827 

872 

925 

Engl.  Lebenshaltungs- 
index (Labour  Gazette) 

Juli  14 
= 100 

252 

255 

261 

264 

276 

269 

265 
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1500— 
1400— 
1300— 
1200— 
1100 — 
ioco — 

900 — 
800— 
700— 
600- 
500 — 
400— 
300— 
200— 
100— 


In  England  kann,  wie  die  vorstehende  Uebersicht 
zeigt,  dieselbe  Preisbewegung  festgestellt  werden;  wird 
die  Durchschnittsziffer  des  Jahres  1913  = 100  gesetzt, 
so  betrug  der  Großhandelsindex  des  „Economist“  im 
Dezember  220  und  im  Januar  209.  Der  deutsche  Groß- 
handelsindex des  Statistischen  Reichsamts  liegt  erst  für 
November  vor.  Der  deutsche  Großhandelsindex  der 
„Frankfurter  Zeitung“  zeigt  für  den  Januar  einen  weiteren 
Rückgang;  er  betrug,  den  1.  Januar  1920  = 100  gesetzt, 
am  5.  Februar  136  gegenüber  150  am  7.  Januar  und 
155  am  1.  Dezember. 

Auch  die  Kosten  der  Lebenshaltung  haben  in  Eng- 
land eine  weichende  Tendenz  zu  verzeichnen;  gegenüber 
dem  Juli  1914  wurde  nach  den  Berechnungen  der 
„Labour  Gazette“  im  Dezember  eine  Steigerung  der 


Indexziffern  1920 

Deutscher  Großhandelsindex 
Englischer  Großhandelsindex  ■■■■■■ 
Deutscher  Lebenshaltungsindex  •••• 
1913/14=100 
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0 

0 

0 
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Lebenshaltungskosten  um  169,  im  Januar  nur  noch 
um  165°/o  festgestellt.  Für  Deutschland  liegt  der  sonst 
in  „Wirtschaft  und  Statistik“  veröffentlichte  amtliche 
Lebenshaltungsindex  noch1  nicht  vor,  jedoch  ist  nach 
dem  „Eildienst“  des  Statistischen  Reichsamts  ein  Rück- 
gang des  Lebenshaltungsindex  im  Januar  noch  nicht 
zu  erwarten.  Nach  den  Berechnungen  von  Kuczinsky 
sind  die  Kosten  des  Existenzminimums  in  Groß-Berlin 
im  Januar  etwas  gesunken,  ebenso  nach  Silbergleit  die 
Kosten  des  Emährungsbedarfs  in  Berlin. 

Die  Entwicklung  der  Indexziffern  der  deutschen 
und  englischen  Großhandelspreise  und  Lebenshaltungs- 
kosten, bezogen  auf  die  letzte  Vorkriegszeit,  veran- 
schaulicht nebenstehende  Zeichnung. 

Die  Lage  auf  dem  deutschen  Arbeitsmarkt  hat  sich 
im  Berichtsmonat  angesichts  der  Preisrückgänge  und 
der  Absatzstockung  weiter  verschlechtert,  verschärft  durch  • 
die  Abnahme  des  Auftragsbestands  infolge  Kohlenmangels 
und  Belieferung  mit  minderwertigen  Kohlensorten.  Die 
Zahl  der  Empfänger  von  Erwerbslosenunterstützung 
(Hauptunterstützungsempfänger)  ist  auch  im  Januar 
wieder  gestiegen;  sie  betrug  rund  409  000  am  1.  Januar 
gegenüber  366  000  am  15.  Dezember;  wozu  noch  die 
Familienangehörigen  der  unterstützten  Erwerbslosen 
kommen,  deren  Zahl  sich  von  381  000  am  15.  Dezember 
auf  454  000  am  1.  Januar  vermehrt  hat. 

Wie  bereits  in  früheren  Berichten  erwähnt  wurde, 
geben  die  Zahlen  der  unterstützten  Erwerbslosen  bei 
weitem  kein  genügendes  Bild  der  herrschenden  Arbeits- 
losigkeit; sie  lassen  höchstens  unter  gewissen  Einschrän- 
kungen .die  Zu-  bzw.  Abnahme  der  Erwerbslosigkeit 
erkennen.  Denn  die  Zahlen  umfassen,  wie  das  „Reichs- 
arbeitsblatt“ schreibt,  im  wesentlichen  nur  alle  auf  Grund 
des  Arbeitslosenversicherungsgesetzes  bei  den  Arbeits- 
nachweisen eingereichten  Anträge  auf  Gewährung  von 
Unterstützung.  Würden  alle  auf  den  Arbeitsnachweisen 
Beschäftigung  suchenden  Stellungslosen  zusammengefaßt, 
so  würde  die  Zahl  der  Erwerbslosen  um  ein  Mehr- 
faches steigen. 

Die  Zunahme  des  Andrangs  der  Stellungssuchenden 
auf  den  Arbeitsnachweisen  zeigt  die  folgende  Uebersicht: 


Zahl  der  auf  100  offene  Stellen  treffenden  Arbeits- 
gesuche 


• Monat 

männliches  | weibliches 
Geschlecht 

zusammen 

1920 

Juli 

210 

142 

August 

226 

139 

195 

September  

217 

128 

184 

Oktober 

199 

126 

174 

November 

212 

134 

185 

Dezember 

232 

143 

204 

Die  Andrangsziffer  des  männlichen  Geschlechts  ist 
demnach  für  Dezember  abermals  stärker  als  die  des 
weiblichen  gewachsen.  Ebenso  läßt  die  Statistik  der 
Arbeiterfachverbände  im  Dezember  eine  Zunahme  der 
Arbeitslosigkeit  erkennen;  auf  je  100  Mitglieder  der  be- 
richtenden Fachverbände  trafen  Arbeitslose  zu  Ende 
der  Monate 

Juli  Aug.  Sept.  Okt  Nov.  Dez. 

6,0  5,9  4,5  4,2  3,9  4,1 

Die  weiteren  Aussichten  für  den  Februar  sind  als  wenig 
günstig  zu  bezeichnen. 
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Die  Lage  der  hanseatischen 
Warenmärkte. 

(Eigener  Bericht  unseres  Hamburger  Mitarbeiters.) 

Der  Preisabbau  an  den  hanseatischen  Waren- 
märkten nahm  während  des  jüngsten  Berichtsabschnittes 
seinen  Fortgang.  Besonders  in  der  ersten  Woche 
mußten  sich  die  Notierungen  auf  allen  Marktgebieten 
einschneidende  Rückgänge  gefallen  lassen,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Höherbewertung  der  Reichsmark  im 
Ausland,  ln  der  zweiten  Berichtswoche  trat  an  einzelnen 
Märkten  eine  leichte  Erholung  ein,  hervorgerufen  durch 
die  starken  Käufe  des  Inlands  auf  dem  nie- 
drigeren Preisstand.  Im  übrigen  wirkten  die  zeitweilig 
wilden  Devisenschwankungen  hemmend  auf  die  Unter- 
nehmungslust ein.  Ueber  die  gegenwärtige  Lage  der 
hanseatischen  Warenmärkte  ist  folgendes  zu  berichten: 

Der  Hamburger  Kaffeemarkt  eröffnete  den 
neuen  Berichtsabschnitt  in  sehr  schwacher  Haltung,  da 
einesteils  die  aus  Brasilien  eintreffenden  neuen  Angebote 
wesentlich  ermäßigte  Preise  aufwiesen,  andernteils 
Zwangsverkäufe  für  inländische  Rechnung  auf  den  Preis- 
stand drückten.  An  einzelnen  Tagen  wurde  Superior 
Santos  Kaffee  bereits  zu  5 M.  das  Pfund  unverzollt  an- 
geboten.  Im  weiteren  Verlauf  konnte  sich  die  Markt- 
haltung leicht  befestigen,  doch  verhielt  sich  das  Inland 
zunächst  den  höheren  Preisforderungen  gegenüber  ab- 
lehnend. Brasilien  ging  mit  seinen  Forderungen  für 
Superior  Santos  bis  auf  7 M.  das  Pfund  herauf,  während 
für  Primes  7,25 — 7,75  M.  und  für  Extra  Primes  sogar 
8,25 — 9 M.  gefordert  wurden.  Zu  diesen  Preisen  ent- 
wickelte sich  gegen  Schluß  des  Berichtsabshnitts  ein  leb- 
haftes Geschäft,  wobei  das  Inland  ein  besonderes  In- 
teresse für  bessere  Sorten,  die  ziemlich  knapp  zu  werden 
scheinen,  bekundete.  Bei  einer  Versteigerung  von 
250  Sack  Superior  Santos  Kaffee  an  der  Hamburger 
Börse  wurden  6,10 — 6,30  M.  das  Pfund  bezahlt.  Für 
Kaffee,  der  mehr  als  9 M.  das  Pfund  kostet,  wird 
nach  der  neuesten  Bestimmung  eine  Einfuhrerlaubnis 
nicht  mehr  erteilt.  Im  Monat  Januar  wurden  136938  Sack 
Kaffee  dem  Hamburger  Freihafen  zugeführt,  während 
101  056  Sack  im  gleichen  Zeitraum  abgeliefert  wurden. 

Der  Kakao  markt  trug  zu  Beginn  des  Berichts- 
abschnittes eine  recht  schwache  Haltung.  Die  starken 
Schwankungen  der  Auslandsdevisen  wirkten  einer  durch- 
greifenden Geschäftsbelebung  entgegen;  namentlich  der 
Absatz  nach  dem  Inland  stockte  vollständig.  Die  Preise 
weisen  durchweg  Rückgänge  auf,  da  die  überseeischen 
Erzeugungsländer  angesichts  des  dorligen  wirtschaftlichen 
Niedergangs  zu  erheblichen  Preiszugeständnissen  bereit 
waren.  In  der  zweiten  Berichtswoche  griff  das  Inland 
auf  der  niedrigeren  Preisbasis  lebhaft  in  das  Geschäft 
ein,  während  der  Platzhandel  sich  angesichts  der  Un- 
sicherheit auf  dem  Valutamarkt  vom  Geschäft  fern  hielt. 
Die  Preise  stellten  sich  am  Schluß  für  je  50  kg  wie  folgt: 
Bahia  superior  575 — 600  M.,  Accra  fermentiert  500  bis 
525  M.,  Superior  Sommer-Arriba  860 — 875  M. 

Auf  dem  Hamburger  T eemarkt  machte  sich  von 
seiten  der  Käufer  eine  starke  Zurückhaltung  geltend.  Die 
wilden  Schwankungen  des  Markkurses  veranlaßten  das 
Inland,  keine  größeren  Vorräte  hinzulegen,  sondern  nur 
den  allerdringendsten  Bedarf  zu  decken.  Bessere  Tee- 


sorten wurden  zu  leicht  anziehenden  Preisen  gehandelt 
und  fanden  guten  Absatz. 

Auf  dem  Reismarkt  setzte  sich  zunächst  die 
rückläufige  Preisbewegung  fort.  In  erster  Reihe  wurden 
Bruchreis  und  prompter  Saigonreis  vom  Inland  stärker 
angefordert,  während  neue  Ernte  so  gut  wie  gar  nicht 
beachtet  wurde.  In  der  zweiten  Berichtswoche  ent- 
wickelte sich  ein  lebhaftes  Geschäft  von  seiten  des  in- 
ländischen Konsums,  da  die  Bestände  anscheinend 
große  Lücken  aufweisen.  Die  Preise  erfuhren  eine 
leichte  Erholung  und  stellten  sich  am  Berichtsschluß 
wie  folgt:  Rangoon-Vollreis  4 M.  das  Kilo,  spätere  Lie- 
ferung 3,60  M.;  Saigon-Reis  4,40  M.,  März-Lieferung 
3,90  M. ; Brasil-Bruchreis  prompt  3,50  M.;  Choice  blue 
rose  Screenings  prompt  3,80  M.,  März-Lieferung  3,50  M. 
das  Kilo.  Auf  den  großen  Hamburger  Reisversteige- 
rungen bewegten  sich  die  Preise  auf  niedriger  Grundlage. 

Der  Gewürzmarkt  bewahrte  eine  ruhige 
Haltung.  Bei  stillem  Geschäft  stellten  sich  die  Preise  für 
einige  Artikel  etwas  niedriger.  Die  Abgeber  zeigten  sich 
zeitweilig  sehr  willig,  doch  fehlte  es  an  Käufern.  Es 
notieren  für  je  1 Kilo:  Schwarzer  Pfeffer  14  M.,  weißer 
Pfeffer  25  M.,  Piment  13  M.,  Macisnüsse  34  M.,  ganze 
Nelken  32  M.,  ganzer  Japan-Ingwer  18  M.,  Kaneel  je  nach 
Beschaffenheit  32 — 62  M.,  Zimmt  18  M.,  Kardamon 
60  M. 

Auf  dem  Chemikalien  - und  Drogenmarkt 
setzte  sich  der  Preissturz  fort.  Die  Warenbesitzer  ver- 
suchten auf  jede  mögliche  Weise,  sich  ihrer  Vorräte  zu 
entledigen  und  boten  die  Artikel  oft  viel  billiger  an,  als 
sie  die  Fabriken  hersteilen  können.  Dazu  kam  die  alle- 
gemeine Unsicherheit  auf  dem  Valutamarkt,  die  dem 
Geschäft  hemmend  im  Wege  stand.  Eine  Ausnahme 
bildeten  an  einzelnen  Tagen  Zinkweiß  und  technische 
Farben,  die  etwas  mehr  gefragt  waren  und  daher  im 
Preis  steigen  konnten;  sonst  blieb  aber  die  Haltung) 
äußerst  flau.  Es  notieren:  Bromkali  15  M.,  Salicylsäure 
22  M.,  Antifebrin  18  M.,  Jodkali  335  M.,  Zinkweiß  5,50  M., 
Silbernitrat  700  M.  W.  Leda. 


Don  den  Warenmärkten.! 

Getreide. 

Die  Haltung  des  Getreidemarktes  wird  zurzeit 
stark  durch  die  Bewegung  der  Devisenmärkte  be- 
einflußt, die  von  der  amerikanischen  Finanz  im  Inter- 
esse eines  gesteigerten  Absatzes  der  Lebensmittel  und 
Rohstoffe  der  Union  nach  Europa  dauernd  manipuliert 
werden,  die  aber  anderseits  auch  stark  durch  die  Pariser 
Beschlüsse  der  Entente  beeinflußt  worden  sind.  So  ist 
das  anfängliche  Steigen  der  Mark  und  das  entsprechende 
Sinken  des  Dollars  durch  den  erstgenannten  Umstand, 
die  umgekehrte  Bewegung  durch  den  letztgenannten 
Faktor  bewirkt  worden.  Dem  entspricht  auch  die  Preis- 
bewegung für  Getreide  und  andere  Produkte  auf  dem 
Weltmarkt.  Die  im  wesentlichen  abwärts  gerichtete 
Tendenz  wurde  dann  aber  weiter  verschärft,  dadurch, 
daß  nunmehr  mit  dem  nordamerikanischen  Getreide, 
das  an  sich  sehr  durch  den  reichen  Exportüberschuß  der 
kanadischen  Weizenemte  konkurrenziert  worden  ist,  mehr 
und  mehr  auch  die  argentinischen  Weizen  ver- 


öl 
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ladungen  in  Wettbewerb  treten,  und  ebenso  die  Ver- 
schiffungen Australiens,  die  freilich  vorübergehend 
wieder  nachgelassen  haben,  aber  durch  stärkeren  Export 
Indiens  im  ganzen  wieder  ergänzt  wurden.  Die  Hal- 
tung des  Frachtenmarkts  bleibt  andauernd  rück- 
läufig; auch  weitere  Stillegung  von  Frachtraum  hat  noch' 
nicht  den  Rückgang  der  Frachtraten  zum  Stillstand  ge- 
bracht. Was  die  argentinische  Ernte  betrifft,  und  vor 
allem  die  Verschiffungen  aus  den  La-Plata-Staaten,  so 
ist  es  vorläufig  nicht  die  eigentliche  Menge,  die  erst 
später  in  die  Erscheinung  treten  wird,  als  vielmehr  das 
billige  Angebot,  das  auch  die  Vereinigten  Staaten  zu 
großer  Nachgiebigkeit  zwingt  und  demgemäß  die  No- 
tierungen an  den  amerikanischen  Märkten  zum  weiteren 
Rückgang  veranlaßt.  Mit  dem  Sinken  des  Weizenpreises 
geht  auch  die  rückläufige  Bewegung  für  andere  Getreide- 
sorten Hand  in  Hand.  Die  Aussichten  der  argenti- 
nischen Maisernte  sind  überaus  günstig  und  dem- 
gemäß die  La-Plata-Forderungen  auch  hierfür  entsprechend 
herabgesetzt  worden.  Die  Nachfrage  nach  neuer  Ernte 
ist  deswegen  noch  nicht  bedeutend,  weil  ein  übermäßiges 
Angebot  und  Abladungen  alter  Ernte  auf  den  Markt 
drücken.  An  den  deutschen  Getreidemärkten  herrschte 
ruhige  Haltung  und  wenig  geschäftliche  Unternehmungs- 
lust, die  besonders  durch  das  Auf  und  Ab  der  Devisenkurse 
recht  zurückhaltend  wurde.  Immerhin  hat  der  Bedarf, 
der  sich  schon  lange  zurückgehalten  hatte,  sowohl  für 
Getreide  als  auch  besonders  für  Hülsenfrüchte  und 
Futtermittel  wieder  etwas  stärker  zugegriffen,  so  daß 
wohl  vorübergehend  ein  leichtes  Anziehen  der  Preise 
zu  beobachten  war.  Zu  bemerken  ist,  daß  auch  in  dem 
seit  lange  anhaltendem  Rückgang  der  Oelsaaten  ein 
Stillstand  eingetreten  zu  sein  scheint. 

Im  einzelnen  stellen  sich  die  Notierungen  wie  folgt: 


Mais  Chicago  (cents  nro  bush)  . 

22.  Dez. 
70 

. 'O 

00 

24  Jan. 
68’/, 

8.  Febr. 
65% 

Mais  Berlin  M.  pro  dz. 

— 

i6o 

153 

Viktoriaerbsen 

5L 

210—225 

200—215 

145-150 

145-155 

Gelbe  und  grüne  Erbsen 

7t 

t/>  • • 

150—165 

150-160 

139—140 

115—127 

Peluschken 

t)  . 

148-153 

140-147 

110-115 

110-113 

Ackeibohnen 

-? 

o • 

158—164 

155—158 

121—126 

115—125 

Wicken 

130-145 

130—140 

95-105 

100  110 

Lupinen  (gelbe) 

© 

80-90 

75-85 

63-70 

63-75 

Seradella 

9*  * * 

70-95 

70-90 

50-68 

50-68 

Die  Getreideweltverschiffungen  stellen 
sich  vom  1.  August  1920  bis  Anfang  Februar  1921  im 
Vergleich  mit  dem  Vorjahr  wie  folgt: 


Weizen  und  Weizenmehl 

1920/21 

1919/20 

Nordamerika 

26791  000 

18  931  000 

Indien 

562  000 

31  000 

Argentinien 

1 203  000 

10  611  000 

Australien 

1 783  000 

5 426  000 

Andere  Länder 

1 391  000 

236  000 

zusammen 

31  730  000 

35  235  000 

Aus  obiger  Tabelle  ist  ersichtlich,  daß  Argentinien 
infolge  seines  zeitweiligen  Ausfuhrverbots  stark  zurück- 
geblieben ist,  dasselbe  gilt  auch  für  Australien,  wogegen 
die  Vereinigten  Staaten  diesen  Ausfall  zum  großen  Teil 
übernommen  haben. 

Kohle. 

Die  Förderleistung  im  rheinisch-westfälischen  Kohlen- 
revier hat  sich  in  der  letzten  Zeit  nicht  unerheblich  gegen- 
über den  Vorwochen  gehoben;  sie  wird  für  Januar  auf 
täglich  314  609  t gegen  308  423  t im  Dezember  ange- 


geben. Dadurch  ist  es  zu  erklären,  daß  auch  die  Halden- 
bestände sich  wieder  erhöht  haben,  wenngleich  ander- 
seits infolge  des  sich  bessernden  Wasserstandes  und 
günstigerer  Versandverhältnisse  auf  den  Eisenbahnen  der 
Abzug  ebenfalls  beträchtlicher  wurde.  Noch  stärker  als 
im  Westen  hat  sich  in  Oberschlesien  die  Förde- 
rung gehöben,  und  zwar  von  110  000  t im  Dezember  auf 
130  000  t im  Januar.  Auch  hier  haben  sich  die  Versand- 
verhältnisse per  Bahn  und  zu  Wasser  günstiger  gestaltet. 
Die  besseren  Verkehrsverhältnisse  haben  eine  gleich- 
mäßigere Versorgung  der  süddeutschen  Industrie  von 
den  Ruhrhäfen  aus  ermöglicht.  Auch  Elektrizitäts-  und 
Gaswerke  sind  besser  mit  Kohle  bedacht  worden,  wenn 
auch  vielfach  noch  die  bisherigen  Einschränkungsmaß- 
nahmen in  Kraft  bleiben  mußten.  Die  Preise  für  ober- 
schlesische Kohle  sind  im  Januar  um  24,50  M.  pro  Tonne 
erhöht  worden,  dagegen  hat  sich  gegen  eine  Erhöhung 
der  rheinisch-westfälischen  Kohle,  die  das  Kohlensyn- 
dikat um  25  M.  pro  Tonne  beantragt  hatte,  die  Reichs- 
regierung ausgesprochen,  die  ebenfalls  auch  entsprechende 
Anträge  auf  Erhöhung  der  Preise  für  niedersächsische 
Steinkohle  beanstandet  hat.  Eine  bemerkenswerte  Er- 
scheinung auf  dem  Kohlenmarkt  ist  stärkeres  An- 
gebot seitens  Englands  und  Amerikas,  die 
freilich  ihre  Preise  entsprechend  herabsetzen  mußten 
und  auch  heute  angesichts  der  Valutaverhältnisse  nur  im 
äußersten  Fall  herangezogen  werden  können;  wenn  auch, 
im  ganzen  genommen,  die  Einfuhr  ausländischer  Kohle 
nach  Deutschland  in  letzter  Zeit  wieder  stärker  zuge- 
nommen hat. 

Eisen. 

Die  Roheisen  Produktion  hat  auch  weiterhin  durch 
Kohlenmangel  noch  stark  gelitten.  Aus  diesem  Grunde 
ist  auch  der  Eisenerzbedarf  bei  den  Hochöfen  noch  ziem- 
lich gering,  so  daß  im  wesentlichen  die  heimischen  Erze, 
vor  allem  die  Siegerländer,  Aufnahme  gefunden  haben, 
während  der  Erzbergbau  im  Lahn-  und  Dillgebiet  größere 
Mengen  auf  Halden  nehmen  mußte.  Die  Weiterverar- 
beitung und  Fertigerzeugung  ist  stark  durch  die  bel- 
gische und  französische  Konkurrenz  beeinflußt  worden, 
auch  machte  sich  besonders  in  Süddeutschland  der  Wett- 
bewerb der  S a a rw  e rke  überaus  fühlbar.  Andeneng- 
1 i s c h e n Eisenmärkten  ist  das  Geschäft  schleppend,  da  die 
Preise  im  Verhältnis  zu  den  festländischen  Eisenpreisen 
noch  zu  hoch  standen,  obwohl  inzwischen  eine  Anzahl 
von  Roheisensorten  herabgesetzt  worden  sind.  Die  Lage 
des  amerikanischen  Eisenmarktes  ist  unverändert, 
die  teilweise  Wiederaufnahme  von  Betrieben  in  der  Ma- 
schinen- und  Motorenindustrie  hat  noch  keine  Rückwir- 
kung auf  die  Erzeugung  der  Stahlwerke  gehabt.  Die 
Roheisenproduktion  in  den  Vereinigten  Staaten  stellte 
sich  im  Januar  auf  2,41  Mill.  Tonnen  gegen  2,70  Mill. 
Tonnen  im  Dezember,  an  Hochöfen  waren  183  gegen 
201  in  Betrieb. 

Metalle. 

Am  englischen  Kupfermarkt  haben  die  stark  ge- 
sunkenen Preise  in  letzter  Zeit  kaum  eine  weitere  Er- 
mäßigung mehr  erfahren  und  sich  die  Tendenz  eher  eine 
Kleinigkeit  befestigt,  zuletzt  ist  es  sogar  zu  einem  schär- 
feren Anziehen  der  Notierungen  gekommen,  wogegen  in 
den  Vereinigten  Staaten  noch  weitere  Preiskonzessionen 
gemacht  werden  mußten,  so  daß  die  letzten  Notierungen 
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unter  13  cents  herabgegangen  sind.  Der  im  ganzen 
bessere  Stand  der  Valuta,  der  sich  freilich  vorübergehend 
wieder  in  sein  Gegenteil  verkehrte,  hat  die  rückläufige 
Tendenz  am  deutschen  Kupfermarkt  noch  nicht  zum 
Stillstand  gebracht.  Die  Zinn  preise  sind  weiter  ge- 
fallen und  erreichten  mit  1 55 3/4  £ einen  Tiefstand,  um 
dann  wieder  anzuziehen.  An  den  deutschen  Märkten 
ist  der  Preis  dieses  Metalls  ebenfalls  weiter  gesunken. 
Zink  und  Blei  verfolgten  ebenfalls  meist  weiter  rück- 
läufige Haltung,  dasselbe  galt  auch  für  Aluminium 
und  Quecksilber. 

Im  einzelnen  vergleichen  sich  die  Notierungen  mit 
den  Vorwochen  wie  folgt: 


Berlin 

23.  Dez. 

7.  Jan. 

24.  Jan. 

8.  Febr. 

• 

(Mark  pro  100  kg) 

Elektrolytkupf , wire 

bars  

2207 

2170 

1800 

1872 

Raffinadekupfer, 

98-  99,3%.  . . . 

1525-1550 

1575—1600 

1375—1400 

1475—1525 

Orieinalhüttenweich- 

blei 

550—560 

590  - 600 

480—490 

500-520 

Hütienrohzink  im 

frei  n ''erkehr  . . 

640—650 

585 

550 

550 

Remelted  Plattenzink 

430-440 

450-470 

350—360 

360 

Oriulnalhütten  alumi- 

nium,  98-99%.  in  ge- 

kerbten  Blöckchen 

31 50—3200 

3100-3200 

2850 

2850—2900 

Zinn,  Banca  .... 

5500 

6050-6125 

4800 

4800 

Reinnickei,  98-99%  . 

4400—4600 

4500—4550 

4300 

4200 

Anütnon-Regulus  . 

850 

875-900 

800 

750 

Silber,  Berlin,  Mark 

pro  ke 

1170—1190 

1210—1220 

1010-  1020 

936—940 

Quecksilber,  Ham- 

bürg,  Mark  pro  kg 

97-90 

96-90 

67—72 

69-75*/ s 

London 

23.  Dez.  7.  Jan 

24. |an 

(Pfd.  8t.  pro  Tonne) 

Kupfer,  Standard 

. . 73 '/ 

8 73% 

67% 

72  % 

Kupfer,  elektrolyt 

. . 84 

81 ‘/j 

77 

78 

Zinn,  Kassa . . 

. . 202 V 

! 210% 

171% 

166% 

Zink,  Kassa  . . 

. . 24i/ 

s 25% 

25% 

25% 

Blei,  Kassa  . . 

. . 22 

" 233/16 

23V4 

22% 

Silber  (d  pro  Unze)  . 401/ 

2 41  */» 

40 

36 

Baumwolle. 


Die  Baumwollpreise  sind  nach  vorübergehender  Be- 
festigung sowohl  in  Amerika  als  auch  in  England  weiter 
zurückgegangen  und  haben  sich  auch  in  Bremen  erneut 
gesenkt.  Zurzeit  betragen  sie  etwa  den  dritten  Teil  des 
im  letzten  Jahr  erreichten  Hochstandes.  Garne  und  Web- 
stoffe sind  abermals  bei  recht  ruhigem  Geschäft  nicht 


unbeträchtlich  zurückgegangen. 

Die  Notierungen  vergleichen  sich  mit  der  Vorperiode 
wie  folgt: 


New  York  (cents  pro  1b),  loko 

Juni 

Juli 

New  Orleans,  loko 

Liverpool  (d  pro  lb),  loko 


4.  Dez. 

18.  Dez. 

Baumwolle  pro  kg  . 

33 

30 

Garn  pro  kg  36er  . 

75—80 

75—80 

20er  . 

62-67 

62-67 

Oewebe  pro  Meter 
92  cm  18/18  ä 36/42 

11—12 

10—11 

88  cm  16/16  ä 20/20 

12-13 

12—13 

7.  Jan. 

24.  Jan. 

8. 

Febr. 

16,75 

1685 

14,05 

16,60 

Feb. 

13,60 

Feb  15,30 

14,70 

Mrz 

13,72 

14,00 

14,50 

1325 

10,05 

9,38 

8,43 

8.  |an. 

22.  Jan. 

8 Feb. 

29 

2374 

21 

67—72 

62- 

67 

58-63 

55-60 

50- 

-55 

46-51 

9—10 

8,50—9,35 

7,50-8,50 

»OVa-UVa 

9,70- 

10,70 

8,60-9,60 

Wolle. 


Am  Wollmarkt  herrschte  weiter  rückläufige  Haltung. 
Obwohl  die  deutschen  Fabriken  an  Rohstoffen  und  Gam- 
beständen recht  knapp  sind,  halten  sie  angesichts  der 
Gestaltung  der  Wechselkurse  doch  mit  Anschaffungen 
zurück  und  haben  so  niedrige  Preise  geboten,  daß  die 
Verkäufer  nicht  darauf  eingehen  konnten  und  daher  nur 
geringfügiges  Geschäft  zustandekam.  Gegenüber  dem 
Vorjahr  sind  die  Weltpreise  auf  den  dritten  bis  vierten 
Teil  zurückgegangen. 


Seide. 

Die  Seidenpreise  zeigen  bei  abwartender  Haltung 
des  Großhandels  weiter  sinkende  Tendenz.  Die  Fabriken 
sind  indessen  noch  im  ganzen  beschäftigt  gewesen.  An 
den  übrigen  europäischen  Seidenmärkten  und  an  den 
ostasiatischen  Märkten  ist  in  der  Hauptsache  Amerika 
als  Käufer  aufgetreten. 

Häute  und  Leder. 

Die  Nachfrage  nach  Häuten  ist  auf  den  letzten 
Versteigerungen  ziemlich  ungleich  gewesen,  meist 
herrschte  nur  für  Großviehhäute  in  leichtem  Gewicht 
Nachfrage.  Die  Preise  an  den  nordamerikanischen 
Märkten  sind  erheblich  herabgegangen,  während  die  euro- 
päischen Märkte  mit  Ausnahme  des  englischen  Marktes 
meist  ruhig  lagen.  An  den  deutschen  Märkten  sind 
die  Preise  für  Roßhäute  abermals  um  durchschnittlich 
15o/o  niedriger  gewesen,  wogegen  für  Kalb-  und  Ziegen- 
felle lebhaftere  Nachfrage  herrschte.  Am  Leder  markt 
war  angesichts  der  ungeklärten  politischen  Verhältnisse 
der  Geschäftsgang  überaus  ruhig,  der  Bedarf  stark  zu- 
rückhaltend; es  sind  kaum  größere  Abschlüsse  zu  ver- 
zeichnen gewesen,  anderseits  . zeigen  freilich  auch  die 
Preise  keine  nennenswerte  Veränderung.  Höchstens 
lagen  farbige  Oberleder  etwas  fester,  wogegen  in  schwar- 
zem Oberleder,  Vache-  und  Sohlleder  Preisnachlässe  ge- 
währt werden  mußten. 

Zucker. 

Die  Haltung  des  deutschen  Zuckermarktes  war  in 
der  letzten  Zeit  überaus  ruhig.  Neue  Ueberweisungen 
an  die  Raffinerien  haben  bisher  noch  nicht  stattgefunden. 
Das  Konsumgeschäft  hat  sich  befriedigend  entwickelt. 
Für  Deutschland  wird  mit  einer  Produktion  von  1,1  Mill. 
Tonnen  Rohzucker,  aus  denen  annähernd  etwa  1 Mill. 
Tonnen  Verbrauchszucker  gewonnen  werden  können, 
gerechnet.  Am  New-Yorker  Markt  haben  die  Zucker- 
preise weitere  Ermäßigung  erfahren,  obwohl  die  Schätzun- 
gen der  Kubaernte  neuerdings  auf  3,5  Mill.  Tonnen  gegen 
4,0  Mill.  Tonnen  herabgesetzt  worden  sind.  In  der 
Tschecho-Slowakei  wird  mit  einer  Zuckererzeugung  von 
750  000  t gerechnet,  so  daß  ein  Ausfuhrüberschuß  von 
etwa  450  000  t zur  Verfügung  steht.  Die  polnische 
Zuckerernte  dürfte  rd.  200  000  t gegen  140  000  t bringen. 


Geld,  Banken  und  Börse. 

Die  plötzliche  Zuspitzung  in  der  Entschädigungs- 
frage hat  den  Stand  der  Wechselkurse,  der  sich 
für  Deutschland  bis  in  die  dritte  Januarwoche  hinein 
günstiger  gestaltet  hatte,  erneut  zu  unseren  Ungunsten 
gewendet.  Namentlich  ist  der  Kurs  des  Dollars,  aber 
auch  der  Guldenkurs  wdeder  stärker  gestiegen,  um  zu- 
letzt eine  Kleinigkeit  nachzugeben.  Entsprechend  hat 
sich  der  Stand  der  Mark  wieder  ungünstiger  gestaltet. 
In  Berlin  notierte  am  8.  Februar  die  Devise  Holland 
2119  gegen  1990  am  24.  Januar,  Brüssel  456y2  gegen 
439,  Kopenhagen  11 571/2  gegen  1202i/2,  Stockholm  1365 
gegen  1285,  London  239  gegen  225,  New  York  61,871/2 
gegen  59i/2,  Paris  436  gegen  421,  Wien  15,1 21/2  gegen  153/4. 
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Dementsprechend  stellte  sich  die  Mark  an  den 


hauptsächlichsten  Plätzen 

Fried  nS- 
narität, 

wie  folgt: 

8.  Jan.  24.  Jan. 

8.  Febr. 

London 

20,43 

261»/, 

225»/, 

240 »/, 

Paris 

123,45 

23»/4 

21% 

22% 

New  York 

23,82 

1,37 

1,70  ' 

1,64 

Amsterdam 

59,26 

4,35 

5,05 

1,70 

Zürich 

123,45 

9,00 

10,62»/. 

S.9,95 

Stockholm 

88,80 

6,75 

7,75 

7,40 

Kopenhagen 

88,80 

8,55 

8,60 

.8,85 

Wien 

117,56 

924,00 

1012,06 

1129,00 

Prag 

117,56 

121,25 

123,75 

128,75 

Die  Geldsätze  stellten  sich  in 

Berlin 

auf  41/2%, 

London  auf  4i/2 — 51/2%,  während  der  Privatdiskont  meist 
65/s%  notierte,  ln  New  York  betrug  der  Satz  für  täg- 
liches Geld  anfangs  6 — 7,  später  8—9%. 

Die  Tendenz  der  Börse  ist  unter  dem  Eindruck 
der  Verhandlungen  in  Paris  und  der  noch  andauernden 
Regierungsberatungen  in  Deutschland  unsicher  und 
schwankend  gewesen.  Gerüchte  über  neue  Steuerpläne, 
unbefriedigender  Stand  der  Reichsbank,  Ungewißheit  über 
die  Preisgestaltung  in  der  Montanindustrie  ließen  eine 
größere  Geschäftstätigkeit  nicht  aufkommen.  Immerhin 
war  der  Montanmarkt,  wenn  auch  vorübergehend 
schärfer  rückgängig,  doch  im  ganzen  ziemlich  wider- 
standsfähig. Die  übrigen  Märkte  verkehrten  gleichfalls 
lustlos  und  schwach,  und  nur  in  einigen  ihrer  Vertreter 
belebter.  Aber  auch  hier  hielten  sich  die  Kursrückgänge 
zunächst  noch  in  mäßigen  Grenzen.  Die  Haltung  des 
Kassamarkts  war  meist  matt  und  rückgängig,  doch 
hat  es  auch  hier  nicht  an  einigen  Ausnahmen  gefehlt, 
und  frühere  Abschlüsse  sind  wenigstens  zu  einem  Teil 
wieder  ausgeglichen  worden. 


Nachrichten  aus  dem  Wirtschaftsleben. 

_ (Personen  — Unternehmungen.) 

Direktor  Dr.  Robert  E.  Schmidt  tritt  nach  34 jähriger 
geschäftlicher  Tätigkeit  aus  dem  Vorstand  der  Farbenfabriken 
vorm.  Friedr.  Beyer  & Co.  in  Leverkusen  bei  Köln  aus,  um 
sich  der  Laboratoriumsarbeit  zu  widmen.  Er  soll  in  den  Auf- 
sichtsrat gewählt  werden.  * 

Bankier  Erich  Herzfeld  hat  in  Berlin  unter  Ueber- 
nahme  der  Firma  Alexander  Löwenherz  Nachf.  ein 
Bankgeschäft  errichtet.  * 

Nach  schwerem  Leiden  verstarb  in  Berlin  Direktor  Gustav 
R a m a n n , der  erst  unlängst  in  den  Vorstand  der  AEG.  be- 
rufen worden  war.  * 

Das  Bankhaus  E.  Heimann  in  Breslau  hat  das 
Bankgeschäft  Gebrüder  Steller  in  Militsch  übernommen. 

* 

Herr  Stephan  Matter,  Generaldirektor  der  C.  F.  Weber 
A.-G.  in  Leipzig,  tritt  zurück.  Er  soll  zum  Vorsitzenden  des 
Aufsichtsrats  gewählt  werden.  Der  bisherige  Vorsitzende  Dr. 
Friedrich  Weber  wird  in  den  Vorstand  eintreten. 

_ * 

In  Posen  starb  im  Alter  von  67  Jahren  der  langjährige 
Mitinhaber  des  Bankgeschäfts  Goldschmidt  und  Kutt- 
n e r (jetzt  im  Besitz  der  Danziger  Privat-Aktienbank)  Rentier 
Louis  Kuttner.  Der  Verstorbene  gehörte  zu  den  ange- 
sehensten Deutschen  in  Posen;  er  war  15  Jahre  Mitglied  der 
deutschen  Stadtverordnetenversammlung. 

* 

Die  oberschlesische  Kohlenförderung  im 
Januar  ist  gegenüber  dem  Vormonat  um  120  000  Tonnen  ge- 
stiegen. * 

Die  Hamburger  Exportfirma  Hugo  Hartig  hat  sich 
eine  Bankabteilung  angegliedert. 


] 

Die  Breslauer  Viehmarktbank,  deren  hauptsäch- 
lich von  Fleischermeistern  aufgebrachtes  Grundkapital  2,5  Mill. 
Mark  beträgt,  ist  durch  Spekulationen  in  Fettwaren  zahlungs- 
unfähig geworden.  Es  wird  eine  Hilfsaktion  versucht.  * 

' * 

Die  Bayerische  Hypotheken  - und  Wechsel- 
Bank  in  München  beantragt  eine  Kapitalerhöhung  von 
68  Mill.  M.  auf  120  Mill.  M.  U.  a.  sollen  6 Mill.  M.  6proz. 
Namensvorzugsaktien  mit  mehrfachem  Stimmrecht  ausgegeben 
werden.  * 

Die  schwedische  Staatsbahnverwaltung  hat  den  Siemens- 
Schuckert  - Werken  zusammen  mit  der  AEG.  einen 
Auftrag  auf  Lieferung  der  elektrischen  Ausrüstung  von  elf 
Güterzuglokomotiven  im  Werte  von  etwa  50  Mill.  M.  erteilt. 

* 

Die  A.-G.  für  Petroleum-Industrie  in  Berlin 
und  Nürnberg  plant  eine  Verdoppelung  des  zurzeit  25  Mill.  M. 
betragenden  Grundkapitals. 

Die  Darmstädter  Bank  errichtet  in  Duisburg-Ruhr- 
ort eine  weitere  Zweigniederlassung. 

* 

Der  Barmer  Bankverein  Hinsberg,  Fischer 
& Co.  hat  in  Königswinter  eine  Zweigstelle  eröffnet. 

* 

Die  Vereinigten  Faßfabriken  G.  m.  b.  H.  in  Celle  wurden 
unter  der  Firma  „C  u p a“  mit  1,2  Mill.  M.  Grundkapital  in  eine 
Aktiengesellschaft  umgewandelt. 

* 

Am  1.  März  wird  die  R ei  c h s b a n k n e b e n s te  1 1 e 
in  Bonn  in  eine  Reichsbankstelle  umgewandelt. 

* 

Die  Baugesellschaft  K a i s e r -Wi  h e 1 m - S t r a ß e 
in  Berlin  schüttet  die  erste  Liquidationsrate  aus. 

* 

Die  Darm  Städter  Bank  errichtet  in  Bremen  eine 
Niederlassung  unter  Uebernahme  der  seit  1872  dort  bestehenden 
Bankfirma  Bernhd.  Loose  & Co.,  deren  Senior  W.  Lüll- 
mann  die  Leitung  der  neuen  Filiale  übernehmen  wird. 

* 

Die  Industriebau-A.-G.  in  Kattowitz  erhöht 
ihr  Aktienkapital  um  3 Mill.  M.  Davon  sollen  1 Mill.  M.  1 
als  Gratisaktien  den  Aktionären  im  Verhältnis  von  1 : 6 zum 
Bezug  angeboten  werden.  * 

Die  Fried.  Krupp  A.-G.  plant  den  Abschluß  eines 
Betriebs-  und  Interessengemeinschaftsvertrags  mit  der  Kohlen- 
Gewerkschaft  Helene  und  Amalie  auf  die  Dauer  von  j 
40  Jahren.  Krupp  garantiert  den  Gewerken  während  dieser 
Zeit  eine  Jahresausbeute  von  2750  M. 

* 

Der  Kupferblech-Verband  hat  den  Grundpreis 
für  Kupferbleche  um  255  M.  auf  2670  M.  erhöht. 

• * 

Die  Preußische  Boden-Credit-Actien-Bank 
beantragt  für  1920  wieder  7y2%  Dividende. 

* 

\ ! 

Eine  Explosion  hat  die  Anlagen  der  Espagit  Eifeier. 
Sprengstoffwerke  und  Chemischen  Fabriken 
in  Bochum  fast  völlig  zerstört.  Die  Verwaltung  plant  eine  Zu- 
sammenlegung der  Aktien  im  Verhältnis  von  1 : 3. 

* 

Die  Breslauer  Spritfabrik  A.-G.  versucht  er- 
neut mit  der  Dresdner  Preßhefe-  und  Kornspiritus-Fabrik 
(vorm.  I.  L.  Bram  sch)  einen  Interessengemeinschaftsvertrag 
abzuschließen.  * 

Die  Bayerische  Notenbank  erhöht  für  1920  die 
Dividende  um  2%  auf  8o/0. 

Die  Aktienmehrheit  der  Harzer  Werke  zu  Rübe- 
land und  Zorge  ist  in  den  Besitz  einer  Lothringer  Gruppe 
übergegangen. 
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Die  C.  Schlesinger-Trier  Commanditgesellschaft 
auf  Aktien  in  Berlin  beantragt  eine  Kapitalerhöhung  um 
35  Millionen  Mark  auf  50  Millionen  Mark,  sowie  eine  In- 
teressengemeinschaft mit  dem  hiesigen  Bankhaus  C.  H. 

Die  Deutsch-österreichische  Regierung 
gab  erneut  die  Erklärung  ab,  daß  weder  eine  Zwangs- 
anleihe, noch  eine  Notenabstempelung,  noch  eine  Deval- 
vierung  der  Krone,  noch  ein  Zwangsaustausch  oder  der- 
gleichen beabsichtigt  sei.  # 


Zeitschriften  und  Zeitungen. 

„Kölnische  Zeitung",  Nr.  51  vom  21.  Januar 
1921.  Geh.  Oberbaurat  Schmick,  Die  Aufgaben  der 
Wasserwirtschaft.  — Wasserwirtschaft  ist  planmäßige 
Ausnutzung  des  Wassers.  Verlangt  wird  bessere  Aus- 
nutzung der  Abwässer  für  die  landwirtschaftliche  Er- 
zeugung und  aus  gesundheitlichen  Rücksichten,  Auf- 
speichern des  zeitweise  über  den  Durchschnitt  ab- 
fließenden Wassers  zur  Verhütung  von  Hochwasser  und 
zur  Wasserkraftgewinnung,  zur  Speisung  von  Kanälen 
und  Flüssen  bei  eintretendem  Wassermangel  durch  An- 
legung von  Stauanlagen  und  durch  Regelung  des  Ab- 
laufs natürlicher  Seen,  Anlegung  neuer  Kanäle  und  Er- 
weiterung des  Schiffahrtsbetriebes  auf  den  Flüssen.  Das 
Wasserrecht  ist  einheitlich  zu  regeln,  die  gesamte  Wasser- 
wirtschaft ist  einem  Reichswasseramt  zu  unterstellen*). 

„Deutsche  Allgemeine  Zeitung",  Beilage 
„Kraft  und  Stoff“,  Nr.  3 vom  23.  Januar  1921.  Prof. 
Dr.-Ing.  Helm-Berlin,  Kanäle  oder  Güterbahnen?  — Den 
Maßstab  für  den  Aufwand  für  Verkehrsmittel  bilden 
in  erster  Linie  die  Selbstkosten,  die  Leistungs- 
fähigkeit sowie  die  Zuverlässigkeit  des  Ver- 
kehrsmittels, die  Schonung  der  beförderten  Güter, 
die  Einwirkung  des  einen  Verkehrsmittels  auf  die 
übrigen  Verkehrsmittel  sowie  die  Geschwin- 
digkeit und  die  Pünktlichkeit  der  Beförderung. 
Die  weit  verbreitete  Anschauung,  daß  der  Kanal  an  sich 
ein  billigeres  Beförderungsmittel  sei  als  die  Güterbahn 
ist  nach  den  Berechnungen  von  Helm  vollkommen  falsch. 
Dasselbe  gilt  von  ihrer  Leistungsfähigkeit.  Die  Schonung 
der  beförderten  Güter  ist  bei  der  Eisenbahn  ungleich 
besser  gewährleistet,  als  bei  der  Schiffsbeförderung. 
Mit  Rücksicht  auf  die  so  gut  wie  ausnahmslose  Not- 
wendigkeit zweimaligen  Umladens  und  den  zwölfmal 
größeren  Zeitaufwand  rechnet  man  bei  der  Schiffs- 
beförderung der  Kohle  mit  einem  Heizverlust  von  10%. 
Die  Zuverlässigkeit  der  Eisenbahnen  ist  ungleich1  größer 
als  die  des  Kanals  (Trockenheit,  Eissperre).  Zur  Ueber- 

*)  Im  Reichsverkehrsministerium  besteht  eine  Abtei- 
lung für  Wasserstraßen,  der  alle  diese  Aufgaben 
zugewiesen  werden  können,  so  daß  von  der  Errichtung  eines 
Reichswasseramts  abgesehen  werden  kann.  In  der  Zusammen- 
stellung des  Reichsministers  der  Finanzen  über  die  Organi- 
sationspläne der  Reichsministerien  (Drucksache  des  Reichstags, 
1.  Wahlperiode  1920,  Nr.  862,  S.  23)  heißt  es  über  diese  Ab- 
teilung: Ihre  wichtigsten  Aufgaben  erwachsen  der  Abteilung 
nach  dem  1.  April  1921  durch  die  Verwaltung,  die  Unterhal- 
tung und  den  Betrieb  der  auf  das  Reich  übernommenen  Wasser- 
straßen, sowie  die  mit  der  Reichswasserstraßenpolitik  im 
engsten  Zusammenhang  stehenden  Verkehrsfragen.  Eine  An- 
zahl weiterer  bedeutender  Aufgaben,  namentlich  solche  gesetz- 
geberischer Art  auf  dem  Gebiet  der  Strom-  und  Schiffahrts- 
polizei und  des  Wasserrechts,  werden  sich  anschließen. 


schreitung  eines  Kanals  ist  im  allgemeinen  ein  Bauwerk 
erforderlich,  während  auch  stark  belastete  Eisenbahnen 
ohne  erhebliche  Vorkehrungen  in  Schienenhöhe  über- 
schritten werden  köinnien.  Die  Anlagekosten  eines  Kanals 
sind  etwa  doppelt  so  hoch,  als  die  einer  Massengüterbahn 
und  mehr  als  doppelt  so  hoch,  wie  die  einer  Güterbahn 
üblicher  Ausführung.  Die  Zweckmäßigkeit  der  Kanäle 
muß  zunächst,  das  verlangen  die  Interessen  unserei 
am  Boden  liegenden  Volkswirtschaft  gebieterisch,  durch 
einwandfreie  Wjirtsdhaftslberechntungen  nachgewiesen 
werden,  (und  zwar  auf  der  Grundlage  des  Gesetzes  vom 
Mindestaufwand  zum  Erreichen  des  gewollten  Zwecks. 
Die  Selbstkosten  und  nicht,  wie  es  bedauerlicherweise 
auch  noch  in  Gesetzesvorlagen  geschieht,  die  Beförde- 
rungspreise, die  Ausgaben  und  nicht  die  Einnahmen 
müssen  einem  Vergleich  zugrunde  gelegt  werden,  der 
Anspruch  darauf  erhebt,  auch  nur  den  bescheidensten  For- 
derungen der  Gemeinwirtsdiaft  Rechnung  zu  tragen. 


ßücherschau. 

Gesetze  und  Verordnungen  zur  Regelung  der  Brenn- 
torfwirtschaft nach  dem  Stand  vom  1.  Januar  1921,  heraus- 
gegeben von  Dr.-Ing.  Carl  Brink,  Max  Keßler  und  Karl 
Borchard.  Berlin  1921,  Verlag  der  Deutschen  Kohlenzeitung. 

Von  dem  Erlaß  einer  Verordnung  zur  Regelung  des  Ver- 
kehrs mit  Brenntorf,  die  im  Jahre  1920  geplant  war  und  die 
einen  wirtschaftlichen  Selbstverwaltungskörper  vorsah,  wurde 
abgesehen.  Seine  Tätigkeit  sollte  sich  ausschließlich  auf  den 
Verkehr  mit  Brenntorf,  auf  die  Preisgestaltung,  die  Quali- 
tätsbestimmung und  die  Regelung  der  Verteilung  erstrecken. 
Seine  Zusammensetzung  hätte  im  wesentlichen  der  des  Eisen- 
wirtschaftsbundes entsprochen1).  Die  Brenntorferzeuger  und 
Brenntorfhändler  schufen  dann  freiwillig  eine  Organisation  der 
Erzeuger  und  Händler,  bestehend  aus  Landes-  und  Bezirks- 
verbänden, die  zu  einem  Reichsverband  zusammengefaßt  wurden. 
Gesetze  und  Verordnungen,  die  am  1.  Januar  1921  in  Geltung 
waren,  sind  in  der  vorliegenden  Sammlung,  die  durch  Nach- 
träge ergänzt  werden  soll,  abgedruckt.  Es  handelt  sich  da- 
bei um  Gesetzgebung  und  Verwaltung  in  Baden,  Bayern,  Meck- 
lenburg, Oldenburg,  Preußen  und  Württemberg.  Eine  Steige- 
rung der  Torfgewinnung  zur  Bekämpfung  des  Mangels  an 
Brennstoffen2)  liegt  im  allgemeinen  Interesse.  Eine  Ver- 
einheitlichung der  verschiedenen  Landesgesetze  durch  ein 
Reichstorfgesetz  ist  nicht  erforderlich,  da  die  Landesgesetz- 
gebung den  örtlichen  Interessen,  namentlich  in  Bayern,  in 
bester  Weise  Rechnung  getragen  hat.  Sie  bezieht  sich  auf  den 
Moorschutz,  den  Brenntorfverkehr  und  die  Brenntorfgewinnung 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  späteren  landwirtschaft- 
lichen Nutzung  der  durch  planmäßige  Äbtorfung  gewonnenen 
Flächen.  Ich  empfehle  die  Sammlung  der  Beachtung,  da  hier 
zum  erstenmal  eine  Zusammenstellung  erfolgt  ist.  Dochow , 


*)  Dochow  - Gieseke,  Eisenwirtschaftsverordnung, 
1920,  S.  13.  Vertreter  der  Brenntorferzeuger,  der  Arbeitnehmer, 
der  Händler,  der  Handelsangestellten,  der  Verbraucher  und  der 
Landesregierungen. 

2)  Die  Ausführungsbestimmungen  zum  Gesetz  über  die 
Regelung  der  Kohlenwirtschaft  vom  21.  August  1919  (RGBl. 
S.  1449)  erstrecken  sich  nach  § 1 auf  Steinkohle,  Braunkohle, 
Preßkohle  und  aus  Kohle  hergestellten  Koks  (Brennstoffe), 
Torf  ist  nicht  aufgeführt.  Dazu  Isay,  Kommentar  zum  Ge- 
setz über  die  Kohlen  Wirtschaft,  1920,  S.  24:  Die  Abgrenzung 
von  Braunkohle  und  Torf  ist  zweifelhaft.  — Die  Versand- 
genehmigung wird  in  Baden  durch  die  Landeskohlenstelle  in 
Mannheim  erteilt.  (MinisterialVO.  v.  11.  9.  19.)  In  Bayern 
wird  der  Verkehr  mit  Brenntorf  durch  die  Landesbrennholzstelle 
geregelt.  (MinisterialVO.  v.  27.  6.  18.)  Sie  ist  vor  allem  er- 
mächtigt, im  Bedarfsfall  verfügbaren  Brenntorf  für  den  etwaigen 
Ausgleich  von  Bedarf  oder  Ueberschuß  in  Anspruch  zu  nehmen. 
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Soeben  erfdßetni  t«  erto  eitert  er  unb  berbeffcrter  zweiter  Muflage 
f (15.  btd  18.  SaufenÖ) 

Da§  Umfabfteuergefeb  1920 

(©efetj  vom  24.  Se3ember  1919) 

| nebft  ßujugfteuer  unb  Slugfübrunggantveifungen 

g=ür  ben  praftifchen  ©ebraucfj  ausführlich  bargeftetlt  mit  «nmerfungen,  «et. 
fptelen,«tu[tetn,«uchführungdfchema  unb  Sadßreglfter  unter  «Ittwirfung  oon 

Dr  j^urt  ©all,  ©ezernent  atn  5inan3amt  V,  «erlitt 

Dr.  jur.  &oppe  urt^  ®r*  rer-  p°*‘  ©atnbagctt 

Schriftleiter  ber  „©eutfcßen  Steuer»3eitung‘,1  «erlin 

«d)te  Huf  läge  ber  Grläuterungdbüdfjer  3«r  Umfaßfteuergefeßgebung 
ber  gleichen  «utoren 

3wette  oerbefferte  unb  ertoeiterie  «uftage  (15.  bid  18.  Saufenb) 

91ret§  gebunben  21  2K. 

«ud  bem  gnhalt:  Sel&ftoerbraucf)  — Gin»  unb  «udfuljr  — «anfgefchüftc 
— «erfeßrdgetoerbe  — ©te  freien  «ernfe  — ©ewetnnüßige  «etriebe  — 
3toifd)cnhanöct  — ©emifcßte  «etriebe  — CuruSgegenftänbc  - «ucfj* 
fuhrungSjtpang  — H3af)l  bed  ztoecfmäßigften  Stenerfßftemd  — «ach* 
trägtictje  «ertufte  — ©teuererftattnng  — ©tenererflämng  — «ed)tö= 
Wittel  — Steuerabtoäljung  — « n ß a n g • 1.  Sie  ergänjenben  «orfctjriften 
ber  «eichöabgabenorbnmtg.  11.  «ucßfüßrungdbeifpiele.  III.  «tufter» 

■ bctfpiele  für  Einträge  nfts». 

Die  ©efe^gefcuitg  1 

gegen  &ie  ÄaOttatftucfti  1 

Jfür  ben  praftifc^en  ©ebraud)  | 

gemeinöerpänbltcb  erläutert  i 

von  1 

®uro  unb  Dr.  ^öittjelm  ^oeppel  1 

«ecßtdanwälte  in  Setlin  | 

25rei§:  ©ebun&en  24—  2Jtar!  | 

®ie  erfle  unb  neuefte  Kommentierung  ber  ganzen  Kapitalflucßtgefeß»  B 
gebung.  |i) 

«aeß  einer  allgemeinen  oolfdwtrtfcßaftlicben  unb  juriftifeßen  Sinleitung  |j 
über  bie  ganze  bidßerige  ©efeßgebung  gegen  bie  Kapitalflucht  geben  bie  k 
«erfaßer  tn  fform  eined  furzen  «elaged  erfeßöpfenbe  «icßtlinien  für  bie  B 
«rajid.  Gd  folgen  eine  eingeßenbe  Kommentierung  bed  Kapitalflucßtgeießed,  R 
ber  Kuponeinlöfungdoerorbnung,  ber  «eftlmmungen  über  bie  «usfußr  unb  1) 
«eräußerung  audlänbifcßer  Sfflertpapiere,  eine  ©atfteDung  über  bie  Organi»  |] 
fation  ber  «oftüberwacßungdfiellen  unb  über  bie  «orfißriften  ber  «eießd»  1 
abgobenorbnung  betreffenb  Aufhebung  bed  ©anfgeßeimniffed.  i| 

©ie  «erfaffer  finb  a(d  3uftitiare  einer  «erliner  ©roßbanf  genau  mit  i 
ber  «rarid  biefer  ©efeßgebung  oertraut  unb  haben  laufenb  an  ben  amt»  | 
ließen  «erßanblungen  über  bte  Gntfießung  fämtlicher  gefeßliißen  «e»  1 

ftimmungen  teilgenommen,  ©et  3dntralonrftanb  bed  ©eutfeßen  «anf-  unb  || 
«anfiergewerbed  ßat  biefed  «3er?  ben  ©anfen  unb  «änfterd  zur  «nfcßaffung  1 
in  einem  «.unbfeßreiben  empfohlen.  jfj 

| Soeben  erfdjien: 

^etn  Vermögen 

unb  (£ri>fd)aftäfteuergefe$ 

(ine  Anleitung  juc  «Errichtung  unb 
Hachpcüfung  lehttviUiger  üerfügungen 

oon  Dr.  21.  karger,  2Hagbcbnrg 
25rei§:  ©ebunben  14,40  2Rar! 

Die  hoben  Säße  des  cErbfcßaftsfteucrgcreßce  zwingen  den  einzelnen  «Erb- 
loffer  daju,  fltb  mehr  als  bisher  um  die  fteueciichen  iVirEungcn  feiner  rer* 
fügungen  oon  ITodes  toegen  ju  fummern,  ffnd  doch  bei  richtiger  Anwendung 
Oes  ©efeßes,  das  felbft  die  hörten  mildern  wollte,  «Erfparnijfe  oon  mehr  als 
der  hälfte  Oer  Steuer  durchaus  nicht  feiten.  Oer  Vcrfaffer  hat  an  der  £jand 
zahlreicher  Befjpiele  die  einzelnen  Arten  der  Verfügungen  behandelt,  dabei 
bc  ondere  Rücfficht  auf  das  Ucftamcnt  der  «Eltern  genommen,  da  gerade  diefes 
©ebiet  bisher  wegen  der  Steuerfreiheit  des  ülacblaffes  für  Kinder  toenig 
durchforfcht  wurde.  Oabei  wurden  auch  die  Vorteile  behandelt,  de  andere 
Anordnungen  des  frblaffcrs  zu  fiebzeiten  für  deffen  Rechtsnachfolger  bieten 
tonnen  So  gibt  dies  Buch  nicht  nur  dem  £aien  fondern  auch  dem  Rechts» 
beratet  einen  wertoollen  U)  gweifer  in  Reuland. 

Oer  lebte  Abfcßnitt  bringt  neben  einer  Anleitung  zur  Abfasung  leht* 
williger  Verfügungen  eine  Reihe  oon  $ormularen,  die  die  pcaEtifche  Brauch» 
barCeit  des  Buches  erhöhen.  \ 

©teuerle^rbu© 

Die  Ermittlung  ffeueri>ftt^ttgcn  Einfommenl  9 

auf  ©runb  beg  neuen  ^Heidjgeinfommenfteuergefe^eg  v.  29. 3. 20  | 

©teuerbud^  3um  fjattögebrauefj  | 

* für  Spublifunt  unb  ^3cf)örbcn  | 

von  1 

ß»  53u<f  | 

‘Kegterunggrat  a.  ®.,  ^Redfjtgantoatt  1 

©ritte,  öerbefferte  Auflage  (5. — 7.  Saufenb)  | 

^rei§:  Sn  halbleinen  gebunben  21,—  9ltarf  1 

©ad  audgezeießnete  «)erf  bed  Befannlcn  Steuerpraftiferd  «egierungdrat  1. 
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Produhtionssyndihate. 

Von  Dr.  W.  H.  Edwards. 

Die  wirtschaftlichen  Sachverständigen  der  Reichs- 
regierung, die  vor  einiger  Zeit  mit  der  Ausarbeitung  einer 
Denkschrift  betraut  wurden,  in  der  die  Unmöglich- 
keit der  Erfüllung  der  Pariser  Beschlüsse  dargetan  und 
die  Grundsätze  für  deutsche  Gegenvorschläge  enthalten 
sein  sollten,  haben  diese  Arbeit  im  Geiste  größter  Ein- 
heitlichkeit und  Einmütigkeit  geleistet.  Es  ist  notwendig, 
dies  nachdrücklich  festzustellen,  weil  von  seiten  der  En- 
tente schon  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  die  Vor- 
arbeiten für  die  Londoner  Konferenz  mit  einer  Kritik  zu 
entwerten,  die  sich  leider  mit  nur  allzu  großem  Rechte 
gegen  die  deutschen  Gegenvorschläge  zum  Friedens- 
vertrage richten  ließ:  sie  seien  das  Werk  deutscher 
Finanzmänner  und  Großkaufleute.  Auch  diesmal  sucht 
man  die  deutschen  Einwände  und  Gegenvorschläge  da- 
mit abzutun,  sie  seien  nicht  von  den  Vertretern  deut- 
scher Produktion  aufgestellt.  Man  suchte  vom  ersten 
Tage  ab  im  Lager  der  Entente  dadurch  gegen  sie  Stim- 
mung zu  machen,  daß  man  etwa  sagte:  Melchior  aus 
Hamburg  wird  wiederum  die  Sache  in  die  Hand  nehmen 

— er  ist  tatsächlich  Mitglied  der  Kommission  — und 
versuchen  es  auf  eine  Wiederholung  seines  Vorschlages 

— 100  Milliarden  Ooldmark  in  lOOJahren  zu  bezahlen  — hin-’? 
auszuspielen.  Diese  Stimmungsmache,  die  offenbar  darauf 
berechnet  ist,  den  unter  den  schwersten  Lasten  gebeugten 
französischen  Finanzminister  von  vornherein  zum  Gegner 
eines  deutschen  Abgeltungsplanes  zu  machen,  ist  von 
Dr.  Simons  in  seinen  süddeutschen  Reden  durch  den  nach- 
drücklichen Hinweis  bekämpft  worden,  die  deutschen 
Gegenvorschläge  müßten  den  wichtigsten  wirt- 
schaftlichen und  finanziellen  Bedürf- 
nissen Frankreichs  Rechnung  tragen.  Eine 
Eigenschaft,  die  sie  dicht  besitzen  würden,  wenn  sie 
eine  Aehnlichkeit  mit  Melchiors  hundertjährigem  100-Mil- 
Uarden-Projekt  haben  sollten.  Dr.  Simons,  der  sich  vor 
seiner  süddeutschen  Reise  mit  den  Sachverständigen  in 
einer  längeren  Sitzung  am  9.  Februar  verständigt  hatte, 


stand  schon  damals  zweifellos  unter  dem  Eindruck,  daß 
Führer  der  Produktion  wie:  Wiedtfeld,  Vogler,  Rathenau 
und  v.  Braun  zwar  einmütig  die  Pariser  Beschlüsse 
ablehnen  und  dies  in  unmißverständlicher  Sprache  be- 
gründen würden,  zugleich  aber  nicht  gesonnen  sind,  die 
deutsche  Delegation  mit  leeren  Händen  an  den  Verhand- 
lungstisch treten  zu  lassen. 

Die  näheren  Umstände  eines  Dementis,  das  sich  auf 
die  Kombinationen  eines  Berliner  Blattes  über  die  Be- 
ratungen der  Sachverständigen  bezog,  ließ  für  den  Ein- 
geweihten den  Gang  der  Dinge  ziemlich  klar  erkennen. 
Es  war  die  Behauptung  aufgestellt  worden,  der  wichtigste 
Gegenstand  der  Beratungen  sei  ein  Plan  Walter  Rathe- 
naus, deutsch-französische  Syndikate  für  die  gemeinsame 
Verwertung  der  Ausfuhrproduktion  deutscher  und  fran- 
zösischer Gewerbezweige  zu  bilden.  Diese  Meldung 
wurde  kurzerhand  als.  unzutreffend  bezeichnet.  Zu  gleL 
eher  Zeit  wurden  aber  halbamtliche  Nachrichten  aus- 
gegeben, aus  denen  zu  schließen  war,  daß  das  Dementi 
zwar  in  formaler  Hinsicht  zutreffend  sein  konnte,  ohne 
jedoch  durch  die  Negation  den  Sachverhalt  völlig  zu 
klären.  Daß  Walter  Rathenau  bei  der  Formulierung 
deutscher  Gegenvorschläge  schon  angesichts  seiner  ge- 
samten wirtschaftspolitischen  Tendenz  in  tonangebender 
Weise  im  Sinne  eines  deutsch-französischen 
: Interessenausgleiches  mitgewirkt  haben  dürfte, 
steht  zweifellos  fest.  Ein  solcher  Ausgleich  mußte  aber, 
um  gegenüber  den  papierenen  Verheißungen  der  Pariser 
Beschlüsse  Aussicht  auf  Annahme  zu  haben,  zwei  Ge- 
sichtspunkten Rechnung  tragen.  Die  französische  Indu- 
strie mußte  vor  der  doppelten  Gefahr  einer  Einschrän- 
kung des  innerfranzösischen  Absatzgebietes  durch  plan- 
lose und  zu  weitgehende  deutsche  Warenlieferungen  für 
den  Wiederaufbau,  sowie  vor  einer  Verdrängung  von 
außerfranzösischen  Märkten  durch  eine  forcierte  deut- 
sche Ausfuhrpolitik  geschützt  werden,  und  der  französi- 
sche Finanzminister  muß  in  die  Lage  kommen  zum 
Zwecke  der  Leistung  laufender  Zahlungen  über  Guthaben 
aus  deutschen  Geldleistungen  zu  verfügen.  Mit  der 
bloßen  Hergabe  von  deutschen  Waren  und  Rohstoffen  für 
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den  Wiederaufbau  und  mit  einer  planlosen  und  allen 
Alliierten  gleich  gefährlichen  Steigerung  der  deutschen 
Ausfuhr  war  es  also  allein  nicht  getan. 

Der  Ausweg,  der  sich  hier  den  deutschen  Sach- 
verständigen von  selbst  auftat,  bestand  in  einer  Zu- 
sammenfassung der  Produktivkräfte  Deutschlands  und 
Frankreichs.  Nicht  das  ganz  einseitige  Ausführsyndikat, 
sondern  das  viel  umfassendere  P r oduk t io  n s s y n - 
dikat  für  Inlands-  und  Auslandsmärkte  war  der  gang- 
bare Weg.  Die  Wirkung  eines  soldhen  Syndikats  könnte 
man  sich  etwa  folgendermaßen  vorstellen:  Die  großen 
deutschen  und  französischen  Elektrowerke  bilden  ein 
Produktionssyndikat  mit  gemeinsamer  Rohstoff-, 
beschaffung  und  gemeinsamer  Absatz- 
organisation. Innerhalb  des  Syndikats  werden  die 
eingehenden  Aufträge  je  nach  der  spezifischen  Eignung 
der  betreffenden  an  geschlossenen  Werke  verteilt,  während 
die  Rohstoffe  je  nach  dem  Orade  der  Beschäftigung  zur 
Verteilung  gelangen.  Dieses  Syndikat  würde  nun  nach 
dem  folgenden  Schema  in  der  Wiedergutmachung  wirk- 
sam werden  können.  Die  französische  Regierung  würde 
im  Bewußtsein,  daß  die  französischen  Werke  quoten- 
mäßig  hinreichend  beschäftigt  sind,  dem  Syndikat  be- 
stimmte Wiederaufbauaufträge  erteilen.  Diese  Aufträge 
würden  vom  Syndikat  der  französischen  Regierung  ge- 
genüber bei  genauer  Festsetzung  des  Wertes  der  Lei- 
stung unentgeltlich  erfolgen.  Der  auf  die  französischen 
Werke  entfallende  Gewinnanteil  an  diesem  Syndikats- 
auftrag würde  vorweg  von  der  Gesamtsumme  der  Syn- 
dikatsgewinne  aller  deutschen  Werke  abgezogen  werden. 
Dieser  buchmäßig  leicht  nachzuweisende  Gewinnentgang 
der  deutschen  Elektrizitätswerke  müßte  von  der  deut- 
schen Regierung  auf  die  Steuerleistung  der  betreffen- 
den Unternehmungen  angerechnet  werden.  Da  in  den 
meisten  svndi zierbaren  Industriezweigen  der  Anteil  der 
direkten  Wiedergutmachungsleistung  am  Gesamtabsatz 
höchstens  20%  betragen  wird,  würde  immer  noch  in 
jedem  Industriezweige  aus  dem  deutschen  Anteil  am 
Syndikatsgewinn  namhafte  Beträge  an  aus- 
ländischen Devisen  zur  Verfügung  stehen.  Es 
wäre  denkbar,  daß  diese  Summe  zu  einem  Teil  von 
der  deutschen  Regierung  beansorucht  werden  könne, 
Um  die  dringendsten  laufenden  Geldforderungen 
der  Ententeländer  zu  befriedigen.  Der  Gewinnentgang 
wäre  zwischen  der  deutschen  Regierung  und  den  deut- 
schen Svndikatsmitgüedem  durch  Aufrechnung  der  Ent- 
schädigung zu  regulieren.  Ein  solcher  Plan  würde  na- 
türlich eine  weitgehende  gegenseitige  Rohstoffaus- 
hilfe zwischen  Deutschland  und  Frankreich  und  eine 
systematische  Hebung  der  Rohstofferzeu- 
gung in  Deutschland,  Frankreich  und  den  französischen 
Kolonien  zur  Voraussetzung  haben. 

Daß  solche  Pläne,  den  nicht  umstrittenen  wertvollen 
Kern  der  Rathenauschen  Gedankenwelt  angehören,  bedarf 
keines  weiteren  Beweises.  Trotzdem  dürfte  es  aber 
richtig  sein,  derartige  Vorschläge  nicht  mit  der  alleinigen 
Autorschaft  Rathenaus  zu  belasten.  Rathenau  hat  auf 
wirtschaftlichem  und  politischem  Gebiet  in  den  letzten 
Jahren  so  Ungleichwertiges  geleistet,  und  seine  Vor- 
schläge haben  eine  so  erbitterte  und  gehässige  Gegner- 
schaft hervorgerufen,  daß  es  aus  psychologischen  Mo- 
tiven der  inneren  Politik  geboten  erscheint,  zum  Aus- 


druck zu  bringen,  daß  der  deutsche  Wled^rgutmachuirg1^ 
plan  das  Erzeugnis  der  gemeinsamen  Arbeit  der  Führer 
der  deutschen  Produktion  darstellt.  Jetzt  kommt  es 
darauf  an,  daß  alle  schaffenden  Kräfte  im  deutschen 
Volke  bereit  sind,  das  zu  leisten,  was  der  deutsche 
Wirtschaftskörper  hergeben  kann,  um  sich  von  den 
drückenden  Verpflichtungen  des  Friedensvertrages  durch 
ehrliche  Arbeit  zü  befreien.  Spätere  Generationen  wohl- 
weiser Gelehrten  mögen  ln  emsiger  Quellenforschung  das 
Rätsel  zu  lösen  suchen,  wer  an  den  deutschen  Gegen- 
vorschlägen für  London  den  meisten  Anteil  hat.  Wir, 
die  Lebenden  und  die  Leidenden,  wollen  dem  Geiste 
danken,  der  diesen  Plänen  durch  Geschlossenheit  des 
gedanklichen  Aufbaues  auch  in  den  Augen  unserer  Gegner 
überzeugenden  Wirklichkeitswert  verleiht,  damit  die  deut- 
sche Volkswirtschaft  endlich  ihre  A r b e i t s g r u n d 1 a g e 
in  einem  harten  aber  klaren  Wirtschafts- 
frieden findet. 

Während  die  deutsche  Volkswirtschaft  in  starker 
Spannung  aber  mit  entschlossener  Ruhe  auf  die  Antwort 
wartet,  die  der  Verlauf  der  Londoner  Konferenz  auf  die 
Frage  geben  wird,  ob  das  deutsche  Volk  in  freier  Arbeit 
oder  in  erzwungener  Fron  seinen  ehemaligen  Feinden 
die  Kriegsentschädigung  liefern  muß,  vol^ehen  sich  kaum 
bemerkte  aber  nichtsdestoweniger  äußerst  wichtige  Aen- 
derungen  auf  binnenwirtschaftlichem  Gebiet.  Wa9  von 
einsichtigen  Kennern  des  Steuerwesens  von  vornherein 
erwartet  wurde:  daß  neben  dem  Lohnabzüge  eine  er- 
gänzende Besteuerung  des  Arbeitseinkommens  über  10% 
hinaus  durchzuführen  unmöglich  sein  würde,  ist 
von  der  Praxis  bestätigt  worden.  In  einer  Denk- 
schrift kündigt  jetzt  das  Reichsfinanzministerium  die  Um- 
wandlung der  Reichseinkommensteuer  soweit  sie  von 
Festbesoldeten,  Angestellten  und  Arbeitern  erhoben  wird, 
in  eine  lOprozentige  Lohnsteuer  an.  Diese  lOpro- 
zentige  Lohnsteuer  soll  von  allen  Arbeitseinkommen  bis 
zu  20000  M.  erhoben  werden.  Diese  neue  Steuerform  be- 
dingt nicht  nur  den  Verzicht  des  Fiskus  auf  die  Restbe- 
träge an  Steuern,  die  über  den  Lohnabzug  hinaus  jedes 
Jahr  nachzuerheben  waren,  sondern  bedingt  auch  die 
besonders  im  Reichswirtschaftsrat  geforderte  Berücksich- 
tigung der  inzwischen  fortgeschrittenen  Verminderung  der 
Kaufkraft  des  Geldes.  Die  Beschränkung  der  Steuer- 
leistung auf  eine  lOprozentige  Abgabe  der  Einkommen 
bis  zu  20000  M.  entspricht  den  Forderungen  der  Ge- 
werkschaften und  der  Mittelstandsvertreter  in  den  poli- 
tischen Parteien. 

Die  demnächst  vermutlich  zur  Annahme  gelangen- 
den Vorschläge  des  Reichsfinanzministeriums  bezüglich 
der  Lohnsteuer  bedingen  mindestens  auf  dem  Papier, 
wahrscheinlich  aber  auch  in  der  Wirklichkeit  einen  Ein- 
nahmeenfgang  gegenüber  den  Ertragssriiätzungen  für 
die  Reichseinkommensteuer.  Da  der  Reichsfinanzminister 
erklärt  hat,  nicht  daran  denken  zu  können,  direkte  Stmer- 
quellen  neu  zu  erschließen  — „auf  diesem  Gebiet  sind 
wir  bis  an  die  Grenze  des  möglichen  gegangen“  — wird 
es  notwendig  sein,  indirekte  Steuerauellen  in  erheblichem 
Umfang  in  Anspruch  zu  nehmen.  Der  erste  Versuch  der 
Regierung,  aus  den  Eisenbahnen  erhebliche  Mittel  zur 
Deckung  des  Defizits  herauszuholen,  ist  fehlgeschlagen. 
Statt  der  von  der  Regierung  geforderten  annähernden 
Verdopplung  der  Qütertarife  ist  ihr  von  der  wirtschäft- 


88 


DEUTSCHE  WIRTSCHAFTS-ZEITUNG 


liehen  Kontrollinstanz,  dem  Sachverständigenbeirat,  nur 
eine  Erhöhung  der  Gütertarife  um  65%  zu- 
gebilligt worden.  Dieser  Zuschlag  soll  obendrein  von 
Jahr  zu  Jahr  daraufhin  nachgeprüft  werden,  ob  er  nicht 
herabgesetzt  werden  kann.  Diese  Tariferhöhung  wird 
nach  amtlichen  Schätzungen  kaum  dazu  ausreichen,  zwei 
Drittel  des  15-Milliarden-Defizits  der  Reichseisenbahnen 
zu  decken.  Ein  Gleichgewicht  im  Eisenbahnhaushalt  wäre 
also  nur  dann  herzustellen,  wenn  es  der  Regierung  ge- 
lingen könnte,  etwa  6 Milliarden  Mark  mit  Ersparnis- 
maßnahmen jährlich  einzubringen. 

Milliarden  lassen  sich  bekanntlich  nicht  auf  dem 
Verordnungsweg  einsparen,  sondern  eine  solche  Ver- 
minderung der  Ausgaben  könnte  nur  durch  eine  Ratio- 
nalisierung der  Lohnpolitik  und  des  Per- 
sonalwesens der  Reichseisenbahnen  herbeigeführt 
werden.  Diese  Rationalisierung  kann  aber  nicht 
in  einem  Großbetrieb  allein  durchgeführt  werden,  sondern 
muß  im  Rahmen  einer  einheitlichen  Wirtschafts-  und 
Sozialpolitik  in  allen  großen  Betrieben  Deutschlands 
zur  Durchführung  gelangen  und  heißt  Erhöhung  der  Pro- 
duktivität der  Leistung  des  einzelnen.  Sie  kann  nicht 
von  einer  Regierung  im  Verordnungsweg  „angeordnet“ 
sondern  sie  kann  nur,  gestützt  auf  die  Autorität  eines 
Pailaments  der  schaffenden  Arbeit,  innerhalb  einer  or- 
ganischen Wirtschaftsdemokratie  einheitlich  durchgeführt 
werden.  Solange  der  organische  Aufbau  dieser  Wirt- 
schaftsdemokratie unterbleibt,  können  die  Organe  der 
politischen  Demokratie  immer  wieder  Ersparnismaß- 
nahmen  „beschließen“,  ohne  daß  es  gelingen  wird,  sie 
auch  nur  zum  kleinsten  Teil  in  die  Wirklichkeit  um- 
zusetzen. 


Die  Zuständigkeit  des 
Reichswirtschaftsgerichts  in  Ein-  und 
Ausfuhrangelegenheiten.  / Einzelfragen 
aus  der  Spruchtätigkeit  des  Gerichts. 

Von  Dr.  jur.  Erwin  Hertel , 
Senatspräsident  beim  Reichswirtschaftsgericht. 

Die  wesentlichen  Bestimmungen  des  zurzeit  gültigen 
deutschen  Ei.i-  lund  Ausfuhrrechts  sind  .schon  in  der 
Abhandlung  von  Dr.  Degner:  „Die  Verfallerklärung  ver- 
botswidrig ein-  oder  ausgeführter  Waren  und  die  Ent- 
schädigung der  Betroffenen“  dargestellt*).  Im  folgenden 
seien  daher  nur  noch  einige  — in  erster  Linie  für 
die  an  der  Ein-  und  Ausfuhr  beteiligten  Industrie-  und 
Handelskreise  bestimmte  — Bemerkungen  über  die 
Stellung  des  Reichswirtschaftsgerichts  innerhalb  des  ge- 
nannten Rechts  niedergelegt,  da  hierüber  erhebliche  Un- 
klarheiten bestehen. 

Die  Verordnung  vom  22.  März  1920  über  die  Aen- 
derung  der  Verordnung  über  die  Regelung  der  Einfuhr 
vom  16.  Januar  1917  geht  in  § 3 von  dem  richtigen, 
auch  in  einer  Reihe  von  sonstigen  Gesetzen  anerkannten 
und  in  der  Literatur  mit  steigendem  Nachdruck  ver- 
tretenen Gedanken  aus,  daß  für  das  Wirtschaftsleben 
durch  die  Anrufung  eines  unabhängigen  Gerichts  ein 
wirksamer  Rechtsschutz  gegen  die  Allmacht  der  be- 

*) „Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“  1920,  Nr.  24,  S.  415. 


hördlichen  Eingriffe  geschaffen  werden  muß,  zumal  die 
Not  der  Zeit  und  die  veränderte  Ansicht  des  Gesetz- 
gebers über  die  öffentlichen  Pflichten  des  Eigentums 
stets  zu  neuen  schwerwiegenden  Eingriffen  in  das  Wirt- 
schaftsleben führt.  In  dem  genannten  § 3 ist  allerdings 
die  Zuständigkeit  des  Reichswirtschaftsgerichts  eng  um- 
grenzt: „Ueber  die  Rechtmäßigkeit  der  Verfallerklärung 
und  die  Festsetzung  einer  Entschädigung  entscheidet 
auf  Beschwerde  des  Betroffenen  endgültig  das  Reichs- 
Wirtschaftsgericht“.  Nur  über  die  „Rechtmäßigkeit  der 
Verfallerklärung“  und  über  die  „Festsetzung  der  Ent- 
schädigung“ kann  daher  das  Gericht  einen  Spruch  fällen 
Hiemei  ist  sofort,  um  Mißverständnisse  auszuschließen, 
zu  beachten,  daß  als  „Entschädigung“  im  Sinne  dieser 
Bestimmung  nach  dem  Wortlaut  und  Sinn  der  gesamten 
Verordnung  ausschließlich  die  „angemessene  Entschä- 
digung“ zu  verstehen  ist,  welche  in  der  Vorschrift  des 
§ 3 Abs.  1,  Schlußsatz  mit  den  folgenden  Worten  vor- 
gesehen wird:  „Weist  der  von  der  Beschlagnahme  Be- 
troffene nach,  daß  er  das  Fehlen  der  im  § 1 vor- 
geschriebenen Bewilligung  oder  die  Zuwiderhandlung 
gegen  die  an  die  Bewilligung  geknüpften  Bedingungen 
weder  gekannt  hat  noch  bei  Einziehung  sorgfältiger 
Erkundigungen  hätte  kennen  müssen,  so  ist  die  Verfall- 
erklärung nur  gegen  eine  angemessene  Entschädigung 
zulässig.“  Diese  angemessene  Entschädigung  kann,  falls 
der  hier  vorgeschriebene  Nachweis  geführt  wird,  nur 
zugebilligt  werden,  wenn  die  Rechtmäßigkeit  der 
Verfallerklärung  festgestellt  ist.  Wird  dagegen  die  Ver- 
fallerklärung von  dem  Gericht  für  unrechtmäßig  er- 
kannt, so  kommt  die  „angemessene  Entschädigung“  des 
§ 1 Abs.  1 Schlußsatz  nicht  in  Frage.  Die  Verordnung 
selbst  zieht  vielmehr  — ohne  weitere  Anordnung  des 
Gerichts  — die  gesetzlichen  Folgen  aus  der  Feststellung 
der  Unrechtmäßigkeit  mit  der  Bestimmung,  daß  in  diesen 
Fällen  „dem  Betroffenen  die  Ware  zurückzugeben  ist. 
Ist  die  Ware  bereits  verwertet,  so  tritt  an  ihre  Stelle 
der  erzielte  Erlös“.  In  den  meisten  Fällen  wird  nun 
die  Ware  schon  verwertet  sein,  zumal  der  Reichsbeauf- 
tragte für  die  Ueberwachung  der  Ein-  und  Ausfuhr  — 
gesichert  durch  die  Bestimmung,  daß  die  Beschwerde 
keine  aufschiebende  Wirkung  hat  — aus  kaufmännischen 
Gründen  in  steigendem  Maße  eine  beschleunigte  Ver- 
wertung der  verfallenen  Waren  erstrebt.  Oft  aber  wird 
der  Betroffene  wenig  Freude  an  der  Rückgabe  des 
Erlöses  empfinden,  da  die  Verwertung  durch  den  Reichs- 
beauftragten nicht  den  von  ihm  erhofften  Erlös  ge- 
bracht hat.  Streitigkeiten  über  die  richtige  und  kaufmän- 
nische Art  der  Verwertung  sind  die  Folge!  Diese  Miß- 
helligkeiten durch  ein  Urteil  zu  entscheiden,  ist  dem 
Reichswirtschaftsgericht  durch  die  enge  Umgrenzung 
seiner  Zuständigkeit  versagt.  Hier  muß  der  Betroffene 
auf  den  Weg  vor  den  ordentlichen  Gerichten  verwiesen 
werden,  wobei  er  sich  auf  die  Bestimmung  der  Ver- 
ordnung im  § 3 Abs.  4 Schlußsatz  berufen  kann,  daß 
„weitere  Ansprüche  des  Betroffenen  auf  Grund  der  be- 
stehenden Gesetze  unberührt  bleiben“.  In  erster  Linie 
ist  mit  dieser  Vorschrift  zweifellos  an  die  Grundsätze 
der  Beamtenhaftung  gedacht;  eine  derartige  Klage  muß  daher 
zur  Vermeidung  unnützer  Kosten  wohl  vorbedacht  werden! 

In  diesem  Zusammenhang  sei  kurz  auf  die  für  die 
beteiligten  Kreise  oftmals  schwer  verständliche,  als  Aus- 
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fluß  der  zwingenden  gesetzlichen  Bestimmungen  aber 
unabweisliche  Folge  hingewiesen,  daß  sich  der  Be- 
troffene gelegentlich  geldlich  besser  stellt,  wenn  die 
Verfallerklärung  rechtmäßig  ist,  aber  der  in  § 3 
Abs.  1 Schlußsatz  vorgesehene  Nachweis  des  entschuld- 
baren Irrtums  erbracht  und  damit  eine  angemessene 
Entschädigung  gerettet  wird,  als  wenn  die  Verfallerklä-  - 
rang  für  unrechtmäßig  durch  das  Reichswirtschafts- 
gericht festgestellt  wird  und  der  Reichsbeauftragte  nun 
kraft  Gesetzes  lediglich  genötigt  ist,  die  vielleicht  im 
Wert  gesunkene  Ware  oder  den  infolge  eines  ungünstigen 
Verkaufs  nur  niedrigen  Erlös  auszuzahlen.  Diese  für  den 
Betroffenen  oftmals  ungünstige  Gesetzesbestimmung  ist 
wohl  aus  den  für  die  Zeit  der  Gesetzesschaffung  (bei 
damals  steigenden  Warenpreisen)  richtigen  Erwägungen 
zu  erklären,  daß  man  dem  von  einer  unrechtmäßigen 
Verfallerklärung  Betroffenen  den  vollen  vom  Reichs- 
beauftragten erzielten,  nach  damaliger  Voraussicht  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  über  den  Aufwendungen  des  Be- 
troffenen liegenden  Erlös  zuwenden  wollte.  Daneben  hat 
man  aber  auch  wohl  in  dem  aus  schwerster  Not  ge- 
borenen Gesetz  bewußt  die  unter  Umständen  durch  Rück- 
gabe der  Ware  oder  des  Erlöses  eintretende  Schädigung 
des  Betroffenen  in  Kauf  nehmen  wollen,  da  dem  Gesetz- 
geber sonst  eine  ersprießliche,  das  Reich  nicht  belastende 
Durchführung  der  für  notwendig  erkannten  strengen 
Vorschriften  ausgeschlossen  erschien. 

Aus  der  großen  Zahl  der  sonstigen,  den  beteiligten 
Kreisen  nicht  ohne  weiteres  verständlichen  Folgeerschei- 
nungen der  Verordnung  seien  nur  kurz  noch  folgende 
herausgehoben: 

Immer  wieder  berufen  sich  die  Betroffenen  gegen- 
über der  Verfallerklärung  darauf,  daß  sie  mit  der  Aus- 
oder Einfuhr  nichts  Unrechtes  gewollt,  daß  sie  als  ehren- 
hafte Kaufleute  oder  Gewerbetreibende  noch  nie  eine 
strafbare  Handlung  begangen  hätten,  und  daß  es  daher 
unbegreiflich  sei,  daß  der  Reichsbeauftragte  oder  der  Zoll 
ihnen  jetzt  ein  strafbares  Vergehen  zutraue.  Hier  ist 
jedoch  auf  die  knappe  Feststellung  im  § 3 der  Verord- 
nung vom  22.  März  1920  und  in  § 8 der  Verordnung 
über  die  Außenhandelskontrolle  vom  20.  Dezember  1919 
zu  verweisen,  daß  die  Waren,  die  ohne  die  vorgeschrie- 
bene Bewilligung  ein-  oder  ausgeführt  werden,  „ohne 
Rücksicht  auf  das  Vorliegen  einer  strafbaren  Handlung“ 
für  verfallen  zu  erklären  sind.  Gerade  weil  die  früheren 
Bestimmungen,  die  die  Einziehung  mit  dem  Vorliegen 
einer  strafbaren  Handlung  verquickt  hatten  (vgl.  § 2 der 
Bekanntmachung  über  die  Regelung  der  Einfuhr  vom 
16.  Januar  1917:  „Bei  Zuwiderhandlungen  gegen  die 
Vorschrift  des  § 1 finden  die  Strafvörschriften  des 
Vereinszollgesetzes  über  Konterbande  Anwendung“  in 
Verbindung  mit  § 134  des  Vereinszollgesetzes:  Konfis- 
kation, der  Gegenstände  „in  bezug  auf  welche  das 
Vergehen  verübt  worden  ist“)  nicht  zum  Ziel  geführt 
haben,  ist  die  Verfallerklärung  eingeführt  worden,  ohne 
daß  der  Nachweis  einer  strafbaren  Handlung  erbracht 
zu  werden  braucht.  Die  Verfallerklärung  ist  hiernach  ohne 
weiteres  auf  Grand  des  objektiven  Tatbestands  zulässig, 
daß  die  Waren  ohne  die  vorgeschriebene  Bewilligung 
ein-  oder  ausgeführt  werden.  Die  Sinnesrichtung  der 
Beteiligten  ist  für  die  Frage  der  Rechtmäßigkeit  der 
Verfallerklärang  ohne  Bedeutung;  sie  wird  erst  be- 


deutsam für  die  Frage,  ob  nach  § 3 Abs.  1 Schlußsatz 
eine  angemessene  Entschädigung  zugebilligt  werden 
muß;  denn  erst  in  dieser  Bestimmung  berücksichtigt 
die  Verordnung  ein  subjektives  Moment,  eine  persön- 
liche Willenshandlung  und  Ueberlegung  des  Betroffenen 
oder  seines  Vertreters. 

Zur  Auslegung  gerade  dieser  viel  umstrittenen  Be- 
stimmung über  die  angemessene  Entschädigung  hat  schon 
Dr.  Degner  ausführliche  Darlegungen  gemacht.  Da  aber 
in  der  Oeffentlichkeit  diese  Frage  immer  wieder  er- 
örtert wird,  seien  hier  noch  einige  wenige  Bemerkungen 
niedergelegt. 

Das  Reichswirtschaftsgericht  hat  in  ständiger  Recht- 
sprechung die  Auffassung  vertreten,  daß  nur  ein  ent- 
schuldbarer Tatsachen irrtum,  nicht  aber  auch  ein 
R e c h t s irrtum,  insbesondere  die  Unkenntnis  über  das 
Bestehen  der  Ein-  und  Ausfuhrverbote  oder  den  sonstigen 
Inhalt  der  zur  Regelung  der  Ein-  und  Ausfuhr  erlassenen 
Vorschriften  die  Zuwendung  einer  Entschädigung  recht« 
fertige.  Wegen  der  näheren  Begründung  dieser  Stellung- 
nahme wird  auf  die  Ausführungen  von  Dr.  Degner  ver- 
wiesen. Die  Gegner  dieser  Auffassung  haben  die  Recht- 
sprechung des  Reichswirtschaftsgerichts  fast  ausnahms- 
los damit  bekämpft,  daß  sie  sich  auf  einige  Worte  der 
zweiten  Regierangsbegründung  sowie  auf  Ausführungen 
eines  Regierangsvertreters  vor  dem  Ausschuß  der  Na- 
tionalversammlung berufen  haben.  Aus  diesen  weiter 
unten  im  Wortlaut  wiedergebenen  Ausführungen  haben 
sie  gegenüber  der  allgemeinen  Erwägung,  wonach  ord- 
nungsgemäß veröffentlichte  Gesetze  als  bekanntgegeben 
anzusehen  sind,  so  daß  ihre  Kenntnis  im  allgemeinen 
vorausgesetzt  werden  darf,  den  Schluß  gezogen,  daß 
gerade  die  Verordnung  vom  22.  März  1920  auch  einen 
entschuldbaren  Rechtsirrtum  berücksichtigt  wissen  wolle. 
Da  sich  die  Gegner  wie  erwähnt  auf  einzelne  während 
der  Entstehung  der  Verordnung  gefallene  Bemerkungen 
stützen,  so  erscheint  es  angezeigt,  diese  Bemerkungen 
einmal  unter  dem  Gesichtspunkt  ihrer  Stellung  innerhalb 
des  Werdegangs  der  Verordnung  zu  prüfen! 

Die  Verordnung  vom  22.  März  1920  ist  ergangen  auf 
Grand  des  ersten  Gesetzes  über  die  vereinfachte  Form 
der  Gesetzgebung  für  die  Zwecke  der  Uebergangswirt- 
schaft  vom  17.  April  1919  (RGBl.  S.  394)5  Nach  diesem 
Gesetz  konnte  während  der  Dauer  der  Nationalver- 
sammlung die  Reichsregierang  mit  Zustimmung  des 
Staatenausschusses  und  eines  von  der  Nationalversamm- 
lung gewählten  Ausschusses  von  28  Mitgliedern  die- 
jenigen gesetzlichen  Maßnahmen  anordnen,  welche  sich 
zur  Regelung  des  Ueberganges  von  der  Kriegswirtschaft 
in  die  Friedenswirtschaft  als  notwendig  und  dringend 
erwiesen.  Es  war  somit  ein  Zusammenwirken  der  Reichs- 
regierung, des  Staatenausschusses  und  eines  Achtund- 
zwanziger  Ausschusses  der  Nationalversammlung  nötig, 
um  eine  gesetzliche  Maßnahme  ohne  förmliche  Ent- 
schließung der  gesamten  Nationalversammlung  herbei- 
zuführen. Beim  Durchschreiten  dieser  drei  beteiligten 
Gesetzgebungsfaktoren  hat  die  Verordnung  vom  22.  März 
1920  hinsichtlich  der  umstrittenen  Bestimmung  im  § 3 
Abs.  1 Schlußsatz  folgendes  Schicksal  gehabt: 

Der  erste  Entwurf  der  Verordnung  mit  der  Ver- 
schärfung aller  Maßnahmen  gegen  die  verbotswidrige 
Einfuhr,  der  von  dem  zuständigen  Reichsministerium, 
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»ämlich  den»  Reichswirtschaftsministerium,  den  betei- 
ligten Behörden  vorgelegt  worden  ist,  kannte  ebenso- 
wenig eine  Entschädigung  für  die  Verfallerklärung  wie 
die  Vorlage  des  Reichswirtschaftsministeriums  an  den 
Reichsrat.  Die  Not  des  deutschen  Wirtschaftslebens,  her- 
vorgerufen durch  die  hemmungslose  Einfuhr,  erschien 
der  Reichsregierung  hiernach  derartig  groß,  daß  nach 
ihrer  Ansicht  die  schärfsten  Maßnahmen  getroffen  werden 
mußten. 

Der  Reichsrat  fügte  jedoch  im  Einverständnis  mit 
der  Reichsregierung  in  § 3 Abs.  1 des  Entwurfs  als 
zierten  Satz  die  mehrfach  erwähnte  Bestimmung  über 
die  Entschädigung  ein  (vgl.  § 940  c der  Niederschriften 
über  die  Sitzungen  des  Reichsrats  von  1919  und  § 34 
der  Niederschriften  von  1920).  Man  wollte  durch  diesen 
Zusatz  den  infolge  eines  entschuldbaren  Jrrtums  über  das 
Fehlen  einer  Einfuhrbewilligung  gutgläubigen  Erwerber 
in  gewissem  Umfange  schützen.  Nähere  Mitteilungen 
über  die  maßgebenden  Erwägungen  sind  in  den  amt- 
lichen Niederschriften  des  Reichsrats  nicht  enthalten. 
Insbesondere  sind  darin  keine  näheren  Angaben  darüber 
gemacht,  ob  nach  der  Absicht  des  Reichsrats  die  Ent- 
schädigung ausschließlich  auf  die  in  dem  Zusatz  selbst 
festgelegten  zwei  Fälle  eines  beachtlichen  Tatsachen- 
irrtums beschränkt  werden  sollte.  Der  Reichswirtschafts- 
minister indessen,  der  in  dieser  Frage  die  nach  den 
früheren  Ausführungen  als  Gesetzgeber  berufene  Reichs- 
regierung dauernd  vertreten  hat,  hat  in  einer  Erläute- 
rung vom  20.  März  1920  hierüber  ausgeführt: 

Die  Fassung  des  vom  Reichsrat  in  § 3 Abs.  1 ein- 
gefügten Satzes  4 „entspricht  wohl  insoweit  nicht  ganz 
den  bei  der  Formulierung  zweifelsfrei  zum  Ausdruck  ge- 
kommenen Absichten,  als  auch  der  Irrtum  über  die  Aus- 
landsqualität im  Gegensatz  zu  der  als  Rechts- 
irrtum anzusehenden  Unkenntnis  über  das 
Bestehen  eines  Einfuhrverbots  Berücksichti- 
gung finden  sollte“.  Hieraus  erhellt,  daß  der  Reichsrat 
in  Uebereinstimmung  mit  der  Reichsregierung  neben  der 
im  § 3 ausdrücklich  erwähnten  entschuldbaren  Un- 

kenntnis über  das  Fehlen  der  Bewilligung  oder  über 
die  Zuwiderhandlung  gegen  Bedingungen  der  Einfuhr- 
bewilligung auch  noch  einen  weiteren  Tatsachenirrtum 
(nämlich  den  Irrtum  über  die  Frage,  ob  es  sich  im 
einzelnen  Fall  um  eine  aus  dem  Ausland  eingeführte 
Ware  oder  um  ein  inländisches  Erzeugnis  gehandelt 
habe)  berücksichtigt  wissen  wollte.  Das  Reichswirt- 
schaftsgericht hat  es,  darüber  hinausgehend,  mit  dem 
Sinn  und  Zweck  dieser  Bestimmung  für  vereinbar  ge- 
halten, neben  den  im  Gesetz  ausdrücklich  aufgeführten 
zwei  Fällen  und  neben  dem  von  der  Reichsregierung 
erwähnten  Fall  eines  Tatsachenirrtums  auch  noch  sonstige 
Fälle  eines  beachtlichen  und  entschuldbaren  Tat- 
sachen irrtums  zu  berücksichtigen. 

Ganz  abgelehnt  worden  ist  dagegen  nach  der  obigen 
Erläuterung  von  den  beiden  Gesetzgebungsfaktoren  die 
Berücksichtigung  des  Rechtsirrtums.  Dies  ist  auch  durch- 
aus verständlich,  wenn  man  erwägt,  daß  die  herrschende 
Meinung  im  Gebiet  des  hier  zum  Vergleich  vor  allem 
beizuziehenden  Strafrechts  den  Rechtsirrtum  für  unbe- 
achtlich erklärt,  und  wenn  man  weiter  berücksichtigt, 
daß  nach  der  ersten  Regierungsbegründung  mit  der 
. neuen  Verordnung  ein  besonders  scharfes  Instrument 


gegen  die  Not  der  hemmungslosen  Einfuhr  geschaffen 
werden  sollte.  Die  Absicht  des  Gesetzgebers  in  dieser 
Einzelfrage  entspricht  somit  der  Absicht  und  dem  Zweck 
der  gesamten  Einfuhrregelung;  da  überdies  auch  der 
Wortlaut  der  Verordnung  selbst  keinen  Raum  für  die 
Berücksichtigung  des  Rechtsirrtums  läßt,  so  muß  daran 
festgehalten  werden,  daß  das'  Gesetz  ihn  nicht  beachtet 
wissen  will. 

Diese  Auslegung  kann  nun  nicht  etwa,  wie  dies  von 
den  Gegnern  der  Rechtsprechung  des  Reichswirtschafts- 
gerichts geschieht,  durch  die  Vorgänge  bei  der  weiteren 
Behandlung  des  Verordnungsentwurfs  vor  dem  dritten 
an  der  Gesetzgebung  in  der  vereinfachten  Form  betei- 
ligten Faktor,  nämlich  vor  dem  Achtundzwanziger  Aus- 
schuß der  Nationalversammlung  erschüttert  werden. 
Denn  zunächst  hat  der  § 3 Abs.  1 in  den  Sitzungen  vom 
6.  und  7.  Februar  und  vom  4.  März  1920  (Drucksachen 
-der  Nationalversammlung  Nr.  2294  und  2517)  keine  Aen- 
derung  erfahren.  Man  wird  somit  zu  seiner  Auslegung 
in  erster  Linie  die  oben  geschilderten  früheren  Vor- 
gänge herbeiziehen  müssen.  Sodann  sprechen  die  an- 
geblich der  obigen  Auslegung  entgegenstehenden  Aeuße- 
rungen  der  Regierung  keineswegs  gegen  ihre  Richtigkeit. 
In  der  neuen  Begründung,  mit  der  die  Re’gierung 
die  von  dem  Reichsrat  abgeänderte  und  in  dieser  Fassung 
von  ihr  selbst  gebilligte  Verordnung  dem  Ausschuß  vor- 
gelegt hat  (Drucksache  Nr.  2334)  finden  sich  allerdings 
die  schon  oben  erwähnten,  stets  von  den  Gegnern  an- 
geführten Worte: 

„Gleichviel  erschien  es  mit  Rücksicht  darauf,  daß 
zu  Verfallerklärungen  subjektive  Tatbestandsvoraus- 
setzungen nicht  gefordert  werden,  zum  Schutz  gutgläu- 
biger späterer  Erwerber  und  in  Anwendung  bestehender 
Rechtsgrundsätze  notwendig,  unter  Umkehrung  der  Be- 
weislast dem  von  der  Verfallerklärung  Betroffenen  dann 
eine  Entschädigung  zuzubilligen,  wenn  der  Nachweis 
eines  entschuldbaren  Irrtums  bezüglich  der  Gesetzmäßig- 
keit der  Einfuhr  erbracht  wird.“ 

Eine  zwingende  Folgerung  dahin,  daß  auch  der 
Rechtsirrtum  beachtet  werden  müßte,  kann  aber  aus 
diesen  Worten  der  zweiten  Regierungsbegründung  nicht 
gezogen  werden.  Zunächst  bietet  schon  der  Wortlaut  an 
sich  keine  überzeugende  Stütze  für  diese  Folgerung. 
Denn  der  Ausdruck  „Irrtum  bezüglich  der  Gesetzmäßig- 
keit der  Einfuhr“  weist  eher  auf  einen  Irrtum  über  Tat- 
sachen hin,  die  die  Einfuhr  im  einzelnen  Fall  ihrer 
Gesetzmäßigkeit  berauben  (beispielsweise:  Mangel  einer 
Einfuhrbewilligung  usw.),  als  auf  einen  Irrtum  über  das 
Bestehen  einer  Ge^tzesnorm  als  solcher.  Weiter  läßt 
aber  die  Berufung  auf  den  angeführten  Satz  der  Be- 
gründung jedes  Eingehen  auf  die  früheren,  oben  dar- 
gelegten Gesetzgebungsvorgänge  vermissen,  aus  denen 
die  Absicht  der  Regierung  klar  erhellt  und  die  daher 
unbedingt  zum  Verständnis  der  obigen  Stelle  der  zweiten 
Regierungsbegründung  herangezogen  werden  müssen. 

Auch  die  Feststellung,  daß  vor  dem  Ausschuß  ein 
Regierungsvertreter  ausgeführt  hat: 

„Die  Tatsache,  daß  Ware  in  großem  Umfang 
ins  Land  gekommen  und  auch  von  gutgläubigen  Er- 
werbern als  legitime  Ware  betrachtet  und  erworben 
worden  ist,  bedingt  einen  gewissen  Schutz,  der  in  der 
Vorlage  dadurch  gegeben  wird,  daß  einmal  nach- 
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träglich  Einfuhrerlaubnis  für  bereits  vor  dem  Inkraft- 
treten der  Verordnung  eingeführte  Ware  erteilt  werden 
kann  und  anderseits,  daß  im  Fall  von  nachweislich 
gutgläubig  erworbener  Ware  die  Beschlagnahme  gegen 
eine  angemessene  Entschädigung  erfolgen  soll,“ 

kann  nicht  zum  Beweis  dafür  beigezogen  werden,  daß 
§ 3 Abs.  1 Satz  4 nach  der  Ansicht  der  Regierung  auch 
einen  Rechtsirrtum  berücksichtigt  wissen  will.  Es  wird 
hier  derartig  allgemein  von  „legitimer  Ware“  und 
von  „nachweislich  gutgläubig  erworbener  Ware“  ge- 
sprochen, daß  sich  diese  Ausführungen  sowohl  auf  einen 
Tatsadhenirrti(m  als  einen  Rechtsirrtum  bei  der  Er- 
werbung der  Ware  beziehen  können.  Aus  den  früheren 
Darlegungen  geht  jedoch  hervor,  daß  der  Vertreter  der 
Regierung  in  Uebereinstimmung  mit  ihrer  früheren 
Stellung  nur  an  einen  Tatsachenirrtum  gedacht  haben 
kann.  Es  erscheint  hiernach  nicht,  wie  dies  die  Gegner 
der  Rechtsprechung  wollen,  zulässig,  spätere  durchaus 
neutrale  Aeußerungen  der  Regierung  gegen  ihre  frühere 
klare  Stellung  auszuspielen.  Man  wird  sich  daher  wohl 
damit  abfinden  müssen,  daß  ein  Rechtsirrtum  unter 
der  Herrschaft  der  jetzt  geltenden  Ver- 
ordnung vom  22.  März  1920  keinen  Rechtsanspruch 
auf  Entschädigung  verleiht.  Etwaige  Fälle  voll  unerträg- 
licher Härte  können  von  den  berufenen  Verwaltungs- 
stellen (Reichsbeauftragter,  Reichswirtschaftsministerium, 
Reichskommissar  für  Aus-  und  Einfuhrbewilligung, 
letzterer  unter  Umständen  durch  Ausstellung  einer  nach- 
träglichen gnadenweisen  Einfuhrerlaubnis  nach  § 4 

Abs.  3 der  Verordnung)  im  Wege  der  Billigkeit  ge- 
mildert werden.  Das  Reichswirtschaftsgericht  hat  wieder- 
holt den  Weg  für  Billigkeitsverhandlungen  durch  eine 
geeignete  Vertagung  der  Entscheidung  offen  gehalten. 
Es  darf  an  dieser  Stelle  jedoch  einmal  ausgesprochen 
werden,  daß  die  Glaubwürdigkeit  der  Behauptung,  der 
Betroffene  habe  ohne  irgendein  Verschulden  keine 
Kenntnis  von  den  Verboten  gehabt,  in  zahlreichen 
Fällen  mindestens  recht  fraglich  erscheint.  Es  braucht  in 
dieser  Beziehung  nur  darauf  hingewiesen  zu  werden,  daß 
Aus-  und  Einfuhrverbote  schon  seit  den  ersten  Kriegs- 
jahren, also  seit  langen  Zeiten  bestehen,  und  daß  ins- 
besondere das  allgemein  uneingeschränkte  Einfuhrverbot 
schon  im  Januar  1917  erlassen  worden  ist;  die  Ver- 
ordnung vom  22.  März  1920  hat  somit  im  wesent- 
lichen nur  eine  Verschärfung  der  Rechtsfolgen  gebracht. 
Zahllose  Veröffentlichungen  in  der  Tages-  und  Fach- 
presse haben  sich  mit  dieser  Frage  befaßt,  und  die  Klage 
über  das  sogenannte  „Loch  im  Westen“  hat  seit  dem 
Dezember  1918  zum  ständigen  Lesestoff  der  deutschen 
Zeitungen  gehört.  Wer  deshalb  mit  dem  offenen  staats- 
bürgerlichen Blick,  den  man  doch  billigerweise  in  der 
Regel  bei  allen  an  Aus-  und!  Einfuhr  Beteiligten  voraus- 
setzen kann,  die  für  die  Aus-  und  Einfuhr  bedeutsamsten 
und  lebenswichtigsten  innerdeutschen  Erscheinungen  der 
Kriegs-  und  Nachkriegszeit  verfolgt  hat,  ist  schwerlich 
ohne  eigenes  Verschulden  ohne  Kenntnis  von  den  Ver- 
boten geblieben.  Der  Hinweis  auf  die  zahllosen  oft  un- 
beachteten Kriegs  Verordnungen  versagt,  denn  bei  den 
Ein-  und  Ausfuhrverboten  handelt  es  sich!  um  einzig  da- 
stehende Maßnahmen,  die  den  gesamten  deutschen 
Außenhandel  an  seiner  empfindlichsten  Stelle,  der 
Freiheit,  in  einschneidendster  Weise  getroffen  haben.  Es 


sei  selbstverständlich  zugegeben,  daß  nicht  die  Be- 
herrschung aller  Einzelheiten  verlangt  werden  kann;  es 
darf  jedoch  vorausgesetzt  werden,  daß  sich  derjenige,  der 
allgemein  etwas  von  bestehenden  Verboten  gehört  hat, 
bei  den  zuständigen  Stellen  über  die  gerade  für  ihn  be- 
deutsamen Bestimmungen  unterrichtet.  Im  übrigen  ist 
zu  beachten,  daß  die  Kenntnis  der  Verbote  mit  der 
Länge  ihrer  Gültigkeit  immer  mehr  zum  Gemeingut  der 
beteiligten  Kreise  wird,  so  daß  die  Fälle  einer  tatsächlich 
entschuldbaren  Unkenntnis  immer  seltener  werden. 

Die  Rechtsprechung  über  Notstandsverordnungen, 
wie  diejenigen  über  die  Einfuhr  und  Ausfuhr,  wird  immer 
zu  Erscheinungen  führen,  die  von  den  Beteiligten  als 
unverdiente  Härte  empfunden  wird.  Es  sollte  jedoch  nie 
vergessen  werden,  daß  diese  Verordnungen  als  letzte 
und  äußerste  Notwehr  gegen  die  Ueberschwtmmung 
Deutschlands  mit  entbehrlichen  Auslandswaren  und  gegen 
den  Ausverkauf  Deutschlands  von  den  zuständigen  Ge- 
setzgebungsfaktoren im  vollen  Bewußtsein  ihrer  Härte 
erlassen  sind.  Diese  Körperschaften  haben  sich  bis  jetzt 
auch  nicht  zu  einer  Aenderung  der  Bestimmungen  ent- 
schließen können,  weil  ihnen  die  sonstigen  mannigfach 
vorgeschlagenen  Wege  zum  erfolgreichen  Kampf  gegen 
eine  von  allen  Einsichtigen  zurzeit  als  unerträglich  er- 
klärte völlig  freie  Ein-  und  Ausfuhr  keine  Besserung 
gegenüber  dem  jetzigen  rechtlichen  Zustand  versprochen 
haben.  Eine  gewisse  Beruhigung  mag  es  jedoch  für 
die  an  Aus-  und  Einfuhr  beteiligten  Kreise  sein,  daß 
kraft  der  Organisation  des  Reichswirtschaftsgerichts  an 
den  Entscheidungen,  soweit  sie  diesem  Gericht  gesetzlich 
überwiesen  sind,  Beisitzer  aus  Handel  und  Industrie  als 
Richter  mit  ihrem  aus  eigener  Erfahrung  geschöpften 
sachverständigen  Urteil  in  entscheidender  Weise  mit-  i 
wirken. 

. 


Versicherungsgesellschaften  und 
Versicherungsnehmer 

- 

Von  Rechtsanwalt  Dr.  Alfred  Gottschalk,  Berlin. 

Vor  einiger  Zeit  erschien  unter  der  Ueberschrift  „Un-  i 
stimmigkeiten  zwischen  Versicherungsgesellschaften  und 
Versicherten“  in  der  Handelszeitung  des  „Berliner  Tage- 
blatts“ eine  Reihe  von  Zuschriften  aus  den  Kreisen  der 
Versicherungsnehmer,  die  Beschwerden  über  das  Ver- 
halten von  Versicherungsgesellschaften  enthielten.  In  dem  i 
einen  Fall  hatte  eine  Versicherungsgesellschaft  dem  gegen 
Einbruch  Versicherten  beim  Umzug  die  Versicherung 
gekündigt  und  eine  höhere  Prämie  verlangt,  in  einem 
andern  Fall  beschwerte  sich  ein  Versicherter  über  das 
Verfahren  der  Gesellschaft,  die  die  Ersatzleistung  hinaus- 
zögerte und  den  Regreß  gegen  die  Eisenbahn  vor  der 
Auszahlung  durchführen  wollte.  In  dem  dritten  Fall  han- 
delte es  sich  um  Valutafragen.  Derartige  und  andere  Vor- 
würfe sind  jedermann  bekannt;  nichts  wird  so  häufig 
gegen  die  Versicherungsgesellschaften  vorgebracht  als 
der  Vorwurf,  sie  verständen  es  wohl,  Prämien  einzu- 
nehmen, suchten  sich  aber  der  Zahlung  im  Schadenfall  zu 
entziehen.  Diese  Aeußerungen  hört  man  nicht  nur  von 
Personen,  die  einen  Schaden  erlitten  haben,  bei  denen 
also  der  Vorwurf  aus  einer  Verärgerung  heraus  zu  ver- 
stehen wäre,  sondern  auch  von  sonst  ruhig  und  sachlich 
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denkenden  Männern.  Kein  Vorwurf  aber  erscheint  bei 
objektiver  Prüfung  für  die  Gesellschaften  in  dieser  All- 
gemeinheit kränkender.  Es  gibt  ohne  Zweifel  eine  Reihe 
von  Fällen,  in  denen  die  Gesellschaften  zu  unrecht  einen 
Ersatz  ablehnen.  Es  ist  aber  der  Allgemeinheit,  vielleicht 
gerade  infolge  einer  gewissen  Zurückhaltung  der  Gesell- 
schaften, nicht  genügend  bekannt,  daß  die  Fälle,  in 
denen  es  zum  Rechtsstreit  oder  zu  Beschwerden  bei  den 
Aufsichtsbehörden  kommt,  gegenüber  der  großen  An- 
zahl von  Schadenfällen  verschwindend  gering  sind.  Wür- 
den die  Gesellschaften  einmal  eine  Statistik  der  Schaden- 
fälle und  der  Rechtsstreitigkeiten  aufstellen  und  darlegen, 
in  wie  vielen  Fällen  unbegründete  oder  übertriebene 
Forderungen  seitens  der  Versicherten  erhoben  werden, 
die  Vorwürfe  gegen  die  Versicherer  würden  dann  sicher- 
lich nicht  mehr  geltend  gemacht  werden. 

Es  soll  nicht  die  Absicht  der  nachstehenden  Zeilen 
sein,  eine  Verteidigung  der  Gesellschaften  von  einem  ein- 
seitigen Standpunkt  aus  zu  schreiben.  Es  soll  vielmehr 
nur  der  Versuch  gemacht  werden,  von  einem  unpartei- 
ischen Gesichtspunkt  aus  der  Frage  nachzugehen,  wo 
diese  Animosität  herrührt,  welche  Gründe  inan  finden 
kann  und  wie  die  „Unstimmigkeiten“  behoben  oder  ge- 
mindert werden  könnten.  Denn  daß  auf  beiden  Seiten 
gesündigt  wird,  kann  nicht  von  der  Hand  gewiesen 
werden. 

Wenn  die  Vorwürfe,  daß  die  Gesellschaften  von  der 
Zahlung  sich  freizumachen  suchten,  daß  sie  Zahlungen 
hinauszögerten  usw.,  in  der  letzten'  Zeit  in  besonderem 
Maß  erhoben  worden  sind,  so  ist  dies  aus  den  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  zu  erklären.  Es  wird  auf  der  einen 
Seite  zwar  viel  und  zum  Teil  zu  guten  Prämien  ver- 
sichert, es  haben  sich  aber  auf  der  anderen  Seite  nicht 
nur  die  Risiken  selbst  beträchtlich  erschwert  und  erhöht 
(man  denke  nur  an  Einbruch-  und  Transportversiche- 
rung), sondern  es  sind  auch  die  allgemeinen  Unkosten 
der  Gesellschaften  derart  ins  Gewaltige  gewachsen,  daß 
die  Aufrechterhaltung  der  Betriebe  mit  großen  Schwie- 
rigkeiten verbunden  ist.  Die  Gesellschaften  müssen  daher 
sorgfältig  prüfen  und  sehr  ökonomisch  vorgehen,  sie 
können  nicht,  wie  dies  vor  dem  Krieg  sehr  häufig  ge- 
schah, durch  Kulanzentschädigungen  ihre  Kunden  in 
großem  Umfang  befriedigen,  obwohl  sicherlich  fast  alle 
Gesellschaften  auch  heute  noch  vielfach  derartige  Ent- 
schädigungen zahlen.  Man  darf  nicht  übersehen,  daß 
jede  Versicherung,  vom  wirtschaftlichen  Standpunkt  aus 
betrachtet,  auf  dem  Gedanken  der  Gegenseitigkeit  aller 
Versicherungsnehmer  eines  Unternehmens  beruht  und 
daß  gerade  heute  die  Auszahlung  von  Schäden  ohne  ent- 
sprechenden Gegenwert  an  einzelne  die  Gesamtheit  der 
Versicherungsnehmer  bedroht. 

Das  Versicherungsgeschäft  nun,  wie  es  sich  in  der 
Praxis  gestaltet,  spielt  sich  nicht  zwischen  dem  Ver- 
sicherungsnehmer und  der  Gesellschaft  unmittelbar,  son- 
dern so  ab,  daß  der  Versicherungsagent  oder  -makler  die 
Versicherung  vermittelt.  Es  kann  nun  gar  nicht  ver- 
kannt werden  — und  es  wird  von  den  beteiligten  Kreisen, 
Gesellschaften  und  Vermittlern  selbst,  wie  die  zahlreichen 
Erörterungen  in  der  Fachpresse  bekunden,  auch  offen 
zugegeben  — daß  hier  ein  Hauptgrund  für  die  Unzu- 
friedenheit der  Versicherten  zu  finden  ist.  Die  Tätigkeit 
des  Agenten  erfordert  ein  großes  Maß  von  Kenntnissen 


wirtschaftlicher,  technischer  und  rechtlicher  Natur;  die 
Versicherungsgesellschaften  und  Versicherungsnehmer  2 
gründliche  Ausbildung  des  Agenten  ist  daher  erforder- 
lich. Gerade  hieran  aber  mangelt  es  nach  dem 
Zeugnis  aller  Sachkundigen  häufig.  Es  werden  von  Per- 
sonen, die  nur  kurze  Zeit  oder  kaum  diese  Zeit  hindurch 
sich  oberflächlich  in  dem  Versicherungswesen  umgesehen 
haben  und  dann  auf  das  Publikum  losgelassen  werden, 
Erklärungen  abgegeben,  Versprechungen,  Zusicherungen 
gemacht,  die  oft  gar  nicht  zur  Kenntnis  der  Gesellschaften 
gelangen  und  die  von  ihnen  gar  nicht  eingehalten  werden 
können.  Der  Wunsch,  das  Geschäft  zu  machen,  die 
Provision  zu  verdienen,  ist  oft  stärker  als  das  Gefühl 
der  Verantwortung,  das  den  Erklärenden  trägt.  Der 
gewissenhafte,  durchgebildete  Vermittler  wird  vieles  nicht 
sagen  und  lieber  ein  Geschäft  ablehnen  oder  es  anders 
zu  wenden  suchen,  als  der  Vermittler,  der  häufig  die 
Tragweite  seiner  Erklärungen  auch  beim  besten  Wilien  gar 
nicht  zu  übersehen  vermag.  Hier  ist  es  eine  der  wesent- 
lichsten Pflichten  der  Gesellschaften,  für  die  sorg- 
fältige Auswahl  ihrer  Vertreter,  für  die  gründliche  Vor- 
bereitung und  Belehrung  zu  sorgen.  Geschieht  dies,  so 
werden  viele  Vorwürfe  gegen  die  Versicherer  vermieden 
werden;  die  Gesellschaften  selbst  haben  hier  das  größte 
Interesse,  sorgsam  zu  verfahren. 

Auf  der  anderen  Seite  muß  man  aber  feststellen,  daß 
in  den  Kreisen  des  versicherten  Publikums  eine  erstaun- 
liche Unkenntnis  des  Versicherungswesens  und  des  Ver- 
sicherungsrechts besteht.  Daß  man  mit  dem  Abschluß 
der  Versicherung  auch  gewisse  Pflichten  übernehmen, 
ein  gewisses  Verhalten  betätigen  muß,  ist  den  meisten 
Versicherungsnehmern  unbekannt,  zum  Teil  auch  un- 
verständlich. So  ist  die  lange  Dauer  der  Verhandlungen 
über  Schäden  z.  B.  in  recht  häufigen  Fällen  auf  den  Ver- 
sicherten selbst  zurückzuführen,  der  entweder  keine  oder 
nur  unvollkommene  Antworten  auf  die  an  ihn  gestellten 
Fragen  gibt.  Der  Unwille  gegen  die  Gesellschaft  rührt 
vielfach  daher,  daß  infolge  einer  bestehenden  Unterver- 
sicherung nur  ein  geringer  Bruchteil  der  Schadensumme 
gezählt  werden  kann.  Schließlich  ist  es  überhaupt  nur 
eine  Ausnahme,  wenn  einmal  ein  Versicherter,  bevor  er 
einen  Schaden  erleidet,  die  Versicherungsbedingungen  zur 
Hand  nimmt.  Das  Gesetz  über  die  privaten  Versiche- 
rungsunternehmungen hat  zwar  gerade  im  Interesse  der 
Versicherten  vorgeschrieben,  daß  dem  Versicherungs- 
nehmer vor  dem  Abschluß  des  Vertrags  ein  Exemplar 
der  maßgebenden  allgemeinen  Versicherungsbedingungen 
auszuhändigen  sei,  und  es  hat  angeordnet,  daß  der 
Empfänger  die  Aushändigung  besonders  bescheinigen 
müsse.  Wie  viele  Versicherungsnehmer  aber  achten  wohl 
auf  diese  zu  ihrem  Schutz  erlassene  Vorschrift?  Ein 
Blick  in  die  Bedingungen  würde  den  Versicherungs- 
nehmer über  seine  Rechte  und  Pflichten  aufklären  oder 
könnte  ihn  wenigstens  veranlassen,  sich  vor  dem  Ab- 
schluß des  Vertrags  über  Unklarheiten  belehren  zu  lassen. 

Das  so  oft  in  der  Praxis  gehörte  Wort,  man  zahle 
seine  Prämien,  also  wolle  man  im  Schadenfall  auch  seinen 
Ersatz  haben,  ist  vom  Standpunkt  des  Versicherten  aus 
begreiflich..  Es  ist  hier  Sache  der  Versicherungsgesell- 
schaften in  aufklärender  Weise  den  Versicherten  auf 
seine  Pflichten  hinzuweisen,  ihm  darzulegen,  daß  die 
Gesellschaft  auf  seine  Mithilfe  angewiesen  ist.  Das  ist 
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vor  allem  in  den  Fällen  erforderlich,  in  denen  die  Ge- 
sellschaft ihrerseits  gegen  Dritte  den  Regreß  nehmen 
muß.  Diesen  Regreß  sicherzustellen,  ist  eine  der  dem 
Versicherten  obliegenden  Verpflichtungen.  Die  Gesell- 
schaft, insbesondere  der  Transportversicherer,  ist  hierauf 
angewiesen.  Auch  hier  muß  aber  der  Versicherer  unter 
schonender  Beachtung  der  Lage  seines  Versicherten  ver- 
fahren. Er  braucht  zwar  nicht  zu  zahlen,  wenn  der  Ver- 
sicherte diese  Pflicht  verletzt,  er  soll  aber  nicht,  wie  es 
in  dem  anfangs  angeführten  Fall  anscheinend  geschehen 
ist,  die  Entschädigung  bis  zur  Durchführung  des  Re- 
gresses aussetzen. 

Es  ließen  sich  noch  manche  Fälle  anführen,  in  denen 
durch  gegenseitiges  Entgegenkommen  Unstimmigkeiten 
vermieden  werden  könnten.  Die  vorstehenden  Zeilen 
wollten  nur  darauf  hinweisen,  daß  es  nicht  die  Versicherer 
allein  sind,  die  Anlaß  zu  solchen  Streitigkeiten  geben, 
sondern  daß  die  Versicherungsnehmer  selbst  durch  ihr 
Verhalten  mindestens  ebenso  häufig  die  glatte  Abwick- 
lung des  Schadenfalls  aufhalten.  Die  objektive,  sachliche 
Betrachtung  zeigt,  daß  die  einseitigen  Vorwürfe  gegen 
den  einen  Vertragsteil  nicht  durchaus  auch  die  Schuld 
diesem  einen  Teil  auf  bürden  müssen,  sondern  daß  auch 
von  der  anderen  Seite,  den  Versicherten,  Verständnis  und 
Entgegenkommen  bewiesen  werden  muß  und  daß  in 
dem  Fehlen  dieser  Voraussetzungen  ein  Teil  der  Schuld 
an  den  Unstimmigkeiten  liegt.  Sie  zu  beseitigen  oder 
wenigstens  herabzumindern  erscheint  dringend  erforder- 
lich. Allgemein  verständliche  Vorlesungen  oder  Vorträge 
können  hier  zweifellos  recht  fördernd  wirken.  Die  kauf- 
männischen Verbände,  die  Versicherungsgesellschaften 
selbst,  nicht  zuletzt  die  Handelshochschulen,  haben  die 
Möglichkeit,  helfend  und  aufklärend  einzugreifen. 


Gegen  die  Kommunalisierung. 

Von  Dr.  Otto  Brandt , Düsseldorf. 

I. 

Die  Sozialisierungskommission  hat  am  20.  September 
1920  zu  einem  von  der  Reichsregierung  bearbeiteten  Ge- 
setzentwurf über  die  Kommunalisierung  von  Wirtschafts- 
betrieben einen  wesentlich  verschärften  Gegenentwurf 
herausgegeben,  der  erst  in  jüngster  Zeit  von  den  Be- 
teiligten genauer  behandelt  worden  ist. 

Kommunalisierung  heißt  nach  diesem  Vorschlag,  ein- 
zelne oder  alle  im  Gemeindebezirk  betriebenen  gewerb- 
lichen Privatbetriebe  bestimmter,  in  dem  Gesetzentwurf 
genannter  Gewerbegruppen  in  das  Eigentum  der  Ge- 
meinde zu  bringen  und  von  ihr  oder  von  anderen  Be- 
auftragten verwalten  zu  lassen.  Kommunalisierung  soll 
aber  in  Zukunft  auch  bedeuten,  daß  unter  Umständen 
Gewerbegruppen  bestimmter  im  Gesetzentwurf  benannter 
Art  in  einer  Gemeinde  von  einem  Zwangsverband  nach 
einer  von  der  Gemeinde  geschaffenen  Satzung  verwaltet 
werden,  ohne  daß  das  Eigentum  an  den  Gewerbebetrieben 
an  die  Gemeinde  übergeht. 

Daß  Gemeinden  wirtschaftliche  Unternehmungen  be- 
treiben, ist  nichts  Neues.  Sie  tun  das  seit  Jahrhunderten 
in  wechselndem  Umfang  ohne  besondere  rechtliche  Macht- 
mittel und  mit  gutem  wirtschaftlichen  Erfolg; 


Man  kann  also  die  Gemeindebetfiebe  nicht  grund- 
sätzlich verwerfen.  Damit  würde  man  reichlich  zu  spät 
gegenüber  einer  Jahrhunderte  alten  Praxis  kommen.  Die 
Gemeinde  ist  mehr  als  eine  politische  Gemeinschaft,  sie 
ist  eine  Gemeinschaft  des  praktischen  täglichen  Lebens, 
wie  sie  sich  auch  in  gemeinsamen  Einrichtungen  aus- 
spricht und  unter  dem  Stichwort  der  Selbstverwaltung 
ausdrücklich  beabsichtigt  ist.  Man  kann  nur  über  Art 
und  Umfang  der  Gemeindebetriebe  und  über  die  Form 
streiten,  wie  sie  Zustandekommen.  Und  da  bietet  aller- 
dings der  Gesetzentwurf  der  Sozialisierungskommission 
der  Kritik  ein  reiches  Feld.  Er  erweitert  das  Gebiet  der 
Gemeindebetriebe  weit  über  das  notwendige  Maß  und 
greift  damit  empfindlich  in  die  Sphäre  der  Privatwirt- 
schaft ein. 

Die  beantragte  Erweiterung  der  Gemeindebetriebe 
kann  nicht  wie  die  bisherige  Gemeindewirtschaft  damit 
gedeckt  werden,  daß  man  natürliche  Monopole  durch 
die  Gemeinde  zweckmäßig  ausnutzt  oder  Betriebe  für 
Zwecke  schafft,  die  von  privaten  Unternehmungen  nicht 
erfüllt  werden  können.  Nunmehr  wird  das  Schlagwort 
der  „Rationalisierung  der  Wirtschaft“  vorgeführt.  Man 
will  die  angebliche  Verschwendung  von  Mitteln  und 
Menschen  in  einzelnen  Wirtschaftszweigen  beseitigen, 
sie  ökonomisch  und  sparsam  führen,  die  Lebensmittel 
sauber  und  gut  hersteilen,  aufbewahren  und  vertreiben 
und  die  Preise  senken. 

Die  Kommunalisierung  soll  in  den  genannten  Ge- 
werben nach  dem  Beschluß  der  Gemeindeversammlung 
erfolgen,  der  nicht  begründet  zu  sein  braucht.  Es  be- 
darf weder  des  Nachweises,  daß  ein  Gemeindebetrieb 
aus  Gründen  des  öffentlichen  Wohls  erfolgt,  noch  daß 
er  wirtschaftliche  Vorteile  bringt.  Die  Sozialisierungs- 
kommission sagt,  das  erste  sei  selbstverständlich,  das 
zweite  könne  man  stets  behaupten.  Das  ist  richtig. 
Wenn  aber  die  Sozialisierungskommission  weiter  sagt, 
der  Schutz  vor  Mißgriffen  auf  diesem  Gebiet  liege  in 
dem  Verantwortungsgefühl  der  Gemeinden,  in  der  Ein- 
wirkung der  Aufsichtsbehörden  und  der  Form  Vorschrift 
zweier  Lesungen  eines  solchen  Beschlusses,  so  wird 
man  diese  Sicherungen  nicht  zu  hoch  einschätzen  dürfen, 
zumal  ein  Minderheitsvotum  der  Sozialisierungskommis- 
sion ausdrücklich  anerkennt,  daß  der  Gesetzentwurf  auch 
mit  den  von  der  Minderheit  vorgeschlagenen,  aber  nicht 
angenommenen  Aenderungen  „die  schwere  Gefahr  zu 
mildern  vermöge,  daß  auf  Grund  sozialistischer  Theoreme 
voreilige  und  gemeinschädliche  Kommunalisierungsmaß- 
regeln ergriffen  werden“?  Es  ist  ein  seltsamer  Wider- 
spruch, wenn  auf  der  einen  Seite  die  Kommission  glaubt, 
das  Verantwortlichkeitsgefühl  der  Gemeindevertreter 
werde  Mißgriffe  der  Kommunalisierung  verhüten  und 
auf  der  anderen  Seite  erklärt:  Theater  dürfen  nicht  kom- 
munalisiert werden  wegen  der  „großen  Gefahr,  daß  aus 
politischen,  konfessionellen  und  anderen  Rücksichten  auch 
künstlerisch  wertvolle  Betriebe  geschlossen  würden“,  und 
daß  „die  Nachteile,  die  die  Kommunalisierung  von  Zei- 
tungen, Theatern,  Kunstausstellungen  durch  die  Unter- 
bindung freier  wirtschaftlicher  und  künstlerischer  Betäti- 
gung mit  sich  bringen  kann,  die  Vorteile  überwiegen!“ 
Dieses  Mißtrauen  gegenüber  dem  Verantwortungsgefühl 
der  Gemeindevertreter  in  Dingen  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft steht  in  einem  fühlbaren  Gegensatz  zu  dem  sehran- 
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kenlosen  Vertrauen  in  das  Pflichtgefühl  der  gleichen  Per- 
sonen in  Dingen  der  Wirtschaft,  in  denen,  wie  alle  Er- 
fahrung lehrt,  einseitige  Meinungen  und  eigensüchtige 
Ziele  die  Menschen  noch  viel  stärker  beeinflussen. 

Der  Sozialisierungskommission  kommt  es  offensicht- 
lich darauf  an,  die  Nahrungsmittelerzeugung  und  -Vertei- 
lung sowie  die  Kohlenverteilung  in  die  Hand  der  Ge- 
meinden zu  bringen,  also  z.  B.  Bäckerei,  Metzgerei, 
Einzelhandel  mit  Lebensmitteln  und  Kohlen.  Die  Soziali- 
sierungskommission hat  das  auch'  ausgesprochen:  „Die 
Kommunalisierung  der  Lebensmittelversorgung  sei  von 
so  grundsätzlicher  Bedeutung,  daß  es  nicht  der  Reichs- 
regierung überlassen  bleiben  dürfe,  ob  sie  sie  später  ein- 
mal zulassen  wolle,  sondern  sie  müsse  durch  Gesetz 
gesichert  werden.“  Das  ist  alles,  was  die  Kommission 
über  diesen  Gegenstand  zu  sagen  weiß.  Offenbar  steht 
es  bei  ihr  fest,  daß  die  Kommunalisierung  des  Nahrungs- 
mittelhandwerks und  des  Einzelhandels  volkswirtschaftlich 
nützlich  ist  und  wesentliche  Vorteile  bringt.  Aber  so  ein- 
fach liegen  die  Dinge  nicht. 

Selbst  wenn  man  nur  den  Lebensmitteleinzelhandel 

> • 

in  Gemeindebetrieb  nehmen  wollte,  würde  man  auf  sehr 
große  Schwierigkeiten  stoßen.  Die  Erzeugung,  Beschaf- 
fung, Lagerung,  Verarbeitung  und  der  Vertrieb  von  Nah- 
rungsmitteln durch  die  Gemeinde  läßt  sich  auf  dem 
Papier  leicht  hinschreiben,  aber  man  muß  sich  klar 
machen,  daß  die  Sozialisierung  der  Kohle  ein  Kinderspiel 
gegen  die  Aufgabe  ist,  die  gewerbliche  Herstellung  und 
Verteilung  von  Nahrungs-  und  Genußmitteln,  d.  h.  das 
Nahrungsmittelhandwerk  und  der  Nahrungs-  und  Genuß- 
mittelhandel, auf  die  Gemeinden  zu  übernehmen,  soweit 
sie  in  ihnen  betrieben  werden.  Eine  ungeheure  Mannig- 
faltigkeit von  Handwerks-  und  Handelszweigen  fällt  in 
diese  Gruppe.  Sind  sie  alle  Gemeindebetriebe,  so  steigt 
das  Bild  der  Städte  vor  uns  auf,  wie  sie  uns  in  den 
Staatsromanen  der  sozialistischen  Zukunftsstaaten  ge- 
zeichnet werden.  Die  Produktion  wird  zwar  im  allge- 
meinen noch  Privatsache  sein,  aber  die  Versorgung  mit 
dem  täglichen  Lebensbedarf  geschieht  durch  die  Ge- 
meinde und  ein  Heer  von  Gemeindebeamten,  die  von 
großen  Lagerhäusern  und  uniformen  Verkaufsstätten  uni- 
forme Waren  vertreiben.  Die  Sozialisierungskommission 
sagt  nicht,  daß  dies  ganze  Gebiet  mit  einem  Mal  von 
den  Gemeinden  mit  Beschlag  belegt  werden  soll,  sie  denkt 
wohl  an  eine  allmähliche  Ausdehnung  der  Gemeinde- 
tätigkeit, aber  das  bessert  nichts,  sondern  bringt  nur 
neue  Verwirrung,  wenn  Gemeinden  mit  privater  Lebens- 
mittelversorgung neben  solchen  mit  kommunalisierten 
Lebensmittelbetrieben  stehen,  wenn  hier  der  eine  Zweig 
des  Nahrungsmittelgewerbes,  dort  ein  anderer  von  der 
Gemeinde  betrieben  wird.  Eine  Massenausschaltung  und 
zugleich  eine  Massenberaubung  selbständiger,  für  den 
Verlust  ihrer  Geschäfte  ungenügend  entschädigter  Mittel- 
standsexistenzen, eine  gewaltige  Verödung  der  Bürger- 
schaft, die  sich  schon  im  äußeren  Straßenbild  kundtun 
würde,  wären  die  Folge  der  vollendeten  Kommunalisie- 
rung auf  der  einen  Seite.  Eine  Hypertrophie  städtischer 
Anleihen,  Betriebe  und  Beamten,  eine  gewaltige  Steige- 
rung der  finanziellen  Gefahren  der  Gemeinden  folgt  auf 
der  anderen  Seite. 

Es  ist  richtig,  daß  eine  gewisse  Ueberfüllung  in  den 
Lebensmittelgewerben  herrscht  und  sich  auch  manche 


ungeeigneten  Elemente  darin  Finden,  aber  bei  weitem 
nicht  soviel,  wie  man  behauptet.  Die  Hinweise  auf  die 
überflüssigen  Zigarrenläden  und  anderen  Geschäfte  in 
den*  Städten  stammen  von  oberflächlichen  Beobachtern, 
die  nur  die  Hauptgeschäftsstraßen  sehen,  aber  vergessen, 
daß  es  ganze  Viertel  gibt,  wo  man  keinen  Laden  findet, 
deren  Bewohner  von  den  Geschäften  der  Hauptstraßen 
mit  versorgt  werden  müssen.  Man  überschätzt  durchaus 
die  Möglichkeit,  die  vorhandenen  Geschäfte  im  Weich- 
bilde der  Gemeinden  etwa  besser  zu  verteilen  oder  die 
Zahl  der  Geschäfte  zu  verringern,  die  durchschnittlich 
heute  auf  eine  bestimmte  Einwohnerzahl  der  Städte  ent- 
fallen, und  man  überschätzt  daher  auch  die  Ersparnis, 
die  daraus  entspringen  könnte. 

Man  unterschätzt  auf  der  anderen  Seite  gewaltig 
die  Schwierigkeiten  einer  zentralen  Führung  der  Lebens- 
mittelversorgung durch  die  Gemeinden;  der  Ueber- 
wachung,  Pflege  und  Ergänzung  der  hunderte  kleiner 
Läger  und  Läden,  die  man  schon  dann  zu  verwalten 
hätte,  wenn  auch  nur  der  Kolonialwarenhandel  kommu- 
nalisiert werden  soll.  Aber  es  gibt  weitere  hunderte  von 
Gemüseläden,  Fischhandlungen,  Zuckerwarenhandlungen, 
Konditoreien  und  Schlächtereien,  Zigarrengeschäfte,  Wein- 
und  Bierstuben,  Bäckereien,  die  auch  Nahrungsmittel  ver- 
treiben und  die  man  doch  auch  kommunalisieren  müßte. 
Man  wird  alle  diese  Betriebsinhaber  enteignen,  aber  man 
kann  sie  nicht  entbehren.  Man  lohnt  sie  als  gewerb- 
liche Unternehmer  ab  und  nimmt  sie  als  städtische  Lager- 
halter und  Ladenführer  zum  größten  Teil  in  den  Ge- 
meindedienst, d.  h.  man  macht  gewerbliche  Unternehmer 
im  großen  und  ganzen  zu  Bureaukraten,  spart  aber  dabei 
nicht  viel,  denn  sehr  viel  mehr  Unternehmerlohn  wie 
das  Gehalt  eines  städtischen  Lager-  und  Ladenhalters 
verdienen  hunterte  dieser  kleinen  Unternehmer  auch  heute 
nicht. 

II. 

Welche  Gefahren  eine  Gemeinde  läuft,  wenn  sie 
zentral  etwa  alle  Nahrungsmittel  für  einen  kommunali- 
sierten Lebensmittelhandel  einkaufen  muß,  braucht  kaum 
auseinandergesetzt  zu  werden.  Die  Verluste  aus  der 
Nahrungsmittelzwangswirtschaft  der  Gemeinden  haben 
zur  Genüge  darüber  belehrt. 

Wenn  die  Lebensmittelversorgung  bei  freiem  Welt- 
markt durch  die  Gemeinden  übernommen  werden  soll, 
tritt  die  im  Kriege  nicht  so  stark  vorhandene  Gefahr, 
falsch  zu  kaufen,  auf  und  führt  zu  noch  größeren  Ver- 
lusten. Die  Gemeinde,  die  Lebensmittelhandel  betreibt, 
begibt  sich  auf  das  stets  gefährliche  Gebiet  der  kauf- 
männischen Spekulation.  Diese  ist  das  Lebenselement 
des  Kaufmanns  und  der  Ruin  einer  öffentlichen  Verwal- 
tung infolge  deren  kaufmännischer  Ungewandtheit  und 
infolge  der  ungeheuren  Häufung  der  Risiken  von  Hun- 
derten von  Kaufleuten  auf  einen  Einkäufer. 

Schon  die  Schwierigkeiten  der  Lagerhaltung  dürften 
bei  einer  zentralen  Versorgung  mit  Lebensmitteln  durch 
die  Gemeinden  stark  unterschätzt  sein.  Die  finanziellen 
und  auch  praktischen  Gesichtspunkte  zwingen  dazu,  die 
kleinen  Läger  der  kommunalisierten  Einzelhändler  auch 
weiter  zu  benutzen.  Man  kann  die  Aufsicht  über  diese 
mehreren  hundert  Lagerstellen,  die  Uebersicht  über  Ab- 
gang und  notwendige  Ergänzung  natürlich  zentral  orga- 
nisieren, aber  ob  mit  weniger  Menschen,  wie  sie  der 
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Einzelhandel  nötig  hat,  ob  mit  größerer  Oekonomie,  das 
ist  mindestens  sehr  fraglich.  Tritt  der  Erfolg  nicht  ein, 
so  werden  von  kommunalisierten  Betrieben  die  Lebens- 
mittel der  Bevölkerung  nicht  besser,  sondern  schlechter, 
nicht  billiger,  sondern  teurer  zugeführt. 

Die  Hauptforderung,  die  man  an  eine  Gemeinde- 
Lebensmittelversorgung  stellt,  ist  billigster  Preis,  und  da 
dürften  die  Gemeinden  in  eine  böse  Zwickmühle  geraten, 
wenn  ihre  eigenen  Ladengeschäfte  von  den  Käufern 
kritisiert  werden.  Nicht  nur,  daß  gewissen  Käufern  in 
einem  städtischen  Laden  nichts  gut  genug  sein  dürfte, 
wird  man  vor  allem  stets  die  Preise  zu  teuer  finden  und 
in  den  Gemeindevertretungen  den  stärksten  Druck  aus- 
üben, um  die  Lebensmittelpreise  zu  senken,  auch  unter 
das  Maß  zu  senken,  das  die  Gemeinde  als  Betriebsführer 
gemäß  ihrer  Einkäufe  verantworten  kann.  Die  Kritik 
mag  oft  berechtigt  sein,  wenn  die  Gemeinde  falsch  ein- 
gekauft hat,  was  oft  geschehen  wird,  sie  mag  auch  un- 
berechtigt sein,  die  Gemeinde  wird  die  Last  zu  tragen 
haben.  Gelingen  derartige  politische  Agitationen  gegen 
die  Lebensmittelwirtschaft  einer  Gemeinde,  so  wird  diese 
die  Verluste  nicht  auf  die  Verbraucher  direkt  abwälzen 
können,  wie  wir  es  oben  dargestellt  haben,  aber  sie  wird 
es  indirekt  tun  müssen,  d.  h.  die  Nahrungsmittelversor- 
gung erfordert  Zuschüsse  aus  den  Steuermitteln.  Daß 
solche  Zustände,  die  sicher  hier  und  dort  kommen  werden, 
verhängnisvoll  sind,  ist  klar,  und  um  was  für  Riesen- 
summen es  sich  bei  solchen  Zuschüssen  zu  dem  gesamten 
Lebensmittelbedarf  einer  größeren  Gemeinde  handelt,  ist 
uns  aus  den  Kriegszeiten  geläufig. 

Hat  eine  Gemeinde  günstig  eingekauft  und  die  dabei 
erzielten  Gewinne  zu  Rücklagen  für  schlechte  Zeiten  auf- 
gesammelt, so  werden  diese  Rücklagen  von  den  heu- 
tigen Gemeindeversammlungen  oft  dem  eigentlichen  kauf- 
männischen Zweck  entgegen  zur  gewaltsamen,  den  Markt- 
verhältnissen nicht  entsprechenden  Senkung  der  Klein- 
verkaufspreise benutzt  werden.  Sie  werden  bestenfalls 
eine  Weile  die  Inanspruchnahme  des  Steuersäckels  ver- 
hüten, der  aber  auch  noch  darankommt,  wenn  solche 
Methoden  einmal  einreißen. 

Es  gibt  sicherlich  im  Nahrungsmittelhandwerk  man- 
ches zu  überwachen.  Nicht  überall  herrscht  der  saubere 
und  ordentliche  Betrieb,  den  der  Verbraucher  verlangen 
muß;  aber  wird  die  Kommunalisierung  in  diesen  Punkten 
Erfolge  bringen?  Sie  könnte  es  vielleicht,  wenn  sie  die 
Schlächterei  zentralisierte  nach  Art  der  amerikanischen 
Fleischpackereien  oder  wenn  sie  die  Bäckereien  in  Brot- 
fabriken verwandelte.  Aber  sicher  ist  der  sachliche  Erfolg 
einer  solchen  Konzentration  der  Betriebe  keineswegs, 
das  haben  die  immer  wiederholten  Angriffe  gegen  ameri- 
kanische Fleischereigroßbetriebe  gezeigt.  Vor  allem  aber 
muß  man  sagen,  daß  die  Gemeinde  eine  solche  Konzen- 
tration nicht  vornehmen  kann.  Sie  muß  trotz  der  ganz 
unzureichenden  Entschädigung,  die  sie  den  alten  Be- 
sitzern für  die  Uebernahme  ihrer  Betriebe  zahlt,  unge- 
heure Summen  für  diese  erste  Vorbereitung  des  Ge- 
meindebetriebs aufwenden  und  das  Betriebskapital  für 
ihren  Eigenbetrieb  mit  Hilfe  von  Anleihen  schaffen.  Es 
erscheint  ganz  ausgeschlossen,  daß  sie  nun  die  eben  er- 
worbenen Betriebsstätten  anderweit  verwendet  und  neue, 
zentrale,  große  Schlächtereien  und  Brotfabriken  mit  den 
dazugehörigen  Lägern  baut.  In  einem  Reich  wie  Deutsch- 


land, das  im  laufenden  Jahr  30  Milliarden  Mark  Fehl- 
betrag in  seinem  Haushalt  hat  und  dessen  Gemeinden 
sich  finanziell  gerade  mühsam  über  Wasser  halten  und 
für  lebenswichtige  Dinge  kein  Geld  haben,  ist  die  Vor- 
stellung einer  solchen  Kommunalisierung  geradezu  grotesk. 

Die  Sozialisierungskommission  hat  wohl  auch  Be- 
denken dieser  Art  selbst  gehabt  und  deshalb  nicht  nur 
vorgeschlagen,  daß  die  Gemeinde  selbst  die  kommunali- 
sierten Betriebszweige  führt  oder  durch  Pächter  oder 
Unternehmungen,  an  denen  sie  sich  nicht  mehr  als  bis 
50o/o  mit  Kapital  beteiligt,  führen  läßt,  daß  ferner  nicht 
alle  Betriebe  eines  Wirtschaftszweigs,  sondern  nur  ein- 
zelne kommunalisiert,  die  übrigen  aber  stillgelegt  werden; 
sondern  sie  hat  daran  gedacht,  die  Kommunalisierung 
auch  in  der  Form  durchzuführen,  daß  man  die  Gewerbe- 
betriebe eines  Wirtschaftszweigs  zu  Zwangsverbänden 
vereinigt,  deren  Satzung  die  Gemeinde  erläßt.  Am  Wesen 
der  Sache  wird  durch  diese  Form  der  Kommunalisierung 
allerlei  geändert,  vor  allem  fielen  die  Bedenken  über 
die  Entschädigung  der  übernommenen  oder  stillgelegten 
Betriebe  teilweise  fort.  In  den  Zwangsverbänden 
tauchen  die  Selbstverwaltungskörper  der  Planwirtschaft 
wieder  auf.  Es  läßt  sich  über  einen  genossenschaftlichen 
Zusammenschluß  gewisser  Betriebszweige  reden,  und 
es  finden  sich  schon  überall  Ansätze  dazu,  z.  B.  die  Ein- 
kaufsgesellschaften der  Kolonialwarenhändler,  der  Bäcker, 
die  Häuteverwertungsgenossenschaften  der  Schlächter 
u.  a.  m.  Aber  dieser  freie  Zusammenschluß  auf  Grund 
freiwillig  vereinbarter  Bestimmungen  über  den  Geschäfts- 
betrieb ist  doch  etwas  ganz  anderes,  als  die  von  der 
Sozialisierungskommission  gewünschten  Zwangsverbände, 
bei  denen  die  Gemeinde  nach  Anhörung  der  beteiligten 
Unternehmer  die  Bestimmungen  über*  den  Geschäfts- 
betrieb nach  eigenem  Ermessen  festsetzt.  Zwar  können 
die  Unternehmer,  wenn  sie  sich  geschädigt  fühlen,  das 
Verwaltungsstreitverfahren  gegen  solche  Gemeindebe- 
schlüsse anhängig  machen,  aber  gegen  später  entstehende 
Schäden  haben  sie  kein  Rechtsmittel.  Ein  derartiges  Ver- 
fahren ist  unbedingt  zu  verwerfen.  Bestimmungen  über 
den  Geschäftsbetrieb  können  sehr  einschneidend  sein  und 
unter  Umständen  einzelne  Unternehmungen  geradezu  ver- 
nichten. Es  können  und  werden  sich  darin  finden  Vor- 
schriften über  die  Warenherstellung,  die  Preise,  die  Löhne, 
die  sozialen  Verhältnisse  der  Angestellten  und  Arbeiter, 
die  Arbeitszeit  u.  a.  m.,  alles  Dinge,  die  die  Rentbarkeit 
oder  gar  das  Bestehen  des  Betriebs  beeinflussen.  Es 
ist  daher  ausgeschlossen,  solche  Dinge  den  Gemeinde- 
vertretungen zu  überlassen  und  die  Unternehmer  nur  zu 
hören.  Hierauf  ist  deshalb  besonders  aufmerksam  zu 
machen,  weil  die  Gemeinden,  wenn  sie  zur  Kommunali- 
sierung übergehen  sollten,  ganz  sicher  das  System  der 
Zwangsverbände  besonders  bevorzugen  werden,  denn 
es  führt  zu  dem  erstrebten  Ziel,  ohne  daß  die  Gemeinde 
einen  Pfennig  aufzuwenden  braucht. 

Freilich  werden  sich  die  Gemeinden  darüber  klar 
sein  müssen,  daß  man  zur  Not  Zwangsverbände  der 
Fleischer  und  Bäcker,  vielleicht  auch  noch  der  Kohlen- 
händler, Kartoffelhändler,  Fischhändler  u.  a.  kleiner  Grup- 
pen schaffen  kann,  aber  niemals  Zwangsverbände  der 
Kolonialwarenhändler,  Gemüsehändler  und  wie  diese 
großen  Gruppen  des  Nahrungsmittelhandels  alle  heißen 
mögen. 
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Der  Gesetzentwurf  will  alle  Betriebe,  die  der  Kom- 
munalisierung verfallen,  oder  die  infolge  der  Kommu- 
nalisierung stillgelegt  werden  oder  gar  nicht  entstehen 
dürfen,  nur  nach  dem  Ertragswert  bis  höchstens  zu  dem 
gemeinen  Wert  des  Unternehmens  ohne  Berücksichtigung 
der  Lasten  und  Verbindlichkeiten,  die  auf  ihnen  ruhen, 
entschädigen.  Man  braucht  auf  eine  solche  Vermögens- 
konfiskation ernstlich  nicht  einzugehen,  da  man  ver- 
trauen muß,  daß  es  noch  rechtlich  denkende  Männer  in 
den  Parlamenten  genug  gibt,  die  etwas  derartiges  nicht 
zulassen. 

Auch  die  Bestimmung,  daß  eine  Gemeinde  die  Grün- 
dung neuer  Betriebe  in  einem  Gewerbezweig,  den  die 
Gemeinde  künftig  einmal  kommunalisieren  möchte,  für 
die  Dauer  von  zwei  Jahren  verbieten  kann,  ist  so  un- 
erhört, daß  es  sich  nicht  verlohnt,  ein  Wort  über  eine 
solche  brutale  Vergewaltigung  des  gewerblichen  Lebens 
zu  verlieren. 

Kommunalisierung  und  Sozialisierung  sind  Stichworte 
in  dem  großen  Kampf  um  die  Wirtschaftsauffassung  der 
kommenden  Zeit,  um  die  Frage,  ob  die  Individualwirt- 
schaft wieder  hergestellt  oder  eine  neue  Art  von  Gilden- 
wirtschaft eingerichtet  werden  soll.  Es  mag  sein,  daß 
eine  solche  Gildenwirtschaft  kommt,  aber  erfolgreich 
wird  sie  nur  sein,  wenn  sie'  auf  freiem  Zusammenschluß 
der  Beteiligten  beruht  und  sich  ihre  Lebensregeln  selbst 
gibt,  aber  nicht  von  der  Obrigkeit  empfängt.  Die  Erwei- 
terung moderner  Stadtwirtschaft,  mit  der  wir  es  bei 
unseren  Betrachtungen  zu  tun  haben,  darf  heute  weniger 
als  je  über  das  Notwendige  hinausgehen  und  sich  nicht 
auf  das  öde  Schlagwort  „Verbraucherpolitik“  einstellen. 
Die  Städte  mögen  Monopole  an  sich  nehmen  und  durch 
die  Gemeindeanstalten  betreiben  lassen  aus  Gründen  des 
öffentlichen  Wohls,  die  zu  tragen  der  einzelne  zu  schwach 
ist,  aber  darüber  hinaus  ist  die  Gemeindewirtschaft  vom 
Uebel  und  deshalb  muß  die  von  der  Sozialisierungsl- 
kommission  vorgeschlagene,  weltfremde  Kommunalisie- 
rung abgelehnt  werden. 


Reichswirtschaftsgericht. 

Mitgeteilt  durch  Senatspräsident  Dr.  Koppel 

8.  Entscheidung  des  Reichs  Wirtschaftsgerichts.,  vom  8.  Januar  1921 
— G.S.  8/20  — 

Der  Abdruck  der  Entscheidung  Nr.  8 erfolgt  völlig  unverkürzt  im 
Hinblick  auf  ihre  außerordentlich  große  Bedeutung  für  die  Rechts- 
beziehungen deutscher  Valutaschuldner  zu  ihren  Bankverbindungen 
und  zum  Reiche. 

I.  Auf  Grund  des  § 55  des  Reichsausgleichs- 
gesetze s kann  ein  zwischen  Deutschen  abgeschlossener 
Vertrag  über  die  Beschaffung  eines  Rem  bourskredits 
bei  einer  ausländischen/  Bank  unter  den  in  § 55  a.  a.  O. 
bezeichneten  Voraussetzungen  auch  dann  aufgehoben  oder 
abgeändert  werden,  wenn  nur  der  letzte  Inhaber  des 
Rembourswechsels  eitTfeindlicher  Ausländer  ist. 

II.  Die  zwischen  einer  Remboursbank  und  ihrem 
Schuldner  getroffene  ‘Abrede,  daß  endgültig  zu  einem 
bestimmten  Kurse  nach  Friedensschluß  abgerechnet  werden 
solle,  kann  vom  Reichswirtschaftsgericht  aufgehoben  oder 
abgeändert  werden. 

III.  Ein  unmittelbarer  wirtschaftlicher  Zusammenhang 
im  Sinne  des  § 55  des  Reichsausgleichsgesetzes  liegt  auch 
dann  vor,  wenn  sich  der  deutsche  Schuldner  den  Rembours- 
kredit der  ausländischen  Zweigniederlassung  einer 
deutschen  Bank  nicht  unmittelbar  bei  einer  deutsche 


Niederlassung  dieser  Bank,  sondern  durch  eine  andere 
Bank  besorgt  hat. 

IV.  Bei  der  Annahme  eines  Rembourswechsels  durch 
die  ausländische  Zweigniederlassung  einer  deutschen  Bank 
ist,  wenn  um  die  Beschaffung  des  Rembourskredits  eine 
inländische  Niederlassung  dieser  Bank  ersucht  war,  die 
Forderung  auf  Deckung  im  Sinne  des  :§  45  Abs.  2 des 
RAG.  nicht  im  Betriebe  der  ausländischen  Zweignieder- 
lassung, sondern  in  dem  der  inländischen  Niederlassung 
entstanden. 

V.  Die  Anwendung  des  § 55  des  Reichsausgleichs- 
gesetzes wird  nicht  dadurch  ausgeschlossen,  daß  der 
Schuldner  einen  Anspruch  aus  § 46  Abs.  2 des  RAG. 
erheben  kann. 

VI.  Von  einer  Entscheidung  der'  Fragen 

a)  Kann  ein^  Unternehmen,  das  in  Deutschland  seine 
Hauptniederlassung  hat,  wegen  der  Erfüllung  von 
Währungsverbindlichkeiten,  insbesondere  aus  geleisteten 
Akzepten  einer  im  feindlichen  Ausland  gelegenen  Zweig- 
niederlassung das  Reichsausgleichsamt  gemäß  § 9 bzw. 
§§  44  bis  46  des  RAG.  in  Anspruch  nehmen? 

b)  Ist  der  Gläubiger,  welcher  für  fremde  Rechnung 
Tratten  akzeptiert  und  eingelöst  hat,  sofern  seine  Akzept- 
verbindlichkeit durch  die  Bestimmungen  des  Reichs- 
ausgleichsgesetzes geregelt  ist,  berechtigt,  seinem  Auftrag- 
geber fürvon  ihm  getilgte  Verbindlichkeiten  in  ausländischer 
Währung  mehr/anzurechnen  als  er  selbst.aufgewendet  hat? 

sieht  der  große  Senat  ab. 

Begründung. 

I. 

Hat  ein  Deutscher,  um  eine  Auslandsschuld  zu  tilgen,  mit 
einer  deutschen  Bank  einen  Kreditvertrag  abgeschlossen,  der 
die  Beschaffung  eines  auf  eine  ausländische  Währung  lauten- 
den Akzeptkredits  bei  einer  ausländischen  Bank  oder  der  aus- 
ländischen Niederlassung  einer  deutschen  Bank  zum  Gegen- 
stand hat,  so  hängt  die  Anwendbarkeit  des  § 55  des  RAG.  vom 
24.  April  1920,  abgesehen  von  den  übrigen  in  dieser  Vorschrift 
aufgeführten  Voraussetzungen,  davon  ab,  daß  der  Währungs- 
kreditvertrag auf  Seiten  eines  Vertragsteils  in  einem  unmittel- 
baren wirtschaftlichen  Zusammenhänge  mit  einer  im  Aus- 
gleichsgesetz geregelten  Forderung  oder  Schuld  gegenüber 
einer  der  im  § 55  RAG.  bezeichneten  Personen  steht  oder 
gestanden  hat. 

Bei  der  Beurteilung  der  Frage,  ob  ein  derartiger  Zusam- 
menhang zwischen  den  in  Betracht  kommenden  Verpflich- 
tungen vorliegt,  ist  davon- auszugehen,  daß  der  von  einem  Deut- 
schen mit  einer  deutschen  Bank  abgeschlossene  Kreditvertrag  in 
einem  wirtschaftlichen  Zusammenhang  nicht  nur  mit  dem 
Schuldverhältnis  steht,  das  zum  Abschluß  des  Kreditvertrags 
geführt  hat,  sondern  auch  mit  den  wechselrechtlichen  Verpflich- 
tungen, welche  die  Annahme  des  Rembourswechsels  erzeugt. 
Alle  hierbei  in  Betracht  kommenden  Forderungen  und  Ver- 
bindlichkeiten stehen  vom  Abschluß  des  dem  Wechselrembours 
zugrundeliegenden  materiellen  Rechtsgeschäfts  an  bis  zur  Ein- 
lösung des  Rembourswechsels  untereinander  in  wirtschaftlicher 
Abhängigkeit  und  bilden  Glieder  einer  Kette  von  wirtschaft- 
lichen Vorgängen,  die  den  Güterumlauf  vermitteln  und  insbeson- 
dere dem  Einfuhrhandel  eigentümlich  sind.  Der  zwischen  den 
einzelnen  Gliedern  dieser  Kette  bestehende  Zusammenhang  wird 
auch  nicht  dadurch  unterbrochen,  daß  der  Rembourswechsel 
bei  seinem  Umlauf  in  die  Hand  eines  Inhabers  gelangt,  der 
weder  bei  dem  der  Ausstellung  des  Wechsels  zugrunde  liegen- 
den materiellen  Rechtsgeschäft,  noch  bei  dem  die  Annahme  des 
Wechsels  veranlassenden  Kreditvertrag  irgendwie  beteiligt  war 
oder  ist.  Vielmehr  stellt  gerade  der  Rembourswechsel  wirt- 
schaftliche Beziehungen  und  rechtliche  Verpflichtungen  auch 
zwischen  solchen  Personen  her,  die  durch  ein  materielles  Rechts- 
geschäft untereinander  weder  berechtigt,  noch  verpflichtet  sind. 

So  steht  auch  der  wechselrechtliche  Anspruch  des  Wechsel- 
inhabers gegen  den  Akzeptanten  nicht  nur  mit  dem  der  An- 
nahme des  Wechsels  zugrundeliegenden  Kreditvertrag,  sondern 
auch  mit  dem  materiellen  Grundgeschäft,  das  zum  Abschluß 
des  Kreditvertrags  Veranlassung  gegeben  hat,  in  einem  wirt- 
schaftlichen Zusammenhang.  In  welcher  Hand  sich  der  Wechsel 
befindet,  ist  dabei  zunächst  ebenso  gleichgültig,  wie  das  Do- 
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mizfl  oder  die  Staatsangehörigkeit  der  bei  dem  materiellen, 
Grundgeschäft  beteiligten  Personen. 

Allerdings  verlangt  § 55  RAG.,  daß  der  wirtschaftliche 
Zusammenhang  ein  „unmittelbarer“  sei.  Dieses  Merkmal, 
dessen  nachträgliche  Einfügung  in  die  angeführte  Vorschrift 
keinen  anderen  Zweck  hat,  als  Währungsspekulationen,  die 
außerhalb  des  Kreises  der  wirtschaftlich  gebotenen  oder  be- 
rechtigten Valutageschäfte  liegen,  von  der  Wohltat  des  § 55 
RAG.  auszuschließen,  ist  jedoch  nicht  nur  da  gegeben,  wo 
etwa  der  Auslandsgläubiger  eines  deutschen  Käufers  noch 
Inhaber  des  von  der  ausländischen  Niederlassung  akzeptierten 
Rembourswechsels  ist,  sondern  überall  da,  wo  der  zwischen 
den  deutschen  Vertragsteilen  abgeschlossene  Vertrag  im  ord- 
nungsmäßigen und  üblichen  Geschäftsverkehr  durch  die  Schuld 
oder  die  Forderung  eines  Deutschen  gegenüber  einem  Aus- 
länder veranlaßt  ist  oder  seinerseits  zur  Entstehung  eines  Schuld- 
verhältnisses zwischen  einem  Deutschen  und  einem  Ausländer 
geführt  hat. 

Liegen  daher  diese  Voraussetzungen  vor  und  unterliegt 
die  Forderung  oder  Schuld  eines  Deutschen  gegenüber  einer 
in -einem  alliierten  oder  assoziierten  Staat  ansässigen  Person 
den  Vorschriften  der  §§  9 oder  44  RAG.,  so  kommt  es  nicht 
darauf  an,  ob  etwa  das  den  wirtschaftlichen  Anlaß  zum  Ab- 
schluß des  Kreditvertrags  bietende  materielle  Rechtsgeschäft 
zunächst  nur  rechtliche  Verpflichtungen  des  Deutschen  gegen- 
über einem  neutralen  Ausländer  hervorgerufen  hat,  sondern 
es  genügt,  daß  der  wechselrechtliche  Anspruch  aus  dem  zur 
Tilgung  jener  Verpflichtung  ausgestellten  Rembourswechsel  in 
den  Rahmen  der  §§  9 oder  44  RAG.  fällt. 

Daß  der  Deutsche,  der  sich  auf  den  § 55  RAG.  beruft 
und  dessen  Anwendung  auf  die  Wechselforderung  des  letzten 
ausländischen  Wechselinhabers  stützt,  unter  Umständen  in  die 
Notwendigkeit  versetzt  sein  kann,  die  Wechselurkunde  vor- 
zulegen und  das  Vorhandensein  der  in  § 55  RAG.  bezeichneten 
Eigenschaften  in  der  Person  des  Wechselinhabers  nachzuweisen, 
kann  nicht  dazu  führen,  derart  gelagerte  Fälle  grundsätzlich 
von  der  Anwendung  des  § 55  RAG.  auszunehmen. 

II. 

Sind  nach  den  vorstehend  dargelegten  Gesichtspunkten  die 
im  § 55  RAG.  bezeichneten  Voraussetzungen  für  die  Aufhebung 
oder  Abänderung  eines  zwischen  einem  Deutschen  und  einer 
deutschen  Bank  abgeschlossenen  Rembourskreditvertrags  ge- 
geben, so  gilt  gleiches  für  die  Vereinbarungen,  die  nachträglich 
zwischen  den  deutschen  Vertragsteilen  über  Art  und  Umfang 
der  Erfüllung  der  durch  diesen  Vertrag  begründeten  Verbind- 
lichkeiten getroffen  worden  sind.  Denn  auch  diese  Abreden 
stehen  gegebenenfalls  ebenso  wie  der  Kreditvertrag,  auf  den 
sie  sich  beziehen,  sowohl  mit  dem  materiellen  Grundgeschäft, 
als  auch  mit  den  aus  dem  Kreditvertrag  hervorgehendeni 
wechselrechtlichen  Ansprüchen  und  Verbindlichkeiten  in  einem 
unmittelbaren  wirtschaftlichen  Zusammenhang  und  unterliegen 
danach,  sofern  die  weiteren  Voraussetzungen  des  § 55  RAG. 
gegeben  sind,  der  Anwendung  dieser  Vorschrift. 

Die  Frage,  ob  diesem  Erfordernis  im  einzelnen  Fall 
genügt  ist,  entzieht  sich  einer  grundsätzlichen,  für  alle  Fälle 
maßgebenden  Beurteilung  und  kann  nur  von  Fall  zu  Fall  ent- 
schieden werden.  Dabei  wird  jedoch  in  der  Regel  davon  aus- 
zugehen sein,  daß  Sowohl  die  beteiligten  deutschen  Banken,  als 
auch  die  deutschen  Kreditnehmer  bei  jenen  Vereinbarungen 
von  der  Voraussetzung  geleitet  worden  sind,  daß  der  zu  er- 
wartende Frieden  die  privatrechtlichen  Beziehungen  der  An- 
gehörigen der  kriegführenden  Staaten  unberührt  lassen  oder 
doch  jedenfalls  nicht  in  dem  später  durch  Artikel  296  des  Frie- 
densvertrags bestimmten  Umfang  4n  deren  Bestand  und  Re- 
gelung eingreifen  werde. 

III. 

Hat  der  zwischen  einem  Deutschen  und  einer  deutschen 
Bank  abgeschlossene  Vertrag,  dessen  Aufhebung  oder  Ab- 
änderung der  deutsche  Schuldner  auf  Grund  des  § 55  RAG. 
beantragt,  die  Verschaffung  eines  Rembourskredits  bei  der 
ausländischen  Niederlassung  dieser  Bank  zum  Gegenstand,  so 
bedarf  es  zunächst  unter  Berücksichtigung  der  oben  angeführten 
Erwägungen  keiner  Ausführung,  daß  dieser  Vertrag  gegebenen- 
falls sowohl  mit  dem  ihm  zugrundeliegenden  materiellen 
Grundgeschäft,  als  auch  mit  dem  durch  die  Annahme  des  ' 


Rembourswechsels  seitens  der  ausländischen  Niederlassung 
begründeten  wechselrechtlichen  Verbindlichkeiten  und  Forde- 
rungen in  einem  unmittelbaren  wirtschaftlichen  Zu- 
sammenhang steht. 

Das  gleiche  muß  auch  für  den  Fall  gelten,  in  dem  der 
deutsche  Schuldner  eines  ausländischen  Gläubigers  zur  Er- 
langung eines  Akzeptkredits  bei  der  ausländischen  Zweignieder- 
lassung einer  deutschen  Bank  sich  nicht  unmittelbar  an  die 
deutsche  Niederlassung  der  Remboursbank  wendet,  sondern  mit 
der  Beschaffung  des  Kredits  eine  andere  Bank  beauftragt. 

Auch  hier  wird  die  Kette  der  das  materielle  Grundgeschäft 
mit  den  wechselrechtlichen  Verpflichtungen  verbindenden  Vor- 
gänge durch  das  Dazwischentreten  und  die  Tätigkeit  der  von 
dem  Schuldner  zunächst  angegangenen  deutschen  Bank  nicht 
unterbrochen,  sondern  nur  um  ein  weiteres  Glied  verlängert, 
Auch  hier  liegt  zwischen  dem  materiellen  Grundgeschäft  und 
den  zu  seiner  Erfüllung  abgeschlossenen  Kredit-  und  Wechsel- 
geschäften ein  unmittelbarer  wirtschaftlicher  Zusammenhang  im 
Sinn  des  § 55  RAG.  vor. 

“Unterliegt  daher  die  durch  das  materielle  Grundgeschäft 
oder  durch  die  Annahme  des  Rembourswechsels  begründete 
Forderung  und  Schuld  den  Vorschriften  der  §§  9 oder  44  RAG., 
so  kann  nicht  nur  der  zwischen  dem  deutschen  Schuldner 
und  seiner  Bank,  sondern  auch  der  zwischen  dieser  Bank  und 
einer  deutschen  Niederlassung  der  Remboursbank  geschlossene 
Kreditvertrag  auf  Grund  des  § 55  aufgehoben  und  geändert 
werden. 

IV. 

Wenn  die  ausländische  Zweigniederlassung  einer  deutschen 
Bank  auf  Grund  eines  von  einem  Deutschen  der  Hauptnieder- 
lassung oder  einer  inländischen  Zweigniederlassung  dieser  Bank 
erteilten  Auftrags  zugunsten  des  Auftraggebers  einen  Rembours- 
wechsel annimmt,  so  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß 
die  Erfüllung  des  von  dem  Deutschen  mit  der  inländischen 
Niederlassung  der  Remboursbank  geschlossenen  Vertrags  im 
Betrieb  der  ausländischen  Zweigniederlassung  erfolgt  ist. 

Ebenso  zweifelsfrei  ist  aber,  daß  der  Kreditvertrag,  in 
dessen  Erfüllung  die  ausländische  Zweigniederlassung  den 
Wechsel  angenommen  hat,  nicht  im  Betrieb  dieser  Zweignieder- 
lassung, sondern  in  dem  Betrieb  der  mit  dem  deutschen 
Schuldner  kontrahierenden  inländischen  Niederlassung  zustande- 
gekommen ist.  Die  inländische  Niederlassung  und  der 
deutsche  Schuldner  stehen  sich  als  Kontrahenten  gegenüber. 
Zwischen  der  ausländischen  Niederlassung  und  dem  deutschen 
Kreditnehmer  entsteht  weder  durch  den  Abschluß,  noch  durch 
die  Ausführung  des  Kreditvertrags  ein  Vertragsverhältnis.  Es 
ist  auch  in  den  meisten  Fällen  für  den  inländischen  Kredit- 
nehmer ebenso  gleichgültig,  bei  welcher  ausländischen  Bank 
die  deutsche  Niederlassung  ihm  den  - Akzeptkredit  verschafft 
oder  welche  ausländische  Bank  schließlich  den  von  ihm  in 
Anspruch  genommenen  Rembourskredit  gewährt,  wie  es  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  für  die  ausländische  Niederlassung  ohne 
jeden  Belang  ist,  wer  die  Persönlichkeit  ist,  zu  deren  Gunsten 
sie  den  Rembourswechsel  annimmt,  oder  welches  die  wirtschaft- 
lichen Vorgänge  sind,  die  zur  Gewährung  des  Kredits  durch 
die  inländische  Niederlassung  geführt  haben. 

Nicht  die  ausländische,  sondern  die  deutsche  Nieder- 
lassung der  Remboursbank  entscheidet  über  den  Abschluß  des 
Kreditvertrags  und  dessen  Gestaltung.  Nur  diese  bestimmt, 
ob  und  unter  welchen  Bedingungen  dem  Auftraggeber  der 
Akzeptkredit  e'ingeräumt  werden  soll,  nur  sie  rechnet  schließ- 
lich mit  dem  Auftraggeber  ab.  Nur  sie  kann  die  aus  dem 
Kreditvertrag  entstehenden  Ansprüche  und  Forderungen  gegen- 
über ihrem  Kontrahenten  und  Auftraggeber  geltend  machen. 
Die  ausländische  Zweigniederlassung  ist  beim  Zustandekommen 
des  Kreditvertrags  überhaupt  nicht  beteiligt  und  hat  auch  auf 
seinen  Inhalt  keinen  Einfluß.  Wenn  sie  den  Rembourswechsel 
annimmt  oder  einlöst,  so  handelt  sie  nicht  in  Erfüllung  eines 
von  ihr  aus  eigener  und  selbständiger  Entschließung  abge- 
schlossenen Vertrags,  sondern  nur  in  Ausführung  einer  ihr 
von  der  deutschen  Hauptniederlassung  gegebenen  Anweisung. 

Ist  aber  ein  Vertragsverhältnis  zwischen  dem  deutschen 
Kreditnehmer  und  der  ausländischen  Zweigniederlassung  über- 
haupt nicht  zustande  gekommen  und  steht  demgemäß  die  aus- 
ländische Zweigniederlassung  rechtlich  außerhalb  des  Kredit- 
vertrags, der  die  Verpflichtung  zur  Annahme  des  Wechsels 
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durch  die  ausländische  Niederlassung  herbeigeführt  und  die 
davon  abhängigen  Ansprüche  der  deutschen  Niederlassung  auf 
Deckung  oder  Revalierung  des  Wechsels  zur  Entstehung  ge- 
bracht hat,  so  können  auch  diese  Forderungen  und  Verbind- 
lichkeiten im  Sinn  des  § 45  Abs.  2 RAQ.  nicht  als  im  Be- 
trieb der  ausländischen  Niederlassung  entstanden  angesehen 
werden. 

Daran  wird  auch  dadurch  nichts  geändert,  daß  die  aus- 
ländische Niederlassung  durch  die  Annahme  des  Wechsels 
den  von  der  inländischen  Niederlassung  abgeschlossenen  Kredit- 
vertrag erfüllt  und  daß  die  inländische  Niederlassung,  falls 
nichts  anderes  vereinbart  ist,  ihre  Ansprüche  gegen  den  Kredit- 
nehmer erst  nach  oder  gegen  Annahme  oder  Einlösung  des 
Rembourswechsels  mit  Erfolg  geltend  machen  kann.  Denn 
das  eben  entspricht  gerade  dem  Inhalt  des  zwischen  der 
inländischen  Niederlassung  und  dem  Kreditnehmer  abgeschlosse- 
nen Kreditvertrags. 

Die  Richtigkeit  des  aus  den  angeführten  rechtlichen  Er- 
wägungen gewonnenen  Ergebnisses  wird  aber  auch  durch 
die  maßgebenden  wirtschaftlichen  Gesichtspunkte  bestätigt. 
Man  wird  auch  vom  wirtschaftlichen  Standpunkt  aus  eine 
Forderung  mit  Recht  nur  in  d e m Betrieb  als  entstanden  an- 
sehen  dürfen,  von  dem  die  kaufmännische  Initiative,  der  zum 
Abschluß  führende  Entschluß  zu  dem  Geschäft  ausgegangen  ist. 
Dies  aber  ist  die  den  Kreditvertrag  abschließende  deutsche 
Niederlassung,  nicht  die  ausländische,  die  den  Valutaschuldner 
möglicherweise  nicht  einmal  kennt.  Das  Verhältnis  ist  recht- 
lich und  wirtschaftlich  nicht  anders  als  in  dem  Fall  gelagert, 
in  dem  die  Hauptniederlassung  einer  Bank  einem  Kunden 
einen  Kredit  bei  ihren  verschiedenen  Zweigniederlassungen  er- 
öffnet; bei  Inanspruchnahme  des  Kredits  entstehen  dann  nach 
dem  Willen  aller  Beteiligten  nicht  etwa  einzelne,  selbständige 
Forderungen  der  Zweigniederlassungen,  sondern  es  wird  nur 
eine  die  verschiedenen  Summen  umfassende  Forderung  der 
Hauptniederlassung  begründet. 

Diese  grundsätzliche  Beurteilung  der  zur  Erörterung  stehen- 
den Frage  vermag  auch  die  Erwägung,  daß  die  vorstehend 
dargelegte  Auffassung  im  Ergebnis  dahin  führen  kann,  den 
deutschen  Schuldner,  der  sich  zur  Abwicklung  seiner  Aus- 
landsgeschäfte der  Vermittlung  einer  deutschen  Bank  bedient, 
im  Hinblick  auf  die  §§  44  ff.  RAG.  schlechter  zu  stellen  als 
den  Deutschen,  der  sich  den  Rembourskredit  unmittelbar  bei 
einer  ausländischen  Bank  verschafft,  nicht  zu  erschüttern. 

V. 

Die  Voraussetzungen,  von  denen  § 55  RAG.  die  Auf- 
hebung oder  Aenderung  eines  zwischen  Deutschen  abgeschlosse- 
nen Vertrags  abhängig  macht,  sind  in  dem  genannten  Pa- 
ragraphen erschöpfend  aufgeführt,  und  weder  der  Wort- 
laut noch  der  Zweck  der  Vorschrift  geben  einen  Anhalts- 
punkt dafür,  daß  ihre  Anwendung  etwa  weiterhin  durch  die 
vorgängige  Geltendmachung  der  dem  deutschen  Schuldner  durch 
§ 46  RAG.  verliehenen  Ansprüche  bedingt  sein  solle.  Viel- 
mehr sprechen  die  für  die  Regelung  des  Rechtsverhältnisses 
zwischen  Reich  und  Valutaschuldner  im  Reichsausgleichsgesetz! 
bestimmend  gewordenen  Grundgedanken  und  rechtliche  Ge- 
sichtspunkte allgemeiner  Art  gegen  eine  solche  Auffassung. 

In  der  Begründung  zum  Entwurf  des  Reichsausgleichs- 
gesetzes ist  in  der  Vorbemerkung  zum  Abschnitt  II,  3,  zur 
Frage  der  Regelung  der  Valutaschulden  ausdrücklich  darauf 
hingewiesen,  daß  die  Interessen  sowohl  der  Valutaschuldner 
selbst,  als  auch  die  des  nach  Artikel  296  b des  Friedensvertrags 
in  der  Regel  für  sie  haftenden  Reichs  zur  Verhütung  des 
völligen  wirtschaftlichen  Zusammenbruchs  eines  großen  Teils 
der  Valutaschuldner  deren  Unterstützung  durch  das  Reich  er- 
forderten. Die  Vorschrift  des  § 27  RAG.  bringt  diesen  Ge- 
danken zum  gesetzgeberischen  Ausdruck.  Die  Begründung 
ergibt  aber  an  der  gleichen  Stelle  weiter  auch,  daß  man  in 
der  Hilfe  für  den  Schuldner  nicht  weiter  gehen  wollte,  als 
die  durch  den  unglücklichen  Kriegsausgang  und  den  Friedens- 
schluß erst  geschaffene  Notlage  des  Schuldners  es  notwendig 
erscheinen  ließ.  Aus  dieser  Erwägung  heraus  hat  das  RAG. 
in  den  §§  29  und  30  bestimmt,  daß  der  Schuldner  sich  bei 
der  gemäß  § 27  RAG.  vorzunehmenden  Abrechnung  gewisse, 
anderweitig  erzielte  Gewinne  anrechnen  lassen  muß. 

Werden  aber  die  angeführten  Vorschriften  von  dem  Oe- 
danken beherrscht,  daß  das  Reich  die  am  Ausgleichsverfahren 
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beteiligten  Valutaschuldner  vor  dem  wirtschaftlichen  Zu- 
sammenbruch bewahren,  dabei  aber  in  der  Aufwendung  staat- 
licher Mittel  nicht  weiter  gehen  will,  als  zur  Erreichung 
dieses  Zwecks  notwendig  ist,  so  muß  das  gleiche 
auch  für  das  Anwendungsgebiet  der  §§  44 — 46  RAG. 

gelten.  Denn  diese  Vorschriften  wollen  lediglich  bestimmte 
Valutaschuldner,  die  am  Ausgleichsverfahren  nicht  teil- 
nehmen, deren  Verbindlichkeiten  den  am  Ausgleichsverfahren 
teilnehmenden  Schulden  sowohl  hinsichtlich  ihres  Inhalts  als 
auch  hinsichtlich  der  Unterstützungsbedürftigkeit  der  Schuldner 
ähnlich  sind,  den  am  Ausgleichsverfahren  beteiligten  Schuld- 
nern gleichstellen.  In  dieser  Beziehung  hebt  die  Begründung 
in  der  Vorbemerkung  zum  Abschnitt  III  ausdrücklich  hervor, 
daß  sich  „die  hier  in  Betracht  kommenden  Schuldner  ohne 
die  Gleichstellung  mit  den  Schuldnern  der  am  Ausgleichsver- 
fahren teilnehmenden  Verbindlichkeiten  mit  Recht  als  un- 
gebührlich benachteiligt“  betrachten  könnten. 

Wie  danach  in  den  Fällen  der  §§  27,  29  und  30 
RAG.  das  Gesetz  dem  Valutaschuldner  nur  soviel  zuwendet, 
als  es  zur  Erhaltung  der  wirtschaftlichen  Existenz  des 
Schuldners  für  notwendig  hält,  so  kann  sich  auch  in 
den  Fällen  der  §§  44 — 46  die  wirtschaftliche  Hilfe 

des  Reichs  nicht  weiter  erstrecken,  als  nötig  ist,  um  dent 
Schuldner  einen  Schaden  abzunehmen,  dem  er  sich  auf  andere 
rechtlich  zulässige  Weise  nicht  entziehen  kann.  Daß  diese 
Einschränkung  dem  Willen  des  Gesetzgebers  entspricht,  ist 
sowohl  in  der  Begründung  zu  § 46  Abs.  2 RAG. 

als  auch  in  der  Fassung  dieser  Vorschrift  selbst  in- 
sofern klar  zum  Ausdruck  gelangt,  als  dort  nicht  schlechthin, 
wie  es  in  dem  entsprechenden  § 47  Abs.  2 des  vorläufigem 
Entwurfs  hieß,  „die  Kosten  ’der  Beschaffung  der  von  dem 
Schuldner  für  die  Erfüllung  aufgewendeten“,  sondern  nur  „die 
Kosten  der  Beschaffung  der  von  ihm  für  die  Erfüllung  auf- 
zuwendenden und  tatsächlich  aufgewendeten  Zahlungs- 
mittel“ als  erstattungsfähig  bezeichnet  werden. 

Diese  Regelung  war  nicht  nur  durch  die  Finanzlage  des 
Reichs  geboten,  sondern  sie  entspricht  auch  dem  allgemeinen, 
im  § 254  Abs.  2 BGB.  zum  Ausdruck  gelangten  Rechts- 
gedanken, daß  ein  Geschädigter  Ersatz  seines  Schadens  nur 
insoweit  verlangen  kann,  als  er  selbst  diesen  Verlust  nicht 
abzuwehren  oder  zu  mindern  imstande  war. 

Der  Schuldner  ist  daher  bei  gleichzeitigem  Vorliegen  der 
Voraussetzungen  der  §§46  und  55  RAG.  nicht  nur  berechtigt, 
sondern  zur  Vermeidung  etwaigen  teilweisen  Verlustes  seines 
Erstattungsanspruchs  aus  § 46  RAG.  dem  Reich  gegenüber 
sogar  verpflichtet,  auf  Grund  des  § 55  RAG.  zunächst  eine  Herab- 
setzung seiner  Schuld  herbeizuführen. 

Für  dieses  Ergebnis  spricht  namentlich  auch  das  Bestreben 
des  Reichsausgleichsgesetzes,  Währungsgewinne  nicht  nur  nicht 
zu  fördern,  sondern  sie  nach  Möglichkeit  zugunsten  des  Reichs 
zu  erfassen.  Schlösse  man  eine  Anwendbarkeit  des  § 55  RAG. 
in  den  Fällen  der  Anwendbarkeit  des  § 46  aus,  so  würde  das 
Reich  in  Widerspruch  mit  der  Absicht  des  Gesetzgebers  zur 
Forderung  von  Währungsgewinnen  in  allen  den  Fällen  bei- 
tragen, in  denen  es  einem  Schuldner,  der  seinem  deutschen 
Gläubiger  eine  Valutaschuld  zum  jetzigen  Tageskurs  bezahlte, 
obwohl  er  nach  § 55  RAG.  Minderung  verlangen  könnte,  den 
vollen  von  ihm  gezahlten  Betrag  erstatten  würde. 

Aus  alledem  ergibt  sich,  daß  einem  Schuldner,  der  einen 
Anspruch  aus  § 46  RAG.  erheben  kann,  jedenfalls  aus  diesem 
Grunde  die  Wohltat  des  § 55  RAG.  nicht  vorenthalten  werden 
darf. 

VI. 

Von  einer  Beantwortung  der  weiter  aufgeworfenen  Fragen 
war  abzusehen.  Ob  ein  Unternehmen,  das  in  Deutschland 
seine  Hauptniederlassung  hat,  wegen  der  Erfüllung  von  Wäh- 
rungsverbindlichkeiten, insbesondere  aus  geleisteten  Akzepten 
einer  im  feindlichen  > Ausland  gelegenen  Zweigniederlassung 
das  Reichsausgleichsamt  gemäß  §§  9,  44—46  RAG.  in  Anspruch 
nehmen  kann,  hängt  von  der  Auslegung  des  Friedensvertrags 
ab;  in  dieser  Hinsicht  mit  verbindlicher  Kraft  zu  entscheiden, 
namentlich  gegenüber  anderen  Behörden  und  insbesondere 
gegenüber  dem  Reichsausgleichsamt  selbst,  steht  dem  Reichs- 
wirtschaftsgericht nicht  zu.  Die  Frage,  ob  der  Gläubiger, 
der  für  fremde  Rechnung  Tratten  akzeptiert  und  eingelöst  hat, 
sofern,  seine  Akzeptverbindlichkeit  durch  die  Bestimmungen 
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des  Reichsausgleichsgesetzes  geregelt  ist,  berechtigt  ist,  seinem 
Auftraggeber  für  von  ihm  getilgte  Verbindlichkeiten  in  aus- 
ländischer Währung  mehr  anzurechnen,  als  er  selbst  aufgeweri- 
det  hat,  bewegt  sich  in  ihrer  Allgemeinheit  auf  bürgerlichem 
Recht  und  ist  daher  der  Rechtsprechung  der  ordentlichen  Ge- 
richte zu  überlassen. 


Tagesfragen. 

Von  Prof.  Dr.  Dochow,  Heidelberg. 

Reichsverwaltungsgericht.  Der  frühere 
preußische  Staatsminister  Dr.  Drews  ist  zum  Präsidenten 
des  Preußischen  Oberverwaltungsgerichts  ernannt.  Im 
Frühjahr  1919  übernahm  er  die  Aufgabe,  Gesetzentwürfe 
zur  Reform  der  preußischen  Verwaltung  aufzustellen; 
er  wird  diese  Tätigkeit  auch  in  seiner  neuen  Stellung 
fortführen1).  Im  Zusammenhang  mit  der  Ausgestaltung 
der  Landesverwaltungsgerichtsbarkeit  steht  die  Errich- 
tung eines  Reichsverwaltungsgerichts  (RVG.).  Zu  dieser 
Frage  hat  sich  Drews2)  jetzt  geäußert,  und  es  ist  anzu- 
nehmen, daß  seine  Ausführungen  bei  der  Ausarbeitung 
eines  Entwurfs  über  das  Reichsverwaltungsgerieht  nicht 
unbeachtet  bleiben  werden.  Drews  sagt: 

„Fast  in  allen  deutschen  Ländern  gilt  für  das  Verwaltungs- 
streitverfahren — anders  als  im  bürgerlichen  Recht  — das  Enu- 
merationsprinzip, d.  h.  eine  Klage  im  Verwaltungsstreitver- 
fahren ist  nur  in  den  bestimmten  Fällen  zulässig,  in  denen  sie 
das  Gesetz  ausdrücklich  vorsieht.  Die  Idee  des  Rechtsstaates 
wird  aber  im  höheren  Maß  verwirklicht,  wenn  gegen  Anord- 
nungen von  Verwaltungsbehörden  stets  ein  Rechtsschutz- 
anspruch vor  unabhängigen  Gerichten  gegeben  wird.  Sollte 
dieser  Vorschlag  zurzeit  noch  als  zu  weit  gehend  erscheinen, 
so  könnte  man  das  Verwaltungsstreitverfahren  mit  dem  RVG. 
als  letzter  Revisionsinstanz  reichsrechtlich  zunächst  generell 
vorsehen  gegenüber  allen  an  bestimmte  Personen  gerichteten 
Anordnungen  von  Verwaltungsbehörden,  die  eine  Einschrän- 
kung bestimmter  reichsrechtlich  festgelegter  Grundrechte  ent- 
halten, z.  B.  der  persönlichen  Freiheit  (Art.  114  RV.),  der  Un- 
verletzlichkeit der  Wohnung  (Art.  115),  des  Briefgeheimnisses 
(Art.  117),  der  Freiheit  der  Meinungsäußerung  (Art.  118), 
des  Petitionsrechts  (Art.  126)  usw.  Daneben  würde  die 
Klage  im  Verwaltungsstreitverfahren  stattfinden  in  allen  Fällen, 
in  denen  sie  reichsrechtlich  im  einzelnen  besonders  zugelassen 
wird.  In  Ausführung  der  letzten  Bestimmung  würde  zugleich 
eine  Art  von  „Reichszuständigkeitsgesetz“  zu  erlassen  sein, 
das  eine  Enumeration  dieser  Fälle  enthält.“ 

Drews  schlägt  vor,  daß  das  Bundesamt  für  Heimat- 
wesen, das  in  Streitigkeiten  zwischen  Armenverbänden 
der  deutschen  Länder  als  höchste  Instanz  zu  entscheiden 
hat,  mit  seinem  Zuständigkeitsgebiet  dem  RVG.  einzu- 
gliedem  ist. 

Es  fällt  auf,  daß  mit  keinem  Wort  das  Reichs- 
wirtschaftsgericht  (RWG.)  erwähnt  ist,  das  in 
dem  von  Drews  für  das  RVG.  bereitwillig  zur  Verfügung 
gestellten  früheren  Reichsmilitärgericht  untergebracht  ist. 
Ob  man  das  RWG.  schon  jetzt  als  Verwaltungsgericht 
bezeichnen  will  'oder  nicht,  ist  gleichgültig3).  Wenn 
man  an  die  Errichtung  eines  RVG.  geht,  darf  man  die 

!)  Preußisches  Verwaltungs-Blatt  1921,  Bel.  42,  S.  228. 

2)  Drews,  Reichsverwaltungsgericht.  Deutsche  Juristen- 
Zeitung  1921,  S.  86. 

3)  Walz,  Ist  das  Reichswirtschaftsgericht  ein  Verwaltungs- 
gericht? Deutsche  Wirtschafts-Zeitung  1921,  Nr.  1,  S.  1, 
Dochow,  daselbst  S.  12,  Müller-Wiedersum,  Die  Verordnung 
über  das  Reichswirtschaftsgericht  vom  21.  Mai  1920.  Text- 
ausgabe 1920,  S.  43. 


zurzeit  doch  viel  wichtigeren  wirtschaftlichen  Fragen 
nicht  unbeachtet  lassen.  Das  RWG.  ist  durch  Gesetz 
ausdrücklich  als  Verwaltungsgericht  zu  bezeichnen  und 
kann  dann,  wenn  man  es  nicht  selbständig  bestehen 
lassen  will,  dem  neu  zu  errichtenden  RVG.  eingeordnet 
werden4).  Für  die  von  Drews  bezeichneten  Materien 
genügt  ein  Ausbau  des  Bundesamts  für  Heimatwesen. 
Dann  erhielte  man  zwei  große  Abteilungen,  eine  für  per- 
sönliche und  politische,  die  andere  für  wirtschaftliche  An- 
gelegenheiten. Dementsprechend  wäre  der  Unterbau  für 
das  RVG.  in  den  Ländern  auszugestalten. 

Bei  der  Beurteilung  der  Frage,  ob  das  RVG.  in  Berlin 
oder  Stuttgart  oder  an  einem  anderen  Ort  seinen  Sitz 
bekommen  soll,  empfiehlt  es  sich,  den  Senatspräsidenten 
beim  Reichsfinanzhof  in  München,  Dr.  Strutz5),  zu  hören. 
Nach  seiner  Ansicht  muß  ein  höchster  Gerichtshof  des 
Reichs  aus  innerdienstlichen  Gründen  wie  im  Interesse 
der  Rechtsuchenden  eine  möglichst  zentrale  Lage  er- 
halten und  gehört  nicht  in  den  äußersten  Südostzipfel 
des  Reichs.  Drews6)  sagt: 

„Wichtige  sachliche  Zweckmäßigkeitsgründe  sprechen  für 
Berlin.  Da  das  RVG.  die  Aufgabe  der  Rechtskontrolle  über 
die  einheitliche  und  richtige  Ausführung  der  Reichsverwal- 
tungsgesetze  hat,  und  den  Reichsministerien  gemäß  Art.  15  RV. 
die  Verwaltungskontrolle  über  die  einheitliche  und  richtige  Aus- 
führung der  Reichsgesetze  zusteht,  ist  es  wichtig,  daß  RVG. 
und  Reichsministerien  in  dauernder  Fühlung  bleiben,  indem 
— wie  in  Preußen  beim  OVG.  — die  sachverständigen  Spezial- 
referenten der  Ministerien  als  „Vertreter  des  öffentlichen  Inter- 
esses“ die  Auffassung  der  Zentralinstanzen  in  der  mündlichen 
Verhandlung  vor  Gericht  vertreten.  Hat  das  RVG.  seinen  Sitz 
nicht  in  Berlin,  so  wird  dieser  nötige  Kontakt  zwischen  Juris- 
diktion und  Exekutive  außerordentlich  erschwert.“ 

Rechtsschutz  gegen  Eingriffe  der  Ver- 
waltung. Nach  Art.  107  der  Reichsverfassung  müssen 
in  den  Ländern  nach  Maßgabe  der  Gesetze  Verwaltungs- 
gerichte bestehen  zum  Schutz  der  einzelnen  gegen  An- 
ordnungen und  Verfügungen  der  Verwaltungsbehörden. 
Der  badische  Verwaltungsgerichtshof7)  hat  entschieden, 
daß  gegen  die  Entschließungen  der  Demo- 
bilmachungsausschüsse verwaltungsrecht- 
liche  Klage  nicht  zugelassen  ist,  da  sie  nur 
gegen  Verfügungen  der  Bezirksämter  und  Bezirksräte 
vorgesehen  ist.  Die  Demobilmachungsausschüsse  sind 
aber  besondere,  durch  reichsrechtliche  Bestimmungen 
(Verordnung  des  Bundesrats  über  die  wirtschaftliche  De- 
mobilmachung vom  7.  11.  18,  RGBl.  S.  1292)  ins  Leben 
gerufene  Organe.  Nach  badischem  Recht  ist  nicht  jedes 
subjektive  öffentliche  Recht  durch  verwaltungsgericht- 
liche Klage  geschützt;  sie  ist  vielmehr  nur  für  bestimmte 
Streitigkeiten  des  öffentlichen  Rechts  zugelassen.  In  den 
Fällen,  in  denen  der  Verwaltungsrechtsweg  durch  das 
Gesetz  nicht  ausdrücklich  zugelassen  ist,  besteht  eine 
Zuständigkeit  der  Verwaltungsgerichte  nicht. 

4)  Das  Reichswirtschaftsgericht  gehört  zu  den  dem  Reichs- 
wirtsdhaftsirrtinisterium  nachgeordneten  Stellen.  In  der  Ab- 
teilung III  dieses  Ministeriums  wird  die  Gesetzgebung  über 
Organisation  und  Verfassung  des  Reichswirtschaftsgerichts  be- 
arbeitet. Die  Vorarbeiten  für  das  Reichsverwaltungsgerieht 
erfolgen  im  Reichsministerium  des  Innern. 

5)  Strutz,  Die  Wirksamkeit  des  Reichsfinanzhofs.  Bank- 
Archiv  1921,  Nr.  8,  Bd.  20,  S.  107. 

6)  Drews,  S.  89. 

7)  Zeitschrift  für  badische  Verwaltung  und  Verwaltungs- 
rechtspflege 1921,  Nr.  3/4,  S.  22. 
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Gegen  Maßnahmen  der  Demobilmachungsbehörden 
besteht  also  nur  die  Beschwerde  im  Dienstauf- 
sicht s w e ge8).  Bekanntlich  hat  die  Verordnung  be- 
treffend Maßnahmen  gegenüber  Betriebsabbrüchen  und 
-Stillegungen  vom  8.  11.  20  (RGBl.  S.  1901)  der  Demo- 
bilmachungsbehörde sogar  die  Befugnis  zur  Enteignung 
eingeräumt,  ohne  die  verwaltungsrechtliche  Klage  zu- 
zulassen. Die  Beschwerde  bietet  keinen  genügenden 
Rechtsschutz  gegen  Eingriffe  der  Verwaltung9). 

Wirtschaftsrecht.  Das  Wirtschaftsrecht  regelt 
die  Tätigkeit  zum  Erwerb.  Handelsrecht  ist 
Wirtschaftsrecht,  ln  der  Einleitung  zu  seinem 
Handelsrecht  sagt  das  auch  Dr.  Müller-Erzbach,  Pro- 
fessor in  Göttigen10): 

„Welchen  Anteil  das  Wirtschaftsrecht  an  dem  un- 
vergleichlichen wirtschaftlichen  Aufschwung  Deutschlands  seit 
der  Gründung  des  Reichs  bis  zum  Weltkrieg  genommen  hat, 
steht  jedem  aufmerksamen  Beobachter  vor  Augen,  und  ebenso- 
wenig ist  zu  bezweifeln,  daß  diesem  Recht  eine  nicht  minder 
bedeutende  Mitarbeit  an  'dem  Neuaufbau  der  deutschen  Wirt- 
schaft in  Zukunft  zufallen  wird.  Da  werden  die  deutschen 
Universitäten,  wenn  sie  den  großen  Aufgaben  der  Gegenwart 
gerecht  werden  wollen,  diesem  Recht  mehr  als  bisher  ihre 
Pforte  öffnen  müssen.  Denn  weder  duldet  es  die  überragende 
praktische  Bedeutung  des  Wirtschaftsrechts,  es  auch 
fernerhin  als  ein  mehr  nebensächliches  zurückzustellen,  noch 
kann  dem  Lehrzweck  der  Hochschulen  damit  gedient  sein,  daß 
ein  Recht  nicht  mehr  herangezogen  wird,  das  einen  solchen 
Reichtum  selbständiger  und  doch  bodenständiger  Gedanken 
zeigt  und  in  dem  so  viel  eigentlicher  juristischer  Erfindungs- 
sinn sich  betätigt  hat.“ 

Eine  scharfe  Trennung  der  Wirtschaftsgebiete  — und 
ebenso  der  Redhtsgebiete  — ist  nicht  mehr  durchführ- 
bar, da  alle  Erwerbstätigkeiten  zum  Gegenstand  des 
gleichen  Unternehmens  gemacht  werden  können11).  Ein 
Beispiel  dafür  ist  die  kürzlich  in  das  Hamburger  Han- 
delsregister eingetragene  A.-G.  Hugo  Stinnes  für 
Seeschiffahrt  und  Ueberseehandel,  deren 
Geschäfte  sich  erstrecken  können  auf: 

Seeschiffahrt  jeder  Art,  einschl.  der  Herstellung  aller  dazu 
dienenden  Betriebsmittel  im  In-  und  Ausland,  der  Handel  mit 
Erzeugnissen  des  Bergbaus,  der  Hüttenindustrie,  der  Metall- 
industrie, der  chemischen  und  elektrischen  Industrie,  der  Land- 


8)  Meyer-Dochow,  Deutsches  Verwaltungsrecht,  4.  Aufl., 
S.  66:  Das  Recht  der  Beschwerde  ist  die  Befugnis,  sich  an 
die  höheren  Staatsorgane  zu  wenden,  um  Abhilfe  gegenüber 
den  Verfügungen  der  niederen  Organe  zu  erlangen,  durch  die 
man  sich  in  seinen  Rechten  oder  Interessen  beeinträchtigt  glaubt, 
— Thoma,  Jahrb.  d.  öffentlichen  Rechts,  Bd.  4,  S.  209:  Die 
Verwaltungsbesichwerde,  gipfelnd  in  der,  eine  Re- 
gierungspolitik verkörpernde,  auf  Aktion,  nicht  auf  Reflexion 
eingestellten  Ministerialinstanz,  verdient  nicht  immer 
und  besitzt  jedenfalls  nicht  das  Vertrauen  der 
Rechtsuchenden. 

9)  Wenn  die  Gesetzgebung  und  die  Reichswirtschafts- 
minister in  wirtschaftlichen  Angelegenheiten  das  Verwaltungs- 
streitverfahren nicht  zulassen  wollen,  dann  sollte  in  den  Ge- 
setzen und  Ministerialverordnungen  wenigstens  ausdrücklich 
bemerkt  werden,  daß  die  Beschwerde  zulässig  ist. 
Ddeljchzeitig  wäre  anzugeben,  welche  Stelle  als  Be- 
schwerdeinstanz in  Frage  kommt.  Ueber  das 
Reichswirtschaftsgericht  als  Beschwerde-  und  Berufungs- 
instanz in  bestimmten  wirtschaftlichen  Angelegenheiten  vgl. 
Müller-Wiedersum,  Textausgabe  der  VO.  über  das  Reichs- 
wirtschaftsgericht vom  21.  Mai  1920  zu  § 20,  Anm.  2,  S.  101. 

10)  Müller-Erzbach,  Deutsches  Handelsrecht  1921,  Bd.  1, 

S.  III. 

u)  Dochow,  Wirtschaftspflege  durch  die  Verwaltung.  Deut- 

sche Wirtschafts-Zeitung  1921,  Nr.  3,  S.  39. 


Wirtschaft,  der  Handel  mit  Waren,  Fertig-  und  Halbfabrikaten 
und  Rohprodukte  aller  Art,  insbesondere  mit  Lebens- und  Futter- 
mitteln, mineralischen,  tierischen  und  pflanzlichen  Oelen,  Baum- 
wolle und  sonstigen  Textil-Rohstoffen,  Häuten,  Jute,  Holz, 
Zellulose,  Papier  und  allen  Erzeugnissen  der  weiter  verarbeiten- 
•den  Industrie,  ferner  der  Umschlag  und  die  Lagerung  solcher 
Erzeugnisse,  insbesondere  soweit  sie  aus  dem  Ausland  kommen 
oder  ins  Ausland  gehen.  Die  Gesellschaft  ist  auch  berechtigt, 
die  Herstellung,  Gewinnung  und  Verarbeitung  von  Waren, 
Fertigfabrikaten,  Halbfabrikaten  und  Rohprodukten  aller  Art 
in  eigenen  Betrieben  vorzunehmen. 

Reichs  Wirtschaftsgericht.  Das  Reichswirt- 
schaftsgericht ist  auf  Grund  der  Verordnung  vom  21.  5.  20 
(RGBl.  S.  1167)  errichtet  worden.  Es  ist  der  Vorschlag 
gemacht  worden1-),  diese  Verordnung  in  ein  Gesetz 
umzuwandeln,  dessen  § 1 zu  lauten  hätte: 

Das  Reichswirtschaftsgericht  ist  ein 
Verwaltungsgericht. 

Welche  Bedeutung  das  Reichswirtschaftsgericht  für 
das  Wirtschaftsleben  und  die  Entwicklung  des  Wirt- 
schaftsrechts bereits  erlangt  hat,  geht  aus  folgenden 
Aeußerungen  hervor: 

Geh.  Justizrat  Dr.  Heilberg,  Breslau,  zu  einer 
Entscheidung  des  RWG.  zum  Okkupationsleistungsgesetz13): 
Die  Entscheidung  ist  von  außerordentlicher  Bedeutung,  keines- 
wegs nur  für  das  Gebiet  des  Okk.LG.,  sondern  für  das  allge- 
meine Recht.  Bei  der  hohen  Autorität,  die  das  RWG.  mehr 
und  mehr  für  unser  gesamtes  Rechtsleben  erlangen  wird,  be- 
anspruchen die  Grundsätze  dieses  Urteils  auch  für  andere 
Rechtsgebiete,  beispielsweise  für  Unfallentschädigungen,  Berg- 
schäden, Enteignungen  usw.  volle  Beachtung.  Der  allgemeine 
Grundsatz,  daß  der  Geschädigte  die  Verpflichtung  habe,  den 
Schaden  nach  Möglichkeit  zu  mindern,  wird  unter  Hinweis  auf 
die  Grundsätze  der  Vertragsrechte  (BGB.  §§  615,  649),  dann 
aber  auch  auf  allgemeine  dem  Obligationenrecht  angehörende 
Sätze,  besonders  auf  § 254  BGB.  begründet.  Es  handelt  sich 
hier  um  eine  Fortbildung  des  eigentlichen  Gesetzesrechts,  bei 
der  man  unwillkürlich  an  den  viel  zitierten  Art.  1 des  schwei- 
zerischen ZGB.  denkt:  „Das  Gesetz  findet  auf  alle  Rechts- 
fragen Anwendung,  für  die  es  nach  Wortlaut  öder  Auslegung 
eine  Bestimmung  enthält.  Kann  dem  Gesetz  keine  Vorschrift 
entnommen  werden,  so  soll  der  Richter  nach  Gewohnheits- 
recht, und,  wo  auch  ein  solches  fehlt,  nach  der  Regel  ent- 
scheiden, die  er  als  Gesetzgeber  aufstellen  würde.“ 

Geh.  Justizrat  Prof.  Dr.  Heilfron,  Berlin,  zu 
einer  weiteren  Entscheidung  zum  Okkupationsleistungsgesetz14): 
Die  sachliche  Entscheidung  des  RWG.  zeigt,  daß  dieses  neu- 
geschaffene Verwaltungsgericht  auf  der  Höhe  seiner 
Aufgabe  steht:  das  richtige  Recht  zu  finden,  nicht  nur  starre 
Rechtssätze  zur  Anwendung  zu  bringen,  unbekümmert,  ob  das 
Ergebnis  dem  Rechtsempfinden  entspricht.  . . . Nunmehr  wird 
der  in  dem  Urteil  zur  Anwendung  gebrachte  Rechtsgedanke, 
daß  Kriegsleistungen  und  Kriegsschäden  dem  Staate  dar- 
gebrachte Opfer  sind,  für  die  er  ersatzpflichtig  ist,  nicht 
wieder  verschwinden. 

Prof.  D r.  W a 1 d e c k e r,  Berlin,  zur  gleichen  Entschei- 
dung14) . . . Auch  bei  der  Würdigung  der  Kausalverhältnissö 
scheint  mir  dem  menschlichen  Gesichtspunkt  etwas  stark  Rech- 
nung getragen  worden  zu  sein.  Womit  noch  nicht  gesagt  sein 
soll,  daß  ich  das  etwa  mißbilligte;  im  Gegenteil,  es  gefällt 
mir  sogar  sehr  gut,  kommt  hier  doch  deutlich  die  besonderq 
Stellung  und  Aufgabe  des  RWG.  zur  Geltung,  das  ja  nicht  bloß 
zur  Entscheidung  formaler  Rechtsfragen  da  ist. 

Diese  Urteile  über  das  Reichswirtschaftsgericht  dürf- 
ten geeignet  sein,  die  am  Wirtschaftsleben  Beteiligten 
auf  sein  Vorhandensein  und  seine  Tätigkeit  hinzuweisen. 


12)  Dochow,  Tagesfragen,  Deutsche  Wirtschafts-Zeitung 
1921,  Nr.  1,  S.  12. 

1S)  Juristische  Wochenschrift  1921,  S.  187. 

14)  Juristische  Wochenschrift  1921,  S.  188. 
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Von  den  Warenmärkten. 

Getreide. 

Die  Haltung  des  Getreideweltmarkts  ist' in  der  ver- 
gangenen Berichtsperiode  eine  schwankende,  im  großen 
und  ganzen  aber  doch  eine  etwas  festere  gewesen.  Für 
die  Märkte  in  den  Vereinigten  Staaten  weist 
man  als  Qrund  für  die  Befestigung  einmal  auf  Witte^ 
rungseinflüsse  hin,  welche  die  junge  Saat  leicht  geschädigt 
haben  sollen,  andererseits  auf  größere  Auslandskäufe, 
dazu  heißt  es  dann  weiter,  daß  auch  die  für  Winter- 
weizen in  Bestellung  genommene  Anbaufläche  in  der 
Union  gegen  das  Vorjahr  um  3°/o  zurückgeblieben  sein 
soll.  Was  die  Auslandsversorgungder  Vereinigten  Staaten 
betrifft,  so  bleibt  freilich  darauf  hinzuweisen,  daß  in 
der  letzten  Zeit  Deutschland  sowohl  als  auch  Belgien 
nicht  unerhebliche  Getreidekäufe  in  Australien  und  Ar- 
gentinien abgeschlossen  haben,  wie  auch  andererseits 
frühere  Abschlüsse  Englands  mit  der  Union  wieder  rück- 
gängig gemacht  worden  sind.  Infolgedessen  ist  wohl 
für  die  nächste  Zeit  keineswegs  mit  größerer  Festig- 
keit an  den  amerikanischen  Märkten  zu  rechnen.  In  Ar- 
ge n t i n i e n war,  wenn  man  von  der  Beeinflussung  der 
Marktlage  durch  den  Arbeiterstreik  in  Buenos-Aires  ab- 
sieht, die  Tendenz  stetig,  die  Preise  jedoch  angesichts 
der  großen,  jetzt  aus  dem  Innern  kommenden  Getreide- 
mengen niedriger.  Die  Anbaufläche  für  Oelsaaten  in 
Indien  wird  sich  nach  neuesten  Schätzungen  nur  auf 
18,1  Mill.  acres  stellen  gegen  21 34  Mill.  acres  i.  V.  Die 
australische  Getreideernte  wird  nach  endgültigen 
Schätzungsziffem  auf  4 Mill.  Tonnen  bewertet  gegen 
nur  I1/2  Mill.  Tonnen  i.  V.  Die  einzelnen  euro- 
päischen Länder  haben  sich  mit  Getreide  reichlich 
eingedeckt,  das  gilt  sowohl  für  England,  als  auch  für 
Frankreich  ünd  wahrscheinlich  im  ganzen  auch  für 
Italien.  Für  Deutschland  sind  im  Reichswirtschafts- 
rat für  die  Getreidebewirtschaftung  im  neuen  Ernte- 
jahr neue  Pläne  vorgelegt  worden,  denen  zufolge  immer- 
hin noch  40°/o  der  Ernte  der  staatlichen  Bewirtschaftung 
zugeführt,  im  ganzen  aber  der  größte  Teil  des  inlän- 
dischen Getreides  freigegeben  werden  soll.  Die  Hal- 
tung an  den  deutschen  Märkten  war  in  der 
letzten  Zeit  eine  etwas  festere,  die  Preise  waren  behaup- 
tet und  namentlich  für  Hülsenfrüchte  und  Futterstoffe 
etwas  höher. 

Im  einzelnen  stellten  sich  die  Notierungen  wie  folgt: 


Mais  Chicago  (cents  »ro  bush)  . 

8.  Jan. 
68 V. 

24.  Jan. 
68’/, 

8.  Febr. 
65  % 

22.  Febr. 

171’/, 

Mais  Berlin  M.  pro  dz. 

160 

153 

— 

Viktoriaerbsen 

21 

200—215 

145-150 

145—155 

150—160 

Oelbe  und  grüne  Erbsen 

f9 

W • • 

150-160 

130—140 

115—127 

115—128 

Peluschken 

. 

140—147 

110-115 

110—113 

110-118 

Acket  bohnen 

’ O * 

155—158 

121—126 

115—125 

120—128 

Wicken 

13Ö— 140 

95-105 

100-110 

95—110 

Lupinen  (gelbe) 

O ' ‘ 

75-85 

63—70 

63-75 

70—80 

Seradella 

’ 

70—90 

50—68 

50-68 

65-72 

Nach  den  Schätzungen  des  Internationalen  landwirt- 
schaftlichen Instituts  in  Rom  wird  der  Ertrag  der  1920er 
Ernte  auf  339,4  (318,7)  Mill.  Qrs.  Weizen,  49,1  (56,0) 
Mill.  Qrs.  Roggen,  100,2  (82,5)  Mill.  Qrs.  Gerste  und 
342,2  (284,9)  Mill.  Qrs.  Hafer  angegeben.  Bei  der 
Schätzung  des  Mais  von  405,9  (366,0)  Mill.  Qrs.  ist  die 
gegenwärtige  argentinische  Ernte  noch  nicht  berück- 
sichtigt, wie  auch  wohl  die  Ernteerträgnisse  Rußlands 
nur  zum  Teil  in  obiger  Aufstellung  enthalten  sind. 


Kohle. 

Die  Haltung  des  KohIenmarkte9  zeigte  in  der  letzten 
Zeit  keine  nennenswerte  Veränderung.  Im  ganzen  hat 
wieder  der  fallende  Wasserstand  des  Rheins,  den  süd- 
deutschen Markt  geschädigt,  denn  auf  dem  Bahnweg 
konnte  so  schnell  kein  Ausgleich  für  die  Versorgung 
Süddeutschlands  herbeigeführt  werden.  Immerhin  war 
der  Bahnverkehr  selbst  ein  günstiger,  so  daß  sich  die 
Lagerbestände  auf  den  Zechen  etwas  vermiendert  haben. 
Bemerkenswert  ist,  daß  bei  den  noch  immer  herrschen- 
den hohen  Kohlenpreisen,  amerikanische  Stückkohle  an- 
gesichts des  Kohlenmangels  mit  Erfolg  zu  650  M.  pro 
Tonne  angeboten  werden  konnte.  Auch  Saarkohle  ist 
der  süddeutschen  Industrie  zu  einem  Preis  von  etwa 
300  M.  pro  Tonne  angeboten  und  von  ihr  genommen 
worden. 

Die  Kohlenförderung  des  Ruhrbeckens  (einschl.  der 
linksrheinischen  Zechen)  betrug  im  Januar  1921 : 

Oesamtförderung;  Arbeitstägl.  Förderung 


Januar  1921  8 072  912  t 332  904  t 

Januar  1913  9 786  005  t 389  473  t 


Die  Gesamtbelegschaft  betrug  Ende  Januar  1921: 
537  399  gegen  532  798  Ende  Dezember  1920,  ist  also 
um  4601  gestiegen. 

Die  Förderung  in -Oberschlesien  betrug  im  Januar  1921 
2821  820  t gegen  3722399  t im  Januar  1913.  Die  Diffe- 
renz beträgt  also  24,2<>/o.  Demgegenüber  ist  die  Beleg- 
schaftsziffer um  46,3%  höher  (189  300  gegen  129  363  im 
Jahre  1913). 

In  Niederschlesien  erreichte  die  Januarförderung  nur 
348  927  t gegen  524955,14  t im  Januar  1913. 

Eisen. 

Die  Lage  der  rheinisch- westfälischen 
Eisenindustrie  ist  nach  wie  vor  eine  recht  unbefriedigende 
gewesen.  Der  Markt  und  die  geschäftliche  Tätigkeit 
werden  in  empfindlicher  Weise  von  dem  wenig  dringen- 
den Bedarf  einerseits,  von  der  Ungewißheit  über  die  Ge- 
staltung der  Preise  ab  1.  März  andererseits  beherrscht. 
Es  wird  kaum  daran  ge  zweifelt,  daß,  wenn  auch  gegen- 
teilige Meinungen  vorhanden  sind,  doch  mit  dem  ver- 
schärften Preisabbau  fortgefahren  wird,  und  infolgedessen 
verhält  sich  der  Großhandel  mit  der  Abnahme  zurzeit 
überaus  passiv  und  kauft  nur  den  allerdringendsten  Bedarf 
von  Fall  zu  Fall  ein.  Was  den  Auslandsmarkt  be- 
trifft, so  hat  das  Ausland  ebenfalls  angesichts  der  un- 
gewissen Marktlage  und  in  Erwartung  weiterer  Preis- 
herabsetzungen mit  Anschaffungen  zurückgehalten.  Die 
Konkurrenz  Belgiens,  Frankreichs  und  Lothringens  wird 
überaus  schwer  empfunden,  da  diese  Länder  infolge  billi- 
gerer und  reichlicherer  Kohle  und  günstigerer  Lebens- 
bedingungen, die  niedrigere  Löhne  zulassen,  erheblich 
vorteilhafter  produzieren  können  als  wir.  Das  Geschäft 
in  Stabeisen  lag  noch  einigermaßen  lebhaft,  wogegen 
es  in  Formeisen  überaus  ruhig  ist;  in  Trägern 
ist  es  zu  einigen  Umsätzen  gekommen,  wogegen  Bleche 
nur  in  geringen  Mengen  für  jeweilige  Zwecke  des  Schiff- 
baus usw.  entnommen  worden  sind  und  der  Röhren- 
markt  überaus  ruhig  lag.  Der  englische  Eisenmarkt 
lag  rückgängig;  sowohl  in  Schottland  als  auch  in  England 
haben  Preisermäßigungen  eingesetzt. 
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Metalle. 

An  den  Metallmärkten  ist  es  stellenweise  zu  einer 
mäßigen  Befestigung  gekommen.  Der  Kupfer  preis 
in  den  Vereinigten  Staaten  hielt  sich  zwar  noch  auf 
1378  cents,  dagegen  haben  sich  in  London  die  Preise 
sowohl  für  Standard-  als  auch  für  Elektrolytware  langsam, 
aber  stetig  etwas  erholt,  wobei  das  Geschäft  etwas  leb- 
hafter wurde.  Auch  am  deutschen  Kupfermarkt 
haben  die  Notierungen  etwas  angezogen,  wenn  auch  nicht 
erheblich,  da  der  Valutastand  wenig  Veränderungen  zeigt. 
An  den  Zinn  märkten  haben  die  Preise  bei  recht  ge- 
ringem Geschäft  mäßig  geschwankt;  in  Deutschland  war 
das  Angebot  knapp.  Der  Zink  markt  zeigte  gute  Be- 
festigung bei  mäßig  steigenden  Preisen.  Die  belgische 
Produktion  ist  weiter  eingeschränkt  worden,  während 
man  in  Deutschland  mit  Verkäufen  zurückhält.  Blei 
lag  nach  wie  vor  flau  und  unklar,  in  den  Vereinigten 
Staaten  wohl  etwas  fester,  an  den  europäischen  Märkten 
aber  infolge  der  erheblichen  Zufuhr  schwach.  Immer- 
hin wird  eine  baldige  Besserung  der  Notierungen  erwartet. 


Im  einzelnen  vergleichen  sich  die  Notierungen  mit 


den  Vorwochen 

Berlin 

wie  folgt: 

7.  Jan. 

24.  Jan. 

8.  Febr. 

22.  Febr. 

(Mark  pro  100  kg) 

Elektrolytkupf.,  wir« 

bars  

2170 

1800 

1872 

1822 

Raffinadekupfer, 

98-  99,3  °/o  . . . • 

1575—1600  1375—1400 

1475—1525 

1450-1475 

Originalhüttenweich- 

blei 

590-  600 

480 — 490 

500-520 

475-485 

Hütienrohzink  im 

freii  n Verkehr  . . 

585 

550 

550 

540 

Remelled  Plattenzink 

450-470 

350—360 

360 

350 

Originalhütten  alumi- 
nium,  98-99%,  in  ge- 

kerbten  Blöckchen 

3100-3200 

2850 

2850—2900 

2650—2675 

Zinn,  Banca  .... 

6050-6125 

4800 

4800 

4650 

Reinnickel,  98-99%  . 

4500—4550 

4300 

4200 

4200 

Antimon-Regulus  . 

875-900 

800 

750 

700 

Silber,  Berlin,  Mark 

pro  kg 

1210—1220 

010-1020 

936—940 

930—940 

Quecksilber,  Ham- 

bürg,  Mark  pro  kg 

96-90 

67—72 

69—751/, 

74-80 

London 

7.  Jan. 

24.  (an. 

8.  Eebr. 

21.  Febr. 

Kupfer,  Standard 

. . 737, 

(Pfd.  St  pro  Tonne) 

67%  727« 

72% 

Kupfer,  elektrolyl 

. . 81% 

77 

78 

76‘/a 

Zinn,  Kassa . . 

. . 210% 

171  % 

166% 

170% 

Zink,  Kassa . . 

- - 25% 

25% 

257, 

25% 

Blei,  Kassa  . . 

. . 23%,  23% 

22 % 

19% 

Silber  (d  pro  Unze)  . 41  l/a 

40 

36 

33 

Baumwolle. 

Die  Haltung  des  Baumwollmarkts  war  ruhig  und 
wenig  verändert.  In  den  Vereinigten  Staaten  sind  die 
Preise  nadh  der  leichten  Befestigung  der  Vorwoche  wieder 
eine  Kleinigkeit  abgebröckelt  und  notieren  für  Loko- 
ware wenig  über  13  cents.  Die  amerikanischen  und  euro- 
päischen Spinnereien  haben  an  den  Märkten  der  Union 
wenig  Käufe  bewirkt,  so  daß  namentlich  im  Süden  der 
Vereinigten  Staaten  sich  wieder  ganz  erhebliche  Vor- 
räte angehäuft  haben  und  eine  gewaltsame  Liquidation 
für  die  kommende  Zeit  kaum  abzuwenden  sein  wird. 
An  den  deutschen  Märkten  waren  die  Preise  ruhig  und 
wenig  verändert.  Das  Baumwollgarngeschäft 
lag  in  Deutschland  nach  anfänglicher  Festigkeit  überaus 
ruhig,  die  Preise  waren  kaum  verändert,  da  die  Ver- 
schlechterung des  Markkurses  doch  nicht  angehalten  hat 
und  demgemäß  auch  die  Rohbaumwollpreise  keine  Er- 
höhung erfahren  haben.  Der  Verbrauch  zeigt  starke 
Zurückhaltung  und  benutzte  die  niedrigen  Preise  nur  ganz 
vorübergehend  zu  Deckungen. 


Im  einzelneu  vergleichen  sich  die  Notierungen  wie  folgt: 


.7.  Jan. 

24.  Jan.  8. 

Febr. 

14.  Febr. 

New  York  (cts.  pro  lb),  loko 

16,75 

16  85 

14,05 

12,55 

Juni.  . 

Jan.  16,24 

16,60  Feb.  13,60  Mrz.  12,27 

Juli  .... 

Feb.  15,30 

14,70  Mrz. 

13,72  Apr.  12,55 

New  Orleans,  loko  . . . 

14,00 

14,50 

13,25 

12,25 

Liverpool  (d  pro  lb),  loko 

10,15 

9,38 

18.  Dez. 

8.  Jan. 

22.  Jan. 

8.  Feb. 

26.  Febr. 

Baumwolle  pro  kg  . 

30 

29 

237, 

21 

20 

Qarn  pro  kg  36er  . 

75-80 

67—72 

62-67 

58-63 

52—57 

20er  . 

62-67 

55—60 

50-55 

46-51 

40-45 

Oewebe  pro  Meter 

92  cm  18/18  4 36/42 

10—11 

9—10 

8,50—9,35 

7,50-8,50 

7,00-8,00 

83  cm  16/164  20/20 

12—13 

107,-117. 

9,70-10,70 

8,60-9,60 

8,00-9,90 

Jute. 

Die  Lage  des  Rohjutemarkts  ist  in  der  letzten  Zeit 
eine  dauernd  schwache  gewesen,  die  Notierungen  an 
den  englischen  Märkten  haben  stetig  nachgegeben.  Die 
Herabsetzung  der  Seefrachten  hat  weiter  zu  den  Preis- 
rückgängen beigetragen.  Um  eine  Besserung  der  Markt- 
lage herbei zuführ’en,  beabsichtigt  man  in  Indien  eine 
wesentliche  Einschränkung  der  Anbaufläche.  Die  deut- 
schen Jutespinnereien  sind  noch  mit  Erledigung  vorliegen- 
der Aufträge  beschäftigt,  haben  aber  infolge  des  Rück- 
gangs der  Rohstoffpreise  ebenfalls  ihre  Fabrikate  neuer- 
dings herabgesetzt. 

Kaffee. 

Nach  anfänglicher  Fläue  hat  sich  die  Haltung  des 
Kaffeemarkts  etwas  befestigt,  doch  ist  an  den  deutschen 
Märkten  das  Geschäft  noch  überaus  gering  gewesen. 
Die  brasilianischen  Zufuhren  waren  recht  erheblich  und 
lassen  auf  eine  Ernte  von  etwa  12  Mill.  Sack  für  Rio 
und  Santos  schließen.  Die  europäischen  Ablieferungen 
betrugen  im  Jahre  1920  5,21  Mill.  Sack  gegen  11,07  Mill. 
Sack  im  Jahre  1913,  die  Ablieferungen  in  den  Vereinigten 
Staaten  9,17  Mill.  Sack  gegen  7,07  Mill.  Sack. 


Geld,  Banken  und  Börse. 

Die  Geldsätze  haben  in  der  letzten  Zeit  keinerlei 
Veränderung  zu  verzeichnen.  In  London  ist  ein  Privat- 
diskont von  63/4%  in  Kraft,  während  in  den  Vereinigten 
Staaten  tägliches  Geld  7<>/o  notiert.  An  den  deutschen 
Geldmärkten  war  tägliches  Geld  mit  etwa  41/2%  an- 
geboten.  Die  fremden  Wechselkurse  haben  sich  wenig 
verändert,  sie  sind  eine  Kleinigkeit  zurückgegangen,  aber 
doch  zunächst,  ohne  den  tiefsten  Stand  wieder  voll  zu 
erreichen.  Demgemäß  ist  auch  die  Mark  noch  lange 
nicht  wieder  auf  den  günstigsten  Stand  zurückgekehrt. 
In  Berlin  notierte  am  22.  Februar  die  Devise  Holland 
2095  gegen  2119  am  8.  Februar,  Brüssel  461  gegen 
4561/2,  Kopenhagen  1100  gegen  1157ys,  Stockholm 
1 367 1/2  gegen  1365,  London  237i/4  gegen  239,  New  York 
60J0  gegen  61,87%,  Paris  441 1/2  gegen  436,  Wien  13 
gegen  15,12i/2. 

Dementsprechend  stellte  sich  die  Mark  an  den 
hauptsächlichsten  Plätzen  wie  folgt: 


London 

Fried  ns- 
parität 

8.  Jan. 

24.  Jan. 

8.  Febr. 

22.  Febr. 

20,43 

2611/, 

2257, 

240*/, 

234% 

Paris 

123,45 

23% 

1,37 

217a 

1,70 

22% 

23% 

New  York 

23,82 

:~~i,64 

1,65'/, 

Amsterdam 

59,26 

4,35 

5,05 

1,70 

4,80 

Zürich 

123,45 

9,00 

10,62% 

9,95 

9,90 

Stockholm 

88,80 

6,75 

7,75 

7,40 

7,50 

Kopenhagen 

88,80 

8,55 

8,60 

8,85 

9 80 

Wien 

117,56 

924,00 

1012,06 

1129,00 

1172,00 

Prag 

117,66 

121,26 

123,75 

128,75 

130% 
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Die  Börse  hat  in  der  letzten  Zeit  ausgesprochen 
ruhig  und  zurückhaltend  gelegen,  zum  Teil  auf  die  un- 
entschiedene politische  Lage,  zum  Teil  auch,  weil  man 
die  innerwirtschaftliche  Lage  für  unklar  hielt.  Auch 
die  neuerdings  geplante  Erhöhung  der  Börsensteuern 
hat  vielfache  Verstimmung  hervorgerufen.  Am  Montan- 
markt herrschte  unregelmäßige  Kursentwicklung,  ebenso 
lagen  Elektrizitätsaktien  uneinheitlich,  wie  auch  auf  dem 
Markt  der  Maschinenfabrikaktien  Befestigungen  und  Ab- 
sdiwächungen  gegenüberstanden.  Nicht  unwesentlich 
fester  lag  der  Sdhiffahrtsmarkt,  auf  dem  dann  aber 
Realisationen  unter  leichter  Abschwächung  Platz  griffen, 
während  Bankaktienkurse  etwas  nachgaben. 


Nachrichten  aus  dem  Wirtschaftsleben. 

(Personen  — Unternehmungen.) 

ln  Frankfurt  a.  M.  hat  sich  eine  Vereinigung  Süd- 
deutscher Teer  pro  dukten-Großhändler  ge- 
bildet. Ihr  Zweck  ist  der  Zusammenschluß  von  Teerprodukten- 
Großhändlern  zur  Wahrung  gemeinsamer  Interessen  und  zur 
Bekämpfung  unlauterer  Händler. 

* 

Die  Versicherungsbank  „Arminia“  in  Mün- 
chen hat  im  laufenden  Jahr  wieder  eine  Versicherungssumme; 
von  rund  200  Mill.  M.  erzielt.  Das  Hauptgeschäft  brachte 
die  Lebensversicherung,  die  vielfach  auch  zur  Erleichterung! 
der  Steuern  bei  der  Einkommen-  und  Erbschaftssteuer 
sowie  in  einer  Spezialform  zur  ratenweisen  Tilgung  des  Reichs- 
notopfers benutzt  wurde.  Der  gesamte  Versicherungsbestand 
dürfte  Anfang  1921  die  Summe  von  rund  700  Mill.  M.  erreichen. 

• 

Die  Bankfirma  J.  A.  Krebs  in  Freiburg  i.  Br. 
konnte  Mitte  Februar  ihr  200jähriges  Jubiläum  feiern.  Sie 
befindet  sich  seit  der  Gründung  im  Besitz  der  Familie  Krebs, 
die  aus  diesem  Anlaß  eine  Festschrift  herausgegeben  hat. 

* 

Das  Leipziger  Privatbankhaus  Hammer  & Schmidt, 
dessen  alleiniger  Inhaber  der  Geheime  Kommerzienrat  Richard 
Schmidt,  der  Vorsitzende  der  Leipziger  Handelskammer,  ist, 
feiert  am  1.  März  sein  lOOjähriges  Jubiläum. 

* 

Die  Bankfirma  Wiener  Levi  & Co.  in  Berlin  teilt  mit, 
daß  ihr  bisheriger  Kollektivprokurist  Paul  Goldschmidt  aus 
ihren  Diensten  ausgeschieden  ist.  Herr  Ludwig  Auerbach 
hat  Kollektivprokura  erhalten  und  Fräulein  Erna  Voß  Hand- 
lungsvollmacht. # 

Generaldirektor  Scheven  ist  aus  dem  Vorstand  der 
Phönix  A.  - G.  Tür  Bergbau  u.  Hüttenbetrieb 
ausgeschieden.  Generaldirektor  Beukenberg,  der  eigent- 
lich mit  Ablauf  des  Geschäftsjahres  1919/20  ausscheiden  wollte, 
bleibt  vorläufig  noch  ein  Jahr  auf  seinem  Posten. 

* 

Der  Direktor  der  Humboldtmühle  A.-G.  Max  Fried- 
länder ist  verstorben,  er  hat  die  Leitung  der  Aktiengesell-j 
schaft  vor  fast  einem  Vierteljahrhundert  übernommen  und 
sie  aus  schwierigen  Verhältnissen  heraus  zu  ihrer  gegen- 
wärtigen Blüte  gebracht.  * 

ln  ‘Neustrelitz  (Meckl.)  verstarb  der  Reedereibesitzer  a.  D. 
Otto  Stahmer,  dem  die  Deutschen  Eisenbahnsignalwerke 
A.-G.  in  Bruchsal  und  Georgs-Marienhütte  einen  großen  Teil 
ihrer  günstigen  geschäftlichen  Entwicklung  verdanken.  Der 
Verstorbene  hat  seit  der  Gründung  der  Gesellschaft  im  Anf- 
sichtsrat  des  Unternehmens  gesessen. 

* 

Im  Alter  von  82  Jahren  verstarb  der  Geh.  Kom- 
merzienrat Arthur  Camphausen  in  Köln,  dessen 
umsichtige  Arbeit  der  Aufbau  des  Konzerns  der  „Concordia“ 


Kölnische  Lebensversicherungs-Gesellschaft  zu  verdanken  ist 
Er  war  seit  1881  Mitglied,  seit  1909  stellvertretender  Vor- 
sitzender und  seit  1911  Vorsitzender  des  Aufsichtsrats  der 
Gesellschaft.  Darüber  hinaus  hat  sich  der  Verstorbene  um  die 
Förderung  der  rheinisichen  Industrie  große  Verdienste  er- 
worben. * 

Der  Reichsbankdirektor  Schneider  ist  zum Mitglied 
des  Reichsbankdirektoriums  ernannt  worden,  ebenso  der  Reichs- 
bankdirektor Fuchs. 

Die  seit  Jahresfrist  im  Gang  befindlichen  Verhand- 
lungen mit  der  Reederei  und  Werftindustrie 
über  den  Wiederaufbau  des  für  Deutschland  unbedingt  not- 
wendigen Schiffsraums  sind  durch  einen  Vergleich  zum  Ab- 
schluß gebracht  worden.  Die  Reeder  haben  auf  gewisse  Rechte 
verzichtet.  * 

Die  Sächsischen  Gußstahlwerke  Döhlen 
haben  mit  zunächst  300  000  M.  Stammkapital  die  Sächsische 
Gußstahl-Handels-Gesellschaft  m.  b.  H„  insbesondere  zum  Ver- 
trieb der  Erzeugnisse  der  Sächsischen  Gußstahlwerke,  errichtet. 

* 

Die  Hildesheimer  Bank  beantragt  auf  das  um 
8 Mill.  Mark  auf  20  Mill.  Mark  erhöhte  Grundkapital  10o/o 
Dividende  gegen  9°/o  im  Vorjahr.  Die  Aussichten  sind  nach 
den  Mitteilungen  der  Verwaltung  für  das  laufende  Jahr  einst- 
weilen nicht  sehr  günstig.  + 

'Die  Disconto-Gesellschaft  nimmt  die  bereits  an- 
gekündigte Fusion  mit  der  Schlesischen  Handels- 
bank in  Breslau  jetzt  vor.  * 

Die  Norddeutsche  Grund-Credit-Bank  in 
Weimar  beantragt  wieder  6 °/o  Dividende. 

* 

Die  Schultheiß-Patzenhofer-Brauerei  A.-G. 
plant  den  Abschluß  einer  Interessengemeinschaft  mit  oberschle- 
sischen Brauereien.  Es  kommt  einstweilen  die  Haase-Brauerei 
G.  m.  b.  H.  in  Breslau  sowie  die  Oberschlesische  Bierbrauerei 
vorm.  L.  Haendler  in  Hindenburg  in  Frage. 

* 

Die  Kaligewerkschaft  Herrmann  II  hat  für  den  15.  Fe- 
bruar eine  Zubuße  von  1000  M,  und  für  den  5.  April  eine 
solche  in  derselben  Höhe  ausgeschrieben. 

* 

Die  Kaligewerkschaft  Johannashall  fordert  von  ihren 
Gewerken  die  Bereitstellung  von  Betriebsmitteln  oder  die  Er- 
mächtigung zur  Stillegung  der  Werke  und  der  anderweiten  Ver- 
wertung der  Beteiligungsziffern. 

* 

Die  Ostafrika  Kompagnie  in  Berlin  legte  die  Ab- 
schlüsse für  1915  bis  1919  vor.  Die  per  Ende  Dezember 
1919  gezogene  Bilanz  für  die  vier  Jahre  zeigt  eine  Zins- 
einnahme von  16  712  M.,  dazu  tritt  der  Gewinnvortrag  aus 
dem  Jahre  1914  mit  21  730  M.  Unkosten  beziffern  sich  auf 
142122  M.  und  übersteigen  die  Einnahmen  um  103  679  M. 
Der  Betrag  ist  dem  Pflanzungskonto  zugeschrieben  worden. 

* 

Mit  2 Mill.  Mark  Grundkapital  ist  in  Eisenach  die  A.  - G. 
Werra-Werke  errichtet  worden.  Sie  will  bei  Kreuzburg 
eine  neue  Ammoniak-  und  Sodafabrik  errichten  und  Steinsalz- 
lager bei  Buchenau  und  Mihla  ausbeuten. 

* 

Die  Pomona  Diamanten-Gesellschaft  schlägt 
ihren  Aktionären  die  Liquidation  vor. 

* 

Im  Reichsfinanzministerium  hat  die  Gründung  der  Treu- 
handverwaltung für  das  deutsch-  niederlän- 
dische Finanzabkommen  G.  m.  b.  H.  stattgefunden. 
Der  Verwaltungsrat  setzt  sich  aus  den  hervorragendsten  deut- 
schen Industriellen  und  Bankleuten  zusammen. 

* 

Die  Generalversammlung  der  Dampfschiffahrtsge- 
si  eil  schaft  Neptun  in  Bremen  hat  den  Antrag  auf  Aus- 
gabe von  15  Mill.  Mark  5 o/o  Vorzugsaktien  zum  Schutz  gegen 
auswärtige  Einflüsse  abgelehnt 

I 
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. Zwischen  4«  A. C. 0.  und  den  Linke-Hoffraann- 
Werken  ln  Breslau  wird  eine  Annäherung  erfolgen.  Jede 
der  beiden  Gesellschaften  wird  nominal  30  Mill.  Mark  junge 
Aktien  der  anderen  mit  Dividendenanspruch  vom  1.  Januar 
1921  ab  zu  dauerndem  Besitz  erwerben.  Das  Bewertungs- 
verhältnis der  A.E.Q.-  und  Linke-Hoffmann-Aktien  wird  im 
Verhältnis  von  2 zu  3 bemessen  und  die  Wertdifferenz  seitens 
der  A.E.O.  in  bar  ausgeglichen.  Die  Linke-Hoffmann-Werka 
erhöhen  ihr  Aktienkapital  von  64  auf  120  Mill.  Mark.  30  Mill. 
Mark  werden  der  A.E.O.  überlassen,  26  Mill.  Mark  von  einem 
Bankenkonsortium  unter  Führung  der  Nationalbank  für  Deutsch- 
land zu  200%  mit  der  Verpflichtung  überlassen,  16  Mill. 
Mark  den  Aktionären  im  Verhältnis  von  4 zu  1 zum  selben 
Kurs  anzubieten.  Die  restlichen  10  Mül.  Mark  Aktien  werden 
für  Rechnung  der  Gesellschaft  verwendet,  ferner  gibt  die  Ge- 
sellschaft 30  Mill.  M.  5%  Schuldverschreibungen  zu  102%  aus. 
Im  Zusammenhang  damit  erhöht  die  A.E.G.  ihr  Grundkapital 
auf  850  Mill.  Mark  durch  Ausgabe  von  50  Mill.  Mark  Stamm- 
aktie» und  250  Mill.  Mark  Vorzugsaktien. 

• 

Das  der  Hugo  Schneider  A.-G.  in  Leipzig-Fauns- 
dorf gehörige  Kupferwerk  Trotha  ist  in  eine  A.-G.  mit  5 Mill. 
Marie  Grundkapital  umgewandelt  worden. 

m 

'Die  Breslauer  Spritfabrik  A.-G.  in  Charlotten- 
burg beantragt  wieder  25  % Dividende. 

i 

'Die  Mitteldeutsche  Creditbank  hat  in  Ham- 
burg eine  Zweigniederlassung  errichtet. 


Bücherschau. 

Das  vor  kurzem  im  Verlag  der  Deutschen  Verlagsanstalt, 
Stuttgart  und  Berlin,  erschienene  Buch  von  Heinrich  Herr- 
fahrdt  „Das  Problem  der  berufsständischen  Vertretung 
von  der  französischen  Revolution  bis  zur  Gegenwart“ 
(193S.,  geh.  24  M.,  geb.  32  M.)  bedarf  wegen  seiner  Ak- 
tualität einer  ausführlichen  Besprechung. 

Im  ersten,  geschichtlichen,  Teil  werden  drei  Entwicklungs- 
phasen mit  Recht  hervorgehoben:  1.  die  erste  literarische  Be- 
gründung der  Vertretung  der  neuen  Berufsstände  durch  eine 
Reihe  von  Autoren:  Levita,  Chalybaeus,  Ahrens,  von  Mohl  und 
Planck  in  dem  Jahrzehnt  von  1850  bis  1860.  Sie  alle  gehen 
von  der  Unzulänglichkeit  der  eben  erst  entstandenen  politischen 
Parteien  zur  Bildung  des  Staatswillens  aus  und  verlangen 
neben  einer  starken,  politisch  führenden  Regierung  eine  Einzel- 
vertretung aller  Interessen  und  Gruppen  des  Volkskörpers, 
die  das  vollständige  Tatsachenmaterial  für  die  Entschlüsse  der 
Regierung  beibringen  soll.  2.  Ein  besonderes  Kapitel  wird 
Bismarcks  Oedanken,  Plänen,  Kämpfen  und  Einrichtungen  be- 
rufsständischer Vertretung  gewidmet.  In  der  Tat  ist  diese 
Seite  der  Bismarckschen  Wirtschaftsreform  bisher  nicht  ge- 
nügend beachtet  worden.  Auch  Herrfahrdts  Darstellung  er- 
weckt den  Wunsch  nach  mehr:  Die  Praxis  des  preußischen  Volks- 
wirtschaftsrats, die  Versuche  Bismarcks,  ihn  durch  Gewerbe- 
kammern zu  unterbauen,  die  Gründe  für  sein  Absterben  be- 
dürfen ebenso  notwendig  der  Darstellung,  wie  die  Gründe  für 
das  Fallenlassen  des  Plans  eines  Reichswirtschaftsrats.  Da- 
neben müßte  die  Bismarck  beeinflussende  und  von  ihm  be- 
fruchtete Literatur,  insbesondere  Richard  von  Kaufmann  „Die 
Vertretung  der  wirtschaftlichen  Interessen  in  den  Staaten 
Europas,  die  Reorganisation  der  Handels-  und  Gewerbekammern 
und  die  Bildung  eines  volkswirtschaftlichen  Zentralorgans  in 
Deutschland“,  Berlin  1879;  Steinmann-Bucher,  „Die  Nährstände 
und  ihre  zukünftige  Stellung  im  Staate“,  2.  Auflage, 

Berlin  1886,  und  Graetzer,  „Die  Organisation  der  Berufsmter- 
essen“,  Berlin,  R.  L.  Prager,  1890,  verwertet  werden.  — In 
der  Schilderung  der  Entwicklung  bzw.  Stagnierung  des  Problems 
ln  der  Epigonenzeit  fehlt  die  Darstellung  der  Versuche  zur 
Reform  des  preußischen  Herrenhauses  auf  berufsständischer 
Grundlage,  die  im  Winter  1917/18  gemacht  worden  sind  und 
•us  deren  Verhandlungen  sich  wertvolles  Material  auch  für 
die  Oegenwart  gewinnen  läßt.  3.  Sehr  dankenswert  ist  die 
•ingehende  Darstellung  der  Entwicklung  des  Rätegedankens 
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in  der  deutschen  Revolution,  über  die  man  sonst  verstreutet 
Material  zusammensuchen  muß.  Dagegen  wird  m.  E.  die 
Bedeutung  der  proletarischen  Diktatur-,  Kommune-  und  der 
russischen  Räteverfassung  für  die  Entwicklung  des  berufs- 
ständischen Problems  überschätzt:  Es  handelt  sich  dabei  nicht 
um  Organisierung  von  Berufen,  sondern  der  * proletarischen 
Klasse  zur  Ausübung  diktatorischer  Herrschaft.  Außerdem 
sind  die  russischen  Vorgänge  und  gegenwärtigen  Verhältnisse 
zu  unklar,  um  sie  wissenschaftlich  zu  verwerten.  Vielleicht 
darf  allgemein  mißbilligt  werden,  daß  die  ausländischen  Ver- 
hältnisse unzureichend  berücksichtigt  werden  und  besser  ganz 
fortgeblieben  wären.  Andererseits  dürfte  es  sich  empfehlen, 
die  Praxis  des  französischen  Volkswirtschaftsrats  einmal  zum 
Gegenstand  einer  besonderen  Abhandlung  zu  machen. 

Den  zweiten,  systematischen,  und  dritten,  praktischen,  Teil 
ziehe  ich  im  folgenden  zusammen:  Herrfahrdt  geht,  wie  die 
oben  erwähnten  Autoren  aus  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts, 
von  einer  Kritik  der  Parteien  aus,  die  weder  das  überindividuelle 
Staatsinteresse  zur  Gestaltung  eines  unparteiischen  Staatswillens 
zur  Geltung  brächten,  noch  in  der  Lage  wären,  die  wirklichen 
Volksinteressen  und  die  lebendigen  Kräfte  der  großen  Gruppen 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Notwendig  sei,  die  Parteien  von 
der  Verquickung  mit  den  Interessenvertretungen  zu  befreien 
und  andererseits  die  wirtschaftlichen  Berufs-,  Klassen-  und 
Interessenverbände,  in  denen  heute  das  wahre  Leben  des  Volkes 
zum  Ausdruck  kommt*  in  den  Staatsorganismus  an  der  rich- 
tigen Stelle  einzugliedern.  — Die  berufsständische  Interessen- 
vertretung, die  sich  hiernach  für  ihn  als  notwendig  heraus- 
stellt, soll  weder  allein  entscheidend  noch  auch  mitentscheidend 
bei  der  Bildung  des  Staatswillens  wirken,  weil  die  Notwendig- 
keit von  Abstimmungen  und  das  Mehrheitsprinzip  feste  Mehr- 
heitsbildungen, d.  h.  Herrschaft  einer  oder  mehrerer  Gruppen 
über  die  anderen  zur  Folge  haben  würde  und  eine  Einigung 
über  den  Anteil  an  der  Staatsmacht  zwischen  den  verschiedenen 
Gruppen  nicht  zu  erzielen  wäre.  Dagegen  sollen  die  berufs- 
ständischen Vertretungen  neben  Parlament  und  Reichsregierung 
(sowie  neben  den  Gemeinde-,  Provinzial-  und  Staatsorganen) 
beratend,  gutachtend  und  anregend  wirken.  Sie  sollen  den 
Tatbestand  bringen,  zu  dem  die  Abgeordneten  und  die 
Regierung  das  Urteil  finden  müssen.  Die  Abgeordneten  sollen 
auf  diesem  Wege  zu  Staatsmännern  werden,  sie  sollen  gegen- 
über den  Interessenvertretern  Richter  sein.  — Für  den  Aufbau 
der  Interessenvertretungen  stellt  er  folgende  Grundsätze  auf: 
Weitgehende  Spezialisierung;  für  jede  einzelne  Aufgabe  Sonder- 
vertreter; grundsätzlich  fachliche,  vertikale  Gliederung;  Er- 
gänzung durch  bezirkliche,  horizontale  Wahl  durch  freie  Ver- 
bände und  öffentlich-rechtliche  Körperschaften;  jederzeitige  Ab- 
berufbarkeit  der  Vertreter.  — Besonderen  Wert  legt  Herrfahrdt 
auf  die  organische  Verbindung  zwischen  Parlament  und  berufs- 
ständischer Interessenvertretung.  Um  diese  herbeizuführen, 
macht  er  den  Vorschlag,  bevollmächtigte  OeSetzgebungsaus- 
schüsse  einzusetzen,  bestehend  aus  beschließenden  und  beraten- 
den Mitgliedern,  die  grundsätzlich  die  Gesetze  zu  geben  haben, 
gegen  deren  Beschlüsse  aber  der  Reichstag  selbst  ein  Ein- 
spruchsrecht besitzt.  Die  beschließenden  Mitglieder  werden 
nach  dem  Grundsatz  der  Verhältniswahl  vom  Reichstag  gewählt. 
Sie  sind  an  Aufträge  nicht  gebunden.  Beratende  Mitglieder 
sind  die  Vertreter  aller  wresentlichen  von  dem  Gesetzentwurf 
betroffenen  Interessengruppen,  sowie  etwa  sonst  noch  erforder- 
liche Sachverständige. 

Herrfahrdt  hat  das  Problem  und  seine  einzelnen  Unter- 
fragen m.  E.  im  allgemeinen  richtig  gesehen  und  richtig  zur 
Diskussion  gestellt.  Das  ist  bei  einer  derartig  verwickelten 
Frage  ein  ganz  außerordentlicher  Vorzug.  Seine  praktischen 
Schlüsse  leiden  aber  m.  E.  daran,  daß  die  vorhandenen  Ansätze 
zur  Reform  der  Gesetzgebung  nicht  genügend  beachtet 
sind,  soweit  die  Praxis  des  Reichswirtschaftsrats  in  Betracht 
kommt,  allerdings  noch  nicht  beachtet  werden  konnten.  Es 
wird  notwendig  sein,  neben  dieser  letzteren  die  Praxis  des  Ham- 
burger Wirtschaftsrats  eingehend  darzustellen,  ferner  die  eigen- 
artige Entwicklung,  die  durch  die  Spezialparlamentc:  Reichs- 
kohlenrat, Reichskalirat,  Vollversammlung  des  Eisenwirtschafts- 
bundes, Reichseisenbahnrat,  Zentralarbeitsgemeinschaft  usw\  ge- 
kennzeichnet ist,  näher  zu  verfolgen,  vor  allem  aber  die  gesetz- 
geberische Technik  der  jüngsten  Vergangenheit  und  Gegen- 
wart sorgfältig  zu  beachten.  „Bevollmächtigte  Gesetzgebungs- 
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aimchösse"  sind  In  gewissem  Sinne  bereits  durch  das  Gesetz 
über  eine  vereinfachte  Form  der  Gesetzgebung  für  die  Zwecke 
der  Uebergangswirtschaft  vom  17.  April  1919  eingesetzt.  So- 
viel ich  weiß,  plant  man  eine  Ausdehnung  dieser  Einrichtung. 
Ferner  werden  die  Interessenverbände  — wie  viele  meinen 
allzu  häufig  und  zu  weitgehend  — bei  der  Vorbereitung  von 
Oesetzen  hinzugezogen.  Endlich  ist  die  gesetzgeberische  Arbeit 
des  Reichstags  so  sehr  in  die  Ausschüsse  verlegt,  daß  in 
vielen  Fällen  in  den  letzten  Monaten  im  Plenum  weder  vor 
noch  nach  der  Ausschußberatung  überhaupt  gesprochen  worden 
ist.  Auch  darin  irrt  der  Verfasser,  daß  im  allgemeinen  die  Ab- 
geordneten vor  der  Ausschußberatung  durch  ihre  Fraktionen 
festgelegt  würden. 

Im  ganzen  kann  die  Schrift  'als  wertvoller  Beitrag . für 
die  Erkenntnis  der  gegenwärtigen  politischen  und  wirtschafts- 
pojitischen  Lage  auf  das  wärmste  empfohlen  werden.  Sie 
kommt  zur  rechten  Zeit,  um  die  dringend  notwendige  Reform 
der  Gesetzgebung  mit  zu  unterstützen.  Jeder,  der  sich  mit 
dem  berufsständischen  Problem  befaßt,  wird  sie  zur  Hand 
nehmen  müssen.  Ein  genaues  Inhaltsverzeichnis  und  sorg- 
fältiges Register  erleichtern  das  Studium;  Ausstattung  und 
fehlerloser  Druck  machen  es  zu  einem  Oenuß. 

Dr.  jur.  Julias  Curri'us-Heidelberg, 
Mitglied  des  Reichstags. 

Prof.  Dr.  F.  Giese,  Frankfurt,  Die  Verfassung  des 
Deutschen  Reiches  vom  11.  August  1919.  » Dritte  neu  be- 
arbeitete Auflage.  Berlin,  1921.  Carl  Heymanns  Verlag.  392  S. 
18  M.  — Von  den  bisher  erschienenen  Erläuterungen  der  Reichs- 
verfassung ist  diese  an  erster  Stelle  zu  empfehlen.  Mit  großer 
Sorgfalt  sind  die  Anmerkungen  unter  Verwertung  der  ver- 
änderten Gesetzgebung  und  der  umfangreichen  Literatur  in 
der  neuen  Auflage  überarbeitet  worden  und  erleichtern  das 
Einarbeiten  in  das  geltende  Staats-  und  Verwaltungsrecht. 
Ich  verweise  besonders  auf  die  Abschnitte  über  die  Reichs- 
verwaltung und  das  Wirtschaftsleben.  Dochow . 

Auslandsschäden.  Die  Richtlinien  für  die  Gewährung 
von  Vorschüssen,  Beihilfen  und  Unterstützungen  für  Schäden 
Deutscher  im  Ausland  aus  Anlaß  des  Krieges  vom  15.  No- 
vember 1919  nebst  der  Begründung  und  den  Bekanntmachungen 
betreffend  das  Verfahren  für  die  Zuwendung  von  Rechtsmitteln 
an  Deutsche  für  Schäden  im  Ausland,  erläutert  von  Dr.  Paul 
Königsberger,  Kammergerichtsrat,  bish.  Leiter  der  Rechtsabtei- 
lung beim  Reichskommissar  für  Auslandsschäden,  und  Franz 
Henrychowski,  Laßdgerichtsrat,  Vorsitzender  einer  Spruch- 
kommission für  Auslandsschäden.  Berlin  1921.  Verlag  von 
Georg  Stilke.  Preis  kartoniert  24,00  M.  — Das  soeben  er- 
schienene Buch  gibt  gewissenhaften  Aufschluß  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Entschädigungsgesetzgebung.  Die  Ver- 
fasser haben  sich  mit  anerkennenswertem  Fleiß  und  vollem  Er- 
folge bemüht,  die  vielen  Verordnungen,  Bekanntmachungen  und 
wie  alle  diese  Bestimmungen  heißen  mögen,  aus  ihren  Ver- 
stecken im  Reichs-Gesetzblatt,  Zentralblatt  für  das  Deutsche 
Reich,  Reichsanzeiger  usvv.  hervorzuholen  und  systematisch 
zusammenzustellen.  Das  umfangreiche  Buch  ist  einmal  ge- 
eignet, den  beteiligten  Kreisen,  also  den  vielen  Geschädigten 
und  ihren  berufenen  Ratgebern,  den  deutschen  Rechtsanwälten, 
ein  Wegweiser  durch  das  Labyrinth  der  mit  der  Festsetzung 
der  Entschädigung  betrauten  Behörden  zu  werden;  es  gibt 
sodann  in  übersichtlicher  und  gemeinverständlicher  Weise  Auf- 
schluß über  die  Art  und  den  Umfang  der  erreichbaren  Ent- 
schädigungen. Den  Gesetzestexten  sind  Erläuterungen  bei- 
gegeben, deren  Inhalt  und  Umfang  überzeugend  dartun,  daß 
die  Verfasser  durch  und  durch  mit  der  Materie  vertraut  sind. 
Die  in  der  Tatsache  liegende  Klippe,  daß  erst  wenige  Sachen 
in  die  höchste  Instanz  gelangt  sind,  eine  höchstrichterliche 
Rechtsprechung  auf  diesem  Gebiet  also  in  nennenswertem  Maß 
noch  nicht  vorliegt,  haben  die  Verfasser  geschickt  dadurch 
zu  umschiffen  gewußt,  daß  sie  ihren  Erläuterungen  „Beispiele“ 
beigaben,  die  offenbar  der  Praxis  entnommen  sind.  Als  beson- 
ders dankenswert  erscheint  es  mir,  daß  sie  sich  nicht  darauf 
beschränkt  haben,  die  unmittelbaren  Rechtsquellen  zu  erläutern, 
daß  sie  vielmehr  auch  die  Nachbargebiete,  insbesondere  die  Aus- 
gleichsgesetzgebung eingehend  behandelt  haben.  An  Brauch- 
barkeit gewinnt  das  Buch  noch  dadurch,  daß  die  Verfasesr 
nahezu  100  Seiten  der  feindlichen  Kriegs-  und  Liquidations- 


gesetzgebung gewidmet  haben,  deren  Maßnahmen  bis  ttcm 
Erscheinen  des  Werks  auch  den  unmittelbar  Beteiligten  viel- 
fach unbekannt  geblieben  sind.  Begrüßenswert  ist  insbesondere 
auch  die  Zusammenstellung  der  Dekrete  der  zaristischen 
und  bolschewistischen  Regierung  in  Rußland.  Dem  Buch, 
da9  weitesten  Kreisen  aufs  wärmste  empfohlen  werden  kann, 
ist  dn  ausführliches  Sachregister  beigegeben. 

Reichswirtschaftsrichter  Dr.  Wiedersum . 

Verein  Deutscher  Eisengießereien,  Gießereiverband  1869 
bis  1920.  Zur  Geschichte  der  deutschen  Eisengießereien, 
herausgegeben  von  Dr.  Otto  Brandt,  Düsseldorf.  Druck  von 
L.  Schwann.  — Der  durch  zahlreiche  volkswirtschaftliche  Ar- 
beiten bekannte  Syndikus  der  Handelskammer,  Dr.  Brandt, 
hat  als  Geschäftsführer  des  Vereins  Deutscher  Eisengießereien 
zur  fünfzigsten  Hauptversammlung  eine  vorzüglich  ausgestattete 
Festschrift  herausgegeben.  Sie  enthält  einen  Ueberblick  über  die 
Entstehung  des  Vereins,  seine  leitenden  Persönlichkeiten  und 
seine  Tätigkeit  auf  wirtschafts-  und  sozialnolitischem  Gebiet, 
ferner  zwei  technische  Abhandlungen  über  die  Entwicklung  des 
deutschen  Oießereivereins  im  Laufe  der  letzten  hundert  Jahre 
von  Prof.  Osann-Clausthal  und  über  die  Herkunft  der  Bezeich- 
nung Kopolofen  von  Otto  Vogel- Düsseldorf.  Diese  Fest- 
schrift ist  ein  beachtenswerter  Beitrag  zur  Oeschichte  der 
deutschen  Industrie.  D, 

Prof.  Dr.  Prion.  Die  Finanzierung  und  Bilanz  wirt- 
schaftlicher Betriebe  unter  dem  Einfluß  der  Geldentwer- 
tung. Berlin  1921.  — In  dem  gedankenreichen  und  flüssig  ge- 
schriebenen Büchlein,  das  den  Inhalt  zweier  Vorträge  wiedergibt 
wird  zunächst  gezeigt,  wie  die  heutigen  Bilanzen  ein  Gemisch  von 
Goldmark-  und  Paoiermarkwerten  enthalten  und  somit  der  Vor- 
schrift des  § 40  HGB.  nicht  mehr  entsprechen.  Dann  wird 
auf  die  kolossal  gestiegenen  Umsätze  und  Warenpreise  hin- 
gewiesen, die  dem  Unternehmer  große  Oewinne  oft  nur  Vor- 
täuschen, tatsächlich  aber  nur  ausreichen,  einen  bescheidenen 
Teil  des  ausverkauften  Lagers  wieder  aufzufüllen.  Statt  Gewinn 
ist  also  Minderung  des  Kapitals,  des  Vermögens  =*  dessen, 
was  das  Kapital  „vermag“.  Ueberzeugend  wird  dargelegt,  wie 
Steuergesetzgebung  und  Preistreibereigesetz  dieser  Tatsache 
nicht  Rechnung  tragen.  Bezüglich  der  Frage,  ob  die  Anlage- 
gegenstände heute  am  zweckmäßigsten  in  Ooldmark  oder  Papier- 
mark zu  bewerten  sind,  sagt  Prion  zwar,  daß  eines  Tages  für 
die  Bilanzierung  der  Uebergang  von  der  Goldwährung  zur 
Papierwährung  notwendig  werden  wird,  daß  aber  heute  beide 
noch  nebeneinander  bleiben  können.  Nur  soll  die  Währung 
in  der  Bilanz  ausdrücklich  bei  den  einzelnen  Posten  vermerkt 
sein.  Wir  können  dem  mit  Rücksicht  auf  die  damit  unmög- 
lich genaue  Erfolgsrechnung,  auf  die  Vorschrift  des  5 40 
HGB.  und  auf  die  Tatsache,  daß  auch  die  Steuer  in  Panier 
entrichtet  wird,  nicht  zustimmen,  entscheiden  uns  vielmehr,  trotz 
gewisser,  aber  kleinerer  Schwierigkeiten,  für  die  Papierwäh- 
rung. Die  Steigerung  des  Kapitalbedarfs  infolge  der  Geld- 
entwertung wird  von  Prion  an  Beispielen  aufgezeigt,  zugleich 
auf  die  dem  meist  nicht  Rechnung  tränende  Kapitalbeschaffung 
und  Dividendenpolitik  hingewiesen.  Dringend  not  tue  die  Schaf- 
fung von  Reserven,  auch  wirklicher  Barreserven. 

Prof.  Dr.  Sommerfeld- Mannheim, 

Prof.  Dr.  GroRmann,  Einführung  in  das  System  der 
Buchhaltung  auf  Grundlage  der  Bilanz.  Berlin  1921,  In- 
dustrieveriag  Soaeth  & Linde.  Preis  geb.  7.50  M.  — Der 
leider  früh  verstorbene  Dr.  Osbahr  faßte  die  Buchhaltung 
als  eine  ausgebaute  Bilanz  auf,  als  ein  Fortbauen  auf 
dem  in  der  Bilanz  vorliegenden  Grundriß  des  geldlich- 
wirtschaftlichen Aufbaus  einer  Unternehmung.  Diesen  Ge- 
danken folgt  Großmann  in  seiner  Einführung  in  d;e  Buchhal- 
tung. indem  er  zunächst  das  Wesen  der  Bi'anz  darstellt,  dann 
die  Wirkung  von  verschiedenen  Einzelgeschäften  auf  die  Bilanz 
zeigt  und  in  anschaulicher  Weise  daraus  d<m  BnHiungssatz  ent- 
wickelt. Eine  gute  Auswahl  schematischer  Beispiele  gelten 
der  Darstellung  der  italienischen,  deutschen  und  amerikanischen 
Methode,  wobei  der  Kontenabschlnß  <r»übt  wird.  Wegen  seines 
methodischen  Aufbaus  ist  die  Einführung  sowohl  Turisten, 
Volkswirten,  Ingenieuren.  Steuerbeamten,  als  auch  praktischen 
Kaufleuten  recht  zu  empfehlen. 

Prof.  Dr.  Sommerfeld- Mannheim. 
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Rechtsschutz 

vor  dem  Reichswirtschaftsgericht. 

Von  Dr.  Koppel , 

Senatspräsident  beim  Reichswirtschaftsgericht. 

Wenn  man  die  immer  weiter  um  sich  greifende  Ver- 
wirrung und  Verwilderung  aller  Begriffe  von  Recht  und 
Unrecht  mit  steigender  Sorge  verfolgt,  wenn  man  stell 
nach  und  nach  die  Ueberzeugung  festigen  sieht,  daß 
bei  zahlreichen  Maßnahmen  der  Verwaltung  der  gewissen- 
lose Schieber  auf  Kosten  des  gewissenhaften  Staats- 
bürgers frei  ausgeht,  so  wird  man  förmlich  zu  der  Frage 
gedrängt,  ob  denn  Reich  und  Staat  alles  getan  haben, 
um  solchen,  ihren  eigenen  Grundlagen  bedrohlich  werden- 
den Erscheinungen  zu  begegnen.  Bei  der  Prüfung  dieser 
Frage  wird  man  ehrlicherweise  nicht  verkennen  können, 
daß  Reich  und  Staat  sich  selbst  von  Schuld  an  dem 
immer  stärkeren  Umsichgreifen  von  Rechtsunsicherheit, 
Eigennutz  und  Willkür  nicht  ganz  freisprechen  können. 
Denn  sie  selbst  haben  schon  allzulange  außer  acht  ge- 
lassen, daß  nach  alter  Erfahrung  derjenige  zur  Selbst 
hilfe  greift  und  unter  Mißachtung  der  Gesetze  sein  Rech 
selbst  sucht,  dem  die  Rechtsordnung  den  ihm  zukommen 
den  Schutz  versagt.  An  einem  solchen  Schutz  aber 
haben  es  Reich  und  Staat  gerade  auf  dem  Gebiet  des 
Wirtschaftslebens,  auf  dem  sich  die  Vorgänge  des  täg- 
lichen Lebens  vorzugsweise  abspielen  und  Handel  und 
Wandel  bewegen,  allzulange  und  allzusehr  fehlen  lassen. 
Auch  heute  wird  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  ein  solcher 
Rechtsschutz  nur  in  sehr  beschränktem  Maße  und  auch 
da  fast  ausnahmslos  nicht  als  formeller,  sondern  nur 
als  materieller  Rechtsschutz  gewrährt,  d.  h.  nicht 
Gesetzmäßigkeit  und  Zweckmäßigkeit  der  Eingriffe  der 
Verwaltung  in  die  Vermögensrechte  des  einzelnen,  sondern 
nur  die  Angemessenheit  der  für  solche  Eingriffe  zu 
gewährenden  Entschädigung  werden  der  Nachprüfung 
durch  eine  unabhängige  richterliche  Instanz  unterworfen 
Soweit  auf  wirtschaftlichem  Gebiet  gegenwärtig  über- 
haupt ein  Rechtsschutz  gewährt  wird,  ist  er,  in  der 


Hauptsadie  wenigstens,  dem  Reichswirtschaftsgericht 
(RWG.)  übertragen. 

Es  liegt  deshalb  im  dringendsten  Interesse  aller  von 
Eingriffen  der  Verwaltung  in  ihre  Privatrechte  Bedrohten, 
deren  Zahl  ja  bei  der  gegenwärtigen  in  der  Riditung  des 
Wirtschaftssozialismus  vorwärts  drängenden  Reichsver- 
waltungspolitik immer  größer  wird,  sich  mit  dem  Zu- 
ständigkeitsgebiet des  RWG.,  seinem  Wesen  und  seinem 
Verfahren  etwas  näher  vertraut  zu  machen1). 

Eine  umfassende  Regelung  der  Zuständigkeit  des 
RWG.  steht  noch  aus.  Die  von  der  Zuständigkeit  des 
RWG.  handelnden  gesetzlichen  Vorschriften  sind  in  weit 
über  200  Gesetzen,  Verordnungen,  Bekanntmachungen 
und  Ausführungsbestimmungen,  die  seit  1915  teils  im 
Reichsgesetzblatt,  teils  im  Reichsanzeiger,  teils  in  anderen 
Blättern  erschienen  sind,  zerstreut,  so  daß  es  selbst  dem 
mit  den  einschlägigen  Vorschriften  Vertrauten  schwer, 
anderen  Personen  schier  unmöglich  ist,  einen  Ueberblick 
über  die  in  Betracht  kommenden  Bestimmungen  zu  er- 
halten. Einheitliche,  für  die  Uebertragung  des  Rechts- 
schutzes an  das  RWG.  maßgebend  gewesene  Gesichts- 
punkte sind  nicht  erkennbar,  ist  doch  selbst  in  Fällen, 
in  denen  das  RWG.  nach  seinem  Aufbau,  seiner  Zu- 
sammensetzung und  seinem  Verfahren  offensichtlich  die 
für  die  Gewährung  des  Rechtsschutzes  geeignetste  Stelle 
gewesen  wäre,  die  Gewährung  dieses  Rechtsschutzes 
mehrfach  nidht  ihm,  sondern  anderen  Stellen  übertragen-). 

*)  Eine  lückenlose  Zusammenstellung  bei  Dr.  Klinger, 
Zuständigkeit  des  Reichswirtschaftsgerichts.  (Dochow- 
Wiedersum,  W i r t s c h a f t s re  c h t und  Wirt- 
schaftspflege, Heft  IV,  1921.) 

2)  Vgl.  z.  B.  die  Uebertragung  der  endgültigen  Festsetzung 
der  Entschädigung  für  enteignete  oder  übertragene  Vorräte 
an  die  ordentlichen  Gerichte  im  § 4 Abs.  5 der  Verordnung 
betreffend  Maßnahmen  gegenüber  Betriebsabbrüchen  und  Still- 
legungen vom  8.  11.  20  (RGBl.  S.  1901).  Mit  Recht  wendet 
sich  gegen  diese  Regelung  ein  von  namhaftesten  Vertretern 
des  Wirtschaftslebens  im  Reichstag  eingebrachter,  von  ver- 
schiedenen Parteien  gestützter  Antrag  (vgl.  Drucksachen  des 
Reichstags  Nr.  1006  von  1920,  abgedruckt  unter  „Mate- 
rialien“ in  dieser  Nummer  der  „Deutschen  Wirtschafts- 
Zeitung“). 
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Ersatzlief erungen4)  (VO.  vom  28.  3.  und 
14.  11.  19,  RGBl.  S.  349  und  1884), 

b)  die  Entscheidung  über  Beschwerden  gegen  die 
Festsetzung  von  Vergütungen  für  Requi- 
sitionen der  alliierten  Truppen  im  besetzten 
Reichsgebiet5)  (Gesetz  vom  2. 3. 19,  RGBl.  S.261 
und  vom  27.  3.  20,  RGBl.  S.  353), 

c)  die  Festsetzung  der  Entschädigung  für  Gegen- 
stände, die  den  alliierten  Regierungen  zu  über- 
tragen sind  und  der  Vergütung  für  Leistun- 
gen zur  Ausführung  des  Friedensver- 
trags (Enteignungsgesetz  und  Ausführungs- 
gesetz vom  31.  8.  19,  RGBl.  S.  1527  ff.),  also 
u.  a.  das  ganze  Gebiet  der  Entschädigung  für 
L i qu  i d ation  s Schäden6),  für  Abrüstungs- 
schäden und  für  Ablieferung  von  Vieh, 

d)  die  endgültige  Entscheidung  über  die  Ge- 
währung von  Vorschüssen  an  Deutsche  für 
Schäden  im  Ausland,  in  den  ehemaligen 
Schutzgebieten  und  in  Elsaß-Loth- 
ringen (Richtlinien  vom  15.11.19,  vom  9.1. 
und  vom  15.  1.  20)6), 

e)  die  Entscheidung  über  Beschwerden  gegen  die 
Abrechnungen,  Anordnungen  und  Entscheidun- 
gen des  Reichsausgleichs  amts  und  über 
die  Aufhebung  gewisser  Valutaverträge7) 
(Reichsausgleichsgesetz  vom  24.  4.  20,  RGBl. 
S.  597). 

3.  Die  Entscheidung  von  Streitigkeiten  auf  dem  Ge- 
biet der  allgemeinen  Wirtschaft,  so  gewisse  Ent- 
scheidungen auf  dem  Gebiet  der  Eisen-  und 
Teerwirtschaft  (VO.  vom  1.  4.  und  7.  6.  20, 
RGBl.  S.  435  und  1156)  und  vor  allem  die  Ent- 
scheidung über  die  Rechtmäßigkeit  der  Verfall- 
erklärung verbotswidrig  ein-  oder  ausgeführ- 
ter Waren  und  die  Zubilligung  von  Entschädigungen 
bei  Verfallerklärungen8)  (VO.  und  Ausf.-Best.  vom 
22.  3.  und  8.  4.  20,  RGBl.  S.  334  und  S.  500), 
Das  letztere  Zuständigkeitsgebiet  verdient  als  ein- 
ziger Fall  der  Gewährung  auch  formellen, 
allerdings  sehr  beschränkten,  Rechtsschutzes  be- 
sondere Beachtung. 


Die  Beteiligten  sind  deshalb  bei  Prüfung  der  Zu- 
ständigkeit im  Einzelfall  vielfach  auf  mühevolles  Suchen 
in  dem  Labyrinth  moderner  Gesetzgebung  angewiesen. 

Für  das  Zuständigkeitsgebiet  des  RWG.  nach  dem 
Stand  vom  1.  Juli  1920  gab  die  erste  Erläuterung  der 
VO.  über  das  RWG.  von  Müller-Wiedersum  zu  § 2 einen 
klaren  und  zuverlässigen  Ueberblick.  Mit  Rücksicht  auf 
die  seit  dieser  Zeit  eingetretenen,  nicht  unbedeutenden 
Aenderungen  ist  es  mit  Dank  zu  begrüßen,  daß  für  das 
Heft  IV  der  Sammlung  „Wirtschaftsrecht  und  Wirtschafts- 
pflege“ eine  Uebersicht  über  das  Zuständigkeitsgebiet 
des  RWG.  nach  dem  neuesten  Stand  unter  Anführung 
aller  in  Betracht  kommenden  gesetzlichen  Vorschriften 
in  Aussicht  gestellt  wird.  An  dieser  Stelle  kann  bei  der 
Menge  des  Materials  nur  ein  ganz  kurzer  Ueberblick  ge- 
geben werden. 

Sieht  man  von  den  dem  RWG.  durch  die  VO. 
über  die  Sicherstellung  von  Kriegsbedarf  vom  24.  6.  15 
zugewiesenen  umfangreichen,  heute  in  der  Haupt- 
sache erledigten  Aufgaben  ab,  so  verteilt  sich  die  Zu- 
ständigkeit des  RWG.  gegenwärtig  auf  fünf  große 
Gruppen: 

1.  Die  Entscheidung  von  Streitigkeiten,  die  sich  aus 
der  Ueberführung  der  Kriegswirtschaft  in  die 
Friedenswirtschaft  ergeben.  Hierher  gehören  vor 
allem  die  Entscheidung  von  Streitigkeiten  und  die 
Festsetzung  von  Entschädigungen  bei  Ablösung 
der  dem  Reich  durch  die  Inanspruchnahme  von 
Grundstücken  und  Gebäuden  erwachsenen  Ver- 
pflichtungen (VO.  vom  8.  8.  19,  RGBl.  S.  1375), 
die  Entscheidung  über  die  Nichtigkeit  oder  Auf- 
hebung gewisser,  für  Rechnung  des  Reichs  zu  dessen 
offenbarem  Nachteil  abgeschlossener  Lieferungs- 
verträge und  die  Festsetzung  von  Entschädigungen 
in  solchen  Fällen  (VO.  vom  18.  9.  19,  RGBl.  S.  1700), 
die  Entscheidung  über  Abgeltungs  ansprüche 
bei  Aufhebung  von  Kriegsverträgen  zur  Vermei- 
dung unproduktiver  Arbeit  (VO.  vom  4.  12.  19, 
RGBl.  S.  2146),  die  Festsetzung  des  Uebemahme- 
preises  für  die  auf  Anweisung  des  Reichskommissars 
für  die  Kohlen  Verteilung  an  Dritte  überlassenen 
Kohlen,  sowie  die  Entscheidung  über  Anträge  auf 
Abänderung  oder  Aufhebung  bestehender  Ver- 
tragsverpflichtungen3) mit  Rücksicht  auf  Anord- 
nungen des  Reichskommissars.  Im  übrigen  muß 
hier  der  Hinweis  genügen,  daß  unter  diese  Gruppe 
des  Zuständigkeitsgebiets  des  RWG.  noch  fast 
dreißig  weitere  Zuständigkeiten  weniger  bedeuten- 
den Umfangs  einzureihen  sind. 

2.  Die  Entscheidung  von  Streitigkeiten  aus1 *  Anlaß  der 
Durchführung  des  Waffenstillstands-  und 
des  Friedensvertrags,  ein  Zuständigkeits- 
gebiet von  kaum  zu  überschätzender  Tragweite. 
Hier  sind  vor  allem  hervorzuheben : 

a)  die  Entscheidung  von  Streitigkeiten  und  die 
Festsetzung  von  Entschädigungen  und  Bei- 
trägen bei  der  Rückgabe  der  aus  Belgien  und 
Frankreich  entfernten  Maschinen  oder  bei 


8)  Vgl.  Dr.  Wiedersum:  Die  Tätigkeit  des  Reichswirt- 
schaftsgerichts unter  besonderer  Berücksichtigung  seiner 
Rechtsprechung  in  Kohle-Sachen,  „Deutsche  Kohlen-Zeitung“, 
Nr.  45/46  vom  6.  11.  20. 


0 Vgl.  Dr.  Wiedersum:  Die  Rückgabe  der  aus  Belgien 

und  Frankreich  entfernten  Maschinen  und  die  Entschädigung 

der  deutschen  Eigentümer,  „Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“, 

Nr.  22  vom  15.  11.  20  und  „Wi  rt  s dh  a f t s r e ch  t und 

Wirtschaftspflege“,  Heft  III,  S.  13. 

6)  Vgl.  Dr.  Dreist:  Okkupationsleistungen,  „Deutsche  Wirt- 
schafts-Zeitung“, Nr.  4 vom  15.  2.  21  und  „Wi r t s ch  a f t s - 
recht  und  W i r t s ch  a f t s p f 1 e g e“,  Heft  V. 

6)  Vgl.  Dr.  Klinger:  Die  Entschädigung  der  infolge  des 
Krieges  im  Ausland  geschädigten  Deutschen,  „Deutsche  Wirt- 
schafts-Zeitung“, Nr.  3 vom  1.  2.  21  und  „W  i r t s ch  a f t s - 
recht  und  Wirtschaftspfleg e“,  Heft  III,  S.  47. 

7)  Vgl.  die  grundsätzliche  Entscheidung  des  großen  Senats 
des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  8.  1.  21  — G.  S.  8.  20  — 
-„Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“,  Nr.  5 vom  1.  3.  21. 

8)  Vgl.  Dr.  Degner:  Die  Verfallerklärung  verbotswidrig 
ein-  oder  ausgeführter  Waren  und  die  Entschädigung  der  Be- 
troffenen, „Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“,  Nr.  24  vom  15. 12.  20 
und  Dr.  Hertel:  Die  Zuständigkeit  des  Reichswirtschaftsgerichts 
in  Ein-  und  Ausfuhrangelegenheiten,  Einzelfragen  aus  der 
Spruchtätigkeit  des  Gerichts,  „Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“, 
Nr.  5 vom  1.  3.  21  und  „Wi r t s ch  a f t s r e ch  t und 
Wirtschaftspfleg e“,  Heft  III,  S.  28. 
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Maßnahmen  ergebenden  wirtschaftlichen  Ansprüche  der 
Betroffenen  zu  befinden  hat. 

Dieser  Eigenart  der  vor  das  RWG.  gelangenden 
Streitigkeiten  tragt  die  für  die  Verfassung  und  das  Ver- 
fahren des  RWG.  grundlegende  VO.  vom  21.  5.  20 
(RGBl.  S.  1167)  in  besonderer  und,  wie  auf  Grund  mehr- 
jähriger Erfahrung  gesagt  werden  darf,  in  glücklicher 
Weise  Rechnung,  vor  allem  durch  eine  besonders  in  die 
Augen  fallende  starke  Heranziehung  des  Laien  elements 
zur  Rechtsprechung  und  durch  den  Ausbau  des  Ver- 
fahrens als  Cf  f i z i a 1 verfahren. 

Die  hervorragende  Bedeutung  der  wirtschaftlichen 
Gesichtspunkte  in  den  vor  das  Reichswirtschaftsgericht 
gelangenden  Streitigkeiten  erfordert  ein  Gericht,  das 
selbst  über  unfassende  Sachkunde  auf  allen  wirtschaft- 
lichen Gebieten  verfügt  und  nicht  auf  den  unpraktischen 
und  unökonomüclien  Weg  angewiesen  ist,  sich  die  für 
die  Entscheidunj  der  wichtigsten  Streitpunkte  erforder- 
liche SaChkund'  erst  im  Wege  des  Sachverständigen- 
beweises zu  verschaffen.  Aus  dem  Umstand,  daß  man 
vom  Richter  ebnsowenig  eine  volle  Beherrschung  aller 
technischen  und  wirtschaftlichen  Fragen,  wie  vom  Sach- 
verständigen ehe  Beherrschung  aller  Rechtsfragen  er- 
warten kann,  daßaber  beide  Arten  von  Fragen  bei  Wirt- 
schaftsstreitigkeitfi  Anspruch  auf  gleichwertige  Berück- 
sichtigung haben,  ist  beim  Aufbau  und  der  Zusammen- 
setzung des  RWG  die  einzig  richtige  Folgerung  gezogen, 
daß  man  den  Sachverständigen  als  vollberechtigten  Richter 
an  der  Beratung  ud  Entscheidung  des  Streitfalls  selbst 
teilnehmen  läßt  (§4  VO.).  Demgemäß  sind  die  Senate 
des  RWG.  Sn  den'ällen,  bei  denen  die  wirtschaftlichen 
Gesichtspunkte  vo,  überragender  Bedeutung  sind,  mit 
einem  richterlichen  Vorsitzenden  und  vier  sachverstän- 
digen Beisitzern  alsvollberechtigten  Richtern  besetzt.  In 
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Fällen  von  ganz  besonderer  Tragweite  und  Schwierig- 
keit nach  der  rechtlichen  Seite  hin  werden  die  Senate  um 
zwei  rechtskundige  Beisitzer  verstärkt  (erweiterte  Senate). 
So  ist  die  Entscheidung  erweiterten  Senaten  übertragen 
in  den  oben  angeführten  Streitigkeiten  aus  der  Vertrags- 
ablösungsverordnung, der  Nichtigkeitsverordnung,  der  Ab- 
geltungsverordnung, der  Maschinenrückgabe  bei  Streit- 
werten von  über  300  000  M.,  dem  Reichsausgleichsgesetz 
und  dem  Reichsunruhengesetz. 

Die  besondere  Stellung,  die  danach  dem  Sachverstän- 
digen im  Reichswirtschaftsgericht  als  Richter  eingeräumt 
ist  und  die  sein  sachkundiges  Urteil  dem  Kampf  der 
Parteien  vor  der  Entscheidung  entzieht,  erfordert  aller- 
dings, wenn  eine  Gefährdung  der  Interessen  des  Reichs 
sowohl  wie  der  von  Verwaltungsmaßnahmen  Betroffenen 
verhütet  werden  soll,  eine  ganz  besondere  Vorsicht  bei 
der  Auswahl  der  als  Beisitzer  des  Reichswirtschafts- 
gerichts  einzuberufenden  Sachverständigen.  Dem  wird 
einmal  dadurch  Rechnung  getragen,  daß  als  Beisitzer  nur 
solche  Sachverständige  berufen  werden  können,  die  von 
dem  wirtschaftspolitischen  Ausschuß  des  vorläufigen 
Reichswirtschaftsrats  in  einer  besonderen  Vorschlagsliste 
Aumahme  gefunden  haben  (^  6 VO.)  und  daß  anderseits 
die  Einberufung  der  sachkundigen  Beisitzer  für  den 
E i n z e 1 fall  besonders  von  dem  zuständigen  Senats- 
vorsitzenden erfolgt,  um  alle  Gewähr  dafür  zu  bieten, 
daß  für  jeden  einzelnen  Streitfall  gerade  die  für  ihn 
geeignetsten  Sachverständigen  als  Richter  zum  Wort  ge- 
langen (§  7 VO.). 

Zieht  man  weiter  in  Betracht,  daß  die  in  die  Vor- 
schlagsliste aufgenommenen  Herren  durchweg  ihr  Amt 
als  Ehrenamt  ohne  eigenes  Interesse  führen,  daß  die 
Zahl  der  dem  RWG.  ihre  Dienste  in  uneigennützigster 
Weise  zur  Verfügung  stellenden  Sachverständigen, 
darunter  hervorragendste  Männer  unseres  Wirtschafts- 
lebens, heute  über  1500  beträgt,  so  wird  man  ohne  Ueber- 
treibung  sagen  dürfen,  daß  bei  der  Zusammensetzung 
der  erkennenden  Senate  des  Reichswirtschaftsgerichts  jede 
nur  denkbare  Gewähr  dafür  geboten  erscheint,  daß  durch 
den  ergehenden  Spruch  ein  gerechter  und  billiger  Aus- 
gleich zwischen  den  Interessen  des  Reichs  und  des 
von  Verwaltungsmaßnahmen  Betroffenen  gefunden  wird, 
soweit  dies  nach  den  natürlich  auch  für  das  Reichswirt- 
schaftsgericht bindenden  gesetzlichen  Vorschriften  über- 
haupt möglich  ist. 

Fast  ebenso  wichtig  wie  die  Durchsetzung  eines 
Anspruchs  überhaupt  ist  in  Streitigkeiten  von  hohem 
Streitwert  für  die  Beteiligten  und  namentlich  für  wirt- 
schaftliche Unternehmungen  häufig,  daß  eine  Entscheidung 
in  einem  einfach  gestalteten  Verfahren  rasch  und  end- 
gültig gefällt  wird.  Das  allein  erklärt  die  trotz  mannig- 
facher Mängel  des  schiedsrichterlichen  Verfahrens  der 
Zivilprozeßordnung  weit  verbreitete  Vorliebe  für  eine 
schiedsrichterliche  Erledigung  von  Streitigkeiten.  Das  Ver- 
fahren vor  dem  Reichswirtschaftsgericht  hat  deshalb  eine 
Gestaltung  erfahren,  die  nicht  nur  eine  zuverlässige, 
sondern  auch  eine  rasche  Entscheidung  in  einem  mög- 
lichst einfachen  Verfahren  gewährleistet.  Das  gesamte 
Verfahren  ist  als  O f f i z i a 1 verfahren  derart  ausgestaltet, 
daß  ein  einfacher,  an  keine  prozessualen  Formen  ge- 
bundener Antrag  des  von  einer  Verwaltungsmaßnahme 
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Betroffenen  genügt  (§  20  VO.),  um  das  Verfahren  in 
Oang  zu  bringen  und  den  Streitfall  auf  einfachstem  Weg 
der  Entscheidung  zuzuführen.  Bestimmte,  zahlenmäßig 
formulierte  Anträge  werden  nicht  gefordert,  die  Ent- 
scheidung wird  vor  allem  nicht  durch  die  etwaigen 
Anträge  der  Parteien  gebunden  und  begrenzt.  Der  ge- 
samte Streitstoff  wird  von  richterlichen  Mitgliedern  des 
RWG.  gesammelt,  beweiserhebliche  Tatsachen  werden 
von  Amts  wegen  durch  Beweisaufnahme  geklärt,  eine 
Vertretung  der  Parteien  durch  Anwälte  ist  zugelassen, 
aber  nicht  gefordert  (§  26).  Diese  Regelung  hat  vor 
allem  den  ohne  weiteres  in  die  Augen  springenden  großen 
Vorteil  der  Vermeidung  jeglicher  unnützer  Vertagungen 
und  unnützer  Inanspruchnahme  der  als  Beisitzer  zuge- 
zogenen Sachverständigen.  Irgendwelche  Verkürzung  der 
Beteiligten  in  der  Wahrnehmung  prozessualer  Rechte 
findet  gleichwohl  nicht  statt,  da  die  Erhebung  der  Be- 
weise nach  den  Grundsätzen  des  Zivilprozesses  erfolgt 
(§  34  Abs.  3 VO.),  die  Parteien  also  von  der  etwaigen 
Vernehmung  von  Zeugen  und  der  Erhebung  sonstiger 
Beweise  Nachricht  erhalten,  solchen  für  die  Entscheidung 
erheblichen  Beweisaufnahmen  also  ohne  weiteres  selbst 
beiwohnen  oder  sich  vertreten  lassen  können,  sofern  sie 
dies  für  angebracht  erachten.  Erst  wenn  der  gesamte 
Streitstoff,  soweit  er  für  die  Entscheidung  erheblich  er- 
scheint, gesammelt  ist,  wird  eine  mündliche  Verhandlung 
vor  dem  erkennenden  Senat  anberaumt  und  den  Beteiligten 
auf  diese  Weise  nochmals  Gelegenheit  gegeben,  vor  Erlaß 
der  Entscheidung  noch  etwaige  ihnen  geeignet  erschei- 
nende Aufklärungen  zu  geben  und  ihren  Rechtsstandpunkt 
zu  vertreten.  Eine  Verpflichtung  zum  Erscheinen  besteht, 
falls  es  nicht  besonders  angeordnet  ist,  auch  hier  nicht; 
auch  beim  Nichterscheinen  der  Beteiligten  wird  unter 
Berücksichtigung  des  gesamten  Ermittelungsefgebnisses 
in  der  Sache  selbst  entschieden  (§  27).  Mit  Einver- 
ständnis der  Parteien  kann,  sofern  der  Sach-  ijnd  Streit- 
stand hinreichend  geklärt  erscheint,  von  einer  Schluß- 
verhandlung überhaupt  abgesehen  und  unter  Berück- 
sichtigung des  gesamten  Inhalts  der  Akten  ohn£  weiteres 
entschieden  werden  (§  25). 

Bei  der  Entscheidung  sind  die  Senate  des  RWG.,  um 
allen  praktischen  Bedürfnissen  in  weitestem  Umfang 
gerecht  werden  zu  können,  denkbar  frei  gestellt.  In 
geeigneten  Fällen  ist  das  RWG.  nach  freiem  Ermessen 
befugt,  ohne  weitere  Erhebungen  auf  Grund 
seiner  Geschäftserfahrung  zu  entscheiden  (§  36 
VO.).  Die  Abstimmung  erfolgt  in  der  Weise,  daß  grund- 
sätzlich die  sachverständigen  Beisitzer  vor  den  rechts- 
kundigen Beisitzern  ihre  Stimme  abzugeben  haben  (§  37). 

Aus  den  Urteilen  des  RWG.  findet  die  Zwangs- 
vollstreckung in  gleicher  Weise  statt,  wie  aus  den 
Entscheidungen  der  ordentlichen  Gerichte.  Daß  vor  dem 
RWG.  auch  ein  Vergleich  mit  der  Wirkung  abgeschlossen 
werden  kann,  daß  aus  diesem  die  Zwangsvollstreckung 
stattfindet,  bedarf  kaum  besonderer  Hervorhebung  (§  44). 

Als  besonderer  Vorzug  des  Verfahrens  vor  dem  RWG. 
ist  endlich  hervorzuheben,  daß  sich  die  Kosten  regel- 
mäßig erheblich  billiger  stellen  als  in  den  Verfahren  vor 
den  ordentlichen  Gerichten.  Auch  in  der  Frage  der  Auf- 
erlegung von  Kosten  überhaupt  ist  dem  RWG.  weit 
größerer  Spielraum  gelassen  als  den  ordentlichen  Ge- 


richten. Aus  b^on^eren  Gründen  kann  von  der  Erhebung 
einer  Gebühr  iVgeeigneten  Fällen  ganz  Abstand  ge- 
nommen werden  ^9  VO.)9). 


Die  Betfriebsbilanz. 

Von  Dr.  Heinrich  Sommer^eld’  Professor  an  der  Handels- 


Hochschulet  Mannheim. 


on  Handelsbüchern  ver- 
el  mindestens  300  Arbeit- 
Betrieb  beschäftigen, 
i,  daß  den  Betriebs- 


Der  § 72  des  BetriebsnXegesetzes  vom  4-  Februar 
1920  enthält  die  Bestimmung^  daß  *n  Betrieben,  deren 
Unternehmer  zur  Führung 
pflichtet  sind  und  die  in  der  Re 
nehmer  oder  50  Angestellte  l 
die  Betriebsräte  verlangen  kön 

ausschüssen  oder,  wo  solche  niS^*  bestehen,  den  Be 
triebsräten  alljährlich  vom  1.  JaFmar  1921  ab  nach 
Maßgabe  eines  hierüber u erlassenden 
Gesetzes  eine  Betriebsbil  * n z u n d eine  Be- 
triebsgewinn- und  -verlustYechnung  ^ das 
verflossene  Geschäftsjahr,  spätestens!  sec^s  Monate  nach 
Ablauf  des  Geschäftsjahres,  zur  Einsichtnahme  vorgelegt 
und  erläutert  werden  muß.  Die  Mitgl?eder  des  Betriebs- 
ausschusses oder  des  Betriebsrats  L s'nd  mm  Still- 
schweigen über  die  ihnen  vom  Arbel*&eher  gemachten 
vertraulichen  Angaben  verpflichtet.  DieJ^erletzung  dieses 
Schweigegebots  wie  die  Unterlassung"  der  Vorlegung 
von  Bilanz-  und  Erfolgsrechnung  werdefn  Geldstrafe 
und  Gefängnis,  in  minder  schweren  Hallen  mit  einem 
von  beiden  oder  mit  Haft  bedroht. 

Der  im  Betriebsrätegesetz  für  den  Erl|aß  des  Betriebs- 
bilanzgesetzes vorgesehene  Termin  wurre  nicht  einge- 
halten; es  kam  erst  am  5.  Februar  1921  \ zustande. 

Man  könnte  geneigt  sein,  aus  den  (neuartigen  Be- 
zeichnungen Betriebs  bilanz  und  B e t r * e b s gewinn- 
und  -Verlustrechnung  auf  einen  von  der  bisherigen  Bilanz 
wesentlich  abweichenden  Begriffsinhalt  di^ser  Worte  zu 
schließen.  Demgegenüber  legt  aber  der  Rjegierungs- 
entwurf  zu  dem  Betriebsbilanzgesetz  d^r>  daß  sowohl 
das  Betriebsrätegesetz  selbst  als  auch  qhe  Geschichte 
seiner  Entstehung  keinen  Anhalt  bieten,!  anzunehmen, 
daß  dem  § 72  ein  neuer,  von  der  handelsrechtlichen 
Bilanz  abweichender  Bilanzbegriff  zi£ffrunde  liegt. 
Aus  den  damaligen  Ausschußberatungen  ('und  Plenarver- 
handlungen  der  Nationalversammlung  gel)*  vielmehr  her- 
vor, daß  die  Betriebsbilanz  sich  von  d^r  handelsrecht- 
lichen Bilanz  nur  dadurch  unterscheiden!  s°ß>  daß  das 
Privatvermögen  nicht  mit  aufz^nehmen  ist. 
Die  Unterscheidung  hat  also  nur  bei  Ein2fe^un^erne^lmern 
praktische  Bedeutung,  während  bei  der  Aktiengesellschaft 
die  bisherige  Bilanz  zugleich  BetriebsbPanz  isti  Durch 
die  Auslassung  des  Privatvermögens  aus^der  Bilanz  sollte 
erreicht  werden,  daß  Einzelunternehm^ngc11  nicht  un- 
günstiger gestellt  werden  als  Aktiengesellschaften.  Die 
Erläuterung  der  vorgelegten  Bilanz  h?d  nach  dem  Ent- 
wurf gegebenenfalls  über  Kapitalein-  ^°d  -auszahlungen 

des  Rechts- 


9)  Die  Vergütung  der  Berufstätig!^* 
anwalts  in  dem  Verfahren  vor  dem  R,WG.  ist  durch  eine 

besondere  Anordnung  des  Reichswirtsfh^tsministers  vom 

6.  Oktober  1920  (RGBl.  S.  1717)  im  wese 

an  die  Vorschriften  der  Reichsgebühren<Prdnung  für  Rechts- 
anwälte geregelt.  (Abgedruckt  unter 
nächsten  Nummer  der 


/Materialien“  in 
.Deutschen  Wirtsqhafts-Zeitung“,) 


der 
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im  Lauf  des  Jahres  Auskunft  zu  geben.  Bei  Unternehmen 
mit  Teilbetrieben  soll  den  Betriebsräten  Einblick  in  die 
Betriebsverhältnisse  durch  Vorlage  der  Gesamtbilanz  ge- 
währt werden.  Teilbilanzen  schreibt  also  der  Entwurf 
nicht  vor,  doch  stellt  die  Begründung  dem  Unternehmer 
anheim,  die  Einsicht  in  die  Verhältnisse  durch  Vorlage 
solcher  Teilbilanzen  oder  durch  Vornahme  einer  ent- 
sprechenden Gliederung  der  Hauptbilanz  zu  geben.  Jeden- 
falls sollte  nach  dem  Entwurf  die  Geschäftslage  der  ein- 
zelnen Betriebe  aus  der  Bilanz  erkennbar  werden,  so- 
weit es  die  Eigenart  des  Unternehmens  zuläßt.  Waren 
bisher  Teilbilanzen  üblich,  so  sollte  nur  dann  deren  Vor- 
legung unterbleiben  können,  wenn  die  Gesamtbilanz  die 
gleiche  Uebersicht  gewährt.  Auch  für  diejenigen  Unter- 
nehmen, die  nach  Handelsrecht  nur  zur  Aufstellung  einer 
Bilanz,  nicht  auch  einer  Gewinn-  und  Verlustrechnung 
verpflichtet  sind,  soll  letztere  obligatorisch  sein.  Als 
erste  vorzulegende  Bilanz  soll  die  letzte  Bilanz  für  das 
vor  dem  1.  Januar  1921  abgelaufene  Geschäftsjahr  gelten. 

Dieser  Gesetzentwurf  erfuhr  zunächst  im  vorläufigen 
Reichswirtschaftsrat,  dem  er  zur  Begutachtung  übergeben 
war,  eine  eingehende  Beratung.  Ihm  lagen  gleichzeitig 
noch  zwei  andere  Entwürfe  vor,  einer  vom  Reichsverband 
der  deutschen  Industrie,  ein  anderer  von  der  Arbeits- 
gemeinschaft freier  Angestelltenverbände  (Afa).  Der 
Sozialpolitische  Ausschuß  des  ReichswirtschaLsrats  gab 
dem  Regierungsentwurf  mit  einer  kleinen  Aenderung  seine 
Zustimmung.  Man  hatte  den  Passus  des  Entwurfs,  daß 
die  Betriebsbilanz  die  Geschäftslage  der 
Teilbetriebe  erkennen  lassen  müsse,  dahin  geändert, 
daß  bei  Vorlegung  der  Betriebsbilanz  die 
Geschäftslage  d^r  einzelnen  Betriebe  erläutert 
werden  müsse.  Aus  der  Bilanz  brauchte  also  die  Ge- 
schäftslage der  Teilbetriebe  nicht  notwendig  ersichtlich 
zu  sein.  Im  Plenum  bedauerte  die  Mehrheit,  daß  die 
Worte  Betriebs-  und  Teilbilanz  neu  geprägt  seien,  tatsäch- 
lich könne  es  sich  nur  um  die  handelsrechtliche  Bilanz 
handeln;  Teilbilanzen  seien  nur  Abschlüsse  zu  besonderen 
Zwecken.  Die  Minderheit  war  mit  dieser  Auffassung 
nicht  einverstanden.  Sie  kommentierte  die  Aufgabe  des 
Betriebsrats  in  § 66  des  Betriebsrätegesetzes,  wonach 
der  Betriebsrat  die  Aufgabe  hat,  „die  Betriebsleitung 
durch  Rat  zu  unterstützen,  um  dadurch  für  einen  mög- 
lichst hohen  Stand  und  für  möglichste  Wirtschaftlich- 
keit der  Betriebsleistungen  zu  sorgen“,  dahin,  daß  der 
Betriebsrat  „eine  Kontrolle  der  Geschäftsführung  inso- 
weit auszuüben  habe,  als  dort  volkswirtschaftliche 
Interessen  zurückgestellt  werden  zugunsten  privater  Ge- 
winninteressen“. Beratung  wurde  also  mit  Kontrolle  ver- 
wechselt. Für  eine  solche  Kontrolle  genügte  der  Minder- 
heit, die  sich  aus  Arbeitnehmern  zusammensetzte,  die 
handelsrechtliche  Bilanz  nicht.  Sie  verlangte  vielmehr  eine 
genau  detaillierte  Bilanz  und  Einsichtnahme  in  von  ihr 
einzeln  aufgezählte  Bilanzunterlagen,  vor  allem  in  die 
Inventuransätze.  Es  werden  also  die  eingehendsten 
nterlagcn  verlangt  über  Dinge,  deren  unbedachte 
Weitergabe  dem  Unternehmen  schwerste  Schädigungen 
ringen  kann  und  wogegen  die  angedrohten  Strafen 
keinen  praktischen  Schutz  gewähren.  Der  Antrag  wurde 
abgelehnt,  und  zwar  stimmten  die  Arbeitnehmer  dafür 
die  Arbeitgeber  dagegen,  während  die  Vertreter  der  Kon- 
sumenten teils  für,  teils  gegen  den  Antrag  waren.  An- 


genommen wurde  dann  das,  was  der  Sozialpolitische 
Ausschuß  beantragt  hatte. 

Bei  der  ersten  Lesung  im  Reichstag  wurde  die 
Regierungsvorlage  dem  Ausschuß  für  soziale  Angelegen- 
heiten zur  Beratung  überwiesen.  Nachdem  ein  Regie- 
rungsvertreter den  Standpunkt  der  Regierung,  wie  er 
in  der  Begründung  schon  niedergelegt  war,  noch  ein- 
mal präzisiert  hatte,  erörterte  der  Ausschuß  vor  allem 
die  Fragen,  was  der  Sinn  und  die  Absicht  der  Bestim- 
mung des  § 72  des  Betriebsrätegesetzes  gewesen  sei, 
und  ob  das  Betriebsbilanzgesetz  lediglich  der  Ausfüh- 
rung des  § 72  dienen  solle  oder  darüber  hinaus  dem 
Betriebsrat  noch  andere  Befugnisse  zu  geben  habe. 

Von  einer  Seite  wurde  erklärt,  daß  die  Betriebsbilanz 
dazu  dienen  müsse,  die  Kontrolle  der  Produktion  in 
weitestem  Sinn  in  die  Hände  der  Arbeiter  zu  legen.  Die 
Stellung  der  letzteren  solle  über  das,  was  das  Betriebs- 
rätegesetz verlange,  hinaus  gestärkt  werden.  Die  übrigen 
Ausschußmitglieder  waren  jedoch  darüber  einig,  daß  der 
§ 72  des  Betriebsrätegesetzes  die  unveränderliche  Grund- 
lage des  Betriebsbilanzgesetzes  bilden  müsse.  Zugleich 
erkannte  man  aber  an,  daß  der  Regierungsentwurf  noch 
des  Ausbaus  bedürfe. 

Seitens  der  Vertreter  der  Arbeitnehmer  kam  insbe- 
sondere der  Wunsch,  genau  zu  bestimmen,  welche  Er- 
läuterungen zur  Bilanz  zu  geben  seien  und  was  im  ein- 
zelnen im  Rahmen  der  Betriebsbilanz  vorzulegen  sei. 
Den  Inhalt  der  Betriebsbilanz  sollen  nach  ihrer  Meinung 
„die  unmittelbar  aus  den  Geschäftsbüchern  gewonnenen 
Ergebnisse“  bilden.  Insbesondere  forderte  man  für  die 
Bilanz:  alle  Wertgegenstände,  genau  nach  ihren  Funk- 
tionen benannt,  die  Angabe  der  auf  die  einzelnen  Konten 
vorgenommenen  Abschreibungen,  sämtlicher  Schulden  und 
Verbindlichkeiten,  sowie  das  eigene  und  fremde  Kapital 
einschl.  der  Reserven,  alles  genau  bezeichnet.  Zur  Er- 
läuterung der  Bilanz  sollten  dienen:  „Rohbilanzen,  In- 
venturen, Kontokorrentauszüge  sowie  Bewertungsunter- 
lagen der  Vermögensgegenstände,  ferner  die  Gliederung 
der  Abschreibungen  und  Rückstellungen,  der  Betriebs- 
und Handlungsunkosten  und  der  Fabrikationskosten“. 
Ein  Abgeordneter  wünschte  auch  Teilbilanzen.  Für  die 
Gewinn-  und  Verlustrechnung  verlangte  dieselbe  Gruppe 
im  Debet:  „alle  den  Funktionen  zur  Aufrechterhaltung 
des  Betriebs  und  des  ganzen  Unternehmens  dienenden 
Aufwendungen  an  produktiven  und  unproduktive^  Mitteln 
(Löhne,  Betriebsunkosten,  kaufmännische  Unkosten, 
Zinsen  usw.),  im  Kredit:  die  Gesamterträge  aus  Pro- 
duktion, Handel,  Kapitalanlage  usw.“  Vor  allem  wollte 
man  nicht  jene  Zeitungsbilanzen  und  Gewinnrechnungen 
haben,  die  geradezu  einen  Hohn  auf  die  Bilanzvorschriften 
bedeuten. 

Ueber  die  Klarlegung  der  Geschäftslage  der  Teil- 
betriebe eines  Unternehmens  war  man  sich  allerseits 
einig.  Gegen  die  sonstigen  Forderungen  erhob  sich 
jedoch  Widerspruch,  auch  seitens  der  Regierungsver- 
treter. Man  wandte  ein,  daß  die  durch  ständige  Recht- 
sprechung des  Reichsgerichts  und  des  Kammergerichts 
estgestellten  handelsrechtlichen  Bilanzvorschriften  ge- 
nügende Ausführlichkeit  und  Uebersicht  garantierten,  daß 
weiterhin  auch  ein  Festlegen  auf  Einzelheiten 
bei  der  Verschiedenartigkeit  der  Betriebe  un  zweck- 
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mäßig  sei,  weil  damit  auch  anderes,  was  wichtig  sei, 
möglicherweise  ausgeschlossen  sein  könne.  Eine  Schemati- 
sierung brächte  also  leicht  Nachteile.  Dabei  erkannte 
man  an,  daß  die  gerügten  frisierten  Zeitungsbilanzen 
nicht  den  Anforderungen  der  Betriebsbilanz  entsprächen. 
Mit  Recht  wurde  auch  eingewandt,  daß  „die  unmittelbar 
aus  den  Geschäftsbüchern  gewonnenen  Ergebnisse“  keine 
Vermögensbilanz  darstellen.  Hier  hätte  bestimmter  darauf 
hingewiesen  werden  können,  daß  die  nur  aus  den  Salden 
der  Konten  aufgebauten  sog.  Rohbilanzen  nur  einer  ge- 
wissen Zahlenkontrolle  dienen  können  und  daß  „stim- 
mende“ Rohbilanzen  eine  Fülle  von  Buchungsfehlem 
enthalten  können.  Sie  vermögen  also  in  der  Tat  Zwecken 
der  Betriebsräte  nicht  zu  dienen. 

Auch  selbständige  Bilanzen  der  Teilbe- 
triebe lehnte  man  ab,  da  sie  häufig  ganz  anderen 
Zwecken  dienen  als  die  Hauptbilanz.  Neben  mehreren 
Abgeordneten  behauptete  auch  ein  Regierungsvertreter, 
daß  es  überhaupt  nur  eine  Bilanz  für  Unternehmen 
mit  mehreren  Betrieben  geben  könne;  alle  sog.  Teil- 
bilanzen seien  nur  Abschlüsse,  weil  die  Teilbetriebe  kein 
eigenes  Vermögen  haben.  Diese  Argumentierun- 
gen müssen  als  unzutreffend  bezeichnet  werden. 
Zunächst  gibt  es  in  der  Tat  Teilbilanzen,  die  formell 
und  materiell  den  Anforderungen  einer  Bilanz  genügen. 
Allerdings  sind  diese  in  der  Regel  ungeeignet,  daraus 
auf  die  Geschäftslage  des  Teilbetriebs  und  auf  seine 
Wirtschaftlichkeit  zu  schließen,  weil  die  Erzeugnisse  zu- 
meist zu  Herstellungspreisen  bzw.  zu  Einheitspreisen 
von  anderen  Teilbetrieben  oder  dem  Hauptbetrieb  über- 
nommen werden.  Zur  Erkenntnis  der  Geschäftslage  eines 
Teilbetriebs  ist  die  Hauptbilanz  notwendig.  Unzu- 
treffend ist  es  ferner,  daß  das  Fehlen  eigenen 
Kapitals  eine  B i 1 a n z au  f s t e 1 1 u n g unmög- 
lich mache.  Unternehmungen  sind  auch  ohne  eigenes 
Kapital  denkbar.  Bei  Teilbetrieben  steht  an  Stelle  des 
eigenen  Kapitals  der  Kapitalbetrag,  den  ihm  der  Haupt- 
betrieb gewissermaßen  zur  Verfügung  gestellt  hat  und 
der  nur  von  letzterem  als  eigenes  Kapital  ausgewiesen 
wird.  Bezüglich  des  Begriffs  der  Betriebsbilanz  im  Be- 
triebsrätegesetz teilte  die  Mehrheit  den  Standpunkt  aller 
Kommentatoren  des  Betriebsrätegesetzes,  daß  nämlich 
durch  den  Ausdruck  Betriebsbilanz  nicht 
eineErweiterungdesBegriffsderhandels- 
rechtlichen  Bilanz  gemeint  sei,  sondern 
eine  Verengung,  verengt  durch  die  Nichtberück- 
sichtigung des  Privatvermögens. 

Als  besonders  schwerwiegendes  Moment  gegen  das 
Verlangen  nach  Vorlegung  von  Rohbilanzen,  Inventaren, 
Kontokorrentauszügen  wurde  auch  im  Ausschuß  wieder- 
holt geltend  gemacht,  daß  damit  wichtige  Betriebs- 
und Geschäftsgeheimnisse  aufs  Spiel  ge- 
setzt würden.  Es  braucht  das  nicht  immer  auf  mangeln- 
dem Verantwortlichkeitsgefühl  zu  beruhen;  aber  es 
liegt  die  Befürchtung  nahe,  daß  einzelne  Mitglieder  des 
Betriebsrats  die  Tragweite  von  ihnen  geringwertig  er- 
scheinenden Indiskretionen  nicht  ermessen  können.  Diese 
können  sehr  leicht  zur  Kreditentziehung  führen  und  damit 
die  Arbeitnehmer  selbst  schädigen,  daneben  auch  die 
Aktienbesitzer  und  Gläubiger.  Zu  beachten  ist  hier  auch 
das  häufig  recht  lose  Verhältnis  des  Arbeitnehmers  zum 
Unternehmen.  Die  Androhung  von  Strafen  kann  zwar 
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schuldhafte  Offenbarung  von  Geschäftsgeheimnissen  ver- 
hüten, nicht  aber  vor  unbedachtem  Ausplaudern  bewahren. 

Entgegen  den  von  der  einen  Seite  gestellten  weit- 
gehenden Forderungen  wurde  schließlich  im  Ausschuß 
beschlossen,  daß  die  Betriebsbilanz  „nach  den 
gesetzlichen  Bilanzgrundsätzen  die  Bestand- 
teile des  Vermögens  und  der  Schulden  des  Unternehmens 
derart  ersehen  lassen  muß,  daß  sie  für  sich  allein  und 
unabhängig  von  anderen  Urkunden  eine  Uebersicht  über 
den  wahren  Vermögensstand  des  Unternehmens  gewährt. 
Zur  Erläuterung  der  Betriebsbilanz  ist  über  die  Bedeu- 
tung und  die  Zusammenhänge  der  einzelnen  Bilanzposten 
Auskunft  zu  geben.  Auf  wesentliche  Veränderungen,  die 
im  Geschäftsjahr  vorgekommen  sind,  ist  hinzuweisen. 
Sind  Aktiva  und  Passiva  im  Laufe  des  Geschäftsjahres 
aus  dem  Betriebsvermögen  dem  Nichtbetriebsvermögen 
oder  aus  dem  Nichtbetriebsvermögen  dem  Betriebsver- 
mögen zugeführt  worden,  so  sind  sie  bei  Vorlegung  der 
Betriebsbilanz  in  einer  besonderen  Aufstellung  auszu- 
weisen.“ Der  Regierungsentwurf  erfuhr  also  im  Aus- 
schuß eine  Erweiterung,  die,  grundsätzlich  wenigstens, 
den  Wünschen  der  Arbeitnehmer  entgegenkam. 

Im  Reichstagsplenum,  wo  die  meisten  der 
in  den  bisherigen  Instanzen  erörterten  Fragen  wieder 
aufgerollt  wurden,  bemängelte  die  Linke  vor  allem  die 
Verschwommenheit  des  Ausdrucks  „Bedeutung  und  Zu- 
sammenhänge der  einzelnen  Bilanzposten“.  Sie  verlangte 
klarere  Bestimmungen  darüber,  wie  eine  Bi- 
lanz aussehen  muß,  auch  über  die  Unter- 
lagen der  Bilanz.  Eine  „verschlechterte  Handelsbilanz“ 
könne  der  Arbeiterschaft  keinen  Einblick  in  die  Pro- 
duktion geben.  Von  Bedeutung  ist  es,  daß  hier  zum 
erstenmal  von  Arbeitnehmerseite,  nämlich  von 
dem  Vertreter  des  Deutschen  Gewerkschaftsbundes,  auf 
die  notwendige  Vermeidung  einer  Gefähr- 
dung von  Betriebsgeheimnissen  hinge- 
wiesen wurde.  Mit  Beziehung  auf  Erfahrungen  der 
Konsumvereine  wurde  auch  die  Wichtigkeit  und  Not- 
wendigkeit der  Schaffung  von  stillen  Reserven  betont 
und  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  dem  Arbeitnehmer  zur 
Beurteilung  der  wirtschaftlichen  Lage  eines  Unterneh- 
mens vor  allem  die  Kenntnis  darüber  notwendig  sei, 
was  dem  Unternehmen  durch  Verteilung  von  Gewinnen, 
Gratifikationen  usw.  entzogen  wird.  Ein  von  mehreren 
Fraktionen  eingebrachter  Vermittlungsantrag  fand  schließ- 
lich Annahme,  der  dem  oben  zitierten  Beschluß  des  Aus>- 
schusses  die  Worte  einfügte:  „Die  Auskunft  muß 
sich  auf  die  Unterlagen  der  Bilanz,  wie  In- 
ventur, Rohbilanz,  Kontokorrentkonto,  Betriebs-  und 
Handlungsunkosten,  gründen.  Eine  Verpflich- 
tung zur  Vorlegung  von  Bilanzunterlagen 
besteht  nich  t.“  Ausdrücklich  wurde  dabei  erklärt, 
daß  die  Auskunft  mit  den  objektiven  und  tatsächlich 
vorhandenen  Unterlagen  übereinstimmen  müsse.  Im 
übrigen  blieb  es  beim  Regierungsentwurf,  mit  jener 
kleinen,  schon  vom  Reichswirtschaftsrat  vorgeschlagenen 
Aenderung.  Mit  Wirkung  vom  1.  Februar  1921  trat  das 
Gesetz  in  Kraft. 

Die  wichtigsten  Bestimmungen  des  Betriebsbilanz- 
gesetzes lassen  sich  auf  folgende  Thesen  bringen: 

1.  Es  gelten  die  Bilanzgrundsätze  des  Handelsrechts. 

2.  Das  Privatvermögen  bleibt  außer  Betracht. 
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3.  Vermögen  und  Schulden  müssen  in  ihren  Be- 
standteilen ersichtlich  gemacht  sein. 

4.  Die  einzelnen  Bilanzposten  sind  zu  erläutern. 

5.  Diese  Auskünfte  müssen  sich  mit  den  Unterlagen 
decken. 

6.  Eine  Verpflichtung  zur  Vorlegung  dieser  Unter- 
lagen besteht  nicht. 

7.  Verschiebungen  zwischen  Betriebs-  und  Nichtbe- 
triebsvermögen im  Laufe  des  Geschäftsjahres  sind 
auszuweisen. 

8.  Bei  Unternehmen  mit  mehreren  Betrieben  ist  bei 
Vorlegung  der  Betriebsbilanz  die  Geschäftslage  der 
Einzelbetriebe  zu  erläutern. 

Man  muß  anerkennen,  daß  das  Gesetz  sich  bemüht, 
den  entgegengesetzt  gerichteten  Wünschen  der  Arbeit- 
nehmer und  Arbeitgeber  Rechnung  zu  tragen,  indem  es 
der  einen  Seite  einen  weitgehenden  Einblick  in  die  Be- 
triebsverhältnisse gestattet,  der  anderen  den  Schutz  vor 
Gefährdung  von  Geschäftsgeheimnissen  zu  garantieren 
versucht.  Von  größter  Wichtigkeit  für  die  Durchfüh- 
rung des  Gesetzes  wird  die  Ausbildung  der  Betriebs- 
räte für  ihr  verantwortungsvolles  Amt  sein.  Sie  darf 
nicht  einseitig  auf  das  Verständnis  der  Bilanz  und  Ge- 
winn- und  Verlustrechnung  gerichtet  sein,  sondern  muß 
gleichzeitig  und  vor  allem  ihr  Augenmerk  der  Bedeutung 
wirtschaftlicher  Maßnahmen  für  ein  gesundes  Betriebs- 
leben widmen.  Auf  ehrlichem  Willen  und  Vertrauen  sich 
gründendes  Zusammenarbeiten  von  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer  wird  dann  beitragen  können,  unserem  Wirt- 
schaftsleben das  zu  geben,  was  ihm  not  tut:  ungestörte 
Arbeit  und  Ruhe. 


Das  Versicherungswesen  im 
Dahre  1919. 

(Zum  Bericht  des  Reichsaufsichtsamts  Tür  Privat- 
versicherung.) 

Von  Rechtsanwalt  Dr.  Alfred  Gottschalk , Berlin. 

Der  letzte  Bericht  des  Reichsaufsichtsamts  für  Privat- 
versicherung umfaßt  das  Jahr  1919  (Veröff.  des  AufA., 
1920,  Nr.  2).  Er  enthält  eine  große  Fülle  interessanter 
statistischer  Mitteilungen  und  Erörterungen  über  die 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  im  Versicherungsgewerbe. 
Der  Bericht  führt  gerade  für  das  Jahr  1919  recht  klar 
vor  Augen,  wie  eng  das  Versicherungswesen  mit  den 
allgemeinen  wirtschaftlichen  Verhältnissen  zusammen- 
hängt und  wie  ungeahnt  tief  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung auch  den  Entwicklungsgang  der  Versicherungs- 
gesellschaften beeinflußt.  Der  Jahresbericht  des  Auf- 
sichtsamts läßt  sich  recht  wohl  unter  dem  Gesichts- 
winkel des  Versicherungswesens  als  eine  Darstellung 
unserer  Wirtschaftsgeschichte  im  ersten  Jahr  nach  dem 
Waffenstillstand  und  im  ersten  Friedensjahr  bezeichnen. 

Welche  Schwierigkeiten  die  Durchführung  des  Frie- 
densvertrags und  seiner  versicherungsrechtlichen  Vor- 
schriften bereitet,  wird  in  dem  Bericht  mehr  angedeutet 
als  ausgeführt.  Denn  eine  ausreichende  Klärung  aller 
auftauchenden  Streitfragen  ist  bei  der  Kürze  der  Zeit 


und  der  Zweifelhaftigkeit  der  Vorschriften  schlechter- 
dings nicht  gut  möglich.  Mit  Betrübnis  wird  man  auch 
hier  die  Feststellung  lesen,  daß  „in  bedauerlichem  Gegen- 
satz zu  der  Bewegungsfreiheit,  welche  die  ausländischen 
Gesellschaften  im  Deutschen  Reich  nunmehr  wieder  ge- 
nießen“, die  Behandlung  steht,  „die  den  deutschen 
Gesellschaften  in  dem  bisher  feindlichen 
Ausland  fast  überall  widerfährt“*).  Als  be- 
sonders bezeichnend  werden  die  in  Elsaß-Lothringen 
und  in  Polen  erlassenen  Vorschriften  erwähnt.  Es  ist 
zu  hoffen,  daß  allmählich  auch  in  den  ehemals  feind- 
lichen Staaten  die  Erkenntnis  sich  Bahn  bricht,  daß  nur 
in  gegenseitigem  vertrauensvollen  Zusammenarbeiten  sich 
eine  Wiederaufrichtung  der  in  allen  Ländern  mehr  oder 
weniger  darniederliegenden  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
herbeiführen  läßt.  Daß  aber  das  Versicherungswesen 
in  besonderem  Maß  geeignet  ist,  an  dem  Wiederaufbau 
mitzuhelfen,  sollte  keinem  Staatsmann  unbekannt  sein. 

Eingehend  werden  in  dem  Bericht  die  Verhand- 
lungen über  den  Reichstarifvertrag  der  Angestellten  in 
den  Versicherungsunternehmungen  geschildert.  Regen 
Anteil  an  der  Gestaltung  der  Arbeitsverhältnisse  hat 
auch  das  Aufsichtsamt  gehabt.  Die  durch  die  Lohn- 
erhöhungen eingetretenen  wesentlich  erhöhten  Unkosten 
können  bei  den  Versicherungsunternehmungen,  besonders 
den  Lebensversicherungsgesellschaften,  die  auf  be- 
stimmten rechnerischen  Grundlagen  aufgebaut  sind,  zu 
schwersten  Nachteilen  für  den  Versicherungsnehmer 
und  für  das  allgemeine  wirtschaftliche  Leben  führen. 
Um  den  Gesellschaften  eine  Erleichterung  zu  gewähren, 
ist  die  Verordnung  vom  29.  April  1920  ergange'n 
(RGBl.  1433),  die  eine  Erweiterung  der  sog.  Zillmerschen 
Methode  gewährt. 

Auf  die  vielfachen  Einwirkungen  der  Kriegsfolgen 
auf  die  Versicherung  weist  der  Bericht  des  Aufsichts- 
amts in  belehrender  Weise  hin  (S.  75  ff.).  Erwähnt 
seien  die  Fragen  der  Anlegung  des  Vermögens,  die  be- 
sonders für  die  Lebensversicherer  von  erheblicher  Be- 
deutung sind.  Hervorgehoben  sei  u.  a.  die  Frage,  ob 
die  Deutsche  Spar-Prämienanleihe  1919  als  mündelsicher 
zu  betrachten  sei  und  daher  zur  Bedeckung  der  Prä- 
mienreserve der  Lebensversicherungsunternehmungen 
verwendet  werden  könne.  Das  Amt  hat  diese  Frage 
bejaht,  da  es  sich  um  eine  verbriefte  Forderung  gegen 
das  Reich  handle  (§  1807,  Abs.  1,  Ziff.  2 BGB.). 

Nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  auf  allen  Gebieten 
die  Versicherungssummen  in  ungeheuerem  Umfang  ge- 
wachsen sind.  Einen  besonderen  Rekord  schlägt  hier 
die  Lebensversicherung,  deren  Bestand  im  Jahre  1919 
gegenüber  dem  Vorjahr  um  2360  Millionen  Mark  zu- 
genommen hat.  Die  Unfall-  und  Haftpflichtversicherung 
weist  eine  Zunahme  um  56  Millionen  Mark  auf.  In  der 
Feuerversicherung  hat  der  Bestand  im  Jahre  1919  um 
45  211  Millionen  Mark,  in  der  Einbruchsdiebstahlver- 
sicherung um  12495  Millionen  Mark  zugenommen.  Aller- 
dings stehen  hier  auch  erhebliche  Zunahmen  der 
Schadenziffern  gegenüber.  So  zeigt  die  Einbruchsdieb- 
stahlversicherung in  ihren  Schadenziffern  eine  Steige- 
rung von  über  51  Millionen  Mark!  Diese  Zahlen  stellen, 


*)  Im  Bericht  ebenfalls  gesperrt  gedruckt 


113 


DEUTSCHE  WIRTSCHAFTS -ZEITU  NO 


w!e  der  Bericht  bemerkt,  die  Rohschäden  (einschließlich 
Schadenrücklage,  ohne  Ermittelungskosten)  dar.  Daß 
diese  Zahlen  auf  ungesunde  wirtschaftliche  Zustände  hin- 
weisen,  bedarf  keiner  Ausführung. 

Aus  dem  umfangreichen  Bericht  über  die  Ange- 
legenheiten der  einzelnen  Versicherungszweige 

(S.  81  ff.)  wäre  mancherlei  vorzutragen,  was  allgemeines 
Interesse  zu  erregen  geeignet  ist.  Neu  ausgestaltet  sind 
die  Unfallversicherungsbedingungen,  die  nunmehr  den 
Versicherten  wesentliche  Vorteile  gegenüber  den  alten 
Bedingungen  gewähren. 

Hervorgehoben  seien  die  vielfachen  Anträge  einer- 
seits der  Versicherten  und  die  Beschwerden  anderseits 
der  Versicherungsnehmer  in  der  Einbruchsdieb- 

stahlversicherung. Bei  der  erschreckenden  Zunahme  der 
Diebstähle  ist  dies  nicht  zu  verwundern.  Von  allge- 
meinem Interesse  ist  hier  der  folgende  Fall:  Nach  den 
Bestimmungen  der  Einbruchsdiebstahlversicherung  ist 
der  Versicherer  von  der  Leistung  frei,  wenn  der  Ver- 
sicherungsfall von  einer  in  häuslicher  Gemeinschaft  mit 
dem  Versicherungsnehmer  lebenden  oder  bei  ihm  woh- 
nenden Person  herbeigeführt  wird,  wenn  also  eine  solche 
Person  einen  Einbruchsdiebstahl  bei  dem  Versicherungs- 
nehmer ausführt.  Nun  hatte  ein  sog.  Zwangsmieter,  d.  h. 
eine  durch  Anordnung  eines  Magistrats  dem  Versiche- 
rungsnehmer zugewiesene  Person  einen  solchen  Dieb- 
stahl bei  dem  Zwangsvermieter  ausgeführt.  Die  Ver- 
sicherungsgesellschaft hatte  den  Schaden  abgelehnt  und 
der  Versicherungsnehmer  hatte  sich  bei  dem  Amt  über 
den  Versicherer  beschwert.  Das  Aufsichtsamt  hat  seine 
Ansicht  dahin  zu  erkennen  gegeben,  daß  es  den  Ver- 
sicherer für  leistungsfrei  erachtet.  Man  wird  dem  Stand- 
punkt des  Amts  beipflichten  müssen,  wird  doch  aber 
zugleich  die  Frage  aufwerfen  dürfen,  ob  nicht  in  all  den 
Fällen,  in  denen  eine  solche  Zwangseinweisung  von 
Mietern  stattfindet,  die  einweisende  Gemeinde  eine 
Haftung  übernehmen  müßte  und  ob  nicht  hier  eine 
gesetzliche  Regelung  erforderlich  wäre. 

Wir  haben  diesen  Fall  besonders  hervorgehoben,  weil 
er  Uns  bezeichnend  dafür  zu  sein  scheint,  wie  sehr 
Versicherungswesen  und  allgemeine  wirtschaftliche  Ver- 
hältnisse ineinandergreifen. 

Der  Aufsicht  des  Amts  nicht  unterworfen  ist  die 
Transportversicherung.  Dieser  Zweig  des  Versicherungs- 
geschäfts befindet  sich,  wie  der  Bericht  gelegentlich 
(S.  70)  bemerkt,  in  einer  recht  günstigen  Lage.  Man 
wird  dies  im  allgemeinen  nicht  bestreiten  können,  muß 
aber  auch  hier  entgegengehalten,  daß  die  Schadenziffern 
zweifellos  in  gewaltigem  Umfang  angewachsen  sind. 
Die  Abwälzung  der  Schäden  durch  Regreß  an  den  Trans- 
portunternehmer (Eisenbahn  usw.)  ist  hier  wesentlich 
erschwert  worden. 

Im  allgemeinen  kann  man  dem  Amt  zustknmen, 
wenn  es  sagt:  „In  der  wirtschaftlichen  Lage  der  Unter- 
nehmungen machten  sich  auch  im  Berichtsjahr  die  Nach- 
wehen des  Krieges  natürlich  ungünstig  bemerkbar.  Alles 
in  allem  genommen,  haben  aber  die  deutschen  Ge- 
sellschaften sich  auch  den  wirtschaftlichen  Anstürmen 
der  Zeit  nach  dem  Krieg  gewachsen  gezeigt.“ 


Verfehlte  Gewaltanwendung. 

Von  Dr.  W.  H.  Edwards. 

Die  deutsche  Delegation  ist  am  Dienstag  aus  London 
abgereist,  nachdem  die  letzte  Plenarsitzung  mit  den 
Alliierten  ergeben  hatte,  daß  trotz  gegenseitiger  An- 
näherung von  Forderung  und  Angebot  eine  Einigung 
nicht  erzielt  werden  konnte.  Die  Alliierten  haben  ge- 
glaubt, eine  provisorische  Regelung  für  fünf  Jahre, 
ablehnen  zu  müssen.  Sie  haben  dies  damit  be- 

gründet, daß  die  Reparationsfrage  „auf  einmal  und  end- 
gültig“ geregelt  werden  müsse,  und  daß  sie  bei  Annahme 
des  deutschen  Provisoriums  immer  noch  nicht  wüßten, 
w i e Deutschland  die  viel  größeren  Summen  der  Gesamt- 
wiedergutmachung aufbringen  würde.  Sie  glauben,  durch 
Inkraftsetzen  der  Sanktionen  in  Deutschland  eine  größere 
Bereitwilligkeit  zu  erzeugen,  Pläne  aufzustellen,  die  die 
Versprechungen  einlösen,  die  sie  durch  die  Pariser  Be- 
schlüsse ihren  Völkern  gemacht  haben. 

Beide  Verhandlungsparteien  in  London  haben  sich 
den  Weg  zu  einer  gütlichen  Einigung  durch  ihr  taktisches 
Verhalten  vor  und  bei  Beginn  der  Konferenz  unendlich 
erschwert.  Die  öffentliche  Festlegung  der  Alliierten  in 
Paris  auf  die  ungeheure  Ziffer  von  226  Milliarden  Gold- 
mark führte  naturgemäß  zu  einer  heftigen  Reaktion  in 
Deutschland.  Es  setzte  eine  Abwehrbewegung  ein,  die 
ihren  Niederschlag  darin  fand,  daß  der  deutsche  Unter- 
händler seinerseits  schon  um  vor  der  Oeffentlichkeit  seines 
eigenen  Landes  bestehen  zu  können,  eine  dem  Schein 
nach  geringe,  in  Wirklichkeit  für  die  Leistungsfähigkeit 
der  geschwächten  deutschen  Wirtschaft  ungeheuer  große 
Ziffer  anbot.  Das  deutsche  Angebot  mußte  aber  durCh 
seine  Form  und  dadurch,  daß  in  keiner  Weise  zutage 
trat,  wie  es  verwirklicht  werden  sollte,  auf 
eine  ablehnende  Haltung  der  Alliierten  stoßen.  Hätte 
Lloyd  George  die  Besonnenheit  besessen,  statt  Dr.  Simons 
in  der  ersten  Sitzung  kurzerhand  zu  unterbrechen  und 
ihm  zu  sagen,  daß  weitere  Ausführungen  keinen  Zweck 
hätten,  danach  gefragt,  wie  man  sich  in  Deutschland,  ab- 
gesehen von  der  Gesamtziffer,  die  Wiedergutmachungs- 
1 e i s t u n g wirtschaftspolitisch  und  finanzpolitisch  denke, 
so  wäre  der  Gang  der  Verhandlungen  nicht  so  außer- 
ordentlich erschwert  worden.  Dr.  Simons  selbst  oder  seine 
Sachverständigen  hätten  dann  darlegen  können,  daß  die 
Führer  der  deutschen  Wirtschaft  sich  klar  bewußt  waren, 
daß  nicht  ein  Volk  allein,  sondern  nur  alle  Völker  in 
gemeinsamer  Arbeit1)  den  Wiederaufbau  der  Weltwirt- 
schaft bewältigen  können.  Es  wäre  dann  von  den  Plänen 
die  Rede  gewesen,  die  auf  ein  Zusammenwirken  der 
verschiedensten  Industriezweige  der  größten  Wirtschafts- 
mächte hinzielten.  Man  hätte  von  deutscher  Seite  die 
Notwendigkeit  darlegen  können,  den  Rohstoffbezug  der 
deutschen  Industrie  als  erste  Voraussetzung  jeglicher 
Sachleistung  und  Exportfähigkeit  zu  gewährleisten.  Im 
Laufe  solcher  Verhandlungen  hätte  sich  über  die  Dar- 
stellung und  Aufmachung  des  Zahlen- 
angebots reden  lassen,  wobei  es  zweifellos  möglich 
gewesen  wäre,  eine  Form  zu  finden,  bei  der  eine  hohe 
Endziffer  verbunden  worden  wäre  mit  für  Deutschland 
erträglichen  Leistungsbedingungen. 


')  Vgl.  dazu  » Produktionssyndikate  * in  Nr.  5 der  »D.W.Z. 
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Dies  alles  wäre  möglich  gewesen,  wenn  die  Wieder- 
aufbaufrage von  vornherein  in  den  letzten  Jahren  nach1 
Abschluß  des  Friedensvertrags  von  beiden  Seiten  als 
das  behandelt  worden  wäre  was  sie  ist:  ein  weltwirt- 
schaftliches Problem,  aber  keine  Machtfrage.  Es  ist  das 
Verhängnis  der  europäischen  Kultur  und  der  Weltwirt- 
schaft, daß  die  Staatsmänner,  die  heute  das  Schicksal 
der  Welt  bestimmen,  in  den  wirtschaftlichen  und  privat- 
rechtlichen Gedankengängen  einer  überwundenen  histo- 
rischen Epoche,  daß  sie,  um  es  in  einem  Wort  zusammen- 
zufassen in  der  „Geistesverfassung  des  unorganisierten 
Hochkapitalismus“  aufgewachsen  sind.  Diese  Geistes- 
verfassung hat  dazu  geführt,  daß  auf  seiten  der  Entente 
die  Wiederaufbaufrage  vielfach  nur  behandelt  wird  als: 
unser  Gläubigerrecht  an  Deutschland.  Sie 
hat  aber  auch  dazu  geführt,  daß  große  und  politisch  ein- 
flußreiche Teile  des  deutschen  Volks  und  der  deutschen 
Wirtschaft  die  Wiedergutmachungsfrage  in  einer  Art  be- 
handelt haben,  die  ein  geistvoller  süddeutscher  Wirt- 
schaftspolitiker einst  so  umschrieben  hat:  „Wie  entledigt 
sich  ein  wirtschaftlich  zusammengebrochener  Schuldner 
durch  einen  Zwangsvergleidi  einer  Geldschuld?“ 

Diese  Auffassung  mußte  natürlich  dazu  führen,  daß 
Gedankengänge,  die  nicht  in  erster  Linie  von  dem  privat- 
rechtlichen Schuldverhältnis  ausgingen,  sondern  das  ge- 
meinwirtschaftliche Ziel  auf  stellten:  Wie 

stellt  man  den  lebenswichtigen  Organis- 
mus der  Weltwirtschaft  wieder  her?  zurück- 
treten mußten  gegenüber  den  kleinsten  und  engherzigsten 
Erwägungen:  Was  frommt  meiner  Partei?  Der  Kampf 
zwischen  Gläubiger  und  Schuldner  pflegt  in  den  privat- 
rechtlichen Beziehungen  des  täglichen  Lebens  mit  der 
Pfändung  und  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Ein- 
griffen des  Gerichtsvollziehers  zu  enden.  Die  Völker- 
rechtstechniker des  Vertrags  von  Versailles  haben  dafür 
das  schöne  Wort  „Sanktionen“  erfunden.  In  die 
harte  Sprache  des  Alltags  übersetzt  heißt  dies:  die  An- 
wendung unberechtigter  und  sachlich  wir- 
kungsloser Gewaltmaßnahmen,  um  den  vom 
Gläubiger  für  unwillig  gehaltenen  Schuldner  zu  höheren 
Anstrengungen  oder  zu  höherem  Zahlungswillen  zu  be- 
wegen. 

Wenn  ein  privatrechtlicher  Schuldner  zugleich  ein 
wirtschaftliches  Unternehmen  von  einiger  Größe  und 
Bedeutung  ist,  hat  man  das  Vorgehen  mit  Hilfe  des 
Gerichtsvollziehers  in  der  wirtschaftlichen  Praxis  schon 
als  unzweckmäßig  preisgegeben.  Man  sucht  dann  das 
in  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten  befindliche  Unter- 
nehmen durch  Geldhergabe  seitens  des  Gläubigers  oder 
Dritter,  vor  allem  aber  durch  die  Bildung  einer  logischen 
Interessengemeinschaft  zwischen  Gläubiger  und 
Schuldner  wieder  aufzurichten.  Man  schreitet  zur  Sa- 
nierung und  gewährt  dem  Schuldner  eine  Schon- 
zeit zur  wirtschaftlichen  Wiedererstarkung,  bevor  man 
anfängt  die  Gläubigerrechte  wahrzunehmen.  Dieses  Ver- 
fahren, daß  jedem  Entente-Staatsmann  in  der  Eigen- 
schaft als  Geschäftsmann  im  Privatleben  zweifellos  ge- 
läufig ist,  wurde  von  der  Londoner  Konferenz  nicht 
in  Betracht  gezogen.  In  völliger  Verkennung  psycho- 
logischer Realitäten  hat  man  geglaubt,  durch  das 
Entsenden  des  Gerichtsvollziehers  den  angeblich  bös- 
willigen deutschen  Schuldner  in  seiner  Ehre  zu  treffen 


und  infolgedessen  willfährig  zu  machen.  Man  verkennt 
dabei  nur  eins.  Man  kann  Maßnahmen,  die  eine  deutsche 
Regierung  als  solche  kraft  ihrer  Staatsgewalt  vollzieht, 
wie  die  Auslieferung  bestimmter  wirtschaftlicher  Werte 
oder  die  Durchführung  bestimmter  Anordnungen  (Ent- 
waffnung), erzwingen.  Man  kann  aber  nie  und  nimmer 
auf  dem  Wege  des  Zwanges  im  deutschen  Volk 
jenen  Geist  sittlicher  und  wirtschaftlicher 
Wiedergeburt  erzeugen,  der  allein  die  planmäßige 
Sanierung  der  deutschen  Wirtschaft  zur  greifbaren  und 
fruchtbaren  Wirklichkeit  werden  läßt. 

Dies  sollte  sich  die  Entente  insbesondere  überlegt 
haben,  als  sie  den  verhängnisvollen  Beschluß  faßte,  drei 
Zentren  des  rheinischen  Wirtschaftslebens  zu  besetzen. 
Rheinland-Westfalen  ist  nun  einmal  Herz  und  Hirn  der 
deutschen  Wirtschaft.  Wer  mit  rauher  Hand,  wer  mit 
brutaler  unberechtigter  Gewalt  dort  eingreift,  der 
schafft  gewiß  keine  Arbeitsfreude  und  keinen  Willen  zur 
schöpferischen  wirtschaftlichen  Tat.  Dieser  politisch 
höchst  reizbare  Bezirk,  in  dem  die  schwersten  Störungen 
der  öffentlichen  Ordnung  während  und  nach  der 
deutschen  Revolution  zutage  getreten  sind,  ist  psycho- 
logisch ganz  anders  beschaffen,  als  die  linksrheinischen 
Gebiete.  Seine  Stimmung  ist  für  die  geistige  und  psycho- 
logische Verfassung  weiter  Arbeiterkreise  maßgebend. 
Seine  geistigen  und  seelischen  Bewegungen  verbreiten 
sich  wellenförmig  durch  das  gesamte  wirtschaftliche 
Leben  Deutschlands  und  beeinflussen  den  Gang  des 
gesamten  deutschen  Wirtschaftsorganismus. 

In  dieser  Lage  gibt  es  nur  einen  Ausweg:  Erkenntnis, 
daß  die  Wiederaufbaufrage  aus  innerer  wirtschaftlicher 
Notwendigkeit  nicht  als  Machtfrage,  sondern  nur  als 
Problem  gemeinwirtschaftlicher  und  zwischenstaatlicher 
Organisation  gelöst  werden  kann.  Nicht  die  erzwungene 
Lösung,  sondern  die  werbende  und  überzeugende  Lösung 
ist  eine  Lösung,  die  der  Welt  nach  diesen  Jahren  des 
Krieges,  der  Zerstörung  und  des  Elends  den  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Frieden  bringen  kann.  Ob  Freund 
oder  Feind,  ob  Gläubiger  oder  Schuldner,  es  bleibt  für 
alle  einerlei:  sie  müssen  sich  jetzt  dazu  entschließen,  die 
Machtmittel  und  die  Gedanken  einer  im  Kriege  zusammen- 
gebrochenen Wirtschaftsepoche  und  Wirtschaftsorgani- 
sation in  die  Rumpelkammer  zu  werfen  und  auf  jene  zu 
hören,  die  lange  Zeit  vergeblich  gepredigt  haben,  daß  nur 
d i e Menschen  was  leisten,  denen  man  die  Möglichkeit 
gelassen  hat,  guten  Willens  zu  sein. 

Die  Schicksalsfrage  am  20.  März. 

•Der  20.  März  1921  entscheidet  nicht  nur  darüber,  ob 
Deutschland  eine  wertvolle  Wirtschaftsprovinz 
und  eine  ihm  ans  Herz  gewachsene  Stätte  seiner  kulturellen 
Arbeit  behält  oder  verliert,  sondern  der  Tag  entscheidet 
über  das  Schicksal  der  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung aller  Gebiete  östlich  der  Oder. 
Bleibt  Oberschlesien  in  den  Händen  des  Volkes  der  fort- 
geschrittensten Wirtschaftsorganisation  und  Wirtschafts- 
technik, so  ist  der  Grundstock  an  Produktivkräften  er- 
halten, der  die  wirtschaftliche  Erschließung  und  Fortent- 
wicklung der  osteuropäischen  Gebiete  bis  tief  hinein 
nach  Rußland  gewährleistet.  Dieses  Volk  der  fortge- 
schrittenen Wirtschaftsform  ist  zweifellos  Deutschland. 
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Polen  ist  weder  organisatorisch  noch  technisch  in  der 
Lage,  das  deutsche  Kapital,  die  deutsche  Wissenschaft 
und  die  deutsche  Technik  bei  der  Entwicklung  der  ober- 
schlesischen  Bodenschätze  zu  ersetzen.  Seine  Staatsform 
genießt  auf  dem  Weltgeldmarkt  nicht  das  Vertrauen  und 
Ansehen,  um  diejenigen  Kapitalien  zu  erlangen,  die  er- 
forderlich sind,  das  Industriegebiet  Südost-  und  Ost- 
europas in  dem  hohen  Stand  der  Entwicklung  zu  er- 
halten, der  allein  fähig  ist,  den  Ländern,  die  darauf 
angewiesen  sind,  überhaupt  wirtschaftlich  ein  menschen- 
würdiges Dasein  zu  ermöglichen. 

Eine  heftige  Propaganda,  insbesondere  von  pol- 
nischer Seite,  hat  diese  sachlichen,  überstaatlichen  Wirt- 
schaftsfragen vollkommen  in  den  Hintergrund  gedrängt. 
Jeder  Abstimmungsberechtigte  in  Oberschlesien  und  im 
Reich  muß  sich  aber  einmal  in  einer  ruhigen  Stunde  dar- 
über klar  werden,  daß  seine  Stimme  nicht  nur  zwischen 
Nationalitäten,  sondern  zwischen  Entwicklungs- 
stufen und  zwischen  kulturellen  Entwick- 
lungsmöglichkeiten entscheidet.  Auch  polnische 
Arbeiter  wissen  den  Unterschied  zu  würdigen,  der 
zwischen  der  polnischen  Adelsrepublik  mit  allgemeiner 
Wehrpflicht  und  Rechtlosigkeit  der  Arbeiterparteien  einer- 
seits und  der  deutschen  sozialen  Republik  mit  starker 
sozialistischer  Einflußnahme  auf  die  Regierungsleitung 
anderseits  besteht. 

Die  Machthaber  in  Warschau  haben  in  kluger  Be- 
rechnung, daß  zahlreichen  Polen  Oberschlesiens  eine 
Aufsaugung  im  polnischen  Gesamtgebiet  nicht  recht  sein 
würde,  ähnlich  wie  Deutschland  den  Oberschlesiern,  im 
Fall  des  Uebergangs  an  Polen,  ein  Autonomie  ver- 
sprechen gegeben.  Autonomie  bedeutet  aber  ein  gewisses 
Maß  wirtschaftlicher  und  kultureller  Selbständigkeit  eines 
kleinen  Gebiets  in  Anlehnung  an  ein  größeres 
Gesamtgebilde.  Das  reiche  Oberschlesien,  das  aber 
selbst  nicht  über  genug  Nahrungsmittel  verfügt,  würde 
sich  an  Polen  anzulehnen  haben,  wobei  Polen  für  ge- 
wisse Lieferungen  in  der  Lage  wäre,  Abgaben  an  Kohlen 
und  Industrieprodukten  zu  so  niedrigen  Preisen  zu  er- 
zwingen, daß  die  wirtschaftliche  Existenz  Oberschlesiens 
auf  das  ernsthafteste  gefährdet  wäre.  Das  Schicksal  der 
an  Polen  abgetretenen  Teile  Westpreußens  und  Posens 
sollte  auch  den  polnischen  Oberschlesiern  eine  War- 
nung sein.  Der  Abschluß  von  dem  gleichartigen  Wirt- 
schaftsgebiet Gesamtdeutschlands  hat  diese  Teile  des 
neuen  polnischen  Staates  dazu  verdammt,  die  Früchte 
der  höheren  wirtschaftlichen  Entwicklung  in  Frohnarbeit 
zu  Schleuderpreisen  für  die  kongreßpolnischen  Gebiete 
dahinzugeben.  Oberschlesien  würde  es  nicht  anders  er- 
gehen. Der  Pole  im  Gebiet  höherer  Wirtschaftskultur 
würde  das  Produktionsmanko  seiner  Landsleute  in  dem 
aus  dem  russischen  Reich  herausgeschnittenen  Gebiet 
des  polnischen  Staates  zu  decken  haben. 

Für  Deutsche  und  Polen  in  Oberschlesien  dürfte 
daher  die  sachliche  Entscheidung  über  die  Stimm- 
abgabe am  20.  März  zum  selben  Ergebnis  führen;  Stimm- 
abgabe für  das  Gesamtgebiet  höherer  Wirt- 
schaf tskultur.  Für  jeden  deutschen  Ober- 
schlesier kommt  obendrein  die  nationale  Ehrenpflicht 
hinzu,  das  Erbe  seiner  Väter  seinem  Volk  und  seine 
Heimat  der  deutschen  Kultur  zu  erhalten. 


Tagesfragen. 

Von  Prof.  Dr.  Dochow,  Heidelberg. 

Wirtschaftsrechtliche  Selbstverwal- 
tung s k ö r p e r1)  sind : Reichskohlenrat,  Reichs  kalirat, 
Eisenwirtschaftsbund,  Metallwirtschaftsbund,  Reichsstelle 
für  Textilwirtschaft,  Wirtschaftsbund  für  Rohteer  und 
Teererzeugnisse,  Schwefelsäureausschuß  und  die  Außen- 
handelsstellen. Die  Preisfestsetzung  geschieht  mit  Ge- 
nehmigung oder  unter  Aufsicht  des  Reichswirtschafts- 
ministers. Er  äußert  sich  über  die  Tätigkeit  der  Selbst- 
verwaltungskörper wie  folgt2) : 

Aus  den  Ausführungen  dürfte  zur  Genüge  hervorgehen,  daß 
bei  den  bestehenden  wirtschaftlichen  Selbstverwaltungskörpern 
ganz  besonders  darauf  Bedacht  genommen  ist,  daß  gerade  bei 
der  Festsetzung  ■■der  Verkaufsbedingungen  und  der  Preise  alle 
Gruppen  der  Interessenten  mitwirken,  so  daß  weder  von  einem 
überwiegenden  Einfluß  des  Großhandels  noch  der  Industrie 
gegenüber  den  Interessen  des  Kleinhandels  und  der  Ver- 
braucher gesprochen  werden  kann.  Es  dürften  sich  dem- 
nach auch  besondere  Maßnahmen  der  Regierung  zur  Be- 
seitigung eines  überwiegenden  Einflusses  bestimmter  Gruppen 
in  den  wirtschaftlichen  Selbstverwaltungskörpern  erübrigen, 
da  durch  die  durch  Gesetz  oder  Verordnung  bestimmte  Zu- 
sammensetzung der  Organe  dieser  Selbstverwaltungskörper 
die  Gewähr  für  die  Wahrung  der  Interessen  aller  beteiligten 
Bevölkerungsgruppen  bereits  gegeben  ist3). 


J)  Ausführungsanweisung  zur  Verordnung  betreffend  Maß- 
nahmen gegenüber  Betriebsabbrüchen  und  -stiliegungen  vom 
8.  November  1920. 

2)  Schreiben  vom  23.  November  1920,  VI.  5.  Nr.  2550,  ab- 
gedruckt in  Nr.  116  Drucksache  des  vorläufigen  Reichswirt- 
schaftsrats 1920/21. 

3)  In  dem  Bericht  des  Stahlwerksverbandes  für  1919/20 
heißt  es  über  den  Eisenwirtschaftsbund:  Im  allgemeinen  darf 
gesagt  werden,  daß  der  EWB.  auch  in  denjenigen  Kreisen,  die, 
im  Gegensatz  zu  der  Auffassung  unserer  Industrie,  auf  dessen 
Arbeit  große  Hoffnungen  gesetzt  hatten,  als  unzeitgemäß 
und  überflüssig  bezeichnet  wird.  Die  Hauptaufgaben:  Sicher- 
stellung des  dringenden  inländischen  Bedarfs  und  Regelung 
der  Preise  für  den  inländischen  Verkehr,  hätten,  wie  es  berufene 
Kenner  der  Wirtschaft  lange  vorausgesagt  hatten,  sich  zwang- 
los und  auf  natürlichem  Wege  ohne  Aufbietung  eines  umfang- 
reichen und  äußerst  kostspieligen  behördlichen  Apparats  gelöst. 
Mit  der  Verminderung  der  geldlichen  Verpflichtungen  für  Roh- 
stoffbezüge während  der  Kriegszeit  aus  dem  Auslande,  die 
für  einen  Teil  der  Werke  katastrophal  zu  werden  drohten, 
und  mit  der  Besserung  unserer  Währung  mußten  die  Preise  von 
selbst  eine  Wendung  nach  unten  nehmen,  und  mit  dem  ersten 
Abbiegen  der  Preislinie  zeigte  sich  denn  auch  sehr  bald,  daß 
der  vermeintliche  große  Iniandbedarf  in  Wirklichkeit  gar 
nicht  bestand,  sondern  durch  unsinniges  Hamstern  nur  künst- 
lich hervorgerufen  worden  war.  'An  die  Stelle  einer  lebhaften 
Nachfrage  trat  eine  allgemeine  Verflauung  des  Marktes,  der 
auch  durch  die  unter  der  Herrschaft  des  EWB.  vorgenommenen 
Preisherabsetzungen  nicht  Einhalt  geboten  werden  konnte. 
Der  ausländische  Wettbewerb  machte  sich  auf  den  Auslands- 
märkten von  Monat  zu  Monat  stärker  fühlbar,  so  daß  die 
vorher  vorhandene  Gelegenheit  zu  größerem  Absatz  dorthin 
trotz  Erleichterung  der  Ausfuhrvorschriften,  insbesondere  nach 
Ablauf  des  Geschäftsjahres,  ebenfalls  mehr  und  mehr  verloren 
gegangen  ist. 
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Materialien. 

Gesetz  über  die  B e t r i e b s b i I a n z und  die  Be- 
triebsgewinn- und  - Verlustrechnung. 

Vom  5.  Februar  1921  (RGBl.  S.  159).*) 

Der  Reichstag  hat  das  folgende  Gesetz  beschlossen,  das 
mit  Zustimmung  des  Reichsrats  hiermit  verkündet  wird: 

§ 1. 

Die  nach  § 72  des  Betriebsrätegesetzes  vom  4.  Februar 
1920  (RGBl.  S.  147)  vorzulegende  Betriebsbilanz  muß  nach 
den  für  das  Unternehmen  geltenden  gesetzlichen  Bilanzgrund- 
sätzen die  Bestandteile  des  Vermögens  und  der  Schulden  des 
Unternehmens  derart  ersehen  lassen,,  daß  sie  für  sich  allein 
und  unabhängig  von  anderen  Urkunden  eine  Uebersicht  über 
den  Vermögensstand  des  Unternehmens  gewährt.  Das  dem 
Unternehmen  nicht  gewidmete  Vermögen  des  Unternehmers 
bleibt  hierbei  außer  Betracht. 

§ 2. 

Zur  Erläuterung  der  Betriebsbilanz  ist  über  die  Bedeutung 
und  die  Zusammenhänge  der  einzelnen  Bilanzposten  Auskunft 
zu  geben.  Die  Auskunft  muß  sich  auf  die  Unterlagen  der 
Bilanz,  wie  Inventar,  Rohbilanz,  Kontokorrentkonto,  Betriebs- 
und Handelskosten,  gründen.  Eine  Verpflichtung  zur  Vor- 
legung von  Bilanzunterlagen  besteht  nicht.  Auf  wesentliche 
Veränderungen,  die  im  Geschäftsjahr  vorgekommen  sind,  ist 
hinzuweisen.  Sind  Aktiva  oder  Passiva  im  Laufe  des  Ge- 
schäftsjahrs aus  dem  Betriebsvermögen  dem  Nichtbetriebs- 
vermögen oder  aus  dem  Nichtbetriebsvermögen  dem  Betriebs- 
vermögen zugeführt  worden,  so  sind  sie  bei  Vorlegung  der 
Betriebsbilanz  in  einer  besonderen  Aufstellung  auszuweisen. 

Gehören  zu  einem  Unternehmen  mehrere  Betriebe,  so  muß 
bei  Vorlegung  der  Betriebsbilanz,  soweit  es  die  Eigenart  des 
Unternehmens  und  der  dazugehörigen  Betriebe  gestattet,  die 
Geschäftslage  der  einzelnen  Betriebe  erläutert  werden. 


*)  Die  Betriebsräte  haben  nach  § 66  des  Betriebsräte- 
gesetzes die  Aufgabe,  in  Betrieben  mit  wirtschaftlichen  Zwecken 
die  Betriebsleitung  durch  Rat  zu  unterstützen,  um  dadurch 
mit  ihr  für  einen  möglichst  hohen  Stand  und  für  möglichste 
Wirtschaftlichkeit  der'  Betriebsleistungen  zu  sorgen,  ßie  Rat- 
erteilung ist  nicht  verbindlich  für  den  Unternehmer.  Ueber 
die  Rechte  und  Pflichten  der  Betriebsvertretung  sagt  Dersch, 
Betriebsrätegesetz  1920,  S.  185:  „Ihr  Wirkungskreis  ist  ihr 
durch  das  Gesetz  selbst  als  Träger  einer  öffentlich-recht- 
lichen Zwangseinrichtung  zugewiesen.  Daraus  folgt,  daß  die 
Ausübung  aller  Rechte  der  Betriebsvertretung  nicht  im  will- 
kürlichen subjektiven  Ermessen  der  Betriebsvertretung  liegt, 
sondern  sich  als  Ausfluß  ihres  öffentlich-rechtlichen  Vertre- 
tungspflichtenkreises darstellt.  Die  Betriebsvertretungen  haben 
daher  auch  da,  wo  das  Gesetz  nur  von  Rechten  spricht,  die 
Pflicht,  diese  nach  pflichtmäßigem  Ermessen  auszuüben,  wo  es 
angebracht  ist.  Jedes  Recht  der  Betriebsvertretung  trägt  so- 
mit in  sich  als  Gegenstück,  als  Ergänzung  oder  Korrelat  das  Ge- 
bot zur  pflichtmäßigen  Ausübung  und  wird  damit  zugleich  zur 
Aufgabe.  Umgekehrt  liegt,  wo  das  Gesetz  nur  von  Aufgaben 
spricht,  darin  ohne  weiteres  auch  zugleich  das  Recht  der  Be- 
triebsvertretung zur  Erfüllung  der  Aufgaben.  Auch  dieser  Teil 
des  Wirkungsteides  trägt  also  notwendig  das  Doppelgesicht  der 
Verbindung  von  Pflichten  und  Rechten.“ 

Betriebsrätegesetz  § 72  lautet:  In  Betrieben,  deren  Unter- 
nehmer zur  Führung  von  Handelsbüchern  verpflichtet  sind  und 
die  in  der  Regel  mindestens  300  Arbeitnehmer  oder  50  An- 
gestellte im  Betriebe  beschäftigen,  können  die  Betriebsräte 
verlangen,  daß  den  Betriebsausschüssen,  oder  wo  solche  nicht 
bestehen,  den  Betriebsräten  alljährlich  vom  1.  Januar  1921 
ab  nach  Maßgabe  eines  hierüber  zu  erlassenden  Gesetzes  eine 
Betriebsbilanz  und  eine  Betriebsgewinn-  und  -Verlustrechnung 
für  das  verflossene  Geschäftsjahr  spätestens  sechs  Monate 
nach  Ablauf  des  Geschäftsjahrs  zur  Einsichtnahme  vorgelegt 
und  erläutert  wird. 

Die  Mitglieder  des  Betriebsausschusses  oder  des  Be- 
triebsrats sind  verpflichtet,  über  die  ihnen  vom  Arbeitgeber 
gemachten  vertraulichen  Angaben  Stillschweigen  zu  bewahren. 


§ 3. 

Das  Recht,  die  Vorlegung  und  Erläuterung  der  Betriebs- 
bilanz J§§  1 u.  2)  zu  verlangen,  steht  neben  den  Einzelbetriebs- 
räten auch  dem  Gesamtbetriebsrat  zu. 

§ 4. 

Auf  die  nach  § 72  des  Betriebsrätegesetzes  vorzulegende 
Betriebsgewinn-  und  -Verlustrechnung  finden  die  Vorschriften 
der  §§  1 bis  3 entsprechende  Anwendung.' 

§ 5. 

Die  Vorlegung  und  Erläuterung  einer  Betriebsbilanz  so- 
wie einer  Betriebsgewinn-  und  -Verlustrechnung  können  erst- 
malig für  das  letzte  vor  dem  1.  Januar  1921  abgelaufene  Ge- 
schäftsjahr verlangt  werden. 

§ 6. 

Dieses  Gesetz  tritt  mit  Wirkung  vom  1.  Februar  1921  in 
Kraft. 

Berlin,  den  5.  Februar  1921. 

Der  Reichspräsident 

Ebert. 

Der  Reichsminister  der  Justiz 
Dr.  Heinze. 

* 

Verordnung  über  die  Beendigung  der  wirt- 
■ schaftlichen  Demobilmachung. 

Vom  18.  Februar  1921  (RGBl.  S.  189). 

Auf  Grund  der  §§  .1  u.  7 der  Verordnung  über  die  wirt- 
schaftliche Demobilmachung  vom  7.  November  1918  (RGBl. 
S.  1292)  wird  mit  Zustimmung  des  Reichsrats  folgendes  ver- 
ordnet: 

, § 1. 

Die  in  den  Kommunalverbänden  errichteten  Demobil- 
machungsausschüsse sind  bis  zum  31.  März  1921  aufzulösen. 

Die  Landeszentralbehörde  oder  die  von  ihr  bezeichnete 
Stelle  kann  die  einem  Demobilmachungsausschuß  verblei- 
benden Aufgaben  einem  anderen  Ausschuß  übertragen,  unter 
dessen  Mitgliedern  sich  eine  gleiche  Anzahl  von  Arbeitgebern 
und  Arbeitnehmern  befinden  muß. 

§ 2. 

Die  Reichsregierung  bestimmt  den  Zeitpunkt,  zu  welchem 
das  Amt  der  Demobilmachungskommissare  durch  die  Landes- 
zentralbehörde aufzuheben  ist. 

§ 3. 

Die  Anordnungen  der  Reichsministerien  und  der  übrigen 
Demobilmachungsbehörden  auf  Grund  der  die  wirtschaftliche 
Demobilmachung  betreffenden  Befugnisse  treten  mit  dem 
31.  März  1921  außer  Kraft,  sofern  nicht  durch  Gesetz  oder 
besondere  Anordnung  ein  früherer  Zeitpunkt  bestimmt  ist.  Un- 
berührt bleiben  die  Vorschriften  der  Verordnung  des  Reichs- 
amts für  die  wirtschaftliche  Demobilmachung  vom  21.  Novem- 
ber 1918  (RGBl.  S.  1323). 

Berlin,  den  18.  Februar  1921. 

Die  R e i c h s r e g i e r u n g 
Fehrenbach. 


Antrag  Dr.  Rießer  und  Genossen 

zur  zweiten  Beratung  des  Entwurfs  eines  Gesetzes,  betreffend 
die  Feststellung  des  Reichshaushaltplans  für  das  Rechnungs- 
jahr 1920  (Nr.  624,  698,  939  der  Drucksachen). 

Haushalt  des  Reichswirtschaftsministeriums 
— Anlage  VI  — 

Fortdauernde  Ausgaben,  Kap.  1,  Tit.  1. 

Der  Reichstag  wolle  beschließen: 
die  Reichsregierung  zu  ersuchen,  den  § 4 Abs.  5 Satz  3 der  Ver- 
ordnung, betreffend  Maßnahmen  gegenüber  Betriebsabbrüchen 
und  -Stillegungen  vom  8.  11.  20  (RGBl.  Nr.  223  vom  23.  11.  20) 
wie  folgt  abzuändern: 
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Oegen  die  in  diesem  Paragraphen  zugelassene  Beschlagnahme, 
Enteignung  und  Uebertragung  an  eine  andere  Person  (§  4 
Abs.  1 Ziff.  2)  ist  der  Einspruch  bei  dem  Reichswirtschafts- 
gericht  binnen  sechs  Monaten  von  Zustellung  des  ent- 
sprechenden Beschlusses  an  den  Inhaber  oder  Leiter  des 
Betriebs  zulässig.  Gegen  die  Festsetzung  der  im  Fall  der 
Enteignung  oder  Uebertragung  an  eine  andere  Person  zu 
gewährenden  Entschädigung  kann  der  gleiche  Einspruch 
binnen  sechs  Monaten  von  Zustellung  des  Festsetzungs- 
beschlusses erhoben  werden. 

Berlin,  den  1.  Dezember  1920. 

Dr.  Rießer.  Adams.  Dr.  Becker  (Hessen).  Brüninghaus.  Burlage. 

Dr.  Curtius.  Gebhart.  Dr.  Gildemeister,  ten  Hompel.  Keinath. 

Keubler-Böhm.  Klöckner.  Dr.Quaatz.  Dr.-Ing.  Sorge.  Westermann. 

Reichstag  I,  1920,  Drucks.  1006  (berichtigt). 


Die  Tätigkeit 

des  vorläufigen  Reichswirtschaftsrats. 

Berichterstatter:  Dr.  Hauschild , stellvertretender  Direktor 
bei  dem  vorläufigen  Reichswirtschaftsrat. 

Der  Unterausschuß  zur  wirtschaft- 
lichen Förderung  der  geistigen  Arbeit 
behandelte  den  Plan  einer  durch  Reichsgesetz  einzu- 
fordernden „Kulturabgabe“,  die  auf  alle  Geistes- 
werke, und  zwar  sowohl  auf  die  freien  als  auch  auf 
die  noch  unter  Urheberschutz  stehenden  gelegt  werden 
soll.  Die  Höhe  der  Kulturabgabe  soll  10%  des  Um- 
satzes betragen  und  zur  dauernden  Erhaltung  und  zur 
wirksamen  Förderung  unserer  geistigen  Kultur  verwandt 
werden.  Die  ^bgabe  darf  demgemäß  nicht  dem  Ver- 
wertungsgewerbe (Papierfabriken,  Drucker,  Verleger, 
Sortimenter,  Bühnen-  und  Konzertunternehmer)  sondern 
soll  den  Urhebern  selbst  zufließen.  Die  Einnahmen  aus 
freien  Werken  sind  in  eine  allgemeine  Kulturkasse  abzu- 
führen und  ausschließlich  für  geistige  Kultur  zu  ver- 
wenden. Der  Plan  wurde  zur  weiteren  Bearbeitung  einer 
engeren  urheberrechtlichen  Kommission  überwiesen. 

Im  wirtschaftspolitischen  Ausschuß 
fand  auf  Grund  von  Differenzen  zwischen  der  Außen- 
handelsstelle für  Exporthandel  und  der  Außenhandelsstelle 
für  das  Papierfach  eine  Aussprache  über  die  Geschäfts- 
gebarung (der  Außenhandelsstelle  für  den  Exporthandel 
statt.  Der  wirtschaftspolitische  Ausschuß  glaubte  am 
Schluß  der  Besprechungen  aus  dem  vorgebrachten 
Material  den  Schluß  ziehen  zu  müssen,  daß  die  Export- 
handelsstelle nicht  in  dem  Geist  gehandelt  habe,  wie  es  im 
Interesse  der  Aufrechterhaltung  der  Außenhandels- 
kontrolle nötig  gewesen  wäre.  Einstimmig  angenommen 
wurde  der  Antrag,  den  Reichskommissar  für  Aus-  und 
Einfuhrbewilligung  zu  ersuchen,  dafür  zu  sorgen,  daß 
sidi  die  Außenhandelsstelle  für  den  Exporthandel  streng 
innerhalb  der  ihr  durch  die  Ausführungsbestimmungen 
zur  Verordnung  über  die  Außenhandelskontrolle  und 
durch  die  Abmachungen  mit  den  fachlichen  Außenhandels- 
stellen gezogenen  Grenzen  hält.  Der  Ausschuß  erwartet, 
daß  die  Außenhandelsstelle  für  den  Exporthandel  ihrer- 
seits alle  Vorsorge  trifft,  um  eine  vertrauliche  Zusammen- 
arbeit mit  den  fachlichen  Außenhandelsstellen  zu  ge- 
währleisten. Zwecks  Aufhebung  der  noch  bestehenden 
restlichen  Paraffin-  und  Kerzenbewirtschaftung  hatte  der 
wirtschaftspolitische  Ausschuß  Stellung  zu  nehmen  zu  dem 


Entwurf  einer  Bekanntmachung  des  Reichswirtschafts- 
ministers betreffend  Aufhebung  und  Aenderung  der  Aus- 
führungsbestimmungen zur  Verordnung  über  Mineralöle, 
Mineralölerzeugnisse,  Erdwachs  und  Kerzen  vom  18.  Ja- 
nuar und  24.  Februar  1917  (RGBl.  S.  61/170).  Dem  Entwurf 
wurde  zugestimmt. 

Im  Unterausschuß  des  Wirtschaft-  und 
sozialpolitischen  Ausschusses  (Unter- 
ausschuß Wissel  1)  wurde  in  Anlehnung  an  den  Be- 
richt des  Unterausschusses  über  die  Förderung  der 
produktiven  Erwerbslosenfürsorge  (Nr.  28  der  Druck- 
sachen) erneut  das  Problem  der  Erwerbslosenfürsorge 
beraten.  Es  wurde  ein  engerer  Ausschuß,  bestehend  aus 
den  Mitgliedern:  Direktor  Kraemer,  Chefredakteur 

Bernhard,  BaltrusCh  und  Wissell  gebildet,  welche  die 
in  der  Drucksache  Nr.  28  niedergelegten  Beschlüsse  über- 
prüfen und  feststellen  sollen,  was  inzwischen  durch  die 
weitere  Entwicklung  als  überholt  anzusehen  ist,  welche 
Punkte  einen  Nachdruck  verdienen,  und  wo  die  Gründe 
dafür  liegen,  daß  den  Leitsätzen  seitens  der  Regierung 
bisher  keine  Folge  gegeben  worden  ist. 

Der  Unterausschuß  für  Landwirtschaft 
und  Ernährung  behandelte  einen  Antrag  auf  Er- 
höhung der  Zuckerration.  Der  Antrag  verlangt,  daß  bei 
der  hohen  Ernte  1920,  die  Zeitungsnachrichten  zufolge 
auf  23 — 24  Millionen  Zentner  geschätzt  wird,  die  bisherige 
Menge  pro  Kopf  der  Bevölkerung  verdoppelt  werden  soll. 
Es  wurde  beschlossen,  die  Reichsregierung  zu  ersuchen,  die 
Zuteilung  an  Verbrauchszucker  für  die  Bevölkerung  auf 
dasjenige  Quantum  zu  erhöhen,  das  bei  gerechter  und 
billiger  Verteilung  der  diesjährigen  Ernte  entspricht. 

Dem  Wasserwirtschaftlichen  Ausschuß 
wurde  durch  das  Auswärtige  Amt  eine  diesbezügliche 
Anfrage  mitgeteilt,  daß  die  Ansicht  irrig  ist,  nach  der 
alle  Ströme,  die  der  Donau,  Elbe  und  dem  Rhein  zu- 
fließen, durch  die  Entente  für  den  internationalen  Ver- 
kehr angefordert  würden.  Die  Frage  der  Internationali- 
sierung der  deutschen  Flüsse  wird  im  Art.  331  ff.  des 
Friedensvertrags  geregelt  und  dort  an  folgende  Voraus- 
setzungen geknüpft: 

1.  Der  betreffende  Fluß  muß  ein  Teil  der  Flußgebiete 
des  Rheins,  der  Elbe  oder  Donau  sein, 

2.  er  muß  „schiffbar“,  d.  h.  bei  Inkrafttreten  des 
Friedens  Vertrags  schiffbar  sein, 

3.  er  muß  „mehr  als  einem  Staat  den  natür- 
liehen  Zugang  zum  Meere“  vermitteln. 
Diese  Bestimmung  unter  3 ist  die  hauptsächlich  ent- 
scheidende. 

Für  welche  Flüsse  diese  Voraussetzungen  als  gegeben 
angesehen  werden  sollen,  bildet  noch  den  Gegenstand  von 
Verhandlungen.  Von  deutschen  Nebenflüssen  der  Donau 
kommen  Inn  und  Salzach  in  Frage,  über  die  end- | 
gültiges  aber  noch  nicht  beschlossen  ist.  Die  Inter- 
nationalisierung des  Mains  kommt  nur  insoweit  in 
Frage,  als  er  ein  Teil  des  im  Art.  353  des  Friedensvertrags 
behandelten  Rhein— Donau-Kanals  wird.  Für  die  Mosel 
gilt  Art.  362. 

Der  Ausschuß  behandelte  dieOrganisationder 
Reichswasserstraßenverwaltung.  Nach  den 
Erklärungen  des  Reichsverkehrsministeriums  könne  die 
Absicht,  bereits  am  1.  April  eine  reichseigene  Verwaltung 
einzurichten  nicht  durchgeführt  werden,  weil  infolge  Ein- 
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spruchs  der  Länder  eine  Entscheidung  des  Staatsgerichts- 
hofs notwendig  geworden  ist.  Der  Ausschuß  hält  es 
für  dringend  notwendig,  daß  der  Uebergang  der  Ver- 
waltung auf  das  Reich  bald  in  allen  Teilen  vollzogen 
wird,  damit  eine  einheitliche  Behandlung  des  Wasser- 
straßenverkehrs bald  einsetzen  kann.  Zu  der  Frage  der 
Uebernahme  der  Häfen  auf  das  Reich  wurde  regierungs- 
seitig darauf  hingewiesen,  daß  dafür  die  verfassungs- 
mäßige Grundlage  fehle.  In  der  Verfassung  sei  nur  von 
Wasserstraßen  die  Rede.  Die  Uebernahme  von  Häfen  sei 
also  nur  im  Wege  freier  Vereinbarungen  zwischen  den 
Ländern  und  dem  Reich  angängig. 

Im  Plenum  wurde  zum  geschäftsführenden  Vor- 
sitzenden des  vorläufigen  Reichswirtschaftsrats  für  die 
Amtsperiode  Januar/Juni  an  Stelle  des  verstorbenen 
zweiten  Vorsitzenden  Legien,  Herr  Adolf  Cohen  gewählt. 
Der  neugewählte  Vorsitzende  gehört  den  Arbeitnehmern 
im  vorläufigen  Reichswirtschaftsrat  an.  In  dem  Halb- 
jahr Juli/Dezember  stand  an  der  Spitze  der  Körperschaft 
Herr  Edler  von  Braun  aus  der  Reihe  der  Arbeitgeber. 
Dieser  halbjährige  Wechsel  im  Vorsitz  entspricht  dem 
§ 2 der  vorläufigen  Geschäftsordnung,  nach  welcher 
Bestimmung  die  beiden  Vorsitzenden  aus  den  Arbeit- 
gebern Und  den  Arbeitnehmern  ihre  Aemter  halbjährlich 
am  1.  Juli  und  1.  Januar  zu  wechseln  haben. 

Die  Vollversammlung  verabschiedete  den  Entwurf 
eines  Gesetzes  über  die  Erhebung  einer  Abgabe  zur 
Förderung  des  Wohnungsbaus  (Drucksachen  Nr.  108  und 
Nr.  2 der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“).  Es  wurde 
durch  den  Reichsminister  des  Auswärtigen,  sowie  aus  der 
Mitte  des  Hauses  heraus  Stellung  genommen  zu  den 
Pariser  Beschlüssen  und  der  Londoner  Konferenz  und 
einstimmig  eine  Resolution  angenommen,  nach  der  die 
im  Reichswirtschaftsrat  vereinigten  Vertreter  der  gesamten 
deutschen  Wirtschaft,  Unternehmer  wie  Arbeiter,  auf  dem 
Standpunkt  stehen,  daß  die  deutsche  Regierung  die  von 
ihr  im  Friedensvertrag  übernommene  Verpflichtung  der 
Wiederherstellung  in  loyaler  Weise  und  mit  allen  Kräften 
zu  erfüllen  suchen  muß.  Die  in  der  Pariser  Note  er- 
hobenen Forderungen  sind  indes  unerfüllbar.  Der  Reichs- 
wirtschaftsrat bittet  deshalb  die  Regierung  nur  in  den 
äußersten  Grenzen  der  Leistungsfähigkeit  Deutschlands 
eine  Einigung  mit  den  Gegnern  in  Erfüllung  der  Ver- 
pflichtung zur  Wiederherstellung  anzustreben,  andernfalls 
aber  auf  die  Ablehnung  der  gegnerischen  Vorschläge  zu 
beharren.  Ein  Antrag,  betreffend  Steuerfreiheit  des 
Existenzminimums  (Nr.  121  der  Drucksachen  und  Nr.  4 
der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“)  und  zwei  Anträge 
des  finanzpolitischen  Ausschusses,  betreffend  Abänderung 
des  Einkommensteuergesetzes  und  der  Reichsnotopfer- 
Novelle  (Nr.  111  und  112  der  Drucksachen  und  Nr.  3 
der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“)  gelangten  zur  An- 
nahme. Sodann  wurde  die  Einsetzung  eines  21gliedrigen, 
paritätisch  zusammengesetzten  Ausschusses  fürdie 
Heranbildung  unserer  wirtschaftlichen 
Kräfte  beschlossen.  Die  großen  Gewerbegruppen  der 
Landwirtschaft,  der  Indust  ie,  des  Handwerks,  des  Handels 
und  des  Verkehrs  sind  in  dem  Ausschuß  vertreten,  dessen 
Mitglieder  sogleich  nach  Konstituierung  des  Ausschusses 
hier  sämtlich  bekannt  gegeben  werden.  Der  Ausschuß 
soll  mit  beraten  in  allen  wichtigen  Fragen  des  fachlichen 
Erziehungs-  und  Bildungswesens.  Er  soll  mitarbeiten 


zwecks  Erlangung  einer  gesteigerten  Leistungsfähigkeit 
aller  in  unserer  Wirtschaft  tätigen  dynamischen  Kräfte: 
Praktisch  wie  bureautechnisch  geschulte  Werkleiter,  gut  vor- 
gebildete technische  und  kaufmännische  Helfer  in  Unterneh- 
mungen, geschickte  Gesellen  und  Gehilfen  in  den  Werk- 
stätten, leistungsfähige  und  erprobte  Arbeitskräfte  auf 
den  Arbeitsplätzen  sollen  für  den  Aufbau  unserer  Wirt- 
schaft zur  Verfügung  gestellt  werden. 

Es  gelangte  ferner  der  Entwurf  eines  Reichsmieten- 
gesetzes (Nr.  124  der  Drucksachen  und  Nr.  4 der 
„Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“)  und  nach  dem  münd- 
lichen Bericht  des  finanzpolitischen  Ausschusses  ein 
Antrag,  betreffend  Festsetzung  der  jetzigen  Regelung 
der  Tabaksteuer  auf  Zigaretten  auf  ein  Jahr  (Nr.  123  der 
Drucksachen)  zur  Annahme.  Gleichfalls  wurde  nach  dem 
mündlichen  Bericht  des  sozialpolitischen  Ausschusses  der 
Reichsregierung  die  Ratifizierung  der  drei  in  Washington 
abgeschlossenen  Uebereinkommen : 

a)  betreffend  die  Beschäftigung  der  Frauen  vor  und 
nach  der  Niederkunft, 

b)  betreffend  Festsetzung  der  Arbeitszeit  in  gewerb- 
lichen Betrieben  auf  8 Stunden  täglich  und  48  Stunden 
wöchentlich, 

c)  betreffend  die  gewerbliche  Nachtarbeit  der  Jugend- 
lichen 

(Nr.  119  der  Drucksachen)  empfohlen,  wobei  die  Er- 
wartung ausgesprochen  wurde,  daß  auch  die  übrigen 
Länder  ratifizieren.  Endlich  gelangte  ein  Antrag,  be- 
treffend zeitweise  Aufhebung  der  Anwendung  des  Ge- 
setzes über  die  Besteuerung  des  Personen-  und  Güter- 
verkehrs vom  8.  April  1917  für  Straßenbahnen,  Klein- 
bahnen und  Privateisenbahnen  zur  Annahme. 

Der  Verfassungsausschuß  trat  zur  Beratung, 
der  von  den  Referenten  des  Ausschusses  Mitzlaff  und 
Cohen  (Max)  aufgestellten  Leitsätze  über  die  Zuständigkeit 
der  Bezirksabgrenzung,  sowie  über  den  Unterbau  und 
die  Zusammensetzung  der  Bezirkswirtschaftsräte  zu- 
sammen. In  dem  Bericht  über  die  Beratungen  heißtjesj 
„Die  Aufgaben  der  Bezirkswirtschaftsräte  wurden 
von  dem  Berichterstatter,  Oberbürgermeister  Mitzlaff, 
Umrissen.  Die  Bezirkswirtschaftsräte  müssen  für  den 
Bezirk  dieselben  Funktionen  haben,  als  der  Reichswirt- 
schaftsrat für  das  Reich.  Sie  haben  das  Recht,  bei  allen 
wirtschaftlichen  und  sozialpolitischen  Angelegenheiten,  die 
für  den  Bezirk  von  grundlegender  Bedeutung  sind,  gut- 
achtlich gehört  zu  werden,  ferner  das  Recht,  Initiativ- 
anträge für  den  Bezirk  zu  stellen.  Schwieriger  lassen 
sich  die  Kontroll-  und  Verwaltungsbefugnisse  abgrenzen, 
die  ihnen  nach  der  Verfassung  übertragen  werden  können. 
Eine  große  Verwaltungstätigkeit  mit  Finanzhoheit  über 
etwaige  „Wirtschaftsprovinzen“  lehnte  der  Bericht- 
erstatter ab,  weil  sie  zu  völligem  Zerfall  des  Reichs  führen 
würde,  doch  sei  eine  Mitwirkung  bei  der  von  den  be- 
stehenden Behörden  ausgeübten  Verwaltung  in  der  Form 
von  Beiräten,  oder  eines  Kontroll-  oder  Zustimmungs- 
rechts denkbar.  Nach  dem  Betriebsrätegesetz  ist  der 
Bezirkswirtschaftsrat  schon  jetzt  die  entscheidende  Instanz 
bei  Streitigkeiten  für  den  Bezirk. 

In  der  Erörterung  ergab  sich  im  wesentlichen  Ueber- 
einstimmung  darüber,  daß  die  Bezirkswirtschaftsräte 
nicht  als  neue  Instanz  und  kostspieliger  Apparat  neben 
die  Behörden  zu  treten  haben,  daß  ihnen  gleichwohl  eine 
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ganze  Reihe  von  wichtigen  Fragen  übertragen  werden 
kann.  Besonders  herausgegriffen  wurde:  Die  Gewerbe- 
aufsicht, die  . öffentliche  Gesundheitspflege,  die  Arbeits- 
gerichte, Arbeitsvermittlung,  Arbeitslosen-  und  Armen- 
fürsorge, das  Schlichtungswesen,  das  Lehrlingswesen,  die 
Jugendfürsorge  und  das  Siedlungswesen  u.  a.  m. 

In  bezug  auf  die  Abgrenzung  der  Bezirke 
wurde  vom  Berichterstatter  der  Gedanke  der  Wirtschafts- 
provinzen vorläufig  abgelehnt,  weil  bisher  überhaupt  nicht 
feststeht,  was  als  zusammenhängendes  Wirtschaftsgebiet 
betrachtet  werden  müßte,  und  sich  ferner  eine  solche  Neu- 
organisation des  ganzen  Reichs  unter  Nichtachtung  aller 
bestehenden  und  eingefahrenen  Organisationen  revo- 
lutionär auf  das  Wirtschaftsleben  wirken  müßte  und  also 
zurzeit  nicht  angängig  sei.  Die  Abgrenzung  der  Bezirke 
habe  im  Anschluß  an  die  politischen  und  Verwaltungs- 
bezirke, mit  deren  Behörden  in  der  Praxis  nachher  zu- 
samengearbeitet  werden  muß,  zu  geschehen,  die  wirt- 
schaftlichen Beziehungen  sollen  aber  alle  nur  denkbare 
Berücksichtigung  dabei  finden.  Kleine  politische  Bezirke, 
besonders  die  kleinen  Freistaaten,  müssen  sich  nach  ihrer 
wirtschaftlichen  Zugehörigkeit  größeren  Bezirken  ein- 
gliedern. 

In  der  Erörterung  war  man  sich  darüber  einig,  daß 
die  ganze  Bezirkseinteilung  nicht  vom  grünen  Tisch, 
sondern  nach  den  Wünschen  der  Beteiligten  zu  geschehen 
habe,  worüber  auch  die  Sachverständigen  gehört  werden 
sollen. 

Was  den  Aufbau  und  die  Zusammensetzung  der 
Bezirkswirtschaftsräte  angeht,  so'  führte  hierzu  als  Be- 
richterstatter, Max  Cohen  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  vorbereitenden  Unterausschuß  aus,  daß  es  sicherlich 
das  Beste  wäre,  wenn  als  Unterbau  der  Bezirkswirtschafts- 
räte eine  völlig  neue  Gewerbeorganisation  geschaffen 
werden  könnte,  er  zweifelte  aber  daran,  daß  dies  praktisch 
durchführbar  sei.  Wenn  man  aber  die  bestehenden  Be- 
rufsorganisationen als  Unterbau  für  den  Bezirkswirt- 
schaftsrat verwenden  wolle,  dann  gäbe  es  drei  Möglich- 
keiten: Man  könne  die  bestehenden  LandwirtsChafts-, 
Handels-  und  Handwerkskammern  unter  Zusammen- 
legung der  allzu  kleinen  Bezirke  durch  Hinzuwahl  von 
Arbeitnehmern  zu  paritätisch  zusammengesetzten  Arbeits- 
kammern ausbauen;  oder  man  könne  neben  jede  einzelne 
Unternehmerkammer  eine  Arbeitnehmerkammer  für  die 
gleiche  Berufsgruppe  und  den  gleichen  Bezirk  setzen, 
die  zu  gemeinsamen  Beratungen  zusammentreten  müssen, 
wenn  eine  der  beiden  Kammern  es  verlangt,  immer  aber 
zur  Beschlußfassung  über  alle  an  die  Behörden  zu 
stellenden  Anträge;  oder  es  könne  schließlich  an  die 
Stelle  der  gemeinsamen  Beratungen  an  sich  getrennter 
Kammern  die  Bildung  eines  paritätisch  zusammengesetzten 
Ausschusses  treten,  dem  alle  wichtigeren  Aufgaben  zu 
übertragen  wären.  Voraussetzung  dieser  drei  Möglich- 
keiten sei  eine  Vereinheitlichung  der  Zusammensetzung, 
des  Wahlrechts  und  des  Aufgabenkreises  der  bestehenden 
Berufskammern.  An  die  Seite  der  Berufskammern  sollen 
Verbraucherkammern  treten,  in  denen  aber  nur  Ver- 
einigungen vertreten  sein  dürfen,  die  unter  Ausschaltung 
jeglichen  Gewinns  den  Bezug  von  Gegenständen  zu  ver- 
billigen suchen,  also  etwa:  Konsumgenossenschaften, 
Hausfrauenvereine,  vielleicht  auch  noch  Mietervereine  und 
Siedlungsgenossenschaften.  Die  Zusammensetzung  der 


Bezirkswirtschaftsräte  soll  ähnlich  wie  die  des  Reich  s- 
wirtschaftsrats  sein:  zwei  Drittel  Vertreter  der  Landwirt- 
schaft, Handel,  Industrie  und  Handwerk,  ein  Drittel  Ver- 
treter der  freien  Berufe,  Beamten  und  Verbraucher. 

Die  Erörterung  wandte  sich  besonders  der  paritä- 
tischen Ausgestaltung  der  bestehenden  Berufskammem 
zu,  mit  denen  sich  nur  der  Vertreter  der  Handwerks- 
kammern für  diese  einverstanden  erklärte. 

Die  Vertreter  der  Handelskammern  lehnten  die  pari- 
tätische Besetzung  unter  Bezugnahme  auf  den  Art.  165 
der  Verfassung,  der  von  getrennten  „Arbeiterkammern“ 
spricht,  mit  der  Begründung  ab,  daß  behördliche  Funk- 
tionen von  den  Handelskammern  nur  in  wenigen  Fällen 
und,  wie  z.  B.  bei  der  Beaufsichtigung  der  Börsen,  mehr 
formaler,  polizeilicher  Natur  ausgeübt  werden  und1  für 
die  Arbeitnehmer  kein  Interesse  hätten,  daß  ferner  aber 
bei  der  gesamten  gutachtlichen  Tätigkeit  der  Handels- 
kammern über  Gesetze  usw.  eine  paritätische  Besetzung 
der  Klarheit  des  Urteils  hinderlich  sein  würde,  da  dann 
von  vornherein  ein  Kompromiß  zustandekäme,  anstatt 
den  Standpunkt  der  Arbeitgeber  und  -nehmer,  jeden  für 
sich,  rein  zur  Geltung  kommen  zu  lassen. 

Von  Arbeitnehmerseite  wurde  darauf  erwidert,  daß 
der  Art.  165  die  Arbeiter  und  Angestellten  dazu  berufe, 
„gleichberechtigt  in  Gemeinschaft  mit  den  Unternehmern 
an  der  Regelung  der  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen  sowie 
an  der  gesamten  wirtschafdichen  Entwicklung  der  pro- 
duktiven Kräfte  mitzuwirken“.  Die  Handelskammern  ge- 
hörten zu  den  Stellen,  bei  denen  die  wirtschaftliche  Ent- 
wicklung entscheidend  beeinflußt  werde.  Infolgedessen 
müßten  die  Arbeitnehmer  gleichberechtigte  Mitwirkung 
fordern.  \ 

Für  die  Landwirtschaftskammern  wies  ein  Vertreter 
der  bäuerlichen  Kleinbetriebe  die  paritätische  Besetzung 
mit  der  Begründung  ab,  daß  gerade  diese  Familienbetriebe 
die  Interessen  weder  der  Arbeitgeber  noch  der  Arbeit- 
nehmer der  Großbetriebe  teilten  und  ihnen  beiden  daher 
auch  nicht  zugezählt  werden  könnte.  Sie  seien  aber  rein 
zahlenmäßig  bedeutender  als  z.  B.  die  Arbeitnehmer  in 
der  Landwirtschaft,  von  denen  4,5  Millionen  gegen  10,6 
Millionen  in  Familienbetrieben  Beschäftigten  stehen. 

Auch  wirtschaftlich  seien  die  Kleinbetriebe  bedeu- 
tender, da  ihre  Leistungen  für  die  Volksernährung,  abge- 
sehen vom  Getreidebau,  größer  sind  als  die  des  Groß- 
betriebs. 

Von  Arbeitnehmerseite  wurde  darauf  erwidert,  daß 
der  • Kleinbauer,  wenn  auch  nicht  als  Arbeitgeber,  so 
doch  als  Arbeitnehmer  zu  betrachten  und  eine  paritätische 
Besetzung,  die  der  Bedeutung  des  Kleinbetriebs  Rech- 
nung trage,  dadurch  zu  erreichen  sei,  daß  man,  wie  im 
Reichswirtschaftsrat  selbst,  seine  Vertreter  zum  Teil  den 
Arbeitgebern,  zum  Teil  den  Arbeitnehmern  zurechne. 

Weniger  ablehnend  verhielten  sich  die  Vertreter  der 
Handels-  und  Landwirtschaftskammem  gegenüber  dem 
Gedanken  der  Bildung  ständiger  gemeinsamer  paritä- 
tischer Ausschüsse  aus  den  alten  Kammern  und  den 
neuen,  danebentretenden  Arbeiterkammern.  Der  Bericht- 
erstatter nahm  diesen  Gedanken  am  Schluß  der  Verhand- 
lungen auf  und  erklärte  sich  mit  ihm  einverstanden,  sofern 
nur  dieser  Ausschuß  bestimmt  umrissene  Aufgaben,  be- 
sonders die  Beratung  aller  an  Behörden  zu  stellenden 
Anträge  übertragen  erhalte.  Es  wird  versucht  werden, 
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eine  Einigung-  in  dieser  Richtung  zu  erzielen,  wenn  eine 
Reihe  von  Sachverständigen  über  diese  Fragen  gehört 
worden  ist.  Die  Sachverständigen  werden  sich  außer- 
dem auch  über  die  Aufgaben  und  die  Abgrenzung  der 
Bezirkswirtschaftsräte  eingehend  zu  äußern  haben.“ 


Wirtschaftliche  Rundschau. 

Von  Dr.  Ernst  H.  Regensburger , Berlin. 

Der  Februar  war  für  das  deutsche  Wirtschaftsleben 
ein  Monat  des  Abwartens  und  der  Zurückhaltung.  An- 
gesichts der  Pariser  Beschlüsse  und  der  bevorstehenden 
Londoner  Verhandlungen  herrschte  sowohl  auf  den  in- 
ländischen als  auch  auf  den  ausländischen  Märkten  eine 
allgemeine  Kaufunlust,  die  durch  die  mit  unverminderter 
Schärfe  fortdauernde  Weltwirtschaftskrisis  verschärft 

wurde.  Annullierungen  von  Aufträgen  und  wachsende 
Arbeitslosigkeit  waren  die  Folgen. 

Der  hierdurch  verursachte  Minderbedarf  an  Kohlen 
führte  eine  bessere  Bedarfsdeckung  der  Industrie  als 
im  Vormonat  herbei.  Infolge  der  günstigen  Wagen- 

gestellung nahmen  die  Haldenbestände  im  Ruhrbezirk 
und  in  Oberschlesien  beträchtlich  ab.  Obwohl  sich  die 
Kohlenförderung  in  beiden  Bezirken  zufriedenstellend  ent- 
wickelt hat,  kann  jedoch  wegen  der  geringen  Zahl  von 
Arbeitstagen  im  Februar  ein  geringeres  Nachlassen  der 
Kohlenproduktion  festgestellt  werden.  Sie  entwickelte 
sich  im  Januar  und  den  Vergleichsmonaten  in  1000  t 
(ohne  Saarrevier  und  Pfalz)  folgendermaßen: 


Arten 

Januar 

Dez. 

Jan.  bis  Dez. 

1921 

1920 

1920 

1920 

1919 

Steinkohlen 

12  009 

10  329 

11  926 

131  347 

107691 

Braunkohlen 

10  071 

8 643 

10110 

111  634 

93  843 

Koks 

2 350 

1 925 

2 355 

25  177 

21  206 

Steinkohlenbriketts 

436 

319 

450 

4 938 

4 003 

Braunkohlenbriketts  .... 

2108 

1 755 

2 087 

24  282 

19716 

Die  Lieferungen  an  die  Entente  in  Höhe  von  2 450  000 
Tonnen  konnten  nicht  voll  geleistet  werden,  jedoch  wurde 
das  bisherige  Lieferungssoll  von  2 000  000  t im  Gegensatz 
zum  Januar,  wo  nur  1 700  000  t abgeliefert  wurden,  etwa 
erreicht.  Für  die  Zukunft  sind  die  Aussichten  der  Kohlen- 
produktion infolge  der  Kündigung  des  Ueberschichten- 
abkommens  im  Ruhrrevier  zum  13.  März  recht  unsicher. 

Die  Kaliförderung,  deren  Ergebnisse  für  Januar  leider 
noch  nicht  vorliegen,  ist  im  Dezember  wieder  etwas 
gewachsen,  ohne  allerdings  den  Stand  vom  Oktober  oder 
gar  September  wieder  erreichen  zu  können.  Im  ein- 
zelnen betrug  die  Förderung  von  Kalisalzen  (in  1000  t)  im 

September  Oktober  November  Dezember 
1000,0  890,0  812,5  841,1 

mit  einem  Kaligehalt  (ebenfalls  in  1000  t)  von 
110,0  00,0  89,8  93,4 

Die  Roheinnahmen  des  Reichs  an  Steuern,  Zöllen, 
Ausfuhrabgaben  und  aus  der  Eisenbahn-,  Post-  und 


Telegraphen  Verwaltung  stellten  sich  im  Januar  auf  ins- 
gesamt 8,7  Milliarden  Mark  gegenüber  9,1  im  Dezember 
1920.  Vom  1.  April  1920  bis  Ende  Januar  1921  sind 
somit  49,7  Milliarden  Mark  aufgekommen,  so  daß  die 
für  das  ganze  Rechnungsjahr  veranschlagten  57,1  Mil- 
liarden Mark  voraussichtlich  erheblich  überschritten  werden 
dürften.  Nach  den  Dekadenausweisen  des  Reichsfinanz- 
ministeriums entwickelte  sich  die  Finanzgebarung  des 
Reichs  im  Februar  folgendermaßen: 


Konten 

der  Reichshauptkasse 

1.2. 

bis 

10.2.21 

11.2. 

bis 

20.2.21 

21.  1. 
bis 

28.2.21 

1.4.  20 
bis 

28.2.21 

Einnahmen : 

(Millionen  Mark) 

Steuern,  Zölle,  Abgaben  usw. 

1 557,7 

1 045,6 

832,3 

24  472,8 

Neue  schweb,  u.  fund.  Schuld 

341,6 

2 388,3 

3 560,0 

70  176,5 

zusammen 

1 899,3 

3 433,9 

4 392,3 

94  649,3 

Ausgaben: 

Allg.  Verwaltungsausgaben*) 

863,3 

3 218,7 

3 607,9 

69  986,3 

Schuldendienst 

431,1 

222,1 

405,2 

9 209,2 

Zuschuß  zu  d.  Betriebsverwalt. 

605,0 

-7,3 

378,7 

15  453,5 

zusammen 

1 899,4 

3 433,5 

4 391,8 

94  649,0 

•j  Unter  Gegenrechnung  der  Einnahmen 


Während  die  Einnahmen  an  Steuern,  Zöllen  usw. 
gegenüber  dem  Vormonat  nur  geringfügig  gestiegen 
sind,  schwollen  die  allgemeinen  Verwaltungsausgaben 
außerordentlich  an.  Besondere  Erwähnung  verdient,  daß 
infolge  von  Ueberschüssen  der  Reichspost  die  Betriebs- 
verwaltungen zum  erstenmal  wieder  seit  der  zweiten 
Novemberdekade  in  einer  Dekade  eine  geringfügige  Ab- 
lieferung erbracht  haben.  Die  gesamten  Einnahmen  waren 
im  Februar  erheblich  größer  als  im  Vormonat,  da  dies- 
mal ein  bedeutend  größerer  Betrag  an  diskontierten 
Schatzanweisungen  ausgegeben  wurde. 

Die  verhältnismäßig  geringe  Zunahme  der  gesamten 
schwebenden  Schuld  im  Februar,  die  im  Gegensatz  zu 
der  starken  Vermehrung  der  diskontierten  Schatzanwei- 
sungen und  Schatzwechsel  steht,  ist  durch  den  Rückgang 
der  „weiteren  Zahlungsverpflichtungen“  und  „Sicherheits- 
leistungen“ zu  erklären.  Die  Entwicklung  der  schwe- 
benden Schuld  bis  Ende  Februar  zeigt  die  folgende 
Zusammenstellung: 


Zeit 

Schwebende  Schuld 

Zeit 

Schwebende  Schuld 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanweis.u. 
Schatzwechsel 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schaizanweis  u. 
Schatzwechsel 

Milliarden  Mark 

Milliarden  Mark 

31.  7.  1920 

142,0 

122,6 

31.  12.  1920 

169,6 

152,7 

31.  8.  1920 

148,8 

129,3 

31.  1.  1921 

174,0 

155,4 

30.  9.  1920 

156,8 

138,1 

10.  2.  1921 

155,7 

31.10.1920 

161,8 

140,5 

20.  2.  1921 

158,1 

30.11.1920 

165,9 

147,5 

28.  2.  1921 

175,7 

161,7 

Einen  Ueberblick  über  die  gesamte  Schuldenlast  des 
Reichs  gibt  die  neue  Anleihedenkschrift  des  Reichsfinanz- 
ministeriums. Hiernach  stellte  sich  am  30.  September 
1920  der  Gesamtbetrag  der  Anleihekredite  für  das  Reich 
— unter  Berücksichtigung  der  Abzüge  — auf  245,7  Mil- 
liarden Mark,  von  denen  23,9  Milliarden  Mark  noch  ver- 
fügbar waren.  Der  Nennbetrag  des  gesamten,  auf  Grund 
des  Anleihekredits  begebenden  Schuldkapitals  des  Reichs 
betrug  zu  der  angegebenen  Zeit  an 
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5 o/o  Schuldverschreibungen 

67,7  Milliarden  Mark 

4o/o 

1,1 

yy 

» 

31/2%  „ 

2,0 

>> 

>> 

3o/o 

1,6 

5o/o  Schatzanweisungen 

1,7 

>> 

yy 

41/2% 

8,2 

>> 

yy 

Prämienanleihe  1919 

3,6 

yy 

Unverzinsliche  Schatzanweisungen 

138,1 

yy 

zusammen  224,0  Milliarden  Mark 


von  denen  demnach  85,9  Milliarden  Mark  auf  die  fun- 
dierte Schuld  entfielen.  Da  die  schwebende  Schuld  Ende 
Februar  1921  auf  175,7  Milliarden  Mark  angewachsen 
war,  dürfte  sich  die  gesamte  Reichsschuld  zu  diesem 
Zeitpunkt  auf  etwa  262  Milliarden  Mark  beziffern. 

Die  Schatzwechsel  fanden  während  der  ersten  drei 
Wochen  des  Berichtsmonats  gute  Abnahme  beim  Publi- 
kum, so  daß  die  Anlagekonten  der  Reichsbank  eine 
wesentliche  Erleichterung  aufzuweisen  hatten.  So  sank 
das  Wechselkonto  der  Reichsbank  von  53,3  Milliarden 
Mark  zu  Ende  Januar,  auf  51,0  Milliarden  am  23.  Februar, 
um  dann  allerdings  bis  zum  Monatsende  wieder,  im 
Zusammenhang  mit  der  Befriedigung  des  Ultimobedarfs, 
auf  56,5  Milliarden  anzuschwellen.  Infolge  dieser  Bewe- 
gung hatten  die  fremden  Gelder  erst  einen  Rückgang 
von  15,8  auf  10,9  Milliarden  Mark  zu  verzeichnen,  um 
dann  auf  17,4  Milliarden  anzuwachsen.  Die  Abnahme 
der  fremden  Gelder  in  der  dritten  Woche  ist  im  wesent- 
lichen auf  größere  Rückzahlungen  bei  den  Darlehns- 
kassen zurückzuführen,  während  die  starke  Steigerung 
in  der  letzten  Woche  dadurch  zu  erklären  ist,  daß  der 
größere  Teil  des  Gegenwerts  der  in  Anspruch  genom- 
menen Kredite  bei  der  Reichsbank  auf  dem  Konto  der 
fremden  Gelder  belassen  wurde.  Der  Notenumlauf  nahm 
bis  zum  dritten  Monatsausweis  beträchtlich  ab,  um  jedoch 
am  MonatssChluß  mit  67,4  Milliarden  den  entsprechenden 
Ausweis  des  Vormonats  erheblich  zu  übertreffen.  Der 
Umlauf  an  Darlehnskassenscheinen  betrug  zum  Monats- 
ende 10,8  Milliarden  Mark,  so  daß  sich  der  gesamte 
Papiergeldumlauf  zu  dieser  Zeit  auf  78,2  Milliarden  Mark 
stellte. 


Deutsche  Reichsbank 

Bank  of  England 

Banque  de  France 

Aus- 

Noten- 

Fremde 

Aus- 

Noten- 

Fremde 

Aus- 

Noten- 

Fremde 

weis- 

umlauf 

Gelder 

weis- 

umlauf 

Gelder* 

weis- 

umlauf  | 

Gnlder* 

Tag 

Millionen  Mark 

Tag 

1000  £ 

Tag 

Millionen  Frcs. 

1921 

1921 

1921 

7.1. 

67  976 

12  510 

6.1. 

131569 

154988 

9.  1. 

38  590 

3 578 

15. 1. 

66  547 

15  537 

13. 1. 

129834 

123137 

13.  1. 

38  463 

3 463 

22. 1. 

66  018 

11  427 

20. 1. 

128541 

120012 

20. 1. 

38  153 

3 302 

31.  1. 

66  621 

15  834 

27.  1. 

128485 

112528 

27. 1. 

37  913 

3 390 

7.  2. 

66  483 

10  875 

3.  2. 

129600 

129862 

3.  2. 

38  205 

3 620 

15.  2. 

65  934 

14  843 

10.  2. 

128990 

106332 

10.  2. 

38  272 

3 366 

23.  2. 

65  520 

13  730 

17.  2. 

127810 

114042 

17.  2. 

38  072 

3 130 

28.  2. 

67  427 

17  357 

24.  2. 

127698 

111259 

24.  2. 

37  808 

3 257 

* Privatguthaben 


Die  Bank  of  England  und  die  Banque  de  France 
haben,  wie  vorstehende  Uebersicht  zeigt,  zu  Monatsende 
einen  Rückgang  ihres  Notenumlaufs  zu  verzeichnen,  nach- 
dem am  Monatsanfang  erst  noch  eine  geringfügige  Zu- 
nahme eingetreten  war.  Die  im  Verkehr  befindlichen 
Currency-Notes  haben  von  342,5  auf  336,0  Millionen  £ 
abgenommen.  Die  Privatguthaben  verminderten  sich  bei 
beiden  Instituten  gegenüber  dem  Vormonat,  nachdem 
zum  Monatsbeginn  eine  Zunahme  stattgefunden  hatte. 

Die  deutsche  Valuta  ist  im  Februar  im  großen  und 
ganzen  unverändert  geblieben.  Zwar  stieg  die  Mark  von 
Monatsanfang  bis  Mitte  Februar,  wo  sie  in  New  York 
mit  1,73  ihren  höchsten  Stand  erreichte,  um  von  da  an 
bis  zum  Monatsgchluß  wieder  etwas  zu  sinken.  Zu  Ende 
Februar  erreichte  sie  aber  wieder  fast  genau  den  gleichen 
Stand  wie  zu  Ende  des  Vormonats.  An  den  europäischen 
Börsen  ist  hingegen  eine  geringere  Besserung  der  Mark 
zu  verzeichnen.  Die  ungeklärte  politische  und  wirtschaft- 
liche Lage,  besonders  die  Ungewißheit  über  den  Aus- 
gang der  Londoner  Konferenz  und  über  die  Absichten 
der  neuen  amerikanischen  Regierung,  drückten  sich  in 
einer  abwartenden  Haltung  des  Marktes  aus. 

Ende  Februar  besaß  die  Mark  in  New  York  6,6<>/o 
ihrer  Friedensgeltung  gegenüber  6,5o/o  zu  Ende  Januar. 
Die  englische  und  französische  Valuta  hob  sich  unter 
Schwankungen;  zu  Monatsschluß  wurde  sie  in  New  York 
mit  79,3  bzw.  36,9 o/o  der  Parität  bewertet,  gegenüber  79,1 
bzw.  36,6°/o  am  Ende  des  Vormonats. 

An  den  deutschen  Effektenbörsen  kam  die  allgemeine 
Zurückhaltung  im  Sinken  des  Kursniveaus  und  der  Ver- 
ringerung der  Umsätze  auf  ein  Minimum  zum  Ausdruck, 
besonders  wurde  die  Haltung  jedoch  u.  a.  noch  durch' 
die  geplante  Erhöhung  der  Börsensteuern  beeinflußt.  Der 
für  25  Aktien  berechnete  Index  der  „Frankfurter  Zeitung“ 
sank  von  14  524  zu  Ende  Januar  auf  12485  zu  Ende 
Februar,  während  der  für  10  typische  Anleihen  berech- 
nete Index  in  derselben  Zeit  von  1137  auf  1180  ge- 
stiegen war. 

Die  Beanspruchung  des  Kapitalmarkts  betrug  nach 
den  Zusammenstellungen  der  „Frankfurter  Zeitung“  im 
Februar  nominell  2397  Millionen  Mark  gegenüber  2042 
Millionen  Mark  im  Januar;  bei  der  Beurteilung  dieser 
Zahlen  ist  jedoch,  abgesehen  davon,  daß  es  sich  nur  um 
Nominalwerte  handelte,  zu  berücksichtigen,  daß  die  An- 
gaben nicht  ganz  vollständig  sind  und  daß  der  Kapital- 
bedarf der  Gesellschaften  mit  beschränkter  Haftung  nicht 
in  Betracht  gezogen  wird.  Im*  einzelnen  haben  143  (im 
Januar  148)  Aktiengesellschaften  eine  Erhöhung  ihres 
Aktienkapitals  üm  1372  (1092)  Millionen  Mark  be- 
schlossen, 15  (25)  Aktiengesellschaften  gaben  Obligationen 
im  Gesamtbetrag  von  620  (791)  Millionen  Mark  aus, 
während  61  (47)  Aktiengesellschaften  mit  einem  Grund- 
kapital von  405  (159)  Millionen  Mark  errichtet  wurden. 


Wechselkurse  in  New  York 


Sichtwechsel 

auf 

Parität 

1920 

1921 

31.8. 

15.  9. 

30.  9. 

15.10. 

30.10. 

15.11. 

30.11. 

17.12. 

31.12. 

10. 1. 

20. 1. 

31. 1. 

10.  2. 

19.  2. 

28.  2. 

Berlin 

1 M.  = 23,82  cts 

2,04 

1,65 

1,59 

1,43 

1,25 

1,22 

1,42 

1,39 

1,35 

1,40 

1,63 

1,56 

1,65 

1,56 

1,58 

London*  . . . 

1 £ = 4,862,3  $ 

3,57 

3,49 

3,47 

3,47 

3,45 

3,38 

3,49 

3,53 

3,53 

3,63 

3,77 

3,85 

3,88 

3,85 

3,86 

Paris 

1 Fr  = 19,30  cts 

6,96 

6,50 

6,64 

6,50 

6,30 

5,76 

6,06 

6,08 

5,87 

6,03 

6,54 

7,06 

7,16 

7,06 

7,12 

* oable  Transfer. 
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Der  Abrechnungsverkehr  der  Reichsbank  ist  im  Be- 
richtsmonat beträchtlich  gesunken,  wobei  jedoch  zu  be- 
rücksichtigen ist,  daß  der  Februar  nur  28  Tage  hat;  der 
Umsatz  betrug  (in  Milliarden  Mark)  im 

Sept.  Okt  Nov.  Dez.  Jan.  Febr. 

63,2  73,3  75,4  72,9  79,9  70,5 

Die  Sparkasseneinlagen  haben  infolge  des  Darnieder- 
liegens  von  Handel  und  Gewerbe  nach  den  Zusammen- 
stellungen der  „Sparkasse“  im  Januar  die  starke  Zunahme 
von  1600  Millionen  Mark  zu  verzeichnen  gegenüber  einer 
Zunahme  von  nur  600  Millionen  Mark  im  Dezember; 
die  Zahl  der  berichtenden  Sparkassen  betrug  diesmal 
260  mit  einem  Einlagenbestand  von  15,0  Milliarden  Mark 
gegenüber  230  mit  12,4  Milliarden  Mark  im  Dezember. 
Die  außerordentlich  gestiegene  Zahl  der  neu  eröffneten 
Konkurse  gibt  ein  deutliches  Bild  der  angespannten  wirt- 
schaftlichen Lage;  nach  der  „Bank“  belief  sie  sich  im 

Sept.  Okt.  Nov.  Dez.  Jan.  Febr. 

auf  134  146  147  f55  192  . 236 

gegenüber  nur  67  im  Februar  1920. 

Auf  den  Warenmärkten  macht  sich  ebenso  wie  auf 
den  anderen  Wirtschaftsgebieten  Absatzstockung  und 
Zurückhaltung  geltend.  Obwohl  die  allgemeine  Tendenz 
der  Preise  abwärts  gerichtet  ist,  zeigte  sich  doch  zum 
Monatsschluß  auf  einigen  Märkten  eine  leichte  Steigerung. 
Besonders  sei  erwähnt,  daß  der  Eisenwirtschaftsbund 
wider  Erwarten  beschlossen  hat,  die  bestehenden  Preise 
nicht  zu  ändern,  und  daß  amerikanische  und  englische 
Kohle  zu  stark  reduzierten  Preisen  in  Deutschland  an- 
geboten  wird. 

Wie  nachstehende  Uebersicht  zeigt,  weist  der  deutsche 
Großhandelsindex  des  Statistischen  Reichsamts  (Basis: 
1913  = 100)  mit  1260  im  Januar  gegenüber  1319  im 
Dezember  einen  weiteren  Rückgang  auf.  Der  von  der 
„Frankfurter  Zeitung“  berechnete  Großhandelsindex 
(Basis:  1.  Januar  1920  = 100),  dem  die  Preise  für 
77  Waren  zugrunde  gelegt  sind,  zeigt  am  5.  März  mit 
131  gegenüber  136  am  5.  Februar  und  148  am  8.  Januar 
eine  weitere  Senkung,  die  jedoch  geringer  ist  als  im 
Vormonat.  Der  englische  Großhandelsindex  des  „Econo- 
mist“ (Basis:  1913  = 100)  fiel  von  209  auf  192  im 
Februar. 

Indexziffern 


Bezeichnung 

Basis 

1920 

1921 

Aug. 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

r'ez. 

Jan. 

Febr 

Deutscher  Großhandels- 
index (Stat.  Reichsamt) 

1913 
= 100 

1166 

1225 

1308 

1373 

1319 

1260 

Englischer  Großhandels- 
index (Economist)  . . 
Deutsch.  Lebenshaltungs- 
index (Stat.  Reichsamt) 

1913 
= 100 

287 

284 

266 

245 

220 

209 

192 

1913/14 
= 100 

795 

777 

827 

872 

916 

940 

Engl.  Lebenshaltungs- 
index (Labour  Gazette) 

Juli  14 
= 100 

255 

261 

264 

276 

269 

265 

251 

Die  Kosten  der  Lebenshaltung  haben  in  England 
im  Februar  weiter  abgenommen;  gegenüber  dem  Juli  1914 
betrug  die  Steigerung  der  Lebenshaltungskosten  nach 
den  Berechnungen  der  „Labour  Gazette“  im  Februar 
nur  noch  151  o/o  gegenüber  165%  im  Januar.  In  Deutsch- 
land stieg  dagegen  der  Lebenshaltungsindex  des  Sta- 
tistischen Reichsamts  (Basis:  Juli  1914  ==  100)  von  916 
im  Dezember  auf  940  im  Januar;  nach  einem  Auszug  aus 


„Wirtschaft  und  Statistik“  ist  für  den  Februar  eine  Ab- 
nahme der  Lebenshaltungskosten  zu  erwarten.  Auch  die 
Berechnungen  von  Silbergleit  und  Kuczynski  zeigen  für 
den  Februar  eine  Senkung  der  Teuerung. 

Auf  dem  Arbeitsmarkt  ist  im  Berichtsmonat  eine 
weitere  Verschlechterung  zu  verzeichnen.  Die  Unsicherheit 
der  politischen  Lage,  Zurückhaltung  der  Käufer,  Annul- 
lierung von  Aufträgen  und  infolgedessen  Abnahme  der 
Auftragsbestände  ließen  die  Arbeitslosigkeit  auf  einen 
höheren  Stand  als  zu  irgend  einer  Zeit  des  Vorjahres 
anschwellen.  Die  Zahl  der  unterstützten  Vollerwerbs- 
losen (Hauptunterstützungsempfänger)  betrug  am  1.  Fe- 
bruar 432  000  gegenüber  410  000  am  1.  Januar,  die  Zahl 
ihrer  unterstützten  Familienangehörigen  495  000  gegen- 
über 457  000;  bei  einer  Beurteilung  dieser  Angaben  darf 
jedoch  nicht  vergessen  werden,  daß  sie  nur  einen  Teil 
der  tatsächlichen  Erwerbslosen  umfassen.  Die  Gesamt- 
summe der  ausgezahlten  Unterstützungen  belief  sich  im 
Januar  auf  113,1,  im  Februar  auf  109,0  Millionen  Mark. 
Der  Andrang  der  Stellungsudlenden  ist  bei  den  Arbeits- 
nachweisen, wie  die  folgende  Uebersicht  zeigt,  im  Januar 
weiter  gestiegen. 


Zahl  der  auf  100  offene  Stellen  treffenden  Arbeits- 
gesuche 


Monat 

männliches  weibliches 
Geschlecht 

zusammen 

1920 

August 

226 

! 

139 

195 

September  

217 

128 

184 

Oktober 

199 

126 

174 

November 

212 

134 

185 

Dezember 

232 

143 

204 

1921 

lanuar 

257 

135 

210 

Die  Andrangziffer  des  weiblichen  Geschlechts  weist 
jedoch  eine  geringe  Besserung  auf,  die  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  geringeren  Zunahme  der  weiblichen  Voll- 
erwerbslosen steht. 

Die  Arbeitslosigkeit  in  den  Fachverbänden  läßt  eben- 
falls eine  weitere  Steigerung  der  Erwerbslosigkeit  er- 
kennen. So  trafen  auf  je  100  vom  Bericht  erfaßte  Mit- 
glieder Arbeitslose  zu  Ende  der  Monate 

Aug.  Sept.  Okt.  Nov.  Dez.  Jan. 

5,9  4,5  4,2  3,9  4,1  4,4. 


Reichswirtschaftegericht. 

Entscheidungen. 

Mitgeteilt  durch  Senatspräsident  am  Reichswirtschaftsgericht 
Dr.  A [öppel 

Vergütung  für  landwirtschaftlich  genutzteGrundstücke. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  5.  November 
1920  — XIV.  A.  V.  201/20.  — 

Die  Antragsteller  sind  Eigentümer  eines  in  K.  zwischen 
bebauten  Parzellen  belegenen  Baugeländes  von  100  m Tiefe 
und  27  m Breite,  das  mit  den  beiden  Schmalseiten  an  zwei 
Straßen  grenzt.  Ein  1890  m großer  Teil  des  Gesamtgrund- 
stücks, das  bis  dahin  als  Kartoffelland  zum  Pachtzins  von 
1,05  M.  per  Quadratmeter  verpachtet  war,  wurde  am  5.  Fe- 
bruar 1919  von  den  Besatzungstruppen  zum  Bau  einer 
Speisehalle  requiriert,  das  Restgrundstück  blieb  als  Kar- 
toffelland weiter  verpachtet.  Die  Pächter  des  requi- 
rierten Teil  grundstücks  haben  fristlos  gekündigt. 
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Die  Antragsteller  verlangen  auf  Grund  des  OkkLG. 
Vergütung  in  Höhe  des  bei  Vermietungen  zu  industriellen 
oder  Lagerzwecken  üblichen  Satzes  von  zunächst  30,  später 
45  Pf.  per  Quadratmeter. 

Die  Feststeilungsbehörde  hat  eine  Vergütung  von 
10  Pf.  per  Quadratmeter  für  das  Jahr  zugebilligt. 

Die  Beschwerde  ist  zurückgewiesen.  ln  den  Gründen 
wird  folgendes  ausgeführt: 

Dem  Grunde  nach  rechtfertigt  sich  der  Vergütungs- 
anspruch nach  § 1 Ziffer  a OkkLG.  in  Verbindung  mit  § 142 
des  KLG. 

In  der  Sache  selbst  handelt  es  sich  um  die  grundsätz- 
liche Frage,  ob  bei  einem  je  nach  der  Nutzungsart  veränder- 
lichen Pachtwert  eines  Geländes  die  zu  Beginn  der  Requisition 
bestehende  oder  aber  die  mit  der  Requisition  von  der  re- 
quirierenden Truppe  beanspruchte  Verwendungsart  für  die 
Höhe  der  Vergütung  für  entzogene  Nutzung  maßgebend  ist. 

Als  entzogen  ist  diejenige  Nutzung  zu  vergüten,  die  der 
Leistende  während  der  Dauer  der  Inanspruchnahme  gezogen 
haben  würde.  Allerdings  ist  dabei  unter  dem  Gesichtspunkt 
des  zurechenbaren  Kausalverlaufs  auch  der  mittelbare  Schaden 
und  der  entgangene  Gewinn  zu  entschädigen,  soweit  letzterer 
nach  dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  oder  nach  den  be- 
sonderen Umständen,  insbesondere  nach  den  getroffenen  Ver- 
anstaltungen und  Vorkehrungen  mit  Wahrscheinlichkeit  er- 
wartet werden  konnte.  (Vgl.  § 252  Satz  2 BGB.)*)  Von 
solchen  Maßnahmen  der  Antragsteller  ist  hier  keine  Rede;  es 
ist  von  ihnen  nicht  einmal  behauptet  worden,  daß  die  Absicht 
bestand,  das  Grundstück  alsbald  auszubauen  oder  zu  gewerb- 
lichen Zwecken  zu  verpachten.  Ohne  den  Eintritt  der  Requi- 
sition würden  die  Antragsteller  das  requirierte  Gelände  ebenso, 
wie  den  übrigen  Grundstücksteil,  nach  wie  vor  zu  landwirt- 
schaftlichen Zwecken  genutzt  und  sich  mit  dem  dafür  üblichen 
Pachtzins  begnügt  haben. 

Die  Requisition  als  eine  Gebrauchsenteignung  auf  Grund 
öffentlichen  Rechts  entzieht  dem  bisher  Berechtigten  das 
Nutzungsrecht  an  dem  betroffenen  Grundstück  und  damit  die 
Möglichkeit,  auf  die  Benutzungsart  Einfluß  auszuüben.  Wenn 
die  requirierende  Truppe  das  Gelände  zu  einem  von  der  bis- 
herigen Verwendung  abweichenden  Zwecke  benutzt,  der  dem 
Eigentümer  bis  dahin  ferngelegen  hat,  so  liegt  auf  der  Hand, 
daß  nicht  diese  neue  Nutzung,  sondern  nur  die  bis  dahin  ge- 
übte als  „entzogen“  im  Sinne  des  Gesetzes  gelten  kann. 
Die  Vergütung  ist  also  nach  derjenigen  Nutzungsart  zu  be- 
messen, die  im  Zeitpunkte  der  Requisition  stattgefunden  hatte. 
Wenn  den  Antragstellern  im  Feststellungsbescheid  eine  Ver- 
gütung von  10  Pf.  je  Quadratmeter  gewährt  wird,  obschon 
ihre  bisherige  Einnahme  etwa  1 Pf.  betrug,  so  sind  sie  somit 
reichlich  abgefunden.  . . . 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  2.  September 
1920  — XIV.  A.  V.  67/20.  — 

Zur  Frage  der  Vergütung  von  Schäden,  die  aus  der 
Sperrung  von  Brücken  durch  die  Besatzungsmächte  er- 
wachsen1). 

Bei  der  am  11.  Dezember  1918  erfolgten  Besetzung  der 
Rheinbrücke  D-R-H.  durch  die  Truppen  der  Entente  wurde 
der  gesamte  Verkehr  über  die  bezeichnete  Brücke  einschließ- 
lich des  über  die  Brücke  führenden  Straßenbahnverkehrs  ein- 
gestellt und  die  Brücke  militärisch  gesperrt.  Erst  am  24.  No- 
vember 1919  durfte  der  Straßenbahnverkehr  über  die  Brücke 
wieder  aufgenommen  werden. 

Dffle  Antragstellerin  hat  als  Inhaberin  der  Konzession 
zum  Betriebe  der  Straßenbahn  Anspruch  auf  Vergütung  des 
ihr  durch  die  Verkehrssperre  erwachsenen  Schadens  erhoben. 
Sie  stützt  ihren  Anspruch: 

1.  auf  § 17  Nr.  4 der  staatlichen  Genehmigungsurkunde, 
wo  ihr  für  den  Fall  einer  militärbehördlichen  In- 
anspruchnahme der  Bahnanlage  grundsätzlich  ein  An- 
spruch auf  Vergütung  eingeräumt  werde, 

2.  auf  die  Vorschriften  des  OkkLG. 


*)  Dreist,  Okkupationsleistungsgesetz  S.  40. 
x)  Ueber  den  Begriff  der  Requisitionsleistung  und  was 
nicht  als  solche  anzusehen  ist,  vgl.  Dreist,  Okkupations- 
leistungsgesetz S.  21. 


Die  Regierung  als  Feststellungsbehörde  hat  eine  Fest-  » 
Stellung  abgelehnt. 

Die  Beschwerde  ist  vom  Reichswirtschaftsgericht  zurück- 
gewiesen, und  zwar: 

zu  1 : weil  insoweit  ein  nicht  zur  Zuständigkeit  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts gehöriger  Anspruch  erhobeq, 
zu  2:  unter  Bejahung  der  Zuständigkeit  des  Reichswirt- 
schaftsgerichts und  Feststellung  der  Zulässigkeit  der 
Beschwerde  mit  folgenden  Erwägungen: 
ln  der  Sache  selbst  kommt,  da  die  Leistung  vor  dem 
10.  Januar  1920  bewirkt  worden  ist,  § 1 Abs.  1 Satz  1 des 
OkkLG.  in  der  Fassung  vom  2.  März  1919  (RGBl.  S.  261) 
zur  Anwendung,  welcher  lautet: 

„Für  Leistungen,  die  in  dem  von  den  feindlichen 
Heeren  besetzten  Reichsgebiet  außerhalb  Elsaß-Lothringens 
gemäß  den  Waffenstillstandsverträgen  für  den  Unterhalt  der 
feindlichen  Besatzungstruppen  oder  auf  Grund  von  Requi- 
sitionen bewirkt  worden  sind,  wird  Vergütung  gewährt.“ 

Nach  dem  Wortlaut  dieser  Vorschrift  sind  Leistungen 
vergütungsfähig,  wenn  sie  entweder  gemäß  den  Waffen- 
stillstandsverträgen für  den  Unterhalt  der  feindlichen  Be- 
satzungstruppen oder  auf  Grund  von  Requisitionen  bewirkt 
worden  sind.  • 

Die  zweite  Alternative  kommt  im  vorliegenden  Falle  nicht 
in  Betracht.  Die  Requisitionen  sind  subsidäre  Maßnahmen2),  .. 
sie  treten  erst  ein,  wenn  durch  die  gemäß  den  Verträgen 
zu  bewirkenden  Leistungen  die  Bedürfnisse  der  Besatzungs- 
truppen nicht  gedeckt  sind;  die  hier  fragliche  Leistung  ist 
aber,  wie  noch  darzulegen  sein  wird,  auf  Grund  der  Verträge 
angefordert  worden.  Im  übrigen  stehen  die  verschiedenen 
von  den  militärischen  und  Zivilbehörden  der  fremden  Be- 
satzung für  den  Zeitraum  des  Waffenstillstandes  erlassenen 
allgemeinen  Verordnungen  und  Anordnungen,  welche  teils 
politische  oder  wirtschaftliche  Ziele  verfolgen,  wie  z.  B.  die 
Brief-  und  Zeitungszensur  oder  die  Einfuhrverbote,  teils  von 
militärischen  Sicherheitsgründen  eingegeben  waren,  wie  die 
Beschränkung  des  öffentlichen  Verkehrs  auf  bestimmte  Stun- 
den oder  die  Kontrollvorschriften  (Paßzwang),  aber  auch  die 
hier  in  Rede  stehende  Straßen-  und  Brückensperrung  als 
die  Allgemeinheit  treffende  Maßnahmen  im  begrifflichen  Gegen- 
satz zu  den  regelmäßig  eine  Einzelanordnung  darstellenden 
Requisitionen.  Nach  der  glaubwürdigen  dienstlichen  Aeuße- 
rung  des  Oberstadtsekretärs  Pf.  ist  eine  solche  Einzelanord- 
nung, welche  an  sich  denkbar  gewesen  wäre  und  z.  B.  in 
der  Auferlegung  von  Transportleistungen,  Materiallieferungen, 
Personalstellung  u.  dgl.  hätte  bestehen  können,  gegenüber 
der  Straßenbahn-Gesellschaft  bzw.  der  Antragstellerin  über- 
haupt nicht  erfolgt  und  steht  jedenfalls  hier  nicht  in  Frage. 
Der  den  Befehl  der  Besatzungstruppe  ausführende  belgische 
Offizier  hat  am  11.  Dezember  1918  lediglich  mitgeteilt,  daß 
die  Brücke  an  dem  genannten  Tage,  nachmittags  2 Uhr,  „für 
den  Verkehr“,  d.  h.  also  für  die  Allgemeinheit  gesperrt  wer- 
den würde.  Dementsprechend  ist  dann  um  die  genannte  Zeit 
der.  gesamte  Verkehr  einschließlich  der  über  die  Brücke 
fahrenden  Straßenbahn  eingestellt  und  die  Brücke  militärisch 

gesperrt  worden • 

Durch  die  Sperrung  der  Rheinbrücke  sollte  u.  a.  die 
Sicherheit  der  feindlichen  Besatzungstruppen  in  der  ersten 
Zeit  der  Besetzung  des  Rheinlandes  gewährleistet  werden.  Die 
an  den  Begriff  „Unterhalb'  geknüpfte  Voraussetzung  des  § 1 
Abs.  1 Satz  1 des  OkkLG.  in  der  Fassung  vom  2.  März 
1919  würde  daher  für  den  vorliegenden  Fall  an  sich  ebenfalls 
gegeben  sein.  Gleichwohl  liegt  keine  vergütungsfähige  Lei- 
stung im  Sinne  des  § 1 Ziffer  a,  a.  a.  O.,  vor.  Was  oben  zu  dem 
Begriff  Requisitionen  über  die  die  Allgemeinheit  treffenden 
Maßnahmen  gesagt  ist,  findet  auf  „Leistungen  gemäß  den  Ver- 
trägen“ entsprechende  Anwendung.  Von  der  Maßnahme  der 
Sperrung  der  Rheinbrücke  für  den  Verkehr  ist  mehr  oder 
weniger  jeder  Geschäftsmann  in  dem,  ja  zum  Teil  auch 
außerhalb  des  betreffenden  Gebiets  betroffen  worden.  Ihre 

Berücksichtigung  als  vergütungsfähige  Leistung  würde  eine  so 
weitgehende  Belastung  der  Finanzen  des  Reich3)  zur  Folge 
haben,  wie  sie  ohne  Zweifel  mit  dem  Gesetz,  das  auch  „ver- 

2)  Dreist,  Okkupationsleistungsgesetz  S.  6. 

3)  Dagegen  Schröder.  Jurist.  Wochenschr.  1921,  S.  155.  i 
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tragsmäßige  Leistungen“  nur  beim  Vorliegen  einer  speziell 
gegen  den  Leistenden  sich  richtenden  Anforderung  — z.  B. 
auf  Räumung  seiner  in  einem  militärischen  Gebäude  belesenen 
und  daher  nach  Art.  VI.  Wst.V.  den  Besatzungsmächten  zu 
überlassenden  Wohnung  — berücksichtigen  wollte,  nicht  be- 
absichtigt gewesen  ist.  Der  Umstand,  daß  von  einer  allge- 
meinen Maßnahme  der  eine  oder  andere,  da  sein  wirtschaft- 
licher Interessenkreis  auf  den  davon  betroffenen  Gegenstand 
besonders  eingestellt  war,  empfindlicher  betroffen  wird,  kann 
eine  Abweichung  von  dieser  grundsätzlichen  Auslegung  des 
Gesetzes  zu  seinen  Gunsten  nicht  rechtfertigen. 

Aehnlich  wie  im  vorliegenden  Falle  die  Lage  der  Antrag- 
stellerin ist  z.  B.  die  eines  Waffenhändlers  bei  dem  allge- 
meinen Verbot  des  Waffentragens  bzw.  dem  Gebote  der 
Waffenablieferung  im  besetzten  Gebiet  zu  beurteilen.  Er 
wird  durch  dieses  Verbot  schwerer  geschädigt  als  der  Inhaber 
einer  einzelnen  Waffe.  Seine  gesamte  Existenz  ist  unter  Um- 
ständen gefährdet,  wenn  nicht  gar  vernichtet;  trotzdem  kann 
ihm  nach  Lage  des  Gesetzes  aus  dem  die  Allgemeinheit 
treffenden  Verbot  kein  Vergütungsanspruch  zugestanden  wer- 
den. Was  von  den  allgemeinen  Verordnungen  und  Anord- 
nungen gesagt  ist,  findet  übrigens  entsprechende  Anwendung 
auf  Einzelverfügungen,  die  etwa  auf  Grund  der  allgemeinen 
Maßnahmen  getroffen  worden  sind.  Es  bestände  also  auch 
kein  vergütungsfähiger  Anspruch,  wenn,  was  aber  hier  nicht 
in  Betracht  kommt,  die  Straßenbahn-Gesellschaft  entgegen 
der  Brückensperre  den  Betrieb  weitergeführt  hätte  und  darauf- 
hin eine  besondere  Anordnung  wegen  Einstellung  des  Be- 
triebes an  sie  ergangen  wäre. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  durch  die  Ablehnung  der 
Annahme  einer  vergütungsfähigen  Leistung  in  Fällen  dieser 
Art  ein  Teil  der  linksrheinischen  Bevölkerung  hart  'betroffen 
wird.  Nach  Lage  der  Gesetzgebung  ist  daran  aber  zurzeit 
und  jedenfalls  im  Rechtsweg  nichts  zu  ändern.  Im  übrigen 
handelt  es  sich  hierbei  in  der  Hauptsache  um  allgemeine 
Maßnahmen  aus  der  Zeit  des  Waffenstillstandes,  die  mit  dem 
Inkrafttreten  des  Friedensvertrages  für  die  Zukunft  mehr  oder 
weniger  gegenstandslos  geworden  sein  dürften. 

Kann  nach  alledem  aus  den  die  Allgemeinheit  treffenden 
Maßnahmen  der  feindlichen  Besatzungstruppen  kein  Vergütungs- 
anspruch im  Sinne  des  § 1 Abs.  1 Satz  1 des  OkkLG.  in 
der  Fassung  vom  2.  März  1 91 9 hergeleitet  werden,  so  ist  die  in 
dem  angefochtenen  Bescheid  ausgesprochene  Ablehnung  des 
Antrags  gerechtfertigt.  . . . 


Uon  den  Warenmärkten. 

Getreide. 

Wenn  auch  der  internationale  Qetreidehandel  im 
großen  und  ganzen  das  Bild  der  verflossenen  Wochen 
weiter  fortgesetzt  hat,  so  tritt,  entsprechend  dem  Vor- 
rücken der  Jahreszeit,  gegenüber  den  Vereinigten 
Staaten  die  Konkurrenz  der  Qetreideexportländer  der 
südlichen  Erdhälfte  langsam  und  stetig  mit  immer 
größerer  Schärfe  hervor,  und  dies  bewirkte,  da  diese 
Länder,  wenn  auch  bisher  nur  wenig  billiger  angeboten 
haben,  ein  Zurückhalten  der  Vereinigten  Staaten,  die 
übrigens  nach  jetzt  vorliegenden  Abschlußziffern  im 
Jahre  1920  rund  ein  Drittel  mehr  Weizen,  nämlich 
218  Mill.  bush  gegen  146  Mill.  bush  an  den  Weltmarkt 
abgegeben  haben,  während  die  Mehlausfuhr  mit 
20  Mill.  Qrs.  gegen  26  Mill.  Qrs.  zurückgeblieben  ist. 
Argentinien  und  Australien  bringen  wie  be- 
merkt, wachsende  Mengen  auf  den  Weltmarkt,  doch 
vollziehen  sich  die  Abladungen  nicht  in  dem  Tempo, 
wie  man  anfangs  erwartet  hatte,  zum  Teil  auch  wohl 
deshalb  nicht,  weil  man  bezüglich  der  Qualität  der  argen- 
tinischen Ernte  noch  nicht  genügende  Sicherheit  hat, 


anderseits  auch,  weil  nach  neueren  Emteschätzungen. 
die  australische  Weizenernte  mit  17  Mill.  Qrs.  gegen- 
über einer  vorangegangenen  Schätzung  von  18,5  Mill.  Qrs. 
etwas  zurückgeblieben  ist,  wenn  auch  immerhin  ein  be- 
trächtlicher Ueberschuß  zur  Verfügung  stehen  wird.  Was 
die  Versorgungsländer  betrifft,  so  ist  die  Witte- 
rung im  nordwestlichen  Europa  ziemlich  wechselnd  ge- 
wesen und  schwankte  zwischen  milderem  und  kühlerem 
Wetter,  ohne  allzu  großen  Frost  und  Schneefälle.  Die 
Wintersaaten  haben  sich  weiter  entwickelt,  wenn  man 
auch  mit  einem  abschließenden  Urteil  einstweilen  noch 
zurückhält.  Soviel  scheint  festzustehen,  daß  die  meisten 
europäischen  Konsumländer  ihren  Bedarf  schon  ziemlich 
reichlich  gedeckt  haben,  teilweise  wie  zum  Beispiel 
Frankreich  und  Spanien  in  gewisser  Weise  übersättigt 
sind  und  für  die  Folgezeit  wesentlich  geringere  Mengen 
Getreide  aufnehmen  dürften.  Die  deutschen  Ge- 
treidemärkte haben  angesichts  der  politischen  Verwick- 
lungen überaus  große  Zurückhaltung  bewahrt.  Das 
Mais  geschäft,  das  früher  noch  etwas  lebhafter  war, 
hat  sich  ganz  eingeengt.  Da  nunmehr  nach  der  Ver- 
teilung des  auf  Bezugschein  den  Landwirten  gewährten 
sog.  60-Mark-Mais,  Be  zugschein  angebote  solcher  Land- 
wirte, die  ihrerseits  den  ihnen  gewährten  Mais  nicht 
verbrauchen  konnten,  herauskamen,  so  bewahrte  der  Import 
mit  Neuanschaffungen  Zurückhaltung.  In  Hülsen- 
früchten  hat  ebenfalls  die  Kauflust  nach1  und  nach 
weiter  nachgelassen,  wogegen  das  Angebot  hierfür  und 
auch  für  Saaten  anhielt.  Die  Notierungen  haben  daher 
weiter  nachgegeben,  ohne  indessen  dem  Zugreifen  des 
Konsums  bisher  dadurch  eine  Anregung  bieten  zu  können. 

Im  Vergleich  mit  der  Vorperiode  zeigen  die  Preise 
nachstehende  Entwicklung: 


Mais  Chicago  (cents  uro  bush)  . 

24.  Jan. 

6*7. 

8.  Febr. 
65«/9 

22.  Febr 
71Va 

9.  März 
70»/, 

Mais  Berlin  M.  pro  dz. 

153 

— 

— 

Viktoriaerbsen 

145-150 

145-155 

150 — 100 

130—140 

Qelbe  und  grüne  Erbsen 

rt 

c n • • 

130—140 

115—127 

115—128 

120—125 

Peluschken 

TS  • 

110-115 

110-113 

110-118 

95-105 

Acker  bohnen 

, -t 

© * 

121—126 

115—125 

120—128 

110-116 

Wicken 

95-105 

100-110 

95-110 

86—106 

Lupinen  (gelbe) 

o ; 

63-70 

63-75 

70—80 

65-70 

Seradella 

7? 

fQ 

50—68 

50-68 

65-72 

56-70 

Kohle. 

Im  Kohlenbergbau  ist  die  Förderung  im  Februar 
ungefähr  die  gleiche  wie  im  Januar  geblieben,  wenn 
auch  im  einzelnen  noch  keine  endgültigen  Ziffern  fest- 
stehen. Die  Verkehrsverhältnisse  haben  sich  sowohl  im 
Osten  als  auch  im  Westen  auf  der  Bahn  und  teil- 
weise auf  den  Kanälen  günstiger  gestaltet,  so  daß  die 
Haldenbestände  entschieden  abgenommen  haben.  Die 
trotz  einiger  Rückschläge  im  ganzen  etwas  besseren 
Valutaverhältnisse  haben  die  Preise  für  ausländische  Kohle 
sinken  lassen,  und  damit  deren  Einfuhr  umsomehr  in 
Erwägung  ziehen  lassen,  als  die  Nachforderungen  der 
Entente  für  die  nächsten  Monate  auf  Grund  der  Nicht- 
erfüllung der  letztmonatlichen  Lieferungen  höher  lauten. 
Die  Ereignisse  der  letzten  Tage,  insbesondere  die  Be- 
setzung der  wichtigsten  Kohlenausfuhrhäfen  Duisburg 
und  Ruhrort  haben  die  Verladungen  von  Kohle  nach 
Süddeutschland  überaus  erschwert,  wenn  nicht  unmöglich 
gemacht  und  dürften  sich  in  nächster  Zeit  schon  für 
die  süddeutsche  Industrie  empfindlich  fühlbar  machen. 
Die  Förderung  des  Saarkohlenreviers  stellte  sich  im  Jahre 
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1920  auf  9410  433  gegen  8 970  000  t in  1919  und  in 
den  weiteren  Vorjahren  bis  1913  auf  9 216  000  t, 
9 514  000  t,  8 275  000  t,  7 749  000  t,  9 276  000  t und 
12  223000  t. 

Eisen. 

An  den  rheinisch  - westfälischen  Erz- 
märkten hat  ein  ziemliches  Ueberangebot,  besonders 
für  lothringische  und  luxemburgische  Minette  geherrscht, 
die  zu  sinkenden  Preisen  angeboten  wurde;  auch  die 
übrigen  ausländischen  Erze,  wie  diejenigen  Spaniens  und 
Nordafrikas  haben  sich  weit  billiger  gestellt,  teils  infolge 
des  weiteren  Sinkens  der  Seefrachten  und  der  für  uns 
mindestens  nicht  verschlechterten  Valuta.  Die  Folge  war, 
daß  auch  ein  Roh  e i se  n mangel  nicht  mehr  herrschte 
und  im  allgemeinen  der  Bedarf  gut  gedeckt  werden 
konnte.  Immerhin  bleibt  nicht  aus  dem  Auge  zu  lassen, 
daß  von  einem  allzu  lebhaften  Absatz,  der  einen  Mangel 
an  Rohprodukt  fühlbar  gemacht  hätte,  nicht  zu  sprechen 
war.  Die  Werke  sind  im  ganzen  mit  der  Herstellung 
von  Schienen  und  sonstigem  Eisenbahn- 
material auch  mit  der  Herstellung  von  Formeisen, 
Stabeisen  und  Bandeisen  befriedigend  beschäftigt, 
während  der  Beschäftigungsgrad  in  der  weiterverar- 
beitenden Industrie,  namentlich  in  Blechen,  Walz- 
draht, gezogenem  Draht  und  Röhren  ent- 
schieden nachgelassen  hat,  so  daß  es  in  diesen  Betrieben 
vielfach  zu  Arbeitseinschränkungen  gekommen  ist. 
Während  an  den  ausländischen  Märkten  nach  wie  vor  die 
französische  und  belgische  Konkurrenz,  die  billiger  pro- 
duziert, gegenüber  uns  im  Vorsprung  war,  hat  der  Inland- 
konsum in  Erwartung  billigerer  Preise  und  Festsetzung 
neuer  Höchstpreise  Zurückhaltung  geübt.  Da  dies  bisher 
nicht  eingetreten  ist,  hat  sich  auch  speziell  der  Alt- 
eisenmarkt nicht  belebt,  sondern  weiter  nachgegeben. 
Die  Verbände  sträuben  sich  gegen  eine  Preisermäßigung, 
ohne  doch  verhindern  zu  können,  daß  für  gewisse  Pro- 
dukte der  Weiterverarbeitung  schon  heute  die  Höchst- 
preisgrenze niöht  unerheblich  unterschritten  wird. 

An  den  englischen  Eisenmärkten  ist  das  Ge- 
schäft trotz  dauernder  Preisermäßigungen  noch  immer 
überaus  still.  Hochöfen  und  Stahlwerke  haben  steigend 
ihre  Betriebe  eingestellt.  Das  Einströmen  von  belgischen, 
französischen  und  luxemburgischen  Roheisen  dauert  fort 
und  zwingt  die  britischen  Betriebe,  ihre  Vorräte,  um 
sie  nicht  völlig  zu  verschleudern,  auf  Lager  zu  legen. 

Baumwolle. 

Die  Tendenz  der  B au  mwoll  markte  bleibt  nach  wie 
vor  eine  abwärts  gerichtete.  Nachdem  an  den  ame- 
rikanischen Märkten  ein  Preisminimum  erreicht 
worden  war  und  die  Baumwollfracht  einen  Stand 
bis  auf  25  % oberhalb  des  Friedensstands  er- 
reicht hat,  sind  auch1  die  Notierungen  an  den  eng- 
lischen, noch  mehr  aber  an  den  deutschen  Märkten 
immer  weiter  zurückgegangen.  Trotzdem  bleibt  für  uns 
selbstverständlich  die  Valuta  noch  immer  ejin  ungünstiges 
Moment,  um  den  Rohstoff  in  den  Mengen  zu  beziehen, 
wie  er  zu  einer  weitgehenden  Versorgung  bezogen  werden 
müßte.  Das  B au m wo  1 1 g a r n geschäft  lag  gleichfalls 
sehr  ruhig,  und  insbesondere  hat  der  stille  Verkehr  in  den 
Webereien  auch  auf  das  Spinnereigeschäft  zurückgewirkt, 
in  dem  Sinn,  daß  auch  hier  schon  wieder  Betriebs- 


einsdiränkungen  einsetzen  werden.  Die  Preise  haben  »ich 
in  rückläufiger  Linie  bewegt. 

Im  einzelnen  vergleichen  sich  die  Notierungen  wie 
folgt: 

24.  Jan.  fl.  Febr.  24.  Febr.  8.  März 

New  York  (cts.  pro  lb),loko  16  85  14,05  12,55  11,50 


Juni 16,60  Feb.  13,60  Mrz.  12,27  11,48 

Juli 14,70  Mrz.  13,72  Apr.  12,55  11,46 

New  Orleans,  loko  . . . 14,50  13,25  12,25  10,75 

Liverpool  (d  pro  lb),  loko  9,38  8,37  7,58  7,38 

22.  Jan.  8.  Feb.  26.  Febr.  12.  Mirx 
Baumwolle  pro  kg  . 23*/«  21  20  IS8/* 

Oam  pro  kg  36er  . 62-  67  58—63  52—57  51—56 

20er  . 50-55  46—51  40—45  40  -45 

Qewebe  pro  Meter 

92  cm  18/182  36/42  8,50—9,35  7,50-8,50  7,00-8,00  6,70-7,70 

88  cm  16/161  20/20  9,70-10,70  8,60-9,60  8,00-9,90  7,70-8,70 


Zeitschriften  und  Zeitungen. 

Bank-Archiv  1921,  Bd.  20,  S.  129.  Bankprokurist 
Dr.  Jacobson,  Hannover,  Die  Wiedereinführung  des  Ter- 
minhandels  und  das  Börsengesetz,  schlägt  als  Ergänzung  zum 
Börsengesetz  vor:  Die  Vorschriften  der  §§  762  und  764  BGB. 
finden  auf  Geschäfte,  an  denen  auch  nur  auf  einer  Seite 
gewerbsmäßig  Bank-  oder  Bankiergeschäfte  betreibende  Per- 
sonen beteiligt  sind,  nur  insofern  Anwenduiig,  als  die  Abwick- 
lung durch  Zahlung  des  Unterschieds  zwischen  dem  verein- 
barten Preise  und  dem  Börsen-  oder  Marktpreise  der  Liefe- 
rungszeit ausdrücklich  und  schriftlich  vereinbart  worden  ist*) 

„Deutsche  J u r i s t e n - Z e i t u n g“,  1921,  Heft  3—4, 
S.  86:  Dr.  Drews,  Staatsminister,  Reichsverwal- 

tungsgericht. — Der  Vorschlag  des  jetzigen  Präsidenten 
des  Preußischen  Oberverwaltungsgerichts  geht  dahin,  wie 
das  Reichsgericht  das  Reichsverwaltungsgericht  auf  die  Nach- 
prüfung der  Rechtsfragen  zu  beschränken,  dagegen  von  der 
Nachprüfung  der  tatsächlichen  Feststellungen  der  unteren  In- 
stanzen grundsätzlich  zu  entlasten.  Zweck  des  Reichsverwal- 
tungsgerichts soll  sein:  Wahrung  der  Rechtseinheit  im  Reich 
bei  Anwendung  der  Reichsgesetze  durch  die  Verwaltung.  Die 
Idee  des  Rechtsstaats  w'ird  im  höchsten  Maße  verwirklicht, 
w'enn  gegen  Anordnungen  von  Verwaltungsbehörden  stets  ein 
Rechtsschutzanspruch  vor  unabhängigen  Gerichten  gegeben 
wdrd.  Als  Sitz  des  Reichsverwaltungsgerichts  wird  Berlin 
vorgeschlagen,  damit  die  sachverständigen  Spezialreferenten 
der  Ministerien  als  „Vertreter  des  öffentlichen  Interesses“  die 
Auffassung  der  Zentralinstanzen  in  der  mündlichen  Verhand- 
lung vor  dem  Gericht  vertreten  können.  Die  Frage  des  Sitzes 
ist  aber  von  sekundärer  Bedeutung  gegenüber  der  Frage  der 
Organisation  und  Zuständigkeit.  Ein  gut  organisiertes  und  mit 
der  geeigneten  Zuständigkeit  ausgestattetes  Reichsverwaltungs- 
gericht wird  auch  in  Stuttgart  seine  Schuldigkeit  tun**). 


*‘  Ueber  die  Börsenaufsicht  (vgl.  Deutsche  Wirtschafts- 
Zeitung  1920,  S.  386).  sagt  Jacobson:  Nicht  zu  empfehle« 
wäre  jedoch  die  Abschaffung  der  Institution  des  Staatskom- 
mj.s_s_ars.  Sie  hat  sich  besser  bewährt,  als  bei  ihrer  Schaf- 
fung befürchtet  worden  war.  War  sie  damals  als  Polizeiorgan 
gedacht,  so  hat  sie  sich  längst  zu  einer  Art  Bindeglied  zwi- 
schen Börse  und  Regierung  emporentwickelt,  das  beiden  Teilen 
schon  wertvolle  Dienste  geleistet  hat.  Auch  andere  nahelie- 
gende Gründe  sprechen  für  die  Beibehaltung  der  Staatsauf- 
sicht. Darum  mache  man  denen,  die  sich  heute  noch  Börsen- 
gegner nennen,  ruhig  diese  Konzession,  von  der  niemand 
Schaden  hat,  die  aber  hoffentlich  auch  in  Zukunft  das  Gute 
schaffen  wird. 

*’)  „Bank- Archiv“,  1921,  Nr.  8,  S.  107.  Dr.  Strutz, 
Senatspräsident  beim  Reichsfinanzhof,  „Die  Wirksam- 
keit des  R.e  i c h s f i n a n z h o f s“.  Was  Strutz  hier  über 
die  Einrichtung  dieses  höchsten  Gerichtshofs  für  das  Steuer- 
recht in  München  sagt,  sollte  als  Ergänzung  zu  den  Ausfüh- 
rungen von  Drews  in  der  „Juristen-Zeitung“  bei  der  Errich- 
tung eines  Reichsverwaltungsgerichts  eingehende  Beachtung 
finden. 


Verantwortl.i  Für  den  textl.  Inhalt:  Paul  Linde,  Charlottenburg;  für  die  Inserate:  Erich  Donati,  Berlin-Steglitz ; Verlag:  Industrieverlag  Spaeth  & Linde, 

Berlin  C2,  Königstraße  52.  — Druck  von  Arthur  Scboiem,  Berlin  SW  19,  Beutbstraße  6 
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Die  Auflösung 

der  fiskalischen  Kriegsverträge. 

Von  K^urt  Zweigert , 

Richter  beim  Reichswirtschaftsgericht. 

Die  zahllosen  Verträge,  die  das  Reich  während  des 
Krieges  zu  Zwecken  der  Kriegführung  abgeschlossen 
hatte,  waren  nach  dem  plötzlichen  Kriegsende  zu  einer 
schweren  fiskalischen  Last  geworden,  weil  sie  dem  Reich 
— häufig  noch  auf  lange  Zeit  hinaus  — ungeheure 
Verpflichtungen  auferlegten,  ohne  daß  die  Gegenleistun- 
gen irgendwelchen  friedenswirtschaftlichen  Wert  dar- 
stellten. Die  finanzielle  Not  des  Reichs  forderte  daher 
gebieterisch,  daß  diese  Kriegs  Verträge  schleunigst  ab- 
gewickelt würden,  und  zwar  in  einer  den  Reichsfiskus 
möglichst  wenig  schädigenden  Weise.  Dieser  Erfolg 
war  naturgemäß  nur  durch  Eingriffe  in  wohlerworbene 
Privatrechte  der  Vertragsgegner  zu  erreichen.  Dem 
finanziell  vor  dem  Zusammenbruch  stehenden  Reich 
konnte  es  nicht  verargt  werden,  wenn  es  in  dieser 
Zwangslage  zum  äußersten  Mittel  griff  und  zum  Schaden 
seiner  Kontrahenten  von  seinen  Hoheitsrechten  — ge- 
wissermaßen in  eigener  Sache  — Gebrauch  machte,  um 
sich  seiner  unwirtschaftlichen  Verbindlichkeiten  zu  ent- 
ledigen. Wenn  das  Reich  auf  diese  Weise  einen  Teil 
seiner  ungeheuren  finanziellen  Verpflichtungen,  die  es 
sonst  nur  im  Wege  der  die  Allgemeinheit  treffenden 
Steuern  aufzubringen  vermöchte,  auf  die  Schultern  ein- 
zelner, besonders  kapitalkräftiger  Personen 
abwälzt  — und  um  solche  handelt  es  sich  fast  aus- 
nahmslos bei  den  Kriegsvertragsgegnern  — , so  wird 
damit  nur  ein  echt  sozialer,  also  zeitgemäßer  gesetz- 
geberischer Gedanke  verwirklicht1). 

Indessen  darf  nicht  verkannt  werden,  daß  eine  der- 
artige fiskalische  Maßnahme  auf  der  anderen  Seite 


schwere  Gefahren  in  sich  birgt.  Zunächst  kann  die 
Benachteiligung  der  Vertragsgegner  leicht  zu  ihrer 
völligen  Entrechtung  führen.  Diese  haben  im  Vertrauen 
auf  den  mit  dem  Fiskus  abgeschlossenen  Vertrag  in 
vielen  Fällen  Dispositionen  getroffen,  die  ihr  ganzes 
Vermögen  zur  Erfüllung  des  fiskalischen  Vertrags  fest- 
legen. Die  plötzliche  Annullierung  des  Vertrags  kann 
in  solchen  Fällen  auch  für  den  kapitalkräftigsten  Gegner 
den  Ruin  bedeuten. 

Weiter  ist  die  Befürchtung  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen,  daß  der  Vertragsbruch  des  Reichs  — als 
solcher  erscheint  das  Vorgehen  des  Fiskus  vom  privat- 
wirtschaftlichen  Standpunkt  des  Vertragsgegners  aus  — 
dazu  führen  kann,  die  Sicherheit  des  gesamten  privat- 
rechtlichen Wirtschaftsverkehrs  zu  untergraben.  Sobald 
die  Vertragsuntreue  des  Fiskus  über  das  Maß  dessen 
hinausgeht,  was  von  jedermann  als  im  öffentlichen 
Interesse  unbedingt  geboten  erkannt  werden  muß,  und 
das  Verhalten  des  Reichs  daher  auch  aus  kaufmänni- 
schen Zweckmäßigkeitsgründen  erklärt  werden  muß,  so 
besteht  die  Gefahr,  daß  auch  im  Handelsverkehr  der 
Privaten,  wo  bei  der  plötzlich  veränderten  Wirtschafts- 
lage die  Bindung  an  alte  Verträge  ähnliche  unerfreu- 
liche Folgen  zeitigt  wie  beim  Reich,  das  Beispiel  des 
Reichsfiskus  Schule  macht  und  das  unentbehrlichste  Ge- 
setz jedes  geordneten  Wirtschaftsverkehrs,  der  Grund- 
satz der  Vertragstreue,  ins  Wanken  gerät.  So  haben 
in  der  Tat  große  industrielle  Unternehmen  (z.  B.  der 
„Verein  Deutscher  Motorfahrzeugindustrieller“,  ebenso 
Verbände  der  Eisenindustrie2)  an  ihre  Kundenkreise 
Rundschreiben  erlassen,  in  denen  sie  die  Annullierung 
von  Verträgen  aussprechen,  die  während  der  Revolution 
zu  verlustbringenden  Preisen  abgeschlossen  wurden. 

Die  Auflösung  der  Kriegsverträge  stellte  daher  der 
Revolutionsregierung  eine  der  schwierigsten  gesetz- 
geberischen Aufgaben.  Daß  diese  Aufgabe  in  den  Wirr- 


9 Vgl.  die  amtliche  Begründung  zur  Vertragsablösungs-  2).  Vgl.  Fischbach,  Verordnungen,  betreffend  die 

Verordnung  vom  8.  August  1919  (RGBl.  S.  1375),  Druck-  wirtschaftliche  Demobilmachung  (Guttentagsche  Sammlung 

Sachen  der  Nationalversammlung,  6.  Ausschuß,  Nr.  59,  zu  I.  Deutsche  Reichsgesetze,  Nr.  142)  Einl  S 11  12 
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nissen  des  Umsturzes  eine  befriedigende  Lösung  nicht 
finden  würde,  war  ohne  weiteres  zu  erwarten.  Indessen 
ist  selbst  bis  auf  den  heutigen  Tag,  zum  Schaden  der 
deutschen  Volkswirtschaft,  eine  Klärung  der  Frage 
nicht  erfolgt.  Zwar  sind  auf  dem  Gebiet  der  wirt- 
schaftlichen Demobilmachung  Verordnungen  über  Ver- 
ordnungen und  Bekanntmachungen  über  Bekannt- 
machungen erlassen  worden.  Diese  haben  aber  die  durch 
die  Gesetzgebung  der  Revolutionszeit  entstandene  Ver- 
worrenheit nicht  behoben,  sie  vielmehr  nur  gesteigert 
und  neue  Unklarheiten  geschaffen,  so  daß  gegenwärtig 
auch  über  den  grundsätzlichsten  Fragen  noch  tiefstes 
Dunkel  liegt. 

Dieser  Zustand  der  Gesetzgebung  hat  dazu  geführt, 
daß  die  von  den  Maßnahmen  des  Reichs  betroffenen 
Privatpersonen  über  ihre  Rechtsstellung  dem  Reich 
gegenüber  völlig  im  unklaren  sind  und  in  zahllosen 
Fällen  vermeintlich  ihnen  zustehende  Rechte  mit  un- 
zulässigen Mitteln  durchzusetzen  versuchen,  was  nicht 
nur  zu  einer  unnötigen  Belastung  der  damit  befaßten 
Behörden  führt,  sondern  auch'  die  Antragsteller  wegen 
der  meist  außerordentlichen  Größe  des  Objekts  mit 
hohen  nutzlosen  Kosten  belastet.  Es  entspricht  daher 
einem  praktischen  Bedürfnis,  die  beteiligten  Wirtschafts- 
kreise über  ihre  rechtliche  Stellung,  soweit  dies  nach 
der  widerspruchsvollen  Gesetzgebung  möglich  ist,  auf- 
zuklären und  ihnen  gegebenenfalls  den  Weg  zu  zeigen, 
auf  dem  sie  ihnen  zustehende  Rechte  verwirklichen 
können.  Diese  Aufgabe  ist  nicht  dadurch  gegenstands- 
los geworden,  daß  die  Verwaltung  die  Abwicklung  der 
Kriegsverträge  im  wesentlichen  bereits  durchgeführt  hat. 
Denn  fast  alle  Verfahren,  die  aus  Anlaß  der  getroffenen 
Verwaltungsentscheidungen  gegen  den  Reichsfiskus  oder 
sonstige  Beteiligte  bei  dem  Reichswirtschaftsgericht,  den 
öirdentlichen  Gerichten  und  anderen  Dienststellen  an- 
hängig geworden  sind,  harren  noch  der  Erledigung. 
-IsviAn  grundsätzlichen  Verordnungen  kommen  für  das 
Gefeite!  der  wirtschaftlichen  Demobilmachung  hauptsäch- 
lich--‘dre?l  in  Betracht: 


n 3 T.°ky  'sogenannte  Demobilmachungsverordnung  vom 

bnu  %.n  November  1918  (RGBl.  S.  1323), 

inn^m^^^rordnung  betreffend  die  Ablösung  der  dem 

^ ' ^eiäi  durch  die  Inanspruchnah rr{£  von  Grund- 

d u ; i £n,  und  Gebäuden  sowie  Leistungen  Dritter 

‘"erwachsenen  Verpflichtungen  (Vertragsablösungs- 
-ijsinanu  sooiT  . * , , 

I j Verordnung)  vom  8.  August  1919  (RGBl.  S.  1375), 

-Ä  Verordnung  über  die  Abgeltung  von  An- 

.sprucheri  gegen  das  Reich  vom  4.  Dezember  1919 

nX*#1#  2146>- 

,9b  h^ch^  jdqfeflus  den  amtlichen  Begründungen  zu  den 
d^^erorfh^ligen3)  ersichtlichen  Absicht  des  Gesetz- 
g^^^^qlJj^liej  Verordnung  zu  1.  das  Kerngesetz  dar- 
Sj^9»||gHndes§fin  Erläuterung  und  Erweiterung  die  Ver- 
Wb  2-  und  3.  bestimmt  sind.  Ob  diese  Ab- 
sicht-des  fte^tzgebers  verwirklicht  ist,  kann  zunächst 


’i ob  -)yrinb  aiibfg 

.v,s  . fernher  1918,  Nr.  IL  190/18,  veröffentlicht  im 
-rnV/  nsb  n.  ^aiknzeiger“. 

Zu  2:  Drucksachen  der  Nationalversammlung,  6.  Aus- 
biß bn3ll9i)3dchuß?lNr.  59. 

,änufniiHü£3:  sDngksaehen  der  Nationalversammlung,  6.  Aus- 
AI  schliß^  Nr.  136. 


dahingestellt  bleiben.  In  jedem  Fall  bildet  die  Demobil- 
machungsverordnung (Verordnung  zu  1.),  wie  schon  aus 
dem  Zeitpunkt  ihres  Erlasses  hervorgeht,  die  eigentliche 
gesetzgeberische  Tat,  mit  der  die  Abwicklung  der  Kriegs- 
verträge in  die  Hand  genommen  ist.  Sie  verdient  also 
besondere  Beachtung  und  soll  daher  hier  kurz  inhalt- 
lich wiedergegeben  werden: 

Die  Verordnung  ist  erlassen  von  dem  am  12.  Novem- 
ber 1918  errichteten  Reichsamt  für  die  wirtschaf tlidhe 
Demobilmachung  und  trägt  die  überraschende  Ueber- 
schrift:  „Verordnung  über  die  Festsetzung  neuer  Preise 
für  die  Weiterarbeit  in  Kriegsmaterial.“ 

Die  Verordnung  zerfällt  in  sechs  Nummern: 

Nr.  1 bestimmt,  in  welcher  Weise  und  nach  welchen 
Grundsätzen  für  solche  „Kriegsarbeiten“,  die  „ausnahms- 
weise fortgesetzt  werden  müssen“,  neue  Preise  einseitig 
vom  Reichsfiskus,  vertreten  durch  die  Beschäffungs- 
behörden  und  Demobilmachungskommissare,  festgesetzt 
werden  können. 

Nr.  2 lautet:  „Ein  Anspruch  auf  entgangenen  Ge- 
winn wegen  nicht  ausgeführter  Kriegs aufträge  gegen 
die  Auftraggeber  steht  den  Lieferern  oder  Unterlieferem 
nicht  zu.“ 

Nr.  3 sagt,  daß  durch  die  Bestimmungen  der  Nr.  1 
und  2 eine  „Einigung  über  die  sofortige 
Lösung  der  Verträge  oder  Teile  derselben“ 
nicht  ausgeschlossen  werde. 

Nr.  4 erklärt  das  Demobilmachungsamt  für  zu- 
ständig, Zweifel  über  die  Anwendbarkeit  der  Verordnung 
auf  den  Einzelfall  zu  entscheiden. 

Nr.  5 regelt  das  Verfahren  vor  den  Demobil- 
machungskommissaren im  Fall  der  Festsetzung  neuer 
Preise  gemäß  der  Nr.  1. 

Nr.  6 lautet:  „Für  Streitfälle  aus  -dieser  Verordnung 
ist  der  ordentliche  Rechtsweg  ausgeschlossen.“ 

Die  Reichsregierung  erblickt  in  dieser  Verordnung 
den  Staatshoheitsakt,  durch  den  alle  Kriegsver- 
träge mit  Rückwirkung  vom  10.  November  1918  ab 
ipso  jure  aufgelöst  sein  sollen4). 

Dieser  Auffassung  gegenüber  ist  zunächst  darauf 
hinzuweisen,  daß  — ganz  abgesehen  von  der  abweichen- 
den Ueberschrift  der  Verordnung  — von  einer  Auf- 
lösung der  Kriegsverträge  in  der  ganzen  Verordnung 
auch  nicht  mit  einem  Worte  die  Rede  ist.  Zwar  geht 
aus  der  Nr.  1 hervor,  daß  nach  dem  10.  November  1918 
Kriegsarbeiten  nur  noch  ausnahmsweise  fort- 
gesetzt werden  sollen,  und  in  Nr.  2 wird  bei  nicht 
ausgeführten  Kriegsaufträgen  der  Anspruch  des 
Gegners  auf  entgangenen  Gewinn  abgeschnitten.  Daß 

4)  So  am  deutlichsten:  Ausführungsbestimmungen  und 

Richtlinien  zu  der  Verordnung  des  Reichsamts  für  wirtschaft- 
liche Demobilmachung,  betreffend  Umwandlung  von  Heeres- 
aufträgen in  Friedensaufträge  vom  9.  Januar  1919  — Nr.  VI, 
362/19  — , wo  es  heißt: 

„Alle  Aufträge,  welche  seitens  'der  Heeres-  und  Marine- 
verwaltung für  Kriegsbedarf  irgendwelcher  Art  erteilt  worden 
sind,  gelten  als  Kriegsaufträge  im  Sinn  der  Verordnung 
und  sind  demgemäß  mit  Wirkung  vom  10.  No- 
vember 191 8 als  aufgelöst  anzusehen.“ 

Dem  entspricht  die  ständige  Praxis  des  Reichsschatz- 
ministeriums. Vgl.  Prion,  „Juristische  Wochenschrift“,  1920, 
Nr.  4,  S.  278  ff. 
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indessen  das  Reich  von  sich  aus  einseitig  durch  Staats- 
hoheitsakt mit  dieser  Verordnung  sämtliche  Kriegsver- 
träge auflösen  will,  ist  nirgends  gesagt.  Die  Bestimmung 
der  Nr.  2,  die  den  Anspruch  auf  entgangenen  Gewinn 
ausschließt,  spricht  im  Gegenteil  dafür,  daß  der  Ver- 
trag fortbesteht.  Denn  nur  in  diesem  Fall  bedurfte  es 
eines  Ausschlusses  des  aus  der  Vertrags  Verletzung 
herzuleitenden  Anspruchs  auf  den  entgangenen  Gewinn. 
Erfolgte  die  Auflösung  des  Vertrags  durch  Staatshoheits- 
akt, so  war  damit  jedem  privatrechtlichen  Anspruch  von 
vornherein  der  Boden  entzogen.  Ein  öffentlich-rechtlicher 
Ersatzanspruch  aber,  der  durch  den  Ausschluß  des  An- 
spruchs auf  den  entgangenen  Gewinn  hätte  verkürzt 
werden  können,  entstand  nicht,  da  ihn  der  Gesetz- 
geber nicht  besonders  verliehen  hat.  Weiter  spricht 
Nr.  3 der  Verordnung  gegen  die  Auffassung 
der  Rekchsregierung.  Denn  hier  wird  eine 
Einigung  über  die  „sofortige  Auflösung  der  Ver- 
träge oder  Teile  derselben“  nicht  für  ausgeschlossen 
erklärt.  Eine  solche  wäre  aber  mit  einer  bereits  auf 
den  10.  November  1918  zurückdatierten  gesetzlichen 
Auflösung  der  Verträge  schlechthin  unvereinbar. 

Für  die  Auffassung  der  Reichsregierung  kann  allein 
in  der  Einleitung  zur  Demobilmachungsverordnung,  die 
indessen  nicht  im  Reichsgesetzblatt,  sondern  allein  im 
Reichsanzeiger  veröffentlicht  ist,  eine  gewisse  Stütze  ge- 
funden werden.  Hier  heißt  es: 

„Die  Beschaffungsbehörden  dürfen  irgendwelche 
Ansprüche  auf  Herstellung  von  Kriegsmaterial  aus 
laufenden  Verträgen  nicht  mehr  erheben.  Die  Industrie 
muß  im  Interesse  möglichst  baldiger  Befriedigung 
friedenswirtschaftlicher  Bedürfnisse  auf  den  Anspruch, 
noch  fernerhin  herzustellendes  Kriegsmaterial  aus- 
zuliefern, grundsätzlich  verzichten.“ 

Indessen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  es  zweifelhaft 
erscheint,  ob  dieser  allein  im  Reichsanzeiger  veröffent- 
lichten Präambel  die  gleiche  grundsätzliche  Bedeutung 
beigemessen  werden  kann,  wie  der  im  Reichsgesetzblatt 
allein  veröffentlichten  Demobilmachungsverordnung 
selbst,  dürften  gerade  im  Zusammenhang  mit  der 
Demobilmachungsverordnung  die  zitierten  Worte  zwang- 
loser, lediglich  als  eine  Anweisung  des  Demobilmachungs- 
amts an  die  ihm  untergeordneten  Demobilmachungs- 
kommissare anzusehen  sein,  nach  welchen  Grundsätzen 
eine  Abwicklung  der  Kriegsverträge  durch  Ver- 
handlungen mit  den  Gegnern,  also  auf  der 
Grundlage  des  Fortbestandes  der  Verträge  an- 
gestrebt werden  sollten. 

Als  Hauptargument  dürfte  indessen  der  Auffassung 
der  Reichsregierung  die  Erwägung  entgegenzuhalten  sein, 
daß  es  nach  allgemeinen  Regeln  der  Gesetzesauslegung 
unzulässig  erscheint,  eine  Kardinalvorschrift  indirekt  aus 
der  Fassung  nebensächlicher  Bestimmungen  abzuleiten. 
Entschließt  sich  der  Gesetzgeber,  als  Grundlage  der 
wirtschaftlichen  Demobilmachung  einen  Eingriff  von  ein- 
schneidendster Bedeutung  in  das  Privatrechtsleben  der 
Staatsuntertanen  vorzunehmen,  und  alle  von  ihm  ab- 
geschlossenen Kriegsverträge  einseitig  aufzulösen, 
so  muß  gefordert  werden,  daß  er  eine  derartige  Ge- 
setzesvorschrift expressis  verbis  normiert. 

So  wurde  auch  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Erlaß 
der  Demobilmachungsverordnung  in  der  Literatur  aus- 


nahmslos die  Auffassung  vertreten,  daß  eine  „Auf- 
lösung“ der  Kriegsverträge  durch  die  Verordnung 
nicht  erfolgt  sei5).  Erst  nachdem  die  Reichsregierung 
in  ständiger  Praxis  von  der  Auflösung  der  Verträge 
ausgegangen  war,  ist  auch  in  der  Literatur  der  Versuch 
gemacht  worden,  diese  Auffassung  wissenschaftlich  zu 
vertreten  und  zu  begründen6). 

Erstaunlicherweise  haben  bisher  die  ordentlichen  Ge- 
richte nicht  Gelegenheit  gehabt,  sich  mit  der  Frage 
zu  befassen,  ob  die  Demobilm achungsverordnung  die 
Kriegsverträge  aufgelöst  hat.  Die  einzelnen  Vertrags- 
gegner des  Reichs  haben  sich,  was  im  Interesse  einer 
ordnungsmäßigen  Abwicklung  der  Demobilmachung  nur 
zu  begrüßen  ist,  anscheinend  mit  der  Auflösung  ihrer 
Verträge  abgefunden.  Die  Einrede  der  Unzulässigkeit 
des  ordentlichen  Rechtswegs  würde  jedenfalls  der  Reichs- 
fiskus einer  Erfüllungsklage  seines  Vertragsgegners  nicht 
entgegenhalten  können,  da  Nr.  6 der  Demobilmachungs- 
verordnung den  ordentlichen  Rechtsweg  nur  für  Streit- 
fälle aus  der  Verordnung  ausschließt,  der  An- 
spruch auf  Vertrags  e r f ül  1 u n g aber  gerade  auf  die 
Behauptung  gestützt  werden  müßte,  daß  er  von  der 
Verordnung  nicht  betroffen  sei. 

Aus  der  amtlichen  Begründung  zur  Abgeltungs- 
verordnung (oben  Verordnung  zu  3.)  geht  hervor,  daß 
es  auch  dem  Gesetzgeber  zweifelhaft  geworden  ist,  ob 
die  Auffassung  der  Reichsregierung  von  den  Rechts- 
wirkungen der  Demobilmachungsverordnung  mit  den 
tatsächlichen  Bestimmungen  der  Verordnung  in  Einklang 
zu  bringen  sei.  Die  Befürchtung,  daß  einzelne  Behörden 
die  Vorschriften  der  Verordnung  in  einer  den  Absichten 
der  Verwaltung  nicht  entsprechenden  Weise  auslegen 
könnten,  ist  die  Ursache  zum  späteren  Erlaß  der  Ab- 
geltungsverordnung geworden.  In  der  Begründung  zu 
dieser  Verordnung  heißt  es: 

„Der  Zweck  der  vorliegenden  Ergänzungsverord- 
nung  ist  also  in  erster  Reihe  der,  die  bisher  vom 
Demobilmachungsamt  und  dem  Reichsschatzmini- 
sterium getroffene  Auslegung  der  Demobilmachungs- 
verordnung im  gesetzlichen  Wege  unanfechtbar  zu 
machen,  sowohl  für  die  Vergangenheit  als  auch  für  die 
zukünftige  Handhabung.“ 

Der  Gesetzgeber  hat  indessen  durch  den  Erlaß  der 
Abgeltungsverordnung  die  angestrebte  Klärung  in  keiner 
Richtung  erreicht.  Zunächst  enthält  auch  die  Abgeltungs- 
verordnung eigentümlicherweise  kein  Wort  darüber,  daß 
alle  Kriegsverträge  seit  dem  10.  November  1918  als 
ipso  jure  aufgelöst  gelten  sollen.  Die  Verordnung  be- 
schwört im  Gegenteil  neue  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
der  Auffassung  der  Reichsregierung  herauf  und  schafft 
weitere  Unklarheiten. 

5)  Vgl.  Hachenburg,  „Juristische Wochenschrift“,  1919, 
Nr.  1,  S.  14  ff.,  Hueck,  „Deutsche  Juristenzeitung“,  1919, 
Heft  5/6,  Sp.  223  ff.,  Marquardt,  „Juristische  Wochen- 
schrift“, 1919,  Nr.  3,  S.  180  ff.,  Freudenstein,  „Juristische 
Wochenschrift“,  1920,  Nr.  5,  S.  323  ff.  (unter  C.  S.  334),  offenbar 
auch  Reimer,  „Juristische  Wochenschrift“,  1920,  Nr.  5,  S.  318. 

6)  Vgl.  Prion,  „Juristische  Wochenschrift“,  1920,  Nr.  4, 
S.  278  ff.,  dessen  Auffassung  mit  der  der  Reichsregierung 
völlig  übereinstimmt.  Gompertz,  „Juristische  Wochen- 
schrift“, 1919,  Nr.  4,  S.  236,  vertritt  die  Auffassung,  daß 
die  Demobilmachungsverordnung  der  Regierung  ein  Recht 
verlieh,  durch  einseitige  Erklärung  die  Verträge  aufzulösen,  be- 
zeichnet aber  diese  Auffassung  zu  Unrecht  als  die  behördliche. 
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Die  Reichsregierung  hat  von  vornherein  als  mit 
dem  10.  November  1918  aufgelöst  nicht  nur  die  im 
§ 1 der  Demobilmachungsverordnung  allein  genannten 
Kriegs  a r b e i t s Verträge,  also  Werk-  und  Lieferungs- 
verträge behandelt,  sondern  überhaupt  sämtliche 
Kriegsverträge.  Um  diese  Auffassung  gesetzlich  un- 
anfechtbar zu  machen,  bestimmt  der  § 1 der  Abgeltungs- 
verordnung, daß  auf  alle  Verträge,  die  von  den  behörd- 
lichen Beschaffungsstellen,  Kriegsgesellschaften  und 
Kriegsausschüssen  ganz  oder  zum  Teil  für  Zwecke  des 
Krieges  geschlossen  sind,  insoweit  sich  ihre  Wirkungen 
über  den  10.  November  1918  hinaus  erstrecken,  sowie 
auf  Ansprüche,  die  mittelbar  auf  Grund  dieser  Verträge 
erhoben  werden,  die  Vorschriften  der  Abgeltungsver- 
ordnung  neben  der  bisher  schon  anwend- 
baren Demobilmachungsverordnung  An- 
wendung finden  sollen. 

Die  in  dieser. Gesetzesbestimmung  — gewissermaßen 
in  Parenthese  — gemachte  Bemerkung,  daß  die  Demobil- 
machungsverordnung auf  die  bezeichneten  Verträge  be- 
reits Anwendung  finde,  ist  unrichtig.  Denn  es 
kann  schlechterdings  nicht  bestritten  werden,  daß  sich 
die  Demobilmachungsverordnung  nach  ihrer  Nr.  1 allein 
auf  Kriegs  a r b e i t s Verträge  bezieht7).  Es  gibt  aber  eine 
Unzahl  „für  Zwecke  des  Krieges  geschlossene“,  also 
unter  den  § 1 der  Abgeltungsverordnung  fallende  Ver- 
träge, die  keine  Kriegsarbeitsverträge  sind  (beispiels- 
weise Mietverträge,  die  etwa  Kriegsgesellschaften  zur 
Unterbringung  ihres  Personals  mit  Grundstückseigen- 
tümern eingegangen  sind).  Es  entsteht  die  neue  Zweifels- 
frage, ob  derartige  Verträge  nunmehr  erst  mit  dem 
Inkrafttreten  der  Abgeltungsverordnung  als  aufgelöst  zu 
gelten  haben  oder  bereits  durch  die  Demobilm  achüngs- 
verordnung  aufgelöst  sind.  Die  letztere  Annahme  ent- 
spricht der  Auffassung  der  Reichsregierung,  ist  aber 
mit  dem  Wortlaut  der  Demobilm  achungsverordnung 
schlechthin  unvereinbar.  Will  man  der  Reichsregierung 
wenigstens  in  der  Annahme  der  ipso-jure-Auflösung  der 
Kriegsarbeitsverträge  folgen,  so  bleibt  für  die  Auslegung 
des  § 1 der  Abgeltungsverordnung  nichts  übrig,  als  die 
hier  neu  unter  die  Demobilmachungsverordnung  sub- 
sumierten Verträge  erst  als  mit  dem  Inkrafttreten  der 
Abgeltungsverordnung  für  aufgelöst  zu  be- 
trachten, den  Zeitpunkt  ihrer  Auflösung  aber  auf  den 
10.  November  1918  zurückzubeziehen.  Daß  dieses  Er- 
gebnis äußerst  unerfreulich  wäre,  leuchtet  ein.  Die 
Rechtsfolgen  des  einjährigen  Schwebezustandes,  in  dem 
sich  derartige  Verträge  befunden  hätten,  sind  nicht  ab- 
zusehen. 

Die  Abgeltungsverordnung  erstreckt  aber  die  Wir- 
kungen der  Demobilm  achungsverordnung  nicht  allein 
auf  sämtliche  Kriegs  Verträge,  sondern  weiter  in 
ihrem  § 6 auch  auf  alle 

„sonstigen  Verträge,  die  während  des  Krieges  für 
Zwecke  der  Wehrmacht  des  Deutschen  Reichs  ge- 
schlossen worden  sind  sowie  für  die  vor  dem 
Kriege  für  diese  Zwecke  geschlossenen  Verträge“ 


7)  Vgl.  Hachenburg,  Hueck,  Marquardt  a.  a.  O., 
sowie  Rosenzweig,  „Blätter  für  Rechtspflege  im  Bezirk 
des  Kammergerichts“,  1919,  S.  57 ff.,  Starke,  ebendaselbst, 
S.  4 ff.;  a.  M.  Reimer,  „Juristische  Wochenschrift“,  1920, 
Nr.  5,  S.  318  (Nr.  II  R.  1,  S.  320). 


(sogenannten  Wehrmachtverträge).  Damit  würden  bei 
folgerichtiger  Durchführung  der  Auffassung  der  Reichs- 
regierung alle  jemals  für  Heereszwecke  abgeschlosse- 
nen Verträge  mit  dem  10.  November  1918  der  Auf- 
lösung verfallen  sein.  Diese  zwingende  Folge  zieht  in- 
dessen der  Gesetzgeber  wieder  nicht.  Aus  seiner  in 
der  amtlichen  Begründung  zu  § 6 gemachten  Bemerkung: 
„Der  Tag  der  Demobilmachung  ist  der  Stichtag  für 
die  wirtschaftliche  Nutzlosigkeit  dieser 
Verträge“, 

folgt,  daß  er  nur  die  durch  die  Demobilmachung 
unwirtschaftlich  gewordenen  Wehrmaditverträge 
auflösen  will.  Diese  Unterscheidung  läuft  darauf  hinaus, 
daß  nur  solche  Wehrmachtverträge  bestehen  bleiben 
sollen,  deren  Fortsetzung  für  die  Zwecke  der  Abrüstung 
des  Heeres  und  der  verbleibenden  Reichswehr  erforder- 
lich ist.  Der  Weiterbestand  dieser  Verträge  hat  allerdings 
seinen  guten  Sinn  und  erscheint  im  Reichsinteresse  un- 
bedingt erforderlich.  Er  ist  aber  mit  der  von  der 
Regierung  vertretenen  Auslegung  der  Demobilmachungs- 
verordnung schlechthin  unvereinbar. 

In  einen  noch  erheblicheren  Widerspruch  zum  Grund- 
satz der  Vertragsauflösung  hat  sich  der  Gesetzgeber 
weiter  durch  die  Vorschriften  der  bisher  noch  nicht 
näher  erörterten  Vertragsablösungsverordnung 
(oben  Verordnung  zu  2.)  verwickelt.  Ein  Hauptzweck 
dieser  Verordnung  war,  wie  in  ihrer  amtlichen  Begrün- 
dung (vgl.  Nr.  I,  1)  ausdrücklich  hervorgehöben  wird, 
eine  Möglichkeit  zu  schaffen,  die  von  der  Heeres-  und 
Marineverwaltung  zu  Kriegszwecken  abgeschlossenen 
Grundstücks-,  Miet-  und  Pachtverträge  vor 
Ablauf  ihrer  vertragsmäßigen  Dauer  aufzulösen,  da  die 
ermieteten  Grundstücke  wegen  des  Kriegsendes  für  das 
Reich  entbehrlich  geworden  waren.  Zu  diesem  Zweck 
normierte  der  Gesetzgeber  in  der  Verordnung  für  das 
Reich  bestimmte  vertragswidrige  Kündigungsrechte.  Alle 
diese  Verträge  würden  aber  nach  der  Auffassung  des 
Gesetzgebers  schon  durch  die  Demobilm  achungsver- 
ordnung ipso  jure  aufgelöst  worden  sein.  Die  Haupt- 
bestimmungen der  Vertragsablösungsverordnung  wären 
also  völlig  sinnlos.  Den  schneidenden  Widerspruch  ver- 
mag auch  ein  Hinweis  auf  den  § 7 der  Abgeltungs- 
verordnung nicht  zu  beheben.  Hier  wird  zwar  bestimmt, 
daß  die  Vorschriften  der  Vertragsablösungsverordnung 
durch  die  Abgeltungsverordnung  unberührt  bleiben  sollen. 
Indessen  erfolgte  je  nach  der  Auffassung  des  Gesetz- 
gebers die  Auflösung  der  Kriegsverträge,  die  nicht 
Arbeitsverträge  sind,  nicht  erst  durch  den  § 1 der  Ab- 
geltungsverordnung,  sondern  war  bereits  durch  die 
Demobilmachungsverordnung  erfolgt,  was  § 1 der  Ab- 
geltungsverordnung lediglich  nochmals  klarstellen  sollte. 
Zu  der  Zeit,  als  die  Vertragsablösungsverordnung  zwecks 
Auflösung  dieser  Verträge  besondere  Kündigungsrechte 
normierte,  bestanden  die  Verträge  also  bereits  seit 
Jahresfrist  überhaupt  nicht  mehr.  Wie  der  Gesetzgeber 
diesen  Widerspruch  lösen  will,  bleibt  unerfindlich. 

Aus  dem  Wirrwarr  dieser  Gesetzgebung  muß  ein 
Ausweg  gefunden  werden.  Da  dies  im  Wege  einer 
logischen  Interpretation  der  sich  widersprechenden  Ver- 
ordnungen nicht  erreichbar  ist,  muß  der  Richter  prak- 
tische Rücksichten  entscheiden  lassen,  um  zu  irgend- 
einem Ergebnis  zu  gelangen. 
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Die  Tatsache  besteht,  daß  das  Reichsschatzmini- 
sterium in  ständiger  Uebung  die  Kriegsverträge  als  mit 
dem  10.  November  1918  aufgelöst  ansieht.  Es  hat  nach 
diesem  Grundsatz  bereits  den  größten  Teil  der  Ver- 
träge abgewickelt.  Unter  diesen  Umständen  würde  es 
zu  katastrophalen  wirtschaftlichen  Konsequenzen  führen, 
wenn  der  Richter  diesen  Standpunkt  nicht  teilen  wollte. 
Es  würde  ein  Zustand  völliger  Rechtsverwirrung  eintreten. 
Die  gesamte  Abwicklunng  der  Kriegsverträge  müßte  neu 
aufgerollt  werden,  wenn  der  Richter  der  Absicht  des  Ge- 
setzgebers die  Anerkennung  deshalb  versagen  wollte,  weil 
die  juristische  Formgebung  unzulänglich  und  mißlungen 
ist.  Trotz  der  erheblichsten  theoretischen  Bedenken,  die 
ich  auseinanderzusetzen  versucht  habe,  möchte  idh  es 
daher  aus  praktischen  Erwägungen  für  geboten  ansehen, 
der  Reichsregierung  in  der  Auslegung  der  Demobil- 
machungsverordnung zu  folgen  und  alle  im  § 1 dieser 
Verordnung  bezeichneten  Verträge  (Kriegsarbeitsverträge) 
als  mit  dem  10.  November  1918  durch  staatlichen 
Hoheitsakt  aufgelöst  betrachten. 

Zu  der  weiteren  Folge,  dieses  Schicksal  von  vorn- 
herein auch  alle  übrigen  Kriegsverträge  teilen  zu  lassen, 
kartn  ich  mich  indessen  angesichts  des  unzweideutigen 
Wortlauts  des  § 1 der  Demobilmachungsverordnungj 
nicht  entschließen.  Diese  Verträge  würden  m.  E.  viel- 
mehr erst  durch  den  § 1 der  Abgeltungsverordnung  zur 
Auflösung  gebracht  sein.  Allerdings  wäre  nunmehr  der 
Zeitpunkt  ihres  Erlöschens  nach  positiver  Vorschrift,  weil 
die  Demobilmachungsverordnung  auf  die  neubezeichneten 
Kriegsverträge  als  von  vornherein  anwendbar  erklärt 
wird,  auf  den  10.  November  1918  zurückzubeziehen.  Die 
unerfreuliche  Folge,  daß  diese  Verträge  zunächst  voll 
in  Wirksamkeit  geblieben,  nachträglich  als  bereits  vor 
Jahresfrist  erloschen  zu  gelten  haben,  läßt  sich  danach 
m.  E.  nicht  vermeiden. 

Folgt  man  dieser  Auffassung,  so  erscheint  die  Ver- 
tragsablösungsverordnung als  eine  Sonderregelung 
für  bestimmte  Grundstücksverträge.  Diese  Ver- 
träge würden,  da  es  sich  nicht  um  Kriegsarbeitsverträge 
handelt,  mit  dem  10.  November  1918  noch  nicht  be- 
seitigt sein,  also'  zur  Zeit  des  Erlasses  der  Vertrags- 
ablösungsverordnung  noch  bestanden  haben.  Sie  wären 
der  Auflösung  erst  später  durch  den  § 1 der  Abgeltungs- 
verordnung verfallen.  Von  diesem  Schicksal  befreit  sie 
indessen  die  inzwischen  in  Geltung  getretene  Vertrags- 
ablösungsverordnung,  deren  Vorschriften  auch  nach 
Erlaß  der  Abgeltungsverordnung  gemäß  der  ausdrück- 
lichen Bestimmung  im  § 6 dieser  Verordnung  in  Wirk- 
samkeit bleiben  sollen. 

Daß  die  vorstehend  gegebene  Lösung  keineswegs 
voll  befriedigend  ist,  läßt  sich  m.  E.  nicht  verkennen. 
Eine  in  allen  Punkten  befriedigende  Lösung  erscheint 
aber,  auch  bei  weitherzigster  Auslegung  aller  Verord- 
nungen, schlechterdings  unmöglich. 

Es  treten  hauptsächlich  in  zwei  Richtungen  un- 
befriedigende Folgen  ein.  Zunächst  würden  auch  die 
wirtschaftlichen  Wehrmacht  Verträge,  d.  h.  diejenigen, 
deren  Weiterbestand  im  Reichsinteresse  erforderlich  ist, 
als  mit  dem  10.  November  1918  aufgelöst  zu  gelten 
haben.  Eine  Milderung  dieser  Härte  bringt  die  Erwägung, 
daß,  wenn  beiderseits  der  Vertrag  als  fortbestehend  be- 
handelt ist,  hierin  sein  Neuabschluß  zu  erblicken  sein 


würde.  Die  für  diesen  zu  erfordernde  Wiederholung 
einer  gegebenenfalls  vorgeschriebenen  Form  würde  aller- 
dings zahlreiche,  von  der  Reichsregierung  gegenwärtig 
als  rechtsgültig  behandelte  Verträge  nichtig  machen. 

Eine  weitere  unerwünschte  Folge  ist,  daß  die  Ver- 
träge der  Vertragsablösungsverordnung  anders  behandelt 
werden,  als  die  übrigen  Kriegsverträge.  Denn  diese 
Unterscheidung  ist  willkürlich  und  läßt  sich  durch  keine 
Erwägung  rechtfertigen,  da  die  Vertragsverhältnisse  völlig 
gleich  liegen  können.  Als  Beispiel  diene  folgendes:  Die 
Vertragsablösungsverordnung  normiert  ein  vorzeitiges 
Kündigungsrecht  nur  für  solche  Grundstücks-,  Miet-  oder 
Pachtverträge,  die  von  der  Heeres-  oder  Marine- 
verwaltung abgeschlossen  sind.  Verträge,  die  eine 
Kriegsgesellschaft  über  Miete  eines  Grundstücks 
eingegangen  ist,  fallen  also*  nicht  unter  diese  Vorschrift. 
Solche  Verträge  erfaßt  aber  der  § 1 der  Abgeltungs- 
verordnung, da  es  sich  immerhin  urii  für  Kriegszwecke 
abgeschlossene  Verträge  handelt.  Der  Vertrag  der  Kriegs- 
gesellschaft würde  also'  seit  dem  30.  Dezember  1919, 
dem  Tage  des  Inkrafttretens  der  Abgeltungsverordnung, 
als  ipso1  jure  mit  Wirkung  vom  10.  November  1918  auf- 
gelöst zu  gelten  haben,  während  der  Mietvertrag  der 
Heeresverwaltung  nur  unter  Einhaltung  der  gesetzlichen 
Frist  gekündigt  werden  könnte.  Die  unterschiedliche  Be- 
handlung beider  Fälle  läßt  sich  durch  nichts  recht- 
fertigen. 

Mit  der  Klärung  des  Schicksals,  das  der  Gesetz- 
geber den  Kriegsverträgen  bereitet  hat,  ist  die  Rechts- 
lage der  Betroffenen  zunächst  allein  nach  der  privat- 
rechtlichen Seite  hin  erörtert.  Aus  dem  Vertrag 
können  nach  dessen  Aufhebung  naturgemäß  irgendwelche 
Ansprüche  nicht  mehr  hergeleitet  werden,  weder  auf 
Erfüllung,  noch  auf  Schadenersatz.  Es  bleibt  zu  unter- 
suchen, ob  das  Gesetz  als  Aequivalent  für  den  Wegfall 
der  privatrechtlichen  Ansprüche  einen  öffentlich- 
rechtlichen  Ersatzanspruch  verleiht. 

In  dieser  Beziehung  sind  die  unter  die  Vertrags- 
ablösungsverordnung fallenden  Verträge  von  den  übrigen 
Kriegsverträgen  scharf  zu  scheiden.  (Fortsetzung  folgt.) 


Rückstellungen  auf  Ein-Mark-Konten. 

Ein  Beitrag  zur  Erhaltung  der  stillen 
Reserven. 

Von  Prof.  Dr.  H.  Großmann , Leipzig. 

1.  Der  bilanzrechtliche  Gesichtspunkt. 

2.  Der  steuerrechtliche  Gesichtspunkt. 

3.  Bilanztechnische  Versuche,  auf  Ein-Mark-Konten 
steuerfreie  Reserven  durch  zu  setzen: 

a)  Bilanzberichtigung,  bei  der  die  Ein-Mark-Konten 
heraufgeschrieben  werden; 

b)  Einführung  transitorischer  Konten,  die  die  Ein- 
Mark-Posten  unverändert  lassen. 

4.  Der  Einwand  der  Doppelbesteuerung. 

5.  Ergebnisse. 

1.  Der  bilanzrechtliche  Gesichtspunkt. 
Die  Erhaltung  der  stillen  Reserven  bildet  dauernd 
eine  große  Sorge  unserer  vorsichtig  bilanzierenden  Unter- 
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nehmungen.  Bilanzrechtlich  läßt  sich  die  Verzehrung 
dieser  Reserven  wohl  abwehren,  indem  entsprechende 
Reserven  gebildet  werden,  wobei  die  stille  Reserve  sich 
allerdings  in  eine  offene  umwandelt.  Wer  das  vermeiden 
will,  muß  seiner  Unternehmung  neue  Abschreibungs- 
Objekte  durch  Kauf  oder  Fusion  zuführen. 

Steuerrechtlich  aber  entstanden  immer  Kompli- 
kationen, weil  die  in  Reserve  zu  stellenden  Beträge 
steuerpflichtig  sind,  die  dem  Schwund  der  stillen  Re- 
serven Vorbeugen  sollten. 

Ein  Beispiel.  Solange  ein  Maschinenpark  von  500  000 
Mark  seiner  tatsächlichen  Wertminderung  nach  abge- 
schrieben wird,  solange  entstehen  keine  stillen  Reserven. 
Wird  aber  infolge  guter  Qewinnjahre  der  obige  An- 
schaffungswert in  etwa  drei  Jahren  heruntergeschrieben, 
so  stehen  die  Maschinen  mit  dem  Erinnerungsposten 
von  einer  Mark  zu  Buch,  obwohl  sie  einen  höheren 
Wert  darstellen.  Dieser  tatsächliche  Mehrwert,  der  über 
den  Buchwert  hinausgeht,  ist  die  zu  schützende 
stille  Reserve.  Nützen  sich  die  Maschinen  von  Jahr 
zu  Jahr  weiter  ab,  so  nähert  sich  der  tatsächliche  Wert 
der  Maschinen  ihrem  Buchwert.  Der  Mehrwert  oder 
die  stille  Reserve  verflüchtet  sich.  Kann  aber  der 
Maschinenpark,  der  aus  nur  einem  Typ  besteht,  oder 
durch  Beschaffung  neuer  Maschinen  für  ausgewechselte 
etwa  auf  der  Höhe  seines  ursprünglichen  Anschaffungs- 
werts erhalten  werden,  so  bleibt  auch  die  stille  Reserve 
erhalten,  sobald  die  Zugänge  auf  Maschinenkonto  beim 
nächsten  Abschluß  immer  wieder  abgeschrieben  werden. 
Bei  einem  einheitlichen,  zu  gleicher  Zeit  angeschafften 
Maschinenpark,  der  aus  nur  einem  Typ  besteht,  oder 
wenn  es  sich  um  zwei  bis  drei  hochwertige  Maschinen 
handelt,  läßt  sich  das  Maschinenkonto  nicht  so  ohne 
weiteres  wieder  auffüllen,  um  sofort  abgeschrieben  zu 
werden,  vor  allem,  wenn  die  Maschinen  schneller  tec+ 
nischer  Ueberholung  ausgesetzt  sind.  Nur  bei  außer- 
gewöhnlich hohen  Gewinnen  wäre  es  möglich. 

Bilanztechnisch  kann  dem  Abgang  der  inneren 
Reserven,  deren  Träger  ganz  oder  teilweise  abgeschrie- 
bene Kontowerte  sind,  derart  begegnet  werden,  daß  in 
den  Passiven  eine  Rückstellung  aufgenommen  wird 
Dieser  werden  alljährlich  an  Beträgen  soviel  zugeführt, 
wie  die  tatsächliche  Wertminderung  ausmacht.  Da  diese 
Rückstellung  auf  sogenannte  Ein-Mark-Konten  doch  auf 
längere  Dauer  berechnet  ist  — eine  Rückstellung  (Rück- 
lage) ist  von  kurzer  Hand  und  wird  meist  im  laufen- 
den Jahre  verwertet  — , sollte  sie  in  der  Bilanz-  und 
Steuerpraxis  richtiger  als  Reserve  bezeichnet  werden, 
um  so  mehr  als  sie  die  offene  Fortsetzung  einer  stillen 
Reserve  darstellt.  Somit  sind  der  Erhaltung  der  inneren 
Reservewerte  bilanztechnisch  und  bilanzrechtlich  keine 
Schranken  gezogen. 

Die  ideale,  durch  Reparaturen,  Neuanschaffungen 
und  plötzliche  Wertminderungen  ungestörte  Entwicklung 
der  in  Frage  kommenden  Bilanzposten  zeigt  folgende 
Tabelle,  der  einige  Bilanzen  beigegeben  sind.  Aus  ihnen 
ist  zu  ersehen,  wie  stille  Reserve  und  tatsächlicher  Wert 
parallel  gehen,  die  offene  Reserve  aber  entgegengesetzt 
verläuft,  indem  sie  zunimmt,  wie  jene  Werte  abnehmen. 


Jabr 

Tatsäc 

Wer 

Jahres- 

anfang 

M 

ilicher 

am 

Jahres- 

schluß 

M. 

Ab- 
schrei- 
bungs- 
Ertrag1) 
■ M. 

Buch- 

wert1) 

V. 

Offene 

Bfick- 

stellung1) 

M. 

Stille 

Reserven1) 

M 

Offene 
und  stille 
Reserven1) 
zusammen 
M. 

1. 

50 

000 

45 

000 

50  000 

45  000 

_ 

2. 

45 

000 

40 

000 

44  999 

1 

— + 

39 

999  = 

= 39 

999 

3. 

40 

000 

35 

000 

— 

1 

5 000  + 

34 

999  = 

= 39 

999 

4. 

35 

000 

30 

000 

— 

1 

10  000  + 

29 

999  = 

= 39 

999 

5. 

30 

000 

25 

000 

— 

1 

15  000  + 

24 

999  = 

= 39 

999 

6. 

25 

000 

20 

000 

— 

1 

20  000  + 

19 

999  = 

= 39 

999 

7. 

20 

000 

15 

000 

— 

1 

25  000  + 

14 

999  = 

= 39 

999 

8. 

15 

000 

10 

000 

— 

1 

30  000  + 

9 

999  = 

= 39 

999 

9. 

10 

000 

5 

000 

— 

1 

35  000  + 

4 

999  = 

= 39 

999 

10. 

5 

000 

— 

1 

40  000  + 

1 = 

= 39 

999 

*)  Die  Beträge  dieser  Kolonnen  beziehen  sich  auf  den  Schluß  des  Jahres 
1.  Bilanz 


Maschinen  50  000, — 
5 000,— 

45  000,- 

Rückstellung  — 

2.  Bilanz 

Maschinen  45  000,— 
44  999,— 

1- 

Rückstellung  — 

3.  Bilanz 

Maschinen  1,— 

Rückstellung  5 000, — 

9.  Bilanz 

Maschinen  1,— 

Rückstellung  35  000, — 
10.  Bilanz 

Maschinen  1, — 

Rückstellung  40  000, — 

In  der  obigen  Aufstellung  zeigt  sich  der  durch 
keinen  Zugang  oder  Abgang  gestörte  Verlauf  der 
Bilanzposten.  Nehmen  wir  an,  daß  zu  Beginn  des 

fünften  Jahres  ein  Zugang  von  10  000  M.,  ein  Abgang 

von  3000  M.  eintritt,  so  ergibt  sich  für  dieses  Jahil 

folgende  Bewegung  auf  dem  Konto: 

Bestand  1,— 

-f-  Zugang  10  000,— 

10  001,— 

Abgang  3000,— 

7 001,- 

Abschreibung  7 000,— 

1- 

Der  Merkposten  von  1 M.  ist  wieder  erreicht  und 
die  Entwicklung  der  offenen  und  stillen  Reserven  wie  oben 
angegeben  gesichert.  BüanzreChtlich  und  bilanztechnisch 
liegt  der  Fall  klar. 

2.  Der  steuerrechtliche  Gesichtspunkt. 

Umstritten  ist  er  nur  steuerrechtlich.  Die  Steuer  er- 
klärt die  jährlichen  Rückstellungen  auf  Ein-Mark-Konten 
zunächst  für  steuerpflichtig,  faßt  sie  also  als  Reserve 
auf.  Anders  die  Steuerpflichtigen.  Für  sie  handelt  es 
sich  um  eine  Bewertung,  die,  wenn  sie  der  tatsäch- 
lichen Wertminderung  des  abgelaufenen  Jahres  entsprach, 
steuerfrei  bleiben  müsse.  Materiell  bleibt  die  Rück- 
stellung eine  Reserve.  Um  die  Steuerfreiheit  für  sie 
zu  erlangen,  wurde  sie  den  Finanzbehörden  gegenüber 
als  Werterrichtungsposten  erklärt,  was  aber  abzu- 
lehnen ist. 

Um  in  dieser  Richtung  klar  zu  sehen,  soll  an  den 
nachstehenden  Bilanzbeispielen  gezeigt  werden,  wann  die 
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Abschreibung  aufhört  und  wann  die  Rückstellung  be- 
ginnt. 

ln  der  Bilanz  1 ist  bei  jährlicher  Abschreibung  von 
10  000  M.  das  Abschreibungsobjekt  in  fünf  Jahren  zu- 
nächst auf  den  Nullwert  zurückgeführt.  Eine  weitere  Ab- 
schreibung kann  nicht  mehr  vorgenommen  werden,  wenn 
vom  richtigen  Wert  in  richtigen  Beträgen  abgeschrieben 
worden  ist.  Soll  nun  der  Gegenstand  noch  weiter  ab- 
geschrieben werden,  wie  in  der  Literatur,  insbesondere 
in  der  steuerrechtlichen,  zu  lesen  ist,  so  muß  zunächst 
festgestellt  werden,  daß  buchungs-  und  bilanztechnisch 
weitere  Abschreibungen  unmöglich  sind,  daß  aber 
alle  weiteren  für  den  Gegenstand  zurückbehaltenen  Ge- 
winne Rücklagen  darstellen. 

Nach  der  Bilanz  11  wird  der  gleichbleibende  Anschaf- 
fungsbetrag durch  Passivposten,  die  in  ihrer  Höhe  den 
Abschreibungen  entsprechen,  in  seinem  Wert  berichtigt. 
Im  sechsten  Jahre  kommt  der  Nullwert  zum  Ausdruck. 
Im  siebenten  wächst  dem  Wertberichtigungs- 
posten zum  erstenmal  eine  Rückstellung  zu  (50  000 
-f-  10  000  =-60  000).  Die  Wertberichtigung  verharrt 
auch  in  den  folgenden  Jahren  auf  50  000  M.  Die  Be- 
träge, die  in  dieser  Zeit  über  50  000  M.  hinausgehen, 
stellen  Reserven  dar. 


Bilanzl  .,  Bilanz  II 


50  000,— 

1 

50  000,— 



40  000,- 

2 

50  000,— 

10  000,— 

30  000,— 

3 

50  000,— 

20  000,— 

20  000,— 

4 

50  000,— 

30  000,— 

10  000,— 

5 

50  000,— 

40  000,— 

0 

6 

50  000,— 

50  000,— 

10  000,— 

7 

50  000,— 

60  000,— 

20  000,— 

8 

50  000,— 

70  000,— 

30  000,— 

9 

50  000,- 

80  000,— 

Auf  Grund  dieser  Feststellungen  lassen  sich  die  Vor- 
gänge in  den  Bilanzen  und  der  Tabelle  des  vorher- 
gehenden Abschnitts  und  in  den  noch  folgenden  Bilanz- 
beispielen steuerrechtlich  auswerten.  Halten  wir  fest, 
1.  daß  die  über  die  tatsächlichen  Wertminderungen  hinaus- 
gehenden Abschreibungen  von  39  999  M.,  die  zu  dem 
Erinnerungsposten  von  einer  Mark  geführt  haben,  ver- 
steuert worden  sind,  wie  es  Rechtens  ist,  2.  daß  die  an- 
gemessenen Abschreibungen,  in  unserm  Fall  die  tat- 
sächliche Wertminderung  von  jährlich  5000  M.,  steuer- 
frei geblieben  sind.  Sonach  haben  wir  mit  den  vorweg- 
genommenen Abschreibungen,  mit  den  sogenannten 
Ueberschreibungen,  auch  die  Steuer  auf  die  im  regel- 
rechten Verlauf  erst  später  eintretenden  Wertminderungen 
vorweg  bezahlt.  Die  so  abschreibende  Unternehmung 
hat  sich  einen  Vorsprung  nicht  nur  in  der  Abschreibung, 
sondern  auch  in  der  Besteuerung  verschafft.  Zweifellos 
ist  für  die  Unternehmung  dadurch  eine  Steuerreserve 
entstanden.  Und  von  diesem  Gedanken  der  Steuer- 
reserve aus  soll  das  schwierige  Steuerproblem  frucht- 
bar gestaltet  werden. 

Fürs  erste  fällt  auf,  daß  in  der  außerordentlich 
umfangreichen,  allerdings  wenig  vertieften  Literatur  über 
die  hier  zu  erörternden  Fragen  der  naheliegende  Ge- 
danke einer  solchen  Reserve  nirgends  verfolgt  worden 
ist.  Da  das  betriebswirtschaftliche  Bedürfnis  zur  Er- 
haltung der  stillen  Reserven  sich  erst  während  des 


Krieges  und  in  der  Nachkriegszeit  aktuell  und  intensiv 
gestalten  konnte,  vor  allem  auch  als  Ergebnis  der  Ab- 
wehrkämpfe gegen  immer  heftigere  Steueroffensive  her- 
vorgegangen  ist,  konnte  erst  die  neuere  Steuerrecht- 
sprechung klärend  und  fortentwickelnd  eingreifen.  Es 
kommen  vor  allem  drei  Entscheidungen  in  Frage:  die 
des  Preuß.  OVG.  vom  25.  Oktober  1918,  die  des  RFH. 
vom  16.  September  1919  und  13.  Januar  1920.  Nach 
der  Entscheidung  des  OVG.  sind  steuerfreie  Rück- 
stellungen auf  Ein-Mark-Konten  unter  bestimmten  Voraus- 
setzungen zulässig. 

Die  für  unsere  Zwecke  maßgebende  Stelle  dieser 
Entscheidung  lautet: 

„Der  Umstand,  daß  die  Maschinen  mit  1 M.  zu 
Buch  stehen,  schließt  die  Anrechnung  der  10  000  M.  oder 
eines  Teils  davon  als  Abschreibung  nicht  aus,  sofern, 
wie  anzunehmen,  der  Bilanzwert  unrichtig  ist.  Dann 
ist  von  ihm  ganz  abgesehen,  und  es  ist  von  dem  zu 
ermittelnden  wirklichen,  allerdings  gemäß  § 42  Abs.  1 
des  Gesetzes  betreffend  die  Gesellschaften  mit  be- 
schränkter Haftung  durch  den  Anschaffungspreis  be- 
grenzten Werte  beim  Beginn  des  Geschäftsjahres  1916 
auszugehen  und  festzustellen,  um  wieviel  er  im  Laufe 
dieses  Jahres  sich  vermindert  hat.  Uebersteigt  diese 
Wertminderung  den  bilanzmäßig  auf  Maschinen  in  1916 
abgeschriebenen  Betrag,  so  müßte  ein  entsprechender 
Betrag  von  der  Rücklage  auf  die  Abschreibung  gerechnet 
werden,  weil  die  Rücklage  insoweit  ein  Bewertungst- 
konto  bildet  (vgl.  Entsch.  des  OVG.  in  Staatssteuer- 
sachen, Bd.  12,  S.  296,  Bd.  13,  S.  265  268,  Bd.  14,  S.  354).“ 

Als  Beispiel: 

Bilanz  I 

Maschinen  . . 30000, — 

Angemessene 

Abschreibung  15000, — 15000, — 

Bilanz  Ha 

Buchwert  der  Rückstellung  u.  Wert- 

Maschinen  . . . 15000,—  berichtigung 10000, — 

Abschreibung  . . 14999, — 1, — 


Bilanz  II  b 


Tatsächl.  Wert 
der  Maschinen  . 20000,— 
Abzügl.angemes- 
sene  Abschreib.  19999, — 1, — 


Rückstellung 


5000,- 


In  der  Bilanz  1 1 a erscheinen  die  Maschinen  auf  1 M. 
abgeschrieben.  Weil  sie  aber  im  abgelaufenen  Ge- 
schäftsjahre stark  abgenutzt  worden  sind,  hat  die  bilan- 
zierende Gesellschaft  gleichzeitig  10  000  M.  als  Wert- 
berichtigungsposten für  die  Maschinen  eingestellt,  so- 
mit also  im  ganzen  24  999  M.  abschreiben  wollen.  Die 
Steuer  jedoch  hat  die  wertberichtigende  Funktion  dieses 
Postens  dicht  anerkannt,  es  sei  denn,  daß  der  Bilanz- 
wert der  Maschinen  unrichtig  ist. 

Es  wird  nun  der  Steuerbehörde  nachgewiesen1),  daß 
der  wirkliche  Wert  der  Maschinen  nach  Bilanz  Ila 
20  000  M.  beträgt.  Wenn  nach  dieser  Bilanz  von  15  000 
Mark,  zunächst  14  999  M.  abgeschrieben  werden,  so  er- 
gibt sich  ein  Buchwert  von  1 M.,  der  aber 


>)  Vgl.  Urteil  des  RFH.  vom  6.  Juli  1920. 
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tatsächlich  5001  M.  an  wirklichen  Werten  darstellt.  Er 
darf  daher  mit  5000  M.  steuerfrei  berichtigt  werden. 
Da  nun  10  000  M.  zurückgestellt  worden  sind,  wirkt 
diese  Rückstellung  nicht  in  der  vollen  Höhe  als  steuer- 
pflichtige Reserve,  sondern  nur  mit  der  Hälfte,  d.  h.  mit 
5000  M.  Der  anderen  Hälfte  wohnen  wertberichtigende 
Funktionen  inne,  weshalb  sie  durch  diese  ihre  Wirkung 
steuerfrei  wird,  ln  der  Bilanz  1 1 b,  in  der  der  wirk- 
liche Wert  der  Maschinen  angesetzt  worden  ist,  kommt 
die  effektive,  also-  steuerpflichtige  Reserve  für  sich  allein 
zum  Ausdruck. 

In  beiden  Bilanzen  ist  der  Mehrbetrag  von  5000  M. 
als  zulässige  Abschreibung  oder  Wertberichtigung  steuer- 
frei, obwohl  die  Maschinen  nach  Bilanz  II  a auf  1 M. 
abgeschrieben  erscheinen. 

Diese  Tatsache,  die  der  Entscheidung  des  OVG. 
zugrunde  liegt,  hat  zu  der  Annahme  geführt,  als  ob 
nunmehr  alle  Gegenstände,  die  auf  einen  Wertposten 
von  1 M.  abgeschrieben  worden  sind,  noch  weiter 
abgeschrieben  oder  mit  Rückstellungen  bedacht  werden 
können,  und  zwar  beides  steuerfrei. 

Diese  Annahme  schließt  einen  Irrtum  in  sich.  Denn 
nach  der  Entscheidung  ist  die  Rückstellung  auf  Ein- 
Mark-Konto  nur  insoweit  steuerfrei,  als  ihr  wertberichti- 
gende Funktion  innewohnt.  Das  ist  eine  Feststellung, 
die  uns  steuerrechtlich  und  materiell  nichts  Neues,  vor 
allem  kein  Zugeständnis  bringt.  Nur  in  formeller  Be- 
ziehung haben  wir  darin  Neues  zu  erblicken,  daß  eine 
Rückstellung  mit  wertberichtigender  Wirkung”)  einem 
Merkposten  von  1 M.  gegenübersteht. 

Die  Wertberichtigung  ist  eben  nur  dadurch  möglich, 
daß  der  abzuschreibende  Bilanzwert  nach  Bilanz  Ila  mit 
5000  M.  'zu  niedrig  zu  Buch  steht,  und  daß  die  tatsächliche 
Wertminderung  von  19  999  M.  größer  als  die  vor- 
genommene Abschreibung  von  14  999  M.  ist.  Nur  diese 
Differenz  von  5000  M.  erklärt  die  Steuerbehörde  neben 
den  14  999  M.  steuerfrei,  weil  sie  eine  angemessene  Ab- 
schreibung auf  einen  Vermögensgegenstand  darstellt,  des- 
sen Bilanzwert  berichtigt  werden  muß,  damit  sein  wirk- 
licher Wert,  d.  i.  der  Steuerwert,  in  der  Bilanz  er- 
scheint. 

Solche  Bilanzberichtigungen  setzen  voraus,  daß  die 
Bilanzansätze  zu  niedrig  sind.  Nach  der  RAO.  haben  je- 
doch die  der  Steuerbehörde  eingereichten  Bilanzen  die 
Vermutung  -der  Richtigkeit  für  sich,  was  auch  in  dem 
Urteil  des  RFH.  vom  6.  Juli  1920  zum  Ausdruck 
kommt:  „Die  Steuerbehörden  können  aber  die  in  einer 
Bilanz  erscheinenden  Werte  insolange  als  den  wirklichen 
Werten  entsprechend  ansehen,  als  nicht  der  Abgabepflich- 
tige Gegenteiliges  behauptet  und  nachweist,  oder  als 
nicht  die  Steuerbehörde  von  sich  aus  Veranlassung  nimmt, 
die  Werte  zu  beanstanden  und  deren  Unrichtigkeit  dar- 
zutün“2 3). 

Als  zweite  Entscheidung  kommt  die  des  RFH. 
vorn  16.  September  1919  in  Frage,  die  sich  gegen 
steuerfreie  Rückstellungen  auf  Ein-Mark- 
Konten  ausspricht. 


2)  Die  Umkehrung  tritt  häufiger  ein,  nämlich  daß  ein: 
wertberichtigender  Posten  Reserven  enthält. 

s)  Sammlung  der  Entscheidungen  und  Gutachten  des 
RFH.,  3.  Band,  Seite  73. 


Die  Bilanz,  von  der  hierbei  auszugehen  ist,  zeigt 
folgenden  Stand: 

Bilanz 

Oefen  . 1,—  120000,- 

Der  maßgebende  Wortlaut  aus  der  Entscheidung 
ist  folgender: 

„Das  Passivkonto  würde  dann  den  Betrag  darstellen, 
um  den  sich  der  Wert  der  Anlagen  vermindert  hat.  Im 
vorliegenden  Falle  ist  aber  in  der  der  Veranlagung  zur  | 
Kriegsabgabe  zugrunde  gelegten  Bilanz  des  Geschäfts- 
jahrs 1917  der  Wertminderung  der  Anlagen  schon  da- 
durch im  vollen  Umfang  Rechnung  getragen,  daß  der 
Wert  der  Oefen  und  Wannen  nur  zu  1 M.  zu  Buch  steht. 
Für  die  Einsetzung  eines  Passivkontos  mit 
der  Bedeutung  einer  Abschreibung  bleibt 
bei  dieser  Bewertung  der  Anlagen  kein 
Raum  mehr,  sie  wäre  vielleicht  nur  dann 
möglich  gewesen,  wenn  der  von  der  Be- 
schwerdeführerin in  ihrer  Rechts  be- 
schwer de  behauptete  höhere  ‘Wert  der 

Oefen  vor  der  Stillegung  auch  in  die  Bi- 
lanz eingesetzt  und  der  Steuerveranla- 
gung zugrunde  gelegt  wäre1).  Da  dies  nicht 
geschehen  ist,  kann  eine  weitere  Wertverminderung,  als 
sie  schon  in  der  Abschreibung  der  Anlagen  bis  auf 
1 M.  erfolgt  ist,  nicht  mehr  in  Betracht  kommen.  Bildet 
somit  das  Passivkonto  mit  120  000  M.  nicht  eine  Korrektur 
eines  an  sich  hohen  Wertansatzes  der  Aktiva,  so  kann  es 
nur  die  Bedeutung  einer  Kapitalansammlung  haben,  die 
von  dem  unter  die  Aktionäre  zu  verteilenden  Gewinne  des 
Geschäftsjahres  1917  mit  der  Bestimmung  zurückgehalten 
wird,  Betriebsausgaben  späterer  Jahre  zu  decken.“ 

In  -der  Entscheidung  wird  nun  bemängelt,  daß  die 
Oefen  nicht  zu  ihrem  tatsächlichen  Wert  aktiviert  worden 
sind.  Diesem  Mangel  kann  aber  nur  formale  Be- 
deutung zukommen;  denn  die  Abschreibung  ist  in  den 
Passiven  auch  dann  möglich,  wenn  das  Abschrei- 
bungsobjekt mit  1 M.  angesetzt,  aber  zu  niedrig  be- 
wertet worden  ist.  Daß-  der  RFH.  mit  dieser  Argumen- 
tation der  Wertminderung  hätte  Rechnung  tragen  wollen, 
kann  nicht  angenommen  werden,  weil  im  letzten  Satz 
desselben  Abschnittes  gesagt  wird,  daß  der  Passivposten 
von  120  000  M.  nicht  eine  Korrektur  eines  zu  hohen 
Wertansatzes  in  der  Aktiva  darstellt,  sondern  eine  Zurück- 
behaltung verteilungsfähigen  Gewinns  für  spätere  Aus- 
gaben bedeutet.  Hierin  liegt  das  Materielle.  Dieses 
aber  ist  das  Entscheidende,  solange  es  nicht  widerlegt 
werden  kann.  Somit  bleibt  der  oben  zitierte  Satz  der 
Entscheidung  für  den  Kern  der  Sache,  also-  steuerrecht- 
lich wirkungslos. 

Die  scharfe  Folgerichtigkeit,  die  die  Entscheidung 
des  OVG.  vom  25.  Oktober  1918  auszeichnet,  fehlt  dem 
Urteil  des  RFH.,  das  überdies  in  einer  Steuerveranla- 
gung für  die  Veranlagung  zur  Kriegsabgabe  1918  gefällt 
worden  ist.  4 

Als  dritte  Entscheidung  in  der  Frage  der 
Abschreibung  auf  Ein-Mark-Konten  verdient  die  vom 
13.  Januar  1920  des  RFH.  herangezogen  zu  werden, 
weil  in  ihr  auf  die  Entscheidung  vom  16.  September  1919 

4)  Vom  Verfasser  gesperrt. 
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nicht  nur  Bezug  genommen  wird,  sondern  die  Gründe 
näher  auseinandergesetzt  werden,  die  zur  Ablehnung 
steuerfreier  Rückstellungen  auf  sogenannte  Merkposten 
geführt  haben. 

Nach  der  Entscheidung  des  RFH.  vom  13.  Januar 
1920  sind  steuerfreie  Abschreibungen  auf  die  Unter- 
nehmung als  Ganzes  zulässig.  Es  hat  an  Versuchen 
nicht  gefehlt,  die  Träger  der  stillen  Reserven  unter  die 
Wirkung  dieser  Entscheidung  zu  stellen'*).  Dem  beugt  aber 
ein  Urteil  des  RFH.  vom  6.  Juli  1920  vor.  Die  für 
unsere  Zwecke  maßgebende  Stelle  des  Urteils  lautet 
wie  folgt: 

„Auch  eine  Gesamtabschreibung  darf  nur  erfolgen, 
wenn  sie  erforderlich  ist,  um  den  aus  der  Summe  der 
in  die  Bilanz  eingestellten  Einzelwerte  sich  ergebenden 
Betrag  herabzusetzen.  Es  muß  also  immer,  wenn  eine 
Abschreibung  zugelassen  werden  soll,  die  Summe  der 
Aktiven  in  der  Bilanz  den  ihnen  als  Bestandteil  deg 
Unternehmens  zukommenden  Wert  übersteigen.  Verluste 
an  in  der  Bilanz  überhaupt  nicht  als  Aktiva  berück- 
sichtigten Werten  dürfen  nicht  durch  Abschreibungen  am 
Gesamtwert  des  Unternehmens  in  die  Bilanz  herein- 
gebracht werden.  Direkte  Abschreibungen  wie  Bewer- 
tungskonten dienen  nur  zur  Berichtigung  der  Bilanz- 
aktiva, sie  dürfen  sich  daher  nur  auf  das  in  der  Bilanz 
ausgewiesene  Vermögen  beziehen;  Veränderungen  an 
außerhalb  des  Bilanzvermögens  vorhandenen  Werten 
können  das  Bilanzergebnis  grundsätzlich  nicht  beein- 
flussen. Auf  Grund  dieser  Erwägungen  hat  der  Senat 
weitere  Abschreibungen  auf  Aktivposten,  die  bis  auf 
1 M.  abgeschrieben  waren,  nicht  zugelassen.“ 

Somit  versperren  die  Entscheidungen  des  RFH.  mit 
allem  Nachdruck  den  Weg,  der  zu  steuerfreien  Rück- 
stellungen auf  Ein-Mark-Konten  führt.  Es  ist  darum 
mehrfach  versucht  worden,  durch  Buchungen  den  er- 
wünschten Erfolg  herbeizuführen. 

3.  Bilanztechnische  Versuche,  für  Ein- 
Mark-Konten  steuerfreie  Rückstellungen 
durchzusetzen. 

a)  Bilanzberichtigung,  bei  der  die  Ein-Mark-Konten 
hinaufgeschrieben  werden. 

Rosendorff  schlägt  in  der  D.  St.-Z.,  IX.,  1920,  S.  9 
folgendes  vor:  „Nach  der  ständigen  Rechtsprechung  des 
OVG.  ist  feststehender  Grundsatz,  daß  Deckungen  von 
angemessenen  Abschreibungen  aus  einer  offenen  Re- 
serve für  die  Ermittlung  der  Ueberschüsse  von  dem 
Bilanzgewinn  abzusetzen  sind  (Bd.  14,  S.  257,  Mrozek 
im  D.  StBl.  1919,  446)6).  Eine  Gesellschaft  kann  hier- 

5)  So  Rosendorff. 

6)  Abschreibungen  zu  Lasten  von  Reserven. 
Da  Reserven  nicht  verteilte  Gewinne  früherer  Jahre  darstellen, 
kürzen  Abschreibungen  zu  ihren  Lasten  den  Gewinn  des  laufen- 
den Jahres  nicht. 

Beispiel: 

1.  Direkte  Buchung. 

Reserven  an  Anlagen 50  000,— 

2.  Indirekte  Buchung. 

Reserven  an  Verlust  und  Gewinn  50  000,— 

Verlust  und  Gewinn  an  Anlagen  . 50  000,— 

Beispiel:  Diese  Abschreibung  berührt  den  Gewinn  gar  nicht; 
denn  bei  dem  direkten  Verfahren  wird  das  Gewinn-  und  Verlust- 


nach  folgendermaßen  verfahren:  Sie  wandelt  die  ver- 
steuerte stille  Reserve  in  eine  offene  Reserve  um  und 
entnimmt  aus  dieser  die  erforderliche  Abschreibung,  die 
alsdann  steuerfrei  zu  bleiben  hat.  Damit  wird  auf  einem 
völlig  gesetzmäßigen,  auch  der  durch  den  RFH.  ge- 
schaffenen Rechtslage  entsprechenden  Wege  dasselbe 
Resultat  gezeitigt,  welches  der  RFH.  auf  dem  hier  ein- 
geschlagenen Wege  für  ungerechtfertigt  erklärt  hat. 
Wenn  auch  diese  Buchung  über  Gewinn-  und  Verlustkonto 
gehen  muß,  also  dadurch  zunächst  der  Gewinn  ver- 
mehrt wird,  so  ist  doch  nicht  zu  befürchten,  daß  sich 
dadurch  auch  der  steuerpflichtige  Gewinn  erhöht,  weil 
ja  dieser  Gewinn  bzw.  die  aus  ihm  gebildete  Reserve 
schon  in  früheren  Jahren  versteuert  ist,  mithin  nach  der 
ständigen  Rechtsprechung  des  OVG.  nicht  nochmals  ver- 
steuert zu  werden  braucht  (D.  St.-Z.  1919,  19  und  die  dort 
angeführten  Entscheidungen).“ 

Hiernach  wären  die  Buchungen  folgendermaßen  vor- 
zunehmen: • 

1.  Anlagekonto  . . . 

an  Reserven 

für  Höherbewertung  der  Anlagen  und  Reservierung 
dieses  Betrags. 

2.  Abschreibungskonto 

an  Anlagekonto  . . . 
für  Abschreibung  auf  . . . 

3.  Reservekonto 

an  Abschreibungskonto  . . . 
für  Belastung  des  Reservekontos  mit  Abschrei- 
bungen . . . 

Die  Buchungen  unter  2 und  3 zusammengefaßt: 
Reserven 

an  Anlagekonto  . . . 

für  Abschreibung  auf  Anlagen  zu  Lasten  der 
Reserven 

oder  mit  Einschaltung  des  Verlust-  und  Gewinnkontos: 

1.  Anlagen 

an  Verlust  und  Gewinn 

für  aus  Höherbewertung  entstandenen  Ge- 
winn. 

2.  Verlust  und  Gewinn 

an  Reservekonto 

für  Uebertragung  des  Gewinns  aus  Höher- 
bewertung auf  Reservekonto. 

3.  Reservekonto 

an  Anlagen 

für  Belastung  des  Reservekontos  mit  Ab- 
schreibung auf  Anlagen. 

Der  Bilanzgewinn  wird  durch  solche  Buchungen 
nicht  beeinflußt,  ebensowenig  der  Reingewinn  auf  dem 


konto  ausgeschaltet  und  bei  dem  indirekten  mit  50000  M.  erkannt 
und  belastet.  Halten  sich  solche  Abschreibungen  in  den  Grenzen 
steuerlicher  Angemessenheit,  dann  sind  sie  mit  diesem  Betrag 
von  dem  Geschäftsgewinn  abzuziehen. 

Der  Bilanzgewinn  soll,  wenn  über  Verlust-  und  Gewinn- 
konto 15  000  M.  abgeschrieben  werden,  200  000  M.  betragen.  Wird 
zu  Lasten  einer  Reserve  abgeschrieben,  so  beträgt  er  215  000  M., 
denn  das  Verlust-  und  Gewinnkonto  bleibt  unberührt.  Um 
nun  mit  der  Reserve  steuerfrei  abschreiben  zu  können,  wird 
der  Gewinn  von  215  000  M.  um  15  000  M.  gekürzt.  Somit 
beträgt  der  steuerpflichtige  Gewinn  nur  200  000  M.,  der  Bilanz- 
gewinn dagegen  aber  215  000  M. 
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Verlust-  und  Gewinnkonto.  Aber  der  Steuerbehörde  gegen- 
über, so  meint  Rosendorff,  darf  er  um  den  Betrag  der  an- 
gemessenen Abschreibung  gekürzt  werden  zu  Lasten  der 
offenen  Reserve,  die  schon  als  stille  Reserve  ver- 
steuert ist. 

Demgegenüber  muß  festgestellt  werden,  daß  die 
Buchungen  in  der  G e sch  ä f t s Bilanz  durchaus  ge- 
winnindifferent wirken.  Die  Reserven  entstehen  und  ver- 
gehen und  würden,  als  interne  Abschreibungen  verwendet, 
in  der  Geschäftsbilanz  überhaupt  keinen  Ausdruck  finden. 

Anders  liegt  der  Fall,  wenn  wie  folgt  gebucht  wird: 

1.  Anlagen 

an  Verlust  und  Gewinn 
für  Höherbewertung. 

2.  Verlust  und  Gewinn 

an  Reserven 

für  Abführung  Mehrwertes  auf  Reserven. 

3.  Verlust  und  Gewinn 

an  Anlagen 

für  Abschreibung  auf  höherbewertete  An- 
lagen. 

Der  betriebswirtschaftliche  Erfolg  dieser  Buchung 
zeigt  sich  nach  zwei  Seiten  hin: 

1.  Der  Mehrwert  infolge  Höherbewertung  wird  Re- 
serve nach  Buchung  1 und  2. 

2 Die  Abschreibung  wird  dem  Verlust-  und  Gewinn- 
konto angelastet  und  nicht  der  Reserve,  wie  es 
Rosendorff  will.  Ob  nun  diese  Abschreibung  steuerfrei 
vorgenommen  werden  kann,  hängt  davon  ab,  ob  sie 
angemessen  und  berechtigt  ist.  Wenn  dies  zutrifft,  dann 
darf  sie  ja  ohnehin  vom  Bilanzgewinn  abgesetzt  werden, 
ohne  daß  der  Ein-Mark-Posten  hinaufgeschrieben  wurde. 
Solche  Höherbewertungen  im  Interesse  der  Steuer 
würden  zweifellos  große  Unsicherheit,  Willkür  und  Un- 
beständigkeit in  die  Wertansätze  der  Bilanz  bringen.  Zu- 
dem liegen  Höherbewertungen  nicht  in  der  Richtung 
kaufmännischer  Denkart. 

Außerdem  verschwinden  die  Merkposten,  die  der 
Geschäftsbilanz  jenen  begehrenswerten  Glanz  verleihen. 

b)  Einführung  transitorischer  Konten,  wobei  die  Ein- 

Mark-Posten  unverändert  fortbestehen. 

Während  der  Rosendorffsche  Vorschlag  dem  Ver- 
fasser in  der  Praxis  noch  nicht  entgegengetreten  ist. 
hat  das  nachstehende  Verfahren  schon  seinen  bilanz- 
mäßigen Niederschlag  gefunden7).  Nach  ihm  werden  die 
versteuerten  außerordentlichen  Abschreibungen  früherer 
Jahre  als  transitorischer  Posten  in  die  Aktiva  der  Bilanz 
eingestellt  und  als  Reserve  ein  gleich  hoher  Posten  in 
die  Passiven,  da  ohne  diesen  die  inneren  Reserven 
lebendig  werden  würden. 

Buchungen: 

1.  Transitorisches  Steuerkonto 

an  transitor.  Steuerreservekonto 

für  Saldoübertragung  der  bis  1.  1.  19  versteuerten 
außerordentlichen  Abschreibungen. 

2.  Transitorisches  Steuerreservekonto 

an  transitor.  Steuerkonto 

7)  Bilanz  der  Akkumulatorenfabrik  A.-G.  Berlin-Hagen  für 
1918,  1919. 


für  Abgang  steuerfreier  angemessener  Abschrei- 
bungen in  1919. 

3.  Transitorisches  Steuerkonto 

an  transitor.  Steuerreservekonto 
für  Zugang  steuerpflichtiger  außerordentlicher  Ab- 
schreibungen in  1919. 

4.  Beim  Abschluß 
a)  Bilanzkonto 

an  transitor.  Steuerkonto 
für  Saldoübertrag. 


b)  Transitorisches  Steuerreservekonto 


an  Bilanzkonto 
für  Saldoübertrag. 

Transitorisches  Steuerkonto 

1.  An  Bilanz  . . . 4 000  000,— 

2.  Von  tr.  St.-R.-K.  200  000,— 

3.  An  tr.  St.-R.-K.  300  000,— 

4a.  Von  Bilanz  . . 4 100  000, — 

4300  000,— 

4 300  000,— 

Transitorisches  S t e u e r r e s e r v e k o n t o • 

2.  An  tr.  St.-K. 

200  000,— 

1.  Von  Bilanz  . . 

4 000  000,— 

4 b.  An  Bilanz  . . 

4100  000,— 

3.  Von  tr.  St.-K. 

300  000,— 

4 300  000,— 

4 300  000,— 

„Der  Aktivposten  wird  jährlich  um  die  Summe  der 
zulässigen  ordentlichen  Abschreibungen  auf  diese  Werte 
nach  den  von  der  Steuer  zugelassenen  Abschreibungsr 
Sätzen  gekürzt  und  dieser  Abgang  bilanzmäßig  gedeckt 
durch  den  gleichen  Abgang  auf  dem  transitorischen 
Gegenkonto.  Bei  der  Steuerberechnung  für  1918  wird 
dann  der  ganze  Posten  vom  Ueberschuß  des  Jahres 
besonders  abgesetzt.“ 

Diese  Absetzung  ist  ein  Akt,  der  in  der  Geschäfts- 
bilanz keinen,  dagegen  in  der  Steuerbilanz  seinen  ursäch- 
lichen Zusammenhang  findet.  Die  außerordentlichen 
steuerpflichtigen  Abschreibungen,  die  für  das  laufende 
Jahr  vorgenommen  werden,  gehen  auf  die  transitorischen 
Konten  als  Zugänge  über.  Sie  erhöhen  oder  vermindern 
den  Anfangsbestand  der  versteuerten  Ueberabschrei- 
bungen,  je  nachdem,  ob  sie  größer  oder  kleiner  als  die 
angemessenen  Abschreibungen  waren. 


Bilanz 


An  transito- 
risches Steuer- 
konto 4000000, — 

Abgang  200000,— 

3800000,— 

Zugang  300000,—  4100000,— 


Von  transitorisches 
Steuerreserve- 
konto 4000000, — 

Abgang  200000,— 

3800000,— 

Zugang  300000, — 4100000, — 


Eine  Einwirkung  auf  den  Bilanzgewinn  ist  auch  ! 
nach  diesem  Verfahren  ausgeschlossen.  Wenn  nun  aber 
gesagt  wird,  daß  der  Abzug  von  200000  M.  vom  steuer- 
pflichtigen Bilanzgewinn  abgesetzt  werden  darf,  so  gilt 
hier  die  gleiche  Kritik  wie  über  den  Vorschlag  Rosen- 
dorffs: Es  bedarf  keines  Ausdrucks  in  der  Geschäfts- 
bilanz, was  an  zulässigen  Abschreibungen  von  dem 
Wert  der  Ein-Mark-Konten  abgesetzt  werden  darf. 
Eins  verdient  anerkannt  zu  werden,  nämlich  die  Offen- 
heit, mit  der  die  versteuerten  außerordentlichen  Ab- 
schreibungen sowie  deren  Ab-  und  Zugänge  festgestellt 
werden.  > 

Beiden  Verfahrensarten  gebricht  es  an  Erfolg  in  der 
Richtung,  daß  dem  Schwund  der  stillen  Reserven  und 
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der  Steuerreserven  vorgebeugt  und  die  Einstellung  steuer- 
freier Rücklagen  auf  Ein-Mark-Konten  erreicht  wird. 
Ferner  wird  die  scharfe  Begrenzung  zwischen  Geschäfts- 
und Steuerbilanz  verwischt,  indem  Vorgänge,  die  in  die 
Steuerbilanz  gehören,  in  die  Geschäftsbilanz  verwoben 
werden:  bei  Rosendorff  die  Angaben  des  tatsächlichen 
Wertes  und  die  zulässige  Abschreibung  auf  diesen;  im 
zweiten  Fall  die  bisher  versteuerten  außerordentlichen 
Abschreibungen  und  deren  Bewegungen,  insbesondere  die 
zulässigen  Abschreibungen. 

Bilanzen  mit  entgegengesetzten  Tendenzen,  wie  es 
bei  Geschäfts-  und  Steuerbilanzen  der  Fall  ist,  vertragen 
keine  Verkettung.  Die  Steuerbilanz#enthält  die  tatsäch- 
lichen Werte,  die  Geschäftsbilanz  meist  unterbewertete 
Gegenstände.  Neben  der  Geschäftsbilanz  ist  alljährlich 
mit  kontinuierlich  fortgeführten  Werten  die  ebenso  wich- 
tige Steuerbilanz  aufzustellen.  (Fortsetzung  folgt.) 


Das  unteilbare  Oberschlesien. 

Von  Dr.  W.  H.  Edwards. 

Das  Abstimmungsergebnis  in  Oberschlesien  hat  für 
das  ganze  Abstimmungsgebiet  als  Einheit  genommen 
eine  überwältigende  Mehrheit  für  Deutsch- 
land ergeben.  Eine  Mehrheit,  die  größer  ist,  als  die 
deutsche  Mehrheit  bei  der  Abstimmung  in  Kärnten. 
Wenn  man  diesen  Umstand  berücksichtigt,  müßte  man 
erwarten,  daß  die  Entente  die  gefallene  Entscheidung 
ohne  weiteres  als  ein  klares  Votum  für  Deutsch- 
land anerkennt.  Das  Verhalten  der  interalliierten  Presse 
und  manche  halboffiziöse  Verlautbarung  lassen  jedoch 
darauf  schließen,  daß  die  Entente  ihre  Aufgabe,  den 
Volksentscheid  zu  „interpretieren“,  so  auslegen  wird,  daß 
sie  zusammenhängende  Gebiete  mit  einheitlicher  Mehr- 
heit jeweils  der  siegenden  Nationalität  und  strittige  Ge- 
biete nach  geographischen  und  wirtschaftlichen  Gesichts- 
punkten einer  von  beiden  Parteien  zuteilen  wird. 

Eine  Teilung  von  Oberschlesien  läßt  sich  ohne 
Zerstörung  der  wirtschaftlichen  Grundlagen  dieser  mine- 
ralischen Schatzkammer  von  Osteuropa  nicht  durch- 
führen. Die  moderne  Schwerindustrie,  aufgebaut  auf 
die  gemischten  Werke,  bedarf  zu  ihrer  günstigen  Ent- 
wicklung, auf  verhältnismäßig  engem  Gebiet  zusammen- 
gedrängt, des  innigsten  Austauschs  der  Produkte  und 
der  leichtesten  und  ungestörtesten  Verbindungen  von 
Werk  zu  Werk. 

Man  braucht  kein  Prophet  zu  sein,  um  zu  wissen, 
daß  Dinge,  die  zwischen  Deutschland  und  Polen  ge- 
teilt werden,  sich  nie  über  Grenzpfähle  und  Grenzstriche 
hinweg  zu  höherer  überstaatlicher  Wirtschaftseinheit 
wieder  zusammenfinden  könnten.  Was  Deutschland  an 
Wirtschaftswerten  verbleibt,  wäre  ein  Torso,  dem  die 
Vorbedingungen  rationeller  Wirtschaftsfunktion,  Er- 
gänzungsmöglichkeit  und  innere  Verkehrsfreiheit,  fehlen 
würden.  Was  Polen  bekommt,  wird  es  in  kurzer  Zeit 
im  Raubbau  verwüsten,  wird  es  technisch  her- 
unterwirtschaften und  damit  auf  eine  Stufe  der  Produk- 
tivität herabschrauben,  die  für  die  Versorgung  Osteuropas 
verhängnisvoll  werden  würde. 

So  sehen  die  wirtschaftlichen  Tatsachen  aus,  wenn 
man  sie,  frei  von  Haß  und  Liebe,  frei  von  nationalen 


Gesichtspunkten,  ausschließlich  vom  Standpunkt  des  welt- 
wirtschaftlichen Fachmanns  aus  betrachtet.  Wir  können 
nicht  erwarten,  daß  die  Entente  oder  einzelne  Entente- 
staaten aus  Gefühlsmomenten,  die  für  uns  sprechen,  eine 
für  Deutschland  günstige  Entscheidung  fällen  werden. 
Was  man  wohl  verlangen  kann,  ist,  daß  die  Entente, 
die  nur  auf  Grund  agitatorischer  und  demagogischer 
polnischer  Forderungen,  die  bei  besonnener  Ueberlegung 
gegenüber  der  wirtschaftlichen  und  politischen  Unteil- 
barkeit des  schlesischen  Industriebezirks  schon  während 
der  Friedensverhandlungen  kein  Gewicht  hätten  haben 
dürfen,  die  Abstimmung  vorschrieb,  sich  jetzt  in  elfter 
Stunde  dazu  entschließt,  eine  Bilanz  darüber  aufzustellen, 
was  Oberschlesien  nicht  allein  für  Deutschland  und  für 
Polen,  sondern  schlechthin  für  die  Weltwirt- 
schaft bedeutet. 

Die  Ententestaatsmänner  werden  sich  darüber  klar 
werden  müssen,  daß  eine  Entscheidung  über  Ober- 
schlesien, die  gegen  die  Logik  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse gefaßt  wird,  zwar  in  erster  Linie  Deutschland 
schädigt,  aber  in  ihrer  Rückwirkung  vielleicht  die  Entente 
selbst  noch  schwerer  trifft. 

Um  dies  etwas  deutlicher  zu  machen,  ist  es  not- 
wendig, daran  zu  erinnern,  daß  die  Entente,  als  sie  im 
Südosten  und  Osten  Europas  zahlreiche,  wirtschaftlich 
ohne  fremde  Hilfe  nicht  lebensfähige  Staaten  schuf,  teils 
stillschweigend,  teils  öffentlich  die  Aufgabe  übernommen 
hat,  diese  politischen  Schützlinge,  die  meist  nicht  nach 
wirtschaftlichen  Gesichtspunkten  gestaltet  sind,  am  Leben 
zu  erhalten.  Wie  sie  das  bisher  bewerkstelligt  hat,  ist 
in  Mittel-  und  Westeuropa  bislang  noch  nicht  genügend 
bekannt  geworden.  Diese  Staaten  leben  von  einem  sorg- 
fältig ausbalancierten  Tauschverhältnis  oberschlesischer 
und  böhmischer  Montanprodukte  und  einer  weitgehenden 
Subvention  aus  oberschlesischen  Gruben. 

Die  erheblichen  Mehrleistungen,  die  Oberschlesien 
zur  Erfüllung  der  Lieferungsabkommen  mit  diesen  öster- 
reichischen Nachfolgestaaten  aufbringen  muß,  sind  natür- 
lich an  einen  Normalstand  technischer  Leistungsfähigkeit 
geknüpft.  Sinkt  die  Leistungsfähigkeit  des  gesamten  Indu- 
striegebiets, so  ist  damit  naturgemäß  auch  ein  Rückgang 
der  Erfüllungsmöglichkeit  gegeben.  Da  Oberschlesien 
heute  für  diese  Länder  nicht  etwa  zuviel  liefert,  sondern 
nur  deren  notwendigsten  Bedarf  zu  decken  vermag,  wäre 
jeder  Uebergang  auch  nur  eines  Teils  des  Industrie- 
gebiets an  Polen,  als  dem  Land  der  niedrigeren  Wirt- 
schaf tskul  tu  r,  gleichbedeutend  mit  dem  wirtschaftlichen 
Untergang  der  österreichischen  Nachfolgestaaten  und 
letzten  Endes  von  Polen  selbst.  So  paradox  es  klingen 
mag,  die  Tatsache  ist  unzweifelhaft  richtig,  daß  Polen 
für  seine  Wirtschaft  mehr  von  einem  Oberschlesien  in 
deutschem  Besitz,  als  von  einem  polnischen  Ober- 
schlesien zu  erwarten  hätte. 

Für  den  Obersten  Rat  ergibt  sich  aus  dieser  Sach- 
lage eine  einfache  Fragestellung:  Kann  die  Entente  einen 
wirtschaftlichen  Ausgleich  für  den  Produktionsausfall 
stellen,  der  entstehen  muß,  wenn  Teile  Oberschlesiens,  in 
denen  eine  polnische  Mehrheit  festgestellt  worden  ist, 
Polen  zugewiesen  werden  sollen?  Diese  Frage  werden 
die  Ententestaatsmänner,  allen  voran  die  Engländer  und 
Italiener,  verneinen  müssen.  Die  Italiener  sind  an 
der  Aufrechterhaltung  eines  hohen  Standes  der  ober- 
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schlesischen  Produktivität  dahin  interessiert,  daß  sie  von 
dort  in  erheblichem  Umfang  Kohlen  geliefert  bekommen. 
Die  Engländer  stehen  schon  heute  auf  dem  Standpunkt, 
daß  sie  Polen  nicht  weiter  subventionieren  wollen  und 
keinerlei  Neigung  empfinden,  sich  für  die  Erhaltung  der 
Nachfolgestaaten  wirtschaftlich  in  erheblichem  Maße  ein- 
zusetzen. 

Unter  diesen  Umständen  sollten  sie  das  lebhafteste 
Interesse  daran  haben,  von  dem  Standpunkt  aus,  daß 
Oberschlesien  eine  wirtschaftliche  Einheit  ist,  den  Volks- 
entscheid s o zu  interpretieren,  wie  es  nicht  nür  sittlich 
gerecht,  sondern  auch  wirtschaftlich  vernünftig  ist:  Ober- 
schlesien bleibt  bei  Deutschland  unter  Zusicherung  a n - 
gemessenen  Schutzes  für  vorwiegend  pol- 
nische Gebietsteile. 

Ein  solcher  Entschluß  würde  den  Ententestaats- 
männern erheblich  erleichtert  werden,  wenn  die  deutsche 
Reichsregierung  mit  möglichster  Beschleunigung  die  Vor- 
bereitungen für  die  Bildung  eines  autonomen  Landes 
Oberschlesien  treffen  würde.  Es  wäre  auch  er- 
wünscht, daß  die  oberschlesischen  deutschen  Parteien 
möglichst  bald  dazu  übergehen,  nicht  nur  in  der  Form 
allgemein  gehaltener  Kundgebungen,  sondern  durch  Be- 
kanntgabe konkreter  Vorschläge  für  den 
Minderheitsschutz  ihren  Willen  zum  Ausdruck  zu 
bringen,  mit  ihren  polnischen  Heimatgenossen  an  dem 
Aufbau  eines  oberschlesischen  Staatswesens  zu- 
sammenzuarbeiten. 

Neue  Wiedergutmachungsvorschläge. 

In  den  letzten  Wochen  sind  eine  Anzahl  wichtiger 
amtlicher  Aeußerungen  deutscher  Stellen  über  die 
Wiedergutmachungsfrage  erfolgt,  die  während 
der  Spannung  über  die  Entscheidung  in  Oberschlesien 
nicht  genügend  Beachtung  gefunden  haben.  Der  Sach- 
verständigenausschuß, der  die  Denkschriften  für 
London  ausarbeiten  sollte,  hat  sich  nach  längerer  Be- 
ratung dazu  entschlossen,  der  Reichsregierung  zu  er- 
klären, daß  die  deutschen  Gegenvorschläge, 
die  Minister  Simons  in  London  vorgebracht  hat,  sowie 
das  auf  Anregung  der  Entente  von  deutscher  Seite  in 
London  vorgeschlagene  fünfjährige  Provisorium  nach 
Form  und  Inhalt  nicht  geeignet  seien,  brauch- 
bare Grundlagen  für  deutsche  Wiedergutmachungs- 
leistungen abzugeben. 

Dr.  Simons  hat  gegenüber  einer  Deputation  des 
Sachverständigenausschusses,  die  ihm  diese  Entscheidung 
übermittelte,  erklärt,  daß  eine  Wiederaufnahme  der- 
selben Vorschläge,  die  in  London  gemacht  seien,  nicht 
in  Frage  komme.  Ungefähr  zur  selben  Zeit  hat 
Minister  Simons  in  einer  Lfnterredung  mit  einem  Presse- 
vertreter der  Ansicht  Ausdruck  gegeben,  daß-  zwar  jetzt 
nicht  unmittelbar  Verhandlungen  mit  der  Entente  wieder 
aufgenommen  werden  könnten,  „daß  man  sich  aber  über- 
legen müsse,  was  man  bei  Verhandlungen  zu  ge- 
gebener Zeit  vorschlagen  werde“. 

In  welcher  Richtung  sich  diese  Vorschläge  vorwiegend 
bewegen  werden,  läßt  sich  aus  zwei  Anzeichen  folgern. 
In  seiner  Rechtfertigungsrede  über  die  Londoner  Kon- 
ferenz im  Reichstag  hat  Minister  Simons  angedeutet, 
daß  Vorschläge  für  den  technischen  Wiederaufbau  be- 
stimmter französischer  Objekte,  wie  industrielle  Werke, 
Dörfer  und  öffentliche  Arbeiten,  in  größerem  Umfang 


ausgearbeitet  werden  müßten.  Am  19.  März  hat  im 
Ministerium  für  Wiederaufbau  eine  Konferenz  von 
technischen  Sachverständigen  und  Vertretern 
der  Baugewerkschaften  getagt,  in  der  der  Wiederaufbau 
in  Nordfrankreich  und  die  Beteiligung  deutscher  Arbeiter 
an  diesen  Aufgaben  besprochen  wurde.  Das  Ergebnis 
der  Verhandlungen  bestand  in  zwei  Beschlüssen: 

I.  Es  wurde  eine  Kommission  eingesetzt,  die 
für  die  Reichsregierung  technische  Pläne  für  den  Wieder- 
aufbau größerer  Wohnhauskomplexe  industrieller  Werke, 
öffentlicher  Arbeiten  und  geschlossener  Ortschaften  in 
Nordfrankreich  ausarbeiten  soll; 

II.  es  wurde  *!nit  den  Gewerkschaftsvertretern  ver- 
einbart, daß  eine  Beschäftigung  deutscher 
Arbeitskräfte  in  Frankreich  nur  auf  Grund 
eines  Abkommens  zwischen  deutschen  und  französischen 
Gewerkschaftsvertretern  erfolgen  werde. 


Rdchswirtschaftsgericht. 

Entscheidungen. 

Mitgeteilt  vom  Senatspräsident  Dr.  Koppel. 
Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  5.  Februar  1921 

(GS.  3/21.  Siehe  Anmerkung  am  Schluß  des  Artikels.) 

I.  Das  Reichswirtschaftsgericht  ist  innerhalb  des  Gel- 
tungsbereichs der  Abrüstungsentschädigungsrichtlinien 
vom  27.  Mai  1920  (RGBl.  S 1111)  an  deren  Vorschriften 
gebunden. 

II.  Bei  Bemessung  der  Wertsteigerung  kann  der  Ge- 
brauchswert einer  Einrichtung  berücksichtigt  werden;  wie 
er  zu  berechnen  ist,  ist  Sache  des  Einzelfalls. 

III.  Im  Fall  einer  Ersatzlieferung  sind  bei  der  Berech- 
nung des  Uebernahmepreises,  unbeschadet  der  Ansprüche, 
die  sich  aus  §3  der  Verordnung  vom  28.  März  1919  (RGBl. 

S.  349)  ergeben,  die  Gestehungskosten  nur  soweit  zu  berück-  , 
sichtigen,  als  sie  bis  zum  29.  März  1919  entstanden  sind. 

IV.  Im  Fall  des  § 1 der  Verordnung  vom  14.  No- 
vember 1919  (RGBl.  S.  1884)  sind  bei  der  Festsetzung 
des  Uebernahmepreises  Ausbaukosten  nicht  zu  berück- 
sichtigen. 

Begründung. 

1.  Nach  Art.  153  der  Verfassung  des  Deutschen  Reichs 
vom  11.  August  1919  (RGBl.  S.  1383)  erfolgt  die  Enteignung 
gegen  angemessene  Entschädigung,  soweit  nicht  ein  Reichs- 
gesetz etwas  anderes  bestimmt. 

Was  diese  Verfassungsvorschrift  unter  „angemessener“ 
Entschädigung  versteht,  ist  nicht  näher  gesagt.  Die  danach 
zu  gewährende  Entschädigung  müßte  also  in  denjenigen 
Einzelfällen,  in  denen  besondere  gesetzliche  Bestimmungen 
fehlen,  unter  Berücksichtigung  aller  Umstände  des  Einzel- 
falls nach  freiem  Ermessen  des  mit  der  Festsetzung  der  Ent- 
schädigung betrauten  Gerichts  festgestellt  werden. 

In  Uebereinstimmung  mit  der  wiedergegebenen  Fassung 
des  Art.  153  der  Reichsverfassung  schreibt  § 6 des  Ge- 
setzes über  Enteignungen  und  Entschädigungen  aus  Anlaß 
des  Friedensvertrags  zwischen  Deutschland  und  den  alliierten 
und  assoziierten  Mächten  vom  31.  August  1919  (RGBl.  S.  1527) 

— hier  kurz  Enteignungsgesetz  genannt  — in  seinem  Abs.  1 
zunächst  vor,  daß  die  Enteignung  der  den  früheren  Feind- 
mächten oder  ihren  Angehörigen  zu  überlassenden  Gegen- 
stände gegen  angemessene  Entschädigung  erfolge.  § 6 be- 
stimmt aber  in  seinem  Abs.  2 dann  weiter,  daß,  falls  nicht  im 
Sonderfall  ein  besonderes  Gesetz  ergehe,  im  einzelnen  der 
zuständige  Reichsminister  im  Einvernehmen  mit  den  Reichs- 
ministern der  Finanzen  und  der  Justiz  unter  Zustimmung 
des  Reichsrats  und  eines  von  der  Nationalversammlung  zu 
wählenden  Ausschusses  von  15  Mitgliedern  Richtlinien  für  Art 
und  Umfang  der  Entschädigung  aufzustellen  habe. 
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Auf  Grund  dieser  Vorschrift  hat  der  Reichsminister  für 
Wiederaufbau  im  Einvernehmen  mit  den  genannten  ReiChs- 
ministern  unter  Zustimmung  der  bezeichneten  gesetzgebenden 
Körperschaften  für  die  Festsetzung  von  Entschädigungen  aus 
Anlaß  der  Durchführung  der  Bestimmungen  der  Art.  169, 
192,  202  und  238  des  Friedensvertrags  mit  Ausnahme  der 

Entschädigung  für  Vieh  die  „Abrüstungsentschädigungsricht- 
linien“ vom  27.  Mai  1920  erlassen. 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  daß  jede  Aufstellung  von  Grund- 
sätzen für  die  Festsetzung  der  angemessenen  Entschädigung 
auf  den  einzelnen  Wirtschaftsgebieten  eine  Einengung  des 

freien  Ermessens  der  mit  der  Feststellung  der  Entschädigung 
befaßten'  'Behörden,  für  die  diese  Grundsätze  maßgebend 
sind,  bedeutet,  da  die  Anwendung  solcher  Grundsätze  im 

Einzelfall  zu  einer  anderen  Entschädigung  führen  kann,  als 

sie  beim  Fehlen  solcher  Grundsätze  festgesetzt  worden  wäre. 
Die  Festsetzung  einer  Entschädigung  nach  bestimmten  Richt- 
linien oder  Grundsätzen  bedeutet  also'  begrifflich  schon  eine 
Abweichung  von  dem  Grundsatz  des  völlig  unbeschränkten 
richterlichen  Ermessens. 

Daß  eine  solche  Abweichung  von  dem  Grundsatz  der 
" in  das  freie  richterliche  Ermessen  gestellten  angemessenen 
Entschädigung  gesetzlich  vorgeschrieben  werden  darf,  ist 
in  der  oben  wiedergegebenen  Verfassungsvorschrift  ausdrück- 
lich ausgesprochen.  Von  dieser  seiner  Befugnis  aber  konnte 
der  Gesetzgeber  nicht  nur  in  der  Weise  Gebrauch  machen, 
daß  er  durch  formelles  Reichsgesetz  selbst  vorschreibt,  welche 
Entschädigung  für  besondere  Fälle  an  Stelle  der  angemessenen 
Entschädigung  im  Sinne  der  R e i c h s Verfassung  zu  leisten 
ist,  vielmehr  konnte  er  die  ihm  selbst  gegebene  Befugnis 
zum  Erlaß  bindender  Vorschriften  für  die  Festsetzung  einer 
anderen  Entschädigung  auch  im  Wege  der  Gesetzgebung 
anderen  Stellen  übertragen  (vgl.  Z weigert  in  der  „Leip- 
ziger Zeitschrift“  1920,  S.  370).  Auch  die  von  einer  solchen 
anderen  Stelle  kraft  Delegation  erlassenen  Vorschriften  sind 
als  reichsgesetzliche  Vorschriften  im  Sinne  des  Art.  153,  Abs.  2, 
S.  1,  Halbs  2,  zu  betrachten. 

Daher  ist  der  Einwand,  daß  einzelne  Vorschriften  der 
Richtlinien  das  durch  die  Reichsverfassung  gewährleistete 
Recht  auf  angemessene  Entschädigung  in  unzulässiger  Weise 
gefährdeten,  ohne  weiteres  unbegründet;  denn  ein  Anspruch 
auf  angemessene  Entschädigung  besteht  nach  der  Reichs- 
verfassung überhaupt  nur  insoweit,  als  nicht  reichsgesetzlich 
ein  anderes  bestimmt  ist. 

Noch  weniger  können  einzelne  Vorschriften  der  Ab- 
rüstungsentschädigungsrichtlinien mit  Erfolg  mit  der  Begrün- 
dung angegriffen  werden,  daß  sie  sich  in  Widerspruch  mit 
der  Vorschrift  des  § 6,  Abs.  1 des  Enteignungsgesetzes  setzten. 
Denn  § 6 des  Enteignungsgesetzes  ist  als  Rahmengesetz 
erlassen  und  hat  die  Grundsätze  über  Art  und  Umfang  der 
auf  den  einzelnen  Wirtschaftsgebieten  zu  leistenden  an- 
gemessenen Entschädigung  im  Sinne  seines  Abs.  1 gerade 
in  Richtlinien  verwiesen,  für  deren  Erlaß  er  bestimmte  Vor- 
aussetzungen aufstellte. 

Stellen  sich  danach  die  gemäß  § 6,  Abs.  2 des  Enteignungs- 
gesetzes erlassenen  Richtlinien  als  reichsgesetzliche  Vor- 
schriften im  Sinne  des  Art.  153,  Abs.  2,  Satz  1 der  Reichs- 
verfassung dar,  so  kann  die  Frage,  ob  das  Enteignungs- 
gesetz die  in  seinem  § 6,  Abs.  2 vorgesehenen  Richtlinien 
als  bindende  Normen  nur  für  die  mit  der  Feststellung  der 
Entschädigung  befaßten  Verwaltung  s stellen  oder  auch 
für  das  mit  der  endgültigen  Feststellung  der  Entschädigung 
gemäß  § 7,  Abs.  2 a.  a.  O.  befaßte  Reichswirtschaftsgericht 
1 vorsehen  wollte,  nur  in  letzterem  Sinne  entschieden  werden. 
Dafür  spricht  schon  die  Stellung,  die  der  Gesetzgeber  der 
die  Zuständigkeit  des  Reichswirtschaftsgerichts  begründenden 
Vorschrift  des  § 7,  Abs.  2 des  Enteignungsgesetzes  inner- 
halb des  Aufbaus  dieses  Gesetzes  selbst  gegeben  hat,  indem 
er  sie  den  Vorschriften  über  die  zu  gewährende  Entschädi- 
gung nachfolgen  ließ.  Eine  andere  Auffassung  wäre  nur 
dann  zulässig,  wenn  das  Gesetz  selbst  seine  Verbindlichkeit 
auf  die  Verwaltungsbehörden  ausdrücklich  beschränkt  hätte. 
Eine  derartige  Beschränkung  ist  aber  nicht  nur  nicht  aus- 
{ gesprochen,  sondern  auch  mit  Inhalt  und  Gestaltung  der  in 
Betracht  kommenden  Vorschriften  nicht  in  Einklang  zu  bringen. 


Wenn  zunächst  auch  zugegeben  werden  mag,  daß  all- 
gemeine, auch  den  Richter  bindende  Vorschriften  und  Be- 
stimmungen mit  dem  bisher  üblichen  Begriff  der  „Richt- 
linien“ eine  genaue  und  zutreffende,  vor  jedem  Mißverständ- 
nis schützende  Bezeichnung  nicht  finden,  so  ist  doch  nicht 
zu  verkennen,  daß  der  Begriff  der  Richtlinien  in  der  neuesten 
Gesetzgebung  mehrfach  in-  einem  Sinne  angewendet  ist,  der 
von  dem  bisherigen  allgemeinen  Sprachgebrauch  abweicht. 
Es  sei  in  dieser  Richtung  nur  verwiesen  auf  die  Richtlinien 
für  die  Entschädigung  von  Elsaß-Lothringern  vom  4.  Januar 
1920,  von  Kolonialdeutschen  vom  15.  Januar  1920  und  von 
Ausländsdeutschen  vom  15.  November  1919,  die,  wie  bei  ihrer 
praktischen  Anwendung  allgemein  anerkannt  worden  ist, 
mangels  sonstiger  Anhaltspunkte  eine  Abweichung  von  ihrem 
Inhalt  nicht  zulassen  und  sowohl  den  Inhalt  der  Entscheidung 
selbst,  als  auch  die  Art  der  Urteilsfindung  im  Einzelfall 
bestimmen.  Wenn  hierbei,  abweichend  von  dem  bisherigen 
Sprachgebrauch,  gleichwohl  von  Richtlinien  statt  von  Be- 
stimmungen oder  Verordnungen  gesprochen  wird,  so  findet 
dies  seine  Erklärung  darin,  daß  die  aufgestellten  Entschädi- 
gungsgrundsätze notwendigerweise  in  sich  einen  gewissen 
Spielraum  lassen  müssen  und  auch  tatsächlich  lassen.  Aus 
dem  Gebrauch  des  Wortes  „Richtlinien“  lassen  sich  daher 
irgendwelche  zutreffende  Schlüsse  gegen  eine  grundsätzliche 
Bindung  auch  des  Reichswirtschaftsgerichts  an  die  Ab- 
rüstungsentschädigungsrichtlinien nicht  herleiten. 

Dagegen  sprechen  entscheidende,  aus  dem  Gesetz  selbst 
zu  entnehmende  Gesichtspunkte  dafür,  daß  das  Enteignungs- 
gesetz nicht  nur  die  in  Betracht  kommenden  Verwaltungs- 
stellen, sondern  auch  das  Reichswirtschafts  g e r i c h t an  die 
Bestifmmungen  der  Richtlinien  binden  wollte. 

Zunächst  spricht  schon  der  Umstand,  daß  das  Ent- 
eign ungsgesetz  im  § 6,  Abs.  2 selbst  zur  näheren 
Regelung  der  Art  und  des  Umfangs  der  Entschädigung  für 
die  einzelnen  Wirtschaftsgebiete  auf  Richtlinien  verweist,  da- 
gegen, daß  es  sich  bei  diesen  Richtlinien  nur  um  verwal- 
tungsmäßige iDienstvorschriften  handeln  solle.  Denn  zum 
Erlaß  letzterer  hätte  es  eines  Hinweises  im  Gesetz  überhaupt 
nicht  bedurft,  das  zuständige  Ressort  wäre  ohnedies  in  der 
Lage  gewesen,  den  ihm  untergeordneten  Verwaltungsstellen 
nähere  Weisungen  zu  geben  und  die  Einhaltung  von  ihm  auf- 
gestellter Grundsätze  bei  Festsetzung  der  Entschädigung  durch 
die  von  ihm  mit  der  Feststellung  betrauten  Stellen  (§  7,  Abs.  1 
des  Enteignungsgesetzes)  zur  Pflicht  zu  machen.  Wenn  trotz- 
dem das  Enteignungsgesetz  selbst  zur  näheren  Regelung  der 
Art  und  des  Umfangs  der  Entschädigung  im  einzelnen  Richt- 
linien vorsieht,  so  spricht  an  sich  schon  eine  Vermutung  dafür, 
daß  es  sich  bei  solchen  Richtlinien  tatsächlich  um  Ergänzungen 
der  in  Frage  kommenden  Gesetzesnormen  selbst  handeln 
sollte,  die  für  Verwaltungsstellen  und  Gerichte  gleichermaßen 
verbindlich  sind. 

Für  die  Richtigkeit  dieses  Schlusses  spricht  aber  nament- 
lich der  Umstand,  daß  das  Enteignungsgesetz  selbst  für  den 
Erlaß  der  Richtlinien  ganz  besonders  strenge  Anforderungen 
gestellt  und  alle  Vorkehrungen  getroffen  hat,  um  die  Herbei- 
führung eines  gerechten  Ausgleichs  der  Interessen  und  die 
folgerichtige  Durchführung  des  leitenden  Rechtsgedankens  des 
§ 6,  Abs.  1 des  Enteignungsgesetzes  sicherzustellen.  Nur 
so  ist  es  verständlich,  daß  der  Erlaß  der  Richtlinien  nicht 
etwa  dem  Wiederaufbauminister  als  dem  an  sich  zuständigen 
Ressortminister  allein  übertragen  ist,  daß  sich  das  Gesetz 
auch  nicht  damit  begnügt  hat,  zur  Wahrung  der  Finanz- 
interessen des  Reichs  das  Einvernehmen  des  Reichsministers 
der  Finanzen  zu  fordern,  daß  es  vielmehr  weitergehend  noch 
außerdem  das  Einvernehmen  des  Reichsministers  der  Justiz 
und  die  Zustimmung  des  Reichsrats  und  eines  von  der  Natio- 
nalversammlung zu  wählenden  Ausschusses  von  15  Mitgliedern 
gefordert  hat.  Berücksichtigt  man  endlich,  daß  im  § 6,  Abs.  3 
einem  15gliedrigen  Ausschuß  der  Nationalversammlung,  dessen 
Zustimmung  zum  Erlaß  der  Richtlinien  verlangt  wird,  außerdem 
noch  das  Recht  gegeben  ist,  jederzeit  Auskunft  über  die 
Handhabung  des  Enteignungs-  und  Entschädigungsverfahrens 
zu  verlangen,  daß  man  ferner  die  Einzelfragen  über  Art  und 
Umfang  der  Entschädigung  hauptsächlich  deswegen  in  Richt- 
linien verwies,  um  eine  allzusehr  ins  einzelne  gehende  und 
trofzdem  immer  „schablonenmäßig“  wirkende  „Regelung“  im 
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Gesetz  selbst  zu  vermeiden  und  auch  eine  etwaige  Aenderung 
von  Entschädigungsgrundsätzen,  die  sich  nicht  bewähren 
sollten,  auf  dem  Wege  des  § 6,  Abs.  2 zu  erleichtern,  so 
kann  das  Gesetz  nur  das  Ziel  im  Auge  gehabt  haben,  in 
den.  im  § 6,  Abs.  2 vorgesehenen  Richtlinien  bindende 

Normen  nicht  nur  für  die  mit  der  Festsetzung  von  Entschä- 
digungen betrauten  Verwaltungs  stellen,  sondern  auch 
für  das  Reichswirtschaftsgericht  zu  schaffen.  Die  Annahme 
einer  nur  auf  Verwaltungsbehörden  beschränkten  Wirkung 
der  im  Wege  des  § 6 Abs.  2 des  Enteignungsgesetzes  er- 
lassenen Richtlinien,  insbesondere  der  Abrüstungsentschädi- 
gungsrichtlinien, läßt  sich  daher  nicht  rechtfertigen. 

Ob  und  inwieweit  die  hiernach  vom  Gesetz  getroffene 
Regelung  der  Bindung  auch  des  Reichswirtschaftsgerichts  an 
die  erlassenen  Richtlinien  dem  Reichswirtschaftsgericht  ge- 
nügend Spielraum  läßt,  um  allen  Bedürfnissen  des  Einzelfalls 
genügen  zu  können,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung 
nach  Lage  des  positiven  Rechts  auf  die  Entscheidung  der 
dem  großen  Senat  unter  I vorgelegten  Rechtsfrage  keinen 
Einfluß  ausüben  kann.  Das  Gesetz  hat  tatsächlich  als  Schutz- 
maßregel für  die  Gewährleistung  einer  angemessenen  Ent- 
schädigung auch  im  Rahmen  der  zu  erlassenden  Richtlinien 
nur  die  im  § 6 des  Enteignungsgesetzes  aufgeführten,  oben 
schon  wiedergegebenen  Kontrollen  durch  gesetzgebende  Fak- 
toren, namentlich  durch  einen  lögliedrigen  Ausschuß  der 
Volksvertretung,  ohne  dessen  Zustimmung  keine  Richtlinien 
erlassen  werden  können,  geschaffen. 

Daß  die  Anwendung  der  Abrüstungsentschädigungsricht- 
linien im  Einzelfall  zu  Härten  führen  kann,  ist  ohne  weiteres 
zuzugeben.  Das  rechtfertigt  aber  nicht,  von  diesen  Richt- 
linien, soweit  sie  einer  Auslegung  nicht  zugängliche  Be- 
stimmungen enthalten,  abzuweichen.  Dessen  sind  sich  auch 
die  den  Abrüstungsentschädigungsrichtlinien  ihre  Zustimmung 
erteilenden  Stellen  offenbar  bewußt  gewesen,  wenn  sie  im 
§ 9 der  Abrüstungsentschädigungsrichtlinien  zur  Abwendung 
besonderer  Härten  dem  Reichsminister  für  Wiederaufbau  im 
Einvernehmen  mit  dem  Reichsminister  der  Finanzen  die  Be- 
fugnis zur  Gewährung  weitergehender  Entschädigung  ver- 
liehen haben. 

II.  Bei  Berechnung  der  Enteignungsentschädigung  ist 
nach  § 1 der  Abrüstungsentschädigungsrichtlinien  von  den 
Gestehungskosten  zuzüglich  späterer  notwendiger  Aufwen- 
dungen auszugehen.  Wertsteigerungen  dürfen  nach  § 3 a.  a.  O. 
nur  berücksichtigt  werden,  insoweit  sie  nachweisbar  bis  zum 
11.  November  1918  oder,  falls  die  Abgabepflicht  erst  durch 
den  Friedensvertrag  begründet  worden  ist,  bis  zum  28.  Juli 
1919  entstanden  sind  und  eine  Ersatzbeschaffung  notwendig 
ist.  Auf  alle  Fälle  darf  nach  § 4 der  Richtlinien  die  nach 

§§  1 — 3 festzusetzende  Entschädigung  den  Verkaufs-  oder 
Gebrauchswert  des  Gegenstandes  an  den  genannten  Terminen 
nicht  übersteigen. 

Dadurch  wird  es  jedoch  nicht  in  das  Ermessen  der  Ent- 
schädigungsbehörde gestellt,  ob  der  Gebrauchs-  oder  Ver- 
kaufswert maßgebend  sein  soll,  vielmehr  wird  regelmäßig  der 
Gebrauchswert  als  Höchstgrenze  der  Wertsteigerung  nur  bei 
Gegenständen  in  Frage  kommen,  die  im  gegebenen  Fall 
keinen  Verkaufswert  haben  oder  sich  im  Handel  nicht  durch 
gleiche  Gegenstände  ersetzen  lassen.  Besonders  bei  Maschinen 
mit  einem  speziellen  Verwendungszweck  oder  einer  von  den 
Verhältnissen  eines  einzelnen  Betriebs  abhängigen  Verwen- 
dungsmöglichkeit wird  häufig  kein  allgemeiner  Verkaufs-  oder 
Marktwert  zu  finden,  sondern  auf  den  Gebrauchswert  zurück- 
zugreifen sein.  Daß  in  solchen  Fällen  die  Entschädigung 

grundsätzlich  die  volle  Höhe  des  Gebrauchswerts  erreichen 
müsse,  ist  jedoch  weder  in  § 4 ausdrücklich  bestimmt,  noch 
der  Absicht  des  Gesetzgebers  zu  entnehmen. 

Der  Gebrauchswert  ist  keine  unbestimmbare  Größe.  Seine 
Höhe  ist  aber  so  sehr  von  den  Verhältnissen  des  Einzelfalls 
abhängig,  daß  in  dieser  Hinsicht  keine  allgemeinen  Grund- 
sätze aufgestellt  werden  können,  namentlich  nicht  solche  recht- 
licher Natur.  Bei  seiner  Ermittlung  sind  wirtschaftliche  und 
technische  Gesichtspunkte  zu  berücksichtigen,  deren  Würdi- 
gung im  Einzelfall  überwiegend  der  Sachkunde  der  nicht- 
, richterlichen  Beisitzer  des  Reichswirtschaftsgerichts  zu  über- 
lassen ist. 


III.  Nach  Art.  I § 1 der  Verordnung  über  die  Rück- 
gabe der  aus  Belgien  und  Frankreich  überführten  Maschinen 
vom  14.  November  1919  (RGBl.  S.  1884)  fallen  dem  Eigen- 
tümer, auf  dessen  Antrag  die  Rückgabe  eines  der  im  § 1 
der  Verordnung  vom  28.  März  1919  (RGBl.  S.  349)  bezeich- 
neten  Gegenstände  wegen  der  im  Einverständnis  mit  dem  feind- 
lichen Staat  erfolgten  Lieferung  eines  Ersatzgegenstands  unter- 
bleibt, die  Kosten  der  Ersatzbeschaffung  insoweit  zur  Last, 
als  sie  den  Betrag  übersteigen,  den  er  als  Uebernahmepreis 
erhalten  hätte,  wenn  der  Gegenstand  auf  Grund  des  § 7 der 
Verordnung  vom  28.  März  1919  enteignet  worden  wäre. 
Maßgebend  für  die  Berechnung  des  Uebernahmepreises  ist  in 
diesem  Fall  der  Zeitpunkt,  an  welchem  das  Reich  dem  Eigen- 
tümer gegenüber  erklärt,  daß  der  feindliche  Staat  mit  der 
Lieferung  eines  Ersatzgegenstands  einverstanden  ist.  Im 
übrigen  ist  auch  in  diesem  Fall  der  Ermittlung  des  Ueber- 
nahmepreises die  Vorschrift  des  § 7,  Abs.  3 der  Verord- 
nung vom  28.  März  1919  zugrunde  zu  legen,  wonach  dem 
Eigentümer  unter  Berücksichtigung  seiner  Gestehungskosten  ein 
angemessener  Uebernahmepreis  zu  zahlen  ist.  Zu  den  Ge- 
stehungskosten im  Sinne  dieser  Vorschriften  sind  auch  die 
Aufwendungen  zu  rechnen,  die  dem  Eigentümer  durch  die  Aus- 
besserung oder  Ergänzung,  die  Aufstellung  und  Inbetrieb- 
setzung der  aus  Belgien  oder  Frankreich  erworbenen  Be- 
triebseinrichtung entstanden  sind.  Die  Berücksichtigung  dieser 
Aufwendungen  ist  jedoch  dadurch  begrenzt,  daß  nach  dem  In- 
krafttreten der  Verordnung  vom  28.  März  1919  Veränderungen 
an  den  von  der  Verordnung  berührten  Gegenständen  überhaupt 
nicht  vorgenommen  werden  durften. 

Denn  die  Verordnung  vom  14.  November  1919  ist  nach 
der  Einleitung  zu  Art.  I eine  Neufassung  der  Verordnung 
vom  5.  Mai  1919  (RGBl.  S.  449)  und  läßt  wie  diese  die 
Verordnung  vom  28.  März  1919  unberührt.  Daher  blieben 
die  durch  § 1 dieser  Verordnung  beschlagnahmten  Gegen- 
stände seit  ihrem  Inkrafttreten  am  29.  März  1919  mit  der 
Maßgabe  verfangen,  daß  Veränderungen  und  rechtsgeschäft- 
liche Verfügungen  verboten  und  nichtig  waren.  Ein  Ersatz 
der  für  solche  Veränderungen  aufgewendeten  Kosten  ist  daher 
ausgeschlossen  und  es  müssen  demgemäß  alle  Aufwendungen 
und  Kosten  unberücksichtigt  bleiben,  die  nach  der  Beschlag- 
nahme, d.  h.  nach  dem  29.  März  1919,  entstanden  sind.  Dem 
kann  nicht  mit  der  Ausführung  widersprochen  werden,  daß 
ein  Verzicht  auf  Rücklieferung  ohne  weiteres  eine  nachträg- 
liche Freigabe  unter  Aufhebung  der  Beschlagnahme  von 
Anfang  an  enthalte;  denn  für  eine  solche  Rückwirkung 
des  Rücklieferungsverzichts  fehlt  es  an  jedem  Anhalt.  Auch 
der  Umstand,  daß  § 1,  S.  2 der  Verordnung  vom  14.  No- 
vember 1919  für  die  Berechnung  des  Uebernahmepreises  den 
Zeitpunkt  für  maßgebend  erklärt,  an  dem  auf  die  Rück- 
lieferung verzichtet  wird,  kann  nicht  zu  der  Auffassung  führen, 
daß  Ersatz  auch  für  solche  Aufwendungen  geleistet  werden 
solle,  die  nur  infolge  verbotswidriger  Maßnahmen  des  Eigen- 
tümers entstanden  sind.  Denn  durch  die  Wahl  jenes  Termins 
sollte  lediglich  an  Stelle  des  im  Geltungsbereich  der  Verord- 
nung vom  28.  März  1919  für  die  Beurteilung  der  Ansprüche 
des  Eigentümers  maßgebenden  Tages  der  Enteignung  ein 
anderer  Stichtag  bestimmt,  nicht  aber  die  durch  die  Verord- 
nung vom  28.  März  1919  im  Hinblick  auf  die  mit  dem  In- 
krafttreten dieser  Verordnung  erfolgte  Beschlagnahme  ge- 
zogenen Grenzen  der  Berücksichtigung  der  Gestehungskosten 
berührt  oder  gar  erweitert  werden. 

Die  weitere  Frage,  ob  und  inwieweit  etwa  gewisse  nach 
dem  28.  März  1919  aufgewendete  Beträge  als  Kosten  der 
Aufbetwahrung  und  pfleglichen  Behandlung  im  Sinne  des 
§ 3 der  Verordnung  vom  28.  März  1919  neben  dem  Ueber- 
nahmepreis zu  vergüten  sind,  muß  hier  dahingestellt  bleiben. 

IV.  Wenn  § 1 der  Verordnung  vom  14.  November  1919 
von  dem  Uebernahmepreis  spricht,  den  der  Eigentümer  er- 
halten hätte;  wenn  der  Gegenstand  enteignet  worden  wäre, 
so  können  von  diesem  Begriff  „Uebernahmepreis“  nicht  auch 
die  Ausbaukosten  als  umfaßt  angesehen  werden.  Schon  die 
Sichersteirungsverordnung  vom  24.  Juni  1915/26.  April  1917 
behandelte  den  „Uebernahmepreis“  und  die  Ablieferungs- 
kosten, zu  denen  die  Ausbaukosten  gehören,  getrennt.  Unter 
Uebernahmepreis  verstand  sie  lediglich  den  Gegenwert  des 
von  dem  Eigentümer  aufgegebenen  Vermögenswerts,  neben 
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dem  die  sogenannten  Ablieferungskosten,  falls  solche  über- 
haupt entstanden,  besonders  zu  berechnen  waren.  Im  An- 
schluß an  die  Sicherstellungsverordnung  aber  gebrauchen  auch 
die  Verordnungen  vom  28.  März  1919  und  vom  14.  November 
1919  den  Begriff  des  „Uebernahmepreises“  im  Sinne  der 
Gegenleistung  für  den  entzogenen  Vermögenswert. 

Auch  die  Abrüstungsentschädigungsrichtlinien  vom  27.  Mai 
1920,  in  denen  in  Anlehnung  an  den  verfassungsmäßigen 
Grundsatz  der  Gewährung  einer  angemessenen  Entschädigung 
bei  Enteignungen  und  im  Anschluß  an  § 6 des  Enteignungs- 
gesetzes der  Begriff  der  „Entschädigung“  an  die  Stelle  des  Be- 
griffs „Uebernahmepreis“  getreten  ist,  behandeln  die  zu  ge- 
währende Entschädigung  für  die  Entziehung  des  Eigentums 
getrennt  von  den  durch  die  Herausgabe  entstehenden 
notwendigen  Aufwendungen,  also  die  Ausbaukosten  als  etwas 
besonderes  neben  der  „Entschädigung“.  Ganz  klar  kommt 
dies  zum  Ausdruck  in  dem  den  Vorschriften  über  die  Höhe 
der  Entschädigung  selbst  folgenden  § 6 der  Abrüstungs- 
entschädigungsrichtlinien, der  sagt: 

„Zu  ersetzen  sind  weiterhin  die  notwendigen 
Aufwendungen,  die  durch  die  Herausgabe  ....  entstanden 
sind .“ 

Aus  alledem  folgt,  daß  der  Sprachgebrauch  in  der 
Kriegs-  und  Uebergangsgesetzgebung  jedenfalls,  wenn  er  von 
„Uebernahmepreis“  oder  „Entschädigung“  spricht,  darunter 
nur  die  Gegenleistung  für  die  Entziehung  (oder  Beeinträchti- 
gung) des  Eigentums  versteht  und  nicht  auch  die  Kosten 
der  Ablieferung  des  enteigneten  Gegenstands,  zu  denen  auch 
die  Ausbaukosten  zu  rechnen  sind,  mit  umfaßt. 

Dieser  Sprachgebrauch  findet  auch  seine  durchaus  zu- 
reichende sachliche  Erklärung  darin,  daß  in  zahlreichen  Ent- 
eignungsfällen aus  Anlaß  der  Rückgabe  von  Maschinen  Ausbau- 
kosten überhaupt  nicht  entstehen  oder  wenigstens  deshalb 
nicht  von  dem  Eigentümer  aufzuwenden  sind,  weil  das 
Reich  selbst  den  Ausbau  vornimmt.  Die  Ausbaukosten  als 
Teil  der  Ablieferungskosten  sind  daher  auch  tatsächlich  keines- 
wegs ein  selbstverständlicher  Teil  des  Uebernahmepreises  oder 
der  Entschädigung. 

Dafür,  daß  § 1 der  Verordnung  vom  14.  November  1919, 
der  ja  nur  von  einem  fiktiven  Uebernahmepreis  spricht,  in 
Abweichung  von  dem  oben  hervorgehobenen  allgemeinen 
sonstigen  Sprachgebrauch  der  Gesetzgebung  auch  Ausbau- 
kosten habe  verstanden  wissen  wollen,  fehlt  es  an  einem 
ausreichenden  Anhalt.  Jedenfalls  läßt  sich  eine  gegenteilige 
Annahme  nicht  mit  der  Erwägung  rechtfertigen,  daß  das 
Reich  im  Fall  einer  Ersatzlieferung  alles  zu  zahlen  habe, 
was  bei  Durchführung  der  Enteignung  aufzuwenden  wäre. 
Denn  eine  derartige,  dem  Gesetzgeber  unterstellte  Absicht 
ist  jedenfalls  in  der  Verordnung  selbst  nicht  zum  Ausdruck 
gelangt.  Hätte  man  einen  derartigen  Grundsatz  des  Ersatzes 
auch  von  Ausbaukosten  zum  Gesetz  erheben  wollen,  so  hätte 
nichts  näher  gelegen,  als  dem  § 1 der  Verordnung  vom 
14.  November  1919  die  Fassung  zu  geben,  daß  der  Eigen- 
tümer nur  diejenigen  Kosten  der  Ersatzbeschaffung  zu  tragen 
habe,  die  den  Betrag  übersteigen,  den  das  Reich  aufzuwenden 
gehabt  hätte,  wenn  der  Gegenstand  auf  Grund  des  § 7 der 
Verordnung  vom  28.  März  1919  enteignet  und  ausgebaut 
oder  zur  Ablieferung  gebracht  worden  wäre.  Wenn  man 
dies  nicht  getan  hat,  sondern  die  jetzige  Fassung  der  Ver- 
ordnung wählte,  so  spricht  gerade  dies  auch  dafür,  daß  man 
dem  Eigentümer  nur  den  Betrag  zuwenden  wollte,  den  er 
als  Gegenwert  für  die  Entziehung  seines  Eigentums  an  der 
Maschine  ohne  Rücksicht  auf  Ausbaukosten  erhalten  hätte; 
denn  auch  im  Fall  tatsächlicher  Enteignung  wären  ja  Aus- 
baukosten nur  als  Ersatz  tatsächlich  aufgewendeter  Aus- 
lagen, mithin  nur  als  durchlaufender  Posten  in  dem 
Betrieb  des  Eigentümers  in  die  Erscheinung  getreten.  Der 
Eigentümer  hätte  nicht  eine  Bezahlung  für  eine  Arbe't,  die 
er  nicht  tatsächlich  geleistet  hätte,  also  auch  nicht  für  Aus- 
baukosten erhalten,  wenn  ihm  solche  nicht  selbst  erwachsen 
wären. 

• 

Anmerkung.  Zu  I.  Der  große  Senat  hat  sich  hiermit 
auf  den  von  mir  in  Nr.  22  der  „Deutschen  Wirtschafts- 
Zeitung“  vom  15.  November  1920,  S.  381,  und  — noch 
schärfer  — in  „Wirtschaftsrecht  und  Wirtschaftspflege“,  Heft  111, 


S.  13,  vertretenen  Standpunkt  gestellt.  Er  hat  damit  gewiß 
ebensowenig  wie  ich  eine  „Verbeugung  vor  der  Vollziehung“ 
machen  wollen  oder  gemacht  („Waldecker,  Jur.  Woch.“  Nr. 
11  vom  1.  Oktober  1920  S.  797).  Ich  habe  ein  anderes  Urteil 
auch  weder  erwartet  noch  gewünscht,  wie  ich  gegenüber 
Mittelstein  („Hans.  Rechtszeitschrift“  Nr.  3 vom  1.  Fe- 
bruar 1921  S.  119),  der  mich  offenbar  mißverstanden  hat, 
betörten  möchte.  Nichts  wäre  verfehlter,  als  nunmehr  dem 
Wirtschaftsgericht  Engherzigkeit  vorzuwerfen  oder  gar  fiska- 
lische Tendenzen  unterzuschieben:  das  Gericht  ist  an  das  Ge- 
setz gebunden;  es  kann  die  Grenzen  nicht  überschreiten,  die 
der  Gesetzgeber  seinem  freien  Ermessen  gezogen  hat.  Nichts 
wäre  verfehlter  gewesen,  als  wenn  der  große  Senat  in  fremde 
Rechte  eingegriffen  und  sich  etwa  durch  spitzfindige  Auslegung 
des  Begriffes  „Richtlinien“  über  den  allerdings  ungeschickt 
zum  Ausdruck  gelangten  Willen  des  Gesetzgebers  hinweg- 
gesetzt hätte. 

Das  Urteil  hat  nunmehr  die  gewünschte  Klärung  der 
Rechtslage  gebracht:  es  steht  nunmehr  fest,  daß  § 6 A b s.  1 
eine  „angemessene  Entschädigung“  verheißt,  daß  aber  § 6 
Abs.  2 diesen  Begriff  in  einer  für  die  Betroffenen  höchst 
unerfreulichen  Weise  interpretiert.  Man  kann  nicht  etwa  sagen, 
daß  Abs.  1 und  Abs.  2 einander  widersprächen:  wenn  man  die 
Finanzlage  des  Reichs  betrachtet  und  jene  der  erwerbstätigen 
Industrie,  so  ist  die  Entschädigung  vom  Standpunkt  des 
Reichs  gesehen  vielleicht  „angemessen“;  ebenso  wie  viel- 
leicht eine  Konkursdividende  von  10%  angemessen  genannt 
werden  kann.  Das  Reich  ist  aber  bekanntlich  im  juristischen 
Sinn  noch  lange  nicht  bankrott.  Deshalb  muß  ich  nach  wie 
vor  meine  Anregung  für  richtig  halten,  im  Fall  der  Enteignung 
Schadenersatz  zu  gewähren,  die  Notlage  des  Reichs  — 
ebenso  wie  die  Notlage  eines  Bürgers  — aber  im  Erfül- 
lung s Stadium  zu  berücksichtigen. 

Die  Entscheidung  hat  auch  für  andere  Wirtschaftsgebiete 
grundlegende  Bedeutung:  auch  die  Liquidationsrjchtiinien  vom 
26.  Mai  1920  (RGBl.  S.  1101)  haben  nach  ihr  bindende 
Kraft.  Betrüblich  nur,  daß  mit  diesen  Richtlinien  für  die  durch 
die  Liquidation  ihres  Eigentums  im  Ausland  geschädigten 
Deutschen  nichts  anzufangen  ist,  da  es  bislang  zwar  ein  Ge- 
richt zweiten  Rechtszugs  gibt,  das  sie  anzuwenden  berufen  ist, 
die  erste  (Verwaltungs-)  Instanz  aber  bis  auf  den  heutigen 
Tag  fehlt. 

Zu  II.  Die  Entscheidung  zu  II  ist  geeignet,  mildernd 
zu  wirken.  Die  Berücksichtigung  des  Gebrauchswerts  kann 
z.  B.  bei  der  Festsetzung  der  Entschädigung  für  eine  aus 
Eisen  konstruierte  Industriehalle  für  den  Betroffenen  sehr  wert- 
voll sein. 

Zu  III.  Die  Entscheidung  gibt  mir  zu  Bemerkungen  keinen 

Anlaß. 

Zu  IV.  Die  Frage  hatte  ich  in  dem  erwähnten  Aufsatz 
in  der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“  im  entgegengesetzten 
Sinne  beantwortet  (S.  383).  In  „Wirtschaftsrecht  und  Wirt- 
schaftspflege“ habe  ich  aber  bereits  darauf  hingewiesen,  daß 
es  sich  hier  um  eine  Willensentscheidung  handelt.  Ich  be- 
grüße es,  daß  durch  die  Stellungnahme  des  großen  Senats  auch 
hier  völlige  Klarheit  geschaffen  ist.  Erwünscht  wäre  es  aller- 
dings, wenn  die  Gesetze  auch  ohne  authentische  Interpretation 
durch  den  Richter  wenigstens  verständlich  wären;  denn  es  is* 
nicht  zu  verkennen,  daß  Betroffene,  die  bei  ihrer  Kalkulation  eine 
andere  „Willensentscheidung“  herauswürfelten,  dem  Gesetz- 
geber berechtigte  Vorwürfe  machen  werden. 

Reichswirtschaftsrichter  Dr.  Wiedersum . 


Die  Tätigkeit 

des  vorläufigen  Reichswirtschaftsrats. 

Berichterstatter:  Dr.  Hay  Schild,  stellvertretender  Direktor 
beim  vorläufigen  Reichswirtschaftsrat. 

Im  Wirtschaftspolitischen  Ausschuß  ge- 
langten die  Vorschläge  des  Unterausschusses  für  Land- 
wirtschaft und  Ernährung  für  eine  Neuregelung  der 
Getreide 'Bewirtschaftung  (vgl.  S.  50  und  76 
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in  Nr.  3 bzw.  4 der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung'“) 
nicht  zur  Annahme.  Zu  den  Vorschlägen,  die  auf  eine 
Zentralisation  der  Einfuhr  und  auf  eine  Erfassung  des 
Inlandgetreides  im  Umlageverfahren  abzielten,  gaben  die 
Arbeitgebervertreter  die  Erklärung  ab,  daß  sie  zwar  den 
Gedanken  des  Umlageverfahrens  unterstützten,  die  Ab- 
sicht auf  Einführung  eines  Zwangsanbaues,  wie  sie  in 
den  Vorschlägen  des  Unterausschusses  enthalten  sei, 
jedoch  ablehnten.  Die  Arbeitnehmer  erklärten  darauf, 
sie  müßten,  wenn  sie  einer  Milderung  der  Zwangsbewirt- 
schaftung und  der  größeren  Bewegungsfreiheit  in  der 
Landwirtschaft  zustimmen  sollten,  auch  die  Sicherheit  einer 
erhöhten  Produktion  haben.  Deshalb  sei  ein  Verzicht  auf 
die  Bestimmungen  der  Vorschläge,  die  durch  Vorschriften 
für  einen  Pflichtanbau  im  Wirtschaftsjahr  1921  22  der 
Neigung  zur  weiteren  Extensivierung  der  Wirtschaft  ent- 
gegentreten sollten,  unmöglich.  Als  sich  diesem  Stand- 
punkt auch  der  größere  Teil  der  Verbraucherschaft  an- 
schloß, war  eine  Mehrheit  für  das  Gutachten  des  Unter- 
ausschusses nicht  mehr  vorhanden. 

Es  wurde  von  einer  „Vermerkschrift“  über  die  Ent- 
stehung und  bisherige  Tätigkeit  des  „Reichsbeauf- 
tragten für  die  Ueberwachung  der  Ein  - und 
Ausfuhr“  und  über  seine  voraussichtliche  weitere  Ent- 
wicklung Kenntnis  genommen.  Aus  der  Schrift  ist  zu  ent- 
nehmen, daß  „nach  der  Verordnung  über  die  Regelung 
der  Einfuhr  vom  16.  1.  17  in  der  Fassung  der  Verordnung 
vom  22.  3.  20  nebst  Ausführungsbestimmungen  dazu  vom 
gleichen  Tage  (RGBl.  S.  334  und  337)  und  der  Verord- 
nung über  die  Außenhandelskontrolle  vom  20.  12.  19 
(RGBl.  S.  2128)  und  den  Ausführungsbestimmungen  dazu 
vom  8.  4.  20  (RGBl.  S.  500)  der  Reichsbeauftragte  die 
Befugnis  erhalten  hat,  ein-  bzw.  ausfuhrverbotene  Sen- 
dungen ohne  gerichtliches  Verfahren  und  ohne  Rücksicht 
auf  subjektives  Verschulden  im  Verwaltungswege  zu- 
gunsten des  Reichs  für  verfallen  zu  erklären,  fallweise 
sicherzustellen.  Durch  die  Einfuhr-  bzw.  Ausfuhrverord- 
nungen, die  auf  rein  wirtschaftlichem  Gebiet  liegen,  ist 
ferner  dem  Reichsbeauftragten  die  Verwertung  der  zu- 
gunsten des.  Reichs  für  verfallen  erklärten  Waren  über- 
tragen und  seine  Verwertungsabteilung  in  Form  einer 
G.  m.  b.  Fi.  aufgezogen  worden,  an  der  ausschließlich 
das  Reich  und  die  Reichsstellen  beteiligt  sind  und  die 
sich  bei  der  Durchführung  der  Verwertung  prinzipaliter 
der  bestehenden  Reichsstellen  und  sonstigen  Verwertungs- 
stellen bedient  und  nur  bei  Fehlen  solcher  Organisation 
unter  Hinzuziehung  der  Außenhandelsstellen,  die  Ab- 
nehmer und  Preise  bestimmen,  die  Verwertung  selbst 
ausführt. 

Zu  dem  Tätigkeitsgebiet  des  Reichsbeauftragten  ge- 
hört außerdem  die  Bekämpfung  des  Schieber-  und  des 
Schmugglertums,  insoweit  als  er  versucht,  Schiebungen, 
Fälschungen  und  Schmuggeleien  schon,  bevor  sie  zur 
Ausführung  gelangen,  aufzudecken  und  zu  unterbinden. 

t.Die  Organisation  des  Reichsbeauftragten  hat  bislang 
mit  \ keinem  Pfennig  die  Rechnung  des  Reichs  belastet. 

Zu  der  Frage  der  voraussichtlichen  weiteren  Ent- 
wicklung der  Behörde  des  Reichsbeauftragten  wird  darauf 
hirjgewiesen,  daß,  solange  überhaupt  wirtschaftliche  Ein- 
bzw.  Ausfuhrverbote  bestehen  und  solange  das  Reichs- 
wirtschaftsministerium für  die  materielle  Abgrenzung  der 
Ein-  bnd  Ausfuhrbewilligung  des  dafür  zuständigen,  ihm 


unterstellten  Reichskommissars  für  Aus-  und  Einfuhr- 
bewilligung bedarf,  es  auch  des  Reichsbeauftragten  für 
die  Ueberwachung  der  Ein-  und  Ausfuhr  nicht  entraten 
kann“. 

ln  Ausführung  eines  Ersuchens  des  Reichswirtschafts- 
ministers wurde  beschlossen,  Mitglieder  für  den  beim 
Reichswirtschaftsministerium  in  der  Bildung  begriffenen 
Handwerkerbeirat  namhaft  zu  machen.  Die  Namen 
sollen  demnächst  hier  veröffentlicht  werden,  ln  den  bei 
demselben  Ministerium  gegründeten  „Re  ich  saus- 
schuß für  die  holzverarbeitende  Industrie“ 
wurden  folgende  Mitglieder  delegiert:  Geheimer  Bergrat 
H i 1 g e r , Vorsitzender  des  Zentralverbandes  der  Zim- 
merer Deutschlands  Schräder,  Architekt  Kröger. 

Es  wurde  den  Entwürfen  zweier  Verordnungen,  betr. 
Abänderung  der  Vorschriften  zur  Durchführung  des  Ge- 
setzes über  die  Regelung  der  Kaliwirtschaft  vom 
18.  7.  19  (RGBl.  S.  663)  zugestimmt.  Nach  dem  einen 
Entwurf  wird  der  neu  geschaffenen  Kaliprüfungsstelle 
sowie  den  Kalilohnprüfungsstellen  erster  und  zweiter  In- 
stanz das  Recht  der  eidlichen  Vernehmung  von  Zeugen 
und  Sachverständigen  sowie  der  Rechtshilfe  seitens  der 
ordentlichen  Gerichte  beigelegt.  Der  andere  Entwurf  be- 
zweckt die  Erhöhung  der  Mitgliederzahl  des  Reichskali- 
rats. In  der  Begründung  der  Verordnung  heißt  es:  „Die 
bei  der  Durchführung  des  Gesetzes  über  die  Regelung 
der  Kaliwirtschaft  gesammelten  Erfahrungen  haben  die 
Notwendigkeit  einer  Vermehrung  der  Mitglieder  des 
Reichskalirats  ergeben.  Dementsprechend  soll  die  Zahl 
der  Mitglieder  um  6 von  30  auf  36  erhöht  werden.  Ins- 
besondere erscheint  die  Zahl  der  Vertreter  landwirtschaft- 
licher Verbraucher  im  Reichskalirat  zur  Wahrung  der 
heimischen  landwirtschaftlichen  Interessen  nicht  aus- 
reichend. Es  ist  daher  geboten,  die  Zahl  der  landwirt- 
schaftlichen Vertreter  um  3 von  4 auf  7 zu  erhöhen. 
Ferner  ist  vorgesehen,  daß  eines  der  neu  zu  berufenden 
Mitglieder  des  Reichskalirats  vom  Reichsrat  ernannt 
werden  soll,  damit  diesem  ein  größerer  Einfluß  auf  die 
Geschäftsführung  des  Reichskalirats  eingeräumt  wird.  Um 
den  landwirtschaftlichen  Vertretern  im  Reichskalirat  die 
Möglichkeit  zu  geben,  die  Einberufung  des  Reichskalirats 
gemäß  § 9 der  Durchführungsvorschriften  zum  Kaliwirt- 
schaftsgesetz herbeizuführen,  ist  die  Bestimmung  aufge- 
nommen, daß  das  neue,  von  dem  Reichsrat  zu  ernennende 
Mitglied  des  Reichskalirats  den  landwirtschaftlichen 
Kreisen  angehören  muß.  Auch  die  Zahl  der  Vertreter 
der  Kalierzeugung,  sowie  der  im  Kalibergbau  und  -fabri- 
kationsbetrieb beschäftigten  Arbeiter  erschien  nach  den 
gemachten  Erfahrungen  nicht  ausreichend.  Es  ist  deshalb 
eine  Vermehrung  der  Zahl  der  Vertreter  dieser  Gruppen 
um  je  einen  vorgesehen.  Die  vorstehende  Zusammen- 
setzung trägt  auch  der  Stellungnahme  Rechnung,  die 
der  Reichskalirat  in  seiner  Sitzung  vom  12.  2.  20 

eingenommen  hat.“ 

Der  Ausschuß  stimmte  den  beiden  Verordnungen  zu. 

In  Verbindung  mit  den  genannten  Verordnungsent- 
würfen wurde  eine  Beschwerde  gegen  die  Auslegung 
der  Verordnung  über  die  Außenhandelskontrolle  vom 
20.  12.  19  besprochen.  Nach1  der  Beschwerde  werden 
seit  kurzer  Zeit  von  einer  aus  fünf  Mitgliedern  des  Reichs- 
kalirats gebildeten  Kommission  die  A n ge  legen  h eiten 
der  Aus  - und  Einf  uhr  selbständig  geregelt.  Dieses 
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Gremium  soll  nicht  paritätisch  zusammengesetzt  sein.  Es 
wird  deshalb  von  dem  Beschwerdeführer  gefordert,  daß 
in  dem  Ausschuß  die  Arbeitnehmer  in  gleicher  Zahl  be- 
teiligt werden  wie  die  Arbeitgeber.  Der  Ausschuß  be- 
schloß, die  Beschwerde  zunächst  dem  Reichswirtschafts- 
ministerium zur  Stellungnahme  zuzuleiten. 

{Es  fanden  sodann  über  Einwirkungen  der  Lon- 
doner Beschlüsse  auf  den  deutschen  Aus-  und  Ein- 
fuhrhandel Aussprachen  statt.  Der  Reichswirtschafts- 
minister stellte  hierbei  zunächst  fest,  daß  die  Reichsregie- 
rung darüber  einig  sei,  daß  irgendeine  Rechtsgrundlage 
für  die  sog.  Sanktionen  nicht  gefunden  werden  könne, 
ln  Anlehnung  an  die  Erklärungen  Chamberlains  im  eng- 
lischen Unterhause,  nach  denen  der  Zweck  der  Entente- 
maßnahmen eine  Wirtschaftsblockade  gegen  Deutschland 
sein  soll,  betonte  er,  daß  die  außerordentliche  Bedrückung 
unseres  Wirtschaftsieberis  starke  Schäden  im  Gefolge 
haben  könne  und  werde.  Die  Reichsregierung  habe  in 
Ansehung  dieser  Sachlage  in  Verbindung  mit  einer  Reihe 
hervorragender  Sachverständiger  Mittel  und  Wege  zu 
Gegenmaßnahmen  beraten.  Man  habe  die  Umstellung 
unseres  Außenhandels  und  insbesondere  seine  stärkere 
Erweiterungsmöglichkeit  nach  dem  Osten  besprochen.  Eine 
freiere  Gestaltung  unserer  Außenhandelsbeziehungen  sei 
erwogen  und  über  größere  Erleichterungen  unserer  Ein- 
fuhr beraten  worden.  Bezüglich  unserer  Einfuhr  müsse 
daran  festgehalten  werden,  daß  die  Verbote  für  über- 
flüssige Auslandsware  in  Kraft  bleiben,  um  so  mehr,  als 
die  Neugestaltung  im  Rheinland  unter  Umständen  wieder 
zu  einer  Art  Loch  im  Westen  führen  könne.  Im  Wirt- 
schaftsministerium stände  rnan  auf  dem  Standpunkt,  daß 
man  hinsichtlich  der  Ausfuhr  die  sog.  Preiskontrolle  auf 
den  weitaus  meisten  Gebieten  fallen  lassen  sollte,  daß 
es  auf  einigen  Gebieten  vielleicht  notwendig  sein  würde, 
die  Mengenkontrolle  noch  beizubehalten.  Hinsichtlich  der 
Ausfuhrabgaben  werde  das  Ministerium  alsbald  mit  dem 
Ausfuhrabgabenausschuß  des  vorläufigen  Reichswirt- 
schaftsrats in  Verbindung  treten.  Eintretenden  außer- 
ordentlichen Schäden,  insbesondere  der  drohenden  starken 
Arbeitslosigkeit  bei  einer  Reihe  von  Industrien,  beab- 
sichtige man  durch  eine  Belebung  des  Baumarkts  ent- 
gegenzuarbeiten. Mit  dem  Arbeitsministerium  sei  des- 
wegen bereits  in  Verbindung  getreten  worden.  Auch  das 
Reedereiabkommen  werde  durch  die  Möglichkeit  des  ver- 
stärkten Wiederaufbaus  unserer  Handelsflotte  der  Ar- 
beitslosigkeit auf  diesem  Gebiet  begegnen.  Im  übrigen 
müßten  Maßnahmen  der  produktiven  Erwerbslosenfür- 
sorge in  .noch  stärkerem  Maß  als  bisher  ergriffen  werden. 
Der  Wirtschaftsnlinister  betonte,  daß  seine  Ausführungen 
nicht  als  Programm  zu  betrachten  seien,  sondern  noch 
eingehende  Beratungen  über  diese  Fragen  besonders  auch 
mit  den  Ausschüssen  des  Reichswirtschaftsrats  stattzu- 
finden hätten. 

Der  Minister  des  Auswärtigen  führte  bei 
dieser  Gelegenheit  aus:  „Der  Zweck  der  Aus- 

sprache ist,  wenn  ich  ihn  richtig  erkenne,  in  die 
Zukunft  gerichtet.  Es  handelt  sich  darum,  sich  darüber 
schlüssig  zu  werden,  in  welcher  Weise  wir  aus  der  gegen- 
wärtigen hochgespannten  und  gefährlichen  Lage  der  deut- 
schen Wirtschaft  am  besten  herauskommen.  Ich  möchte 
nur  auf  zweierlei  kurz  hinweisen,  was  mit  der  Außen- 
politik zusammenhängt. 


Die  deutsche  Wirtschaft  muß  fähig  gemacht  werden, 
den  Ansturm  der  Zwangsmaßnahmen  zu  ertragen  und 
die  großen  Gefahren  abzuwenden,  die  auf  dem  Gebiet 
der  Arbeitslosigkeit  aus  ihnen  erwachsen.  Sie  muß  aber 
gleichzeitig  neben  dieser  negativen  Aufgabe  des  Fest- 
haltens gegenüber  den  Zwangsmaßnahmen  der  Gegner 
sich  auch  schon  positiv  vorbereiten  auf  das,  was  später 
kommen  soll.  Denn  darüber  sind  wir  uns  wohl  alle 
einig,  daß  wir  über  kurz  oder  lang  wieder  zu  Verhand- 
lungen kommen  werden,  und  das  um  so  sicherer,  je 
ruhiger  wir  unsere  gegenwärtige  Lage  überdenken  und 
je  fester  unsere  Nerven  sind. 

Ich  bin  der  Meinung,  daß  es  sich  jetzt  erwiesen  hat: 
Die  Methode  unserer  Gegner,  schon  jetzt  auf  lange  Zeit 
hinaus  Ziffern  für  deutsche  Finanzleistungen  in  Annui- 
täten festzusetzen,  hat  Fiasko  gemacht.  Wir  müssen  die 
Sache  jetzt  von  einer  anderen  Seite  anfassen  und,  wie 
das  auch  im  Reichstag  eigentlich  von  allen  Parteien  ge- 
fordert ist,  die  Wiederaufbauaufgabe  in  den  Mittelpunkt 
unserer  ganzen  Vorbereitungen  stellen.  Für  den  Wieder- 
aufbau der  zerstörten  Gebiete  muß  nunmehr  ein  wirk- 
lich in  das  einzelne  gehender  Plan  gemacht  werden,  so- 
weit das  bei  dem  Mangel  der  Betätigung  an  Ort  und 
Stelle  für  uns  überhaupt  möglich  ist. 

Dieses  Problem  hängt  aber  eng  zusammen  mit  den 
Siedlungsproblemen,  die  wir  in  Deutschland  selbst  zu 
erledigen  haben.  Denn  wir  können  unsere  wiederaufbau- 
ende Kraft  nicht  ausschließlich  in  den  Dienst  der  Gegner 
stellen,  wir  müssen  unsere  eigene  Not  dabei  auch  in 
Rücksicht  ziehen.  Ich  halte  deshalb  dafür,  daß  der  Plan 
der  Wiederaufbautätigkeit  in  ganz  großem  Stil  in  Angriff 
genommen  werden  muß.  Darin  bitte  ich  vor  allen  Dingen 
um  die  freiwillige  und  eingehende  Mitarbeit  aller  Wirt- 
schaftskreise des  deutschen  Volkes. 

Aber  das  genügt  noch  nicht,  um  aus  der  schweren 
Lage  der  europäischen  Gesamtwirtschaft  herauszukom- 
men, die  in  eine  Sackgasse  geraten  ist,  wie  das  niemand 
besser  erkannt  hat  als  unsere  Gegner.  Wir  müssen  außer- 
dem ein  Mittel  finden,  um  der  dringenden  Kapitalnot  der 
französischen  Wirtschaft  eine  Möglichkeit  der  Milderung  zu 
verschaffen.  Das  können  wir  nicht  mit  Geld  und  Gold; 
wir  haben  beides  nicht.  Wir  können  das  auf  die  Dauer 
nur  mit  unserer  Arbeit,  die  wir  als  Gewährleistung  und 
Sicherheit  für  eine  Anleihe  einsetzen,  mit  der  wir 
den  französischen  Finanzbedürfnissen  entgegenkommen 
können.  Auch  diese  Frage  muß  unbedingt  geprüft  werden. 
Sie  ist  meiner  Ansicht  nach  sehr  viel  schwerer  als  die 
erste  und  kann  sehr  viel  weniger  von  uns  gelöst  werden, 
weil  sie  viel  unmittelbarer  auf  internationale  Zusammen- 
arbeit abgestellt  ist.  Aber  auch  hier  müssen  wir  Vor- 
bereitungen treffen,  damit  wir,  wenn  die  Zeit  gekommen 
ist,  wo  wir  uns  wieder  an  den  Verhandlungstisch  setzen, 
mit  wirklich  ausgearbeiteten  Plänen  kommen.  Unbedingt 
muß  hier  etwas  von  uns  geschehen,  weil  die  Gegner 
sich  mit  den  Annuitäten  festgerannt  haben,  mit  denen 
man  niemals  weiterkommt. 

Deshalb  möchte  ich  vorschlagen,  daß  auch  im  Reichs- 
wirtschaftsrat diese  beiden  Fragen  auf  das  eingehendste 
erörtert  werden,  und  daß  er  seine  so  zahlreichen,  sach- 
kundigen Kräfte  in  den  Dienst  der  Sache  stellt.  Wann 
wir  praktisch  davon  Gebrauch  machen,  steht  dahin.  Augen- 
blicklich ist  die  Zeit  dafür  noch  nicht  gekommen.  Aber 
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ich  möchte  nochmals  betonen:  wenn  sie  gekommen  ist, 
müssen  wir  bereit  sein,  vielleicht  bereiter,  als  das  früher 
der  Fall  gewesen  ist.“ 

Zu  den  Absichten  der  Reichsregierung  wurde  aus 
dem  Ausschuß  heraus  in  längerer  Debatte  Stellung  ge- 
nommen. In  dem  Bericht  über  die  Sitzung  heißt  es: 

„Anerkennung  und  Unterstützung  fand  die  Absicht 
der  Reich sregierung,  die  Wirtschaft,  die  von  außen  diesen 
schweren  Schlag  erhält,  im  Inland  zu  stützen.  Von  Ar- 
beitnehmerseite wurde  hierbei  betont,  daß  die  Belebung 
der  Bautätigkeit  und  anderer  Gewerbe  allein  dazu  jedoch 
nicht  genüge,  sondern  daß  eine  Regelung  der  Wirtschaft 
notwendig  sei,  die  unter  Senkung  der  Inlandpreise  auch 
wieder  erhöhte  Verbrauchsmöglichkeiten  im  Inland  schaffe. 
Von  den  Vertretern  des  Handels  wurde  die  vom  Reichs- 
wirtschaftsminister geäußerte  Absicht  gebilligt,  den  Außen- 
handel möglichst  von  allen  bureaukratischen  Beschrän- 
kungen zu  befreien.  Mit  Beziehung  auf  die  in  der  En- 
tentepresse geäußerten  Blockadeabsiehten  wurde  auch  die 
Notwendigkeit  einer  Umstellung  der  deutschen  Getreide- 
wirtschaft betont.  Zur  gegenwärtigen  Ernährungslage 
äußerte  ein  Vertreter  des  Reichsernährungsministeriums, 
daß  die  Ernährung  bis  zur  neuen  Ernte  unbedingt 
gesichert  und  eine  gewisse  Reserve  an  Lebensmitteln 
für  den  Fall  der  Not  vorhanden  sei. 

Da  die  Gesetze  über  die  Handhabung  der  Sanktionen 
noch  nicht  von  allen  beteiligten  Feindstaaten  durchge- 
bracht worden  sind,  kann  eine  ins  einzelne  gehende  Aus- 
sprache darüber  erst  in  einem  späteren  Zeitpunkt  statt- 
finden. Um  der  Regierung  die  Möglichkeit  zu  geben, 
bei  den  oft  dringlich  und  sehr  schnell  zu  fassenden  Be- 
schlüssen jederzeit  sich  des  Rats  von  Sachverständigen 
des  Reichswirtschaftsrats  bedienen  zu  können,  wurde  unter 
Zustimmung  der  Regierung  ein  fünfzehngliedriger  Aus- 
schuß gebildet,  zu  dessen  Vorsitzenden  die  Herren  Di- 
rektor Kraemer,  Minister  a.  D.  W i s s e 1 1 und  Staats- 
sekretär a.  D.  Dr.  August  Müller  gewählt  wurden.“ 
Außerdem  gehören  dem  Ausschuß  an  die  Herren:  Dr.  Roe- 
sicke,  Keinath,  Hansen, Stinnes,Baltrusch, 
Czieslik,  Schweitzer,  T arnow,  D.  Wermuth, 
Feiler,  Bästlein,  Dahl. 

In  Fortsetzung  der  Aussprache  über  die  Einwirkun- 
gen der  Londoner  Beschlüsse  wurde  festgestellt,  daß  die 
Regierung  eine  Verordnung,  betr.  die  Regelung  des  Waren- 
verkehrs zwischen  besetztem  und  unbesetztem  Gebiet 
(Reichstagsdrucksache  Nr.  99)  erwirkt  habe,  ohne  vorher 
den  Reichswirtschaftsrat  zu  der  Verordnung  zu  hören. 
Nachdem  der  Reichswirtschaftsminister  hierzu  die  Er- 
klärung abgegeben  hatte,  daß  die  besondere  Dringlich- 
keit der  Verordnung  eine  Ueberweisung  an  den  Reichs- 
wirtschaftsrat nicht  zugelassen  habe,  wurde  ein  Antrag 
einstimmig  angenommen,  daß  die  Regierung  keine  Maß- 
nahmen auf  Grund  der  genannten  Verordnung  ohne  An- 
hörung des  Wirtschaftspolitischen  Ausschusses  treffen 
wolle. 

Weiter  wurde  beschlossen,  das  Reichswirtschaftsmini- 
sterium zu  ersuchen: 

1.  in  der  bisherigen  Weise  überflüssige  Auslands- 
waren durch  Einfuhrkontrolle  fernzuhalten,  einem 
etwaigen  Zustrom  unerwünschter  Aus- 
landswaren durch  das  besetzte  Gebiet  durch 
Einrichtung  einer  Kontrolle  an  der  Rheingrenze, 


erforderlichenfalls  in  Verbindung  mit  geeigneten 
steuerlichen  Maßnahmen,  entgegen  zuwirken  und  bei 
der  Handhabung  der  Einfuhrkontrolle  die  Außen- 
handelsstellen in  der  bisherigen  Weise  zu  betei- 
ligen; 

2.  die  Ausfuhr  solcher  Waren,  bei  denen  die  Ausfuhr- 
kontrolle lediglich  der  Preiskontrolle  dient 
und  diese  sich  nach  Anhörung  der  Fachkreise  in 
den  zuständigen  Außenhandelsausschüssen  und  des 
Außenhandelskontrollausschusses  des  Reichswirt- 
schaftsrats nicht  mehr  als  durchführbar  erweist, 
durch  Aufhebung  der  Ausfuhrverbote  oder  durch 
Ermächtigung  der  Zollstellen  freizugeben; 

3.  einem  unerwünschten  Abstrom  ausfuhrver- 
botener Waren  durch  das  besetzte  Gebiet  er- 
forderlichenfalls durch  Einrichtung  einer  Zulaufs- 
kontrolle zu  begegnen; 

4.  mit  dem  Ausfuhrabgabenausschuß  des  vorläufigen 
Reichswirtschaftsrats  zu  prüfen,  inwieweit  die  auch 
ferner  der  Ausfuhrkontrolle  unterliegenden  Waren 
von  der  Ausfuhrabgabe  zu  befreien  sind ; 

3.  sofern  und  soweit  die  bisherigen  Ausfuhrabgaben 
aufgehoben  werden,  die  Außenhandelsstellen  zu 
beauftragen,  unter  Oberleitung  des  Außenhandels- 
kontrollausschusses  des  Reichswirtschaftsrats  mit 
Mitteln,  die  von  den  beteiligten  Kreisen  aufgebracht 
werden,  eine  Stützung  derjenigen  Firmen  in 
die  Wege  zu  leiten,  welche  durch  die  neuerlichen 
Erschwerungen  des  deutschen  Außenhandels  in- 
folge bereits  laufender  Verträge  in  ihrer  Weiter- 
arbeit ernstlich  bedroht  sind,  und  ferner  mit  den 
gleichen  Mitteln  die  Erfüllung  der  durch  die  Aus- 
fuhrabgaben erstrebten  sozialen  Zwecke  zu  sichern. 

Der  Sozialpolitische  Ausschuß  erledigte  die 
zweite  Lesung  des  Entwurfs  eines  Gesetzes  über  die 
Entsendung  von  Betriebsratsmitgliedern 
in  den  Aufsichtsrat.  Ohne  wesentliche  Verände- 
rungen gegenüber  den  Beschlüssen  der  ersten  Lesung 
wird  der  Gesetzentwurf  nunmehr  auf  die  Tagesordnung 
der  nächsten  Plenarsitzung  gesetzt  werden.  Dem  § 1,  der 
den  Begriff  „Aufsichtsrat  im  Sinn  des  § 70  des  Betriebs- 
rätegesetzes“ näher  bestimmt,  wurde  auf  Antrag  der  Ar- 
beitnehmer folgender  neuer  Absatz  angefügt: 

„Ohne  Rücksicht  auf  die  Bezeichnung  gilt  im  übrigen 
als  Aufsichtsrat  im  Sinn  dieses  Gesetzes  jedes  bei  einem 
solchen  Unternehmen  aus  mehreren  Personen  gebildete 
Organ,  welches  nach  Gesetzen  oder  Satzung  die  Aufgabe 
hat,  das  zur  Geschäftsführung  bestellte  Organ  hierbei 
zu  überwachen.“ 

Die  §§  3 und  4 des  Gesetzentwurfs,  über  die  zwischen 
den  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  besonders  starke 
Meinungsverschiedenheiten  bestanden  (vgl.  S.  76  in  Nr.  4 
der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“)  wurden,  abgesehen 
von  einer  Aenderung  des  § 4,  nach  der  schon  bei  mehr 
als  drei  Aufsichtsratsmitgliedern  zwei  Betriebsratsmit- 
glieder zu  entsenden  sind,  während  die  Regierungsvor- 
lage die  Entsendung  von  zwei  Betriebsratsmitgliedern  erst 
bei  fünf  oder  mehr  Aufsichtsratsmitgliedern  vorschreibt, 
im  übrigen  nach  der  Regierungsvorlage  angenommen.  Die 
regierungsseitig  im  § 5 vorgesehenen  Wahlbeschränkungen 
für  die  Entsendung  der  Betriebsratsmitglieder  sind  be- 
seitigt. Wählbar  sind  nach  der  zweiten  Lesung  alle  Mit- 
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glieder  des  Wahlkörpers  (Betriebsräte).  Weiter  hat  der 
§ 5 der  Regierungsvorlage  eine  Abänderung  dahin  er- 
halten, daß  die  Aufsichtsratsmitglieder  bei  Erwerbs-  und 
Wirtschaftsgenossenschaften  nicht  selbst  Angehörige  der 
Genossenschaft  zu  sein  brauchen.  Außer  einer  bereits 
in  der  ersten  Lesung  angenommenen  Abänderung  der 
Bestimmungen  des  § 6 über  die  paritätische  Besetzung 
zweier  Aufsichtsratsplätze  mit  Arbeiter-  und  Angestellten- 
vertretern blieb  bei  den  übrigen  Paragraphen  die  Regie- 
rungsvorlage unverändert. 

Der  Ausschuß  verhandelte  sodann  über  zwei  Eingaben 
des  Zentralverbandes  der  Angestellten  und  des  Gewerk- 
schaftsbundes der  Angestellten,  betr.  § 68  des  HGB.  bzw. 
die  Konkurrenzklausel.  In  dem  Bericht  über  die  Ver- 
handlung heißt  es:  „Der  Berichterstatter,  Herr  Auf- 
häuser,  führte  aus,  daß  infolge  der  außerordentlich 
stark  gesunkenen  Kaufkraft  des  Geldes  die  Kündigungs- 
schutzbestimmungen des  § 67  des  HGB.  und  des  § 133 
der  RGO.,  die  nach  § 68  des  HGB.  und  § 133  der  RGO. 
übereinstimmend  sich  nur  auf  Angestellte  mit  einem  Ein- 
kommen bis  zu  5000  M.  erstrecken,  im  allgemeinen  illu- 
sorisch geworden  seien,  wenn  man  nicht  die  Einkommen- 
grenze entsprechend  dem  gegenwärtigen  Stand  des  Geld- 
werts heraufsetze.  Unbeschadet  der  bevorstehenden  Neu- 
ordnung des  gesamten  Arbeitsrechts,  das  die  Ausdeh- 
nung der  sozialpolitischen  Schutzbestimmungen  ohne 
Rücksicht  auf  die  Einkommengrenze  vorsähe,  müsse  im 
Interesse  einer  beschleunigten  Durchführung  der  Reform 
eine  vorläufige  Erhöhung  auf  30  000  M.  stattfinden.  Aus 
den  gleichen  Erwägungen  heraus  erscheinen  auch  die 
Vorschriften  des  § 74  a,  Abs.  2,  und  § 75  b HGB.  über 
die  Zulässigkeit  der  Verabredung  von  Wettbewerbsver- 
boten dringend  reformbedürftig.  Es  müsse  daher  ge- 
fordert werden,  daß  die  Einkommengrenze  1.  im  § 68 
HGB.  und  §133  RGO.  von  5000  M.  auf  30  000  M.  und 

2.  im  § 74a,  Abs.  2 HGB.  von  1500  auf  12000  M., 

3.  im  § 75  b HGB.  von  8000  M.  auf  40  000  M.  erhöht 
werde.  Die  diesbezüglichen  Anträge  an  die  Reichs- 
regierung wurden  vorn  Ausschuß  einstimmig  ange- 
nommen. 

Ein  weiterer  Antrag  Aufhäuser,  dem  eine  Denk- 
schrift des  Gesamtverbandes  deutscher  Angestellten- 
Gewerkschaften  (Gedag),  betreffend  die  Entwicklung 
der  Sonntagsruhe  in  Deutschland  seit  Erlaß  der 
Reichsverordnung  vom  5.  Februar  1919,  zugrunde  liegt, 
wurde  in  den  Ziffern  1 und  2,  und  der  Zusatzantrag 
zu  4 mit  geringer  Mehrheit  (gegen  die  Stimmen  der 
Arbeitgeber)  in  den  Ziffern  3 und  4 einstimmig  an- 
genommen. Er  lautet:  Der  sozialpolitische  Ausschuß  des 
vorläufigen  Reichswirtschaftsrats  ersucht  die  Reichs- 
regierung: 

1.  unverzüglich  Maßnahmen  zu  treffen,  um  der 
Reichsverordnung  über  die  Sonntagsruhe  im 
Handelsgewerbe  vom  5.  Februar  1919  in  den 
einzelnen  Ländern  Deutschlands  volle  Geltung  zu 
verschaffen  und  die  einheitliche  Durchführung  zu 
sichern; 

2.  die  Wirkung  der  Verordnung  vom  5.  Februar  1919 
auf  den  § 105  e der  Reichsgewerbeordnung  aus- 
zudehnen. Die  auf  Grund  des  § 105  e zulässigen 
Ausnahmen  sind  auf  den  Handel  mit  Milch,  Back- 
waren, Fleisch  und  Roheis  zu  beschränken; 


3.  bei  der  Neuregelung  des  § 105  e zu  bestimmen, 
daß  die  örtliche  Anordnung  der  zulässigen  Aus- 
nahmen einer  Sonntagsarbeit  in  den  genannten 
Lebensmittelgewerben  im  Einvernehmen  mit  den 
in  Betracht  kommenden  Arbeitnehmergewerk- 
schaften und  Arbeitgeberorganisationen  erfolgen 
muß; 

4.  bei  der  bevorstehenden  gesetzlichen  Neuregelung 
der  Arbeitszeit  für  Angestellte  und  Arbeiter  grund- 
sätzlich die  vollständige  Sonntagsruhe  vorzusehen. 
Zusatz  zu  4:  Arbeitnehmern,  die  ausnahmsweise 
Sonntagsarbeit  verrichten,  ist  bis  dahin  ein  voll- 
freier Wochentag  zu  gewähren. 

Der  wasserwirtschaftliche  Ausschuß 
hat  für  einen  im  Reichsverkehrsministerium  zu  bildenden 
Ausschuß  für  die  Fragen  des  Uebergangs  der  Wasser- 
straßen der  Länder  auf  das  Reich  und  der  Organisation 
der  Reichswasserverwaltung,  sowie  zur  Klärung  der 
schwebenden  Kanalbaupläne,  folgende  zwölf  Mitglieder 
als  Vertreter  der  an  den  Wasserstraßen  beteiligten  Berufs- 
kreise namhaft  gemacht: 

Dr.  Schmitz,  Duisburg,  Prinz-Albrecht-Str.  23. 
Rechtsanwalt  Lind  eck,  Mannheim,  Werderplatz  1. 
Rittergutsbesitzer  S c h u r i g , Zeestow  bei  Wustermark. 
Direktor  Henke,  Essen,  Henriettenstr.  12. 

Bube,  Berlin  SO  33,  Skalitzer  Str.  47/48. 

Rudolph,  Duisburg,  Falkstr.  58. 

Umbreit,  Berlin  SO  16,  Engelufer  15. 

H.  Kuhn,  Reinickendorf-Ost,  Hauptstr.  3311. 
Oberbürgermeister  Dr.  B e 1 i a n , Eilenburg. 

Dr.  Berthold,  Diemitz  (Prov.  Sachsen). 
Bahnverwalter  K.  Rothmeier,  München,  Renatastr.  20. 
Ziv.-Ing.  Dahl,  Berlin  W 62,  Maaßenstr.  37. 

Der  Ausschuß  beschäftigte  sich  weiter  mit  der  Ab- 
wässerfrage. Aus  dem  Bericht  über  die  Sitzung 
ist  zu  entnehmen: 

„Bekanntlich  hat  die  Reichsregierung  schon  in 
den  Jahren  1913/14  einen  Abwässergesetzentwurf  den 
Landesregierungen  zur  Stellungnahme  vorgelegt,  der 
damals  nicht  zur  Durchführung  gekommen  ist,  weil 
von  den  größeren  Ländern  nur  Preußen  bedingungs- 
los zustimmte,  andere  ihre  Zustimmung  an  eine  Reihe 
wesentlicher  Abänderungen  knüpften,  und  eine  ganze 
Reihe  ihre  Zustimmung  versagten,  unter  Geltend- 
machung verfassungsrechtlicher  Bedenken  gegen  die 
Zuständigkeit  des  Reichs  in  diesen  Fragen. 

Der  Ausschuß  kam  zu  der  Ansicht,  daß  eine 
reichsgesetzliche  Regelung  der  Abwässer  notwendig 
und  nach  der  neuen  Verfassung  (Art.  155,  Abs.  4, 
Art.  7,  Ziffer  8 und  13)  auch  durchaus  zulässig  sei. 
Hierbei  sei  eine  Beschränkung  der  Regelung  auf  zwei 
beteiligte  Staaten,  Oberlieger  und  Unterlieger,  nicht 
angebracht,  sondern  eine  allgemeingültige  Regelung, 
die  alle  Beteiligten  einbezieht,  sei  unerläßlich.  Ferner 
sei  es  nicht  angezeigt,  mit  der  Regelung  der  Ab- 
wässerfrage bis  zur  Kodifizierung  eines  allgemeinen 
deutschen  Wasserrechts  zu  warten.  Die  beiden  dring- 
lichsten Wasserwirtschaftsprobleme,  Krafterzeugung 
und  Abwässerregelung,  mußten  so  schnell  wie  mög- 
lich einer  Lösung  entgegengeführt  werden. 

Der  Ausschuß  nahm  sodann  das  Referat  des 
Herrn  Professor  Dr.  Spitta  vom  Reiehsgesundheits- 
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amt  über  die  vom  hygienischen  Standpunkt  not- 
wendigen Richtlinien  entgegen.  Eine  besondere  Rolle 
spielte  hierbei  die  Frage  der  Kaliabwässer.  Der  Aus- 
schuß wird  unter  Hinzuziehung  von  Sachverständigen 
und  Anhörung  von  Interessenvertretern  diese  Frage 
besonders  behandeln.“ 

Organisation.  Entsprechend  seiner  Zusammen- 
setzung aus  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern,  sowie  aus 
nicht  unmittelbar  an  der  Produktion  beteiligten  Mit- 
gliedern (Vertreter  der  Verbraucher,  der  Beamtenschaft 
und  der  freien  Berufe)  führen  innerhalb  des  vor- 
läufigen Reichswirtschaftsrats  die  Arbeit- 
geber der  Gruppen  1 bis  VI  (Land-  und  Forstwirtschaft, 
Gärtnerei  und  Fischerei,  Industrie,  Handel,  Banken  und 
Versicherungswesen,  Verkehrs-  und  öffentliche  Unter- 
nehmungen, Handwerk)  in  ihrer  Gesamtheit  die  Bezeich- 
nung Abteilung  1,  die  Arbeitnehmer  derselben 
Gruppen  die  Bezeichnung  Abteilung  2,  und  die  An- 
gehörigen der  Gruppen  VII  bis  X (die  Bezeichnung 
Abteilung  3. 

Die  Arbeitgebervertreter  (Abteilung  1)  haben  zwecks 
Herbeiführung  einer  gleichmäßigen  Vertretung  der  Inter- 
essen der  Arbeitgebergruppen  in  den  Ausschüssen  eine 
eigene  Geschäftsstelle  in  der  Bellevuestr.  6 a III,  Fern- 
ruf: Lützow  9503,  Telegrammadresse:  Geschagwirat, 

Berlin,  eingerichtet.  Diese  Geschäftsstelle  arbeitet  in  un- 
mittelbarer Verbindung  mit  dem  Bureau  des  vorläufigen 
Reichswirtschaftsrats;  stellt  aber  im  übrigen  eine  Privat- 
einrichtung der  Arbeitgeber  dar,  durch  die  sie  auch 
finanziert  wird.  Die  Geschäftsstelle  steht  den  Angehörigen 
der  Abteilung  bei  ihren  Arbeiten  für  den  vorläufigen 
Reichswirtschaftsrat  zur  Seite  und  hat  weiterhin  die  Auf- 
gabe, Wünsche  und  Anregungen  der  Spitzenverbände  an 
die  Abteilung  für  Initiativanträge  heranzutragen. 


Tagesfragen. 

Von  Prof.  Dr.  Dochow,  Heidelberg. 

Entgangener  Gewinn.  Das  Reichswirtschafts- 
gericht hat  eine  für  Handel  und  Verkehr  außerordentlich 
erfreuliche  Entscheidung  gefällt.  Es  handelt  sich  um  den 
angemessenen  Ersatz  entgangenen  Gewinns  dafür,  daß 
ein  durch  ein  belgisches  Kontrollboot  beschädigtes  Schiff 
während  der  Reparaturzeit  nicht  bestimmungsgemäß  ver- 
wendet werden  konnte. 

Die  Entscheidung  ist  in  dieser  Nummer  der  „D.W.-Z.“ 
( Re  ich  swi  rtsch  af  tsgeri  cht)  abgedruckt. 

Stillegung  von  Betrieben.  Im  Reichstag  ist 
ein  Antrag  eingebracht  worden,  wonach  bestimmt  werden 
soll,  daß  beim  Reichswirtschaftsgericht  Einspruch  gegen 
die  Festsetzung  der  Entschädigung  bei  Enteignungen 
oder  Uebertragungen  nach  der  VO.  vom  8.  November 
1920  erhoben  werden  kann. 

Der  Antrag  ist  in  dieser  Nummer  der  „D.W.-Z.“ 
(Materialien)  abgedruckt. 

Es  ist  wiederholt  darauf  hingewiesen  worden,  daß 
es  zweckmäßig  wäre,  diese  Ministerialverordhung,  die 
gegen  die  Bestimmung  der  Reichsverfassung,  die  hierfür 
ein  Gesetz  verschreibt,  die  Verwaltungsbehörden  er- 


mächtigt, Enteignungen  vorzunehmen,  durch  ein  Gesetz 
zu  ersetzen.  Unter  Hinweis  auf  die  obenerwähnte  Ent- 
scheidung des  Reichswirtschaftsgerichts  über  den  Ersatz 
entgangenen  Gewinns,  sei  darauf  hingewiesen,  daß  nach 
§4  der  Stillegungsverordnung  vom  8.  November  1920  ab- 
weichend vom  BGB.  § 252  bestimmt  wird,  daß  ent- 
gangener Gewinn  nicht  zu  erstatten  ist. 

Materialien. 

Anordnung  über  die  Vergütung  für  die  Berufstätigkeit  des 
Rechtsanwalts  in  dem  Verfahren  vor  dem  Reichswirtschafts- 
gericht. 

Vom  6.  Oktober  1920  (RGBi.  S.  1716)*) 

Auf  Grund  des  § 52  der  Verordnung  über  das  Reichswirt- 
schaftsgericht vom  21.  Mai  1920  (RGBl.  S.  1167)  wird  be- 
stimmt: 

1. 

Im  Verfahren  vor  dem  Reichswirtschaftsgericht  finden  die 
für  bürgerliche  Rechtsstreitigkeiten  geltenden  Vorschriften  der 
deutschen  Gebührenordnung  für  Rechtsanwälte  sinngemäße  An- 
wendung, sofern  sich  aus  den  nachfolgenden  Bestimmungen 
nichts  anderes  ergibt. 

2. 

Die  Bestimmungen  dieser  Bekanntmachung  finden  auch 
dann  Anwendung,  wenn  die  Tätigkeit  des  Rechtsanwalts  ein 
Verfahren  betrifft,  für  das  die  Zuständigkeit  des  Reichswirt- 
schaftsgerichts durch  eine  Vereinbarung  gemäß  § 3 der  Ver- 
ordnung über  das  Reichswirtschaftsgericht  begründet  worden  ist. 

3. 

Ist  der  Wert  des  Streitgegenstands  höher  als  3 000  000  M., 
so  steigen  von  dieser  Wertsumme  an  die  Gebührensätze  für 
jede  Wertklasse  nur  um  je  1 M. 

4. 

Der  Wert  des  Streitgegenstands  wird  von  dem  Vorsitzenden 
nach  freiem  Ermessen  festgesetzt. 

5. 

Bei  jedem  Antrag  soll  der  Wert  des  Streitgegenstands, 
soweit  er  nicht  in  einer  bestimmten  Geldsumme  besteht  oder 
sich  aus  früheren  Anträgen  ergibt,  angegeben  werden. 

6. 

Gegen  die  Festsetzung  des  Werts  des  Streitgegenstands 
steht  dem  Rechtsanwalt  das  Rechtsmittel  der  Beschwerde  zu. 
Ueber  die  Beschwerde  entscheidet,  sofern  der  Vorsitzende 
nicht  abhilft,  der  große  Senat. 

7. 

Für  den  Geschäftsbetrieb  einschl.  der  Information  erhält 
der  Rechtsanwalt  die  Hälfte  der  ihm  in  bürgerlichen  Rechts- 
streitigkeiten zustehenden  Prozeßgebühr. 

8. 

Das  Berichtigungsverfahren  gemäß  §§  40  und  41  der  Ver- 
ordnung über  das  Reichswirtschaftsgericht  gilt  bei  der  Be- 
rechnung der  Gebühren  als  ein  besonderes  Verfahren,  sofern 
es  sich  nicht  auf  die  Berichtigung  von  Schreibfehlern,  Rech- 
nungsfehlern oder  ähnlichen  offenbaren  Unrichtigkeiten  im 
Sinn  des  § 42  der  Verordnung  beschränkt. 

Bildet  lediglich  dje  Berichtigung  von  Schreibfehlern,  Rech- 
nungsfehlern oder  ähnlichen  offenbaren  Unrichtigkeiten  den 
Gegenstand  des  Berichtigungsverfahrens,  so  erhält  der  Rechts- 
anwalt ein  Zehntel  der  in  den  §§  13 — 16  der  deutschen  Ge- 
bührenordnung für  Rechtsanwälte  bestimmten  Gebühren,  wenn 
seine  Tätigkeit  ausschließlich  das  Berichtigungsverfahren  betrifft. 

Berlin,  den  6.  Oktober  1920. 

Der  Reichswirtschafts  minist  er 
I.  V.:  Dr.  Hirsch. 


*)  Als  Antwort  auf  zahlreiche  Anfragen  aus  Rechts- 
anwaltskreisen wird  diese  Anordnung  hier  nochmals  abgedruckt, 
desgl.  in  Heft  IV  „Wi  rt  s Ch  a f t s re  ch  t und  W'irt- 
s c h a f t s p f 1 e g e“,  Klinger,  Die  Zuständigkeit  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts. 1921. 
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Uon  den  Warenmärkten.! 

Getreide. 


Die  milde  Witterung  in  allen  Teilen  der  Welt  hat 
der  Tendenz  der  Getreidemärkte  den  Stempel  auf- 
gedrückt. Wohl  sind  die  Verschiffungen  aus  den  Ver- 
einigten Staaten  völlig  zurückgegangen  und  die  Ab- 
ladungen aus  den  La-Plata-Staaten  sind,  trotzdem  es 
an  Schiffsraum  keineswegs  gemangelt  hat,  nicht  sehr 
bedeutend  gewesen,  dennoch  ist  man  davon  überzeugt, 
daß  das  zur  Verfügung  stehende  Getreide  den  Bedarf 
der  Konsumländer  vollauf  für  die  nächste  Folgezeit  ge- 
nügen wird.  Selbst  auf  die  kommende  Gestaltung  der 
Einsaat  haben  die  Witterungsverhältnisse  ihren  Einfluß 
ausgeübt,  indem  man  bereits  in  einzelnen  Provinzen 
Kanadas  einen  vollen  Monat  eher  als  sonst  üblich  mit 
dem  Einsäen  der  Frühjahrssaat  begonnen  hat,  obwohl 
doch  das  Eintreten  von  Spätfrost  keine  geringe  Gefahr 
für  die  junge  Saat  bilden  wird.  Die  Wintersaat  scheint 
sowohl  in  den  Vereinigten  Staaten  als  auch  in 
anderen  Ländern  nicht  allzu  erheblich  gelitten  zu  haben 
und  so  wird  es  verständlich,  wenn  schon  für  eine  Ein- 
schränkung der  Anbaufläche  plädiert  wird.  Was  die 
argentinische  Ernte  betrifft,  so  hält  man  dafür, 
daß  namentlich  Weizen  und  Leinsaat  qualitativ  und 
quantitativ  gediehen  sind,  während  die  Haferernte  am 
La  Plata  weniger  den  Ansprüchen  genügt  haben  soll. 
Die  Ausfuhr  aus  dem  Innern  des  Landes  ist  recht  be- 
deutend gewesen.  Die  Vorräte  in  den  Häfen  haben 
allgemein  zugenommen,  während  die  Verschiffungen  nur 
langsam  gestiegen  sind.  Die  australischen  Ver- 
schiffungen waren  in  letzter  Zeit  stärker  rückgängig. 
Zur  Erklärung  weist  man  auf  Wetterschädigungen  und 
Verkehrsstörungen  hin.  Die  Nachrichten  über  die 
indische  Ernte  lauteten  wenig  günstig,  so  daß  nicht 
einmal  die  von  der  Regierung  freigegebene  Ausfuhr  in 
vollem  Umfang  stattgefunden  hat.  Die  Saatenstands- 
verhältnisse in  den  europäischen  Ländern,  namentlich 
England  und  Frankreich  werden  als  verhältnismäßig 
günstig  bezeichnet,  wogegen  die  Ausfuhrverhältnisse 
Rumäniens  vielfach  zu  wünschen  übrig  gelassen  haben 
sollen,  wenn  auch  immerhin  gegenüber  dem  Vorjahr 
der  Exportüberschuß  fast  um  die  Hälfte  höher  gestanden 
hat.  An  den  deutschen  Märkten  lag  unter  dem 
starken  Angebot  der  Maisbezugscheine,  die  von  den- 
jenigen Landwirten,  die  dieser  Ware  nicht  benötigten, 
dem  Handel  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  das  Ge- 
schäft überaus  ruhig,  ja  vielfach  schleppend.  Was  die 
Hülsenfruchtmärkte  betrifft,  so  waren  sie  besser 
behauptet,  da  die  Provinz  angesichts  der  bisherigen  rück- 
läufigen Tendenz  die  Offerten  zurückzog,  so  daß  das  An- 
gebot sich  zusehends  verringerte.  Im  übrigen  ist  aber  der 
Bedarf  auch  hier  nicht  allzu  bedeutend  gewesen.  Dies 
gilt  namentlich  auch  für  Oelsaaten  und  sonstige  Saaten,  die 
rückläufig  lagen,  sich  aber  später  etwas  zu  behaupten  ver- 
mochten. Im  einzelnen  stellten  sich  die  Notierungen  fürdie 
Hauptgetreidesorten  und  Saaten  wie  folgt: 


Mais  Berlin  M.  pro  dz. 

Viktoriaerbsen 

Gelbe  und  grüne  Erbsen 

Peluschken 

Ackerbohnen 

Wicken 

Lupinen  (gelbe) 
Seradeila 


buth)  . 

8.  Febr. 

22.  Febr 

9.  März 

24.  März 

65*/« 

71 V, 

70 •/, 

— 

153 

— 

Ü 

145—155 

150-160 

130—140 

130-140 

rt 

cn  • 

115—127 

115—128 

120—125 

120-125 

-O  • 

110—113 

110-118 

95—105 

93-98 

o • 

115—125 

120—128 

110—116 

100-114 

8 : : 

100-110 

95—110 

86—106 

65—90 

63—75 

70—80 

65—70 

50-60 

X* 

m • • 

50-68 

65-72 

56-70 

48—55 

Elsen. 

Die  politischen  und  allgemein-wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse haben  sich  mit  aller  Schärfe  an  den  ver- 
schiedenen Eisenmärkten  geltend  gemacht.  Die  Preise 
neigen  allgemein  nach  unten.  In  den  Vereinigten 
Staaten  sind  neue  Betriebseinschränkungen  ein- 
getreten, da  es  an  Aufträgen  gemangelt  hat.  ln 
England  haben  erneute  Preisherabsetzungen  zu 
keiner  Belebung  des  Geschäfts  geführt.  Im  Gegenteil 
dauert  der  ausländische  Wettbewerb  fort,  und  amerika- 
nische und  belgisch-luxemburgische  Ware  ist  vielfach 
auf  den  englischen  Märkten  erschienen. 

Die  deutschen  Eisenmärkte  lagen  angesichts  der 
neuesten  politischen  Verwicklungen  ruhig  und  unbelebt. 
Den  Werken  sind  Aufträge  nur  in  geringem  Umfang  zu- 
gegangen, die  Produktion  von  Roheisen  ist  aber  durch 
eine  reichliche  Erzversorgung  im  ganzen  gewährleistet. 
Seit  Anfang  März  sind  die  Roheisenpreise  für  luxem- 
burgische Ware  um  130  M.  pro  Tonne  herabgesetzt 
worden.  Der  Stabeisenpreis  beträgt  etwa  2100  M.,  in 
Bandeisen  wurden  Abschlüsse  zu  3800  M.;  in  Blechen 
zu  etwa  4700  M.  getätigt.  Der  Alteisenmarkt  lag 
ruhig,  doch  hat  einige  Nachfrage  seitens  des  Handels 
eingesetzt. 

Metalle. 

An  den  Metallmärkten  hat  sich  die  Abwärtsbewegung 
zunächst  noch  weiter  fortgesetzt,  ist  aber  dann  entschieden 
zum  Stillstand  gekommen  und  von  einer  leichten  Be- 
festigung abgelöst  worden.  Dies  gilt  am  Londoner  Markt 
sowohl  für  Kupfer  und  Zinn  als  auch  in  beschränktem 
Umfang  für  Blei  und  Zink,  wenn  auch  in  den  letzt- 
genannten Metallen  die  Schwankungen  recht  häufig 
wiederkehren.  An  den  deutschen  Metallmärkten  hielt 
sich  das  Geschäft  in  sehr  engen  Grenzen.  Die  Zwangs- 
maßnahmen und  die  geplante  Exportabgabe  dürften  sicher 
einen  Einfluß  auf  die  Marktlage  ausüben,  in  welcher 
Schärfe  sich  derselbe  aber  geltend  machen  wird,  steht 
heute  noch  nicht  fest,  jedenfalls  genügen  diese  Momente, 
daß  die  Spekulation  und  der  Konsum  äußerste  Zurück- 
haltung bewahren.  Die  Preise  haben  bisher  für  Zink  und 
Blei  eine  Kleinigkeit  angezogen,  während  sie  für  Zinn 
sehr  rückgängig  waren.  Auf  dem  Altmetall  markt 
haben  die  Notierungen  nennenswerte  Veränderungen  nicht 
erfahren. 

Die  Preise  vergleichen  sich  mit  der  Vorperiode  wie 
folgt: 


Berlin 

Elektrolytkupf.,  wire 

24.  Jan. 

8.  Febr.  22.  Febr.  8.  März 

(Mark  pro  100  kg) 

24.  März 

bars  

Raffinadekupfer, 

1800 

1872 

1822 

1837 

1763 

98  — 99.3*/o  • • • • 
Originalnuttenweich- 

1375-1400 

1475—1525 

1450-1475 

1575—1600 

1550 

blei 

Hüttenrohzink  im 

480—490 

500-520 

475-485 

490-500 

490-495 

freien  Verkehr  . . 

550 

550 

540 

480-510 

610 

Remelted  Plattenzink 
Originalhütten  alumi- 
nium,  98-99%,  in  ge- 
kerbten Blöckchen 

350—360 

360 

350 

370-380 

390 

2850 

2850—2900 

2650—2675 

2850 

2700 

Zinn,  Banca  .... 

4800 

4800 

4650 

4350-4400 

430! 

Reinnickel,  98-99°/0  . 

4300 

4200 

4200 

4250 

4200 

Antimon-Regulus  . 
Silber,  Berlin,  Mark 

800 

750 

700 

700 

650 

pro  kK  

Quecksilber,  Ham- 
burg, Mark  pro  kg 

1010-  1020 
67—72., 

936—940 

69-75*/, 

930—940 

74—80 

965  -975 
73—78 

940-950 
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London 

24.  |an. 

8.  Febr.  21.  Febr.  7.  März 
(Pfd.  8t.  pro  Tonne) 

22.  März 

Kupfer,  Standard  . 

• 67»/4 

72  V8 

72% 

66Y8 

68  ‘/, 

Kupfer,  elektrolyt  . 

. 77 

78 

76V2 

71% 

71% 

Zinn,  Kassa . . . 

. 171»/, 

166% 

1707g 

153% 

157  7s 

Zink,  Kassa . . . 

. 253/8 

25  V8 

2578 

243/, 

2574 

Blei,  Kassa  . . . 

• 231/, 

22% 

19% 

187,6 

19% 

Silber  (d  pro  Unze) 

. 40 

36 

33 

31 1/2 

347s- 

Kohle. 

Die  Kohlenförderung  hat  weiter  angehalten  und  sich 
gesteigert.  Dies  gilt  sowohl  für  den  Ruhrbezirk  als  auch 
für  Ober-  und  Niederschlesien.  Im  Ruhrbezirk  wurden 
im  Februar  8,17  Mill.  Tonnen  gefördert,  in  Oberschlesien 
2,81  Mill.  Tonnen,  in  Nieders'chlesien  0,405  Mill.  Tonnen. 
Auch  die  Braunkohlenförderung  zeigt  eine  weitere  Stei- 
gerung. Für  die  süddeutschen  Kohlenmärkte  fiel  der  un- 
günstige Wasserstand  des  Rheins  als  erschwerend  für 
die  Versorgung  ins  Qewicht,  der  man  durch  stärkere  In- 
anspruchnahme der  Eisenbahnverfrachtung  entgegenzu- 
wirken bemüht  war.  Nach  wie  vor  sind  Gas-  und  Elek- 
trizitätswerke nicht  mit  den  genügenden  Mengen  Brenn- 
stoffen versehen  worden.  Die  Besetzung  der  Ruhrhäfen 
hat  weitere  Erschwerungen  der  Versorg-ung  nach  sich 
gezogen. 

Baumwolle. 

An  den  Baumwollmärkten  herrschte  unsichere  und 
schwankende  Haltung.  Der  Rückgang  des  Silberpreises 
hat  auf  die  amerikanischen  Märkte  einen  Druck  ausge- 
übt, da  mit  ihm  gleichzeitig  die  Nachfrage  des  fernen 
Ostens  nachgelassen  hat.  Auch  die  wenig  günstige  Lage 
der  Webstoffindustrie  hat  den  Markt  nach  unten  beein- 
flußt. So  sind  die  Notierungen  einem  neuen  Tiefstand 
zugestrebt.  Das  deutsche  Baumwoll-  und  Garngeschäft 
ist  durch  die  Zuspitzung  der  politischen  Lage  weiter  be- 
unruhigt und  eingeengt  worden.  Auch  in  Geweben  hat 
man  nur  das  Allernotwendigste  erworben. 

Die  Preise  vergleichen  sich  mit  denen  der  Vorperiode 
wie  folgt: 

24.  Jan.  8.  Febr.  24.  Febr.  8.  Mä^z  22.  Mz 

New  York  (cts.  pro  lb).  loko  16  85  14,05  12,55  11,50  11,95 

Febr.  16,60  Feb.  13,60  Mrz.  12,27  11,48  11,79 

März  14,70  Mrz.  13,72  Apr.  12,55  11,46  11,65 

New  Orleans,  loko  . . .14,50  13,25  12,25  10.75  11,95 

Liverpool  (d  pro  lb),  loko  9,38  8,37  7,58  7,71  8,04 


22.  Jan. 

8.  Feb. 

26.  Febr. 

19.  März 

Baumwolle  pro  kg  . 

23'/, 

21 

20 

18'/2 

Oam  pro  kg  36er  . 

62-67 

58—63 

52—57 

51—56 

20er  . 

50-55 

46—51 

40 — 45 1 

40-45 

Gewebe  pro  Meter 

92  cm  18/18  ä‘36/42 

8,50—9,35 1 

7,50-8,50 

7,00-8,00 

6,60-7,60 

88  cm  16/16X20/20 

9,70-10,70 

8,60-9,60 

8,00-9,00 

7,60-8,60 

Häute  und  Leder. 

An  den  Häute-  und  Fellmärkten  ist  die  Tendenz 
weiter  abwärts  gerichtet  gewesen.  Auf  den  letzten  Ver- 
steigerungen stellten  sich  die  Preise  10 — 15  o/o  niedriger 
gegenüber  den  vormonatlichen  Auktionen,  wenn  auch 
die  Kauflust  zeitweise  ziemlich  rege  war.  Auf  dem 
Leder  markt  bleibt  nach  wie  vor  farbiges  Oberleder 
weiter  gesucht  und  behauptet,  während  für  andere  Sorten 
starke  Zurückhaltung  geübt  wird. 

Zucker. 

An  den  deutschen  Märkten  hat  infolge  der  Abliefe- 
rungen für  den  Osterbedarf  und  bis  zur  Sicherstellung  des 
Aprilbedarfs  für  die  Bevölkerung  etwas  lebhafteres  Ge- 
schäft geherrscht.  Die  Rohzuckerablieferungen  für  die 
Raffinerien  haben  ihre  glatte  Erledigung  gefunden.  Was 


die  kommenden  Ernteverhältnisse  betrifft,  so  glaubt  man 
allgemein  mit  einer  Zunahme  der  Anbaufläche  um  15 
bis  20 o/o  rechnen  zu  können.  An  den  überseeischen  und 
englischen  Märkten  scheint  die  Abwärtsbewegung  allmäh- 
lich zum  Stillstand  gekommen  zu  sein,  auch  hat  das  leb- 
haftere Zugreifen  des  englischen  Zuckerfachhandels  zu 
einer  leichten  Befestigung  der  Preise  geführt  und  die 
Annahme  begründet  erscheinen  lassen,  daß  tatsächlich 
der  Tiefpunkt  überschritten  sei.  Wie  weit  die  kubanische 
Ernte  noch  das  bisherige  Welternteergebnis  beeinflussen 
wird,  kommt  auf  den  weiteren  Verlauf  der  Ablieferungen 
an,  die  vorläufig  noch  etwas  in  Rückstand  geblieben  sind. 
Immerhin  ist  der  Ausfall  nicht  so  bedeutend,  um  die  an 
sich  stark  gestiegene  Welterzeugung  wesentlich  zu  be- 
einflussen. 


Bücherschau. 

Verordnung  betreffend  Maßnahmen  gegenüber  Be- 
triebsabbrüchen  und  -Stillegungen  erläutert  von  Dr.  Syrup, 
Präsident  des  Reichsamt  für  Arbeitsvermittlung,  und  Dr.  Wei- 
gert, Ministerialrat  im  Reichsarbettsministerium.  Berlin  1921, 
Verlag  von  Reimar  Hobbing.  — Diese  Verordnung  des 
Reichswirtschafts-  und  des  Reichsarbeitsministers  vom  8.  No- 
vember 1920  bedeutet  einen  weitgehenden  Eingriff  in  die 
Wirtschaftsfreiheit.  Eine  beachtenswerte  Erläuterung  von  Kan- 
* torowicz-KIuckhohn  (Heymann)  liegt  bereits  vor."  Die  Ver- 
fasser der  vorliegenden  Ausgabe  sind  im  Geschäftsbereich 
des  Reichsarbeitsministeriums  beschäftigt.  Das  ihnen  zur  Ver- 
fügung stehende  Material  ist  in  den  Anmerkungen  eingehend 
verwertet.  Die  wichtigsten  Bestimmungen  dieser  Verordnung 
sind,  daß  bei  beabsichtigten  Stillegungen  oder  Abbrüchen 
wirtschaftlicher  Betriebe  die  Demobilmachungsbehörde  ermäch- 
tigt wird,  zur  Beschlagnahme  und  Enteignung  zu  greifen. 
Enteignung  ist  Entziehung  von  Eigentum  im  öffent- 
lichen Interesse  durch  Verwaltungsakt  gegen  Entschädigung 
(Meyer-Dochow,  Verwaltungsrecht,  4.  Aufl.,  S.  230).  Nach 
der  Reiiehsverfassung  Art.  7 Ziff.  12  hat  das  Reich  die 
Gesetzgebung  über  das  Enteignungsrecht,  und  Art.  153  be- 
stimmt, daß  eine  Enteignung  nur  zum  Wöhle  der  Allgemeinheit 
und  auf  gesetzlicher  Grundlage  erfolgen  soll.  Nach  Ansicht 
der  Verfasser  des  Kommentars  (Anmerkung  15)  sind  diese  Vor- 
aussetzungen hier  erfüllt.  Dem  ist  entgegenzuhalten:  Eine 
Minisferialverordnung  ist  kein  Gesetz.  Mit 
Recht  hat  es  auch  Befremden  erregt,  daß  so  weitgehende  Be- 
fugnisse durch  eine  Verordnung  den  Demobilmachungs- 
behörden übertragen  wurden,  gegen  deren  Handlungen  nur 
die  Dienstbeschwerde  bei  der  Vorgesetzten  Behörde  zusteht. 
Welche  das  ist,  wird  in  der  Verordnung  nicht  angegeben,  sie 
bestimmt  sich  nach  Landesrecht.  Das  Verwaltungsstreitver- 
fahren ist  nicht  zugelassen.  Der  Rechtsweg  ist  nur  gegen 
die  Festsetzung  der  Entschädigung,  nicht  gegen  die  Ent- 
eignung selbst  gegeben.  In  der  Anmerkung  52  heißt  es:  „Der 
Gedanke  statt  des  ordentlichen  Rechtsweges  das  Reichswirt- 
schaftsgericht einzuführen,  war  in  dem  Ausschuß  des  Reichs- 
wirtschaftsrats eingehend  geprüft,  aber  schließlich  verworfen 
worden,  weil  vor  dem  Reichs  Wirtschafts- 
gericht nur  in  Berlin  verhandelt  werden 
kan  n Die  Verhandlungen  des  Reichswirtschaftsrats  hier- 
über sind  mir  nicht  bekannt,  wohl  aber  § 12  der  Verordnung 
über  das  Reichswirtschaftsgericht  vom  21.  Mai  1920  (RGBl. 
S.  1167),  der  lautet:  Der  Sitz  des  Reichswirtschaftsgerichts 
ist  Berlin.  Es  darf  an  andern  Orten  Sitzungen 
a b h a 1 1 e n , wenn  dies  zur  schleunigen  oder  sachgemäßen 
Erledigung  erforderlich  erscheint.  Beschlagnahme  ist 
Besitzergreifung  durch  zuständige  Organe  der  öffentlichen  Ver- 
waltung (Meyer-Dochow  S.  158).  Sie  kann  zur  Enteignung 
führen,  kann  aber  auch  durch  Beschluß  wieder  aufgehoben 
werden.  Sie  braucht  der  Enteignung  nicht  vorauszugehen. 

Dochow. 

Dr.  Karl  Falck,  Leiter  des  Landespolizeiamts  beim 
Staatskommissar  für  Volksernährung,  Wirtschaftspolizei  und 
Preisprüfungsstellen.  Berlin  1920.  Karl  Hevmanns  Verlag. 
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Vorschläge  zur  Abgrenzung  des  Arbeitsfeldes  der  Wirtschafts- 
polizei  und  der  Preisprüfungsstellen,  wonach  die  Wirt- 
schaftspolizei die  gesamte  Strafverfolgung  wegen  not- 
wirtschaftlicher Zuwiderhandlungen  einschließlich  der  gesamten 
polizeilichen  Vollzugstätigkeit  zu  übernehmen  hat.  Aufgabe 
der  Preisprüfungsstellen  soll  es  .sein,  die  Wirt- 
schaftspolizeistellen, die  Gerichte  und  Staatsanwaltschaften  durch 
wirtschaftliche  Beratung  und  Begutachtung,  durch  Erteilung 
von  Auskünften  und  Mitteilungen  bei  der  Strafverfolgung  zu 
unterstützen.  Es  soll  dadurch  vermieden  werden,  daß  Preis- 
prüfungsstelle und  Wirtschaftspolizei  dieselbe  Aufgabe  auf  ver- 
schiedenen Wegen  verfolgen.  Für  die  Preisprüfungsstellen  wer- 
den als  weitere  Aufgaben  angegeben:  Genehmigung  und  Nach- 
prüfung der  Zeitungsanzeigen,  Regelung  der  Preisschilder  und 
Preisverzeichnisse,  der  Handelszulassung  und  der  Handels- 
untersagung, sowie  Aufklärung  der  Bevölkerung  über  die 
Preisentwicklung  und  deren  Ursachen  sowie  über  die  allge- 
meine Wirtschaftslage.  Ob  die  Preisprüfungsstellen  mit  dieser 
ihnen  zugewiesenen  Tätigkeit  einen  nennenswerten  Erfolg 
erzielen  und  Nutzen  stiften,  der  in  einem  angemessenen  Ver- 
hältnis zu  den  Unkosten  steht,  die  sie  verursachen,  erscheint 
mir  zweifelhaft.  Im  Interesse  des  Handels,  der  durch  die 
zahlreichen,  im  vollen  Umfange  wohl  nur  wenigen  ein- 
geweihten  Personen  vertrauten  gesetzlichen  Bestimmungen  in 
seiner  Bewegungsfreiheit  stark  beeinflußt  wird,  erscheint  es 
wünschenswert,  daß  in  absehbarer  Zeit  eine  Besserung  in 
unseren  wirtschaftlichen  Verhältnissen  eintritt,  die  es  mög- 
lich macht,  einen  Teil  dieser  Anordnungen  aufzuheben  und 
einzelne  der  durch  sie  vorgesehenen  Behörden  nach  und 
nach  zu  beseitigen.  Der  vom  Verfasser  vorgeschlagenen  Zu- 
sammenfassung der  verschiedenen  geltenden  Verordnungen 
ist  zuzustimmen.  Dochow. 

Eingegangene  Bücher. 

(Besprechung  Vorbehalten.) 

Finanz-  und  volkswirtschaftliche  Zeitfragen,  heraus- 
gegeben von  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  G.  Schanz  und  Geh.  Reg.-Rat 
Prof.  Dr.  J.  Wolf.  70.  Heft:  Die  deutsche  Finanzwirtschaft 
und  der  Ausweg  aus  der  Not,  von  Prof.  Dr.  von  Pistorius, 
Württ.  Staatsminister  der  Finanzen  a.  D.  Verlag  Ferd.  Enke, 
Stuttgart,  1920,  10  M.  — 71.  Heft:  Industriepolitische  Gesichts- 
punkte in  der  Besteuerung,  von  Dr.  Elsa  F.  Pfau.  Stuttgart 
1921,  Preis  22,60  M.  Verlag  von  Ferd.  Enke. 

Das  Geldwesen  im  besetzten  Frankreich,  von  Geh.  Reg.- 
Rat  Dr.  Georg  Süß.  München,  Drei-Masken-Verlag,  G.  m.  b.  H. 
Preis  geh.  16  M. 

Die  kaufmännische  Bilanz  und  der  steuerbare  Gewerbe- 
ertrag, von  Ober-Reg.-Rat  z.  D.  R.  Maatz.  6.,  wesentlich  ver- 
mehrte Auflage.  Carl  Heymanns  Verlag,  Berlin.  Preis  35  M., 
geb.  42  M. 

Die  Lage  der  deutschen  Patente  in  den  früher  feind- 
lichen Staaten,  von  Dr.  Hermann  Isay.  Berlin  1921,  Verlag 
von  Franz  Vahlen.  Preis  7 M. 

Einführung  in  die  Sozialpolitik,  von  Prof.  Dr.  Leop.  von 
Wiese.  2.,  neubearb.,  vermehrte  Auflage.  (Handels-Hochschul- 
Bibliothek,  Bd.  9.)  Leipzig  1921,  G.  A.  Glöckner  Verlag.  Preis 
geb.  30  M.  , 

Valuta-Dumping,  von  Reg.-Rat  Dr.  Dalberg.  Berlin  1921, 
Carl  Heymanns  Verlag.  Preis  8 M. 

Das  deutsche  Finanzwesen  nach  Beendigung  des  Welt- 
krieges, von  Dr.  G.  Solmssen,  Geschäftsinh.  der  Diskonto-Ges. 
und  Direktor  des  A.  Schaaffhausenschen  Bankvereins.  Sonder- 
abdruck aus  dem  Protokoll  der  Verhandlungen  des  fünften  all- 
gemeinen deutschen  Bankiertags.  (Vereinigung  wissenschaft- 
licher Verleger,  Berlin).  Berlin  1921,  Verlag  Hans  Rob.  Engel- 
mann. Preis  8,50  M. 

Schiffahrt-Jahrbuch  1921  des  „Seedienst“,  zusammen- 
gestellt von  C.  Herbert.  Verlag  Seedienst  A.-G.,  Hamburg. 

Sammlung  Göschen:  Nr.  177,  Volkswirtschaftspolitik,  von 
R.  van  der  Borght,  3.  Aufl.  — Nr.  148,  Finanzwissenschaft,  I., 
allg.  Abt.,  von  R.  van  der  Borght,  4.  Aufl.  — Nr.  391,  Finanz- 
wissenschaft, II.,  bes.  Abt.  (Steuerlehre);  1.  Heft:  Allg.  Steuer- 
lehre, direkte  Steuern,  von  R.  van  der  Borght,  5.  Aufl.  — 
Nr.  776,  dasselbe,  2.  Heft:  Indirekte  und  Verkehrssteuearn, 
von  R.  van  der  Borght,  5.  Aufl.  Berlin  und  Leipzig,  Vereini- 
gung wissenschaftlicher  Verleger.  Jeder  Band  4,20  M. 


Die  Banken  und  Börsen,  ihre  Bedeutung  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  Handel,  Industrie  und  Gewerbe,  von  Rud.  Taeuber, 
2.  Aufl.  Verlag  von  Wilh.  Violet,  Stuttgart.  Preis  15  M. 

Die  Indexziffern  der  „Frankfurter  Zeitung“,  Großhan- 
delspreise, Börsenkurse,  von  Ernst  Kahn.  Verlag  Frankfurter 
Sozietäts-Druckerei,  Abt.  Buchverlag,  Frankfurt  a.  M Preis 
2 M. 

Wirtschaftspolizei  und  Preisprüfungsstellen,  von  Dr. 
Carl  Falck.  Berlin  1920,  Carl  Heymanns  Verlag.  Preis  5 M. 

Probleme  der  Weltwirtschaft,  Schriften  des  Instituts  für 
Seeverkehr  und  Weltwirtschaft  an  der  Universität  Kiel,  Bd.  30: 
Der  Zahlungsverkehr  im  Außenhandel  Finnlands  vor  der  Aus- 
bildung des  einheimischen  Bankwesens,  von  Kyösti  Järvinen, 
Helsingfors.  Jena  1921,  Verlag  Gustav  Fischer.  Preis  25  M. 

Kapital-  und  Gewinnbeteiligung  als  Grundlage  plan- 
mäßiger Wirtschaftsführung,  von  Dr.  Albert  Südekum,  Staats- 
minister und  Finanzminister  a.  D.  Berlin  1921,  Verlag  von 
Julius  Springer.  Preis  4,40  M. 

Das  Bankgesetz  und  das  Statut  der  Reichsbank,  Text- 
ausgabe mit  Einlagen  und  Erläuterungen  nebst  Anhang,  ent- 
haltend Vertrag  über  die  Abtretung  der  Preußischen  Bank, 
Banknovellen  und  Darlehnskassengesetze,  herausgegeben  von 
Joh.  Notzke,  Bibliothekar  der  Reichsbank.  1920,  Verlag  für 
bargeldlosen  Zahlungsverkehr,  Berlin  C 19.  Preis  6 M. 

Grundriß  der  Geschichtswissenschaft,  Reihe  II,  Abt.  1: 
Grundzüge  der  deutschen  Wirtschaftsgeschichte  bis  zum 
17.  Jahrhundert,  von  Rudolf  Kötzschke.  Verlag  B.  G.  Teubner, 
Leipzig.  Preis  12  M.  plus  120%  Verlagsteuerungszuschlag. 

Grundriß  der  Geschichtswissenschaft,  Reihe  II,  Abt.  2: 
Grundzüge  der  neueren  Wirtschaftsgeschichte  vom  17.  Jahr- 
hundert bis  zur  Gegenwart,  von  Heinrich  Sieveking.  Verlag 
B.  G.  Teubner,  Leipzig.  Preis  7 M.  plus  1 20  o/0  Verlags- 
teuerungszuschlag. 

Maßnahmen  gegenüber  Betriebsabbrüchen  und  -Still- 
legungen (Band  1 der  Bücherei  des  Arbeitsrechts),  von  Geh. 
Reg.-Rat  Dr.  F.  Syrup  und  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  O.  Weigert. 
Berlin  1921,  Verlag  von  Reimar  Hobbing.  Preis  12  M. 

Zurück  zur  Goldwährung,  von  Dr.  Moritz  Elsas,  Frank- 
furt a.  M.  1921,  J.  Schweitzer  Verlag,  München,  Berlin  und 
Leipzig. 

Wirtschaftliche  und  finanzielle  Folgen  des  Friedens 
von  Versailles,  von  Dr.  Chr.  Eckert,  ord.  Prof,  der  Staats- 
wissenschaften an  der  Universität  Köln.  Bonn  1921,  A.  Marcus 
und  E.  Webers  Verlag.  Preis  5,50  M. 

Statistisches  Warenverzeichnis  nebst  Anlagen  A,  B 
und  C,  sowie  Verzeichnis  der  Massengüter,  ferner  Ver- 
zeichnis der  Länder,  der  Herkunft  und  der  Bestimmung, 

gedruckt  in  der  Reichsdruckerei.  Berlin  1921,  R.  von  Deckers 
Verlag.  Preis  28  M. 

Wie  liest  man  einen  Kurszettel?  von  Dr.  R.  Caleb,  neu- 
bearbeitet von  Bankdirektor  Adolf  Koch,  8.  und  9.,  gänzlich 
neubearbeitete  Auflage.  Muthsche  Verlagsbuchhandlung,  Stutt- 
gart. Preis  6,60  M.  einschließlich  Teuerungszuschlag. 

Der  Begriff  des  angemessenen  Preises,  von  Dr.  Man- 
fred Lehmann.  Arbeiten  zum  Handels-,  Gewerbe-  und  Land- 
wirtschaftsrecht, Nr.  32,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Ernst 
Heymann,  Berlin.  1921,  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung, 
Marburg  in  Hessen.  Preis  25  M.  * 

Kolonialgeschichte,  von  Dietrich  Schäfer.  2 Bände.  Samm- 
lung Göschen,  Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger,  Berlin 
und  Leipzig.  Preis  je  2,10  M.  plus  100<>/o  Verlagssteuerungs- 
zuschlag. 

Besoldungssperrgesetz,  von  M.  Kühnemann  und  O.  Sölch 
(Sammlung  deutscher  Gesetze,  Nr.  63).  J.  Bensheimer  Verlag, 
Mannheim,  Berlin,  Leipzig.  Preis  6 M. 

Die  gesamten  Abänderungsgesetze  zur  Angestellten- 
versicherung, von  Ministerialrat  Dr.  H.  Dersch  (Sammlung 
deutscher  Gesetze,  Nr.  62).  Verlag  J.  Bensheimer,  Mannheim, 
Berlin,  Leipzig.  Preis  15  M. 

Großrumänien,  wirtschaftlich,  politisch  und  kulturell, 
von  Dr.  Friedrich  Schmalz  (Auslandskunde,  1.  Band).  Gotha 
1921,  Verlag  Friedrich  Andreas  Perthes  A.-G.  Preis  10  M. 


149 


DEUTSCHE  WIRTSCHAFTS-ZEITUNG 


Nachrichten  aus  dem  Wirtschaftsleben. 

(Personen  — Unternehmungen.) 

Geh.  Baurat  Dr.-Ing.  h.  c.  Heinrich  Ehrhardt,  der 
Schöpfer  und  Aufsichtsratsvorsitzende  der  Rheinischen  Metall- 
waren- und  Maschinenfabrik,  will  sich  als  81jähriger  vom  ge- 
schäftlichen Leben  zurückziehen. 

* 

Dem  Hüttendirektor  Hartmann  in  Groß-Usede  ist  von 
dem  akademischen  Senat  der  sächsischen  Berg-  und  Hütten- 
akademie zu  Freiberg  i.  Sa.  die  Würde  eines  Dr.-Ing.  h.  c. 
verliehen  worden.  ^ 

In  Davos  ist  an  der  Schwelle  des  Greisenalters  der  be- 
kannte Berliner  Bankier  Hans  Kretzschmar,  Mitinhaber 
der  Bankfirma  C.  H.  Kretzschmar,  verstorben.  Er  war  u.  a. 
Mitglied  der  Verwaltung  der  Phönix  A.-G.  für  Braunkohlen- 
verwertung. £ 

Assessor  Hans  Werner,  der  Direktor  der  Störwerft 
und  der  Maschinenfabrik  Friedrich  Sternemann  & Go.  in  Ham- 
burg, ist  einem  Schlaganfall  erlegen. 

* 

Bergwerksdirektor  Otto  Fahnert  ist  während  einer 
Dienstreise  infolge  eines  Eisenbahnunfalls  tödlich  verunglückt. 
Er  hat  seit  dem  Oktober  1916,  teilweise  unter  sehr  schwierigen 
Verhältnissen,  die  Gewerkschaft  des  Bruckdorf-Nietlebener  Berg- 
bauvereins in  Halle  a.  S.  geleitet. 

( * 

Im  93.  Lebensjahr  verschied  der  Vorsitzende  des  Auf- 
sichtsrats der  früheren  Mitteldeutschen  Privat-Bank  (jetzt 
Commerz-  und  Privat-Bank),  Kommerzienrat  a.  D.  Max 
Du  Ion.  Er  hat  dem  Aufsichtsrat  des  Instituts  mehr  als 

30  Jahre  angehört,  die  letzten  15  Jahre  als  Vorsitzender,  und 
hat  in  dieser  Zeit  wesentlich  zum  Aufschwung  der  Bank  bei- 
getragen. Daneben  hat  er  lange  Jahre  als  Vorsitzender  des 
Zuckerschiedsgerichts  in  Magdeburg  amtiert. 

* 

Die  Dresdner  Bank  wird  die  ihr  schon  seit  Jahrzehnten 
befreundete  Danziger  Bankfirma  Meyer  & Gelhorn  vor- 
aussichtlich in  eine  Aktiengesellschaft  umwandeln. 

I * 

Der  stellvertretende  Direktor  der  Deutschen  Bank  Max 
Noffz  ist,  43  Jahre  alt,  verstorben.  Er  hat  dem  Institut 
nur  zwei  Jahre  angehört.  * 

Die  Nationalbank  für  Deutschland  hat  Herrn 
H.  Bohlmann  zum  Direktor  der  Zweigniederlassung  in  Stade 
bestellt.  £ 

Die  Prokuristen  der  Humboldtmühle  A.-G.  in 
Berlin  Hugo  Buslepp  Und  Kurt  Kaminsky  sind  zu  Vorstands- 
mitgliedern ernannt  worden. 

I * 

Der  Generaldirektor  der  Deutschen  Zündholzfabriken  A.  G. 
Hermann  Priester  beging  unter  großer  Anteilnahme 
der  Industrie  in  vollster  Rüstigkeit  seinen  70.  Geburtstag. 
Priester  hat  sich  besondere  Verdienste  um  die  deutsche  Zünd- 
holzindustrie erworben.  Er  ist  der  langjährige  Vorsitzende 

des  Vereins  deutscher  Zündholzfabrikanten  und  Vorsitzender 
des  Aufsichtsrats  der  Zündholzindustrie  G.  m.  b.  H„  in  der 
dieses  Wirtschaftsgebiet  von  Reichs  wegen  auf  öffentlich-recht- 
lichen Grundlagen  seine  Organisation  erhielt. 

* 

Der  Ingenieur  Philipp  Balke  ein  hervorragender  För- 
derer des  deutschen  Kleinbahnwesens,  ist  nach  längerem  Leiden 
verstorben.  Er  stand  als  langjähriger  Aufsich  tsratsvorsitzender 
der  Mecklenburgischen  Friedrich-Wilhelm- Eisenbahngesellschaft 
besonders  nahe.  Er  hat  für  diese  Gesellschaft  die  Strecken 
Blankensee) — Woldegk — Strasburg  und  Mirow— Buschhof  erbaut. 

S 

Durch  den  Tod  des  Handelsrichters  Hermann 
S c h u 1 1 z e hat  das  deutsche  Braugewerbe  einen  hervorragen- 
den Mitarbeiter  verloren.  Er  hat  viele  Jahre  als  Vorstands- 
mitglied die  Berliner  Kindl-Brauerei  A.-G.  geleitet. 


Generaldirektor  Max  Rathke  (Alexandershall)  ist  aus 
dem  Aufsichtsrat  4er  Rositzer  Braunkohlen  A.-G.  ausge- 
schieden. ^ 

Bankier  Carl  Sellmer  in  Hamburg  hat  nach  freund- 
schaftlicher Verständigung  mit  der  Firma  D.  Samson,  der  er 
jahrelang  verbunden  war,  ein  Bankgeschäft  errichtet. 

* 

Den  Vorstand  der  Mecklenburgischen  Deposi- 
ten- und  Wjechselbank  in  Schwerin  i.  M.,  die  aus 
der  Vereinigung  der  Bankabteilung  der  Mecklenburgischen  Hy- 
potheken- und  Wechselbank  sowie  der  Mecklenburgischen  Spar- 
bank entstanden  ist,  bilden  die  Herren  Kommerzienrat  Berger, 
Dr.  Faull,  O.  Hennigs,  Dr.  Strathmann  und  Dr.  Wiebering. 

* 

Der  Kursmakler  Theodor  Köhler,  der  zu  den  be- 
liebtesten der  Berliner  Börse  gehört,  feierte  seinen  80.  Ge- 
burtstag. # 

Die  Inhaber  der  Berliner  Weingroßhandlung  Kempinski 
haben  in  Berlin  mit  1,75  Mill.  M.  Grundkapital  die 
Likörfabrik  und  Spritverwertungs-A.  -G.  ge- 
gründet. * 

ln  Berlin  wurde  unter  Mitwirkung  süddeutscher  Ver- 
sicherungsgesellschaften und  Banken  mit  8 Mill.  M.  Grund- 
kapital die  „Rhein-Mosel  Allgemeine  Versicherungs-A.-G.“  er- 
richtet. ^ 

Hier  ist  mit  8 Mill.  M.  Grundkapital  die  „Gesell- 
schaft für  den  Bau  von  Müll-  und  Schlacken- 
verwertungsanlagen“ gegründet  worden.  Beteiligt  ist 
u.  a.  die  Maschinenbauanstalt  Humboldt  in  Köln-Kalk. 

* 

Der  Roheisenverband  hat  den  Verkauf  von  Luxem- 
burger Gießerei-Roheisen  zu  unveränderten  Preisen 
freigegeben.  ^ 

Die  Jaluitgesellschaft  und  die  deutsche  Handels-  und  Plan- 
tagen-Gesellschaft  der  Südsee-Inseln  haben  zwecks  gemein- 
samer Geschäftsführung  die  Handels-Landbau  G.  m. 
b.  H.  mlit  1 Mill.  M.  Kapital  gegründet. 

* 

Die  Deutsche  Bank  errichtet  in  Amsterdam  eine 
Zweigniederlassung,  die  ihren  Betrieb  im  Juni  eröffnen  wird. 
Zu  Leitern  wurden  die  Herren  W.  Pannenberg  und  H.  Dufer 
bestellt,  von  denen  früher  der  erstere  der  Direktion  der  Lon- 
doner, der  letztere  der  Direktion  der  Brüsseler  Niederlassung 
der  Deutschen  Bank  angehörte. 

* 

Die  Th.  G o 1 d s c h m i d t A.-G.  in  Essen  beantragt 
eine  Dividendenerhöhung  um  8%  auf  20  sowie  eine  Kapital- 
erhöhung von  19,5  Mill.  M.  Es  sollen  5 Mill.  <M.  den  bis- 
herigen gleichgestellten  Vorzugsaktien  und  14,5  Mill.  M.  Stamm- 
aktien ausgegeben  werden.  Davon  sollen  5,1  Mill.  M.  den 
alten  Aktionären  im  Verhältnis  von  5 zu  1 angeboten  werden. 
Zurzeit  beträgt  das  Grundkapital  30,5  Mill.  M.,  eingeteilt  in 
25,5  Mill.  M.  Stamm-  und  5 Mill.  M.  6proz.  Vorzugsaktien, 

* 

In  Hamburg  wurde  mit  1 Mill.  "M.  Grundkapital  die 
M o n t a n - A.  - G.  errichtet.  * 

Die  Stahlwerk  Becker  A.-G.  und  die  Ro  m - ; 
bacher  Hüttenwerke  werden  eine  Art  Interessengemein- 
schaft abschließen.  * 

Die  Reinholdhütte  soll  von  „Becker“  abgetrennt  und  an  j 
„Rombach“  angegliedert  werden. 

* 

Die  Rheinische  Metallwaren-  und  Maschi- 
nenfabrik in  Düsseldorf  wird  den  Reingewinn  vor- 
tragen und  bleibt  somit  wieder  dividendenlos. 

* 

Die  Gebr.  Funke  A.-G.  in  Düsseldorf  hat  ihr  bei  Frank- 
furt a.  M.  gelegenes  Werk,  das  sich  in  erster  Linie  mit  der 
Herstellung  von  zahntechnischen  Instrumenten  befaßt,  unter 
der  Firma  „E 1 e k t rto  - De  n t a I - A.  - G.“  mit  1 Mill.  M. 
Grundkapital  in  eine  besondere  Aktiengesellschaft  umgewandelt. 
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Rechtsschutz 

gegenüber  der  Verwaltung. 

Ein  Reichögerichtsverfassungsgesetz  fOr  die  V7er- 
waltungsrechtspflege. 

Von  Syndikus  Dr.  Weisbart. 

Die  Verfassung  des  Deutschen  Reichs  vom  16.  April 
1871  hatte  ihren  Schwerpunkt  itn  Artikel  4,  der  die  ein- 
zelnen Zuständigkeiten  des  Reichs  aufzählte.  Kennzeich- 
nend für  die  Abgrenzung  war  es,  daß  hier  nur  von  den 
Gegenständen  die  Rede  gewesen  ist,  die  der  Beaufsich- 
tigung und  Gesetzgebung  des  Reichs  unterlagen.  Die  Ver- 
waltung war  grundsätzlich,  wenn  man  von  der  *Post-  und 
Militärverwaltung  absieht,  bei  den  einzelnen  Bundes- 
staaten verblieben.  Demzufolge  war  es  auch  in  der 
Hauptsache  den  Bundesstaaten  Vorbehalten,  den  Rechts- 
schutz gegenüber  den  Verwaltungsbehörden  zu  ordnen,  im 
Gegensatz  zum  Rechtsschutz  für  Privatstreitigkeiten,  bei 
dem  schon  sehr  bald  das  Reichsrecht  eingegriffen  hatte. 
Zwar  kannten  die  Landesgesetzgebungen,  abgesehen  viel- 
leicht von  Württemberg,  keinen  allgemeinen  Verwaltungs- 
rechtsschutz, aber  das  System  der  sogenannten  Enume- 
ration, d.  h.  der  Aufzählung  der  Gebiete,  in  denen  es 
dem  einzelnen  frei  stand,  die  Entscheidung  von  Verwal- 
tungsgerichten  anzurufen,  war  verhältnismäßig  vollstän- 
dig. Dieses  wohl  ausgeglichene  System  hatte  infolge 
der  zunehmenden  Menge  des  Rechtsstoffes,  der  von 
Reichs  wegen  geregelt  wurde,  schon  seit  langer  Zeit  eine 
empfindliche  Durchbrechung  erfahren.  Und  als  das  Reich 
im  Verlaufe  des  Krieges  im  Interesse  der  Kriegführung 
praktisch  iri  fast  allen  Zweigen  der  Verwaltung  tätig 
wurde,  als  die  Zuständigkeiten  mehr  und  mehr  auf  die 
Reichsbehörden  oder  doch  auf  Behörden,  die  ihre  Wei- 
sungen nicht  von  den  Landesregierungen  bekamen,  über- 
ging, da  zeigte  sich  als  ein  klaffender  Riß  im  Bau  un- 
serer Verwaltung,  daß  mit  dem  Uebergang  der  Zuständig- 
keiten nicht  auch  gleichzeitig  ein  Uebergang  der  Rechts- 
schutzeinrichtungen erfolgte.  Es  zeigte  sich,  daß  eine 
wohldurch dachte  Verfassung  nicht  an  einem  Stück  ge- 


ändert werden  kann,  ohne  daß  das  ganze  Gebäude  einer 
sorgfältigen  Nachprüfung  unterzogen  wird.  Die  Reichs- 
verfassung vom  11.  August  1919  hat  in  dieser  Richtung 
praktisch  wenig  geändert.  Sie  begnügte  sich  mit  einem 
jener  Programmpunkte,  die  wir  von  allen  Verfassungen 
her  kennen,  deren  Durchführung  bald  mehr  bald  weniger 
auf  dem  Papier  steht  und  jedenfalls  viele  Jahre  auf  sich 
warten  läßt.  Es  ist  dies  der  Artikel  107,  wonach  im 
Reich  und  in  den  Ländern  Verwaltungsgerichte  zum 
Schutz  gegenüber  Anordnungen  und  Verfügungen  der 
Verwaltungsbehörden  bestehen  müssen. 

Die  Behörden,  insbesondere  die  Militärbehörden, 
waren  ihrer  im  Krieg  erlangten  Macht  froh,  und  es  ist  nicht 
zu  verwundern,  daß  die  ungewöhnliche  Machtfülle,  die 
vielen  Tausenden  von  Beamten  beim  Fehlen  einer  Rechts- 
kontrolle anvertraut  war,  in  einer  Anzahl  von  Fällen  miß- 
braucht worden  ist.  Aber  auch  da,  wo  ein  solcher  Miß- 
brauch vollständig  fern  lag,  hielt  man  gegenüber  jedem 
Versuch,  eine  Kontrolle  einzuführen,  mit  Zähigkeit  an  der 
einmal  erlangten  Macht  fest  und  wiederholte  damit  die  Er- 
scheinung, die  aus  früheren  Zeiten  schon  bekannt  ist,  wo 
sich  der  Fiskus  sträubte,  in  Privatrechtsangelegenheiten 
die  Akte  seiner  Behörden  von  den  ordentlichen  Gerichten 
nachprüfen  zu  lassen,  und  für  seine  Rechte  und  Pflichten 
eine  Sonder-  und  Ausnahmestellung  beanspruchte.  Es  ist 
nicht  zu  bezweifeln,  daß  wieder  einmal  eine  Zeit  kom- 
men wird,  in  der  die  Scheu  der  Verwaltungsbehörden,  sich 
einer  Kontrolle  zu  unterwerfen,  ebenso  unverständlich 
sein  wird,  wie  es  uns  heute  unverständlich  erscheint, 
daß  der  Fiskus  sein  Recht  nicht  vor  den  ordentlichen 
Gerichten  nehmen  wollte. 

Freilich,  einige  Zugeständnisse  hat  die  Verwaltung 
auch  schon  bisher  machen  müssen,  eines  der  wichtigsten 
ist  die  Schaffung  des  Reichswirtschaftsgerichts.  Daß 
übrigens  auch  hierbei  die  Verwaltungsbehörden  nur  sehr 
schrittweise  von  ihrer  Stellung  abgedrängt  werden  konnten 
und  daß  im  Grunde  genommen  das  Reichswirtschafts-, 
gericht  eigentlich  mehr  der  Besorgnis  vor  den  ordentlichen 
Gerichten  seine  Entstehung  verdankte,  als  der  Einsicht 
in  die  Notwendigkeit  einer  Rechtskontrolle,  ist'  bereits' 
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von  anü_.«-r  Seite  betont  worden.  Es  wird  im  übrigen 
auf  den  Aufsatz  von  Waldecker  in  der  „Deutschen  Wirt- 
schafts-Zeitung“ vom  1.  Oktober  1920  verwiesen,  der  sich 
über  die  Geschichte  des  Reichswirtschaftsgerichts  äußert. 
Aber  wir  sind  damit  nicht  am  Ende  der  Entwicklung  an- 
gelangt. Der  gegenwärtige  Zustand  ist  nicht  nur  ein 
Stückwerk,  er  ist  auch  ein  unübersehbares  und  system- 
loses Stückwerk,  das  den  Keim  der  Vergänglichkeit  in 
sich  trägt.  Die  gegenwärtigen  Zuständigkeiten  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts sind  in  dem  Buch  von  Müller  und 
Wiedersum  „Die  Verordnung  über  des  Reichswirtschafts- 
gericht“ zu  § 2 dieser  Verordnung  S.  43  ff.  zusammen- 
gestellt. Auch  der  Aufsatz  von  Dr.  Koppel  „Rechts- 
schutz vor  dem  Reichwirtschaftsgericht“  in  der  „Deutschen 
Wirtschafts-Zeitung“  vom  15.  März  1921  enthält  eine  über- 
sichtliche Darstellung  dieser  Zuständigkeiten.  In  der 
Hauptsache  handelt  es  sich  dabei  um  Streitigkeiten,  die 
sich  aus  der  Ueberführung  von  der  Kriegs-  in  die  Frie- 
denswirtschaft und  aus  der  Durchführung  des  Waffen- 
stillstands- und  Friedensvertrags  ergeben.  Hierzu  ge- 
hören auch  die  Entscheidungen  über  Beschwerden  gegen 
die  Festsetzung  von  Vergütungen  für  Requisitionen  im 
besetzten  Reichsgebiet,  die  einen  erheblichen  Umfang  an- 
genommen haben,  die  Entscheidungen  über  die  Gewäh- 
rung von  Vorschüssen  an  Ausländsdeutsche  oder  Deutsche 
aus  den  Schutzgebieten  und  Elsaß-Lothringen,  sowie  An- 
sprüche auf  Grund  des  Reichsausgleichsgesetzes.  Diese 
Zuständigkeiten  mögen  noch  eine  ganze  Anzahl  von 
Jahren  das  Reichswirtschaftsgericht  beschäftigen.  An  der 
vorübergehenden  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des  Ver- 
waltungsrechtsschutzes kann  dies  nichts  ändern.  Eine 
dauernde  Zuständigkeit  besitzt  das  Reichswirtschafts- 
gericht  nur  für  gewisse  Preisfestsetzungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Eisen-  und  Teerwirtschaft,  ferner  bei  der  Ver- 
fallerklärung verbotswidrig  ein-  oder  ausgeführter  Waren 
und  bei  der  Entscheidung  über  Ersatzansprüche  der  durch 
innere  Unruhen  Geschädigten.  Die  weitere  Zuständigkeit, 
die  durch  Vereinbarung  mit  den  Behörden  geschaffen 
werden  kann,  kommt  bei  der  Abneigung  der  Verwal- 
tungsbehörden, sich  einer  Kontrolle  zu  unterwerfen,  prak- 
tisch kaum  in  Frage.  Der  Katalog  der  dauernden  Zu- 
ständigkeiten erscheint  so  außerordentlich  dürftig,  von 
praktischer  Bedeutung  sind  eigentlich  nur  die  Entschei- 
dungen über  Verfallerklärungen  wegen  Uebertretung  von 
Einfuhrverboten,  daß  man  nach  wie  vor  von  einem 
völligen  Fehlen  des  Verwaltungsrechtsschutzes  sprechen 
kann,  soweit  nicht  das  Landesverwaltungsrecht  in 
Betracht  kommt.  Darüber  darf  die  Tatsache,  daß 
das  Reichswirtschaftsgericht  gegenwärtig  außerordent- 
lich stark  beschäftigt  ist,  nicht  hinwegtäuschen. 

Der  völlig  unbefriedigende  Zustand  hat  auch  be- 
reitsl  in  den  wirtschaftlichen  Körperschaften  zu 
Vorstellungen  geführt,  insbesondere  waren  es  die  Aelte- 
sten  der  Kaufmannschaft  von  Berlin,  die  schon  im  Jahre 
1917  Stellung  genommen  haben,  und  neuerdings  die  Han- 
delskammer zu  Berlin,  die  in  einer  Eingabe  vom  31.  De- 
zember 1920  die  Einführung  eines  allgemeinen  Verwal- 
tungsrechtsschutzes forderte. 

Ebenso  unorganisch  und  bruchstückartig,  wie  die 
Zuständigkeiten  des  Reichswirtschaftsgerichts  ausgestaltet 
worden  sind,  ebenso  unorganisch  ist  das  Verfahren  ge- 
regelt, trotzdem  die  Verordnung  über  das  Reichswirt- 
schaftsgericht in  einer  Reihe  von  Punkten  Ordnung  ge- 
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schaffen  hat  Bald  ist  das  Reichswirtschaftsgericht  erste, 
bald  zweite  Instanz;  bald  hat  es  die  Rechtmäßigkeit 
Verwaltungsakten  nachzuprüfen,  bald  hat  es  nur  Ent- 
schädigungsfragen zu  erledigen.  Es  ist  eine  der  merk- 
würdigen Erscheinungen  unserer  Gesetzgebung,  daß  man 
eine  Verordnung  über  das  Reichswirtschaftsgericht  ge- 
schaffen hat,  ohne  daß  man  ihm  einen  bestimmten  Platz 
in  der  Behördenorganisation  eingeräumt  hatte.  In  den 
zwei  Mängeln,  dem  Fehlen  eines  allgemeinen  Rechts- 
schutzes, also  einer  allgemeinen  Zuständigkeitsnorm,  und 
in  dem  Fehlen  der  Eingliederung  des  Reichswirtschafts-  j 
gerichts  in  unsere  Verwaltungsorganisation,  liegen  die 
grundsätzlichen  Fehler  des  Verwaltungsrechtsschutzes 
innerhalb  der  Reichsverwaltung. 

Den  letzteren  Fehler  hat  man  bereits  erkannt  und 
versucht,  das  Reichswirtschaftsgericht  aus  seiner  Isolie- 
rung zu  erlösen  und  ihm  einen  Unterbau  durch  untere 
Instanzen  zu  geben,  und  zwar  auch  hier  wiederum  viel- 
leicht mehr  unter  dem  Druck  von  Strömungen  politischer 
Art,  als  in  der  klaren  Erkenntnis,  daß  ein  allgemeiner 
Rechtsschutz  eine  unbedingte  Notwendigkeit  ist.  Es  kann 
keine  befriedigende  Lösung  der  hier  in  Betracht  kommen- 
den Probleme  geben,  ohne  daß  auch  für  das  Reichsver- 
waltungsrecht ein  Zuständigkeits-  und  Verwaltungs- 
gerichtsgesetz geschaffen  wird,  d.  h.  ein  allgemeines 
Gerichtsverfassungsgesetz,  so,  wie  es  für  das  Gebiet 
der  Bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  in  der  Hauptsache 
besteht  und  wie  es  in  der  Mehrzahl  der  Bundesstaaten 
auch  für  die  Verwaltung  vorhanden  ist.  Auch  abge-j 
sehen  von  den  inneren  Widerständen,  die  einer  Kontrolle  ■ 
der  Verwaltung  entgegenstehen  werden,  bietet  die  Rege- 
lung eine  ganze  Reihe  von  Schwierigkeiten.  Unzweifelhaft 
ist  es  zunächst,  daß  es  bei  der  Zuständigkeit  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts als  einziger  Instanz  nicht  bleiben  kann. 
Die  Mängel,  die  in  einer  Dezentralisierung  liegen  und  die 
darin  ihren  Grund  hatten,  daß  einheitliche  Grundsätze  in 
möglichst  kurzer  Zeit  festgestellt  werden  mußten,  mögen 
für  die  Bedürfnisse  der  Kriegs-  und  Uebergangswirtschaft 
gegen  eine  Dezentralisation  gesprochen  haben.  Auf  die 
Dauer  verliert  aber  dieses  Bedenken  umsomehr  an  Ge- 
wicht, je  mehr  die  einzusetzenden,  in  den  verschiedenen 
Teilen  des  Reichs  zerstreuten  Verwaltungsgerichte  ihre 
Weisungen  durch  die  Rechtsprechung  eines  ihnen  über- 
geordneten Gerichts  erhalten.  Vor  allem  aber  ergibt  die 
Natur  der  Sache,  daß  ein  ausgedehnter  Rechtsschutz,  der 
ein  dringendes  Erfordernis  der  gegenwärtigen  Zeit  ist, 
nicht  gewährleistet  werden  kann,  wenn  alle  Streitigkeiten 
an  einem  Ort  im  Reich  entschieden  werden.  Die  Bedürf- 
nisse der  Rechtsuchenden  verlangen  es,  daß  sie  ihre 
Richter  in  verhältnismäßiger  Nähe  finden,  wo  ihnen  nicht 
nur  rechtlich,  sondern  auch  tatsächlich  die  Möglichkeit! 
gewährt  wird,  ihre  Beschwerden  mündlich  vorzutragen,  zu-i 
mal  da  mit  dem  Abbau  der  Kriegs-  und  Uebergangswirt- 
schaft auch  die  Verwaltungsbehörden,  deren  Maßnahmen 
den  Ausgangspunkt  für  die  Angriffe  der  Beteiligten  bil- 
den, ihren  Sitz  nicht  mehr  in  dem  bisherigen  Maß  in  Berlin 
haben  werden.  Es  muß  den  Beteiligten  außerdem  Ge- 
legenheit geboten  werden,  bei  Zeugen-  und  Sachverstän- 
digenvemehmungen  zugegen  zu  sein,  es  müssen  vor  allem 
grundsätzlich  die  Beweise  den  entscheidenden  Behörden 
selbst  vorgeführt  werden. 

Eine  zweite  schwierige  Frage  ist  die,  ob  die  Be- 
hörden, die  mit  dem  Rechtsschutz  betraut  werden  sollen, 
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als  Lande«-  oder  Reichsbehörden  ausgestaltet  werden 
sollen.  Der  Artikel  107  der  Reichsverfassung  sieht  vor, 
daß  die  Verwaltungsgerichte  sowohl  im  Reich  wie  in  den 
Ländern  bestehen  müssen  und  man  könnte  darnach  an- 
nehmen, als  ob  auch  die  Reichsverwaltung  ihre  eigene 
Verwaltungsrechtsorganisation  zur  Seite  haben  müßte. 
Gleichwohl  wird  es  sich  nicht  empfehlen,  aus  diesem  An- 
laß eine  neue  Reichsverwaltung  zu  schaffen.  Auch  die 
ordentliche  Gerichtsbarkeit  wird  durch  Landesgerichte  aus- 
geübt, ohne  daß  sich  irgendwelche  Schwierigkeiten  für  die 
Rechtseinheit  ergeben  hätten,  sofern  nur  die  oberste  In- 
stanz durch  ein  von  Reichswegen  gebildetes  Gericht  für 
die  Einheitlichkeit  der  Rechtsprechung  sorgt.  Die  Kon- 
trolle der  Verwaltung  durch  die  Landesgerichte  war  übri- 
gens in  beschränktem  Maße  auch  schon  bisher  geltendes 
Recht,  insoweit,  als  es  sich  um  die  Strafgerichtsbarkeit 
auf  dem  Gebiete  der  Verwaltung  handelte.  Die  Ober- 
landesgerichte haben  bekanntlich  außerordentlich  viel  für 
die  Gestaltung  des  Verwaltungsrechts  beigetragen,  soweit 
sie  in  Strafverfahren  damit  beschäftigt  wurden.  Die  An- 
gliederung der  Verwaltungsrechtspflege  an  Landesbehör- 
den hat  vor  allem  den  Vorteil,  daß  an  vorhandene  Ein- 
richtungen angeknüpft  werden  kann,  daß  unnötige  Kosten 
für  neue  Organisationen  vermieden  und  daß  die  wert- 
vollen Kräfte,  die  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltungs- 
gerichtsbarkeit bereits  vorhanden  sind,  herangezogen  wer- 
den können.  Vor  allem  aber  werden  die  Gefahren  ver- 
mieden, die  in  ' dem  Nebeneinanderarbeiten  von 
Reidhs-  und  Landesverwaltungsgerichten  für  die  Ein- 
heit des  Rechts  bestehen  würden.  Denn  darüber  kann 
kein  Zweifel  bestehen,  daß  es  vielfach  dieselben  Fragen 
sind,  die  im  landesrechtlichen  und  im  reichsrechtlichen 
Verwaltungsrechtsverfahren  entschieden  werden  würden. 

Eine  dritte  Schwierigkeit  würde  sich  aus  der  Be- 
setzung der  unteren  Instanzen  ergeben.  Beim  Reichs- 
wirtschaftsgericht war  es  verhältnismäßig  leicht,  die  er- 
forderlichen unabhängigen  Sachverständigen  zu  finden, 
die  für  den  einzelnen  Fall  zur  Rechtsprechung  berufen 
wurden.  Bei  einer  Dezentralisierung  der  Rechtsprechung 
wird  dies  nicht  mehr  der  Fall  sein.  Was  beim  Zusammen- 
fluß einer  sogroßen  Anzahl  von  Sachverständigen  in  Ber- 
lin ausgeschlossen  werden  kann,  daß  persönliche  Momente 
einen  Einfluß  auf  den  Sachverständigen  üben  — gegen- 
wärtig kommen  annähernd  1500  Sachverständige  als  Bei- 
sitzer in  Betracht  — das  ist,  wenn  die  Gerichte  auf  die 
Sachverständigen  eines  kleineren  Bezirks  praktisch  an- 
gewiesen sind,  doch  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Eine 
gewisse  Stetigkeit  der  Besetzung  und  das  damit  verbun- 
dene Verantwortlichkeitsgefühl  der  Mitglieder  des  Gerichts 
für  eine  folgerichtige  und  gerechte  Rechtsprechung  muß 
da  die  Auslese  ersetzen,  die  in  einer  Weltstadt  unter  den 
vielen  Hunderten  von  Sachverständigen  getroffen  werden 
kann.  Zudem  muß  man  sich  darüber  klar  sein,  daß  die 
Auswahl  der  Richter  für  den  einzelnen  Fall,  wie  sie  beim 
Reichswirtschaftsgericht  stattfindet,  mit  dem  Grund- 
gedanken unserer  Verfassung,  wie  überhaupt  eigentlich 
jeder  Gerichtsverfassung,  in  einem  gewissen  Widerspruch 
steht.  Der  Satz  des  Artikel  105  der  Reichsverfassung, 
wonach  niemand  seinem  gesetzlichen  Richter  entzogen 
werden  kann,  bedeutet,  daß  jeder  Richter  bereits  bestimmt 
sein  muß,  bevor  der  Fall  ans  Gericht  gelangt.  Wenn  die 
Wahl  für  den  einzelnen  Fall  bei  einem  zentralen  Gericht 
hingenom—^n  werden  kann,  so  bedeutet  sie  bei  der 
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Schaffung  von  unteren  Instanzen  eine  gewisse  Oefahr  und 
setzt  jedenfalls  im  einen  oder  anderen  Fall  den  zur 
Auswahl  berufenen  Präsidenten  Vorwürfen  aus,  die  im 
Interesse  des  Ansehens  der  Gerichte  hintangehalten  wer- 
den müssen. 

Unbeschadet  der  Zuständigkeit  von  Landesbehörden 
in  den  unteren  Instanzen  muß  für  die  oberste  Instanz 
eine  vom  Reich  geschaffene  Behörde  die  Einheitlich- 
keit der  Rechtsprechung  gewährleisten.  Die  Einheitlich- 
keit der  Rechtsprechung  hat  gegenwärtig  für  das  Gebiet 
der  Verwaltung  eine  weit  höhere  Bedeutung,  als 
in  der  Zeit  vor  dem  Krieg.  Die  mannigfachen,  von  innen 
und  außen  kommenden  Bestrebungen  zur  wirtschaftlichen 
oder  gar  zur  rechtlichen  Loslösung  von  Teilen  des 
Reiches  werden  sowohl  bei  den  Verwaltungsbehörden  wie 
auch  bei  den  Verwaltungsgerichten  in  den  einzelnen  Lan- 
desteilen vielleicht  nicht  immer  die  erforder  iche,  im  Rah- 
men der  Gesetze  gebotene  Zurückweisung  erfahren,  und 
selbst  die  zentralen  Verwaltungsbehörden  werden  durch 
mannigfache  Rücksichten  gebunden  und  gehindert  sein, 
die  für  eine  unabhängige,  an  einer  Stelle  des  Reichs  be- 
stehende Rechtsprechung,  die  sich  nur  ans  Gesetz  hält, 
nicht  bestehen.  So  erweist  sich  die  Einführung  des  Ver- 
waltungsrechtsschutzes nicht  nur  als  eine  Forderung,  die 
der  Einzelne  gegen  den  Staat  zu  erheben  berechtigt  ist, 
sondern  auch  als  eine  für  den  Staat  selbst  hochwichtige 
Angelegenheit.  Daß  es  neben  dem  Reichswirtschafts- 
gericht nicht  noch  ein  Reichsverwaltungsgericht  geben 
kann,  wenn  die  Rechtseinheit  nicht  aufs  äußerste  ge- 
fährdet werden  soll,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen;  die 
beiden  Einrichtungen  müssen  vereinigt  werden. 

Jeder  Regelung  der  Gerichtsverfassung  hat  die  Ord- 
nung der  Zuständigkeiten  und  die  Beseitigung  des  gegen- 
wärtigen Wirrwarrs  in  den  Voraussetzungen  für  die  An- 
rufung des  Reichswirtschaftsgerichts  voranzugehen.  In 
einer  Eingabe  vom  14.  Januar  1921  hat  dies  die  Handels- 
kammer zu  Berlin  bereits  betont.  „Wenn  geplant  ist,“ 
so  führt  sie  aus,  „die  Organisation  des  Verwaltungs- 
rechtsschutzes im  Anschluß  an  die  systemlose,  im  Laufe 
des  Krieges  und  der  Uebergangswirtschaft  erwachsene 
Zuständigkeit  des  Reichswirtschaftsgerichts  auszubauen, 
so  widerspricht  dies  dem  in  der  Gesetzgebung  von  jeher 
geübten  und  erprobten  Grundsatz,  daß  dem  organischen 
Aufbau  der  Verwaltungsgerichtsbarkeit  eine  auf  einheit- 
lichen Grundsätzen  beruhende  und  durchdachte  Festle- 
gung der  Zuständigkeiten  vorauszugehen  hat.  Im  anderen 
Fall  würde  der  Verwaltungsrechtsschutz  als  Bruchstück 
erscheinen,  der  das  Gefühl  der  allgemeinen  Rechtlosigkeit 
nicht  zu  beseitigen  vermag.“  Wenn  von  hochangesehenen 
Kennern  des  Verwaltungsrechts  ausgesprochen  worden 
ist,  daß  noch  nicht  die  Zeit  gekommen  sei,  den  allgemeinen 
Verwaltungsrechtsschutz  zu  verwirklichen,  der  im  Artikel 
107  der  Reichsverfassung  versprochen  worden  ist,  so 
kann  dem  nicht  beigepflichtet  werden.  Gegenüber  der 
allgemeinen  Nichtachtung  der  Gesetze  gibt  es  nur  ein 
Mittel,  das  fehlende  Rechtsbewußtsein  wieder  herzustellen: 
und  das  ist  die  Gewißheit  und  innere  Ueberzeugung  des 
Einzelnen,  daß  er  nicht  nach  Willkür  behandelt  werden 
kann,  sondern,  daß  es,  um  mit  dem  Müller  von  Sans- 
souci zu  reden  — noch  ein  Kammergericht  gibt,  bei  dem 
jeder  in  der  Lage  ist,  seine  Ansprüche  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Verwaltung  durch  zu  fechten. 
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Enteignung  uon  beweglichen  Sachen  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Sicherstellungs- 
verordnung und  des  Gesetzes  über  Enteignungen 
und  Entschädigungen  aus  Anlaß  des  Friedens- 
vertrags. 

Von  Dr.  Wiedersum,  Richter  beim  Reichswirtschaftsgericht. 

„Enteignung  ist  derjenige  Verwaltung sakt,  durch  wel- 
chen der  Staat  im  öffentlichen  Interesse  und  gegen  Ent- 
schädigung Eigentum  oder  andere  dingliche  Rechte  ent- 
zieht, um  sie  auf  sich  selbst  oder  einen  Dritten  zu 
übertragen"  (Meyer-Dochow,  Deutsches  Verwaltungs- 
recht, 4.  Aufl.,  S.  230).  Sie  ist  begrifflich  nicht  auf  Grund- 
eigentum beschränkt,  sie  kann  auch  bei  beweglichen 
Sachen  Vorkommen.  Während  aber  Meyer-Dochow 
(3.  Aufl.,  S.  231)  noch  im  Jahre  1913  ausführen  können, 
„daß  die  Enteignung  von  Grundeigentum  der  praktisch 
wichtigste  Fall  der  Enteignung  ist"  und  „die  neueren 
Enteignungsgesetze  sich  fast  ausnahmslos  nur  auf  die 
Enteignung  von  Grundeigentum  beziehen,  während  die 
Enteignung  von  Mobilien,  soweit  sie  überhaupt  vor- 
kommt, durch  Spezialgesetze  geregelt  ist,“  muß  heute 
im  Gegenteil  beobachtet  werden,  daß  die  „Mobiliar"- 
enteignung  in  den  Mittelpunkt  des  Interesses  gerückt  ist. 

Zunächst  wurde  das  Institut  der  „Kriegsenteignung" 
(vgl.  Waldecker,  Die  Kriegsenteignung,  1919)  geschaffen. 
Die  Organisation  der  Rohstoffversorgung  des  durch  die 
Blockade  von  der  Außenwelt  abgeschlossenen  Reichs  er- 
forderte scharfes  Zugreifen  in  die  Privatrechtssphäre;  bei 
ihrer  Durchführung  konnte  der  Gesetzgeber  vor  dem 
Rechte  des  Eigentums  an  Fahrnis  nicht  haltmachen;  in 
dieser  Erkenntnis  erließ  er  am  24.  Juni  1915  die  grund- 
legende „Verordnung  über  die  Sicherstellung  von  Kriegs- 
bedarf" (SVO.  — RGBl.  S.  357),  der  er  einen  zwei- 
fachen Inhalt  gab.  Es  wurde  die  Möglichkeit  des  direkten 
Zugriffs  der  Militärbehörde  auf  privates  Eigentum  be- 
gründet (§  1),  anschließend  daran  wurde  die  Entschädi- 
gungsfrage geregelt  (§§  2 u.  3).  Dem  Zugriff  der  Ver- 
waltung unterliegen  nach  § 1 SVO.:  „Gegenstände,  die 
bei  der  Herstellung  und  dem  Betrieb  von  Kriegsbedarfs- 
artikeln zur  Verwendung  gelangen  können."  An  ihnen 
kann  das;  Eigentum  durch  Anordnung  der  Verwaltung  auf 
die  in  der  Anordnung  be zeichneten  Stellen  übertragen 
werden.  Die  Anordnung  kann  durch  Mitteilung  an  den 
Besitzer  oder  durch  öffentliche  Bekanntmachung  erfolgen; 
im  ersteren  Fall  geht  das  Eigentum  über,  sobald  die  An- 
ordnung dem  Besitzer  zugeht,  im  letzteren  Fall  mit  Ab- 
lauf des  Tages  nach  Ausgabe  des  amtlichen  Blattes,  mit 
welchem  die  Anordnung  amtlich  veröffentlicht  wird.  Nicht 
erforderlich  ist,  daß  die  zu  enteignenden  Gegenstände 
bereits  vorhanden  sind;  auch  künftige  Sachen,  z.  B.  die 
künftige  Produktion  eines  Bergwerks,  unterliegen  der 
Enteignung.  Da  sich  der  Zugriff  gegen  das  Eigentums- 
recht richtet,  wird  der  Verkäufer  einer  noch  in  seinem 
Besitz  befindlichen  beweglichen  Sache  betroffen,  es  sei 
denn,  daß  das  Eigentum  an  der  Kaufsache  durch  Be- 
sitzkonstitut auf  den  Käufer  übertragen  war.  Dem  Be- 
troffenen steht,  da  die  Enteignung  öffentlich-rechtlichen 
Charakter  trägt,  ein  Anspruch  auf  Schadenersatz  im  bür- 
gerlich-rechtlichen Sinn  grundsätzlich  nicht  zu;  nach  §§  2 
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und  3 SVO.  kann  er  vielmehr  lediglich  einen  „Ueber- 
nahmepreis"  verlangen,  der  unter  Berücksichtigung  des 
Friedenspreises  zuzüglich  eines  nach  den  Verhältnissen 
des  Einzelfalls  angemessenen  Gewinns  durch  das  Reichs- 
wirtschaftsgericht festzusetzen  ist.  Schadenersatz  und 
Uebernahmepreis  sind  grundverschiedene  Begriffe.  Der 
Uebernahmepreis  stellt  lediglich  den  Gegenwert  für  den 
enteigneten  Gegenstand  dar;  der  Betroffene  wird  nicht 
schadlos  gehalten,  er  erhält  vielmehr  grundsätzlich  nur 
den  Gegenwert,  und  zwar  denjenigen  Preis,  den  er  im 
Juli  1914  für  die  Sache  im  Fall  eines  freihändigen 
Verkaufs  erzielt  hätte. 

Nach  der  Beendigung  des  Kriegszustandes  ist  zwar 
die  Blockade  beseitigt,  die  Notwendigkeit  staatlicher  Ein- 
griffe in  die  Privatrechtssphäre  besteht  aber  in  der  durch 
den  Friedensvertrag  beherrschten  Nachkriegszeit  fort. 
Während  die  SVO.,  die  lediglich  die  Mobilmachung  des 
Kriegsbedarfs  regeln  sollte,  nur  noch  auf  Grund  der  Ver- 
ordnung des  Demobilmachungsamts  vom  16.  November 

1918  (Reichsanzeiger  Nr.  274)  analoge  Anwendung  bei  der 
Festsetzung  des  Uebernahmepreises  für  Gegenstände 
findet,  die  im  Interesse  der  Demobilmachung  des  Wirt- 
schaftslebens enteignet  werden  müssen,  sieht  z.  B.  die  Ver- 
ordnung der  Reichsregierung  über  die  Regelung  der  Eisen- 
wirtschaft vom  1.  April  1920  (RGBl.  S.  435)  die  Ent- 
eignung von  Schrott  (§  15),  die  Verordnung  der  Reichs- 
regierung über  die  Regelung  der  Teerwirtschaft  vom  j 
7.  Juni  1920  (RGBl.  S.  1156)  die  Enteignung  von  Roh- 
teer (§  15)  vor.  Nach  § 7 der  Verordnung  vom  28.  März 

1919  (RGBl.  S.  349)  kann  das  Reich  die  nach  den  Be-  i 
Stimmungen  des  Trierer  Waffenstillstandsabkommens  dem  j 
^eindbund  wieder  herauszugebenden,  von  deutschen  j 
Truppen  im  ehemals  besetzten  Gebiet  Frankreichs  und 
Belgiens  entfernten  und  vom  Reich  an  Privatpersonen 
verkauften  Gegenstände  enteignen.  Den  Eigentümern  ist 
nach  § 7 Abs.  3 unter  Berücksichtigung  ihrer  Ge- 
stehungskosten ein  angemessener  Uebernahmepreis  zu 
zahlen. 

In  weit  stärkerem  Maße  noch  schafft  das  Gesetz 
über  Enteignungen  und  Entschädigungen  aus  Anlaß  des  . 
Friedens  Vertrags  vom  31.  August  1919  (RGBl.  S.  1527) 
(Enteignungsgesetz)  die  rechtliche  Grundlage  für  die  Ent- 
eignung beweglicher  Sachen  (vgl.  den  Kommentar  von 
Schlegelberger,  Ausführungsgesetze  zum  Friedensvertrag, 

2.  Aufl.,  1920).  Dieses  Gesetz  schafft  nicht  allein  die 
Grundlage  für  die  „Restitution";  die  in  ihm  vorgesehene 
Enteignungsermächtigung  soll  vielmehr  auch  die  reibungs- 
lose „Reparation"  gewährleisten. 

Wie  ungeheuer  tief  die  Vorschriften  des  Enteignungs- 
gesetzes, dessen  § 1 die  Reichsregierung  ermächtigt,  sämt- 
liche Gegenstände  — also  alle  beweglichen  Sachen,  Grund- 
stücke und  Rechte  einschließlich  der  sogenannten  Immate- . 
rialgüterrechte,  namentlich  Patente  (vgl.  Schlegelberger  a. 
a.  O.,  S.  2,  Anm.  4)  zu  enteignen,  welche  auf  Grund 
des  Friedensvertrags  den  alliierten  Staaten  zu  übertragen 
sind,  in  das  Wirtschaftsleben  des  Reichs  eingreifen,  ergibt 
das  Studium  des  Friedensvertrags.  Deutschland  hat  sich 
verpflichtet: 

a)  Alle  Schiffe  und  sonstigen  Fahrzeuge  der  Flußschiffahrt 
den  alliierten  und  assoziierten  Mächten  zurückzugeben, 
die  auf  Grund  irgendeines  R'echtstitels  seit  dem  1.  August 
1914  in  sein  oder  seiner  Staatsangehörigen  Besitz  ge- 
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langt  sind  und  festgestellt  werden  können;  ferner  bis 
zu  20o/o  der  deutschen  Flußschiffahrtsflotte  dem  Wieder- 
gutmachungsausschuß abzutreten  (§  6 der  Anlage  III 
zum  1.  Abschnitt  des  VIII.  Teils); 

b)  einen  Teil  der  Schlepper  und  Kähne  abzugeben,  die  im 
Gebiet  der  Elbe  von  der  Mündung  der  Moldau  und 
der  Moldau  von  Prag  ab,  der  Oder  von  der  Mündung 
der  Opper  ab,  der  Memel  von  Grodno  ab,  der  Donau 
von  Ulm  ab,  nach  Lieferung  der  unter  a)  bezeichneten 
Schiffe  verbleiben,  sowie  das  Material  abzutreten,  dessen 
der  Feindbund  zur  Ausbeutung  dieser  Flußgebiete  be- 
darf (Art.  339); 

c)  einen  Teil  der  Schlepper  und  Schiffe,  die  in  den  deut- 
schen Rheinhäfen  eingetragen  sind,  an  Frankreich  ab- 
zutreten, soweit  sie  ihm  oder  seinen  Staatsangehörigen 
nach  Lieferung  der  unter  a)  bezeichneten  Schiffe  noch 
verbleiben;  ferner  Anteile  an  den  deutschen  Rhein- 
schiffahrtsgesellschaften (Art.  357,  Abs.  1,  2,  4 und  5); 

d)  die  Einrichtungen,  Liege-  und  Ankerplätze,  Lagerplätze. 
Docks,  Maschinen,  Werkzeuge  usw.,  welche  Deutsche 
oder  deutsche  Gesellschaften  am  1.  August  1914  in 
Rotterdam  besaßen,  sowie  die  Anteile  oder  Beteiligungen, 
die  Deutschland  oder  Deutsche  am  1.  August  1914  an 
solchen  Einrichtungen  besaßen,  abzutreten  (Art.  357, 
Abs.  5); 

e)  Maschinenfabrikeinrichtungen,  Drehbänke,  Materialien  für 
den  Wiederaufbau,  Tiere  nach  näherer  Mitteilung  des 
Wiedergutmachungsausschusses  zu  liefern  (Anlage  4 zum 
1.  Abschnitt  des  VIII.  Teils); 

f)  bestimmte  Mengen  Kohlen  und  Kohleprodukte,  Farb- 
stoffe und  chemisch-pharmazeutische  Erzeugnisse  zu 
liefern  (Anl.  5 und  6 zum  1.  Abschnitt  des  VIII.  Teils); 

g)  der  Universität  Löwen  eine  bestimmte  Menge  Hand- 
schriften, Inkunabeln  und  gedruckter  Bücher  und  Samm- 
lungsgegenstände zu  liefern; 

h)  auf  Verlangen  des  Wiedergutmachungsausschusses  alle 
Rechte  und  Interessen  zu  erwerben,  die  deutsche  Staats- 
angehörige in  irgendeiner  öffentlichen  Unternehmung 
oder  in  irgendeiner  Konzession  in  Rußland,  China, 
Oesterreich,  Ungarn,  Bulgarien,  der  Türkei,  den  Be- 
sitzungen und  Nebenländern  dieser  Staaten  oder  in  einem 
von  Deutschland  oder  seinen  Verbündeten  abgetretenen 
oder  unter  die  Verwaltung  eines  Mandatars  gestellten 
Gebiete  besitzen  und  diese  Rechte  sowie  die  Rechte, 
die  Deutschland  selbst  besitzt,  auf  den  Wiedergut- 
machungsausschuß zu  übertragen  (Art.  260); 

i)  das  Eigentum,  die  Rechte  und  Interessen,  die  durch 
Zwangsverwaltung,  Liquidation  u.  dgl.  den  Angehörigen 
der  ehemals  feindlichen  Staaten  entzogen  worden  sind, 
den  Berechtigten  zurückzuerstatten  (Art.  297  a,  f,  g); 

k)  die  Uebertragung  der  den  Anteil  Deutschlands  an  dem 
Kapital  der  Staatsbank  von  Marokko  darstellenden  Aktien 
sicherzustellen; 

l)  den  alliierten  und  assoziierten  Mächten  bestimmte  Aktien, 
Schuldverschreibungen  und  Wertpapiere  zur  Verfügung 
zu  stellen  (§10  des  Anhangs  zu  Art.  298); 

m)  das  vollständige  und  unbeschränkte  Eigentum  an  den 
Kohlengruben  im  Saarbecken  nebst  allem  Zubehör  ab- 
zutreten (Art.  45); 

n)  den  alliierten  und  assoziierten  Regierungen  das  Eigen- 
tum an  allen,  deutschen  Staatsangehörigen  gehörenden 
Handelsschiffen  von  1600  Bruttotonnen  und  darüber,  das 
Eigentum  an  der  Hälfte  aller  Schiffe  mit  einem  Brutto- 
gehalt von  1000  und  1600  t,  das  Eigentum  an  1/4  aller 
Fischereifahrzeuge  zu  übertragen  (§  1 der  Anlage  3 zum 
1.  Abschnitt  des  VIII.  Teils); 

o)  den  alliierten  und  assoziierten  Mächten  auf  Anfordern 
alles  Eigentum,  alle  Rechte  und  Interessen  deutscher 
Staatsangehöriger  in  ihren  Kolonien,  Besitzungen  und 
Schutzgebieten,  in  Elsaß-Lothringen,  in  den  deutschen 
Kolonien,  in  Siam,  Liberia,  Marokko  und  Aegypten  ab- 


zutreten (Art.  297  b,  i,  Art.  74,  121,  136,  Abs.  2,  140, 
144,  Abs.  3,  153,  Abs.  3);  ' 

p)  alle  deutschen  Rechte  an  bestimmten  chinesischen  Eisen- 
bahnen abzutreten  (Art.  156). 

Sofern  sich  das  Reich  dieser  großen  übernommenen 
Pflichten  nicht  durch  freihändigen  Ankauf  der  abzuliefenf- 
den  Gegenstände  entledigen  kann,  ist  es  gezwungen, 
zur  Enteignung  zu  schreiten.  Die  Enteignung  erfolgt 
gegen  angemessene  Entschädigung  (§6  a.a.-0.). 
Durch  die  Uebernahme  dieses  Begriffs  aus  dem  Artikel 
153  der  Reichsverfassung  ist  der  Grundsatz  aufgegeben 
worden,  daß,  wie  noch  die  Verordnung  vom  28.  März, 

1919  aussprach,  nur  ein  Uebernahmepreis,  also  nur  der 
Gegenwert  der  enteigneten  Sache  vergütet  werden  kann. 
Freilich  ist  auch  „angemessene  Entschädigung“  nicht 
gleichbedeutend  mit  „Schadenersatz“  (vgl.  Schlegelberger 
a.  a.  O.,  S.  11,  Anm.  2).  Während  ferner  Artikel  153  der 
Reichsverfassung  die  Interpretation  des  Begriffs  der  ange- 
messenen  Entschädigung  im  Einzelfall  grundsätzlich  den 
Gerichten  überläßt,  delegiert  § 6 des  Enteignungsgesetzes 
die  Interpretation  auf  den  zuständigen  Reichsminister,,  der 
im  Einvernehmen  mit  den  Reichsministern  der  Finanzen 
und  der  Justiz,  dem  Reichsrat  und  einem  Ausschuß  des 
Reichstags  Richtlinien  über  Art  und  Umfang  der  Entschä- 
digung aufzustellen  hat.  Diese  Richtlinien  sind,  wie  der 
große  Senat  des  Reichswirtschaftsgerichts  in  seiner  Ent- 
scheidung vom  5.  Februar  1921*)  entschieden  hat,  auch 
für  den  Richter  bindend.  Im  Interesse  der  betroffenen 
Kreise  liegt  es  daher,  rechtzeitig  bei  den  gesetzgebenden 
Faktoren  dahin  zu  wirken,  daß  bei  der  Interpretation  des 
Begriffs  der  angemessenen  Entschädigung  nicht,  wie  dies 
bei  den  Abrüstungsentschädigungsrichtlinien  vom  27.  Mai 

1920  (RGBl.  S.  1111)  der  Fall  gewesen  ist,  die  „An- 
gemessenheit“ einseitig  vom  Standpunkte  der  Notlage  des. 
Reichs  betrachtet  und  festgestellt,  daß  vielmehr  auch  auf. 
die  Rechte  der  Betroffenen  die  gebührende  Rücksicht  ge- 
nommen wird. 

Zurzeit  liegen  außer  den  erwähnten  Abrüstungsent- 
schädigungsrichtlinien nur  die  „Liquidationsrichtlinien“ 
vom  26.  Mai  1920  (RGBl.  S.  1101)  vor.  Sie  stellen  den 
Betroffenen  — den  durch  die  Liquidation  ihres  Eigentums 
im  Ausland  geschädigten  Deutschen  — eine  auch  im  volks- 
tümlichen Sinne  „angemessene  Entschädigung“  in  Aus- 
sicht. Freilich  sind  sie  noch  niemals  angewendet  worden, 
da  bis  heute  die  Ausführungs-  und  Verfahrensvorschriften 
fehlen.  Für  alle  übrigen  Wirtschaftsgebiete  fehlt  es  noch 
an  den  erforderlichen  Richtlinien.  Den  Betroffenen  ist  also 
noch  Zeit  gegeben,  den  Gesetzgeber  darauf  hinzuweisen,- 
daß  der  Einzelne,  der  sein  Eigentum  der  Allgemeinheit 
opfern  muß,  nach  allgemeinen  Rechtsbegriffen  zum  min- 
desten soviel  Entschädigung  verlangen  kann,  als  er  zur  An- 
schaffung von  Ersatz  aufwenden  muß.  Dem  kann  -die 
Notlage  des  Reichs  nicht  entgegengehalten  werden.  Zwar 
muß  der  Gesetzgeber  die  Finanzlage  des  Schuldners  — 
des  Reichs  — berücksichtigen.  Diese  Berücksichtigung  darf- 
aber  nicht  zu  einer  Vergewaltigung  des  Einzelnen  führen,' 
sie  gehört  in  das  Erfüllungsstadium;  ihr  ist  Genüge  getan, 
wenn  der  Gesetzgeber  den  Grundsatz  aufstellt,  daß  die 
Entschädigungen  grundsätzlich  ratenweise  zu  zahlen  sind. 


*)  Abgedruckt  in  der  „Deutschen  Wirtschafts  - Zeitung“ 
1921,  Nr.  7. 
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Die  Rechtsprechung  de9  Reichswirtschafts* 
gerichts  bei  Beschwerden  Ober  erfolgte  Verfall* 
Erklärung  ein*  und  ausfuhrverbotener  Waren. 

Eine  grundsätzliche  Kritik. 

Von  Dr.  jur  Th.Bertram,  im  Zentralverband  des  deutschen 
Großhandels,  Berlin. 

ln  Nr.  5 der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“  hat 
es  Senatspräsident  Dr.  Hertel  in  Anschluß  an  die  in 
gleicher  Zeitschrift  früher  erschienenen  Ausführungen  Dr. 
Deghers  über  die  Rechtsprechung  des  Reichswirtschafts- 
gerichts bei  Verfallerklärung  ein-  und  ausfuhrverbotener 
Waren  unternommen,  den  vom  RWG.  in  diesen  Fragen 
bisher  vertretenen  Standpunkt  nochmals  zu  begründen  und 
aus  der  Entstehungsgeschichte  der  Verordnung  vom  22.  3. 
20  eingehend  nachzuweisen,  daß  die  bisherige  Spruch- 
praxis sowohl  der  Absicht  des  Gesetzgebers,  als  auch  dem 
Sinne  und  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  entspricht 

Es  kann  nicht  gesagt  werden,  daß  die  Ausführungen 
Hertels  in  irgendeiner  Weise  befriedigen,  und  zwar  des- 
wegen nicht,  weil  sie  so  ganz  die  starke  schaffende 
Ueberzeugung  vermissen  lassen,  über  formelle  Gedan- 
kengänge hinaus,  entsprechend  der  Aufgabe  des  RWG. 
eine  wirtschaftsgerichtliche,  d.  h.  Norm  und  Wirklich- 
keit verbindende  und  ausgleichende  Rechtsprechung  her- 
beizuführen. 

Die  bedauerliche  Tatsache,  daß  das  RWG.  durch  die 
enge  Begrenzung  seiner  Zuständigkeit  in  seiner  für  eine 
gedeihliche  neue  Wirtschaftsregelung  so  ungemein  wich- 
tigen Bewegungsfreiheit  noch  stark  gehemmt  ist,  wird 
hierbei  durchaus  berücksichtigt.  Man  erkennt  gern  an, 
daß  hierin  ein  Hauptgrund  zu  sehen  ist,  daß  die  bisherige 
Spruchpraxis,  gerade  was  die  Erledigung  der  Beschwer- 
den über  erfolgte  Verfallerklärungen  anlangt,  so  wenig  all- 
gemein befriedigend  ist.  Aber  es  darf  mit  Recht  be- 
zweifelt werden,  ob  dies  in  dem  Umfang  nötig  ist,  wie 
wir  es  vor  uns  sehen,  und  es  müssen  als  bestimmende  Ur- 
sache dafür  innere  Gründe  angesehen  werden,  die  eine 
den  Tatsächlichkeiten  der  Verhältnisse  mehr  entgegen- 
kommende Beurteilung  grundsätzlich  von  vornherein  un- 
möglich machen  und  unweigerlich  zu  der  beanstandeten 
Spruchpraxis  führen  müssen:  nämlich  der  zu  formell  ein- 
gestellte und  auf  rechtschöpferische  Tätigkeit  verzich- 
tende Wille  des  jedesmaligen  Spruchgerichts.  Und  in 
der  Tat  scheint  hier  die  Wurzel  alles  Uebels  zu  liegen. 

Die  Ueberschätzung  der  Anwendbarkeit  des  For- 
mellen und  Generellen  ist  das  Kennzeichen  einer  hinter 
uns  liegenden  Zeit  gewesen,  an  der  schließlich  der  alte 
im  Positivismus  wurzelnde  Rechtsstaat  zerbrochen  ist. 
Die  Gefahr,  die  wir  in  der  Gegenwart  durch  die  teilweise 
darin  neu  eingetretene  Steigerung  bei  proportional  wach- 
sender Verflachung  vor  uns  sehen  und  die  uns  eine 
Rückbildung  in  allen  Daseinsformen  unseres  kulturellen 
Lebens  befürchten  läßt,  legt  gerade  der  Rechtsprechung 
die  Pflicht  auf,  den  sich  zeigenden  unabweisbaren 
Forderungen  auf  einen  bewußten  und  baldigen  Bruch  mit 
überkommenen  und  als  überlebt  erkannten  Grundsätzen 
nachzugehen  und  den  Uebergang  der  alten  in  die  neue 
Zeit  durch  stärkere  Berücksichtigung  der  Wirklichkeit 
zu  erleichtern.  Nur  so  kann  verhindert  werden,  daß  die 
teils  noch  nicht  zerstörten,  teil  sich  neu  anbahnenden 
gesunden  Anschauungen  und  Willensrichtungen  nicht  ganz 


zertreten,  oder  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  werden. 
Dazu  ist  aber  erforderlich,  daß  eine  volle  Aenderung  in 
der  Auffassung  über  den  unbegrenzten  Geltungsbereich 
des  formellen  Gesetzesbegriffs  eintritt 

Das  Reichsgericht  hat  längst  diese  Notwendigkeit 
erkannt  und  in  zahlreichen  Entscheidungen  zu  ihr  im  be- 
jahenden Sinne  Stellung  genommen.  Was  aber  hier  von 
dem  Gericht  der  allgemeinen  obersten  Instanz  in  schöp- 
ferischer Tätigkeit  versucht  wurde,  muß  weit  mehr  noch 
von  einem  Gericht  gefordert  werden,  das  in  seinen  eigent- 
lichsten Grundlagen  dazu  geschaffen  wurde,  dem  im 
Formellen  und  Generellen  erstickenden  Wirtschaftsleben 
durch  eine  ausgleichende,  den  Wirklichkeiten  mehr  Rech- 
nung tragende,  mit  einem  Wort  Recht  schöpfende  Tätig- 
keit aufzuhelfen.  Die  Spruchpraxis  des  RWG.  bezüglich 
der  Verfallerklärungen  gibt  zu  der  Befürchtung  Anlaß,  daß 
diese  Aufgabe  nicht  stark  genug  erfaßt  ist  oder  daß  der 
darauf  gerichtete  Gedanke,  wo  er  Fuß  gefaßt  hat,  sich  in- 
folge Fehlens  einer  starken  Ueberzeugung  bei  maßgeben- 
den Persönlichkeiten  im  RWG.  für  diese  Notwendigkeit 
nicht  lebenskräftig  genug  entwickeln  kann.  Diese  Be- 
fürchtungen haben  Hertels  Ausführungen  erneut  bestätigt 
und  in  einem  Maß  deutlich  gemacht,  daß  es  nötig  ist 
der  hier  zutage  getretenen  Auffassungsart  über  die  Auf- 
gabe des  RWG.  eine  andere  entgegenzusetzen. 

Hertel  geht  bei  seinem  Versuch  einer  Verteidigung 
der  Spruchpraxis  des  RWG.  davon  aus,  daß  auf  Grund 
der  Verordnung  vom  22.  3.  20  nur  darüber  entschieden 
werden  könne,  ob  die  Verfallerklärung  durch  die  dazu 
berechtigte  Behörde  zu  Recht  erfolgt  sei  oder  nicht, 
und  daß  eine  Entschädigung  im  ersteren  Fall  nur  beim 
Vorliegen  eines  entschuldbaren  Irrtums  zu  gewähren  sei. 
Er  geht  dann  weiter  dazu  über,  nachzuweisen,  daß  die- 
ser Irrtum  nur  ein  Tatsachenirrtum  sein  könne  und  belegt 
im  einzelnen  diese  Behauptung  mit  Vorgängen  aus  der 
Entstehungsgeschichte  der  Verordnung,  aus  der  hervor- 
gehe, daß  von  beiden  Gesetzgebungsfaktoren  nur  ein 
entschuldbarer  Tatsachenirrtum  anerkannt  worden  sei,  nie- 
mals aber  ein  Rechtsirrtum.  In  dem  vom  Reichswirt- 
schaftsministerium . aus  ge  arbeiteten  Verordnungsentwurf 
sei  vom  Reichsrat  im  Einverständnis  mit  der  Reichs- 
regierung der  vierte  Satz  des  § 3 Abs.  1 mit  der  Be- 
stimmung über  die  Entschädigung  eingefügt  worden,  um 
den  infolge  eines  entschuldbaren  Irrtums  über  das  Feh- 
len einer  Einfuhrbewilligung  gutgläubigen  Erwerber  in 
gewissem  Umfange  zu  schützen.  Was  der  Reichsrat  mit 
diesem  Zusatz  beabsichtigt  habe,  insbesondere,  welche 
Bedeutung  und  welchen  Umfang  er  ihm  beizugeben 
wünschte,  sei  zwar  infolge  Fehlens  näherer  Mitteilun- 
gen über  die  maßgebenden  Erwägungen  in  den  amt- 
lichen Niederschriften  nicht  festzustellen.  Die  hierzu  kom- 
mentarisch gegebenen  Ausführungen  des  Reichswirt- 
schaftsministers, welcher  sagt,  daß  die  Fassung  des  vom 
Reichsrat  im  § 3 Abs.  1 eingesetzten  Satzes  4 „wohl  in- 
soweit nicht  ganz  den  bei  der  Formulierung  zweifelsfrei 
zum  Ausdruck  gekommenen  Absichten  entspricht,  als  auch 
der  Irrtum  über  die  Auslandsqualität  im  Gegensatz  zu 
der  als  Rechtsirrtum  anzusehenden  Unkenntnis  über  das 
Bestehen  eines  Einfuhrverbots  Berücksichtigung  finden 
soll“,  ließen  aber  die  Abgrenzung  des  Irrtumbegriffs  deut- 
lich erkennen.  Dieser  Auslassung  legt  Hertel  entschei- 
dende Bedeutung  bei  und  folgert  aus  ihr  die  Unmöglich- 
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keit  der  Berücksichtigung  des  Rechtsirrtums.  Ja,  er  halt 
dieselbe  sogar  anderen  von  Regierungseite  gefallenen 
Aeußerungen,  aus  denen  gerade  das  Gegenteil,  nämlich 
die  Anwendungsmöglichkeit  des  Rechtsirrtums,  geschlos- 
sen worden  ist,  als  ausschlaggebende  Widerlegung  ent- 
gegen und  verzichtet  bewußt  auf  die  Erfüllung  eines 
in  ihm  selbst  lebendigen  Wunsches,  über  die  von  ihm 
formell  allein  für  vertretbar  gehaltene,  wenn  auch  zu 
schweren  Härten  führende  Auslegung  hinaus  doch  noch 
irgendwie  durch!  eine  weniger  formell-rechtliche  und  mehr 
wirtschaftliche  Beurteilung  in  Fühlung  mit  der  Wirk- 
lichkeit zu  bleiben  und  ihren  Forderungen  gerecht  zu 
werden. 

Es  soll  nicht  bestritten  werden,  daß  die  Auslegung 
Hertels  vertretbar  ist  und  ihr  formelle  Bedenken  über- 
zeugend nicht  entgegenstehen.  Es  muß  aber  bestritten 
werden,  ob  es  Aufgabe  eines  Reichswirtschaftsgerichts 
ist,  nur  formell-rechtliche  Gesichtspunkte  gelten  zu  lassen, 
wie  es  Hertel  tut,  und  nur  sie  bei  der  Auslegung  zu  be- 
rücksichtigen, wo  eine  im  Innern  kranke  Wirtschaft  eine 
ihre  innersten  Vorgänge  und  Wesensrichtungen  wirt- 
schafts-psychologisch  beurteilende  Rechtsprechung  ver- 
langt. Wie  wenig  aber  überhaupt  bewußte  Neigung  be- 
steht, wegen  der  besonderen  Verhältnisse  der  wirtschaft- 
lichen Gegenwart  über  die  gewöhnlich  geübte  Praxis 
hinauszugehen  und  unter  Umständen  neue  Wege  zu  ver- 
suchen, selbst  da,  wo  sie  sogar  schon  vorgezeichnet  sind, 
lassen  die  beiden  Begründungen  erkennen,  die  Hertel 
als  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  gefundenen  Aus- 
legung gibt. 

Nach  ihm  ist  die  Ablehnung  der  Berücksichtigung 
des  Rechtsirrtums  durchaus  verständlich,  weil  die  herr- 
schende Meinung  im  Gebiet  des  hier  zum  Vergleich  vor 
allem  heranzuziehenden  Strafrechts  den  Rechtsirrtum  eben- 
falls für  unbeachtlich  erklärt.  Es  scheint  von  Hertel 
die  Tatsache  nicht  genügend  gewürdigt  zu  werden,  daß  in 
dieser  Auffassung,  deren  Berechtigung  für  die  Vergangen- 
heit unerörtert  bleiben  soll,  infolge  der  besonderen  Ver- 
hältnisse der  Kriegs-  und  Nachkriegszeit  mit  ihrer  Flut 
von  Strafgesetzen  ein  bemerkenswerter  Wandel  eintre- 
ten  mußte  und  auch  eingetreten  ist.  Wenn  auch  zuge- 
geben werden  soll,  daß  die  Berücksichtigung  des  Rechts- 
irrtums gemäß  den  Verordnungen  vom  18.  1.  17  (RGBl. 
58)  und  vom  12.  2.  20  (RGBl.  230  Art.  1)  nur  auf  ganz 
bestimmte  Fälle  beschränkt  ist  und  ferner;  daß  wahr- 
scheinlich allmählich  eine  Einschränkung  vor  sich  gehen 
wird,  sobald  sich  die  Verhältnisse  wieder  geändert  haben, 
die  die  Durchbrechung  des  bisher  bestehenden  Grund- 
satzes der  Unbeachtlichkeit  des  Rechtsirrtums  erforder- 
lich machten,  so  kann  an  der  Tatsache  nicht  vorüber- 
gegangen werden,  daß  der  Rechtsirrtum  in  der  Strafrechts- 
praxis Eingang  gefunden  hat  und  dort  zurzeit  auf  Grund 
der  genannten  Verordnungen  für  bestimmte  Verhältnisse 
zu  beachten  ist. 

Für  das  Gebiet  des  Strafrechts  hat  man  also  die  Un- 
möglichkeit erkannt,  an  überkommenen  Grundsätzen  fest- 
zuhalten, soweit  sie  den  neuen  veränderten  Verhältnissen 
nicht  mehr  gerecht  werden,  und  sich  in  dieser  Erkenntnis 
entschlossen,  besonders  gelagerten  Verhältnissen  Rech- 
nung zu  tragen  und  allen  formellen  Bedenken  zum  Trotz 
mit  einem  anerkannten  Grundsatz  zu  brechen.  Es  er- 
scheint als  eine  Selbstverständlichkeit,  wenn  auf  dem 


Gebiet  des  Zivilrechts,  wo  die  Verhältnisse  ähnlich  liegen, 
ähnliche  Rücksichten  bei  ähnlichen  Verhältnissen  verlangt 
werden.  Und  wenn  die  Gesetzgebung  aus  Mangel  an 
Verständnis  für  die  auch  hier  zutage  getretenen  Nöte  es 
bisher  unterlassen  hat,  entsprechende  gesetzliche  Fixie- 
rungen vorzunehmen,  so  muß  ein  Reichswirtschafts- 
gericht es  als  seine  vornehmste  Pflicht  ansehen,  die  vor- 
handene Lücke  durch  rechtschöpferische  Tätigkeit  zu 
schließen.  Die  Milderung  nur  auf  sinnlose  Härten  zu 
beschränken  und  diese  Fälle  dann  den  Verwaltungsstellen 
(Reichsbeauftragten  usw.)  zu  überlassen,  bedeutet  einen 
vollen  Verzicht  auf  eine  zukünftige  Entwicklung  und  eine 
Verkennung  der  Aufgaben  des  RWG. 

In  der  Tat  läßt  die  zweite  Begründung,  die  Hertel 
als  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Stellungnahme  an- 
führt, erkennen,  wie  wenig  diese  überhaupt  in  ihrem 
eigentlichen  Kern  erkannt  ist.  Hertel  sagt,  daß  mit  der 
Verordnung  vom  22.  3.  20  ein  besonders  scharfes  Instru- 
ment gegen  die  Not  der  hemmungslosen  Einfuhr  ge- 
schaffen werden  sollte,  und  daß  somit  die  Absicht  des 
Gesetzgebers  in  dieser  Einzelfrage  der  Absicht  und  dem 
Zweck  der  gesamten  Einfuhrregelung  entspräche.  Bei 
Berücksichtigung  des  Rechtsirrtums  könne  dieser  Zweck 
nicht  mehr  in  dem  Umfange  erreicht  werden,  wie  es 
nötig  wäre. 

Es  kann  ohne  weiteres  zugegeben  werden,  daß  der 
Wille  des  Gesetzgebers  bei  der  Einbringung  der  genann- 
ten Verordnung  mehr  oder  weniger  zunächst  nur  auf 
dieses  Ziel  hinausging  und  in  dieser  Zweckrichtung, 
dessen  Berechtigung  grundsätzlich  nicht  bestritten  werden 
soll,  seinen  besonders  deutlichen  Ausdruck  im  Gesetz  ge- 
funden hat.  Es  muß  aber  als  ebenso  sicher  angenommen 
werden,  daß  damit  nicht  ein  totes,  sinnlos  wirkendes 
Instrument  geschaffen  werden  sollte,  mit  dem  wahllos 
dieses  Ziel  zu  verfolgen  und  dem  zum  Ausdruck  ge- 
brachten Willen  zur  Durchführung  zu  verhelfen  sei,  gleich- 
gültig, ob  dabei  ein  größerer  Gedanke  in  seiner  Entwick- 
lung gehemmt  würde,  auf  den  alle  die  Wirtschaft  re- 
gelnden Verordnungen  im  letzten  Grunde  zurückgehen, 
nämlich  den  Gedanken  des  Wiederaufbaus  des  deutschen 
Wirtschaftslebens.  Vielmehr  muß  zur  Ehre  der  gesetz- 
gebenden Faktoren  angenommen  werden,  daß  diesem 
höheren  Zweckgedanken  in  der  Verordnung  vom  22.  3. 
20  eine  besondere,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  er- 
klärte Bedeutung  beigelegt  werden  sollte  und  beigelegt 
worden  ist,  will  man  ihr  überhaupt  einen  vernünftigen, 
tieferen  Sinn  geben. 

Müssen  wir  dies  aber  annehmen,  so  ergibt  sich  als 
logische  Folge,  daß  bei  Beurteilung  der  Beschwerdefälle 
wegen  erfolgter  Verfallerklärung  ein  eigens  auf  dem 
Grundsatz  der  Wirtschaftspflege  aufgebautes  Gericht  im 
Interesse  einer  bestmöglichen  „wirtschaftsgerichtlichen“ 
Entscheidung  nicht  nur  den  Zweck  der  gesamten  Ein- 
fuhrregelung, so  wie  er  im  Gesetz  zum  Ausdruck  gebracht 
oder  durch  doktrinelle  Interpretation  gefunden  ist,  am 
allerwenigsten  nach  rein  formellen  Gesichtspunkten  und 
Erwägungen  berücksichtigen  darf.  Es  muß  vielmehr, 
wenn  es  wirkliche  Wirtschaftspflege  treiben  will,  darüber 
hinaus  sich  bei  der  Entscheidung  eines  vorliegenden  Be- 
schwerdefalles volle  Klarheit  verschaffen,  ob  der  im  Ge- 
setz angegebene  und  beabsichtigte  Zweck  nicht  vielleicht 
noch  besser  durch  gleichzeitige  Berücksichtigung  höherer, 
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wirtschafts-psychologischer,  die  Not  der  hemmungslosen 
Einfuhr  mitbestimmender  Gesichtspunkte  erreicht  werden 
kann. 

Eine  derartige  Beurteilung  erfordert  allerdings  ein 
feines  psychologisches  Verständnis  für  die  inneren  Vor- 
gänge und  Zusammenhänge  des  Wirtschaftslebens  und 
für  das,  was  es  aufbaut  und  regelt.  Es  ist  hier  nicht 
der  Platz,  nach  dieser  Richtung  hin  auch  nur  andeutungs- 
weise auf  das  Wesentlichste  einzugehen,  was  hierbei  für 
eine  unbedingte  Berücksichtigung  in  Betracht  zu  ziehen 
ist.  Es  kann  aber  vielleicht  genügen,  wenn  darauf  hin- 
gewiesen wird,  daßi  ein  gesundes,  keiner  oder  nur  geringer 
Stütze  und  Aufsicht  bedürftiges  Wirtschaftsleben  in  erster 
Linie  von  der  Stärke  und  Frische  seiner  in  ihm  wohnenden 
und  sich  betätigenden  ethischen  und  sittlichen  Anschau- 
ungen und  Kräfte  abhängt  und  daß,  wenn  diese  mißachtet 
oder  sonstwie  zur  Verkümmerung  gebracht  werden,  das 
ganze  Wirtschaftsleben  krank  wird  und  allmählich  bei  nicht 
rechtzeitiger  und  geschickter  Pflege  zugrunde  geht. 

Es  ist  eine  unbestreitbare  Tatsache,  daß  das  heutige 
Wirtschaftsleben  sich  in  einem  derartig  kranken  Zustand 
befindet,  daß  eine  Gesundung  fast  unmöglich  erscheint. 
Und  zwar  nicht  so  sehr  deswegen,  weil  es  überall  in  seiner 
Entwicklung  durch  die  unerträglichsten  Nöte  jedweder  Art 
gehemmt  ist,  sondern  vor  allem,  weil  sein  ehedem  so  le- 
bendiger ethischer  und  sittlicher  Ideengehalt  immer  mehr 
verkümmert,  ohne  den  besonders  bei  den  heutigen,  in 
steter  Umformung  und  Neubildung  begriffenen  Verhält- 
nissen etwas  Dauerndes  und  Fruchtbares  überhaupt  nicht 
geschaffen  werden  kann.  Für  alle,  die  einen  unmittelbaren 
Einfluß  auf  seine  Gestaltung  haben,  ergibt  sich  aber 
daraus  die  Pflicht,  Mittel  und  Wege  zu  suchen,  dies  Le- 
benselement unserer  ganzen  Wirtschaft  und  damit  die 
Wirtschaft  selbst  durch  sorgfältige  Pflege  zu  stärken. 
Durch  schematische  Anwendung  der  die  Wirtschaft  re- 
gelnden Gesetze  geschieht  dies  aber  nicht.  Wohl  sollen 
sie  von  der  dazu  beauftragten  Behörde  ihrem  Zweck  und 
Inhalt  entsprechend  angewendet  werden,  und  das  muß 
grundsätzlich  auch  von  der  Verordnung  vom  22.  3.  20 
gelten,  von  der  zugegeben  werden  soll,  daß  sie  nötig 
war;  ob  in  der  vorliegenden  Fassung,  sei  dahingestellt. 
Aber  ein  Wirtschaftsgericht,  das  zur  Entscheidung  über 
Beschwerden  wegen  der  infolge  eines  rücksichtslosen  und 
die  Vielgestaltigkeit  des  Lebens  unmöglich  beachtenden 
Vorgehens  der  behördlichen  Organe  sich  ergebenden 
Mißstände  angerufen  wird,  muß  seine  Aufgabe  in  einem 
höheren  sehen,  als  nach  der  auf  Grund  formell-rechtlicher 
Beurteilung  vorzunehmenden  Feststellung  der  Recht- 
mäßigkeit oder  Unrechtmäßigkeit  sich  damit  zu  begnügen, 
nach  einem  aus  dem  Gesetz  interpretierten  Schema  ohne 
Rücksicht  auf  die  eintretenden  Wirkungen  bei  dem  Be- 
troffenen in  seiner  Eigenschaft  als  Träger  des  Wirt- 
schaftslebens seine  Entscheidung  zu  treffen. 

Es  ist  doch  leider  nur  zu  gut  bekannt,  was  die 
heutige  Gesetzgebung  an  sittlichen  und  ethischen  Werten 
in  unserem  gesamten  Volksleben  durch  ihre  Verständnis- 
losigkeit für  psychologische  Vorgänge  zerstört  hat.  Und 
es  ist  eine  Tatsache,  daß  das,  was  durch  die  Verord- 
nung vom  22.  3.  20  infolge  ihrer  überscharfen 
Fassung  auf  der  einen  Seite  hinsichtlich  der  Mil- 
derung der  Not  der  hemmungslosen  Einfuhr  für  die 
äußere  Wirtschaftslage  vielleicht  erreicht  ist,  auf  der 


anderen  Seite  wegen  der  sinnlos  schematischen  Anwen- 
dung durch  Zerstörung  eines  guten  Teils  sittlicher  und 
ethischer  Kräfte  dem  eigentlichen  Wirtschaftsleben  wieder 
verloren  ging.  Den  amtlichen  Stellen  wird  man  daraus 
keinen  sonderlichen  Vorwurf  machen  können,  da  sie  als 
ausführende  Organe  mit  gebundener  Marschroute  das 
Gesetz  anzuwenden  haben.  Von  einem  Reicliswirtschafts- 
gericht  aber  muß  man  verlangen,  daß  es  darüber  hinaus 
sich  auch  dieses  Gesichtspunktes  annimmt  und  durch 
Ausgleich  zwischen  Norm  und  Wirklichkeit  im  Rahmen 
des  Zulässigen  dem  Aufbau  des  Wirtschaftslebens  anstatt 
seinem  Abbau  dient.  Die  ungünstigen  Wirkungen  der 
bisherigen  Spruchpraxis  auf  die  politischen  Verhältnisse 
im  besetzten  Gebiet  sollen  hier  nur  angedeutet  werden. 

Der  Begriff  des  Zulässigen  und  seine  Abgrenzung  be- 
darf naturgemäß  einer  besonders  sorgfältigen  Behand- 
lung, auf  die  hier  im  einzelnen  nicht  mehr  eingegangen 
werden  kann.  Nur  soviel  kann  gesagt  werden,  daß  die 
allgemeinen  Bedenken,  die  gegen  einen  zu  weiten,  den 
rechtsprechenden  Gerichten  ein  zuräumenden  Spielraum  bis- 
her und  zum  Teil  mit  Recht  erhoben  worden  sind,  unter 
Hinweis  auf  die  Sonderstellung  des  Reichswirtschafts- 
gerichts als  oberste  Instanz  nicht  geltend  gemacht  wer- 
den können.  Auch  andere  Gesichtspunkte  sind  zu  be- 
rücksichtigen, um  zu  einer  befriedigenden  Lösung  zu 
kommen.  Dazu  wird  es  allerdings  nötig  sein,  sich  von 
zu  starken  formellen  Bedenken  frei  zu  machen  und  mit 
der  gleichen  vollen  Verantwortungsfreudigkeit  an  die 
Frage  heranzutreten,  mit  der  die  ganze  Frage  der  Stellung 
und  Aufgabe  des  Reichswirtschaftsgerichts  angefaßt  wer- 
den muß. 

An  den  aus  der  Enge  des  Materialismus  und  Posi- 
tivismus herausdrängenden  Strömungen  der  Gegenwart, 
die  auch  an  den  Grundlagen  des  gesamten  Rechtslebens 
rütteln  und  früher  oder  später  insbesondere  die  Rechts- 
praxis in  der  Richtung  einer  rechtschöpferischen  und 
weniger  formell  denkenden  Tätigkeit  beeinflussen 
werden,  kann  am  allerwenigsten  das  Reichswirtschafts- 
geriCht  voirübergehen.  Es  wird  sich  mit  ihr  auseinander- 
setzen müssen,  wie  dies  alle  anderen  Gerichte  oder  son- 
stigen neueren  mit  rechtsprechenden  Befugnissen  ausge- 
statteten Verwaltungsorgane  tun  müssen,  und  es  wird 
wie  diese  nur  dann  seine  Tätigkeit  zu  einer  segensreichen 
gestalten  und  zur  Förderung  des  Wirtschaftslebens 
beitragen,  wenn  es  zu  diesen  Strömungen  der 
Gegenwart  im  bejahenden  Sinne  Stellung  nimmt. 
Videant  consules! 

Die  Frage  der  Bezirkswirtschaftsräte  im 
Verfassungsausschuß  des  vorläufigen 
Reichswirtschaftsrats. 

Von  Dr.  Hauschild, 

stellvertretender  Direktor  beim  vorläufigen  Reiohswirt- 
sdhaftsrat. 

Nach  Artikel  11  der  Verordnung  vom  4.  5.  20  hat 
der  vorläufige  Reichswirtschaftsrat  beim  Aufbau  der  im 
Artikel  165  der  Reichsverfassung  vorgesehenen  Arbeiter- 
räte, Untemehmervertretungen  und  Wirtschaftsräte  mit- 
zuwirken. Er  hat  diese-  Aufgabe  einem  Gremium  von 
60  Köpfen  übertragen,  das  als  „Verfassungsausschuß“  in 
gemeinsamen  Verhandlungen  mit  den  Reichsministerien 


158 


DEUTSCHE  W / RT S C H AET SZ  E / TU N O 


gegenwärtig  versucht,  .zunächst  die  Frage  der  Bezirks- 
wirt schaftsräte  zu  lösen. 

Ueber  den  Verlauf  der  bisherigen  Beratungen  ist  jetzt 
eine  Druckschrift  des  vorläufigen  Reichswirtschaftsrats 
erschienen.  Es  ist  interessant,  an  der  Hand  dieses  Be- 
richts einerseits  zu  verfolgen,  wieviel  Fragen  meist  proble- 
matischer Natur  die  Aufgaben,  die  Bezirksabgrenzung 
und  der  Aufbau  der  Bezirkswirtschaftsräte  auslösen  und 
andererseits,  wie  scharf  in  den  Verhandlungen,  beson- 
ders zu  dem  zuletzt  genannten  Problem  des  Aufbaues,  der 
naturgemäße  Standpunkt  der  beiden  großen  am  Pro- 
duktionsprozeß unmittelbar  beteiligten  Gruppen  der  Ar- 
beitgeber und  Arbeitnehmer  hervortritt. 

Die  Reichsverfassung  gibt  dem  Ausschuß  zur  Lösung 
seiner  Aufgabe  keine  bis  auf  das  Fundament  der  Bezirks- 
wirtsChaftsräte  reichende  Richtlinien.  Sie  gibt  nur  ganz 
allgemeine  Gesichtspunkte  hinsichtlich  der  Struktur,  der 
Aufgaben  und  der  Befugnisse  der  zu  schaffenden  Or- 
ganisation. Deshalb  ist  der  Ausschuß  auch  noch  nicht 
zu  posisitiven  Ergebnissen  gelangt,  wie  er  sich  im  übrigen 
darüber  nicht  im  unklaren  ist,  daß  eine  endgültige  Lö- 
sung des  Problems  überhaupt  erst  nach  einer  „Reihe 
von  Irrungen  und  Wirrungen“  gefunden  werden  kann. 

Es  ist  der  oberste,  durch  die  Verfassung  gegebene 
Grundsatz  und  der  Leitfaden,  der  durch  die  ganze  zu- 
künftige Wirtschaftsorganisation  hindurchzugehen  hat, 
daß  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  gleichberechtigten  Ein- 
fluß im  Wirtschaftsleben  gewinnen.  Dieser  Gedanke  ge- 
winnt besonders  bei  der  Schaffung  eines  Fundaments 
für  den  Bezirkswirtschaftsrat  Bedeutung.  Das  zeigen  die 
Verhandlungen  des  Verfassungsausschusses  ganz  deut- 
lich. In  ihnen  ist  die  umstrittenste  Frage  ohne  Zweifel 
die  des  Unterbaues,  und  mir  scheint,  daß  man  über  diese 
Frage  erst  zur  festen  Umgrenzung  der  beiden  anderen 
Hauptfragen,  der  Aufgaben  und  der  Bezirksabgrenzung, 
gelangen  wird. 

Ich  werde  mir  deshalb  erlauben,  die  Frage  des  Unter- 
baues vorwegzunehmen.  Es  handelt  sich  hierbei  darum, 
eine  Organisation  zu  schaffen,  in  der  den  Arbeitnehmern 
die  Möglichkeit  gegeben  ist,  sich  an  der  Wirtschafts- 
beratung und  Wirtschaftsbeeinflussung  zu  beteiligen.  Man 
sieht  als  einen  brauchbaren  Unterbau  die  Landwirtschafts- 
kammern, die  Handels-  und  die  Handwerkskammern  an. 
Diese  Berufsvertretungen  haben  für  die  wirtschaftliche 
Entwicklung  der  produktiven  Kräfte  immer  bedeutendes 
geleistet,  weshalb  die  Wirtschaft  ihrer  auch  zukünftig  nicht 
entraten  kann.  Sie  könnten  dabei  gleichzeitig  Wahlkörper 
für  den  Bezirkswirtschaftsrat  werden,  aber  unter  der  Vor- 
aussetzung einer  Veränderung  ihrer  gegenwärtigen  Zu- 
sammensetzung. Und  hier  setzen  die  starken  Meinungs- 
verschiedenheiten zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeit- 
nehmer ein. 

In  den  Verhandlungen  tritt  besonders  der  Wider- 
stand der  Handelskammern  gegen  die  paritätische  Struk- 
tur zutage. 

Die  Arbeitgeber  betonen  die  Notwendigkeit  einer 
Abänderung  der  Handelskammern  hinsichtlich  Form,  Aus- 
dehnung und  Größe.  Auch  hinsichtlich  des  Wahlrechts 
zu  den  Handelskammern  ist  man  zu  Modifikationen  be- 
reit. Sie  lehnen  aber  den  Gedanken  der  Parität,  d.  h. 
eine  Zusammensetzung  der  Handelskammern  aus  de: 
gleichen  Anzahl  Arbeitnehmer  und  Arbeitgeber  ab,  mit 


der  Begründung,  daß  man  für  die  Arbeitnehmer  wie  für 
die  Arbeitgeber  vollkommen  gleiches  Recht  schaffen  muß. 
Und  dies  glaubt  man  -dadurch  zu  erreichen,  daß  reine 
Arbeitnehmerkammern  neben  reinen  Arbeitgeberkammem 
als  Unterbau  geschaffen  werden.  Hierdurch  werden 
alsdann  die  Meinungen  der  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer 
unverfälscht  und  durch  keine  Sucht  nach  Kompromissen 
und  Verschleierungen  getrübt  zum  Ausdruck  kommen. 
Es  wird  von  Arbeitgeberseite  zur  Begründung  ihres 
Standpunkts  weiter  betont,  daß,  abgesehen  von  den  behörd- 
lichen Funktionen,  die  sich  lediglich  auf  in  Arbeitgeber- 
kreisen sich  abspielende  Verhältnisse  beziehen,  die  Tätig- 
keit der  Handelskammern  rein  gutachtlicher  Natur  ist, 
bei  der  ebenso  wie  bei  der  Bestellung  von  Gutachtern, 
Anstellung  von  vereideten  Wägern  und  Sachverständigen, 
die  Arbeitnehmerinteressen  nicht  zu  kurz  kommen  können. 

Es  wird  also  von  den  Vertretern  der  Handelskammern, 
unter  Hervorhebung  der  Zweckmäßigkeit,  der  Gedanke 
vertreten:  Die  bisherigen  Berufskammern  bleiben  als 

Arbeitgeberkammern  bestehen,  neben  diese  treten  Ar- 
beitnehmerkammem  mit  vollkommen  gleichen  Rechten. 
Die  Zusammenfindungsmöglichkeit  findet  im  Bezirks- 
wirtschaftsrat statt. 

Diesen  Standpunkt  lehnen  die  Vertreter  der  Gewerk- 
schaften ab.  Sie  berufen  sich  auf  Artikel  165  der 
Verfassung,  nach  welcher  Bestimmung  die  Arbeiter 
und  Angestellten  gleichberechtigt  in  Gemeinschaft 
mit  den  Unternehmern  an  der  Wirtschaftsberatung  und 
Wirtschaftsbeeinflussung  teilzunehmen  haben.  Sie  wei- 
sen hierbei  den  Gedanken  scharf  zurück,  als  ob  die 
Arbeitnehmer  lediglich  deshalb  den  Eintritt  in  die  zu 
bildende  Körperschaft  anstreben,  um  Arbeiterinteressen 
wahrzunehmen.  Diese  verfolgen  die  Gewerkschaften,  wie 
denn  der  soziale  Kampf  zwischen  Arbeitgebern  und  Ar- 
beitnehmern mit  den  Bezirkswirtschaftsräten  gar  nichts 
zu  tun  hat.  Die  Arbeitnehmer  wollen  allgemeine  wirt- 
schaftliche Interessen  wahren.  Sie  wollen  dort,  wo  keine 
Veranlassung  besteht,  vom  Standpunkt  des  Arbeitnehmers 
zu  einer  Frage  Stellung  zu  nehmen  — und  solche  Fälle 
können  sie  sich  sehr  wohl  denken  — gleichwohl  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  allgemeinen  Steigerung  der  Produktion 
oder  im  Interesse  der  Verbraucherschaft  mitsprechen. 
Niemals  wird  durch  ein  Nebeneinanderbestehen  von  Ar- 
beitgeber- und  Arbeitnehmergutachten  die  Parität  ihre 
Ausdrucksmöglichkeit  finden. 

Zu  diesen,  einander  gegenüberstellenden  Standpunk- 
ten, hat  sich  eine  vermittelnde  Linie  gefunden.  Man 
wird  in  den  folgenden  Sitzungen  eine  Einigung  auf 
folgender  Grundlage  anstreben:  Es  wird  ein  gemeinsames, 
paritätisch  aus  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  zusam- 
mengesetztes Organ  zu  schaffen  sein,  in  dem  sich 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  schon  in  der  Unter- 
stufe zusammenfinden  und  nicht  erst  im  Bezirkswirt- 
schaftsrat, so  daß  diesem  ein  gemeinsames  Ergebnis 
der  Beratungen  der  Arbeitnehmer-  und  Arbeitgeberkam- 
mern vorgelegt  werden  kann.  Hierbei  wird  alsdann  die 
Frage  zu  lösen  sein,  welches  Arbeitsgebiet  diesem  ge- 
meinschaftlichen Organ  zugewiesen  werden  soll,  welches 
Arbeitsgebiet  der  Handelskammer  bleibt  und  welches  der 
Arbeitnehmerkammer.  Man  wird  also  von  hier  aus,  wie 
schon  angedeutet,  zu  einer  schärferen  Abgrenzung  der 
Aufgaben  des  Bezirkswirtschaftsrats  gelangen. 
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Die  Vertreter  der  Handwerkskammern  betonen,  daß 
ihre  Organisationen  jeden  Weg  der  Verständigung  mit 
den  Aroeitnehmern  zu  genen  bereit  sind.  Auch  hinsicht- 
lich der  Lanuwirtscnaitskammern  besteht  die  Möglichkeit 
einer  Verständigung,  wenn  den  besonderen  Vemäitmssen 
in  der  Lanüwixtschait  hinsichtlich  der  geiorderien  Gliede- 
rung nach  Großgrundbesitz,  kleinem  Grundbesitz  und  Ar- 
beitnehmern Recnnung  getragen  wird. 

Die  Frage,  ob  neben  den  genannten  Berufsvertre- 
tungen noch  besondere  Kammern  lür  die  Verbraucher  zu 
scharren  sind,  ist  in  den  Verhandlungen  zunäcnst  lediglich 
vom  Berichterstatter  auigewonen  worden.  Er  beiürwortet 
besondere  V erbraucherkammern,  weil  sich  gezeigt  hat, 
„daß  innerhalb  der  groben  wirtschaftlichen  Organisationen 
alle  dort  Vertretenen  sich  in  so  hohem  Maße  als  Produ- 
zenten tünlen,  daß  sie,  besonders  bei  Preis-  und  Lohn- 
erhöhungen die  Produzen lemnteressen  auf  Kosten  der 
Veroraucherimeressen  in  den  Vordergrund  stellen.“  Was 
die  Zusammensetzung  dieser  Kammern  angent,  so  kön- 
nen nur  die  Organisationen  Anspruch  aui  Vertretung  er- 
heben, die,  wie  die  Konsumgenossenschaften  ihren  Mit- 
gliedern den  Bezug  von  Nahrungsmitteln  usw.  ohne  be- 
sondere Gewinne  vermitteln. 

Bei  der  Besprechung  über  die  Aufgaben  und  die 
Bezirksabgrenzung  der  Bezirkswirtschaftsrate  haben  sich 
bisner  grundsätzliche  Meinungsverschiedenheiten  nicht  er- 
geben. Man  noxxt,  trotz  ihres  pioblemaüschen  Charakters 
bei  diesen  Fragen  Uebereinstimmung  zwischen  Arbeit- 
gebern und  Arbeitnehmern  zu  erzielen  und  zu  positiven 
Ergebnissen  zu  gelangen.  Hinsichtlich  der  Aufgaben  geht 
die  Ansicht  innerhalb  des  Verlassungsausscnusses  danin, 
daß  sie  einzeln  in  ihrem  ganzen  Umxang  gegenwärtig 
noch  nicht  umgrenzt  werden  können,  daß  sie  aber  in 
ihrer  Gesamtheit,  unter  Zugrundelegung  der  Reichsver- 
fassung, alle  wirtschaftlichen,  d.  h.  alle  das  wirtschafts- 
und  sozialpolitische  Gebiet  berührenden  Fragen  des  Be- 
zirks zu  umxassen  haben.  Die  Funktionen  der  Bezirks- 
wirtschaitsräte  zwecks  Eriüllung  ihrer  Aufgaben  werden 
sich  von  denen  des  Reichswinschaftsrats,  die  in  der 
Verfassung  festgelegt  sind,  nicht  wesentlich  unterscheiden. 
Demgemäß  werden  sie  sich  zu  allen  wirtschaxtlichen  An- 
gelegenheiten des  Bezirks  gutachtlich  zu  äußern 
haben.  Sie  werden  das  Recht  haben  müssen,  für  ihren 
Bezirk  zur  Förderung  der  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Interessen  Anträge  zu  stellen.  Diese  Rechte  werden 
ihnen  nicht  nur  gegenüber  dem  Reichswirtschaitsrat,  son- 
dern auch  gegenüber  den  Zentralbehörden  des  Reichs  und 
der  Länder  zu  gewähren  sein.  Man  hätte  ihnen  weiter 
das  Recht  zu  geben,  alle  diese  Funktionen  auch  den  Be- 
zirksbehörden der  Reichs-,  der  Landes-  und  Kommunal- 
verwaltung gegenüber  auszuüben.  Sie  werden  das  Recht 
erhalten  müssen,  in  allen  wirtschafts-  und  sozialpolitischen 
Angelegenheiten  von  grundlegender  Bedeutung,  die  den 
Bezirk  angehen,  gehört  zu  werden.  Schließlich  wird 
auch  noch  die  Frage  zu  erörtern  sein,  inwieweit  die 
Zustimmung  des  Bezirkswirtschaftsrats  zu  gewissen  Er- 
klärungen -der  Bezirksbehörden  notwendig  ist. 

Neben  diesen  Funktionen  spricht  die  Verfassung  noch 
davon,  daß  den  Bezirkswirtschaftsräten  auf  den  ihnen 
überwiesenen  Gebieten  K o n t r o 1 1 - und  Verwal- 
tungsbefugnisse übertragen  werden  können.  Hierzu 
tritt  in  den  Verhandlungen  der  Standpunkt  zutage,  daß 


eine  Uebertragung  der  allgemeinen  Selbstverwaltung  auf 
die  Bezirkswirtschaftsräte  unmöglich  ist,  weil  es  nicht  an- 
gängig ist,  alle  Verwaltungsangeiegenheiten,  welche  die 
Wirtschaft  betreffen,  von  inren  bisherigen  Dienststellen 
loszulösen.  Das  würde  gegebenenfalls  bedeuten,  daß  die 
bisherigen  Verwaltungsstellen  den  allergrößten  Teil  ihier 
Aufgaben  verlieren,  die  Stellen  selbst  eingehen,  und  da- 
mit auch  die  Provinzen  und  die  Länder  im  Hinblick  auf 
das  finanzpolitische  Moment,  ihre  Leben  spendenden  Or- 
gane verlieren  und  ebenfalls  absterben  würden.  Die  Ver- 
wirklichung des  Gedankens,  den  Bezirkswirtschaftsräten 
die  wirtschaitliche  Selbstverwaltung  zu  geben,  würde  also 
die  vollständige  Aufteilung  und  Atomisierung  Deutsch- 
lands zur  Folge  haben;  deshalb  lehnt  der  Ausschuß  ihn 
ab.  Er  glaubt  indes,  abgesehen  von  Verwaitungsaulgaben, 
die  den  Bezirkswirtschaftsräten  bereits  nach  dem  Be- 
triebsrätegesetz zufallen,  Weiter  darüber  verhandeln  zu 
sollen,  wieweit  man  auf  wirtschafts-  und  sozialpoliti- 
schem Gebiet,  soweit  die  Angelegenheiten  bezirklicher 
Natur  sind,  die  Bezirkswirtschaitsräte  mit  Aufgaben  der 
gedachten  Art  beauftragen  kann.  Hierbei  hat  man  auf 
wirtschaitspolitischem  Gebiet  wohl  zunächst  an  Soziali- 
sierungsgesetze, an  die  Elektrizitäts-,  Wasser-  und  Gas- 
wirtschalt, an  das  Verkehrswesen  und  das  Wohnungs- 
wesen zu  denken.  Auf  sozialpolitischem  Gebiet  wäre  zu 
prüfen,  ob  man  das  Arbeitsnachweis-,  das  Lohntarif- 
und  Schlichtungswesen  durch  ein  Sondergesetz  auf  die 
Bezirkswirtschaftsrate  übertragen  soll.  Hierher  würde 
u.  a.  auch  fallen  Gewerbehygiene,  das  Gewerbeaufsichts- 
wesen, besonders  hinsichtlich  der  Unfallverhütungsvof- 
sdxriften,  die  Arbeitslosenfürsorge,  die  gesamten  Auf- 
gaben, die  auf  dem  sozialen  Versicherungsgebiet  liegen, 
die  Berufsgenossenschaften,  die  Lehrlingstrage.  Diese 
Fragen  wurden  innerhalb  des  Ausschusses  nicht  tiefer 
behandelt,  nachdem  der  Berichterstatter  sich  auf  den 
Standpunkt  gestellt  hatte,  daß  man  den  Bezirkswirtschafts- 
räten auf  den  oben  angeführten  wirtschaftlichen  Gebieten 
eine  eigene  Verwaltungstätigkeit  zunächst  nicht  zuerken- 
nen kann,  weil  zum  Teil  die  Gesetzgebung  hierfür  keinen 
Raum  bietet,  zum  Teil  die  Aufgaben  über  den  Bezirk 
hinaus  reichen  und  von  anderer  Stelle  besser  gelöst  wer- 
den. Eine  Mitwirkung  an  den  Verwaltungsaufgaben 
durch  Entsendung  von  Mitgliedern  in  die  bei  den  einzel- 
nen Verwaltungsstellen  unter  Wahrung  der  Parität  ge- 
bildeten Beiräte  wird  indes  durchweg  bejaht. 

Der  Ausschuß  hob  hierbei  hervor,  daß  er  es  nicht 
für  angängig  halte,  die  Aufgaben  soweit  zu  fassen,  daß 
die  Bezirkswirtschaftsräte  berechtigt  sind,  über  den  Kopf 
der  Behörden  und  politischen  Parlamente  hinweg,  sofern 
diese  eine  andere  Auffassung  haben,  rechtsgültig  zu  be- 
schließen. Diese  Rechte  würden  ohne  Zweifel  Bestre- 
bungen zur  Herstellung  selbständiger  Wirtschaftsprovin- 
zen auslösen,  die  der  Ausschuß  bei  Beratung  der  Frage 
der  Abgrenzung  der  Bezirkswirtschaftsräte  als  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit  bezeichnet. 

Bei  der  Frage  der  Abgrenzung  geht  der  Ausschuß 
von  der  Reichsverfassung  aus,  nach  der  die  Bezirkswirt- 
schaftsräte nach  Wirtschaftsgebieten  zu  gliedern  sind. 
Der  Begriff  des  Wirtschaftsgebiets  ist  indes  nicht  näher 
umschrieben.  Bei  dem  Versuch  zur  Klärung  tauchen 
eine  große  Anzahl  wirtschafts-  und  verwaltungsgeogra- 
phischer Fragen  auf,  die  in  einem  Lande  mit  stark  dif- 
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ferenzierter  Kultur  und  außerordentlich  zahlreichen  Wirt- 
schaftszweigen besonders  schwer  zu  lösen  sind.  Der 
Ausschuß  steht  vorerst  auf  dem  Standpunkt,  daß  man  sich 
bei  Festlegung  der  Bezirksgebiete  an  die  politische  Ein- 
teilung, für  Preußen  an  die  Provinzen  und  im  übrigen 
an  die  Einteilung  der  Länder  zu  halten  hat,  wobei  die 
einzelnen  Wirtschaftsgebiete  in  erster  Linie  aus  Verwal- 
tungsbezirken zu  korrigieren  sind.  Hierbei  ist  naturgemäß 
den  einzelnen  Ländern  bei  der  Abgrenzung  der  Wirt- 
schaftsgebiete weitgehendste  Mitwirkung  zuzugestehen. 

Zusammenfassend  kann  das  Ergebnis  der  bisherigen 
Beratungen  des  Verfassungsausschusses  wie  folgt  dar- 
gestellt werden:  Die  Bezirkswirtscha^tsräte  sind  notwen- 
dig. Einem  Ersatz  in  Form  von  Beiräten  wird  von  Ar- 
beitnehmerseite nicht  zugestimmt.  Der  Unterbau  der  Be- 
zirkswirtschaftsräte bedarf  noch  weiterer  Prüfung.  Die 
Aufgaben  und  Bezirksabgrenzungen  können  no  h n'cht  po- 
sitiv Umrissen  werden. 

Es  ist  zu  erwarten,  daß  nach  Anhörung  einer  größeren 
Anzahl  Sachverständiger,  die  bevorsteht,  und  weiteren 
Beratungen  eine  Verständigung  zwischen  Arbeitgebern 
und  Arbeitnehmern  stattfindet  und  die  Frage  der  Bezirks- 
wirtschaftsräte ihrer  Lösung  nahegebracht  wird. 


Die  Auflösung 

der  fiskalischen  Kriegsverträge. 

Von  Kurt  Z weigert, 

Richter  beim  Reichswirtschaftsgericht. 

(Schluß. 5 

Die  Vertragsgegner  des  Fiskus,  die  sich  auf  die 
Bestimmungen  der  Vertragsablösungsverprdnung  berufen 
können,  haben  in  jedem  Fall,  in  dem  der  Fiskus  von 
dem  ihm  verliehenen  vertragswidrigen  Kündigungsrecht 
Gebrauch  macht,  einen  öffentlich-rechtlichen  Ent- 
s ch  äd  i gu  n g s a n s p ru  ch.  In  welchem  Umfang  eine 
Entschädigung  gewährt  wird,  ist  in  den  einzelnen  in 
der  Verordnung  näher  aufgeführten  Fällen  genau  nor- 
miert. Als  Grundsatz  bestimmt  § 6 der  Verordnung, 
daß  „aus  Billigkeitsgründen“  eine  Entschädigung  zu- 
erkannt werden  kann,  „soweit  dies  unter  Berücksichti- 
gung der  allgemeinen  Finanzlage  des  Reiches  mit  einer 
entsprechenden  Verteilung  der  Lasten  des  Krieges  in 
Einklang  zu  bringen  ist“.  „Entgangener  Gewinn  darf 
bei  Bemessung  der  Entschädigung  nicht  berücksichtigt 
werden.“  Noch  nähere  Vorschriften  über  den  Umfang 
der  Entschädigung  sind  bei  Behandlung  der  einzelnen 
auflösbaren  Vertragstypen  gegeben.  Mit  dieser  materiell- 
rechtlichen Regelung  ist  ein  befriedigender  Ausgleich1 
zwischen  den  privaten  und  öffentlichen  Interessen  ge- 
schaffen. 

Indessen  kann  auch  die  gerechteste  materiell-recht- 
liche Regelung  nur  dann  für  den  Betroffenen  von  Wert 
sein,  wenn  ihm  Mittel  in  die  Hand  gegeben  werden, 
das  materielle  Recht  zwangsweise  durchzusetzen.  Auch 
in  dieser  Beziehung  findet  der  Gesetzgeber  der  Vertrags- 
ablösungsverordnung eine  befriedigende  Lösung.  Wenn 
auch  die  Vornahme  des  Staatshbheitsaktes  selbst  weder 
in  der  Richtung  seiner  Zweckmäßigkeit  noch  seiner  ge- 
setzlichen Zulässigkeit  der  Nachprüfung  einer  unab- 
hängigen richterlichen  Instanz  unterstellt  ist,  so  ist  doch 


den  Betroffenen  wenigstens  die  Möglichkeit  eröffnet, 
über  die  nach  der  Verordnung  zu  gewährende  Ent- 
schädigung eine  richterliche  Entscheidung  her- 
beizuführen. In  allen  Fällen,  in  denen  die  Verordnung 
eine  Entschädigung  vorsieht,  braucht  sich  der  Betroffene 
mit  der  zunächst  ergehenden  Entscheidung  der  Ver- 
waltungsbehörde nicht  abfinden  zu  lassen.  Er  kann 
das  Reichswirtschaftsgericht  anrufen,  welches 
alsdann  unter  Anwendung  der  materiell-rechtlichen  Grund- 
sätze der  Vertragsablösungsverordnung  über  die  Höhe 
der  Entschädigung  endgültig  zu  entscheiden  hat. 

Auf  die  Vorschriften  der  Vertragsablösungsverord- 
nung, die  danach  in  jeder  Richtung  eine  befriedigende 
Lösung  geben,  kann  sich  indessen  nur  ein  geringer 
Teil  der  Vertragsgegner  des  Reiches  berufen.  Denn  die 
Verordnung  stellt  ja  nur  eine  Sonderregelung  für  eine 
verschwindend  kleine  Gruppe  der  Gesamtheit  der  Kriegs- 
verträge dar.  Die  Hauptmasse  der  fiskalischen  Kontra- 
henten ist,  im  Gegensatz  zu  den  von  der  Vertrags- 
ablösungsverordnung Erfaßten,  durch  die  Auflösung  ihrer 
Verträge  in  einen  Zustand  völliger  Rechtlosig- 
keit versetzt.  Irgendwelche  Normen,  nach  denen  sie 
für  den  Verlust  ihrer  privatrechtlichen  Befugnisse  durch 
Verleihung  eines  öffentlich-rechtlichen  Ersatzanspruchs 
entschädigt  würden,  bestehen  nicht.  .Zwar  wird  natur- 
gemäß auch  ihnen  eine  Entschädigung  gewährt.  Der 
Gesetzgeber  bezeichnet  dieses  für  die  Vertragsauflösung 
zu  gewährende  Aequivalent  mit  dem  Worte  „Abgeltung“. 
Die  Entscheidung  darüber  aber,  ob  eine  „Abgeltung“ 
überhaupt  geleistet  wird,  und  gegebenenfalls,  in  welcher 
Höhe  sie  erfolgt,  trifft  einseitig  die  Verwaltung,  ohne 
daß  sie  an  irgendwelche  gesetzlichen  Vorschriften  ge- 
bunden wäre  oder  daß  die  Möglichkeit  einer  richter- 
lichen Nachprüfung  bestünde. 

An  gesetzlichen  Bestimmungen,  die  die  Art  und 
Höhe  der  zu  gewährenden  „Abgeltung“  betreffen,  besteht 
allein  die  Vorschrift  der  Nr.  2 der  Demobilmachungs- 
verordnung, die  einen  „Anspruch“  auf  entgangenen 
Gewinn  ausschließt.  Danach  ist  nur  nach  der  negativen 
Seite  hin  eine  Regelung  der  Abgeltungsleistungen  erfolgt. 
Die  Fassung  der  Bestimmung,  die  einen  „Anspruch“ 
auf  entgangenen  Gewinn  beseitigt,  ist  denkbar  unglück- 
lich. Denn  nachdem  der  Vertrag  durch  Staatshoheits- 
akt aufgelöst  ist,  hat  naturgemäß  der  Vertragsgegner 
nach  dem  Stande  unserer  Gesetzgebung  irgendwelche 
„Ansprüche“  überhaupt  nicht.  Die  Privatrechte,  aus 
denen  er  Ansprüche  herleiten  könnte,  sind  untergegangen, 
und  einen  allgemeinen  öffentlich-rechtlichen  Anspruch  auf 
Ersatz  des  durch  Ausübung  eines  Staatshoheitsaktes  er- 
littenen Schadens  kennt  unser  Verwaltungsrecht  nicht. 
Dem  unglücklichen  Kontrahenten  des  Fiskus,  der  schon 
völlig  entblößt  dasteht,  wird  also  auch  noch  ein  An- 
spruch genommen,  den  er  überhaupt  nicht  besitzt.  Der 
Gesetzgeber  konnte  sich  offenbar  gar  nicht  genug  daran 
tun,  die  Rechtlosigkeit  des  Vertragsgegners  nach  allen 
Richtungen  hin  klarzulegen  und  zu  verankern. 

Fischbach8)  vertritt  die  Auffassung,  daß  der  Eindruck 
der  Willkürlichkeit,  den  die  zu  Demobilmachungszwecken 
vorzunehmenden  Staatseingriffe  in  die  Privatwirtschaft 
„momentan“  hervorrufen,  „bei  näherem  Zusehen  ganz 


8)  a.  a.  O.,  Einleitung,  S.  8 u.  9. 


161 


DEUT  SCH  E WIRTSCHAFTS-ZEIT  UN  G 


erheblich  dadurch  abgeschwächt“  würden,  „daß  in  allen 
Fragen  der  Entschädigung  und  zumeist  auch  in  solchen 
Fragen,  wo  es  sich  um  das  Vorliegen  der  Voraus- 
setzungen zur  Vornahme  der  betreffenden  Verwaltungs- 
akte handelt,  eine  unparteiische  Instanz,  das  Reichswirt- 
schaftsgericht, zur  Entscheidung  berufen“  sei.  Die  Auf- 
fassung Fischbachs  kann  angesichts  der  bestehenden 
Gesetzgebung  nicht  ah?  zutreffend  anerkannt  werden. 
Eine  Nachprüfung  in  der  Richtung,  ob  die  gesetzlichen 
Voraussetzungen  zur  Vornahme  des  Verwaltungsaktes  ge- 
geben sind,  ist  dem  Reichswirtschaftsgericht  nirgends 
ermöglicht,  eine  Nachprüfung  der  Höhe  der  zu  ge- 
währenden Entschädigung  nur  in  den  Ausnahmefällen 
der  Vertragsablösungsverordnung. 

Die  Regelung  des  Gesetzgebers,  der  die  unter  die 
Vertragsablösungsverordnung  fallenden  Vertragsgegner 
erheblich  günstiger  stellt  als  die  übrigen,  ist  um  so 
befremdlicher,  als  der  staatliche  Eingriff  diesen  Per- 
sonen gegenüber  an  Schärfe  der  Vertrags  a u f 1 ö s un  g, 
welche  die  Demobilmachungsverordnung  bestimmt,  er- 
heblich nachsteht,  also  gerade  eine  umgekehrte ' Behand- 
lung der  Kontrahenten  dem  allgemeinen  Rechtsempfinden 
mehr  entsprechen  würde.  Wer  auf  den  Ablauf  eines 
wichtigen  Vertrages  durch  eine  langfristige  Kündigung 
vorbereitet  wird,  bedarf  des  Rechtsschutzes  viel  weniger, 
als  derjenige,  dessen  Vertrag  plötzlich  und  unerwartet, 
oft  sogar  mit  einjähriger  Rückwirkung,  ipso  jure  auf- 
gelöst wird. 

Es  kann  nicht  befremden,  daß  die  Unbilligkeit  der 
Gesetzgebung  in  den  beteiligten  Wirtschaftskreisen  zu- 
nächst starke  Mißstimmung  hervorgerufen  hat.  In  der 
Industrie  waren  auch  Bewegungen  im  Gange,  die  auf 
eine  Aenderung  der  Gesetzgebung  abzielten.  Indessen 
scheinen  diese  Bestrebungen  im  Sande  verlaufen  zu  sein. 

Manche  der  nicht  unter  die  Vertragsablösungsver- 
ordnung fallenden  Kontrahenten  haben  versucht,  durch 
eine  Berufung  auf  den  § 2 der  Abgeltungsverordnung 
beim  Reichswirtschaftsgericht  eine  Nachprüfung  der  von 
der  Verwaltungsbehörde  einseitig  festgesetzten  Abgeltung 
zu  erreichen.  Indessen  hat  die  Vollversammlung  des 
Reichswirtschaftsgerichts,  die  Vorgängerin  des  großen 
Senats,  durch  Beschluß  vom  13.  März  1920  — I,  24181 — , 
der  alle  Senate  bindet,  entschieden,  daß  auch  § 2 der 
Abgeltungsverordnung  eine  Entscheidung  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts nicht  ermöglicht.  Diese  Gesetzes- 
bestimmung gibt  ihrem  klaren  Wortlaut  nach  eine  Klage 
vor  dem  Reichswirtschaftsgericht  allein  den  sogenannten 
„U  n t e r 1 i e f e r e r n“,  von  denen  nunmehr  zu  sprechen 
sein  wird. 

Die  Vertragsgegner  des  Reiches  haben  naturgemäß 
um  ihre  vertraglichen  Verpflichtungen  erfüllen  zu  können, 
zahlreiche  Unterverträge  abgeschlossen  (z.  B.  auf  Liefe- 
rung von  Rohstoffen,  Maschinen,  auf  Leistung  von 
Diensten,  auf  Ueberlassung  von  Räumen  und  Grund- 
stücken usw.).  Die  rechtliche  Stellung  des  fiskalischen 
Kontrahenten  wäre  noch  unbilliger,  ja  wirtschaftlich  völlig 
unhaltbar,  wenn  er  trotz  Auflösung  des  fiskalischen 
Vertrags  seinerseits  die  gegenüber  seinen  „Nachlieferern“ 
übernommenen  Verpflichtungen  in  vollem  Umfang  er- 
füllen müßte.  Daher  erscheint  es  als  ein  unbedingtes 
Erfordernis  der  Billigkeit,  der  Reichsregierung  auch  in 
der  weiteren  Auffassung  zu  folgen,  daß  die  durch 


die  Demobilmachungsverordnung  und  die  Abgeltungs- 
verordnung ausgesprochene  Vertragsannullierung  zu- 
gleich mit  den  Hauptverträgen  auch  alle  sogenannten 
„Unterverträge“  trifft,  d.  h.  alle  diejenigen  Verträge, 
die  die  Vertragsgegner  des  Reiches  und  deren  weitere 
Vertragsgegner  zur  Ausführung  der  fiskalischen  Ver- 
träge geschlossen  haben.  Die  schweren  theoretischen 
Bedenken,  die  sich  aus  der  Fassung  der  Verordnungen 
gegen  die  Einbeziehung  der  Unterverträge  ergeben, 
müssen  hinter  dem  unbedingten  Gebote  der  Billigkeit 
zurückstehen. 

Höchst  eigenartig  hat  nun  der  Gesetzgeber  die  recht- 
liche Stellung  der  Unterlieferer  geregelt.  Da  auch  ihre 
Vertragsrechte  durch  Staatshöheitsakt  untergegangen  sind, 
können  sie  irgendwelche  privat  rechtlichen  An- 
sprüche — sei  es  auf  Erfüllung  oder  Schadensersatz  — 
gegen  ihre  Vertragsgegner  nicht  mehr  erheben.  Den : 
Unterlieferern  hat  aber  der  Gesetzgeber,  im  Gegensatz 
zu  den  unmittelbaren  Kontrahenten  des  Reichs,  durch  den 
§ 2 der  Abgeltungsverordnung  einen  öffentlich-recht- 
lichen Abgeltungs  a n s p ru  ch , gerichtet  gegen  ihre  Ver- 
tragsgegner, verliehen  und  diesen  Anspruch  auch  • mit 
dem  Rechtsschutz  einer  Klage  vor  dem  Reichswirtschafts-  l 
gericht  ausgestattet.  Indessen  ist  das  gewährte  Recht 
nur  ein  scheinbares.  Denn  es  fehlt  an  einer  ma- 
teriell-rechtlichen Grundlage  des  verliehenen  An- 
spruchs. Nirgends  ist  normiert,  welches  der  Inhalt  des 
Abgeltungsanspruchs  des  Unterlieferers  ist.  Daher  hat 
das  Reichswirtschaftsgericht  im  Rahmen  des  § 2 der 
Abgeltungsverordnung  nicht  Rechtsnormen  auf  einen  ge- 
gebenen Tatbestand  anzuwenden,  also  überhaupt  keine 
gerichtliche  Tätigkeit  auszuüben,  sondern  verwal- 
tungsmäßige Funktionen  zu  versehen.  Es  bestimmt, 
welchen  Teil  dq»r  vom  Reiche  gewährten  Abgeltung  der 
unmittelbare  Vertragsgegner  des  Fiskus  billigerweise  an 
seine  Unterlieferer  abzuführen  hat.  Für  diese  Entschei- 
dung sind  die  gleichen  verwaltungsmäßigen  Gesichts- 
punkte maßgebend,  die  für  den  Hauptentscheid  des 
Reichsschatzministers  in  Betracht  kommen.  Auch  sind 
dem  Reichswirtschaftsgericht  durch  diesen  Vorentscheid 
der  Verwaltungsbehörde  die  Hände  völlig  gebunden,  da 
es  den  Unterlieferer  naturgemäß  nur  im  Rahmen  und 
unter  Zugrundelegung  der  Hauptabgeltung  schadlos 
halten  kann.  Aus  welchem  Grunde  der  Gesetzgeber 
diesen  Verwaltungsakt  nicht  der  zuständigen  Verwal- 
tungsbehörde, sondern  dem  Reichswirtschaftsgericht  über- 
tragen hat,  ist  schlechterdings  unerfindlich.  Die  gesetz- 
geberische Maßnahme  bedeutet  lediglich  eine  völlig  nutz- 
lose Belastung  zweier  verschiedener  Behörden  mit  der- 
selben, oft  sehr  komplizierten  Materie.  Die  Rechtlosig- 
keit der  Unterlieferer  ist  durch  den  § 2 der  Abgeltungsi- 
verordnung  in  keiner  Weise  behoben,  sie  ist  vielmehr 
völlig  die  gleiche,  wie  die  der  unmittelbaren  Vertrags*- 
gegner  des  Reiches. 

In  der  Praxis  ist  Meinungsverschiedenheit  darüber 
entstanden,  ob  neben  dem  im  § 2 der  Abgeltungsverord- 
nung begründeten  Gerichtsstände  des  Reichswirtschäfts-- 
gerichts  auch  wahlweise  ein  solcher  bei  den  ordent- 
lichen Gerichten  gegeben  ist.  Zu  diesem  Zweifel  hat  die 
Fassung  der  Bestimmung  Anlaß  gegeben,  wonach  die 
Abgeltungsansprüche  der  Unterlieferer  durch  Klage 
beim  Reichswirtschaftsgericht  geltend  gemacht  werden 
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„können“.  Folgt  man  der  oben  entwickelten  Rechts- 
auffassung, so  kann  eine  Zuständigkeit  der  ordentlichen 
Gerichte  naturgemäß  nicht  in  Betracht  kommen,  weil 
es  sich  einmal  um  öffentliches  Recht  handelt,  sodann 
aber  weiter  auch  auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen 
Rechtes  nicht  Rechtsanwendung,  sondern  die 
Vornahme  eines  Verwaltungsaktes  in  Frage  steht.  Mit  der 
Fassung  „können  geltend  gemacht  werden“  wollte 
der  Gesetzgeber  offenbar  lediglich  der  besonderen  Ver- 
günstigung Ausdruck  geben,  die  nach  seiner  Auffassung 
die  Unterlieferer,  im  Gegensatz  zu  den  Hauptlieferern, 
dadurch  genießen,  daß  der  Verwaftungsakt  von  einem 
Gericht,  und  nicht  von  der  Verwaltungsbehörde  vor- 
genommen wird.  Einzelne  Senate  des  Kammergerichts 
haben  die  Ausschließlichkeit  der  Zuständigkeit  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts im  Rahmen  des  § 2 der  Abgeltungs- 
Verordnung  bejaht,  andere  Senate  verneint.  Demnächst 
wird  das  Reichsgericht  in  einer  dort  anhängigen  Revi- 
sionssache die  Frage  zu  entscheiden  haben. 

Schließlich  bedarf  es  zur  Klärung  der  rechtlichen 
Stellung  der  Kriegsvertragskontrahenten  noch  eines 
kurzen  Hinweises  auf  den'  § 5 ^ier  Abgeltungsverordnung, 

Der  vom  Gesetzgeber  aufgestellte  Grundsatz,  daß 
bei  Abwicklung  cer  Kriegsverträge  irgendwelcher  Rechts- 
schutz nicht  ge-vährt  wird,  hat  die  Kehrseite,  daß  nun 
auch  der  Fiskus,  wenn  er  Abgeltungsleistungen  bewirkt 
hat,  in  die  Unmöglichkeit  versetzt  ist,  diese  Leistungen 
aus  irgendwelchem  Grunde  zurückzufordern. 
Haben  also  die  Beschaffungsstellen,  denen  die  Fest- 
setzung der  Abgeltungsleistungen  in  erster  Linie  obliegt, 
den  Vertragsjegner  in  einem  Maße  abgegolten,  das  die 
Billigung  des  übergeordneten  Reichsschatzministers  nicht 
findet,  so  ha:  dieser  keinen  Rechtsbehelf,  das  nach  seiner 
Auffassung  zu  viel  Geleistete  zurückzuerlangen.  Gegen 
diese  Folge  wollte  sich  der  Reichsfiskus  sichern.  Der 
Gesetzgeber  hat  daher  dem  Reiche  die  Befugnis  ver- 
liehen, voi  dem  Reichswirtschaftsgericht  solche  über- 
mäßigen Abgeltungsleistungen  zurückzufordern,  die  ohne 
Zustimmurg  des  Reichsschatzministers  erfolgt  sind. 
Das  gleiche  Recht  ist  den  Vertragsgegnern  des  Reiches 
eingeräumt.  Sie  können,  falls  sie  auf  Grund  einer  vom 
Reich  erlangten  Abgeltung  ihren  Vertragsgegnern 
wiederum  übermäßige  Entschädigungen  als  Aequivalent 
für  die  aufgelösten  Unterverträge  gewährt  haben,  gleich- 
falls vor  dem  Reichswirtschaftsgericht  das  zu  viel  Ge- 
leistete zurückfordern.  Entsprechendes  gilt  für  die 
weiteren  Vertragsgegner. 

Nach  der  amtlichen  Begründung  ist  die  vorstehend 
beschriebeiie  Regelung  der  einzige  Erfolg,  den  der  Ge- 
setzgeber mit  der  Bestimmung  des  § 5 der  Abgeltungs- 
Verordnung  herbeiführen  wollte.  Indessen  ist  die  Vor- 
schrift so  unklar  gefaßt,  daß  sie  ihrem  Wortlaut  nach 
über  die  Absicht  des  Gesetzgebers  weit  hinausgeht.  Die 
hier  interessierenden  Teile  der  Bestimmung  lauten 
wörtlich: 

„Soweit  eine  Zahlung  oder  sonstige  Leistung  einer 
behördliche  Beschaffungsstelle,  die  ohne  Zustimmung 
des  Reichs^chatzministers  erfolgt  ist,  dasjenige  über- 
steigt, was  bei  Anwendung  der  Verordnung  vom 
21.  November  1918  zu  leisten  gewesen  wäre  oder 
soweit  sie  aus  sonstigen  Gründen  nicht 
gerechtfertigt  ist,  kann  das  Erlangte  zurück- 
gefordert we'den. 


Soweit  ein  Vertragsgegner  der  im  § 1 bezeichnten 
Stellen  oder  ein  weiterer  Vertragsgegner  (sogenannte 
Unterlieferer)  eine  Leistung  bewirkt  hat,  die  dasjenige 
übersteigt,  was  bei  Anwendung  der  Verordnung  vom 
21.  November  1918  zu  leisten  gewesen  wäre  oder  die 
aus  sonstigen  Gründen  nicht  gerecht- 
fertigt  ist,  kann  das  Erlangte  zurückgefordert 
werden. 

Die  Vorschriften  über  die  Herausgabe  einer  un- 
gerechtfertigten Bereicherung  gelten  entsprechend. 

Für  Streitigkeiten  aus  dieser  Vorschrift  ist  das 
Reichswirtschaftsgericht  zuständig.“ 

Geht  man  allein  von  dieser  Wortfassung  aus,  so  muß 
man  zu  der  Ansicht  gelangen,  daß  jede  ohne  Zu- 
stimmung des  Reichsschatzministers  erfolgte  Leistung 
einer  behördlichen  Beschaffungsstelle  (also  nicht  nur  Ab- 
geltungsleistungen, sondern  auch  vertragsmäßige 
Leistungen),  sobald  sie  aus  irgendwelchem 
Rechtsgrunde  ungerechtfertigt  ist,  vor  dem  Reichs- 
wirtschaftsgericht zurückgefordert  werden  kann,  und  daß 
weiter  die  Vertragsgegner  des  Reiches  jegliche  ihrer- 
seits bewirkte  ungerechtfertigte  Leistung  eben- 
falls vor  dem  Reichswirtschaftsgericht  zurückfordem 
können,  und  zwar  nicht  nur  Leistungen,  die  sie  an  ihre 
Unterlieferer,  sei  es  als  Abgeltung,  sei  es  vertragsmäßig, 
bewirkt  haben,  sondern  weiter  auch  an  den  Reichs- 
fiskus selbst  bewirkte  Leistungen. 

Das  Reichswirtschaftsgericht  hat  in  den  zahlreichen 
Prozessen,  die  auf  Grund  des  § 5 der  Abgeltungs- 
verordnung bei  ihm  anhängig  sind,  eine  grundsätzliche 
Entscheidung  über  die  Auslegung  der  Bestimmung  bisher 
nicht  gefällt.  Es  dürfte  indessen  meines  Erachtens  ge- 
boten sein,  dem  Wortlaut  der  Vorschrift  ausschlaggebende 
Bedeutung  nicht  beizumessen  und  in  Anwendung  einer 
allerdings  das  Maß  des  Erlaubten  fast  übersteigenden 
einschränkenden  Auslegung  die  Bestimmung  auf  das- 
jenige zurückzuführen,  was  der  Gesetzgeber  nach  der 
amtlichen  Begründung  hat  normieren  wollen.  Denn  an- 
derenfalls würde  das  Reichswirtschaftsgericht  mit  einer 
Unzahl  reiner  Zivilprozesse  befaßt  werden,  zu  deren 
Entscheidung  die  verwaltungsgerichtsmäßigen  Prozeß- 
normen dieses  Gerichts  (Amtsbetrieb,  Untersuchungs- 
maxime) durchaus  ungeeignet  sind. 

Auf  der  anderen  Seite  würde  eine  einengende  Aus- 
legung der  Vorschrift  durch  das  Reichswirtschaftsgericht 
für  die  beteiligten  Prozeßparteien  mit  Rücksicht  darauf 
unerfreuliche  Folgen  nach  sich  ziehen,  daß  die  ordent- 
lichen Gerichte  fast  durchweg  den  § 5 der  Abgeltungs- 
verordnung in  dem  oben’  näher  dargelegten  weiteren 
Wortsinn  auslegen.  Hat  diese  Auslegung  im  Zivil- 
prozeß dazu  geführt,  daß  die  Klage  wegen  Unzulässig- 
keit des  Rechtsweges  rechtskräftig  abgewiesen  ist,  so 
wäre  der  Kläger  (Reichsfiskus  oder  Vertragsgegner) 
völlig  ohne  Rechtsschutz  geworden.  Denn  nach  weiterer 
Abweisung  seines  daraufhin  beim  Reichswirtschaftsgericht 
gestellten  Antrags  würde  einer  erneuten  Klageerhebung 
vor  den  ordentlichen  Gerichten  der  Einwand  der  rechts- 
kräftig entschiedenen  Unzulässigkeit  des  Rechtsweges  für 
immer  entgegenstehen.  Es  ist  zu  begrüßen,  daß  nur  in 
wenigen  der  beim  Reichswirtschaftsgericht  aus  § 5 der 
Abgeltungsverordnung  anhängigen  Verfahren  ein  der- 
artiges rechtskräftiges  Zivilprozeßurteil  vorliegt.  Im 
Regelfall  verweist  die  Kammer  des  Landgerichts  den 
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Prozeß  gemäß  § 505  der  Zivilprozeßordnung  und  § 27 
der  Entlastungsverordnung  vom  9.  September  1915 
(RGBl.  S.  562)  durch  Beschluß!  an  das  Reichswirt- 
schaftsgericht. 

Es  fragt  sich,  ob  das  Reich swirtschaftsgencht  an 
einen  solchen  Verweisungsbeschluß  gemäß  § 505  Abs.  II 
ZPO.  gebunden  ist,  so  daß  seine  aus  § 5 der  Ab- 
geltungsverordnung nicht  abzuleitende  Zuständigkeit  zur 
sachlichen  Entscheidung  doch  durch  eine  prozessuale 
Bindung  an  den  rechtsirrigen  Beschluß  des  Landgerichts 
endgültig  geschaffen  wäre.  Eine  derartige  Bindung 
dürfte  meines  Erachtens  zu  verneinen  sein,  weil  der 
Beschluß  des  Landgerichts  nicht  nur  materiell  unrichtig, 
sondern  auch  prozessual  unzulässig  erscheint.  Die  viel 
erörterte  Streitfrage,  ob  der  § 505  ZPO.  nur  im  Ver- 
hältnis der  ordentlichen  Gerichte  untereinander  zur  An- 
wendung gelangen  kann,  oder  ob  auf  Grund  dieser  Be- 
stimmung auch  die  Verweisung  des  Rechtsstreits  an  ein 
Sondergericht  möglich  erscheint9),  bedarf  hierbei  nicht  der 
Entscheidung.  Denn  das  Reichswirtschaftsgericht  ist  trotz 
der  Fassung  des  § 1 der  Verordnung  über  das  Reichs- 
wirtschaftsgeriCht  vom  21.  Mai  1920  (RGBl.  S.  1167) 
nicht  ein  reichsrechtlich  bestelltes  Sondergericht,, 
sondern  ein  Verwaltungsgerich  t10).  Daß  aber 
die  Vorschrift  des  § 505  ZPO.  im  Verhältnis  zwischen 
den  ordentlichen  Gerichten  und  Verwaltungsgerichten 
nicht  zur  Anwendung  kommen  kann,  wird  einhellig 
anerkannt.  Das  Reichswirtschaftsgericht  kann  daher,  im 
Gegensatz  zu  der  dem  landgerichtlichen  Beschluß  zu- 
grunde liegenden  Rechtsauffassung,  gleichfalls  seine  Zu- 
ständigkeit verneinen  und  die  Uebernahme  des  Rechts- 
streits ablehnen.  Ein  endgültiger  Rechtsnachteil  erwächst 
der  abgewiesenen  Partei  durch  diesen  negativen  Kom- 
petenzkonflikt nicht,  da  das  Landgericht,  nachdem  sich 
auch  das  Reichswirtschaftsgericht  für  unzuständig  er- 
klärt hat,  seinen  früheren  Beschluß  ohne  weiteres  auf- 
heben  kann.  Das  Reichswirtschaftsgericht  hat  auch  über 
die  Frage,  ob  es  gemäß  § 505  ZPO.  an  die  (Rechts- 
auffassung eines  landgerichtlichen  Ueberweisungs- 
beschlusses  gebunden  ist,  eine  Entscheidung  noch  nicht 
gefällt.  Entscheidungen  in  dieser  Richtung  dürften  aber 
in  der  nächsten  Zeit  zu  erwarten  sein. 


Rückstellungen  auf  Ein-Mark-Konten. 

»u 

Ein  Beitrag  zur  Erhaltung  der  stillen 
Reserven. 

Von  Prof.  Dr.  H.  Qro ßmanti,  Leipzig. 

(Schloß)  ■ 

4.  Der  Einwand  der  Doppelbesteuerung. 

Die  Doppelbesteuerung  ergibt  sich  nadh  Meinung  der 
Vertreter  dieses  Einwands  wie  folgt:  1 

Die  versteuerten  Mehrabschreibungen  oder  stillen 
Reserven  haben  zur  Folge,  daß  der  auf  eine  Mark  ab- 
geschriebene  Wert  bilanzmäß'g  nicht  weiter  abeschrieben 
zu  werden  braucht.  Somit  erfährt  der  Betriebsgewinn  der 
späteren  Jahre  im  Hinblick  auf  diese  Werte  keine  Kür- 

9)  Vgl.  Gaupp-Stein,  Kommentar  zur  ZPO.,  Anm.  VI 
zu  § 505  ZPO.  und  die  dort  zitierte  Literatur. 

10)  Vgl.  Walz,  „Ist  das  Reichswirtschaftsgericht  ein  Ver- 
waltungsgericht?“, „Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“,  1921,  Nr.  1, 

5.  1. 


zung,  die  sonst  infolge  weiterer  Abschreibungen  ein- 
treten  müßte.  Die  notwendigen  Abwertungen  sind  an- 
statt mit  zehn  Jahresposten  vielleicht  mit  zwei  jähr- 
lichen Beträgen  durchgeführt  worden,  wodurch  acht  Jahre 
lang  frei  von  Abschreibung  bleiben  konnten.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  daß  der  Bilanzgewinn  dieser  acht 
-Jahre  um  den  anteiligen  Betrag  der  vorweggenommenen 
Abschreibung  höher  erscheint. 

Nuh^wird  aber  aus  dieser  betriebswirtschaftlich 
richtigen  Tatsache  steuerrechtlich  falsch  gefolgert,  indem 
behauptet  wird^äje  im  voraus  bewirkten  und  auch  im 
voraus  versteuerten\Mehrabschreibungen  unterliegen  in 
den  um  sie  erhöhten  Gg^vinnbeträgen  der  abschreibungs- 
losen Jahre  zum  zweiten  MaJder  Steuer.  In  dem  Schrifttum, 
das  über  diesen  Gegenstand^rschienen  ist,  berufen  sich 
die  Verfechter  der  steuerfreien  Rückstellungen  auf  Ein- 
Mark-Konten  auf  keinen  Geringeren  als  v.  Wilmowski8). 
Er  stellt  die  auch  oben  zum  Allsdruck  gebrachte  Tat- 
sache des  Mehrgewinns  fest,  wenn  auch  nicht  im  Hin- 
blick auf  den  Betrag  von  1 M.,  aber  im  Zusammen- 
hänge mit  der  geschäftsüblichen  Abschreibung  vom  Buch- 
wert und  der  steuerüblichen  Abschabung  vom  An- 
schaf fungs-  oder  tatsächlichen  Wert.  \Die  berechtigten 
höheren  Sätze  der  Buchwertabschreibung' werden  von  den 
Behörden  gekürzt,  weil  diese  die  niederer!  Sätze  der  Ab- 


Schreibung  vom  Anschaffungswert  zugrunde  legen. 

Geschäftsbilanz  I | 

Maschinen  . 50000,— 
Abschreibung  5000.—  45000,— 

Geschäft 

\ 

l 

s b i 1 a n z II  | 

Maschinen  ....  45000,— 
Abschreibung  . . 44999,—  1,— 

Geschäfts 

* 

b i 1 a n z III  \ 

Maschinen  [ 1,  | ^ 

Steuerbilanz  I \ 

Maschinen  . 50000,—  I ( 

Abschreibung  5000,—  45000,—  } \ 

Steuerbilanz  II  ^ 

Maschinen  . 45000,— 
Abschreibung  5000,—  40000,— 

S t e u e r b 

ilanz  III 

Maschinen  . 40000,— 

der 


ber  nach 
werden, 
uf  einen 


usw.  jedes  Jahr  in  5000  M.  bis  auf  den  Null, 
in  zehn  Jahren  erreicht  wird. 

Durch  solche  Mehrabschreibungen  kann 
v.  Wilmowski  die  Staatskasse  nicht  geschädi 
weil  die  notwendigen  Abschreibungen  nur 
früheren  Zeitraum  vorschoben  werden. 

„Denn  es  wird  ja  im  ganzen  immer  nur  efi n Betrag 
abgeschrieben,  der  höchstens  den  wirklich  aufg£wendeten 
Anlagekosten  (Anschaffungskosten)  gleichkonymb 

Es  wird  hiernach  klar  erscheinen,  daßi  - durch  ver- 
meintlich zu  hohe  Abschreibungen  die ) Staatskasse 
dauernde  Schädigungen  nicht  erfahren  kanni  daß  in  Wirk- 
lichkeit vielmehr  die  kaufmännischen  Steuerpflichtigen 


8)  v.  Wilmowski,  das  Preußische  Einkompiensteuergesetz, 
3.  Auflage,  Breslau  1915,  S.  49  und  50. 
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durch  die  von  den  Behörden  vorgenommene  Kürzung 
der  Abschreibungen  geschädigt  werden,  insofern  ihre 
Betriebsgewinne  dadurch  einer  Doppelbesteuerung 
unterworfen  werden.  Denn  die  Kürzung  der  Ab- 
schreibungen durch  die  Steuerbehörde 
müßte  an  sich  die  Folge  haben,  daß  die 
Behörde  die  Absetzung  des  gestrichenen 
Abschreibungsbetrages  vom  bilanzmäßi- 
gen Gewinn  des  folgenden  Jahres  sich  ge- 
fallen ließe;  eine  Konsequenz,  die  jedoch  den  Steuer- 
pflichtigen bisher  wohl  nirgends  von  den  Steuerbehörden 
zugestanden  wird. 

In  diesem  Zusammenhang  ist  es  nun  von  Interesse, 
daß  diese  letztere  Konsequenz  von  der  Rechtbesprechung 
des  OVG.  neuerdings  tatsächlich  im  Prinzip  als  richtig  an- 
erkannt wird.  In  einer  nicht  veröffentlichten  Entschei- 
dung vom  21.  November  1908  hält  es  das  OVG.  für  ge- 
boten, daß  die  Steuerkommission,  wenn  sie  die  Abschrei- 
bung bei  einzelnen  Bilanzposten  für  eines  der  maß- 
gebenden Durchschnittsjahres  zu  hoch  erachtet  und  dem- 
zufolge.nach  Maßgabe  der  sog.  „wirklichen“  Werte  kürzt, 
auch  bei  Berechnung  der  Abschreibungen  für  die 
folgenden  Jahre  von  den  die  Buchwerte  übersteigenden 
„wirklichen“  Werten,  nicht  aber  vom  Buchwert  ausgehen 
müsse.  Beispielsweise  würde  die  Steuerbehörde,  wenn 
sie  auf  ein  bestimmtes  gegebenes  Konto  nur  eine  Ab- 
schreibung von  20%  zugelassen,  während  der  Steuer- 
pflichtige den  Posten  bis  auf  1 M.  abgeschrieben  hatte, 
der  Abschreibung  für  die  folgenden  Jahre  nicht  den 
Bilanzwert  von  1 M.,  sondern  den  von  ihr  festgestellten 
„wirklichen“  WertdesB  fnehsobjpkts  zrgrundelfgen  müssen.“ 

Die  von  Wilmowski  abgeleitete  und  die  in  Sperrdruck 
wiedergegebene  Doppelbesteuerung  hat  auf  manchen 
Steuerrechtler  faszinierend  gewirkt  und  ihn  übersehen 
lassen,  was  Wilmowski  im  nächsten  Abschnitt  folgen  läßt. 

An  einem  Beispiel  soll  gezeigt  werden,  was  in  dieser 
Abschreibungsfrage  rechtens  ist: 

Nach  der  ersten  Geschäftsbilanz  sind  5000  M.  ab- 
geschrieben und  steuerfrei  geblieben,  ebenso  nach  der 
ersten  Steuerbilanz. 

Die  zweite  Geschäftsbilanz  bringt  eine  Abschrei- 
bung von  44999  M.,  von  der  5000  M.  steuerfrei  (so  auch 
in  der  zweiten  Steuerbilanz)  und  39  999  M.  steuerpflichtig 
sind.  Der  Bilanzgewinn  wurde  ohne  die  Mehrabschrei- 
büng  von  39  999  M.  größer  erscheinen,  weshalb  dieser 
Betrag  dem  bilanzmäßigen  Gewinn  zugerechnet  werden 
muß,  um  aus  dem  so  erhöhten  Gewinn  die  Steuer  zu  er- 
mitteln. 

Nach  der  dritten  Geschäftsbilanz  können  Ab- 
schreibungen auf  Maschinen  nicht  mehr  vorgenommen 
werden.  Die  Steuerbehörde  aber  schreibt  auch  im  dritten 
Jahre  weiter  ab,  weil  sie  von  dem  wirklichen  Wert  von 
40  000  M.  ausgeht,  der  sich  um  5000  M.  infolge  Ab- 
nutzung vermindert  hat.  Wenn  auch  der  Geschäfts- 
gewinn im  dritten  Jahr  um  die  unterlassene  Abschreibung 
von  5000  M.  größer  erscheint,  für  die  Steuer  ist  er  nicht 
maßgebend,  weil  sie  ihn  um  5000  M.  abmindert.  Doppel- 
besteuerungen treten  bei  diesem  allein  richtigen  Vor- 
gehen nicht  auf. 

Es  handelt  sich  tatsächlich,  wie  am  Eingänge  dieses 
Abschnitts  auseinandergesetzt  worden  ist,  nicht  bloß  um 
eine  stille  Reserve,  sondern  auch  um  eine  Steuerreserve, 
die  sich  beide  verzehren  müssen. 


Der  in  der  Literatur  aufgetretene  Hinweis,  daß  in  den 
Steuergesetzen  hätte  zum  Ausdruck  gebracht  werden 
müssen,  daß  steuerfreie  Abschreibungen  oder  Rück- 
stellungen auf  Ein-Mark-Konten  unstatthaft  sind,  soll 
wenigstens  registriert  werden9).  Man  beruft  sich  hierbei 
auf  § 13  des  REStG. : „Die  jährlichen,  den  Verhältnissen 
entsprechenden  Abschreibungen  für  Wertverminderungen 
von  Gebäuden  . . .“  sind  in  Abzug  zu  bringen.  Wenn 
steuerfreie  Rückstellungen  auf  Ein-Mark-Konten  un- 
zulässig sind,  dann  hätte  der  Gesetzgeber  in  diesem  Zu- 
sammenhang eine  entsprechende  Bestimmung  vorsehen 
müssen,  um  so  mehr  als  nach  der  steuerrechtlichen 
Rechtsprechung  der  preuß.  OVG.  solche  Abschreibungen 
als  relativ  zulässig  anzusehen  sind. 

5.  Ergebnisse. 

1.  Werden  infolge  übermäßiger  Abschreibungen  stille 
Reserven  gelegt  und  auch  versteuert,  so  entstehen  für 
den  Steuerpflichtigen  zugleich  Steuerreserven. 
Wird  der  Betrieb  vor  vollendeter  Abschreibung  auf- 
gegeben, so  hat  der  Fiskus  die  Steuerquelle  ganz  aus- 
geschöpft, also  Steuern  erhalten,  die  er  bei  angemessener 
Abschreibung  nicht  erhalten  haben  würde. 

2.  Die  Vorwegnahme  steuerfreier  Abschreibungen 
führt  zu  steuerpflichtigen  Ueberabschreibungen.  Diese 
Vorverrechnung  wirkt  wie  eine  Vorausbezahlung  der 
Steuer  und  gewährt  dem  Steuerfiskus  einen 
um  so  größeren  Vorteil,  je  langfristiger 
Abschreibungen  v o r v e r r e c h n e t worden  sind. 

3.  Um  Ein-Mark-Konten  zu  schaffen  oder  die  ge- 
schaffenen zu  erhalten,  muß  vielfach1  in  sehr  hohen  Be- 
trägen steuerpflichtig  abgeschrieben  oder  zurückgestellt 
werden.  Diese  zum  steuerpflichtigen  Gewinn  hinzu- 
gerechneten Abschreibungen  oder  Rückstellungen  lösen 
zum  Vorteil  des  Fiskus  hohe  Progressions- 
sätze aus,  die  ihm  bei  den  jetzigen  stark  gesteigerten 
Tarifen  erheblich  begünstigen. 

4.  Die  angemessenen  steuerfreien  Abschreibungen, 
die  der  Steuerpflichtige  auf  die  Steuerwerte  der 
Ein-Mark-Konten  später  vornehmen  darf,  können  die 
Vorteile  des  Steuerfiskus  (1,  2 und  3)  bei  weitem  nicht 
ausgleichen ; der  Steuerpflichtige  bleibt  somit 
im  Nachteil,  was  gegen  den  Grundsatz  gerechter  Be- 
steuerung verstößt. 

5.  Wer  seine  Steuerreserven  auf  Ein-Mark- 
Konten  erhalten  will,  der  muß  auf  diese  Konten  in  offener 
Form  Steuer  pflichtig  zurückstellen.  Steuer  freie 
Rückstellungen  sind  unzulässig,  weil  die  vor- 
verrechneten  Abschreibungen  gegen  den  Steuerfiskus 
nachverrechnet  werden  können. 

6.  Nach  allem  verdient  festgestellt  zu  werden,  daß 
die  betriebswirtschaftlich  und  meist  auch  volkswirtschaft- 
lich notwendigen  Ue'ber  abschreibungen  den  auf  diese 
Weise  vorsichtig  bilanzierenden  Kaufmann  steuerliche 
Nachteile  bringen. 

7.  Um  diese  steuerlichen  Nachteile  abzuwenden, 
müßte  dem  Steuerpflichtigen  zugestanden  werden,  daß  er 
sich  für  die  vorausgezahlten  Steuern  Zinsen 
berechnen  darf  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  an  dem  die 
Steuerbeträge  fällig  sind. 

8.  Neben  der  Geschäftsbilanz  ist  alljährlich  mit  kon- 
tinuierlich festgesetzten  Werten  die  ebenso  wichtige 
Steuerbilanz  aufzustellen. 
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Tagesfragen. 

Von  Prof.  Dr.  Dochow,  Heidelberg. 

Bezirkswirtschaftsräte. 

Dem  vorläufigen  Reichswirtschaftsrat  fehlt  der  Unter- 
bau, deshalb  sollen  Bezirks  Wirtschaftsräte  errichtet 
werden.  Die  Unternehmerorganisationen  verschiedener 
Landesteile  haben  sich  bereits  bemüht,  Wirtschaftsbezirke 
abzugrenzen:  Rheinland-Westfalen,  Niedersachsen,  Thü- 
ringen, Südwestdeutschland.  Sie  wollen  an  die  Landes- 
grenzen nicht  gebunden  sein,  wenn  sie  gemeinsame,  wirt- 
schaftliche Interessen  zu  vertreten  wünschen.  Die  Arbeiter 
und  Angestellten  haben  sich  für  diese  Frage  zunächst  noch 
nicht  interessiert,  ihnen  sind  ja  in  der  Reichsverfassung 
Bezirksarbeiterräte  und  ein  Reichsarbeiterrat  in  Aussicht 
gestellt.  Auf  diese  könnte  man  verzichten,  wenn  Arbeit- 
geber und  Arbeitnehmer  gemeinsam  in  den  Bezirkswirt- 
schaftsräten  vertreten  wären. 

Die  Bezirkswirtschaftsräte  sollen  sich  mit  wirtschaft- 
lichen Angelegenheiten  beschäftigen.  Dazu  gehören  die 
Arbeiterfragen,  soweit  sie  die  wirtschaftlichen  Betriebe 
berühren.  Es  wird  sich  also  um  ein  Zusammenarbeiten 
aller  im  Betriebe  beschäftigten  Personen  handeln.  Wer  am 
Wirtschaftsleben  nicht  teilnimmt,  kann  als  Sachverstän- 
diger hinzugezogen  werden,  sonst  wird  die  Zahl  der 
Mitglieder  zu  groß. 

Die  Bezirkswirtschaftsräte  haben  die  Verwaltungs- 
behörden in  wirtschaftlichen  Angelegenheiten  zu  beraten. 
Ihr  Bezirk  hat  sich  deshalb  mit  den  Landesverwaltungs- 
bezirken zu  decken.  Dies  muß  der  Fall  sein,  wenn  sie 
Landesorgane  werden  und  der  Aufsicht  der  Landes- 
verwaltung unterstehen  sollen.  Der  Reichswirtschaftsrat 
ist  ein  Reichsorgan  und  dem  Reichswirtschaftsminister 
nachgeordnet.  Den  Bezirkswirtschaftsräten  müßte  es 
dann  freistehen,  miteinander  in  Verbindung  zu  treten, 
wenn  es  sich  um  Angelegenheiten  handelt,  die  sie  besser 
gemeinsam  beraten  und  erledigen  zu  können  glauben. 

Wie  neben  dem  Reichstag  der  Reichswirtschaftsrat 
besteht,  so  treten  dann  die  Bezirkswirtschaftsräte  neben 
die  Landesvertretungen,  die  ja  auch  die  Möglichkeit  haben, 
von  Fall  zu  Fall  gemeinsam  zu  wirtschaftlichen  Fragen 
Stellung  zu  nehmen. 

Teilt  man  das  Reich  in  Reichswirtschaftsprovinzen 
ein,  dann  würden  die  Bezirkswirtschaftsräte  Reichsorgane 
und  dem  Reichswirtschaftsminister  unterstellt  werden 
müssen.  Tut  man  das  nicht,  dann  darf  man  bei  der  Ab- 
grenzung der  Bezirke  nicht  unbeachtet  lassen,  daß  sich 
eine  Landesbehörde  nur  von  solchen  Personen  und  Or- 
ganen beraten  lassen  kann,  die  ihr  unterstellt  sind,  die 
sie  also  auch  wirksam  zur  Verantwortung  ziehen  kann. 
Denn  die  Bezirksw'irtschaftsräte  sollen  doch  auch  Pflichten 
übernehmen  und  nicht  nur  Rechte  ausüben. 

Die  Unkosten,  die  mit  der  Einrichtung  dieser  neuen 
Organe  verbunden  sind,  müssen  nach  Möglichkeit  gering 
bemessen  werden,  außerdem  muß  auf  die  schon  jetzt 
durch  Verhandlungen  und  Sitzungen  stark  in  Anspruch 
genommene  Zeit  derer  Rücksicht  genommen  werden,  die 
in  ihrem  Betriebe  angestrengt  arbeiten  müssen,  um  durch- 
halten zu  können.  Auch  die  Arbeitnehmer  sollte  man 
ihren  Betrieben  nicht  ohne  zwingenden  Grund  entziehen. 


Reichswirtschaftsgericht. 

Entscheidungen. 

Ersatz  entgangenen  Gewinns  bei  Okkupationsleistungen. 
Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  21.  Januar  1921 
— XIV.  A.  V.  353/20.  — 

Mitgeteilt  durch  Senatspräsident  Dr.  Koppel. 

Der  unterhalb  eines  Rheinhafens  still  vor  Anker  liegende 
Schleppdampfer  des  Antragsstellers  wurde  von  dem  in 
den  Hafen  einfahrenden  belgischen  Kontrollboot  an- 
gefahren und  derart  beschädigt,  daß  geraume  Zeit  zur 
Ausbesserung  nötig  war. 

Der  Antragsteller  verlangte  Ersatz: 

1.  der  Kosten  der  ordnungsmäßigen  Ausbesserung  ein- 
schließlich 300  M.  für  Gutachterkosten, 

2.  des  während  der  Ausbesserungszeit  entgangenen  Ge- 
winns. 

Die  Feststellungsbehörde  hat  zugebilligt:  Zu  1:  die  zur 
ordnungsmäßigen  Ausbesserung  erforderlichen  Kosten 
unter  Abzug  von  33lls%  von  dem  für  die  Erneuerung  der 
Eisenplatten  erforderlichen  Betrage  und  unter  Streichung 
der  300  M.  Gutachterkosten,  zu  2:  entgangenen  Gewinn 
nicht  in  Höhe  des  vollen  Verdienstausfalles,  sondern  nur 
in  Höhe  von  540  M.  für  den  Tag  als  dem  Tagesmietsatz, 
den  der  Antragsteller  erhalten  hätte,  wenn  der  Schlepp- 
dampfer auf  Grund  der  Bundesratsverordnung  über  wirt- 
schaftliche Maßnahmen  in  der  Binnenschiffahrt  vom 
18.  August  1917  (Reichs-Gesetzbl.  S.  717)  gemietet  worden 
wäre. 

Es  ist  Beschwerde  eingelegt  worden: 

a)  von  dem  Vertreter  des  Reichsinteresses  mit  der  Be- 
gründung, daß  nur  die  tatsächlich  aufgewendeten  Repara- 
turkosten ersetzt  werden  dürften, 

b)  von  dem  Antragsteller  wegen  unzureichender  Entschä- 
digung für  entgangenen  Gewinn. 

Der  Antragsteller  hat  gegenüber  der  Beschwerde  des 
Vertreters  des  Reichsinteresses  noch  hervorgehoben,  daß  er 
vorläufig  nur  die  allernotdürftigsten  Ausbesserungen  habe  vor- 
nehmen lassen,  um  nicht  noch  weiteren  Verdienstausfall  durch 
Stilliegen  des  Schleppers  zu  haben. 

Die  Beschwerde  des  Vertreters  des  Reichsinteresses  ist 
für  unbegründet,  die  des  Antragstellers  für  begründet  erklärt. 

In  den  Gründen  wird  folgendes  ausgeführt: 

Die  erste  Voraussetzung  des  auf  § 1 OkkLG.  gestützten 
Vergütungsanspruchs  des  Antragstellers  ist,  daß  die  in  der 
Duldung  der  Beschädigung  des  Dampfers  liegende  Leistung 
in  dem  von  den  Heeren  der  a.  a.  Mächte  besetzten  Reichs- 
gebiete bewirkt  worden  ist.  Es  fragt  sich  also,  ob  der! 
Rheinstrom  als  besetztes  Gebiet  im  Sinne  des 
§ 1 OkkLG.  anzusehen  ist.  Die  Frage  war  zu  bejahen1). 

In  der  Zusatznote  2 Ziffer  1 zum  WstV.,  während  deren 
Geltung  die  Leistung  bewirkt  worden  ist,  ist  der  Rhein,  ebenso 
wie  die  Verkehrswege  bis  zum  Rhein,  der  vollen  unbegrenzten 
Autorität  des  Höchstkommandierenden  der  Besatzungstruppen 
unterstellt  und  der  Höchstkommandierende  ermächtigt  worden, 
alle  von  ihm  a'ls  nötig  erachteten  Maßregeln  zu  treffen,  um 
die  Besetzung  und  den  Betrieb  der  Verkehrswege  einschließ- 
lich des  Rheins  sicherzustellen.  Daraufhin  ist,  wie  gerichts- 
bekannt ist,  sich  für  den  hier  fraglichen  Zeitpunkt  aber  auch 
aus  dem  dienstlichen  Verkehr  des  belgischen  Kontrollboots, 
das  den  Zusammenstoß  herbeigeführt  hat,  ergibt,  die  Be- 
setzung des  Rheins  erfolgt.  Die  Leistung  des  Antragstellers, 
die  in  der  Duldung  der  Beschädigung  des  Dampfers  durch 
das  Besatzungsboot  auf  dessen  Dienstfahrt  beruht,  ist  aber  nach 
der  ständigen  Rechtsprechung  des  Senats  als  Requisition  im 
übertragenen  Sinne  nach  § 1 b d.  Ges.  anzusehen.  Die  Höhe 
der  Vergütung  bestimmt  sich  nach  § 2 d.  Ges.  Hinsichtlich 
der  Vergütung  für  die  Beschädigung  ist  davon  auszugehen,  daß 
das  OkkLG.  den  für  das  Privatrecht  geltenden  Grundsatz  der 
Naturalrestitution,  d.  h.  der  Verpflichtung  zur  Herstellung  des 
früheren  Zustandes  in  Natur  oder  durch  Zahlung  des  dazu 
erforderlichen  Geldbetrages  nicht  übernommen  hat,  vielmehr 
Vergütung  in  Geld  lediglich  nach  der  Höhe  der  aufgewendeten 
Leistung  gewährt,  wobei  diese  Leistung  in  der  Hingabe  von 
Vermögensgegenständen  oder  in  der  Duldung  von  Beschädi- 


l)  Dreist,  Okkupationsleistungsgesetz,  1920,  S.  82. 
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gungen  oder  in  Unterlassungen,  niemals  aber  in  der  Herstellung 
nach  beendeter  Besatzungsmaßnahme  besteht;  die  Herstellung 
hat  mit  den  Leistungen  für  die  Besatzung  überhaupt  nichts 
zu  tun,  ist  dem  Belieben  des  Leistenden  überlassen,  folgt  auch 
in  jedem  Fall  der  Leistung  zeitlich  nach.  Es  können  daher 
überall  nur  die  Preise  zugrunde  gelegt  werden, 
die  zur  Zeit  der  Leistung  galten,  die  Preise 
einer  späteren  Zeit  kommen  nicht  in  Betracht. 
Andererseits  können  Abzüge  von  dem  ermittelten  Schadens- 
betrage nicht  aus  dem  Grunde  gemacht  werden,  weil  für 
Instandsetzungsarbeiten  nur  ein  geringerer  Betrag  aufgewendet 
worden  ist.  Hieraus  ergab  sich  die  Zurückweisung  der  Be- 
schwerde des  V.  d.  R 

Nach  § 23  KLG.  in  Verbindung  mit  § 1 b OkkLG.  sind 
dem  Antragsteller  ferner  die  durch  die  Requisition  ihm  ent- 
zogenen Nutzungen2)  zu  vergüten,  also  die  Vorteile, 
die  er  durch  den  Gebrauch  des  Schiffes  während  der  Repara- 
turzeit nach  dem  gewöhnlichen  Laufe  der  Dinge  oder  nach 
den  besonderen  Umständen,  insbesondere  nach  den  getroffenen 
Anstalten  und  Vorkehrungen  mit  Wahrscheinlichkeit  erzielt 
haben  würde.  Danach  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  der 
Vergütung  die  zu  dieser  Zeit  auf  dem  Frachtmärkte  tatsächlich 
gezahlten  Schlepplöhne  zugrunde  zu  legen  sind.  Die  gegen- 
teilige Ansicht  der  Schiffahrtsabteilung,  der  sich  der  Regierungs- 
präsident angeschlossen  hat,  ist  nicht  zutreffend;  die  Bundes- 
ratsverordnung über  wirtschaftliche  Maßnahmen  in  der  Binnen- 
schiffahrt vom  18.  August  1917  (Reichs-Gesetzbl.  S.  717). 
wonach  unter  Ausschaltung  der  Konjunkturpreise  eine  „ange- 
messene Entschädigung“  zu  gewähren  und  regelmäßig  unter 
Berücksichtigung  der  Friedenspreise  zu  ermitteln  ist,  ist  bei 
Leistungen  für  die  Besatzungstruppen,  deren  Vergütung  durch 
das  OkkLG.  als  ein  späteres  Sondergesetz  geregelt  ist,  nicht 
anwendbar.  Daß  der  Antragsteller  die  von  ihm  berechneten 
Schlepplöhne  erzielt  haben  würde,  ist  von  der  Schiffahrts- 
abteilung selbst  nicht  bezweifelt,  vielmehr  an  Hand  der  Ge- 
schäftsbücher und  Schiffahrtslisten  ausdrücklich  festgestellt  wor- 
den. Im  Augenblicke  des  Unfalls  waren  auf  dem  Dampfe! 
auch  alle  Vorbereitungen  zu  einer  Fahrt  von  R nach  M ge- 
troffen, die  Schleppkähne  mit  einer  Ladung  von  rund  3000  t 
Kohlen  lagen  fahrfertig  auf  der  Reede.  Die  Forderung  des 
Antragstellers  war  also  jedenfalls  begründet. 

* 

Zur  Frage  der  Zuständigkeit  der  Spruchkammern  des 
Reichsausgleichsamts  für  die  Entscheidung  über  Anträge 
auf  Gewährung  von  Vorschüssen  gemäß  § 50  RAusgl.G. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  4.  März  1921 
— XV.  A.  V.  95.  1920.  — 

Der  Liquidator  einer  englischen  Bank  fordert  von  einer 
deutschen  Firma  auf  Grund  eines  Kontoauszugs  rund  43  000 
Pfund  Sterling.  Die  deutsche  Firma  erkennt  einen  Betrag  von 
rund  33  000  Pfd.  St.  an  und  hat  beim  Ausgleichsamt  Be- 
handlung ihrer  Schuld  nach  § 44  Abs.  1 Nr.  2 RAusglG. 
beantragt.  Die  Verwaltungsabteilung  des  Aus- 
gleichsamts hat.  da  die  Schuld  noch  unbezahlt  ist,  in  dem 
Antrag  der  Firma  einen  solchen  auf  Gewährung  eines  Schuld- 
nervorschusses gemäß  § 50  RAusglG.  erblickt,  aber  -aus  mate- 
riellen Gründen  einen  Vorschuß  abgelehnt. 

Die  deutsche  Firma  hat  rechtzeitig  Beschwerde  eingelegt 
und  mit  eingehender  sachlicher  Begründung  beantragt,  ihr 
als  Vorschuß  den  Unterschied  zwischen  Friedenskurs  und  dem 
maßgebenden  Tageskurs  der  von  ihr  gegenüber  der  eng- 
lischen Bank  anerkannten  Schuld  zuzusprechen.  In  formeller 
Beziehung  hat  die  Firma  Aufhebung  des  angefochtenen  Be- 
scheids und  Zurückverweisung  an  die  Spruch  st  eile  des 
Ausgleichsamts  beantragt.  Zur  Begründung  dieses  formellen 
Antrags  hat  sie  angeführt,  daß  ihre  Eingabe  mit  Recht  als 
Antrag  aus  § 50  RAusglG.  aufgefaßt  worden  sei.  Lieber  An- 
träge aus  § 50  RAusglG.  habe  aber  die  Spruchstelle  und  nicht 
die  Verwaltungsabteilung  zu  entscheiden.  Nach  § 4 Abs.  2 
RAusglG.  hätten  die  Spruchstellen  in  den  ihnen  durch  das 
Reichsausgleichsgesetz  übertragenen  Angelegenheiten  zu  ent- 
scheiden. Nach  der  Begründung  zu  diesem  § 1 seien  den 
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Spruchstellen  die  in  dem  § 7 Abs.  2,  §§  15,  18,  31  Ab«.  2, 
§§  38  und  47  behandelten  Fragen  mit  Rücksicht  dar- 
auf übertragen  worden,  daß  deren  Erledigung  sich 
mehr  für  die  Bearbeitung  durch  ein  richterliches  Kollegium 
als  durch  ein  einzelnes  Mitglied  im  Verwaltungswege  eigne. 
Es  handle  sich  dabei  einmal,  wie  bei  Enteignung  von  Forde- 
rungen wegen  Verstoßes  gegen  gesetzliche  Vorschriften,  um 
Anordnungen  von  entscheidender  wirtschaftlicher  Bedeutung, 
sodann  um  Entscheidungen,  bei  denen  die  Tätigkeit  des 
Reichsausgleichsamts  sich  nicht  auf  die  Anwendung  der  Ab- 
rechnungsvorschriften beschränke,  sondern  die  Prüfung  von 
außerhalb  liegenden  rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Verhält- 
nissen umfasse.  In  der  Begründung  zu  § 47  RAusglG.,  der 
die  Abrechnung  mit  einem  Valutaschuldner  über  die  vom 
Reichsausgleichsamt  außerhalb  des  Abrechnungsverfahrens  zu 
gewährende  Vergütung  der  Valutadifferenz  der  Spruchstelle 
übertrage,  sei  weiter  bemerkt,  zur  Entscheidung  über  diese 
Ansprüche  sei  die  Spruchstelle  mit  Rücksicht  darauf  berufen 
worden,  daß  eine  materielle  Prüfung  des  Gesamtschuldverhält- 
nisses stattzufinden  habe.  In  Wirklichkeit  sei  die  Entschei- 
dung über  die  Vorschu.ßforderung  aus  § 50  RAusglG.  in 
sich  nur  eine  Unterart  der  Entscheidung  aus  § 47  a.  a.  .O., 
da  bei-  ihr  in  genau  gleicher  Weise  wie  bei  der  Endentscheidung 
aus  dem  bezeichneten  § 47  eine  Prüfung  des  Gesamtschuld- 
verhältnisses stattzufinden  habe.  Es  seien  im  Fall  des  § 50 
die  gleichen  Schwierigkeiten  in  bezug  auf  Rechtsfragen  und 
Beurteilung  von  außerhalb  des  Abrechnungsverfahrens  stehen- 
den Verhältnissen  wie  im  Fall  des  § 47  vorhanden.  Auch 
vom  praktischen  Standpunkt  aus  müsse  die  Zuständigkeit  der 
Spruchstelle  angenommen  werden,  damit  nicht  im  Vorschuß- 
verfahren und  im  endgültigen  Verfahren  voneinander  ab- 
weichende Entscheidungen  ergingen.  Da  der  Vorschuß  aus 
§ 50  bis  zur  vollen  Höhe  der  Valutadifferenz  gehen  könne, 
sei  die  Entscheidung  über  den  Vorschuß  mit  der  gleichen  Ver- 
antwortlichkeit verbunden  wie  die  über  den  Erstattungs- 
anspruch selbst.  Es  müsse  aber  auch  der  Antragsteller,  wenn 
ihm  der  Schuldnervorschuß  gewährt  sei,  eine  gewisse 
Sicherheit  dafür  haben,  daß  ihm  bei  der  Endentscheidung 
nicht  wieder  die  Hilfe  des  Ausgleichsamts  entzogen  werde, 
und  diese  sei  ihm  nur  gegeben,  wenn  die  Spruchstelle  auch 
die  Anträge  aus  § 50  zu  behandeln  habe. 

Das  Reichswirtschaftsgericht  hat  diese  Begründung  ge- 
billigt und  in  den  Gründen  weiter  ausgeführt: 

Der  Schuldner  hat  nach  § 50  ein  Recht  auf  Vorschuß- 
gewährung, wenn  die  Voraussetzungen  seines  Anspruchs  aus 
§ 46  glaubhaft  gemacht  sind.  Die  Beurteilung  dieses  An- 
spruchs untersteht  nach  § 47  Abs.  2 der  Zuständigkeit  der 
Spruchstelle.  Damit  ist  nach  dem  wohlverstandenen  Inhalt 
des  Gesetzes  auch  die  Vorschußgewährung  den  Spruchstellen 
übertragen.  Denn  es  kann  keinen  LJnterschied  machen,  daß 
im  Fall  des  § 50  der  Anspruch  nur  glaubhaft  gemacht  zu 
werden  braucht,  während  er  bei  der  endgültigen  Entscheidung 
aus  ?5  46  bewiesen  werden  muß.  In  beiden  Fällen  sind  alle 
Umstände  des  Gesamtschuldverhältnisses,  namentlich  auch  die 
sehr  schwierige  Frage  bezüglich  der  Wähnmgsgewinne  nach 
§§  29 — 32  und  47 — 49,  in  gleicher  Weise  zu  prüfen.  Davon 
entbindet  auch  nicht,  daß  das  Vorschußverfahren  nach  § 50 
als  Eilverfahren  gedacht  ist  und  deshalb  nur  Glaubhaftmachung 
fordert.  Zum  Vergleich  ist  das  verwandte  Verfahren  über 
einstweilige  Verfügungen  nach  der  Zivilprozeßordnung  heran- 
zuziehen; auch  über  sie  entscheidet  trotz  ihrer  Eilbedürftig- 
keit das  Gericht  der  Hauptsache,,  d.  h.  das  Gericht,  das  end- 
gültig über  den  Anspruch  zu  befinden  hat.  In  dem  Ab- 
schnitt III  des  Reichsausgleichsgesetzes  wird  als  entscheidende 
Behörde  nur  die  Spruchstelle  erwähnt.  Der  Rechtsstoff  dieses 
Abschnitts  ist  derart  gelagert,  daß  er  in  seiner  Gesamtheit 
nach  dem  aus  der  Begründung  des  Gesetzes  sprechenden  Willen 
des  Gesetzgebers  nur  einem  richterlichen  Kollegium  und  nicht 
bloß  einem  einzelnen  Mitglied  des  Reichsausgleichsamts  im 
Verwaltungsverfahren  hat  unterstellt  werden  sollen.  Mit  Recht 
verweist  die  Beschwerdeführerin  auf  die  große  Gefahr  ab- 
weichender Entscheidungen  der  Verwaltungsabteilung  des 
Reichsausgleichsamts  und  seiner  Spruchstelle  hin,  die  die 
größten  Unzuträglichkeiten  sowohl  für  den  Antragsteller,  als 
auch  für  das  Reich  befürchten  lassen.  Ein  solcher  Zustand 
kann  von  dem  Gesetz  nicht  gewollt  sein.  Daher  muß  an- 
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genommen  werden,  daß  für  die  ganze  Materie  in  Abschnitt  III 
des  Reichsausgleichsgesetzes  die  Zuständigkeit  der  Spruch- 
stelle durch  § 47  Abs.  2 RAusglG.  begründet  werden  sollte 
und  begründet  worden  ist.  Dabei  ist  neben  dem  schon  be- 
tonten Umstand,  daß  es  sich  in  § 50  um  denselben  Anspruch 
handelt  wie  in  § 46,  noch  weiter  hervorzuheben,  daß  die 
Stellung  der  Vorschrift  des  § 47  Abs.  2 innerhalb  des  Ge- 
setzes dafür  spricht,  daß  sie  nicht  nur  auf  § 46,  sondern  auch 
auf  § 50  anzuwenden  ist. 

Daher  war  der  angefochtene  Bescheid  ohne  sachliche 
Prüfung  aus  formellen  Gründen  aufzuheben.  Damit  ist  das 
Verfahren  in  die  Lage  zurückversetzt,  in  der  es  sich  vor 
Erlaß  des  Bescheids  befand.  Zwar  ist  in  den  Bestimmungen 
über  das  Reichsausgleichsgesetz  und  das  bezügliche  Ver- 
fahren eine  Zurückweisung  nicht  ausdrücklich  vorge- 
sehen. Sie  entspricht  aber  den  in  anderen  Verfahren  nieder- 
gelegten Grundsätzen,  deren  Anwendung  vorliegend  durch 
keinerlei  Umstände  ausgeschlossen  wird;  andererseits  ist  d:ese 
Maßnahme  auch  notwendig  zur  sicheren  Regelung  des  weiteren 
Verfahrens. 


Die  Tätigkeit 

des  vorläufigen  Reichswirtschaftsrats. 

Berichterstatter:  Dr.  Hauschild,  stellvertretender  Direktor 
beim  vorläufigen  Reichswirtschaftsrat 

Im  gemeinsamen  wirtschafts-  und  so- 
zialpolitischen Unterausschuß  (Unteraus- 
schuß Wissell)  gelangte  folgender  Antrag  Dr. 
Schmitz-Rudolph  zur  Annahme:  „Die  Reichsregie- 
rung wolle  anordnen,  daß  seitens  der  deutschen  Unter- 
händler mit  allen  geeigneten  Mitteln  angestrebt  wird,  die 
Abgabe  von  deutschen  Binnenschiffen  aus  den  vorhan- 
denen Beständen,  die  durch  den  Friedensvertrag  zur 
Wiedergutmachung  (§  6 Teil  III,  Anl.  VIII)  vorgeschrie- 
ben ist,  in  vollem  Umfang  durch  ein  großzügiges  Neu- 
bauanerbieten zu  verhindern.“  Aus  der  Begründung  des 
Antrags  ist  zu  entnehmen,  daß  die  Reparationskommis- 
sion bei  der  deutschen  Regierung  Ersatzansprüche  für 
rund  800  000  t Binnenschiffsraum  angemeldet  hat,  und 
daß  ein  so  schwerwiegender  Eingriff  in  die  deutsche 
Binnenschiffahrt  für  das  deutsche  Wirtschaftsleben  von 
gefährlichster  Bedeutung  ist;  Arbeitslosigkeit  und  Woh- 
nungsnot werden  weiter  erhöht  werden,  weil  nicht  allein 
die  Groß-  sondern  auch  die  Mittel-  und  Kleinbetriebe  (von 
dem  Kahnraum  befinden  sich  rund  50%  in  den  Händen 
der  Kleinschiffahrt)  für  die  Abgabe  herangezogen  werden 
müssen. 

Es  wurde  sodann  eine  Erklärung  des  Reichswirt- 
schaftsministeriums über  den  Stand  der  Textil-Notstands- 
versorgung  entgegengenommen.  'Der  Regierangsvertreter 
führte  aus,  daß  das  Reichswirtschaftsministerium  die  Be- 
anstandung des  Liquidationsbeschlusses  seitens  des  Auf- 
sichtsrats der  Textil-Notstandsversorgung  nunmehr  zu- 
rückgezogen habe  und  Vorkehrungen  getroffen  seien, 
daß  die  Gesellschaft  am  1.  April  in  Liquidation  trete. 
Seitens  der  Behörden  und  Sachverständigen  gehen  die 
Meinungen  dahin,  daß  die  Liquidation  eintreten  solle,  ob- 
wohl man  sich  über  die  Maßnahmen,  die  an  Stelle  der 
Notstandsversorgung  zu  ergreifen  wären,  noch  nicht  klar 
geworden  sei.  In  einem  kleinen  Gremium  werde  über 
diese  Frage  weiter  verhandelt  werden,  weil  vor  allen 
Dingen  etwas  getan  werden  müsse,  daß  auch  die  ärmere 
Bevölkerung  die  Preise  für  Bekleidungsstücke  erschwingen 
kann. 


Der  Unterausschuß  zur  Heranbildung 
unserer  wirtschaftlichen  Kräfte  (vgl.  S.  119 
von  Nr.  6 der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“)  kon- 
stituierte sich.  Zum  Vorsitzenden  wurde  Geheimer  Re- 
gierungsrat Dr.  Stegemann  in  Braunschweig,  Gar- 
küche 3,  gewählt.  Die  übrigen  Ausschüßmitglieder  wer- 
den in  einer  besonderen  Veröffentlichung  demnächst  be- 
kanntgegeben. Der  Vorsitzende  entwickelte  folgendes 
Arbeitsprogramm  für  den  Ausschuß,  über  das  demnächst 
weiter  beraten  werden  soll: 

I.  Vorarbeiten: 

1.  Wie  baut  sich  die  berufliche  Ausbildung  in  den 
einzelnen  Gewerbegruppen  auf? 

a)  Lehrlingswesen, 

b)  schulmäßige  Ausbildung. 

2.  Die  Forderungen  der  Reichsschulkonferenz. 

3.  Besichtigungen  und  Fachbibliothek. 

a)  Arbeitsunterricht, 

b)  Dekorationsschulen, 

c)  Sportakademien. 

II.  Die  großen  Arbeitsgebiete: 

1.  Gewerbe. 

a)  Das  Lehrlingswesen, 

b)  das  Fortbildungsschulwesen, 

c)  die  weitere  höhere  Berufsausbildung, 

d)  das  Hochschulwesen. 

2.  Arbeiterausbildung. 

a)  Heizerschulen, 

b)  Betriebsräte, 

c)  Wirtschaftsschülen. 

3.  Die  Handwerkerausbildung. 

III.  Allgemeine  Aufgaben: 

1.  Körperliche  Tüchtigkeit  (Turnen,  Spiel,  Sport, 
Wandern). 

2.  Geschmacksbildung,  künstlerische  Ausbildung  im 
allgemeinen. 

3.  Technisches  Verständnis. 

4.  Arbeitstüchtigkeit  (Arbeitsunterricht). 

5.  Staatswirtschaft,  wirtschaftliche  Ausbildung  der 
Beamten. 

IV.  Sonderfragen: 

1.  Berufsberatung  und  Eignungsfeststellung. 

2.  Befähigungsnachweis. 

3.  Berechtigungswesen. 

4.  Berufsdien stjahr. 

5.  Verwaltung  und  Selbstverwaltung  des  fachlichen 
Bildungswesens  in  der  neuen  Wirtschaft. 

Im  sozialpolitischen  Ausschuß  gelangte 
ein  Antrag  von  Vertretern  des  Deutschen  Landarbeiter- 
verbandes zur  Verhandlung,  nach  dem  die  Reichsregie- 
rung ersucht  werden  soll,  unverzüglich  Maßnahmen  zu 
treffen,  durch  die  verhindert  wird,  daß  der  Abschluß 
von  Arbeitstarifverträgen  in  der  Landwirtschaft  Unmöglich 
gemacht  wird  oder  Arbeitstarifverträge,  die  durch  den 
Spruch  unparteiischer  Schiedsgerichte  oder  Schlichtungs- 
aussdhüsse  zustande  gekommen  sind,  durch  beharrliche 
Weigerung  ihrer  Anerkennung  durch  die  Arbeitgeber  — 
z.  B.  in  der  Provinz  Pommern  — nicht  eingehalten  und 
hierdurch  die  Bestellung  der  Erntearbeiten  1921  ernst- 
lich in  Frage  gestellt  werden.  Nach  der  Begründung 
des  Antrages  sind  die  Schwierigkeiten,  die  bisher  den 


168 


DEUTSCHE  W I RTSC  H AFTS-ZEITU  NG 


Abschluß  von  Tarifverträgen  in  Pommern  zwischen  den 
Arbeitgeberorganisationen  und  den  gewerkschaitlichen 
Landarbeiterverbänden  verhindert  haben,  in  dem  Ver- 
halten des  Pommerschen  Landbundes  zu  suchen,  der 
darauf  besteht,  daß  die  ihm  angehörende  Arbeitnehmer- 
gruppe als  Tarifkontrahent,  wenn  solche  Verträge  mit 
ihm  abgeschlossen  werden  sollen,  von  den  gewerkschaft- 
lichen Landarbeiterverbänden  anerkannt  wird.  Diesem  Ver- 
langen glauben  die  gewerkschaitlichen  Landarbeiterver- 
bände: der  Deutsche  Landarbeiterverband  und  der  Zen- 
tralverband der  Landarbeiter,  aus  gewerkschaftlichen 
Grundsätzen  nicht  entsprechen  zu  können.  Der  Antrag 
wurde  mit  13  Arbeitgeber-  gegen  12  Arbeitnehmerstimmen 
abgelehnt.  Nachdem  ein  neuer  Antrag  für  eine  zweite 
Lesung  des  Antrags  Annahme  gefunden  hatte,  wurde  be- 
schlossen, je  einen  Arbeitgeber-  und  Arbeitnehmerver- 
treter des  Pommerschen  Landbundes  zur  zweiten  Lesung 
hinzuzuziehen,  um  über  die  Verhältnisse  in  Pommern 
Aufschluß  zu  geben.  Ebenso  sollen  Vertreter  der  Zen- 
tralarbeitsgemeinschaft gehört  werden. 

Der  Ausschuß  beschloß,  auf  einen  Antrag  Beck- 
mann, die  Reichsregierung  zu  ersuchen,  für  eine  Aende- 
rung  der  Eisenbahntarilbestimmungen  dahingehend  Sorge 
zu  tragen,  daß  erwerbslosen  Arbeitnehmern  (Arbeitern 
und  Angestellten)  beim  Antritt  einer  auswärtigen  Arbeits- 
stelle eine  Fahrpreisermäßigung  eingeräumt  wird. 

Er  nahm  weiter  folgende  Entschließung  U m b r e i t 
hinsichtlich  der  Behandlung  der  gewerblichen  Sied- 
lung s p o 1 i t i k an : 

„Der  Sozialpolitische  Ausschuß  des  vorläufigen 
Reichswirtschaitsrats  empfiehlt  für  die  Entwicklung  des 
Siedlungswesens  eine  Gewerbepolitik,  die  es  vermeidet, 
primitive  und  unökonomische  Wirtschaftsmethoden  wie 
die  Heimarbeit  und  Hausindustrie  einzuführen  und  die 
Siedlerbevölkerung  in  einen  aussichtslosen  Kampf  gegen 
die  moderne  Industrie  hineinzujagen. 

Die  neue  Gewerbeentwicklung  darf  nicht  lediglich 
von  den  Gesichtspunkten  örtlicher  Siedlungskreise  be- 
urteilt werden,  sondern  sie  muß  den  Gesamtbedürfnissen 
unserer  Volkswirtschaft  Rechnung  tragen  und  im  Ein- 
vernehmen mit  den  organisatorischen  Kräften  unserer 
Volkswirtschaft,  den  Wirtschaftsverbänden,  geschehen. 

Im  einzelnen  ist  zu  sagen,  daß  die  Förderung  der 
Rohstofferzeugung  im  Einklang  mit  den  Grundsätzen  un- 
serer heimischen  Ernährungspolitik  stehen  und  unter  Auf- 
sicht der  zuständigen  Reichsbehörden  erfolgen  muß.  Das 
Genossenschaftswesen  ist  nach  allen  erforderlichen  Rich- 
tungen hin  zu  fördern.  Dem  allgemeinen,  sowie  gewerb- 
lichen Bildungswesen  ist  die  größte  Aufmerksamkeit  zu 
widmen. 

Der  Sozialpolitische  Ausschuß  empfiehlt  dem  Aus- 
schuß für  Siedlungs-  und  Wohnungswesen  bei  seiner  Be- 
handlung der  gewerblichen  Siedlungspolitik  sich  diesen 
Grundsätzen  anzuschließen.“ 

Sodann  gelangte  der  Entwurf  eines  Gesetzes  über  die 
Arbeitszeit  im  Stein-  und  Pechkohlenbergbau  zur  Bera- 
tung. Nach  dem  Gesetzentwurf  wird  im  Stein-  und  Pech- 
kohlenbergbau, die  am  1.  März  1921  für  die  Beschäf- 
tigung unter  Tage  tarifvertraglich  vereinbarte  regelmä- 
ßige Arbeitszeit  als  regelmäßige  tägliche  Höchstarbeits- 
zeit festgelegt.  Die  Vereinbarung  von  Ueberarbeit  ist 
zulässig. 


Landesrechtliche  Vorschriften,  in  denen  für  Betriebe 
mit  besonderen  Betriebsverhältnissen  eine  kürzere  Höchst- 
arbeitszeit festgelegt  ist,  bleiben  aufrecht  erhalten  und 
können  weiterhin  erlassen  werden. 

Für  die  über  Tage  beschäftigten  Personen  gelten  die 
allgemeinen  Vorschriften  über  die  Arbeitszeit.  Diese  gel- 
ten auch  für  die  Beschäftigung  unter  Tage,  soweit  nicht 
in  diesem  Gesetz  etwas  anderes  vorgeschrieben  ist.  Nach- 
dem der  Berichterstatter  die  Ablehnung  des  Entwurfs  emp- 
fohlen hatte,  weil  der  Gesetzentwurf  die  Arbeitszeit  nicht 
einheitlich  für  das  ganze  Reich  festsetzt,  die  Arbeitgeber- 
vertreter des  Bergbaus  dagegen  sich  für  den  Entwurf  mit 
der  Einschränkung  ausgesprochen  hatten,  daß  er  nur  im 
Ruhrgebiet  Anwendung  finde,  wurde  die  Beschlußfassung 
bis  nach  Anhörung  weiterer  Sachverständiger  ausgesetzt. 

Der  Unterausschuß  für  ländliches  Sied- 
lungswesen beschloß : 

Der  Unterausschuß  für  Siedlungs-  und  Wohnungs- 
wesen wolle  umgehend  an  die  Reichsregierung  folgende 
Ersuchen  richten: 

I.  Bei  der  Verwendung  der  vom  Reich  für  den  Woh- 
nungsbau im  Jahre  1921  zur  Verfügung  gestellten  Reichs- 
inittel  die  Siedlungsbauten  auf  dem  Lande  sowie  die  Neu- 
bauten und  größeren  baulichen  Veränderungen  (Anbauten 
und  Umbauten)  zur  Beschaffung  von  Wohnungen  für 
Landarbeiter,  welche  bisher  gegenüber  dem  städtischen 
Wohnungsbau  nur  wenig  berücksichtigt  worden  sind,  in 
bevorzugtem  Maße  zu  berücksichtigen  und  in  gleicher 
Weise  auf  die  Länder  bei  Verwendung  der  von  diesen  zur 
Verfügung  gestellten  Mittel  einzuwirken.  Zum  mindesten 
werden  die  zur  Förderung  des  Wohnungsbaus  von  den 
Nutzungsberechtigten  der  bis  zum  1.  Juli  1918  erbauten 
Häuser  gezahlten  Abgaben,  soweit  sie  auf  dem  Lande 
aufkommen,  restlos  dem  ländlichen  Siedlungswesen  nutz- 
bar zu  machen  sein. 

II.  Die  zu  I.  genannten  Bauten  — einschließlich  der 
Wirtschaftsgebäude  — steuerlich  dadurch  zu  begünstigen, 
daß  die  über  den  Dauerwert  hinausgehenden  Mehrauf- 
wendungen des  Erbauers  für  das  Steuerjahr,  in  dem  sie  ge- 
macht sind,  bei  der  Einkommensteuerveranlagung  in  Ab- 
rechnung gebracht  werden  können. 

III.  Für  eine  schleunige  weitgehendste  finanzielle 
Unterstützung  der  gemeinnützigen  Siedlungsgesellschaf- 
ten mit  Mitteln  des  Reichs  und  der  Länder  — insbesondere 
auch  durch  Gewährung  von  ausreichenden  Zwischen- 
krediten — Sorge  zu  tragen. 

IV.  Das  Reichsschatzministerium  anzuhalten,  die  für 
Siedlungen  geeigneten  Ländereien  des  Reichs  gemäß  § 2 
des  Reichssiedlungsgesetzes,  insbesondere  die  verfüg- 
baren Truppenübungsplätze  des  Reichs,  für  Siedlungs- 
zwecke zur  Verfügung  zu  stellen. 

V.  Zu  verhindern,  daß  in  einzelnen  Ländern  — im 
Widerspruch  zu  dem  durch  §§  1 und  16  des  Reichs- 
siedlungsgesetzes verfolgten  Zweck  — gutbewirtschaftete 
größere  Güter  ganz  oder  teilweise  enteignet  werden,  um 
Grundeigentümern,  die  bisher  keine  landwirtschatliche  Ar- 
beit hauptberuflich  betrieben  haben,  eine  selbständige 
Ackernahrung  zu  verschaffen. 

VI.  Dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  das  — wie  die 
Praxis  erwiesen  hat  — in  hohem  Maße  der  Umgehung 
ausgesetzte  und  daher  für  die  Beschaffung  von  Siedlungs- 
land nahezu  wertlose  Vorkaufsrecht  des  Reichssiedlungs- 
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gesetzes  zweckentsprechend  umgestaltet  wird,  insbeson- 
dere eine  praktische  Durchführung  desselben  dadurch 
gesichert  wird,  daß  bei  Vorliegen  eines  formgültigen 
Kaufvertrags  die  Vertragspartei  sich  gegenüber  dem 
Vorkaufsberechtigten  nicht  darauf  berufen  darf,  daß  der 
Kaufvertrag  nur  zum  Schein  abgeschlossen  oder  aus  an- 
deren Gründen  nichtig  sei,  und  daß  in  diesem  Fall  der  * 
Verkauf  zu  den  dem  Vorkaufsberechtigten  mitgeteilten  Be- 
dingungen zwischen  dem  Vorkaufsberechtigten  und  dem 
Verkäufer  zustandekommt. 

VII.  Auf  die  Länder  einzuwirken,  daß  sie  mit  allen 
Mitteln  die  Arbeiten  zur  Kultivierung  der  Moore  aufneh- 
men bzw.  fortsetzen. 

VIII.  Darauf  hinzuwirken,  daß  die  Finanzierung  der 
ländlichen  Siedlung  umgehend  erleichtert  wird  durch  Frei- 
stellung der  Siedlungsträger  von  Steuern,  Stempeln  und 
Gebühren  im  Sinne  extensiver  Auslegung  des  § 29  RSG., 
insbesondere  auch  von  Kapitalertrags-,  Umsatz-  und  Wert- 
zuwachssteuer, sowie  durch  Uebernahme  des  größten 
Teils  der  Kosten  für  die  öffentlich-rechtlichen  Einrich- 
tungen (Schule,  Kirche,  Gemeindeeinrichtungen)  auf  brei- 
tere Schultern.“ 

Der  Steuerkontroll-Ausschuß  besprach  vorn 
Verband  der  preußischen  Landkreise  übersandte  Entwürfe 
eines  Fahrzeugsteuergesetzes.  Der  Erhebung 
einer  solchen  Steuer  wurde  zugestimmt,  und  auch 

der  Finanzpolitische  Ausschuß  erkannte 
die  Notwendigkeit,  die  Möglichkeit  und  die  Zweck- 
mäßigkeit eines  solchen  Steuergesetzes  an.  Der  Steuer- 
kontroll  - Ausschuß  in  Verbindung  mit  dem  Verkehrs- 
ausschuß werden  in  gemeinsamer  Aussprache  unter 
Hinzuziehung  von  Sachverständigen  aus  allen  Teilen 
des  Reichs,  besonders  aus  dem  Ruhrgebiet,  die  An- 
gelegenheit weiter  behandeln.  Im  Anschluß  hieran 
v wurde  eine  Eingabe  des  Vereins  deutscher  Motor- 
fahrzeug-Industrieller an  des  Reichsfinanzministerium, 
bei  den  Kommunen  dahin  zu  wirken,  daß  dieselben 
von  der  Erhebung  geplanter  Spezialsteuern  für  Kraftfahr- 
zeuge Abstand  nehmen,  dahin  verabschiedet,  daß  den 
Reichsbehörden  empfohlen  wird,  die  Erhebung  solcher 
Steuern  solange  zurückzustellen,  bis  die  geplante  allge- 
meine Fahrzeugsteuer  geregelt  ist.  Zu  einer  Eingabe 
des  deutschen  Sparkassenverbandes,  betreffend  Annahme 
selbstgezeichneter  Schuldverschreibungen,  Schuldbuchfor- 
derungen und  Schatzanweisungen  der  Kriegsanleihe  zur 
Zahlung  von  Reichssteuern  wurde  folgender  Antrag  Dr. 
B e r t h o 1 d angenommen : 

„Im  Hinblick  auf  die  außerordentliche  Belastung  der 
Sparkassen  und  damit  der  hinter  ihnen  stehenden  schon 
jetzt  auf  das  äußerste  gefährdeten  öffentlichen  Ver- 
bände mit  Kriegsanleihen,  empfiehlt  der  Reichswirt- 
schaftsrat der  Reichsregierung,  in  Erwägungen  über  Ab- 
hilfemaßnahmen  einzutreten,  sei  es  auf  dem  Wege  der 
Gleichstellung  der  Sparkassen  mit  den  Genossenschaften 
hinsichtlich  der  Bestimmungen,  betreffend  das  Reichs- 
notopfer, sei  es  auf  anderer  geeigneter  Weise.“ 

Es  gelangte  weiter  im  Verlauf  der  Erörterungen 
über  die  Veranlagung  zum  Reichsnotopfer  ein  Antrag 
Humar-Dr.  Schwartzin  folgender  Fassung  zur  An- 
nahme: 

„Es  ist  zur  Kenntnis  des  Reichswirtschaftsrats  gelangt, 
daß  Finanzämter  der  verschiedenen  Reichsteile  ohne  eine 
dahingehende  Anweisung  des  Reichsfinanzministers  den 


Wert  sowohl  ländlicher  . wie  auch  städtischer  Grundstücke 
für  das  Reichsnotopfer  in  der  Weise  festsetzen,  daß  zu 
dem  Wert,  der  für  den  Wehrsteuerbeitrag  ermittelt  ist, 
oder  zu  einem  selbständig  errechneten  Ertragswert  40 
bis  100 o/o  zugeschlagen  werden. 

Der  Finanzpolitische  Ausschuß  des  Reichswirtschafts- 
rats erklärt,  daß  dieses  Verfahren,  welches  die  Ermittlung 
des  Ertrags  und  den  sich  daraus  ergebenden  Ertrags- 
wert außer  Betracht  läßt,  gegenüber  den  Bestimmungen 
des  § 18  des  Reichsnotopfergesetzes  und  § 152  der 
Reichsabgabenordnung  auch  für  die  vorläufige  Veran- 
lagung nicht  zu  rechtfertigen  ist.“ 

Ueber  eine  Eingabe  des  Hansabundes  über  Beschrän- 
kung der  Auskunfts-  und  Meldepflicht  der 
Banke  n und  Wiederherstellung  des  früheren  Zustandes, 
wo  eine  Zeugnispflicht  der  Banken  nur  im  ordentlichen 
Steuerermittlungsverfahren  bestand,  wurde  zur  Tagesord- 
nung übergegangen.  In  dem  Bericht  über  die  Sitzung 
heißt  es: 

„Der  Vertreter  des  Reichsfinanzministeriums,  Mini- 
sterialrat Dr.  Dorn,  legte  dazu  klar,  daß  die  in  einem 
Erlaß  des  Reichsfinanzministers  vom  1.  Juni  1920  zur 
Reichsabgabenordnung  gegebenen  Ausführungsbestim- 
mungen ausdrücklich  vorsähen,  daß  die  Auskunftspflicht 
und  andere  Ermittlungsbefugnisse  der  Steuerbehörden 
nicht  in  einer  das  Wirtschaftsleben  beunruhigenden  Weise 
ausgenutzt  werden  dürften.  Auch  für  die  Aufstellung  der 
Kundenlisten  seien  gewisse  Erleichterungen  vorgesehen. 
Verzichten  könne  die  Reichsregierung  heute  umso  weniger 
auf  diese  Hilfsmittel,  um  die  bestehenden  Steuern  wirk- 
sam einzutreiben,  als  die  praktischen  Auswirkungen  noch 
gar  nicht  voll  zutagegetreten  seien.  Die  Kundenlisten 
seien  das  einzige  Mittel,  Vermögen  zu  entdecken,  die  sich 
der  Steuerpflicht  bis  dahin  völlig  entzogen  haben,  und 
es  sei  sicher,  daß  das  teilweise  auch  schon  erreicht 
worden  sei.  In  welchem  Umfange  es  überhaupt  zu  er- 
reichen sei,  lasse  sich  erst  nach  einer  längeren  Periode  der 
Erfahrung  beurteilen.  In  der  Tschechoslowakei  sei  es 
jedenfalls  mit  Hilfe  einer  noch  weitgehenderen  Steuer- 
gesetzgebung gelungen,  die  Valuta  auf  einem  verhältnis- 
mäßig guten  Stande  zu  halten. 

In  der  Erörterung  wurde  von  einem  Arbeitnehmer  des 
Bankgewerbes  betont,  daß  die  den  Banken  durch  die 
Melde-  und  Auskunftspflicht  aufgebürdete  Arbeitslast  nicht 
zu  groß  und  von  dem  Beamten apparat  laufend  leicht  zu 
leisten  sei.  Von  einem  Vertreter  der  Sparkassen  wurde 
dieser  Auffassung  jedoch  widersprochen. 

Von  Arbeitgeberseite  wurde  die  Erklärung  abgegeben, 
daß  die  Auskunftspflicht  sicherlich  zur  Kapitalflucht  Anlaß 
gegeben,  von  ihrer  Beschränkung  zurzeit  aber  nichts 
gutes,  sondern  nur  eine  Begünstigung  unreeller  Elemente 
zu  erwarten  sei. 

Die  Arbeitnehmer  betonten,  daß  es  Zweck  der  Gesetz- 
gebung sein  müsse,  die  Steuern  so  wirksam  zu  machen, 
daß  nicht  in  weiten  Volkskreisen  die  Empfindung  ent- 
stehe, daß  nur  die  „Dummen  bezahlen“,  während  die 
Schieber  durchschlüpfen.  Eine  Milderung  der  Steuer- 
ermittlungsverfahren sei  also  ganz  undenkbar. 

Diese  psychologische  Seite  wurde  auch  von  Ver- 
tretern der  Verbraucher  und  freien  Berufe  unterstrichen 
und  von  einigen  von  der  Reichsregierung  ernannten  Mit- 
gliedern eine  Verschärfung  und  Erweiterung  der  beste- 
henden Gesetze  gefordert.“ 
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Im  Unterausschuß  zur  wirtschaftlichen 
Förderung  der  geistigen  Arbeit  gelangte  fol- 
gender Antrag  Kröger-Dr.  Zeitlin  zur  Annahme, 
dem  der  Wirtschaftspolitische  Ausschuß  einstimmig  zu- 
stimmte: 

„Das  Umsatzsteuergesetz  vom  24.  Dezember  191b 
enthält  bezüglich  seiner  Bestimmungen  über  die  erhöhte 
Umsatzsteuer  (Luxussteuer)  Vorschriften,  die  zum  Ruin 
wichtiger  künstlerischer  und  kunstgewerblicher  Berufe 
führen  müssen.  Sie  sind  volkswirtschaftlich  überaus  ge- 
fährlich und  führen  in  ihrer  Anwendung  zu  Ergebnissen, 
die  vom  kulturellen  Standpunkt  aus  als  unhaltbar  be- 
zeichnet werden  müssen. 

Der  Ausschuß  spricht  sich  daher  für  eine  grund- 
legende Reform  der  Bestimmungen  über  die  erhöhte  Um- 
satzsteuer (Luxussteuer)  aus,  bei  der  unter  Anerkennung 
des  Gedankens  einer  aus  allgemeinen  politischen  Gesichts- 
punkten notwendigen  Besteuerung  des  Luxus  unter  allen 
Umständen  eine  volkswirtschaftlich  sozial  und  kulturell 
schädliche  Besteuerung  der  künstlerischen  und  kunstge- 
werblichen Qualitätsarbeit  vermieden  werden  muß. 

Die  hierfür  erforderlichen  steuertechnischen  Voraus- 
setzungen und  Grundlagen  sind  in  gemeinsamer  Beratung 
des  Unterausschusses  zur  wirtschaftlichen  Förderung  der 
geistigen  Arbeit  und  des  Steuerausschusses  festzustellen.“ 
Es  wurde  weiter  folgender  Antrag  angenommen: 
„Die  schwere  Notlage  der  freien  ßaukünstler,  insbeson- 
dere der  Privatarchitekten,  rechtfertigt  in  hervorragendem 
Maße  ihre  Heranziehung  zur  Erledigung  öffentlicher  Bau- 
aufgaben des  Reichs,  der  Länder,  der  Gemeinden  und  aller 
öffentlichen  Verwaltungen.  Ziel  dabei  muß  sein,  die  Förde- 
rung der  Kunst  und  der  Wirtschaftlichkeit  bei  Durchführung 
der  Bauaufgaben.  Den  im  Hauptamt  tätigen  Baubeamten 
soll  eine  Genehmigung  zu  beruflicher  Nebentätigkeit 
ausnahmsweise  und  nur  nach  Prüfung  des  einzelnen  Falles 
insoweit  erteilt  werden,  als  diese  Tätigkeit  notwendig  ist, 
um  mit  der  Praxis  in  Fühlung  zu  bleiben.  Dabei  haben 
die  Beamten  ihre  Bemühungen  nach  der  Gebührenord- 
nung der  Architekten  und  Ingenieure  zu  berechnen  und 
das  danach  fällige  Honorar  grundsätzlich  an  die  Kasse 
ihrer  Dienststelle  abzuführen,  wobei  sie  an  dem  Honorar 
nur  in  dem  zur  Entschädigung  der  Nebentätigkeit  erfor- 
derlichen Maße  beteiligt  werden  dürfen.  Um  den  Lehr- 
interessen Rechnung  zu  tragen,  soll  diese  Bestimmung 
auf  Lehrer  an  Hochschulen,  Kunstakademien  und  Kunst- 
gewerbeschulen entsprechende  Anwendung  finden. 

Für  diese  privaten  Arbeiten  dürfen  die  Einrichtungen 
der  Anstalten  nicht  benützt  werden  und  dürfen  unbezahlte 
oder  nicht  tarifmäßig  bezahlte  Kräfte  zur  Durchführung 
der  Aufgaben  nicht  herangezogen  werden. 

Es  empfiehlt  sich,  den  prüfenden  staatlichen  und 
kommunalen  Behörden  Beiräte  aus  den  am  Bauwesen 
beteiligten  Kreisen  der  Arbeitgeber,  Arbeitnehmer  und 
freien  Berufe  anzugliedern,  die  die  Handhabung  der  gel- 
tenden Baugesetze  und  sonstigen  Bestimmungen  im  an- 
gegebenen Sinne  verbürgen  und  für  weitgehende  Förde- 
rung der  Baukunst  Sorge  tragen.  Eine  dahingehende  Be- 
stimmung wird  zweckmäßig  auch  in  die  Bauordnungen 
aufgenommen.“ 

EingegangeneRegierungsvorlagen: 

a)  Entwurf  einer  Schlichtungsordnung  mit  Begrün- 
dung und  Anlagen. 


b)  Entwurf  über  Abänderung  der  Bekanntmachung 
vom  21.  5.  20,  betreffend  das  Verbot  der  Ausfuhr 
von  Waren  des  ersten  Abschnittes  des  Zolltarifs. 

c)  Entwurf  eines  Gesetzes  über  das  Branntweinmono- 
pol. 

Ueber  die  Bearbeitung  dieser  Materien  in  den  Aus- 
schüssen wird  demnächst  berichtet. 


Wirtschaftliche  Rundschau. 

Von  Dr.  Ernst  H.  Regensburger , Berlin. 

Die  in  London  beschlossenen  Sanktionen  mit  ihren 
bisherigen  und  zukünftigen  Folgen,  die  Unruhen  in  Mittel- 
deutschland und  die  ungeklärte  außenpolitische  Lage 
drückten  im  März  auf  das  deutsche  Wirtschaftsleben. 
Auf  fast  allen  Gebieten  zeigte  sich  Zurückhaltung  und 
Kaufunlust.  Unter  der  in  Aussicht  genommenen  Errichtung 
einer  inländischen  Zollgrenze  und  der  beabsichtigten  Be- 
schlagnahme von  50°/o  des  Ausfuhrwertes  litt  sowohl  das 
Inlands-  als  auch  das  Auslandsgeschäft.  Der  Auftrags- 
bestand der  Industrie  war  seit  längerer  Zeit  nicht  so 
niedrig  wie  am  Ende  des  Berichtsmonats. 

Die  politischen  Vorgänge  des  Monats  beeinflußten 
auch  die  Kohlenproduktion  im  ungünstigen  Sinne.  Die 
Förderung  im  Ruhrbezirk  litt  durch  die  Abwesenheit 
zahlreicher  in  Oberschlesien  abstimmungsberechtigter 
Knappen  und  durch  die  kommunistischen  Unruhen.  Haupt- 
sächlich jedoch  infolge  der  Tatsache,  daß  seit  dem 
13.  März  keine  Uebersehichten  mehr  verfahren  wurden, 
sank  die  Ruhrkohlenproduktion  von  8,18  Mill.  Tonnen  im 
Februar  auf  etwa  7,63  Mill.  Tonnen  im  März.  In  Ober- 
schlesien ist  die  Förderung  infolge  der  politischen  Wirren 
hinter  der  des  Vormonats  zurückgeblieben;  sie  belief  sich 
auf  2,70  Mill.  Tonnen  gegenüber  2,81  im  Februar.  Die 
Verkehrsverhältnisse  waren  in  beiden  Revieren  zufrieden- 
stellend; die  Haldenbestände  nahmen  weiter  ab.  Im 
Februar  hat  sich  die  Erzeugung,  wie  die  folgenden  amt- 
lichen Zahlen  zeigen,  auf  derselben  Höhe  wie  im  Januar 
gehalten;  in  1000t  betrug  die  Produktion  im 


Arten 

Februar 

Jan. 

Jan.  bis  Febr. 

1921 

1920 

1921 

1921 

1920 

Steinkohlen 

12  009 

10  225 

12  009 

24  017 

20  553 

Braunkohlen 

10  039 

8 464 

10  071 

20  110 

17  108 

Koks 

2 277 

1 916 

2 350 

4 673 

3 841 

Steinkohlenbriketts 

478 

362 

43.6 

905 

681 

Braunkohlenbriketts  .... 

2 117 

1 827 

2 108 

4 225 

3 581 

Die  Entente,  die  infolge  des  Kohlenüberflusses  auf 
dem  Weltmarkt  bei  der  Abnahme  der  Lieferungen  jetzt 
noch  in  stärkerem  Maße  als  früher  die  Qualität  be- 
mängelt, konnte  auch  im  März  nicht  voll  beliefert  werden. 

Die  nunmehr  wieder  aufgenommene  Saatenstands- 
berichterstattung zeigt  bei  Roggen  und  Weizen  einen 
besseren  Stand  als  im  entsprechenden  Monat  des  Vor- 
jahrs; der  Stand  der  Gerste  wurde  ebenso  wie  Anfang 
Apri  1920  bewertet. 

Die  Roheinnahmen  des  Reichs  an  Steuern,  Zöllen 
und  Gebühren,  sowie  aus  der  Eisenbahn-,  Post-  und 
Telegraphenverwaltung  haben  im  Februar  mit  8,5  Milliar- 
den Mark  gegenüber  dem  Januar  mit  8,7  Milliarden  Mark 
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einen  geringen  Rückgang  erfahren;  der  für  das  ganze 
Rechnungsjahr  veranschlagte  Einnahmebetrag  ist  nun- 
mehr bereits  um  1,1  Milliarden  überschritten.  Nach  den 
folgenden  zehntägigen  Uebersichten  des  Reichsfinanzmini- 
steriums sind  die  Reichseinnahmen  im  März  hinter  denen 
des  Februar  etwas  zurückgeblieben. 


Konten 

der  Reichshauptkasse 

1.3. 

bis 

10.3.21 

11.3. 

bis 

20.3.21 

21.  3. 
bis 

31.3.21 

1.4.  20 
bis 

31.3.  21 

Einnahmen : 

(Millionen  Mark) 

Steuern,  Zölle,  Abgaben  usw. 

1 581 

1 025 

642 

27  720 

Neue  schweb,  u.  fund.  Schuld 

1 812 

1 531 

1 338 

74  856 

zusammen 

3 393 

2 556 

1 980 

102  576 

Ausgaben: 

Allg.  Verwaltungsausgaben*) 

1 721 

1 862 

174 

73  744 

Schuldendienst 

232 

571 

592 

10  602 

Zuschuß  zu  d.  Betriebsverwalt. 

1 440 

123 

1 214 

18  230 

zusammen 

3 393 

2 556 

1 980 

102  576 

*)  Unter  Gegenrechnung  der  Einnahmen 


Die  allgemeinen  Verwaltungsausgaben  haben  sich 
gegenüber  dem  Vormonat  auf  etwa  die  Hälfte  verringert. 
Der  Zuschuß  zu  den  Betriebsverwaltungen  ist  infolge 
der  gesunkenen  Ablieferung  der  Reichseisenbahnen  wieder 
gestiegen. 

Zur  Deckung  des  Defizits  wurden,  wie  nachfolgende 
Uebersidht  zeigt,  die  schwebenden  Schulden  um  8,4  Mil- 
liarden vermehrt,  wovon  4,6  Milliarden  auf  diskontierte 
Schatzanweisungen  entfielen;  im  Februar  betrug  die 
Steigerung  1,7  bzw.  6,3  Milliarden  Mark. 


Zeit 

Schwebende  Schuld 

Zeit 

Schwebende  Schuld 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanweis.u. 
Schatzwechsel 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanweis.u. 
Schatzwechsel 

Milliarden  Mark 

Milliarden  Mark 

31.  8.  1920 

148,8,1 

129,3 

31.  1.  1921 

174,0 

155,4 

30.  9.  1920 

156,8, 

138,1 

28.  2.  1921 

175,7 

161,7 

31.10.1920 

161,8 

140,5 

10.  3.  1921 

163,5 

30.11.1920 

165, 9U 

147,5 

20.  3.  1921 

■] 

165,0 

31.12.1920 

169,6 

152,7 

31.  3.  192i 

184,1 

166,3 

Der  Absatz  an  Schatzanweisungen  war  zum  Monats- 
anfang ziemlich  günstig,  da  infolge  der  allgemeinen  Ab- 
satzstockung der  Geldbedarf  von  Handel  und  Industrie 
nur  gering  war.  Die  Anlagekonten  der  Reichsbank 
konnten  daher  in  der  ersten  Märzwoche  die  übliche  Ent- 
lastung auf  weisen,  um  nach  einer  kräftigen  Zunahme 
zu  Mitte  des  Monats  in  der  dritten  Woche  noch  stärker 
abzunehmen.  Unter  der  Einwirkung  der  außergewöhn- 
lich starken  Ansprüche  des  Reichs  zum  Quartalschluß  stieg 
jedoch  das  Wechselkonto  für  sich  allein  nach  dem  letzten 
Monatsausweis  auf  66,8  Milliarden  Mark  gegenüber  einem 
Stand  von  nur  56,5  Milliarden  zu  Ende  Februar.  Im  Zu- 
sammenhang mit  dieser  Bewegung  haben  sich,  wie  die 
folgende  Uebersidht  zeigt,  die  fremden  Gelder  zuerst 


vermindert,  wuchsen  aber  dann  zu  Monatsmitte  auf 
21  Milliarden  an;  nach  einem  Rückgang  in  der  dritten 
Märzwoche  schwollen  sie  zu  Monatsschluß  auf  28  Mil- 
liarden an,  da  der  größte  Teil  der  Gegenwerte  der  an- 
geforderten Kredite  bei  der  Bank  auf  dem  Konto  der 
fremden  Gelder  belassen  wurde.  Der  Notenumlauf  nahm 
bis  zum  dritten  Ausweis  nur  verhältnismäßig  wenig  zu, 
stieg  aber  infolge  des  zur  Vierteljahrswende  üblicherweise 
verstärkten  Bedarfs  an  Zahlungsmitteln  auf  den  bisher 
noch  nicht  erreichten  Betrag  von  69,4  Milliarden;  der 
Umlauf  an  Darlehnskassenscheinen  ging  zum  Monats- 
schluß auf  10,2  Milliarden  zurück.  Insgesamt  belief  sich 
demnach  der  Umlauf  an  papiernen  Geldzeichen  zu  Ende 
März  auf  79,6  Milliarden  Mark. 


Deutsche  Reichsbank 

Bank  of  England 

Banque  de  France 

Aus- 

Noten- 

Fremde 

Aus- 

Noten- 

| Fremde 

Aus- 

Noten- 

Fremde 

weis- 

umlauf 

Gelder 

weifi- 

umlauf 

| Gelder* 

weis- 

umlauf 

Gelder* 

Tag 

Milliarden  Mark 

Tag 

Millionen  £ 

Tag 

Milliarden  Fr. 

1920 

1920 

1920 

30. 11. 

64,28 

17,34 

25.11. 

127,97 

105,32 

25.11. 

38,81 

3,64 

31. 12. 

68,81 

22,33 

30.12. 

132,85 

175,56 

30.12. 

37,90 

3,52 

1921 

1921 

1921 

31.  1. 

66,62 

15,83 

27.  1. 

128,49 

112,53 

27. 1. 

37,91 

3,39 

28.  2. 

67,43 

17,36 

24.  2. 

127,70 

111,26 

24.  2. 

37,81 

3,26 

7.  3. 

67,91 

15,87 

3.3. 

129,30 

124,47 

3.  3. 

38,15 

3,35 

15.  3. 

67,48 

20,97 

10.  3. 

128,48 

115,20 

10.  3. 

38,37 

3,33 

23.  3. 

67,65 

16,10 

17.  3. 

128,11 

107,26 

17.  3. 

38,25 

3,09 

31.3. 

69,42 

28,04 

24.3. 

12y,54 

101,17 

24.  3. 

38,13 

3,10 

! 

31.3. 

129,91 

114,63 

31.3. 

38,44 

3,07 

* Privatguthaben 


Sowohl  der  Umlauf  der  Bank  von  England  als  auch 
die  bei  ihr  ruhenden  Privatguthaben  stiegen  wieder  ziem- 
lich stark  zu  Monatsanfang;  während  der  Notenumlauf 
nach  einigen  Schwankungen  bis  Ende  März  noch  etwas 
anwuchs,  wiesen  die  Privatguthaben  am  Monatsschluß 
gegenüber  dem  Monatsbeginn  einen  geringen  Abfluß 
auf.  Der  Umlauf  an  Currency-Notes  stieg  von  336  Mil- 
lionen Pfd.  St.  auf  343,8  Millionen  Pfd.  St.  Die  Banque 
de  France  mußte  dem  Staat  im  März  wieder  größere  Be- 
träge vorschießen;  im  Zusammenhang  mit  dem  Viertel- 
jährsschluß  hatte  sie  eine  starke  Vermehrung  ihrer  im 
Verkehr  befindlichen  Noten  zu  verzeichnen,  während  ihre 
Privatguthaben  weiter  zurückgingen. 

Die  deutsche  Valuta  blieb  trotz  der  politischen  Er- 
eignisse auch  im  März  ziemlich  stabil,  während  an  der  Ber- 
liner Börse  die  Devisen  der  östlichen  Länder  infolge  der 
beabsichtigten  Umstellung  des  deutschen  Außenhandels 
stärker  gefragt  blieben.  So  stieg  z.  B.  Auszahlung  Wien 
von  13,25  Ende  Februar  auf  16,50  Ende  März,  Prag 
von  77,75  auf  82,70  und  Budapest  von  13,25  auf  18,87; 
der  Kurs  für  100  Lire  stieg  von  228,50  auf  257,25. 

Zu  Ende  März  wurde  die  Mark  in  New  York  mit 
6,7%  ihres  Friedensstands  bewertet,  gegenüber  6,6%  zu 
Ende  Februar.  Die  Devise  London  zog  im  Berichtsmonat 


Wechselkurse  in  New  York 


Sichtwechsel 

auf 

Parität 

1920 

1921 

30.  9. 

30.10. 

15.11. 

30.11. 

17.12. 

31.12. 

10. 1. 

20. 1. 

31.  1. 

10.  2. 

19.  2. 

28.  2. 

10.3. 

21.3. 

31.5 

Berlin 

1 M.  ^ 23,82  cts 

1,59 

1,25 

1,22 

1,42 

1,39 

1,35 

1,40 

1,63 

1,56 

1,65 

1,56 

1,58 

1,58 

1,62 

1,5 

London*  . . . 

1 £ = 4,862/3  $ 

3,47 

3,45 

3,38 

3,49 

3,53 

3,53 

3,63 

3,77 

3,85 

3,88 

3,85 

3,86 

3,90 

3,91 

3,9 

Paris 

1 Fr  = 19,30  cts 

6,64 

6,30 

5,76 

6,06 

6,08 

5,87 

6,03 

6,54 

7,06 

7,16 

7,06 

7,12 

7,15 

6,97 

7,0 

* cable  Transfer. 
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in  New  York  etwas  an,  während  die  französische  Valuta 
von  36,9%  ihrer  Friedensgeltung  auf  36,3%  sank. 

Eine  Aenderung  des  Diskontsatzes  hat  im  März  nur 
die  Bank  von  Bombay  vorgenommen.  Sie  ermäßigte 
ihren  seit  dem  12.  11.  v.  J.  geltenden  Satz  am  3.  März 
von  7 auf  6%. 

Die  deutschen  Effektenbörsen  zeigten  im  März  trotz 
der  inner-  und  außenpolitischen  Ereignisse  der  letzten 
Zeit  eine  nicht  geringe  Widerstandskraft.  Zu  großer 
Geschäftstätigkeit  ist  es  jedoch  im  allgemeinen  nicht  ge- 
kommen, wozu  auch  das  Osterfest  das  seinige  beigetragen 
hat  Der  Aktienindex  der  „Frankfurter  Zeitung“  stieg 
von  12485  zu  Ende  Februar  auf  13  009  zu  Ende  März, 
der  Anleihenindex  sank  dagegen  von  1180  auf  1143. 

Die  an  den  Kapitalmarkt  gestellten  Ansprüche  sind 
nach  derselben  Quelle  im  März  erheblich  im  Vergleich  zum 
Vormonat  gesunken.  Sie  betrugen  — bei  Nichtberücksich- 
tigung des  Bedarfs  der  G.  m.  b.  H.  — nur  nominell  894  Mil- 
lionen Mark  gegenüber  2397  Millionen  Mark  im  Februar 
und  2042  Millionen  Mark  im  Januar  d.  J..  Es  haben 
120  (Februar  143)  Aktiengesellschaften  Kapitalerhöhungs- 
anträge über  zusammen  nominell  531  (1372)  Millionen 
Mark  gestellt,  44  (Februar  61)  Aktiengesellschaften  mit 
einem  Grundkapital  von  zusammen  nominell  204  (313) 
Millionen  Mark  wurden  errichtet,  12  (Februar  15)  Aktien- 
gesellschaften gaben  festverzinsliche  Emissionen  von  zu- 
sammen nominell  159  (712)  Millionen  Mark  aus; 

von  den  einzelnen  Industrien  hatte  den  stärksten  Kapital- 
bedarf die  Zuckerindustrie. 

Bei  den  Abrechnungsstellen  der  Reichsbank  wurde  im 
März  ein  größerer  Betrag  als  im  Vormonat  abgerechnet; 
der  Umsatz  betrug  (in  Milliarden  Mark)  im 

Okt.  Nov.  Dez.  Jan.  Febr.  März 

73,3  75,4  72,9  79,9  70,5  74,3, 

gegenüber  49,3  Milliarden  im  März  1920.  Der  Zufluß 
an  Sparkasseneinlagen  hat  sich  nach  der  „Sparkasse“  im 
Februar  gegenüber  dem  Vormonat  stark  ermäßigt.  Immer- 
hin fand  noch  eine  Zunahme  der  Spareinlagen  um  400 
Millionen  Mark  gegenüber  einer  Zunahme  im  Januar  von 
1600  Millionen  Mark  statt.  An  der  Statistik  waren  dies- 
mal 253  Kassen  mit  einem  Einlagenbestand  von  15,5  Mil- 
liarden Mark  beteiligt,  gegen  260  Kassen  mit  15  Milliarden 
Mark  im  Januar.  Im  März  ist  wieder  ein  starker  Zufluß 
der  Einlagen  zu  verzeichnen.  Die  Zahl  der  neu  eröffneten 
Konkurse  ist  ebenso  wie  im  Ausland  auch  im  Inland  aber- 
mals gestiegen.  Sie  betrug  nach  den  Zusammenstellungen 
der  „Bank“  im 

Okt.  Nov.  Dez.  Jan.  Febr.  März 

146  147  155  195  236  308 

gegenüber  nur  69  Konkursen  im  vorigen  März. 

Kaufunlust,  Geschäftslosigkeit  und  Absatzstockung 
zeigte  sich  trotz  des,  wenn  auch  nur  noch  langsam,  fort- 
schreitenden Preisabbaus  im  Berichtsmonat  auf  den 
meisten  Warenmärkten.  Während  die  Preise  für  Häute, 
Felle  und  Textilien  — mit  Ausnahme  von  Baumwolle  — 
im  Inland  teilweise  weiter  nachgaben,  zogen  die  Metall- 
preise etwas  an.  Die  Kohlenpreise  wurden  zu  Ende 
März  unter  Zustimmung  des  Reichskohlenrats  um  23  M. 
je  Tonne  erhöht.  In  London  zeigten  die  Metall-  und 
Baumwollpreise  eine  steigende  Tendenz. 


Bezeichnend  für  die  Bewegung  der  Großhandels* 
preise  im  Februar  ist  die  weitere  Abnahme  der  Groß- 
handelsindexziffer des  Statistischen  Reichsamts  von  1260 
im  Januar  auf  1231  im  Februar.  Der  Großhandelsindex 
der  „Frankfurter  Zeitung“  zeigt  zwar  auch  für  den  März 
ein  weiteres  Sinken  des  Preisniveaus,  jedoch  ist  die  Sen- 
kung noch  langsamer  als  im  Vormonat  vor  sich  gegangen; 
er  betrug  am 

1.  1.  20  8.  1.  21  5.  2.  21  5.  3.  21  2.  4.  21 

100  148  136  131  130 

In  England  sank  der  Großhandelsindex  des  „Eeo- 
nomist'  von  192  im  Februar  auf  189  im  März.  Auch 
in  den  übrigen  Ländern  zeigen  die  Indexziffern  einen 
geringen  Rückgang,  der  jedoch  vielleicht  bald  zum  Still- 
stand kommen  wird. 


Indexziffern 


Bezeichnung 

Basis 

1920 

1921 

Sept 

Okt. 

Nov. 

’>ez. 

Jan. 

Kebr 

März 

Deutscher  Großhandels- 
index (Stat.  Reichsamt) 

1913 
= 100 

1225 

1308 

13731319 

1260 

1231 

Englischer  Großhandels- 
index (Economist)  . . 
Deutsch.  Lebenshaltungs- 
index (Stat.  Reichsamt) 

1913 
= 100 

284 

266 

245 

220 

209 

192 

189 

1913/14 
= 100 

777 

827 

872 

916 

924 

901 

901 

Engl.  Lebenshaltungs- 
index (Labour  Gazette) 

Juli  14 
= 100 

261 

264 

276 

269 

265 

251 

241 

Die  Lebenshaltungskosten  in  England  fielen  von  251 
zu  Anfang  Februar  auf  241  zu  Anfang  März.  Der  Lebens- 
haltungsindex des  Statistischen  Reichsamts  hat  sich  nach 
den  vorläufigen  Berechnungen  im  Vergleich  zum  Vor- 
monat nicht  verändert.  Für  Groß-Berlin  zeigen  die  Be- 
rechnungen von  Kuczynski  eine  weitere  Abnahme  des 
Existenzminimums. 

Die  Lage  auf  dem  Arbeitsmarkt  hat  sich  angesichts 
der  Zurückhaltung  der  Käufer  und  der  Absatzstockung 
noch  ungünstiger  als  im  Vormonat  gestaltet.  Angesichts 
der  Erschwerung  unserer  Ausfuhr  ist  auch  wahrschein- 
lich mit  einer  weiteren  Verschlechterung  zu  rechnen,  wenn 
es  nicht  gelingt,  im  Inland  durch  Aufträge  für  den  Bau- 
markt, den  Wiederaufbau  der  Handelsflotte  usw.  einen 
Ersatz  für  diesen  Ausfall  zu  schaffen.  Die  Zahl  der 
unterstützten  Vollerwerbslosen  ging  nur  um  5000,  und 
zwar  von  433000  am  1.  Februar,  auf  428  000  am  1.  März 
zurück,  die  der  unterstützten  Familienangehörigen  von 
499  000  auf  495  000.  An  Unterstützungen  wurden  im 
Februar  128  Millionen  Mark  gegenüber  119  Millionen 
Mark  im  Januar  bezahlt.  Der  Andrang  Arbeitsuchender 
bei  den  öffentlichen  Arbeitsnachweisen  ist,  wie  die  fol- 
gende Uebersicht  zeigt,  im  Februar  etwas  zurückgegangen. 


Monat 

Auf  je  100  offene  Stelle 
Arbeitsgesuche 
männlichen  weiblichen 
Personen 

:n  kamen 
ran 

männl.  u. 
weibl.  zus. 

1920 

September  

217 

1 

128 

184 

Oktober 

199 

126 

174 

November 

212 

134 

185 

Dezember 

232 

143 

204 

1921 

Januar  

257 

135 

210 

rebruar  

251 

133 

206 
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Im  Gegensatz  zu  dieser  Bewegung  trat  bei  den  Ar- 
beiterfachverbänden ein  weiteres  Anschwellen  der  Er- 
werbslosen zutage.  Nach  den  Berichten  der  Verbände 
kommen  auf  je  100  Mitglieder  zu  Ende  der  Monate 
Sept.  Okt.  Nov.  Dez.  Jan.  Febii. 

4,5  4,2  3,9  4,1  4,5  4,7 

Arbeitslose.  Der  Stand  der  Arbeitslosigkeit  im  Februar 
d.  J.  ist  erheblich  höher  als  im  gleichen  Monat  des  Vor- 
jahrs, in  dem  die  entsprechende  Ziffer  sich1  nur  auf  2,9 
stellte.  Der  Grad  der  Zunahme  der  Erwerbslosigkeit  ist 
bei  beiden  Geschlechtern  beinahe  derselbe. 


Bücherschau. 

Rosendorff,  Dr.  Richard:  Handausgabe  des  Körper- 
schaftssteuergesetzes. Berlin  1921,  Industrieverlag  Spaeth 
& Linde.  Preis:  Geb.  25, — M. 

Rosendorff,  dem  man  bereits  eine  Reihe  wertvoller  Publi- 
kationen auf  dem  Grenzgebiet  von  Handels-  und  Steuerrecht 
zu  verdanken  hat,  bringt  eine  Ausgabe  des  Körperschafts- 
steuergesetzes, die  durch  mehr  oder  minder  knappe  An- 
merkungen die  Einführung  in  das  Gesetz  und  dessen  erste 
Anwendung  erleichtern  soll.  Diese  Aufgabe  erfüllt  das  vor- 
liegende Buch  in  weitem  'Maße.  Die  aufschlußreiche  Be- 
gründung des  Gesetzes,  die  meist  den  Praktikern  nicht  zu- 
gängig ist,  wird  vielfach  herangezogen.  Der  engen  Ver- 
knüpfung der  verschiedenen  Steuergesetze  wird  durch  die 
Anführung  ergänzender  oder  in  Betracht  zu  ziehender  ander- 
weitiger Bestimmungen  umfassend  Rechnung  getragen.  Auf 
Einzelheiten  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Bemerkt 
sei  nur,  daß  es  angenehm  auffällt,  daß  Rosendorff  bei  der 
Begründung  seiner  Ansichten  meist  von  wirtschaftlichen  Er- 
wägungen ausgeht  und  dem  wirtschaftlich  sachgemäßen  Er- 
gebnis dann  die  rechtliche  Fundierung  gibt.  Also  nicht: 
Fiat  justitia,  pereat  mundas! 

Justizrat  Dr.  Ludwig  Wertheimer,  Frankfurt  a 'M. 

Entschädigungsfragen  vor  dem  Reichswirtschaftsge- 
richt. Unter  diesem  Titel  sind  im  Heft  III  der  von 
Professor  Dr.  Dochow  nnd  Richter  Dr.  Wiedersum 
herausgegebenen  Sammlung  „Wirtschaftsrecht  und 
Wirtschaftspflege“,  Industrie verlag  Spaeth  & Linde, 
(Preis  7, — Mark)  Berlin  1921  vier  in  der  „Deutschen 
Wirtschafts-Zeitung“  1920  und  1921  veröffentlichte  Ab- 
handlungen von  Wiedersum,  Degner,  Hertel  und  Klinger 
in  veränderter  Fassung  abgedruckt.  Vorausgeschickt  ist  zur 
Einführung  von  Dochow  ein  Hinweis  auf  Inhalt  und  Zweck 
der  Sammlung.  Es  folgt  ein  Vorwort  von  Wiedersum,  das 
unter  Berufung  auf  zwei  Gutachten  der  Handelsvertretungen 
mit  Recht  Klage  erhebt  wider  die  fortschreitende  Verküm- 
merung des  Rechtsschutzes  für  das  Wirtschaftsleben  des  Ein- 
zelnen gegen  Eingriffe  der  Verwaltung,  ferner  wider  die 
nachträglichen  Einschränkungen  der  in  Art.  153  RVerf.  ver- 
heißenen grundsätzlichen  Pflicht  des  Reichs  zur  angemessenen 
Entschädigung  bei  Enteignungen,  wofür  die  nachfolgenden 
Abhandlungen  passende  Belege  bieten. 

Die  erste  Abhandlung  von  Wiedersum  behandelt  die 
Entschädigung  der  deutschen  Eigentümer  von  Maschinen,  die 
aus  Frankreich  und  Belgien  entfernt  waren  und  nach  dem 
Waffenstillstands-  und  Friedensvertrag  zurückzugeben  sind.  Das 
Verhältnis  der  vor  dem  Friedensvertrag  erlassenen  Verord- 
nungen zum  Friedensvertrag  und  seinen  Ausführungsgesetzen 
ist  in  klarer,  auch  dem  Nichtfachmann  verständlicher  Dar- 
stellung auseinandergesetzt.  Zahlreiche  interessante  Streitfragen 
sind  an  der  Hand  der  Rechtsprechung  des  Reichswirtschafts- 
gerichts mit  überzeugender  Begründung  entschieden.  Auch 
der  wichtigsten  dieser  Entscheidungen  möchte  ich  beitreten, 
nämlich,  daß  kraft  der  in  § 6 Abs.  2 des  Enteignungs- 
gesetzes vom  31.  August  1919  enthaltenen  Ermächtigung  die 
von  den  dort  bezeichneten  Ministern  mit  Zustimmung  des 
Reichsrats  und  des  Ausschusses  der  Nationalversammlung  auf- 
gestellten Richtlinien  gleich  zu  achten  sind  der  nach  Art.  153 
Abs.  2 Satz  2 RVerf.  vorgesehenen  „Bestimmung  durch  ein 
Reichsgesetz“,  wodurch  der  Begriff  der  „angemessenen  Ent- 


schädigung“ mit  Verbindlichkeit  auch  für  das  Reichswirtschafts- 
gericht „nach  Art  und  Umfang“  begrenzt  werden  durfte.  Daß 
der  Reichsgesetzgeber  in  diesem  Falle  von  seinem  Rechte  zur 
Uebertragung  seiner  Befugnisse  einen  sehr  weitgehenden  Ge- 
brauch gemacht  hat,  steht  der  Rechtsgültigkeit  einer  solchen 
Uebertragung  nach  der  Reichsverfassung  nicht  im  Wege. 
Von  den  Reformvorschlägen  des  Verfassers  verdient  ernste 
Erwägung  der  Gedanke,  den  Ersatz  des  vollen  Schadens  nach 
und  nach  in  jährlich  je  nach  der  Finanzlage  des  Reichs  ge- 
setzlich zu  bestimmenden  Bruchteilen  zu  leisten,  mindestens 
aber  den  in  § 9 der  Richtlinien  vorgesehenen  Ausgleich  be- 
sonderer Härten  in  die  Hand  des  Reichswirtschaftsgerichts 
statt  in  die  der  Verwaltung  zu  legen. 

Die  zweite  Abhandlung  von  Degner  und  die  dritte  von 
Hertel  behandeln  die  Entschädigung  für  die  Verfallerklärung 
verbotswidrig  ein-  oder  ausgeführter  Waren.  Auch  hier  wird 
von  Degner  eine  klare  Uebersicht  über  den  äußerst  verwickelten 
Gesetzgebungsstoff  vorausgeschickt  und  sodann  die  Recht- 
sprechung des  Reichswirtschaftsgerichts  hierzu,  besonders  über 
Tatsachenirrtum  und  Rechtsirrtum  des  von  der  Verfallerklärung 
Betroffenen  erläutert.  Die  Stellung  des  Reichswirtschafts- 
gerichts zur  Entscheidung  dieser  Frage  wird  dann  auch  von 
Hertel  mit  eingehender  Begründung  des  Zwecks  und  der  Ent- 
stehungsgeschichte des  Gesetzes  erfolgreich  verteidigt.  Ferner 
weist  Hertel  auf  eine  Lücke  der  Zuständigkeit  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts hin,  indem  er  mit  Recht  dafür  eintritt, 
die  bisher  nur  für  Entschädigung  wegen  rechtmäßiger  Ver- 
fallerklärung begründete  Zuständigkeit  auch  auf  die  jetzt  von 
den  ordentlichen  Gerichten  zu  entscheidende  Frage  nach  der 
Entschädigung  für  eine  unrechtmäßige  Verfallerklärung  aus- 
zudehnen. 

Der  letzte  Aufsatz  von  Klinger  behandelt  die  Entschädi- 
gung der  infolge  des  Kriegs  im  Ausland  geschädigten  Deutschen. 
Auch  hier  — wie  bei  der  im  ersten  Aufsatz  behandelten  Ent- 
schädigung für  Enteignung  von  Maschinen  — sind  neben 
dem  Enteignungsgesetz  vom  31.  August  1919  die  auf  Grund 
des  Gesetzes  erlassenen  Richtlinien  für  Art  und  Umfang  der 
„angemessenen  Entschädigung“  maßgebend.  Da  nach  § 4 
dieser  Richtlinien  die  Entschädigungssumme  von  dem  Kurs 
der  ausländischen  Währung  zur  Zeit  der  Gutschrift  im  Aus- 
gleichsverfahren abhängt,  so  ist  eine  Feststellung  der  Ent- 
schädigung von  einem  zukünftigen  ungewissen  Ereignis  ab- 
hängig. Solange  der  Zeitpunkt  hierfür  noch  nicht  heran- 
gekommen ist,  würde  auch  die  von  Klinger  geforderte  als- 
baldige Bestimmung  der  in  §§.  7 und  8 des  Enteignungs- 
gesetzes vorgesehenen  Behörde  und  des  Verfahrens  für  die 
Festsetzung  der  Entschädigung  nicht  zur  Beschleunigung  bei- 
tragen. Die  im  Interesse  der  Geschädigten  gewiß  sehr  zu 
beklagende  Ungewißheit  über  die  Höhe  der  ihnen  künftig 
zufallenden  Entschädigung  hat  also  ihre  Quelle  in  der  Un- 
gewißheit des  Reichs  über  den  Wert  der  aus  der  Liquidation 
ihres  Vermögens  demnächst  zu  erwartenden  Gutschrift.  Es 
bleibt  deshalb  zurzeit  bloß  das  Vorentschädigungsverfahren 
möglich.  Sehr  berechtigt  scheint  mir  Klingers  Kritik  der 
Bestimmung,  daß  die  Anrufung  des  Reichswirtschaftsgerichts 
gegen  die  Entscheidung  der  zweiten  Spruchkommission  nur 
dem  Reichskommissar,  nicht  auch  dem  Antragsteller  zusteht. 
Gegen  die  Einschränkungen  sowohl  durch  § 3 der  Richtlinien 
für  die  Entschädigung  als  auch  durch  § 14  der  Richtlinien 
für  die  Vorentschädigung  macht  Klinger  — ähnlich  wie  in  der 
ersten  Abhandlung  Wiedersum  gegen  die  dort  behandelten  Ein- 
sühränkungen  < — 'den  begründeten  Einwand,  daß  es  an- 
gemessener gewesen  wäre,  die  mit  Rücksicht  auf  die  Finanz- 
lage des  Reichs  gebotenen  Beschränkungen  statt  bei  der 
grundsätzlichen  Feststelllung  der  Entschädigungspflicht,  lieber 
bei  der  Erfüllung  dieser  Verpflichtung  zu  bestimmen.  Mit 
Recht  wehrt  sich  Klinger  auch  gegen  eine  etwa  geplante  weitere 
Einschränkung  der  Entschädigung  dahin,  daß  die  von  der 
Feindesregierung  für  die  Liquidation  des  deutschen  Ver- 
mögens gutgeschriebene  Summe  dem  Eigentümer  insoweit 
nicht  ausbezahlt  werden  solle,  als  sie  den  Friedenswert  dieses 
Vermögens  übersteigen  sollte.  Das  würde  eine  Enteignung 
des  durch  die  Liquidation  ohnehin  geschädigten  deutschen 
Eigentümers  bedeuten,  dem  zugunsten  des  Reichs  ein  ihm  zu- 
fließender Gewinn  entzogen  würde,  auf  den  er  nicht  weniger 
Anspruch  hat  als  die  im  Inland  durch  Wertsteigerung  ihres 
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Vermögens  Bereicherten  — natürlich  unter  dem  Vorbehalt 
der  Besteuerung  des  Vermögenszuwachses  in  beiden  Fällen. 

Alle  vier  Abhandlungen  können  als  Muster  dienen  für  eine 
Belehrung  der  an  dem  Reichswirtschaftsrecht  beteiligten  viel- 
seitigen Kreise  über  das  verwickelte  Verordnungswesen  und 
über  dessen  Klärung  in  der  Rechtsprechung  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts durch  eine  zugleich  gründliche  und  gemein- 
verständliche Erläuterung  einzelner  Teilgebiete,  welche  dem 
Verständnis  der  gegenwärtigen  Rechtslage  namentlich  auch 
bei  den  zur  Entscheidung  mitberufenen  Laienrichtern  und  bei 
dem  davon  betroffenen  Publikum  vortreffliche  Dienste  leistet. 

Friedrich  Leonhard , 

Senatspräsident  bei  dem  Kammergericht. 

Dr.  Gerhard  AnschQtz,  ordentlicher  Professor  des  öffent- 
lichen Rechts  an  der  Universität  Heidelberg,  Die  Ver- 
fassung des  Deutschen  Reichs  vom  11.  Au- 
gust 1919  mit  Erläuterungen  und  Sachregister.  Berlin  1921. 
Verlag  von  Georg  Stilke.  290  S. 

Von  den  bisher  erschienenen  Erläuterungen  der  Reichs- 
verfassung ist  dies  die  erste,  die  ich  als  Kommemtar 
bezeichnet  haben  würde,  wenn*  der  Verfasser  im  Vorwort 
nicht  ausdrücklich  gesagt  hätte,  sie  solle  ein  Lehrbuch  sein 
für  solche,  die  sich  über  das  Ganze  unseres  neuen  Staats- 
rechts zu  unterrichten  wünschen.  Also:  ein  Lehrbuch  in 
Kommentarform.  Auf  jeden  Fall  eine  ausgezeichnete  Ein- 
führung in  das  geltende  Staats-  und  Verwaltungsrecht.  Wer 
sich  durch  den  Text  der  Verfassung  nicht  stören  läßt,  kann 
in  ihm  auch  im  Zusammenhang  lesen.  Glänzend  sind  die 
Einleitungen  zu  einzelnen  Abschnitten  des  ersten  Hauptteils 
geschrieben,  meisterhaft  die  knappen  Definitionen.  Daß  die 
Anmerkungen  zum  zweiten  Hauptteil  weniger  befriedigen, 
liegt  am  Verfassungstext,  zu  dem  man  schwer  etwas  schreiben 
kann,  was  stark  zum  Lesen  anreizt*).  Dochow 

Reichsgesetz  über  die  Vergütung  von  Leistungen 
für  die  feindlichen  Heere  im  Reichsgebiet  und  über  die 
vereinfachte  Abschätzung  von  Kriegsleistungen  für  das  deutsche 
Heer  vom  2.  März  1919  in  der  Fassung  des  Reichs- 
gesetzes vom  27.  März  1920  erläutert  von  Dr.  Paul  Dreist, 
Senatspräsident  beim  Reichswirtschaftsgericht.  Berlin  1920.  Ver- 
lag von  Franz  Vahlen.  — Der  Inhalt  des  Gesetzes  deckt  sich 
mit  seiner  Ueberschrift.  Von  ihm  wird  nicht  nur  die  Be- 
völkerung im  besetzten  Gebiet  betroffen.  Gegen  den  Be- 
scheid der  Verwaltungsbehörden,  die  als  Feststellungsbehörden 
bestimmt  sind,  steht  dem  Antragsteller  und  dem  Vertreter  des 
Reichsinteresses  die  Beschwerde  beim  Reichswirtschaftsgericht 
als  Verwaltungsgericht  zü.  Mit  vollständiger  Beherrschung 
dieser  verwickelten  Materie  werden  die  einzelnen  Bestim- 
mungen des  Gesetzes  sorgfältig  und  übersichtlich  erläutert. 
Dreist  gibt  unter  eingehender  Berücksichtigung  der  nur  in 
geringem  Umfange  veröffentlichten  Entscheidungen  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts1) eine  erschöpfende  Uebersicht  über  das 
zurzeit  geltende  Recht.  Der  Kommentar  ist  ein  wertvoller  Bei- 
trag zur  wirtschaftsrechtlichen  Literatur.2)  Dochow. 


*)  Ebenso  wie  Drews,  D.  Jur.-Ztg.  1920  S.  86  erwähnt 
Anschütz  in  seiner  Uebersicht  über  die  Verwaltungsgerichte 
des  Reichs  (Spezialgerichte  mit  sachlich  begrenzter  Zuständig- 
keit) das  Reichswirtschaftsgericht  nicht.  Ent- 
weder liegt  ein  Versehen  vor  oder  die  Absicht,  es  abweichend 
von  der  herrschenden  Meinung  (vgl.  DWZ.  1921  S.  101) 
den  Verwaltungsgerichten  nicht  zuzuzählen. 

J)  Entscheidungen  des  Reichswirtschaftsgerichts  werden 
seit  einiger  Zeit  veröffentlicht  in  der  „Juristischen 
Wochenschrif  t“,  in  der  J;D  e u t s c h e n Wirtschafts- 
Zeitung“  und  in  der  „Deutschen  Juristen-Zei- 
t u n g“. 

2)  Mit  Rücksicht  auf  die  starke  Nachfrage  nach  dem  Aufsatz 
des  Senatspräsidenten  Dr.  Dreist,  Die  Vergütung  der  Okku- 
pationsleistungen, „Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“  1921,  Nr.  4, 
S.  63,  erscheint  derselbe  demnächst  in  veränderter  und  ergänzter 
Form  unter  dem  Titel  „Die  Vergütung  von  Okku- 
pationsschäden“ als  Heft  IV  von  „W  i r t s ch  a f t s - 
recht  und  Wirtschaftspfleg e“,  herausgegeben  von 
Wiedersum,  Industrieverlag  Spaeth  & Linde. 


Handbuch  der  Politik.  Dritte  Auflage.  Herausgegeben 
von  Anschütz,  Berolsheimer,  Jellinek  u.  a.  Dritter  Band: 
Die  politische  Erneuerung.  Berlin  und  Leipzig,  19ä,  Dr. 
Walther  Rothschild.  Die  Geheimen  und  Wirklichen  Geheimen 
Räte,  die  ähnlich  wie  bei  der  „Deutschen  Juristen-Zeitung“ 
als  Mitherausgeber  genannt  sind,  haben  mit  dem  Zustande- 
kommen dieses  Handbuchs  wenig  zu  tun.  Die  Arbeit  lag  in 
den  Händen  des  kürzlich  verstorbenen,  unermüdlichen  Dr.  • 
Berolsheimer.  Mit  großem  Geschick  hat  er  es  verstanden, 
für  die  einzelnen  Beiträge  die  geeigneten  Bearbeiter  heran- 
zuziehen. Der  vorliegende  dritte  Band  ist  eine  Einführung 
in  das  deutsche  Verfassungs-  und  Verwaltungsrecht.  Die 
Abhandlungen  über  den  Reichspräsidenten,  die  Reichsregierung, 
den  Reichsrat  und  den  Reichstag,  und  über  die  Parteien 
geben  ein  zutreffendes  Bild  von  dem,  was  man  wissen  sollte, 
wenn  man  am  politischen  Leben  teilnehmen  will.  Wie  sich 
der  Umkreis  der  Reichsverwaltung  erweitert  hat  und  was  daran 
und  an  der  Landes-  und  Selbstverwaltung  noch  auszubauen 
ist,  wird  übersichtlich  vor  Augen  geführt.  Besondere  Be- 
achtung verdient  der  in  den  Handbüchern  des  Staats-  und 
Verwaltungsrechts  meist  nicht,  genügend  beachtete  Abschnitt 
über  die  Verwaltung  der  auswärtigen  Angelegenheiten.  Von 
ihrer  zweckmäßigen  Ausgestaltung  hängt  für  unsere  Wirt- 
schaftspflege außerordentlich  viel  ab.  Die  auswärtige  Ver- 
waltung ist  für  die  innere,  zumal  jetzt,  von  großer  Bedeutung. 
Ueber  die  Reform  des  auswärtigen  Dienstes  ist  von  unmaß- 
geblicher Seite  so  viel  geschrieben  worden,  daß  auf  die  in 
diesem  Handbuch  über  diesen  Gegenstand  veröffentlichten 
Abhandlungen  mit  besonderem  Nachdruck  verwiesen  sei.  Der 
Konsularverwaltung  muß  im  Interesse  von  Handel  und  Ver- 
kehr viel  mehr  Beachtung  geschenkt  werden,  als  bisher  ge- 
schehen ist.  Die  Uebersicht  über  den  Inhalt  des  in  Aussicht 
gestellten  vierten  Bandes,  der  vom  wirtschaftlichen  Wieder- 
aufbau handeln  soll,  läßt  darauf  schließen,  daß  er  uns  eine 
Einführung  in  die  Grundlagen  des  deutschen  Wirtschafts- 
lebens bieten  kann,  wie  sie  bisher  in  einem  Handbuche  noch 
nicht  gegeben  ist.  Auch  hier  scheint  es  dem  Herausgeber 
gelungen  zu  sein,  die  geeignetsten  Bearbeiter  für  die  Sönder- 
gebiete  gefunden  zu  haben.  Dochow. 

Systematische  Uebersicht  über  sämtliche  wirtschaft- 
liche Bestimmungen  des  Versailler  Friedensvertrags  nebst 
Rheinlandabkommen.  Von  Dr.  Klinghardt,  Reg.-Rat  im 
Reichsministerium  für  Wiederaufbau.  Berlin  1921.  Verlag  von 
Georg  Stilke.  31  S.  — Die  der  Verwaltung  und  Wirtschaft 
aus  dem  Vertrag  erwachsenden  Schwierigkeiten  müssen  über- 
wunden werden,  deshalb  ist  es  gut,  wenn  man  sie  kennt.  Die 
Unübersichtlichkeit  des  Vertrags  erschwert  das  Einarbeiten,  die 
vorliegende  Uebersicht  erleichtert  es.  Eine  ausführliche  Be- 
arbeitung’ wird  in  Aussicht  gestellt.  Dochow. 

Das  Bankgesetz  und  das  Statut  der  Reichsbank,  Text- 
ausgabe mit  Einleitung  und  Erläuterungen  nebst  Anhang, 
enthaltend  Vertrag  über  die  Abtretung  der  Preußischen  Bank, 
Banknovellen  und  Darlehnskassengesetz,  herausgegeben  von 
Joh.  Notzke,  Bibliothekar  der  Reichsbank,  Berlin  1920.  Ver- 
lag für  bargeldlosen  Zahlungsverkehr.  — Diese  Textausgabe 
enthält  alles,  was  an  Gesetzen  zur  Ergänzung  des  Bank- 
gesetzes erlassen  ist.  Die  Einleitung  unterrichtet  über  die 
Rechtsentwicklung,  das  Literaturverzeichnis  ist  vollständig,  die 
Anmerkungen  sind  zuverlässig.  Dochow. 

Karten-Auskunftei  des  Wirtschaftsrechts  (Erfahrungen, 
Gutachten,  Ratschläge,  Gesetzgebung,  Rechtsprechung,  Ver- 
waltung). Herausgegeben  von  Dr.  jur.  Burger,  st.  Syndikus 
der  Handelskammer  Stuttgart.  Volksverlag  für  Wirtschaft  und 
Verkehr.  Stuttgart  1921.  — Das  Wirtschaftsrecht 
regelt  die  Tätigkeit  zum  Erwerb.  Nach  und  nach 
beginnt  sich  dieser  Begriff  einzubürgern.  Das  Wirtschafts- 
recht umfaßt  privates  und  öffentliches  Recht,  alles  was  für  die 
einzelnen  Wirtschaftsgebiete  gilt.  Handelsrecht  ist  Wirtschafts- 
recht, auch  Teile  des  Verwaltungsrechts.1)  Der  Herausgeber 


x)  Dochow,  Wirtschaftspflege  durch  die  Verwaltung. 
„Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“  1921,  Nr.  3,  S.  39:  Wirt- 

schaftspflege ist  Anwendung  von  Wirtschaftsrecht  durch  die 
Verwaltung. 
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hat  zur  Mitarbeit  an  seinem  Unternehmen  eine  Anzahl  von 
Personen  gewonnen,  deren  Interesse  an  wirtschaftsrechtlichen 
Fragen  bekannt  ist.  Die  ersten  Hefte  enthalten  kurze  Ab- 
handlungen über  Fragen  der  Industrie,  des  Handels  und 
des  Verkehrs.  Dochow. 

Friedrich  Hardegen:  H.  H.  Meier,  der  Gründer  des 
. Norddeutschen  Lloyd.  Lebensbild  eines  Bremer  Kaufmanns 
1809— 1898.  Fortgeführt  und  abgeschlossen  von  Käthi  Smidt, 
geb.  Meier.  Mit  fünf  Tafeln  im  Lichtdruck.  Berlin  und  Leip- 
zig, Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger,  Walter  de  Gruyter 
& Co.,  VIII,  n.  262  S.  Preis  30  M. 

Das  Buch  schildert  eingehend  den  Lebenslauf  eines  um 
das  politische  und  wirtschaftliche  Leben  seiner  Vaterstadt  und 
des  Deutschen  Reiches  hochverdienten  Mannes.  H.  H.  Me:ers 
Initiative  verdankte  Bremen  die  Schöpfung  der  Bremer  Bank 
und  die  Gründung  des  Norddeutschen  Lloyd.  Hardegens 
Schilderung  der  Entstehungsgeschichte  dieser  be'den  Unter- 
nehmungen sind  die  besten  Kapitel  in  dieser  für  die  deutsche 
Wirtschaftsgeschichte  beachtenswerten  Arbeit. 

Prof.  Dr.  Wätjen,  Karlsruhe. 


Nachrichten  aus  dem  Wirtschaftsleben. 

(Personen  — Unternehmungen.) 

Zu  Beginn  des  Monats  konnte  die  Firma  August 
Thyssen  & Co.  ihr  fünfz:gähriges  Bestehen  feiern.  August 
Thyssen,  der  gemeinsam  mit  seinem  Vater  im  Jahre  1871  mit 
70  Arbeitern  begann,  hat  in  rastloser  Arbeit  einen  der  größten 
Montankonzerne  der  Welt  geschaffen,  dessen  Entwicklung  noch 
nicht  abgeschlossen  ist.  * 1 J |. 

Der  Geh.  Kommerzienrat  Deutsch,  der  seit  dem  Tod 
Rathenaus  an  der  Spitze  des  Direktoriums  der  A.  E.  G.  steht, 
wurde  von  der  Technischen  Hochschule  in  Karlsruhe  zum 
Ehrendoktor  ernannt.  * 

Generaldirektor  Kommerzienrat  Dr.  Carl  Duttenhofer 
ist  verstorben.  Er  war  der  Mitschöpfer  des  Köln-Rottweiler 
Pulver-Konzerns  und  hat  sich  auch  um  die  deutsche  Motoren- 
industrie verdient  gemacht.  Er  gehörte  u.  a.  dem  Aufsichtsrat 
der  Daimler-Gesellschaft  an. 

* 

Der  Syndikus  des  Deutschen  Brauer-Bundes,  e.  V.,  Dr. 
Emil  Wolff,  ist  infolge  eines  Schlaganfalls  verstorben. 
Dr.  Wolff,  der  seit  1904  in  den  Diensten  des  Bundes  stand, 
war  auch  als  Fachschriftsteller  bekannt.  Namentlich  auf  dem 
Gebiete  der  Statistik  hatte  er  sich  einen  wohlbegründeten  Ruf 
erworben.  * 

Im  Alter  von  76  Jahren  verschied  der  Geh.  Kommerzienrat 
Dr.  med.  h.  c.  Carl  Haas.  Er  stand  über  30  Jahre  an  der 
Spitze  des  Konzerns  der  Zellstoffabrik  Waldhof,  die  einen  be- 
trächtlichen Teil  der  deutschen  Papiererzeugung  kontrolliert. 

* 

Nach  längerem  Leiden  verblich  der  Bankier  Oscar  Hei- 
mann,  Seniorchef  der  Bankfirma  Oscar  H eimann.  & Co., 
der  zu  den  geachtetsten  Privatbankiers  Berlins  gehörte.  Er  be- 
kleidete zahlreiche  Ehren-  und  Aufsichtsratsstellen. 

* 

Die  Bankfirma  Simon  Hirschland  in  Essen  nimmt  die 
Herren  Gustav  Harff  und  Adolf  Heckmann  als  Teilhaber  auf. 

* 

Das  Ehrengericht  für  die  Berl  iner  Börse  hat 
einen  Börsenbesucher  zum  dauernden  Ausschluß  vom  Börsen- 
besuch verurteilt,  weil  er  die  Erfüllung  eines  von  ihm  abge- 
schlossenen Geschäfts  in  Maismehl  unter  Berufung  auf  die 
mangelnde  Handelserlaubnis  abgelehnt  hat. 

* 

Ein  Aktionär  der  C.  A.  F.  K a h 1 b a u m A.-G.  in  Berlin 
hat  gegen  die  beschlossene  Interessengemeinschaft  mit  der 
Breslauer  Spritfabrik  A.-G.  in  Berlin  Anfechtungs- 
klage erhoben.  * 


Die  Verwaltung  der  Elberfelder  Papierfabriken 
A.-G.  hat  wegen  Mangel  an  Aufträgen  sämtlichen  Arbeitern 
und  Angestellten  gekündigt 

• 

Unter  Beteiligung  der  Darmstädter  Bank  Ist  die  Modefirma 
M.  Gerstel,  die  in  mehreren  deutschen  Großstädten  Nieder- 
lassungen unterhält,  mit  10  Mill.  Mark  Grundkapital  in  eine 
Aktiengesellschaft  umgewandelt  worden. 

* 

Die  Zementpreise  sind  mit  Wirkung  vom  1.  April 
ab  durch  Zuschläge  infolge  der  Kohlenfracht-  und  Kohlenpreis- 
erhöhung gesteigert  worden. 

* 

Die  Schweizerische  Nationalbank  hat  den 
Diskontsatz  von  5<>/o  auf  41/2%  und  den  Lombardzins- 
fuß von  6°/o  auf  51/2%  herabgesetzt. 

* 

Die  Vereinigten  deutschen  Messingwerke  haben  den 
Grundpreis  für  Messingbleche  von  2050  auf  1850  M.  und  den 
für  Messingstangen  von  1200  auf  1000  M.  herabgesetzt. 

• * 

Die  Hamburg  — Amerika-Linie  beantragt  für 
1919  und  1920  je  80/0  Dividende. 

* 

Die  Firma  Math.  S t i n n e s , G.  m.  b.  H.,  i n Mülheim- 
Ruhr,  deren  Stammkapital  20  Mill.  Mark  beträgt,  wurde 
soeben  handelsgerichtlich  eingetragen. 

* 

In  Bremen  wurde  unter  Beteiligung  des  Bankhauses  Schrö- 
der mit  8 Mill.  Mark  Grundkapital  die  Eisenbahn-Indu- 
strie- und  Handels- A.-G.  errichtet.  Sie  bezweckt  die 
Errichtung  und  den  Betrieb  von  Kohlenrückgewinnungsanlagen. 

* 

Die  Vereinigten  Glanzstoff-Fabriken  A.  - G. 
in  Elberfeld  verteilen  wieder  20<>/o  Dividende  und  be- 
antragen eine  Kapitalerhöhung  um  30  Mill.  Mark.  Davon 
sollen  den  Aktionären  20  Mill.  zun  Nennwert  im  Verhältnis 
von  3 zu  2 zum  Bezug  angeboten  werden,  wobei  aus  dem 
Reingewinn  15  Mill.  Mark  zur  Einzahlung  auf  diese  Aktien 
verwendet  werden  sollen. 

* 

Die  Reichsbank  eröffnete  in  Neurode  eine  von  der 
Reichsbankstelle  in  Glatz  abhängige  Reichsbanknebenstelle  mit 
Kasseneinrichtung  und  beschränktem  Giroverkehr. 

* 

Die  Bankfirma  Karl  Schmidt  in  Weiden  (Oberpfalz) 
(Kommandite  der  Bayerischen  Hypotheken-  und  Wechselbank) 
hat  in  Floß  bei  Neustadt  (Waldnaab)  eine  Agentur  errichtet. 

* 

Im  Kriesnotenprozeß  ist  die  Klage  gegen  das 
Reich  vom  Kammergericht  abgewiesen  worden. 

* 

Unter  Mitwirkung  der  Kasseler  Federstahl-lndustrie  A.-G. 
und  deren  Tochtergesellschaft  „Hassia“  wurde  mit  2 Mill.  M. 
Grundkapital  die  „Vereinigte  Licht-  und  Kraft- 
werke A.  - G.“  in  Kassel  errichtet. 

* 

Die  seit  1877  in  Königsberg  i.  Pr.  bestehende  Spiri- 
tuosenfabrik I.  O.  Preuß  ist  mit  zunächst  1 Mill.  M. 
Grundkapital  in  eine  Aktiengesellschaft  umgewandelt  worden. 

* 

Die  Tuchgroßhandlung  Hugo  Braunstein  in 
Düsseldorf  wird  als  Aktiengesellschaft  mit  1 Mill.  M.  Grund- 
kapital weitergeführt.  * 

Das  Eisen-  und  Stahlwerk  Hoesch  in  Dortmund  hat 
die  Eisenbahnbedarfsfabrik  Roth  & Tielmann  in  Dortmund 
angekauft.  * 

Die  Gesamtjahresabsatzmenge  des  Ostelbischen 
Braunkohlensyndikats  beziffert  sich  auf  8 671  500  t 
Braunkohlenbriketts  und  auf  7 249  900  t Rohbraunkohle. 

* 

In  Berlin  ist  mit  1,2  Mill.  M.  Aktienkapital  die  Ring 
Film  A.  - G.  errichtet  worden. 
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Zur  Vergütung 
der  Hotelbeschlagnahmen 
im  besetzten  Gebiet*). 

Von  Dr.  Paul  Dreist,  Senatspräsident  beim  Reichs- 
wirtschaftsgericht. 

Eine  Besatzungsmaßnahine  von  ungewöhnlicher  wirt- 
schaftlicher Tragweite  ist  die  Beschlagnahme  ganzer 
Hotels  im  besetzten  Gebiet  für  Besatzungszwecke,  also 
zur  Einquartierung,  Einrichtung  von  Offiziersmessen,  Ge- 
schäftsräumen u.  dgl.,  mit  der  Wirkung,  daß  der  Hotel- 
betrieb für  kürzere  oder  längere  Zeit  dadurch  vollkommen 
stillgelegt  wird  und  der  davon  betroffene  Hotelbesitzer 
auf  Grund  des  OkkLG.  Vergütung  seines  Betriebsausfalls 
vom  Reich  verlangt.  Die  Oeffentlichkeit  ist  auf  diesen 
Teil  der  Okkupationsleistungen  dadurch  aufmerksam  ge- 
worden, daß  die  in  mehreren  Fällen  in  Köln  vom  dortigen 
städtischen  Besatzungsamt  auf  die  im  gesetzlich  geregelten 
Feststellungsverfahren  noch  festzustellenden  Vergütungen 
gezahlten  Vorschüsse  bekannt  wurden  und  durch  ihre 
Höhe  auffielen.  In  der  Tat  handelt  es  sich  um  sehr  be- 
deutende Summen.  In  einem  Fall  sind  z.  B.  für  Miete 
und  entzogene  Nutzung  2 307960  M.,  für  Wasser,  Licht, 
Brand  u.  dgl.  1 733 106  M.,  für  Löhne  des  Personals 
1360  000  M.,  zusammen  5 401066  M.  gezahlt  worden; 
in  einem  anderen  Fall  betragen  diese  Zahlungen  1 269  200 
bzw.  4990  910  bzw.  1 311  421  M.,  zusammen  6 680  531  M., 
in  einem  weiteren  Fall  sogar  4 325  322  bzw.  1 310  687 
bzw.  1 100  000  M.,  zusammen  6 736009  M.  Diese  Zahlen 
stimmen  in  Anbetracht  der  Finanzlage  des  Reichs  zu 
zu  tiefem  Ernst.  Man  hat  mit  Bezug  darauf  von  Be- 
satzungsgewinnlern gesprochen,  denen  das  Reich  für 
nichts  weiteres,  als  die  bloße  Hergabe  des  Hotels,  1200°/o 
des  Verdienstes  im  letzten  guten  Friedensjahr  vergüten 
solle.  Mit  solchen  allgemeinen  Redewendungen  ist  aber 

*)  Zur  Ergänzung  sei  verwiesen  auf  die  Schrift  von 
Dr.  Dreist,  „Die  Vergütung  der  Okkupationsleistungen“. 
„Wirtschaftsrecht  und  Wirtschaftspflege“,  Heft  V.  Berlin  1921. 
Industrieverlag  Spaeth  8t  Linde. 


nichts  gewonnen,  man  muß  den  Dingen  auf  den  Grund 
gehen.  Der  allgemeine  wirtschaftliche  Aufschwung  seit 
Ende  1918  hat  sich  im  deutschen  Hotel-  und  Gastwirts- 
gewerbe ganz  besonders  geltend  gemacht.  Dabei  wirkte 
die  Zunahme  des  Geschäfts-  und  Reiseverkehrs,  die  Woh- 
nungsknappheit, die  Zwangsbewirtschaftung  der  Lebens- 
mittel, die  Umwandlung  von  Hotels  in  Verwaltungs- 
gebäude u.  dgl.  mit.  Gerade  das  hier  vor  allem  in  Frage 
kommende  Jahr  1919  brachte  den  Hotels  und  Gastwirt- 
schaften eine  gewaltige  Steigerung  der  Preise,  der,  Um- 
sätze und  damit  der  Gewinnquoten,  schon  im  Mai  1919 
betrug  diese  Steigerung  das  drei-  und  vierfache,  wäh- 
rend der  September  1919  das  Bild  vollständig  veränderte, 
so  daß  ein  Vergleich  mit  den  früheren  Umsätzen  über- 
haupt kaum  noch  möglich  und  die  Steigerung  etwa  auf 
das  zehn-  bis  zwölffache  anzunehmen  war.  Ein  bekanntes 
Hotel  in  Frankfurt  a.  M.  verzeichnete  in  seinem  Jahres- 
bericht für  das  Jahr  1913  einen  Bruttoüberschuß  von 
373563  M.,  für  das  Jahr  1919  aber  von  2172  458  M. 
Von  der  Beschlagnahme  der  Besatzungstruppen  wurden 
aber  nicht  die  abseits,  sondern  die  günstig  und  bequem], 
also  zentral  gelegenen,  rentablen  Betriebe  betroffen.  Ein 
schwerer  Fehler  ist  es  vor  allen  Dingen,  von  den  Ge- 
samtziffern auszugehen.  Denn  die  für  Wasser,  Licht, 
Brand,  Wäsche,  Hausputz,  Straßenreinigung,  Müllabfuhr, 
Kanalreinigung  und  für  Löhne  des  Personals  u.  dgl.  ver- 
güteten Beträge  stellen  nachgewiesene  bare  Auslagen  dar. 
Es  kommen  also  für  die  Betrachtung  nur  die  Beträge  für 
Miete  und  entzogene  Nutzung  in  Frage.  Ob  die  dafür 
gezahlten  Vorschüsse  in  den  obigen  Fällen  zutreffend  be- 
messen sind,  mag  hier  zunächst  dahingestellt  sein.  Jene 
Ziffern  gewinnen  ein  anderes  Bild,  wenn  man  berück- 
sichtigt, daß  sie  nicht  etwa  einen  Nettoreingewinn  dar- 
stellen, sondern  daraus  die  Verzinsung  des  investierten 
eigenen  und  fremden  Kapitals,  die  laufenden  Instand- 
setzungskosten und  die  Abschreibungen  für  die  gewöhn- 
liche, d.  h.  diejenige  Abnutzung  von  Gebäude  und  In- 
ventar zu  decken  sind,  die  bei  bestimmungsgemäßem 
Gebrauch,  also  im  Fall  des  Weiterbetriebs,  entstanden 
sein  würde,  endlich  die  Steuern,  Versicherungsgebühren 
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u.  dgl.  Schon  die  Kapital  zinsen,  also  die  Verzinsung  der 
Hypotheken-  und  sonstigen  Schulden  an  Brauereien  u.  dgl., 
sind,  wie  sich  aus  den  dem  Reichswirtschaftsgericht  unter- 
breiteten Fällen  übereinstimmend  ergibt,  nicht  gering; 
dies  rührt  daher,  daß  in  den  Vorkriegs-  und  Kriegsjahren 
die  Mehrheit  der  Hotelbetriebe  nicht  nur  keine  Betriebs- 
überschüsse erzielte,  sondern  mit  Verlust  arbeitete.  Z.  B. 
bei  den  reinen  Hotelaktiengesellschaften  stand  nach  den 
Ermittlungen  von  Prof.  Glücksmann  (in  „Privatwirt- 
schaftslehre  des  Hotelgewerbes“,  Berlin  1917)  im  Jahre 
1913  einer  Reserve  von  10,5  Millionen  ein  Gesamtverlust 
von  3,82  Millionen,  1915  einer  Reserve  von  10,09  Mil- 
lionen ein  Gesamtverlust  von  8,5  Millionen  und  1916  einer 
Reserve  von  6,78  Millionen  ein  Gesamtverlust  von  7,034 
Millionen  gegenüber.  In  der  Konkursstatistik  standen  vor 
dem  Kriege  die  Hotels  an  fünfter  Stelle  (heute  kommen 
Hotelkonkurse  überhaupt  kaum  noch  vor).  Bei  der  Ver- 
anschlagung der  Kosten  für  die  laufende  Instandsetzung 
und  die  normale  Abnutzung  ist  das  Steigen  aller  Ma- 
terialpreise und  Löhne  zu  bedenken,  für  jeden  zu  er- 
neuernden Einrichtungsgegenstand  wie  für  die  Instand- 
setzungsarbeiten ist  mindestens  das  zehn-  bis  fünfzehn- 
fache der  früheren  Anschaffungs-  bzw.  Herstellungspreise 
zu  rechnen.  Für  ein  westdeutsches  Haus  ersten  Ranges, 
das  dabei  allerdings  äußerst  vorsichtig  kalkuliert  haben 
dürfte,  ist  die  normale  Abnutzung  des  Gebäudes  auf 
4,20  M.,  der  Einrichtung  auf  6,20  M.  und  zuzüglich  des 
Verschleißes  bei  der  Wäsche  auf  13,50  M.  je  Bett  und 
Tag  berechnet;  für  ein  Haus  mit  200  Betten  müßten 
danach  allein  zur  Deckung  des  normalen  Verschleißes 
täglich  2700  M.  zurückgestellt  werden.  [Für  die  Fest- 
stellung der  Vergütungsansprüche  wegen  außerordent- 
licher, also  über  den  normalen  Verschleiß  hinausgehender 
Schäden,  wobei  die  für  die  gewöhnliche  Abnutzung  ge- 
zahlten Beträge  in  Rechnung  zu  stellen  sind,  wird  man 
sich  dies  merken  müssen.]  Nicht  richtig  ist  es  auch,  wenn 
man  sagt,  daß  eine  persönliche  Tätigkeit  des  Hotel- 
besitzers während  der  Beschlagnahme  seines  Betriebs 
vollkommen  in  Fortfall  komme.  Der  Besitzer  muß  in 
Fällen  dieser  Art  schon  deshalb  in  seinem  Besitztum 
bj^iben,  um  den  in  der  Entwicklung  begriffenen  Schaden- 
prozeß nach  Möglichkeit  zu  beschränken  und  abzuwenden. 
Er  muß  innerhalb  der  ihm  gezogenen  Grenzen  den  Betrieb 
weiter  leiten,  die  Aufsicht  über  die  bauliche  Instandhal- 
tung, also  deren  Bewirkung  und  das  Maßhalten  darin, 
die  Benutzung  und  Erhaltung  des  Inventars  und  Verhin- 
derung seiner  Verschleppung,  die  Instandhaltung  der  ma- 
schinellen Anlagen  für  Heizung,  Warmwasser,  Fahrstuhl, 
die  Reinigung  ausüben  und  die  andernfalls  drohende  Ver- 
wahrlosung des  Betriebs  verhüten.  Damit  verrichtet  er 
eine  dem  eigenen  wie  nicht  minder  dem  Reichsinteresse 
dienliche  Tätigkeit. 

Zum  Grunde  des  Vergütungsanspruchs  in  Fällen 
dieser  Art  verweise  ich  hier  auf  meinen  Kommentar  zum 
Okkupationsleistungsgesetz  (Berlin  1920,  Franz  Vahlen) 
\ und  meine  Abhandlung  über  „Die  Vergütung  der  Okku- 
pationsleistungen“ in  Heft  V des  „Wirtschaftsrechts“  (Ver- 
\ lag  Spaeth  & Linde,  Berlin,  Königstr.  52),  S.  49.  Danach 
\ geht  der  Anspruch  auf  § 1 a OkkLG.  in  Verbindung  mit 
£ 14  Abs.  2 KLG.  zurück;  es  sind  die  entzogenen,  also 
diejenigen  Nutzungen  zu  vergüten,  die  während  der  Dauer 
der  Beschlagnahme  gezogen  worden  sein  würden,  unter 
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Nutzungen  sind  die  Vorteile  zu  verstehen,  die  der  Ge- 
brauch des  Grundstücks,  und  zwar  des  gewerblich  ge- 
nutzten Grundstücks,  mit  Hilfe  der  daher  mitzuveran- 
schlagenden Arbeitskraft  des  Inhabers  gewährt.  Wollte 
man  annehmen,  daß  im  KLG.  an  Fälle  der  vorliegenden 
Art  überhaupt  nicht  gedacht  war  und  § 14  Abs.  2 KLG. 
daher  nicht  anzuwenden  wäre,  so  würde  der  Anspruch 
als  mittelbarer  Schaden  nach  § 1 b OkkLG.  zu  vergüten 
sein. 

Wegen  der  Bemessung  der  Höhe  des  Anspruchs 
lagen  bisher;  abgesehen  von  den  nur  vorläufigen  Zah- 
lungen des  Besatzungsamts,  nur  einzelne  Feststellungs- 
bescheide des  Regierungspräsidenten  in  Köln,  Feststel- 
lungsbehörde, vor.  In  Heft  V des  „Wirtschaftsrechts“, 
S.  45,  habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß  diese  Frage  in 
nächster  Zeit  das  Reichswirtschaftsgericht  beschäftigen 
werde.  Dies  ist  inzwischen  geschehen,  den  nachstehenden 
Erörterungen  liegt  die  Entscheidung  des  erkennenden 
Senats  vom  13.  4.  21  in  XIV.  A.  V.  50/21  zugrunde. 

Die  Bemessung  der  Höhe  der  Vergütung  für  die 
entzogene  Nutzung  bietet  besondere  Schwierigkeiten,  da 
man  gezwungen  ist,  das  Gebiet  der  greifbaren  Tatsachen 
zu  verlassen  und  mit  Fiktionen  zu  arbeiten:  es  ist  zu 
vergüten,  was  an  Nutzungen  gezogen  worden  sein  würde, 
wenn  der  Betrieb  nicht  stillgelegt  worden,  sondern  weiter- 
gegangen wäre.  Was  und  inwieweit  sich  etwas  verwirk- 
licht haben  würde,  wenn  die  Verwirklichung  nicht  durch 
ein  dazwischentretendes  Ereignis  verhindert  worden  wäre, 
läßt  sich  niemals  exakt  beweisen,  da  der  Erfolg  von  den 
verschiedensten,  nicht  verwirklichten  Bewertungstatbestän- 
den abhängt.  Möglich  ist  also  immer  nur  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeitsrechnung,  die  dahin  zu  begrenzen  ist, 
daß  nur  die  Vorteile  vergütet  werden,  die  nach  dem  ge- 
wöhnlichen Lauf  der  Dinge  oder  nach'  den  besonderen 
Anstalten  und  Vorkehrungen  mit  Wahrscheinlichkeit  zu 
erwarten  gewesen  wären.  Die  danach  recht  schwierige 
Aufgabe  der  örtlichen  Abschätzungskommission  hat  der 
Regierungspräsident  in  Köln  dadurch  zu  erleichtern  ge- 
sucht, daß  er  in  einer  Verfügung  an  den  Oberbürger- 
meister in  Köln  vom  18.  6.  20  Richtlinien  für  die  Ab- 
schätzung aufgestellt,  die  Vergütungen  also  gewisser- 
maßen tarifiert  hat.  Die  Ausführungsbekanntmachung 
zum  OkkLG.  sieht  die  Möglichkeit  der  Tarifierung  der 
Vergütungen  für  Okkupationsleistungen,  und  zwar  mit 
der  Wirkung  vor,  daß  durchweg  nur  die  Tarifsätze  zu 
vergüten  sind,  sofern  nicht  im  einzelnen  Fall  sich  bei 
Anwendung  der  Tarifsätze  ein  Mißverhältnis  der  Ver- 
gütung zur  tatsächlichen  Leistung  ergibt;  von  vornherein 
ist  also  die  Angemessenheit  zu  unterstellen.  Das  Be- 
satzungsamt Köln  hat  in  allen  hier  in  Rede  stehenden 
Fällen  die  Sätze  der  Kölner  Richtlinien  angewendet  und 
ihnen  damit  in  der  Praxis  die  Bedeutung  eines  Tarifs 
im  Sinn  der  Ausführungsbekanntmachung  verliehen.  Dies 
ist  nicht  zuzulassen.  Zur  Aufstellung  der  Tarife  sind  in 
der  Ausführungsbekanntmachung  die  Lieferungsverbände 
mit  Zustimmung  der  Feststellungsbehörde  und  des  Ver- 
treters des  Reichsinteresses  bei  ihr  ermächtigt  worden; 
die  Kölner  Richtlinien  gehen  aber  von  dem  Regierungs- 
präsidenten als  der  Feststellungsbehörde  aus.  Allerdings 
liegt  dabei  nur  ein  formales  Abweichen  von  der  Ausfüh- 
rungsbekanntmachung vor.  Die  Anregung  zur  Aufstel- 
lung von  Richtlinien  war  nämlich  vom  Oberbürgermeister 
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als  dem  Vertreter  des  Lieferungsverbandes  ausgegangen. 
In  gemeinsamen  Sitzungen  des  Regierungspräsidenten 
als  Feststellungsbehörde,  des  Vertreters  des  Reichsinter- 
esses bei  der  Feststellungsbehörde,  des  Oberbürgermeisters 
und  der  städtischen  Hotelabschätzungskommission  und 
von  Vertretern  des  Hotelverbandes  wurden  die  Vorschläge 
des  letzteren  durchberaten  und  teilweise  abgeändert,  bis 
schließlich  die  allen  Teilen  genehmen  Richtlinien  zustande 
kamen.  Alle  drei  Faktoren,  an  deren  Mitwirkung  die  Aus- 
füJhrungsbekanntmachungdie|AufstellungderTarife  knüpft, 
sind  also  übereinstimmend  tätig  geworden.  Dem  formalen 
Bedenken  wäre  also  keine  ausschlaggebende  Bedeutung 
beizumessen.  Entscheidend  dagegen  ist,  daß  die  Ermäch- 
tigung zur  Aufstellung  von  Tarifen  in  der  Ausführungs- 
bekanntmadhung  ausdrücklich  auf  Massenleistungen  be- 
schränkt worden  ist.  Darum  handelt  es  sich  hier  keines- 
falls, vielmehr  stehen  ausgesprochene  Individualleistungen 
in  Frage;  die  Bewertungstatbestände  sind  bei  jedem  ein- 
zelnen Objekt  völlig  verschieden,  nicht  nur  nach  dem 
Gegenstand,  also  nach  der  Verkehrslage,  der  Ausstattung 
usw.,  sondern  auch  nach  der  Person  des  Betriebsinhabers, 
wie,  abgesehen  von  den  äußeren  Umständen,  gerade  er 
nach  seinen  Geschäftskenntnissen  und  Erfahrungen,  nach 
Tüchtigkeit  und  Geschick  die  Handlungen  vorgenommen 
haben  würde,  die  zur  Erzielung  des  Gewinns  erforderlich 
waren.  Solche  Leistungen  sind  nicht  nach  Schema  F zu 
beurteilen.  Die  Bedeutung  eines  Tarifs  im  Sinn  der 
Ausführungsbekanntmachung  ist  den  Kölner  Sätzen  vom 
erkennenden  Senat  daher  abgesprochen  worden. 

Es  kommt  aber  noch  in  Frage,  ob  die  Kölner  Ver- 
fügung immerhin  verwertbar  ist  als  Aufstellung  einer  Art 
Richtlinien,  deren  Anwendbarkeit  aber  — im  Gegensatz 
zum  Tarif  im  Sinn  der  Ausführungsbekanntmachung  — 
in  jedem  einzelnen  Fall  erst  zu  prüfen  und  festzustellen 
wäre.  Auch  da  ergeben  sich  grundsätzliche  Bedenken. 
Zu  ihrer  Beurteilung  ist  es  nötig,  zunächst  kurz  den  Inhalt 
der  Verfügung  wiederzugeben. 

Die  Verfügung  sieht  die  Anwendbarkeit  der  Richt- 
linien zunächst  nur  für  Beschlagnahmen  in  der  Zeit  vom 
1.  Januar  1919  bis  15.  März  1920  vor.  Tatsächlich  geht 
sie  aber  in  einzelnen  Bestimmungen  selbst  darüber  hinaus, 
angewendet  ist  sie  anscheinend  durchweg  auch  für  die 
spätere  Zeit.  Sie  sieht  grundsätzlich  von  Heranziehung 
der  Gewinn-  oder  Verlustergebnisse  früherer  Jahre  und 
deren  Erhöhung  im  Verhältnis  zur  Entwicklung  des  Geld- 
werts ab,  läßt  vielmehr  den  Umsatzausfall  ermitteln, 
woraus  ein  bestimmter  Anteil  als  Rohnutzung  errechnet 
wird.  Dabei  ist  nicht  vom  Vorjahr  1918,  sondern  von 
der  tatsächlichen  allgemeinen  Geschäftslage  der  ersten 
drei  Monate  des  Jahres  1920  auszugehen.  Sie  unter- 
scheidet das  Logier-,  Bäder-,  Frühstück-  und  Restaurant- 
geschäft. Für  die  drei  ersten  Geschäfts  arten  teilt  sie  die 
Betriebe  in  vier  Gruppen:  Luxushotels  (A),  Hotels  mit 
gutem  Komfort  (B),  Hotels  mit  gut  bürgerlicher  Einrich- 
tung (C),  einfache  Gasthöfe  (D).  Als  Bettenpreise  im 
Logiergeschäft  sind  feste  Eie  träge,  verschieden  nur  nach 
der  Gruppe  und  dem  Stockwerk,  bestimmt,  z.  B.  für 
Gruppe  B 24  M.  in  der  ersten,  22  M.  in  der  zweiten, 
20  M.  in  der  dritten  und  18  Ml  in  der  vierten  Etage. 
Die  Betten benutzung  ist  für  die  Zeit  vom  1.  Januar  bis 
15.  März  1920  auf  100%,  vom  15.  März  bis  1.  Juni  1920 
auf  80%  und  für  das  Jahr  1919  auf  85o/0  festgesetzt. 


Von  dem  danach  zu  errechnenden  Bruttoeinnahmebetrag 
sind  auf  Unkosten,  nämlich  diejenigen  Betriebskosten,  wie 
Angestelltenlöhne,  Licht,  Wasser,  Feuer,  die  infolge  Still- 
legung des  Betriebs  an  sich  wegfallen  und,  soweit  sie 
infolge  der  Beschlagnahme  entstehen,  nach  der  tatsäch- 
lichen Aufwendung  besonders  vergütet  werden,  50%  ab- 
zuziehen. Beim  Bäder-  und  Frühstückgeschäft  sind  als 
Preis  des  Bades  bzw.  als  Reinertrag  des  Gedecks  feste, 
nur  nach  den  vier  Gruppen  verschiedene  Preise  bestimmt, 
z.  B.  für  Gruppe  A 10  M.  je  Bad  und  2,50  M.  je  Früh- 
stück, die  Zahl  der  Bäder  und  Frühstücke  berechnet  sich 
nach  der  Bettenberechnung;  bei  den  Bädern  sind  gleich- 
falls 50%  fiktive  Unkosten  abzuziehen.  Für  das  Restau- 
rantgeschäft sollen  die  Umsätze  von  1913  zugrunde  gelegt 
und  für  die  Küche  mit  10,  für  Wein  und  Spirituosen 
mit  12,  für  Bier  mit  2 vervielfältigt  werden;  als  Rein- 
gewinn ist  der  Durchschnittssatz  von  30%  zu  rechnen. 
Für  das  Jahr  1919  sind  die  sich  danach  ergebenden 
Einnahmebeträge  auf  55%  herabzusetzen. 

Es  fällt  von  vornherein  auf,  daß  die  Richtlinien  durch- 
weg mit  starren,  unwandelbaren  Größen  arbeiten;  eine 
Anpassungsmöglichkeit  ist  nur  durch  die  Aufstellung  der 
verschiedenen  Gruppen  (A  bis  D)  gegeben,  sämtliche 
Bemessungsfaktoren,  darunter  besonders  die  Unkosten- 
und  Reingewinnquote,  sind  in  einer  festen  Zahl  ausge- 
drückt. Dadurch  ist  eine  äußerst  bedenkliche  Schemati- 
sierung erzielt.  Im  Geschäftsleben  tritt  heute  mehr  und 
mehr  das  Bestreben  hervor,  die  Leistungen  statt  nach 
unabänderlichen  Beträgen  nach  Meßziffern,  also  nach 
einem  der  gleitenden  allgemeinen  Preislage  entsprechen- 
den Schlüssel  zu  bemessen.  Gerade  die  Tatsache,  daß 
sich  Beschlagnahme  und  Stillegung  über  die  verschie- 
densten, teils  längeren,  teils  kürzeren  Zeiträume  innerhalb 
der  Geltungsperiode  der  Verfügung  erstrecken,  gebot 
— zumal  offenbar  die  Verlängerung  der  Geltungsperiode 
beabsichtigt  war  — , nur  variable  Faktoren  einzustellen, 
die  den  Schwankungen,  dem  Hoch  und  Tief  des  Wirt- 
schaftsstandes entsprechen;  andernfalls  war,  da  sich  der 
festgestellte  Maßstab  im  Lauf  der  Berechnungsperiode 
unzweifelhaft  mehrfach  änderte,  ein  falsches  Bemessungs- 
ergebnis von  vornherein  zu  besorgen.  Eine  feste  Zahl, 
wie  die  hier  bestimmten,  könnte  vielleicht  als  Durch- 
schnittsmaßstab für  Durchschnittsfälle  zutreffen,  wenn 
sich  die  Beschlagnahme  über  den  gesamten  Zeitraum  er- 
streckt hat;  es  geht  aber  nicht  an,  selbst  den  Inhaber 
eines  Durchschnittsbetriebes,  wenn  der  Betrieb  z.  B.  nur 
in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1919  stillgelegt  war, 
nach  dem  zahlenmäßig  genau  gleichen  Faktor  zu  ent- 
schädigen, wie  denjenigen,  bei  dem  sich  die  Stillegung 
auf  die  letzten  Monate  des  Jahres  1919  erstreckt  hat. 
Bei  der  Verschiedenartigkeit  der  Betriebe,  die  auf  die 
oben  erörterten,  teils  äußeren,  teils  in  der  Person  des 
Betriebsleiters  liegenden  Umstände  zurückzuführen  ist, 
gibt  es  aber  kaum  einen  für  Durchschnittszahlen  voraus- 
zusetzenden Durchschnittsbetrieb.  Die  Einteilung  in  vier 
verschiedene  Gruppen  gleicht  diesen  Mangel  der  Ver- 
fügung nicht  aus,  sie  trägt  nur  den  individuellen  Verhält- 
nissen hinsichtlich  Lage  und  Ausstattung  Rechnung;  daß 
auch  dieses  Schema  als  unbillig  empfunden  wird,  zeigen 
die  Versuche  der  Betroffenen,  durch  das  Verlangen  pro- 
zentualer Aufschläge  Zwischengruppen  zu  schaffen.  In 
der  Verfügung  des  Regierungspräsidenten  heißt  es  aller- 
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dings  noch,  die  Regelung  solle  nicht  allgemein  zur  An- 
wendung gelangen;  indem  der  daran  sich  schließende 
Satz  darauf  verweist,  es  sei  in  jedem  Fall  zu  prüfen,  ob 
die  Voraussetzungen  für  die  Aufnahme  des  Betriebs  ge- 
geben gewesen  seien,  erklärt  er  jedoch  die  Verfügung 
schlechthin  dann  für  anwendbar,  wenn  nur  feststeht,  daß 
der  Betrieb  überhaupt  hätte  aufgenommen  werden  können. 
Demzufolge  ist  die  Verfügung  von  dem  Besatzungsamt 
beim  Vorliegen  dieser  Voraussetzung  schlechthin  ange- 
wendet worden. 

Damit  soll  den  Kölner  Richtlinien  aber  nicht  jede 
Bedeutung  abgesprochen  werden.  Die  darin  enthaltenen 
Sätze  und  Verhältniszahlen  sind  auf  Grund  umfangreichen 
statistischen  Materials,  von  Bilanzen  und  Geschäftsbe- 
berichten, nach  eingezogenen  Aeußerungen  führender 
Häuser  und  gastwirtschaftlicher  Verbände  aus  dem  be- 
setzten wie  unbesetzten  Gebiet  aufgestellt,  eine  Unsumme 
von  Erfahrungen  ist  darin  festgelegt.  Man  kann  sie 
daher  nicht  ohne  weiteres  übergehen,  wird  sie  vielmehr 
als  Ausgangspunkt  für  die  Prüfung  und  Feststellung  im 
einzelnen  Fall  verwenden  dürfen;  vorsichtig  gehandhäbt 
können  sie  dann  immerhin  ein  brauchbares  Werkzeug  sein. 
Die  mit  der  Abschätzung  betrauten  Stellen  dürfen  sich 
dadurch  aber  nicht  gebunden  glauben;  Freiheit  bedeutet 
eigene  Verantwortung,  Gebundenheit  wälzt  die  Verant- 
wortung auf  andere  ab.  Vor  allem  ist  der  Geltungs- 
bereich der  Richtlinien  auf  die  Stadt  Köln  als  einen  der 
Brennpunkte  des  Verkehrs  zu  beschränken;  es  geht  also 
nicht  an,  wie  dies  bereits  mehrfach  versucht  worden  ist, 
sie  wahllos  für  irgend  eine  Stadt  im  Koblenzer  oder 
Trierer  Bezirk  mit  gänzlich  anderen  Verkehrsverhältnissen 
anzuwenden  oder  für  einen  Schiffsrestaurateur  auf  einem 
überwiegend  dem  Frachtverkehr  dienenden  Schiff.  Aber 
auch  bei  den  Hotels  in  der  Stadt  Köln  bleibt  in  jedem 
einzelnen  Fall  zu  prüfen,  ob  und  wieweit  die  Richt- 
liniensätze zutreffen;  eine  Vermutung  spricht  keineswegs 
dafür.  Auch  zeitlich  sind  sie  auf  die  Entschädigungs- 
periode, für  die  sie  von  vornherein  nur  in  Aussicht  ge- 
nommen waren,  einzuschränken.  [In  dem  vom  erkennen- 
den Senat  entschiedenen  Fall  ist,  wie  hierbei  bemerkt  sei, 
die  von  der  Feststellungsbehörde  festgestellte  Vergütung 
bestätigt  worden,  aber  nicht,  weil,  sondern  obwohl  sie 
nach  den  Richtlinien  festgestellt  war.] 

Wie  derjenige  Richter,  der  in  den  abstrakten  Rechts- 
normen ein  vollständiges  System  erblickt,  worin  jeder 
auch  nur  denkbare  Rechtsfall  vorbedacht  und  vorent- 
sChieden  ist,  zu  Entscheidungen  gelangen  wird,  die  ge- 
wissermaßen eine  Fabrikmarke  tragen,  von  einer  ge- 
rechten Entscheidung,  dem  „richtigen  Recht“  aber  weit 
entfernt  sein  können,  so  gewährleistet  eine  unterschieds- 
lose Anwendung  der  Kölner  Richtlinien  vielleicht  eine 
sichere  und  vorhersehbare  Vergütung  und  Schütz  vor 
willkürlicher  Abschätzung,  nicht  aber  eine  den  indivi- 
duellen Verhältnissen  des  Einzelfalls  angemessene,  billige 
Entschädigung.  Das  Recht  ist  kein  starres  Dogma:  non 
ex  regula  ius  sumatur. 


Zur  Zuständigkeit 
des  Reichswirtschaftsgerichts 
in  Ein-  und  Ausfuhrangelegenheiten. 

Eine  Entgegnung. 

Von  Dr.  jur.  Erwin  Hertel , 

Senatspräsident  beim  Reichswirtschaftsgericht. 

Bei  der  Abfassung  der  Abhandlung  über  die  Zustän- 
digkeit des  Reichswirtschaftsgerichts  in  Ein-  und  Aus- 
fuhrangelegenheiten*) war  sich  der  Verfasser  im  voraus 
vollständig  bewußt,  daß  es  ihm  nicht  gelingen  werde, 
eine  allseitige  Zustimmung  zu  der  Rechtsprechung  des 
Reichswirtschaftsgerichts  über  ein  Gesetz  zu  finden,  das 
seit  Monaten  im  Brennpunkt  der  wirtschaftlichen  Aus- 
sprache steht  und  dessen  Notwendigkeit  ganz  oder  teil- 
weise lebhaft  bestritten  wird.  Daß  allerdings  die  Ent- 
gegnung auf  diese  Darlegung  von  Dr.  Th.  Bertram  im 
Zentralverband  des  deutschen  Großhandels**)  sofort  mit 
dem  gewichtigen  Geschütze  einer  „grundsätzlichen  Kritik“ 
angreifen  werde,  war  nach  der  Sachlage  nicht  zu  erwarten! 
In  der  Tat  kann  man  diese  scharfe  Kritik  von  Dr.  B.  nur 
darauf  zurückführen,  daß  ihr  Verfasser  verschiedene  Dar- 
legungen der  ersten  Abhandlung  übersehen  oder  unrichtig 
gewertet  hat. 

Dr.  B.  gelangt  zunächst  zu  der  Ansicht,  daß  sich  das 
Gericht  zu  formell  eingestellt  hätte  und  daß  es  das  For- 
mell-rechtliche überschätze,  offenbar  in  erster  Linie  durch 
die  Tatsache,  daß  die  Ausführungen  über  die  Nichtberück- 
sichtigung des  Rechtsirrtums  verhältnismäßig  lange  bei 
der  Entstehungsgeschichte  der  Verordnung  verweilen.  Er 
hat  indessen  bei  seinen  Ausführungen  folgende  Feststel- 
lungen der  ersten  Abhandlung  übersehen:  „Die  Gegner 
dieser  Auffassung  haben  die  Rechtsprechung  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts fast  ausnahmslos  damit  bekämpft,  daß 
sie  sich  auf  einige  Worte  der  zweiten  Regierungsbegrün- 
dung, sowie  auf  Ausführungen  eines  Regierungsvertreters 
vor  dem  Ausschuß  der  Nationalversammlung  berufen 
haben“  und  „da  sich  die  Gegner,  wie  erwähnt,  auf  ein- 
zelne während  der  Entstehung  der  Verordnung  gefallene 
Bemerkungen  stützen,  so  erscheint  es  angezeigt,  diese 
Bemerkung  einmal  unter  dem  Gesichtspunkt  ihrer  Stellung 
innerhalb  des  Werdegangs  der  Verordnung  zu  prüfen“. 
Also  nur,  weil  sich  die  Gegner  der  Rechtsprechung, 
die  in  ihrer  Gesamtbeurteilung  wohl  im  wesentlichen 
auf  der  Seite  von  Dr.  B.  stehen,  stets  erneut  auf  ein- 
zelne, überdies  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissene 
Tatsachen  der  Entstehungsgeschichte  berufen  haben,  und 
weil  es  ihnen  gegenüber  daher  zweifellos  zwecklos  ge- 
wesen wäre,  mit  allgemeinen  Erwägungen  zu  antworten, 
hat  die  Widerlegung  wohl  oder  übel  und  ohne  lebhafte 
Freude  gerade  mit  der  Entstehungsgeschichte  selbst  ar- 
beiten müssen,  um  gerade  durch!  die  Entstehungsgeschichte 
die  aus  ihr  gezogenen  unrichtigen  Einwürfe  zu  wider- 
legen. Wenn  daher  dürchaus  der  Vorwurf  einer  allzu 
formell-rechtlichen  Betrachtungsweise  wegen  der  beson- 
deren Betonung  der  Entstehungsgeschichte  gemacht  wer- 
den soll,  so  muß  sich  dieser  Vorwurf  gegen  diejenigen 
Kreise  richten,  die  zuerst  die  Entstehungsgeschichte  als 

*)  „Deutsche  Wirtschaftszeitung“,  1921,  Nr.  5,  S.  89. 

**)  „Deutsche  Wirtschaftszeitung“,  1921,  Nr.  8,  S.  156. 
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Sturmbock  gegen  die  Rechtsprechung  des  Gerichts  be- 
nutzt haben,  vielleicht  sind  sie  jetzt  durch  die  Aus- 
führungen Dr.  B.s  selbst  von  der  Unzulässigkeit  einer 
solchen  „formell-rechtlichen“  Denkungsweise  überzeugt. 
Dann  können  wir  beiderseits  die  Entstehungsgeschichte 
ruhig  beiseitelegen ! 

Etwas  unverständlich  und  unnötig  polemisch  wirkt 
es,  wenn  weiter  gesagt  wird,  daß  die  Abhandlung  nur 
formell-rechtliche  Gesichtspunkte  gelten  lasse.  Denn  in 
dem  Folgenden  muß  sich  Dr.  B.  mit  zwei  in  der  Ab- 
handlung aufgestellten  Begründungen  auseinandersetzen, 
die  er  selbst  wohl  nicht  als  „nur  formell-rechtlich“  be- 
zeichnen will,  nämlich  mit  der  Rücksicht  auf  die  allge- 
meine Rechtsbedeutung  des  Rechtsirrtums  und  vor  allem 
mit  der  Berücksichtigung  der  durch  die  hemmungslose 
Aus-  und  Einfuhr  geschaffenen  trostlosen  Gesamtwirt- 
schaftslage. 

In  der  ersten  Richtung  weist  Dr.  B.  auf  die  Verord- 
nungen vom  18.  1.  17  und  vom  12.  2.  20  hin.  Er  miiß 
aber  selbst  sofort  zugeben,  daß  die  Berücksichtigung  des 
Rechtsirrtums  durch  diese  Verordnungen  nur  auf  be- 
stimmte Fälle  beschränkt  ist,  und  er  selbst  rechnet  mit 
einer  Einschränkung  der  an  sich1  schon  geringen  Anwend- 
barkeit dieser  Verordnungen.  Mit  größerer  Wirkung  hätte 
sich  Dr.  B.  daher  etwa  darauf  berufen  können,  daß  der 
„Entwurf  1919  zu  einem  neuen  Strafgesetzbuch“  den 
vielangefochtenen  Unterschied  zwischen  strafrechtlichem 
und  nichtstrafrechtlichen  Irrtum  aufgibt  und  jedem  ein 
eigentliches  Tatbestandsmerkmal  betreffenden  Irrtum  eine 
vorsatzausschließende  Wirkung  beilegt!  Soweit  ist  aber 
selbst  das  Strafrecht  heute  noch  nicht,  und  es  erscheint 
auch  zweifelhaft,  ob  der  Entwurf  mit  dieser  Ansicht  durch- 
dringen wird.  Jedenfalls  aber  wird  die  Anerkennung 
dieses  Satzes  durch  das  Strafrecht  bei  der  Anwendung 
derjenigen  Gesetze  versagen,  deren  Fassung  die  Berück- 
sichtigung des  Rechtsirrtums  schlechterdings  ausschließt. 

Wenn  Dr.  B.  diese  Rücksichtnahme  auf  die  Fassung 
und  den  Wortlaut  des  Gesetzes  vielleicht  wiederum  als 
eine  „formell  - rechtliche“  Denkungsweise  brandmarken 
wird,  so  wird  er  schließlich  doch  selbst  zugeben  müssen, 
daß  der  Richter  bei  der  Anwendung  eines  Gesetzes  sicher- 
lich dann  nicht  an  seiner  Fassung  vorübergehen  und  nicht 
contra  legem  Dinge  hineininterpretieren  darf,  die  durch 
den  Wortlaut  ausgeschlossen  worden  sind,  wenn  — und 
das  ist  das  Entscheidende  — der  Wortlaut  des  Gesetzes 
nach  der  Ueberzeugung  des  Richters  der  Absicht  und 
dem  ureigensten  Zwecke  der  gesetzlichen  Regelung  inner- 
halb des  genannten  Wirtschaftslebens  und  der  gewollten 
Rechtsordnung  entspricht. 

Was  nun  in  der  letzten  Richtung  von  Dr.  B.  ein- 
gewendet wird,  ist  kurz  gefaßt  etwa  folgendes:  Es  ist 
zuzugeben,  daß  der  Wille  des  Gesetzgebers  bei  der  Ver- 
ordnung mehr  oder  weniger  zunächst  auf  das  Ziel  ging, 
die  durch  die  hemmungslose  Ein-  und  Ausfuhr  ge- 
schaffene Not  zu  bekämpfen.  Diesem  Teilvorgehen  liegt 
jedoch  der  höhere  Gedanke  des  Wiederaufbaues  des 
kranken  deutschen  Wirtschaftslebens  zugrunde  und  dieser 
höhere  Gedanke  darf  nie  'verletzt  werden.  Ein  gesundes 
Wirtschaftsleben  hängt  aber  in  erster  Linie  von  der 
Stärke  und  Frische  seiner  in  ihm  wohnenden  ethischen 
und  sittlichen  Kräfte  ab.  Diese  Kräfte  müssen  auch 
durch  die  Entscheidungen  der  Gerichte  gepflegt  werden; 


gerade  die  Gerichte  müssen  dazu  beitragen,  daß  nicht 
durch  die  sinnlose  Anwendung  eines  einzelnen  Gesetzes 
sittliche  und  ethische  Kräfte  zerstört  werden. 

Diese  allgemeinen  und  schon  oft  ausgesprochenen 
Betrachtungen  sind  selbstverständlich  unbestreitbar  rich- 
tig; die  von  Dr.  B.  für  den  vorliegenden  Fall  aus  ihnen 
gezogenen  Folgerungen  können  aber  nicht  als  zutreffend 
anerkannt  werden. 

Gewiß!  Unser  Wirtschaftsleben  ist  krank,  in  tat- 
sächlicher materieller  und  — um  mit  Dr.  B.  zu  sprechen  — 
in  ethischer  und  sittlicher  Beziehung!  Nach  der  Ansicht 
der  gesetzgeberisch  maßgebenden  Kreise  hat  sich'  aber 
der  tatsächliche  Zustand  unseres  Wirtschaftskörpers  ge- 
rade dadurch  verschlechtert,  daß  dieser  Körper  einer- 
seits zu  viel  entbehrliche  Stoffe  eingenommen,  anderseits 
zuviel  Unentbehrliches  abgegeben  hat.  Welche  Stärkung 
und  Erfrischung  hierbei  die  „ethischen  und  sittlichen 
Kräfte“  der  an  diesem  volks-  und  wirtschaftsfeindlichen 
Vorgang  beteiligten  Kreise  gefunden  haben,  läßt  sich 
denken!  Der  Gesetzgeber  als  Arzt  hat  sich  denn  auch 
gegenüber  der  Volksgesamtheit  für  verpflichtet  gefühlt, 
den  bis  dahin  ungeregelten  und  verderblichen  Stoffwechsel 
des  Wirtschaftskörpers  unter  Aufsicht  zu  nehmen.  Da 
seine  anfänglichen  milden  Verordnungen  und  Belehrungen 
keinerlei  nachhaltige  Beachtung  gefunden  haben  und  da 
der  tatsächliche  und  sittliche  Verfall  daher  mit  immer 
schnelleren  Schritten  vorangeeilt  ist,  hat  er  zu  schärferen 
und,  wie  zuzugeben  ist,  zu  sehr  strengen  Maßnahmen 
als  letztes  Mittel  zur  Rettung  des  Wirtschaftskörpers  ge- 
griffen. Der  Gedanke,  daß  gerade  die  weiten  Kreise,  die 
sich  willig  und  in  Erkenntnis  der  Notwendigkeit  einer 
Regelung  allen  Belästigungen  und  Erschwerungen  ihrer 
(Wirtschaftstätigkeit  ausgesetzt  haben,  gegen  den  un- 
lauteren Wettbewerb  der  an  diesen  Bestimmungen  vor- 
übergehenden Kreise  geschützt  werden  müßten,  hat 
zweifellos  mitbestimmend  gewirkt! 

Selbstverständlich  läßt  sich  darüber  streiten,  ob  das 
von  dem  Gesetzgeber  verordnete  Heilmittel  den  allein 
richtigen  Weg  zur  Gesundung  darstellt.  Von  weiten 
Kreisen,  insbesondere  von  Handelskreisen,  wird  dies  leb- 
haft bestritten.  Es  sei  nur  beispielsweise  auf  die  Aus- 
sprache auf  dem  letzten  Handelstag,  im  Reichstag,  im 
Volkswirtschaftsrat  und  in  den  einzelnen  Außenhandels- 
stellen verwiesen.  Immer  wieder  aber  hat  sich  der  Gesetz- 
geber, getragen  und  bestärkt  durch  die  Zustimmung  der 
maßgebenden  Kräfte,  aus  Mangel  an  Besserem  ent- 
schlossen, an  dem  bisherigen  Verfahren  festzuhälten.  Noch 
unlängst  hat  der  Wirtschaftspolitische  Ausschuß  des  vor- 
läufigen Reich swirtschaftsrats  bei  der  Aussprache  über 
die  Verordnung  vom  20.  3.  21,  über  die  Regelung  des 
Warenverkehrs  zwischen  unbesetztem  und  besetztem  Ge- 
biet (daß  die  Anwendung  des  alten  Prinzips  mit  allen 
seinen  Härten  gegenüber  der  neuen  bestehenden  Zoll- 
grenze sichert)  beschlossen,  den  Reichswirtschaftsmini- 
ster zu  ersuchen,  in  bisheriger  Weise  überflüssige 
Auslandswaren  durch  die  Einfuhrkontrolle  fernzuhalten ; 
die  Ausfuhrkontrolle  soll  nur  in  der  Weise  abgebaut 
werden,  daß  die  Ausfuhr  von  Waren,  bei  denen  die  Auf- 
sicht lediglich  der  Preiskontrolle  dient  und  sich  daher 
nicht  mehr  als  durchführbar  erweist,  durch  Aufhebung  der 
Verbote  oder  durch  Ermächtigung  der  Zollstelle  frei- 
gegeben wird.  An  dem  Grundgedanken  der  Ausfuhr- 
kontrolle wird  also  ebenfalls  nicht  gerüttelt. 
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Was  aber  ist  der  ständige  Beweggrund  dieses  zähen 
Festhaltens  an  dem  „notwendigen  Uebel“  der  Handels- 
beschränkung trotz  seiner  Härte?  Doch  nichts  anderes 
als  der  feste  Wille  zur  Heilung  des  kranken  Wirtschafts- 
lebens, zur  Heilung  auch  der  sittlich  und  ethisch  ver- 
kümmerten Anschauungen  derjenigen  Kreise,  die  nicht  ge- 
willt sind,  ihren  Eigennutz  dem  Wohle  des  Volkes  unter- 
zuordnen! Dazu  hat  es  aber  noch  den  völligen  Fehl- 
schlag aller  früheren  milden  Maßnahmen  der  schärfsten 
Eingriffe  bedurft.  • Es  ist  daher  begreiflich,  daß  das 
Gesetz  bewußt  das  rückseitige  Tor  verschlossen  hat, 
durch  das  der  Betroffene  mit  Hilfe  des  jederzeit  dienst- 
bereiten Rechtsirrtums,  der  behaupteten  Unkenntnis  des 
Verbots,  in  das  fröhliche  Gefilde  der  „angemessenen 
Entschädigung“  hätte  gelangen  können. 

Wenn  Dr.  B.  mit  dieser  Regelung  und  ihren  un- 
vermeidlichen Härten  nicht  einverstanden  ist,  so  wende 
er  sich  gegen  das  Gesetz,  nicht  aber  gegen  das 
Gericht!  Dieses  hat  das  Gesetz  nur  entsprechend  seiner 
Absicht  und  seinem  Zweck  innerhalb  des  Gesamtgebiets 
des  gegenwärtigen  Wirtschaftslebens  [und  nicht  etwa 
nur  „formell-rechtlich“  oder  zum  Zwecke  einer  „best- 
möglichen wirtschaftsgerichtlichen  Entscheidung“  (!)] 
ausgelegt.  Es  kann  nicht  mit  Dr.  B.  erwartet  werden, 
daß  ein  Gericht  derartig  weitgehend  „rechtsschöpferisch“ 
tätig  wird,  daß  es  eine  eigene  Wirtschaftspolitik  ent- 
gegen den  klaren  Bestimmungen  des  berufenen  Gesetz- 
gebers durchsetzt,  in  dem  es  durch  eine  unzulässige  und 
vom  Gesetz  nicht  gewollte  Auslegung  seine  Wirkung  in 
weitgehendem  Umfange  erschwert  oder  teilweise  aufhebt! 

Wie  sehr  übrigens  der  von  dem  Gesetz  gewollte 
und  daher  von  dem  Gericht  angewendete  Gedanke  dem 
Empfinden  der  beteiligten  Kreise  entspricht,  zeigt  allein 
schon  der  Umstand,  daß  die  Rechtsprechung  nicht  etwa 
von  einem  Kollegium  von  Richtern  gtetfällt  wird,  denen 
nach  Dr.  B.  offenbar  ein  „feines  psychologisches  Ver- 
ständnis für  die  inneren  Vorgänge  des  Wirtschaftslebens“ 
fehlt,  sondern,  daß  die  angegriffene  Rechtsprechung  von 
Spruchsenaten  ausgeht,  die  aus  vier  oder  zwei  Männern 
aus  Handel  und  Industrie  und  nur  aus  einem  Berufs- 
juristen gebildet  sind.  Wer  anders  als  diese  Männer 
sollten  denn  das  geforderte  Verständnis  besitzen?  Ge- 
rade ihre  Mitwirkung  in  Verbindung  mit  dem  Geiste,  der 
bis  jetzt  das  Gericht  beherrscht  hat,  wird  es  auch  er- 
möglichen, daß  das  Gericht  — getragen  von  einem  vollen 
Verantwortungsgefühl  — in  befriedigender  Weise  seine 
Aufgabe  löst  und  seinerseits  der  Heilung  des  Wirt- 
schaftslebens durch  die  Gewährung  eines  richterlichen 
Schutzes  gegen  Verwaltungsmaßnahmen  dient.  Die  von 
Dr.  B.  mit  Nachdruck  angerufenen  „eonsules“  werden 
daher  hoffentlich  recht  wenig  zu  tun  bekommen. 

Zur  Frage  der  Klagbarkeit  von 
Vereinbarungen  über  die  Abgeltung. 

Von  Kurt  Zweigert,  Richter  beim  Reichswirtschafts- 
gericht. 

Auf  Grund  der  Vorschriften  der  Demobilm  achungs- 
VO.  vom  21.  November  1918  (RGBl.  S.  1323)  sind  die 
mit  dem  Reich  über  Kriegslieferungen  abgeschlossenen 


Verträge  als  aufgelöst  anzusehen*).  Soweit  der  Lieferer 
für  diese  kraft  Gesetzes  erfolgende  Auflösung  eine  Ent- 
schädigung (Abgeltung)  erhält,  wird  sie  im  Verwaltungs- 
weg (sog.  Abgeltungsverfahren)  unter  Ausschluß  des 
Rechtswegs  festgesetzt.  Durch  diese  gesetzliche  Rege- 
lung wird  indessen,  wie  die  Demobilmachungs-VO.  unter 
Nr.  3 ausdrücklich  bestimmt,  eine  Einigung  der  Ver- 
tragsteile „über  die  sofortige  Auflösung  der  Verträge“ 
nicht  ausgeschlossen.  Dieser  Vorschrift  kann,  da  die  in 
Betracht  kommenden  Verträge  bereits  durch  die  Demo- 
bilmachungs-VO. ipso  jure  aufgelöst  sind*),  nur  die  Be- 
deutung beigemessen  werden,  daß  eine  Einigung  über 
die  an  und  für  sich  einseitig  von  der  Verwaltungs- 
behörde festzusetzende  Abgeltung  für  zulässig  erklärt 
wird.  Von  der  Möglichkeit,  die  Abgeltung  im  Wege  einer 
solchen  Vereinbarung  zu  regeln,  haben  die  Beschäffungs- 
stellen  des  Reichs  und  die  Lieferer  in  zahlreichen  Fällen 
Gebrauch  gemacht.  Zum  Teil  beschränken  sich  diese 
Vereinbarungen  darauf,  eine  Verpflichtung  des  Reichs 
zur  Zahlung  einer  bestimmten  Entschädigungssumme  an 
den  Lieferer  zu  begründen,  zum  Teil  setzen  sie  auch 
Verpflichtungen  des  Lieferers  fest,  z.  B.  die  Verpflich-  * 
tung  zur  Herausgabe  der  noch  unfertigen  Fabrikate.  Bei 
den  Ausführungen  dieser  Vereinbarungen  haben  sich  be- 
reits mehrfach  zwischen  dem  Reich  und  den  Lieferern 
Differenzen  ergeben,  die  dazu  geführt  haben,  daß  die 
Vertragsgegner  des  Reichs  teils  vor  den  ordentlichen 
Gerichten,  teils  vor  dem  Reichswirtschaftsgericht  gegen 
den  Reichsfiskus  Klage  auf  Zahlung  der  vereinbarten 
Abgeltungssumme  angestrengt  haben.  Das  Reich  ver- 
tritt in  diesen  Prozessen  den  Standpunkt,  daß  für  die 
geltend  gemachten  Ansprüche  weder  der  ordentliche 
Rechtsweg  noch  das  Verfahren  vor  dem  Reichswirt- 
schaftsgericht offen  stehe.  Dieser  Standpunkt  hat  in 
den  beteiligten  Kreisen  der  Industrie  eine  starke  Be- 
unruhigung wachgerufen,  die  nur  zu  begreiflich  ist,  weil 
der  Standpunkt  zu  dem  Ergebnis  führt,  daß  die  be- 
zeichneten  Vereinbarungen  jedes  Rechtsschutzes  ent- 
behren. Es  ist  daher  eine  Untersuchung  der  Rechts- 
frage von  erheblichstem  praktischen  Interesse,  ob  die 
Lieferer  aus  einer  gemäß  Nr.  3 der  Demobilmachungs- 
VO.  mit  der  Beschaffungsbehörde  abgeschlossenen  Eini- 
gung klagbare  Ansprüche  erwerben  und  gegebenenfalls 
bei  welcher  Behörde  sie  ihre  Ansprüche  verfolgen  und 
zwangsweise  verwirklichen  können. 

Zunächst  scheidet  eine  Zuständigkeit  des  Reichswirt- 
schaftsgerichts zur  Verurteilung  des  Reichsfiskus  aus  der- 
artigen Einigungen  von  vornherein  aus.  Dem  Reichs- 
wirtschaftsgericht sind  durch  die  als  Ergänzung  zur  De- 
mobilmachungs-VO.  erlassene  Abgeltungs-VO.  vom  4.  De- 
zember 1919  (RGBl.  S.  2146)  lediglich  einige  ganz  be- 
stimmt bezeichnete  Streitigkeiten,  die  aus  Anlaß  der  Auf- 
lösung der  Kriegs  Verträge  entstehen  können,  zur  Ent- 
scheidung übertragen.  Der  unmittelbare  Vertragsgegner 
des  Reichs  kann  sich  wegen  seiner  Ansprüche  gegen 
den  Fiskus  niemals  an  das  Reichswirtschaftsgericht  wen- 
den. So  kann  er  auch  aus  der  mit  der  Beschaffungs- 
stelle abgeschlossenen  Einigung  vor  dem  Reichswirt- 
schaftsgericht nicht  Klage  erheben. 

*)  Vgl.  Zweigert,  „Die  Auflösung  der  fiskalischen  Kriegs- 
verträge“, „Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“,  1921,  Nr.  7,  S.  127  ff., 
Nr.  8,  S.  161  ff. 
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Es  fragt  sich  daher  lediglich,  ob  der  Lieferer  die 
ordentlichen  Gerichte  anrufen  kann  oder  ob  er  überhaupt 
keine  realisierbaren  Ansprüche  aus  der  Einigung  er- 
worben hat. 

Auf  den  ersten  Blick  wird  man  geneigt  sein,  auf 
Grund  der  Bestimmung  der  Nr.  6 der  Demobilmachungs- 
VO.  den  Rechtsweg  für  unzulässig  zu  halten.  Denn 
diese  Vorschrift  schließt  den  Rechtsweg  für  „Streitfälle 
aus  der  Verordnung“  ausdrücklich  aus.  Es  liegt  der 
Schfuß  nahe,  danach  auch  für  die  gemäß  Nr.  3 der  VO. 
abgeschlossene  Einigung  den  Rechtsweg  für  aus- 
geschlossen zu  halten. 

Diese  Folgerung  dürfte  indessen  nur  bei  einer  ober- 
flächlichen Betrachtung  der  VO.  einleuchten.  Sie  kann 

einer  genaueren  Nachprüfung  nicht  standhalten. 

* 

Wenn  die  Vorschrift  der  Nr.  6 der  VO.  für  Streit- 
fälle „aus  der  Verordnung“  den  Rechtsweg  ausschließt, 
so  soll  hiermit  eine  Tätigkeit  der  ordentlichen  Gerichte 
offenbar  nur  insoweit  ausgeschaltet  werden,  als  es  sich 
um  die  Anwendung  der  VO.,  d.  h.  um  die  Regelung 
der  durch  die  VO.  unmittelbar  geschaffenen  Rechtsver- 
hältnisse handelt.  Die  zwischen  der  Beschaffungsstelle 
und  dem  Lieferer  abgeschlossene  Einigung  ist  aber  ge- 
rade dazu  bestimmt,  die  Wirkungen  der  VO.  aus- 
zuschließen und  die  in  der  VO.  vorgesehene  gesetz- 
liche Regelung  durch  eine  vertragliche  zu  er- 
setzen. Die  Tatsache  allein,  daß  die  Einigung  in  der 
VO.  als  durch  die  anderweitige  gesetzliche  Regelung 
nicht  ausgeschlossen  bezeichnet  wird,  kann  zur  Anwend- 
barkeit der  Nr.  6 der  VO.  auf  die  aus  der  Einigung 
erwachsenden  Ansprüche  nicht  führen.  Die  Entstehung 
dieser  Ansprüche  steht  nur  in  mittelbarem  Zusammen- 
hang mit  den  Vorschriften  der  VO.,  ist  aber  keine  un- 
mittelbare Folge  des  Gesetzes.  Ebenso  wie  man  den- 
jenigen Lieferern,  deren  Verträge  gemäß  Nr.  1 der  VO. 
nach  Festsetzung  neuer  Preise  weiter  laufen,  trotz  der 
Vorschrift  der  Nr.  6 ein  Klagerecht  auf  die  neu  fest- 
gesetzten Preise  zugestehen  muß,  kann  man  auch  auf 
die  Ansprüche  aus  einer  gemäß  Nr.  3 abgeschlossenen 
Einigung  die  Vorschriften  der  Nr.  6 nicht  zur  Anwen- 
dung bringen.  Auch  der  Grundsatz,  daß  Ausnahme- 
bestimmungen möglichst  einengend  zu  interpretieren  sind, 
spricht  für  die  hier  vertretene  Auslegung  der  in  Nr.  6 
getroffenen  Bestimmung. 

Zu  der  Auffassung,  daß  die  gemäß  Nr.  3 abge- 
schlossenen Einigungen  klagbar  sein  müssen,  führt  weiter 
die  Erwägung,  daß  die  Vorschrift  der  Nr.  3,  die  der- 
artige Einigungen  ausdrücklich  für  zulässig  erklärt,  völlig 
sinnlos  wräre,  wenn  man  die  Verwaltung  an  die  Einigung 
nicht  für  gebunden  erachten  wollte.  Räumt  man  dem 
Reichsfiskus  das  Recht  ein,  trotz  der  Einigung  eine  an- 
dere Abgeltung  zu  bestimmen  und  seine  Verpflichtungen 
aus  der  Einigung  zu  annullieren,  so  ist  der  Abschluß  jeder 
Einigung  und  die  ausdrückliche  Feststellung  ihrer  Zu- 
lässigkeit in  der  VO.  gänzlich  überflüssig,  ln  diesem 
Falle  hätte  riditiger  eine  Bestimmung  in  die  VO.  Auf- 
nahme finden  müssen,  welche  Einigungen  der  Beschaf- 
fungsbehörde über  die  Abgeltung  für  unwirksam  erklärt. 

Weiterhin  ist  auf  die  Vorschrift  des  § 5 der  Abgel- 
tungs-VO.  hinzuweisen.  Hier  wnrd  bestimmt,  daß,  wenn 


die  Beschaffungsbehörde  im  einseitigen  Abgeltungs ver- 
fahren ohne  Zustimmung  des  Reichsschatzministeriums 
eine  mit  den  Grundsätzen  der  Demobilmachungs-VO. 
in  Widerspruch  stehende  Abgeltung  festgesetzt  und  ge- 
leistet hat,  der  Reichsfiskus  das  zu  viel  Geleistete  vor 
dem  Reichswirtschaftsgericht  zurückfordem  kann.  In 
diesem  Falle  dient  das  Reichswirtschaftsgericht  nicht  ledig- 
lich dazu,  dem  Fiskus  einen  Vollstreckungstitel  zu  be- 
schaffen, es  hat  vielmehr  auch  sachlich  über  die  Höhe 
der  Abgeltung,  die  sonst  einseitig  von  der  Verwaltungs- 
behörde festgesetzt  wrird,  zu  entscheiden.  Hier  gelangt 
also  der  Gedanke  zum  Ausdruck,  daß  die  Verwaltungs- 
behörde, wenn  die  Beschaffungsstelle  einmal  abgegolten 
hat,  nun  nicht  mehr  über  die  Höhe  der  Abgeltung  be- 
finden soll.  Dieser  Grundsatz  würde  durchbrochen,  wenn 
im  Fall  einer  Einigung  der  Fiskus  durch  Verweigerung 
der  versprochenen  Leistung  die  Abgeltung  von  sich  aus 
auf  das  von  ihm  gewünschte  Maß  reduzieren  könnte. 
Denn  ob  die  Beschaffungsstelle  die  Abgeltung  bereits 
bewirkt  oder  über  sie  eine  feste  Einigung  abgeschlossen 
hat,  ist  für  die  wirtsdhaftliche  Lage  des  Lieferers  gleich- 
gültig. ln  beiden  Fällen  muß  dieser  davon  ausgehen,  daß 
der  ursprüngliche  Lieferungsvertrag  endgültig  abgewickelt 
sei,  und  er  danach  seine  Dispositionen  treffen  könne.  Wird 
der  Verwaltungsbehörde  im  Fall  der  bereits  bewirkten 
Abgeltung  das  Recht  zu  einseitiger  anderweiter  Regelung 
im  Gesetz  genommen,  so  darf  es  ihr  auch  im  Falle  einer 
festen  Einigung  zwischen  Beschaffungsbehörde  und 
Lieferer  nicht  zustehen. 

Auf  der  anderen  Seite  wird  den  Vorschriften  der 
Abgeltungs-VO.  (§§  3 und  5),  die  für  die  Abgeltung 
die  Zustimmung  des  Reichsschatzministeriums  erfordern, 
nicht  vorgegriffen,  auch  wenn  man  dem  Lieferer  ein 
Klagerecht  aus  der  Einigung  zugesteht.  Hat  sich  näm- 
lich die  Beschaffungsstelle  ohne  die  erforderliche  Zu- 
stimmung des  Reichsschatzministeriums  auf  eine  zu  hohe 
Abgeltung  geeinigt,  so  bleibt  es  dem  Reichsfiskus  un- 
benommen, diesen  Mangel  im  Prozeß  zur  Geltung  zu 
bringen. 

Bedenken  gegen  die  Zulässigkeit  des  ordentlichen 
Rechtswegs  könnten  schließlich  noch  aus  der  allgemei- 
nen Erwägung  hergeleitet  werden,  daß  sich  die  nach 
Nr.  3 der  Demobilmachungs-VO.  abgeschlossene  Eini- 
gung auf  öffentlich-rechtlichem  Gebiet  bewege  und  daher 
von  vornherein  der  Zuständigkeit  der  ordentlichen  Ge- 
richte entzogen  sei.  Auch  dieses  Bedenken  erscheint 
indessen  ungerechtfertigt.  Wenn  auch  die  gesetzlichen 
Folgen,  die  durch  den  öffentlich-rechtlichen  Akt  der  Ver- 
tragsauflösung entstehen,  öffentlich-rechtlicher  Natur  sind, 
so  hindert  das  doch  keineswegs,  daß  eine  Einigung,  die 
diese  Folgen  beseitigen  oder  ändern  soll,  auf  dem  Ge- 
biet des  Privatrechts  liegt.  Gerade  dies  entspricht  aber 
dem  Zweck  und  der  Bedeutung  der  Vorschrift  in  Nr.  3 
der  Demobilmachungs-VO.,  die  eine  Einigung  über  die 
Abgeltung  zuläßt.  Trotz  des  öffentlich-rechtlichen  Cha- 
rakters der  Vertragsauflösung  soll  den  Beteiligten  die 
Möglichkeit,  ihre  Beziehungen  auf  privat-rechtlichem  Weg 
abzuw'ickeln,  nicht  beschränkt  werden.  Auch  vom  Ge- 
sichtspunkte des  öffentlichen  Rechts  also  ist  die  Klag- 
barkeit einer  gemäß  Nr.  3 der  Demobilmachungs-VO. 
abgeschlossenen  Einigung  nicht  zu  bezweifeln. 
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Welche  Maschinen  und  Werkzeuge 
sind  auf  Grund  des  Artikels  169 
des  Friedensvertrags  auszuliefern? 

Von  A.  von  Düring , Berlin. 

Der  Vertrag  von  Versailles,  dessen  Auslegung  auf 
Grund  des  bestehenden  Machtverhältnisses  der  Botschaf- 
terrat diktatorisch  ausübt,  ist  für  die  Verbandstaaten  das 
erwünschte  Mittel,  den  letzten  deutschen  Machtfaktor, 
seine  Wirtschaft,  zu  vernichten  oder  wenigstens  zu  ver- 
sklaven. Selbst  Abschnitte  dieses  Diktats,  welche  mit 
der  Wirtschaft  kaum  in  Verbindung  zu  stehen  scheinen, 
umschließen  Forderungen,  die  bei  entsprechender  Erläute- 
rung von  nicht  abzusehenden  Folgen  für  die  in  Betracht 
kommenden  Teile  unserer  Industrie  sein  können.  So  ent- 
hält der  Artikel  169,  welcher  sich  — dies  sei  vorweg  be- 
merkt — nur  auf  Heeres-  (nicht  auf  Marine-  oder 
Luftfahrt-)Gerät  bezieht,  u.  a.  nachfolgende  Bestimmung: 

„Binnen  zwei  Monaten  nach  Inkrafttreten  des  Frie- 
densvertrags sind  alle  für  die  Anfertigung  von  Kriegs- 
gerät bestimmten  Maschinen,  abgesehen  von  dem,  was 
notwendig  für  die  Bewaffnung  und  Ausrüstung  der 
deutschen  Streitkräfte  anzuerkennen  ist,  den  Regierun- 
gen der  alliierten  und  assoziierten  Hauptmächte  zur 
Zerstörung  und  Unbrauchbarmachung  auszuliefem.“ 

Zurzeit  noch  nicht  abgeschlossene  Verhandlungen  mit 
den  die  deutschen  Interessen  energisch  vertretenden  Mini- 
sterien machen  es  unmöglich,  heute  an  dieser  Stelle  Ein- 
zelheiten über  den  Begriff  „Kriegsgerät“  zu  bringen; 
andererseits  ist  man  über  die  für  die  Anfertigung  von 
Kriegsgerät  bestimmten  Werkzeuge  und  Maschinen  in- 
folge von  Verhandlungen  des  Ministeriums  für  Wieder- 
aufbau und  der  Hauptverbindungsstelle  des  Reichswehr- 
ministeriums zu  einer  gewissen,  für  die  deutschen  Inter- 
essen erträglichen  Klärung  gekommen. 

Deutschland  war  während  des  Krieges  ein  Feldlager, 
in  dem  fast  die  gesamte  Industrie  für  Kriegszwecke 
arbeitete;  dementsprechend  konnte  bei  der  auf  verband- 
staatlicher Seite  üblichen  willkürlichen  Auslegung  des 
Friedensvertrags  der  größte  Teil  des  deutschen  Maschi- 
nenparks durch  den  Artikel  169  gefährdet  erscheinen.  An- 
dererseits hat  wohl  die  Entente  bald  erkannt,  daß,  wollte 
man  Deutschlands  Wirtschaft  im  verbandstaatlichen  Inter- 
esse ausnutzen,  diese  Bestimmung  des  Friedensvertrags 
nicht  in  ihrer  äußersten  Konsequenz  zur  Durchführung 
gebracht  werden  konnte.  Als  Ergebnis  dieser  Ueber- 
legung  dürfte  der  nachstehend  wiedergegebene  Teil  des 
Beschlusses  des  Botschafterrats  vom  26.  Mai  über  die 
Auslegung  des  Artikels  169  des  Vertrags  von  Versailles 
aufzufassen  sein: 

„Die  Werkzeuge  und  Maschinen  zum  allgemeinen 
Gebrauch  müssen  der  deutschen  Regierung  zu  ihrer 
Verfügung  belassen  werden  unter  Vorbehalt  der  Ver- 
pflichtung Deutschlands  auf  Grund  des  Artikels  238 
und  der  Anlage  4 des  Teils  VIII  des  Friedensvertrags. 

Es  steht  der  interalliierten  militärischen  Kontroll- 
kommission zu,  die  Werkzeuge  und  Maschinen  zum  all- 
gemeinen Gebrauch  von  denen,  die  besonders  zur  Her- 
stellung von  Kriegsmaterial  bestimmt  sind,  zu  sichten 
usw.“ 


Deutscherseits  war  man  somit  vor  die  keineswegs 
leichte  Aufgabe  gestellt,-  diese  Definition  des  grünen 
Tisches  für  die  Praxis  umzudeuten.  Ein  Versuch,  den 
in  dieser  Materie  mitentscheidenden  General  Bingham 
zu  einer  Besprechung  mit  deutschen  Sachverständigen 
zu  veranlassen,  schlug  fehl.  Der  englische  Offizier  lehnte 
diesen  Gedanken  ab  und  beschränkte  sich  in  seiner  Ant- 


wort auf  eine  fast  wörtliche  Wiederholung  der  Note  des 
Botschaftsrat,  indem  er  schrieb: 

„Kriegsspezialmaschinen  sind  solche,  die  speziell 
zum  Zweck  der  Herstellung  eines  als  Kriegsmaterial 
definierten  Artikels  eingerichtet  worden  sind.“ 

Somit  hatte  die  verbandstaatliche  Zentralstelle  die 
endgültige  Entscheidung  ihren  örtlichen  Distriktskom- 
missionen überlassen,  die  bei  ihrer  internationalen  Zu- 
sammensetzung kaum  die  Gewähr  einer  gleichmäßigen, 
dem  deutschen  Standpunkt  mit  Rechnung  tragenden 
Durchführung  dieser  unklaren  Direktive  boten.  Um  so 
wichtiger  wurde  die  Aufgabe  der  Vertreter  der  deutschen 
Interessen,  der  Verbindungsstellen  und  der  Geschäfts- 
stelle für  industrielle  Abrüstung  des  Reichsverbands  der 
Deutschen  Industrie  und  ihrer  Vertrauensleute,  die  Forde- 
rungen der  verbandstaatlichen  Organe  in  angemessenen 
Grenzen  zu  halten. 

Die  Geschäftsstelle  für  industrielle  Abrüstung  ver- 
suchte bereits  im  Mai,  durch  nachfolgende  Erläuterungen 
ihren  Vertrauensleuten  einen  gewissen  Anhalt  zu  geben: 


Maschinen,  die  im  Kriege  zur 
Herstellung  von  Kriegsgerät, 
vor  und  nach  dem  Kriege  zur 
Anfertigung  von  Friedenswaren 
verwandt  wurden : 

Maschinen,  die  im  Kriege  für 
Kriegszwecke  gebraucht  wur- 
den, nach  dem  Friedensschluß 
auf  Friedensbetrieb  umgestellt 
sind: 

Zur  Anfertigung  von  Kriegs- 
material gebaute  Maschinen, 
die  bisher  nicht  umgestellt 
wurden : . 


Werden  anscheinend  durch  die 
Entente  nicht  gefährdet. 


Fraglich.  Die  Möglichkeit  be- 
steht, daß  die  Entente  sie  weiter 
bestehen  läßt. 


Der  Entente  zur  Zerstörung 
verfallen.  Es  empfiehlt  sich, 
Unterlagen  beizubringen,  daß 
die  Umstellung  der  Maschinen 
auf  Friedensbetrieb  beabsichtigt 
wird. 


Mitte  August  konnte  die  Geschäftsstelle  für  indu- 
strielle Abrüstung  des  Reichsverbands  der  Deutschen  In- 
dustrie auf  Grund  weiterer  Erfahrungen  in  ihren  Wochen- 
berichten nachfolgende  Ergänzungen  für  die  Beurteilung 
zerstörungspfliditiger  Maschinen  bekannt  geben: 

a)  Kriegsmaterial-Spezialmaschinen,  die  für  Friedens- 

betrieb nicht  umgearbeitet  werden  können,  sind  zu 
zerstören.  ‘ 

b)  Es  wird  geprüft,  von  welchen  Maschinen  Spezial- 
einrichtungen zu  entfernen  sind,  so  daß  sie  dann 
zur  Friedensmaterialherstellung  zugelassen  werden 
können. 

c)  Es  wird  geprüft,  welche  Maschinen  und  Anlagen 
für  Friedensherstellung  zwar  verwendbar,  aber  in 
zu  großer  Anzahl  für  den  Friedensbetrieb  vorhan- 
den und  daher  zu  zerstören  sind. 

Anfang  September  war  die  Lage  so  geklärt,  daß 
nunmehr  auch  eine  amtliche  Aeußerung  erfolgen  konnte. 

Das  Ministerium  für  Wiederaufbau  unterschied  in 
einer  Bekanntgabe  vom  10.  September  nachfolgende  Arten 
von  Maschinen,  die  vor  einer  verbandstaatlichen  Zerstö- 
rungsanordnung nicht  geschützt  werden  können: 
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a)  Solche  Maschinen,  die  als  geschlossenes  Ganze  eine 
spezielle  Einrichtung  zur  Herstellung  von  Kriegs- 
gerät darstellen  und  die  im  bestehenden  Zustande  für 
keinerlei  Friedensartikel  verwendbar  sind,  bzw.  deren 
Umänderung  für  Friedensartikel  unwirtschaftlich 
wäre. 

b)  Diejenigen  Teile  oder  Einrichtungen  von  Maschinen, 
die  als  Spezialvorrichtungen  zur  Anfertigung  von 
Kriegsgerät  bezeichnet  werden  müssen  und  ebenfalls 
für  keinerlei  Friedensarbeit  nutzbar  gemacht  werden 
können. 

c)  Alle  speziellen  Werzeuge  zur  Herstellung  von 
Kriegsgerät,  soweit  eine  andere  Verwendung  aus- 
geschlossen ist. 

d)  Eichmaße,  Matrizen,  Modelle  usw.  zur  Prüfung  und 
Herstellung  von  Kriegsmunition. 

Inzwischen  waren  unabhängig  von  einander  im  Herbst 
1920  sowohl  das  Ministerium  für  Wiederaufbau  als  auch 
die  Geschäftsstelle  für  industrielle  Abrüstung  dem  Ge- 
danken nachgegangen,  die  in  den  zerstörungspflichtigen 
Maschinen  vorhandenen  Werte  der  deutschen  Wirtschaft 
möglichst  ganz  zu  erhalten.  Während  die  Geschäftsstelle 
für  industrielle  Abrüstung  mit  der  Liquidationskommission 
über  den  Verkauf  dieser  Maschinen  in  das  neutrale  Aus- 
land Fühlung  aufnahm,  verhandelte  das  Ministerium  für 
Wiederaufbau  mit  der  Reparationskommission  über  Ver- 
wendung dieser  Anlagen  für  Reparations-  und  Substi- 
tutionszwecke. 

Die  von  verbandstaatlicher  Seite  schleppend  geführten 
Verhandlungen  brachten  unsere  Industrie  in  eine  sehr 
unangenehme  Lage,  da  das  Ministerium  für  Wiederaufbau 
verständlicherweise  die  Durchführung  von  verbandstaat- 
lichen Zerstörungsanordnungen  praktisch  unmöglich 
machte,  während  auf  der  anderen  Seite  die  Kontroll- 
kommissionen in  dem  behördlicherseits  angeordneten  Wi- 
derstand der  Fabriken  eine  neue  Verschleppungstaktik 
sahen  und  mit  Gegenmaßnahmen  drohten. 

Erst  Ende  Februar  dieses  Jahres  erfolgte  die  Ent- 
scheidung des  Generals  Nollet,  des  Leiters  der  verband- 
staatlichen Kontrollkommissionen,  der  unter  geschickter 
Verquickung  von  Abrüstung  und  Reparation  die  nachfol- 
gend genannten  neuen  Begriffe  über  Maschinen  schuf,  die 
bei  der  Herstellung  von  Kriegsmaterial  Verwendung  ge- 
funden hatten: 

Kategorie  A:  Kriegsspezialmaschinen,  d.  h.  Maschinen, 
die  besonders  für  die  Fabrikation  von  Kriegs- 
material hergestellt  worden  sind; 

Kategorie  B:  Für  die  Fabrikation  von  Kriegsmaterial 
gruppenweise  aufgestellte  Generalmaschinen,  die 
infolge  ihrer  Zusammenstellung  wie  wirkliche 
Kriegsspezialmaschinen  arbeiten; 

Kategorie  C:  Generalmaschinen,  d.  b.  Maschinen)  für 
allgemeine  Zwecke,  die  nicht  unter  Kategorie  A 
und  B fallen. 

Die  Maschinen  der  Katego  rie  A sind  wie  bisher  zu 
zerstören. 

Die  Maschinen  der  Kategorie  B müssen  zerstört 
oder  außer  Betrieb  gesetzt  werden.  Indessen  kann,  wie 
die  verbandstaatliche  Distriktskommission  Düsseldorf  in 
einem  Rundschreiben  sagt,  die  Distriktskommission  aus 
Gefälligkeit  die  Zerstreuung  einer  gewissen  Anzahl  von 


Maschinen  durch  Verkauf  unter  ihrer  Kontrolle  bewilligen. 

Sämtliche  Maschinen  dieser  Kategorie  sind  listen- 
mäßig festzustellen  und  stehen  der  Reparationskommis- 
sion während  dreier  Monate  zum  Kauf  zur  Verfügung. 

Die  Maschinen  der  Kategorie  C verbleiben  ohne 
jeden  Vorbehalt  der  Friedenswirtschaft. 

Die  wirtschaftlichen  Folgen  dieser  Nolletschen  Ent- 
scheidung hängen  von  der  Auslegung  ab,  welche  in  der 
Praxis  der  Kategorie  B gegeben  wird.  Eine  gewisse  Be- 
ruhigung dürfte  man  deutscherseits  aus  einer  Darlegung 
einer  zuständigen  verbandstaatlichen  Persönlichkeit  schöp- 
fen, welche  sich  vor  einigen  Tagen,  wie  folgt,  äußerte: 

1.  Solche  Maschinen,  die  in  größerer  Zahl  zusammen- 
gestellt, während  des  Krieges  der  Herstellung  von 
Kriegsmaterial  gedient  haben,  besonders  bei  Pulver- 
fabriken, sind  als  Spezialmaschinen  nicht  mehr  an- 
zusehen und  gelten  als  gewöhnliche  Maschinen  (Nor- 
malmaschinen), sobald  sie  an  einem  anderen  Orte 
einzeln  aufgestellt  sind.  Dies  sind  also  solche  Ma- 
schinen, die  einzeln  gewöhnliche  Maschinen,  in  ihrer 
Zusammenstellung  jedoch  Kriegsspezialmaschinen 
darstellen. 

2.  Diejenigen  Spezialmaschinen,  welche  auf  Grund  der 
Entscheidung  der  verbandstaatlichen  Kontrollkommis- 
sion nicht  zu  zerstören  sind,  sondern  der  Friedens- 
wirtschaft zugeführt  werden  können,  verlieren  den 
Charakter  als  Spezialmaschinen  von  dem  Zeitpunkt 
ab,  an  dem  ihre  Umstellung  für  Friedensarbeiten 
durchgeführt  wurde.  Sie  sind  also  von  diesem  Zeit- 
punkt ab  ebenfalls  als  Normalmaschinen  anzusehen. 

Es  dürfte  somit,  vorausgesetzt,  daß  obige  Aeußerung 
Gültigkeit  behält,  in  zahlreichen  Fällen  den  Werken  mög- 
lich sein,  auf  die  Zahl  der  unter  die  Kategorie  B fallenden 
Maschinen  ihrem  Interesse  entsprechend  einzuwirken. 

Von  Wichtigkeit  dürfte  ferner  die  Frage  der  Entschä- 
digung sein. 

Der  aus  den  Maschinen  der  Kategorie  A entstan- 
dene Schrott  gehört,  soweit  Privatbesitz  in  Betracht 
kommt,  den  Firmen. 

Die  außerdem  vom  Reich  zu  zahlende  Entschädigung 
setzt  sich  aus  zwei  Teilen  zusammen: 

a)  Die  Kosten  für  die  Zerstörung  bzw.  Verschrottung 
von  Werkzeugen  und  Maschinen,  die  Eigentum  von 
Privatfirmen  sind  und  zerstört  werden  müssen,  sind 
gemäß  Art.  206  des  Friedensvertrags  vom  Reich 
zu  tragen.  (Entscheidung  des  Ministeriums  für 
Wiederaufbau  vom  31.  7.  20.) 

Inwieweit  die  Generalunkosten  erstattet  werden, 
muß  in  jedem  einzelnen  Fall  geklärt  werden,  da 
naturgemäß  das  Ministerium  für  Wiederaufbau  bei 
der  jetzigen  Finanzlage  des  Reichs  das  Bestreben 
hat,  die  Zahlungen  möglichst  niedrig  zu  halten. 

b)  Für  die  zerstörte  Maschine  wird  auf  Grund  des 
Gesetzes  über  Enteignungen  und  Entschädigungen 
aus  Anlaß  des  Friedensvertrags  usw.  vom  31.  8.  19 
und  der  Abrüstungsentschädigungsrichtlinien  vom 
27.  5.  i20  Entschädigung  gewährt. 

Die  Versuche  des  Reichsverbandes  der  deutschen  In- 
dustrie, für  die  geschädigten  Firmen  eine  „angemessene“ 
Entschädigung  zu  erwirken,  sind  bekannt;  sie  waren  bis- 
her leider  ohne  Erfolg.  Doch  setzt  die  Spitzenvertretung 
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der  deutschen  Industrie  ihre  Maßnahmen  gegen  die  Ab- 
rüstungsentschädigungsrichtlinien mit  aller  Energie  weiter 
fort. 

Das  Ministerium  für  Wiederaufbau  hat  sich  ferner 
dahin  ausgesprochen,  daß  die  Maschinen  der  Kate- 
gorie B,  gleichgültig,  wie  sie  behandelt  werden,  zwar 
auf  Grund  des  Art.  169  des  Friedensvertrags  enteignet 
und  auf  Grund  der  Abrüstungsentschädigungsrichtlinien 
entschädigt  werden  könnten,  daß  man  aber  trotzdem  aus 
Billigkeitsgründen  beabsichtige,  die  Maschinen,  welche  der 
Reparationskommission  übergeben  werden,  freihändig  auf- 
zukaufen. Leider  scheint  aber  das  Ministerium  mit  Rück- 
sicht auf  die  oben  geschilderte  Zwangslage  der  Industrie 
für  den  freihändigen  Ankauf  keineswegs  den  Tagespreis 
vorgesehen  zu  haben.  Demgegenüber  hat  der  Ausschuß 
für  industrielle  Abrüstung  des  Reichsverbandes  der  deut- 
schen Industrie  festgestellt,  daß  Maschinen  der  Kategorie  B 
nur,  soweit  sie  nicht  auseinandergestellt  sind,  für  eine 
Enteignung  auf  Grund  des  Art.  169  des  Friedensvertrags 
in  Betracht  kommen.  Alle  anderen  Maschinen  müssen  ge- 
gebenenfalls von  der  Regierung  freihändig  angekauft 
werden. 

Wie  sich  diese  Frage  weiter  entwickeln  wird,  muß 
abgewartet  werden. 

Firmen,  welche  an  dem  Verlauf  der  industriellen  Ab- 
rüstung Interesse  haben,  steht  die  vom  Reichsverband  der 
deutschen  Industrie  ins  Leben  gerufene  Geschäftsstelle 
für  industrielle  Abrüstung,  Berlin  W30,  Nollendorfstr.  36, 
2 Treppen,  zur  Auskunft  usw.  zur  Verfügung. 


Gesellschaftliches  Steuerrecht. 

Von  Justizrat  Dr.  Ludwig  Wertheimer , Frankfurt  a.  M. 

Die  katastrophale  Gestaltung  der  Reichsfinanzen  hat 
dazu  gedrängt  die  Besteuerung  des  Einkommens  nicht 
auf  natürliche  Personen  zu  beschränken,  sie  vielmehr 
auch  auf  die  Gebilde  des  Rechts-  und  Wirtschaftslebens 
auszudehnen,  die  als  „Bezieher  wirtschaftlicher  Güter  an 
dem  Ertrag  der  gesamten  Gütererzeugung  teilnehmen“. 
Auch  sollte  die  Wettbewerbfähigkeit  der  einzelnen  ge- 
schäftstreibenden Personen  durch  die  Besteuerung  der 
Erwerbsgesellschaften  gestärkt  werden.  Diesen  Zwecken 
dient  das  Körperschaftssteuergesetz.  Dasselbe  brachte 
keine  neue  Steuerart.  Es  bürdete  vielmehr  den  körper- 
schaftlich gestalteten  Personenvereinigungen,  d.  h.  solchen, 
denen  Rechtspersönlichkeit  zukommt,  eine  Steuer  auf,  die 
— mutatis  mutandis  — der  Einkommensteuer,  die  den 
natürlichen  Personen  auferlegt  ist,  vollkommen  entspricht. 
Dies  kommt  im  Körperschaftssteuergesetz  auch  dadurch 
zum  Ausdruck,  daß  manche  Bestimmungen  des  Einkom- 
mensteuergesetzes „für  entsprechend  anwendbar“  erklärt 
werden.  Die  Körperschaftssteuer  ist  also  eine  Personal- 
steuer und  deshalb  auch  nicht  abzugsfähig  (§7  Ziff.  4 
des  Körperschaftssteuergesetzes).  Das  Körperschafts- 
steuergesetz schafft  mit  dem  Einkommensteuergesetz  die 
rechtliche  Grundlage  für  die  allgemeine  Besteuerung  des 
Einkommens,  die  wiederum  das  Hauptfundament  des 
neuen  deutschen  Steuersystems  bildet.  An  Hand  des 
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systematischen  Kommentars  von  Geiler*)  seien  die 
Hauptgrundzüge  des  Gesetzes  hier  kurz  dargestellt  und 
insbesondere  die  Beeinflussung  des  Gesellschaftsrechts 
durch  das  Steuerrecht. 

Kann  man  überhaupt  noch  von  einem  „Gesellschafts- 
recht“ ohnehin  sprechen  ? Mußi  man  nicht  gliedern,  unter- 
scheiden? Das  Gesellschaftsrecht,  wie  man  es  noch  vor 
etwa  8 — 10  Jahren  verstand,  die  Gesamtheit  der  gesetz- 
lichen Vorschriften,  die  für  die  einzelnen  Gesellschafts- 
formen maßgebend  waren,  bildet  nur  die  Grundlage  des 
Gesellschaftsrechts  im  weiteren  Sinn,  das  man  richtiger 
— auch  Geiler  wählt  diesen  Ausdruck  — als  gesell- 
schaftliches Wirtschaftsrecht  bezeichnen  kann.  Die  Wahl 
der  Gesellschaftsform,  früher  meist  von  geringerer  Be- 
deutung und  vielfach  von  Gesichtspunkten  beeinflußt, 
die  an  sich  nebensächlicher  Natur  sind  (z.  B.  Frage  der 
Publizität  [Bilanzveröffentlichung]  u.  dgl.),  ist  heute  in- 
folge der  verschiedenen  Art  der  Besteuerung  zu  einem 
entscheidenden  Faktor  für  die  Prosperität  eines  Unter- 
nehmens, die  Gewinnergebnisse  seiner  Inhaber,  der  Be- 
teiligten, geworden,  ganz  zu  schweigen  davon,  daß 
rechtliche  Gestaltung  und  Aufbau  von  großer  Wichtig- 
keit für  die  stempelsteuerliche  Behandlung  nicht  nur  des 
Gründungsaktes  der  Gesellschaft,  sondern  auch  für  die 
weiteren  Stadien  ihrer  Entwicklung  (z.  B.  Kapitalerhöhüng 
bei  der  G.  m.  b.  H.)  sind. 

Der  Körperschaftssteuer  unterliegen  zwei  große 
Gruppen : 

1.  die  juristischen  Personen  des  öffentlichen  und  des 
bürgerlichen  Rechts,  sowie  alle  bergbautreibenden 
Gewerkschaften.  Zu  den  Körperschaften  des  bürger- 
lichen Rechts  zählen:  rechtsfähige  Vereine,  Aktien- 
gesellschaften, Kommanditgesellschaften  auf  Aktien, 
Gesellschaften  mit  beschränkter  Haftung,  Versiche- 
rungsvereine auf  Gegenseitigkeit,  Erwerbs-  und 
Wirtschaftsgenossenschaften,  rechtsfähige  Stiftungen 
und  Anstalten; 

2.  die  nicht-rechtsfähigen  Personenvereinigungen,  An- 
stalten, Stiftungen  u.  dgl. 

Von  der  Körperschaftssteuer  sind  befreit:  offene  Han- 
delsgesellschaften, Kommanditgesellschaften,  Reedereien, 
stille  Gesellschaften,  die  Gesellschaften  des  bürgerlichen 
Rechts,  z.  B.  Konsortien.  Der  Grund  dieser  ausdrück- 
lichen Freistellung  ist  darin  zu  sehen,  dä&  das  Einkommen 
dieser  Gesellschaften  bei  den  Gesellschaftern  der  Einkom- 
mensbesteuerung unterliegt.  Auf  die  Befreiung  von  der 
Steuerpflicht  gewisser  juristischer  Personen  des  öffent- 
lichen Rechts  kann  hier  des  näheren  nicht  eingegangen 
werden.  Zu  versteuern  ist  der  Gesamtbetrag,  der  in  Geld 
oder  Geldeswert  bestehenden  Einkünfte  einer  bestimmten 
Wirtschaftsperiode  unter  Abzug  gesetzlich  fixierter  Be- 
freiungen und  Abzüge  (steuerbares  Einkommen).  Das 
Körperschaftssteuergesetz  hat  also  eine  Besteuerung 
des  gesamten  Einkommens  gebracht,  den  Ein- 
kommensbegriff von  der  sog.  „Quelle“  losgelöst  und  ihn 
auf  „nicht  quellenmäßige“  Einkünfte  erstreckt.  Geiler 
hebt  (a.  a.  O.,  § 3,  Anm,  4)  hierbei  mit  Recht  hervor, 
daß  auch  bei  dieser  weiten  Auffassung  des  Einkommens- 

*)  Körperschaftssteuergesetz  vom  30.  März 
1920,  systematisch  erläutert  von  Prof.  Dr.  Carl  Oeiler, 
Rechtsanwalt  in  Mannheim  1921.  J.  Bensheimer,  Mannheim, 
Leipzig,  Berlin.  285  5. 
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begriffes  nicht  realisierte  Wertsteigerungen  im  allge- 
meinen nicht  darunter  fallen.  Als  Einkünfte  im  steuer- 
rechtlichen Sinn  sind  neben  dem  Wert  gewisse  Selbst- 
nutzungen und  Selbstentnähmen,  alle  Sachgüter  und  For- 
derungen anzusehen,  die  einem  Steuerpflichtigen  ohne 
Schmälerung  seines  Vermögens  zufließen  und  die  nicht 
einmalige  Vermögenszugänge  sind,  wie  z.  B.  Lotterie- 
gewinne. Nicht  steuerpflichtig  sind  daher  auch 
Schenkungen,  Erbschaften,  Gewinne  durch  Veräußerung 
von  Grundstücken,  falls  diese  nicht  innerhalb  der  letzten 
10  Jahre  oder  zum  Zweck  der  Weiterveräußerung  er- 
worben worden  sind.  Liegt  der  Erwerb  der  Grundstücke 
vor  dem  1.  August  1014,  so  gilt  die  zehnjährige  Frist 
als  erfüllt.  Steuerfrei  sind  ferner  kraft  besonderer  Be- 
freiung u.  a.  die  auf  Grund  der  Jahresabschlüsse  an  Mit- 
glieder des  Vorstands  und  Aufsichtsrats,  an  Angestellte 
und  Arbeiter  als  Entschädigung  oder  Belohnung  für  ihre 
Tätigkeit  gewährten  Vergütungen,  bei  Kommanditgesell- 
schaften auf  Aktien  die  Teile  des  Gewinns,  die  an  per- 
sönlich haftende  Gesellschafter  auf  ihre,  nicht  auf  das 
Stammkapital  gemachten  Einlagen  oder  als  Vergütung 
(Tantiemen)  verteilt  werden.  Steuerfrei  sind  bei  Erwerbs- 
gesellschaften die  nachweislich  seit  Beginn  des  der  Ver- 
anlagung zugrunde  gelegten  Geschäftsjahrs  mindestens 
ein  Fünftel  der  gesamten  Aktien,  Kuxe,  Anteile  und  Ge- 
nußscheine  einer  anderen  Erwerbsgesellschaft  besitzen, 
die  darauf  entfallenden  Gewinnanteile  jeder  Art.  Endlich 
sind  frei  von  der  Körperschaftssteuer  u.  a.  die  öffent- 
lichen Umlagen,  Mitgliederbeiträge,  Gesellschafts-  oder 
Genossenschaftseinlagen.  Neben  diese  nicht  steuerpflich- 
tigen Einkünfte  treten  noch  abzugsfähige  Ausgaben,  z.  B. 
die  Werbungskosten,  d.  h.  Aufwendungen,  die  zum  Er- 
werb, zur  Sicherung  und  Erhaltung  der  zu  versteuernden 
Einkünfte  gemacht  sind.  Sie  sind  nicht  zu  verwech- 
seln mit  den  Aufwendungen,  die  zur  Vermehrung  und 
Verbesserung  des  Vermögens  gemacht  werden.  Diese 
sind  ebenso  wenig  abzugsfähig,  wie  Aufwendungen 
zu  Kapitalanlagen  oder  Schuldentilgungen.  Abzugsfähig 
sind  dagegen:  der  Betriebsaufwand,  die  Kosten  laufender 
Reparaturen,  Versicherungsprämien,  Abschreibungen  für 
Wertminderungen  von  Gebäuden,  Substanzminderungen, 
Verluste  aus  einzelnen  Veräußerungsgeschäften. 

Die  Ermittlung  des  steuerbaren  Einkommens  ge- 
schieht bei  Betrieben  ohne  kaufmännische  Buchführung 
durch  Feststellung  des  G es  ch  ä f t sge  w i n n e s.  Dieser 
wird  durch  eine  doppelte  Vergleichsrechnung  ermittelt. 
Einmal  werden  die  Betriebseinnahmen  einschl.  der  Selbst- 
entnahmen und  die  Betriebsausgaben  gegenübergestellt, 
dann  werden  die  Unterschiede  in  Stand  und  Wert  der 
Wirtschaftserzeugnisse,  Waren  und  Vorräte  des  Betriebs 
sowie  des  beweglichen  Anlagekapitals  am  Schluß  des 
Geschäftsjahrs  gegenüber  deren  Stand  und  Wert  an  dessen 
Anfang  ermittelt.  Maßgebend  ist  regelmäßig  der  gemeine 
Wert  der  in  die  Vergleichsrechnung  einzustellenden  Gegen- 
stände. Zulässig  ist  es  aber  auch  den  Anschaffungs- 
oder Herstellungswert  einzusetzen,  falls  dieser  niedriger 
ist.  Bei  Betrieben  mit  kaufmännischer  Buchführung 
(Aktiengesellschaften,  Gesellschaften  mit  beschränkter 
Haftung  usw.)  gilt  der  nach  den  handelsrechtlichen  Vor- 
schriften berechnete  Bilanzgewinn  als  Geschäftsgewinn. 
vMit  dieser  Zugrundelegung  der  Bilanz  ist  die  Ermittlung 
des  steuerbaren  Einkommens  bei  Steuerpflichtigen  mit 


kaufmännischer  Buchführung  auf  eine  wesentlich  andere 
Basis  gestellt,  als  bei  jenen  ohne  solche.  Denn  einmal 
umfaßt  die  Bilanz  alle  Aktiven  und  Passiven,  so  daß 
hier  insbesondere  auch  die  Immobilien  mitberücksichtigt 
sind.  Es  bestehen  aber  auch  sonst  Unterschiede  zwischen 
den  Betriebseinnahmen  und  Betriebsausgaben  der  reinen 
Ertragsberechnung  bei  Betrieben  ohne  Buchführung  und 
zwischen  den  bilanzfähigen  Aktiven  und  Passiven.  Es 
führen  ferner  die  für  die  Bilanzaufstellung  geltenden  Be- 
wertungsvorschriften zum  Teil  zu  anderer  Bewertung, 
namentlich  in  gewissen  Fällen  auch  zu  einer  Erfassung 
des  noch  nicht  realisierten  Konjunkturgewinns“  (Geiler, 
a.  a.  O.,  XXIV).  Die  Höhe  der  Steuer  ist  nicht  einheit- 
lich festgesetzt.  „Körperschaften“,  die  keine  Erwerbs- 
gesellschaften sind,  also  z.  B.  eingetragene  Vereine  ohne 
wirtschaftlichen  Geschäftsbetrieb,  wie  auch  kraft  beson- 
derer Bestimmung  die  Erwerbs-  und  Wirtschaftsgenossen- 
scnaften,  haben  von  ihrem  steuerbaren  Einkommen  den 
festen  Satz  von  10 o/o  als  Körperschaftssteuer  zu  ent- 
richten. Bei  Erwerbsgesellschaften  zerfallen  die  Körper- 
schaftssteuern in  zwei  verschiedenartige  Teile:  in  einen 
festen  Satz  von  10o/0  des  gemeinen  Steuereinkommens, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Verwendung  desselben,  also  ins- 
besondere ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Gewinne  aus- 
geschüttet werden  oder  nicht,  und  einen  progressiven 
Zuschlag  auf  alle  Beträge,  die  aus  dem  steuerbaren  Ein- 
kommen des  laufenden  und  früheren  Jahres  als  Gewinn- 
anteile irgendwelcher  Art  verteilt  werden,  soweit  sie  mehr 
als  3o/o  des  Grund-  oder  Stammkapitals  ausmachen.  Wird 
der  Gewinn  ganz  oder  teilweise  zur  Bildung  von  stillen 
oder  offenen  Reserven  „vorgetragen“,  so  bleibt  er  von 
dieser  progressiven  Besteuerung  frei.  Auch  bei  späterer 
Auflösung  der  Gesellschaft  tritt  für  die  Reserven  usw. 
keine  nachträgliche  Zuschlagsversteuerung  ein. 

Dies  in  großen  Zügen  die  grundlegenden  Bestimmun- 
gen des  Körperschaftssteuergesetzes.  Sie  zu  erwähnen 
erschien  notwendig,  um  die  steuerrechtliche  Auswir- 
kung einzelner  handelsrechtlicher  Gesellschaftsformen  zu 
schildern. 

Man  hat  zwei  Gruppen  von  Gesellschaftsformen  zu 
unterscheiden:  Personal-  und  Kapitalgesellschaften.  Bei 
den  ersteren  wird  das  Verhältnis  von  Gesellschaft  und 
Gesellschafter  durch  persönliche,  individualistische  Mo- 
mente beherrscht,  ja  gestaltet,  bei  den  letzteren  hat  der 
Auf-  und  Ausbau  einen  unpersönlichen  Charakter,  er  ist 
vorwiegend  kapitalistisch.  Die  Personalgesellschaften 
— unter  diese  sind  zu  zählen:  die  offenen  Handelsgesell- 
schaften, die  Kommanditgesellschaften,  die  stillen  Gesell- 
schaften und  die  Gesellschaften  des  bürgerlichen  Rechts  — 
unterliegen  nicht  der  Körperschaftssteuer.  Auf  die  Ge- 
winnbezüge aus  diesen  Gesellschaften  ist  keine  Kapital- 
ertragssteuer zu  zahlen.  Dagegen  unterliegen  die  den 
einzelnen  Gesellschaften  zufließenden  Beträge  (Gewinne, 
Vergütung  für  Leistungen  im  Interesse  der  Gesellschaft 
usw.)  der  Einkommens-  bzw.  Körperschaftssteuer,  und 
zwar  einerlei,  ob  die  Gewinne  an  die  Gesellschafter 
verteilt  oder  ihnen  gutgeschrieben  werden.  Bei  der  stil- 
len Gesellschaft  ist  das  Einkommen  des  Geschäftsin- 
habers, des  Hauptgesellschafters,  als  Einkommen  aus  Han- 
del und  Gewerbe,  das  des  stillen  Gesellschafters  als  Ein- 
kommen aus  Kapitalvermögen  zu  versteuern. 
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Die  Kapitalgesellschaften  (Aktiengesellschaften,  Kom- 
manditgesellschaften auf  Aktien,  Gesellschaften  mit  be- 
schränkter Haftung,  Gewerkschaften)  unterliegen  der  Kör- 
perschaftssteuer. Die  den  Aktionären  usw.  zufließenden 
Gewinne  sind  kapitalertragsteuerpflichtig.  Nur  bei  den 
Kommanditgesellschaften  auf  Aktien  sind  die  Gewinn- 
anteile, die  auf  Einlagen  entfallen,  welche  von  den  per- 
sönlich haftenden  Gesellschaftern  nicht  auf  das  Stamm- 
kapital gemacht  sind,  ebenso  wie  die  diesen  zukommenden 
Tantiemen,  frei  von  Körperschafts-  und  Kapitalertrags- 
steuer. Eine  weitere  Steuerbefreiung  findet  sich  bei  den 
Gesellschaften  mit  beschränkter  Haftung.  Bei  diesen 
unterliegen  der  Kapitalertragssteuer  nicht  Erträgnisse,  die 
auf  die  Anteile  bei  solchen  Gesellschaften  entfallen,  deren 
Stammkapital  nicht  mehr  als  300  000  M.  beträgt,  oder  bei 
denen,  abgesehen  von  Ehefrauen  und1  Kindern  der  Gesell- 
schafter, nicht  mehr  als  drei  Gesellschafter  vorhanden  und 
zu  Geschäftsführern  nur  Gesellschafter  bestellt  sind.  Di- 
videndenausbeuten und  sonstige  Gewinnausschüttungen 
sind,  als  Einkommen  aus  Kapitalvermögen  von  den  ein- 
zelnen Aktionären,  Gewerken,  Gesellschaftern  zu  ver- 
steuern. Die  Bildung  von  Reserven  wird  bei  den  Kapital- 
gesellschaften steuerlich  begünstigt.  Denn  soweit  der  Ge- 
winn nicht  zur  Ausschüttung  gelangt,  ist,  wie  bereits  er- 
wähnt, er  nur  mit  dem  festen  Satze  der  Körperschafts- 
steuer von  10  o/o  belegt. 

Im  wesentlichen  ist  also  die  eigentliche  Besteuerung 
bei  den  einzelnen  Personal-  bzw.  Kapitalgesellschaften 
die  gleiche.  Aber  die  Errichtungskosten  u.  dgl.  be- 
dingen nicht  unerhebliche  Verschiedenheiten.  Die  Er- 
wägung, welche  der  beiden  Arten  von  Gesellschaften  man 
wählen  soll,  um  — zulässige  — steuerliche  Vorteile  zu 
erlangen,  ist  nur  in  dem  Fall  von  besonderer  Bedeutung, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  ob  man  sich  zu  einer  indi- 
vidualistischen offenen  Handelsgesellschaft  oder  zu  einer 
Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung,  die  ja  auch  einen 
stark  individualistischen  Charakter  hat,  der  durch  den  Ge- 
sellschaftsertrag erheblich  ausgestaltet  werden  kann,  ent- 
schließen soll.  Zusammenfassend  sei  in  dieser  Hinsicht 
noch  einmal  erwähnt:  Bei  der  offenen  Handelsgesell- 
schaft unterliegt  der  Gewinn  stets  der  starken  progressiven 
Einkommensteuer,  auch  wenn  er  dem  Kapitalkonto  des 
Gesellschafters  gemäß  § 120  Abs.  2 HGB.  zugeschrieben 
wird.  Der  Gewinn  der  Gesellschafter  einer  Gesellschaft 
mit  beschränkter  Haftung  unterliegt  zwar  an  sich  der 
Kapitalertragssteuer.  Aber  man  kann  Vorsorge  treffen, 
daß  dieselbe  nicht  zur  Erhebung  kommt:  man  bestimmt 
das  Stammkapital  auf  nicht  mehr  als  300  000  M.  oder 
läßt,  abgesehen  von  den  Ehefrauen  und  den  Kindern  der 
Gesellschafter,  nicht  mehr  als  drei  Gesellschafter  sich 
beteiligen  und  bestellt  zu  Geschäftsführern  lediglich  Ge- 
sellschafter. Auch  wird,  im  Gegensatz  zu  der  offenen 
Handelsgesellschaft,  der  nicht  ausgeschüttete  Gewinn  nur 
mit  10 o/o  versteuert.  Dabei  mindern  die  Gehälter  und 
Tantiemen  der  Geschäftsführer  den  Gewinn;  sie  sind 
natürlich  von  den  Betreffenden  als  ‘Einkommen  zu  ver- 
steuern. So  wird  in  vielen  Fällen  der  offenen  Handels- 
gesellschaft die  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung 
aus  Steuergründen  vorzuziehen  sein.  Die  früher  so  be- 
liebte „Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung  & Co.“ 
hat  ihre  besonderen  steuerlichen  Vorteile  ganz  eingebüßt. 


Englisch-russischer  Handelsverkehr. 

Von  Dr.  W.  H.  Edwards. 

Kürzlich  sind  die  Ausführungsbestimmungen  zu  dem 
englisch-russischen  Handelsvertrag,  die  es  den  englischen 
Kaufleuten  erleichtern  sollen,  ihren  Geschäften  in  Ruß- 
land nachzugehen,  erlassen  worden.  Die  Fassung  dieser 
Bestimmungen  läßt  darauf  schließen,  daß  man  in  Ruß- 
land wenigstens  auf  dem  Papier  bereit  ist,  den  Eng- 
ländern alle  Rechte  zu  sichern,  die  man  Bürgern  eines 
Staates  gewährt,  mit  denen  man  freundschaftliche  wirt- 
schaftliche Beziehungen  pflegt.  In  England  weiß  man, 
daß  es  ein  weiter  Weg  ist,  von  dem  Abschluß  des  Ab- 
kommens mit  Krassin  bis  zur  wirksamen  Sicherung  des 
Lebens,  des  Eigentums  und  der  Handelsfreiheit  des  ein- 
zelnen Engländers  in  Rußland.  Viel  wird  davon  ab- 
hängen,  wie  weit  die  örtlichen  Behörden  gewillt  sind,  die 
Weisungen  der  Zentralbehörden  auszuführen  und  bis  zu 
welchem  Umfang  die  englischen  Kaufleute  ihrerseits  be- 
reit sein  werden,  örtliche  Widerstände  mit  den  in  Ruß- 
land üblichen  Mitteln  zu  überwinden. 

Die  seriösen  Kreise  der  englischen  Kaufmannschaft 
und  die  kommunistischen  Einflüssen  nicht  unterworfenen 
bedeutenderen  Führer  der  englischen  Arbeiterbewegung 
sind  sich  darüber  völlig  klar,  daß  der  englisch-russische 
Handelsvertrag  vorläufig  nicht  viel  mehr  bedeutet  als 
eine  Erleichterung  des  persönlichen  Ver- 
kehrs mit  Rußland.  Im  Parlamente  werden  zwar  ge- 
legentlich optimistische  Reden  gehalten,  in  denen  der 
englischen  Industrie  große  Absatzgebiete  in  Rußland  und 
der  Arbeiterschaft  eine  sofort  wirksam  werdende  Ver- 
billigung der  Lebenshaltung  infolge  der  Einfuhr  russischer 
Nahrungsmittel  und  Rohstoffe  verheißen  werden,  aber  ein 
Blick  in  die  Handelsteile  der  großen  englischen  Zeitungen 
belehrt  darüber,  daß  die  Sachverständigen  der  englischen 
Bank-  und  Handelswelt  nicht  geneigt  sind,  diese  Zukunfts- 
hoffnungen ernsthaft  in  Erwägung  zu  ziehen.  In  diesen 
Kreisen  weiß  man,  daß  Rußland  nur  geringe  Mengen 
an  Rohstoffen  ausführen  und  in  größerem  Umfange  hur 
auf  Kredit  kaufen  kann.  Man  hofft  in  erster  Linie  auch 
nicht  auf  einen  ausgedehnten  Warenhandel,  sondern  man 
begrüßt  den  Vertrag  als  ein  Mittel,  zahlreiche  Vertreter 
englischer  wirtschaftlicher  Interessen  nach1  Rußland  sen- 
den zu  können.  Man  hofft,  daß  es  geschickten  Kauf- 
leuten und  Ingenieuren  gelingen  wird,  Industriestätten,  an 
denen  europäisches  Kapital  beteiligt  ist,  wieder  in  Be- 
trieb zu  setzen  oder  vor  weiterer  Zerstörung  zu  schützen. 
Die  Oeffnung  der  Häfen  trägt  weiterhin  dem  Bestreben 
der  Engländer  Rechnung,  durch  Instandsetzung  der  Hafen- 
anlagen, durch  Errichtung  von  Warenhäusern  und  durch 
Schaffung  von  Handelsniederlassungen  Vorbereitungen  zu 
treffen,  Rußland  wirtschaftlich  zu  durchdringen,  sobald 
die  politischen  Verhältnisse  einen  wirtschaftlichen  Wieder- 
aufstieg Rußlands  in  Aussicht  zu  stellen  scheinen.  Der 
englisch-russische  Handelsvertrag  stellt  somit  vorwiegend 
eine  Garantie  für  die  Sicherheit  englischer  Wirtschäfts- 
agenten in  Rußland  und  einer  Art  Vorhypothek  auf  die 
Erträge  einer  in  naher  oder  ferner  Zukunft  wieder  pro- 
duktiv werdenden  russischen  Wirtschaft  dar. 
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Tagesfragen. 

Von  Prof.  Dr.  Dochow , Heidelberg. 

Beschlagnahm  e1).  Die  Reichsregierung  hat  eine 
Verordnung  zur  Durchführung  des  Artikels  238  des 
Friedensvertrags  vom  6.  April  1921  (RGBl.  S.  478)  er- 
lassen, die  von  weittragender  Bedeutung  ist  und  deshalb 
der  Beachtung  empfohlen  sei.  Es  wird  verlangt,  daß 
Gegenstände  aller  Art,  insbesondere  Tiere,  Maschinen2), 
Maschinenteile,  industrielle  und  landwirtschaftliche  Geräte, 
Zubehörteile  dieser  Geräte,  ruhendes  Eisenbahnmaterial, 
Flußschiffahrtsmaterial  usw.,  die  in  den  von  den  Truppen 
der  Zentralmächte  besetzt  gewesenen  Gebieten  während 
der  Besetzung  den  Berechtigten  durch  behördlichen 
Zwang  entzogen  oder  rechtswidrig  fortgenommen  oder 
gefunden  worden  und  die  nach  Deutschland  verbracht 
sind,  bis  zum  1.  Juni  1921  abzuliefern  sind.  Diese 
Gegenstände  gelten  vom  15.  April  1921 3 4)  ab  als  be- 
schlagnahmt, selbständige  Aenderungen  dürfen  an 
ihnen  nicht  vorgenommen  werden,  sie  sind  pfleglich  zu 
behandeln  und  haben  am  Ort  zu  bleiben.  Die  Beschlag- 
nahme endigt  mit  dem  freihändigen  Eigentumserwerb 
(du,rch  das  Reich,  mit  der  Enteignung  oder  mit  der 
Freigabe. 

Wirtschaftliche  Selbstverwaltu  ng1). 
Durch  zweckmäßige  Zusammenlegung  verschiedener 
Preisausgleichsstelleri  ist  eine  Preisausgleichsstelle  für 
phosphorsaure  Düngemittel  durch  Verordnung  vom 
31.  März  1921  (RGBl.  S.  450)  zur  Regelung  der  Preis- 
verhältnisse gebildet  worden.  Sie  untersteht  der  Auf- 
sicht des  Reichsministeriums  für  Ernährung  und  Land- 
wirtschaft5). Im  Verwaltungsrat  sind  vertreten  durch 
je  einen  Vertreter  das  aufsichtführende  Ministerium  für 
Ernährung  und  Landwirtschaft,  das  Reichswirtschafts- 
ministerium, das  Preußische  und  das  Bayrische  Land- 
wirtschäftsministerium  für  die  nord-  und  süddeutschen 
Landesregierungen,  durch  fünf  Vertreter  die  Industrie6) 
und  durch  fünf  Vertreter  die  Landwirtschaft7).  Bei 
allen  Beschlüssen  des  Verwaltungsrats  hat  der  Reichs- 
minister ein  Ei  njs  p ru  c h s r e ch  t.  Die  Umlagen,  die 
auch  die  Unkosten  der  Preiisausgleichsstelle  zu  decken 

7)  Beschlagnahme  ist  Besitzergreifung  von  Eigentum 
durch  zuständige  Organe  der  Verwaltung.  Sie  kann  zur  Ent- 
eignung führen,  kann  aber  auch  durch  Beschluß  der  Ver- 
waltungsbehörde wieder  aufgehoben  werden.  Dochow,  Ver- 
waltung und  Wirtschaft,  1921,  S.  18. 

2)  Wiedersum,  Die  Rückgabe  der  aus  Belgien  und  Frank- 
reich entfernten  Maschinen  und  die  Entschädigung  der  Be- 
troffenen. „Wirtschaftsrecht  und  Wirtschaftspflege“,  Heft  III, 
1921,  S.  13. 

3)  Die  44.  Nummer  des  RGBl,  mit  dieser  Verordnung 
wurde  am  18.  April  1921  ausgegeben. 

4)  Dochow,  Verwaltung  und  Wirtschaft,  S.  9,  Abs.  5. 

5)  Diesem  Ministerium,  nicht  dem  Reichswirtschafts- 
ministerium untersteht  die  Düngemittelindustrie,  ausgenommen 
die  Erzeugung  von  künstlichem  Stickstoff. 

6)  Zwei  Vertreter  der  Superphosphatindustrie,  zwei  der 
Thomasphosphatmehlindustrie  und  ein  Vertreter  der  Knochen- 
mehlindustrie. 

7)  Die  Arbeitnehmer  sind  nicht  vertreten,  da  es  sich  um 

eine  reine  Unternehmerangelegenheit  handelt.  Die  Beteiligung 
der  Arbeitnehmer  an  der  wirtschaftlichen  Selbstverwaltung  kann 
von  ausschlaggebender  Bedeutung  sein.  Im  Reichskalirat  be- 

antragte das  Kalisyndikat  eine  Erhöhung  der  Kalipreise*  um 

65%,  70%  und  75%  für  die  verschiedenen  Salzsorten.  Der 


haben,  zahlen  die  Erzeugter8 *).  Es  handelt  sich  demnach 
bei  diesem  wirtschaftlichen  Selbstverwaltungskörper 
um  die  Erledigung  wirtschaftlicher  Verwaltungsaufgaben 
durch,  Hinzuziehung  von  Erzeugern  und  Verbrauchern 
unter  Aufsicht  des  Reiches  auf  Kosten  der  Erzeuger.  Da 
gegen  jeden  Beschluß  des  Verwaltungsrats  vom  Mi- 
nister Einspruch  erhoben  werden  kann,  handelt  es  sich 
h(ier  um  Selbstverwaltung  im  bisher  üb- 
lichen Sinne  nicht.  Dies  scheint  auch  die  Ansicht 
des  Ministerialrats  im  Reichswirtschaftsministerium 
Dr.  Schäffer  zu  sein,  der  im  Hinblick  auf  den  E/sen- 
wirtschaftsbund  sagt3) : „Der  Begriff  der  wirtschaft- 

lichen Selbstverwaltung  ist  nicht  deduktiv  durch  Ab- 
leitung von  den  älteren  verwaltungsrechtlichen  Bil- 
dungen zu  gewinnen,  sondern  nur  induktiv  an  den  neu- 
geschaffenen wirtschaftlichen  Gebilden  selbst  und  darf 
hier  nicht  nur  an  das  einje  oder  anldere  anknüpfen,, 
sondern  muß  die  Gesamtheit  der  verwirklichten 
Möglichkeiten  berücksichtigen“10). 


Zeitschriften  und  Zeitungen. 

Juristische  Wochenschrift,  1921,  Heft  5. 
R.-A.  Dr.  Borandou,  Zur  Auslegung  und  Anwendung 
des  Art.  297  des  Friedensvertrags  in  England. 

„Juristische  Wochenschrift“,  1921,  Heft  0. 
Waldecker,  Reichswirtschaftsgericht  und  Rechtsanwalt- 
schaft. Geiler,  Die  Entwicklung  des  Gesellschaftsrechts 
seit  der  Revolution.  — Zur  Entscheidung  des  Reichswirt- 
schaftsgerichts vom  8.  1.  21  (betr.  Rembourskredit),  ab- 
gedruckt auch  in  der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“, 
1921,  S.  97,  äußern  sich  Nußbaum  und  Waldecker  S.  359*). 

Bank-Archiv,  1921,  Nr.  11.  Dr.  W.  Frisch, 
Direktor  der  Dresdner  Bank,  Stadtbanken.  — Dr.  R. 
Qua  atz,  Geheimer  Regierungsrat,  M.  d.  R.,  Die 
deutsche  Finanz-  und  Wirtschaftslage.  — Prof.  Dr.  J. 
Flechtheim,  Steuerfreiheit  für  Erneuerungsfonds?  — 
Heft  12:  Handelskammersyndikus  Dr.  Weisbart,  Vom 
Recht  des  Devisenhandels. — R.-A.  Dr.  Krukenberg, 
Das  Betriebsbilanzgesetz.  — H.  I de  und  K.  Boe  n isch  , 

Antrag  wurde  angenommen  mit  17  gegen  12  Stimmen. 
Dafür  stimmten  die  Vertreter  der  Länder,  der  Kalierzeuger, 
der  Kaliwerkangestellten,  des  Kalisyndikats  und  des  Kalihandels. 
Dagegen  stimmten  die  Vertreter  der  Arbeiter  und  der 
Landwirtschaft.  Der  Vertreter  des  Reichswirtschaftsministeriums 
beanstandete  diesen  Beschluß  mit  der  Begründung,  eine  Kali- 
preiserhöhung, die  über  35<'/o  hinausgehe,  gefährde  das  öffent- 
liche Wohl. 

8)  Verordnung  § 4.  — Beim  Eisenwirtschaftsbund  haben 
die  Werke  später  freiwillig  auf  Beteiligung  der  Händler  an 
den  Unkosten  verzichtet  und  die  alleinige  Tragung  der  Kosten 
übernommen.  Schäffer,  Juristische  Wochenschrift,  1921,  S.  314. 

9)  Schäffer,  Juristische  Wochenschrift,  1921,  S.  315. 

10)  Ueber  den  zu  den  „verwirklichten  Möglich- 
keiten“ gehörenden,  scheinbar  recht  kostspieligen  Eisen- 
wirtschaftsbund vergleiche  man  die  Ausführungen  über  Auf- 
hebung der  Eisenhöchstpreise  im  Handelsblatt  der  „Frank- 
furter Zeitung“,  Nr.  299  vom  23.  April  1921. 

*)  Es  soll  in  Zukunft  vermieden  werden,  daß  in  der 
„Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“  und  in  der  „Juristischen 
Wochenschrift“  die  gleichen  Entscheidungen  des  Reichswirt- 
schaftsgerichts abgedruckt  werden. 
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Vorschläge  zum  Einheits-Uebenveisungsformular.  — 
O.  Schoele,  Das  Eilavisverfahren. 

Recht  und  Wirtschaft  (Sonderausgabe).  Der 
Aufbau  der  Bezirkswirtschaftsorganisation.  Material* 
samlung  zusammengestellt  im  Reichswirtschafts- 
ministerium. 

Industrie-  und  Handels-Zeitung,  1921 , 
Nr.  65  und  66.  Dr.  Julius  Curtius,  M.  d.  R.,  Bismarck 
und  die  Bezirksvvirtschaftsräte. 


Fortbildungskurs  in  Dena. 

Das  Institut  für  Wirtschaftsrecht  hält  zu  Pfingsten 
einen  staats-  und  rechtswissenschaftlichen  Fortbildungs- 
kurs ab.  Es  werden  wirtschafts-  und  arbeiterrechtliche 
Fragen  behandelt,  ferner  werden  die  Neuorganisation 
Thüringens  und  seine  Wirtschafts  ziele  und  Fragen  des 
Friedensvertrags  und  Steuerrechts  besprochen.  An  der 
Hand  eines  Rückblicks  über  die  Ereignisse  der  letzten 
Monate  soll  eine  Einführung  in  die  grundlegenden  Fragen 
des  Wirtschaftsrechts  geboten  werden. 


Reichswirtschaftsgericht. 

Entscheidungen. 

Beiträge  auf  Grund  der  Verordnung  über  Druckpapier 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  3.  Februar  1921 
— V.  21,  A.  V.  7/20.  — *) 

Mitgeteilt  durch  Senatspräsident  Dr.  Koeppel . 

Der  Antrag  der  Firma  S auf  Abänderung  des  ihr 

von  der  Wirtschaftsstelle  für  das  Deutsche  Zeitungsgewerbe 
gemäß  § 2 dier  Bekanntmachung  vom  23.  September  1920 
berechneten  Beitrags  wird  abgelehnt. 

Sachverhalt  und  Gründe: 

Die  Wirtschaftstelle  für  das  Deutsche  Zeitungsgewerbe 
hat  der  Antragstellerin  auf  Grund  der  Verordnung  über  Druck- 
papier vom  23.  September  1920  (RGBl.  S.  1683)  eine  Gebühi 
von  804  M.  auferlegt.  Die  Berechnung  (2  M.  für  je  100  kg) 
ist  gemäß  § 2 Abs.  1 der  Bezug  im  ersten  Vierteljahr 


*)  Die  Richtigkeit  der  Entscheidung  nach  dem  positiven 
Recht  steht  außer  Zweifel!  Eine  andere  Frage  ist,  ob  das  Er- 
gebnis der  Entscheidung,  vom  wirtschaftlich  berechtigten  Stand- 
punkt der  Antragstellerin  aus  betrachtet,  als  befriedigend  an- 
gesehen werden  kann.  Das  wird  man  unbedenklich  verneinen 
dürfen  und  auch  der  erkennende  Senat  hat  dies,  wie  die 
Begründung  erkennen  läßt,  durchaus  nicht  verkannt  und  dem- 
gegenüber nur  auf  seine  Bindung  an  'die  gesetzliche  Vorschrift 
verweisen  können.  Ob  es  für  den  Gesetzgeber,  wie  nach 
der  Begründung  von  der  Wirtschaftsstelle  her  vorge  hoben 
wurde,  wirklich  unmöglich  war,  eine  andere  gerechte  oder 
wenigstens  gerechtere  Lösung  der  Frage  zu  finden,  sei  dahin- 
gestellt. Der  vorliegende,  sicher  nicht  vereinzelt  dastehende 
Fall  zeigt,  daß  die  getroffene  Regelung  doch  zu  rech) 
großen  Härten  führt  und  legt  die  Frage  nahe,  ob  man  nicht 
die  starre  Regelung  der  Verordnung  dadurch  hätte  mildem 
und  die  unbilligsten  Härten  dadurch  hätte  beseitigen  können 
und  sollen,  daß  man  das  mit  der  endgültigen  Entscheidung 
von  Streitigkeiten  über  die  Beitrags  Zahlung  betraute 
Reichswirts.chaftsgericht  ermächtigt  hätte,  in  Fällen,  jn  denen 
sich  bd  Anwendung  der  VO.  besondere  Härten  ergeben, 
den  Beitrag  unter  Berücksichtigung  der  besonderen  Verhält- 
nisse des  Falles  nach  freiem  Ermessen  'festzusetzen.  Die 
Art  der  Besetzung  des  Reichswirtschaftsgerichts  hätte  wohl 
eine  solche  Bestimmung  kaum  als  unratsam  erscheinen  lassen. 
Auch  auf  anderem  Gebiet  ist  dem  Reichswirtschaftsgericht 


t920  (40  124  kg)  zugrunde  gelegt  worden,  weil  die  Antrag- 
stellerin im  zweiten  Vierteljahr  1920  kein  Druckpapier  bezogen 
hat.  Diese  Berechnung  hat  die  Antragstellerin  bemängdt  und 
gemäß  § 2 Abs.  3 der  Bekanntmachung  Entscheidung  und 
anderweitige  Festsetzung  durch  das  Reichswirtschaftsgericht 
beantragt,  mit  der  Begründung,  daß  der  Bezug  im  ersten 
Vierteljahr  1920  außergewöhnlich  hoch  gewesen  sei.  Im  zweiten 
und  dritten  Vierteljahr  1919  habe  sie  9 161  kg  und  21  797  kg,  im 
vierten  Vierteljahr  überhaupt  kein  Papier  geliefert  erhalten. 
Hieraus  ergebe  sich,  daß  sich  der  Papierbezug  auf  einzelne 
Vierteljahre  zusammengedrängt  habe. 

Sie  bittet  deshalb,  der  Berechnung  diejenige  Papiermenge 
zugrunde  zu  legen,  die  sich  als  Durchschnittsbezug 
aus  den  letzten  Vierteljahren  ergebe. 

Zur  Unterstützung  ihres  Antrags  hat  sie  sich  auf  eine 
Abhandlung  des  Justizrats  Dr.  Anschütz  in  der  „Deutschen 
Verlegerzeitung“,  Nr.  22  von  1920,  S.  391,  berufen. 

Die  Wirtschaftsstelle  für  das  Deutsche  Zeitungsgew-erbe 
hat  um  Abweisung  des  Antrags  gebeten,  da  ihre  Berechnung 
den  Vorschriften  der  Bekanntmachung  entspreche  und  sie  aus 
grundsätzlichen  Erwägungen  nicht  in  der  Lage  sei,  von  dieser 
Berechnung  abzuweichen. 

Dem  Antrag  der  Antragstellerin  konnte  nicht  stattgegeben 
werden.  Die  Bekanntmachung  vom  23.  September  1920,  auf  die 
sich  die  Berechnung  des  Beitrags  für  die  Antragstellerin 
gründet,  ist  rechtsgültig.  Sie  ist  vom  Reichswirtschaftsminister 
erlassen  auf  Grund  der  Bundesratsverordnung  vom  18.  April 
1916  (RGBl.  S.  306)  die  sich  ihrerseits  auf  das  Reichsgesetz 
vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  327)  über  die  Ermächtigung 
des  Bundesrats  zu  wirtschaftlichen  Maßnahmen  usw.  stützt, 
und  nach  der  Bekanntmachung  des  Reichswirtschaftsministers 
vom  22.  Dezember  1919  (RGBl.  S.  2138)  auch  nach  Beendigung 
des  Krieges  in  Kraft  geblieben  ist. 

Die  Verordnung  vom  18.  April  1916  ermächtigt  den 
Reichskanzler  (§  1),  die  erforderlichen  Maßnahmen  zu  treffen, 
um  während  des  Krieges  die  Versorgung  der  Zeitungen,  Zeit- 
schriften und  anderen  periodisch  erscheinenden  Druckschriften 
mit  Druckpapier  sicherzustellen;  sie  ermächtigt  ihn  ferner  (§  2), 
die  erforderlichen  Maßnahmen  zu  treffen,  um  während  des 
Krieges  den  Verbrauch  von  Druckpapier  zu  regeln;  sie  er- 
ermächtigt  ihn  endlich  (§  4),  die  Durchführung  der  auf  Grund 
der  §§  1 und  2 ergehenden  Anordnungen  einer  oder  mehreren 
unter  seiner  Aufsicht  stehenden  Kriegsgesellschaften  zu  über- 
tragen und  zur  Deckung  der  entstehenden  Verwaltungskosten 
den  Verbrauchern  von  Druckpapier  Beiträge  aufzuerlegen. 

In  Verfolg  dieser  Verordnung  ist  alsdann  die  Regelung 
des  Verbrauchs  von  Druckpapier  durch  die  Bekanntmachung 
des  Reichskanzlers  vom  16.  Juli  1916  (RGBl.  S.  745)  der 
Kriegswirtschaftsstelle  für  das  Deutsche  Zeitungsgewerbe  über- 
tragen worden.  Durch  allerhöchsten  Erlaß  vom  21.  Oktober 


schon  derart  freies  Ermessen  eingeräumt  worden,  ohne  daß 
sich,  soweit  mir  bekannt,  Unzuträglichkeiten  daraus  ergeben 
hätten.  Es  sei  in  dieser  Richtung  z.  B.  auf  die  Vorschrift 
des  § 4 'Abs.  3 der  Sicherstellungsverordnung  in  der  Fassung 

26.  April  1917  (RGBl.  S.  375)  . c.  . ... 

vom  - ■ V ^ ' verwiesen.  Sie  stellt  es 

17.  Januar  1918  (RGBl.  S.  37) 
bei  einer  nicht  zur  Uebernahme  oder  anderweitigen  Ver- 
wertung führenden  Beschlagnahme  von  Gegenständen  des 
Kriegsbedarfs  ganz  in  das  Ermessen  des  Reichs  Wirtschafts- 
gerichts, ob  und  in  welchem  Umfang  dem  von  der 
Beschlagnahme  Betroffenen  füf  die  Verwahrung  und  pfleglich« 
Behandlung  der  Gegenstände  und  die  Beschränkung  in  der 
Verfügung  über  diese  Gegenstände  aus  besonderen 
Gründen,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Dauer  der  Ver- 
wahrung oder  der  Verfügungsbeschränkung  aus  Billig- 
k e i t s gründen  eine  angemessene  Entschädigung  zu  gewähren 
ist.  Aber  solche  Freiheit  kann  nur  der  Gesetzgeber  ver- 
leihen. Bringen  die  Beteiligten  ihre  berechtigten  wirtschaft- 
lichen Interessen  nicht  bei  der  gesetzgeberischen  Re- 
gelung ihrer  Angelegenheiten  zur  Erörterung  und  Geltung,  so 
können  sie  nicht  Hilfe  vom  Richterspruch  erwarten,  der 
ebenso  sehr,  wie  er  i h r Recht  schützen  soll,  auch  das  des 
Gegners  nicht  außer  Acht  lassen  darf,  auch  wenn  ihn  das 
praktische  Ergebnis,  zu  dem  das  Gesetz  führt,  nicht  be- 
friedigt. Dr  Koeppel. 
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1917  (RGBl  S.  963)  sind  die  sozial-  und  wirtsehafts- 
politischen  Angelegenheiten  des  Reichs,  die  bis  dahin  zum 
Geschäftskreis  des  Reichsamts  des  Innern  gehörten,  auf  das 
Reichswirtschaftsamt  übergegangen  und  an  dessen  Stelle  ist 
nach  dem  Erlaß  vom  21.  März  1919  (RGBl.  S.  327)  der 
Reichswirtschaftsminister  getreten. 

Der  Reichswirtschaftsminister  war  hiernach  zum  Erlaß  der 
Bekanntmachung  vom  23.  September  1920  zuständig.  Er  hat 
durch  diese  Bekanntmachung  auch  die  ihm  durch  die  Ver- 
ordnung vom  18.  April  1916  gezogenen  Grenzen  nicht  über- 
schritten. Denn  er  konnte  danach  zur  Deckung  der  durch 
die  Regelung  des  Verbrauchs  von  Druckpapier  entstehenden 
Verwaltungskosten  den  Verbrauchern  Beiträge  auferlegen. 

Zur  „Regelung  des  Verbrauchs“  gehört  auch  die  durch 
die  Bekanntmachung  vom  23.  September  1920  verfügte  Auf- 
hebung der  bis  dahin  bestehenden  Anordnung  über  Zuweisung 
und  Einschränkung  der  zu  verbrauchenden  Papiermengen;  und 
zu  den  Verwaltungskosten  im  Sinne  des  § 4 der  Verordnung 
vom  18.  April  1916  gehören  demnach  auch  diejenigen  Un- 
kosten, die  der  Wirtschaftsstelle  „bei  Einstellung  der  die 
Kontingentierung  des  Buch-  und  Zeitschriftenverlages  betref- 
fenden Tätigkeiten  entstehen.“ 

Die  Befugnis  des  Reichswirtschaftsministers,  zur  Deckung 
der  entstehenden  Verwaltungskosten  den  Verbrauchern  von 
Druckpapier  Beiträge  aufzuerlegen,  ist  wie  oben  dargelegt,  in 
§ 4 der  Verordnung  ausdrücklich  ausgesprochen,  und  da  die 
Verordnung  keinerlei  Bestimmungen  über  die  Höhe 
des  Beitrags  und  über  die  Grundlagen  für  seine  Berechnung 
enthält,  so  ist  beides  lediglich  in  das  pflichtgemäße  Ermessen 
des  Reichswirtschaftsministers  gestellt,  und  wenn  der  letztere 
den  ihm  angemessen  erscheinenden  Satz  auf  2 M.  für  je 
1 00  kg  des  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitab- 
schnittes gelieferten  Papiers  und  jenen  Zeit  abschnitt 
auf  ein  bestimmtes  Vierteljahr  festgesetzt  hat,  so 
ist  er  auch  damit  innerhalb  seiner  Zuständigkeit 
geblieben. 

Mit  allen  diesen  Darlegungen  stimmt  auch  Justizrat  Dr. 
Anschütz  in  der  oben  erwähnten  Abhandlung  überein,  und  cs  ist 
daraus  nicht  ersichtlich,  aus  welchen  Gründen  er  dennoch 
anrät,  in  Fällen  wie  dem  vorliegenden,  das  Reichswirtschafts- 
gericht anzurufen. 

Das  Reichswirtschaftsgericht  ist  keine  Verwaltungs- 
behörde, sondern  ein  - g e r i c h t und  als  solches  gleich 
den  ordentlichen  Gerichten  an  die  verfassungsmäßig  erlassenen 
Gesetze  und  Verordnungen  gebunden  und  nicht  befugt,  die 
Zweckmäßigkeit,  Angemessenheit  oder  „Gerechtigkeit“  ihrer 
Bestimmungen  nachzuprüfen.  Daran  ändert  auch  die  Tat- 
sache nichts,  daß  diejenigen  Stellen,  die  an  den  Vorarbeiten 
für  die  Bekanntmachung  vom  30.  September  1920  beteiligt 
waren,  nach  den  Angaben  der  Wirtschaftsstelle  bei  Ausarbeitung 
des  § 2 der  Bekanntmachung  sich  auch  selbst  völlig  klar 
darüber  waren,  daß  die  Abstellung  des  Beitrags  auf  den 
Bezug  von  Druckpapier  auf  ein  bestimmtes  "Vierteljahr  zu 
Härten  in  denjenigen  Fällen  führen  könne,  in  denen  die  Ver- 
braucher in  diesem  Vierteljahr  mehr  Papier  erhalten  baben, 
als  ihr  Verbrauch  gerade  für  dieses  Vierteljahr  betrug,  und 
daß  nur  die  Unmöglichkeit  eine  andere  gerechte  Lösung  der 
Frage  zu  finden,  schließlich  zu  der  erfolgten  Regelung  ge- 
führt hat.  % 

Da  nun  im  vorliegenden  Falle  die  Antragstellerin  nicht 
bestreitet,  daß  der  von  der  Wirtschaftsstelle  der  Berechnung 
zugrunde  gelegte  Betrag  diesem  tatsächlich  zugrunde  zu  legen 
war,  und  daß  danach  die  Abgabe  richtig  berechnet  ist,  so 
konnte  ihrem  Anträge,  die  Entscheidung  der  Wirtschaftsstelle 
abzuändern,  nicht  stattgegeben  werden,  mag  sich  auch  diese 
Entscheidung  für  sie  als  eine  Härte  darstellen. 

Der  Antrag  war  deshalb  abzuweisen, 
i ; | , * 

Wegeabnutzung. 

Urteil  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  29.  Oktober  1920 
— XIV.  A.  V.  153/20.  - 

In  einer  rheinischen  Gemeinde  waren  vom  Dezember  1918 
bis  Ende  Februar  1920  Besatzungstruppen  einquartiert.  Die  Ge- 
meinde hat  das  Reich  auf  Grund  des  Reichsgesetzes  über  die 
Vergütung  von  Leistungen  usw.  vom  2.  März  1919/27.  März  1920 


•—  RGBl.  S.  353  ff.  — (OkkLG.)  in  Anspruch  genommen  mit  dei 
Begründung,  die  durch  die  Gemeinde  im  Jahre  1906  von  der 
Provinzialverwaltung  übernommenen  Hauptverkehrsstraßen 
hätten  infolge  der  starken  Inanspruchnahme  durch  die  Be- 
satzungstruppen und  namentlich  durch  den  regen  Kraftwagen- 
verkehr außergewöhnlich  stark  gelitten;  die  dringend  not- 
wendige Ausbesserung  lasse  sich  jetzt  nach  Abzug  der  Be- 
satzung nicht  länger  hinausschieben. 

Die  Gemeinde  hat  80  000  M.,  d.  h.  rund  zwei  Drittel  der 
mutmaßlichen  Neudeckungskosten  gefordert.  Der  Regierungs- 
präsident hat  21  000  M.  Zuschuß  zu  den  Ausbesserungskosten 
zugebilligt  auf  Grund  der  Erwägung,  daß  die  Straßen,  deren 
Neudeckung  zwar  zweckmäßig,  aber  noch  nicht  unbedingt  er- 
forderlich sei,  seit  mindestens  fünfzehn  Jahren  keine  neue 
Schotterdecke  mehr  erhalten,  also  jedenfalls  auch  ohne  Be- 
nutzung durch  die  Besatzung  in  absehbarer  Zeit,  wenn  auch 
erst  etwa  drei  Jahre  später  hätten  erneuert  werden  müssen. 

Die  Beschwerde  der  Gemeinde  gegen  den  Feststellungs- 
bescheid ist  zurückgewiesen.  Auf  die  Beschwerde  des  Vertreters 
des  Reichsinteresses  ist  der  Bescheid  abgeändert  und  eine  Ver- 
gütung versagt. 

In  den  Gründen  wird  ausgeführt: 

Zur  Entscheidung  über  die  Beschwerde  war  das  Reichs- 
wirtschaftsgericht nach  seiner  ständigen  Rechtsprechung  auf 
Grund  des  Art.  2 des  Gesetzes  vom  27.  März  1920  zur 
Aenderung  des  OkkLG.  (RGBl.  S.  253)  auch  insoweit  zuständig, 
als  ein  vor  dem  10.  Januar  1920  entstandener  Vergütungs- 
anspruch in  Frage  steht. 

Der  Beschwerde  des  Vertreters  des  Reichsinteresses  war 
stattzugeben. 

Die  „requirierte“  Leistung  der  Gemeinde  W.,  auf  Grund 
deren  sie  Vergütung  nach  dem  OkkLG.  verlangt,  besteht  nach 
dem  wiedergegebenen  Sachverhalt  nicht  in  der  Ausführung  von 
Wegebauarbeiten  auf  Requisition  der  Besatzungstruppen,  also 
nicht  in  einem  von  den  Besatzungstruppen  angeforderten  Tun, 
sondern  lediglich  in  der  Duldung  der  übermäßigen  Benutzung 
der  von  der  Gemeinde  zu  unterhaltenden  Wege  durch  die  Be- 
satzungstruppen und  dem  dadurch  hervorgerufenen  Zustande 
der  Erneuerungsbedürftigkeit  der  Wege.  Diese  Leistung  kann 
an  sich  eine  Leistung  im  Sinne  des  § 1 OkkLG.  darstellen. 
Denn  nach  der  ständigen  Rechtsprechung  des  erkennenden 
Senats  ist  der  Begriff  der  Requisitionsleistungen  nach  § 1 des 
Gesetzes  nicht  auf  aktive  Betätigungen  zu  beschränken,  vielmehr 
sind  dahin  auch  Leistungen  durch  Duldungen,  überhaupt  das 
gesamte  Verhalten  zu  rechnen,  dessen  Beobachtung  durch  die 
Requisition  zur  Pflicht  gemacht  wird,  also  schlechthin  der 
durch  die  Requisition  herbeigeführte  Zustand  der  Aufopferung 
von  Vermögenswerten,  gleichviel,  ob  er  getätigt  oder  geduldet  ist. 

Die  Voraussetzungen  des  § 1 OkkLG.  sind  jedoch  nicht 
gegeben. 

§ 1 bestimmt  als  Voraussetzung  der  Vergütbarkeit  der 
Leistungen,  daß  sie  entweder  a)  als  Kriegsleistungen  nach  dem 
Kriegsleistungsgesetz  (KLG.)  vergütet  werden  könnten  oder  b) 
darüber  hinaus  notwendig  waren,  um  die  Anforderungen  der 
fremden  Truppen  zu  erfüllen.  Bei  den  ersteren  (zu  a)  handelt 
es  sich  um  Leistungen  an  die  Besatzungstruppen,  die  nach 
Art  und  Inhalt  den  nach  dem  KLG.  zu  vergütenden  Leistungen 
entsprechen,  wie  die  Gewährung  von  Quartier,  Stallung,  Natural- 
verpflegung, Fourage  und  dergleichen.  Bei  den  letzteren  (zu  b) 
kann  es  sich  einmal  um  Leistungen  handeln,  die  zwar  alle  be- 
grifflichen Merkmale  der  nach  dem  KLG.  zu  vergütenden 
Leistungen  in  sich  tragen,  nach  ihrem  Inhalt  und  Umfang 
aber  ein  Mehr  bedeuten,  z.  B.  die  reichlichere  Ausstattung 
des  Quartiers  gemäß  den  französischen  Quartierreglements- 
bestimmungen,  die  Ueberlassung  der  Wohnung  als  Quartier 
mit  völliger  Verdrängung  des  Wohnungsinhabers,  die  Lieferung 
von  Nutz-  und  Zuchtvieh  als  Schlachtvieh,  die  Kriegsleistungs- 
schäden und  dergleichen,  es  kommen  aber  auch  Leistungen 
in  Betracht,  die  nach  Art  und  Inhalt  etwas  anderes,  von  den 
im  KLG.  vorgesehenen  vergütbaren  Leistungen  begrifflich  Ver- 
schiedenes enthalten,  wie  die  Einrichtung  von  Theatern,  die 
Ueberlassung  der  Jagdausübung  u.  a.  m.  Den  Gegensatz  zu 
diesen  nach  § 1 a und  b OkkLG.  vergütbaren  Leistungen 
bilden  also  die  Leistungen,  die  zwar  als  Kriegsleistungen  im 
KLG.  vorgesehen,  aber  nach  dessen  Bestimmungen  nicht  zu 
vergüten  sind,  wie  die  Ueberlassung  freier  Plätze,  Oedungen 
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und  unbestellter  Aecker  nach  § 14  Abs.  1 KLO.,  und  die 
Leistungen,  die  wohl  das  eine  oder  das  andere,  nicht  aber  jedes 
Begriffsmerkmal  der  nach  KLG.  zu  vergütenden  Leistungen, 
enthalten,  diesen  Leistungen  gegenüber  also  ein  „Weniger“ 
bedeuten  und  somit  nicht  bloß  nicht  darüber  hinausgehen, 
sondern  dahinter  Zurückbleiben. 

Zu  den  Leistungen  der  letzteren  Art  gehört  die  hier  in 
Rede  stehende  Leistung.  Die  Gebrauchsüberlassung  von  Grund- 
stücken, wozu  auch  die  Wege  gehören,  ist  im  KLG.  dem  Be- 
griff der  Kriegsleistungen  unterstellt.  Aber  nicht  jede, 
sondern  nur  gewisse  Benützungsarten  von  Grundstücken, 
nämlich  diejenigen,  die  eine  „Ueberweisung“,  also  die  Ein- 
räumung des  Besitzes  mit  völliger  tatsächlicher  Verfügungs- 
gewalt bedeuten,  erfüllen  die  Begriffsmerkmale  der  vergüt- 
baren Kriegsleistungen  (§34  KLG.).  Dahin  gehört  z.  B.  die 
Duldung  der  Inanspruchnahme  eines  Weges  (auch  durch  Zer- 
störung) zur  planmäßigen  Einrichtung  als  Angriffs-  oder  Ver- 
teidigungsmittel, desgleichen  wohl  auch  die  Duldung  der  aus- 
schließlichen Inanspruchnahme  für  Truppentransporte,  ver- 
bunden mit  Sperrung  des  Weges  für  den  öffentlichen  Verkehr. 
Das  Begriffsmerkmal  der  „Ueberweisung“  wird  dagegen  nicht 
erfüllt,  wenn  die  Gebrauchsüberlassung  in  nichts  weitereim 
besteht,  als  daß  der  Weg  gemäß  seiner  Zweckbestimmung, 
dem  öffentlichen  Verkehr  zu  dienen,  unter  Aufrechterhaltung 
dieses  Verkehrs  für  Truppentransporte  mitbenützt  wird.  Die 
in  der  Ueberlassung  des  Weges  für  diesen  Gebrauch  be- 
stehende Leistung  ist  demgemäß  im  Bereich  des  KLG,  nach 
ständiger  Verwaltungspraxis,  und  zwar  zu  Recht,  als  zu  ver- 
gütende Kriegsleistung  nicht  anerkannt  worden;  sie  reicht 
zur  Annahme  einer  nach  dem  KLG.  zu  vergütenden  Leistung, 
der  Ueberweisung  eines  Grundstücks,  nicht  aus  und  stellt  da- 
her erst  recht  nicht  eine  „darüber  hinausgehende“,  nach  § 1 b 
OkkLG.  zu  vergütende  Leistung  dar. 

Anders  dagegen  ist  die  Leistung  zu  beurteilen,  die  zufolge 
Requisition  von  Wegebauarbeiten  durch  die  Besatzungstruppen 
zu  bewirken  ist.  Diese  Leistung  geht,  wenn  man  nicht  schon 
annehmen  will,  daß  sie  eine  Leistung  der  im  § 3 6 KLG. 
vorgesehenen  Art  darstellt,  also  die  Begriffsmerkmale  der  nach 
KLG.  zu  vergütenden  Kreigsleistungen  erfüllt,  jedenfalls  über 
die  im  § 3 4 daselbst  vorgesehene  vergütbare  Leistung  der 
Ueberweisung  der  Materialien  zur  Anlegung  von  Wegen  hin- 
aus, ist  also  — soweit  sie  nicht  etwa  auch  ohne  Rücksicht  auf 
die  Besatzungstruppen  auf  Grund  der  ohnehin  bestehenden 
ordentlichen  Wegebaulast  zu  bewirken  ist,  entweder  nach  § 1 a 
oder  § 1 b OkkLG.  zu  vergüten. 

Eine  Leistung  dieses  Inhalts  liegt  hier  nicht  vor,  da,  wie 
oben  bereits  hervorgehoben,  seitens  der  Besatzungsbehörden 
von  der  Gemeinde  die  Instandsetzung  der  Wege  nicht  gefordert 
worden  ist. 

Nach  Lage  des  Gesetzes  ist  also  ein  Feststellungsanspruch 
der  'Antragstellerin  nicht  anzuerkennen,  und  der  gegenteilige 
Bescheid  des  Regierungspräsidenten  demgemäß  abzuändern. 

* 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  26.  No- 
vember 1920.  — XIV.  A.  V.  26/20. 

Die  Feststellungsbescheide 

des  Regierungspräsidenten  in  Köln  vom  19.  August  1919 
und  1.  April  1920  werden  dahin  abgeändert,  daß  auch  für 
die  Zeit  vom  15.  Dezember  1918  bis  30.  Juni  1919  die  Ver- 
gütung für  die  entzogene  Nutzung  nach  einem  Jahressatz 
von  12  000  M.  festgestellt  wird  und  auch  die  Kosten  für 
die  Wohnung  in  der  Eisenbahnstraße  mit  600  M.  zu  ver- 
güten sind. 

Im  «übrigen  wird  die  Beschwerde  zurückgewiesen. 

Gründe. 

Der  Gastwirt  F.  Pf.  ist  Pächter  des  Gasthofs  zum  „W.“ 
in  H.  (Rhld.)  und  hat  an  den  Eigentümer,  Br.  O.,  275  M. 
monatlich  Pacht  zu  zahlen. 

Vom  15.  Dezember  1918  bis  zum  31.  Januar  1920  waren  die 
gesamten  Räume  mit  britischen  Besatzungstruppen  belegt  und 
zwar  das  Gastzimmer,  das  Gesellschaftszimmer,  die  Küche, 
ein  Raum  hinter  dem  Gastzimmer,  sechs  Schlafzimmer  und 
die  Räume  der  Privatwohnung  für  eine  Offiziersmesse  einschließ- 
lich Schlafzimmer  für  die  Bedienung,  und  der  Saal  als  Mann- 
schaftsquartier. Der  Antragsteller  selbst  wurde  ausgesetzt  und 
mietete  eine  Wohnung  In  der  E’itraße. 


Der  Antragsteller  hat  Feststellung  folgender  Ansprüche 
verlangt: 

1.  der  monatlichen  Pacht  von  275  M., 

2.  für  die  bei  der  überstürzten  Räumung  am  15!  De- 
zember 1918  abhanden  gekommenen  Gegenstände,  wie  Zi- 
garrren,  Zigaretten,  Wein,  Wolldecken:  531  M., 

3.  für  entgangene  Nutzung  nach  dem  Umsatz  des  Jahres 
1918  jährlich  12  000  M.  Im  Lauf  des  Verfahrens  hat  er  diesen 
Anspruch  mit  Rücksicht  auf  die  günstige  allgemeine  Geschäfts- 
entwicklung des  Jahres  1919  auf  24  000  M.  jährlich  erhöht, 

4.  für  entgangenen  Gewinn  an  den  drei  Kirmestagen  im 
September  1919:  9000  M., 

5.  für  gezahltes  Gehalt  und  Kost  und  Wohnung  bis  1. 
April  1919  an  die  Stütze  Fräulein  W.:  560  M., 

6.  für  Miete  der  Wohnung  in  der  E’straße  für  die 
Zeit  der  Beschlagnahme  des  Gasthofs:  600  M., 

7.  für  Beschaffung  von  Einrichtungsgegenständen  für  die 
Wohnung  in  der  E’straße,  wie  Lampen  u.  dgl. : 305,50  M. 

Der  Regierungspräsident  in  C.  hat  gemäß  den  Vorschlägen 
der  örtlichen  Kommission  festgestellt: 

a)  durch  Bescheid  vom  19.  August  1919: 

Zu  Punkt  1,  2,  7 Inachi  dem  Antrag. 

Zu  Punkt  3 ;für  entgangene  Nutzung  jährlich  8000  M.  und 
zwar  vom  15.  Dezember  1918  bis  31.  Mai  1919  3666,68  M. 
Die  Ansprüche  zu  4,  5,  6 hat  er  abgewiesen. 

b)  durch  Bescheid  vom  1.  April  1920: 

Zu  Punkt  3:  für  entgangene  Nutzung  vom  1.  Juni  191 V 
bis  31.  Januar  1920  und  zwar  für  Juni  1919  nach  dem  Satz 
von  8000  M.  jährlich  und  für  die  übrige  Zeit  nach  dem 
Satz  von  12  000  M.  jährlich,  zusammen  auf  weitere  7666,68  M. 
Gegen  beide  Bescheide  hat  der  Antragsteller  form-  und  frist- 
gerecht Beschwerde  eingelegt. 

Zur  Begründung  führt  er  an: 

Er  habe  nachgewiesen,  daß  er  im  Jahre  1918  einen 
Jahresverdienst  von  12  000  M.  erzielt  habe;  dieser  müsse  ihm 
zum  mindesten  zuerkannt  werden.  Bei  der  außerordentlichem 
Steigerung  der  Ertragsfähigkeit  der  Wirtschaften  im  Jahre  1919 
hätte  er  in  diesem  Jahre  wenigstens  das  Doppelte  gewonnen. 
Bei  Stellung  seines  ursprünglichen  Antrags  zu  Beginn  1919 
habe  er  diese  Entwicklung  noch  nicht  übersehen  können. 
An  'den  drei  Kirmestagen  im  September  1919  hätte  er  außer- 
dem einen  außerordentlichen  Verdienst  von  ;je  3000  bis  9000  M. 
gehabt.  In  Friedenszeiten  habe  sich  sein  Gewinn  beim  Kirmes 
stets  auf  rund  3000  M.  belaufen,  bei  den  heutigen  Preisen 
müsse  man  das  Dreifache  ansetzen. 

Gegenüber  der  Stütze  Frl.  W.  habe  er  vierteljährliche 
Kündigung  vereinbart  gehabt,  er  habe  sie  daher  noch  bis 
zum  1.  April  1919  vergüten  müssen.  / 

Bei  Veranschlagung  eines  Jahresverdienstes  von  12  000  M. 
im  Jahre  1918  sei  berücksichtigt,  daß  er  in  dem  Gasthof  freie 
Wohnung  gehabt  habe.  Die  Auslagen  für  die  Miete  in  der 
E’straße  müßten  ihm  demnach  obendrein  ersetzt  werden. 

Die  zuständige  Kommission  hat  am  26.  Juni  1919  den 
Schaden  des  Antragstellers  abgeschätzt.  Sie  hat  auf  Grund  der 
Belege  für  nachgewiesen  angesehen,  daß  er  im  Jahre  1918  an 
Tabak  1479,30  M.,  Likören,  Limonade,  Wasser  2033,25  M„ 
an  Bier  16  344  Liter,  an  Wein  1541  Flaschen  umgesetzt  hat. 
Sie  hat  aber  seinen  Reinverdienst  nicht  mit  25  Prozent  für 
T abak,  50  Prozent  für  Liköre  usw.,  35  Pfennig  je  Liter  Bier, 
an  Wein  3 Mark  je  Flasche,  wie  er  ansetzt,  angenommen,  und 
hält  seinen  mit  11  729,85  M.  angeführten  Reinverdienst  im 
Jahre  1918  für  zu  hoch.  Sie  schließt  dieses  daraus,  daß  er 
nach  seiner  Auskunft,  im  Jahre  1912  eine  größere  Menge  Bier 
als  1918  verzapft  und  dennoch  nur  2500  M.  Einkommen  ver- 
steuert habe,  so  daß  seine  V erdienstprozen te« geringer,  als  be- 
hauptet, gewesen  sein  müßten.  Sie  kommt,  unter  Umrechnung 
des  Friedenseinkommens  von  4912  auf  die  heutige  Zeit  nach 
dem  Verhältnis  von  1 zu  3 zur  Zubilligung  von  dreimal 
2500  M.  = rund  8000  M.,  wobei  ihm  daneben  frei  Wohnung 
nicht  zuzubiiligen  sei;  Die  Gewährung  einer  Entschädigung 
für  Kost  und  Wohnung  für  die  W.  stellte  die  Kommission  an- 
heim. Der  Antragsteller  erklärte  der  Kommission  gegenüber, 
weitere  Angaben  und  Nachweisungen  über  seine  Steuerleistum 
gen  und  Umsätze  nicht  machen  zu  können;  die  Steuerzettel 
habe  er  verbrannt;  die  Rechnungen  seien  ihm  durch  den  .Um- 
zug verloren  gegangen. 
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Die  Oberkommission  hat  in  zwei  Sitzungen  vom  7.  Ok- 
tober 1919  und  8.  Januar  1920  sich  mit  der  Angelegenheit  befaßt 
und  eine  Erhöhung  der  Jahressumme  für  entgangenen  Ge- 
winn auf  12  000  M.  vom  1.  Juli  1919  ab  befürwortet,  wobei 
der  Verdienstausfall  am  Kirmes  mitvergütet  sei,  umsomehr, 
als  der  Antragsteller,  dem  von  der  Kommission  aufgegeben 
gewesen  sei,  sich  nach  Erwerb  umzusehen,  dieses  auch  getan, 
und  zweifellos  ganz  ansehnliche  Geschäfte  gemacht  habe. 

Der  Bürgermeister  hält  diesen  Betrag  ebenfalls  für  aus- 
reichend und  berichtet,  daß  mit  Bestimmtheit  angenommen 
werde,  daß  der  Antragsteller  durch  Handel  und  dergleichen 
nicht  unerheblichen  Nebenverdienst  gehabt  habe. 

Demgegenüber  stellt  der  Antragsteller  auf,  daß  die  Kom- 
nyssionen  nicht  genügend  sachkundig  gewesen  se'-n.  Zur  Zeit 
der  Versteuerung  zu  2500  M.  jährlich  sei  er  Angestellter  im 
Geschäft  seines  Vaters  gewesen.  Er  beantrage  Abschätzung 
durch  eine  anders  zusammengesetzte,  mehr  aus  Wirten  be- 
stehende Kommission.  Sich  eine  andere  Beschäftigung  zu 
suchen,  sei  er  nicht  verpflichtet  gewesen;  das  Reich  habe  ihm 
für  allen,  ihm  durch  die  Entziehung  der  Gastwirtschaft  ent- 
gangenen Gewinn  Entschädigung  zu  leisten. 

Zur  Entscheidung  über  die  Beschwerde  ist  das  Reichs- 
wirtschaftsgericht, obwohl  die  Leistung  größtenteils  vor  dem 
10.  Januar  1920  erfolgte,  nach  seiner  ständigen  Rechtsprechung 
zuständig.  . Denn  indem  das  Gesetz  vom  27.  März  1920  sich 
in  Art.  2 Wirkung  vom  Tage  der  Beendigung  des  Waffenstill- 
stands ab  (d.  h.  vom  10.  Januar  1920)  beilegte,  hat  es  in 
formeller  Hinsicht  bestimmt,  daß  mit  diesem  Tage  die  Tätig- 
keit der  Reichsentschädigungskommission  als  entscheidender  Be- 
hörde aufhören  und  statt  ihrer  diejenige  des  Reichswirtschafts- 
gerichts beginnen  sollte,  und  zwar  gleichviel,  ob  vor  oder  nach 
dem  10.  Januar  1920  entstandene  Vergütungsansprüche  in 
Betracht  kommen. 

Mit  Recht  hat  der  Regierungspräsident  dem  Antragsteller 
nicht  nur  den  ihm  durch  die  Entziehung  der  Benutzung  der 
Räume  des  Gasthofs  entstandenen  Schaden,  sondern  auch  den 
ihm  durch  die  Unmöglichkeit,  in  diesen  Räumen  seinen  Beruf 
auszuüben,  entgangenen  Gewinn  zugesprochen  (vgl.  auch  Dreist, 
Bern.  4 zu  § 2 S.  44,  50  des  Okkupationsleistungsgesetzes). 
Bei  der  Bemessung  der  Höhe  des  Gewinns  wurde  mit  den 
Kommissionen  von  den  von  dem  Antragsteller  nachgewiesenen 
Umsätzen  des  Jahres  1918  ausgegangen.  War  dabei,  wie  dem 
Senat  aus  eigener  Sachkunde  vermöge  seiner  Zusammensetzung 
bekannt  ist,  zu  berücksichtigen,  daß  die  Erträgnisse  der  Wirt- 
schaften seit  Februar  1919  sich  fortschreitend  gebessert  haben, 
so  erschien  der  für  die  Zeit  bis  zum  30.  Juni  1919  zugebilligte 
Jahressatz  von  8000  M.  zu  niedrig,  und  es  erschien  angemessen, 
ihn,  wie  es  die  Kommission  für  die  Zeit  nach  dem  1.  Juli1  1919 
getan,  schon  für  die  Zeit  vorher  auf  12  000  M.  jährlich  zu 
erhöhen.  Der  Senat  hat  dabei  nicht  verkannt,  daß  diese 
Summe  schon  gegen  Ende  des  ersten  Halbjahres  1919  und 
noch  weniger  nachher  bei  der  allgemein  fortschreitenden 
günstigen  Entwicklung  des  Gastwirtschaftsbetriebs  um  diese 
Zeit  dem  tatsächlich  dem  Antragsteller  in  seinem  Betrieb,  ins- 
besondere unter  Berücksichtigung  der  Kirmeszeit,  entgangenen 
Gewinn  nicht  entspricht.  Der  Senat  ist  aber  darin  den  Kom- 
missionen gefolgt,  daß  er  angenommen  hat,  daß  der  Antrag- 
steller den  die  12  000  M.  übersteigenden  Ausfall  an  Gewinn 
durch  anderweitige  Beschäftigung  hätte  decken  können,  wenn 
er  ihn  nicht  tatsächlich  gedeckt  hat.  Nach  allgemeinen  Rechts- 
grundsätzen — zu  vgl.  für  das  bürgerliche  Recht  § 254  Abs.  2 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  — hat  jeder  Geschädigte  die  Ver- 
pflichtung, den  Schaden  nach  Möglichkeit  zu  mindern,  ln 
gleicher  Weise  muß  derjenige,  der  Anspruch  auf  Vergütung 
für  Dienste,  oder  Vergütung  für  ein  Werk  hat,  falls  der 
Schuldner  dieser  Vergütung  die  Dienste  oder  das  Werk  nicht 
in  Anspruch  nimmt,  bestrebt  sein,  durch  anderweitige  Ver- 
wertung seiner  Arbeitskraft,  deren  Ertrag  in  Abzug  kommt, 
die  Vergütung  herabzusetzen  (§§  615,  649  Bürgerl.  Gesetz- 
buch). Gerade  bei  einem  gewerblichen  Betrieb,  wie  hier, 
folgt  aus  der  Mitveranschlagung  der  persönlichen  Arbeitskraft 
des  Unternehmers  (vgl.  RWG.  vom  22.  Oktober  1920  XIV. 
A.  V.  42/20),  daß  es  für  die  Errechnung  des  entgangenen 
Gewinns  von  Bedeutung  sein  muß,  wenn  für  den 

Leistenden  die  Möglichkeit  bestand,  seine  Arbeitskraft 
anderweit  zu  verwerten;  der  entgangene  Gewinn  ist  dann  je 


nac;h  den  Umständen  des  Falls  geringer  zu  veranschlagen. 
Zur  bestmöglichen  anderweiten  Verwendung  seiner  Arbeits- 
kraft auf  dem  für  ihn  in  Betracht  kommenden  Arbeitsmarkt 
wird  danach  unter  Umständen  eine  Pflicht  des  Leistenden 
bestehen.  Dabei  wird  er  auf  solche  Tätigkeiten,  auch  außerhalb 
seines  bisherigen  Berufs,  zu  verweisen  sein,  die  seinen  Kräften 
und  Fähigkeiten  entsprechen  und  ihm  nach  Ausbildung  und 
Beruf  zugemutet  werden  können.  Welche  Beschäftigungen 
in  Frage  kommen,  läßt  sich  nur  im  einzelnen  Falle  bestimmen. 
Zweifellos  wäre  hier  der  im  besten  Mannesalter  stehende  und 
nach  seinem  Auftreten  in  der  mündlichen  Verhandlung  durchaus 
geschäftsgewandte  Antragsteller  in  der  Lage  gewesen,  einige 
Zeit  nach  seiner  Entsetzung  und  dann  in  fortschreitendem 
Maße  in  seinem  Beruf,  sei  es  auch  als  Angestellter,  oder  in 
einem  ähnlichen  Gewerbe,  so  viel  zu  verdienen,  daß  sein  Ein- 
kommen unter  Einrechnung  der  festzusetzenden  12  000  M. 
jährlich  nicht  hinter  dem  zurückgeblieben  wäre,  das  er  beim 
Verbleiben  auf  dem  Gasthof  gehabt  hätte.  Daß  bei  der  Still- 
legung seines  Betriebs  mit  einer  längeren  Dauer  zu  rechnen  war, 
hätte  er  schon  nach  kurzer  Zeit  erkennen  müssen.  Bei  der 
Aufsuchung  von  Verdienstmöglichkeiten  war  er  um  so  we- 
niger behindert,  als  er  nur  Pächter,  nicht  Eigentümer  des  An- 
wesens war  und  seine  Wohnung  ohnehin  wechseln  mußte;  er 
war  also  auch  nicht  auf  seinen  bisherigen  Beschäftigungsort 
beschränkt  und  hätte  auch  leicht  erreichbare  größere  Orte 
in  Betracht  ziehen  müssen.  Der  Antragsteller  ist  demnach 
für  Verdienstausfall,  auch  an  den  Kirmestagen,  bereits  so  ge- 
nügend abgefunden,  daß  er  auch  noch  die  Kost  und  die  Be- 
soldung der  Stütze  bis  zum  1.  April  1919  zu  tragen  hat;  es 
handelt  sich  dabei  um  Geschäftsunkosten,  die  vom  Ertrage 
zu  besreiten  sind. 

Hingegen  ist  bei  der  Grundlage  des  Reingewinns  des 
Jahres  1918,  von  der  ausgegangen  wurde,  in  Betracht  gezogen, 
daß  er  damals  freie  Wohnung  gehabt  hat;  es  mußte  demnach 
sein  Aufwand  für  seine  Ersatzwohnung,  deren  Betrag  die  Kom- 
missionen nicht  bemängelt  haben,  mit  600  M.  ihm  noch  zu- 
gesprochen werden. 

Die  angefochtenen  Bescheide  waren  daher,  wie  geschehen, 
abzuändern,  im  übrigen  war  die  Beschwerde  zurückzuweisen. 


Bücherschau. 

Der  Kampf  um  den  Weltmarkt.  Handelsstatistisches 
Material.  Herausgegeben  vom  Institut  für  Weltwirtschaft  und 
Seeverkehr  an  der  Universität  Kiel.  Bearbeitet  von  Dr.  phil. 
Paul  Hermberg,  Leiter  der  Statistischen  Abteilung  des 
Instituts.  1920.  XII,  135  S.  Lex.  8°.  Preis  25  M.  — Die 
Tabellen  des  Buches  geben  ein  Bild  des  Kampfes,  den  im 
Frieden  Deutschland,  England,  Amerika  und  Frankreich  um  den 
Weltmarkt  führten.  Nachdem  grundlegend  die  Zusammen- 
setzung des  Handels  der  vier  Konkurrenten  dargestellt  ist,  wird 
ihr  prozentualer  Anteil  am  Handel  eines  jeden  Landes  der  Welt 
in  seiner  Entwicklung  in  den  letzten  Jahrzehnten  vordem  Kriege 
klargelegt.  Das  Material  zu  den  Tabellen  ist  aus  den  Handels- 
statistiken der  einzelnen  Länder  zusammengetragen,  die  An- 
merkungen enthalten  eine  Darstellung  der  verschiedenen 
handelsstatistischen  Methoden. 

Statistisches  Warenverzeichnis,  Verzeichnis  der  Massen- 
güter, Verzeichnis  der  Länder  der  Herkunft  und  der  Be- 
stimmung. Nach  dem  Stand  vom  1.  Februar  1921.  Berlin  1921. 
Gedruckt  in  der  Reichsdruckerei.  R.  v.  Decker’s  Verlag.  92  S. 
Preis  28  M. 

Preußische  Boden-Kredit-Aktien-Bank.  52.  Jahresbericht 
1921. 

Kursschwankungen  an  der  Berliner  Börse  1920.  Heraus- 
gegeben von  der  Disconto-Gesellschaft  Berlin.  — Diese  Ausgabe 
enthält  neben  einer  ausgewählten  Anzahl  festverzinslicher  Werte 
sämtliche  an  der  Berliner  Börse  gehandelten  Dividendenwerte, 
gegliedert  nach  Industriezweigen.  Von  jedem  Wertpapier  sind 
die  höchsten  und  niedrigsten  Kurse  unter  Angabe  des  Datums 
festgestellt.  Bei  den  festverzinslichen  Werten  ist  überdies 
die  Verzinsung  nach  dem  Kursstand  vom  31.  Dezember  1920 
unter  Abzug  der  Kapitalertragsteuer  ersichtlich. 
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Dr.  Ludwig  Berliner,  Gerichtsasseesor  und  Syndikus 
in  Berlin,  Die  Vorschriften  des  Friedensvertrags  von 
Versailles  über  Versicherungsverträge  nebst  den  dazu  er- 
lassenen und  damit  zusammenhängenden  Gesetzen  und  Verord- 
nungen für  das  Deutsche  Reich  und  die  abgetretenen  Gebiete. 
(Band  I der  Schriftenfolge  des  Reichsverbandes  der  Privat- 
versicherung: Die  Privatversicherung  in  Recht  und  Wirt- 

schaft.) Leipzig-Erlangen  1921 . A.  Deichert’sche  Verlags- 
buchhandlung Dr.  Werner  Scholl.  230  S.  Preis  geh.  30,—  M. 
— Der  Friedensvertrag  von  Versailles  enthält  in  der  Anlage 
zu  Abschnitt  V Teil  X unter  III  in  den  §§  8—24  Vorschriften, 
die  sich  Im  besonderen  mit  den  Versicherungsverträgen  be- 
schäftigen. Diese  Bestimmungen  bieten  für  die  Durch- 
führung große  Schwierigkeiten,  da  sie  zum  Teil  unklar  und 
ihrem  Sinne  nach  schwer  verständlich  sind.  Der  Verfasser,  der 
sich  bereits  mehrfach  mit  dem  Einfluß  des  Friedens  Vertrags 
auf  das  Versicherungswesen  beschäftigt  hat,  unternimmt  es 
in  dem  vorliegenden  Buch,  in  Kommentarform  die  einschlä- 
gigen Bestimmungen  zu  erläutern  und  sie  so  der  praktischen 
Anwendung  zugänglich  zu  machen.  Er  ist  der  schwierigen 
Aufgabe  in  vortrefflicher  Weise  Herr  geworden  und  trägt  durch 
seine  Arbeit  wesentlich  dazu  bei,  das  Verständnis  für  die 
Bestimmungen  zu  wecken  und  zu  erweitern.  Der  Verfasser 
hat  ferner  !a|ußer  den  das  Versicherungsrecht  umfassenden 
Teil  des  Friedensvertrags,  dessen  sonstige  Vorschriften  zur 
Erläuterung  herangezogen,  soweit  sie  für  die  Versicherungs- 
verhältnisse von  Bedeutung  sind.  Da  der  Friedensvertrag  ohne 
die  deutsche  Ausführungsgesetzgebung  kein  vollständiges  Bild 
der  in  Betracht  kommenden  Rechtsverhältnisse  bietet,  so  sind 
29  deutsche  Gesetze  und  Verordnungen,  zum  Teil  im  Auszug 
mit  zum  Abdruck  gelangt  und  soweit  erforderlich  mit  kurzen 
Erläuterungen  und  Bemerkungen  versehen.  Hierdurch  ist  der 
Leser  in  die  angenehme  Lage  versetzt,  nicht  durch  Nach- 
suchen an  verschiedenen  Stellen  das  Material  Zusammentragen 
zu  müssen,  sondern  sich  schnell  und  leicht  zu  unterrichten. 
Mitgeteilt  sind  ferner  in  deutscher  Uebersetzung  die  für 
Elsaß-Lothringen  und  Polen  erlassenen  Ausführungsvorschriften 
der  fremden  Staaten,  darunter  auch  das  polnische  Gesetz  vom 
20.  11.  19  über  die  Valuta.  (Hierüber  neuerdings  Wagner, 
Zeitschr.  f.  Vers. Wes.  1921,  Nr.  4.)  Die  Arbeit  kann  jedem, 
der  sich  mit  den  einschlägigen  Vorschriften  zu  beschäftigen 
hat  — und  welcher  Versicherungsfachmann  hätte  es  nicht!  — 
empfohlen  werden.  Sie  ist  durch  die  klare  und  übersicht- 
liche Darstellung  und  die  Vollständigkeit  des  Materials  ein 
unentbehrliches  Hilfsmittel  bei  der  Anwendung  der  versiche- 
rungsrechtlichen Fragen  des  Friedensvertrags.  Die  Ausfüh- 
rungen des  Verfassers  werden  aber  über  den  Kreis  der  Ver- 
sicherungsfachleute hinaus  bei  denen  Anklang  finden,  die  die 
deutsche  Gesetzgebung  zum  Friedensvertrag  anzuweriden  haben. 
Die  Schrift  von  Berliner  ist  als  erster  Band  der  unter  der 
Bezeichnung  „Die  Privatversicherung  in  Recht  und  Wirt- 
schaft“ vom  Reichsverband  der  Privatversicherung  heraus- 
gegebenen Schriftenfolge  erschienen.  Man  darf  nach  diesem 
Beginn  auf  weitere  treffliche  Leistungen  dieser  Sammlung 
hoffen. 

Rechtsanwalt  Dr.  Alfred  Gottschalk,  Berlin. 


Nachrichten  aus  dem  Wirtschaftsleben. 

(Personen  — Unternehmungen.) 

In  Berlin  starb  plötzlich  Direktor  Joseph  Deutsch- 
land, der  viele  Jahre,  bis  zu  seinem  Tode,  dem  Vorstand  der 
A.-G.  für  Kohlensäure-Industrie  angehörte.  Er  war  insgesamt 
34  Jahre  bei  der  Gesellschaft  tätig. 

* 

In  Dessau  entschlief  im  77.  Lebensjahr  der  Geh.  Kommer- 
zienrat Hugo  Sonnenthal.  Er  hat  sich  besondere  Ver- 
dienste um  die  A.  Riebeckschen  Montanwerke  erworben,  deren 
Aufsichtsrat  er  angehörte.  * 

Durch  den  Tod  des  Handelsrichters  Leo  Cohn  hat  die 
deutsche  Konfektion  einen  hervorragenden  Führer  verloren. 
Der  Verstorbene  war  Vorsitzender  des  Verbandes  deutscher 
Schürzen-,  Unterrock-  und  Kinderkleider-Fabrikanten  sowie  des 
Arbeitgeberverbandes  Berliner  Schürzen-,  Unterrock-  und 
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Kinderkleider-Fabrikanten.  Weiter  leitete  er  als  stellvertreten- 
der Vorsitzender  den  Interessenverband  der  deutschen  Be- 
kleidungsindustrie, e.  V.  Leo  Cohn  hat  diese  Organisationen 
mitbegründet.  % 

ln  Gera  verschied  nach  längerem  schweren  Leiden  der 
Bankdirektor  Karl  August  Funke.  Er  gehörte  seit  der 
Gründung  dem  Aufsichtsrat  der  Internationalen  Baumaschinen 
A.-G.  in  Neustadt  a.  d.  Haardt  an  und  hat  sie  seit  1917  als 
Vorsitzender  des  Aufsichtsrats  geleitet. 

* 

Durch  den  in  Elberfeld  erfolgten  Tod  des  Rechtsanwalts 
Dr.  jur.  Ernst  Hoddick  hat  die  deutsche  Industrie  einen 
hervorragenden  Organisationsleiter  verloren.  Er  war  erster 
Geschäftsführer  des  Verbandes  von  Arbeitgebern  im  Bergischen 
Industriebezirk,  e.  V.,  und  Vorsitzender  des  Verbandes  Deut- 
scher Celluloid-,  Metall-  und  Stoffknopf-Fabrikanten,  e.  V.,  Sitz 
Elberfeld.  * 

Nur  48  Jahre  alt  verstarb  nach  langem  schweren  Leiden) 
Direktor  Hermann  Doermer,  kaufmännischer  Leiter  der 
Abteilung  Niederrheinische  Hütte  der  Eisenwerk  Kraft  A.-G. 

* 

In  Baden-Baden  starb  Herr  G.  Friedrich,  Vohwinkel, 
der  zu  den  Förderern  des  deutschen  Bergbaus  gehörte.  Er 
saß  u.  a.  seit  der  Gründung  im  Aufsichtsrat  der  Braunkohlen- 
Industrie-A.-G.  Zukunft  und  im  Grubenvorstand  der  Gewerk- 
schaft „Maria-Glück“.  # 

Am  1.  Juli  scheidet  Generaldirektor  Bergrat  Zoerner 
aus  dem  Vorstand  der  Maschinenbauanstalt  Humboldt  aus. 
Sein  Nachfolger  wird  Generaldirektor  Wilhelm  Eck. 

* 

Die  1835  gegründete,  in  Berlin  und  Prenzlau  ansässige 
Bankfirma  FL  Herz  ist  unter  Hinzutritt  namhafter  Persönlich- 
keiten in  eine  Kommanditgesellschaft  umgewandelt  worden. 
Gleichzeitig  hat  die  Firma  den  Namen  „S  ponholz  & Co. 
(vorm.  H.  Herz)  Kommanditgesellschaft“  ange- 
nommen. Nach  vollständiger  Umwandlung  wird  die  neue  Firma 
über  10  Mill.  M.  eigene  Mittel  verfügen. 

* 

Ein  bedeutender  Versicherungsfachmann,  Paul  von  der 
N a h m e r,  Generaldirektor  der  Allianz- Versicherungs-Gesell- 
schaft, ist  vor  wenigen  Tagen  in  Berlin  gestorben. 

* 

Unter  Mitwirkung  der  Rheinischen  Creditbank  ist  die 
Maschinenfabrik  Lorenz  in  Ettlingen  in  eine  Aktien- 
gesellschaft umgewandelt  worden.  Das  Grundkapital  beträgt 
3 Mill.  M.  ' * j ■'  i J*j 

Die  Armaturenkonvention  ist  um  drei  Jahre  ver- 
längert worden.  * 

Die  Deutsche  Dampfschiffahrtsgesellschaft  „Hans  a“  be- 
antragt für  1919  und  1920  je  10°/o  Dividende.  Die  Jahre  1916 
bis  1918  bleiben  ohne  Dividende. 

* 

Die  Dresdner  Bank  wird  in  Essen  eine  Nieder- 
lassung errichten.  * 

Die  Berliner  Börse  bleibt  am  P f i n g s t Sonn- 
abend für  jeden  Verkehr  geschlossen. 

* 

Die  Norddeutsche  Bank  in  Hamburg  beantragt 
auf  das  auf  60  Mill.  M.  erhöhte  Grundkapital  14o/0  (im  Vor- 
jahr 10%)  Dividende. 

Die  Höchstpreise  für  Ruhrkohlenfrachten  sind  um 
7 M.  für  die  Tonne  erhöht  worden. 

* 

Das  seit  1812  bestehende  Hofbankhaus  C.  8 t G.  Ball  in 
in  Oldenburg  geht  in  die  dortige  Filiale  der  Commerz- 
und  Privat-Bank  A.-G.  auf. 

* 

Die  Oberschlesische  Kohlenkonvention  hat 
die  von  einer  Anzahl  Gruben  beantragte  Preiserhöhung  ab- 
gelehnt. * 
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iur  Scho  lern,  Berlin  SW  19,  Beuthstraße  6 


XVII.  JAHRGANG 


BERLIN.  DEN  15.  MAI  1921 


NUMMER  10 


Deutsche  Wirtschafts-Zeitung 

ZEITSCHRIFT  FÜR  WIRTSCHAFTSRECHT  UND  WIRTSCHAFTSPFLEGE 

ZENTRALBLATT  FÜR  INDUSTRIE,  LANDWIRTSCHAFT,  HANDEL  UND  VERKEHR 


HERAUSGEGEBEN  VON 


Professor  Dr.  MAX  APT  und  Dr.  jur.  et  phil.  FRANZ  DOCHOW 


Kurator  der  Handelshochschule 


Die  „Deutsche  Wirtschafts-Zeitung"  erscheint  am  I . und 
15.  jd.  Monats.  — Abonnementspreis  8, — M.  viertel- 
jährlich (16, — M für  das  Ausland)  (ausschließlich 
Zustellungsgebühren)  — Einzelne  Nummer  1,80  M. 


Prof.  a.  d Universität  Heidelberg 


Anzeigenpreis : Via  Seite  65  M.,  % Seite  130  M.,  % Seite  260  M. 
-i-  . »ttiw=i=  % Seite  520  M„  '/i  Seite  1040  M.  — Bei 
6 Aufnahmen  10%.  bei  13  Aufnahmen  25%,  bei  26  Aufnahmen 
40%  Kabatt.  — Oie  einapaltige  Millimeterzeile  kostet  1 M. 
Für  Vorzugsplätze  besondere  Preise 


INDUSTRIEVERLAG  SPAETH  & LINDE,  BERLIN  C2,  KONIGSTR.  52 


BANKKONTO:  REICHSBANK  DURCH  KONTO  ~ GRÜNDUNG  DES  0 FERNSPRECHER:  AMT  ZENTRUM  Nr.  5179 
F.  MEISSNER  & Co.  NACHF.,  BERLIN  W8  STAMMHAUSES  1834  POSTSCHECKKONTO:  BERLIN  Nr.  18541 


ALLE  ZUSCHRIFTEN  SIND  AN  DIE  „DEUTSCHE  WIRTSC HAFTS- ZEITUNG".  BERLIN  C2,  KONIGSTRASSE  52.  ZU  RICHTEN 


Spruchgerichte. 

Ein  Vortrag  von  Exzellenz  Drews1), 
besprochen  von  Reichswirtschaftsrichter  Dr.  Wiedersum. 

In  einem  Vortrag,  den  der  neuernannte  Präsident  des 
Preußischen  Oberverwaltungsgerichts,  Staatsminister  a.  D. 
Dr.  Drews  auf  Einladung  des  Preußischen  Richter- 
vereins am  26.  April  1921  zu  Berlin  gehalten,  hat  dieser 
erfahrene  Jurist  es  unternommen,  in  sachverständigem 
Kreise  Vorschläge  zum  Wiederaufbau  des  Rechtsbewußt- 
seins im  deutschen  Volk  zur  mündlichen  Erörterung  zu 
stellen,  die  er  seit  nunmehr  Jahresfrist  in  Wort  und 
Schrift  der  Oeffentlichkeit  unterbreitet2).  Er  sieht  die 
Ursachen  der  Erschütterung  des  Vertrauens  zur  Rechts- 
pflege in  der  Tatsache,  daß  die  Entwicklung  des  Wirt- 
schaftslebens seit  der  letzten  Justizreform  in  den  70er 
Jahren  eine  Richtung  eingeschlagen  hat,  welche  die  von 
dieser  Justizreform  vorgesehenen  Mittel  zur  Vereinheit- 
lichung der  Rechtsprechung,  die  Schaffung  eines  obersten 
Gerichtshofs  nicht  mehr  als  genügend  erscheinen  läßt. 
Einmal,  so  führte  er  aus,  könne  das  Reichsgericht  seine 
Aufgabe,  eine  einheitliche  Rechtsprechung  sicherzustellen, 
schon  deshalb  nicht  restlos  erfüllen,  weil  es  immer  nur 
einzelne  Rechtsfälle  endgültig  zu  entscheiden  habe.  Den 
unteren  Gerichten  bleibe  es  daher  unbenommen,  von 
dem  Standpunkt  des  Reichsgerichts  grundsätzlich  abzu- 
weichen. Wenn  nun  naturgemäß  diese  unteren  Gerichte 
auch  im  Einzelfall  bestrebt  sein  werden,  ihre  Judikatur 
der  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  anzupassen,  so 
handle  es  sich  dabei  doch  eben  immer  nur  um  das  freie 
Ermessen  des  einzelnen  Richters.  Die  höchst  un- 
erwünschte Folge  einer  verschiedenen  Beurteilung  des- 
selben Tatbestands  durch  verschiedene  Gerichte  sei  ins- 
besondere dann  nicht  ausgeschlossen,  wenn  es  sich  um 

J)  Gehalten  am  26.  April  1921  auf  Einladung  des  Preußi- 
schen Richtervereins  in  Berlin. 

2)  Vgl.  den  Aufsatz  von  Drews  in  der  „Dtsch.  Jur-Ztg“ 
1920,  Spalte  176  ff.  und  259  ff. 


irrevisible  Sachen  handle.  Es  seien  weiterhin  Fälle  denk- 
bar, die  nahezu  einer  Rechtsverweigerung  gleich- 
zukommen scheinen.  Ihm  sei  z.  B.  der  Fall  bekannt, 
daß  ein  Erblasser  in  seinem  Testament  den  A und  den  B 
zu  seinen  Erben  eingesetzt  und  dem  C ein  Vermächt- 
nis ausgesetzt  habe,  ohne  dabei  anzugeben,  welcher 
der  beiden  Erben  das  Vermächtnis  dem  Legatar 
herauszugeben  verpflichtet  sei.  Nur  darüber  sei  nach 
dem  Testament  ein  Zweifel  nicht  gelassen  worden,  daß 
nur  der  eine  von  beiden  in  Betracht  komme.  In  diesem 
Rechtsfall  habe  der  Vermächtnisnehmer  zunächst  den  A 
verklagt.  Die  Klage  sei  abgewiesen  worden,  weil  der  A 
nicht  verpflichtet  sei;  sodann  habe  er  bei  derselben 
Kammer  den  B verklagt,  um  dann  wiederum  hören  zu 
müssen,  daß  der  B ebenfalls  nicht  verpflichtet  sei.  Der 
unglückliche  Vermächtnisnehmer  sei  nunmehr  von  einer 
Stelle  zur  andern  gelaufen,  ohne  daß  ihm,  da  es  sich  um 
eine  irrevisible  Sache,  also  um  zwei  rechtskräftige  Ur- 
teile handelte,  sein  Recht  werden  konnte. 

Noch  störender  mache  sich  in  neuerer  Zeit  die  Tat- 
sache geltend,  daß  für  die  verschiedensten  Materien  ver- 
schiedene Gerichtsgattungen  geschaffen  worden  seien, 
ohne  daß  man  diese  Materien  streng  voneinander  ab- 
gegrenzt habe.  Heute  bestehe  neben  den  ordentlichen 
Gerichten  und  den  Verwaltungsgerichten  der  Länder  eine 
große  Anzahl  von  Sondergerichten  auf  dem  Gebiet  des 
bürgerlichen  Rechts  und  des  Verwaltungsrechts.  Zu  er- 
innern sei  insbesondere  an  die  Sondergerichte  im  Sinne 
des  § 13  des  Gerichtsverfassungsgesetzes,  ferner  an  das 
Bundesamt  für  das  Heimatwesen  und  an  das  Reichs- 
patentamt. Daneben  sei  in  letzter  Zeit  der  Reichs- 
finanzhof errichtet  worden;  aus  allerletzter  Zeit  stamme 
das  Reichswirtschaftsgericht,  das  die  höchste  Spitze 
eines  gesonderten  Rechtszugs  auf  dem  Gebiet  des  Wirt- 
schaftsrechts darstelle.  An  jeglicher  Spitze  fehle  es  noch 
auf  dem  Gebiet  des  Reichsverwaltungsrechts;  allerdings 
sei  zurzeit  ein  Entwurf  zur  Schaffung  einer  neuen 
Reichsverwaltungsgerichtsorganisation  in  Arbeit.  Die  ver- 
schiedenen Rechtszüge  liefen  sämtlich  nebeneinander  her. 
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Notwendige  Folge  dieser  Zersplitterung  müsse  natur- 
gemäß eine  Menge  unausgeglichener  Differenzen  sein. 
Ein  und  dieselbe  Polizeiverordnung  werde  von  den  ordent- 
lichen Gerichten  für  gültig,  von  den  Verwaltungsgerich- 
ten als  ungültig  betrachtet.  Hinzu  komme,  daß  jeder 
Betroffene  sich  bemühe,  unter  den  verschiedenen  Rechts- 
zügen denjenigen  herauszufinden,  der  ihm  die  größte 
Garantie  für  sein  Obsiegen  zu  versprechen  scheine. 

Zu  diesen  Mängeln  komme  noch  ein  weiterer.  Die 
Gerichte,  sowohl  die  ordentlichen  wie  die  Sonder-  und 
Verwaltungsgerichte,  seien  an  das  Gesetz  gebunden. 
Wie  aber,  wenn  das  Gesetz  undeutlich  sei,  wenn  der 
Wille  des  Gesetzgebers  aus  dem  geschriebenen  Wort 
nicht  mit  Sicherheit  entnommen  werden  könne?  Müsse 
nicht,  zumal  bei  der  wenig  sachverständigen  Art,  in  der 
heute  manchmal  Gesetze  gemacht  würden,  der  un- 
erwünschte Zustand  eintreten,  daß  die  Entscheidung  im 
Einzelfall  von  Zufällen  abhängig  gemacht  werde? 

Viele  Vorschläge  zur  Abhilfe  seien  bereits  gemacht 
worden.  Erinnert  werden  müsse  an  die  Ausführungen 
des  Reichsgerichtsrats  Zeile  r,  der  einen  „Rechtshof 
mit  bindender  Auslegungsmacht“  in  Vorschlag  bringe, 
dem  die  Aufgabe  zugeteilt  werden  solle,  die  Gesetze 
authentisch  zu  interpretieren.  Erinnert  werden  müsse 
auch  an  die  Vorschläge  des  Reichsministers  Schiffer, 
die  sich  in  ähnlichen  Gedankengängen  bewegen.  Diesen 
Vorschlägen  müsse  er  sich  anschließen.  Es  sei  not- 
wendig, daß  man  „S  p r u ch  ge  r i c h t e“  schaffe,  deren 
Aufgabe  die  Kontroversenbekämpfung  sei.  Neben  dieser 
Aufgabe  seien  diesen  Spruchgerichten  aber  noch  andere 
zuzuweisen.  Sie  seien  geeignet,  eine  der  empfindlichsten 
Lücken  zu  schließen,  die  im  Laufe  der  Entwicklung  ent- 
standen seien,  die  Lücke,  die  darin  bestehe,  daß  es  im 
Reich  an  einer  Stelle  fehle,  die  berufen  sei,  den  positiven 
und  den  negativen  Kompetenzkonflikt  zu  lösen.  Im 
ordentlichen  Rechtszug  sei  ein  solches  Spruchgericht  beim 
Reichsgericht,  im  Verwaltungsrechtszug  bei  dem  neu 
zu  schaffenden  Reichsverwaltungsgericht  und,  sofern  es 
sich  um  Konflikte  zwischen  dem  ordentlichen  und  dem 
Verwaltungsrechtszug  handle,  bei  dem  Reichsgericht  unter 
Zuziehung  von  Mitgliedern  des  Reichsverwaltungsgerichts 
zu  schaffen.  Diese  Lösung  sehe  nicht  etwa  die  Schaffung 
einer  neuen  großen  Behördenorganisation  vor,  es  ge- 
nüge, wenn  etwa  drei  Reichsverwaltungsgerichtsräte 
jeweils  zu  den  Sitzungen  des  Spruchgerichts  vom  Sitz 
des  Reichsverwaltungsgerichts  aus  sich  begeben. 

* 

Die  Vorschläge  von  Exzellenz  Drews  sind  sehr 
beachtenswert.  Wenn  man  sieht,  wie  außerordentlich 
schwer  es  ist,  selbst  solche  Reformen  zur  Durchführung 
zu  bringen,  an  deren  Notwendigkeit  niemand  zweifelt, 
wird  man  die  Tatsache  richtig  einschätzen  können,  daß 
ein  so  einflußreicher  Mann  wie  Drews  sich  mit  seiner 
ganzen  Persönlichkeit  für  Vorschläge  einsetzt,  die  den 
Mängeln  abzuhelfen  geeignet  erscheinen.  Ueberaus  er- 
freulich ist  auch  die  Tatsache,  daß  andere  bekannte 
Juristen  Drews  Vorschläge  unterstützen.  Es  sei  an 
den  Aufsatz  „Kontroversenbekämpfung“  von  Professor 
Hedemann  in  der  „Leipziger  Zeitschrift“  vom  1.  Ja- 
nuar 1921  und  an  die  Arbeit  von  Zeiler  „Gerichtshof 
für  bindende  Rechtsauslegung“  in  „Recht  und  Wirt- 
schaft“ 191 2,  S.  191 , von  Honig  er,  Stein  und  Fuchs 


erinnert  (Höniger,  „Riskante  Rechtsausübung“,  1917, 
Stein  im  „Recht“  1919,  S.  337 ff.,  Fuchs  in  „Recht 
und  Wirtschaft“  1918,  S.  148  ff.).  Es  ist  gar  nicht  daran 
zu  zweifeln,  daß  es  notwendig  ist,  einen  Gerichtshof 
zur  Kontroversenbekämpfung  zur  authentischen  Inter- 
pretation der  Gesetze  zu  errichten.  Ich  darf  hierbei  viel- 
leicht daran  erinnern,  daß  in  der  Verordnung  über  das 
Reichswirtschaftsgericht  vom  21.  Mai  1920  (RGBl.  S.  1167) 
in  § 13  bereits  ein  überaus  wertvoller  Anfang  zur 
authentischen  Interpretation  der  Gesetze,  also  zur  Kontro- 
versenbekämpfung, gemacht  worden  ist.  Nach  § 13  faßt 
der  große  Senat  des  Reichswirtschaftsgerichts  bindende 
Beschlüsse  über  die  für  die  Anwendung  und  Auslegung 
der  Gesetze  maßgebenden  Grundsätze.  Auf  Antrag  eines 
jeden  Beteiligten  kann  der  Präsident  des  Reichswirtschafts- 
gerichts den  großen  Senat  aus  eigener  Entschließung 
zur  Interpretation  der  Gesetze  einberufen,  zu  einer  Inter- 
pretation, die  für  sämtliche  Senate  des  Gerichts  bindend, 
also  auch  authentisch  ist.  Bereits  wiederholt  hat  der 
große  Senat  seine  ihm  hierdurch  zugewiesene  Aufgabe 
erfüllt;  ich  darf  hierbei  u.  a.  auf  den  Beschluß  vom 
5.  Februar  1921  verweisen,  durch  den  der  große  Senat 
die  Zweifel  beseitigt  hat,  die  in  Theorie  und  Praxis 
darüber  entstanden  waren,  ob  die  Abrüstungsentschädi- 
gungsrichtlinien vom  27.  Mai  1920  auch  für  den  Richter 
bindende  Kraft  haben  sollten3).  Sehr  zu  begrüßen  ist 
ferner  der  Vorschlag  von  Drews,  den  Spruchgerichten 
die  Aufgabe  zuzuweisen,  positive  und  negative  Kom- 
petenzkonflikte im  Reichsrecht  zur  Lösung  zu  bringen. 
Freilich  dürfte  die  Drewssche  Auffassung,  daß  die 
Spruchgerichte  nicht  allzuviel  Arbeit  bekommen  würden, 
daß  insbesondere  das  Spruchgericht,  dem  die  Entschei- 
dung über  Kompetenzkonflikte  zwischen  ordentlichen  und 
Verwaltungsgerichten  und  die  Bezeichnung  des  zustän- 
digen Gerichts  obliegen  soll,  nur  selten  zusammentreten 
brauche,  nicht  ganz  zutreffend  sein.  Meine  Erfahrung 
bei  dem  Reichswirtschaftsgericht  hat  mich  gelehrt,  daß 
z.  B.  im  Anwendungsbereich  der  Abgeltungsverordnung 
vom  4.  Dezember  1919  (RGBl.  S.  2143)  die  Kompetenz- 
konflikte zwischen  den  ordentlichen  Gerichten  und  dem 
Reichswirtschaftsgericht  eine  durchaus  gewöhnliche  Er- 
scheinung sind,  die  nur  durch  eine  verständnisvolle  Wür- 
digung der  den  Parteien  durch  einen  negativen  Kom- 
petenzkonflikt erwachsenen  Schwierigkeiten  auszu- 
gleichen war. 

Meines  Erachtens  darf  auch  eine  neue  in  die  Wege 
zu  leitende  Justizreform  sich  nicht  damit  begnügen,  diese 
„Spruchgerichte“  zu  schaffen,  die  immerhin  nur  ge- 
eignet erscheinen,  gewisse  besonders  in  die  Augen 
fallende  Mißstände  zu  beseitigen.  Man  wird  sich  viel- 
mehr überlegen  müssen,  ob  es  bei  der  heute  bestehendien, 
von  Drews  mit  Recht  gegeißelten  Zersplitterung  der 
Gerichtsorganisation  verbleiben  soll;  ob  der  Rechtsschutz 
suchende  Bürger  sich  wirklich  weiterhin  genötigt  sehen 
soll,  sich  aus  dem  Labyrinth  der  Behördenorganisationen 
diejenige  Stelle  herauszusuchen,  die  berufen  ist,  ihm 
zu  helfen.  Man  wird  prüfen  müssen,  ob  es  nicht  mög- 
lich ist,  daß  dieser  Bürger,  um  es  kurz  zu  sagen,  Rechts- 
schutz in  einem  bestimmten  Gebäude,  vielleicht  in  dem 
Landgerichtsgebäude,  finden  kann;  ob  es  wirklich  nicht 

3)  Vgl.  Nr.  7 der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“  vom 
1.  April  1921. 
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möglich  erscheint,  den  gesamten  Rechtsschutz  auf  dem 
Gebiet  des  bürgerlichen  Rechts  und  des  Verwaltungs- 
rechts einer  Organisation  anzuvertrauen,  deren  Fun- 
dament die  ordentlichen  Gerichte  bilden.  Man  wird  ein- 
wenden, daß  doch  die  Rechtsentwicklung  gerade  um- 
gekehrte Wege  eingeschlagen  habe,  daß  man  Sonder- 
gerichte auf  dem  Gebiet  des  bürgerlichen  Rechts  und 
des  Verwaltungsrechts  gerade  deshalb  errichtet  habe, 
weil  gewisse  Materien  nur  von  besonders  sachkundigen 
Richtern  entschieden  werden  könnten,  die  den  ordentlichen 
Gerichten  eben  durchweg  nicht  zur  Verfügung  stehen. 
Man  wird  an  das  Patentamt  erinnern,  dessen  Spruch- 
tätigkeit nur.sehr  schwer  von  den  ordentlichen  Gerichten 
übernommen  werden  könne.  Man  wird  auf  das  Reichs- 
wirtschaftsgericht verweisen,  dessen  reibungslose  Schlich- 
tung von  Streitigkeiten  auf  dem  Gebiet  des  Wirtschafts- 
rechts nur  der  Mitwirkung  der  sachverständigen  Bei- 
sitzer aus  Laienkreisen  zu  verdanken  sei.  Man  wird 
sagen,  daß  die  Rechtsprechung  in  Finanz-  und  Steuer- 
sachen nur  von  besonders  vorgebildeten  Richtern  aus- 
geübt werden  könne,  daß  es  einfach  nicht  möglich  sei, 
die  überaus  komplizierte  Wirtschaft  zu  reglementieren. 
Dem  darf  ich  entgegenhalten,  daß  die  Aufgabe  einer  Ver- 
einheitlichung allerdings  groß,  aber  durchaus  nicht  un- 
erfüllbar erscheint.  Es  ist  m.  E.  nicht  einzusehen, 
warum  verschiedene  Rechtszüge  notwendig  sind,  warum 
nicht  ein  einziger  Rechtszug  den  verschiedenartigsten  Be- 
dürfnissen des  Wirtschaftslebens  durch  jeweilige  Berück- 
sichtigung dieser  Bedürfnisse  bei  der  Zusammensetzung 
der  Kammern  und  Senate  gerecht  werden  kann.  Ich  darf 
hierbei  auf  einen  Aufsatz  hinweisen,  den  ich  am  11.  April 

1921  im  Abendblatt  der  „Germania“  veröffentlicht  habe. 

• 

Selbst  wenn  diese  weitausschauenden  Pläne  zurzeit 
noch  nicht  reif  zur  Erfüllung  erscheinen  sollten,  kann  man 
siöh  m.  E.  doch  keinesfalls  der  Erkenntnis  verschhließen, 
daß  ein  Mangel,  auf  den  D r e w s beiläufig  hingewiesen 
hat,  der  aber  durch  die  Errichtung  der  Spruchgerichte 
nicht  beseitigt  wird,  unter  allen  Umständen  behoben 
werden  muß.  Es  geht  nicht  an,  daß  in  ein  und  der- 
selben Materie  verschiedene  Rechtszüge  eingerichtet 
werden.  Nicht  anders  als  unverständlich  ist  es  zu  be- 
zeichnen, daß,  nachdem  man  das  Reichswirtschaftsgericht 
auf  eine  sichere  Grundlage  gestellt  und  ihm  in  umfang- 
reichem Maße  den  Rechtsschutz  auf  dem  Gebiet  des 
Wirtschaftsrechts  übertragen  hat,  auf  halbem  Weg  stehen- 
geblieben ist.  So  muß  z.  B.  die  Tatsache  verheerend 
wirken,  daß  nach  der  Verordnung  vom  1.  April  1920 
(RGBl.  S.  435)  und  nach  der  Verordnung  vom  7.  Juli  1920 
(RGBl.  S.  1156)  über  die  Regelung  der  Eisen-  und  Teer- 
wirtschaft das  Reichswirtschaftsgericht  zwar  über  die 
Höhe  der  Entschädigung  für  Schrott  und  Rohteer  im  Fall 
von  Enteignungen  entscheidet,  zugunsten  der  ordentlichen 
Gerichte  aber  auf  die  recht  eigentlich  in  sein  Gebiet 
fallende  Entscheidung  der  Frage  verzichten  muß,  ob 
eine  Verletzung  bestehender  wirtschaftlicher  Verpflich- 
tungen innerhalb  eines  Zwangssyndikats  vorliegt.  Ganz 
unbegreiflich  mutet  z.  B.  auch  die  Tatsache  an,  daß, 
wie  Waldecker  in  der  „Deutschen  Wirtschafts- 
Zeitung“  Nr.  19  vom  1.  Oktober  1920  ausführt,  gegen 
Wohnungsbeschlagnahmen  durch  die  Gemeindebehörden 
auf  Grund  der  Verordnung  zur  Behebung  der  dringend- 
sten Wohnungsnot  vom  9.  Dezember  1919  (RGBl.  S.  1968) 


die  ordentlichen  Gerichte  nicht  angerufen  werden  können 
(Entscheidung  des  Gerichtshofs  zur  Entscheidung  der 
Kompetenzkonflikte  vom  29.  Mai  1920,  mitgeteilt  in  Nr.  259 
der  „Deutschen  Allgemeinen  Zeitung“  vom  3.  Juni  1920); 
daß  der  Gesetzgeber  dafür  aber,  gleich  drei  verschiedene 
Stellen  zur  endgültigen  Erledigung  von  Streitigkeiten  be- 
rufen hat,  nämlich: 

1.  Zur  Festsetzung  der  Entschädigung  für  enteignetes, 
mit  einem  Erbbaurecht  belastetes  oder  zwangsweise  ge- 
pachtetes Bau-  und  Gartenland,  für  den  Anschluß  an  be- 
stehende Versorgungsnetze  und  Entwässerungsanlagen, 
für  enteignetes  Bauholz,  die  von  den  Landeszentralbehör- 
den zu  bestimmenden  Berufungsbehörden. 

2.  Zur  Festsetzung  der  Entschädigung  für  beschlag- 
nahmte und  Dritten  überlassene  Werke  zur  Herstellung 
von  Baustoffen  und  Bauteilen,  die  ordentlichen 
Gerichte. 

3.  Zur  Entscheidung  über  die  Auseinandersetzung 
zwischen  dem  Dritten  und  dem  Eigentümer,  sowie  über 
den  Eintritt  in  bestehende  Lieferungs-  und  Ausbeutungs- 
verträge, den  Bezirkswohnungskommissar. 

Schlimmer  und  komplizierter  wird  man  die  An- 
gelegenheit kaum  haben  regeln  können.  Dabei  handelt 
es  sich  nur  um  ein  einzelnes  der  vielen  Beispiele,  deren 
Aufzählung  weit  über  den  Rahmen  dieser  Ausführungen 
gehen  würde. 

Hier  muß  unbedingt  nach  dem  Rechten  gesehen 
werden. 


Neuregelung 

des  Warenverkehrs  zwischen  besetztem 
und  unbesetztem  Gebiet. 

Von  Assessor  Dr.  jur.  Kurt  S.  Rosenberg. 

Die  durch  die  Besatzungsmächte  im  besetzten  Gebiet 
anläßlich  der  sogenannten  „Sanktionen“  getroffenen  Maß- 
nahmen haben  erneut  unsere  Zollgrenzen  im  Westen  ge- 
öffnet. Der  wilden  Ein-  und  Ausfuhr  ist  wie  im  Jahre 
1919  wieder  Tor  und  Tür  geöffnet;  denn,  wenn  zwar  zur 
Ein-  und  Ausfuhr  im  besetzten  Gebiet  auch  jetzt  noch 
besondere  Bewilligungen  erforderlich  sind,  so  werden 
diese  dennodi  von  einer  unter  der  Aufsicht  der  Inter- 
alliierten Kommission  stehenden  Behörde  nicht  nach 
den  im  unbesetzten  Gebiet  geltenden  Grundsätzen  er- 
teilt, sondern  nach  den  Richtlinien,  die  sich  aus  den 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  der  Besatzungsmächte  er- 
geben. Die  Einfuhr  von  ausländischem  Wein  und  Likör 
erfolgt  z.  B.  jetzt  in  weitestem  Umfange. 

Eine  widerspruchslose  Hinnahme  dieser  Zustände 
würde  nicht  nur  die  wirtschaftlichen  Interessen  des  Rei- 
ches aufs  schwerste  schädigen;  die  Duldung  der  hem- 
mungslosen Ein-  und  Ausfuhr  würde  gleichzeitig  auch 
durch  die  Schaffung  eines  neuen  Schiebertums  die  Moral 
unserer  Wirtschaft,  deren  erneute  Erstarkung  gerade  jetzt 
wieder  erkennbar  wurde,  aufs  schwerste  gefährden. 

Die  maßgebenden  Kreise,  der  Handel  und  die  In- 
dustrie des  besetzten  wie  des  unbesetzten  Gebiets  sind 
sich  darüber  einig,  daß,  wie  bisher,  überflüssige  Auslands- 
waren durch  die  Einfuhrkontrolle  ferngehalten  werden 
müssen;  auch  an  der  Notwendigkeit  des  Fortbestehens 
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einer  Ausführkontrolle  in  bestimmten  Grenzen  wird  nicht 
ge  zweifelt. 

Um  die  hemmungslose  Ein-  und  Ausfuhr  wenigstens 
vom  unbesetzten  Gebiet  fernzuhalten,  sind  daher  beson- 
dere gesetzliche  Anordnungen  zur  Ueberwachung  des 
Warenverkehrs  zwischen  dem  besetzten  und  unbesetzten 
Gebiet  durch  die  Verordnung  vom  26.  März  1921 
(RGBl.  S.  440)  in  Verbindung  mit  def  Bekanntmachung 
des  Reichskommissars  für  Aus-  und  Einfuhrbewilligung 
vom  15.  April  1921  getroffen  worden.  Die  Regelung 
ist  folgende: 

Der  Warenverkehr  zwischen  dem  besetzten  und 
unbesetzten  Gebiet  bedarf  besonderer  Zu-  und  Ablauf- 
genehmigungen. Vorauszuschicken  ist,  daß  als  be- 
setztes Gebiet  im  Sinn  dieser  Verordnung  nicht  nur  das 
Gebiet  gilt,  für  das  auf  Grund  der  Anordnungen  der  Be- 
satzungsmächte eine  besondere  Zollanordnung  gehand- 
habt  wird,  sondern  ganz  allgemein  das  Gebiet,  welches 
tatsächlich  besetzt  ist. 

Um  eine  unnötige  Beeinträchtigung  des  Handels  zu 
vermeiden,  hat  man  jedoch  davon  abgesehen,  sämtliche 
Waren  genehmigungspflichtig  zu  machen.  Nach  ein- 
gehender Prüfung  der  in  Betracht  kommenden  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  hat  man  sich  zunächst  damit  begnügt, 
für  ganz  bestimmte  Warengattungen  die  Zulaufgenehmi- 
gungspflicht aufzustellen. 

Es  ist  zunächst  vom  Reichskommissar  für  Aus-  und 
Einfuhrbewilligung  eine  nicht  sehr  umfangreiche  Liste 
— veröffentlicht  im  Reichsanzeiger  — aufgestellt  worden, 
die  die  Warengattungen  enthält,  welche,  gleichgültig,  ob 
sie  ausländischer  oder  inländischer  Herkunft  sind,  auf  jeden 
Fall  beim  Zulauf  in  das  unbesetzte  Gebiet  einer  beson- 
deren Genehmigung  bedürfen.  Darüber  hinaus  bedürfen 
alle  ausländischen  Waren  einer  besonderen  Zulaufs- 
genehmigung. 

Einer  A b 1 a u f genehmigung  zum  Herausbringen  in 
das  besetzte  Gebiet  werden  voraussichtlich  — eine  end- 
gültige Entscheidung  ist  noch  nicht  getroffen  — nur  ganz 
wenige  Warengattungen  bedürfen,  deren  Verbleib  im  un- 
besetzten Gebiet  aus  wirtschaftlichen  Gründen  unbedingt 
erforderlich  erscheint. 

Zu-  und  Ablaufgenehmigungen  erteilen  die  Stellen, 
welche  bisher  zur  Erteilung  der  Ein-  und  Ausfuhrgeneh- 
migungen zuständig  waren,  soweit  sie  im  unbesetz- 
ten Gebiet  liegen.  Von  diesen  Stellen  nach  dem 
20.  April  1920  erteilte,  noch  nicht  entwertete  Einfuhr- 
bewilligungen, ersetzen  die  Zugangsgenehmigungen. 
Ebenso  bedarf  es  keiner  Erwähnung,  daß  der  Durch- 
gangsverkehr vom  Ausland  ins  Ausland  wie  bisher  einer 
besonderen  Genehmigungspflicht  nicht  unterliegt. 

Bei  dem  Warenverkehr  aus  dem  besetzten  ins  un- 
besetzte Gebiet  ist  somit  in  den  dargelegten  Fällen  die 
Beifügung  der  Genehmigungen  zu  den  Frachtpapieren 
erforderlich,  da  bereits  beim  Hereinbringen  der  Ware 
in  das  unbesetzte  Gebiet  eine  Nachprüfung  erfolgt. 

Für  Waren,  die  über  das  besetzte  Gebiet  aus  dem 
Ausland  kommen  und  die  entsprechend  mit  einer  Ein- 
fuhrbewilligung versehen  sind,  ist  die  Vorlage  der  Ein- 
fuhrbewilligung, wenn  die  Ware  unter  Zollver- 
schluß rollt,  wie  bisher  erst  erforderlich  beim  Zoll- 
amt des  inländischen  Empfangsortes,  an  dem  die  Ware 
in  den  freien  Verkehr  gesetzt  wird. 


Waren,  die  aus  dem  besetzten  Gebiet  über  das  un 
besetzte  Gebiet  in  das  Ausland  ausgeführt  werden  sollen 
bedürfen  ebenso  selbstverständlich  einer  Ausfuhrbewilli 
gung.  Vorlage  dieser  Ausfuhrbewilligung  ist,  wenn 
die  Ware  unter  Zollverschluß  rollt,  erst  beim 
Zollamt  des  inländischen  Ausgangsplatzes  erforderlich 
Bereits  jetzt  muß  aber  darauf  aufmerksam  gemacht  wer 
den,  daß  dann,  wenn  eine  Ware  nicht  unter  Zollver 
Schluß  aus  dem  besetzten  Gebiet  in  das  unbesetzte  Ge 
biet  geleitet  wird,  beim  Eintreffen  an  der  Grenze  zwi 
sehen  besetztem  und  unbesetztem  Gebiet,  entweder  eine 
Zulassungsgenehmigung  oder  wenn  sie  aus  dem  Ausland 
kommt,  eine  Einfuhrbewilligung  bzw.  eine  Ausfuhr 
Bewilligung,  wenn  sie  ins  Ausland  geht,  beiliegen  muß 

Für  den  Reiseverkehr,  den  kleinen  Zu-  und  Ablaufs 
verkehr  usw.  sind  im  übrigen  die  Bestimmungen  der  Be 
kanntmachung  vom  5.  April  1921  entsprechend  und  sinn 
gemäß  anzuwenden. 

Ueber  die  Art  der  Kontrolle  ist  zu  bemerken,  daß  sie 
zunächst  und  grundsätzlich  durch  besondere  an  der 
Grenze  des  unbesetzten  Gebiets  eingerichtete  Kontroll 
stellen  ausgeübt  wird,  daß  jedoch  in  den  Fällen,  in 
denen  aus  eisenbahntechnischen  Gründen  wegen  Zeit 
mangels  eine  eingehende  Kontrolle  unterbleiben  muß,  eine 
besondere  Nachprüfung  an  besonderen  Inlandsstellen  er 
folgt. 

Im  übrigen  ist  dafür  Vorsorge  getroffen,  daß  den 
Bedürfnissen  des  Handelsverkehrs  im  weitesten  Maße 
Rechnung  getragen  wird.  Dafür  bürgt  nicht  nur  eine 
entsprechende  Auswahl  der  mit  der  Ueberwachung  be- 
auftragten Beamten ; das  von  allen  • Beteiligten  gleich- 
mäßig erwünschte  Ergebnis  einer  möglichst  reibungS' 
losen  Kontrolle  wird  gleichzeitig  durch  die  sehr  wesent 
liehe  Anordnung  erreicht,  daß  grundsätzlich  von  einer 
•endgültigen  Beschlagnahme  (Verfallerklärung)  abzusehen, 
und  daß  jede  ohne  die  erforderliche  Genehmigung  ein- 
geführte Ware  zunächst  nur  sicherzustellen  ist. 

Die  Durchführung  der  neuen  gesetzlichen  Anord 
nungen,  welche  die  Billigung  der  sämtlichen  beteiligten 
Kreise  gefunden  haben,  wird  bei  gegenseitigem  Hand  in 
Hand  arbeiten  aller  interessierten  Stellen  der  Lage  ge- 
recht werden.  Die  geringen  Behinderungen  des  Handels- 
verkehrs, die  unvermeidbar  erscheinen,  müssen  auf  die 
durch  die  Anordnungen  der  Besatzungsmächte  geschaffene 
Lage  zurückgeführt  werden. 


lieber  das  Verhältnis 
zwischen  Staat  und  Wirtschaft  im 
neuen  Deutschland. 

Von  Dr.  Wachsmann 

Regierungsrat  im  Reichsfinanzministerium. 

Die  Revolution  hat  die  Entbureaukratisierung  der 
Verwaltung  in  Angriff  genommen,  und  zwar  in  der  Weise, 
daß  Berufsbeamte  durch  der  Verwaltung  und  vielfach 
auch  jedem  Bureaubetriebe  fernstehende  Kräfte  ersetzt 
wurden,  die  den  maßgeblichen  Stellen  als  Spezialfachleute 
galten,  soweit  sie  nicht  im  parteipolitischen  Leben  ihre 
besondere  Eignung  bewiesen  hatten.  Sie  wurden  dem 
wirtschaftlichen  Leben  zugehörigen  Kreisen  entnommen, 
■ 
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waren  aber  Dilettanten  auf  dem  Gebiet  der  Verwaltung1. 
Dadurch  wurde  die  Verwaltungstechnik  mit  wirtschafts- 
technischen Gedanken  durchsetzt,  und  so  mußte,  auch  ohne 
daß  die  Sozialisierung  und  damit  Verstaatlichung  gewisser 
Wirtschaftszweige  zum  Programm  erhoben  wurde,  all- 
mählich eine  Verquickung  von  Staat  und  Wirtschaft 
eintreten.  Der  Staat  verwob  sich  mit  Unternehmer- 
bestrebungen. 

Die  Umstellung  des  Staates  vom  Verwaltungsmecha- 
nismus zum  Wirtschaftskörper,  der  Beginn  der  Verwand- 
lung der  Staatsleitung  in  einen  Unternehmer,  hatte  zur 
notwendigen  Folge,  daß  nicht  nur  die  Regierung  und  mit 
ihr  die  Politik  in  die  Hände  von  Dilettanten  gelangte, 
sondern  daß  auch  der  Versuch  gemacht  wurde,  ihnen  die 
Leitung  wirtschaftlicher  Betriebe  zu  übertragen,  wenn 
auch  nicht  überall  in  der  Form  der  Ersetzung  der  Werks- 
inhaber durch  Arbeiter.  Der  Wunsch  der  Ausschaltung 
des  Unternehmerverdienstes  gab  den  Anlaß,  in  Industrie, 
Handel  und  Gewerbe  in  möglichst  weitem  Umfange 
die  Führung  Angehörigen  des  Arbeiterstandes  oder  viel- 
mehr der  Gewerkschaften  zu  übertragen  oder  sie  zum 
mindesten  an  ihr  zu  beteiligen.  Durch  Einrichtung  von 
Einkaufs-,  Beschaffungsstellen  usw.  wurde  der  reguläre 
Handel  umgangen,  in  Baugenossenschaften  u.  dgl.  der 
Versuch  der  Ausschaltung  des  zünftigen  Handwerks  ge- 
macht. Die  Beamten  taten  durch  Schaffung  von  Beamten- 
wirtschaftsvereinen und  ähnlichen  Organisationen  des- 
gleichen. Die  Gewerkschaftler  aller  Art  fühlten  sich  als 
Staatsmänner,  Industrielle,  Landwirte,  Handwerker  .oder 
Handelsherren,  je  nach  Bedarf;  das  Bönhasentum  hat 
in  unserer  aufgeklärten  Zeit  seine  groteskesten  Formen 
angenommen. 

Die  innere  Ursache  lag  in  dem  auf  allen  Gebieten 
emporwuchernden  Mißtrauen  aller,  und  zwar  nicht  nur  der 
Regierten,  gegen  alle,  im  Schwinden  jeden  Vertrauens, 
im  politischen  wie  im  geschäftlichen  Leben;  in  der 
Politik  war  das  Vertrauen  namentlich  durch  nicht  aus- 
reichende Fähigkeiten  der  leitenden  Persönlichkeiten  ent- 
täuscht, im  übrigen  durch  Gewinnsucht  mißbraucht  und, 
soweit  noch  vorhanden,  durch  Verhetzung  und  Uebertrei- 
bung  untergraben  worden.  Hierin  liegt  der  Schwerpunkt 
unseres  Verhängnisses;  der  größte  Teil  der  Bevölkerung 
(nicht  etwa  nur  der  arbeitenden  Kreise)  sah,  in  gewissem 
Umfang  nicht  ganz  mit  Unrecht,  seine  Interessen  durch 
die  leitenden  Stellen  in  der  Politik  wegen  des  Mangels 
an  zielbewußter  Selbstsicherheit  und  in  der  Wirtschaft 
wegen  übertriebener  Ausnutzung  von  Gewinnchancen 
nicht  in  der  gewünschten  Weise  wahrgenommen  und 
neigte  daher  zur  Selbsthilfe  oder  war  ihr  wenigstens! 
nicht  abgeneigt.  Die  Reaktion  gegen  das  Mißtrauen  hat 
sich  aber  überstürzt,  und  mit  der  vielfach  durchgeführten, 
überall  aber  angestrebten  Ausmerzung  der  Fachleute  aus 
leitenden  Stellungen  das  Ergebnis  gezeitigt,  daß  wir,  am 
Stande  unseres  allgemeinen  Wertmessers,  dem  Manometer 
der  Wirtschaftsintensität,  gemessen,  im  Verhältnis  zum 
Friedensgeldwert  mit  einem  Vielfachen  der  Kosten  einen 
Bruchteil  des  Ertrags  erwirtschaften.  Die  staatliche 
Finanzwirtschaft,  der  einzige  Wirtschaftszweig,  den  der 
Staat  notwendigerweise  selbst  ausüben  muß,  ist  nicht 
in  der  Lage,  eine  wesentliche  Besserung  herbeizuführen 
oder  auch  nur  den  Zusammenbruch  aufzuhalten,  solange 
nicht  die  Politik  und  die  gesamte  Wirtschaft  wieder  auf 


gesunde  Grundlagen  gestellt  sind  und  der  Staat  von 
den  Aufgaben  entlastet  ist,  die  ihm  nicht  begriffs-  und 
lebensnotwendig  zugehören.  Dazu  ist  das  wesentlichste 
Erfordernis  die  Wiederbeseitigung  des  Dilettantismus  aus 
allen  zur  Entscheidung  berufenen  Stellen  und  die  Aus- 
wertung der  Erfahrungen  der  Wirtschaft  innerhalb  der 
Politik  und  für  sie  lediglich  durch  sachverständige  Be- 
ratung. Dann  wird  die  gebotene  Trennung  von  Staat 
und  Wirtschaft  sich  von  selbst  ergeben.  Die  Gemeinwirt- 
schaft, die  den  Dilettantismus  großzüchtet,  bietet  weder 
für  den  politischen  noch  für  den  Wirtschaftsstaat  eine 
brauchbare  Grundlage  und  ist  als  Staatsform,  als  Staats- 
wirtschaft, in  einem  großen  und  vielgestaltigen  Gemein- 
wesen, wie  es  Deutschland  ist,  undenkbar.  Dilettantis- 
mus ist  bestenfalls  Mittelmäßigkeit;  von  ihm  werden  wir 
aus  dem  Elend  nicht  herausgeführt  werden,  in  das  er  uns 
gebracht  hat.  Werden  die  Regierungen  dagegen  zu 
Beamtenhierarchien,  beraten  in  der  Politik  durch  die  Par- 
lamente und  in  Wirtschaftsfragen  durch  den  Reichswirt- 
schaftsrat und  seinen  Unterbau,  ohne  diesen  die  letzte 
Entscheidung  zu  überlassen,  dann  wird  es  wieder  mög- 
lich sein,  bei  entsprechender  Gestaltung  der  Regierungen 
leitende  und  verantwortliche  Stellen  zu  finden,  an  denen  es 
uns  zurzeit  gebricht,  wo  im  Reich  das  Kabinett  regelmäßig 
die  Verantwortung  auf  den  Reichstag  abwälzt  und  dieser 
sie  zu  tragen  sich  scheut  (in  den  Ländern  liegen  die  Ver- 
hältnisse entsprechend)  und  wo  der  vorläufige  Reichs- 
wirtschaftsrat noch  zu  sehr  von  politischen  Erwägungen 
durchsetzt  und  darum  in  seinen  Interessen  zu  sehr  zer- 
splittert ist,  um  als  vollwertiger  Wirtschaftsberater  zu 
gelten  und  dem  gebotenen  Ausgleich  zwischen  allge- 
meinen Staatsinteressen  und  Wirtschaftsinteressen  zu 
dienen. 

Die  Anbahnung  des  rechten  Verhältnisses  zwischen 
Staat  und  Wirtschaft  ist  das  Gebot  für  die  Wiederher- 
stellung unserer  Zukunft.  Nur  aber  liegt  die  Durchfüh- 
rung des  Ausgleichs  zwischen  beiden  nicht  bei  uns  allein. 
Denn  wir  sind  nicht  nur  in  der  Entwicklung  gehemmt, 
sondern  in  unseren  Entschließungen  unfrei,  abhängig  vom 
Feindbund.  Zudem  herrscht  zurzeit  noch  nicht  die  für 
sachgemäße  Entschließungen  erforderliche  klare  Durch- 
bildung unserer  politischen  und  Wirtschaftsverhältnisse; 
die  Gärung  ist  noch  nicht  abgeschlossen.  Waren  vor  dem 
Kriege  weder  das  Deutsche  Reich  noch  die  großen 
Bundesstaaten  ausgesprochene  Wirtschafftstaaten,  durften 
sich  aber  auf  der  anderen  Seite  wegen  des  großen  Ein- 
flusses unserer  Industrie  auf  den  Weltmarkt  auch  nicht 
unbeschadet  unter  Außerachtlassung  der  Lebensnotwen- 
digkeiten namentlich  für  die  Industrie  rein  allgemeinpoli- 
tisch einstellen,  wie  das  Frankreich  konnte,  dessen  Wirt- 
schaft von  mehr  untergeordneter  Bedeutung  war  und  wohl 
auch  bleiben  wird,  so  hat  sich  daran,  trotz  Ausrottung 
der  bisherigen  Staatsformen,  durch  den  Ausgang  des 
Krieges  und  die  noch  anhaltende  revolutionäre  Umwäl- 
zung bislang  nichts  wesentliches  geändert.  Selbst  die 
Handelsstaaten  Hamburg  und  Bremen  sind  nicht  Wirt- 
schaftsstaaten geworden.  Aber  auch  kein  Staat  ist  mehr 
allgemeinpolitisch  regiert,  wie  das  früher  der  Fall  war. 
An  die  Stelle  der  allgemeinen  Politik  ist  überall  die 
Sozialpolitik  als  Staatsleitmotiv  und  -grundgesetz  ge- 
treten. Und  wenn  Sozialpolitik  mit  Arbeiterpolitik  gleich- 
bedeutend ist,  was  zurzeit  die  maßgebliche  Meinung  zu 
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sein  scheint,  so  sind  die  deutschen  Länder  wie  Deutsch- 
land selbst  Arbeiterstaaten  geworden,  und  damit  das, 
was  der  Feindbund  zur  Ausführung  seiner  Unterjochungs- 
und Ausbeutungsbestrebungen  braucht.  Die  Revolution 
hat  also  hier  den  Feinden  in  die  Hand  gearbeitet,  und, 
wenn  das  unbewußt  geschehen  ist,  dann  wird  es  Sache 
ihrer  Urheber  sein,  von  dieser  Erkenntnis  aus  dafür  zu 
sorgen,  daß  wieder  jeder  an  seinen  Leisten  zurückkehrt 
und  nicht  die  Interessen  einer,  sei  es  auch  der  zahl- 
reichsten, Schicht  als  allein  ausschlaggebender  Faktor 
gewertet  und  zum  Anlaß  genommen  werden,  dieser  allein 
alle  Macht  in  die  Hände  zu  legen. 

Zurzeit  sind  Exekutive  und  Legislative  allein  auf  die 
Wünsche  der  Arbeiterschaft  eingestellt.  Man  kann  dieser 
das  um  so  mehr  gönnen,  wenn  sie  wirklich  der  Ansicht 
ist,  früher  ausgebeutet  worden  zu  sein.  Sie  wird  sich 
aber  mehr  und  mehr  der  Erkenntnis  nicht  verschließen 
können,  daß  die  Richtung,  die  sie  der  Entwicklung  jetzt 
durch  die  Revolution  gegeben  hat,  ihr  verhängnisvoll 
wird,  indem  vor  allem  die  Auswirkung  des  auf  ihr  Geheiß 
vollzogenen  Friedensdiktats  eine  Ausbeutung  der  Arbeiter- 
schaft zum  Nutzen  des  Feindbundes  mit  sich  bringen  muß, 
die  alles  in  Deutschland  bekannte  Maß  übersteigen  wird, 
wenn  es  nicht  gelingt,  durch  sachkundige  Leitung  der 
Politik  und  der  Wirtschaft  dem  Ausbeutungsdrange  des 
Feindbundes  zu  begegnen,  dem  wir  jetzt,  auch  abgesehen 
von  dem  Verlust  der  Wehrmacht,  hilflos  preisgegeben 
sind  und  bleiben  werden,  solange  auch  die  Wirtschaft 
ihren  kundigen  Führern  entzogen  wird. 

Die  Wirtschaft  beginnt  sich  zu  ermannen.  Sie  wird, 
wenn  auch  nicht  in  Ihrem  Interesse,  sondern  in  dem  des 
Feindbundes,  von  diesem  gestützt  werden,  da  er  ja  Geld 
sehen  will,  das  erwirtschaftet  werden  muß.  Dieser  wird 
darauf  ausgehen  müssen,  die  Staatsleitung  in  Deutsch- 
land der  Wirtschaft  unterzuordnen,  uns  zum  Wirtschafts-, 
wenn  nicht  Arbeiterstaat  zu  machen.  Die  Entscheidung 
dürfte  nach  den  Erfahrungen,  die  der  Feindbund  mit 
seinen  Arbeitern  macht  und  an  anderen  Staaten  erlebt, 
zuungunsten  des  Arbeiterstaates  fallen.  Auch  die  Arbeiter 
müßten  sich  daher,  wenn  sie  nicht  die  feindlichen 
Bestrebungen  unterstützen  und  restlos  der  Wirtschaft 
ausgeliefert  werden  wollen,  für  eine  Regierungs-  und 
Staatsf  orm  ein  setzen,  in  der  die  Wirtschaft  nicht  Allein- 
herrscherin ist.  Auch  sie  werden  daher  dem  Uebergang 
zum  Wirtschaftsstaat  nicht  das  Wort  reden  können.  Auch 
für  sie  kann  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  nur  eine  Ab- 
klärung zum  allgemeinpolitischen  Staatswesen  in  Frage 
kommen,  dem  dann  nicht  die  Sozialpolitik  alleiniger  Leit- 
stern sein  darf. 

Gegenwärtig  sind  die  Regierungen,  soweit  sie  nicht 
sozialistisch  sind,  doch  in  einer  Weise  einseitig  sozial 
orientiert,  die  eine  Berücksichtigung  der  allgemeinen  Be- 
lange in  ausreichendem  Umfang  nicht  zuläßt.  Man  würde 
sich  damit  abfinden  können,  wenn  diese  Orientierung 
wenigstens  eine  einheitliche  Richtung  für  die  Politik  ab- 
gäbe. Daran  fehlt  es  aber  und  wird  es  bei  ausschließ- 
licher Beachtung  rein  sozialer  Tendenzen  immer  fehlen, 
ohne  daß  diese  zu  Entartungen  zu  führen  braucht, 
wie  sie  z.  B.  der  Begriff  Humanitätsduselei  kenn- 
zeichnet. Die  Sozialpolitik  als  Richtschnur  für  die  Staats- 
politik läuft,  abgesehen  von  der  Gefahr  der  Ueberspan- 
nung der  Ausgaben  über  die  Einkünfte,  der  wir  jetzt 


preisgegeben  sind,  die  weitere  Gefahr  völliger  Zersplitte- 
rung, da  sie  zumal  bei  überwiegend  sozialistischer  Struktur 
eudämonistisch  nur  auf  die  Befriedigung  der  ewig  sich 
wandelnden  Wünsche  der  Masse  abzielt.  Bei  der  Auswir- 
kung, die  der  Parlamentarismus  bei  uns  genommen  hat, 
ist  eine  Regierung  nur  möglich  und  kann  nur  dann  von 
Dauer  sein,  wenn  sie  sich  der  Masse  prostituiert.  Die 
Befriedigung  der  Wünsche  dieser  ist  aber  kein  gedeih- 
liches Ziel  für  ein  Staatswesen,  da  es  nicht  feststeht  und 
nicht  vorausbestimmbar  ist.  Ein  solches  sich  stets  um- 
stellendes Ziel  ist  nicht  der  feste  Punkt,  auf  den  ein 
Staatssteuer  eingestellt  werden  muß.  Darum  ist  auch 
der  Zickzackkurs  der  alten  Regierung  zu  einem  gewisser- 
maßen steuerlosen  Umhertreiben  auf  einem  uferlosen  so- 
zialen Brei  geworden.  Der  Zickzackkurs  hat  uns  zum 
Unglück  reif  gemacht,  und  der  Kurs  auf  die  Gunst  der 
Wähler  hält  funs  in  ihm  fest  und  treibt  uns  tiefer  in  das 
Elend  hinein.  Er  ist  die  Folge  einer  Entartung  des 
Parlamentarismus  fast  zur  Ochlokratie. 

Die  Folge  ist  die  Ausbeutung  der  sogenannten  Be- 
sitzenden zur  Bereicherung  der  sogenannten  Besitzlosen, 
die  Aussaugung  vor  allem  der  Wirtschaft  als  des  allein 
noch  leistungsfähigen  Elements,  wobei  vollkommen  über- 
sehen wird,  daß  das  arbeitende  Kapital  Lebenselixier  für 
die  Wirtschaft  ist,  ohne  die  die  Arbeiterschaft  nicht  leben 
kann.  Nur  durch  die  Ueberspannung  der  Anforderungen 
an  die  Wirtschaft  kann  die  Ueberspannung  der  Bedürf- 
nisse des  sozialistischen,  aber  auch  des  ausschließlich 
sozialen  Belangen  dienenden  Staatswesens  befriedigt 
werden.  Da  es  schließlich  nur  die  Wirtschaft  ist,  welche 
durch  Belastung  bis  ins  äußerste  diese  Bedürfnisse 
decken  kann,  laufen  gerade  die  arbeitenden  Kreise  durch 
Uebertreibung  ihrer  Forderungen  die  Gefahr,  nichts  von 
ihnen  für  die  Dauer  zu  sichern.  Denn  der  Staat,  an  den 
sie  ihre  Ansprüche  zu  einem  großen  Teil  richten,  kann 
aus  sich  heraus  die  Mittel  nicht  schaffen,  am  allerwenig- 
sten bei  einer  Sozialisierung  der  gesamten  Wirtschaft, 
die  als  solche  den  übrigen  Teil  der  sozialen  Forderungen 
zu  befriedigen  hat.  Gemeinwirtschaft  wie  Privatwirtschaft 
müssen  letzten  Endes  die  von  der  Regierung  überzogenen 
Wechsel  decken.  Der  Wirtschaftskörper  ist  daher  zur 
Abwendung  seines  Zusammenbruchs  darauf  angewiesen, 
nach  maßgeblicher  Mitwirkung  bei  der  Regierung  zu 
trachten,  welche  zurzeit  aus  seiner  Haut  die  Riemen 
schneidet,  mit  denen  sie  ihn  geißelt. 

Da  die  Staatsleitung,  sei  es  spontan,  sei  es  durch 
Wahlpsychose  gezwungen,  schon  allein  aus  innerpoli- 
tischen Gründen  die  Wirtschaft  bis  an  die  Grenze  des 
Möglichen  belastet  und  damit  unvermeidlich  im  Ergebnis 
die  arbeitenden  Kreise  treffen  muß,  deren  Lage  sie  ver- 
bessern will,  so  muß  sich1  allmählich  eine  viel  stärkere  Er- 
bitterung gerade  dieser  Kreise  gegen  die  Regierung  her- 
aussteilen, als  das"  vor  dem  Kriege  der  Fall  war,  ins- 
besondere dann,  wenn  noch  die  Versailler  Forderungen 
in  vollem  Umfang  zu  drücken  beginnen.  Durch  neue 
Revolution  Luft  zu  schaffen,  wird  ihnen  gerade  wegen 
dieses  Druckes  von  außen  nicht  ermöglicht  werden;  da- 
durch könnte  auch  wegen  der  dann  herbeigeführten  Ver- 
stopfung aller  Quellen  des  Geldes  das  Elend  nur  wachsen. 
Diese  Verärgerung  muß  sich  alsdann  wegen  der  Unfähig- 
keit der  dilettantischen  Staatslenker  aus  weit  berechtig- 
terem Anlaß  gegen  die  Mitglieder  der  Regierungen  richten 
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und  kann  sich  dann  nach  den  mit  jenen  gemachten  un- 
günstigen Erfahrungen  nur  in  dem  Wunsch  ihrer  Er- 
setzung durch  Staatsmänner  von  Fach  auswirken.  Das 
Drängen  nach  Beseitigung  des  Pfuschertums  wird  nicht 
aufgehalten  werden  können,  schon  aus  volkswirtschaft- 
lichen und  finanziellen  Gründen  nicht,  denen  sich  die 
Menge  auf  die  Dauer  nitiht  wird  verschließen  können. 
Wenn  nicht  die  Regierungen  sich  von  dem  Streben 
nach  der  Gunst  der  Massen  freizumachen  wissen  und  sich 
weitere  Ziele  stecken  als  die  Befriedigung  der  Wünsche 
dieser,  so  wird  durch  Zusammengehen  von  Unternehmern 
und  Arbeitnehmern  gegen  die  Regierungen  nachhaltigere 
Arbeit  geleistet  werden  müssen,  als  das  bei  der  Revo- 
lution durch  die  Versuche  mit  untauglichen  Mitteln  mög- 
lich war.  Ein  ähnlicher  Läuterungsprozeß  ist  auch 
für  die  Wirtschaft  unvermeidlich.  Es  darf  auch  nicht 
übersehen  werden,  daß  es  den  Anschein  hat,  als  seien  die 
heutigen  Führer  der  Arbeitermassen,  und  besonders  die 
von  ihren  Parteien  in  die  maßgebenden  politischen  und 
wirtschaftlichen  Posten  vorgeschobenen  Führer,  nicht  mehr 
in  der  Weise  von  dem  Vertrauen  und  der  Verehrung 
ihrer  Wähler  getragen,  wie  man  das  ihnen  wünschen 
möchte.  Sie  sind  aus  Agitatoren  selbstgeschaffene  Führer 
geworden,  die  ihren  Willen  der  Masse  suggeriert  haben, 
und  nun  mit  dem  so  zustandegekommenen  angeblichen 
Willen  der  Massen  ihre  eigenen  Pläne  verwirklichen.  Der 
wahre  Wille  der  Massen  ist  anscheinend  nicht  mehr  der 
ihrer  jetzigen  Führer.  Ob  dieser  wahre  Wille,  der  sich 
unter  dem  Terror  der  radikalsten  Kreise  noch  nicht  zu 
äußern  wagt,  noch  der  Staatswirtschaft  in  irgend  einer 
Form  zuneigt,  kann  zum  mindesten  bezweifelt  werden. 
Eine  Abkehr  von  diesem  Axiom,  eine  Befreiung  der  Wirt- 
schaft von  allen  staatlichen  Fesseln,  würde  vielleicht  bei 
der  Masse  nicht  mehr  auf  Widerstand  stoßen. 

Diese  Abkehr  von  der  Staatewirtschaft,  von  jeglicher 
Sozialisierung  und  schließlich  auch  von  der  Sozialpolitik 
als  allein  richtunggebender  Staatsmaxime  wird  aber  aus 
den  angegebenen  Gründen  nicht  beim  Wirtschaftsstaat 
halt  machen  dürfen,  sondern  ein  allgemeinpolitisches 
Staatswesen  anstreben  müssen,  bei  dem  der  Wirtschaft 
ausreichender  beratender  Einfluß  und  völlige  Bewegungs- 
freiheit gewährleistet  ist.  Dieses  ist  bei  der  heutigen 
Verfassung  durchaus  erreichbar,  wenn  Parlamente  wie 
Reichswirtschaftsrat  und  sein  in  Aussicht  genommener 
Unterbau,  sich  auf  ihren  Aufgabenkreis  zu  beschränken 
vermögen  und  die  Regierungen,  von  ihnen  nur  beraten, 
selbst  die  Verantwortung,  unter  Umständen  gegen  deren 
Votum,  zu  tragen  wagen  werden.  Dazu  würden  sich 
aber  der  Parlamentarismus  in  seiner  heutigen  Erschei- 
nungsform und  das  Parteiregiment  umstellen  müssen, 
die  sich  heute  nur  durch  krankhafte  Versuche,  das  schwin- 
dende Vertrauen  wiederzugewinnen,  und  durch  verhäng- 
nisvolle Liberalitäten  am  Leben  erhalten. 

Wie  die  Dinge  jetzt  liegen,  ist  die  Umstellung  zum 
WirtsChaftsstaat  aber  das  nähere  Ziel.  Dabei  wird  sich 
jedoch  zum  Nachteil  der  arbeitenden  Kreise  und  der 
Wirtschaft  die  von  jenen  herbeigeführte  Zersetzung  der 
Beamtenschaft  geltend  machen.  Diese  wird  den  an  sie 
zu  stellenden  Aufgaben  nicht  mehr  gewachsen  sein.  Und 
darin  liegt,  wenn  überhaupt  die  Wiederbelebung  der  Wirt- 
schaft Lebensnotwendigkeit  für  sie  und  das  gesamte 
Deutschland  ist,  ein  vielleicht  zwingender  Anlaß  für  die 
Wirtschaft,  nach  der  Oberhand  über  die  Regierung  zu 


trachten.  Namentlich  in  den  leitenden  Stellen,  vor  allem 
in  den  Zentralen,  ist  die  reiche  und  abgeklärte  Erfahrung 
der  alten  Beamten  mit  diesen  verschwunden.  Mit  dem 
jüngeren  Nachwuchs  ist  zwar  bester  Wille  eingezogen, 
den  mannigfaltigen  neuen  Aufgaben  gerecht  zu  werden; 
mit  ihm  allein  ist  aber  ein  ersprießliches  Ergebnis  so 
wenig  zu  erreichen,  wie  es  den  Gewerkschaftlern  in  Be- 
amtenstellen möglich  ist,  weil  ihnen  allen  die  zur  Ueber- 
nahme  einer  so  schweren  Verantwortung,  wie  das  die 
Gegenwart  erheischt,  erforderliche  verwaltungstechnische 
Erfahrung  fehlt,  zumal,  wenn  sie  der  Verwaltung  bislang 
fernstanden.  Der  Mangel  an  Erfahrung  muß  durch  Arbeit 
und  Fleiß  und  darum  großen  Zeitaufwand  notdürftig 
ersetzt  werden.  Daher  die  Ueberzahl  an  Beamten  und 
die  Vielgliedrigkeit  des  neuen  Beamtenorganismus  an 
Stelle  weniger  überragender  Köpfe,  neben  dem  bei  wei- 
terem Vorherrschen  sozialer  Tendenzen  in  der  Regierung 
nicht  zu  bannenden  Wust  an  neuen  Aufgaben,  der  eine 
Kräfteersparnis  verhindert  und  Ursache  und  Wirkung 
für  die  Heranziehung  von  Nichtfachmännern  in  die  Ver- 
waltung ist.  Aus  dieser  Quelle  strömen  die  auf  die 
Dauer  für  die  Volksgesamtheit  und  die  Wirtschaft  nicht 
tragbaren  Lasten.  Im  Durchschnitt  hat  die  Qualität  der 
Beamtenschaft  seit  Kriegsbeginn  noch  mehr  gelitten,  als 
das  bei  den  Angestellten  der  verschiedenen  Wirtschafts- 
zweige der  Fall  ist.  Die  Ursachen  sind  mannigfaltige 
und  verschiedene,  liegen  aber  bei  der  Beamtenschaft  zu 
einem  erheblichen  Teil  in  der  zu  geringen  Besoldung 
der  leitenden  Beamten  in  den  obersten  Besoldungs- 
gruppen, zumal  die  maßgebenden  Stellen  mit  Einzel- 
gehältern vielfach  mit  Nichtbeamten  besetzt  werden 
und  deshalb  den  Beamten  verschlossen  sind.  Sie  ist 
das  Ergebnis  der  Gleichmacherei  durch  Wind  von 
links  getriebener  Regierungen,  und  die  Besoldungs- 
ordnungen werden  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  als  das 
Grab  des  alten,  leistungsfähigen  Beamtenkörpers  er- 
kannt werden.  Denn  aus  dem  zu  niedrigen  Gehalt  ergibt 
sich  das  Bestreben  der  fähigeren  Beamten,  in  besser 
dotierte  Stellen  der  Wirtschaft  abzuwandern,  die  auf  diese 
Weise  mit  brauchbaren  Kräften  gesättigt  wird.  Daraus 
muß,  da  der  zurückbleibende  Teil  der  Beamtenschaft  der 
geringwertigere  ist,  allmählich  ein  qualitatives  Ueber- 
gewicht  der  Wirtschaftskreise  über  die  Regierungen  er- 
wachsen. Diese  Entwicklung  muß  die  auf  Sicherung  und 
Stärkung  ihres  Einflusses  bedachte  Wirtschaft  naturgemäß 
unterstützen  und  ihrerseits  bemüht  sein,  den  Uebergang 
fähiger  Beamter  in  ihren  Geschäftsbereich  zu  fördern, 
denn  auch  sie  steht  vor  schwierigeren  Aufgaben  als  je. 
Dadurch  gründet  sie  sich  für  die  Zukunft  ihre  Vorherr- 
schaft. So  muß  man,  wenn  man  in  der  Präponderanz 
der  Wirtschaftspolitik  im  Rahmen  der  allgemeinen  Politik 
oder  in  der  Unterordnung  der  Regierung  unter  die  Wirt- 
schaft eine  Gefährdung  der  sozialen  Belange  der  Arbeiter- 
schaft erblickt,  zu  der  Erkenntnis  kommen,  daß  diese  durch 
die  Vernichtung  des  alten  Beamtentums  sich  selbst  im 
Licht  gestanden  hat.  Die  Regierungen  sind  zurzeit  nicht 
in  der  Lage,  hier  durch  Reformation  der  Beamtenschaft 
oder  auCh  nur  Verhinderung  weiterer  Abwanderungen 
einen  Riegel  vorzuschieben,  da  die  Besoldungsordnungen, 
eben  erst  Gesetz  geworden,  aus  Prestige-  und  anderen 
Gründen  nicht  schon  wieder  geändert  werden  können. 
Zudem  wäre  eine  Heraushebung  der  früher  sogenannten 
höheren  Beamten  oder  auch  nur  der  Beamten  in  den  lei- 
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tenden  Stellen  über  die  übrigen,  jetzt  gleichgestellten,  ein 
aus  politischen  Gründen  unmöglicher  Rückschritt,  da 
der  Ausschlag  heute  von  der  Masse  der  übrigen 
Beamten  und  der  ihnen  nahestehenden  Kreise  gegeben 
wird.  Daher  werden  die  Besoldungsordnungen  und 
ihre  Auswirkungen  weiter  als  Zentrifugen  der  Be- 
amtenschaft dahin  wirken,  daß  den  Regierungen  nur 
die  entrahmte  Masse  der  Beamten  erhalten  bleibt. 

So  weisen  verschiedene  Anzeichen  darauf  hin,  daß 
im  neuen  Deutschland  die  Wagschale  der  allgemeinen 
Politik  von  der  der  Wirtschaftspolitik  hoch  in  die  Höhe 
gehoben  werden  wird;  es  wird  für  die  nächste  Zukunft 
nicht  möglich  sein,  Deutschland  als  allgemeinpolitisch 
regiertes  Staatswesen  zu  erhalten,  zumal  die  Wirtschaft 
vom  Feindbund,  wenn  anders  er  seine  Forderungen  nicht 
von  vornherein  zum  größten  Teil  aufgeben  will,  in  ihrem 
Vorherrschaftsbestreben  unterstützt  werden  muß.  Daß 
auch  auf  diesem  Wege  ein  Aufbau  möglich  ist,  unter- 
liegt keinem  Zweifel;  nur  wird  er  sich  nicht  unerheblich 
von  sozialpolitischen  Idealen  entfernt  halten  müssen,  wie 
das  schließlich  bei  einem  besiegten  Staat  das  Gegebene  ist. 
Diese  Entwicklung  kann  der  allgemeinen  Staatswirtschaft, 
den  Staatsfinanzen,  nur  dienlich  sein,  wenn  sie  auch  nicht 
im  Interesse  der  arbeitenden  Kreise  liegt.  Sie  strebt  aber 
allem  Anschein  nach  nicht  nur  dem  Wirtschaftsstaat  im 
eigentlichen  Sinn  zu,  wo  'die  Regierung  aus  Zweckmäßig- 
keitsgründen die  Staatsbelange  denen  der  Wirtschaft  unter- 
ordnet, sondern  vielmehr  einer  Regierungsform,  in  der  die 
Regierung  von  der  Wirtschaft  abhängig  ist.  Die  Regierung 
wird  ihre  Selbständigkeit  nach  innen  verlieren,  wie  sie  sie 
nach  außen  bereits  verloren  hat. 

Ob  Deutschland  nach  der  Abtötung  seines  Milita- 
rismus und  nach  der  Herabdrückung  seiner  Wehrmacht 
zu  einem  Schemen,  einem  Wesen,  das  sich  weder  erfolg- 
reich wehren  noch  seine  Macht  wahren  kann,  noch  im- 
stande sein  wird,  den  drohenden  Verlust  der  staatlichen 
Selbständigkeit  abzuwenden,  nachdem  bereits  Teile  in 
fremde  Souveränität,  andere  in  fremde  Suzeränität- über- 
gegangen sind  und  anderen  ein  ähnliches  Schicksal  be- 
reitet ist,  ist  zum  mindesten  solange  zweifelhaft,  als  die 
Mehrzahl  unserer  Reichsboten  in  den  Vollziehern  des 
Friedensdiktats  Millionen  liebevoller  Brüder  sieht,  die  wir 
umschlingen  müßten,  und  nicht  einmal  den  Willen  zu 
haben  scheint,  Deutschland  sich  selbst  zu  erhalten.  Zur- 
zeit scheint  der  Selbsterhaltungstrieb  im  deutschen  Volk 
wenn  auch  nicht  ganz  erloschen,  so  doch  gelähmt  zu 
sein,  ebenso  Stolz  und  Ehrgefühl.  Jeder  Würde  bar  suchen 
die  Führer  der  Massen  die  Gnade  der  Zwingherren.  Durch 
Erwiderung  des  Versuchs  zum  freundschaftlichen  Hände- 
druck mit  Druck  auf  ihre  Art,  werden  jedoch  die 
seitherigen  Feinde,  hierbei  unter  der  Führung  Frank- 
reichs, den  Träumern  von  Völkerverbrüderung  die  Augen 
öffnen.  Da  dieser  Druck  harter  und  schwerer  Zwang  sein 
wird,  steht  zu  hoffen,  daß  das  deutsche  Volk  einmal 
wieder  zu  Selbstbesinnung  und  Selbstgefühl  und  zur  Er- 
kenntnis der  Ziele  seiner  Nachbarn  kommen  wird.  Zurzeit 
steigert  es  durch  sein  Gebaren  deren  Machtgelüste,  die 
sich  fransösischerseits  durch  neues  Auflohen  seines  poli- 
tischen Imperialismus  und  englischerseits  durch  kräfti- 
geres Aufblühen,  durch  Neubelebung  seines  Wirtschafts- 
imperialismus betätigen  werden.  Jenem  stehen  wir,  als 
Staatswesen  entmannt,  wehrlos  gegenüber,  diesem  können 


wir,  wenn  überhaupt,  nur  durch  kundigste  Leitung  unserer 
Wirtschaft  begegnen.  Zur  Verfolgung  eines  eigenen  Im- 
perialismus, sei  es  auch  nur  auf  wirtschaftlichem  Gebiet, 
haben  wir  uns  aber  auf  Jahre  unfähig  gemacht.  Wohl  uns, 
wenn  es  gelingt,  unsere  Wirtschaft  vor  völliger  Be- 
herrschung durch  ihre  Feinde,  und  die  deutschen  Arbeiter 
davor  zu  bewahren,  daß  sie  weder  für  sich  noch  für 
deutsche  Unternehmer  arbeiten  können,  sondern  feind- 
lichen Unternehmern,  dem  Feindbund,  in  harter  Knecht- 
schaft um  Hungerlöhne  frohnden  müssen. 


Die  Börsenordnung  für  Berlin 
vom  10./29.  Dezember  1920. 

Von  Dr.  E.  Löwenstein , 
stellv.  Syndikus  der  Handelskammer  zu  Berlin. 

Die  neue  Börsenordnung  für  Berlin  ist  seit  dem 
1.  Januar  1921  in  Kraft;  sie  lehnt  sich  zwar  eng  an 
die  bisherige  an,  enthält  aber  immerhin  einzelne  be- 
deutungsvolle Abänderungen.  Ihr  jetziger  Aufbau  er- 
reicht durch  die  Umstellung  von  Bestimmungen  und  Be- 
stimmungsgruppen eine  weit  größere  Systematik;  die  den 
einzelnen  Abschnitten  zugefügten  Ueberschriften  er- 
leichtern die  allgemeine  Uebersicht  und  das  Auffinden 
der  Bestimmungen.  Bot  die  am  1.  Juli  1920  erfolgte 
Vereinigung  der  Korporation  der  Kaufmannschaft,  der 
bisherigen  Eigentümerin  des  Börsenuntemehinens,  mit 
der  Handelskammer  zu  Berlin  schon  einen  äußeren  An- 
laß zur  Anpassung  der  organisatorischen  Bestimmungen, 
die  sich  auf  die  Aeltesten  der  Kaufmannschaft  bezogen, 
so  drängten  andererseits  die  von  Meyer,  „Die  Zulassung 
zum  Börsenbesuch“,  im  „Bankarchiv“  (Nr.  2 vom  25.  Ok- 
tober 1920)  eingehend  erörterten  sachlichen  Mißstände 
zu  einer  Neuregelung  der  Zulassung  zum  Börsenbesuch. 

So  hat  denn  auch  dieser  Abschnitt  die  einschneidendsten 
Abänderungen  erfahren.  Schon  im  Jahre  1916  war  im 
6.  Nachtrag  zur  Börsenordnung  dem  Börsenvorstand 
durch  die  Neufassung  des  damaligen  § 15  Absatz  2 
eine  Erweiterung  seiner  Befugnisse  zur  Ablehnung  von 
Zulassungsgesuchen  gegeben  worden.  Während  die  bis 
dahin  gültige  Fassung  die  Auslegung  zuließ,  daß  ein- 
getragene Kaufleute,  deren  Zulassung  von  drei  Gewährs- 
männern befürwortet  wurde,  auf  ihren  Antrag  zur  Börse 
zugelassen  werden  mußten,  sofern  nicht  bestimmte 
Gründe  entgegenstanden  oder  dem  Börsenvorstand  Um- 
stände bekannt  waren,  welche  die  Befürchtung  ihrer  Un-  ; 
Zuverlässigkeit  rechtfertigten,  gab  die  damalige  Neu- 
fassung dem  Börsenvorstand  eine  Handhabe,  auch  dar- 
über hinaus  ungeeignet  erscheinende  Personen  von  der 
Börse  fernzuhalten.  Die  neue  Börsenordnung  geht  auf 
dem  eingeschlagenen  Wege  einen  bedeutenden  Schritt 
weiter,  indem  sie  im  § 17  Absatz  1 bestimmt: 

Dauernd  und  mit  der  Befugnis  zur  Teilnahme 
am  Börsenhandel  können  zum  Börsenbesuch  zuge- 
lassen werden  geeignete  volljährige  Personen,  die 
als  Einzelkaufleute,  persönlich  haftende  Gesellschafter 
einer  offenen  Handelsgesellschaft  oder  Kommandit- 
gesellschaft oder  gesetzliche  Vertreter  einer  juristischen 
Person  in  ein  Handels-  oder  Genossenschaftsregister 
Berlins  oder  eines  in  der  Nähe  von  Berlin  be- 
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legenen  Ortes  eingetragen  sind,  sofern  sie  wegen 
des  von  ihnen  geführten  Unternehmens 
auf  die  Teilnahme  am  Börsenhandel  an- 
gewiesen sind,  sowie  die  Vorstandsmitglieder  der 
in  Berlin  ansässigen  öffentlichen  Bankanstalten. 

Neu  ist  dabei  die  Fassung,  daß  diese  Personen  ledig- 
lich zugelassen  werden  „könne  n“,  d.  h.  daß  ein  Zwang, 
sie  zuzulassen,  nicht  besteht,  sondern  das  Ermessen  des 
Börsenvorstands  im  Einzelfall  ausschlaggebend  ist.  Daß 
dieses  Ermessen  ein  pflichtgemäßes  sein  muß,  ergibt 
sich  aus  der  Stellung  des  Börsenvorstands.  Danach  wird 
auch  die  Beschwerdeinstanz,  die  Handelskammer,  bei  der 
Nachprüfung  abgelehnter  Zulassungsgesuche  davon  aus- 
gehen müssen,  daß  die  auch  ihrer  Entscheidung  zu- 
grunde zu  legende  materiell-rechtliche  Bestimmung  des 
§ 17  einen  Zulassungszwang  nicht  enthält,  und  sie  wird 
ihre  sachliche  Nachprüfung  darauf  abstellen  müssen,  ob 
die  Entscheidung  des  Börsenvorstands  seinem  pflicht- 
mäßigen Ermessen  entsprach.  Das  bedeutet  aber,  daß 
auch  sie  dabei  diejenigen  Gründe  mit  zur  Erwägung 
heranziehen  muß,  welche  für  den  Börsenvorstand 
bei  seiner  Entscheidung  in  Betracht  gekommen  sind.  — 
Eine  weitere  Neuerung  bedeutet  die  Einschränkung  des 
Kreises  der  zuzulassenden  Personen  auf  die  „geeigneten“. 
Auch  sie  enthält  eine  bedeutsame  Befugnis  und  Ver- 
pflichtung des  Börsenvorstands,  unter  den  Antragstellern 
diejenigen  auszuschalten,  welche  sich  nach  seinem  sach- 
verständigen Urteil  nicht  zum  Besuch  der  Börse  eignen. 
Neben  dem  Erfordernis  der  Eignung  ist  als  weitere  Vor- 
aussetzung hinzugekommen,  daß  die  Antragsteller  „wegen 
des  von  ihnen  geführten  Unternehmens  auf  die  Teil- 
nahme am  Börsenhandel  angewiesen  sind“.  Auch  diese 
Bedingung  muß  dazu  führen,  den  Zustrom  derer  zu 
dämmen,  die  die  Börse  nur  zur  Spekulation  aufsuchen 
wollen.  Nach  erfolgter  Zulassung  kann  die  rechts- 
kräftige Verurteilung  eines  Börsenbesuchers  wegen 
eines  gemeinen  Vergehens  sowie  die  Entziehung  der 
Erlaubnis  zum  Betrieb  seines  Gewerbes  die  Zurücknahme 
der  Zulassung  begründen.  — Eingeengt  sind  die  Befug- 
nisse des  Börsenvorstands  bei  der  die  anciens  commer<;ants 
betreffenden  Bestimmung  des  § 17,  letzter  Absatz.  Die 
neue  Fassung  umgrenzt  jetzt  eng  diesen  Personenkreis, 
während  nach  dem  bisherigen  Wortlaut  über  ihn  hinaus 
auch  „andere  Personen“,  bei  denen  gewisse,  sonst  er- 
forderte Voraussetzungen  nicht  gegeben  waren,  nach  dem 
Ermessen  des  Börsenvorstands  zur  Börse  zugelassen 
werden  konnten.  Praktisch  bedeutet  dies  jedoch  kaum 
eine  Aenderung,  da,  vom  Fall  des  ancien  commergant 
abgesehen,  von  dieser  Befugnis  wohl  kaum  je  Gebrauch 
gemacht  worden  ist.  Die  neuen  materiellen  Bestimmungen 
bedurften,  um  dem  Börsenvorstand  für  ihre  Handhabung 
eine  hinreichende  Stärkung  zu  verleihen,  ihrer  Ergänzung 
durch  die  die  Form  betreffende  Vorschrift  des  § 20, 
nach  der  die  Ablehnung  von  Zulassungsanträgen  ohne 
Angabe  von  Gründen  zu  erfolgen  hat. 

Die  Erweiterung  der  Befugnisse,  die  dem  Börsen- 
vorstand jetzt  bei  der  Entscheidung  über  Zulassungs- 
anträge eingeräumt  sind,  bringt  naturgemäß  auch  eine 
Erhöhung  der  ihm  obliegenden  Verantwortung  mit  sich. 
Demzufolge  mußte  ihm  in  verstärktem  Maße  die  Mög- 
lichkeit gegeben  werden,  sich  geeignete  Unterlagen  für 
seine  Entscheidungen  zu  verschaffen.  Hierzu  gehört,  daß 


er  das  persönliche  Erscheinen  der  ihre  Zulassung  er- 
strebenden Personen  und,  soweit  sie  Angestellte  sind, 
ihrer  Dienstherren  anordnen  kann  (§  20).  Im  allgemeinen 
werden  aber  die  Grundlage  der  Entscheidung  nicht  so 
sehr  die  Angaben  des  Antragstellers  selbst,  sondern  die 
Aussagen  seiner  Gewährsmänner  bilden.  Deshalb  waren 
die  auf  sie  bezüglichen  Bestimmungen  zu  verschärfen. 
Während  sie  bisher  die  Erklärung  abzugeben  hatten, 
daß  sie  den  Antragsteller  „der  Achtung  der  Börsen- 
besucher und  der  Zulassung  zum  Börsenbesuch  für 
würdig“  hielten,  haben  sie  jetzt  darüber  hinaus  auf  Ver- 
langen auch  sonstige  Auskünfte  über  die  Person  und 
die  Vermögensverhältnisse  des  Antragstellers  zu  erstatten. 
Neu  ist  die  Berechtigung  des  Börsenvorstands,  Gewährs- 
männer ohne  Angabe  von  Gründen  abzulehnen.  Ihr  Kreis 
wird  ferner  dadurch  eingeschränkt,  daß  für  sie  drei- 
jährige (bisher  zweijährige)  Zugehörigkeit  zu  den  selb- 
ständigen Börsenbesuchern  Voraussetzung  ist.  Die  Strafen 
für  den  bei  der  Erfüllung  der  ihm  auferlegten  Pflicht 
als  schuldig  befundenen  Gewährsmann  sind  verschärft 
worden;  außer  dem  Verlust  des  Rechts,  Gewährsmann 
zu  sein,  sind  Geldstrafen  bis  zu  10  000  M.  oder  Aus- 
schluß vom  Börsenbesuch  bis  zu  einem  Jahr  angedroht. 

Bei  den  Angestellten  hat  bereits  bisher  sowohl  die 
Zulassung  als  auch  deren  Zurücknahme  im  freien  Er- 
messen des  Börsenvorstands  gelegen,  so  daß  hier  eine 
Abänderung  nicht  mehr  erforderlich  war. 

Die  Gründe  für  den  Verlust  des  Rechts  zum  Börsen- 
besuch sind  im  § 24  zusammenfassend  aufgezählt  worden. 
Die  terminologische  Unterscheidung  zwischen  Aus- 
schließung, die  vermöge  ehrengerichtlicher  Entscheidung 
oder  Beschlusses  des  Börsenvorstands  erfolgt,  und  Zu- 
rücknahme der  Zulassung  ist  in  der  neuen  Börsen- 
ordnung streng  durchgeführt  (vgl.  dagegen  § 14  Abs.  2 
der  alten  Börsenordnung).  Ferner  ist  außer  der  Verzicht- 
erklärung gegenüber  dem  Börsenvorstand  als  weiterer 
Verlustgrund  der  „Fortfall  der  für  die  Zulassung  vor- 
ausgesetzten Eigenschaften“  aufgezählt  worden.  Wird 
daher  beispielsweise  die  handelsgerichtliche  Eintragung 
eines  selbständigen  Börsenbesuchers  gelöscht,  so  verliert 
er  damit  auch  das  Recht  zum  Börsenbesuch,  ohne  daß 
es  eines  besonderen  Beschlusses  des  Börsenvorstands 
bedarf.  Das  gleiche  gilt  für  die  Angestellten  im  Falle 
des  Todes  ihres  als  Einzelkaufmann  zugelassenen  Dienst- 
herrn. — Neu  ist  das  „Ruhen“  des  Rechts  auf  Börsen- 
besuch, das  gegen  einen  Börsenbesucher  angeordnet 
werden  kann,  gegen  den  ein  gerichtliches  Hauptverfahren 
wegen  des  Verdachts  eines  gemeinen  Vergehens  oder 
ein  ehrengerichtliches  Hauptverfahren  eingeleitet  ist.  Bis- 
her fehlte  die  Möglichkeit,  derartige  Personen,  gegen 
die  schwerwiegende  Verdachtsgründe  Vorlagen,  vor  ihrer 
rechtskräftigen  Verurteilung  von  der  Börse  fernzuhalten. 

Die  aus  dem  Börsengesetz  in  die  alte  Börsenordnung 
übernommene  Bestimmung,  daß  Personen  weiblichen  Ge- 
schlechts zum  Börsenbesuch  nicht  zugelassen  werden 
dürfen,  ist  in  die  neue  Börsenordnung  nicht  mehr  be- 
sonders aufgenommen  worden;  solange  sie  indes  nach 
dem  Börsengesetz  fortbesteht,  gilt  sie  auch  für  die  Berliner 
Börse.  — Die  übrigen  Neuerungen  sind  weniger  be- 
deutender Natur.  Der  Geschäftszweig  der  Abteilung 
Metallbörse  umfaßt  außer  unedlen  Metallen  nunmehr  auch 
Platin  und  Silber  (§1,  Abs.  1,  Z.  3).  Die  Zahl  der  Mit- 
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glieder  des  Börsen  Vorstands  ist  auf  50  erhöht  worden, 
zu  denen  noch  wie  bisher  zwei  Vertreter  der  kaufmänni- 
schen Angestellten  sowie  die  in  den  Abteilungen  Pro- 
duktenbörse und  Metallbörse  hinzugewählten  besonderen 
Vertreter  der  Landwirtschaft  und  Industrie  hinzukommen. 
Die  nach  der  Revolution  eingeführte  Verhältniswahl  ist 
der  Wahl  nach  einfacher  Stimmenmehrheit  gewichen.  — 
Bei  den  Verfahrensvorschriften  des  § 29  ist  beachtens- 
wert, daß  der  Börsenvorstand  bei  den  Beschlüssen  auf 
Ablehnung  eines  Zulassungsantrags,  Zurücknahme  der  Zu- 
lassung usw.,  den  Eintritt  der  sofortigen  Wirkung  „an- 
ordnen kann“.  Daraus  wird  man  folgern  können,  daß, 
sofern  eine  derartige  Anordnung  nicht  getroffen  ist,  die 
Einlegung  der  Beschwerde  aufschiebende  Wirkung  be- 
sitzt. Die  Erhöhung  der  Geldstrafen  bis  zu  10  000  M. 
bedeutet  nur  eine  Anpassung  an  die  heutigen  Geldver- 
hältnisse, wie  auch  daraus  hervorgeht,  daß  die  Höhe 
der  wahlweise  für  sie  angedrohten  anderen  Strafarten 
unverändert  geblieben  ist. 

Von  den  übrigen  Abänderungen  sei  aus  dem  Ab- 
schnitt „Allgemeine  Vorschriften“  noch  erwähnt,  daß  die 
finanzielle  Verwaltung  der  Börse  jetzt  der  Handelskammer 
zu  Berlin  zusteht,  und  daß  die  von  den  Börsenbesuchern 
gezahlten  Geldstrafen  für  die  Unterstützung  bedürftiger 
Börsenbesucher  zu  verwenden  sind. 

Betrachtet  man  die  Abänderungen  der  neuen  Börsen- 
ordnung im  Zusammenhang,  so  wird  man  in  ihnen, 
wie  Göppert  („Bankarchiv“  Nr.  10  vom  15.  Februar  1921, 
S.  140)  ausführt,  einen  zielbewußten  Fortschritt  der 
Organisationsarbeit  der  Börse  erblicken  können.  Sache 
der  praktischen  Durchführung  seitens  der  Börsenorgane 
wird  es  sein,  die  ihnen  durch  die  neuen  Bestimmungen 
verliehenen  Machtbefugnisse  zum  Nutzen  der  von  ihnen 
vertretenen  Handelskreise  auszuwerten. 


Wirtschaftsgesetze 
des  Auslands  gegen  Deutschland. 

Von  G.  Buetz. 

Um  die  gegen  Deutschland  gerichteten  Zwangs- 
maßnahmen zur  Anwendung  zu  bringen,  sind  eine  Reihe 
wirtschaftlicher  Gesetze  erlassen,  deren  hauptsächlichste 
Bestimmungen,  die  ergangen,  hier  zusammengestellt  sind. 

Zur  Grundlage  haben  die  MaßnahmeVi  die  gesetz- 
liche Festlegung  der  50  prozentigen  Wertabgabe.  In 
Frankreich  hat  man  die  legislative  Grundlage  hierzu 
durch  das  am  14.  und  21.  4.  21  von  der  Kammer  und 
dem  Zollausschuß  des  Senats  angenommene  Gesetz 
über  die  50prozentige  Wertabgabe  erlangt.  Hierbei 
gilt  als  Grundbestimmung,  daß  der  Prozentsatz 
der  nichtdeutschen  Arbeitsleistung  auf  50o/o  festge- 
setzt ist,  daß  der  in  der  Warenrechnung  angege- 
bene Wert  gegebenenfalls  um  soviel  zu  erhöhen  ist, 
als  die  Versicherungs-  und  Transportkosten  ausmachen. 
Die  Umrechnung  des  Werts  in  französische  Währung 
erfolgt  nach  dem  Kurse  zur  Zeit  der  Hinterlegung  der 
Einzelaufstellung  bei  der  Zollbehörde.  Bei  der  Abgabe- 
erhebung sind  Ausnahmen  zugelassen.  Die  generell  vor- 
zunehmenden Ausnahmen  sind  folgende: 


a)  im  Hinblick  auf  die  Natur  und  Art  der  Waren, 

b)  die  Herstellungs-  und  Erzeugungsbedingungen, 

c)  auf  eine  zeitweilig  gestattete  Wareneinfuhr, 

d)  auf  Waren,  die  der  Wiederherstellung  der  zer- 
störten Gebiete  dienen,  wenn  die  Warenbestellung 
durch  das  Comptoir  central  d’achat  erfolgte, 

e)  im  Hinblick  auf  die  Bestimmungen  des  Art.  68  des 
Friedensvertrags,  laut  dessen  Garne,  Gewebe  und 
andere  textile  Erzeugnisse  und  Textilstoffe  aus 
Deutschland  nach  Elsaß-Lothringen  zum  Zweck 
der  Veredelung  freie  Einfuhr  genießen. 

Die  Erhebung  der  Abgabe  erfolgt  nicht  für  Transit- 
waren, auch  wenn  sie  eingelagert  werden,  für  Waren, 
die  vor  dem  8.  3.  21  bei  deutschen  Firmen  bestellt 
wurden  und  die  bis  zum  8.  3.  21  durch  die  Leistung 
einer  Anzahlung  insoweit  bereits  teilweise  erworben 
waren. 

Die  Bestimmungen  für  Belgien  fanden  ihre  ge- 
setzliche Grundlage  durch  das  50  prozentige  Wertabgabe- 
gesetz vom  7.  4.  21.  Da  nach  dem  Art.  6 des  Gesetzes 
ein  Inkrafttreten  der  Bestimmungen  nur  dann  erfolgt, 
wenn  das  Inkrafttreten  durch  eine  königliche  Verord- 
nung bestimmt  wird,  die  jedoch  noch  aussteht,  waren 
bis  zum  24.  4.  21  die  Wirkungen  des  Gesetzes  für 
Deutschland  noch  nicht  eingetreten.  Die  Bestimmungen 
enthalten  die  folgenden  Grundsätze:  Die  Abgabe  erfolgt 
von  allen  Waren  deutschen  Ursprungs.  Waren,  die  zwar 
von  anderen  Ländern  eingeführt  werden,  die  aber  ganz 
oder  teilweise  in  Deutschland  hergestellt  wurden,  oder 
in  Deutschland  ganz  oder  teilweise  bearbeitet  worden 
sind,  unterliegen  ebenfalls  der  Abgabe;  die  bear-  ■ 
beiteten  und  hergestellten  Waren  unterliegen  der 
Abgabe  indessen  nur  dann,  wenn  der  hergestellte 
Teil  der  Waren  25  <y0  des  Gesamtwerts  durch  die 
ausländische  Herstellung  nicht  erreicht.  Der  Betrag 
der  Wertabgabe  steht  noch  nicht  fest,  da  der  königliche 
Erlaß  sie  regeln  soll.  Der  Erlaß  wird  auch  erst  jene 
Bestimmungen  enthalten,  welche  Waren  von  der  Abgabe 
befreit  sein  sollen,  und  in  welchem  Prozentsatz  deutsche 
Herstellung  an  nicht  aus  Deutschland  eingeführten  Waren 
beteiligt  sein  kann.  Desgleichen  steht  es  dem  König 
frei,  die  Wertbeschlagnahme  auch  auf  die  Kolonien  aus- 
zudehnen. Sind  Vorauszahlungen  vor  dem  25.  3.  21  er- 
folgt, oder  sind  vor  dieser  Zeit  Abmachungen  getroffen, 
durch  welche  der  durch  den  belgischen  Importeur  dem 
fremden  Käufer  geschuldete  Saldo  niedriger  ist  als  die 
durch  das  Gesetz  geschuldete  Wertabgabe,  so  kann 
die  Abgabe  auf  die  Höhe  der  noch  geschuldeten  Summe 
herabgesetzt  werden.  Aenderungen  jeder  Art,  die  not- 
wendig sind,  um  den  Importeur  vor  großer  Unbill 
zu  schützen,  können  vom  Finanzminister  in  der  Weise 
vorgenommen  werden,  daß  für  vor  dem  25.  4.  21  ein-  ; 
gegangene  Verpflichtungen  eine  Aufhebung  oder  ein 
Aufschub  statthaft  ist.  Frei  von  jeder  Abgabe  ist  der 
Transitverkehr  durch  Belgien,  und  zwar  auch  dann, 
wenn  Umladungen  vorgenommen  werden. 

Dem  belgischen  Gesetz  nachgebildet  sind  die  Be-  \ 
Stimmungen,  die  Rumänien  durch  die  Annahme  des 
Gesetzes  vom  21.  4.  21  geschaffen  hat.  Nur  ist  hier 
der  Regierung  im  Hinblick  auf  das  Erlassen  von  Aus-  1 
führungsbestimmungen  und  Aenderungen  eine  noch 
größere  Möglichkeit  gegeben,  die  Abgabe  nach  ihrem 
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Gutdünken  eintreten  zu  lassen.  Bisher  ist  der  Entwurf 
im  Senat  noch  nicht  angenommen,  infolgedessen  sind 
die  Bestimmungen  auch  noch  nicht  in  Kraft  getreten. 
Es  handelt  sich  hierbei  aber  nur  um  ein  Hinauszögem 
von  kurzer  Frist. 

ln  England  ist  am  1.  4.  21  die  Abgabe 
in  rechtskräftiger  Form  zum  Beschluß  gelangt.  Abgabe- 
pflichtig sind  die  Waren,  die  direkt  von  Deutschland 
nach  England  gehen,  und  die  Waren,  die  nicht  direkt 
von  Deutschland  eingeführt  werden,  aber  ganz  oder 
teilweise  in  Deutschland  erzeugt  und  hergestellt  sind. 
Wie  bei  den  französischen  Bestimmungen  tritt  eine  Ab 
gabepflicht  nur  dann  ein,  wenn  die  Fremdherstellung 
nicht  25o/o  des  Gesamtwerts  der  Ware  ausmacht.  Der 
Wert  der  eingeführten  Ware  ist  so  bemessen,  daß  sie 
den  Betrag  ausmacht,  den  der  Importeur  abzüglich  der 
Versicherungskosten  und  der  Frachtkosten,  aber  zuzüg- 
lich der  Wertabgabe  zu  zahlen  hat.  Keiner  Abgabe  unter- 
liegen diejenigen  Waren,  die  im  Transitverkehr  gehan- 
delt werden  oder  die  nur  der  Umladung  unterliegen. 
Ferner  bleiben  von  der  Abgabe  diejenigen  Waren  be- 
freit, die  vor  dem  15.  4.  21  eingeführt  wurden,  wenn 
nachweisbar  ist,  daß  die  Einfuhr  auf  Grund  eines  Ver- 
trags, der  vor  dem  8.  3.  21  abgeschlossen  wurde,  vor- 
genommen worden  ist.  Wenn  mindestens  20o/o  des  Kauf- 
preises vor  dem  8.  3.  21  gezahlt  wurden,  oder  das  Eigen- 
tumsrecht an  der  Ware  vor  diesem  Datum  auf  Nicht- 
deutsche  überging,  wird  die  Einfuhr  der  vor  dem  8.  3. 
21  erfolgten  Käufe  bis  zum  15.  5.  21  hinausgeschoben. 
Bei  einem  in  Deutschland  vorgenommenen  Veredelungs- 
verkehr wird  die  Abgabe  nur  von  den  Kosten  dieses 
Produktionsprozesses  erhoben. 

ln  Jugoslawien  hat  man  mit  Gesetzeskraft  vom 
16.  4.  21  eine  50prozentige  Abgabe  eintreten  lassen. 
Die  ergangene  Verordnung  bestimmt,  daß  der  deutsche 
Importeur  50o/ö  vom  Wert  der  eingeführten  Ware  zu 
hinterlegen  hat.  Die  von  der  Zollverwaltung  ausge- 
stellte Bescheinigung  der  Hinterlegung  befreit  ihn  von 
den  Verpflichtungen  dem  deutschen  Verkäufer  gegen- 
über. Die  Abgabe  wird  von  allen  deutschen  Waren 
erhoben,  die  in  Deutschland  erzeugt  oder  veredelt  sind, 
die  mehr  als  50<>/o  deutsches  Material  und  deutsche  Ar- 
beitsleistung enthalten.  Ausführungsbestimmungen  wer- 
den vom  Finanzministerium  gegeben.  Dieses  kann  im 
Interesse  des  Handels  Befreiungen  von  der  Abgabe- 
pflicht eintreten  lassen.  Von  der  Abgabepflicht  befreit 
sind  alle  Staatslieferungen  und  alle  Waren,  die  vor  dem 
16.  4.  21  eingeführt  wurden;  Waren,  die  nur  im  Durch- 
gangsverkehr durch  Jugoslawien  geleitet  werden,  Waren, 
die  mit  Wiederausfuhrrecht  eingeführt  werden,  und 
Waren,  die  nur  in  den  Zollmagazinen  eingelagert  werden. 

In  Polen  sind  Beratungen  über  eine  Abgabe  im 
Gange.  Die  zu  erwartenden  Bestimmungen  werden  in 
ihren  Grundzügen  jenen  Frankreichs  gleichen. 

In  Griechenland  ist  ebenfalls  die  Einführung 
der  50  prozentigen  Abgabe  vorgesehen.  Die  noch  nicht 
ergangenen  Bestimmungen  sollen  eine  Abgabe  für  Waren 
vorsehen,  die  ab  20.  4.  21  eingegangen  sind,  wie  auf 
deutsche  Außenstände  bereits  in  Griechenland  einge- 
führter Waren.  Von  der  Abgabe  befreit  sollen  die- 
jenigen Waren  sein,  die  bis  zum  12.  4.  21  angefordert 


wurden,  und  solche,  die  auf  Grund  von  Verträgen  ge- 
liefert werden,  die  bis  zum  30.  4.  21  abgeschlossen  sind. 

Voraussichtlich  werden  eine  Abgabe  einführen  Siam 
und  Japan,  obgleich  die  Gegenströmung  in  Japan  recht 
kräftig  hervortritt.  Eine  Abgabe  von  deutschen  Waren 
zu  verlangen,  verneinten  bisher:  Kuba  und  Haiti,  Bra- 
silien, Italien,  Tschecho  slowakei,  Luxemburg  und  China. 
Immerhin  kann  damit  gerechnet  werden,  daß  auch  hier 
noch  nachträglich  ähnliche  Bestimmungen  erlassen  wer- 
den, ist  doch  z.  B.  auch  Portugal  noch  schwankend, 
ob  man  die  Abgabe  erheben  soll  oder  nicht. 

Ein  Ergebnis  der  Wertbeschlagnahme  ist  der  Ausbau 
der  Ursprungszeugnisforderung.  Vorbildlich  in  diesem  Sinn 
wirken  hier  England  und  Frankreich.  Beide  Staaten  führten 
ihren  Kampf  gegen  die  deutsche  Wareneinfuhr  ja  schon  seit 
langem  vornehmlich  durch  dieses  Mittel.  England  ver- 
langt von  Deutschland  eine  Beibringung  des  Ursprungs- 
zeugnisses bei  allen  eingeführten  Waren  bis  zu  dem 
Wert  von  5 Pfd.  St.  Es  dringt  nunmehr  darauf,  daß  auch 
die  ehemaligen  Neutralen  Ursprungszeugnisse  beibrin- 
gen,  um  einen  Eingang  deutscher  Waren  über  ein  Fremd- 
land restlos  unmöglich  zu  machen.  Den  Meldungen  nach 
erklärt  sich  Spanien  bereit,  Ursprungszeugnisse  durch 
das  englische  Konsulat  für  alle  Waren,  die  nach  England 
gehen,  beibringen  zu  lassen,  wenn  sie  aus  Deutschland 
kommen  oder  zu  mehr  als  75  0/0  deutsches  Material  ent- 
halten. Bei  Waren,  die  vor  dem  15.  4.  21  eingeführt  sind, 
entfällt  diese  Bestimmung,  sofern  der  Lieferung  ein 
bis  zum  8.  3.  21  abgeschlossener  Vertrag  unterliegt.  In 
Finnland  stellt  nunmehr  ebenfalls  das  englische  Kon- 
sulat Ursprungszeugnisse  aus,  und  zwar  für  alle  Waren, 
die  von  Finnland  nach  England  versandt  werden.  Be- 
troffen sind  von  der  Bestimmung  nur  nicht  die  bis  zum 
15.4.21  in  englischen  Häfen  gelöschten  Waren  oder  die- 
jenigen Waren,  die  vor  dem  8.  3.  21  vertraglich  zur  Lie- 
ferung angefordert  wurden.  Schweden  ist  dem  eng- 
lischen Ersuchen  gefolgt,  es  bedang  sich  nur  eine  lange 
Liste  derjenigen  Waren  aus,  für  die  der  Ursprungsnach- 
weis entfällt.  In  Norwegen  ist  zurzeit  das  von  dem 
englischen  Konsulat  verausgabte  Ursprungszeugnis  für 
alle  nach  England  eingeführten  Waren  vorgesehen,  Nor- 
wegen unternimmt  aber  Schritte,  wenigstens  den  äußeren 
Schein  zu  retten  und  die  Erlaubnis  zur  Ausstellung  von 
eigenen  Ursprungszeugnissen  zu  erhalten.  Dänemark 
wird  nur  die  von  den  dänischen  Behörden  zugelassenen 
Ausstellungen  genehmigen.  Holland  hat  noch  keine 
endgültige  Stellung  eingenommen.  Damit  hat  England 
die  europäischen  Neutralen  erneut  zu  seinen  wirtschaft- 
lichen Vorteilen  dienstpflichtig  gemacht.  Die  Erteilung 
von  Ursprungszeugnissen  durch  das  englische  Konsulat 
ist  nicht  nur  eine  Beschämung  für  die  ausführenden 
Länder,  sie  stellt  auch  eine  wirtschaftliche  Gefahr  dar, 
nämlich  jene  der  durch  die  fremde  Macht  hierdurch  leicht 
zu  betreibenden  Handelsspionage.  Frankreich  hat 
für  seine  Einfuhr  die  deutschen  Ursprungszeugnisse  durch 
Senatsbeschluß  erneut  gefordert  und  zur  Anwendung 
gebracht. 

Zum  Schluß  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  die 
englischen  Kolonien  sich  mit  Ausnahme  von  Neufund- 
land an  den  einen  oder  anderen  Maßnahmen  nicht  be- 
teiligen, daß  ihre  Beteiligung  aber  nach  englischem  Willen 
jederzeit  herbeigeführt  werden  kann. 
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Versicherung. 

Von  Rechtsanwalt  Dr.  Gottschalk , Berlin. 

1.  Transport-  und  Feuerversicherung. 

Zu  der  in  der  jüngsten  Zeit  viel  umstrittenen  Frage 
der  Feuer-  und  Transportversicherung  hat  das  Reichs- 
aufsichtsamt für  Privatversicherung  die  nachstehende 
Verfügung  erlassen: 

Reichsaufsichtsamt  Berlin  W,  den  17.  März  1921 

für  Privatversicherung.  Ludwigkirchplatz  3/4. 

Tab.-Nr.  1311.  — 

In  den  Kreisen  der  Feuer-  und  Einbruchdiebstahlversiche- 
rer und  in  sonstigen  Kreisen  ist  eine  erhebliche  Beunruhigung 
wegen  der  Uebergriffe  der  Transportversicherer  in  aufsichts- 
pflichtige Versicherungszweige  eingetreten.  Beschwerde  wurde 
über  die  sogenannten  Transportlagerversicherungen  geführt, 
in  derem  Gewände  die  Transportversicherer  reine  Feuer-  und 
Einbruchdiebstahlversicherungen  abschlossen,  ohne  daß  über- 
haupt von  einem  Transport  noch  die  Rede  war.  Namentlich 
haben  sich  Zweifel  daraus  ergeben,  daß  in  weitem  Umfang 
neuartige  Versicherungen  abgeschlossen  worden  sind,  die  als 
Veredlungs-,  Korso-,  Omnium-,  Umlaufs-,  Spezial-,  Universal- 
Policen  bezeichnet  werden  und  gegen  die  mannigfaltigsten  Ge 
fahren  (Transport,  Feuer,  Einbruch,  Aufruhr,  Veruntreuung, 
Wasserschäden,  Streiks  usw.)  Deckung  gewähren.  Seit  ge- 
raumer Zeit  schweben  Verhandlungen  wegen  der  Abgrenzung 
der  Befugnisse  der  Transportversicherer  von  denen  der  Feuer- 
versicherer. Auch  das  Amt  hat  wiederholt  mit  Vertretern  beider 
Versicherungszweige  verhandelt  und  zu  diesen  Verhandlungen 
auch  Vertretungen  von  Handel  und  Industrie  zugezogen. 

Wir  stellen  nunmehr  als  unsere  Rechtsüberzeugung  fest: 

I.  Versicherungen  auf 

1 . Gebäude, 

2.  Fabriken,  Maschinen  und  Inventar, 

3.  Mobiliar, 

4.  Warengeschäfte  (Läden,  Warenhäuser) 

gegen  Feuer-  oder  Einbruchdiebstahl  oder  Aufruhr  usw.  durch 
Transportversicherungsgesellschaften  sind  gesetzwidrig. 

II.  Die  Versicherung  im  Ruhezustand  befindlicher  Sachen, 
also  des  Lagerrisikos,  ist  nicht  Gegenstand  der  Transport- 
versicherung, ausgenommen: 

1.  im  Fall  der  Versicherung  im  durchstehenden  Risiko  für 
unabhängig  vom  Willen  des  Versicherungsnehmers  im  Ver- 
lauf des  Transports  eintretende  vorübergehende  Lage- 
rungen, 

2.  für  das  einem  durch  eine  Transportpolice  gedeckten,  genau 
bezeichneten  Transport  etwa  vorangehende  oder  nach- 
folgende Lagerrisiko  für  eine  kurze  Zeit. 

Das  Transport-  und  das  Lagerrisiko  dürfen  mithin  nur 
von  demselben  Versicherer  gedeckt  werden. 

Die  Regelung  in  Ziffer  2,  wonach  ein  Lagerrisiko  für 
kurze  Zeit  übernommen  werden  kann,  ist  zunächst  nur  eine 
vorläufige.  Wir  behalten  uns  vor,  über  eine  Regelung  der 
zulässigen  Frist  demnächst  mit  den  Verbänden  der  beteiligten 
Kreise  in  neue  Verhandlungen  zu  treten. 

III.  Der  Betrieb  von  Versicherungsgeschäften  nach  Maßgabe 
der  sogenannten  Veredlungs-,  Korso-,  Omnium-,  Umlaufs- 
Spezial-,  Universal-Policen  bedarf  der  Erlaubnis  des  Reichs- 
aufsichtsamts. 

Eine  solche  Erlaubnis  ist  weder  nachgesucht  noch  erteilt. 
Es  dürfen  daher  neue  Versicherungen  nach  Maßgabe  solcher 
Policen  nicht  mehr  abgeschlossen  oder  laufende,  auch  nicht 
stillschweigend,  verlängert  werden. 

Wir  machen  schließlich  darauf  aufmerksam,  daß  wir  bei 
etwaigen  Verstößen  uns  Vorbehalten,  eine  Entscheidung  der  Ge- 
richte (vgl.  § 108  des  Versicherungsgesetzes)  herbeizuführen. 

2.  Transportversicherung  und  Einbruch- 
diebstahlversicherung. 

Die  Berliner  Handelskammer  hat  folgendes  Gutachten 
erstattet  (vgl.  Wollmanns  Z.  55,  654): 


„Die  Frage,  ob  nach  Handelsgebrauch  eine  Versicherungs- 
police über  die  Versicherung  des  Durchgangslagerrisikos  nur 
solche  Waren  deckt,  die  sich  bereits  bei  Beginn  der  Ver- 
sicherungsperiode auf  dem  Lager  des  Versicherten  befinden, 
ist  zu  verneinen.  Die  Versicherung  deckt  grundsätzlich  „die  Ge- 
fahren des  Feuers  und  Einbruchdiebstahls  zu  den  allgemein 
üblichen  Feuer-  und  Einbruchdiebstahl-Versicherungsbedingung/* 
Es  entspricht  aber  einem  Brauch  in  der  Einbruchdiebstahl- 
versicherung, daß  bei  Versicherung  eines  Lagers  die  Ver- 
sicherung sich  bis  zur  Höhe  der  Versicherungssumme  auf  die- 
jenigen Bestandteile  des  Lagers  erstreckt,  welche  zurzeit  des 
Schadenereignisses  vorhanden  waren,  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  sie  schon  bei  Beginn  der  Versicherung  sich  auf  dem  Lager 
befanden  oder  erst  später  angeschafft  sind.“ 


Reichswirtschaftsrat. 

Der  Reichsminister  des  Innern  Koch  sagt  in  seiner 
Denkschrift  über  die  „Vereinheitlichung  und 
Vereinfachung  der  Reichs  verwaltun  g“*) : 

„Wenn  der  Reichswirtschaftsrat  sich  zu  einem  völ- 
ligen Parlament  ausbildet  und  auch  seinerseits  in  Inter- 
pellationen und  kleinen  Anfragen  schwelgt  und  eine  Vor- 
beratung des  Etats  beansprucht,  so  bedeutet  das,  da 
heute  die  Tätigkeit  jedes  Beamten  fast  zur  Hälfte  durch 
seine  Tätigkeit  im  Parlament  ausgefüllt  wird,  die  fast 
völlige  Zudeckung  jeder  geordneten  Bureauarbeit.  Der 
Reichswirtschaftsrat  ist  in  drängender  Zeit  geschaffen 
worden,  ohne  daß  seine  Zuständigkeiten,  Rechte  und 
Pflichten  festgelegt  wären.  Es  ist  heute  ganz  unklar, 
welche  Obliegenheiten  er  hat,  inwieweit  nur  dem  Reichs- 
wirtschaftsminister oder  allen  Ministern  die  verantwort- 
liche Vertretung  der  Reichsregierung  ihm  gegenüber  ob- 
liegt; in  welchem  Stadium  der  Gesetzgebung  er  zu  hören 
ist.  Der  Reichswirtschaftsrat  kann  ein  wichtiges  Instru- 
ment für  eine  gute  Wirtschaftspolitik  und  den  sozialen 
Frieden  werden.  Wenn  aber  seine  Tätigkeit  nicht  zer- 
flattern  und  er  nicht  ein  Gefäß  der  Unzufriedenheit  und 
ohnmächtigen  Kritik  werden  soll,  so -ist  es  höchste  Zeit, 
daß  man  über  seine  Stellung  in  eingehenden  Verhand- 
lungen Klarheit  h e r b e i f ü h rt.“ 

Der  finanzpolitische  Ausschuß  beschäftigte 
sich  mit  der  steuerlichen  Behandlung  der  Abschreibungen 
für  Erhaltung  und  Erneuerung  der  Werke.  Der  Bericht- 
erstatter Prof.  Dr.  Schmalenbach  hielt  die  Reform  der 
§§  33  a und  59  a des  Einkommensteuergesetzes  und 
nötigenfalls  eine  Reform  der  bilanzrechtlichen  Bestim- 
mungen des  Handelsgesetzbuchs  für  dringend  erforder- 
lich. Der  Ausschuß  setzte  zur  Erörterung  dieser  Frage 
eine  besondere  Kommission  ein. 

Der  sozialpolitische  Ausschuß  beschäftigte 
sich  mit  der  Neuregelung  der  Arbeitszeit  für  gewerbliche 
Arbeiter,  ohne  zu  einem  abschließenden  Ergebnis  zu 
kommen. 

Der  Verfassungsausschuß  beschäftigte  sich 
mit  der  Gestaltung  der  Bezirkswirtschaftsräte**),  die  den 
Unterbau  für  den  endgültigen  Reichswirtschaftsrat  bil- 
den sollen.  Es  wurden  Sachverständige  gehört. 

*)  Koch,  „Deutsche  Juristen-Zeitung“,  1921,  S.  300. 

**)  Vgl.  Dochow,  „Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“,  1921, 
Nr.  8,  S.  166;  Hauschild*  Die  Frage  der  Bezirkswirt- 
schaftsräte im  Verfassungsausschuß  des  vorläufigen  Reichs-  . 
wirtschaftsrats,  „Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“,  Nr.  8,  S.  158. 
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In  der  Sitzung  des  wasserwirtschaftlichen 
Ausschusses  gab  Ministerialrat  Dr.  Lenzmann  Aus- 
kunft über  die  Pläne  des  Reichsschatzministeriums  für 
eine  Neuordnung  der  Reichselektrizitätswirtschaft.  Er 
wies  auf  die  Unzweckmäßigkeiten  des  augenblicklichen 
Zustandes  hin,  bei  dem  keine  einheitliche  Versorgung 
vorhanden  sei,  und  entwickelte  daraus  die  Notwendigkeit, 
alle  öffentlichen  Elektrizitätswerke  einem  Genehmigungs- 
zwang zu  unterwerfen.  Anlagen  für  Eigenkraftversor- 
gung müßten  einer  Anmeldepflicht  unterworfen  werden. 
Nur  durch  solche  Maßnahmen  könnte  ein  Schutz  vor 
Zersplitterung  der  Kräfte  erreicht  werden.  Als  bestes 
Mittel  zur  Verbesserung  der  Abgrenzung  der  verschie- 
denen Versorgungsbezirke  gegeneinander  sei  die  Besitz- 
gemeinschaft anzusehen.  Die  horizontale  Zusammen- 
fassung der  Betriebe  notwendigenfalls  auch  unter  einem 
gewissen  staatlichen  Druck  zu  Vereinigungen  in  der  Art 
etwa  der  Innungen  sei  empfehlenswert.  Eine  darüber 
aufgebaute  Spitzenorganisation  hätte  für  das  Zusammen- 
arbeiten der  Bezirke  zu  sorgen  und  die  Finanzierung 
von  Neuanlagen  zu  übernehmen.  Diese  könne  man  sich 
etwa  so  denken,  daß  ein  von  dem  Spitzenverband  getra- 
genes zentrales  Kreditinstitut  gegen.  Verpfändung  von 
Anlagen  Darlehen  gibt  und  Hypothekenpfandbriefe  aus- 
gibt, für  die  der  Spitzenverband  Gewähr  übernimmt.  Der 
Ausbau  von  Wasserkräften  könne  nur  von  den  Bezirks- 
verbänden geprüft  und  mit  Hilfe  der  Zentrale  durch- 
geführt werden,  da  nur  sie  entscheiden  können,  ob  es 
möglich  ist,  die  neugewonnene  Kraft  rentabel  im  Bezirk 
unterzubringen. 

Dr.  Zahnbrecher,  Vorsitzender  des  bayerischen  Torf- 
wirtschaftsverbandes  in  München,  sprach  über  den  Aus- 
bau von  Wasserkräften.  Ein  Reichsrahmengesetz  sei 
dringend  notwendig,  der  Vollzug  solle  'aber  bei  den 
Bezirksinstanzen  bleiben.  Diese  Dezentralisation  der 
Durchführung  sei  notwendig,  wenn  man  wirklich  zum 
raschen  Ausbau  geeigneter  Kräfte  kommen  wolle,  be- 
sonders bei  der  Durchführung  von  Enteignungen.  Er 
warnte  vor  einer  Ueberschätzung  der  Wirkungen  des 
Ausbaus  von  Wasserkräften. 

Geheimrat  Dr.  Klingenberg  hob  hervor,  daß  die  ren- 
table Ausnutzung  von  Wasserkräften  nur  innerhalb  des 
Rahmens  einer  durch  Gesetz  geordneten  Elektrizitäts- 
wirtschaft möglich  sei,  und  führte  dies  an  einer  Reihe 
von  Beispielen,  u.  a.  auch  der  Finanzierung  von  Neu- 
bauten, aus.  Die  gleiche  Ansicht  wurde  auch  von  einem 
Vertreter  der  Arbeitgeber  der  Elektrizitätsindustrie  ver- 
treten und  vorgeschlagen,  mit  der  Behandlung  der  Ein- 
zelfragen des  Ausbaus  von  Wasserkräften  zu  warten, 
bis  die  Regelung  der  Energiewirtschaft  erfolgt  sei.  Die 
Gestaltung  der  Energiewirtschaft  in  den  Bezirken  sei 
eine  der  Aufgaben  der  künftigen  Bezirkswirtschaftsräte. 

Der  wirtschaftspolitische  Ausschuß  hielt 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Unterausschuß  für  Maßnah- 
men gegen  die  Sanktionen  eine  Tagung  ab,  um  den  Be- 
richt der  Regierung  über  Abwehrmaßnahmen  gegen  die 
Wirkung  der  50proz.  Ausfuhrabgabe  und  der  Aufrich- 
tung der  Rheinzollinie  auf  das  deutsche  Wirtschafts- 
leben entgegenzunehmen.  Staatssekretär  Dr.  Hirsch  vom 
Reichswirtschaftsministerium  wies  auf  die  Schwere  der 
durch  die  Sanktionen  geschaffenen  Lage  hin.  Eine  be- 
sondere Gefahr  bedeutet  die  Ueberflutung  des  besetzten 


Gebiets  durch  Einfuhr  unerwünschter  Waren.  So  hat 
die  interalliierte  Rheinlandkommission,  die  die  gesamte 
Ein-  und  Ausfuhrregelung  in  die  Hand  nimmt,  schon 
jetzt  Wein  und  Liköre  zur  Einfuhr  freigegeben.  Der 
andern  Gefahr,  der  Hemmung  der  deutschen  Export- 
industrie, soll  durch  eine  möglichste  Erleichterung  der 
Ausfuhr  von  deutscher  Seite  entgegengetreten  werden. 
Für  273  Positionen  des  Zolltarifs  wird  die  Ausfuhrkon- 
trolle aufgehoben,  über  weitere  90  Positionen  wird  noch 
verhandelt.  Der  Reichskommissar  für  Aus-  und  Einfuhr- 
bewilligung, Geheimrat  Trendelenburg,  ergänzte  diese 
Ausführungen  durch  eine  Schilderung  der  Maßnahmen 
der  interalliierten  Rheinlandkommission  zur  Regelung  der 
Aus-  und  Einfuhr  im  besetzten  Gebiet. 

Auf  eine  Anfrage  aus  dem  Ausschuß,  warum  auch 
Lebensmittel,  z.  B.  Getreide,  der  Zulaufskontrolle  unter- 
worfen werden  sollen,  antwortete  Geheimrat  Jaffe  vom 
Reichswirtschaftsministerium,  daß  dies  zur  Aufrecht- 
erhaltung der  Bewirtschaftung  dieser  Lebensmittel  not- 
wendig sei,  weil  sich  bei  diesen  Waren  nicht  feststellen 
lasse,  ob  es  sich  um  im  Rheinland  erzeugte  oder  ein- 
geführte Produkte  handle.  Generaldirektor  Dr.  Langen, 
Köln,  schilderte  die  augenblickliche  Lage  im  Rheinlande 
und  äußerte  sich  dann  zu  den  von  der  Regierung  vorge- 
schlagenen Maßnahmen.  Die  Notwendigkeit  einer  Zu- 
und  Ablaufskontrolle  wurde  von  ihm  anerkannt,  aber 
der  Wunsch  ausgesprochen,  sie  möglichst  auf  nicht  zu 
viel  Positionen  auszudehnen  und  die  Kontrolle  nicht 
bureaukratisch  zu  erschweren. 

Der  Ausschuß  für  Landwirtschaft  und 
Ernährung  beschäftigte  sich  mit  dem  Entwurf  eines 
Gesetzes  über  das  Branntweinmonopol. 

Der  Präsident  der  Reichsmonopolverwaltung  Dr. 
Steinkopf  erteilte  die  Auskunft,  daß  auf  Wunsch  des 
Reichstags  eine  Neuregelung  eintrete  und  die  neue  Reichs- 
abgabenordnung mit  hineingearbeitet  worden  sei. 

Die  Einzelberatung  wird  in  einem  gemeinsamen  Un- 
terausschuß aus  Mitgliedern  des  finanzpolitischen  Aus- 
schusses des  Reichswirtschaftsrats  und  sechs  Mitgliedern 
des  Ausschusses  für  Ernährung  stattfinden. 


Reichswirtschaftsgericht. 

i. 

Das  Reichswirtschaftsgericht  ist  nach  derVO.  vom  I.Mai 
1920  ein  „Sondergericht“,  seiner  Aufgabe  nach  jedoch  ein 
Verwaltungsgericht*).  Dr.  Friedrich  Stein,  Professor  in 
Leipzig,  Grundriß  des  Zivilprozeßrechts,  1921,  II.  Lieferung,  S.299. 

II. 

Die  Handelskammer  zu  Berlin  hat  an  den 
Präsidenten  des  Reichswirtschaftsgerichts  am  2.  Mai  1921 
folgende  Eingabe  gerichtet: 

In  den  Kreisen  von  Handel  und  Gewerbe  hat  die  Recht- 
sprechung der  Senate  des  Reichswirtschaftsgerichts,  die  über 
die  Verfallefklärung  bei  verbotener  oder  nicht  bedingungs- 
gemäßer Einfuhr,  Art.  1 der  Verordnung  vom  22.  März  1920, 
oder  bei  verbotener  oder  bedingungswidriger  Ausfuhr,  gemäß 
§ 15  der  Ausführungsbestimmungen  vom  8.  April  1920,  zu 
entscheiden  haben,  Beunruhigung  hervorgerufen.  Das  Reichs- 
wirtschaftsgericht hat  angenommen,  daß  ein  etwaiger  Rechts- 
irrtum, auch  wenn  er  entschuldbar  ist,  die  Beteiligten  nicht 

*)  Vgl.  Dochow,  Verwaltung  und  Wirtschaft,  1921,  S.  21  b 
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dazu  berechtigt,  eine  angemessene  Entschädigung  zu  fordern. 
Gegen  diese  Auslegungen  sind  bereits  gewichtige  Bedenken 
in  der  Oeffentlichkeit  geltend  gemacht  worden.  Wir  ver- 
weisen auf  den  Aufsatz  von  Dr.  Bertram  in  der  „D  eut- 
schen  Wirtschafts-Zeitung“  vom  15.  April  1921, 
S.  156.  Es  kann  wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  daß  die  Ver- 
fallerklärung ohne  Entschädigung,  trotzdem  sie  im  Verwal- 
tungsweg ausgesprochen  und  nicht  von  den  Strafgerichten 
nachgeprüft  wird,  ihrem  Wesen  nach  für  die  Beteiligten  eine 
Strafe  enthält,  für  deren  Verhängung  an  sich  die  Anlehnung 
an  die  Strafpraxis  naheliegt.  Unseres  Erachtens  dürfte  eine 
wahrhaft  sinngemäße  Anwendung  der  bei  den  Strafgerichten 
herrschenden  Praxis  zu  einer  Verurteilung  im  Fall  eines  Rechts- 
irrtums kaum  führen.  Nur  der  Strafrechtsirrtum,  d.  h.  der 
Irrtum  über  Strafgesetze,  ist  von  den  Strafgerichten  für  ein- 
flußlos erklärt  worden,  nicht  der  Irrtum  über  zivil-  oder  ver- 
waltungsrechtliche Vorschriften.  Wie  man  auch  immer  bei 
einer  entsprechenden  Anwendung  die  Verordnung  über  die 
Regelung  der  Einfuhr  kennzeichnen  würde,  dem  inneren  Wesen 
nach  ist  jedenfalls  die  Einfuhr  ohne  Bewilligung  oder  die 
Zuwiderhandlung  gegen  Bedingungen  der  Einfuhrbewilligung - 
eine  Uebertretung  verwaltungsrechtlicher  Vorschriften,  hinsicht- 
lich deren  die  Strafrechtspraxis  einen  Irrtum  berücksichtigen 
würde. 

Aber  ganz  abgesehen  davon  hat  bekanntlich  die  reichs- 
gerichtliche Rechtsprechung  bei  den  namhaftesten  Vertretern 
der  Wissenschaft  den  allerschärfsten  Widerspruch  erfahren. 
Die  Rechtsentwicklung  hat  für  die  neuere  Gesetzgebung  diesen 
Angriffen  Rechnung  getragen  und,  wenn  auch  nur  zögernd 
und  in  ungenügender  Weise,  dem  Irrtum  im  Strafrecht  für 
die  Kriegs-  und  Uebergangsgesetzgebung  die  Wirkung  bei- 
gelegt, daß  er  im  Fall  der  Entschuldbarkeit  zur  Straffreiheit 
führt.  Wir  verweisen  in  dieser  Richtung  auf  die  Verordnungen 
vom  15.  Januar  1917  RGBl.  S.  58,  vom  12.  Februar  1920 
RGBl.  S.  230  und  auf  das  Gesetz  vom  6.  Februar  1921 
RGBl.  S.  139,  § 2.  Auch  der  Entwurf  zum  Strafgesetzbuch 
wendet  sich  von  den  bisherigen  Grundsätzen  der  Recht- 
sprechung zum  Strafrechtsirrtum  ab.  Unter  diesen  Umständen 
erscheint  es  uns  ein  Rückschritt  in  der  Entwicklung,  wenn 
das  Reichswirtschaftsgericht  auf  dem  Gebiet  des  Verwaltungs- 
rechts dem  Rechtsirrtum  so  wenig  Gewicht  beilegt.  Wir  sind 
der  Meinung,  daß  die  hohe  grundsätzliche  Bedeutung  der 
Angelegenheit  eine  Entscheidung  des  Großen  Senats  erfordert 
und  beantragen  deshalb, 

nach  § 13  der  Verordnung  vom  21.  Mai  1 920 
den  Großen  Senat  zur  Entscheidung  über  die 
hier  erörterte  Auslegung  des  § 3 der  Ver- 
ordnung vom  20.  März  1917  einzuberufen  und 
zur  Beschlußfassung  sachverständige  Bei- 
sitzer zuzuziehen. 

Wir  sind  gern  bereit,  geeignete  Personen  zu  bezeichnen. 

III. 

Entscheidungen. 

Mitgeteilt  durch  Senatspräsiderit  Dr.  Koppel. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  5.  März  1921 
— G.  S.  2/21.  — 

I.  Ist  eine  Verfall erklärung  unrechtmäßig,  so  hat  sich 
die  Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  auf  die 
Feststellung  der  „Unrechtmäßigkeit  der  Verfallerklärung“ 
zu  beschränken.  Das  Reichswirtschaftsgericht  ist  nicht 
befugt,  eine  Entscheidung  über  die  Verpflichtung  des 
Reichs  zur  Herausgabe  der  Ware  oder  des  erzielten  Er- 
löses an  den  Betroffenen  zu  treffen. 

II.  Ist  eine  Ware  rechtmäßig  für.  verfallen  erklärt,  so 
kann  das  Reichswirtschaftsgericht  auch  dann  eine  Ent- 
schädigung zubilligen,  wenn  eine  nachträgliche  Einfuhr- 
erlaubnis im  Sinne  des  § 4,  Abs.  3 der  Verordnung  vom 
22.  März  1920  erteilt  ist  oder  der  Reichsbeauftragte  nach- 
träglich die  Verfall  erklärung  aus  Billigkeitserwägungen 
aufgehoben  hat. 

III.  Der  Anspruch  des  Betroffenen  auf  Gewährung 
einer  angemessenen  Entschädigung  wird,  falls  dem  Be- 
troffenen selbst  ohne  Verschulden  eine  für  die  Verbots- 
widrigkeit der  Einfuhr  erhebliche  Tatsache  unbekannt 
geblieben  ist,  nicht  dadurch  ausgeschlossen,  daß  eine  von 
ihm  mit  der  Besorgung  der  Ein-  oder  Ausfuhr  betraute, 


aber  in  dem  Gewerbebetrieb  des  Betroffenen  nicht  an- 
gestellte  Person  eine  für  die  Verbotswidrigkeit  der  Einfuhr 
erhebliche  Tatsache  gekannt  hat  oder  bei  sorgfältiger 
Erkundigung  hätte  kennen  müssen. 

Begründung: 

Zu  I. 

Die  Zuständigkeit  des  Reichswirtschaftsgeriehts  ist  auf 
dem  Gebiet  wirtschaftlicher  Verwaltungsstreitigkeiten  keine 
allgemeine.  Seine  Anrufung  ist  vielmehr  auf  die  Fälle  be- 
schränkt, in  denen  der  Gesetzgeber  die  Entscheidung  aus- 
drücklich dem  Reichswirtschaftsgericht  übertragen  hat. 

Geht  man  hiervon  aus  und  erwägt  man,  daß  § 3.  Abs.  4 
der  Verordnung  vom  22.  März  1920  lediglich  bestimmt:  „Ueber 
die  Rechtmäßigkeit“  oder  Unrechtmäßigkeit  „der  Verfall- 
erklärung und  die  Festsetzung  einer  Entschädigung  entscheidet 

das  Reichswirtschaftsgericht“,  eine  weitere  Vorschrift 

über  die  Zuständigkeit  des  Reichswirtschaftso-erichts  aber  nicht 
enthält,  so  ergibt  sich,  daß  diese  sich  auf  die  Prüfung  der  Recht- 
mäßigkeit oder  Unrechtmnßigkeit  der  Verfallerklärung  und  die 
Festsetzung  einer  Entschädigung  beschränkt,  sich  aber  nicht 
auch  auf  die  Entscheidung  über  die  Rückgabe  der  Ware  oder 
über  die  Aushändigung  des  erzielten  Erlöses  erstreckt.  Der 
gegen  diese  Auffassung  erhobene  Einwand,  daß  die  Zuweisung 
der  Festsetzung  einer  Entschädigung  auch  die  Uebertragung 
der  Entscheidung  über  die  Verpflichtung  des  Reichs  zur  Rück- 
gabe der  Ware  oder  zur  Aushändigung  des  erzielten  Er- 
löses in  sich  schließe,  ist  unbegründet.  Denn  unter  Entschä- 
digung im  Sinne  des  8 3,  Abs.  4,  S.  1 der  Verordnung  vom 
22.  März  1920  ist  nach  der  sich  aus  § 3.  Abs  1,  S.  4 ergebenden 
Ausdrucksweise  dieser  Verordnung  nur  die  dem  Betroffenen 
bei  R e c h t mäßigkeit  der  Verfallerklärung  unter  gewissen 
Voraussetzungen  zu'tehende  „angemessene  FVschäd^imz“  zu 
verstehen.  Zur  Feststellung  der  Verpflichtungen  des  Reichs 
zur  Herausgabe  der  Ware  oder  Aushändigung  des  Erlöses  im 
Fall  der  Unrechtmäßigkeit  der  Verfallerklärung  bedarf  es  weder 
einer  Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  noch  ist  das 
Reichswirtschaftsgericht  zu  einer  solchen  berufen.  Vielmehr 
treten  die  angeführten  Verpflichtungen  als  Folge  der  Unrecht- 
mäßigkeit der  Verfallerklärung  auf  Grund  der  Verordnung 
ohne  weiteres  und  von  selbst  ein,  und  es  ist  Sa’che  der 
Verwaltung,  sie  ordnungsmäßig  zu  erfüllen.  Welche  Stehen 
gegebenenfalls  bei  Streitigkeiten  über  den  Umfang  jener  Ver- 
pflichtungen zu  entscheiden  haben,  kann  hier  dahingestellt 
bleiben,  das  Reichswirtschaftsgeficht  ist  jedenfalls  zu  einer 
derartigen  Entscheidung  nicht  befugt,  sondern  hat  sich  auf 
die  Feststellung  der  Unrechtmäßigkeit  der  Verfallerklärunig 
zu  beschränken. 

Zu  II. 

Wird  dem  von  einer  Verfallerklärung  Betroffenen  nach- 
träglich auf  Grund  des  § 4.  Abs.  3 der  Verordnung  vom 
28.  März  1920  die  Einfuhrerlaubnis  erteilt,  so  gilt  von  da 
ab  die  für  verfallen  erklärte  Ware  als  mit  einer  Einfuhrbewil- 
ligung versehen  eingeführt  und  wird  dadurch  dem  Zugriff  der 
mit  der  Ueberwachung  der  Einfuhr  betrauten  Stellen  ent- 
zogen. Damit  verliert  gleichzeitig  die  Verfallerklärung  nicht 
nur  die  rechtliche  Grundlage,  auf  der  sie  beruht,  sondern 
auch  ihre  Wirksamkeit. 

Darüber  hinaus  kommt  jedoch  der  nachträglichen  Er- 
teilung der  Einfuhrerlaubnis  eine  Rückwirkung  auf  die  ur- 
sprüngliche Recht-  öder  Unrechtmäßigkeit  der  Verfallerklärung 
nicht  zu.  Eine  solche  ist  weder  in  allgemeinen  Grundsätzen 
des  öffentlichen  Rechts  begründet,  noch  aus  den  Vorschriften 
der  Verordnung  vom  22.  März  1920  zu  entnehmen.  Sie  kann 
auch  bei  der  gegebenen  Sachlage  nicht  als  gewollt  angesehen 
werden.  Denn  weder  will  der  Betroffene,  der  nachträglich 
die  Erteilung  einer  Einfuhrbewilligung  beantragt,  die  ihm  aus 
der  Rechtmäßigkeit  oder  Unrechtmäßigkeit  erwachsenen  An- 
sprüche aufgeben,  noch  kann,  falls  das  Gegenteil  nicht  aus- 
drücklich gesagt  ist,  angenommen  werden,  daß  die  Stelle, 
welche  nachträglich  eine  Eirjfuhrerlaubnis  erteilt,  damit  die 
Rechtslage  des  Betroffenen  verschlechtern  und  in  dessen  wohl- 
erworbene Rechte  eingreifen  wolle. 

Der  dem  Betroffenen  bei  Rechtmäßigkeit  der  Verfall- 
erklärung auf  Grund  des  § 3,  Abs.  1 der  Verordnung  unter 
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gewissen  Voraussetzungen  gegebene  Anspruch  auf  eine  an- 
gemessene Entschädigung  wird  daher  durch  Erteilung  der 
Einfuhrerlaubnis  nicht  berührt,  sondern  kann  auch  dann  noch 
mit  Erfolg  geltend  gemacht  werden,  wenn  die  ursprünglich 
rechtmäßige  Verfallerklärung  ihre  Wirksamkeit  verloren  hat. 

Die  gleichen  Erwägungen  müssen  aber  Platz  greifen,  wenn 
der  Reichsbeauftragte  eine  Verfallerklärung  aus  Billigkeits- 
gründen aufhebt.  Auch  in  solchen  Fällen  bietet  die  Aufhebung 
tier  Verfallerklärung  für  sich  allein  solange  der  Reichs- 
beauftragte nicht  ausdrücklich  etwas  anderes  bestimmt,  keinen 
Anhalt  für  die  Auffassung,  daß  der  Reichsbeauftragte  damit 
in  die  dem  Betroffenen  durch  die  Verfallerklärung  entstandenen 
Entschädigungsansprüche  habe  eingreifen  wollen.  Auch  hier 
kann  daher  der  Betroffene  den  ihm  durch  § 3,  Abs.  1 der 
Verordnung  vom  22.  März  1920  gegebenen  Anspruch  ungeachtet 
der  Aufhebung  der  Verfallerklärung  geltend  machen  und  das 
Reichswirtschaftsgericht  dem  Betroffenen  eine  angemessene  "Ent- 
schädigung zubilligen. 

7u  111. 

< Die  Frage,  ob  in  den  Fällen  des  § 3,  Abs.  1,  Satz  4 der 
Verordnung  vom  22.  März  1920  der  Irrtum  des  Betroffenen  über 
eine  für  die  Verbotswidrigkeit  der  Einfuhr  erhebliche  Tatsache 
auch  dann  als  unverschuldet  anzusehen  ist,  wenn  eine  von 
dem  Betroffenen  mit  der  Besorgung  der  Ein-  und  Ausfuhr 
betraute  Person  jenen  Mangel  kannte  oder  hätte  kennen  müssen, 
hat  in  der  Verordnung  vom  22.  März  1920  eine  ausdrückliche 
Entscheidung  nicht  gefunden. 

Wenn  es  indessen  in  der  Verordnung  heißt:  „Weist  der 
von  der  Beschlagnahme  Betroffene  nach,  daß  er  das  Fehlen 

der  Bewilligung  . . , . , weder  gekannt  hat,  noch  bei 

Einziehung  sorgfältiger  Erkundigungen  hätte  kennen  müssen, 
so  ist  die  Verfallerklärung  nicht  gegen  angemessene  Ver- 
gütung zulässig“,  so  kann  daraus  zunächst  nur  entnommen 
werden,  daß  gegebenenfalls  nur  die  Kenntnis  oder  die  ver- 
schuldete Unkenntnis  des  Betroffenen  selbst  den  Anspruch  auf 
eine  angemessene  Entschädigung  ausschließen  soll.  Daneben 
muß  jedoch  der  Betroffene,  der  grundsätzlich  innerhalb  seines 
Betriebes  für  die  Beachtung  der  Ein-  und  Ausfuhrvorschriften 
einzustehen  hai,  sich  auch  die  Kenntnis  oder  die  Unkenntnis 
derjenigen  Personen  zurechnen  lassen,  die  er  innerhalb  seines 
Gewerbebetriebs  zur  Besorgung  der  Ein-  oder  Ausfuhr  an- 
gestellt hat.  Die  Auffassung,  daß  der  Betroffene  darüber 
hinaus  auch  für  die  Kenntnis  oder  das  Verschulden  dritter 
Personen  einzustehen  habe,  die  wie  Frachtführer,  Spediteure 
u.  a.  bei  der  Ein-  oder  Ausfuhr  mitwirken,  aber  nicht  im 
Dienst  des  Betroffenen  stehen,  könnte  demgegenüber  nur  dann 
als  berechtigt  angesehen  werden,  wenn  entweder  die  Ver- 
ordnung selbst  dies  bestimmte,  oder  allgemeine  Rechtsgrund- 
sätze eine  solche  Auffassung  rechtfertigten. 

Dafür  bieten  aber  weder  die  übrigen  Vorschriften  noch 
die  Entstehungsgeschichte  der  Verordnung  einen  Anhalt,  noch 
läßt  sich  eine  derartige  Auffassung  aus  allgemeinen  Rechtsgrund- 
sätzen herleiten.  Insbesondere  können  die  für  das  Gebiet 
• des  Vertragsrechts  maßgebenden  Vorschriften,  wonach  unter 
gewissen  Voraussetzungen  der  eine  Vertragsteil  seinem  Ver- 
tragsgegner gegenüber  das  Verschulden  eines  Dritten  zu  ver- 
treten hat,  jene  Auffassung  für  das  Anwendungsgebiet  der  Ver- 
ordnung vom  22.  März  1920  nicht  stützen. 

* 

« 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  1.  Februar  1921 
— V.  16.  A.  V.  933/20.  — 

Die  Verfallerklärung  ist  rechtmäßig. 

Dem  Beschwerdeführer  steht  ein  Anspruch  auf  eine 
Entschädigung  in  Höhe  Von  5100  M.  — Fünftausendeinhun- 
dert Mark  — nebst  5%  Zinsen  seit  dem  26.  Mai  1920  zu. 

Gebühren  bleiben  außer  Ansatz. 

Die  den  Beteiligten  erwachsenen  Kosten  fallen  dem 
Reiche  zur  Last. 

Aus  der  Begründung: 

Am  26.  Mai  1920  sind  durch  die  Kontrollstelle  B.  des  Reichs- 
beauftragten für  die  Ueberwachung  der  Ein-  und  Ausfuhr  fünf 
Kisten  mit  Margarine  für  verfallen  erklärt  worden. 

Dagegen  hat  der  Betriebsrat  der  Arbeiterschaft  der  Firma 
M.  in  B.  form-  und  fristgerecht  Beschwerde  eingelegt. 


Am  7.  April  1920  hatte  die  Firma  dem  Betriebsrat  bestätigt, 
daß  ihm  die  Genehmigung  zum  Einkauf  von  Lebensmitteln  erteilt 
sei  und  am  gleichen  Tage  hatten  die  Wucherstelle  der  Polizei- 
verwaltung B.,  der  Leiter  des  Wucherhandels  und  die  Lebens- 
mittelkontrollstelle B.  dem  Betriebsrat  die  Erlaubnis  erteilt, 
Lebensmittel  für  die  Arbeiterschaft  einzuführen.  Die  Firma 
stellte  nun  ihren  Arbeitern  Geld  zum  Einkauf  von  Lebensmitteln 
zur  Verfügung.  Daraufhin  fuhr  der  Betriebsrat  alle  14  Tage 
nach  Köln  und  Umgegend  und  kaufte  dort  Speck,  Butter,  Käse 
u.  dgl.,  so  auch  am  19'.  Mai  1920  300  Pfund  Margarine  gegen 
sofortige  Zahlung  bei  der  Firma  W.  in  M.  Auf  der  Fahrt 
von  M.  nach  B.  wurden  dem  Betriebsrat  die  150  kg  Margarine 
beschlagnahmt  und  die  Firma  verlangte  von  den  Mitgliedern 
des  Betriebsrats  die  Rückzahlung  des  für  die  Margarine  ge- 
zahlten Geldes. 

Vor  dem  Reichswirtschaftsgericht  hat  der  Betriebsrat  Frei- 
gabe oder  eine  Entschädigung  von  5390  M.  nebst  4<>/o  Zinsen 
von  4950  M.  setit  dem  25.  Ma<i  1920  verlangt,  da  er  die  am 
7.  April  1920  erteilten  Genehmigungen  für  völlig  ausreichend 
erachtet  habe  und  von  Kettenhandel,  Preistreiberei  o.  dgl. 
keine  Rede  sein  könne.  Der  Reichsbeauftragte  hat  Feststellung 
der  Rechtmäßigkeit  der  Verfallerklärung  ohne  Entschädigung 
beantragt.  Er  hält  lediglich  unbeachtlichen  Rechtsirrtum  für  vor- 
liegend; einen  etwa  anzunehmenden  tatsächlichen  Irrtum  hält  er 
für  nicht  genügend  entschuldigt. 

Die  Beschwerde  hatte  Erfolg.  Die  Verfallerklärung  ist  zwar 
rechtmäßig,  denn  die  drei  wesentlichen  Voraussetzungen,  Aus- 
landsware, allgemeines  Einfuhrverbot  und  mangelnde  besondere 
Einfuhrbewilligung,  sind  gegeben.  Aber  ein  Entschädigungs- 
anspruch besteht  zu  Recht. 

Nach  der  Ueberzeugung  des  Senats  konnte  und  durfte  der 
Betriebsral'auf  Grund  der  am  7.  April  1920  seitens  der  Wucher- 
stelle der  Polizeiverwaltung  B.,  des  Leiters  des  Wucheramts 
und  der  Lebensmittelkontrollstelle  B.  erteilten  Genehmigungen 
der  Ansicht  sein,  daß  damit  eine  rechtswirksame  Einfuhrbewilli- 
gung erteilt  wäre.  Bei  Beurteilung  dieser  Frage  hat  der  Senat 
die  besondere  Lage  des  Falles,  vor  allem  den  allgemeinen 
Bildungsstand  der  betroffenen  Arbeiter  und  deren  offen- 
bar mangelnde  Kenntnis  von  den  einschlägigen  Fragen,  berück- 
sichtigt und  festgestellt,  daß  in  der  Tat  der  Arbeiterrat  geglaubt 
hat,  zur  Zeit  der  Einfuhr  im  Besitz  einer  Einfuhrbewil- 
ligung zu  sein,  wie  sie  die  maßgeblichen  Einfuhrvorschriften 
für  die  Einfuhr  fordern.  Dieser  Irrtum  ist  aber  ein  Tatsachen- 
irrtum, kein  Rechtsirrtum,  infolgedessen  auch  erheblich,  wie 
§ 3 Abs.  1 Satz  4 der  Einfuhrverordnung  ausdrücklich  vor- 
schreibt. Umstände,  die  ein  schuldhaftes  Unterlassen  der  Ein- 
ziehung von  Erkundigungen  seitens  des  Betriebsrats  erkennen 
ließen,  sind  nicht  ersichtlich.  Gegenüber  den  schriftlichen  Er- 
klärungen der  verschiedenen  behördlichen  Stellen  auf  der  Ur- 
kunde vom  7.  April  1920  durften  den  Mitgliedern  des  Arbeiter- 
rats Erkundigungen  bei  anderen  Dienststellen  als  nicht  erforder- 
lich jerscheinen.  Infolgedessen  ist  dem  Beschwerdeführer  eine 
Entschädigung  zuzusprechen 

Es  folgen  dann  Ausführungen  über  die  Flöhe  der  Ent- 
schädigung. 

* 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  17.  Februar  1921 
— VII.  A.  V.  20/20.  — 

Der  Einspruch  wird  zurückgewiesen. 

Von  der  Erhebung  einer  Entscheidungsgebühr  wird  Ab- 
stand genommen.  Jeder  der  Beteiligten  hat  die  ihm  er- 
wachsenen Kosten  des  Verfahrens  zu  tragen. 

Gründe: 

Antragstellerin,  Frau  W.  in  E.  hatte  im  Jahre  1896  ein 
ihr  gehöriges  Grundstück  in  P.  auf  unbestimmte  Zeit  an  den 
Postfiskus,  vertreten  durch  die  Oberpostdirektion  in  K.,  für 
1075  M.  jährlich  vermietet.  Die  Kündigungsfrist  war  auf 
2 Jahre  vereinbart. 

Am  31.  August  1918  verlangte  die  Antragstellerin  Er- 
höhung des  Mietzinses  und  kündigte  für  den  Fall,  daß  dies 
abgelehnt  werde,  gleichzeitig  zum  1.  Oktober  1920.  Die  Ober- 
postdirektion erwiderte  am  5.  September  1918,  daß  sie  nicht 
in  der  Lage  sei,  den  Mietzins  zu  erhöhen,  daß  sie  daher  das 
Schreiben  der  Frau  W.  als  Kündigung  ansehe,  und  daß  das 
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Mietverhältnis  demgemäß  am  30.  September  1920  zu  Ende 
gehe.  Ein  späterer  Antrag  der  Oberpostdirektion  bei  dem 
Mieteinigungsamt  in  P.,  die  Kündigung  für  unzulässig  zu 
erklären,  ist  von  diesem  zurückgewiesen,  vor  allem  um  deswillen, 
weil  sich  die  Oberpostdirektion  mit  der  Beendigung  des  Miet- 
verhältnisses ausdrücklich  einverstanden  erklärt  hatte.  Durch 
Schreiben  vom  29.  September  1920  hat  danach  der  Reichs- 
schatzminister erklärt,  das  Mietverhältnis  gemäß  § 9 der 
Vertragsablösungsverordnung  vom  8.  August  1919  (RGBl. 
S.  1375)  zu  verlängern.  Dies  Schreiben  ist  der  Antragstellerin 
am  4.  Oktober  1920  zugegangen.  Antragstellerin  hat  hier- 
gegen am  3.  November  1920  Einspruch  eingelegt.  Sie  beschwert 
sich  hierbei  einmal  gegen  die  Höhe  des  festgesetzten  Miet- 
zinses  und  beantragt  anderseits  die  Erklärung  des  Reichsschatz- 
ministers aufzuheben.  Der  Einspruch  der  Frau  W.  mußte 
zurückgewiesen  werden.  Die  Vertragsablösungsverordnung  gibt 
nach  dem  klaren  Wortlaut  und  Sinn  des  § 9 dem  Reichsschatz- 
ministerium nur  das  Recht  noch  laufende  Miet-  und 
Pachtverträge  fortzusetzen.  Das  Reichsschatzministerium 
hat  aber  nicht  das  Recht  Verträge  fortzusetzen,  die  bereits  zur- 
zeit der  Abgabe  der  Erklärung  abgelaufen  waren.  Hier  kann 
begrifflich  von  einer  Fortsetzung  nicht  gesprochen  werden, 
sondern  nur  von  einer  neuen  Begründung  des  Vertrags  Verhält- 
nisses. Wenn  das  Vertragsverhältnis  tatsächlich  nicht  fort- 
gesetzt werden  kann  und  nicht  fortgesetzt  wird,  so  kann  auch 
keine  Vergütung  für  die  ^Fortsetzung  festgesetzt  werden,  und 
es  ist  daher  auch  kein  Raum  dafür,  daß  das  Reichswirt- 
schaftsgericht über  die  Höhe  der  Vergütung  entscheidet.  Dem- 
gemäß mußte  der  Einspruch  zurückgewiesen  werden.  Von  der 
Erhebung  einer  Gebühr  ist  Abstand  genommen,  da  die  Frau  W. 
materiell  das  Reichswirtschaftsgericht  nicht  zu  Unrecht  an- 
gerufen hat. 

* 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  23.  Februar  1921 
— V.  16,  A.  V.  2050/20.  — 

Die  Verfallerklärung  ist  unrechtmäßig. 

Die  den  Beteiligten  erwachsenen  Kosten  des  Ver- 
fahrens fallen  dem  Reich  zur  Last. 

Aus  der  Begründung: 

Das  Hauptzollamt  Eibenstock  hat  am  23.  Oktober  1920 
875  Zigarren  mangels  Einfuhrbewilligung  für  verfallen  erklärt. 
Der  Eigentümer  der  Zigarren  in  E.  hat  im  Beschwerdeweg 
Aufhebung  der  Verfallerklärung  oder  Zubilligung  einer  Ent- 
schädigung beantragt.  Er  hat  vorgetragen,  daß  er  seit  Jahren 
in  Bahia  ansässig  sei,  im  Oktober  1920  einen  sechsmonatigen 
Urlaub  nach  seiner  Heimat  E.  angetreten  und  875  Zigarren 
in  eingeschriebenen  Briefen  vorausgesandt  habe;  diese  Zigarren 
habe  er  innerhalb  Deutschlands  verschenken  wollen. 

Das  Zollamt  hat  demgegenüber  geltend  gemacht,  daß  der 
Eigentümer  in  einem  Brief  vom  13.  Oktober  1920  u.  a.  ge- 
schrieben habe: 

„Heute  schicke  ich  an  Deine  Adresse  8 Kisten  mit 
Zigarren  mit  der  Bitte,  diese  für  mich  aufzubewahren.  Zigarren 
kosten  einen  Heiden-Einfuhrzoll  nach  Deutschland  und  ver- 
suche ich  diese  billiger  nach  dort  zu  bekommen,  nämlich  als 
Muster  ohne  Wert  eingeschrieben.  Sei  so  gut  und  bewahre 
mir  diese  gut  auf  bis  zu  meinem  Hinkommeri.“ 

Das  Zollamt  schließt  hieraus,  daß  der  Eigentümer  den 
Versuch  gemacht  habe,  den  Zoll  zu  hinterziehen. 

Die  Beschwerde  hatte  Erfolg. 

Der  Senat  hat  angenommen,  daß  R.  beabsichtigt  hat,  die 
Zigarren  in  der  Hauptsache  innerhalb  Deutschlands  an  ver- 
schiedene Personen  zu  verschenken,  einzelne  vielleicht  auch 
während  seiner  Anwesenheit  in  Deutschland  selbst  zu  rauchen. 
Er  hat  daher  auf  die  Sendung  die  Ausnahmebestimmung 
des  § 3 Ziffer  7 der  Ausführungsbestimmungen  zu  der  Ver- 
ordnung vom  22.  März  1920  über  die  Regelung  der  Einfuhr 
angewandt  und  zur  Frage  einer  beabsichtigten  Zollhinterziehung 
ausgeführt: 

Es  ist  möglich,  daß  der  Beschwerdeführer  tatsächlich  den 
Zoll  hat  hinterziehen  wollen;  es  ist  aber  auch  nicht  ausge- 
schlossen, daß  er  angenommen  hat,  daß  die  Einfuhr  in  kleinen 
Briefsendungen  frei  sei,  zumal  er  keinen  Handel  mit  den 
Zigarren  hat  treiben  wollen.  Die  Entscheidung  dieser  Frage 


kann  aber  für  das  Reichswirtschaftsgericht  dahingestellt  bleiben. 
Für  die  Entscheidung,  ob  die  Ware  e i n f u h r f r e i war  oder 
nicht,  ist  ‘die  Frage  einer  etwa  beabsichtigten  Zollhinter- 
ziehung unbeachtlich.  Das  Reichswirtschaftsgericht  hat  nur 
darüber  zu  entscheiden,  ob  der  Antragsteller  gegen  das  be- 
stehende Einfuhrverbot  verstoßen  hat.  Diese  Frage  war,  wie 
oben  dargelegt,  mit  Rücksicht  auf  die  Befreiungsvorschriften 
im  § 3 Ziffer  7 der  Ausführungsbestimmungen  zu  verneinen. 
Zweck  und  Sinn  der  Einfuhrregelung  und  der  Einfuhrverbote 
stehen,  da  im  vorliegenden  Fall  kein  deutscher  Gegenwert  für 
die  Ware  nach  dem  Ausland  geflossen  ist,  mit  der  getroffenen 
Entscheidung  durchaus  im  Einklang. 

} 

Tagesfragen. 

Von  Prof.  Dr.  Dochowy  Heidelberg. 

Die  Eisenwirtschaft  gehörte  zu  den  Wirtschafts- 
zweigen, die  durch  die  VO.  vom  1.  April  1920  der 
Selbstverwaltung  zugeführt  wurden.  Die  verschiedenen 
Wirtschaftskörper  haben  ein  verschiedenes  Aussehen, 
denn  „es  mußte  und  muß  sich  in  Zukunft  jeder  Wirt- 
schaftskörper nach  den  Bedürfnissen  seines  Fachgebiets 
richten.  Die  Bindungen  dürfen  nicht  weiter  gehen,  als 
es  die  Notwendigkeiten  der  Produktion  und  der  Allge- 
meinheit gebieten“.  Darin  stimme  ich  dem  Ministerialrat 
im  Reichswirtschaftsministerium  Dr.  Schäffer  durchaus 
zu,  ich  habe  auch  über  die  Verschiedenheit  nicht  „Klage 
geführt“1),  sondern  lediglich  zur  Erläuterung  gesagt: 
„Die  Bezeichnungen  wechseln,  die  VO.  vom  7.  Juni 
1920  zur  Regelung  der  Teerwirtschaft  sieht  einen  rechts- 
fähigen Selbstverwaltungskörper  vor,  der  die  Bezeichnung 
Wirtschaftsverband  für  Rohteer  und  Teererzeug- 
nisse führt,  die  VO.  vom  31.  Mai  1920  einen  Aus- 
schuß für  Schwefelsäure“.2) 

Bei  der  Preisausgleichstelle  für  phosphorsaure  Dünge- 
mittel kann,  wie  ich  schon  ausgeführt  habe3),  meines  Er-  j 
achtens  von  einer  Selbstverwaltung  ebenso  wenig  die 
Rede  sein4),  wie  beim  Eisenwirtschaftsbund.  Die  Eisen- 
wirtschaft brauchte  dieser  Art  von  Selbstverwaltung  nicht 
zugeführt  werden,  und  es  ist  anzunehmen,  daß  man  an 
die  Auflösung  oder  wesentliche  Umgestaltung  des  Eisen-  • 
Wirtschaftsbundes  bald  herantreten  wird.  Unter  der 
Ueberschrift  „Freier  Eisenmarkt“  heißt  es  in  der 
„Deutschen  Allgemeinen  Zeitung“,  Nr.  189,  vom  23.  4.  21 : . 

Vom  Eisenwirtschaftsbund  wird  mitgeteilt:  Der 
Inlands-Arbeitsausschuß  des  Eisenwirtschaftsbundes  beschloß 
in  seiner  heutigen  Sitzung,  die  Höchstpreise  für  Halbzeug 
und  Walzeisen  sowie  die  Händlerzulage  hierfür  bis  auf 
weiteres  aufzuheben,  da  schon  s£it  längerer  Zeit  die 
Höchstpreise  des  Eisenwirtschaftsbundes  durch  die  tatsäch- 
lichen Verhältnisse  überholt  waren.  Die  Preisregelung  wird 
daher  bis  auf  weiteres  dem  Markt  überlassen. 

Bei  unparteiischer  Prüfung  der  Frage  des  Eisenwirt- 
schaftsbundes wird  man  freilich,  zu  dem  Schluß  kommen 

J)  Schäffer,  Jurist.  Wochenschrift  1921,  S.  314. 

2)  Dochow-Gieseke,  Eisenwirtschaftsordnung,  1920 
S.  10. 

3)  Dochow,  Deutsche  Wirtschafts-Zeitung,  1921,  Nr.  9, 

S.  189. 

4)  Diese  Preisausgleichstelle  untersteht  nicht,  wie  der 
Eisenwirtschaftsbund,  der  Aufsicht  des  Reichswirtschafts- 
ministeriums, sondern  dem  Reichsministerium  für  Ernährung 
und  Landwirtschaft. 
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müssen,  daß  eine  Körperschaft,  die  eine  ihrer  wichtigsten 
Funktionen  für  große  Teile  ihres  Wirkungsbereichs  selbst  äuf- 
gibt,  dadurch  zum  Ausdruck  bringt,  daß  ihre  Existenz  auf 
schwachen  Füßen  steht.  Die  Auffassung,  daß  mit  der  Freigabe 
eines  großen  Teils  des  Eisenmarktes  zugleich  der  Anfang 
mit  dem  Abbau  des  ganzen  Eisenwirtschaftsbundes  gemacht 
ist,  (dürfte  daher  manches  für  sich  haben. 

* 

Materialien. 

Verwaltungsreform. 

Die  Kommission  zur  Vereinfachung  und  Verein- 
heitlichung der  Reichsverwaltung  trat  am 
30.  April  unter  dem  Vorsitz  des  Reichsministers  Koch  im  Retchs- 
ministerium  des  Innern  zu  ihrer  ersten  Sitzung  zusammen 
Die  der  Kommission  von  dem  Vorsitzenden  vorgelegten  Fragen 
wurden  mehreren  Unterkommissionen  überwiesen.  Die  Kom- 
mission stellte  für  die  Arbeit  dieser  Unterausschüsse  folgende 
vorläufigen  Richtlinien  auf: 

1.  Eine  Verringerung  der  Zahl  der  Ministerien  ist  zur 
Förderung  der  Arbeitsfähigkeit  des  Kabinetts  und  zur  Ver- 
meidung von  Reibungen  in  den  Ministerialinstanzen  erforderlich, 

2.  Vermögensverwaltungen,  Betriebsverwaltungen  und 
andere  Verwaltungen  mit  selbständigem  Arbeitsgebiet  ohne  un- 
mittelbare politische  Bedeutung  sind,  soweit  ihre  zentrale  Be- 
handlung überhaupt  erforderlich  ist,  aus  den  Ministerien  mög- 
lichst auszuscheiden  und  an  zentrale  Reichsmittelbehörden  ab- 
zugeben, die  möglichst  selbständig  zu  gestalten  sind.  Dabei 
ist  zu  prüfen,  inwieweit  bei  dem  Ausbau  dieser  Stellen  die  Ge- 
sichtspunkte der  Selbstverwaltung  oder  der  privatwirtschaft- 
lichen Organisationsformen  anwendbar  sind.  Solche  Verwal- 
tungen sind  grundsätzlich  dem  Fachministerium  zu  unterstellen. 

3.  Das  Reich  bedient  sich  zur  Ausführung  seiner  Aufgaben 
grundsätzlich  der  Landes-  und  Gemeindeverwaltungen.  Ein 
Unterbau  des  Reichs  durch  neue  Bezirks-  oder  Ortsbehörden  ist 
zu  vermeiden.  Aufgaben  wirtschaftlicher  und  finanzieller  Art, 
die  sich  aus  besonderen  Gründen  zur  Uebertragung  an  die 
Landesbehörden  nicht  eignen,  können  aus  den  Ministerien 
an  die  Landesfinanzämter  und  Finanzämter  übertragen  werden. 
Selbständige  wirtschaftliche  Reichsstellen,  die  außerhalb  Berlins 
bestehen,  sind  möglichst  zu  beseitigen  oder  den  Finanzämtern 
anzugliedern.  Für  die  Verkehrsministerien  ist  die  Uebertragung 
bisher  zentraler  Aufgaben  an  ihre  Außenbehörden  besonders  zu 
prüfen. 

4.  Dem  Beamtennachwuchs  des  Reichs  muß  eine  besondere 
Sorgfalt  gesichert  werden.  Es  empfiehlt  sich  aber  nicht,  daß 
die  Reichsministerien,  die  keinen  eigenen  Unterbau  haben, 
sich  ihren  eigenen  Beamtennachwuchs  heranbilden.  Ein 
tüchtiger  Beamtenstab  ist,  soweit  er  nicht  aus  der  Reichsver- 
waltung, insbesondere  den  Betriebsverwaltungen  entnommen 
werden  kann,  durch  Verständigung  mit  den  Ländern  wegen 
Uebernahme  oder  Austausch  von  Beamten  zu  sichern. 


Bücherschau. 

Dr.  Albert  Hellwig,  Amtsgerichtsrat  in  Frankfurt  a.  O.: 
Lichtspielgesetz  vom  12.  Mai  1920.  Berlin  1921.  Verlag  von 
Georg  Stilke.  263  S.  — Hellwig  kann  wohl  als  der  beste 
Kenner  des  gesamten  Lichtspielwesens  angesehen  werden.  Sein 
Kommentar  entspricht  allen  Anforderungen,  die  an  Zweck- 
mäßigkeit und  Vollständigkeit  an  die  Erläuterung  dieses  Gesetzes 
gestellt  werden  können.  Erstaunlich  ist  die  Beherrschung  der 
zerstreuten  Literatur.  Das  Buch  kann  den  Verwaltungsbehörden, 
der  Industrie  und  den  Unternehmern  von  Lfchtspielvorfüh- 
rungen  als  zuverlässiger  Ratgeber  empfohlen  werden. 

Dr.  Dochow. 

H.  C.  Nipperdey,  Vertragstreue  und  Nichtzumutbarkeit 
der  Leistung.  Verlag  J.  Bensheimer,  1921,  47  Seiten.  — Die 
aus  einer  Probevorlesung  an  der  Universität  Jena  erwachsene 
Schrift  beschäftigt  sich  mit  der  heute  — auch  unmittelbar  für 
die  Geschäftswelt  — besonders  aktuellen  Frage  aus  dem  Be- 
reich des  Rechts  langfristiger  Lieferungsverträge:  Kann  ein 


Vertragsschuldner  wegen  völliger  Veränderung  der  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  im  Zeitraum  zwischen  der  Uebernahme 
seiner  Verpflichtung  und  deren  Erfüllung,  obwohl  sonst  doch 
regelmäßig  eingegangene  Verträge  gehalten  werden  müssen, 
ausnahmsweise  seiner  Verpflichtung  ledig  werden?  — § 242 
BGB.  verpflichtet  den  Schuldner,  seine  Leistung  so  zu  be- 
wirken, wie  Treu  und  Glauben  mit  Rücksicht  auf  die  Ver- 
kehrssitte es  erfordern.  Auf  diesen,  anderen  Einzelnormen 
des  Schuldrechts  „durchaus  übergeordneten  'Grundsatz“  stützt 
sich  Nippqrdey.  Er  versteht  den  § 242  dahin,  daß  er  den 
Schuldner  von  einer  nicht  zumutbaren  Leistung  befreien  wolle. 
Nunmehr  beantwortet  Nipperdey  die  soeben  formulierte 
Frage  so:  „Eine  Nichtzumutbarkeit  der  Leistung  ist  nach 
Treu  und  Glauben  anzunehmen,  wenn  1.  ohne  Verschulden 
des  Schuldners,  2.  ein  in  diesem  Maße  nicht  („im  voraus“) 
veranschlagbares,  3.  Mißverhältnis  zwischen  Leistung  und 
Gegenleistung  bei  der  Vertragserfüllung  besteht“  (S.  29):  Es 
sei  Sache  der  Interessenabwägung  im  einzelnen  Fall,  zu  ver- 
mitteln zwischen  „äußerer“,  auf  dem  Schein  bestehender  und 
„innerer“,  wahrer  Billigkeit  entsprechender  Vertragstreue;  das 
Billigkeitsempfinden  in  der  Brust  des  Richters  im  Einklang  mit 
der  Yolksüberzeugung,  sei  'hier  die  letzte  Instanz.  — Wenn 
Nipperdey  stark  den  rechtsethischen  Charakter  der  Frage 
betont:  „Gemeinsam  die  Lasten  der  schweren  Zeit  zu  tragen, 
, ist  ,ein  Gebot  der  Sittlichkeit“  (S.  33)  — , und  wenn  er  die 
schlichte  ^Lösung  aus  § 242  anderen  Begründungsmöglichkeiten 
vorzieht,  so  sollte  das  gleichermaßen  sympathisch  sein  der 
loyal  denkenden  Geschäftswelt  wie  dem  juristischen  Fach- 
genossen. Letzterer  wird  vielleicht  finden,  daß  gerade  die 
entscheidende  Frage  der  Wertabwägung  von  Nipperdey 
etwas  schärfer  hätte  gestellt  und  etwas  eindringlicher  hätte 
geprüft  werden  können.  Wenn  ich  z.  B.  auch  mich  mit 
Nipperdey  vals  Anhänger  des  kühnen  Urteils  des  RG.  III, 
ZS.  vom  21.  9.  20  bekenne,  so  meine  ich  doch,  man  müsse 
die  Bedenken  gegen  die  darin,  eingeschränkt  zugelassene  Be- 
fugnis zu  richterlicher  Vertragsänderung  doch  wohl  etwas 
schwerer  nehmen,  als  Nipperdey  dies  S.  31,  wenigstens 
im  Text,  tut.  Andererseits  kommt  m.  E.  heute  in  der  Not 
unseres  Volkes  unsere  Rechtsprechung,  will  sie  ihre  immer 
schwerer  werdende  Aufgabe  lebensgerecht  erfüllen,  nicht  um 
die  Mitberücksichtigung  auch  von  Opportunitätsrücksichten 
herum,  die  Nipperdey  hier  ganz  ausgeschaltet  sehen  möchte 
(S.  24).  Dabei  muß  freilich  billig  anerkannt  werden,  daß 
die  aus  einem  einzelnen  Vortrag  erwachsene  Arbeit  auf  knappem 
Raum  nicht  leicht  mehr  bieten  konnte  und  wollte,  als  eine 
gut  orientierende  Darstellung  der  juristischen  Seite  des  Problems 
und  -einen  von  einer  bestimmten  eigenen  Grundanschauung 
getragenen  , Versuch  der  Lösung  des  Problems. 

Prof.  Dr.  Max  Rumpf,  Mannheim. 

Sidney  Osborne,  Die  oberschlesische  Frage  und  das 
deutsche  Kohlenproblem.  Berlin  1921.  Verlag  von  Georg  Stilke. 
— Eine  gründliche  Untersuchung  eines  Ausländers  über  die 
Bedeutung  Oberschlesiens,  die  ihren  Wert  behält,  wie  auch  die 
Entscheidung  über  die  Verteilung  dieses  Landes  erfolgen  wird. 

D. 

Technik  und  Rechtskunde  in  der  Eisenbahnverwaltung. 
Von  R.  v.  Kienitz,  Geh.  Oberregierungsrat.  Berlin  1921. 
Verlag  von  Julius  Springer.  30  S.  3,60  M.  — Mit  ruhiger 
Sachlichkeit,  die  man  im  Kampf  der  Techniker  um  Ver- 
wendung in  der  Verwaltung  vielfach  vermissen  muß,  wird 
festgestellt,  wie  weit  die  Verwendung  von  Juristen  in  der 
Eisenbahnverwaltung  („Eisenbahnjuristen“)  erforderlich  und 
zweckmäßig  ist.  Nach  Ansicht  des  Verfassers  ist  die  natür- 
liche Vorbildung  für  jede  Verwaltung,  auch  für  die  Wirt- 
schaftsverwaltung die  Rechtsausbildung  (20).  Die  Volkswirt- 
schaftslehre ist  nicht  Sondergut  des  Technikers  (13).  Der 
Erbauer  der  Eisenbahn  braucht  nicht  ihr  Verwalter  zu  sein  (19). 
Alle,  die  an  der  Ausgestaltung  und  zweckmäßigen  Verwaltung 
der  Eisenbahnen  ein  Interesse  nehmen  — die  Techniker  werden 
sich  wohl  kaum  überzeugen  lassen  — , mögen  die  folgenden 
Ausführungen  des  Verfassers  beachten:  Die  Eisenbahnverwal- 
tung ist  nicht  eine  Domäne  der  Techniker,  auch  nicht  eine 
für  sie  geschaffene  Versorgungsanstalt,  sondern  eine  Trans- 
portanstalt, ein  gewerbliches  Unternehmen,  das  seine  Organe 
wählt  und  verwendet,  wie  es  der  Gewerbebetrieb  erfordert,  und 
das  Gewerbe  ist  nicht  an  sich  technisch,  sondern  benutzt  die 
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Technik  als  Mittel,  seine  Ziele  zu  erreichen,  . , , Mit  der 
Möglichkeit  muß  immerhin  gerechnet  werden,  daß  die  juristisch 
vorgebildeten  Verwaltungsbeamten,  falls  die  Hetze  gegen  sie 
so  weiter  geht,  einmal  von  der  Sache  abrücken,  und  daß  die 
Dreihundert,  die  gerade  beteiligt  sind,  zwar  ihr  Schicksal  er- 
tragen, aber  den  Nachwuchs  vor  solcher  Art  von  Verwaltung 
warnen.  Dann  werden  sich  freilich  immer  noch  einige 
„Juristen  finden,  die  als  vermeintliche  Verwaltungsbeamten 
ein  Hörigkeitsverhältnis  unter  technischer  Herrschaft  über- 
nehmen, aber  die  angeblich  „rein  technische“  Verwaltung  wird 
dann  auch  tatsächlich  rein  technisch  geführt  werden. 

In  diesem  Kampf  wird  es  letzten  Endes  wenig  darauf  an- 
kommen, mit  welchem  Rang  und  Einkommen  der  eine  oder 
andere  in  die  offizielle  Nomenklatur  aufgenommen  wurde, 
vielmehr  darauf,  daß  jeder  Gebildete  an  seiner  Stelle  die 
Schuldigkeit  tut,  und  diese  Stelle  wird  nicht  dadurch  bestimmt, 
daß  er  von  anderen  dorthin  gestellt  oder  befördert  wird’ 
sondern  der  rechte  Mann  steht  allemal  da,  wo  er  sich 
hinstellt  (30). 

Richtig  dürfte  die  Ansicht  des  Verfassers  sein,  daß  die 
Anschauung  des  Volkes  keineswegs  derart  auf  das  technische 
Interesse  eingeschworen  ist,  daß  man  die  Eisenbahnverwaltung 
für  eine  Einrichtung  hielte,  die  nur  von  Technikern  besorgt 
werden  könnte.  Dr  Dochow 


Zeitschriften  und  Zeitungen. 

„Wirtschaft  und  Recht“,  Beilage  zur  „Deut- 
schen Allgemeinen  Zeitung“,  Nr.  17  vom  27.  4.  21.  Prof. 
Dr.  Hedemann,  Jena,  Modernes  Lehnsrecht, 
sagt  über  die  Idee,  die  Kohlensozialisierung  oder 
vielleicht  überhaupt  die  ganze  Sozialisierung  der 
Bodenschätze  auf  eine  lehnsrechtliche  Basis  zu  brin- 
gen : „Man  hat  in  den  letzten  Monaten  wieder- 

holt davon  gesprochen,  daß  eine  der  mehreren 
Kommissionen,  die  sich  mit  der  Sozialisierungsfrage 
plagen,  auf  eine  solche  Lehnrechtsform  hinaus- 
wolle. Näheres  darüber  ist  noch  nicht  an  die  Oef- 
fentlichkeit  gedrungen.  Der  Gedanke  bleibt  aber  in 
jedem  Fall  beachtenswert.  Es  bieten  sich  hierbei  eine 
Reihe  vielleicht  recht  wertvoller  Möglichkeiten.  Erstens 
könnte  auf  diese  Weise  eine  gemäßigte  und  deshalb 
erträgliche  Expropriation  ins  Leben  gerufen  werden,  in- 
dem der  jetzige  Bodenherr  keineswegs  seiner  Herrschaft 
ganz  entkleidet,  sondern  nur  unter  einen  Obereigentümer 
gestellt  wird.  Damit  verbindet  sich  dann  die  bedeutende 
Perspektive,  die  Persönlichkeiten,  die  man  anscheinend 
eben  doch  nicht  im  Wirtschaftsprozeß  entbehren  kann, 
zu  schonen.  . . . Ein  zweiter  guter  Gesichtspunkt  ist  der, 
daß  in  Durchführung  des  Obereigentums  eine  geordnete 
Kontrolle  der  Verschuldung  (Belastung)  herbeigeführt 
werden  kann,  womit  sich  dann  von  selbst  die  Vorstel- 
lung verbindet,  einen  Lehnsmann,  der  Mißwirtschaft  treibt 
oder  sich  eines  Treubruchs  in  den  entscheidenden  wirt- 
schaftlichen Fragen  schuldig  macht,  im  Wege  des  Heim- 
falls ganz  aus  seinem  Besitz  herauszusetzen.  Zum  dritten 
kann  daran  erinnert  werden,  daß  auch  für  den  Staat  noch 
ein  Platz  neben  der  Obereigentümergewalt  und  der  Unter- 
eigentümerwirtschaft verbleiben  könnte,  so  wie  es  eben 
früher  eine  „Lehnshoheit“  noch  neben  der  „Lehnsherr- 
lichkeit“ gegeben  hat.  Eine  letzte,  freilich'  nur  theoreti- 
sche Parallele,  deren  Wert  aber  nicht  unterschätzt  werden 
darf,  ergibt  sich  daraus,  daß  wir  heute  an  einer  unge- 
sunden und  übermäßigen  Scheidung  des  öffentlichen  und 
privaten  Rechts  leiden,  während  das  Lehnsrecht,  man 
möchte  sagen:  frisch-fröhlich,  sich  über  diesen  Gegen- 


satz von  Anfang  an  hinweggesetzt  und  in  gedeihlicher 
Weise  öffentliches  mit  privatem  Recht  gemischt  hat.“ 

Beiträge  zur  Erläuterung  des  Deut- 
schen Rechts.  1921.  Heft  2.  R.-A.  Professor 

Dr.  Geiler,  Der  genossenschaftliche  Ge- 
danke und  seine  stärkere  Verwirk- 
lichung im  heutigen  Wirtschaftsrecht. 
Es  muß  bei  allen  Lösungs-  und  Ausgleichsver- 
suchen von  dem  Fortbestand  des  Kapitals  und  des 
Privateigentums  ausgegangen  werden.  Es  können  fer- 
ner auch  gerade  bei  unserer  heutigen  Wirtschaftslage 
die  in  dem  privaten  Unternehmertum  liegenden  sozialen 
Energien  nicht  entbehrt  werden.  Verstaatlichungen  und 
Kommunalisierungen  sind  also  jedenfalls  im  weiteren  Um- 
fange heute  ebenso  ungeeignet  wie  andere,  rein  kollek- 
tivistische Wirtschaftsformen.  . . . Das  alles  führt  zu 
dem  immer  stärker  hervortretenden  Gedanken  der  wirt- 
schaftlichen Selbstverwaltung,  d.  h.  einer 
Ablösung  der  rein  individualistischen  und  egoistischen 
Wirtschaft  durch  eine  kollektive  Individualwirtschaft,  bei 
der  Kapital  und  Arbeit  sich  auf  genossenschaftlicher  Basis 
zu  einer  neuartigen  Arbeitsgemeinschaft  verbinden.  Auf- 
rechterhaltung der  Individualwirtschaft  bezüglich  der  Pro- 
duktionsleitung einerseits,  Eingliederung,  vor  allem  auch 
seelische  Eingliederung  der  Angestellten  und  Arbeiter  in 
den  Produktionsprozeß  und  damit  Steigerung  ihrer  Ar- 
beitsleistung anderseits,  diese  Synthese  des  individualisti- 
schen und  kollektivistischen  Prinzips  wird  die  Wirtschafts- 
form der  nächsten  Zeit  sein  müssen  (144).  Worauf  es 
zunächst  ankommt,  ist,  die  dringend  nötigen  neuen  Rechts- 
formen und  Organisationsmöglichkeiten  für  die  Durch- 
führung der  wirtschaftlichen  Selbstver- 
waltung schöpferisch  zu  finden  und  sie  dem  wirt- 
schaftlichen Leben  zur  selbständigen  Ver- 
wirklichung der  neuen  Gedankenrichtung  zur  Ver- 
fügung zu  stellen  (150). 


Nachrichten  aus  dem  Wirtschaftsleben. 

(Personen  — Unternehmungen.) 

Der  stellvertretende  Vorsitzende  des  Aufsichtsrats  der 
Saccharin-Fabrik  A.-G.  vorm.  Fahlberg,  List  & Co.  in  Magde- 
burg, Herr  Georg  August  Simon,  ist  plötzlich  ver- 
storben. Er  hat  der  Gesellschaft  seit  deren  Gründung  zur 
Seite  gestanden.  Der  Verstorbene  gehörte  ferner  19  Jahre 
dem  Aufsichtsrat  der  Sächsischen  Wollgarnfabrik  A.-G.  vorm. 
Tittel  & Krüger  in  Leipzig- Plagwitz  an. 

* 

Kommerzienrat  Bernhard  Knoblauch,  der  sich  um 
die  gesamte  deutsche  Brauindustrie  und  um  die  Entwicklung 
des  Böhmischen  Brauhauses  sowie  um  das  Rote  Kreuz  ver- 
dient gemacht  hat,  feierte  seinen  70.  Geburtstag.  Er  war 
Gegenstand  großer  Ehrungen. 

* 

87  Jahre  alt,  verstarb  der  Geh.  Kommerzienrat  Josef 
H ummel,  Ritter  hoher  Orden  und  Ehrenbürger  der  Stadt 
Hochheim  a.  Rh.  Zwei  volle  Menschenalter,  vom  Jahre  1857 
an,  hat  er  der  bekannten  rheinischen  Sektkellerei  A.-G.  vorm1. 
Burgeff  & Co.  in  Hochheim  a.  Rh.  gedient.  Er  trat  1871 
als  technischer  Direktor  in  den  Vorstand  ein  und  wurde  1887 
an  die  Spitze  des  Werks  gestellt. 

* 

Die  Bilanzsitzung  der  Commerz-  und  P r i v a t - B an  k 
wird  am  24.  d.  M.  in  Hamburg  stattfinden.  Es  kann  eine) 
mehrprozentige  Dividendensteigerung  erwartet  werden. 
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Die  Auflösung  der  fiskalischen 
Kriegsoerträge. 

Entgegnung  auf  den  also  überschriebenen  Aufsatz  des 
Richters  beim  Reichswirtschaftsgericht  Kurt  Zweigert1). 

Von  Corwegh, 

Geh.  Reg.-Rat,  Ministerialrat  im  Reichsschatzministerium. 

Der  Verfasser  des  Aufsatzes  erkennt  an,  daßi  die 
grundlegende  Verordnung  des  Demobilmachungsamts 
vom  21.  November  1918  einen  „echt  sozialen,  also  zeit- 
gemäßen gesetzgeberischen  Gedanken“  verwirklicht  hat 
und  als  ein  „äußerstes  Mittel“,  das  Reich  -von  seinen 
„unwirtschaftlichen  Verbindlichkeiten“  zu  befreien,  'durch 
seine  finanzielle  Notlage  gerechtfertigt  war.  Er  hätte 
hinzufügen  können,  daß  die  Verordnung  durch  die  von 
ihr  erwirkte  sofortige  grundsätzliche  Sperrung  aller  un- 
produktiven Kriegsvertragsleistungen  nicht  nur  ungeheure 
finanzielle  Verpflichtungen  des  Reichs  beseitigt  hat,  son- 
dern zugleich  riesige  Mengen  kostbaren  Rohmaterials 
für  eine  wirtschaftliche  Verwendung  gerettet,  die  Ar- 
beiterschaft vor  der  entsittlichenden  Wirkung  zweck- 
loser Arbeit  bewahrt  und  der  Industrie  den  Zwang  und 
die  Möglichkeit  gegeben  hat,  ungesäumt  den  Weg  nütz- 
licher Friedens'arbeit  zu  betreten.  War  aber  das  Mittel 
als  notwendig  erkannt,  um  die  Allgemeinwirtschaft  vor 
dem  Zusammenbruch  zu  bewahren,  so  durfte  die  Be- 
sorgnis, daß  vielleicht  einzelne  Existenzen  darüber 
zugrunde  gingen,  seine  Anwendung  nicht  hindern. 

Dem  Herrn  Verfasser  ist  zuzugeben,  daß  die  Re- 
gierung vor  eine  der  denkbar  schwierigsten  gesetzgebe- 
rischen Aufgaben  gestellt  war,  und  daß  ihre  Lösung 
unter  den  ungünstigsten  äußeren  Verhältnissen  erfolgt  ist. 
Auf  das  nachdrücklichste  muß  ihm  aber  widersprochen 
werden,  wenn  er  behauptet,  daß  bis  auf  den  heutigen 
Tag  zum  Schaden  der  deutschen  Volkswirtschaft  über 

!)  „Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“  1921,  Nr.  7,  S.  127  und 
Nr.  8,  S.  161. 


den  grundsätzlichen  Fragen  noch  tiefstes  Dunkel 
liege,  und  daß  durch  Nachtragsverordnungen  die  Ver- 
worrenheit nicht  behoben,  sondern  gesteigert  worden  sei. 

Es  ist  streng  zu  scheiden  zwischen  der  Form  der 
Verordnung  — nur  von  der  Verordnung  vom  21.  11.  18 
sei  zunächst  die  Rede  — und  ihrem  gedanklichen  Inhalt. 
Ihre  Form  ist  in  mancher  Hinsicht  mangelhaft  und  un- 
klar. Ihr  Inhalt  ist  es  nicht;  und  dem  Herrn  Verfasser 
wäre  nur  dann  beizupflichten,  wenn  der  Mangel  der 
Form  so  erheblich  wäre,  daß  sie  den  gesetzgeberischen 
Willen  völlig  im  Dunkeln  ließe.  Dies  ist  nicht  der  Fall. 

Die  Organe,  die  berufen  sind,  das  Gesetz  anzu- 
wenden, d.  h.  den  Willen  des  Gesetzgebers  in  die  Tat 
umzusetzen,  haben  ihre  gesamte  Geisteskraft  darauf  zu 
verwenden,  den  Willen  des  Gesetzgebers  zu  erforschen 
und  hierfür  alles  heranzuziehen,  was  zu  seiner  Deutung 
dienen  kann.  Ist  der  Wille  erkennbar,  so  muß  er  erkannt 
werden.  Zweifel  und  Bedenken,  mögen  sie  noch  so  groß 
sein,  müssen  überwunden  werden.  Geschähe  es  anders, 
was  wäre  die  Folge? 

Die  Verordnung  hat  bestimmt,  daß  für  Streitfälle 
aus  der  Verordnung  der  Rechtsweg  ausgeschlossen  ist, 
und  hat  sonach  ihre  Anwendung  in  die  Hände  der  Ver- 
waltungsbehörden gelegt.  Gesetzt,  die  Verwaltungsbehör- 
den hätten  die  unzweifelhaften  Bedenken  nicht  besiegt, 
gesetzt,  die  Verordnung  wäre  ihnen  „dunkel  und  ver- 
worren“ geblieben,  so  wäre  der  Zweck  der  Verordnung, 
den  wirtschaftlichen  Zusammenbruch  abzuwehren,  nicht 
oder  in  ungenügender  Weise  verwirklicht  worden. 

Die  Verordnung  hat  das,  was  sie  will,  erkenn- 
bar ausgedrückt  in  der  Einleitung,  der  sogenannten 
Präambel.  Es  heißt  darin  (auszugsweise):  „Die  unpro- 
duktive Arbeit  für  Kriegsaufträge  muß  aufhören.  Die 
Betriebe  sind  unverzüglich  auf  Friedensbedarf  umzu- 
stellen. . . . Die  Beschaffungsbehörden  dürfen  irgend- 
welche Ansprüche  auf  Herstellung  von  Kriegsmaterial 
aus  laufenden  Verträgen  nicht  mehr  erheben.  Die  In- 
dustrie muß,  im  Interesse  möglichst  baldiger  Befriedi- 
gung friedenswirtschaftlicher  Bedürfnisse,  auf  den  An- 
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spruch,  noch  fernerhin  herzustellendes  Kriegsma- 
terial auszuliefern,  grundsätzlich  verzichten.  . . . Nur 
wenn  ausnahmsweise  das  Ziel  — Friedensarbeit  ohne 
Arbeitslosigkeit  — nicht  sofort  erreicht  wird,  können 
Kriegs  arbeiten  als  Notarbeiten  vorübergehend  noch  fort- 
gesetzt werden.“ 

Der  Verfasser  will  anscheinend  nicht  bestreiten,  daß 
diese  Worte  an  sich  geeignet  sind,  einer  unzweideutigen 
Erfassung  des  Willens  des  Gesetzgebers  zur  Stütze  zu 
dienen.  Aber  er  hat  Bedenken,  diese  Worte  zur  Aus- 
legung heranzuziehen,  weil  die  Präambel  zwar  im  Reichs- 
anzeiger, aber  nicht  im  Reichsgesetzblatt- mit  veröffent- 
licht worden  sei,  weil  sie  „zwangloser  lediglich  als  eine 
Anweisung  des  Demobilmachungsamts  an  die  ihm  unter- 
geordneten Demobilmachungskommissare  anzusehen“  sei, 
und  endlich,  weil  „es  nach  allgemeinen  Regeln  der  Ge- 
setzesauslegung unzulässig  erscheine,  eine  Kardinalvor- 
schrift indirekt  aus  der  Fassung  nebensächlicher  Bestim- 
mungen abzuleiten“.  Diese  Bedenken  erscheinen  dem 
Herrn  Verfasser  unüberwindlich. 

Hören  wir,  was  ein  Berliner  Gericht  dazu  sagt:  In 
einem  Urteil  vom  24.  9.  19  hat  die  25.  Zivilkammer  des 
Landgerichts  1 Berlin  als  Berufungsgericht  folgendes  aus- 
geführt: „Der  Satz  der  einleitenden  Bekanntmachung, 
daß  die  Industrie  auf  den  Anspruch,  noch  fernerhin  her- 
‘zustellendes  Kriegsmaterial  auszuliefern,  grundsätzlich  ver- 
zichten müsse,  ist  zwar  in  der  Verordnung  selbst,  die 
ohne  die  Bekanntmachung  in  das  Reichsgesetzblatt  auf- 
genommen ist,  nicht  wiederholt.  Die  Rechtsprechung 
würde  jedoch  ihre  Aufgabe  verkennen,  wenn  sie  derartige, 
mit  der  gebotenen  Eile  erlassene  und  daher  nicht  immer 
mit  der  wünschenswerten  Klarheit  abgefaßte  Bestimmun- 
gen durch  eine  Buchstabenauslegung  ihrer  Wir- 
kung beraubte.  Der  Wille,  die  gesamten  Rechtsverhält- 
nisse hinsichtlich  der  am  10.  11.  18,  dem  in  Ziff.  1 ge- 
nannten Stichtag,  noch  unerledigten  Kriegsaufträge  unter 
den  im  Augenblick  vor  allem  zu  berücksichtigenden  wirt- 
schaftlichen Gesichtspunkten  zu  regeln,  kommt  in  den 
ersten  drei  Ziffern  der  Verordnung  zum  Ausdruck,  deren 
Bestimmungen  geradezu  zur  Voraussetzung  haben,  daß 
der  vertragliche  Anspruch  auf  Abnahme  herzustellenden 
Kriegsmaterials  grundsätzlich  aufgehoben  ist.“ 

Dem  ist  kein  Wort  hinzuzufügen.  Tritt  man  mit  dem 
Geist,  der  aus  diesem  Urteil  spricht,  an  die  Verordnung 
heran,  dann  ist  ihr  Sinn  nicht  gar  so  schwer  zu  ergründen. 
Er  sei  kurz  dahin  zusammengefaßt:  Die  Verordnung  be- 
zweckt die  Beendigung  unproduktiver,  d.  h.  wirtschaftlich 
überflüssig  gewordener  und  daher  der  Allgemeinheit 
schädlicher  Arbeit  aus  Kriegsaufträgen.  Als  Stichtag  für 
die  Unproduktivität  wird  der  10.  11.  18,  als  der  Zeit- 
punkt der  tatsächlichen  Beendigung  des  Krieges,  gewählt. 
Die  Verordnung  beseitigt  das  Recht  und  die  Pflicht  des 
Unternehmers,  weiteres  Kriegsmaterial  herzustellen  und 
auszuliefern.  Nur  ausnahmsweise  und  nur  zur  Vermei- 
dung von  Arbeitslosigkeit  darf  noch  unproduktive  Arbeit 
als  Notarbeit  geleistet  werden.  „Für  Streitfälle  aus 
der  Verordnung“  wird  „der  ordentliche  Rechtsweg  aus- 
geschlossen“, was  ungezwungen  dahin  zu  verstehen  ist. 
daß  Ansprüche  aus  Kriegsverträgen,  insoweit  diese  von 
der  Verordnung  betroffen  werden,  von  keinem  der  beiden 
Vertragsgegner  im  Klagewege  verfolgt  werden  können. 


Es  ist  schlechterdings  nicht  zu  verstehen,  wie  der 
Verfasser  des  Aufsatzes  diesem  Tatbestand  gegenüber 
dem  Unternehmer  einen  vor  dem  ordentlichen  Gericht 
klagbaren  Anspruch  auf  Vertragserfüllung  ein- 
räumen will  mit  der  Begründung,  daß  dieser  Anspruch 
von  der  Verordnung  nicht  betroffen  werde. 

Das  Demobilmachungsamt,  das  in  Ziff.  4 der  Ver- 
ordnung sich  das  Recht  Vorbehalten  hatte,  Zweifel  über 
ihre  Anwendbarkeit  auf  den  Einzelfall  zu  entscheiden, 
hat  von  dieser  Befugnis  wiederholt  Gebrauch  gemacht 
und  in  der  (weder  im  Reichsanzeiger  noch  im  Reichs- 
gesetzblatt veröffentlichten)  Ausführungsbestimmung  vom 
9.  1.  19,  Nr.  VI,  362/19* 2)  das  Fazit  gezogen  und  erklärt, 
daß  alle  Kriegsaufträge  im  Sinne  der  Verordnung  vom 
21.  11.  18  „mit  Wirkung  vom  10.  11.  18  als  aufgelöst“ 
anzusehen  sind.  Es  kommt  hierauf  wenig  an,  wofern 
man  nur  den  oben  dargelegten  Wesensinhalt  bejaht. 

In  Ziff.  2 der  Verordnung  vom  21.  11.  18  ist  gesagt, 
daß  ein  Anspruch  auf  entgangenen  Gewinn  wegen  nicht 
ausgeführter  Kriegs  Verträge  nicht  erhoben  werden  darf. 
Der  Herr  Verfasser  folgert  hieraus,  daß  der  Kriegs- 
vertrag fortbestehe;  denn  durch  eine  Aufhebung  wäre 
der  Anspruch  ohne  weiteres  beseitigt  worden.  Die  Be- 
stimmung findet  jedoch  unschwer  eine  mit  dem  son- 
stigen Inhalt  der  Verordnung  im  Einklang  stehende  be- 
friedigende Erklärung,  Es  wäre  unbillig  und  unwirt- 
schaftlich gewesen,  den  Unternehmern  jede  Entschädi- 
gung zu  versagen,  und  es  ist  begreiflich,  daß  der  Ge- 
setzgeber das  Maß  der  Entschädigung  nicht  völlig  dem 
Ermessen  der  Verwaltungsbehörde  überlassen  wollte.  In 
der  negativen  Form  der  Ausschließung  des  Ersatzes 
entgangenen  Gewinns  ist  daher  den  Abwicklungs- 
behörden die  Berücksichtigung  des  effektiven  Schadens 
zur  Pflicht  gemacht. 

Der  Verfasser  behauptet,  daß  durch  den  von  ihm 
gekennzeichneten  Zustand  der  Gesetzgebung  die  von 
den  Maßnahmen  des  Reichs  betroffenen  Privatpersonen 
über  ihre  Rechtsstellung  völlig  im  unklaren  seien,  und 
daß  sein  Aufsatz  einem  Bedürfnis  entspreche,  die  be- 
teiligten Wirtschaftskreise  über  ihre  rechtliche  Stellung 
aufzuklären  und  ihnen  den  Weg  zur  Verwirklichung 
ihrer  Rechte  zu  zeigen.  Ich  gestatte  mir,  die  Richtig- 
keit beider  Sätze  zu  bezweifeln,  insoweit  es  sich  um 
den  Wesensinhalt  der  Verordnung  handelt. 

Erläuternd  sei  vorausgeschickt:  Wie  schon  an- 

gedeutet, war  infolge  des  Ausschlusses  des  Rechtswegs 
die  im  formlosen  Verwaltungswege  erfolgende  Abwick- 
lung der  stornierten  Kriegsverträge  in  die  Hände  der 
Verwaltungsbehörden  gelegt,  und  zwar  der  (etwa  2500) 
Beschaffungsstellen  der  Heeres-  und  Marineverwaltung, 
welche  die  Verträge  seinerzeit  geschlossen  hatten  (ab- 
gesehen von  den  Beschaffungsstellen  anderer  Reichs- 
ressorts). Zur  Gewährleistung  der  Wahrung  der  reichs- 
fiskalischen  Interessen  und  der  Einheitlichkeit  der  grund- 
sätzlichen Behandlung  war  die  Gültigkeit  der  Abwick- 
lungsakte grundsätzlich  an  die  Zustimmung  des  Reichs- 
schatzministeriums (ursprünglich  des  Verwertungsamts) 
geknüpft.  Auf  das  Reichsschatzministerium  ist  mit  der 
Auflösung  des  Demobilmachungsamts  (1.  5.  19)  auch 
dessen  Befugnis  zur  Entscheidung  von  Zweifeln  über 

/ 

2)  Abgedr.  bei  Fischbach,  „Wirtschaftl.  Demobilmachung“, 
Guttentagsche  Sammlung,  Nr.  142,  S.  25. 
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die  Anwendbarkeit  der  Verordnung  auf  den  Einzelfall 
übergegangen  (Ziff.  4).  Für  die  Auslegung  und  An- 
wendung der  Verordnung  war  sonach  im  wesentlichen 
die  Auffassung  dieses  Ministeriums  maßgebend,  welches 
die  Abwicklungsbehörden  mit  den  erforderlichen  Wei- 
sungen versah. 

Der  Herr  Verfasser  räumt  ein,  daß  die  ständige 
Praxis  des  Reichsschatzministeriums  dahin  gegangen  sei, 
die  Verträge  mit  dem  10.  11.  18  als  aufgelöst  anzusehen, 
und  er  nimmt  auf  die  Prionschen  Ausführungen  („Jur. 
Wochen  sehr.“  1920,  Nr.  4)  Bezug,  die  mit  der  oben 
dargelegten  Auslegung  der  Verordnung  durchaus  überein- 
stimmen. Soweit  eine  Klarheit  ohne  eine  Gesetzesänderung 
und  ohne  den  Spruch  eines  obersten  Gerichts  geschaffen 
werden  konnte,  war  sie  hierdurch  gegeben.  An  Auf- 
sätzen, die  gegen  die  Ansicht  der  Regierung  angingen 
und  ähnliche  Bedenken  erhoben  wie  der  Herr  Ver- 
fasser, die  insbesondere  das  Anwendungsgebiet  der  Ver- 
ordnung auf  Kriegs  arbeits  Verträge  beschränken 
wollten  und  sogar  die  Ungültigkeit  der  Verordnung  dar- 
zutun versuchten,  hat  es  nicht  gefehlt. 

Als  die  Verordnung  die  Abwicklung  der  Verträge 
den  ordentlichen  Gerichten  entzog  und  in  die  Hände 
der  Verwaltungsbehörden  legte,  verfolgte  sie  den  Zweck, 
die  Abwicklung,  die  nach  der  Erfahrung  früherer  Kriege 
jahrzehntelang  gedauert  hätte,  nach  Möglichkeit  zu  be- 
schleunigen und  zu  vereinheitlichen.  Es  bedarf  nicht 
der  Betonung,  daß  allein  in  der  Schnelligkeit  der  Ab- 
wicklung für  den  Unternehmer  ein  Vorteil  liegt,  der 
ihn  bereitwillig  eine  karge  Entschädigung  in  Kauf  nehmen 
läßt,  und  daß  dieser  Vorteil  im  geometrischen  Verhält- 
nis mit  der  Zahl  der  Beteiligten  wächst.  An  den  Kriegs- 
aufträgen waren  unmittelbar  oder  mittelbar  fast  die 
ganze  deutsche,  alte  und  kriegsgeborene,  große  und 
kleine  Industrie  und  das  Handwerk  beteiligt,  und  die 
Zahl  der  am  10.  11.  18  laufenden  Aufträge  war  Legion. 
Dazu  kam,  daß  das  für  die  Abwicklung  erforderliche 
Beamten-  und  Angestelltenheer  ungeheure  Summen  ver- 
schlang und  daß  die  Aufrechterhaltung  des  Apparats  mit 
sonstigen  gemeinschädlichen  Wirkungen  verknüpft  war. 

Die  Industrie  pflegt  für  ihre  Interessen  selbst  den 
sichersten  Blick  zu  haben,  und  so  konnte  der  Herr 
Verfasser  des  Aufsatzes  feststellen,  daß  „die  einzelnen 
Vertragsgegner  sich  anscheinend  mit  der  Auflösung 
ihrer  Verträge  abgefunden  haben“,  daß  „erstaunlicher- 
weise die  ordentlichen  Gerichte  nicht  Gelegenheit  ge- 
habt haben,  sich  mit  der  Frage  zu  beschäftigen,  $>b  die 
Demobilmachungsverordnung  die  Kriegs  Verträge  auf- 
gelöst hat“,  und  daß  „die  Verwaltung  die  Abwicklung 
der  Kriegsverträge  im  wesentlichen  bereits  durchgeführt 
hat“.  Wo  liegt  also  das  Bedürfnis,  an  den  Grundsätzen, 
deren  Vertretung  diesen  Erfolg  gezeitigt  hat,  zu  rütteln? 
cui  bono?  Auch  dürfte  die  Zahl  der  noch  zu  erwartenden 
Prozesse  nicht  so  groß  sein,  wie  der  Herr  Verfasser 
annimmt,  und  auch  das  Reichswirtschaftsgericht  dürfte 
in  Zukunft  kaum  noch  erheblich  mit  Abgeltungsprozessen 
befaßt  werden,  da  ihm  lediglich  die  Zuständigkeit  für 
die  Klage  der  Unterlieferanten  gegeben  ist.  Als  am 
1.  4.  21  die  militärischen  Abwicklungsstellen  aufgelöst 
werden  mußten,  war  die  Abwicklung  soweit  gediehen, 
daß  die  Restaufgaben  der  Abwicklungsbehörden  ohne 
erhebliche  Schwierigkeit  von  der  lebenden  Verwaltung 
übernommen  werden  konnten. 


Es  liegt  mir  fern,  die  Daseinsberechtigung  der  Kritik 
bestreiten  zu  wollen,  zumal,  wenn  sie  nicht  eine  unfrucht- 
bare Geistesübung  sein  will,  sondern  von  dem  Gedanken 
getragen  wird,  durch  die  Durchsetzung  ihrer  Auffassung 
dem  Wohl  der  Allgemeinheit  zu  dienen.  Hätte  sie  aber 
im  Kampf  der  Meinungen  gesiegt,  so  wären,  wie  der 
Herr  Verfasser  nicht  verkennt,  die  Folgen  für  das  Wirt- 
schaftsleben „katastrophal“  gewesen;  die  gesamte  be- 
reits getätigte  Abwicklung  wäre  wieder  aufgelebt,  die 
Tätigkeit  der  Abwicklungsbehörden  und  ihr  millionen- 
schwerer Etat  wären  verewigt,  die  Umstellung  auf  Frie- 
densarbeit wäre  gestört  und  die  Justiz  auf  Jahre  hinaus 
mit  Prozessen  belastet  worden.  Die  Gefahr  des  Auf- 
satzes des  Herrn  Verfassers  ist  in  Anbetracht  der  Zeit 
seines  Erscheinens  geringer,  zumal  er  sich  selbst  zu 
der  Erklärung  durchringt,  daß  er  es  aus  praktischen 
Gründen  für  geboten  erachten  möchte,  die  bekämpfte 
Auffassung  der  Reichsregierung  wenigstens  für  die 
A r b e i t s Verträge  gelten  zu  lassen.  Aber  nicht  zu 
unterschätzen  ist  die  Beunruhigung,  die  dieser  Aufsatz 
in  die  beteiligten  Wirtschaftskreise  zu  bringen  vermag. 
Dies  ist  der  Grund  und  die  Rechtfertigung  für  diese  Ent- 
gegnung. 

Der  Herr  Verfasser  meint,  die  am  4.  12.  19  verab- 
schiedete Abgeltungsverordnung  verdanke  auch  dem  Um- 
stand ihre  Entstehung,  daß  der  Reichsregierung  selbst 
Zweifel  über  die  Richtigkeit  ihrer  Auffassung  gekommen 
seien.  Aus  der  amtlichen  Begründung  ist  dies  jedoch 
nicht  zu  entnehmen;  diese  ergibt  vielmehr,  daß  — ab- 
gesehen von  dem  Erfordernis  der  Ausfüllung  einiger 
Lücken  — lediglich  die  Besorgnis  vor  der  oben  dargeleg- 
ten Gefahr  die  Verordnung  ins  Leben  gerufen  hat.  Ge- 
rade der  Umstand,  daß  die  Regierung  ihren  Standpunkt 
aufrecht  erhielt,  und  daß  sie  die  Verordnung  erließ,  um 
die  Zweifel  anderer  zu  beseitigen,  stellte  sie  vor 
eine  eigenartige,  gesetztechnisch  besonders  schwierige 
Aufgabe  und  ist  wohl  mit  der  Grund,  daß  auch  diese 
Verordnung  sich  mit  Recht  den  Vorwurf  einer  nicht 
befriedigenden  Fassung  gefallen  lassen  muß.  Der  § 1 
der  Verordnung  ist  nämlich  (nach  den  Motiven)  in 
seinem  Wesensinhalt  nichts  anderes  als  eine  in  Gesetzes- 
form gekleidete  authentische  Auslegung  der  Demobil- 
machungsverordnung in  dem  Sinne,  wie  sie  bisher  von 
den  Behörden  angewendet  worden  war. 

Einer  der  schwerwiegendsten  Angriffe  gegen  die 
Auffassung  der  Regierung  hatte,  wie  schon  erwähnt, 
darin  bestanden,  daß  aus  ähnlichen  Gründen,  wie  sie 
der  Herr  Verfasser  vorbringt,  die  Anwendung  der  Ver- 
ordnung auf  Kriegs  arbeits  Verträge  beschränkt  werden 
müsse.  Es  ist  den  Vertretern  dieser  Auffassung  zu- 
zugeben, daß  die  Demobilmachungsverordnung  ihrem 
Wortlaut  nach  tatsächlich  nur  auf  diese  Art  von 
Verträgen  abgestellt  war.  Die  praktische  Anwendung 
der  Verordnung  mußte  aber  sogleich  erkennen  lassen, 
daß  die  Beschränkung  auf  Arbeitsverträge  eine  sinnvolle 
Durchführung  der  Abgeltung  geradezu  unmöglich  machte. 

Es  sei  verstattet,  wörtlich  wiederzugeben,  was  die 
Motive  zur  Verordnung  vom  4.  12.  19  in  dieser  Richtung 
vermerken:  „Der  von  der  Verordnung  vom  21.  11.  18  er- 
strebte fiskalische  und  wirtschaftliche  Zweck  würde  in 
vielen  Fällen  nur  unvollkommen  erreicht  werden,  wenn 
die  Anwendung  der  Verordnung  auf  Werkverträge  und 
Lieferungsverträge  beschränkt  bliebe.  Einerseits  können 
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mit  den  Werk-  und  Lieferungsverträgen  Verträge  jeder 
anderen  Art,  wie  Kaufverträge,  Miet-,  Pacht-  und  Dienst- 
verträge wirtschaftlich  untrennbar  verquickt  sein,  anderer- 
seits ist  in  der  Regel  der  Wert  der  Gegenleistung  aus 
Kriegsverträgen  jeder  beliebigen  anderen  Art  durch  die 
Demobilmachung  kaum  minder  beeinträchtigt  worden  als 
der  Gegenwert  aus  Werk-  oder  Lieferungsverträgen.“ 

Hierzu  kommt  noch  folgendes  wichtige  Moment: 
Die  Bestimmungen  der  Verordnung  gelten  nicht  nur  für 
das  Verhältnis  zwischen  Fiskus  und  Unternehmer,  son- 
dern auch  für  diejenigen  Verträge,  die  die  Unternehmer 
ihrerseits  mit  Privatpersonen  zur  Ausführung  der  Kriegs- 
verträge geschlossen  hatten;  es  hätte  nun,  wie  auch 
der  Herr  Verfasser  darlegt,  eine  unerträgliche  Härte 
bedeutet,  wenn  der  Unternehmer  eines  Kriegs arbeits- 
vertrags,  der  dem  Zwang  der  Verordnung  unterlag, 
seinerseits  an  die  laufenden  Miet-,  Pacht-  und  ähnlichen 
Verträge  gebunden  geblieben  wäre.  Aus  diesen  Er- 
wägungen heraus  hatte  das  Demobilmachungsamt  in  der 
oben  zitierten  Ausführungsverordnung  vom  9.  1.  19  be- 
reits gesagt,  daß  Kriegsverträge  „alle  Aufträge“  sind, 
„welche  seitens  der  Heeres-  und  Marineverwaltung  für 
Kriegsbedarf  irgendwelcher  Art  erteilt  worden  sind“, 
und  hatte  in  der  Ausführungsverordnung  vom  25.  1.  194) 
ausdrücklich  erklärt,  daßi  auch  Lizenzverträge  und  Ver- 
träge auf  Lieferung  elektrischer  Energie,  soweit  sie 
für  Kriegsbedarf  geschlossen  sind,  den  Bestimmungen 
der  Verordnung  unterliegen. 

§ 1 der  Abgeltungsverordnung  will  nun,  indem  er 
— wie  der  Verfasser  zutreffend  bemerkt  — „gewisser- 
maßen in  Parenthese“  die  Demobilmachungsverordnung 
als  auf  jede  Art  von  Kriegsverträgen  „bisher  schon 
anwendbar“  erklärt,  es  als  selbstverständlich  und  un- 
zweifelhaft bezeichnen,  daß  sie  auf  alle  Arten  von 
Verträgen  von  jeher  bereits  Anwendung  gefunden  hat. 
Diesen  Willen  der  neuen  Verordnung  erkennt  der  Herr 
Verfasser  an;  er  vermag  aber  nicht  darüber  hinweg- 
zukommen, daß  nach  seiner  Auffassung  der  „unzwei- 
deutige Wortlaut“  der  älteren  Verordnung  dem  wider- 
spreche, und  da  er  sich  der  Einsicht  nicht  verschließen 
kann,  daß  der  gesetzgeberische  Wille  der  neuen  Ver- 
ordnung zu  achten  ist,  so  kommt  er  zu  der  ihm  selbst 
unerfreulichen  Konstruktion,  daß  „die  Verträge  nach- 
träglich als  vor  Jahresfrist  erloschen  zu  gelten  haben“. 

Das  praktische  Ergebnis  dürfte  kaum  ein  anderes 
sein  als  das  der  hier  vertretenen  Ansicht.  Ist  es  mit 
einer  wahren  Rechtsfindung  unverträglich,  einen  Schritt 
weiter  zu  gehen  und  das  letzte  Bedenken  dem  unzweifel- 
haften Willen  des  Gesetzgebers  zu  opfern* *)? 

Eine  Spur  des  neuen  Wegs,  den  der  Verfasser  den 
beteiligten  Wirtschaftskreisen  zur  Verwirklichung  ihrer 
Rechte  weisen  wollte,  dürfte  weder  in  seinen  bisher  be- 
sprochenen Ausführungen  noch  in  den  späteren  zu 
finden  sein. 

In  dem  zweiten  Teil  des  Aufsatzes  wendet  sich’  der 
Verfasser  in  herber  Kritik  gegen  den  Wesenskern  der 
Verordnungen,  der  sich  am  kürzesten  in  die  Worte  kleiden 


4)  Fischbach  a.  a.  O.  S.  26  ff. 

*)  Anmerkung:  Das  Reichsgericht  hat  in  der  Ent- 
scheidung vom  1.  3.  20  — III.  461/20  — die  Anwendbarkeit 
der  Verordnung  auf  andere  Vertragsarten  als  Arbeitsverträge 
anerkannt. 


läßt:  Beseitigung  jedes  klagbaren  Rechtsanspruchs  und 
Abgeltung  durch  einseitigen  Akt  der  Verwaltungsbehörde 
nach  billigem  Ermessen.  Es  ist  nicht  recht  zu  erkennen, 
daß  sich  der  Verfasser  bemüht  hätte,  den  Beweggründen 
der  Gesetzgebung  nachzugehen  und  ihnen  gerecht  zu 
werden.  Es  sei  daran  erinnert,  daß  es  in  dem  Ein- 
gang seines  Aufsatzes  wörtlich  heißt: 

„Dem  finanziell  vor  dem  Zusammenbruch  stehen- 
den Reich  konnte  es  nicht  verargt  werden,  wenn  es 
in  dieser  Zwangslage  zum  äußersten  Mittel  griff  und 
zum  Schaden  seiner  Kontrahenten  von  seinen  Hoheits- 
rechten Gebrauch  machte,  um  sich  seiner  unwirt- 
schaftlichen Verbindlichkeiten  zu  entledigen.“ 

Während  diesen  Erwägungen  beim  Gesetzgeber  die 
Tat  gefolgt  ist,  verblaßt  freilich  bei  dem  Ver- 
fasser die  frische  Farbe  der  Entschließung  vor  allerlei 
Bedenklichkeiten. 

Der  Gesetzgeber  hatte  zur  Erreichung  seines  finan- 
ziellen Ziels  zwei  Wege,  und  zwar  den,  den  er  gewählt 
hat,  oder  den  anderen,  daß  er  klagbare  Rechtsansprüche 
bestehen  ließ,  sie  aber  in  ihrem  materiellen  Umfang 
beschränkte. 

War  es  nicht  begreiflich,  wenn  er  den  ersteren  Weg 
einschlug?  Wenn  er  es  vermied,  die  Gerichte  mit 
tausenden  und  aber  tausenden  von  Prozessen  zu  be- 
lasten oder  gar  neue  Entschädigungsinstanzen  so  ein- 
zurichten und  auszustatten,  daß  sie  der  rechtlich  und  tat- 
sächlich schwierigen  Aufgabe  gewachsen  waren?  Wenn 
er  es  vorzog,  die  Unternehmer  vor  den  Kosten  und 
dem  Zeitverlust  des  Rechtsganges  zu  bewahren,  um  sie 
möglichst  rasch  in  den  Besitz  der  Geldmittel  zu  setzen, 
deren  sie  für  den  Fortbestand  und  die  Umstellung  ihrer 
Betriebe  dringend  benötigten  ? 

Freilich  war  es  ein  Wagnis,  den  Verwaltungsbehörden 
sozusagen  richterliche  Befugnisse  zu  übertragen.  Ein 
Wagnis  nicht  etwa  aus  dem  Gesichtspunkt,  daß  damit 
die  Entscheidung  in  die  Hände  der  „Partei“  gelegt  worden 
wäre;  denn,  wenn  auch  nicht  zu  bestreiten  ist,  daß  es 
für  die  Verwaltungsbehörde  nicht  immer  einfach  ist, 
sich  zu  der  Objektivität  des  Gerichts  zu  erheben,  so 
geht  es  anderseits  nicht  an,  sie  etwa  schlechthin  mit 
einer  Privatpartei  zu  identifizieren. 

So  ist  denn  bei  der  Uebertragung  der  Entscheidungs- 
befugnis an  die  Verwaltungsbehörden  die  Gefahr  nicht 
größer  gewesen,  daß  der  Unternehmer  zu  kurz  komme, 
als  daß  der  Fiskus  Schaden  nähme. 

Hierzu  kommt,  daß  die  Angehörigen  der  Be- 
schaffungs(Abwicklungs)behörden  durch  die  Kriegsauf- 
träge seit  Jahr  und  Tag  in  engem  Geschäftsverkehr  mit 
den  beteiligten  Industrien  standen;  ein  erheblicher  Bruch- 
teil der  Mitglieder  stammte  aus  Kreisen;  die  der  Industrie 
nähestanden  oder  von  ihr  abhingen,  und  mußte  nach 
Beendigung  der  Abwicklung  in  diese  Kreise  zurückkehren. 
Ihre  Denkweise  war  nicht  fiskalisch,  sondern  privatwirt- 
schaftlich gerichtet;  und  die  Zentralbehörde  mußte,  wenn 
sie  die  erstrebte  Beschleunigung  der  Abwicklung  nicht 
gefährden  wollte,  auf  die  Kontrolle  jedes  Einzelfalles 
verzichten  und  den  einzelnen  Abwicklungsbehörden  ein 
größeres  oder  geringeres  Maß  von  Selbständigkeit  ein- 
räumen. 

Eine  unzweifelhafte  Ueberlegenheit  der  Abwicklungs- 
behörden vor  den  Gerichten  bestand  aber  darin,  daß 
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sie  beweglicher  waren,  daß  ihnen  selbst  Fach-  und  Sach- 
kunde innewohnte,  und  daß  sie  die  wirtschaftliche  Lage 
der  beteiligten  Unternehmungen,  insbesondere  das  finan- 
zielle Ergebnis  ihrer  gesamten  Kriegsgeschäfte,  über- 
sahen. 

Dazu  kommt,  daß  eine  Erledigung  der  Ansprüche 
in  einem  gerichtlichen  Verfahren  zu  einer  Zersplitterung 
der  Abwicklung  geführt  haben  würde,  während  sich 
doch  die  Abwicklung  als  eine  wirtschaftliche  Gesamt- 
aufgabe darstellte  und  nur  in  diesem  Sinne  einer  be- 
friedigenden Lösung  zugeführt  werden  konnte. 

Zur  Einschränkung  des  behördlichen  Ermessens  hat 
das  Demobilmachungsamt,  wie  bereits  oben  dargelegt, 
Abgeltungsgrundsätze5)  aufgestellt,  die  im  wesentlichen 
darin  gipfeln,  daß  nur  der  effektive  Schaden  zu  berück- 
sichtigen ist,  und  daß  unnötige  Härten  zu  vermeiden  sind. 

Eine  weitere  Schranke  boten  die  Bestimmungen  des 
bürgerlichen  Rechts  insofern,  als  die  Absicht  des  Ge- 
setzgebers nicht  auf  eine  Erweiterung,  sondern  auf  eine 
Einschränkung  der  normalen  Ansprüche  gerichtet  war. 

Im  übrigen  aber  hatte  die  Entscheidung  nach  billigem 
Ermessen  unter  freier  Würdigung  aller  maßgebenden 
Umstände  zu  erfolgen. 

Der  Verfasser  sieht  nur  die  formale  Seite  der 
Sache,  wenn  er  diese  Tätigkeit  als  einen  Verwaltungsakt 
bezeichnet.  Materiell  ist  sie  eine  Rechtsfindung,  deren 
Qualität  an  sich  durch  ihre  Unbeengtheit  nicht  gemindert 
sondern  gesteigert  wurde. 

Wenn  der  Verfasser  diese  Regelung  als  „eine 
Unbilligkeit“,  als  „einen  Zustand  völliger  Rechtlosigkeit“ 
bezeichnet,  wenn  er  sagt:  „der  Gesetzgeber  konnte  sich 
offenbar  gar  nicht  genug  daran  tun,  die  Rechtlosigkeit  des 
Vertragsgegners  nach  allen  Richtungen  hin  festzulegen 
und  zu  verankern“,  so  zeigt  er  damit,  daß  selbst  die 
Erkenntnis  der  unerhörten  Notlage,  in  der  sich  Reich,  Volk 
und  Wirtschaft  befanden,  nicht  jeden  von  den  Fesseln 
formaljuristischer  Anschauungsweise  zu  befreien  vermag. 
Wer  nicht  den  instanzenmäßigen  Rechtsweg,  wer  nicht 
den  unbedingt  passenden  Paragraphen  hinter  sich  hat, 
ist  in  den  Augen  des  Verfassers  rechtlos.  Daß  die 
Regierungsbehörde  im  Verwaltungsverfahren  ihrer  Amts- 
pflicht nicht  weniger  unterworfen  ist  als  der  Richter, 
daß  die  von  ihr  zu  beachtenden  Grundsätze  wohl  ge- 
eignet sind,  zu  einer  angemessenen  Entschädigung  zu 
führen,  das  wird  als  unbeachtlich  beiseite  geschoben. 

Unbestreitbar  ist  allerdings,  daß  die  Verordnung  eine 
erhebliche  Beeinträchtigung  privater  Rechte  im  allge- 
meinen Interesse  bedeutet.  Da  der  Verfasser  die  Not- 
wendigkeit hierfür  aber  anerkennt,  so-  darf  er  die  gesetz- 
liche Verwirklichung  nicht  als  „Unbilligkeit“  bezeichnen, 
oder  er  muß  zum  mindesten  die  Maßnahme  nennen,  die 
der  Gesetzgeber  zur  Erreichung  seines  Zieles  hätte  er- 
greifen sollen. 

Der  Verfasser  begrüßt  es  mit  Genugtuung,  daß  in 
der  sogenannten  Vertragsablösungsverordnung  vom 
8.  8.  19  (RGBl.  S.  1375)  in  allen  Fällen  eine  Nachprüfung 
der  Verwaltungsentscheidung  durch  das  Reichswirtschafts- 
gericht ermöglicht  ist.  Aber  die  Tatbestände,  die  in 


5)  Vgl.  auch  die  Ausführungsbestimmungen  und  Richtlinien 
des  Reichsamts  für  wirtschaftliche  Demobilmachung  (Demobil- 
machungs-Amt)  vom  3.  12.  18.  I a 140/12.  18,  abgedr.  bei  Fisch- 
bach, „Wirtschaft!.  Demobilmachung',  Guttentag,  Nr.  142,  S.  19. 


der  Vertragsablösungsverordnung  geregelt  sind,  bilden 
nur  einen  verschwindenden  Bruchteil  der  Kriegsver- 
tragsverhältnisse, und  ihre  Erledigung  war,  soweit  es  sich 
überhaupt  um  Ansprüche  gegen  den  Fiskus  handelt, 
nicht  so  eilbedürftig,  wie  die  Abwicklung  der  sonstigen 
kriegsvertraglichen  Beziehungen.  Dem  Ansturm  der  Ent- 
schädigungen aus  der  Masse  der  Kriegsaufträge  hätte 
kaum  die  Gesamtheit  der  ordentlichen  Gerichte,  ge- 
schweige denn  das  Reichswirtschaftsgericht  allein,  in  be- 
friedigender Weise  genügen  können. 

Eines  Mißgriffs  dürfte  der  Gesetzgeber  nicht  eher 
geziehen  werden,  als  bis  dargetan  ist,  daß  den  unzweifel- 
haften Erfolgen  des  Verfahrens  erhebliche  Mißstände 
gegenüberstehen,  und  daß  diese  durch  eine  andere  Re- 
gelung bei  sonst  gleichem  Erfolg  vermieden  worden 
wären. 

Einer  Entgegnung  bedürfen  schließlich  noch  die  Aus- 
führungen des  Verfassers  zu  den  §§  2 und  5 der  Ab- 
geltungsverordnung, die  sich  nach  der  amtlichen  Be- 
gründung als  eine  Ausfüllung  von  Lücken  der  Demobil- 
machungsverordnung darstellen. 

In  § 2 ist  normiert,  daß  die  Vertragsgegner  der 
Unternehmer  (und  ihre  Nachmänner)  gegen  die  Vor- 
männer beim  Reichswirtschaftsgericht  (unter  gewissen 
Voraussetzungen)  Klage  erheben  können.  Den  Schlüssel 
für  diese  Bestimmung  gibt  die  amtliche  Begründung. 

Den  Bestimmungen  der  Demobilmachungsverord- 
nung unterliegen,  wie  nunmehr  allgemein  anerkannt  ist, 
nicht  nur  die  Ansprüche  aus  den  Kriegsverträgen,  sondern 
auch  die  Ansprüche  aus  den  zu  ihrer  Ausführung  ge- 
schlossenen Verträgen.  Der  Ausführungsvertrag  teilt  das 
rechtliche  Schicksal  des  Kriegsvertrags;  insoweit  der 
Kriegsvertrag  seine  Wirkungen  überden  10.  11.  18  hinaus 
erstreckt  und  somit  von  der  Verordnung  betroffen  ist,  gilt 
dies  auch  für  die  Ansprüche  aus  dem  Ausführungsvertrag, 
wobei  es  gleichgültig  ist,  wann  die  Erfüllung  der  Leistung 
aus  ihm  erfolgt  ist.  Ebenso  wenig,  wie  der  Vertrags- 
gegner des  Fiskus  ein  Klagerecht  gegen  den  Fiskus 
hat,  ebenso  wenig  durfte  der  Vertragsgegner  des  Unter- 
nehmers diesen  mit  Klage  in  Anspruch  nehmen.  Dies 
mußte  zu  unerträglichen  Folgen  führen;  denn,  während 
der  Unternehmer  von  dem  pflichtmäßigen  billigen  Er- 
messen einer  Behörde  abhing,  war  der  „Unterlieferer“6) 
vollkommen  der  Willkür  seines  Vertragsgegners,  also 
einer  Privatperson,  preisgegeben.  Lehnte  der 
Unternehmer  aus  den  nichtigsten  Gründen  die  Befrie- 
digung seines  Vertragsgegners  ab,  so  hatte  dieser  kein 
Mittel,  zu  seinem  Gelde  zu  kommen.  Die  Abwicklungs- 
behörde vermochte  ihm  nur  so  lange  zu  helfen,  als  das 
Abgeltungsverfahren  zwischen  ihr  und  dem  Unternehmer 
noch  schwebte;  denn  im  Rahmen  dieses  Verfahrens  war 
sie  in  der  Lage,  gegebenenfalls  den  „Unterlieferer“  un- 
mittelbar abzugelten  unter  Anrechnung  des  Betrages  auf 
die  Forderung  des  Unternehmers. 

Bis  zur  Beendigung  des  Abgeltungsverfahrens  war 
also  die  Lage  des  Unterlieferers  gegenüber  dem  Unter- 
nehmer nicht  ungünstiger  als  die  des  Unternehmers 
gegenüber  dem  Fiskus.  Die  Verschlechterung  trat  aber 
ein,  sobald  das  Abgeltungsverfahren  zwischen  Fiskus 

6)  Der  Kürze  halber  sei  der  Vertragsgegner  des  Unter- 
nehmers als  „Unterlieferer“  bezeichnet,  weil  die  Mehrheit  der 
Ausführungsverträge  Lieferungen  betraf. 
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und  Unternehmer  beendet  war.  Diesem  Mißstand  sollte 
der  § 2 abhelfen,  indem  er  dem  Unterlieferer  die  Mög- 
lichkeit gab,  nach  der  Beendigung  des  Abgeltungsver- 
fahrens zwischen  Fiskus  und  Unternehmer  sich  durch 
Klage  beim  Reichswirtschaftsgericht  einen  vollstreck- 
baren Titel  zu  verschaffen,  den  ihm  die  Verwaltungs- 
behörde nicht  bieten  konnte. 

Es  ergibt  sich  sonach,  daß  diese  Bestimmung  or- 
ganisch aus  den  durch  die  Demobilmachungsverordnung 
geschaffenen  Verhältnissen  erwachsen  ist  und  daher  die 
Kennzeichnung  als  „eine  höchst  eigenartige“,  „schlechter- 
dings unverständliche“  Regelung  und  als  eine  „völlig 
nutzlose  Belastung  zweier  verschiedener  Behörden“  nicht 
verdient. 

Der  Ausführung  des  Verfassers,  daß  dem  Reichs- 
wirtschaftsgericht durch  den  im  Abgeltungsverfahren  er- 
folgten Vorentscheid  der  Verwaltungsbehörde  die  Hände 
völlig  gebunden  seien,  vermag  ich  nicht  beizupflichten. 
Wohl  unterliegt  auch  das  Reichswirtschaftsgericht  den 
vom  Demobilmachungsamt  gegebenen  materiellen  Ab- 
geltungsgrundsätzen, aber  seine  Rechtsfindung  erfolgt 
in  diesem  Rahmen  nach  eigenem  billigen  Ermessen  und 
in  eigener  freier  Beweiswürdigung7).  Falls  es  im  Einzel- 
fall zu  einer  höheren  Entschädigung  des  Unterlieferers 
käme,  als  sie  im  Abgeltungsverfahren  eingesetzt  worden 
war,  so  wird  der  dadurch  beschwerte  Unternehmer  von 
neuem  an  die  Abwicklungsbehörde  herantreten,  und  — 
wenn  es  die  sonstigen  Umstände  rechtfertigen,  — im 
üblichen  Abgeltungswege  die  Nachzahlung  des  Differenz- 
betrags erwirken  können. 

Nach  der  Mitteilung  des  Verfassers  haben  einige 
Gerichtsurteile  die  Auffassung  vertreten,  daß  der 
Unterlieferer  seine  von  der  Verordnung  betroffenen  An- 
sprüche wahlweise  nicht  nur  beim  Reichswirtschafts- 
gericht, sondern  auch  beim  ordentlichen  Gericht  geltend 
machen  könne.  Erfreulicherweise  lehnt  auch  der  Ver- 
fasser diese  Gesetzesdeutung  ab,  welche  in  das  Gesetz 
etwas  hineinträgt,  was  durch  seinen  Wortlaut  nicht  ge- 
rechtfertigt wird,  und  was  seinem  offenkundigen  Sinn 
zuwiderläuft. 

Einer  unbefangenen,  dem  Grundgedanken  des  Gesetz- 
gebers folgende  Betrachtungsweise,  bietet  auch  die  Aus- 
legung des  § 5 (Bereicherungsklage)  keine  Schwie- 
rigkeit. 

Die  Möglichkeit,  daß  im  Abgeltungsverfahren  der 
Fordernde  mehr  erhielt  als  ihm  zukam,  eröffnete  sich 
im  wesentlichen  nach  zwei  Richtungen;  einmal  dadurch, 
daß  die  Abgeltungsgrundsätze  der  Verordnung  nicht  be- 
achtet wurden,  z.  B.,  daß  „entgangener  Gewinn“  zuge- 
billigt wurde,  oder  zweitens  dadurch,  daß  zwar  die  Grund- 
sätze gewahrt,  daß  aber  trotzdem  „aus  sonstigen 
Gründen“  zuviel  gegeben  wurde,  z.  B.  infolge  eines 
Irrtums  über  das  Maß  der  Aufwendungen.  In  beiden 
Fällen  hat  der  Empfänger  als  bereichert  zu  gelten.  Da 
nach  Ziff.  6 der  Demobilmachungsverordnung  vom 
21.  11.  18  für  „Streitfälle  aus  der  Verordnung  der  Rechts- 
weg ausgeschlossen“  war,  so  fehlte  die  Möglichkeit, 
das  Zuvielgezahlte  zurückzuverlangen.  Diesem  Mangel 
wurde  durch  den  § 5 der  Abgeltungsverordnung  abge- 
holfen. Es  verstand  sich  von  selbst,  daß  im  erstgenannten 

7)  Vgl.  § 1 der  Verordnung  über  das  Reichswirtschafts- 
gericht vom  21.  5.  20  (RGBl.  S,  1167), 


Bereicherungsfalle  der  Fiskus  auf  die  Klage  verzichten 
muß,  wenn  die  mit  der  Wahrnehmung  seiner  Interessen 
betraute  Zentralbehörde,  das  Reichsschätzministerium', 
dem  Abgeltungsakt  ihr  Plazet  erteilt  hatte. 

Wer  die  so  erwachsenen  Bestimmungen  ausdehnen 
will  auf  ungerechtfertigte  Gegenleistungen,  die  auf  klag- 
bar e Rechtsansprüche  erfolgt  sind,  verstößt  gegen  den 
unzweideutigen  Willen  des  Gesetzgebers.  Es  muß 
wiederholt  darauf  hingewiesen  werden,  daß  der  Angel- 
punkt der  hier  erörterten  Gesetzgebung  die  Beendigung 
unproduktiver  Kriegsvertragsleistungen  war,  wobei  als 
Stichtag  der 'Unproduktivität  der  10.  11.  18  gesetzt  war. 
Nicht  als  unproduktiv  zu  gelten  haben  danach  die  Ver- 
tragsleistungen, die  vor  dem  10.  11.  18  vollendet 
waren;  die  Ansprüche  aus  ihnen  werden  von  den  Ver-  : 
Ordnungen  überhaupt  nicht  berührt8);  sie  waren  und 
bleiben  vor  den  ordentlichen  Gerichten  klagbar. 

Die  durch  den  Zusammenbruch  des  Reichs  und 
durch  den  Willen  nach  Wiederaufrichtung  geschaffenen 
außergewöhnlichen  Verhältnisse  haben  die  neue  Gesetz- 
gebung mit  einem  Inhalt  erfüllt,  der  ihr,  nicht  in  allen 
Teilen  fehlerfrei  gefügtes,  Gefäß  oft  zu  sprengen  droht, 
und  zu  dessen  Ausschöpfung  das  altübliche  Interpre- 
tationsgerät nicht  immer  ausreicht.  Die  Rechtsanwendung 
hat  den  Willen  des  Gesetzgebers  zu  verwirklichen.  Hierzu 
bedarf  sie  des  wirtschaftlichen  Verständnisses  für  seine 
Beweggründe  und  seine  Ziele.  Bedenken,  die  sich  aus 
einer  abstrakt  logischen,  formal-juristischen  Ausdeutung 
des  Wortlauts  und  der  äußeren  Form  des  Gesetzes  er- 
heben, dürfen  gegenüber  dem  gesetzgeberischen  Willen 
nicht  mehr  Kraft  haben  als  der  Morgennebel  vor  der 
Sonne.  Die  Rechtsanwendung  muß  auch  den  Mut  haben, 
aus  ihrer  Erkenntnis  die  Folgerungen  zu  ziehen.  Jeder 
Rechtsfall  ist  nur  ein  Steinchen  in  der  Mosaik  der  Ge- 
samtwirtschaft. So  wird  die  Rechtsfindung  zur  Rechts- 
schöpfung. 


Die  englischen  Eisenbahnen  und  die 
Börse. 

Von  Geh.  Regierungsrat  Wernekke. 

Das  neue  englische  Verkehrsministerium  fordert  von 
den  EisenbahngesellsChäften  die  regelmäßige  Einreichung 
von  statistischen  Angaben,  deren  Inhalt  weit  über  den 
Rahmen  dessen  hinausgeht,  was  vor  der  Gründung  des 
Ministeriums  von  den  Eisenbahnen  auf  diesem  Gebiet 
geleistet  worden  ist.  Eine  Statistik,  die  von  ihnen  bis 
jetzt  nicht  verlangt  worden  ist,  die  aber  von  manchen 
Kreisen  für  sehr  wichtig  gehalten  wird,  würde  sich  auf 
die  Börsenkurse  der  englischen  Eisenbahnwerte  zu  be- 
ziehen haben.  Diese  haben  in  den  letzten  Jahren  eine 
sehr  ungünstige  Entwicklung  durchgemacht.  Die  Mid- 
land-Eisenbahn  z.  B.  hat  ein  Kapital  im  Nennwert  von 
204  000  000  Pfd.  St.  Im  Jahre  1913  hatte  es  einen  Kurs- 
wert von  ungefähr  130  Millionen,  im  Oktober  1920  war 
dieser  aber  auf  82,5  Millionen  gesunken,  was  einen 

8)  Mit  diesen  vor  den  ordentlichen  Gerichten  klagbaren 
Rechtsansprüchen  befaßt  sich  der  § 4 der  Abgeltungsverordnung, 
aber  auch  nur  insoweit,  als  er  auch  sie  der  Anmeldefrist  unter- 
wirft und  die  Erhebung  der  Klage  an  die  Voraussetzung  eines 
vorhergegangenen  Ausgleichsverfahrens  knüpft. 
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Verlust  von  47,5  Millionen  bedeutet.  Die  Midland-Eisen- 
bahn  steht  in  dieser  Beziehung  nicht  allein  da,  die 
Anlagewerte  der  übrigen  Eisenbahngesellschaften  haben 
vielmehr  das  gleiche  Schicksal  erlitten.  Woran  liegt  das? 
Der  englische  Geldmann  hat  kein  rechtes  Vertrauen 
mehr  zu  den  Eisenbahnanlagepapieren.  Vor  dem  Krieg 
hatten  die  englischen  Eisenbahnen  durch  ihre  gute 
Leitung  und  eine  gesunde  Geldwirtschaft  sich  eine  ge- 
achtete Stellung  auf  dem  Kapitalmarkt  gesichert.  Im  Lauf 
des  Krieges  sind  aber  an  der  Börse  und  in  den  Kreisen, 
die  Gelder  anzulegen  haben,  in  dieser  Beziehung  Zweifel 
entstanden,  die  allerdings  in  Eisenbahnkreisen  für  ganz 
unberechtigt  gehalten  werden. 

Die  englischen  Eisen&ahngesellschaften  vereinigen 
in  sich  die  größte  Kapitalanlage  Großbritanniens.  Sie 
haben  stets  eine  zwar  mäßige,  aber  immer  sidh  gleich 
bleibende  Verzinsung  ergeben;  ihre  Anlagewerte  haben 
zwar  zeitweilig  in  ihrer  Bewertung  durch  die  Börse 
geschwankt,  sich  aber  immer  einer  gewissen  Beliebtheit 
bei  den  Geldgebern  erfreut.  Die  englischen  Eisenbahnen 
haben  immer  mit  einem  gewissen  Stolz  darauf  hinge- 
wiesen, daß  ihre  Aktien  usw.  die  Anlagewerte  des  kleinen 
Mannes  waren.  Die  Zahl  der  Inhaber  von  Aktien  der  eng- 
lischen Eisenbahnen  wird  auf  mindestens  eine  halbe 
Million  geschätzt,  doch  dürfte  sie  in  Wirklichkeit  noch 
erheblich  höher  sein.  Außer  den  zahlreichen  kleinen 
Kapitalisten,  die  Eisenbahnwerte  besitzen,  haben  nämlich 
anderseits  auch  große  Versicherungsgesellschaften  und 
einige  andere  Unternehmungen  ihre  Kapitalien  in  Eisen- 
bahnwerten angelegt;  diese  vertreten  ihrerseits  wieder 
eine  große  Anzahl  von  Aktionären,  die  auf  diese  Art 
mittelbar  auch  Aktionäre  der  Eisenbahngesellschaften  sind. 
Auch  im  Krieg  hat  die  Zahl  der  Inhaber  von  Eisenbahn- 
aktien beträchtlich  zugenommen.  Um  wieder  die  Midland- 
Eisenbahn  als  Beispiel  anzuführen,  sei  nur  erwähnt, 
daß  die  Zahl  ihrer  Aktionäre  im  Dezember  1914  115  475 
betrug  und  Ende  1919  auf  124  450,  also  um  8985  oder 
nahezu  8%  angewachsen  war.  Wenn  trotzdem  die  Eisen- 
bahnwerte neuerdings  weniger  günstig  beurteilt  werden, 
so  muß  das  seinen  besonderen  Grund  haben,  und  dieser 
ist  in  dem  Staatsbetrieb  der  Eisenbahnen  während  des 
Krieges  zu  suchen.  Bekanntlich  hat  der  englische  Staat 
bei  Ausbruch  des  Krieges  die  englischen  Eisenbahnen 
in  der  Form  übernommen,  daß  zwar  die  Eigentums- 
verhältnisse nicht  angetastet  wurden,  daß  aber  der  Betrieb 
zu  Lasten  und  Gunsten  des  Staats  ging;  dieser  ge- 
währleistete dafür  den  Eisenbahnen  eine  Einnahme,  die 
es  ihnen  ermöglichte,  ihre  Dividende  auch  während  des 
Krieges  in  gleicher  Höhe  wie  im  letzten  Jahr  vor  dem 
Krieg  weiter  zu  zahlen.  Infolgedessen  hatten  die  Eisen- 
bahngesellschaften  kein  Interesse  daran,  daß  der  Eisen- 
bahnbetrieb während  des  Krieges  wirtschaftlich  und  ge- 
winnbringend gestaltet  wurde,  und  die  Grundsätze,  die 
der  Geldwirtschaft  der  Eisenbahnen,  solange  sie  als  private 
Wirtschaftsbetriebe  geführt  wurden,  zugrunde  lagen,  sind 
infolgedessen  während  des  Krieges  zum  Teil  verlassen 
worden.  Die  hohen  Preise  aller  Bau-  und  Betriebs- 
stoffe, namentlich  der  Kohlen,  die  Lohn  Zulagen  an  Ar- 
beiter und  Angestellte  haben  die  Ausgaben  in  die  Höhe 
getrieben,  ohne  daß  ihnen  entsprechende  Mehreinnahmen 
gegenüberstanden.  Andere  Zweige  des  Erwerbslebens, 
die  unter  der  Kriegsteuerung  zu  leiden  hatten,  haben 


ihre  Verkaufspreise  so  gestalten  dürfen,  daß  sie  auf  Ihre 
Kosten  kamen  und  angemessene  Ueberschüsse  erzielten. 
Bei  den  Eisenbahnen  war  das  nicht  der  Fall.  Diese  haben 
im  Gegenteil  durch  die  Beibehaltung  ihrer  niedrigen 
Frachtsätze  aus  der  Zeit  vor  dem  Krieg  den  andern 
Zweigen  des  Erwerbslebens  zu  höheren  Ueberschüssen 
verholfen.  Ebenso  stand  es  in  bezug  auf  den  Personen- 
verkehr. Die  englischen  Eisenbahngesellschaften  und  ihre 
Aktionäre  weisen  den  Gedanken  mit  Entrüstung  zurück, 
daß  die  Eisenbahnen  einer  Geldunterstützung  der  Re- 
gierung bedürfen,  verlangen  aber,  daß  ihre  Ausgaben 
und  Einnahmen  so  gegeneinander  abgestimmt  werden, 
daß  angemessene  Ueberschüsse  erzielt  werden,  um  eine 
ausreichende  Verzinsung  des  Anlagekapitals  zu  gewähr- 
leisten. 

In  den  ersten  fünf  Monaten  des  Krieges  war  die 
englische  Börse  vollständig  geschlossen.  Dann  wurde 
sie  wieder  eröffnet,  ihre  Geschäfte  waren  aber  gewissen 
Beschränkungen  unterworfen.  Unter  ihnen  hat  besonders 
der  Handel  mit  Eisenbahn  werten  gelitten,  und  es  sind 
während  des  ganzen  Krieges  nur  ungefähr  5%  der  in  den 
Eisenbahnen  angelegten  Werte  an  der  Börse  umgesetzt 
worden.  Die  Börse  sträubt  sich  gegen  jede  Bevor- 
mundung durch  den  Staat  und  ist  deshalb  ein  heftiger 
Gegner  der  Verstaatlichung  der  Eisenbahnen.  Sie  billigt 
es  daher,  daß  die  Regierung  neuerdings  eine  Stellung 
eingenommen  hat,  aus  der  zu  ersehen  ist,  daß  sie  nicht 
beabsichtigt,  den  auch  jetzt  noch  andauernden  Staats- 
betrieb der  Eisenbahnen  in  einen  Staatsbahnbetrieb  über- 
zuführen, also  die  Eisenbahnen  zu  verstaatlichen,  sondern 
daß  sie  jetzt  mit  dem  Gedanken  umgeht,  den  vor  dem 
Krieg  herrschenden  Zustand  wenigstens  annähernd 
wieder  herzustellen,  wenn  auch  die  mittlerweile  verän- 
derten Verhältnisse  manche  Abweichung  von  den  da- 
maligen Zuständen  erfordern  werden.  Immerhin  besteht 
in  Börsenkreisen  noch  immer  ein  gewisses  Mißtrauen 
den  Absichten  der  Regierung  gegenüber,  und  dieses 
Mißtrauen  und  die  Unsicherheit,  die  die  Eisenbahnen 
wegen  der  zukünftigen  Gestaltung  ihres  Verhältnisses 
zum  Staat  empfinden,  sind  der  Grund  für  die  eingangs  ge- 
schilderte Unbeliebtheit  der  Eisenbahnwerte  und  für  die 
Kursverluste,  die  sie  infolgedessen  erlitten  haben.  Die 
Börse  macht  der  Regierung  heftige  Vorwürfe,  weil  sie 
die  Löhne  der  Arbeiter  und  andere  Betriebsausgaben  er- 
höht hat,  ohne  zu  gleicher  Zeit  einen  Ausgleich  dadurch 
zu  schaffen,  daß  sie  die  Gebühren  für  die  Benutzung 
der  Eisenbahnen  entsprechend  erhöhte.  Der  Krieg  mag 
zu  dieser  Steigerung  der  Ausgaben  gezwungen  haben, 
und  das  Verhalten  der  Regierung  ist  daher  entschuldbar, 
aber  sie  ist  ein  volkswirtschaftlicher  Versuch,  der  dem 
Wirtschaftsleben  des  ganzen  Landes  sehr  verderblich 
werden  kann.  Eine  der  Folgen  dieser  Maßnahmen  hat 
sich  schon  in  dem  gesunkenen  Vertrauen  auf  die  Kredit- 
würdigkeit der  Eisenbahnen  gezeigt.  Das  englische  Volk 
wird  unter  dieser  Eisenbahnpolitik  der  Regierung  mög- 
licherweise noch  lange  zu  leiden  haben.  Dem  jetzigen 
Verkehrsministerium  kann  hieraus  kein  Vorwurf  gemacht 
werden;  denn  die  Maßnahmen,  die  die  erwähnten  Folgen 
gehabt  haben,  sind  angeordnet  worden,  ehe  das  Ver- 
kehrsministerium gegründet  wurde,  und  ihm  fällt  nun 
die  alles  andere  als  beneidenswerte  Aufgabe  zu,  den  von 
seinen  Vorgängern  verursachten  Schaden  wieder  gutzu- 
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machen,  eine  Aufgabe,  deren  Lösung  um  so  schwerer 
wird,  je  mehr  Zeit  bis  zur  Neuregelung  der  Eisenbahn- 
verhältnisse vergeht. 

Nach  Ansicht  der  Börse  hat  die  englische  Regierung 
bei  ihrer  Beurteilung  der.  Eisenbahnverhältnisse  den  In- 
teressen der  Aktieninhaber  nicht  gebührend  Rechnung 
getragen.  Diese  fühlen  sich  durchaus  als  die  Erbauer 
und  Eigentümer  der  Eisenbahnen,  sind  aber  nach  ihrer 
Ansicht  von  der  Regierung  nicht  mit  der  ihnen  deshalb 
gebührenden  Achtung  behandelt  worden.  Neuerdings 
scheint  die  Regierung  allerdings  endlich  einzusehen,  daß 
ein  gesundes  Eisenbahnwesen  nur  möglich  ist  auf  ge- 
sunder wirtschaftlicher  Grundlage.  Die  Bestimmungen  in 
dem  neuen  englischen  Verkehrsgesetz,  wonach  das  Ver- 
kehrsministerium die  Eisenbahnen  zwar  betreiben  darf, 
aber  keinerlei  Eigentumsrechte  an  ihnen  erwirbt,  wird 
geradezu  als  ein  Witz  bezeichnet,  weil  man  sagt,  wenn 
das  Ministerium  mit  fremdem  Eigentum  machen  könne, 
was  es  wolle,  so  bleibe  es  eben  nicht  mehr  fremdes 
Eigentum.  Die  Eisenbahnen  glauben  verlangen  zu 
können,  daß  ihnen  ihr  Eigentum  in  dem  Zustand  zurück- 
gegeben wird,  wie  es  seinerzeit  von  der  Regierung 
übernommen  wurde.  Bei  dieser  schwierigen  Aufgabe 
werden  allerdings  alle  Beteiligten  zusammenzuwirken 
haben,  und  das  Ministerium  bedarf  dazu  der  Unter- 
stützung der  Gesellschaften  und  der  Aktionäre.  Die 
Kritik,  die  an  den  Maßnahmen  der  Regierung  auf  diesem 
Gebiet  geübt  wird,  muß  auf  bauend  und  nicht  zersetzend 
sein,  wenn  die  Eisenbahnen  wieder  auf  eine  gesunde 
Grundlage  gestellt  werden  sollen  und  , ihre  Anlagewerte 
sich  wieder  des  früheren  Vertrauens  an  der  Börse  er- 
freuen sollen.  Die  Schwierigkeiten,  die  der  Neuregelung 
der  Verhältnisse  der  englischen  Eisenbahnen  entgegen- 
stehen, werden  von  keiner  Seite  unterschätzt,  und  es 
werden  von  verschiedenen  Stellen  Vorschläge  gemacht, 
wie  sie  überwunden  werden  können.  Dazu  gehört  vor 
allen  Dingen,  daß  die  Neuregelung  in  gütlichem  Einver- 
nehmen zwischen  Regierung  und  Eisenbahngesellschaften 
herbeigeführt  wird,  daß  jeder  Streit  oder  jede  Ent- 
scheidung durch1  den  Richter  oder  eine  ähnliche  Stelle 
vermieden  wird.  Ferner  muß  dadurch  die  wirtschaft- 
liche Lage  der  Eisenbahnen  so  gesichert  werden,  daß  es 
ihnen  ohne  Schwierigkeiten  gelingt,  die  Mittel  für  die 
zukünftige  Erweiterung  ihrer  Anlagen,  für  den  Ausbau 
des  englischen  Eisenbahnnetzes  aufzubringen.  Ferner 
ist  es  erforderlich,  daß  die  leistungsfähigeren  der  Ge- 
sellschaften bereit  sind,  den  schwächeren  ihre  Unter- 
stützung angedeihen  zu  lassen.  Es  müssen  also  Be- 
triebsgruppen geschaffen  werden,  in  denen  beide  Arten 
von  Gesellschaften  vertreten  sind,  und  in  dieser  Be- 
ziehung decken  sich  die  Wünsche  der  Eisenbahnen  mit 
denen  des  Ministers.  Dieser  will  ebensoi  wie  es  in  den 
Vereinigten  Staaten  beabsichtigt  ist,  die  englischen  Eisen- 
bahnen zu  einer  beschränkten  Zahl  von  großen,  in  sich 
abgeschlossenen  Betriebsgruppen  mit  abgerundeten  Ver- 
kehrfcgebieten  zusammenfassen.  Er  hofft,  daß  auf  diese 
Art  sehr  erhebliche  Ersparnisse  an  Betriebskosten  er- 
zielt werden  können,  weil  die  Netze  der  einzelnen  Eisen- 
bahngesellschaften an  sich  zu  klein  sind,  als  daß  ihre 
Leitungen  mit  der  Großzügigkeit  arbeiten  könnten,  die 
nötig  ist,  um  mit  einem  Mindestaufwand  von  Mitteln  das 
Höchstmaß  von  Leistung  zu  erzielen.  Die  Durchführung 


dieser  Maßnahmen  wird  auf  seiten  mancher  Gesell- 
schaften eine  gewisse  Selbstverleugnung  erfordern,  es 
wird  aber  für  richtiger  gehalten,  daß  das  allgemeine 
Beste  der  Gesamtheit  der  Aktionäre  gefördert  wird, 
als  daß  übertriebene  Rüdesichten  auf  den  Vorteil  einzelner 
Gesellschaften  genommen  werden.  Die  großen  Gesell- 
schaften, die  etwa  nicht  geneigt  sind,  die  kleineren  zu 
unterstützen,  müssen  sich  darüber  klar  sein,  daß  sie 
eines  Tags,  wenn  die  Verstaatlichung  etwa  doch  kommt, 
vom  Staat  dieselbe  schlechte  Behandlung  zu  erwarten 
haben,  die  sie  jetzt  ihren  schwächeren  Wettbewerbern 
zuteil  werden  lassen  möchten. 

Für  das  Zusammenwirken  zwischen  der  Börse  und 
den  Arbeitern  wird  in  diesem  Zusammenhang  ein  eigen- 
artiger Vorschlag  gemacht,  nämlich  daß  einerseits  Ar- 
beiter in  den  Aufsichtsrat  und  die  Verwaltung  der  Eisen- 
bahnen eintreten,  zugleich  aber  Aktionäre  in  den  Voll- 
zugsausschuß der  Eisenbahnergewerkschaften  aufge- 
nommen  werden. 

Als  Verzinsung,  die  das  alte  Zutrauen  zu  den 
Eisenbahnwerten  wieder  hersteilen  kann,  wird  ein  Satz 
von  5%>  angesehen.  Die  Eisenbahntarife  müßten  also  so- 
weit erhöht  werden,  daß  die  Ueberschüsse  diese  Ver- 
zinsung ermöglichen.  Der  gleiche  Zinssatz  müßte  für 
alle  in  Neubauten  angelegten  Geldbeträge  gewährleistet 
werden.  Diese  Verzinsung  allein  würde  aber  noch  nicht 
das  alte  Ansehen  der  Eisenbahnwerte  an  der  Börse 
wieder  herzustellen  vermögen,  es  gehört  hierzu  auch,  daß 
den  Eisenbahngesellschaften  wieder  die  alten  Freiheiten 
in  der  Verwaltung  ihres  Eigentums  eingeräumt  würden  und 
daß  sie  sich  weiter  entwickeln  könnten,  ohne  durch 
unnötige  einschränkende  Bestimmungen  von  seiten  der 
Regierung  behindert  zu  werden. 

Das  Gtdcihen  der  Eisenbahnen  hat  einen  sehr  erheb- 
lichen Einfluß  auf  die  Entwicklung  eines  Landes. 
Während  des  Krieges  ist  fast  nichts  geschehen,  um  das 
Eisenbahnwesen  Englands  zu  fördern,  und  die  Ansprüche, 
die  in  dieser  Beziehung  jetzt  erhoben  werden,  sind  um 
so  größer.  Zu  ihrer  Erfüllung  müssen  aber  sehr  erheb- 
liche Mittel  aufgebracht  werden,  und  zur  Bereitstellung 
dieser  Mittel  werden  - sich  die  besitzenden  Kreise  nur 
willig  finden  lassen,  wenn  sie  eine  entsprechende  Ein- 
nahme aus  ihren  in  den  Eisenbahnen  angelegten  Werten 
erwarten  können.  Gesunde  Geldwirtschaft  der  Eisen- 
bahnen liegt  nicht  hur  im  Interesse  der  Aktionäre,  sondern 
auch  in  dem  der  Allgemeinheit.  Die  Aktionäre  haben 
bis  jetzt  nur  wenig  mehr  als  eine  Verzinsung  von  4% 
bezogen,  aber  sie  haben  dafür  die  Gewißheit  gehabt, 
daß  ihre  Gelder  sehr  sicher  angelegt  waren  und  daß 
die  Regierung  den  Eisenbahnen  keinerlei  Schwierigkeiten 
machen  würde. 

Trotz  mancher  Bedenken  sieht  die  Börse  der  Zu- 
kunft mit  gutem  Vertrauen  entgegen.  Sie  erwartet,  daß 
die  zukünftige  Entwicklung  den  Unternehmungsgeist,  so- 
weit er  sich  auf  das  Eisenbahnwesen  richtet,  fördern 
wird  und  daß  sowohl  die  Benutzer  der  Eisenbahnen  als 
auch  ihre  Aktionäre  auf  ihre  Kosten  kommen  werden. 
Freilich  bedarf  es  dabei  des  Hand-in-Hand-arbeitens  der 
Regierung,  der  Handel-  und  Gewerbetreibenden,  der 
Leitung  der  Eisenbahnen  und  der  Aktionäre. 

Die  vorstehenden  Darstellungen  schließen  sich  zum 
Teil  an  einen  Vortrag  an,  der  im  November  vorigen  Jahres 
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vor  der  Fachanstalt  für  Eisenbahnkunde  der  Midland- 
Eisenbahn  gehalten  wurde.  Es  ist  auffallend,  daß  die 
Zeitschrift  „Railway  Gazette“  ihn  schon  wenige  Tage, 
nachdem  er  gehalten  wurde,  in  vollem  Umfang  veröffent- 
lichte; sie  scheint  ihm  also  besonderen  Wert  beigelegt  zu 
haben.  Bei  ihrer  Stellung  zu  den  Eisenbahngesellschaften, 
deren  Interessen  sie  immer,  zuweilen  in  einer  als  einseitig 
zu  bezeichnenden  Weise  vertritt,  wäre  eher  zu  erwarten 
gewesen,  daß  sie  den  schlechten  Stand  der  Eisenbahn- 
papiere an  der  Börse  zu  verheimlichen  oder  zu  beschö- 
nigen suchen  würde.  Der  Umstand,  daß  sie  ihn  im 
Gegenteil  betont,  hat  sicher  einen  besonderen  Zweck, 
vielleicht  den,  einen  Druck  auf  die  Regierung  auszuüben, 
der  sie  veranlassen  soll,  die  gesetzliche  Lage  der  Eisen- 
bahngesellschaften bald  so  zu  regeln,  wie  diese  und  die 
Börse  es  wünschen,  eine  Regelung,  die  vom  Standpunkt 
dieser  Kreise  erstrebenswert  erscheinen  mag,  die  aber 
von  anderen  Kreisen  und  sicher  auch  mit  guten  Gründen 
bekämpft  wird. 


Bremen 

und  die  nordwestdeutsche  Kanalfrage. 

Von  Dr.  Flügel , Bremen. 

Bremen  ist  ein  deutscher  Seehafen,  nicht  nur  völ- 
kisch und  politisch,  sondern  auch  wirtschaftlich;  denn 
es  vermittelt  ganz  überwiegend  deutsche  Ein-  und  Aus- 
fuhr. Diese  Aufgabe  kann  es  zum  Nutzen  des  deut- 
schen Binnenlandes  um  so  besser  erfüllen,  je  günstiger 
die  Verkehrsmittel  sind,  die  den  Hafen  mit  dem  Hinter- 
land verbinden.  Eisenbahn  und  Binnenschiffahrt  kommen 
hierfür  in  Frage.  Zwar  hat  man,  namentlich  im  ver- 
gangenen Jahrhundert,  lange  gestritten,  ob  die  Binnen- 
schiffahrt, und  besonders  die  Kanalschiffahrt,  neben  der 
Eisenbahn  noch  lebensberechtigt  sei.  Unterstützt  von  der 
Entwicklung  hat  in  dem  Streit  im  wesentlichen  die  Auf- 
fassung gesiegt,  daß  die  moderne  Binnenschiffahrt  der 
Eisenbahn  für  den  Transport  von  Massengütern  auf 
weite  Entfernungen  überlegen  bleibt.  Aber  die  Streit- 
frage ist  nicht  endgültig  erledigt.  Auch  heute  wird  der 
Schiffahrt  auf  neu  zu  bauenden  Kanälen  von  einigen  die 
Berechtigung  abgestritten,  so  z.  B.  von  Prof.  Helm, 
der  von  der  Massengüterbahn  und  großen  Waggons 
mehr  Vorteil  erwartet.  Aber  die  Mehrzahl  der  Theo- 
retiker und  Praktiker  hält  an  dem  vorhin  genannten 
Grundsatz  fest,  so  Prof.  Tieshen  auf  Grund  seiner  lang- 
jährigen Studien  über  die  Verteilung  des  Massengüter- 
verkehrs, und  Danner,  der  auf  die  verkehrstechnischen 
und  verkehrspolitischen  Schwierigkeiten  der  Massengüter- 
bahn hinweist  und  daran  erinnert,  daß  diese  ebenso 
wie  die  großen  Waggons  in  England  keine  Fortschritte 
gemacht  haben,  obgleich  gerade  der  englische  Güter- 
verkehr zu  drei  Vierteln  aus  Massenverkehr  besteht. 
Auch  das  große  Interesse,  das  die  Entente,  besonders 
England,  den  festländischen  Schiffahrtswegen  zeigt,  ist 
sehr  beachtlich.  Bremen  Hält  ebenfalls  an  dem  Wert 
der  Wasserstraßen  fest,  in  Uebereinstimmung  mit 
Preußen,  das  ja  vor  kurzem  das  Gesetz  über  die  Fort- 
setzung des  Mittellandkanals  angenommen  hat.  Es 
glaubt,  daß  zwar  die  Eisenbahn  noch  nicht  an  der  Grenze 
ihrer  Leistungsfähigkeit  und  relativen  Billigkeit  ange- 


langt ist,  hält  aber  unter  normalen  Verhältnissen  den 
Wassertransport  mit  großen  Schiffen  auf  weite  Entfer- 
nungen im  Massengüterverkehr  auch  in  Zukunft  und 
auf  neu  zu  bauenden  Kanälen  für  billiger  als  den  Bahn- 
transport. Auf  dem  erstrebten  Bramsche — Stade-Kanal 
kann  beispielsweise  die  Kohle  von  Gelsenkirchen  nach 
Hamburg  bei  Friedenspreisen  um  45o/0  billiger  befördert 
werden  als  unter  Anwendung  selbst  des  Seehäfenaus- 
nahmetarifs für  Kohlen  auf  der  Bahn.  Hierbei  sind  Ab- 
gaben gerechnet,  die  eine  5 prozentige  Verzinsung  und 
Amortisation  des  Kanals  gewährleisten.  Da  schon  der 
Ausnahmetarif  bedeutend  billiger  war  als  der  normale, 
so  ist  auch  durch  dieses  Beispiel  die  Ueberlegenheit  des 
Wasserweges  gezeigt. 

hdassers/raßen  jECrdn'estdeutsc/ilcinds 


Bremen  hat  ferner  wegen  der  bisherigen  Entwick- 
lung der  Dinge  allen  Grund,  den  Wasserstraßen  größte 
Aufmerksamkeit  zu  widmen.  1913  benutzten  dem  Ge- 
wicht nach  50 o/o  aller  Güter,  die  über  deutsche  See- 
häfen ein-  und  ausgeführt  wurden,  auf  der  Binnenland- 
strecke den  Wasserweg.  Bei  den  holländischen  und  bel- 
gischen Häfen  war  der  Anteil  der  Binnenschiffahrt  sogar 
75%,  für  Rotterdam  allein  90o/o,  während  in  Hamburg  am 
Verkehr  mit  dem  Hinterland  die  Binnenschiffahrt  im  gan- 
zen mit  60°/o  und  im  Verkehr  mit  den  auf  den  Wasser- 
wegen zu  erreichenden  Gebieten  mit  über  80%  beteiligt 
war.  ln  Bremen  ist  der  Anteil  der  Binnenschiffahrt  nur 
20o/o.  Von  1880  bis  1912  hat  sich  nun  der  Seeschiffsver- 
kehr in  Rotterdam  versiebenfacht,  während  er  in  Ham- 
burg nur  auf  das  fünffache  und  in  Bremen  auf  das  vier- 
fache gestiegen  ist.  So  hat  der  Hafen  mit  dem  größten 
Binnenschiffsverkehr  auch  die  günstigste  Entwicklung 
des  Seeverkehrs  zu  verzeichnen.  Es  ist  eigentlich  er- 
staunlich, daß  Bremen  seinen  Seeverkehr  überhaupt  im 
gezeigten  Maß  hat  ausbauen  können.  Es  wird  nicht  un- 
richtig sein,  diese  Tatsache  wesentlich  mit  auf  die  Zähig- 
keit zurückzuführen,  mit  der  es  sich  zu  behaupten  g e - 
wollt  hat.  Das  zeigt  auch  die  Größe  seines  Eisen- 
bahngüterverkehrs. Er  belief  sich  1912  auf  mehr  als 
die  Hälfte  des  Hamburger,  nämlich  41/2  zu  8 Millionen 
Tonnen,  während  im  Seeschiffsgüterverkehr  Hamburg 
mehr  als  dreimal  so  groß  war  als  Bremen,  und  im 
Binnenschiffsverkehr  sogar  elfmal  so  groß. 
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Trotz  aller  Mühe  aber  konnte  Bremen  seine  Stel- 
lung auf  die  Dauer  nicht  behaupten.  Schon  vor  dem 
Kriege  wurde  daher  die  dringende  Notwendigkeit  der 
Verbesserung  seiner  Wasserwege  betont,  vor  allem  wurde 
auf  die  Wichtigkeit  eines  Kanals  nach  Rheinland-West- 
falen hingewiesen.  Denn  Rheinland- Westfalen  gehört  zu 
dem  natürlichen  Hinterland  Bremens.  Für  den  ganzen 
östlichen  und  nordöstlichen  Teil  dieses  wichtigsten  deut- 
schen Industriegebiets  ist  Bremen  sowohl  in  der  Luft- 
linie als  auch  auf  dem  Schienenweg  der  nächste  Hafen. 
Der  größte  Teil  der  Ein-  und  Ausfuhr  dieses  Gebiets 
geht  aber  über  Rotterdam  und  Antwerpen.  Wenn  es 
der  bremischen  Kaufmannschaft  vor  dem  Kriege  noch 
gelungen  war,  wenigstens  einen  Teil  des  westfälischen 
Verkehrs  über  Bremen  zu  erhalten,  so  verdankte  sie 
dies  vor  allem  den  Ausnahmetarifen.  Sie  sind  durch 
den  Friedensvertrag  verboten.  Der  Rhein — Herne-Kanal 
hat  den  Rheinhäfen  überdies  einen  neuen  direkten 
Wasseranschluß  durch  das  ganze  rheinisch-westfälische 
Industriegebiet  gegeben.  Die  Lippewasserstraße  wird 
die  Mündung  des  Mittellandkanals  gleichsam  verdoppeln. 
Laut  Friedensvertrag  muß  Deutschland  den  auf  seinem 
Gebiet  liegenden  Teil  eines  Rhein — Maas — Schelde-Kanals 
bauen,  wenn  Belgien  es  verlangt.  Daß  dieser  Wasser- 
weg — abgabenfrei  und  in  großen  Abmessungen  — 
kommen  wird,  kann  nach  dem  Vertrage  zwischen  Frank- 
reich und  Belgien  und  dem  holländischen  Gesetzent- 
wurf nicht  mehr  zweifelhaft  sein.  Früher  hatten  wenig- 
stens die  deutschen  Reedereien  einen  erheblichen  An- 
teil ah  dem  Verkehr  von  Rotterdam  und  Antwerpen, 
diesen  Nutznießern  westdeutschen  Gewerbefleißes.  Durch 
den  Krieg  und  den  Frieden  ist  auch  das  ganz  anders 
geworden.  Wenn  nicht  der  ganze  Verkehr,  der  noch 
aus  Rheinland-Westfalen  über  Weser-  und  Elbehäfen 
gegangen  ist,  in  Zukunft  unwiederbringlich  den  deut- 
schen Häfen  und  damit  der  deutschen  Volkswirtschaft 
verloren  gehen  soll,  muß  diesen  durch  einen  leistungs- 
fähigen und  kurzen  Wasserweg  die  Wettbewerbsmög- 
lichkeit mit  Rotterdam  und  Antwerpen  wiedergegeben 
werden. 

Eine  solche  Kanalverbindung  ist  in  verschiedenen 
Linienführungen  vorgeschlagen.  Im  wesentlichen  handelt 
es  sich  dabei  um  drei.  1.  Eine  Verbindung  von  der 
Ems  bei  Dörpen  zur  Hunte  bei  Oldenburg  und  damit 
zur  Weser.  2.  Ein  Kanalweg  von  der  nördlichsten  Stelle 
des  Mittellandkanals  bei  Bramache  über  die  Unterweser 
nach  Stade,  Hamburg  und  Harburg.  3.  Ein  Kanal  von 
Bramsche  über  die  Oberweser  bei  Hoya  und  Aller  zur 
Elbe  oberhalb  Hamburgs  und  Harburgs.  Das  erste 
Projekt,  kurz  Campe — Dörpen-Kanal,  ist  das  älteste.  Es 
wurde  früher  auch  von  Bremen  vertreten,  als  der  Ems — 
Weser-Kanal  noch  nicht  fertigge'stellt  war.  Da  aber 
Preußen  erklärte,  zu  diesem  Kanal  seine  Zustimmung 
niemals  geben  zu  können,  u.  a.  auch  weil  die  mit- 
benutzte Strecke  des  Dortmund — Ems-Kanals  einen  neuen 
Verkehr  ohne  neue  Schleusenbauten  nicht  aufnehmen 
könne,  suchte  Bremen  eine  andere  Lösung.  Diese  fand 
sich  in  der  zweiten  Linie,  dem  Bramsche — Stade-Kanal. 
Er  ist  auf  Ministerialdirektor  Dr.  Sy  mph  er  zurück- 
zuführen, während  der  Stader  Kanal  einem  von  Orts- 
interessenten schon  lange  gehegten  Kanalwunsch  zur 
Verbindung  der  Weser  und  Elbe  entspricht.  Durch  die 


Verbindung  mit  dem  Bramscher  Kanal  aber  hat  auch 
der  Stader  erst  die  richtige  Bedeutung  erhalten.  Die 
dritte,  die  Hoyaer  Linie,  beruht  auf  einem'  noch  in  der 
Ausarbeitung  befindlichen  Entwurf  des  Hamburger  Ober- 
baurats Hoch. 

Eine  Entscheidung  darüber,  welche  Linie  den  Vor- 
zug verdient,  erfordert  u.  E.  zunächst  die  Prüfung  der 
Aufgaben,  die  der  Wasserweg  zu  erfüllen  hat.  Er  muß, 
um  den  Wettbewerb  der  deutschen  Seehäfen  mit  Rotter- 
dam und  Antwerpen  zu  ermöglichen,  technisch  leistungs- 
fähig sein.  Es  müssen  mindestens  gleich  große  Schiffe, 
- wie  sie  vom  Rhein — Weser-Kanal  auf  den  Rhein  über- 
gehen, auch  nach  den  deutschen  Seehäfen  an  der  Weser 
und  Elbe  verkehren  können.  Der  Kanal  muß  ferner 
■von  vornherein  für  einen  großen,  sich  steigernden  Ver- 
kehr zugeschnitten  sein;  denn  es  handelt  sich  auch 
darum,  dem  deutschen  Küstengebiet  an  der  Weser  und 
Elbe,  besonders  der  Schiffahrt  und  Industrie,  möglichist 
billig  den  besten  Brennstoff,  Kohle,  aus  dem  Ruhr- 
gebiet zuzuführen.  Schon  nach  Friedensberechnungen 
kann  die  deutsche  Kohle  durch  die  geringere  Fracht 
des  Wasserweges  die  englische  an  unserer  Küste  ver- 
drängen. Durch  die  Ungunst  der  Valuta  sind  die  Aus- 
sichten der  deutschen  Kohle  noch  günstiger  und  ist  ihr 
Bezug  für  unsere  Gebiete  noch  viel  wichtiger  geworden. 
Darauf,  daß  die  nötige  Kohle  bei  Fertigstellung  der 
einen  oder  anderen  Kanal  Verbindung  vorhanden  ist,  darf 
man  rechnen. 

Die  Aufgabe  des  Kanals  ist  es  ferner,  den  Verkehr 
billig  zu  ermöglichen.  Der  Weg  muß  daher  kurz  sein, 
und  die  Gesamtbaukosten  sind  möglichst  niedrig  zu 
halten.  Der  Kanalweg  Rheinland-Westfalen-Weser-Elbe 
soll  sodann  allen  Teilen  der  Küstengebiete  den  denkbar 
größten  Nutzen  bieten.  Geringe  Weglängen  nach  allen 
Weser-  und  Elbehäfen  sind  deshalb  nötig.  Gleichzeitig 
ist  auf  Landesverbesserung  und  Aufschließung  Wert  zu 
legen,  wenn  auch  hierdurch1  der  Hauptzweck,  die  Ver- 
mittlung des  großen  Verkehrs,  nicht  beeinträchtigt 
werden  darf. 

Für  die  Leistungsfähigkeit  des  neuen  Kanals  ist 
die  Anschlußstrecke  der  vorhandenen  Wasserwege  von 
Bedeutung.  Bramscher  und  Hoyaer  Kanal  zweigen  an- 
nähernd an  der  gleichen  Stelle,  östlich1  Bramsche  aüs 
dem  Ems — Weser-Kanal  ab.  Das  ist  besonders  günstig; 
denn  auf  der  ganzen  Strecke  von  dort  über  Bevergern 
und  Münster  bis  Herne  ist  nur  eine  Staustufe  in  Münster 
vorhanden.  Dort  ist  die  dritte  Schleuse  bereits1  im  Bau. 
Während  der  Rhein — Herne-Kanal  schon  jetzt  für  1000- 
Tonnen-Schiffe  befahrbar  ist,  kann  die  Anschlußstrecke 
von  Herne  bis  Bramsche  nach1  den  Ausführungen  von 
Sympher  durch  Anhebung  des  Wasserspiegels  um  1/2  m 
verhältnismäßig  einfach  für  gleich  große  Schiffe  aus- 
gestattet werden.  Im  Gesetzentwurf  über  die  Fortsetzung 
des  Mittellandkanals  ist  das  auch  berücksichtigt.  Der 
Campe — Dörpen-Kanal  benutzt  vom  Industriegebiet  bis 
Bevergern  den  gleichen  Wasserweg  wie  der  Bramscher 
und  Hoyaer  Kanal,  zwischen  Dörpen  und  Bevergern 
aber  einen  weiteren  Teil  des  Dortmund — Ems-Kanals, 
der  schon  wegen  seines  Querschnitts  und  der  Höhe 
der  Deiche  und  Brücken  schwieriger  und  kostspieliger 
für  1000-Tonnen -Schiffe  umzubauen  ist.  Diese  Strecke 
enthält  ferner  13  Staustufen,  die  nur  je  eine  Schlepp- 
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zugschleuse  aufweisen.  Auch  diese  genügen  in  fhren 
Abmessungen  für  einen  Schlepper  mit  zwei  1000-Tonnen- 
Kähnen  nicht.  Im  ganzen  vermögen  sie  einen  jährlichen 
Verkehr  von  höchstens  6 Mill.  Tonnen  zu  bewältigen. 
Schon  vor  dem  Kriege  hat  sich  der  Emdener  Verkehr 
auf  rund  4i/i  Mil!.  Tonnen  im  Jahre  gestellt.  Daß  diese 
Ziffer  in  einigen  Jahren,  spätestens  bis  zur  Fertigstellung 
des  neuen  Anschlusses,  wieder  erreicht  und  sogar  über- 
schritten werden  wird,  erscheint  nicht  zweifelhaft,  da 
der  Dortmund — Ems-Kanal  den  Vorteil  des  ausgeglichenen 
Hin-  und  Rücktransports  und  besondere  Tarifvergünsti- 
gung hat. 

Der  Gesamtverkehr  des  neuen  Kanalweges  nach 
den  Weser-  und  Elbehäfen  ist  in  dem  Bremer  Entwurf 
mit  rund  \2  Mill.  Tonnen  eingesetzt.  Oberbäurat  Hoch, 
Hamburg,  hat  diese  Ziffer  als  keineswegs  zu  hoch  be- 
zeichnet. Ein  solcher  Verkehr  kann  durch  die  Schleusen 
des  Dortmund — Ems-Kanals  natürlich  nicht  mehr  mitbe- 
wältigt werden.  Aber  nicht  einmal  die  3 Mill.  Tonnen, 
welche  die  Oldenburger  Denkschrift  über  den  Campe — 
Dörpen-Kana!  eingesetzt  hat,  wobei  die  Elbehafen  über- 
haupt nicht  berücksichtigt  sind,  können  durch  die  bis- 
herigen Schleusen  des  Dortmund — Ems-Kanals  auf- 
genommen werden.  Denn  man  muß  für  die  Verkehrs- 
berechnung der  neuen  Wege  in  Richtung  Emden  min- 
destens den  Friedens  verkehr  von  41/4  Mill.  Tonnen  an- 
.lehmen,  nicht  aber  den  vom  Jahre  1919  mit  1,16  Mill. 
Tonnen,  auf  den  sich  die  Oldenburger  Denkschrift  mit 
stützt.  Im  übrigen  muß  auch  für  den  Emdener  Ver- 
kehr eine  Erweiterungsmöglichkeit  bleiben. 

Die  an  den  13  Staustufen  für  den  neuen  Verkehr 
erforderlichen  neuen  Schleusen,  und  zwar  Doppel- 
schleusen, wenn  man  den  Elbeverkehr  mitrech'net,  müssen 
daher  dem  Campe — Dörpen-Kanal  zu  den  Baukosten  zu- 
geschlagen werden.  Auch  die  Kosten  für  die  Verbreite- 
rung des  Kanalbettes  und  Höherlegung  der  Brücken  usw. 
müssen  wenigstens  teilweise  dem  neuen  Anschluß  zu- 
geschrieben werden. 

Wenn  die  drei  Wege  technisch  im  wesentlichen 
gleich  leistungsfähig  gemacht  sind,  ergibt  sich  im  Ver- 
gleich folgendes:  Die  Anzahl  der  zu  passierenden 

Schleusen  von  Münster  bis  zur  Unterweser  beträgt  über 
Campe — Dörpen  15,  über  den  Bramscher  Kanal  fünf,  über 
Hoyaer  Kanal  mit  Stichkanal  nach  Dreve  fünf.  Bis  zur 
Elbe  kommen  beim  Bramscher  Kanal  im  ganzen  sieben 
bis  acht  Schleusen  in  Frage  und  bei  dem  Hoyaer  Kanal 
fünf.  Für  Campe — Dörpen  werden  zu  den  15  etwa  zwei 
bis  vier  hinzukommen,  je  nach  Wahl  der  Fortsetzungs- 
linie. Die  Hoyaer  Linie  hat  weniger  Schleusen,  aber 
lange  und  hohe  Dämme  bzw.  Einschnitte.  Die  Weg- 
länge ist  über  Campe — Dörpen  nach  Bremen  117,  nach 
der  Unterweser  73  und  nach  Hamburg  106  Betriebls- 
kilometer  weiter  als  über  den  Bramsche — Stade-Kanal. 
Die  Hoyaer  Linie  ist  für  Hamburg  (Waltershof)  um 
etwa  6 km  rkürzer  als  der  Bramscher  Kanal,  für  Bremen 
und  die  ganze  Unterweser  aber  ein  bedeutend  größerer 
Umweg,  nämlich  von  31  bzw.  43  km.  Auch  für  die 
Unterelbe  ist  sie  46  km  weiter.  Die  Kosten  des  Bramscher 
Kanals  betragen  nach  Friedenspreisen  62  Millionen,  die 
des  ganzen  Bramsche— Stade-Kanals  rund  110  Millionen. 
Für  den  Campe — Dörpen-Kanal,  technisch  gleich1  leistungs- 
fähig wie  der  Bramscher,  sind  einschließlich  der  Zusatz- 


bauten im  Dortmund — Ems-Kanal  noch  mehr  als  62  Mil- 
lionen erforderlich.  Nach  den  Preisen  vom  November 
1920  wird  sich  der  Bramscher  Kanal  auf  rund  725  Mil- 
lionen stellen.  Für  Campe— Dörpen  insgesamt  wird  die 
Ziffer  wiederum  noch  höher.  Der  Hoyaer  Kanal  erfordert 
nach  den  bisherigen  Angaben  von  Oberbaurat  Hoch 
etwa  50<Vo  mehr  Baukosten  als  der  Bramsche— Stade- 
Kanal.  Letzterer  ist  daher  der  billigste  von  allen.  Die 
um  ein  weniges  größere  Länge  nach  Hamburg  wird 
dgrch  die  um  50°7o  geringeren  Kosten  reichlich  aus- 
geglichen. Für  die  Weserhäfen  bringt  der  Hoyaer  Kanal 
die  Gefahr,  daß  in  den  Frühjahrsmonaten  bei  der  Ueber- 
schwemmung  der  Mündungsstelle  bei  Dreye  der  Ver- 
kehr ganz  eingestellt  werden  muß. 

Durch  den  Stader  Kanal  kann  sodann  der  bisherige 
Leichterverkehr  zwischen  Bremen  und  Hamburg  durch 
einen  gefahrloseren  und  billigeren  BinnenschiffsverkehV 
ersetzt  werden.  Durch  einen  technisch  günstigen  An- 
schluß von  Bremervörde  nach  Bremerhaven — Geestemünde 
wird  der  Ersatz  des  Leichterverkehrs  auch  zwischen 
Bremerhaven  und  Hamburg  ermöglicht. 

Wilhelmshaven,  das  durch  den  Friedensvertrag 
außerordentlich  gelitten  hat,  wünscht  lebhaft  einen 
Wasseranschluß,  um  seinen  Hafen  und  seine  Anlagen 
für  Industrie,  Fischerei  und  Handel  umzustellen.  Zwei 
mögliche  Linien  kommen  hierfür  besonders  in  Frage, 
Oldenburg — Wilhelmshaven  und  Lienen  (an  der  Unter- 
weser)— Wilhelmshaven.  Der  letztgenannte  Weg  ent- 
spricht ungefähr  dem  alten  westlichen  Arm  des  früheren 
Weserdeltas.  Beide  Wege  bieten  technisch’  keine 
Schwierigkeiten.  Wirtschaftlich  ist  die  Verbindung  zur 
Weser,  besonders  in  Verbindung  mit  dem  Bramscher 
Kanal,  die  günstigste.  Sie  gewährt  gegenüber  der  Linie 
über  Oldenburg — Dörpen  eine  Wegersparnis  von  fast 
50  Betriebskilometern  und  hat  außerdem  den  Vorteil, 
daß  sie  auf  etwa  20  km  den  abgabenfreien  Fluß  be- 
nutzt. Die  Vorteile  für  den  Verkehr  nach  Süden  und 
Osten  liegen  auf  der  Hand. 

Aus  den  genannten  Gründen  erscheint  derBramscher 
Kanal,  als  die  Mittellinie  unter  den  drei  Konkurrenz- 
wegen, für  die  großen  Verkehrsaufgaben  am  günstigsten. 
Nach  Friedenspreisen  sind  etwa  6V2  Mill.  M.  zur  Ver- 
zinsung, Tilgung  usw.  nötig.  Allein  13V:?  Mill.  M.  werden 
aber  durch  neue  Abgaben  einkommen.  Bei  jetzigen 
Preisen  und  den  Abgaben  des  Mittellandkanals  ist  auf 
eine  Verzinsung  von  über  6V0  zu  rechnen.  Die  Abgaben 
könnten  also  ermäßigt  werden.  Wenn  man  noch  ein- 
mal den  Gesichtspunkt  des  Wettbewerbs  gegen  Rotter- 
dam und  Antwerpen  scharf  in  den  Vordergrund  stellt, 
so  wird  der  Vorzug  des  Bramscher  Kanals  besonders 
deutlich.  Ueber  Campe — Dörpen  können  die  nächsten 
Weserhäfen  gegenüber  Rotterdam  noch  gerade  bis 
Münster  konkurrieren,  über  Hova  schon  etwas  weiter. 
Auf  dem  Bramscher  Weg  aber  wird  Bremen  bis  Hen- 
richenburg — Dortmund  Vordringen  können.  Die  übrigen 
Unterweserhäfen  haben  beim  Bramscher  Kanal  nicht  nur 
den  Vorteil  ihrer  Wegersparnis  von  73  km.  sondern 
die  günstige  Lage  Bremens,  für  dessen  Rechnung  auch' 
ihr  Verkehr  ja  wesentlich  geht,  wird  ihnen  weiteren 
Nutzen  bringen,  indem  die  Reedereien  die  geringen 
Kosten  für  die  Weiterbeförderung  der  Kähne  weiter 
weserabwärts  vielfach  übernehmen  werden.  Haben  sie 
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doch  früher  meist  sogar  die  ganze  Leichterung  von 
Bremen-Stadt  bis  zu  den  Unterweserhäfen  einschließlich 
der  zweiten  Umladung  getragen. 

Auch  die  Landesverbesserung  und  die  wünschens- 
werte Aufschließung  von  Mooren  muß  bei  den  Kanal- 
projekten beachtet  werden.  Die  Moorerschließung  er- 
fordert nach  den  Mitteilungen  der  Moorversuchsstation 
technisch  keinen  größeren  Schiffahrtsweg.  Das  aus- 
schlaggebende ist  vielmehr  ein  enges  Netz  von  Ent- 
wässerungsgräben. Das  große  Torfwerk  Hansa  bei 
Edenrecht  hat  sogar  schon  in  300  m Entfernung  vom 
vorhandenen  Hunte — Ems-Kanal  einen  Entwässerungs- 
graben. Zwischen  den  Gräben  in  300  m Abstand  ist 
noch  unterirdischer  Abzug  notwendig.  So  undurchlässig 
ist  das  Moor. 

Die  Schiffahrtsstraße  hat  daher  für  die  Moor- 
erschließung im  wesentlichen  nur  eine  wirtschaftliche 
Bedeutung.  Der  Transportbedarf  im  Moorgebiet  be- 
nötigt unter  normalen  Verhältnissen  nur  kleine  Schiffs- 
gefäße. Auch  in  einigen  Jahren,  spätestens  bis  zur 
Fertigstellung  des  Kanals,  wird  man  Torf  auf  weitere 
Entfernung  nicht  mehr  versenden,  da  sein  Heizwert 
doch  günstigenfalls  nur  halb  so  groß  ist  wie  der  der 
Kohle  und  weil  er  für  den  Transport  wegen  seiner 
Sperrigkeit  zu  teuer  ist.  Mit  einer  Versendung  großer 
Mengen  in  das  Kohlen-  und  Industriegebiet,  wie  es  in 
der  Denkschrift  über  den  Campe— Dörpen-Kanal  ange- 
nommen ist,  wird  man  daher  nicht  rechnen  dürfen. 
Vielmehr  wird  der  Torf  vorwiegend  nur  zur  Verwendung 
in  nächster  Nähe,  z.  B.  in  Ueberlandzentralen,  in  Frage 
kommen.  Deshalb  ist  ein  Großschiffahrtsweg  für  seine 
Verwertung  nicht  nötig.  Aber  auch  der  Verkehr  zum 
Zwecke  der  Siedlung  ist  viel  zu  gering  für  einen  Groß- 
schiffahrtsweg.  Nach  diesen  Erwägungen  kann  die  Not- 
wendigkeit eines  Kanals  zwischen  Dörpen,  Campe  und 
Oldenburg  für  Moorerschließungszwecke  nicht  anerkannt 
werden,  zumal  schon  ein  Hunte — Ems-Kanal  von  Leer 
über  Campe  nach  Oldenburg  besteht,  der  in  normialen 
Zeiten  durchaus  genügt.  Jedenfalls  aber  würde  durch  den 
Campe — Dörpen-Kanal  nur  das  Moor  zwischen  Dörpen 
und  Campe  neu  erschlossen  werden.  Aber  auch  der 
Bramsche — Stade-Kanal  erschließt  in  erheblichem  Maße 
Moore,  nämlich  rund  18  000  ha  am  Bramscher  Kanal, 
und  zwar  in  großer  Nähe  des  Wasserweges,  und  38  ha 
am  Stader  Kanal.  An  Torf  können  allein  am  Bramscher 
Kanal  rund  2 Milliarden  Zentner  Torf  erzeugt  werden. 
Bei  einem  Preise  von  rund  8 M.  pro  Zentner  wären 
das  16  Milliarden  Mark.  Die  Verwertung  ist  besonders 
leicht  möglich  wegen  der  geringen  Entfernung  aller 
Stellen  vom  Kanal.  Industrielle  Siedlungen  ermöglicht 
allein  schon  der  Bramscher  Kanal  auf  einer  Gesamt- 
fläche von  reichlich  4000  ha.  Für'  ländliche  Siedlungen 
eignen  sich  25  000  ha,  die  2000  Menschen  eine  sichere 
Existenz  gewähren  können.  Hierfür  kommen  vor  allem 
auch  die  Oedländereien,  besonders  das  Heideland 
zwischen  Hunte  und  Delme,  in  Betracht.  Am  Stader 
Kanal  ist  mit  10  000  ha  für  Siedlungsland  schätzungs- 
weise zu  rechnen. 

So  zeigt  der  Bramscher  Kanal  auch  auf  dem  Ge- 
biet der  Landesverbesserung,  Moorerschließung  und  der 
Siedlungsmöglichkeit  ein  besonders  günstiges  Ergebnis. 
Da  schon  in  der  Nähe  der  Oedländereien  und  der 


Moore  zahlreiche  Ortschaften  vorhanden  sind,  kann 
gerade  beim  Bramscher  Kanal  in  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit  viel  erreicht  werden. 

Erhebungen  in  diesem  Punkt  über  den  Einflußi  des 
Hoyaer  Kanals  sind  schon  deshalb  nicht  möglich,  weil 
das  genaue  Projekt  noch  nicht  vorliegt.  Die  Möglich- 
keit der  Moorerschließung  ist  aber  nach  den  Karten 
der  Moorversuchsstation  zweifellos  wesentlich  geringer 
als  beim  Bramscher  Kanal. 

Der  Bramsche — Stade-Kanal  muß  unter  Berücksichti- 
gung aller  Umstände  als  der  günstigste  bezeichnet 
werden.  Weite  Kreise  aus  dem  ganzen  Gebiet  vom 
Rhein  bis  zur  Elbe,  Behörden  und  Interessenten,  darunter 
das  Rheinisch-westfälische  Kohlensyndikat,  teilen  diese 
Auffassung.  Durch  den  Zusammenschluß  zum  Bramsche- 
Stade-Kanalverband  ist  das  zum  festen  Ausdruck  ge- 
kommen. 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  das  deutsche  Reich  in  seiner 
Wasserstraßenpolitik  den  bedrängten  deutschen  Seehäfen, 
die  für  sich  und  ganz  Deutschland  um  ihre  Existenz 
ringen,  sein  besonderes  Augenmerk  zuwenden  und  auf 
die  baldige  Ausführung  des  Wasserweges  bedacht  sein 
wird,  der  bei  voller  Erreichung  des  Zweckes  allen  Be- 
teiligten den  größtmöglichsten  Vorteil  bringt. 


Reichswirtschaftsrat. 

Der  wasserwirtschaftliche  Ausschuß  hat 
beschlossen:  Zur  Linderung  der  Arbeitsnot,  namentlich  in 
dichtbevölkerten  Gegenden  oder  in  der  Nähe  von  Groß- 
städten, ist  die  beschlossene  Inangriffnahme  und  Fort- 
führung der  als  bauwürdig  befundenen  Kanal-  und  Tal- 
sperrenpläne dringend  zu  befürworten.  Bei  dem  Ausbau 
sind  zunächst  diejenigen  Teilprojekte,  welchen  in  der 
Gewinnung  billiger  Kräfte  an  Staustufen  oder  Talsperren 
eine  selbständige  wirtschaftliche  Bedeutung  innewohnt, 
oder  die  von  besonders  dringlicher  volkswirtschaftlicher 
Bedeutung  sind,  vorweg  zu  betreiben. 


Reichswirtschaftsgericht. 

Entscheidungen. 

Mitgeteilt  durch  Senatspräsiderit  Dr.  Koppel. 

Die  Verzinsung  von  Schulden,  die  im  Ausgleichs- 
verfahren  abzurechnen  sind. 

1.  Entscheidung  vom  4.  März  1921 
— XV.  A.  V.  21/21.  — 

Eine  deutsche  Firma  schuldete  einer  englischen  Gesell- 
schaft bei  Kriegsausbruch  mit  England  22  481.13.6  Pfd.  St.  Die 
Schuld  ist  im  Ausgleichsverfahren  abzurechnen.  Das  Reichs- 
ausgleichsamt hat  der  deutschen  Firma  Abrechnung  über  ins- 
gesamt 599114,30  M.,  Wert  31.  Juli  1920,  erteilt.  Die  Firma 
hat  Beschwerde  eingelegt,  soweit  in  der  von  ihr  ver- 
langten Summe  Zinsen  für  die  Zeit  vom 
4.  August  1914  bis  zum  31.  März  1917  enthalten 
seien,  da  laut  § 2 der  Verordnung  vom  30.  September  1914 
(RGBl.  S.  421)  ihre  Schuld  in  dieser  Zeit  gestundet  und  von 
der  Verzinsung  befreit  gewesen  sei. 

Die  Beschwerde  ist  zurückgewiesen  aus  folgenden  Gründen: 

Durch  § 2 der  Bekanntmachung  betreffend  Zahlungsverbot 
gegen  England  vom  30.  September  1914  (RGBl.  S.  421)  sind  die 
an  englische  Gläubiger  geschuldeten  Forderungen  vom  31.  Juli 
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1914  ab  gestundet  worden  mit  der  Maßgabe,  daß  für  die  Dauer 
der  Stundung  Zinsen  nicht  gefordert  werden  könnten.  Im  § 3 
dieser  Bekanntmachung  ist  verordnet,  daß  sich  der  Schuldner 
dadurch  befreien  könne,  daß  er  die  geschuldeten  Beträge  bei 
der  Reichsbank  für  Rechnung  des  Berechtigten  hinterlege. 
Diese  Bestimmungen  sind  teilweise  abgeändert  worden  durch 
die  Bek.  über  den  Treuhänder  für  das  feindliche  Vermögen 
vom  19.  April  1917  (RGBl.  S.  363).  Dort  ist  im  § 3 Abs.  1 
bestimmt,  daß  die  Hinterlegung  zwecks  Befreiung  von  der 
Schuldverbindlichkeit  nicht  mehr  durch  Hinterlegung  bei  der 
Reichsbank  zu  erfolgen  habe,  sondern  durch  Abführung  an  den 
Treuhänder  ersetzt  werde.  Im  § 6 ist  weiter  bestimmt,  daß  der 
Treuhänder  die  Erfüllung  der  von  ihm  in  Verwaltung  genom- 
menen Ansprüche  fordern  könne  und  daß  dann  die  Stundung 
mit  Ablauf  eines  Monats  nach  Aufforderung  zur  Leistung  auf- 
höre. In  Verbindung  hiermit  steht  die  Vorschrift  im  § 7,  daß 
die  Forderungen  vom  1.  April  1917  ab  wieder  zu  verzinsen 
seien.  Der  Schuldner  hatte  es  aber,  vorausgesetzt,  daß  der 
Treuhänder  Zahlung  an  sich  verlangte,  nach  dem  April  1917  in 
der  Hand,  ob  er  weiter  mit  der  Forderung  belastet  bleibe  oder 
ob  er  an  den  Treuhänder  die  Schuld  mit  befreiender  Wirkung 
abführen  wolle.  Tat  er  letzteres  vor  dem  Inkrafttreten  des 
Friedensvertrags,  so  konnte  er  sich  darauf  berufen,  daß  seine 
Schuldverbindlichkeit  endgültig  erloschen  sei.  Hatte  er  aber 
bis  dahin  noch  nicht  bezahlt,  so  wurde  das  Schuldverhältnis 
durch  die  neuen  Vorschriften  im  Friedensvertrag  in  seinem 
vollen  Umfang  ergriffen.  Während  er  früher  nur  Zinsen  seit 
dem  1.  April  1917  zu  zahlen  hatte,  wurde  er  jetzt  nach  § 22 
der  Anlage  zu  Art.  296  des  Friedensvertrags  verpflichtet, 
Zinsen  seit  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  zu  zahlen,  d.  h. 
also  im  gegenwärtigen  Fall,  wo  England  in  Frage  kommt,  seit 
idem  4.  August  1914.  Diese  zuerst  in  dem  bezeichneten  § 22 
der  Anlage  zu  § 296  des  Friedensvertrags  aufgestellte  Ver- 
pflichtung ist  durch  § 24  des  RAusgl.G.  für  das  Verhältnis 
des  Schuldners  zum  Reichsausgleichsamt  bindend  geworden. 
Denn  hinsichtlich  der  Zinsenfrage  hat  sich  die  Abrechnung 
des  Reichsausgleichsamts  gegenüber  dem  Schuldner  an  die  Ab- 
rechnung mit  dem  Gegenamt  zu  halten.  Es  kann  nicht  etwa 
eingewandt  werden,  die  Stundungsvorschrift  mit  Zinsenbefreiung 
im  § 2 der  Bekanntmachung  vom  30.  September  1914  sei  eine 
Kriegsmaßnahme,  die  durch  den  Friedensvertrag  aufrechterhal- 
ten sei.  Kriegsmaßnahmen  sind  nicht  ausnahmslos  durch 
Art.  297  Lit.  d des  Friedensvertrags  bestätigt,  sondern  nur 
soweit  der  Friedensvertrag  nichts  Gegenteiliges  bestimmt.  Letz- 
teres ist  aber  durch  den  bezeichneten  § 22  der  Anlage  zu 
Art.  296  des  Friedensvertrags  geschehen.  Deshalb  ist  die  Zins- 
befreiung für  die  Schuld  der  Beschwerdeführerin  nicht  bloß 
seit  1.  April  1917,  sondern  auch  für  die  Zeit  vom  4.  August 
1914  bis  zum  31.  März  1917  in  Fortfall  gekommen.  Die  an- 
gefochtene  Abrechnung  besteht  daher  zu  Recht. 

* 

2.  Entscheidung  vom  4.  März  1921 
— XV.  A.  V.  16./21 . — 

Eine  Münchener  Firma  hat  unter  dem  12.  Oktober  1918 
auf  eine  badische  Firma  einen  am  31.  Dezember  1918  fälligen 
Wechsel  gezogen.  Der  Wechsel  ist  vor  dem  11.  November  1918 
akzeptiert  und  vor  diesem  Tage  durch  Indossament  in  den 
Besitz  einer  Straßburger  Firma  gelangt. 

Die  Straßburger  Firma  hat  den  Wechsel  bei  dem  Aus- 
gleichsamt Straßburg  angemeldet,  das  die  Anmeldung  an  das 
Reichsausgleichsamt,  Zweigstelle  Karlsruhe,  weitergab.  Das 
Reichsausgleichsamt  hat  durch  Abrechnung  von  der  badischen 
Firma  den  Wechselbetrag  nebst  5 v.  H.  Zinsen  vom  31.  De- 
zember 1918  ab  verlangt  entsprechend  der  dem  französischen 
Ausgleichsamt  erteilten  Gutschrift. 

Die  badische  Firma  hat  Beschwerde  eingelegt,  soweit 
Zinsen  von  ihr  verlangt  werden  und  hat  sich  höchstens  bereit 
erklärt,  Zinsen  in  Höhe  von  li/2°/o  als  dem  Zinssatz  für  täg- 
liches Geld  zu  zahlen. 

Die  Beschwerde  ist  zurückgewiesen  aus  folgenden  Gründen: 

Nach  § 22  der  Anlage  zu  Art.  296  des  Friedensvertrags 
gelten  die  aus  sonstigen  Rechtsgründen  außerhalb  des  Frie- 
densvertrags geschuldeten  Zinsen  in  der  danach  maßgeben- 
den Höhe  als  durch  das  Schuldneramt  anerkannte  Schulden 


und  sind  ohne  weiteres  dem  Gläubigeramt  gutzuschreiben. 
Das  Ausgleichsamt  hat  demnach  zunächst  von  Amts  wegen 
festzustellen,  ob  Zinsen  schon  nach  dem  gegebenen  Rechts- 
verhältnisse geschuldet  werden.  Trifft  dies  zu,  so  hat  das 
Ausgleichsamt  die  Zinsen  dem  Gegenamt  gutzuschreiben  und 
ihre  Erstattung  von  der  Beschwerdeführerin  zu  verlangen. 
Ist  die  Schuld  nach  dem  bis  zum  Inkrafttreten  des  Friedens- 
vertrags gültigen  Recht  nicht  zu  verzinsen,  so  ist  weiter  die 
Bestimmung  in  § 22  Abs.  4 der  erwähnten  Anlage  zu  beachten, 
daß  Zinsen  vom  Tage  der  Eröffnung  der  Feindseligkeiten, 
oder  wenn  die  zu  zahlende  Schuld  im  Laufe  des  Krieges 
fällig  geworden  ist,  vom  Fälligkeitstage  an  bis  zu  dem  Tage 
laufen,  an  dem  der  Betrag  der  Schuld  dem  Gläubigeramt  gut- 
geschrieben worden  ist.  Diese  Zinsen  betragen  nach  Abs.  3 
daselbst  grundsätzlich  5 v.  H.  Hiernach  sind  also  auch  solche 
Forderungen,  die  nach  allgemeinen  Rechtsgrundsätzen  an  sich 
unverzinslich  sind,  vom  Kriegsausbruch,  bzw.  vom  Fälligkeits- 
tage an  zu  verzinsen.  Die  Vorschrift  des  § 22  der  Anlage 
stützt  sich  auf  die  Erwägung,  daß  die  Gläubiger  während 
des  Krieges  nicht  in  der  Lage  waren,  ihre  Forderungen  ein- 
zuziehen oder  auch  nur.  ihre  Schuldner  in  Verzug  zu  setzen 
und  damit  den  Lauf  von  Verzugszinsen  zu  begründen.  Durch 
diese  Behinderung  sollen  die  Gläubiger  nicht  benachteiligt 
werden.  Obwohl  die  fragliche  Wechselforderung  an  sich  nach 
den  Vorschriften  des  Wechselrechts  unverzinslich  war,  so  war 
sie  hiernach  doch  dem  Gläubigeramt  mit  5 v.  H.  gutzuschreiben 
und  der  Beschwerdeführerin  mit  gleichen  Zinsen  in  Rechnung 
zu  stellen,  weil  eben  der  Wechsel  am  Fälligkeitstage  nicht 
zur  Zahlung  vorgelegt  werden  konnte.  Auf  eine  Hinterlegung 
gemäß  § 40  der  Wechselordnung  und  auf  eine  Verzinsung 
zu  nur  li/2  v.  H.  kann  sich  die  Beschwerdeführerin  nicht 
berufen,  weil  eine  Hinterlegung  nicht  stattgefunden  hat.  Es 
konnte  daher  von  einer  Erörterung  abgesehen  werden,  ob  im 
Falle  der  Hinterlegung  eine  andere  Berechnung  der  Zinsen 
stattzufinden  gehabt  hätte  und  ob  insbesondere  der  Zinssatz 
der  Hinterlegungsstelle  in  Anwendung  zu  bringen  gewesen 
wäre. 

* 

Ausländisches  Geld  als  Ware  im  Sinne  der 
Ein-  und  Ausfuhruerordnungen. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  19.  März  1921 
— G.  S.  6/21.  — 

Rubelscheine  sind  im  Anwendungsbereich  des  Gesetzes 
betreffend  den  Verkehr  mit  russischen  Zahlungsmitteln 
vom  15.  März  1919  (Reichs-Gesetzbl.  S.321)  als  Ware  im 
Sinne  der  Verordnung  vom  22.  März  1920  (Reichs-Gesetz- 
blatt S.  334)  anzusehen. 

Das  Gleiche  gilt  im  Zweifel  auch  außerhalb  des  An- 
wendungsbereichs dieses  Gesetzes. 

Gründe: 

Die  Verordnung  vom  22.  März  1920  zur  Aenderung  der  Ver- 
ordnung über  die  Regelung  der  Einfuhr  vom  16.  Januar  1917 
(RGBl.  S.  41)  gestattet  ebenso  wie  diese  die  Einfuhr  von 
Waren  über  die  Grenzen  des  Deutschen  Reichs  nur  mit 
Bewilligung  der  zuständigen  Behörde,  ln  beiden  Verordnungen 
wird  der  Begriff  der  Ware  nicht  näher  erläutert.  Nach  all- 
gemeiner rechtlicher  und  wirtschaftlicher  Anschauung  sind 
Waren  bewegliche  Sachen,  die  Gegenstand  des  Handelsverkehrs 
bilden  können.  Demgegenüber  ist  das  Geld  aus  dem  Kreise 
der  Tauschgüter,  zu  denen  es  wie  die  Ware  gehört,  durch 
besondere  Eigenschaften,  die  ihm  durch  Gesetz  oder  Gewohn- 
heitsrecht beigelegt  oder  anerkannt  sind,  herausgehoben.  Haupt- 
sächlich ist  es  dazu  bestimmt,  den  allgemeinen  Wertmaßstab 
zu  bilden  und  als  Zahlungs-  und  Wertaufbewahrungsmittel  zu 
dienen.  Bei  der  Ware  dagegen  tritt  ihre  Eignung  zum  Ge- 
und  Verbrauch  mehr  in  den  Vordergrund;  sie  hat  namentlich 
nicht  die  Umlaufsfähigkeit  des  Geldes,  da  sie  nicht  wie  dieses 
bei  jedermann  auf  Abnahme  rechnen  darf. 

Unter  Umständen  findet  jedoch  auch  das  Geld  als  reines 
Handelsgut  Verwendung,  wie  beim  Erwerb  von  Geldsorten  zur 
Weiterveräußerung  (Staub,  HGB.  § 1 Anm.  38  und  RG.  48,  349). 
Die  Ansicht,  daß  Geld  außerhalb  seines  Währungsgebiets 
schlechthin  die  Natur  einer  Ware  hat  (RG.,  6.  Ziv.-Sen.  in  Jur. 
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Wochenschr.  1920,  S.  43,  Nr.  3),  geht  in  ihrer  Allgemeinheit 
zu  weit;  zutreffend  ist  nur,  daß  Auslandsmünzen  schon  mit 
Rücksicht  auf  den  Stoff,  aus  dem  sie  hergestellt  sind,  in 
Einzalfällen  den  Charakter  einer  Ware  annehmen  und 
als  solche  gehandelt  werden  können  (RG.,  3.  Ziv.-Sen. 
in  Jur.  Wochenschr.  1921,  S.  32,  Nr.  1),  und  daß  ein  gleiches 
auch  für  Papiergeld  gilt,  das  wie  Metallgeld  unter  den  Begriff 
Geld  überhaupt  fällt  (RG.  in  Jur.  Wochenschr.  1903,  S.  32, 
Nr.  40).  Daß  das  außer  Kurs  gesetzte  Papiergeld,  das  nur  noch 
Sammlerwert  hat,  unter  allen  Umständen  als  Ware  anzusehen 
ist,  bedarf  nicht  der  Hervorhebung. 

Rubelscheine  sind  innerhalb  des  russischen  Reichs  Wert- 
träger, die  gesetzlich  als  Zahlungsmittel  in  Höhe  des  ihnen 
beigelegten  Nennwerts  anerkannt  sind,  also  Staatsgeld  bilden. 
Außerhalb  dieses  Gebiets  greift  zwar  kein  Währungszwang 
Platz;  damit  hört  der  Rubelschein  jedoch  nicht  ohne  weiteres 
auf,  Geld  zu  sein,  mag  dies  auch  nicht  im  streng  juristischem, 
sondern  nur  im  volkswirtschaftlichen  Sinn  gelten.  Der  Rubel- 
schein ist  außerhalb  Rußlands  Geld  im  weiteren  Sinn,  Verkehrs- 
geld, das  der  gewohnheitsrechtlich  anerkannte  Wertmesser  und 
Wertträger  in  Höhe  des  Kurswerts  ist,  zu  dem  es  in  Verkehr 
genommen  wird. 

Das  von  der  internationalen  Verkehrsanschauung  getragene 
Gewohnheitsrecht,  auf  dem  die  Anerkennung  und  Bewertung 
der  Rubelscheine  wie  aller  ausländischen  Zahlungsmittel  beruht, 
ist  seit  Kriegsbeginn  durch  die  Reichsgesetzgebung,  die  auch 
ein  allgemeines  Gewohnheitsrecht  abzuändern  und  aufzuheben 
vermag,  in  gewisser  Weise  beeinflußt  worden.  Zunächst  wurden 
durch  die  Bekanntmachung  über  den  Zahlungsverkehr  mit  dem 
Ausland  vom  8.  Februar  1917  (RGBl.  S.  109)  der  Umtausch 
und  die  Verfügung  betreffend  ausländische  Geldsorten,  Papier- 
geld usw.  auf  bestimmte  Beträge  beschränkt.  Hierdurch  wurde 
jedoch  der  Geltung  der  fremden  Zahlungsmittel  im  rein  wirt- 
schaftlichen Verkehr  an  sich  kein  Abbruch  getan;  sie  behielten 
trotz  der  Beschränkung  ihres  Umlaufs  grundsätzlich  ihre 
Funktion  als  Verkehrsgeld.  Bezüglich  der  russischen  Zahlungs- 
mittel ist  dann  aber  durch  das  Gesetz  vom  15.  März  1919 
(RGBl.  S.  -321)  eine  grundsätzliche  Aenderung  eingetreten. 
Nach  diesem  Gesetz  ist  die  Ein-,  Durch-  und  Ausfuhr  von 
Geldzeichen,  die  auf  Rubel  russischer  Währung  lauten,  ver- 
boten; der  Verkehr  mit  Zahlungsmitteln  der  bezeichneten  Art 
darf  nur  durch  Vermittlung  der  Reichsbank,  die  jedoch  Aus- 
nahmen zulassen  kann,  stattfinden.  Alle  Bestände  an  solchen 
Zahlungsmitteln  sind  anzumelden.  Zuwiderhandlungen  sind 
unter  Strafe  gestellt;  daneben  können  die  Geldzeichen  ein- 
gezogen und  für  verfallen  erklärt  werden,  gleichviel  wem  sie 
gehören. 

Damit  ist  den  Rubelscheinen  für  Deutschland  die  Umlaufs- 
fähigkeit, die  den  wesentlichsten  Faktor  ihrer  internationalen 
Geltung  bildet,  genommen,  und  ihre  Eigenschaft  als  Verkehrs- 
geld völlig  aufgehoben  worden.  Ihre  Geldqualität  kann  gegen- 
über der  widersprechenden  Reichsgesetzgebung  nicht  mehr  auf 
die  Gewohnheiten  des  Handels  und  Verkehrs  gestützt  werden. 
Sie  stellen  nicht  mehr  ein  im  Verkehr  allgemein  zuge- 
lassenes Zahlungsmittel  dar,  sind  nicht  mehr  im  Gebiet  des 
Deutschen  Reichs  ein  erlaubtes  T ausch  mittel,  sondern  nur 
noch  ein  gewöhnliches  T ausch  gut,  dessen  Absatz  und  Be- 
wertung zudem  der  Reichsbank  untersteht  und  somit  wesentlich 
Gegenstand  des  Bankhandels  geworden  ist.  Schon  dadurch, 
daß  Angebot  und  Nachfrage  in  Rubelscheinen  nicht  mehr 
frei  und  allgemein  erlaubt  sind,  können  sie  nicht  als  Wert- 
maßstab im  Verkehr  dienen.  Sie  kommen  aber  auch  nicht 
mehr  innerhalb  Deutschlands  als  Wertaufbewahrungsmittel  in 
Betracht,  da  sie  als  Papier  in  sich  selbst  kaum  einen  Wert 
tragen  und  gegen  sonstige  Werte  nicht  mehr  allgemein  aus- 
getauscht werden  dürfen.  Somit  sind  die  Rubelscheine  durch 
das  Gesetz  vom  15.  März  1919,  das  sie  ihres  besonderen 
Charakters  als  Geld  ganz  entkleidet,  für  das  Deutsche  Reich 
gewissermaßen  außer  Kurs  gesetzt  und  zu  einer  Ware  geworden, 
deren  allgemeine  Eigenschaften  sie  nach  dem  Gesagten  an 
sich  besitzen. 

Soweit  Rubelscheine  nach  dem  am  20.  März  1919  erfolgten 
Inkrafttreten  des  Gesetzes  vom  15.  März  1919  nach  Deutsch- 
land eingeführt  worden  sind,  fallen  sie  unter  die  Einfuhr- 
verordnung vom  22.  März  1920,  weil  sie  nach  dem  genannten 
Gesetz,  wie  gezeigt,  als  Waren  anzusehen  sind.  Soweit  also 


dieses  Gesetz  maßgebend  ist,  sind  Rubelschdne  aus- 
nahmslos als  Waren  im  Sinn  der  Verordnung  vom  22.  März 
1920  anzusehen. 

Anders  ist  die  Rechtslage  bei  der  Einfuhr  von  Rubelscheinen 
vor  Geltung  des  Gesetzes  vom  *15.  März  1919  oder  nach  der  in 
seinem  § 7 vorgesehenen  Aufhebung.  In  solchen  Fällen  kann 
die  Entscheidung  nur  nach  Lage  des  Einzelfalls  unter  Be- 
rücksichtigung der  oben  erörterten  allgemeinen  Erwägungen 
getroffen  werden.  Wie  erwähnt,  können  Geldzeichen  und 
deshalb  auch  Rubelscheine  unter  Umständen  als  Handelsgut  zu 
Betrachten  sein;  sie  unterfallen  gegebenenfalls  dann  als^  Ware 
der  Einfuhrverordnung  vom  22.  März  1920.  An  sich  müßte 
deshalb  bei  der  Verfallerklärung  festgestellt  werden,  daß  die 
Rubelscheine  als  Ware  verbotswidrig  eingeführt  sind.  Dabei 
ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  daß,  wie  der  große  Senat  des 
Reichslwirtschaftsgerichts  in  seinem  Urteil  vom  30.  Juli  1920 
(G.  S.  1/20)  ausgeführt  hat,  bewegliche  Sachen  schon  dann 
Ware  im  Sinn  der  Verordnung  vom  22.  März  1920  sind,  wenn 
sie  überhaupt  Gegenstände  des  Handelsverkehrs  bilden 
können.  Hieran  ist  auch  bei  erneuter  'Prüfung  festzuhalten. 
Daraus  ergibt  sich,  daß  Rubelscheine  auch  außerhalb  des 
Geltungsbereichs  des  Gesetzes  vom  15.  März  1919  im  Zweifel 
als  Waren  im  Sinn  der  Verordnung  vom  22.  März  1920  anzu- 
sehen sind  und  nur  dann  nicht  als  solche  behandelt  werden 
dürfen,  wenn  der  von  der  Verfallerklärung  Betroffene  nach- 
weist, daß  die  Rubelscheine  nach  den  gegebenen  Verhältnissen 
als  Geld  und  nicht  als  Ware  eingeführt  sind. 


Materialien. 

VerringerungderMinisterien.  Der  Reichs- 
minister  des  Innern  Koch  kommt  in  seiner  Denkschrift 
über  die  „Vereinheitlichung  und  Verein- 
fachung der  Reichs  Verwaltung"1)  zu  dem 
Ergebnis: 

„daß  es  sich  empfiehlt,  das  Finanzministerium,  Wirtschafts-, 
Schatz-  und  Wiederaufbauministerium  zu  einem  einzigen 
Ministerium  (Wiederaufbauministerium)  zu  vereinen.  Die- 
sem Ministerium  das  Ernährungsministerium  und  das  Ar- 
beitsministerium2) anzugliedern,  ist  bedenklich.  Die  Ver- 
kehrsministerien könnten  zu|einem  Ministerium  vereint  wer- 
den, wenn  auch  eine  solche  Regelung  nicht  als  dringend 
zu  bezeichnen  ist.  Sie  gleichfalls  mit  dem  neuen  Wieder- 
aufbauministerium zu  vereinen,  ist  möglich,  aber  nicht 
zu  empfehlen.“ 

Eisenbahnbeirät e3).  Nach  Art.  93  der  RVerf. 
sind  Beiräte  zur  beratenden  Mitwirkung  in  Angelegen- 
heiten des  Eisenbahnverkehrs  und  der  Tarife  für  die 
Reichseisenbahnen  zu  errichten. 

Der  Entwurf  der  Reichsregierung  für  eine  VO.  über 
Eisenbahnbeiräte  sieht  einen  Reiches  eisenbahnrat  und 
zehn  Bezirks  eisenbahnräte  vor  in  Berlin,  Breslau, 
Frankfurt  (Main),  Hamburg,  Hannover,  Köln,  Königsberg, 
Leipzig,  München,  Stuttgart — Karlsruhe  (abwechselnd).  Die 
Mitglieder  der  Bezirkseisenbahnräte  sollen  zur  Hälfte,  wie 
bisher,  von  den  staatlich  organisierten  Wirtschaftskörpern 
(Handels-,  Landwirtschafts-,  Gewerbe-,  Handwerkskammern), 
zu  einem  Viertel  von  den  Organisationen  der  Angestellten  und 
Arbeiter  gewählt  und  zu  einem  Viertel  von  den  Regierungen 


!)  Koch,  Deutsche  Juristen-Zeitung  1921,  S.  287. 

2)  Koch,  S.  285:  „Das  Arbeitsministerium  und  das  Wirt- 
schaftsministerium unterscheiden  sich  untereinander  vielfach 
nicht  durch  die  Stoffe,  die  sie  bearbeiten,  sondern  durch  die 
Tendenz,  von  der  aus  sie  an  die  Bearbeitung 
dieser  Stoffe  herangehe  n , indem  das  eine  von  dem 
Gesichtspunkt  der  Sozialpolitik  und  das  andere  vom  Gesichts- 
punkt der  Wirtschaftspolitik  ausgeht.  Daraus  ergibt  sich  die 
Möglichkeit  -von  Reibungen,  allerdings  auch  der  Vorteil  einer 
zweiseitigen  Beleuchtung  aller  dieser  Fragen.“ 

3)  Dochow,  Verwaltung  und  Wirtschaft.  1921.  S.  45. 
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der  Lander  ernannt  werden.  Den  Ländern  ist  damit  die  Mög- 
lichkeit gegeben,  Vertreter  von  freien  Wirtschaftsverbänden 
oder  Selbstverwaltungskörpern  oder  sonstige  hervorragende 
Verkehrsinteressenten  in  die  Beiräte  abzuordnen.  Der  Reichs- 
eisenbahnrat  soll  sich  aus  Mitgliedern  der  Reichseisen- 
bahnräte zusammensetzen,  zu  denen  eine  größere  Zahl  vom 
Reichswirtschaftsrat  ernannter  Vertreter  hinzutritt.  Ordnungs- 
mäßig gebildete  Beiräte,  auch  wenn  wegen  der  noch  aus- 
stehenden Schaffung  der  Bezirkswirtschaftsräte  ein  endgültiger 
Zustand  nicht  erreicht  wird,  sind  notwendig  und  dringlich, 
weil  ihr  Fehlen  die  Gefahr  mit  sich  bringt,  daß  in  mehrerein 
für  Sonderzwecke  eingesetzten  Ausschüssen  Doppelarbeit  ge- 
leistet wird. 


Bücherschau. 

Dr.  Friedrich  Giese,  Professor  des  Staatsrechts  an  der 
Universität  Frankfurt  a.  M.  und  Dr.  Ernst  Volkmann,  Preuß. 
Geh.  Finanzrat,  Senator  der  Finanzen  der  Freien  Stadt  Danzig. 
Die  Preußische  Verfassung  vom  30.  November  1920.  Kom- 
mentar für  Studium  und  Praxis  bearbeitet.  Berlin  1921.  Karl 
Hermanns  Verlag.  245  S.  Preis  18  M.  — Da  die  Preußische 
Verfassung  nach  Abschluß  der  Reichsverfassung  vorbereitet 
wurde,  konnte  es  vermieden  werden,  daß  Materien  aufge- 
nommen  wurden,  die  schon  in  der  Reichsverfassung  teilweise 
als  überflüssig  empfunden  wurden.  So  fallen  denn  alle  Be- 
stimmungen über  die  Grundrechte  und  Grundpflichten  der 
Preußen  fort  und  damit  auch  die  wenig  befriedigenden  Er- 
örterungen über  sie.  In  der  neuen  Preußischen  Verfassung  steht 
deshalb  nur  das,  was  hineingehört.  Sie  ist  übersichtlich  und 
das  erleichtert  ihre  Erläuterung,  sie  bietet  aber  doch  viel  Neues, 
ich  erwähne  nur  den  Staatsrat,  über  das  man  sich  gern 
Näheres  sagen  läßt.  Zum  Einarbeiten  und  Nachschlagen  scheint 
mir  die  Ausgabe  mit  ihrer  Beschränkung  auf  das  Wesentliche 
gerade  das  Richtige  zu  sein.  Das  Zusammenarbeiten  zwischen 
Hochschullehrer  und  Verwaltungsbeamten  ist  zu  begrüßen 
und  für  andere  Gesetzesausgaben  zu  empfehlen. 

Dr.  Dochow. 

Dr.  Hans  Heymann,  Direktorder  Hauslebens-Versicherungs- 
Aktienges.  Berlin,  Die  Sachlebensversicherung  und  ihr  Ein- 
fluß auf  das  Wirtschaftsleben.  Vortrag,  gehalten  im  Audi- 
torium maximum  der  Universität  Hamburg.  Hamburg  1921, 
Paul  Hartung  Verlag.  Preis  geh.  7, — M.  — Der  Verfasser, 
der  bereits  in  einer  früheren  Schrift  den  Gedanken  einer  Haus- 
lebensversicherung dargelegt  hatte,  entwickelt  in  dem  vor- 
liegenden Buch,  das  einen  in  Hamburg  gehaltenen  Vortrag 
wiedergibt,  nochmals  in  klarer,  eindringlicher,  verständlicher 
Form  seine  Gedanken.  Ausgehend  von  der  Lebensversiche- 
rung, die  auf  d*as  Leben  eines  Menschen  gestellt,  die  An- 
sammlung eines  Kapitals  bezweckt,  das  im  Falle  des  Absterbens 
oder  beim  Eintritt  eines  bestimmten  Ereignisses  auszuzahlen 
ist,  überträgt  er  die  in  diesem  Versicherungszweig  liegenden 
Grundgedanken  auf  die  Objekte,  welche  durch  zunehmendes 
Alter  ersatzbedürftig  werden.  In  erster  Linie  wird  an  das 
Leben  des  Hauses  gedacht,  dessen  Erhaltung  gerade  heute  mit 
unendlichen  Kosten  verknüpft  ist  und  dessen  Wiederherstellung 
so  große  Summen  erfordern  würde,  daß  der  Eigentümer 
nicht  in  der  Lage  ist,  sie  auf  einmal  aufzuwenden.  Es  ist 
daher  der  Plan  entstanden,  in  der  Form  einer  Versicherung 
die  Gebäude  durch  allmähliche  Kapitalansammlung  zu  schützen, 
sie  zu  versichern  gegen  die  Entwertung,  die  am  Ende  der 
Versicherungsdauer  durch  Alter  und  Abnutzung  eingetreten 
ist,  zugleich  aber  auch  gegen  vorherige  teilweise  Entwertung 
durch  bauliche  Schäden.  Der  von  dem  Verfasser  dargelegte 
Plan  dieser  neuartigen  Versicherung  ist  nach  der  technischen 
sowie  nach  der  rechtlichen  Seite  eingehend  durchgearbeitet 
worden.  Er  hat  in  der  bereits  errichteten  Hauslebensversiche- 
rung -seine  Verwirklichung  gefunden.  Welche  Vorteile  die 
Versicherung  gewährt,  wird  in  dem  Vortrag  anschaulich  ge- 
schildert. Es  ist  naturgemäß  schwer,  einer  ganz  neuen  Er- 
scheinung gegenüber,  wie  es  die  Hauslebensversicherung  ist, 
vorauszusagen,  ob  sie  sich  einbürgern  und  die  Hoffnungen 
erfüllen  wird,  die  der  Verfasser  an  sie  knüpft.  Es  ist  vor 
allem  auf  die  sehr  wichtige  Frage  hinzuweisen,  wer  die 
Prämien  aufbringen  soll.  Ob  die  vom  Verfasser  wohl  in  Aus- 


sicht genommene  Verteilung  oder  richtiger  Abwälzung  eines 
Teiles  vom  Hauseigentümer  auf  die  Mieter  möglich  ist,  mag 
immerhin  Bedenken  erregen.  Denn  beide  Teile  sind  so  über- 
lastet, daß  sie  sich  wohl  nur  schwer  zur  Uebernahme  weiterer 
Lasten  entschließen  werden.  Hier  muß  die  Zukunft  und  die 
zu  sammelnde  Erfahrung  lehren,  welcher  Weg  gangbar  sein 
wird.  Die  anziehenden  Ausführungen  des  Verfassers  werden 
jedem,  der  sich  für  wirtschaftliche  Fragen  interessiert,  An- 
regung geben.  Viele  wirtschaftliche  Probleme,  wie  die  Er- 
haltung der  Werte,  das  Kreditsystem  zeigen  sich  unter  neuen 
Gesichtspunkten.  Der  Versicherungsgedanke  soll  nicht  auf 
die  Versicherung  der  Gebäude  beschränkt  bleiben,  der  Verfasser 
beabsichtigt  vielmehr  auch  das  „Leben“  der  Schiffe  und 
Maschinen  in  gleicher  Weise  zu  versichern.  Den  Ausfüh- 
rungen des  Verfassers  ist  weiteste  Verbreitung  zu  wünschen. 

Rechtsanwalt  Dr.  Alfred  Gottschalk.  Berlin. 


Zeitschriften  und  Zeitungen. 

Bank-Archiv,  1921,  Nr.  15.  Dr.  Carl  Mel- 
chior, Hamburg,  Das  Gold  der  Reichsbank. 
Der  Wiedergutmachungsausschuß  hat  die  Ueberführung 
des  gesamten  Metallbestands  der  Reichsbank  verlangt. 
Die  Rechtslage  ist  einfach:  Die  Reichsbank  ist,  wie  der 
Ausschuß  weiß,  eine  Privatgesellschaft,  deren  Anteile  in 
den  Händen  des  Publikums  sind*).  Eine  Verfügung 
der  Regierung  über  den  Metallbestand,  wie  sie  der  Aus- 
schuß als  möglich  unterstellt,  kommt  nicht  in  Frage. 
Die  Verfügungsberechtigung  liegt  bei  dem  Reichsbank- 
direktorium, nicht  bei  den  Behörden.  Das  Gold  der 
Reichsbank  ist  Gold  im  Privat-,  nicht  im  Staatsbesitz, 
also  kein  Gold  im  Sinne  des  Artikels  235.  Recht- 
lich kann  daher  weder  die  Ueberführung  des  Goldes 
in  «dps  besetzte  Gebiet  noch  dessen  Auslieferung  an  den 
Wiedergutmachungsausschuß  gefordert  werden. 

An  der  technischen  Durchsetzbarkeit  der  Forderung 
ist  nicht  zu  zweifeln. 

Zum  heutigen  Kurse  sind  die  rund  70  Milliarden 
Noten  ungefähr  8 Milliarden  Goldmark  wert,  es  ist  also 
zugrunde  zu  legen,  daß  nicht  eine  Deckung  von  etwa 
V 70,  sondern  von  V«  des  Wertes  entzogen  werden  soll. 
Das  ist  ein  so  hoher  Prozentsatz,  daß  eine  solche  Ent- 
ziehung der  Goldreserve  die  Gefahr  einer  weiteren  Ent- 
wertung der  Noten  hervorrufen  würde. 

Dr.  Lessing,  Berlin,  Zur  Aenderung  des  § 17 
des  Bankgesetzes. 

Nachrichten  aus  dem  Wirtschaftsleben. 

(Personen  — Unternehmungen.) 

Mit  Herrn  W a 1 1 e^r  M.  Telle  ring  ist  einer  der 
bekanntesten  deutschen  Röhrenfachleute  verstorben.  Er  war 
früher  Leiter  des  Röhrenwalzwerks  Balcke,  Tellering  & Co. 
A.-G.  und  wurde  dann  Geschäftsführer  des  neu  gegründeten 
Verbandes  der  deutschen  Röhrenwalzwerke.  Ferner  hat  er 
die  Geschäfte  des  Verbandes  für  nahtloses  Präzisionsrohr  seit 
der  Gründung  geführt.  « 

In  Düsseldorf  verschied  unerwartet  Kommerzienrat  Wil- 
helm von  Tippelskirch,  ein  geachteter  Elektrizitäts- 
fachmann.  • Er  war  Direktor  des  Rheinisch-Westfälischen  Elek- 
tricitätswerks  A.-G.  und  gehörte  seit  vielen  Jahren  dem  Auf- 
sichtsrat der  weitverzweigten  A.-G.  für  elektrische  Unter- 
nehmungen in  Berlin  an.  , 

In  Charlottenburg  verstarb  nach  langem,  schwerem  Leiden 
Dr.  Hans  Dubbers,  Geschäftsführer  des  Vereins  der 

*)  Dochow,  Verwaltung  und  Wirtschaft.  1921  S.  38. 
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Thiomasphosphatfabriken.  Er  hat  25  Jahre  im  Dienst  des  Ver- 
eins gewirkt.  * 

Bankdirektor  Dr.  von  Waldthausen  wird  nach 
15jähriger  Tätigkeit  aus  dem  Vorstand  der  Essener  Credit- 
Anstalt  ausscheiden.  « 

Nach  schwerem  Leiden  verstarb  der  Geheime  Justizrat 
Dr.  Wilhelm  Döring.  Er  gehörte  dem  Aufsichtsrat  der 
Anhalt-Dessauischen  Landesbank  seit  1902  an.  Im  Jahre  1905 
wurde  er  zum  Vorsitzenden  des  Aufsichtsrats  bestellt. 

* , 

Im  82.  Lebensjahr  verschied  in  Berlin  der  Baurat  Theo- 
dor Seydel.  Er  war  ordentliches  Mitglied  der  Akademie 
des  Bauwesens.  Die  von  dem  Entschlafenen  im  Jahre  1870 
begründete  Maschinenfabrik  Brodnitz  & Seydel  verdankt 
seinen  hervorragenden  technischejm  [Eigenschaften  ihren  Welt- 
ruf im  Zentrifugalpumpenbau,  den  er  in  Deutschland  ein- 
geführt und  zur  Blüte  gebracht  hat.  Nachdem  die  Firma 
Brodnitz  & Seydel  in  eine  Aktiengesellschaft  umgewandelt 
worden  war,  stand  ihr  Theodor  Seydel  als  Vorsitzender  des 
Aufsichtsrats  vor.  * 

In  Berlin-Schöneberg  verstarb  unerwartet  der  Bankdirektor 
a.  D.  Paul  Koch.  Seit  zehn  Jahren  gehörte  der  Verstorbene 
dem  Aufsichtsrat  der  Habermann  fr  Guckes  A.-G.  in  Kiel  als 
stellvertretender  Vorsitzender  an. 

* 

Mit  dem  Direktor  Theodor  Kluger  hat  die  ober- 
schlesische Industrie  einen  hervorragenden  Vertreter  verloren, 
dessen  Hinscheiden  während  der  jetzigen  oberschlesischen  Krise 
besonders  schmerzlich  ist.  Kluger  war  Direktor  der  Katto- 
witzer  A.-G.  für  Bergbau  und  Eisenhüttenbetrieb.  Er  gehörte 
ferner  dem  Aufsichtsrat  der  Chemischen  Werke  Oberschlesien 
G.  m.  b.  H.  in  Hindenburg  und  Berlin  an. 

• 

Am  Pfingstsonntag  starb  in  Arnsberg,  seiner  Heimat. 
Direktor  a.  D.  Ludwig  Emmerich.  Er  hat  fast  sein 
ganzes  Berufsleben  im  Dienst  der  Vereinigten  Deutschen 
Nickelwerke  A.-G.  in  Schwerte  (Ruhr)  zugebracht.  Er  war  seit 
Gründung-  der  Gesellschaft  zuerst  stellvertretendes,  später  or- 
dentliches Mitglied  des  Vorstands  des  Unternehmens.  Als  ihn 
vor  Jahresfrist  sein  Gesundheitszustand  zwang  aus  dem  Vor- 
stand auszuscheiden,  wurde  er  in  den  Aufsichtsrat  gewählt. 

* 

Das  zur  Klöckner-Gruppe  gehörige  Fagon eisen- Walzwerk 
L.  Mannstaedt  & Cie.  A.-G.  in  Troisdorf  beantragt 
eine  Kapitalerhöhung  bis  auf  30  Mill.  M.  durch  Ausgabe  von 
20  Mill.  M.  Stammaktien.  * 

Die  F r i e d r i c h -W  ilhelm-Versicherungs-A.  -G. 
in  Berlin  verfügte  Ende  1920  über  3 499  581  Policen  mit 
1 761  724  790  M.  (i.  V.  1 425  247  854  M.)  Versicherungssumme 
und  1 843  272  (1  663  231)  M.  Jahresrente. 

* 

Die  Allgemeine  Deutsche  Credit-Anstalt  in 
Leipzig  beantragt  12o/0  Dividende  gegen  9 o/o  im  Vorjahr. 

* 

Die  Deutschen  Waffen-  und  Munitions- 
fabriken A.-G.  in  Berlin  und  Karlsruhe  teilen  mit,  daß 
in  den  ersten  Monaten  des  neuen  Geschäftsjahres  ein  wesent- 
licher Rückgang  der  Beschäftigung  der  Werke  eingetreten 
ist.  Eine  Besserung  steht  in  nächster  Zeit  nicht  in  Aussicht. 

* 

Die  Berliner  Musikinstrumentenfirma  Frati  fr  Co.  ist 
mit  1,5  ;MiUj.  M.  Grundkapital  in  eine  Aktiengesellschaft  um- 
gewandelt worden.  * 

Die  Wayss  fr  Freytag  A.-G.  in  Neustadt  erhielt 
einen  Auftrag  für  Kanalisierung  in  Montevideo  im  Betrage 
von  1,4  Mill.  Goldpesos  (ungefähr  67  Mill.  M.). 

* 

Die  Metallbank  und  Metallurgische  Gesellschaft  in  Frank- 
furt a.  M.  und  das  Bankhaus  Gebrüder  Schickler  in  BerlSn 
werden  sich  bei  der  Frankfurter  Bankfirma  Gebrüder 
Lissmann  kommanditarisch  beteiligen.  Das  verantwortliche 
Kapital  der  Firma  erhöht  sich  dadurch  auf  10  Mill.  M. 


Die  Rheinische  Creditbank  errichtet  in  Hornberg 
(Baden)  eine  Zweigniederlassung. 

* 

In  den  Vorstand  der  Chemischen  Fabrik  auf  Actien  (vorm. 
E.  Sch  eifing)  in  Berlin  sind  Dr.  phil.  Walter  Zeiß  als 
ordentliches  Mitglied  und  Eugen  Gaupp  und  Dr.  jur.  Julius 
Weltzien  als  stellvertretende  Mitglieder  berufen  worden. 

* 

In  Hamburg  sind  Bestrebungen  im  Gange  zur  Bildung 
eines  „Vereins  der  am  Reishandel  beteiligten 
Firmen  in  Hamburg“.  * 

Die  Geestemünder  Creditbank  wird  ihr  Kapital 
auf  4 Mill.  M.  verdoppeln. 

* 

Dr.  Hugo  Fraenkel  und  Dr.  Arnold  Barth  sind  zu  stell- 
vertretenden Vorstandsmitgliedern  der  Hirsch-Kupfer- 
und  Messingwerke  A.-G.  ernannt  worden. 

* 

Die  jO  b e r s c h 1 e s i s c h e Zinkhütten  A.-G.  in 
Kattowitz  verteilt  wieder  20o/o  Dividende  sowie  eine  Sonder- 
ausschüttung Von  lOOo/o  gegen  200  o/o  im  Vorjahr. 

* 

Vorbehaltlich  der  Genehmigung  des  Parlaments  werden 
die  'st  aa  tl  ich  e n Hüttenwerke  in  Württemberg 
mit  der  Gutehoffnungshütte  Zusammengehen. 

* 

Der  Georgs-Marien-Bergwerks-  u.  Hütten- 
V erei| n wird  sein  Aktienkapital  von  18,5  Mill.  M.  auf 
35  Mill.  M.  erhöhen.  * 

Bei  der  Phönix  A.-G.  für  Bergbau  und  Hüttenbetrieb 
steht  man  vor  einer  umfangreichen  Kapitalerhöhung  zwecks 
Angliederung  neuer  Bergwerke. 

* 

Die  Reederei  von  1896  in  Hamburg  beantragt  für 
f 1920  eine  Dividende  von  13»/o,  während  die  Jahre  1915  bis 
1949  ohne  Dividende  bleiben. 

* 

Die  Schultheiß-Patzenhofer-Brauerei  konnte 
am  27.  Mai  auf  ihr  50jähriges  Bestehen  zurückblicken. 

* 

In  Köln  ist  unter  Beteiligung  der  Darmstädter  Bank  mit 
1 Mill.  M.  Grundkapital  die  „W  ebwaren-A.  - G.“  errichtet 
worden.  * 

Die  Sächsisch-Böhmisch.e  Dampfschiffahrt  s- 
Gesellschaft  gewährt  ihren  Aktionären  zum  Ausgleich 
für  die  ausgefallene  Dividende  Fahrpreisermäßigungen. 

* 

Die  Natronzellstoff-  und  Papier-Fabriken 
A.-G.  in  Berlin  erhöht  ihr  Aktienkapital  um  13  Mill.  M. 
auf  30  Mill.  M.  und  gibt  20  Mill.  M.  Obligationen  aus. 

* 

In  der  Generalversammlung  der  A.-G.  „W ese  r“  in  Bremen 
wurde  mitgeteilt,  daß  man  in  England  Schiffe  für  30o/0  der 
deutschen  Herstellungskosten  kaufen  könne. 

* 

Die  Drahtkonvention  ist  vorläufig  aut  vier  Wochen, 
bis  Ende  Juli,  verlängert  worden. 

* 

Bei  der  Abteilung  Bochum  der  Bismarckhütte  sind 
Feierschichten  eingelegt  worden. 

* 

Bei  der  Dampfschiffahrts-Gesellschaft  „Argo“  in 
Bremen  war  das  Ergebnis  der  ersten  drei  Monate  des  laufen- 
den Jahres  befriedigend.  „ 

Die  außerordentliche  Generalversammlung  der  Deut- 
schen Kolonialgesellschaft  für  Südwest- 
afrika hat  die  Liquidation  sowie  eine  vorläufige  Aus- 
schüttung von  140  Pfd.  St.  in  bar,  115  Shares  der  Consolidated 
Diamona  Mines  Ltd.  pro  Anteil  beschlossen. 

* 

Die  Treuhandbank  für  die  elektrische  Industrie  beantragt 
wieder  6o/0  Dividende. 


Verantwort!.!  Für  den  lexll.  Inhalt;  Paul  Linde,  Charlottenburg;  tiir  die  Inserate:  Erich  Donati,  Berlin-Steglitz;  Verlag:  Industrieverlag  Spaeth  & Linde, 
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ALLE  ZUSCHRIFTEN  SIND  AN  DIE  „DEUTSCHE  WIRTSCHAFTS -ZEITUNG",  BERLIN  C2.  KONIGSTRASSE  52.  ZU  RICHTEN 


Zur  Vergütung  der  Wegeschäden 
im  besetzten  Gebiet. 

Von  Dr.  Paul  Dreist,  Senatspräsident  beim  Reichs- 
wirtschaftsgericht. 

I. 

Von  den  wirtschaftlichen  Schäden,  welche  die  Be- 
setzung des  Rheinlandes  im  Gefolge  gehabt  hat,  ist  viel- 
leicht der  größte  und  in  seinen  Folgen  bedeutsamste  die 
Beschädigung  und  Zerstörung  zahlreicher  Straßen  und 
Wege.  Das  linksrheinische  Deutschland  hatte  in  dieser 
Beziehung  schon  unter  dem  deutschen  Aufmarsch  1914, 
weit  mehr  noch  unter  dem  deutschen  Rückzug  gelitten; 
eine  Vergütung  für  die  damaligen  Schäden  ist  nicht  ge- 
währt worden,  weil  die  in  der  Ueberlassung  der  Wege 
für  obige  Zwecke  bestehende  Leistung  im  Bereich  des 
Kriegsleistungsgesetzes  vom  13.  Juni  1873  (KLG.)  nach 
ständiger  Verwaltungspraxis  als  zu  vergütende  Kriegs- 
leistung nicht  anerkannt,  vom  Reichsausschuß  für  die 
Feststellung  von  Kriegsschäden  das  Kriegsschädengeselz 
vom  3.  Juli  1916  (KSchG.)  aber  als  nicht  anwendbar 
erklärt  wurde  (vgl.  „D.  J.  Z.“,  1920,  S.  771).  Die  viel- 
fach einer  völligen  Zerstörung  gleichkommende  Beschä- 
digung vollzog  sich  aber  erst,  als  sich  nach  Abschluß  des 
Waffenstillstands  Vertrags  die  ungeheure  Masse  der  Be- 
satzungstruppen mit  Fahrzeugen  schwerster  Art,  Last- 
kraftwagen, Zugmaschinen,  leichten  und  schweren  auf 
Raupen  laufenden  Geschützen,  Tanks,  mit  Pferden  und 
Maultieren  bespannten  Fuhrwerken  bei  Regen-  und  Tau- 
wetter über  die  Straßen  und  Wege  bis  an  den  Rhein  in 
die  Brückenköpfe  hineinwälzte,  und  in  der  Folgezeit 
Durchgangsverkehr  wie  Nachschub  eine  nicht  geringere 
Inanspruchnahme  mit  sich  brachte.  Die  Folge  war,  daß 
Mitte  1919  die  Mehrzahl  der  Straßen  und  Wege  im  be- 
setzten Gebiet  so'  zugerichtet  war,  daß  sie  zum  großen 
Teil  schnellster  Wiederherstellung  bedurften.  Die  nach 
Inkrafttreten  des  Okkupationsleistungsgesetzes  vom 
2.  März  1919  (OkkLG.)  ins  Leben  gerufenen  Feststel- 


lungsbehörden (in  Preußen  bei  den  Regierungspräsi- 
denten, in  Bayern  bei  der  Regierung  der  Pfalz,  in  Baden 
bei  den  Bezirksämtern,  in  Hessen  bei  der  Provinzial- 
direktion in  Mainz)  vertraten  ausnahmslos  den  Stand- 
punkt, daß  die  von  der  Besatzung  angerichteten  Wege- 
schäden nach  diesem  Gesetz  zu  vergüten  seien,  und 
stellten  aus  den  bei  ihnen  bereiten  Mitteln  große  Summen 
vorschußweise  für  die  Wiederherstellungsarbeiten  zur 
Verfügung.  Da  erging  am  29.  Oktober  1920  die  in  der 
„Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“,  1921,  Nr.  9,  S.  191, 
abgedruckte  Entscheidung  des  in  Okkupationsleistungs- 
sachen die  zweite  und  letzte  Instanz  bildenden  VII.  Senats 
des  RWG.  Sie  besagte,  daß  die  in  der  Ueberlassung 
der  Wege  an  die  Besatzungstruppen  zur  Mitbenützung  für 
Truppentransporte  bestehende  Leistung  das  Begriffs- 
merkmal des  § 3‘  KLG.,  nämlich  der  „Ueberweisung“ 
eines  Grundstücks,  nicht  erfülle,  also  eine  Leistung  vor- 
liege, die  gegenüber  den  nach  KLG.  zu  vergütenden  Lei- 
stungen ein  „Weniger“  bedeute,  und  daher  weder  der 
Fall  des  § 1 a OkkLG.,  bei  dem  eine  nach  KLG.  ver- 
gütbare Leistung  vorausgesetzt  ist,  noch  des  § 1 b 
OkkLG.,  einer  über  die  vergütbaren  Leistungen  nach 
KLG.  noch  hinausgehenden  Leistung,  gegeben  sei.  Die 
Tragweite  der  Entscheidung  des  RWG.  wurde  seitens 
der  beteiligten  Verwaltungsbehörden  wie  der  Wege- 
unterhaltungspflichtigen dahin  aufgefaßt,  daß  danach  — 
abgesehen  von  den  hier  zunächst  auszuscheidenden 
Fällen,  in  denen  eine  ausdrückliche  Anforderung  der 
Besatzungsbehörde  auf  Wiederherstellung  der  Wege 
vorlag  (vgl.  zu  II)  — eine  Vergütbarkeit  der  Wege- 
schäden nach  OkkLG.  überhaupt  nicht  in  Frage  komme. 
Es  waren  aber  bei  einzelnen  Feststellungsbehörden 
Schäden  von  je  etwa  40  Millionen  Mark  angemeldet,  ein 
geringerer  Teil  davon,  bei  einer  Feststellungsbehörde 
allerdings  etwa  32  Millionen  Mark,  im  Einverständnis 
des  Vertreters  des  Reichsinteresses  bereits  rechtskräftig 
festgestellt.  Es  ist  danach  verständlich,  daß  die  Ent- 
scheidung des  RWG.  große  Beunruhigung  hervorgerufen 
hat.  Sie  ist  als  formaljuristisch  und  als  fiskalisch  be- 
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zeichnet,  es  ist  auch  der  Ruf  nach  einer  Aenderung  des*  gungsgewalt,  also  eine  Kriegsleistung  nach  § 3*  KLG. 
Gesetzes  laut  geworden.  Bei  meiner  Aussprache  am»  anzunehmen  ist.  Des  weiteren  ist  der  Gemeingebrauch 
9.  und  10.  Mai  d.  J.  in  Köln  mit  den  Feststellungs>-|  begrenzt  durch  die  der  besonderen  Bestimmung  des 
behörden  und  den  Vertretern  der  Gemeinden,  die  zahl-^  Weges  (als  Fahr-,  Fuß-,  Reit-,  Radfahrweges)  ange- 
reich erschienen  waren,  hatte  ich  bereits  Gelegenheit/  paßte  Art  seiner  technischen  Herstellung,  also  durch  den 


meine  persönliche  Auffassung  von  der  rechtlichen  und 
tatsächlichen  Bedeutung  der  Entscheidung  anzudeuten. 
Es  sei  mir  gestattet,  auch  an  dieser  Stelle  dazu  das 
Wort  zu  nehmen. 

Die  Darstellung  der  Rechtslage  dürfte  am  besten 
im  Vergleich  mit  der  gebräuchlichsten  der  Leistungen 
für  die  Besatzungstruppen,  der  Quartierleistung,  erfolgen. 
Nach  der  ständigen  Rechtsprechung  des  Senats  hat  der 
Quartiergeber  Anspruch  auf  Vergütung: 

1.  Nach  § la  OkkLG. ' in  Verbindung  mit  § 9 KLG.  für 
die  Gebrauchsüberlassung,  also  für  die  Ueberlassung  der 
ausgestatteten  Räume  zum  Gebrauch  einschl.  der  ge- 
wöhnlichen Abnützung,  das  sog.  Quartiergeld,  und 

2.  nach  § 1 b OkkLG.  für  die  außerordentliche,  also  der 
Zweckbestimmung  und  der  Dauer  des  Gebrauchs  nicht 
entsprechende  Abnützung  und  die  durch  Mutwillen  oder 
Fahrlässigkeit  verursachten  Schäden. 

Was  die  Gebrauchsüberlassung  und  deren  Vergüt- 
barkeit  betrifft,  so  dürfte  ohne  weiteres  einleuchten, 
daß  bei  den  öffentlichen  Wegen  — und  nur  von  solchen 
ist  hier  die  Rede  — die  Rechtslage  eine  von  Grund 
aus  andere  ist.  Während  das  den  Besatzungstruppen 
zu  überlassende  Quartier  nur  den  Privatzwecken  des 
Inhabers  zu  dienen  bestimmt  ist,  folget  aus  der  Be- 

stimmung des  öffentlichen  Weges  für  den  Verkehr  von 
vornherein  das  Recht  auf  den  Gemeingebrauch,  also  den 
unbehinderten  Gebrauch  zu  Zwecken  des  Personen-  und 
Güterverkehrs  für  Jedermann.  Dieses  Benützungsrecht 
der  Allgemeinheit  ist  aber  nicht  denkbar  ohne  die  gleich- 
zeitige Annahme  eines  Rechts  zu  der  mit  der  bestim- 
mungsgemäßen Benützung  notwendig  verbundenen  Ab- 
nützung des  Weges;  eine  Entschädigung  dafür  kann  der 
Wegeunterhaltungspflichtige  daher  unter  keinem  Ge- 
sichtspunkt verlangen,  die  Kosten  einer  das  normale 

Maß  nicht  überschreitenden  Abnützung  sind  von  ihm 
zu  tragen.  Anderseits  sind  ihm,  entsprechend  der  Ver- 
gütbarkeit  der  außerordentlichen  Schäden  bei  der 

Quartierleistung,  die  Schäden  zu  vergüten,  die  durch 
eine  über  den  Gemeingebrauch  hinausgehende  Benützung 
des  Weges  verursacht  werden.  Dementsprechend  ist  in 
dem  Urteil  des  RWG.  die  Vergütbarkeit  lediglich  für 
den  Fall  der  Benützung  des  Weges  „gemäß  seiner  Zweck- 
bestimmung, dem  öffentlichen  Verkehr  zu  dienen“,  abge- 
lehnt worden.  Es  ist  daher  zu  untersuchen,  wo  die 
Grenzen  des  Gemeingebrauchs  liegen.  Er  findet  einmal 
seine  Begrenzung  in  dem  Mitbenutzungsrecht  der  andern, 
ein  jeder  hat  ein  Benützungsrecht  nur  — unbeschadet  des 
gleichen  Rechts  aller  (vgl.  v.  Bitter,  Handwörterbuch 
der  preußischen  Verwaltung,  2.  Auflage,  Band  2,  S.  925). 
Diesem  Gesichtspunkt  ist  in  der  Entscheidung  des 
RWG.  dadurch  Rechnung  getragen,  daß  die  Ver- 
gütbarkeit für  die  Fälle  anerkannt  wurde,  in  denen 
ein  Weg  für  Truppentransporte  ausschließlich,  also  unter 
Sperrung  für  den  öffentlichen  Verkehr,  oder  zur  Ein- 
richtung als  Angriffs-  oder  Verteidigungsmittel  in  An- 
spruch genommen  ist.  Sie  folgt  daraus,  daß  in  diesen 
Fällen  die  Ueberweisung  eines  Grundstücks,  nämlich 
die  Einräumung  des  Besitzes  mit  tatsächlicher  Verfü- 


Anspruch  des  Wegeunterhaltungspflichtigen  auf  Be- 
nützung des  Weges  entsprechend  seiner  technischen  Ein- 
richtung; jede  Benützung,  die  diese  Grenze  überschreitet, 
liegt  außerhalb  des  Gemeingebrauchs  (v.  Bitter  das.).  Die 
technische  Einrichtung  der  Fahrwege  wird  dem  nach 
den  örtlichen  Verhältnissen  erfahrungsmäßig  bestehenden 
Verkehrsbedürfnis  angepaßt;  es  gelten  danach  für  sie,  je 
nachdem  sie  für  einen  größeren  oder  geringeren  Verkehr, 
für  die  Beförderung  schwererer  oder  leichterer  Lasten 
bestimmt  sind,  hinsichtlich  ihrer  baulichen  Einrichtung 
und  Unterhaltung  vielfach  Normalien,  die  wiederum  die 
Benützung  an  gewisse  Grenzen  binden.  Diese  Normalien 
sind  aber  ihrer  Natur  nach  nichts  feststehendes;  und 
deshalb  ist  auch  der  Begriff  des  Gemeingebrauchs  an 
den  Wegen  kein  absolut  begrenzter.  Welcher  Mittel 
man  sich  zur  Bewältigung  des  Verkehrs  bedienen  will, 
hängt  von  der  jeweiligen  wirtschaftlichen  und  technischen 
Entwicklung  ab;  die  erstere  bringt  es  mit  sich,  daß 
die  zu  bewegenden  Lasten  nicht  nur  nach  der  Menge, 
sondern  auch  nach  dem  Gewicht  wachsen,  und  daß  auf 
schnellere  Beförderung  gedrängt  wird,  die  letztere  macht 
zur  Befriedigung  der  gesteigerten  Ansprüche  neue 
leistungsfähigere  Mittel  ausfindig.  Dieser  Steigerung 
des  Verkehrsbedürfnisses  muß  sich  der  Wegebau 
und  der  Wegeunterhaltungspflichtige  anpassen,  ebenso 
müssen  sie,  sollen  sie  nicht  verkehrshemmend  wirken, 
die  Benützung  neuer  Verkehrsmittel,  die  sich  ein- 
gebürgert haben  und  zu  regelmäßigen  Erscheinungen 
im  öffentlichen  Verkehr  geworden  sind,  ermöglichen 
(v.  Bitter,  a.  a.  O.).  Nur  diejenige  Benützung,  die  sich 
nach  einer  der  bezeichneten  Richtungen  hin  als  eine 
ausnahmsweise  darstellt,  gehört  nicht  zum  Gemein- 
gebrauch und  vermag  einen  Vergütungsanspruch  zu 
erzeugen. 

Zur  Begründung  dieses  Anspruchs  ist 
eine  eingehende  Darlegung  der  beson- 
deren Verhältnisse  erforderlich.  In  den  dem 
RWG.  vorgelegten  Fällen  war  die  Begründung  durchweg 
zu  allgemein  gehalten.  In  den  dem  Urteil  vom  29.  Ok- 
tober 1920  („D.  W.  Z.“,  S.  191)  zugrunde  liegenden  Fall, 
wie  auch  sonst  bestand  sie  im  wesentlichen  darin,  daß 
die  Straßen  infolge  der  starken  Inanspruchnahme  durch 
die  Besatzungstruppen  und  namentlich  durch  den  regen 
Lastkraftwagenverkehr  außergewöhnlich  stark  gelitten 
hätten;  in  anderen  Fällen  ist  zur  Begründung  allenfalls 
noch  die  Zahl  der  im  täglichen  Verkehr  festgestellten  Be- 
satzungs-  und  Ortsfuhrwerke  gegenübergestellt.  Diese 
Begründungen  unterschätzen  den  für  die  betreffenden 
Wege  geltenden  Umfang  des  Gemeingebrauchs  und 
machen  daher  das  Vorliegen  einer  über  den  Gemein- 
gebrauch hinausgehenden  Benützung  nicht  ersichtlich. 
Nicht  jede,  auch  nicht  die  starke  Inanspruchnahme  durch 
fremde  Truppen  fällt  aus  dem  Rahmen  des  Normalen 
heraus,  vielmehr  muß  das  Maß  der  Benützung  durch 
deutsches  Militär,  wie  es  vor  der  Besetzung  stattfand 
und  ohne  die  Besetzung  weiter  erfolgt  sein  würde, 
zum  Vergleich  herangezogen  werden.  Dabei  ist  auch  der 
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Umfang  der  Inanspruchnahme  durch  die  deutschen 
Truppen  während  des  Krieges  und  beim  Rückzug  mit- 
zuveranschlagen; denn  auch  ein  durch  Ereignisse  dieser 
Art  verursachter  Verkehrsandrang  liegt,  zumal  bei  Straßen 
in  militärischen  Aufmarschgebieten,  im  Rahmen  des  Ge- 
meingebrauchs und  ist  mitbestimmend  für  das  Maß  des 
Verkehrsbedürfnisses.  Der  Hinweis  auf  die  Stärke  des 
durch  die  Besetzung  hervorgerufenen  Verkehrs  wird 
schon  hiernach  in  der  Regel  versagen.  Im  übrigen 
. würde  die  gesteigerte  allgemeine  Inanspruchnahme  der 
Verkehrswege  abgesehen  davon,  daß  sie  infolge  des 
nach  Kriegsschluß  einsetzenden  Aufschwungs  von  Handel 
und  Verkehr  gerade  im  Westen  Deutschlands  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  auch  ohne  die  Besetzung  ein- 
getreten wäre,  lediglich  eine  Begleiterscheinung  der  Be- 
setzung überhaupt  bilden,  deren  weitere  Auswirkungen 
dieser  Art  mit  den  daraus  hervorgehenden  wirtschaft- 
lichen Belastungen  können  aber  nach  der  ständigen 
Rechtsprechung  des  Senats  nicht  den  Aufwendungen  auf 
Requisition  gleichgestellt  werden,  weil  dies  dem  Begriff 
Requisition  widersprechen  und  zu  einer  in  ihrem  Aus- 
maß vom  Gesetz  nicht  beabsichtigten  Belastung  des 
Reichs  führen  würde;  denn  mit  demselben  Recht  könnte 
letzten  Endes  jeder  Einzelne  im  besetzten  Gebiet  Ver- 
gütung z.  B.  für  die  unzweifelhaft  infolge  der  Be- 
setzung verteuerte  Lebenshaltung  verlangen1). 

RWG.  hat  aus  dem  gleichen  Grund  die  Mehr- 
kosten der  Gemeinde  für  Müllabfuhr,  Straßenbeleuch- 
tung, Exekutiv-  und  Sittenpolizei  u.  dgl.  als  nicht 
vergütbar  bezeichnet.  Dagegen  könnte  mit  der  ge- 
steigerten Inanspruchnahme  durch  besondere  Anlagen, 
z.  B ein  Munitionsdepot  oder  Proviantamt  der  Besat- 
zungstruppen am  Wege,  die  Annahme  einer  Ueber- 
schreitung  des  Gemeingebrauchs  begründet  werden;  sie 
würde  sich  aus  denselben  Gesichtspunkten  ergeben,  aus 
denen  etwa  das  preußische  Gesetz  vom  18.  August 
1902  (GS.,  S.  315)  die  Heranziehung  der  Unternehmer 
von  Fabriken,  Bergwerken,  Steinbrüchen,  Ziegeleien  oder 
ähnlichen  gewerblichen  Unternehmungen  mit  fester  Be- 
triebsstätte, die  den  Ausgangspunkt  oder  das  Ziel  eines 
gesteigerten  Verkehrs  mit  Lastfuhren  bilden,  je  nach 
<Jem  Verhältnis  der  Mehrbeanspruchung  zu  angemessenen 
Beiträgen  zur  Wegeunterhaltungslast  zugelassen  hat2). 

Es  bleibt  zu  erörtern,  ob  und  inwieweit  aus  der 
Art  der  verwendeten  Verkehrsmittel  und  ihrer  Ver- 
wendung eine  Ueberschreitung  des  Gemeingebrauchs  ge- 
folgert werden  kann.  Lastkraftwagen,  auch  mit  An- 
hängern, dürften,  wie  gegenüber  dem  sich  meist  findenden 
Hinweis  darauf  in  den  Anspruchsbegründungen  zu  be- 
merken ist,  im  heutigen  Güterverkehr  allgemein  ge- 
bräuchlich sein,  der  öffentliche  Weg  kann  ihnen  daher 
nicht  mehr  verschlossen  werden,  zumal  wenn  sie,  was 
für  die  Lastkraftwagen  der  Besatzung  im  Gegensatz 
zu  denen  der  heimischen  Betriebe  durchweg  gilt,  mit 
elastischer  Bereifung  versehen  sind.  Im  übrigen  ist  auch 
hier  für  die  Art  der  als  gemeingebräuchlich  anzu- 
sehenden Fuhrwerke  die  Inanspruchnahme  durch 

*)  Vgl.  Dreist:  „Die  Vergütung  von  Okkupations- 

leistungen“, „Wirtschaftsrecht  und  Wirtschaftspflege“  HeftV, 
1921,  S.  20. 

2)  Vgl.  Dochow:  „Wegeabnutzung  durch  Besatzungs- 
truppen“, in  dieser  Nummer  der  „D.  W.-Z.“ 


deutsches  Militär  während  des  Krieges  zum  Vergleich 
heranzuziehen.  Immerhin  wird  das  Befahren  der  Straßen 
mit  Tanks.  Zugmaschinen  u.  dgl.,  ferner  mit  Transport- 
mitteln, die  hinsichtlich  des  Ladungsgewichts,  der  Rad- 
felgenbreite, der  Verwendung  des  Hemmschuhs  usw. 
gewisse  für  den  Gemeingebrauch  aufgestellte  Normen 
verletzen,  zur  Begründung  von  Vergütungsansprüchen  zu 
verwenden  sein;  Aufgabe  der  Beamten  der  Wegebauver- 
waltungen wäre  es  aber,  durch  sorgfältige  Ueberwachung 
der  Straßen  dem  einzelnen  Fall  näher  nachzugehen,  die 
besonderen,  dabei  verursachten  Schäden  festzustellen  und 
ganz  bestimmte  Unterlagen  für  den  darauf  zu  gründenden 
Vergütungsanspruch  zu  liefern.  Was  schließlich  die  Art 
der  Verwendung  der  Transportmittel,  also  ihrer  Fort- 
bewegung, betrifft,  so  wird  mit  Rücksicht  darauf,  daß  die 
Begrenzung  des  in  dieser  Beziehung,  insbesondere  auch 
in  Ansehung  der  durch  die  Kriegsbedürfnisse  geschaf- 
fenen Verhältnisse,  Gemeinüblichen  besonders  schwierig 
ist,  eine  ganz  spezielle  Begründung  zu  fordern  sein; 
der  Hinweis  lediglich  auf  die  Rücksichtslosigkeit  des 
Fahrens  und  eine  gesteigerte  Fahrgeschwindigkeit  ist 
demgegenüber  zu  allgemein,  es  genügt  auch  nicht  seine 
Verbindung  mit  äußeren  Umständen,  wie  Regen  und 
Tauwetter,  da  die  Benützung  der  Wege  nicht  auf  be- 
stimmte Witterungsverhältnisse  zu  beschränken  ist. 

Im  vorstehenden  konnten  immerhin  einige  Möglich- 
keiten, auf  Grund  des  OkkLG.  zu  einer  Vergütung  für 
Wegeschäden  zu  gelangen,  gezeigt  werden.  Vielleicht 
gelingt  es  den  Beteiligten,  weitere  Möglichkeiten  aufzu- 
spüren. Ob  und  auf  welche  Weise  zu  helfen  ist,  soweit 
das  Gesetz  auch  danach  versagt,  muß  hier  unerörtert 
bleiben. 

II. 

Wie  auch  in  dem  erwähnten  Urteil  des  RWG.  hervor- 
gehoben ist,  sind  anders,  als  die  unter  I.  behandelten, 
in  der  Duldung  der  Beschädigung  der  Wege  bestehenden 
Leistungen  diejenigen  Aufwendungen  zu  beurteilen,  die 
auf  Anforderung  der  Besatzungsbehörde  zur  Instand- 
setzung und  Unterhaltung  der  Verkehrswege  zu  machen 
sind.  Es  handelt  sich  insoweit  um  Leistungen  „gemäß 
den  Verträgen“  im  Sinne  des  § 1 OkkLG.,  da  nach 
Ziffer  I der  Zusatznote  Nr.  2 vom  11.  November  1918 
zum  WstV.  der  Höchskommandierende  der  alliierten  und 
assoziierten  Heere  zu  allen  von  ihm  als  nötig  erachteten 
Maßnahmen  behufs  Sicherstellung  des  Betriebes  der  Ver- 
kehrswege bis  zum  Rhein  und  innerhalb  der  rechts- 
rheinischen Brückenköpfe  ermächtigt  war,  und  nach 
Art.  10  RhA.  das  im  Betrieb  auf  den  Verkehrswegen  an- 
gestellte  Personal  den  vom  Höchstkommandierenden  oder 
in  dessen  Namen  zu  militärischen  Zwecken  erteilten 
Befehlen  Folge  zu  leisten  hat.  Die  Wege  müssen  für  die 
Bedürfnisse  des  Besatzungsheeres  ausreichen;  Aufgabe 
der  Beamten  der  Wegebauverwaltungen  ist  es  aber, 
darüber  zu  wachen,  daß  der  Begriff  der  militärischen 
Bedürfnisse  dabei  nicht  überspannt  wird,  bei  Zweifeln 
an  der  Rechtmäßigkeit  der  Anforderung  haben  sie  der 
zuständigen  deutschen  Stelle  Meldung  zu  machen  und 
nach  Möglichkeit  deren  weitere  Weisungen  abzuwarten. 
Die  Feststellungsbehörden  und  das  RWG.  werden  in 
jedem  einzelnen  Fall  zu  prüfen  haben,  ob  in  diesem 
Sinne  die  Aufwendungen,  deren  Vergütung  verlangt  wird, 
notwendig  waren  oder  bei  pflichtmäßigem  Verhalten 
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zu  vermeiden  gewesen  wären.  Sie  werden  auch  die 
Umstände,  unter  denen  die  Anforderung  ergangen  ist, 
klarzulegen  haben;  es  muß  verhütet  werden,  daß  sich, 
was  immerhin  nicht  von  vornherein  als  ausgeschlossen 
bezeichnet  werden  kann,  Gemeindeverwaltungen  etwa 
hinter  die  Besatzungsbehörde  stecken  und  eine  An- 
forderung von  Wiederherstellungsarbeiten  erwirken,  um 
sich  einen  nach  den  Grundsätzen  zu  I nicht  bestehenden 
Vergütungsanspruch  zu  schaffen. 

Die  Vergütbarkeit  der  auf  Anforderung  bewirkten 
Leistung  ergibt  sich  aus  § 1 OkkLG.;  die  Leistung 
geht,  wenn  man  nicht  schon  annehmen  will,  daß  sie  die 
Begriffsmerkmale  der  nach  § 3 6 KLG.  zu  vergütenden 
Kriegsleistungen  erfüllt,  jedenfalls  über  die  nach  § 3 4 
daselbst  vorgesehene  vergütbare  Leistung  der  Ueber- 
weisung  von  Materialien  zur  Anlegung  von  Wegen 
hinaus,  ist  also  entweder  nach  § 1 a oder  nach  § 1 b 
OkkLG.,  zu  vergüten.  Die  Höhe  des  Vergütungs- 
anspruchs bemißt  sich  nach  dem  Betrag  der  zur  Erfüllung 
der  Anforderung  notwendig  gemachten  Aufwendungen. 
Davon  ist  aber  zu  kürzen,  was  der  Unterhaltungspflichtige 
nach  dem  Zustand  des  Weges  im  Zeitpunkt  der  Anfor- 
derung zur  Erfüllung  der  Wegebaulast  ohnehin  aufzu- 
wenden gehabt  haben  würde;  denn  insoweit  hat  er 
nicht  für  die  Besatzungstruppen  geleistet,  mag  auch  die 
Anforderung  der  Besatzung  der  Anlaß  der  Leistung 
gewesen  sein.  Dabei  wird  allerdings  dem  nach  der 
derzeitigen  Finanzlage  der  Gemeinden  bestehenden 
Zwang  zu  Einschränkungen  Rechnung  zu  tragen  sein. 
Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  daß  durch  die  auf  An- 
forderung erfolgte  Instandsetzung  eine  Wertvermehrung 
des  Weges  eingetreten  ist,  die  in  seiner  längeren  Lebens- 
dauer, also  in  der  Verlängerung  der  Zeitspanne,  nach 
welcher  bei  gewöhnlicher  Abnützung  eine  Instandsetzung 
erforderlich  wird,  zum  Ausdruck  kommt.  Auch  diese 
Wertvermehrung  die  sich  in  der  Ersparung  an  Unter- 
haltungskosten geltend  macht,  muß  sich  der  Leistende 
anrechnen  lassen.  (RWG.  vom  6.  Mai  1921  — XIV. 
A.  V.  80/20  — .) 


Wegeabnutzung  durch  ßesatzungs- 
truppen.1) 

Von  Professor  Dr.  Dochow,  Heidelberg. 

Werden  die  öffentlichen  Wege  durch  einzelne  Be- 
triebe besonders  stark  in  Anspruch  genommen,  so 
können  sie  zu  besonderen  Leistungen  für  die  Her- 
stellung und  Unterhaltung  der  Wege  (Wegebaulast) 
herangezogen  werden.  Das  Befahren  mit  außergewöhn- 
lichen Verkehrsmitteln  auf  Wegen,  die  nicht  dafür  ein- 
gerichtet sind,  bedarf  der  Erlaubnis,  denn  es  handelt 
sich  dabei  um  eine  Inanspruchnahme  der  Wege,  die  über 
den  gewöhnlichen  Gemeingebrauch  hinausgeht2). 


4)  In  richtiger  Würdigung  der  Lage  der  Gemeinden  im 
besetzten  Gebiet  hat  der  Senatspräsident  beim  RWG.,  Dr. 
Dreist,  in  seiner  Abhandlung:  „Zur  Vergütung  der 
Wegeschäden  im  besetzten  Gebie t“,  einige  Mög- 
lichkeiten gezeigt,  zu  einer  Vergütung  für  Wegeschäden  zu 
gelangen.  Diese  Hinweise  werden  die  Gemeinden  wohl  ver- 
werfen und  eine  Entscheidung  des  Großen  Senats  des  RWG. 
herbeizuführen  suchen. 

2)  Dochow:  „Verwaltung  und  Wirtschaft“,  1921,  S.  42. 


I.  Wege  sind  Grundstücke,  die  dem  Ver- 
kehr dienen.  Sie  werden  von  den  Besatzungstruppen 
in  der  Regel  auch  nur  zu  diesem  Zweck  benutzt.  Sie 
müssen  ihnen  zum  Gemeingebrauch  überlassen  werden. 
Deutsche  Garnisonen  haben  die  öffentlichen  Wege  auch 
für  ihre  Zwecke  in  Anspruch  genommen,  aber  auf  Befehl 
von  oben  mit  möglichster  Schonung.  Und  dann  kam 
hinzu,  daß  die  Gemeinden  von  den  deutschen  Garnisonen 
auch  Vorteile  hatten.  Kann  man  das  auch  von  der 
Belegung  mit  fremden  Truppen  sagen? 

In  dem  Urteil  des  RWG.3 4)  ist  von  einer  rheinischen  Ge- 
meinde die  Rede,  die  nach  Abzug  der  Besatzungstruppen 
die  von  ihr  zu  unterhaltenden  Wege  ausbessern  möchte.  Die 
Ausbesserung  lasse  sich  nicht  mehr  länger  hinausschieben. 
Der  Regierungspräsident  hatte  einen  Zuschuß  von  21  000  M. 
zu  den  mit  80  000  M.  angesetzten  Neudeckungskosten  zu- 
gebilligt auf  Grund  der  Erwägung,  daß  die  Straßen,  deren 
Neudeckung  zwar  zweckmäßig,  aber  noch  nicht  unbedingt  er- 
forderlich sei,  seit  mindestens  15  Jahren  keine  neue  Schotter- 
decke mehr  erhalten,  also  jedenfalls  auch  ohne  Besetzung  in 
absehbarer  Zeit,  wenn  auch  erst  etwa  drei  Jahre  später, 
hätten  erneuert  werden  müssen. 

Eine  Vergütung  ist  versagt,  weil  es  sich  nicht  um  eine 
Leistung  im  Sinn  des  § 1 OkkLG.  handelt.  Anders  würde 
es  liegen,  wenn  die  Besatzungstruppen  die  Ausbesserung  der 
Wege  verlangt  hätten.  Dies  ist  nicht  der  Fall. 

II.  Wege  sind  in  verkehrssicherem  Zu-; 
stand  zu  erhalten.  Auch  wenn  die  Besatzung  keine  I 
Ausbesserungen  verlangt,  weil  ihren  Anforderungen  die  i 
Wege  noch  genügen,  müssen  die  Gemeinden  die  Aus- 
besserungen, die  sie  für  erforderlich  halten,  rechtzeitig 
vornehmen,  damit  größerer  Schaden  verhütet  werden  i 
kann.  Werden  erhöhte  Anforderungen  an  die  Wege  ge- 
stellt, so  muß  dem  Rechnung  getragen  werden. 

Durch  die  Besatzung  werden  an  die  Wege  An- 
forderungen gestellt,  die  bei  ihrer  Anlage  nicht  be- 
rücksichtigt zu  werden  brauchten.  Daß  einmal  eine 
fremde  Truppe  die  Wege  für  längere  Zeit  so  ausgiebig 
und  schonungslos  benützen  würde,  wie  es  jetzt  der 
Fall  ist,  brauchte  nicht  vorausgesehen  zu  werden.  Die 
Inanspruchnahme  der  Wege,  die  mit  dieser  Besetzung 
verbunden  ist,  geht  weit  über  das  hinaus,  was  man  als 
gewöhnlichen  Gemeingebrauch  zu  bezeichnen  pflegt. 

III.  Wer  einen  öffentlichen  Weg  be- 
sonders stark  fürsein  e Zwecke  in  Anspruch 
nimmt,  kann  zu  besonderen  Leistungen 
für  die  Herstellung  und  Unterhaltung  her- 
an gezogen  werden. 

So  werden  von  der  Kohlenförderung  im  Landabsatz 
Abgaben  erhoben,  und  diese  besonderen  Kohlengebühren 
sollen  — dies  ist  die  Ansicht  des  Reichswirtschafts-  j 
ministers  — erst  dann  beseitigt  werden,  wenn  ein  er- 
folgversprechender Weg  für  die  Wiederaufrichtung  des 
Kunsstraßennetzes,  für  welche  die  Unterhaltungspflich- 
tigen nicht  leistungsfähig  sind  und  sich  nicht  für 
leistungsfähig  halten,  gefunden  ist.  Es  handelt 
sich  hier  um  Maßnahmen  in  Teilen  der  Rheinprovinz, 
die  unter  der  Besetzung  noch  nicht,  nur  unter  dem  Vor- 
marsch und  dem  Rückzug  der  deutschen  Truppen  zu 
leiden  hatten4). 

Besitzer  von  Fabriken,  Bergwerken,  Ziegeleien,  Stein- 
brüchen und  ähnlichen  Unternehmungen,  durch  deren 

3)  Urteil  vom  29.  10.  20  (XIV.  A.V.  153/20),  abgedruckt  i 
in  der  „D  W.-Z“,  1921,  Nr.  9.  S.  191 

4)  „D.  W.-Z“,  1921,  Nr.  4,  S.  74. 
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Anlage  oder  Betrieb  die  öffentlichen  Wege  in  erheblicher 
Weise  abgenutzt  werden,  sind  zur  Vorteilsausgleichung 
auf  Antrag  der  Wegeunterhaltungspflichtigen  zu  beson- 
deren Leistungen  für  diese  Wege  heranzuziehen.  Die  Ab- 
nutzung der  Wege  muß  durch  Fuhren  erfolgen,  die  in 
irgendeiner  Weise  mit  dem  Betrieb  des  Unternehmers 
in  Verbindung  stehen* 5).  Ohne  Schwierigkeit  läßt  sich 
nach  preußischer  Verwaltungspraxis  feststellen,  ob  und 
wieweit  eine  Wegeabnutzung  durch  Gemeingebrauch  oder 
darüber  hinausgehende  Sondernutzung  erfolgt  ist6). 
Mithin  läßt  sich  auch  feststellen,  wie  weit  die  Wege  durch 
die  Besatzungstruppen  gelitten  haben. 


Die  Entwicklung  des  Reparations- 
problems. 

Von  Dr.  Poerschke,  Geheimer  Regierungsrat. 

I.  Der  Vertrag  von  Versailles. 

Der  Vertrag  von  Versailles  ließ  die  Höhe  der  von 
Deutschland  zu  zahlenden  Entschädigungssumme  (Repa- 
ration) offen.  Diese  erstaunliche  Tatsache  wird  nur 
erklärlich,  wenn  man  die  Vorgeschichte  des  Vertrags- 
schlusses kennt.  Keynes*)  ist  der  erste  gewesen,  dem 
wir  diese  Kenntnis  verdanken.  Die  Grundlagen  für  die 
Bemessung  der  deutschen  Reparationsschuld  waren  be- 
reits durch  den  Waffenstillstandsvertrag  gegeben,  der 
sich  seinerseits  auf  die  bekannten  14  Punkte  des  Präsi- 
denten Wilson  (und  seine  übrigen  Botschaften),  sowie 
den  Notenwechsel,  der  dem  Abschluß  des  Waffenstill- 
standes vorausging,  stützt.  Durch  diesen  Notenwechsel 
und  den  Waffenstillstandsvertrag  kam  in  bezug  auf  die 
deutsche  Reparationsverpflichtung  ein  förmliches  Ueber- 
einkommen  zwischen  den  Verbündeten  und  der  deutschen 
Regierung  zustande,  dessen  Bestimmungen  für  den  Ab- 
schluß des  Friedensvertrages  verbindlich  waren,  ja,  die 
Friedensbesprechungen  über  das  Reparationsproblem  soll- 
ten sich  nach  der  Note  des  Präsidenten  Wilson  vom  8.  10. 
18,  der  die  deutsche  Regierung  vorbehaltlos  zustimmte, 
darauf  beschränken,  sich  über  die  praktischen  Ein- 
zelheiten der  Anwendung  der  in  den  14  Punkten  (und 
den  sonstigen  Botschaften)  des  Präsidenten  niederge legten 
Bedingungen  zu  verständigen.  Der  Spielraum  für  die  Er- 
örterung des  Reparationsproblems  auf  der  Friedenskonfe- 
renz war  danach  von  vornherein  eng  begrenzt.  Welches 
waren  die  Grundlagen,  die  in  den  14  Punkten  usw.  für 
die  Reparation  aufgestellt  worden  waren  ? Deutschland 
sollte  „für  alle  durch  seinen  Angriff  zu  Lande,  zu  Wasser 
und  in  der  Luft  der  Zivilbevölkerung  der  Verbün- 
deten und  ihrem  Eigentum  zugefügten  Schaden  Ersatz 
leisten“.  Damit  war  zwar  klargestellt,  daß  die  Verbün- 

s) P r e u ß , Gesetz  betr.  die  Vorausleistung  zum  Wege- 

bau, vom  18.  8.  02.  ' 

6)  Die  Gemeinden  haben  nachzuweisen,  daß 
es  sich  um  eine  dauernde  Inanspruchnahme 
und  Abnutzung  im  Verhältnis  zum  Gesamt- 
verkehr handelt.  Die  Angaben  haben  sich 
nicht  auf  die  ungefähre  Zahl  der  Fuhren  zu 
beschränken,  sondern  auch  die  Art  der  Fuhr- 
werke und  ihrer  Belastung  anzugeben. 

*)  Keynes:  Die  wirtschaftlichen  Folgen  des  Friedens- 
vertrages. München  1920  (Duncker  & Humblot).  — Key- 
nes: Der  Friedensvertrag  von  Versailles.  Berlin  1921.  (Ver- 
lag für  Politik  und  Wirtschaft.) 


deten  die  Erstattung  ihrer  eigentlichen  Kriegskosten 
Deutschland  unter  keinen  Umständen  auferlegen  durften, 
aber  es  blieb  dennoch  ein  großer  Spielraum  für  die 
ziffernmäßige  Bemessung  der  Reparation  übrig,  und  bald 
begann  das  Spiel  derjenigen  Kräfte,  die  trotz  der  klaren 
Abgrenzung  der  deutschen  Reparationsverpflichtung  die 
größtmögliche  Erhöhung  des  Entschädigungsbetrages  zu 
erreichen  versuchten. 

Es  war  von  vornherein  klar,  daß  die  Bezifferung 
des  Schadens,  der  der  Zivilbevölkerung  der  Verbündeten 
und  ihrem  Eigentum  durch  die  deutsche  .Kriegführung  zu- 
gefügt worden  war,  technisch  sehr  großen  Schwierigkeiten 
begegnen  mußte,  und  daß  es,  wenn  überhaupt,  so  jeden- 
falls nicht  in  kurzer  Zeit  möglich  war,  ihn  einwandfrei 
festzustellen.  Es  blieb  daher  zunächst  nur  der  Versuch 
der  Schaden  a b s c h ä t zu  n g übrig.  Eine  objektive  und 
der  Wahrheit  wohl  sehr  nahe  kommende  Schätzung  der 
Höhe  des  Schadens,  dessen  Ersatz  die  Verbündeten  nach 
Wortlaut  und  Sinn  der  feierlich  eingegangenen  Verpflich- 
tungen von  Deutschland  verlangen  durften,  stammt  von 
Keynes.  Nach  ihm  beträgt  die  Höhe  der  der  Zivilbe- 
völkerung der  einzelnen  verbündeten  Staaten  und  ihrem 
Eigentum  zugefügten  Schäden  für: 

Belgien 10  Milliarden  Goldmark 

Frankreich 16  „ ,, 

Großbritannien  ...  11,4  „ „ 

andere  Verbündete  . . 5 „ „ 

zusammen  42,4  Milliarden  Goldmark 

Er  ist  der  Ansicht,  daß  — bei  der  Unsicherheit,  die 
mit  einer  Schätzung  unvermeidlich  verbunden  ist  — die 
Gesamtschadenssumme  jedenfalls  oberhalb  von  32  Milliar- 
den und  unterhalb  von  60  Milliarden  Goldmark  liegt. 

Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  Präsident  Wilson 
mit  der  Absicht  zur  Pariser  Konferenz  ging,  sich  bezüglich 
der  Höhe  der  Reparation  an  die  mit  Deutschland  feierlich 
eingegangenen  Verpflichtungen  zu  halten.  Wenn  man 
sich  jedoch  die  Zahlen  vergegenwärtigt,  welche  bei  einer 
derartigen  Bezifferung  der  deutschen  Reparationsverpflich- 
tung sich  voraussichtlich  ergeben  mußten,  so  ist  kein 
Zweifel  daran  möglich,  daß  diese  Ziffern  den  anderen  ver- 
bündeten Regierungen  nicht  genügen  konnten.  Insbeson- 
dere war  Frankreich  durch  den  Krieg  in  eine  so  schwere 
finanzielle  Notlage  geraten,  daß  jeder  französische  Finanz- 
minister auf  eine  möglichst  hohe  von  Deutschland  zu 
leistende  Entschädigung  dringen  mußte.  Großbritannien 
war  nicht  in  der  gleichen  Zwangslage.  Es  ist  daher  anzu- 
nehmen, daß  die  großbritannische  Regierung  zunächst 
nicht  die  Absicht  gehabt  hat,  über  die  durch  den  Waffen- 
stillstand festgelegten  Grundsätze  für  die  Reparation  hin- 
auszugehen. Indessen  fanden  in  Großbritannien  im  De- 
zember 1918  die  Neuwahlen  zum  Parlament  statt,  und  der 
Verlauf  der  Wahlbewegung  führte  den  Ministerpräsidenten 
Lloyd  George  dazu,  sich  in  bezug  auf  die  deutsche  Ent- 
schädigungsleistung immer  weiter  nach  oben  hin  zu  en- 
gagieren. Wenn  seine  ersten  Wahlreden  sich  noch  an  die 
Vereinbarungen  hielten,  die  durch  den  Waffenstillstands- 
vertrag zustandegekommen  waren,  so  entfernten  sie  sich 
im  weiteren  Verlauf  der  Wahlbewegung  immer  mehr 
davon  und  näherten  sich  damit  den  übertriebenen  Forde- 
rungen, die  auf  französischer  Seite  von  vornherein  be- 
standen. Es  trat  damit  der  Zustand  ein,  daß  die  Haupt- 
mächte mit  ganz  verschiedenen  Absichten  an  die  Beziffe- 
rung der  deutschen  Reparationsentschädigung  auf  der 


233 


DEUTSCHE  WIRTSCHAFTSZEITUNG 


Pariser  Konferenz  herangingen,  und  es  entwickelte  sich 
hier  zwischen  ihnen  im  Laufe  der  monatelangen  Verhand- 
lungen über  den  Friedensvertrag  ein  Meinungskampf,  der 
schließlich  das  Ergebnis  hatte,  daß  zwar  der  Form  nach 
die  früheren  Vereinbarungen  halbwegs  aufrecht  erhalten, 
tatsächlich  jedoch  auch  andere  Schäden  als  die,  die  man 
ursprünglich  im  Auge  gehabt  hatte,  in  die  Entschädi- 
gungssumme einbezogen  wurden.  Der  Hauptposten,  der 
in  Paris  in  den  Begriff  der  „der  Zivilbevölkerung  und 
ihrem  Eigentum  zugefügten  Schäden“  hineininterpretiert 
wurde,  und:  der  sich  unter  keinen  Umständen  mit  den 
übernommenen  Verpflichtungen  in  Einklang  bringen 
ließ,  waren  die  Pensionszahlungen  an  die  Angehörigen 
der  bewaffneten  Macht  der  verbündeten  Regierungen. 
Man  erreichte  dadurch,  daß  man  den  Entschädigungs- 
betrag, der  sich  nach  der  ursprünglichen  engeren  Aus- 
legung ergeben  hätte,  ungefähr  veidoppeln  konnte.  Nach 
der  Schätzung  von  K e y n e s sind  die  für  Pensionen  und 
Unterstützungen  hinzuzufügenden  Beträge  die  folgenden: 

Großbritannien  ...  28  Milliarden  Goldmark 

Frankreich  48  „ „ 

Italien 10  „ „ 

die  übrigen 14  „ „ 

zusammen  100  Milliarden  Goldmark 

Es  ergibt  sich  also  mit  der  früheren  Schadens- 
summe für  die  Reparation  im  engeren  Sinne  von  maxi- 
mal 60  Milliarden  Goldmark  ein  Betrag  von  160  Mil- 
liarden Goldmark. 

Wenn  man  sich  diesen  Zusammenhang  und  diese 
Zahlen  vergegenwärtigt,  so  wird  man  die  Bestim- 
mungen des  Friedensvertrags  über  die  Reparations- 
verpflichtung Deutschlands  und  ihre  Zwiespältigkeit  ver- 
stehen. Entsprechend  der  seinerzeit  durch  den  Waffen- 
stillstandsvertrag getroffenen  Vereinbarung  bestimmt  der 
Art.  232  des  Friedensvertrags,  daß  Deutschland  sich 
verpflichtet,  alle  Schäden  zu  begleichen,  „die  der  Zivil- 
bevölkerung jeder  der  alliierten  und  assoziierten  Mächte 
und  ihrem  Gut  während  der  Zeit,  in  der  sich  die  be- 
teiligte Macht  mit  Deutschland  im  Kriegszustand  be- 
fand, durch  seinen  Angriff  zu  Lande,  zur  See  und  in 
der  Luft  zugefügt  worden  sind,  sowie  überhaupt  alle 
Schäden,  die  in  der  Anlage  I näher  bezeichnet  sind“. 
Die  Anlage  I aber  zählt  eine  Anzahl  von  Schäden  auf, 
die  keineswegs  unter  den  Begriff  von  „Schäden,  die  der 
Zivilbevölkerung  und  ihrem  Gut  zugefügt  worden  sind“, 
subsummiert  werden  können,  insbesondere  enthält  sie 
unter  Ziffer  5 als  reparationspflichtige  Schadenskategorie 
„alle  Pensionen  und  gleichartigen  Vergütungen  an  die 
militärischen  Opfer  des  Krieges  (Landheer,  Marine  und 
Luftstreitkräfte),  Verstümmelte,  Verwundete,  Kranke  oder 
Invalide  und  an  Personen,  deren  Ernährer  diese  Opfer 
waren“.  Damit  war  eine  von  den  Alliierten  eingegan- 
gene Verpflichtung  des  Waffenstillstandsvertrags  offen- 
sichtlich verletzt. 

Aber  obwohl  sich  die  Verbündeten  auf  diese  Weise 
wenigstens  über  die  Kategorien  der  von  Deutschland 
zu  begleichenden  Schäden  geeinigt  hatten,  so  gelang 
es  ihnen  auf  der  Konferenz  doch  nicht,  auch  über  die 
Höhe  dieser  Schäden  einig  zu  werden.  Es  scheint, 
daß  insbesondere  von  den  Amerikanern  darauf  gedrungen 
worden  ist,  den  Entschädigungsbetrag  ziffernmäßig  fest- 
zulegen. Aber  es  war  klar,  daß,  wenn  ein  solcher  Ver- 


such zum  Ziel  führen  sollte,  nicht  nur  rechnungsmäßig 
der  zu  ersetzende  Schadensbetrag  festgestellt  werden, 
sondern  daß  anderseits  auch  auf  die  Leistungsfähigkeit 
Deutschlands  für  die  Reparation  Rücksicht  genommen 
werden  mußte,  da  andernfalls  jede  ziffernmäßige  Fest- 
stellung des  Schadens  nur  theoretischen  Wert  gehabt 
hätte.  Ueber  keine  dieser  beiden  Vorbedingungen  für  die 
Reparation  hat  man  sich  unter  den  Verbündeten  ver- 
ständigen können.  Jede  vernünftige  Abschätzung  der 
Leistungsfähigkeit  Deutschlands  mußte  zu  Ziffern  für  die 
deutsche  Reparationsverpflichtung  führen,  die  denjenigen 
Staatsmännern  der  Alliierten,  die  ihren  Völkern  weit- 
gehende Versprechungen  in  bezug  auf  den  Ersatz  der 
Kriegsschäden  durch  Deutschland  gemacht  hatten,  nicht 
genügen  konnten.  Man  verfiel  daher  auf  den  Ausweg, 
die  Festsetzung  der  Gesamtschadenssumme  zu  vertagen 
und  der  Reparationskommission  zu  übertragen.  Dem- 
gemäß bestimmt  der  Art.  233  des  Friedensvertrags,  daß 
die  Reparationskommission  den  Gesamtbetrag  der  von 
Deutschland  zu  begleichenden  Schäden  bis  spätestens 

1.  Mai  1921  festzusetzen  und  der  deutschen  Regierung 
bekanntzugeben  hat.  Man  einigte  sich  nur  insofern  auf 
eine  Schadensziffer,  als  man  übereinkam  (Art.  235  des 
Friedensvertrags),  daß  Deutschland  bis  zum  1.  Mai  1921 
als  Anzahlung  auf  die  Gesamtentschädigung  den  Betrag 
von  20  Milliarden  Goldmark  zahlen  sollte.  Man  war  also 
offenbar  der  Ansicht,  daß  Deutschland  zur  Erfüllung 
dieser  Bedingung  sicher  imstande  wäre,  eine  Annahme, 
die,  wie  sich  inzwischen  gezeigt  hat,  falsch  war.  Im 
übrigen  wurde  hinsichtlich  der  Reparationsschuld  und 
ihrer  Beitreibung  durch  den  § 12  der  Anlage  II  zu 
Teil  VIII  des  Friedensvertrags  folgendes  bestimmt: 

Als  Sicherstellung  und  Anerkenntnis  seiner  Schuld  hat 
Deutschland  zunächst  eine  erste  Anzahlung  auf  seine 
Gesamtverpflichtung  in  Anweisungen  auf  den  Inhaber 
in  Gold  in  folgender  Weise  zu  leisten: 

1.  Sofort  sind  20  Milliarden  Mark  Gold  in  Anweisungen 
auf  den  Inhaber,  zahlbar  ohne  Zinsen  bis  spätestens 
1.  Mai  1921,  auszugeben.  Die  Tilgung  dieser  Anweisungen 
geschieht  durch  die  im  Art.  235  vorgesehenen  Leistungen. 
Ungetilgte  Schatzanweisungen  werden  nach  dem  1.  Mai 
1921  in  solche  der  nachstehend  genannten  Art  umgewandelt; 

2.  ferner  sind  sofort  weitere  40  Milliarden  Mark  Gold  in 
Anweisungen  auf  den  Inhaber,  die  mit  2i/2%  für  die  Jahre 
1921  bis  1926  und  mit  5 o/o  für  die  Zeit  nach  1926  ver- 
zinslich sind,  auszugeben.  Hierzu  tritt  1 o/o  Amortisation 
vom  Jahre  1926  ab; 

3.  außer  diesen  60  Milliarden  Mark  Gold  in  Anweisungen 
ist  ferner  eine  schriftliche  Verpflichtung  zur  Zahlung 
weiterer  40  Milliarden  Mark  Gold  in  Anweisungen  aus- 
zugeben, die  mit  5o/0  verzinslich  sind.  Die  Ausgabe  dieser 
Anweisungen  erfolgt  jedoch  nur,  wenn  die  Reparations- 
kommission ihre  Verzinsung  und  Tilgung  durch  Deutsch- 
land für  möglich  erachtet. 

Schon  der  Betrag  der  beiden  ersten  Serien  von  Schatz- 
anweisungen — 60  Milliarden  Mark  — entspricht  der 
Höchstziffer  des  von  Keynes  geschätzten  Schadens, 
der  nach  dem  Waffen  stillstandsvertrag  von  Deutschland 
hätte  gefordert  werden  dürfen.  Zum  mindesten  gehen 
die  weiteren  40  Milliarden  Goldmark  über  die  im  Waffen- 
stillstandsvertrag von  Deutschland  übernommene  Entschä- 
digungsverpflichtung hinaus  und  erklären  sich  durch  die 
unberechtigte  Einbeziehung  der  Pensionen  usw.  in  die 
Entschädigungsansprüche  der  Alliierten.  Dennoch  stellt 
der  Gesamtbetrag  der  drei  Serien  von  Schatzanweisungen 


I 


2J4 


DEUTSCHE  WIRTSCHAFTS-ZEITUNG 


— 100  Milliarden  Mark  Gold  — nicht  einmal  den  Höchst- 
betrag der  von  Deutschland  zu  zahlenden  Reparations- 
schuld, sondern  nur  eine  Anzahlung  auf  diese  Gesamt- 
schuld dar.  Darüber  hinaus  kann  die  Reparationskom- 
mission die  Ausstellung  weiterer  Anweisungen  bis  zur 
Höhe  des  von  ihr  gemäß  Anlage  I zu  Teil  VIII  des 
Frieden svertrags  festgesetzten  Gesamtschadens  verlangen. 
Beträgt  dieser  also  z.  B.,  wie  Keynes  schätzt,  160  Mil- 
liarden Mark  Gold,  so  müssen  Anweisungen  auf  Ver- 
langen der  Reparationskommission  bis  zu  diesem  Betrag 
ausgestellt  werden.  Wenn  man  sich  die  Frage  stellt, 
ob  und  gegebenenfalls  in  welcher  Zeit  Deutschland 
in  der  Lage  sein  dürfte,  diese  Summen  abzuzahlen,  so 
kommt  man,  wie  Keynes  gezeigt  hat,  zu  eigentüm- 
lichen Ergebnissen. 

„Vom  1.  Mai  1921“,  schreibt  Keynes,  „wird  Deutschland 
für  die  Zinsen  des  einen  durch  Gold-  oder  Naturalzahlung 
oder  durch  Ausschreibung  von  Schuldverschreibungen  in  der 
obigen  Weise  gedeckten  Teiles  seiner  Schuld  belastet  und 
der  Zinsfuß  beträgt  5o/o,  sofern  nicht  der  Ausschuß  in  der 
Folge  zu  der  Ansicht  gelangt,  daß  die  Umstände  eine  Aende- 
rung  des  Zinsfußes  rechtfertigen,  d.  h.  dem  Schuldkapital 
wachsen  die  ganze  Zeit  über  Zinseszinsen  zu.  Unter  der 
Voraussetzung,  daß  Deutschland  zuerst  keine  große  Summe 
bezahlen  kann,  wird  die  Schuldenlast  infolge  dieser  Bestim- 
mung ungeheuer  anschwellen.  Bei  5 o/0  Zinseszinsen  ver- 
doppelt sich  ein  Kapital  in  15  Jahren.  Nimmt  man  an,  daß 
Deutschland  bis  1936  nicht  mehr  als  3 Milliarden  jährlich 
(d.  h.  5 o/o  Zinsen  für  60  Milliarden  Mark)  zahlen  kann,  so 
werden  zu  diesem  Zeitpunkt  die  100  Milliarden,  deren  Zinsen 
gestundet  werden,  auf  200  Milliarden  angelaufen  sein  und 
eine  jährliche  Verzinsung  im  Betrage  von  10  Milliarden  er- 
fordern, d.  h.  selbst  wenn  Deutschland  bis  1936  jährlich 
3 Milliarden  zahlt,  wird  es  uns  dann  doch  über  U/g mal  soviel 
afs  heute  {260  Milliarden  statt  160  Milliarden)  schulden.  Von 
1936  an  wird  es  jährlich  13  Milliarden  Mark  zahlen  müssen, 
um  nur  mit  den  Zinsen  nicht  in  Verzug  zu  geraten.  Am 
Ende  jeden  Jahres,  in  dem  es  weniger  als  diese  Summe  zahlt, 
wird  es  mehr  schuldig  sein,  als  zu  Anfang  des  Jahres,  und 
wenn  es  von  1936  an  in  30  Jahren,  d.  h.  vom  Waffenstillstand 
an  in  48  Jahren,  das  Kapital  abzahlen  soll,  muß  es  außerdem 
noch  jährlich  2 Milliarden  600  Millionen,  insgesamt  also 
15  Milliarden  600  Atillionen  Mark  bezahlen.“ 

Es  ist  augenscheinlich,  daß  diese  durch  den  Friedens- 
vertrag getroffene  - Regelung  des  Reparationsproblems 
nur  eine  vorläufige  sein  und  jedenfalls  keinen  der  Ver- 
tragschließenden auf  die  Dauer  befriedigen  konnte.  Die 
Verbündeten  wissen  danach  nicht,  was  sie  an  Entschä- 
digungszahlungen zu  erwarten  haben,  Deutschland  weiß 
nicht,  was  es  zu  zahlen  hat.  Auf  deutscher  Seite  wurde 
dieser  Zustand  von  vornherein  als  unerträglich  empfunden. 
Die  deutsche  Friedensdelegation  in  Versailles  machte 
daher  in  ihren  „Gegenvorschlägen  auf  den  Entwurf  des 
von  den  Alliierten  ihr  vorgelegten  Friedensvertrags“  den 
Versuch,  die  Umwandlung  der  unbestimmten  Entschädi- 
gungsverpflichtung in  eine  bestimmte  zu  erreichen.  Sie 
bot  an,  den  gesamten  noch  festzustellenden  Entschädi- 
gungsbetrag, der  jedoch  nicht  höher  als  100  Milliarden 
Goldmark  sein  sollte,  zinsfrei  in  jährlichen  Raten- 
zahlungen zu  tilgen.  Dieses  Angebot  fand  jedoch 

keine  Berücksichtigung.  Es  wurde  von  den  Alliierten 
anscheinend  als  ungenügend  und  unaufrichtig  empfunden, 
war  im  übrigen  auch  an  zahlreiche  Bedingungen  wirt- 
schaftlicher und  politischer  Natur  geknüpft,  deren  An- 
nahme durch  die  Alliierten  eine  Abänderung  wesentlicher 
Teile  des  Friedensvertrags  zur  Voraussetzung  gehabt 
hätte.  Das  deutsche  Angebot  wurde  rundweg  abge- 


lehnt und  die  Regelung  der  Entschädigungsverpflichtung 
Deutschlands  blieb,  wie  sie  in  dem  Entwurf  des  Friedens- 
vertrags vorgesehen  war,  d.  h.  sie  blieb  offen. 

Nur  e i n für  die  w eitere  Entwicklung  des  Reparati-ons- 
problems  wesentliches  Zugeständnis  wurde  Deutschland 
bei  den  Verhandlungen  in  Versailles  gemacht.  Die  Mantel- 
note zur  Antwort  der  alliierten  und  assoziierten  Mächte 
an  den  Präsidenten  der  deutschen  Delegation  vom  16.  Juni 
1919  gestattet  Deutschland,  innerhalb  von  vier  Monaten 
nach  Unterzeichnung  des  Friedensvertrags  Vorschläge 
für  eine  Regelung  der  Ansprüche  der  Verbündeten  auf 
Grund  der  verschiedenen  Schadensarten  zu  machen. 
„Sollte  es  möglich  sein,  in  den  darauf  folgenden  zwei 
Monaten  zu  einer  Vereinbarung  zu  gelangen,  so  wird 
der  genaue  Umfang  der  deutschen  Schuld  dadurch  fest- 
gestellt werden  sein.  Wenn  eine  solche  Vereinbarung  in 
der  angegebenen  Zeit  nicht  zustande  kommt,  so  wird 
die  im  Vertrag  vorgesehene  Regeln ngsweise  zur  An- 
wendung gelangen“. 

Damit  hatte  das  Reparationsproblem  seinen  vor- 
läufigen Abschluß  gefunden.  Deutschland  hatte  sich  ge- 
nötigt gesehen,  in  bezug  auf  seine  Reparationsver- 
pflichtung — um  einen  von  Keynes  geprägten  Ausdruck 
zu  gebrauchen  — einen  Blanko-Scheck  zu  unterschreiben, 
dessen  Ausfüllung  der  Reparationskommission  überlassen 
blieb.  Es  w^ar  damit  die  schwerste  überhaupt  denkbare 
Verpflichtung  hinsichtlich  der  Reparation  eingegangen, 
jede  spätere  ziffernmäßige  Festsetzung  der  Reparations- 
verpflichtung konnte,  wenn  sie  überhaupt  einen  Sinn 
haben  sollte,  nur  in  einer  Erleichterung  dieser  über- 
nommenen Verpflichtung  bestehen.  Dieser  Umstand 
mußte  für  die  Haltung  Deutschlands  in  der  nunmehr  be- 
ginnenden Periode  der  Versuche,  die  unbegrenzte  in  eine 
ziffernmäßig  begrenzte  Reparationsverpflichtung  zu  ver- 
wandeln, von  Bedeutung  sein. 

II.  Von  Bo  u log  ne  bis  London. 

Da  die  Ratifikation  des  Vertrags  von  Versailles  sich 
außerordentlich  verzögerte  (die  Unterzeichnung  in  Ver- 
sailles fand  am  28.  Juni  1919  statt,  die  Ratifikation  am 
10.  Januar  1920),  so  konnte  auch  die  Deutschland  ge- 
währte viermonatige  Frist,  innerhalb  deren  es  Gegen- 
vorschläge machen  durfte,  nicht  eingehalten  werden  und 
wrurde  (zum  mindesten  stillschweigend)  verlängert.  Erst 
im  Sommer  1920  begannen  die  Versuche  zur  Lösung  des 
Reparationsproblems.  Die  Konferenz  in  S p a vom  5.  bis 
16.  Juli  1920  war  die  erste  Etappe  auf  diesem  Wege 
und  die  erste  Gelegenheit  nach  dem  Krieg,  bei  der  die 
führenden  Staatsmänner  der  Verbündeten  und  Deutsch- 
lands sich  zu  unmittelbaren  Verhandlungen  über  das 
Reparationsproblem  zusammenfanden.  Sie  blieb  insofern 
ergebnislos,  als  eine  Verhandlung  über  das  Reparations- 
problem im  ganzen  wegen  Zeitmangel  nicht  zustande  kam. 
Nach  Erledigung  der  Entwaffnungsfrage  und  der  Frage 
der  Aburteilung  der  Kriegsbeschuldigten,  sowie  nach 
Regelung  der  Kohlenlieferungen  für  die  nächsten  sechs 
Monate  wrurde  die  Konferenz  geschlossen  und  die  Er- 
örterung der  unerledigten  Angelegenheiten  einer  neuen 
Konferenz  (Genf  wurde  als  Verhandlungsort  in  Aus- 
sicht genommen)  Vorbehalten.  Deutscherseits  war  die 
Regelung  der  Reparationsfrage  auf  der  Konferenz  in 
Spa  durch  die  Ueberreichung  zweier  Denkschriften  vor- 
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bereitet  worden.  Für  die  eine  von  ihnen  über  „Deutsch- 
lands wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit“  vom  10.  Mai 
1920  zeichnete  eine  Reihe  deutscher  Sachverständiger 
verantwortlich.  Diese  Denkschrift  bemühte  sich,  ein  ob- 
jektives und  zuverlässiges  Bild  über  Umfang  und  Grenzen 
der  deutschen  wirtschaftlichen  Leistungsfähigkeit  für  die 
Zwecke  der  Reparation  zu  geben  und  die  Voraussetzungen 
zu  bezeichnen,  von  denen  die  Durchführung  deutscher 
Reparationsverpflichtungen  in  nennenswertem  Umfang 
überhaupt  abhängig  ist.  Ziffernmäßige  Vorschläge  im 
Sinne  eines  Angebots  für  die  Reparation  enthielt  sie  nicht. 
Die  andere  Denkschrift  über  „die  Zahlungsfähigkeit 
Deutschlands  für  die  Wiedergutmachung“  war  eine  Re- 
gierungsdenkschrift und  untersuchte  insbesondere  die 
Möglichkeit,  ob  und  inwieweit  das  deutsche  Budget  für 
die  Zahlung  von  Reparationsverpflichtungen  tragfähig 
erschien.  Auch  sie  machte  keine  bestimmten  Vorschläge 
über  die  deutschen  Reparationsleistungen.  Das  wurde 
vielmehr  den  mündlichen  Verhandlungen  Vorbehalten. 
Nach  dem  Gang,  den  die  Ereignisse  später  genommen 
haben,  ist  es  wohl  kaum  zu  bedauern,  daß  das  gesamte 
Reparationsproblem  in  Spa  noch  nicht  zur  Erörterung 
kam.  Man  scheint  auf  beiden  Seiten  noch  nicht  soweit 
„fertig“  gewesen  zu  sein,  daß  die  Erörterung  eines  kon- 
kreten ziffernmäßigen  Vorschlags  Aussicht  auf  Erfolg 
gehabt  hätte.  Dazu  waren  die  Erwartungen  auf  seiten 
der  Verbündeten  über  das  von  Deutschland  zu  Leistende 
einerseits  und  die  Vorstellungen  auf  seiten  Deutschlands 
über  das,  was  zu  leisten  möglich  schien,  anderseits  wohl 
durch  eine  zu  weite  Kluft  voneinander  getrennt. 

Das  Bedürfnis  der  Verbündeten,  vor  einer  neuen 
Konferenz  (in  Genf)  über  das  Reparationsproblem  unter- 
einander einig  zu  werden,  führte  zu  den  Boulogner 
Beschlüssen  vom  28.  Juli  1920.  Es  sind  nur  Bruchstücke 
dieser  Beschlüsse  öffentlich  bekannt  geworden,  aber  schon 
sie  zeigen,  daß  zwischen  den  Forderungen  der  Ver- 
bündeten und  den  Zahlungsmöglichkeiten  Deutschlands 
ein  weiter  Abstand  klaffte.  Der  Gesamtbetrag  der  nach 
den  Boulogner  Beschlüssen  zu  zahlenden  Annuitäten 
betrug  269  Milliarden  Goldmark.  Diese  ungeheure  Ziffer 
rief  in  Deutschland  den  Eindruck  hervor,  daß  eine  Ver- 
ständigung mit  den  Verbündeten  über  die  Entschädi- 
gungsfrage nahezu  aussichtslos  sei.  Unter  diesen  Um- 
ständen war  es  kein  Nachteil,  daß  die  geplante  Genfer 
Konferenz  auf  sich  warten  ließ  und  daß  man  zunächst 
andere  Wege  beschritt,  um  den  Zwiespalt  zwischen  dem 
Wollen  der  Verbündeten  und  dem  Können  der  Deut- 
schen zu  überbrücken.  Für  diese  Aufgabe  war  es  ein, 
zweifellos  glücklicher  Gedanke,  das  Reparationsproblem 
der  unmittelbaren  Behandlung  und  Entscheidung  durch 
die  Politiker  auf  internationalen  Konferenzen,  die  die 
Blicke  der  ganzen  Welt  auf  sich  lenkten,  zu  entziehen 
und  sie  der  leidenschaftsloseren  Behandlung  durch  Sach- 
verständige der  beteiligten  Länder  zu  unterbreiten.  Auf 
diese  Weise  kam  die  Konferenz  in  Brüssel  (16. — 22.  De- 
zember 1920)  zustande. 

Die  Sachverständigenkonferenz  in  Brüssel  war,  wie 
ihr  Vorsitzender,  der  belgische  Minister  Delacroix 
sagte,  keine  politische  Konferenz,  sondern  sie  sollte  sich 
mit  Tatsachen  und  Ziffern  befassen,  um  eine  Grundlage 
für  spätere  anderweite  Entschließungen  zu  geben.  Diesem 
Programm  gemäß  ist  in  Brüssel  verfahren  worden.  Der 


deutsche  Schuldner  legte  seinen  Gläubigern  mit  rück- 
haltloser Offenheit  seine  wirtschaftliche  Lage  dar,  teils 
in  schriftlicher,  teils  in  mündlicher  Form,  teils  in  öffent- 
lichen und  teils  in  Kommissionsberatungen.  Die  Ver- 
bündeten stellten  eine  große  Reihe  von  schriftlich  formu- 
lierten Fragen,  die  von  den  Deutschen  ausführlich  beant- 
wortet wurden.  Der  Sinn  der  deutschen  Darlegungen 
über  die  wirtschaftliche  und  finanzielle  Lage  Deutsch- 
lands war,  daß  zurzeit  das  Reichsbudget  Bar  Zah- 
lungen an  die  Verbündeten  nicht  ermögliche,  daß 
Deutschland  jedoch,  nachdem  es  die  Ordnung  im  Staats- 
haushalt wieder  hergestellt  haben  würde,  auch  Barzah- 
lungen in  vollem  Ausmaß  seiner  Leistungsfähigkeit  zu 
machen  bereit  sei,  daß  bis  dahin  aber  mit  Sach- 
lieferungen  und  Arbeit  für  den  Wiederaufbau  werde 
zahlen  müssen.  Um  die  Durchführung  der  Sachliefe- 
rungen  auf  die  möglichst  einfache  Formel  zu  bringen, 
wurde  ein  unmittelbarer  freier  Verkehr  (im  Gegensatz 
zu  dem  bisherigen  Verkehr  von  Regierung  zu  Regie- 
rung) zwischen  dem  fremden  Bezieher  und  dem  deutschen 
Lieferanten  angeregt.  Die  deutsche  Regierung  hätte  den 
Verbündeten  Kredite  in  bestimmter  Höhe  eröffnet,  auf 
Grund  deren  die  Entnahme  von  deutschen  "Waren  für 
Reparation s zwecke  in  freiester  Form  möglich  gewesen 
wäre.  Das  waren  die  Grundgedanken,  die  sich  schließ- 
lich zu  dem  Seydoux-Bergmannschen  Plan  verdichteten, 
dessen  besonderes  Charakteristikum  im  übrigen  noch 
darin  bestand,  daß  er  eine  provisorische  Regelung  des 
Reparationsproblems  auf  zunächst  fünf  Jahre  vorsah, 
da  die  sorgfältige  Prüfung  der  deutschen  wirtschaft- 
lichen und  finanziellen  Leistungsfähigkeit  Deutschlands 
bei  den  Sachverständigen  der  Gegenseite  den  Eindruck 
hervorgerufen  hatte,  daß  einer  endgültigen  Abschätzung 
der  Leistungsfähigkeit  Deutschlands  für  die  Zwecke  der 
Reparation  auf  einen  langen  Zeitraum  außerordentliche 
Schwierigkeiten  entgegenstanden.  Der  Gedanke  der  pro- 
visorischen Regelung  der  Reparationsfrage  auf  zunächst 
fünf  Jahre  fand  zum  mindesten  zeitweise  auch1  die  Unter- 
stützung der  französischen  Regierung.  Ob  er  auf  deut- 
scher Seite  nicht  den  gleichen  Beifall  fand,  oder  ob  die 
Höhe  der  im  Provisorium  vorgesehenen  Annuitäten 
(3  Milliarden)  die  Verständigung  Deutschlands  mit  seinem 
Hauptgläubiger  verzögerte,  muß  dahingestellt  bleiben. 
Jedenfalls  gerieten  die  Brüsseler  Verhandlungen,  die  am 
22.  Dezember  1920  vertagt,  im  Januar  1921  wieder  auf- 
genommen worden  waren,  bei  der  weiteren  Erörterung 
des  Seydouxschen  Provisoriums  ins  Stocken,  und  bevor 
ein  Uebereinkommen  erzielt  werden  konnte,  nahmen  die 
Politiker  der  Verbündeten  den  Sachverständigen  die 
weitere  Fortführung  des  Reparationsproblems  aus  der 
Hand  und  vereinbarten  am  29.  Januar  1921  in  Paris 
einen  Reparationsplan,  der  Deutschland  nur  noch  Raum 
für  eine  etwaige  Aenderung  der  Zahlungsmodalitäten, 
nicht  aber  der  materiellen  Zahlungsverpflichtungen  ließ. 
Damit  war  die  Verhandlungsmöglichkeit  für  Deutschland 
gegenüber  dem  früheren  Zustand  ganz  wesentlich1  ein- 
geschränkt und  im  übrigen  der  Gedanke  des  Provisoriums 
zugunsten  einer  endgültigen  Regelung  fallen  gelassen. 
Der  Inhalt  der  Pariser  Beschlüsse,  die  nunmehr  für 
die  Lösung  der  Reparationsfrage  entscheidend  wurden, 
war  kurz  zusammengefaßt  folgender  (im  Wortlaut  sind 
sie  in  dem  vom  Auswärtigen  Amt  aus  Anlaß  der  Lon- 
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doner  Konferenz  herausgegebenen  Weißbuch  — Samm- 
lung von  Aktenstücken  über  die  Verhandlungen  auf  der 
Konferenz  zu  London  vom  1. — 7.  März  1921  — ab- 
gedruckt) : 

53,3  Milliarden  Goldmark  (bei  einem 
Kapitalbetrag:  Diskont  von  8<>/o). 

(Gegenwartswert)  83,577  Milliarden  Goldmark  (bei  einem 
Diskont  von  5«/o). 


Annuitätenbetrag:  226  Milliarden  Goldmark. 


Zahlungsfristen: 

a)  42  Annuitäten,  beginnend  1.  Mai  1921  je  zur  Hälfte  halb- 
jährlich nachträglich  und  zwar: 


b) 


1.  2 Annuitäten  v.  2 Milliarden  vom  1. 5. 1921  bis  1.  5. 1923 

2.  2 „ „3  „ „ 1.5.1923  „ 1.5.1926 

3.  3 „ „4  „ „ 1.5.1926  „ 1.5.1929 

4.  3 „ „5  „ „ 1.5.1929  „ 1.5.1932 

5.  31  ..  6 ..  1.5.1932  „ 1.5.1963 


42  Annuitäten,  beginnend  1.  Mai  1921  in  Höhe  von  je  12o/0 
des  Werts  der  deutschen  Ausfuhr,  zahlbar  2 Monate  nach 
Ablauf  jeden  Halbjahrs  (Besserungsschein). 


Zahlungsart: 

a)  Sofortige  Ausstellung  von  Inhaberbonds  für  alle  Annui- 
täten, je  nach  Fälligkeit  und  Uebergabe  der  Bonds  an 
die  Reparationskommisson. 

b)  Vorauszahlung  der  Gesamtschuld  möglich  nach  Bestim- 
mung der  Höhe  jeweiliger  Teilschuld  mit  Diskont  von: 

8 o/o  bis  1.  Mai  1923, 

6<>/o  vom  1.  Mai  1923  bis  1.  Mai  1925, 

5 o/o  vom  1.  Mai  1925. 


Zusatzleistungen: 

Rücklieferungen  nach  Art.  238  d.  FV.  und  alle  anderen  Ver- 
pflichtungen des  Friedensvertrags  bleiben  bestehen,  ins- 
besondere: 

1.  Leistungen  aus  Art.  235  FV., 

2.  Zahlung  der  Besatzungskosten, 

3.  Zahlung  der  Ueberwachifngskosten, 

4.  Zahlung  der  Salden  des  Ausgleichverfahrens. 

Sicherheiten  und.  Bedingungen: 

a)  Auskunftserteilung  an  die  Reparationskommission  zur 
Feststellung  und  Ueberwachung  der  deutschen  Ausfuhr. 

b)  Verbot  auswärtiger  Kreditoperationen  ohne  Zustimmung 
der  Reparationskommission  für  Reich,  Länder,  Provinzen, 
Gemeinden  und  staatlich  kontrollierte  Unternehmungen. 

c)  Haftung  aller  Güter  und  Einnahmequellen  von  Reich 
und  Ländern. 

d)  Verbot  der  Aenderung  der  Zollgesetze  und  -bestimmungen 
ohne  Genehmigung  der  Reparationskommission. 

e)  Vereinnahmung  der  Zölle  durch  einen  Generalzollein- 
nehmer, dessen  Ernennung  die  Reparationskommission  ge- 
nehmigt. 

f)  Bei  Verzug  Beschlagname  der  Zölle,  Erhöhung  der 
Tarife,  Vermehrung  der  Einnahmen  u.  a.  nach  Weisung  der 
Reparationskommission. 

Die  Pariser  Beschlüsse  sahen  — ohne  den  Bes- 
serungsschein — einen  Annuitätenbetrag  von  226  Mil- 
liarden Goldmark  gegenüber  269  der  Boulogner  Be- 
schlüsse vor.  Mit  Einschluß  der  aus  dem  Besserungs- 
schein sich  ergebenden  Zusatzannuitäten  dürfte  der  ge- 
samte Annuitätenbetrag  sich  kaum  geringer  stellen,  als 
derjenige  des  Boulogner  Planes.  In  Deutschland  bestand 
fast  ausnahmslos  die  Meinung,  daß  die  Pariser  Be- 
schlüsse weit  über  das  Maß  dessen  hinausgingen,  was 
Deutschland  auch  bei  Anspannung  aller  Kräfte  leisten 
konnte.  Man  ging  dabei  allgemein  von  der  Auffassung 
aus,  daß  nach  dem  derzeitigen  und  auch  dem  künftigen 
Zustand  der  deutschen  Volkswirtschaft  und  ihrer  Zah- 
lungsbilanz, Entschädigungszahlungen  an  die  Alliierten 


auf  die  Dauer  nur  aus  den  Ausfuhrüberschüssen  der  deut- 
schen Volkswirtschaft  geleistet  werden  könnten.  Dem- 
gegenüber zeigten  die  Boulogner  und  Pariser  Beschlüsse 
wie  auch  die  Haltung  der  Sachverständigen  in  Brüssel, 
daß  die  Verbündeten  nicht  geneigt  waren,  diesen  deut- 
schen Standpunkt  zu  akzeptieren.  Sollten  die  von  ihnen 
geforderten  Annuitäten  auch  nur  teilweise  gezahlt  werden, 
so  blieb  nur  die  Möglichkeit,  aus  der  Substanz  des  deut- 
schen Volksvermögens  zu  zahlen,  2mm  mindesten  für 
die  ersten  .Jahre.  Daß  die  Zahlung  aus  der  Substanz 
des  deutschen  Volksvermögens  ihre  natürliche  Grenze 
hat,  ist  klar.  Sie  liegt  dort,  wo  die  zur  Zahlung  über- 
haupt geeignete  Substanz  verbraucht  ist.  Ob  bis  zu  diesem 
Zeitpunkt  die  Steigerung  der  deutschen  Ausfuhr  in  dem 
Maß  möglich  sein  würde,  daß  alsdann  die  Annuitäten 
aus  den  Ausfuhrüberschüssen  gezahlt  werden  könnten, 
ist  eine  Frage,  die  aller  Voraussicht  nach  zu  verneinen 
ist.  Man  hat  geschätzt,  daß  Deutschland,  um  seine 
nach  den  Pariser  Beschlüssen  geforderten  Annuitäten 
zu  zahlen,  seine  Ausfuhr  auf  über  20  Milliarden  Gold- 
mark (bei  größtmöglichster  Einschränkung  seiner  Ein- 
fuhr) steigern  müßte,  eine  Notwendigkeit,  die  zu  ver- 
wirklichen aus  mannigfachen  und  nicht  nur  im  Belieben 
Deutschlands  liegenden  Gründen  unmöglich  erscheint. 
Diese  Erkenntnis  führte  dazu,  nunmehr  deutscherseits 
bestimmte  und  formulierte  Vorschläge  auszuarbeiten,  die 
sich  innerhalb  der  Grenzen  deutscher  Zahlungsmöglich- 
keit bewegten,  um  eine  Verständigung  mit  den  Ver- 
bündeten zu  erzielen,  nachdem  die  Pariser  Beschlüsse  nach 
sorgfältiger  Prüfung  in  Deutschland  als  unannehmbar 
befunden  waren.  Diese  Verständigung  sollte  auf  der 
inzwischen  geplanten  nach  London  einzuberufenden 
Konferenz  versucht  werden.  In  eingehenden  Beratungen 
unter  Beteiligung  hervorragender  deutscher  Wirtschafts- 
sachverständigen entstanden  deutsche  Gegenvor- 
schläge für  London,  die  in  ihrer  schließlich  auf  der 
Londoner  Konferenz  (1. — 7.  März  1921)  vorgetragenen 
Fassung  folgenden  Inhalt  hatten: 

Kapitalbetrag:  I . 

(Gegenwartswert)  ( 50  <abzuS1,ch  Vorleistungen). 

Zahlungsfristen: 

50  Milliarden  (unter  Anrechnung  der  Vorleistungen  nach 
Feststellung  von  deren  Höhe  durch  eine  gemischte  Sach- 
verständigenkommission) zahlbar  innerhalb  30  Jahren,  bei 
5o/o  Verzinsung. 

Zahlungsart: 

a)  Begebung  einer  Anleihe  bis  8 Milliarden  Goldmark  unter 
Sicherstellung  und  Befreiung  von  Steuern  jeder  Art  in 
den  Emissionsländern;  Verzinsung  5°/o,  Tilgung  1 — 1 V2 °/o - 

b)  Für  1921 — 1926:  5 Annuitäten  von  je  1 Milliarde  Gold- 
mark, die  in  erster  Linie  durch  Sachlieferungen  zu  leisten 
wären. 

c)  Beteiligung  am  Wiederaufbau  durch  Arbeitsleistung  unter 
Anrechnung  auf  die  Annuitäten. 

d)  Anrechnung  der  Zinsen  der  nicht  durch  die  Anleihe  oder 
auf  sonstige  Art  gedeckten  Reparationsschuld  auf  die  An- 
nuitäten bis  1926. 

e)  Zuschlag  der  bis  1926  nicht  gezahlten  Zinsen  ohne  Zinses- 
zinsen auf  die  Restschuld. 

f)  Neuer  Finanzplan  ab  1926. 

Sicherheiten  und  Bedingungen: 

a)  Alle  noch  nicht  erfüllten  finanziellen  und  Lieferungs- 
bedingungen aus  Teil  VIII  Abschn.  I nebst  Anlagen  und 
Teil  IX  FV.  gelten  als  abgegolten. 
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b)  Keine  Hergabe  des  Erlöses  für  zerstörtes  Kriegsgerät. 

c)  Keine  weitere  Verpflichtung  aus  Teil  X FV.  (Zurückhaltung 
und  Liquidation  deutschen  Privatvermögens  in  alliierten 
Ländern). 

d)  Bei  Zahlung  des  Gesamtbetrags  gilt  Voraussetzung  nach 
Art.  431  FV.  als  eingetreten. 

e)  Verpflichtung  zur  Restitution  aus  Art.  238  FV.  bleibt 
bestehen. 

Voraussetzungen  und  Erleichterungen: 

a)  Oberschlesien  bleibt  deutsch. 

b)  Beseitigung  der  Hemmungen  des  Wirtschaftsverkehrs  und 
Durchführung  wirtschaftlicher  Gleichberechtigung  und 
Freiheit  für  Deutschland. 

Wenngleich  die  deutschen  Vorschläge  in  London 
unter  Berücksichtigung  der  deutschen  Leistungsfähigkeit 
ein  sehr  stattliches  Angebot  darstellten  (ein  stattlicheres, 
als  es  nach  der  Form,  in  der  sie  in  London  vorgetragen 
wurden,  den  Anschein  haben  mußte),  so  ist  doch  der 
Unterschied  zwischen  ihnen  und  den  Pariser  Beschlüssen 
augenscheinlich.  Dieser  Unterschied  erschien  den  Ver- 
bündeten so  unüberbrückbar,  daß  die  deutschen  Vor- 
schläge schon  in  der  ersten  Sitzung  als  undiskutabel 
verworfen  wurden.  Eine  Verhandlung  über  sie  fand 
überhaupt  nicht  statt.  Die  wenigen  Tage,  die  zwischen 
den  vier  offiziellen  Sitzungen  in  London  lagen,  wurden 
durch  vertrauliche  Beratungen  zwischen  den  beiden 
Delegationen  ausgefüllt,  um  eine  Verständigung  auf  an- 
derer Grundlage  zu  erreichen.  Dabei  tauchte  als  neuer 
Vorschlag  derjenige  Lloyd  Georges  auf,  der  darauf  hin- 
auslief, daß  Deutschland  während  30  Jahren  jährlich 
3 Milliarden  Goldmark  zuzüglich  eines  Betrages,  der  50°/o 
seiner  Jahresausfuhr  entsprach,  zahlen  sollte.  Insgesamt 
sollte  der  zu  zahlende  Annuitätenbetrag  269  Milliarden 
Goldmark  betragen.  Die  sonstigen  Leistungen  waren 
die  gleichen  wie  nach  den  Pariser  Beschlüssen. 

Zu  einer  Einigung  auf  dieser  Basis  konnte  die 
deutsche  Delegation  sich  nicht  entschließen,  sie  griff 
vielmehr  auf  den  Gedanken  des  Brüsseler  Provisoriums 
zurück,  in  der  Annahme,  daß  eine  endgültige  Lösung 
des  Reparationsproblems  bei  der  starken  Meinungsver- 
schiedenheit auf  beiden  Seiten  über  die  deutsche 
Leistungsfähigkeit  aussichtslos  erscheine,  und  daß  es 
daher  wahrscheinlicher  sei,  daß  eine  vorläufige  Lösung 
zum  Ziele  führen  könnte.  Ihr  Vorschlag  hatte  die  fol- 
gende Grundlage : 

Betrag  und  Zahlungsfristen: 

Provisorium  für  5 Jahre  nach  Pariser  Beschlüssen 
und  zwar: 

a)  2 Annuitäten  zu  2 Millärden  Goldmark 


zusammen  13  Milliarden  Goldmark 

b)  Vollwertiger  Ersatz  der  Ausfuhrabgabe  von  12  o/o 
(Besserungsschein). 

Zahlungsart: 

a)  Anleihe  bis  8 Milliarden  Goldmark  (ohne  Privilegien); 
Verzinsung  5 o/o,  Tilgung  1—  U/2  o/0. 

b)  Rest  in  Sachwerten  oder  Arbeit. 

c)  Vollwertiger  Ersatz  der  Ausfuhrabgabe  von  12o/0  (Bes- 
serungsschein). 

Sicherheiten  und  Bedingungen: 

Wie  bei  dem  1.  Londoner  Angebot. 
Voraussetzungen  und  Erleichterungen: 

Wie  im  1.  Londoner  Angebot. 


Das  zweite  deutsche  Angebot  war  also  für  die  ersten 
fünf  Jahre  von  den  Pariser  Beschlüssen  nicht  mehr  weit 
entfernt,  dennoch  wurde  es  von  den  Verbündeten  rund- 
weg abgelehnt.  Es  zeigte  sich,  daß  der  Gedanke  der 
provisorischen  Lösung  von  den  Verbündeten  zugunsten 
einer  endgültigen  Regelung  fallengelassen  war,  und  daß 
daher  der  deutsche  Wunsch,  auf  das  Provisorium  zu- 
rückzugreifen, nicht  zum  Ziel  führen  konnte.  Unter 
diesen  Umständen  wurde  die  Londoner  Konferenz  als 
ergebnislos  abgebrochen.  Die  Verbündeten  verhängten 
über  Deutschland  die  bekannten  Sanktionen  '(Einfuhr- 
abgabe für  deutsche  Waren  bei  der  Einfuhr  in  die 
Länder  der  Verbündeten,  Rheinzollgrenze,  Besetzung 
weiteren  Gebiets).  Deutscherseits  wurde  bei  der  Lon- 
doner Konferenz  mit  guten  Gründen  die  rechtliche  Un- 
zulässigkeit der  Sanktionen  hervorgehoben,  und  es  scheint, 
daß  die  deutschen  Ausführungen  nicht  ohne  Eindruck 
auf  die  Verbündeten  geblieben  sind.  Denn  wenn  auch 
die  Sanktionen  an  sich  nicht  rückgängig  gemacht  wur- 
den, so  gab  man  ihnen  doch1  in  der  Folgezeit  eine  andere 
rechtliche  Grundlage.  Die  Reparationskommission  unter- 
zog sich  nunmehr  der  Aufgabe,  festzustellen,  einerseits 
ob  und  inwieweit  Deutschland  den  Art.  235  des  Friedens- 
vertrags, wonach  es  'bis  zum  T.  Mai  1921  den  Betrag 
von  20  Milliarden  Goldmark  zu  zahlen  hat,  tatsächlich 
erfüllt  habe,  und  andererseits  suchte  sie  nunmehr  den 
Schadensbetrag  festzustellen,  zu  dessen  Ersatz  Deutsch- 
land auf  Grund  des  Friedensvertrags  verpflichtet  war. 
Erst  wenn  sich  herausstellte,,  daß  Deutschland  den  Ver- 
pflichtungen des  Art.  235  nicht  genügt  hatte,  war  — 
vom  Standpunkt  der  Reparationsverpflichtung  aus  — 
eine  rechtliche  Grundlage  für  die  Verhängung  von  Sank- 
tionen gegeben. 

Das  Ergebnis  der  Bemühungen  der  Reparations- 
kommission war  die  — nicht  näher  begründete  — Fest- 
stellung, daß  Deutschland  bisher  gemäß  Art.  235  des 
Friedensvertrags  etwa  8 Milliarden  Goldmark  gezahlt 
habe,  daß  mithin  noch  12  Milliarden  bis  1.  Mai  1921 
zu  zahlen  waren.  Die  Reparationskommission  richtete 
die  Aufforderung  an  die  deutsche  Regierung,  diese  Ver- 
pflichtung zu  erfüllen,  eine  Aufforderung,  die  zwar  nicht 
grundsätzlich  abgelehnt  wurde,  der  gegenüber  aber  die 
deutsche  Regierung  darauf  aufmerksam  machte,  daß  einer- 
seits der  Betrag,  den  sie  bereits  gezahlt  habe  bzw.  den 
sie  noch  zu  zahlen  hätte,  keineswegs  einwandfrei  fest- 
gestellt sei,  und  daß  andererseits  ein  Betrag  in  der 
Größenordnung  von  12  Milliarden  Goldmark  unmöglich 
innerhalb  einer  Spanne  von  sechs  Wochen  gezahlt  wer- 
den könne.  Sie  erklärte  sich  jedoch  dem  Vorschläge 
der  Reparationskommission  gemäß  bereit,  wegen  der 
Flüssigmachung  von  12  Milliarden  Goldmark  den  von 
der  Reparationskommission  vorgeschlagenen  Weg  -der 
Begebung  einer  internationalen  Anleihe  zu  beschreiten, 
dies  letztere  jedoch  zweckmäßigerweise  im  Rahmen  einer 
Erörterung  des  Gesamtproblems  der  Reparation.  Des 
weiteren  richtete  die  Reparationskommission  im  Ver- 
lauf des  Notenwechsels  über  diese  Angelegenheit  das 
Verlangen  an  die  deutsche  Regierung,  als  Abschlags- 
zahlung auf  die  angeblich  noch  Testierenden  12  Mil- 
liarden Goldmark  als  Sicherheit  für  die  Erfüllung  ihrer 
Verpflichtungen  den  Betrag  von  1 Milliarde  Mark  in 
Gold  aus  den  Beständen  der  Reichsbank  im  besetzten 
Gebiet  zu  deponieren  bzw.  (nach  einer  später  ergange- 
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nen  Aufforderung)  an  die  Bank  von  Frankreich  abzu- 
führen.  Was  die  Stellung  dieser  Sicherheit  anbelangt, 
so  bot  die  deutsche  Regierung  einen  Ersatz  dafür  in 
anderer  Form  an.  Die  Zahlung  selbst  in  Höhe  von 
einer  Milliarde  Goldmark  wurde  von  ihr  in  ihren  fast 
um  die  gleiche  Zeit  an  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  gerichteten  Vermittlungsvorschlag  aufge- 
nommen. Es  schien,  daß  die  TReparationskommission 
damit  die  Basis  zu  schaffen  suchte,  um  für  die  Zeit 
nach  dem  1.  Mai  1921  eine  rechtliche  Begründung  für 
etwaige  neue  Sanktionen  (Ruhrgebietsbesetzung)  gegen- 
über dem  säumigen  Schuldner  zu  schaffen.  Anderer- 
seits suchte  die  deutsche  Regierung  den  in  London 
abgerissenen  Faden  wieder  anzuknüpfen.  Da  der  1.  Mai 
1921  nunmehr  schnell  näher  rückte,  nähmen  die  Er- 
eignisse schließlich  einen  sich  überstürzenden  Verlauf. 
Das  deutsche  Ersuchen  vom  24.  April  1921  an  den 
Präsidenten  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
die  Schiedsrichterstelle  oder  zum  mindesten  die  Ver- 
mittlung in  der  Reparationsfrage  zu  übernehmen,  bildete 
den  letzten  Versuch,  zu  einer  Lösung  des  Problems 
zu  kommen  und  die  drohenden  Sanktionen  zu  vermeiden. 
Das  deutsche  Angebot  hatte  folgenden  Inhalt: 

Kapitalbetrag:  50  Milliarden  Goldmark 

oder 

Annuitätenbetrag:  200  Milliarden  Goldmark. 
Zahlungsfristen: 
al  1 Milliarde  sofort  und  zwar: 

1.  150  Millionen  in  Gold,  Silber  oder  Devisen, 

2.  850  Millionen  in  Reichsschatzwechseln,  fällig  innerhalb 
3 Monaten,  in  Devisen  oder  ausländischen  Wertpapieren. 

b)  Annuitäten  in  Anpassung  an  die  deutsche  Leistungs- 
fähigkeit (variabler  Besserungsschein). 

Z a h 1 u njj  s a r t : 

a)  Begebung  einer  internationalen  Anleihe  unter  weitgehender 
Sicherheitsleistung  und  Vergünstigungen  (Zinsenhöhe  und 
Amortisationsquote  späterer  Vereinbarung  Vorbehalten). 

b)  Restschuld  wird  nach  Leistungsfähigkeit  verzinst  und 
amortisiert,  beginnend  mit  4<y0. 

c)  Besserungsschein  nach  zu  vereinbarendem  Indexschema. 

d)  Starke  Beteiligung  am  Wiederaufbau  durch  Leistungen 
jeder  Art. 

e)  Weitere  Sachleistungen  an  geschädigte  Staaten. 

f)  Nach  Wunsch  Uebernahme  alliierter  Schuld  an  Amerika. 
Sicherheiten  und  Bedingungen: 

Sicherheiten  nach  Vereinbarung  an  öffentlichem  Eigentum 
und  Einnahmen. 

Erlöschen  aller  Verpflichtungen  zu  Reparationszwecken. 
Freigabe  des  deutschen  Privatvermögens  im  Ausland. 

Voraussetzungen  und  Erleichterung  en: 

a)  Beseitigung  der  Sanktionen. 

b)  Keine  Verringerung  gegenwärtiger  deutscher  Produk- 
tionsbasis. 

c)  Freiheit  deutscher  Wirtschaft  im  Weltverkehr. 

d)  Entlastung  von  unproduktiven  Ausgaben. 

Der  Hauptmangel  des  deutschen  Angebots  war,  daß 
es  unbestimmt  war.  Es  enthielt  zwar  den  Annuitäten- 
' betrag,  den  Deutschland  erfüllen  wollte  — 200  Milliarden 
Goldmark,  also  nicht  viel  weniger  als  die  Pariser  Be- 
schlüsse verlangten  — und  den  Gegenwartswert  (Kapital- 
wert)  in  Höhe  von  50  Milliarden  Goldmark  — also  die 
Ziffer  des  deutschen  Angebots  in  London  — , den  Deutsch- 
land verzinsen  und  amortisieren  wollte,  aber  es  sagte 
nichts  über  den  Zeitraum,  in  dem  die  Abtragung  der 


deutschen  Reparationsverpflichtung  erfolgen  sollte.  Dieser 
Zeitraum  sollte  sich  nach  einem  (ebenfalls  noch  un- 
bestimmten) Index  der  deutschen  Leistungsfähigkeit  an- 
passen. Tatsächlich  wußte  damit  weder  Deutschland, 
was  es  zu  zahlen  hatte,  noch  die  Verbündeten,  was  sie 
zu  erwarten  hatten.  Die  ziffernmäßige  Bewertung  dieses 
Angebots  und  sein  Vergleich  mit  den  früheren  ist  daher 
nur  schwer  möglich. 

Der  Ausgang  dieses  letzten  deutschen  Verständi- 
gungsversuchs ist  noch  in  frischer  Erinnerung.  Der  Ver- 
such scheiterte.  Immerhin  wurde  eine  letzte  Frist  und 
ein  Aufschub  der  Sanktionen  gewonnen.  Die  Verbündeten 
zögerten,  die  Sanktionen  sogleich  zu  verschärfen  und 
gaben  Deutschland  durch  ihr  Londoner  Ultimatum  eine 
letzte  Frist,  sich  in  der  Reparationsfrage  zu  entschließen, 
nunmehr  freilich  nur  noch  mit  ja  oder  nein. 

III.  Das  Londoner  Ultimatum. 

In  den  letzten,  dem  1.  Mai  1921  vorhergehenden 
Wochen  stellte  die  Reparationskommission  der  deutschen 
Regierung  die  Schadensaufrechnungen  der  verbündeten 
Mächte,  die  die  Grundlage  für  die  deutsche  Reparations- 
verpflichtung bilden,  zu  und  forderte  sie  auf,  diejenigen 
Bemerkungen  zu  machen,  zu  denen  ihr  das  übersandte 
Material  Anlaß  geben  sollte.  Trotzdem  die  deutsche 
Regierung  mit  größter  Energie  und  Beschleunigung  die 
Prüfung  dieser  Unterlagen  veranlaßte,  war  eine  wirk- 
liche Nachprüfung  des  gesamten  Materials  nicht  mög- 
lich, da  die  von  der  Reparationskommission  gestellten 
Fristen  zu  kurz  und  die  Schadensaufstellungen  der  ver- 
bündeten Mächte  zum  Teil  zu  mangelhaft  waren.  Billiges 
Gehör  im  Sinne  des  Art.  234  des  Friedensvertrags  war 
damit,  wie  die  deutsche  Regierung  in  ihrer  Schlußnote 
an  die  Reparationskommission  feststellte,  nicht  gewährt 
worden.  Dessenungeachtet  setzte  die  Reparationskom- 
mission auf  Grund  dieser  unzureichenden  Unterlagen 
den  Gesamtbetrag  der  deutschen  Reparationsverpflich- 
tung  gemäß  Art.  233  Abs.  3 auf  132  Milliarden 
G o 1 d m a r k fest.  Dieser  Betrag  wurde  die  Grundlage 
für  das  Londoner  Ultimatum  vom  5.  Mai  1921. 

Das  Ultimatum  teilt  diesen  Betrag  zum  Zwecke  der 
Tilgung  und  Verzinsung  in  drei  Teile  und  schließt  sich 
damit  den  Bestimmungen  der  Anl.  II  § 12  zu  Teil  VIII 
des  Friedensvertrags  eng  an.  Der  erste  Teil  um- 
faßt einen  Betrag  von  12  Milliarden  Goldmark. 
Ueber  diesen  Betrag  von  12  Milliarden  Goldmark 
werden  mit  5%  verzinsliche,  mit  1%  zu  amortisierende 
Schuldverschreibungen  (Schuldverschreibungen  der 
Serie  A)  der  Reparationskommission  übergeben,  die  sie 
nach  ihrem  Ermessen  auf  dem  internationalen  Markt 
flüssig  machen  kann.  Ebenfalls  mit  5%  verzinsliche  und 
mit  1 o/o  amortisierbare  Schuldverschreibungen  (Schuld- 
verschreibungen der  Serie  B)  werden  über  einen  weiteren 
Betrag  von  38  Milliarden  Goldmark  an  die  Reparations- 
kommission übergeben.  Man  sieht,  daß  diese  beiden 
Beträge  zusammen  50  Milliarden  Goldmark  ausinachen, 
und  damit  genau  den  Betrag  erreichen,  den  Deutschland 
in  seinem  Angebot  an  den  Präsidenten  Harding  als 
Kapitalwert  seiner  Reparationsverpflichtung  angeboten 
hatte.  Andererseits  bilden  diese  50  Milliarden  Goldmark 
etwa  den  Betrag,  der  nach  der  Schätzung  von  Keynes 
zur  Reparation  des  durch  „den  deutschen  Angriff  der 
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Zivilbevölkerung  und  ihrem  Eigentum“  zugefügten,  nach 
dem  Waffenstillstandsvertrag  (und  dem  vorhergegangenen 
Notenwechsel)  durch  Deutschland  zu  ersetzenden 
Schadens  erforderlich  ist.  Für  die  an  den  132  Milliarden 
Qoldmark  endlich  noch  fehlenden  82  Milliarden  Gold- 
mark werden  gleichfalls  Schuldverschreibungen  der  Repa- 
rationskommission übergeben  (Schuldverschreibungen  der 
Serie  C).  Diese  Schuldverschreibungen  erhalten  jedoch 
einstweilen  keine  Kupons.  Sie  werden  nur  dann  verzinst 
und  getilgt,  wenn  sich  aus  den  von  Deutschland  jährlich 
zu  leistenden  Zahlungen  Ueberschüsse  über  den  zur  Ver- 
zinsung und  Tilgung  der  ersten  50  Milliarden  Goldmark 
erforderlichen  Betrag  hinaus  ergeben.  Demgemäß  werden 
Schuldverschreibungen  der  Serie  C von  der  Reparations- 
kommission nur  insoweit  begeben,  als  die  Verzinsung 
und  Tilgung  des  begebenen  Betrages  sichergestellt  er- 
scheint. Für  Verzinsung  und  Tilgung  der  drei  Serien 
von  Schuldverschreibungen  verpflichtet  sich  Deutschland, 
jährlich  eine  feste  Annuität  von  2 Milliarden  Goldmark 
und  eine  bewegliche  von  26%  seiner  Ausfuhr  zu  zahlen, 
ln  der  beweglichen  Annuität  steckt  zugleich  die  Be- 
teiligung der  Verbündeten  an  einer  etwaigen  wirtschaft- 
lichen Erstarkung,  als  deren  Charakteristikum  die  Höhe 
der  Ausfuhr  von  ihnen  angesehen  wird.  Die  Annuitäten 
können  in  bar  und  (oder)  in  Sachleistungen  aller  Art 
(nach  Anforderung  der  Verbündeten  unter  Zustimmung 
der  Reparationskommission)  gezahlt  werden.  Als  erste 
Zahlung  unter  Anrechnung  auf  die  im  ersten  Jahr  fällige 
Annuität  leistet  Deutschland  binnen  25  Tagen  den  Be- 
trag von  1 Milliarde  Goldmark  in  Gold,  Devisen  oder 
deutschen  Schatzwechseln  mit  dreimonatiger  Laufzeit. 
Diese  Milliarde  Goldmark  entspricht  dem  Vorschlag, 
der  in  dem  deutschen  Angebot  an  den  Präsidenten  Har- 
dimg  enthalten  war  und  bildet  gleichzeitig  eine  Erfüllung 
des  seinerzeitigen  Verlangens  der  Reparationskommission 
auf  Anzahlung  einer  Milliarde  Goldmark  auf  die  nach 
ihrer  Berechnung  an  den  bis  1.  Mai  1921  zu  zählenden 
ersten  20  Milliarden  Goldmark  (Art.  235  des  Friedens- 
vertrags) noch  fehlenden  12  Milliarden  Goldmark. 

Die  Verzinsung  und  Tilgung  der  Schuldverschrei- 
bungen der  Serie  C erfolgt  aus  den  Ueberschüssen,  die 
sich  aus  deutschen  Zahlungen  von  mehr  als  3 Milliarden 
jährlich  (dem  zur  Verzinsung  und  Tilgung  der  Schuld- 
verschreibungen der  Serie  A und  B erforderlichen  Betrag) 
ergeben.  Sie  werden  ab  1.  Mai  1921  mit  2%  %,  später 
mit  5%  verzinst.  Zinseszins  wird  für  diese  Schuldver- 
schreibungen der  Serie  C nicht  berechnet,  darin  liegt  eine 
Erleichterung  gegenüber  den  Bestimmungen  des  Friedens- 
vertrags (Anl.  II  § 12  c zu  Teil  VIII).  Es  wurde  oben  die 
Berechnung  von  Keynes  wiedergegeben,  wonach  auf  die 
gemäß  Anl.  II  § 12  c zu  Teil  VIII  des  Friedens  Vertrags 
auszugebenden  dritten  40  Milliarden  Goldmark  Schuld- 
verschreibungen Zinseszinsen  berechnet  werden,  so  daß 
selbst  dann,  wenn  Deutschland  die  Verzinsung  und  Til- 
gung der  ersten  60  Milliarden  pünktlich  und  vollständig 
durchführt,  doch  seine  Gesamtschuld  nach  Abtragung 
der  ersten  60  Milliarden  Goldmark  größer  sein  würde,  als 
im  Beginn.  Diese  Ungeheuerlichkeit  ist  beseitigt.  Denn- 
noch  bleibt  auch  in  bezug  auf  die  Verzinsung  und  Tilgung 
der  82  Milliarden  Schuldverschreibungen  Serie  C des 
Londoner  Ultimatums  ein  schwerer  und  noch  gänzlich 
ungeklärter  Rest. 


Zur  Erfüllung  seiner  Verpflichtungen  hat  Deutschland 
finanzielle  Sicherheiten  zu  stellen.  Es  hat  Fonds,  die 
aus  gewissen  Reichseinnähmen  zu  bilden  sind:,  für  die 
Erfüllung  des  Zinsen-  und  Tilgungsdienstes  der  Schuld- 
verschreibungen bereitzustellen.  Höhe  und  Verwendung 
dieser  Fonds  werden  durch  ein  als  Zweiginstitut  der 
'Reparationskommission  einzusetzendes  Garantiekomitee 
aus  Vertretern  der  Verbündeten  (und  evtl,  auch  von  Neu- 
tralen) überwacht.  Die  von  Deutschland  für  diese  Fonds 
zu  verschreibenden  Einnahmen  sollen  sein: 

a)  der  Ertrag  seiner  Zölle  und  gleichgestellten  Ab- 
gaben, insbesondere  Ein-  und  Ausfuhrabgaben, 

b)  ein  Betrag  in  Höhe  von  25%  des  Wertes  seiner 
Ausfuhr  mit  Ausnahme  der  Ausfuhr  nach  alliierten 
Ländern,  die  eine  Reparationsabgabe  nicht  unter 
25%  auf  die  Einfuhr  deutscher  Waren  erheben, 

und  zwar  in  Gold  oder  fremder  Währung.  In  gewissen 
Fällen  kann  das  Garantiekomitee  Ergänzung  oder  Ersatz 
dieser  Fonds  fordern. 

Die  Frage  drängt  sich  selbstverständlich  auf,  ob 
Deutschland  imstande  ist,  die  in  dem  Ultimatum  (Zah- 
lungsplan) enthaltenen  Bedingungen  tatsächlich  zu  er- 
füllen. Während  diese  Ausführungen  sich1  dem  Abschluß 
nähern,  ist  das  Ultimatum  von  Deutschland  angenommen 
worden.  Das  war  ein  notwendiger  Entschluß.  Damit  ver- 
wandelt sich  die  Frage,  ob  Deutschland  erfüllen  kann, 
in  das  Gebot,  daß  Deutschland  erfüllen  muß,  denn 
nur  in  diesem  Fall  wird  der  Entschluß  der  Annahme, 
der  politisch  notwendig  war,  auch1  auf  die  Dauer  nützlich 
sein.  Zunächst  liegt  ein  Vergleich  des  Londoner  Ulti- 
matums mit  den  früheren  Beschlüssen  und  Angeboten  zur 
Lösung  des  Reparationsproblems  nahe,  der  jedoch  bei  dem 
sehr  verschiedenartigen  Aufbau  der  einzelnen  Repara- 
tionsvorschläge auf  große  Schwierigkeiten  stößt  und  nur 
ein  sehr  angenähertes  Bild  der  tatsächlichen  Verhältnisse 
geben  kann.  Stellt  man  die  Kapital-  bzw.  Gegenwartswerte 
einzelner  Reparationspläne  einander  gegenüber,  so  erhält 
man  folgendes  Bild: 

Gegenwartswert : 

Pariser  Beschlüsse  I g’^bd  ®°(<>  Diskon\)  MilliarcL  j 

1 83,0  ( „ D / o » ) » » ) 

Deutscher  Gesamt- 
vorschlag in  London  50  (davon  abzuziehen 

die  Vorleistungen)  „ „ 

Deutsches  Angebot  an  Präsident  Harding  50  „ „ 

Londoner  Ultimatum 132  „ „ 

Nach  dieser  Gegenüberstellung  kommt  das  Londoner 
Ultimatum  Deutschland  am  teuersten  von  allen  Repa- 
rationsvorschlägen zu  stehen,  wenn  auch  wohl  nidit  so 
teuer,  wie  es  nach  der  einfachen  Gegenüberstellung  der 
Kapitalwerte  der  verschiedenen  Vorschläge  scheint.  Um 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Reparationsvorschläge  ge- 
nauer abschätzen  zu  können,  muß  man  natürlich!  Inhalt 
und  Bedeutung  ihrer  gesamten  Bestimmungen  im  ein- 
zelnen und  im  ganzen  gegeneinander  abwägen.  Das 
ist  jedoch  durch  Ziffern  allein  nicht  ausdrückbar. 
Da  die  während  der  ersten  Jahre  aufzubringenden  Lasten 
vorerst  die  größte  Bedeutung  für  Deutschland  haben, 
jedenfalls  gegenüber  der  Belastung  einer  ferneren 
Zukunft  an  Wichtigkeit  voranstehen,  so  verlohnt  es  sich, 

*)  Dazu  kommt  der  (nicht  genau  abzuschätzende)  Kapital- 
wert der  12  prozentigen  Ausfuhrabgabe. 
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die  Jahresleistungen  Deutschlands  während  der  ersten 
fünf  Jahre  einander  gegenüberzustellen.  Unter  der  An- 
nahme, daß  die  Ausfuhr  in  diesen  ersten  fünf  Jahren 
wie  folgt  ist: 


im 


ff 


Rechnungsjahr 


ff 


ff 


(1.4.  — 31.3.)  1921  5 Milliarden  Goldmark 

1922  6 

1923  7 

1924  8 

1925  9 


ergibt  sich  für  die  einzelnen  Reparationspläne  folgende 
interessante  Gegenüberstellung.  Es  sind  von  Deutschland 
in  den  ersten  fünf  Rechnungsjahren  (1.4.  bis  31.  3.)  aus 
Mitteln  seines  Reichsbudgets  insgesamt  zu  zahlen: 


Nach  dem  Seydoux’schen  Vorschlag  14,75  Milliarden  Goldmark 
„ den  Pariser  Beschlüssen  ..  . 16,36  „ „ 

„ dem  deutschen  Gesamtangebot 

in  London 6,8  *)  „ „ 

„ dem  zweiten  deutschen  Angebot 

in  London 8,58*)  .,  „ 

„ dem  Londoner  Ultimatum  . 17,95  „ „ 

Selbstverständlich  haben  auch  diese  Ziffern  nur  eine 
bedingte  Bedeutung,  da  niemand  sagen  kann,  ob  die 
deutsche  Ausfuhr,  von  deren  Höhe  der  absolute  Betrag 
der  Annuität  bei  einigen  dieser  Reparationspläne  abhängt, 
tatsächlich  die  hier  vorausgesetzte  Höhe  haben  wird. 
Immerhin  zeigen  auch  diese  Zahlen,  daß  das  Londoner 
Ultimatum  eine  für  Deutschland  recht  teure  Lösung  des 
Reparationsproblems  darstellt.  ' 

Eine  Beurteilung  der  verschiedenen  Reparationsvor- 
schläge ist  ferner  auch  aus  dem  Grund  schwierig,  weil 
neben  der  Verpflichtung  zur  Reparation  noch  andere 
drückende  Lasten  aus  dem  Friedensvertrag  bestehen 
bleiben,  die  zu  den  jährlichen  Reparationsannuitäten  noch 
hinzukommen.  Hierunter  zählen  insbesondere  die  Kosten 
für  die  Besatzungsarmeen  des  Rheinlandes,  die  Kosten 
der  Restitutionen,  die  fortgeführt  werden  müssen  und  die 
noch  gänzlich  unbekannten  Verpflichtungen,  die  sich  aus 
dem  Art.  116  (Ansprüche  Rußlands  und  ehemals  russischer 
Staaten)  möglicherweise  ’ ergeben  könnten.  Jedenfalls 
waren  die  in  dieser  und  in  anderer  Beziehung  in  den 
deutschen  Vorschlägen  gemachten  Vorbehalte  und  Vor- 
aussetzungen gänzlich  andere,  als  die  in  den  Beschlüssen 
der  Verbündeten  enthaltenen.  Schon  aus  diesem  Grund 
ist  die  Abwägung  der  deutschen  und  der  Vorschläge 
der  Verbündeten  gegeneinander  kaum  einwandfrei  mög- 
lich. Soviel  steht  fest,  daß  Deutschland  nach  dem  vor- 
läufigen Abschluß  des  Reparationspröblems  und  nach 
Festsetzung  seiner  Reparationsverpflichtung  mit  einer 
ungeheuer  schweren  Bürde  belastet  seinen  weiteren  Weg 
fortzuselzen  hat.  Es  kommt  jetzt  alles  darauf  an,  nicht 
gegen  Unabänderliches  vergeblich  anzurennen,  sondern 
sich  mit  den  Tatsachen  abzufinden.  Deutschland  hat  den 
Krieg  verloren  und  seine  Lasten,  die  es  zu  tragen  hat, 
entsprechen,  obschon  sie  nach  aller  Wahrscheinlichkeit 
über  seine  Kräfte  gehen,  doch  nicht  einmal  dem  unge- 


*)  Die  Belastung  des  Reichsbudgets  wird  deshalb  wesent- 
lich geringer  als  bei  den  anderen  Vorschlägen,  weil  die  Be- 
gebung einer  Anleihe  bis  8 Milliarden  Goldmark  integrierender 
Bestandteil  der  deutschen  Angebote  war,  und  weil  das  Reichs- 
budget während  der  ersten  5 Jahre  (neben  fester  Annuität  bzw, 
Ersatz  der  Ausfuihrabgabe)  nur  durch  den  Zinsen  dienst  der 
8 Milliarden-Anleihe  belastet  wird.  Die  Verbündeten  erhal- 
ten demgegenüber  während  dieses  Zeitraums  insgesamt  13  bzw. 
14,6  Milliarden  Goldmark  an  Zahlungen. 


heuren  Umfang  dies  verlorenen  Krieges,  denn  auch 
die  Siegerstaaten  werden  durch  die  deutsche  Verpflichtung 
zur  Reparationsleistung  nicht  von  ihren  eigenen  Kriegs- 
lasten gänzlich  frei.  Nur  wenn  Deutschland  die  ungeheure 
Last  willig  auf  sich  nimmt  und  versucht,  mit  allen 
Kräften  davon  so  viel  zu  tragen,  als  es  tragen  kann, 
ohne  zusammenzubrechen,  wird  die  Zeit  dazu  verhelfen, 
ihm  Unerträgliches  abzunehmen,  und  sein  Weg  wird  dann, 
so  mühselig  er  für  einstweilen  nicht  absehbare  Zeit  auch 
ist,  schließlich  doch  in  eine  hellere  Zukunft  führen. 


Wer  entscheidet, 

ob  ein  Allgemeininteresse  vorliegt? 

Von  Rechtsanwalt  Dr.  Grimm , Essen. 

Kann  die  Frage,  ob  ein  Allgemeininteresse  vorliegt, 
vom  Gemischten  Schiedsgerichtshof  nachgeprüft  werden, 
oder  ist  für  die  Nachprüfung  dieser  Frage  allein  die 
jeweils  beteiligte  Ententeregierung  zuständig,  so  daß 
mit  der  Mitteilung  der  betr.  Ententeregierung  an  die 
deutsche  Regierung  gemäß  Art.  299  b des  Friedensver- 
trags, daß  Aufrechterhaltung  der  Verträge  im  Allgemein- 
interesse gefordert  werde,  die  Frage  des  Allgemein- 
interesses ohne  weiteres  bejaht  ist? 

I.  Die  deutschen  Firmen,  welche  Prozesse  über  Vor- 
kriegsverträge vor  den  Gemischten  Schiedsgerichtshöfen 
zu  führen  haben,  haben  ihre  Verteidigung  hauptsächlich 
darauf  eingestellt,  daß  sie  die  Frage  des  Allgemein- 
interesses in  dem  jeweils  interessierenden  Falle  unter- 
suchen und  je  nach  Lage  der  Sache  Einwendungen  gegen 
das  Vorliegen  des  Allgemeininteresses  erheben.  Diese  Art 
der  Verteidigung  ist  in  der  Tat  für  die  deutschen  Firmen 
die  allerwichtigste.  Hierbei  kann  die  Eigenart  jedes  ein- 
zelnen Falles  am  besten  erörtert  werden.  Bei  diesem 
Punkte  wird  auch  am  zweckmäßigsten  dargelegt,  ob  die 
Erfüllung  eines  Vorkriegsvertrags  im  einzelnen  Falle  nach 
Treu  und  Glauben  und  der  Billigkeit  gefordert  werden 
kann  oder  nicht.  Es  würde  eine  äußerst  einschneidende 
Beschränkung  der  Verteidigung  für  die  beteiligten  deut- 
schen Firmen  bedeuten,  wenn  ihnen  dieser  Einwand 
überhaupt  abgeschnitten  würde,  und  wenn  die  Frage 
des  Allgemeininteresses  nicht  von  einer  neutralen  richter- 
lichen Instanz  nachgeprüft  werden  könnte.  In  der  Tat 
scheint  von  französischer  Seite  ernstlich  der  Standpunkt 
vertreten  zu  werden,  als  ob  lediglich  die  französische 
Regierung  über  die  Frage  des  Allgemeininteresses  zu 
befinden  habe  und  jede  Nachprüfung  durch  den  Ge- 
mischten Schiedsgerichtshof  ausgeschlossen  sei. 

Diese  Auffassung  steht  schon  im  Widerspruch  zu 
der  Bestimmung  des  Art.  304  b des  Friedensvertrags, 
wo  es  heißt: 

„Die  gemäß  Absatz  a errichteten  Gemischten  Schieds- 
gerichtshöfe befinden  über  die  Streitfragen,  die  lt.  Abschnitt  III, 
IV,  V und  VII  zu  ihrer  Zuständigkeit  gehören. 

Außerdem  regelt  der  Gemischte  Schiedsgerichlshof  alle 
Streitigkeiten  bezüglich  der  vor  Inkrafttreten  des  gegenwärtigen 
Vertrags  zwischen  Staatsangehörigen  der  assoziierten  und  alli- 
ierten Mächte  und  deutschen  Reichsangehörigen  geschlossenen 
Verträge“. 

Ferner  bestimmt  Art.  299  des  Friedensvertrags: 

„Nicht  betroffen  von  der  Aufhebung  im  Sinne  dieses 
Artikels  werden  diejenigen  Verträge,  bei  denen  im  Allgemein- 
interesse die  Regierungen  der  alliierten  und  assoziierten  Mächte, 
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denen  eine  der  Vertragsparteien  angehört,  binnen  sechs  Monaten 
nach  Inkrafttreten  des  gegenwärtigen  Vertrags  erklären,  daß 
sie  auf  der  Ausführung  bestehen". 

Hieraus  folgt,  daß  die  Bestimmung,  daß  die  Er- 
klärung der  Aufrechterhaltung  „im  Allgemeininteresse“ 
erfolgen  muß,  ein  Tatbestandsmerkmal  des  Art.  299  des 
Friedensvertrags  ist,  und  zwar  ein  selbständiges  Tat- 
bestandsmerkmal, über  dessen  Vorliegen  sehr  wohl 
Meinungsverschiedenheiten  zwischen  den  Parteien  ent- 
stehen können.  Wird  aber  das  Vorliegen  dieses  Tat- 
bestandsmerkmals von  einer  Seite  bestritten,  so  handelt 
es  sich  eben  um  eine  „Streitfrage“,  die  laut  Abschnitt  V 
zur  Zuständigkeit  der  Gemischten  Schiedsgerichtshöfe 
gehört;  und  weiter  auch  um  eine  Streitfrage  bezüglich 
der  vor  Inkrafttreten  des  gegenwärtigen  Vertrags 
zwischen  Staatsangehörigen  der  alliierten  und  assoziierten 
Mächte  und  deutschen  Reichsangehörigen  geschlossenen 
Verträge.  Mit  andern  Worten:  Die  in  Art.  304b  de9 
Friedensvertrags  geregelte  sachliche  Zuständigkeit  hat 
die  Bedeutung,  daß  der  Gemischte  Schiedsgerichtshoif 
berufen  ist,  in  jedem  einzelnen  Falle  und  für  jede 
einzelne  Streitfrage,  die  sich  bei  der  Auslegung  und 
Anwendung  der  einzelnen  Bestimmungen  des  Friedens- 
vertrags, Abschnitt  V,  ergibt,  nachzuprüfen,  ob  die  einzel- 
nen Tatbestandsmerkmale  und  Vorschriften  dieses  Ab- 
schnitts des  Friedensvertrags  erfüllt  und  beobachtet  sind. 
Daß  dieses  die  Bedeutung  des  Art.  304  b des  Friedens- 
vertrags ist,  ergibt  sich  noch  deutlicher,  wenn  man  die 
Bestimmung  des  Art.  305  des  Friedensvertrags  betrachtet, 
durch  welche  der  Gemischte  Schiedsgerichtshof  sozusagen 
als  Berufungs-  und  Kontrollinstanz  über  die  zuständigen 
Landesgerichte  gesetzt  worden  ist.  Dort  heißt  es: 

„Hat  ein  zuständiges  Gericht  in  einer  unter  Abschnitt  III, 
IV,  V oder  VII  fallenden  Angelegenheit  ein  Urteil  gefällt, 
oder  fällt  es  ein  Urteil,  „das  mit  den  Vorschriften  der  genannten 
Abschnitte  nicht  in  Einklang  steht,“  so  hat  die  dadurch  ge- 
schädigte Partei  ein  Recht  auf  Wiedergutmachung.“ 

Daraus  ergibt  sich  mit  Deutlichkeit,  daß  es  die 
Aufgabe  der  Gemischten  Schiedsgerichtshöfe  ist,  darüber 
zu  wachen,  daß  die  einzelnen  Vorschriften  und  Tat- 
bestandsmerkmale der  Bestimmungen  des  Friedensver- 
trags, Abschnitt  V,  erfüllt  und  im  einzelnen  beobachtet 
sind. 

Nun  bestimmt  aber  Art.  299  b des  Friedensvertrags, 
daß  nicht  alle  Verträge  aufrechterhalten  bleiben,  bei  denen 
schlechthin  die  Regierungen  der  alliierten  und  assoziierten 
Mächte  erklären,  daß  sie  auf  der  Ausführung  bestehen, 
sondern  nur  diejenigen  Verträge,  bei  denen  diese  Regie- 
rungen „im  Allgemeininteresse“  diese  Erklärung  abgeben. 
Dabei  ist  besonders  die  Konstruktion  des  Satzes  zu 
beachten,  welche  mit  Deutlichkeit  dafür  spricht,  daß  es 
sich  nicht  um  eine  lediglich  interne  Sollvorschrift  für 
die  Ententeregierung,  sondern  um  ein  wirkliches  Tat- 
bestandsmerkmal handelt.  Wenn  die  von  französischer 
Seite  vertretene  Auffassung  richtig  wäre,  so  wäre  der 
Zusatz  „im  Allgemeininteresse“  überhaupt  nicht  nötig 
gewesen  oder  es  hätte  ein  besonderer  Satz  hinzugefügt 
werden  müssen,  aus  dem  sich  mit  Deutlichkeit  ergab, 
daß  die  Prüfung  des  Allgemeininteresses  lediglich  eine 
Sollvorschrift  für  die  betreffende  Ententeregierung  be- 
deutet. Zum  mindesten  müßte,  wenn  lediglich  die  Entente- 
regierungen in  autoritativer  Weise  erklären,  daß  sie  Er- 


füllung im  Allgemeininteresse  verlangen,  die  Satzstellung 
die  folgende  sein: 

„bei  denen  die  Regierungen  der  alliierten  und 
assoziierten  Mächte  . . . erklären,  daß  sie  im  All- 
gemeininteresse auf  der  Ausführung  bestehen“. 
Diese  Fassung  ist  aber  nicht  gewählt  worden,  und  der 
Unterschied  in  der  Fassung  und  der  rechtlichen  Be- 
deutung liegt  auf  der  Hand.  Es  heißt  in  Wirklichkeit: 
„bei  denen  im  Allgemeininteresse  die  Regierungen 
erklären  . . .“ 

Und  damit  ist  hinreichend  zum  Ausdruck  gebracht,  daß 
die  bloße  Ententeerklärung  allein  nicht  genügt,  um  eine 
Aufrechterhaltung  der  Verträge  herbeizuführen,  sondern 
daß  als  selbständiges  Tatbestandsmerkmal  hinzutreten 
muß,  daß  diese  Ententeerklärung  auch  „im  Allgemein- 
interesse“ erfolgt  ist.  Es  sind  also  zwei  selbständige 
Tatbestandsmerkmale  zu  fordern,  die  als  gleichberechtigte 
Faktoren  völlig  koordiniert  sind: 

1.  Die  Erklärung  der  Ententeregierung, 

2.  Das  Allgemeininteresse. 

Die  Richtigkeit  dieser  Auslegung  springt  noch  mehr 
in  die  Augen,  wenn  man  den  französischen  Text  zu- 
grunde legt,  wo  es  heißt: 

„les  Contrats  dont,  dans  un  interet  general,  les 
Gouvernements  . . . reclameront“ 

Diese  appositionelle  Stellung  des  Begriffes  „Allge- 
meininteresse“, die  dadurch  besonders  verstärkt  er- 
scheint, daß  dieses  Tatbestandsmerkmal  durch  Kommata 
von  dem  übrigen  Satz  abgetrennt  und  an  den  Anfang 
des  Satzes  gestellt  wird,  drängt  sozusagen  den  Gedanken 
auf,  daß  es  sich  um  ein  besonderes  selbständiges  Tat- 
bestandsmerkmal handelt;  rein  grammatisch  bedeutet 
die  Abhebung  dieses  Begriffes  durch  Kommata,  daß 
diese  Worte  einen  verkürzten  Nebensatz  enthalten.  Man 
kann  also  die  Worte  „in  einem  Allgemeininteresse“ 
durch  den  Nebensatz  ersetzen,  „wenn  ein  Allgemein- 
interesse vorliegt“,  und  dann  würde  es  noch  deutlicher, 
daß  es  sich  hierbei  um  ein  selbständiges  Tatbestands- 
merkmal handelt,  dessen  Nachprüfung  durch  den  Ge- 
mischten Schiedsgerichtshof  zulässig  und  nötig  ist. 

II.  Würde  man  anders  entscheiden,  so  würde  man 
gegen  einen  der  obersten  Rechtssätze  verstoßen,  der 
in  den  ReChtssystemen  aller  Zeiten  anerkannt  ist:  „Nemo 
judex  in  re  sua.“  Wenn  man  mit  dem  Zirkular  Nr.  III 
des  französischen  Office  des  Biens  et  Interets  Prives 
das  Allgemeininteresse  als  französisches  nationales 
Interesse  auffaßt,  dann  würde  also  derjenige  Teil,  der 
den  Vorteil  von  der  Aufrechterhaltung  der  Vorkriegs- 
verträge hätte,  die  französische  Allgemeinheit  sein,  die 
durch  den  französischen  Staat  repräsentiert  wird.  Es 
leuChtet  ohne  weiteres  ein,  daß  somit  die  französische 
Regierung  die  Partei  ist,  um  derentwillen  die  Aufrecht- 
erhaltung gefordert  wird.  Wenn  sie  selbst,  ohne  Mög- 
lichkeit der  Nachprüfung  durch  eine  richterliche  Instanz, 
in  autoritativer  Weise  erklärt,  daß  ein  Allgemeininteresse 
vorliegt,  so  wird  sie  damit  Richter  in  eigener  Sache. 

III.  Zum  mindesten  ist  zuzugeben,  daß  die  Frage, 
ob  der  Gemischte  Schiedsgerichtshof  über  die  Frage 
des  Allgemeininteresses  entscheiden  könne  oder  nicht, 
zweifelhaft  ist,  weil  der  Friedensvertrag  sich  hierüber 
nicht  deutlich  ausspricht.  Sieht  man  aber  die  Frage 
als  zweifelhaft  an,  so  muß  man  sich  für  die  hier  ver- 
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tretene  Auffassung  schon  deshalb  entscheiden,  weil  die 
Vermutung  für  die  Aufhebung  der  Verträge  spricht. 
Nach  Art.  299  a des  Friedensvertrags  gelten  die  Vor- 
kriegsverträge grundsätzlich  als  aufgehoben.  Die 
Möglichkeit,  daß  im  Allgemeininteresse  eine  Aufrecht- 
erhaltung der  Verträge  gefordert  werden  kann,  stellt 
eine  Ausnahme  von  dem  allgemeinen  Prinzip  des 
Art.  299  a des  Friedensvertrags  dar.  Exceptiones  stricte 
sunt  interpretandae.  Ausnahmen  sind  eng  auszulegen, 
und  bei  Zweifelsfällen  spricht  die  Vermutung  für  die 
Anwendung  des  Prinzips.  Wenn  aber  der  Gemischte 
Schiedsgerichtshof  die  Frage  des  Allgemeininteresses  ver- 
neinen kann  und  auch  verneint,  dann  würde  wieder 
die  generelle  Regelung  der  Aufhebung  der  Verträge 
eintreten.  Es  muß  also  im  Zweifel  eine  Streitfrage  dahin 
gelöst  werden,  daß  die  prinzipielle  Regelung  zum  Siege 
kommt. 

IV.  Die  hier  vertretene  Auffassung  entspricht  auch 
allein  den  Prinzipien  von  Treu  und  Glauben  und  der  Bil- 
ligkeit. Es  wurde  schon  eingangs  hervorgehoben,  daß  die 
Frage  des  Allgemeininteresses  für  die  deutschen  Schuldner 
die  allerwichtigste  Verteidigung  bedeutet.  Sie  darf  ihnen 
schon  aus  Gründen  der  Billigkeit  nicht  abgeschnitten 
werden.  Der  Gemischte  deutsch-französische  Schieds- 
gerichtshof hat  immer  wieder  erklärt,  daß  er  sich  bei 
allen  Zweifelsfragen  stets  von  den  Grundsätzen  der  Billig- 
keit und  Treu  und  Glauben  leiten  lassen  werde.  Dies 
ist  besonders  in  Art.  5,  98  und  99  der  Prozeßordnung 
zum  Ausdruck  gebracht,  wo  es  z.  B.  in  Art.  99  heißt: 

„In  allen  weder  im  Vertrag  noch  in  der  gegenwärtigen 
Prozeßordnung  vorgesehenen  Fällen  wird  der  Gerichtshof  sich 
von  den  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  leiten 
lassen“. 

Diese  Billigkeit  fordert  es  aber,  daß  der  Schieds- 
gerichtshof sich  nicht  auf  die  Entscheidung  einer  doch 
im  höchsten  Grade  interessierten  Staatsbehörde  verläßt. 
Wie  können  die  deutschen  Beteiligten  Vertrauen  dazu, 
haben,  daß  eine  feindliche  Regierung  eine  objektive  und 
gerechte  Entscheidung  in  dieser  für  sie  so  wichtigen 
und  einschneidenden  Frage  fällen  wird? 

Gewiß  mag  es  richtig  sein,  daß  auch  die  französische 
Regierung  ein  gewisses  Anmeldungsverfahren  für  die 
Verträge,  deren  Aufrechterhaltung  gemäß  Art.  299  b des 
Friedensvertrags  gefordert  wird,  eingeführt  hat.  Aber 
dieses  Anmeldungsverfahren  genügt  in  keiner  Weise, 
um  eine  objektive  richterliche  Instanz  zu  ersetzen.  Nach 
der  Verfügung  vom  10.  Januar  1920  sollten  die  fran- 
zösischen Firmen  ihre  Verträge  dem  Office  des  Biens 
et  Interets  Prives  anmelden,  und  dieses  Amt  entscheidet 
unter  Mitwirkung  des  zuständigen  Ministeriums  definitiv 
über  die  Frage,  ob  Aufrechterhaltung  der  Verträge  ge- 
fordert werden  soll  oder  nicht.  Bei  diesem  Verfahren 
wird  der  deutsche  Beteiligte  überhaupt  nicht  gehört. 
Es  wird  also  nur  auf  Grund  der  einseitigen  Behauptungen 
der  interessierten  französischen  Firmen  entschieden,  und 
zwar  letzten  Endes  entschieden  von  einem  Amt,  das  die 
französischen  privaten  wirtschaftlichen  Interessen  ver- 
treten soll,  also  nicht  von  einer  objektiven  richterlichen 
Behörde.  Bei  diesem  Verfahren  ist  also  schon  das  Grund- 
prinzip jeder  Rechtspflege,  „audiatur  et  altera  pars“ 
verletzt,  und  die  Billigkeit,  welche  der  Gemischte  Schieds- 
gerichtshof ja  als  oberste  Leitschnur  für  seine  Maß- 
nahmen sich  gesetzt  hat,  erfordert,  daß  er  sich  mit 


einem  derartigen  Verfahren  nicht  zufrieden  gebe,  sondern 
selbst  als  die  hierfür  eingesetzte  neutrale  richterliche 
Instanz  nach  Anhörung  der  Gegenpartei  eine  Ent- 
scheidung trifft. 

V.  Es  ist  aber  auch  nicht  richtig,  daß  der  Friedens- 
vertrag bei  zweifelhafter  Auslegung  diejenige  Auslegung 
erfährt,  die  für  die  Interessen  der  Ententebeteiligten 
die  günstigere  ist.  Das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Schon 
in  Art.  1162  c.  c.  ist  bestimmt,  daß  Verträge  im  Zweifel 
gegen  denjenigen  auszulegen  sind,  der  den  Vertrag  ab- 
gefaßt hat.  Der  Friedensvertrag  ist  aber  von  der  Entente 
abgefaßt  worden,  so  daß  schon  hieraus  folgt,  daß  bei 
zweifelhafter  Auslegung  diejenige  Auslegung  den  Vor- 
zug verdient,  die  für  den  deutschen  Beteiligten  die  gün- 
stigere ist. 

VI.  Der  Standpunkt,  daß  eine  Nachprüfung  des 
Allgemeininteresses  durch  den  Gemischten  Schieds- 
gerichtshof zulässig  sei,  ist  von  der  deutschen  Regierung 
von  Anfang  an  vertreten  worden.  Die  deutsche  Regierung 
hat  dann  auch  Vorstellungen  bei  den  Ententeregierungen 
erhoben,  als  ihr  bekannt  wurde,  daß  diese  eine  gegen- 
teilige Meinung  verträten.  In  der  Antwortnote  auf  diese 
Vorstellung  hat  die  Entente  selbst  anerkannt,  daß  die 
Entscheidung,  ob  ein  Allgemeininteresse  vorliege,  nicht 
von  dem  bon  plaisir  der  jeweiligen  Ententeregierung 
abhängen  dürfe.  Es  ist  damit  indirekt  zugegeben,  daß 
die  Frage  des  Allgemeininteresses  bei  Vorkriegsverträgen 
eine  wesentliche  Rechtsfrage  ist,  die  von  der  hierfür 
zuständigen  richterlichen  Instanz  auch  nachgeprüft  wer- 
den kann. 

VII.  Würde  man  die  Nachprüfung  der  Frage  des 
Allgemeininteresses  durch  den  Gemischten  Schieds- 
gerichtshof nicht  zulassen,  so  würde  damit  auch  die 
Bestimmung  des  Art.  305  des  Friedensvertrags  jede  Be- 
deutung verlieren.  Durch  Art.  305  wird  der  Gemischte 
Schiedsgerichtshof  sozusagen  als  eine  Berufungsinstanz 
über  die  Landesgerichte  gesetzt.  Er  hat  darüber  zu 
wachen,  daß  die  Bestimmungen  des  Abschnitts  V über 
Vorkriegsverträge  von  den  Landesgerichten  eingehalten 
werden.  Wenn  diese  Nachprüfung  sich  rein  formell  darauf 
beschränkte,  ob  eine  Ententeerklärung  gemäß  Art.  299  b 
des  Friedensvertrags  in  der  hier  vorgesehenen  Frist 
formell  ordnungsmäßig  eingereicht  ist,  so  würde  diese 
Nachprüfung  durch  den  Gemischten  Schiedsgerichtshof 
materiell  fast  zur  Bedeutungslosigkeit  herabsinken.  Es 
besteht  die  Bedeutung  des  Art.  305  des  Friedensvertrags 
aber  gerade  darin,  daß  dem  Gemischten  Schiedsgerichts- 
hof ein  Nachprüfungsrecht  darüber  zugebilligt  wird,  daß 
nun  auch  die  Aufrechterhaltung  der  Verträge  nur  im 
Allgemeininteresse  gefordert  worden  ist. 

VIII.  Hiernach  ist  unbedenklich  die  Frage  zu  be- 
jahen, daß  die  Nachprüfung  des  Allgemeininteresses  zur 
Zuständigkeit  der  Gemischten  Schiedsgerichtshöfe  gehört. 
Wenn  der  Friedensvertrag  etwas  anderes  bestimmen 
wollte,  so  hätte  er  die  Zuständigkeit  der  Gemischten 
Schiedsgerichtshöfe  für  diese  Frage  ausdrücklich  aus- 
schließen müssen.  Denn  es  handelt  sich  um  eine  Streit- 
frage aus  Veranlassung  der  Bestimmungen  des  Art.  299 
des  Friedensvertrags,  und  die  Vermutung  spricht  dafür, 
daß  die  Entscheidung  dieser  Streitfrage  dem  Gemischten 
Schiedsgerichtshof  obliegt.  Wesen  und  Zweck  der  Be- 
stimmung des  Art.  299  b des  Friedensvertrags  ist  es,  daß 
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durch  die  Möglichkeit  der  Aufrechterhaltung  von  Ver- 
trägen im  Allgemein interesse  die  Möglichkeit  geschaffen 
wird,  einem  Ententestaat,  in  dem  infolge  des  Krieges 
ein  empfindlicher  Mangel  an  gewissen  Waren  besteht, 
solche  Waren,  wenn  sie  in  Deutschland  verfügbar  sind, 
von  deutscher  Seite  zugeführt  werden.  Es  soll  ein  billiger 
Ausgleich  der  Warenmärkte  stattfinden,  zu  dem  Zweck 
der  Wiederaufrichtung  des  durch  den  Krieg  zerstörten 
Welthandels.  Damit  dieser  Zweck  durch  die  Aufrecht- 
erhaltung der  Verträge,  die  ja  eine  Ausnahme  von  dem 
Grundprinzip  der  Auflösung  darstellt,  auch  wirklich  er- 
reicht wird,  ist  das  wesentliche  Tatbestandsmerkmal  „im 
Allgemeininteresse“  in  Art.  299  b des  Friedensvertrags 
aufgenommen.  Wollte  man  dieses  der  Nachprüfung  durch 
die  Gemischten  Schiedsgerichtshöfe  entziehen,  so  wäre 
damit  dem  Tatbestandsmerkmal  selbst  als  Sicherung 
gegen  mißbräuchliche  Ausnutzung  der  Ausnahme  des 
Art.  299  b des  Friedensvertrags  jeder  Wert  geraubt.  Es 
wäre  damit  aber  auch  dem  Gemischten  Schiedsgerichts- 
hof selbst  der  wesentlichste  Teil  seiner  Bedeutung  als 
eines  Internationalen  Schiedsgerichtshofs  genommen. 


Nochmals  die  Rechtsprechung  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts bei  Uerfallerklärungen  ein- 
und  ausfuhrverbotener  Waren. 

Von  Dr.  jur.  Th.  Bertram , im  Zentralverband  des 
Deutschen  Großhandels,  e.  V.,  Berlin. 

Die  Frage  der  Spruchpraxis  des  Reichswirtschafts- 
gerichts bei  Verfallerklärungen  ein-  und  ausfuhrverbotener 
Waren  ist  durch  die  Entgegnung  des  Senatspräsidenten 
Dr.  Hertel  in  der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“,  Nr.  9, 
S.  180,  auf  den  Artikel  des  Verfassers  in  Nlr.  8,  S.  156, 
in  ein  Stadium  getreten,  das  die  führenden  Wirtschafts- 
kreise veranlassen  muß,  die  maßgebenden  Faktoren  in 
(dieser  wichtigen  Frage  zur  endgültigen  Entscheidung 
aufzurufen*).  Für  den  Verfasser,  der,  nebenbei  bemerkt, 
ganz  unabhängig  von  den  bisherigen  Meinungsäuße- 
rungen und  Forderungen  der  Gegner  der  angefochtenen 
Spruchpraxis,  von  sich  aus  die  Streitfrage  im  Interesse 
eines  gedeihlichen  Wirtschaftslebens  aufgegriffen  hat, 
wifd  es  allerdings  hier  noch  einmal  nötig  sein,  zu  der 
Entgegnung  Hertels  Stellung  zu  nehmen,  dessen  Aus- 
führungen im  ganzen  genommen  den  eigentlichen  Kern 
der  Frage  nicht  treffen  und  somit  eine  Förderung  und 
Klärung  der  ganzen  Streitfrage  nicht  erzielt  haben. 

Da  der  erste  Artikel  Hertels  in  der  „Deutschen 
Wirtschafts-Zeitung“,  Nr.  5,  S.  89,  den  Standpunkt  der 
Anhänger  der  Spruchpraxis  des  Reichswirtschaftsgerichts 
bei  Verfallerklärungen  über  Gebühr  zu  befestigen  drohte 
und  umgekehrt  berechtigte  Hoffnungen  der  Gegner  auf 
Erfüllung  ihrer  Forderung  einer  größeren  Berücksichti- 
gung der  Wirtschaftsnotwendigkeiten  zu  nehmen  begann, 
fühlte  sich  der  Verfasser  veranlaßt,  zu  der  ganzen  Frage 
Stellung  zu  nehmen.  Diese  Stellungnahme  konnte  sich 
zweckmäßigerweise  nicht  damit  begnügen,  die  zur  Ge- 


*) Die  Handelskammer  zu  Berlin  hat  an  den  Präsidenten 
des  Reichswirtschaftsgerichts  einen  entsprechenden  Antrag  auf 
Entscheidung  des  Großen  Senats  gerichtet.  Abgedruckt,  in 
der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“,  1921,  Nr.  10,  S.  207. 


nüge  besprochenen  Streitpunkte  an  Hand  von  einzelnen 
Fällen  nochmals  zur  Erörterung  zu  stellen.  Es  schien 
ihm  viel  richtiger,  in  den  ganzen  Widerstreit  der  Meinun- 
gen eine  Tatsache  in  den  Vordergrund  zu  schieben, 
mit  der  alle  unsere  heutigen  Gedanken  und  Handlungen 
in  Verbindung  gebracht  werden  müssen,  wenn  man  wirk- 
lich fördernde  Zukunftsarbeit  schaffen  will:  nämlich  die 
Tatsache,  daß  eine  alte  Welt  zu  Ende  gegangen  ist, 
und  die  neu  heraufkommende  Zeit  eine  ganz  besonders 
vorsichtige  und  individuelle  Behandlung  aller  sie  be- 
treffenden Fragen  verlangt,  und  überall,  wie  gerade 
auch  hier,  ein  kritikloses  Herübernehmen  alter,  an  sich 
vielleicht  guter  Anschauungen  und  Grundsätze  den  Tod 
oder  die  Verkümmerung  der  neuen  Zeit  bedeuten  würde. 
Diese  Tatsache  zugrundelegend  hat  der  Verfasser  ver- 
sucht, die  Spruchpraxis  des  Reichswirtschaftsgerichts 
bei  Verfallerklärungen  auf  ihre  Brauchbarkeit  und  Zweck- 
mäßigkeit zu  prüfen,  und  die  ganze  Streitfrage  zunächst 
einmal  auf  diese  allgemeinere  grundsätzliche  Basis  zu 
stellen,  sie  von  höherer  Warte  aus,  wenn  man  so  sagen 
darf,  zu  beurteilen. 

Aus  diesem  Grunde  bezeichnete  der  Verfasser  seinen 
Artikel  als  eine  grundsätzliche  Kritik.  Daß  dieselbe  not- 
wendigerweise an  den  Artikel  Hertels  anknüpfen  mußte, 
in  welchem  schließlich  die  Anhängerschaft  der  Spruch- 
praxis zu  Worte  kam  und  die  Richtigkeit  ihrer  Stellung- 
nahme noch  einmal  verteidigte,  lag  auf  der  Hand.  .Und 
es  liegt  vielleicht  in  der  Natur  der  gegensätzlichen  An- 
schauung über  die  Aufgaben  der  Rechtsprechung  der 
heutigen  Zeit,  nicht  im  Inhalt  oder  der  Form  der  Ab- 
handlung des  Verfassers  begründet,  wenn  dieselbe  als 
scharf  empfunden  worden  ist.  Selbstverständlich  galt 
diese  grundsätzliche  Kritik  nur  der  Spruchpraxis  bzw. 
den  Gedankengängen  derer,  die  sie  vertreten  in  ihrer 
Gesamtheit,  nicht  aber  etwa  der  Abhandlung  Hertels 
als  solcher  und  seinen  Darlegungen,  wie  von  ihm  an- 
genommen wird  und  was  ihn  in  seiner  Entgegnung 
veranlaßt  zu  haben  scheint,  dieselbe  mit  einer  sonst 
nicht  üblichen  und  ohne  Zweifel  ungewollten  persön- 
lichen Note  zu  begleiten.  Der  Verfasser  hat  kein  Inter- 
esse, die  vorliegende  Streitfrage  polemisch  zu.  behandeln 
und  etwa  den  seinen  ersten  Ausführungen  zugrunde- 
liegenden Gedanken  über  die  Notwendigkeit  der  Ab- 
kehr einer  überlebten  Anschauung,  gerade  auch  auf  dem 
Gebiete  des  Rechts,  heute  erneut  zur  Geltung  zu  bringen. 
Dies  mag  Berufeneren  als  dem  Verfasser  überlassen 
bleiben.  Ihm  kommt  es  nur  darauf  an,  in  dieser  einen 
grundsätzlichen  Frage  bezüglich  der  Rechtsprechung  des 
Reichswirtschaftsgerichts  bei  Verfallerklärungen  fördernd 
einzugreifen,  im  Interesse  unserer  gesamten  Wirtschaft, 
der  seiner  Ansicht  nach  im  wesentlichen  nur  in  der 
von  ihm  vertretenen  Richtung  geholfen  werden  kann. 

Im  Interesse  der  Sache  also,  die  eine  ganz  besonders 
vorsichtige  Behandlung  und  eine  dringende,  baldige 
Klärung  erfordert,  möchte  der  Verfasser  daher  davon 
absehen,  auf  die  einzelnen  Ausführungen  Hertels 
näher  einzugehen,  soweit  es  nicht  im  Zusammenhang 
mit  den  folgenden  Darlegungen  nötig  sein  sollte.  An- 
hänger wie  Gegner  der  angefochtenen  Spruchpraxis 
haben  ihren  Standpunkt  genügend  dargelegt.  Es  er- 
scheint nunmehr  zweckmäßig,  dazu  überzugehen,  auf 
Grund  einer  zusammenfassenden  kurzen  Gegenüber- 
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Stellung  beider  Meinungen  eine  ausgleichende  Lösung 
zu  suchen,  die  den  Gegnern  die  Erfüllung  ihrer  Forde- 
rung ermöglicht,  ohne  daß  die  Anschauung  der  Anhänger 
bezüglich  der  Richtigkeit  des  bisher  von  ihnen  ver- 
tretenen Standpunktes  vergewaltigt  wird.  Diese  aus- 
gleichende Lösung  ist  schon  von  dem  Verfasser  in 
seinem  letzten  Artikel  angedeutet  worden,  in  dem 
Glauben,  daß  auf  Grundlage  und  Fortsetzung  der  dort 
wiedergegebenen  Gedankenrichtung  sich  eine  Verständi- 
gung erzielen  ließe.  Die  teils  mißverständlichen  Aus- 
legungen derselben  machen  es  doppelt  nötig,  den  an- 
gedeuteten Gedanken  schärfer  zu  formulieren. 

Der  Standpunkt  der  Anhänger  der  Spruchpraxis  ist 
kurz  gesagt  folgender:  Es  wird  zugegeben,  daß  infolge 
der  zu  strengen  Handhabung  der  Verordnung  vom 
22.  März  1920  durch  die  mit  der  Ueberwachung  der 
Ein-  und  Ausfuhr  beauftragten  Behörden  legitime  und 
illegitime  Kreise  gleichmäßig  hart  betroffen  werden,  und 
daß  in  vielen  Fällen  die  Beschlagnahme  als  eine  Härte 
über  Gebühr  angesehen  werden  muß,  nämlich  da,  wo 
durch  irrtümliche  Auffassung  über  bestehende  Rechts- 
vorschriften in  der  Frage  der  Ein-  und  Ausfuhr  gerade 
die  Kreise  betroffen  werden,  denen  man  an  sich  ohne 
weiteres  Nachsicht  zubilligen  könnte  und  möchte.  Es 
wird  weiter  zugegeben,  daß  die  Flärten  solch  einzelner 
Fälle  in  ihrer  Summierung  unter  Umständen  eine  Ge- 
fahr für  die  materiellen  und  ideellen  Werte  unseres 
Wirtschaftskörpers  bilden  können,  die  in  unserer  heutigen 
schwer  ringenden  Zeit  besonders  ernst  zu  beurteilen 
sind  und  man  bedauert,  daß  das  Reichswirtschaftsgericht 
in  dieser  Frage  in  den  seltensten  Fällen  einen  wirk- 
lichen Ausgleich  schaffen  könne.  Das  läge  aber  nicht 
an  ihm,  sondern  an  der  fraglichen  Verordnung,  die  eine 
Entscheidung  nicht  in  dem  Umfange  zulasse,  wie  es 
das  Reichswirtschaftsgericht  selbst  wünsche.  Hier  könne 
nur  eine  Aenderung  der  Verordnung  helfen.  Solange 
dies  aber  nicht  geschehen  sei,  könne  das  Reichswirt- 
schaftsgericht von  sich1  aus  nichts  weiter  tun,  als  wie 
üblich  nach  Gesetz  und  Recht  zu  entscheiden  und 
eventuell  mit  Hilfe  allgemeiner  Rechtsgrundsätze  unter 
Inanspruchnahme  authentischer  oder  doktrineller  Inter- 
pretation seine  Spruchpraxis  auszubauen  und  zu  be- 
treiben. 

Gegen  diese  Auffassung  haben  sich  immer  stärkere 
Stimmen  geltend  gemacht,  als  sich  herausstellte,  daß 
die  geübte  Spruchpraxis  so  gar  nicht  die  nötige  Ver- 
bindung mit  der  Wirklichkeit  fand,  ja  zu  ihr  sehr  bald 
in  einen  schroffen  verderblichen  Gegensatz  trat.  Es 
wird  darauf  hingewiesen,  daß  eine  derartige  rigorose 
Anwendung  der  Verordnung  vom  22.  März  1920  nicht 
beabsichtigt  sei  und  auch  nicht  dem  Zweck  der  Ver- 
ordnung entspräche,  die  nur  den  illegitimen  Handel 
und  die  von  ihm  ausgehenden  Zustände  treffen  wolle, 
tatsächlich  aber  in  der  Mehrzahl  nur  ehrliche  Wirt- 
schaftskreise träfe,  die  aus  entschuldbarer  Unkenntnis 
über  gewisse  Vorschriften,  insbesondere  verwickelter 
Uebergangsbestimmungen,  gegen  die  genannte  Verord- 
nung verstoßen  hätten.  Auf  die  großen  Gefahren  einer 
rücksichtslosen  Anwendung  sei  von  vornherein  aufmerk- 
sam gemacht  worden.  Es  sei  grundsätzlich  die  Not- 
wendigkeit einer  Ueberwachung  der  Ein-  und  Ausfuhr 
anerkannt,  ja  selbst  den  verschärften  Bestimmungen  in 


der  Verordnung  vom  22.  März  1920  schließlich  nicht 
widersprochen  worden,  aber  nur,  weil  man  den  Glauben 
haben  konnte,  daß  irgendwelche  verderblichen  und  un- 
beabsichtigten Folgen  für  die  legitimen  Wirtschafts- 
kreise bei  eventuellen,  unbeabsichtigten,  auf  irrtümlicher 
Auffassung  über  die  Rechtslage  beruhenden  Fehlgriffen, 
wenn  nicht  von  den  Behörden,  so  doch  vom  Reichs- 
wirtschaftsgericht als  Beschwerdeinstanz  genügend  be- 
rücksichtigt werden  würden.  Und  man  glaubt  diese 
Hoffnung  um  so  mehr  haben  zu  dürfen,  als  bei  der 
Entscheidung  über  die  Beschwerden  Männer  aus  dem 
Wirtschaftsleben  mitzuraten  haben,  deren  Blick  für  die 
Wirklichkeit  in  Verbindung  mit  dem  umfassenden  Ver- 
ständnis der  Richter  die  Spruchpraxis  entscheidend  be- 
einflussen würde.  Daß  diese  Hoffnung  trügen  sollte, 
hatte  man  nicht  anzunehmen  gewagt.  Und  doch  mußte 
es  so  sein,  nachdem  sich  das  Reichswirtschaftsgericht 
auf  den  Standpunkt  gestellt  hatte,  daß  der  Rechtsirrtum 
grundsätzlich  nicht  zur  Berücksichtigung  zugelassen 
werden  dürfe.  Daß  mit  dieser  grundsätzlichen  Ver- 
neinung ein  umfassender  Ausgleich  zwischen  starrer 
Gesetzesvorschrift  und  Wirklichkeit  von  vornherein  un- 
möglich gemacht  wurde,  haben  die  Gegner  der  Spruch- 
praxis richtig  erkannt.  Und  sie  haben  mit  Recht  darauf 
hingewiesen,  daß  damit  die  vornehmste  Aufgabe  des 
Reichswirtschaftsgerichts,  das  daniederliegende  Wirt- 
schaftsleben und  seinen  materiellen  und  ideellen  Nieder- 
gang, dem  die  Verordnung  vom  22.  März  1920  infolge 
ihrer  wirtschaftspsychologisch  als  falsch  zu  bezeichnen- 
den Fassung  gerade  nach  dieser  Seite  hin  nur  Schaden 
zufügen  konnte,  fördernd  zu  beeinflussen,  auf  diesem 
Spruchgebiet  so  gut  wie  illusorisch  gemacht  worden 
sei.  Dies  sei  um  so  weniger  zu  verstehen,  als  zwingende 
Gründe,  die  Anwendung  des  Rechtsirrtums  zu  leugnen, 
selbst  aus  der  Entstehungsgeschichte  nicht  gefolgert 
werden  könnten.  Soweit  die  beiden  vertretenen  ,An- 1 
sichten. 

Daß  dem  Reichswirtschaftsgericht  eine  besondere 
Aufgabe  auf  dem  Gebiete  der  Wirtschaftspflege  zufällt, 
von  deren  richtigen  Lösung  sehr  viel  abhängt,  wird 
auch  von  den  Gegnern  der  Spruchpraxis  nicht  bestritten. 
Nur  über  den  Weg,  zum  richtigen  Ziel  zu  kommen,  und 
über  die  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  bestehen  ver- 
schiedene Auffassungen.  Der  Verfasser  hat  behauptet, 
daß  der  beste  und  schnellste  Weg  über  die  Bejahung 
des  Rechtsirrtums  gehe  und  über  die  Festlegung  der 
Anwendungsmöglichkeit  desselben,  zu  der  das  Reichs- 
wirtschaftsgericht sehr  wohl  in  der  Lage  sei.  Und  er 
hat  — und  das  ist  der  Kern  der  ganzen  Frage  — seine 
Ansicht  damit  begründet,  daß  sich  das  Reichswirtschafts- 
gericht den  Notwendigkeiten  der  neuen  Zeit  nicht  ver- 
schließen dürfe,  und  sich  ebenso,  wie  schon  längst  das 
Reichsgericht,  über  den  Geltungsbereich  formeller  Rechts- 
begriffe insbesondere  da  klar  werden  müsse,  wo  eine 
Gefährdung  unseres  Wirtschaftslebens  durch  sie  in  Frage 
steht.  Diese  Gefährdung  bestehe  bezüglich  der  bisherigen 
Handhabung  des  Rechtsirrtums,  dessen  eng  beschränkte 
Anwendungsmöglichkeit  in  der  unsteten,  in  seinen  Ver- 
hältnissen so  plötzlich  wechselnden  und  überlasteten 
neuen  Zeit  eine  Aenderung  erfahren  müsse. 

Diese  rechtschöpferische  Tätigkeit  ist  von  Hertel 
abgelehnt  worden  mit  der  Begründung,  daß  ein  Gericht 
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nicht  derartig  weitgehend  eine  eigene  Wirtschaftspolitik 
entgegen  den  klaren  Bestimmungen  des  berufenen  Gesetz- 
gebers durch  eine  unzulässige  und  vom  Gesetz  nicht 
gewollte  Auslegung  durchsetzen  könne,  die  die  Wirkung 
in  weitgehendem  Umfange  erschwere  oder  teilweise  auf- 
hebe. 

Gegenüber  diesem  Einwand  ist  folgendes  zu  sagen: 
Zunächst  ist  unstreitig,  daß  bezüglich  der  Verordnung 
vom  22.  März  1920  von  einer  klaren  Bestimmung,  wo- 
nach der  Rechtsirrtum  keine  Anwendung  finden  dürfe, 
nicht  gesprochen  werden  kann.  Die  Dinge  liegen  viel- 
mehr so,  daß  darüber  in  der  Verordnung  selbst  nichts 
gesagt  ist,  und  in  der  Entstehungsgeschichte  unzweifel- 
hafte, diese  Behauptung  klar  aussprechende  Angaben 
nicht  vorhanden  sind.  Die  unternommenen  Auslegungs- 
versuche sind  jedenfalls  nicht  voll  überzeugend,  weder 
diejenigen  der  Anhänger,  noch  die  der  Gegner  der 
Spruchpraxis. 

Es  kann  also  in  der  in  Frage  kommenden  Verord- 
nung von  einer  unzulässigen  und  vom  Gesetz  nicht 
gewollten  Auslegung  einer  klaren  Bestimmung  nicht 
gesprochen  werden,  wenn  das  Reichswirtschaftsgericht 
von  sich  aus  zu  der  Frage  eine  Entscheidung  treffen 
und  dabei  zu  der  Fassung  kommen  würde,  daß  der 
Rechtsirrtum  zu  berücksichtigen  sei.  Es  kann  ferner 
nicht  zugegeben  werden,  daß  mit  einer  solchen  Ent- 
scheidung die  Wirkung  der  Verordnung  in  weitgehendem 
Umfange  aufgehoben  oder  erschwert  würde.  Zunächst 
darf  auf  den  vom  Verfasser  schon  in  seinem  ersten 
Artikel  angegebenen  tieferliegenden,  neben  dem  aus- 
drücklich hervorgehobenen  Zweck  der  Verordnung  hin- 
gewiesen werden,  der  in  der  ideellen  Gesundung  des 
Wirtschaftslebens  zu  sehen  ist,  hinsichtlich  dessen  eine 
weniger  schroffe  Behandlung  der  Beschwerdefälle  bei 
Verfallerklärung  durch  Berücksichtigung  des  Rechts- 
irrtums viel  Gutes  schaffen  würde.  Dann  aber  ist  doch 
mit  der  Bejahung  der  Anwendbarkeit  des  Rechtsirrtums 
noch  nicht  gesagt,  daß  er  überall  auch  da  berück- 
sichtigt wird,  wo  er  von  der  beschwerdeführenden  Partei 
vorgebracht  wird.  Es  kann  jedenfalls  der  Befürchtung 
Hertels  nicht  zugestimmt  werden,  daß  nun  „jeder  mit 
Hilfe  des  jederzeit  dienstbereiten  Rechtsirrtums  in  das 
fröhliche  Gefilde  der  angemessenen  Entschädigung  ge- 
langen kann“.  In  der  Praxis  wird  sich  die  Sache  viel- 
mehr so  darstellen,  daß  der  einzelne  Spruchsenat  unter 
genauer  Prüfung  des  Tatbestandes  von  sich  aus  in 
dem  vorliegenden  Einzelfalle  die  Entscheidung  darüber 
zu  treffen  hat,  ob  ein  Rechtsirrtum  wirklich  Vorgelegen 
hat.  Eine  derartige  Untersuchung  wird  man  mit  vollem 
Vertrauen  den  Spruchsenaten  beim  Reichswirtschafts- 
gericht überlassen  können,  in  welchen  Berufs-  wie  Laien- 
richter mit  ihrem  sachlichen  und  praktischen  Blick  schon 
die  .richtige  Entscheidung  finden  werden.  Es  muß  dies 
ausdrücklich  betont  werden,  nachdem  Hertel  auf  Grund 
der  letzten  Ausführungen  des  Verfassers  der  Ansicht 
ist,  .als  ob  dem  Reichswirtschaftsgericht  ein  psycho- 
logisches .Verständnis  für  die  inneren  Vorgänge  des 
Wirtschaftslebens  abgesprochen  sei.  Das,  was  vom  Ver- 
fasser in  dieser  Hinsicht  vertreten  wurde,  ging  in  der 
Hauptsache  vielmehr  dahin,  daß  in  Frage  gestellt  werden 
müsse,  ob  man  auch  dann  noch  von  der  Betätigung 
eines  solchen  Verständnisses  sprechen  kann,  wenn  dieses 


bei  der  Beurteilung  der  vorliegenden  Beschwerden  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  infolge  der  formellrechtlichen 
Schranke  der  Anwendungsunmöglichkeit  des  Rechtsirr- 
tums einfach  nicht  in  Erscheinung  treten  kann,  und  die 
Richter  so  daran  gehindert  werden,  ihren  vorhandenen 
wirtschaftspsychologischen  Erwägungen  das  ihnen  zu- 
kommende Gewicht  zu  geben.  In  der  Tatsache  allein, 
daß  bei  der  Entscheidung  Männer  aus  der  Praxis  mit- 
wirken,  kann  entgegen  der  Ansicht  Hertels  jedenfalls 
kein  Beweis  dafür  gesehen  werden,  daß  ein  den  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  Rechnung  tragender  Spruch 
gefällt  wird.  Nur  die  Bejahung  der  Anwendungsmög- 
lichkeit des  Rechtsirrtums  kann  uns  dahin  bringen,  daß 
dies  geschieht.  Dieser  Erfolg  kann  aber  schlechterdings 
nicht  als  ein  solcher  bezeichnet  werden,  der  die  be- 
absichtigte Wirkung  der  Verordnung  wesentlich  aufhebt 
oder  erschwert. 

Eine  lebenswarme  Spruchpraxis  wird  durch  die  Ab- 
lehnung der  Anwendbarkeit  des  Rechtsirrtums  unmöglich 
gemacht.  Diese  Tatsache  gibt  zu  denken.  Sie  muß  dies 
aber  noch  mehr  tun,  wenn  man  berücksichtigt,  daß 
eine  zwingende  Notwendigkeit  dazu  nicht  vorliegt,  da  eine 
klare  Gesetzesvorschrift  hierüber  nicht  besteht,  wie  wir 
oben  gezeigt  haben.  Ja,  es  muß.  geradezu  von  ei,ner 
Lücke  gesprochen  werden,  in  Hinsicht  auf  die  Bedeutung 
des  Rechtsirrtums  für  die  vorliegende  Materie.  Daß 
sich  daraus  die  Notwendigkeit  ergibt,  dieselbe  durch 
eine  entsprechende  rechtschöpferische  Entscheidung  aus- 
zufüllen, liegt  auf  der  Hand. 

Der  Verfasser  hat  schon  darauf  hingewiesen,  daß 
eine  derartige  rechtschöpferische  Tätigkeit  durchaus 
nichts  Neues  ist,  sondern  vom  Reichsgericht  in  vollem 
Verständnis  für  diese  seine  Aufgabe  gerade  in  der 
heutigen,  so  schnellebigen  Zeit  mit  ihrer  Gefahr  der 
Verknöcherung  der  Gesetze  und  ihrer  Entfremdung  von 
der  Wirklichkeit  geübt  wird.  Und  doch  liegen  die  Vor- 
aussetzungen für  eine  solche  Tätigkeit  dort  bei  weitem 
nicht  so  dringend  vor,  wie  gerade  beim  Reichswirt- 
schaftsgericht, wo  ein  weit  weniger  geschlossenes  und 
bis  ins  kleinste  ausgearbeitetes  Fundament  für  die  Rechts- 
findung und  Rechtsentscheidung  zur  Verfügung  steht. 
Hier  bilden  vielmehr  eine  Unsumme  von  einzelnen  Ver- 
ordnungen die  Unterlage,  die  von  Fall  zu  Fall  gegeben, 
oft  ohne  Uebergangszeit,  Stückwerk  eines  stets  wechseln- 
den, immer  neuen  Einflüssen  unterworfenen  Wirtschafts- 
politik sind.  Dies  gilt  gerade  auch  von  der  Verordnung  vom 
22.  März  1920  mit  den  ihr  im  ganzen  zugrunde  liegenden 
verwickelten  und  sich  stets  durch  neue  Bestimmungen 
ändernden  Verhältnissen,  die  die  Wirtschaftskreise  einfach 
nicht  mehr  übersehen  können.  Liegt  es  da  wirklich  im 
Sinne  des  Gesetzgebers,  wenn  hier  jede  entschuldbare 
Nichtkenntnis  unlauterer  Absicht  gleichgestellt  und  so  der 
anständige  Kaufmann  kritik-  und  wahllos  gleich  dem  ehr- 
losen Schieber  behandelt  wird?  Wir  befinden  uns  gerade 
in  diesen  Tagen  wieder  in  einem  Stadium,  wo  eine  ganz 
neue  Ein-  und  Ausfuhrregelung  viele  bisherigen  Bestim- 
mungen von  heute  auf  morgen  ändert.  Es  muß  da  dem 
Gericht  die  Möglichkeit  an  die  Hand  gegeben  werden,  in 
einzelnen  Fällen  größere  Nachsicht  üben  zu  können,  um 
eine  wirklich  sinngemäße,  nicht  rein  formelle  ,Anwen' 
düng  der  allgemein  gegebenen  Verordnung  zu  ermög- 
lichen. 
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Die  Notwendigkeit  dazu  wird  von  niemand  be- 
stritten. Den  Weg  dahin  hat  der  Verfasser  im  Vorher- 
gehenden näher  Umrissen.  Es  ist  nun  an  den  berufenen 
Stellen,  von  denen  das  Reichswirtschaftsgericht  als  die 
erste  und  berufenste  Stelle  angesehen  werden  muß, 
das  Weitere  zu  veranlassen.  Kurz  zusammengefaßt  dürfte 
sich  die  nötige  Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts 
in  der  Hauptsache  auf  folgende  vier  Punkte  erstrecken: 

1.  Kann  weder  aus  der  Verordnung  vom  22.  März 
1920  noch  aus  ihrer  Entstehungsgeschichte  unstreitig  ge- 
folgert werden,,  daß  der  Rechtsirrtum  bei  Beschwerden 
wegen  erfolgter  Verfallerklärung  keine  Anwendung  zu 
finden  habe? 

2 a.  Wenn  ja,  welche  Maßnahmen  sind  vom  Reichs- 
wirtschaftsgericht als  der  berufenen  Stelle  für  eine  gedeih- 
liche Wirtschaftspflege  zu  ergreifen,  um  die  durch  eine 
solche  Bestimmung  hervorgerufenen  gefährlichen  Wir- 
kungen auf  unser  Wirtschaftsleben  nach  den  bisher  ge- 
machten Erfahrungen  zu  beseitigen. 

2 b.  Wenn  nein,  ist  dem  Rechtsirrtumsbegriffe  für 
die  vorgenannten  Entscheidungen  eine  so  grundlegende 
Bedeutung  beizumessen,  daß  dieser  Mangel  als  Lücke 
im  Gesetz  anzusprechen  ist,  deren  Beseitigung  im  all- 
gemeinen Interesse  dringend  notwendig  ist. 

3.  Hält  sich  das  Reichswirtschaftsgericht  für  befugt, 
von  sich  aus  die  Lücke  durch  eine  grundsätzliche  Ent- 
scheidung mit  der  ausschließlichen  Wirkung  auf  die  vor- 
genannten Fälle  zu  schließen? 

4 a.  Wie  kann  verneinenden  Falls  das  Reichswirt- 
schaftsgericht dazu  beitragen,  daß  dem  anerkannten 
Uebelstand  abgeholfen  wird? 

4 b.  Nach  welchen  Gesichtspunkten  muß  bejahenden 
Falls  die  Entscheidung  gefällt  werden,  damit  dieselbe 
allen  Notwendigkeiten  Rechnung  trägt  und  sich  als  eine 
im  besten  Sinne  wirtschaftsrechtliche  Entscheidung  dar- 
stellt? 

Wie  die  Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts 
zu  den  obigen  Fragen  auch  ausfallen  möge,  es  würde 
damit  jedesmal  eine  volle  Klärung  in  der  ganzen  bis- 
lang unklaren  Sachlage  geschaffen  werden.  Sollte  das 
Gericht  den  dargelegten  Ansichten  des  Verfassers  aus 
irgendwelchen  Gründen  nicht  beitreten,  so  würde  nach 
Lage  der  Dinge  in  jeder  Stellungnahme  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts zu  den  obigen  Fragen  doch  die  Not- 
wendigkeit der  Berücksichtigung  des  Rechtsirrtums  bei 
Beschwerden  wegen  Verfallerklärung  so  stark  zum  Aus- 
druck kommen,  daß  damit  eine  brauchbare  Basis  ge- 
schaffen ist,  auf  der  die  Frage  im  Sinne  der  dringend 
notwendigen  Regelung  weiter  angefaßt  werden  könnte. 
Diese  dann  vorzunehmende  Regelung  würde,  abgesehen 
von  sonstigen,  eventuell  zu  gebenden  Anweisungsvor- 
schriften aes  Reichswirtschaftsministers  an  den  Reichs- 
beauftragten bzw.  Reichsbevollmächtigten  für  die  Ueber- 
wachung  der  Ein-  und  Ausfuhr,  in  einer  Aenderung  der 
Verordnung  vom  22.  März  1920  durch  einen  ent- 
sprechenden Zusatz  zum  § 3 I 4 bestehen,  dem  wahr- 
scheinlich jetzt  auf  Grund  der  gemachten  Erfahrungen 
auch  diejenigen  Stellen  nicht  mehr  widersprechen  würden, 
die  damals  bei  der  Beratung  der  Verordnung  vom 
22.  März  1920  ihre  'besonderen  Bedenken  zum  Ausdruck 
gebracht  haben. 


Anmerkung  der  Schriftleitung. 

Wir  haben  dem  Verfasser  der  ersten  Abhandlung,  Senats- 
präsidenten Dr.  Hertel,  Gelegenheit  zu  einer  kurzen  Erwide- 
rung gegeben,  um  die  Streitfrage  vorläufig  zu  einem  Ab- 
schluß zu  bringen. 

Dr.  Hertel  äußert  sich  wie  folgt: 

Angesichts  der  Tatsache,  daß  der  große  Senat  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts sich  mit  der  mehrfach  behandelten  Streit- 
frage befassen  wird,  halte  ich  es  für  überflüssig,  nochmals 
persönlich  Stellung  zu  dieser  Angelegenheit  zu  nehmen.  Ich 
müßte  auch  im  wesentlichen  meine  früheren  Darlegungen  wieder- 
holen und  erweitern. 

Wenn  ich  aber  auch  davon  absehe,  beispielsweise  die  in 
der  vorstehenden  Abhandlung  als  „Standpunkt  der  Anhänger 
der  Spruchpraxis“  bezeichneten  Ausführungen  inhaltlich  zu 
berichtigen,  so  muß  ich  doch  nochmals  nachdrücklich  der  An- 
sicht entgegentreten,  als  ob  es  sich  hier,  dem  innersten  Kern 
nach,  um  „gegensätzliche  Anschauungen  über  die  Aufgaben 
der  Rechtsprechung  der  heutigen  Zeit“  handle  und  als  ob 
es  daher  nötig  sei,  die  einzelnen  Spruchsenate  aus  Anlaß 
dieses  Einzelfalls  über  die  „Notwendigkeit  der  Abkehr 
von  überlebten  Anschauungen“  zu  belehren.  Die  einzelnen  mit 
derartigen  Streitfällen  befaßten  Senate  stehen  schon  an  sich 
auf  dem  Standpunkt  einer  neuzeitlichen  Rechtsprechung,  wie 
sie  beispielsweise  das  von  dem  Herrn  Gegner  als  Vorbild 
gepriesene  Reichsgericht  bei  der  Berücksichtigung  der  „Ver- 
kehrsbedürfnisse“, bei  der  „allgemeinen  Arglisteinrede“,  bei  der 
Rücksicht  auf  den  „Zug  der  Rechtsentwicklung“  und  in 
anderen  lebensvollen  Entscheidungen  zum  Ausdruck  gebracht 
hat.  Sie  müssen  aber  eine  Entscheidung  ablehnen,  die  nach 
ihrer  auf  Grund  sorgfältiger  Prüfung  erlangten  Ueberzeugung 
dem  Zweck  und  dem  wohlverstandenen  Wortlaut  der  von 
dem  berufenen  Gesetzgeber  erlassenen  Bestimmung  zuwider- 
läuft. Offenbar  schweben  dem  Herrn  Gegner  bei  seiner 
grundsätzlichen  Kritik  und  bei  seinem  Ruf  nach  einer  Ueber- 
windung  der  (dem  Wortlaut  nach  gänzlich  eindeutigen,  dem 
Zweck  nach  schwer  mißzuverstehenden)  Gesetzesbestimmung 
einzelne  Ausführungen  der  sogenannten  Frei  rechtsschule  vor. 
Es  darf  daher  daran  erinnert  werden,  daß  selbst  der  klassische 
Vertreter  dieser  Schule,  Rechtsanwalt  Ernst  Fuchs,  ge- 
legentlich betont  hat:  Die  freie  Rechtsfindung  verneint  keines- 
wegs die  Bindung  an  das  Gesetz.  Sie  beruht  im  Gegenteil 
auf  einer  tiefen  Erkenntnis  des  Wesens  und  der  Grenzen* 
allen  geformten  Rechts  und  einer  richtigen  Erforschung  seiner 
Zwecke.  Auch  Sternfeld  trägt  in  seiner  Einführung  in 
die  Rechtswissenschaft  vor:  „Man  hat  der  Schule  der  freien 
Rechtsfindung  zum  Vorwurf  gemacht,  sie  predige  den  juristi- 
schen Umsturz,  die  schrankenlose  Freiheit  des  Richters  vom 
Gesetz,  das  dieser  zugunsten  des  freien  Rechts  nach  Gelüsten 
brechen  könne.  Kein  Vorwurf  ist  weniger  berechtigt.  In 
der  Tat  könnte  wohl  eine  ärgere  Ungereimtheit  nicht  gedacht 
werden  als  die,  Gesetze  zu  geben  und  anzuerkennen,  um  sie 
nachher  nicht  zu  halten.“  Also  selbst  wenn  man  sich,  wie 
es  anscheinend  der  Herr  Gegner  fordert,  den  Grundsätzen 
der  denkbar  freiesten  Rechtsfindung  zuwenden  wollte,  so  bliebe 
schließlich  doch  die  Bindung  durch  den  wohlverstandenen  Wort- 
laut des  Gesetzes  und  seinen  grundlegenden  Zweck.  Gerade 
unter  Berücksichtigung  dieser  Faktoren  sind  aber  die  einzel- 
nen Spruchsenate  bisher  zu  ihrer  Rechtsprechung  gelangt.  Ob 
ihre  Ueberlegung  hierbei  richtig  war,  darüber  mag  nunmehr 
der  große  Senat  entscheiden.  Ich  persönlich  darf  gestehen, 
daß  ich  durch  die  bisherigen  Ausführungen  Dr.  B.’s  nicht  von 
der  Unrichtigkeit  der  bisherigen  Rechtsprechung  überzeugt 
worden  bin.  Weitere  Ausführungen  halte  ich  indessen  im 
gegenwärtigen  Augenblick  für  überflüssig,  namentlich  wenn 
sie  sich  auf  dem  Gebiet  einer  grundsätzlichen  Aussprache 
über  das  Wesen  der  Rechtsprechung  als  solcher  bewegen  sollen, 
denn  zu  einer  derartigen  grundsätzlichen  Auseinandersetzung 
gibt  der  vorliegende  Fall  meines  Erachtens  keinen  Anlaß. 
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Zulaufsgenehmigung. 

Von  Assessor  Dr.  Rosenberg,  Berlin. 

Die  Tatsache,  daß  die  auf  Grund  der  Sanktionen  er- 
richtete Zollgrenze  erhebliche  Erschwerungen  für  den 
Warenverkehr  aus  dem  besetzten  in  das  unbesetzte  Ge- 
biet mit  sich  bringt,  ist  bereits  durch  die  verschiedensten 
Publikationen  und  die  anschließenden  Erörterungen  in 
der  Presse  allgemein  bekannt  geworden.  Der  Handels- 
verkehr hat  sich  im  übrigen  auch  bereits  darauf  einge- 
richtet, daß  zum  Verbringen  von  Waren  aus  dem  be- 
setzten in  das  unbesetzte  Gebiet  besondere  Zulaufsgeneh- 
migungen erforderlich  sind1). 

Irrtümliche  Auskünfte  halbamtlicher  Stellen  haben  je- 
doch in  gewissen  Punkten  Unklarheiten  geschaffen  und 
zum  Teil  sogar,  da  sie  einen  formellen  Verstoß  gegen 
die  neu  erlassenen  gesetzlichen  Besitmmungen  zur  Folge 
hatten,  zu  Beschlagnahmen  geführt.  So  sind  vielfach 
von  Orten,  die  tatsächlich  jetzt  von  der  Entente  auf  Grund 
der  Sanktionen  neu  besetzt  sind,  aber  nicht  innerhalb 
der  von  Besatzungsmächten  errichteten  Zollgrenze  liegen, 
Waren  ohne  Zulaiifsgenehmigung  in  das  unbesetzte  Ge- 
biet versandt  worden.  Maßgebend  hierfür  war  die  Tat- 
sache, daß  diese  Orte,  wie  gesagt,  außerhalb  der  von 
der  Entente  neu  errichteten  Zollgrenze  liegen.  Die  Auf- 
fassung, daß  Waren  bei  der  Versendung  aus  diesen 
Orten  nicht  zulaufsgenehmigungspflichtig  seien,  ist  jedoch 
irrig.  Gemäß  Artikel  3 der  Bekanntmachung  vom  15.  4.  21 
gilt  als  besetztes  Gebiet  nicht  nur  das  Gebiet,  für  das 
eine  besondere  Zollordnung  gehandhabt  wird,  sondern 
auch  das  darüber  hinausgehende  Gebiet,  welches  tat- 
sächlich besetzt  ist.  Sendungen  aus  Orten,  welche 
tatsächlich  besetzt  sind,  gelangen  daher  nur  mit 
Zulaufsgenehmigung  unbehelligt  ins  unbesetzte  Gebiet. 

Weiter  ist  in  diesem  Zusammenhang  nochmals  darauf 
hinzuweisen,  daß  die  vorgeschriebenen  Zulaufsgenehmi- 
gungen bei  Eintreffen  der  Ware  im  unbesetzten  Gebiet 
vorhanden  sein  müssen.  Zwar  wird  die  Kontrolle  zurzeit 
dergestalt  ausgeübt,  daß  im  Hinblick  auf  die  noch  nicht 
überall  genügend  bekannten  Verhältnisse  den  Beteiligten 
auch  noch  nach  Eintreffen  der  Ware  im  unbesetzten 
Gebiet  und  nach  deren  Anhalten  durch  die  Kontroll- 
organisation Gelegenheit  zur  Beschaffung  der  Zulaufs- 
genehmigung und  damit  zur  Rückerlangung  der  zunächst 
sichergestellten  Ware  gegeben  wird.  Es  ist  jedoch  damit 
zu  rechnen,  daß  im  Fall  des  Fortbestehens  der  Auffang- 
organisation alsbald  die  gesetzlichen  Bestimmungen  in 
vollem  Umfang  zur  Anwendung  gebracht  werden  müssen, 
und  daß  dann  zur  Vermeidung  einer  Beschlagnahme  und 
einer  Verfallerklärung  das  Vorhandensein  einer  vor  Ein- 
bringung der  Ware  in  das  unbesetzte  Gebiet  erteilten 
Zulaufsgenehmigung  gefordert  werden  wird2). 


!)  Vgl.  hierzu  Rosenberg,  Neuregelung  des  Waren- 
verkehrs zwischen  besetztem  und  unbesetztem  Gebiet. 
„Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“,  1921,  Nr.  10,  S.  197. 

2)  Auskünfte  über  diese  Fragen  erteilt  der  Reichskommissar 
für  Aus-  und  Einfuhrbewilligung,  Berlin  W,  Tiergartenstr.  31, 
und  der  Reichsbeauftragte  für  die  Ueberwachung  der  Ein-  und 
Ausfuhr,  Berlin  SW  48,  Verl.  Hedemannstr.  12,  dem  im  übrigen 
die  Kontrolle  des  Warenverkehrs  vom  besetzten  und  unbe- 
setzten Gebiet  übertragen  wurde. 


Reichswirtschaftsrat. 

Nr.  2003.  Reichstag. 

(1.  Wahlperiode,  1920/21.) 

Anfrage  Nr,  792. 

Gemäß  Nr.  18  der  „Mitteilungen  des  vorläufigen 
Reichswirtschaftsrats“,  S.  91  und  94,  oben,  hat  der 
Sozialpolitische  Ausschuß  erklärt,  daß  die  Gutachten  des 
Reichswirtschaftsrats  oft  nur  unvollkommen  oder  sogar 
überhaupt  nicht  von  der  Regierung  dem  Reichstag  vor- 
gelegt würden;  er  hat  verlangt,  daß  die  Gutachten  des 
Reichswirtschaftsrats  dem  Reichstag  unverändert  zu- 
geleitet werden  müßten,  ohne  Rücksicht  darauf,  was 
die  Regierung  in  ihren  Gesetzentwürfen  davon  über- 
nehme, 

Als  Beispiel  führen  wir  an,  daß  das  Gutachten 
des  Reichswirtschaftsrats  zum  „Entwurf  eines  Gesetzes 
über  die  Erhebung  einer  Abgabe  zur  Förderung  des 
Wohnungsbaues“  dem  Wohnungsausschuß  des  Reichs- 
tags bei  dessen  Beratungen  nicht  Vorgelegen  hat.  Soweit 
sich  feststellen  ließ,  ist  dieses  Gutachten  bis  heute  dem 
Reichstag  überhaupt  nicht  zugegangen. 

Eine  solche  Handhabung  würdigt  die  Arbeiten  des 
Reichswirtschaftsrats  zu  völliger  Bedeutungslosigkeit 
herab  und  macht  sie  geradezu  überflüssig. 

Wir  bitten  die  Reichsregierung  um  Auskunft  über 
die  Gründe  der  aufgeführten  Unterlassungen  und  fragen 
gleichzeitig  an,  ob  sie  gewillt  ist,  zukünftig  dem  Reichs- 
tag die  Gutachten  und  Beschlüsse  des  Reichswirtschafts- 
rats vorzulegen. 

Schriftliche  Antwort  genügt. 

Berlin,  den  10.  Mai  1921. 

Dr.  Quaatz.  Dr.  Gildemeister.  Dr.  Kulenkampff. 


Tagesfragen. 

Von  Prof.  Dr.  Dochow , Heidelberg. 

Dem  Reichstag  liegen  an  wichtigen  Gesetzentwürfen 
vor:  Entwurf  über  die  Regelung  des  Verkehrs  mit  Ge- 
treide (Drucksache  Nr.  1957),  Entwurf  eines  Gesetzes 
betreffend  das  deutsch-britische  Abkommen  über  die 
Durchführung  des  Abschnittes  IV  von  Teil  X des 
Friedensvertrages  (Drucksache  Nr.  2006)  und  der  Ent- 
wurf eines  neuen  Gebührengesetzes  für  die  Auslands- 
behörden (Drucksache  Nr.  1941),  auf  die  nach  Annahme 
durch  den  Reichstag  zurückzukommen  ist. 

Im  Preußischen  Landtag  wurde  am  11.  Mai  über 
die  Stillegung  der  Zeche  Maximilian  bei  Hamm  ver- 
handelt. Die  Anfrage  an  das  Staatsministerium  lautete: 
„Die  außerordentliche  Generalversammlung  der  Eisen- 
werksgesellschaft Maximilianshütte,  A.-G.,  in  Rosen- 
berg hat  beschlossen,  die  Arbeiten  auf  der  Zeche  Maximilian  bei 
Hamm  einzustellen  und  die  der  Röchlinggrube  gehörige  Zeche 
Mont  Cenis  bei  Herne  zu  erwerben.  Durch  diesen  Beschluß 
gehen  der  Volkswirtschaft  erhebliche  Werte  verloren,  200  Mil- 
lionen Tonnen  bester  Fettkohle  bleiben  ungehoben,  große 
Wohnkolonien  verlieren  ihre  Bewohner  und  einige  Tausend 
Arbeiter  werden  arbeitslos.  In  der  Stadt  Hamm  und  in  den 
benachbarten  Gemeinden  hat  dieser  Beschluß  große  Erregung 
hervorgerufen,  zumal  nach  dem  Gutachten  der  Sach- 
verständigen das  Kohlenvorkommen  bei  Maximilian  durchaus 
abbauwürdig  sein  soll  und  daher  die  Befürchtung  besteht,  daß 


DEUTSCHE  WIRTSCHAFTS-ZEITUNG 


nicht  sachliche  Gründe,  sondern  die  Interessen  der  Röch- 
linggruppe den  Ausschlag  für  den  Beschluß  der  General- 
versammlung gegeben  haben.  Ist  das  Staatsministerium  bereit, 
eine  Prüfung  einzuleiten  und  unter  Umständen  die  Gesell- 
schaften zum  Weiterbetrieb  der  Zeche  gemäß  § 65  ABG. 
anzuhalten?“ 

Die  Beratung  führte  zur  Ueberweisung  der  An- 
gelegenheit an  den  Ausschuß  für  Handel  und  Gewerbe. 


Materialien. 

Versicherung. 

Auf  eine  Anfrage  über  die  Selbstversicherung 
der  Industrie  gegen  Feuersgefahr  hat  der  Reichs- 
wirtschaftsminister am  9.  5.  21  geantwortet1) : 

Nach  Lage  der  reichsgesetzlichen  Vorschriften  kann  die 
sogenannte  Selbstversicherung  nicht  verhindert  werden.  Nie- 
mand kann  auf  Grund  der  Reichsgesetze  zur 
Versicherung  seines  Besitzes  gegen  Feuers- 
gefahr, insbesondere  nach  ihrem  vollen  Versicherungswert, 
gezwungen  werden.  Tatsächlich  tragen  infolge  der 
starken  Geldentwertung  und  der  gestiegenen  Versicherungs- 
kosten heute  weite  Kreise  des  Volkes  selbst  das  Risiko  für 
ihren  nicht  oder  weitaus  nicht  ausreichend  versicherten  Besitz. 
Der  Zusammenschluß  einer  kleinen,  festgc- 
schlossenenAnzahl  von  Personen  oder  Unter- 
nehmungen zum  Zweck  der  gemeinsamen  Tra- 
gung gewisser  Verluste  oder  Schadens  Ver- 
bindlichkeiten, stellt  keine  Privatunterneh- 
mung dar,  welche  nach  dem  Gesetz  über  die 
privaten  Versicherungsunternehmungen  vom 
12.  Mai  1901  (RGBl.  S.  139)  der  Zulassung  bedürfte 
und  der  gesetzlichen  Aufsicht  unterliegen 
würde.  Das  Reichsaufsichtsamt  für  Privatversicherung  mußte 
sich  unter  diesen  Umständen  darauf  beschränken,  die  Betei- 
ligten auf  die  Gefahr  der  SelbstverSicherung  hinzuweisen. 

Bankgesetz. 

Gesetz,  betreffend  Aenderung  des  Bankgesetzes 
vom  14.  März  1875,  vom  9.  Mai  1921  (RGBl.  S.  508)  § 1: 
Die  Vorschrift  im  § 17  des  Bankgesetzes,  wonach  der 
Teil  der  im  Umlauf  befindlichen  Reichsbanknoten,  der  durch 
kursfähiges  deutsches  Geld,  Reichskassenscheine  oder  durch 
Gold  in  Barren  oder  ausländischen  Münzen  gedeckt  sein  soll, 
ein  Drittel  nicht  unterschreiten  darf,  wird  bis  zum  31.  De- 
zember 1923  außer  Kraft  gesetzt2). 


Bücherschau. 

Okkupationsleistungen.  Das  V.  Heft  der  Dochow- 
Wiedersumschen  Sammlung  „Wirtschaftsrecht  und  Wirtschafts- 
pflege“ (Industrie-Verlag  von  Spaeth  & Linde,  Berlin  C 2, 
1921,  Preis  8 M.),  bringt  unter  dem  Titel  „Die  Vergütung 
der  Okkupatoinsleistungen,  Recht  und  Rechtsgang  auf  dem 
Gebiet  der  Leistungen  für  die  fremden  Besatzungstruppen“ 
eine  Abhandlung  aus  der  Feder  des  Senatspräsidenten  beim 
Reichswirtschaftsgericht  Dr.  Paul  Dreist.  Bereits  im  Herbst 
vergangenen  Jahres  hat  der  Verfasser  einen  Kommentar  zu 
dem  Okkupationsleistungsgesetz  vom  2.  3.  19/27.  3.  20  heraus- 
gegeben (Verlag  von  Franz  Vahlen);  wie  das  Vorwort  zu  der 
vorliegenden  Abhandlung  bemerkt,  „zu  einer  Zeit,  als  die 
Rechtsprechung  des  erkennenden  Senats  des  Reichswirtschafts- 
gerichts kaum  begonnen  hatte“.  Man  könnte  sagen,  die  Heraus- 
gabe eines  Kommentars  in  diesem  Zeitpunkt  sei  verfrüht  ge- 
wesen. Aber  gerade  im  besetzten  Gebiet  verlangte  man 
dringend  nach  einem  Wegweiser  durch  das  juristische  Neu- 
land, das  zu  betreten  weiteste  Kreise  der  Bevölkerung  ge- 


!) Reichstag,  1.,  1920/1921,  Drucksache  Nr.  2031. 

2)  Dochow,  Verwaltung  und  Wirtschaft,  1921,  S.  39. 
— L es  sing,  Zur  Aenderung  des  § 17  des  Bankgesetzes. 
Bank-Archiv,  1921,  Nr.  15,  S.  224. 


zwungen  waren.  Nur  wenige  Gesetze  gewähren  der  recht- 
schöpferischen Tätigkeit  des  Richters  einen  so  weiten  und 
uneingeschränkten  Spielraum,  wie  eben  das  Okkupations- 
leistungsgesetz. Zwei  knappe  Paragraphen  befassen  sich  mit 
den  sachlichen  Voraussetzungen  des  Vergütungsanspruchs,  der 
Person  des  Anspruchsberechtigten  und  der  Bemessung  der  Ver- 
gütung; die  Ansprüche  aber  ergeben  sich  aus  den  mannig- 
faltigsten und  einschneidensten  Eingriffen,  die  die  Besatzung 
sich  — allzuhäufig  wider  Recht  und  Vertrag  — in  alle  Ver- 
hältnisse des  privaten,  öffentlichen  und  wirtschaftlichen  Lebens 
des  besetzten  Gebiets  erlaubt.  Ein  Vergleich  zwischen  der 
den  neuesten  Stand  der  Rechtsprechung  des  Reichswirtschafts- 
gerichts berücksichtigenden  Abhandlung  und  dem  Kommentar 
zeigt  die  Fülle  rechtschöpferischer  Arbeit,  die  der  VII.  Senat 
des  Reichswirtschaftsgerichts  unter  seinem  Präsidenten 
Dr.  Dreist  in  dreivierteljähriger  Tätigkeit  vollbracht  hat.  Dem 
rechtskundigen  Leser  wird  es  nicht  entgehen,  daß  der  Ver- 
fasser und  mit  ihm  der  Senat  sich  verschiedentlich  mit  über- 
zeugender Begründung  zu  neuartigen,  von  dem  Herkömm- 
lichen abweichenden  Rechtsauffassungen  bekennt,  mit  deren 
Hilfe  es  allein  möglich  war,  die  Wirksamkeit  des  Gesetzes  zu 
dem  heutigen  Umfang  auszugestalten.  Diese  großzügige,  von 
Engherzigkeit  und  Weltfremdheit  weit  entfernte  Leistung  des 
Verfassers  uiid  seines  Senats,  von  der  die  vorliegende  Ab- 
handlung ein  anschauliches,  auch  dem  Laien  verständliches 
Bild  vermittelt,  sollte  gerade  auch  im  besetzten  Gebiet  dankbar 
anerkannt  werden.  Lücken  des  Gesetzes  sind  die  Ursache  einiger 
Urteile  gewesen,  die  die  unter  dem  harten  Zwang  der  Be- 
satzung leidende  Bevölkerung  des  Rheinlandes  als  unbillig 
empfunden  hat.  Ueber  das  Gesetz  hinaus  und  gegen  das 
Gesetz  kann  das  Reichswirtschaftsgericht  nicht  gehen.  Die 
Abhandlung,  der  ich  vor  allem  im  besetzten  Gebiet  weiteste 
Verbreitung  wünsche,  läßt  Seite  um  Seite  erkennen,  wie  sehr  der 
Verfasser  und  das  Reichswirtschaftsgericht  von  dem  redlichen 
Bestreben  erfüllt  sind,  der  rheinischen  Bevölkerung  innerhalb 
der  Schranken,  die  das  Gesetz  ihnen  gezogen  hat,  in  ihrer 
Bedrängnis  zu  helfen.  Wo  das  Gesetz  versagt  und  Hilfe*  not 
tut,  werden  andere  Mittel  und  Wege  gefunden  werden,  das 
harte  Los  der  Rheinländer  zu  erleichtern. 

Besonders  dankenswert  ist  es,  daß  der  Verfasser  in  der 
Abhandlung  dem  in  dem  Kommentar  nicht  behandelten  Ver- 
fahren einen  besonderen  Abschnitt  gewidmet  hat. 

Mayer,  Regierungsrat  im  Reichsschatzministerium. 

Dr.  Fischbach,  Geh.  Regierungsrat  im  Reichsschatz- 
ministerium, Verordnungen,  betreffend  die  wirtschaftliche 
Demobilmachung.  Reichsschatzministerium  und  Reichsfinanz- 
ministerium (Demobilmachungsverordnung  vom  21.  November 
1918,  Vertragsablösungs-,  Nichtigkeits-  und  Vertragsabgeltungs- 
verordnung, Erlaß,  betreffend  Einsetzung  eines  Reichsabwiick- 
lungsamts).  Berlin  1920,  Vereinigte  wissenschaftliche  Verleger, 
82  S.  Preis  10  M.  — Niemand  hat  jetzt  Zeit,  zur  Wirtschafts- 
gesetzgeibung  umfangreiche  Kommentare  zu  schreiben  und 
durchzuarbeiten.  Was  wir  brauchen,  sind  Zusammenstellungen 
der  zusammengehörigen  Verordnungen  und  der  ergänzendem 
Materialien.  Zur  Erläuterung  genügt  vielfach  schon  der  Abdruck 
der  Begründung  zum  Entwurf,  und  wenn  aus  der  Verwaltungs- 
praxis und  Rechtsprechung  schon  etwas  mitgeteilt  werden 
kann,  um  so  besser.  Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  mit  der 
vorliegenden  Ausgabe  denen  gedient,  die  von  dem  geltenden 
Recht  betroffen  werden,  auch  den  Verwaltungsbehörden  und 
den  Gerichten.  . Dr.  Dochow. 

Dr.  Hans  Klinger,  Die  Zuständigkeitsgebiete  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts, Heft  IV  der  von  Dochow  und  Wiedersum 
herausgegebenen  Abhandlungen  „Wirtschaftsrecht  und  Wirt- 
schaftspflege“. Berlin,  Industrieverlag  Spaeth  & Linde,  1921.  Preis 
5,50  M.  — Die  „Verordnung  über  das  Reichswirtschaftsgericht“ 
vom  21.  Mai  1920  enthält  die  Gerichtsverfassung  und  Prozeß- 
ordnung des  Reichswirtschaftsgerichts,  sie  besagt  aber  nichts 
über  die  Gebiete,  für  die  die  Rechtsprechung  dieses  Gerichts- 
hofs maßgebend  sein  soll.  Alle  möglichen  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen, beginnend  mit  dem  Jahr  1915,  haben  die  höchst- 
richterliche Entscheidung,  oft  in  erster  und  letzter  Instanz, 
oder  nur  in  der  Beschwerdeinstanz,  dem  Reichswirtschafts- 
gericht zugewiesen  Regelmäßig  waren  es  Gesetze  oder  Ver- 
ordnungen auf  dem  Gebiet  der  Kriegswirtschaft,  neuerdings 
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der  Uebergangswirtschaft,  ferner  solche  in  Verbindung  mit 
der  Durchführung  des  Friedensvertrags,  vereinzelt  auch  solche 
auf  anderen  Wirtschaftsgebieten.  Wer  es  heute  mit  dem 

Reich  oder  Staat  zu  tun  hat,  ist  kaum  je  sicher,  ob  er  die 
ordentlichen  Gerichte  anzugehen  hat  oder  seine  Klage  beim 
Reichswirtschaftsgericht  einreichen  muß,  allenfalls  auch  bei 
einer  entsprechend  tieferen  Instanz,  über  der  jedoch  das 
Reichswirtschaftsgericht  steht.  Die  Zahl  der  Fälle,  wo  der 
Fiskus  bei  einer  vor  den  ordentlichen  Gerichten  erhobenen 
Klage  sich  auf  die  Unzulässigkeit  des  Rechtswegs  beruft,  ist 
daher  groß.  Mit  welchen  Schwierigkeiten  der  Praktiker  zu 
kämpfen  hat,  erhellt  am  deutlichsten  daraus,  daß  seit  1915 
über  200  Gesetze,  Verordnungen  und  Ausführungsbestim- 
mungen von  der  Zuständigkeit  des  Reichswirtschaftsgerichts 
handeln.  Diese  finden  sich  überdies  nicht  immer  im  Reichs- 
gesetzblatt; außerdem  ist  ein  großer  Teil  davon  während  des 
Krieges  oder  später  wieder  aufgehoben  worden.  Allein  aus 
diesen  Angaben  ergibt  sich  die  Wichtigkeit  einer  zuverlässigen 
Zusammenstellung  aller  sich  auf  das  Reichswirtschaftsgericht 
beziehenden  Rechtsquellen.  Eine  solche  hatte  schon  früher 
für  den  inneren  Dienst  dieses  Gerichts  der  leider  zu  früh 
verblichene  Gerichtsassessor  D h e i n verfaßt.  Eine  Zu- 
sammenstellung nach  dem  Stand  vom  1.  Juli  1920  boten 
Müller-Wiedersum,  „Die  Verordnung  über  das  Reichswirt- 
schaftsgericht“, Berlin,  1920,  auch  der  Kommentar  von  Löwen- 
thal-Krailsheimer  zu  derselben  Verordnung,  der  jedoch  gerade 
in  dieser  Hinsicht  zu  einigen  Anständen  Anlaß  geboten  hat. 
Seit  dem  1.  Juli  1920  sind  wieder  so  viele  Veränderungen 
eingetreten,  daß  die  Angaben  in  Müller-Wiedersum  der  Er- 
gänzung bedürftig  wurden.  Die  vorliegende  Schrift  enthält 
die  Zusammenstellung  der  Rechtsquellen  nach  dem  Stand  vom 
12.  März  1921. 

Der  Wert  dieser  Arbeit,  die  als  unbedingt  zuverlässig 
angesprochen  werden  darf,  liegt  aber  nicht  nur  in  der  Mit- 
teilung der  Gesetzesstellen,  durch  die  die  Zuständigkeit  des 
Reichswirtschaftsgerichts  begründet  wird.  Stets  finden  sich 
auch  alle  Rechtsquellen  mit  aufgeführt,  die  überhaupt  für  den 
Praktiker  oder  Gelehrten  im  Zusammenhang  mit  der  An- 
rufung des  Reichswirtschaftsgerichts  von  Bedeutung  sein 
können,  z.  B.: 

„33.  Die  Festsetzung  für  die  Vergütung  in  der  Be- 
schwerdeinstanz für  die  auf  Grund  von  Requisitionen 
ausgeführten  Leistungen  für  die  feindlichen  Heere  im  be- 
setzten Reichsgebiet  (Lit.:  Dr.  Dreist,  Die  Vergütung 
von  Okkupationsleistungen,  „Wirtschaftsrecht  und  Wirt- 
schaftspflege“, Heft  V,  1921). 

a)  Gesetz  vom  2.  3.  19  (RGBl.  S.  261)  in  der  Fassung 
des  Gesetzes  vom  27.  3.  20  (RGBl.  S.  353).  (Lit.:  Kom- 
mentar Dr.  Dreist,  Okkupationsleistungsgesetz,  Berlin, 
Verlag  von  Fr.  Vahlen,  1920); 

b)  Ausf.-Best.  der  Reichsregierung  zum  Gesetz  vom  2.  3. 19, 
vom  21.  5.  19  (Reichszentralbl.  S.  98); 

c)  Bekanntm.  d.  Reichsmin.  d.  Innern  über  das  Verfahren 
zur  Feststellung  der  nach  dem  Gesetz  vom  27.  3.  20 
(RGBl.  S.  353)  zu  gewährenden  Vergütung  für  Re- 
quisitionen und  Kriegsleistungen  im  besetzten  und  ge- 
räumten Reichsgebiet  vom  26.  5.  20  (RGBl.  S.  1086). 

Auch  wer  sich  also  über  die  für  eine  Materie  in  Betracht 
kommenden  Rechtsquellen  orientieren  will,  kann  sich  der 
kleinen  Schrift  als  Nachschlagebuch  bedienen  — vorausgesetzt 
nur,  daß  das  Reichswirtschaftsgericht  innerhalb  der  Materie 
eine  Rolle  spielt. 

Einen  weiteren  Vorzug  der  Schrift  bildet  der  Umstand, 
daß  sie  auch  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  nicht 
mehr  geltenden  Verordnungen  der  Kriegswirtschaft  bringt; 
dazu  die  gesetzlichen  Bestimmungen,  durch  die  die  Aufhebung 
bewirkt  worden  ist. 

Der  Praktiker  zumal  hat  daher  allen  Anlaß,  das  Er- 
scheinen dieser  Schrift  freudig  zu  begrüßen.  Die  angeführte 
Stelle  bildet  einen  Beleg  für  die  kurze  handliche  Art  der 
Zusammenstellung. 

Zweckmäßig  war  der  nochmalige  Abdruck  der  „Verord- 
nung über  das  Reichswirtschaftsgericht“  vom  21.  Mai  1920 


sowie  der  Anordnung  über  die  Gebühren  der  Rechtsanwälte 
im  Verfahren  vor  dem  Reichswirtschaftsgericht  vom  6.  Ok- 
tober 1920. 

Von  Interesse  sind  auch  zwei  Aufsätze  aus  den  Federn 
Dochows  und  Wiedersums,  die  der  Arbeit  Klingers 
vorangestellt  sind.  Der  erste  nennt  sich  Wirtschaftsrecht  und 
Wirtschaftspflege  und  enthält  eine  kurze,  überaus  prägnante 
Gegenüberstellung  der  wechselseitigen  Beziehungen  zwischen 
Recht  und  Wirtschaft.  An  der  Stelle,  wo  diese  lehrreichen 
Sätze  in  das  Thema  der  Behördenzuständigkeit  einmünden, 
setzt  Wiedersums  Aufsatz  Rechtsschutz  gegen  Maßnahmen 
der  Verwaltung  ein.  Der  Verfasser  hält  eine  Angliederung 
des  Rechtsschutzes  auf  dem  Gebiet  des  öffentlichen  Rechts 
an  die  Rechtsschutzorganisation  des  bürgerlichen  Rechts,  die 
ordentlichen  Gerichte,  für  möglich.  „Neben  den  Zivilkammern 
und  -Senaten  könnten  Verwaltungs-  und  Wirtschaftskammern 
und  -Senate  errichtet  werden.  Hiermit  wäre  zugleich  eine 
Vereinigung  des  formellen  und  des  materiellen  Rechtsschutzes 
auf  dem  Gebiet  des  öffentlichen  Rechts  an  einer  Stelle 
erreicht.  Rechtsanwalt  Stintzing,  Potsdam. 

Dr.  Dalberg,  Valuta-Dumping,  Carl  Heymann,  Berlin 
1921.  Preis  8 M.  — Der  Verfasser  grenzt  in  der  kleinen  Schrift 
zunächst  den  Begriff  des  echten  Dumpings  als  der  Verschleu- 
derung deutschen  Gutes  unter  den  Selbstkosten  ab  gegen 
den  des  Valutadumpings,  das  in  der  auf  Grund  unserer 
niedrigen  Valuta  möglichen  Unterbietung  ausländischer  Konkur- 
renzpreise besteht.  Dann  zeigt  er,  wie  durch  ungenügende 
Preisstellung  eine  Verarmung  Deutschlands  herbeigeführt  wird, 
das  an  Warenmengen  dem  Ausland  mehr  gibt  als  es  reale 
Werte  (Lebensmittel,  Rohstoffe)  dafür  beziehen  kann.  (Als 
Maßstab  der  Werte  wird  dabei  die  Arbeitsstunde  benutzt.) 
Zugleich  empfindet  das  Ausland  ein  deutsches  Angebot  zu 
Schleuderpreisen  als  Schmutzkonkurrenz  und  sucht  sich  dagegen 
durch  Anti-Dumpinggesetze  zu  schützen.  Ferner  führt  bei 
dumpenden  Industrien  jede  Valutabesserung  zu  völliger  Absatz- 
stockung. Zur  Vermeidung  dieser  Nachteile  empfiehlt  Dal- 
berg eine  stabile  Preisgestaltung  und  damit  die  Fakturierung 
in  Auslandswährung  bzw.  in  auf  Grund  der  Auslandspreise 
ermittelten  Markpreisen.  Die  Schrift  ist  auch  wegen  ihrer 
vielfachen  Beispiele  aus  der  Praxis  ungemein  lesenswert. 

Prof.  Dr.  Sommerfeld- Mannheim. 

Dr.  Adolf  Sarter,  Geheimer  Regierungsrat,  Ministerialrat 
im  Reichsverkehrsministerium,  Die  Reichseisenbahnen.  J.  Bens- 
heimer,  Mannheim,  Berlin,  Leipzig  1920.  236  S.  (Preis  nicht 
angegeben.)  — In  diesem  Buch  steht  alles,  was  man  über  die 
Eisenbahnverwaltung  gern  wissen  möchte.  Grundlagen  der  Dar- 
stellungen sind  die  eisenbahnrechtlichen  Bestimmungen  der 
Reichsverfassung,  der  Staatsvertrag  über  den  Uebergang  der 
Staatseisenbahnen  auf  das  Reich  vom  1.  April  1920  und 
die  vorläufige  Verwaltungsordnung  der  Reichsbahnen  vom 
24.  April  1920.  Der  äußere  Zusammenschluß  der  Staatsbahnen 
i‘st  erfolgt,  die  einheitliche  Ausgestaltung  des  inneren  Be- 
triebes ist  Aufgabe  des  Reichsverkehrsministeriums.  Der  Staats- 
vertrag gilt  als  Reichsgesetz.  Die  Verreichlichung  gestattet 
eine  Neugestaltung  des  Verkehrswesens,  insbesondere  eine 
Auffrischung  des  technischen  Apparates  und  eine  gründliche 
innere  Reformarbeit,  in  Verbindung  mit  einer  dringend  nötigen 
zielbewußten  Personalpolitik  (30).  Die  Vorzüge  des  Vertrags 
liegen  in  der  Möglichkeit  der  freien  Entfaltung  aller  in  den 
Einzelverwaltungen  liegenden  Kräfte  zu  einer  systematischen 
und  produktiven  Gemeinschaftsarbeit  (33). 

Bei  der  Ausgestaltung  der  Eisenbahnverwaltung  seien  die 
Vorschläge  des  Verfassers  der  Beachtung  empfohlen.  Von  be- 
sonderem Interesse  scheinen  mir  die  Ausführungen  über  Privat- 
bahnen und  Kleinbahnen  und  über  die  Zusammensetzung  der 
Eisenbahnräte  zu  sein.  Qr  Oochow. 

Dr.  Hermann  Dersch,  Ministerialrat  im  Reichsarbeits- 
ministerium, Die  gesamten  Abände.rungsgesetze  zur  An- 
gestelltenversicherung. J.  Bensheimer,  Mannheim  1921. 
210  S.  (Preis  nicht  angegeben.)  — Eine  dankenswerte  Zu- 
sammenstellung der  ergänzenden  Bestimmungen,  zweckent- 
sprechend erläutert.  Besondere  Beachtung  verdienen  die  Aus- 
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führungen  über  den  Begriff  des  Angestellten  im  Zusammen- 
hang mit  der  arbeits-  und  steuerrechtlichen  Gesetzgebung,  die 
den  vorzüglichen  Kommentar  des  Verfassers  zum  Betriebs- 
rätegesetz ergänzen.  Dr.  Dochow. 

Ferner  gingen  zur  Besprechung  ein: 

( Besprechung  Vorbehalt en ) 

Finanz-  und  volkswirtschaftliche  Zeitfragen,  heraus- 
gegeben von  Geh.  Rat  Professor  Dr.  G.  Schanz  und  Geh.  Reg.- 
Rat  Professor  Dr.  Jul.  Wolf.  72.  Heft:  Die  neuen  Wirt- 
schaftsprobleme der  Donau.  Von  Dr.  Alexander 
Szana,  Wien.  Preis  6,20  M.  — 73.  Heft:  Ueber  Geld- 
schöpfung und  Inflation.  Von  Dr.  O.  Heyn,  Nürnberg. 
Preis  12,—  M.  Verlag  von  Ferdinand  Enke,  Stuttgart,  1921. 

Die  deutsche  Not  im  Lichte  der  Währungstheorie. 

Ges.  Aufsätze  von  Karl  Elster.  Verlag  von  Gust.  Fischer, 
Jena  1921.  Preis  16, — M. 

Slg.  Aus  Natur- und  Geisteswelt:  Nr.  771 : Angewandte 
Psychologie.  Von  E.  Stern.  — Nr.  593:  Grundzüge  der 
Volkswirtschaftslehre  von  G.  Jahn.  Verlag  B.  G.  Teubner, 
Leipzig  und  Berlin.  Preis  jeden  Bandes  kartoniert  2,80  M.,  geb. 
3,50  M.  -f-  120°/0  Teuerungszuschlag. 

Bilanztechnik  und  -bewertung  bei  schwankender 
Währung.  Von  Dr.  Walter  Mahlberg,  Professor  an  der  Handels- 
hochschule München.  G.  A.  Gloeckner,  Verlagsbuchhandlung, 
Leipzig  1921.  Preis  12, — M. 

Die  Effektenbörse  und  ihre  Geschäfte.  Von  Dr.  Fritz 
Schmidt,  ordentl.  Professor  an  der  Universität  Frankfurt  a.  Main. 
G.  A.  Gloeckner,  Verlagsbuchandlung,  Leipzig  1921.  Preis  6,—  M. 

Erdbüchlein.  Kleines  Jahrbuch  der  Erdkunde  für  das 
Jahr  1921.  Stuttgart,  Frankh’sche  Verlagshandlung.  Preis  5,20  M. 

Die  Versailler  Friedensbedingungen.  (Ein  Lichtbilder- 
vortrag mit  erklärendem  Text  in  öS^Darstellungen.)  Von  Paul 
Dehn.  J.  F.  Lehmanns  Verlag,  München.  Preis  3, — M. 

Schriften  zur  Psychologie  der  Berufseignung  und  des 
Wirtschaftslebens,  herausg.  von  C.  Lipmann  und  W.  Stern. 
Heft  16:  Untersuchungen  über  die  Fehlleistungen  beim  Maschinen- 
schreiben. Von  Wilh.  Heinitz.  Preis  2, — M.  — Heft  17:  Die 
Berufseignung  des  Damenfriseurs  Von  Dr.  R.  W.  Schulte. 
Preis  12. — M.  Verlag  von  Joh.  Ambr.  Barth,  Leipzig  1921. 

Warum  arbeitet  die  Fabrik  mit  Verlust?  Von  William 
Kent.  Uebersetzt  von  K.  Italiener.  Verlag  von  Jul.  Springer, 
Berlin  1921.  Preis  13,60  M. 

Die  Aufgaben  der  deutschen  Gemeindepolitik  nach 
dem  Kriege.  Von  Paul  Hirsch.  1 . Teil.  Berlin  1921.  Verlag 
für  Sozialwissenschaft.  3.  erweiterte  Auflage. 

Zur  Reform  der  Industriekartelle.  Kritische  Studien  von 
Dr.  S.  Tschierschky  Berlin  1921.  Verlag  von  Jul.  Springer. 
Preis  13,20  M. 

Deutsch-nordisches  Jahrbuch  für  Kulturaustausch  und 
Volkskunde  1921.  Im  Aufträge  des  Deutsch-nordischen  Ver- 
bandes und  unter  Mitwirkung  der  Deutsch-nordischen  Wirtschafts- 
verbände. Herausgegeben  von  Walter  Georgi.  Verlag  von 
Eugen  Diederichs,  Jena  1921.  Preis  20,—  M. 

Die  Kontrolle  in  gewerblichen  Unternehmungen. 
Grundzüge  einer  Kontrolltechnik.  Von  Dr.-Ing.  Werner  Grull. 
Berlin  1921.  Verlag  Jul.  Springer.  Preis  64, — M. 

Die  Auskunft.  Band  13:  Starkstrom-Elektrotechnik.  Von 
Oberingenieur  L.  Schüler.  Heidelberg,  Verlag  von  W.  Ehrig. 
Preis  4,80  M- 

Svensk  Industrikalender  1921  (3.  Aufl.).  Utgiven  av 
Sveriges  Industriförbund  (A.-B.  Hasse  W Tullbergs  Boktryckerie). 
Preis  30, — Kr.  (Schwed.  Industriekalender  1921,  3.  Aufl.  Her- 
ausgegeben vom  Schwed.  Industrieverband.) 

Geldwertänderung  und  Bilanz.  Von  Helmut  Heberle. 
Muthsche  Verlagsbuchhandlung,  Stuttgart.  Preis  6,60  M. 

Pax  Economica.  La  Liberte  des  Echanges  Internationaux, 
Fondement  necessaire  et  süffisant  de  la  Paix  universelle  et 
permanente.  Par  Henri  Lambert,  Maitre  de  Verreries  ä Charle- 
roi  (Belgique).  Paris,  Felix  Alcan,  Editeur-Libraire. 

Le  Nouveau  Contrat  Social  ou  l’Organisation  de  la 
Dgmocratie  Individualiste.  Par  Henri  Lambert,  Charleroi 
(Belgique).  Paris,  Felix  Alcan,  Editeur-Libraire. 

Die  Entwicklung  der  Volkswirtschaft.  Von  Dr.  Otto 
Müller.  31. — 40.  Tausend.  Volksvereins- Verlag,  M -Gladbach 
1921.  Preis  7,-  M. 


Vom  schlechten  zum  rechten  Handelsbrief  — Der  gute 
Stil  des  deutschen  Kaufmanns.  Von  Hans  Gloy.  Hanseat. 
Verlagsanstalt,  Hamburg.  Preis  6, — M. 

Bilanztechnik  und  -bewertung  bei  schwankender  Wäh- 
rung. Von  Dr.  Walter  Mahlberg.  Verlag  G.  A.  Gloeckner, 
Leipzig.  Preis  55, — M. 

Die  Einwirkungen  des  Weltkrieges  und  seiner  Folgen 
auf  die  deutsche  Spiritusproduktion.  Von  Dr.  E.  Leist. 
(Kölner  wirtschafts-  und  sozialwissenschaftl.  Studien,  Heft  1.) 
Köln  a.  Rh.  1921,  Paul  Neubner. 

Die  Kontrolle  in  kaufmännischen  Unternehmungen. 
Von  Prof.  Friedrich  Leitner.  Zweite,  stark  vermehrte  Auflage. 
Frankfurt  a.  M„  J.  D.  Sauerländers  Verlag.  Preis  brosch. 
30, — M.,  geb.  in  Halbleinen  36, — M. 

Praktische  Steuertechnik  in  kaufmännischen  Betrieben. 
Von  Dr.  Franz  Findeisen.  Gloeckners  Handelsbücherei,  Bd.  65. 
Verlag  G.  A.  Gloeckner,  Leipzig.  Preis  6, — M. 

Der  Reichsnotzins  nach  öffentlichem  und  privatem 
Recht.  Von  Dr.  Heinr.  Lewin,  Reg.-Rat.  Zeitgemäße  Steuer- 
fragen, Heft  19.  Berlin  1921,  Verlag  Franz  Vahlen.  Preis  8, — M. 

Allgemeine  Verkehrsgeographie.  Von  Prof.  Dr.  K.  Dove, 
Sammlung  Göschen  834.  Verlag  Vereinigung  wissenschaftlicher 
Verleger,  Berlin  und  Leipzig  1921.  Preis  4,20  M. 

Steuer-  und  Kapitalflucht.  Von  E.  H.  Meyer.  (Gutten- 
tagsche  Sammlung  deutscher  Reichsgesetze  Nr.  145.)  Berlin  und 
Leipzig,  Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger.  Preis  10, — M. 

Wirtschaftliche  Demobilmachung.  Von  Dr.  Oskar  Georg 
Fischbach,  Geh.  Reg.-Rat.  (Guttentagsche  Sammlung  deutscher 
Reichsgesetze  Nr.  142.)  Berlin  und  Leipzig,  Vereinigung  wissen- 
schaftlicher Verleger.  Preis  5, — M. 

Die  Arbeiterschaft  der  chemischen  Großindustrie.  Dar- 
stellung ihrer  sozialen  Lage.  Von  Curt  Duisberg.  Berlin  1921, 
Carl  Heymanns  Verlag.  Preis  25, — M. 

Die  einmalige  große  Vermögensabgabe.  Herausgegeben 
von  Dr.  Paul  Grünwald,  Ministerialrat  im  Bundesministerium 
für  Finanzen.  Manzsche  große  Sonderausgabe  Nr.  64  b.  Wien 
1921,  Manzsche  Verlags-  und  Universitätsbuchhandlung.  Preis 
35,—  M. 

Der  Wechsel  der  Staatsangehörigkeit  infolge  der  deut- 
schen Gebietsabtretungen.  Von  Dr.  Walter  Schätzei,  Gerichts- 
assessor im  preuß.  Justizministerium.  Berlin  1921,  Verlag  von 
Georg  Stilke.  Preis  15, — M. 

Gesetz  zur  Entlastung  der  Gerichte  (vom  11.  3.  21).  Er- 
läutert von  Dr.  Fritz  Lorenz,  Gerichtsassessor  im  preuß.  Justiz- 
ministerium. Berlin  1921,  Berlag  von  Georg  Stilke.  Preis 
20,—  M. 

Die  preußische  Pachtschutzordnung  (vom  3.  7.  20,  in  der 
Neufassung  vom  25.  1.  21).  Erläutert  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Wagemann,  Landgerichtsrat  im  preußischen 
Justizministerium.  Berlin  1921,  Verlag  von  Georg  Stilke.  Preis 
15,—  M. 

Valutafibel.  Eine  Einführung  in  die  Fragen  des  Geld- 
wesens. Für  Lehr-  und  Vortragszwecke  sowie  zum  Selbstunter- 
richt unter  besonderer  Berücksichtigung  der  heutigen  Verhält- 
nisse. Von  Dr.  Alfred  Schmidt,  Essen.  Jena  1921,  Verlag  von 
Gustav  Fischer.  Preis  brosch.  8, — M.,  geb.  11, — M. 

Das  Dumping.  Preisunterbietungen  im  Welthandel.-  Von 
Ludwig  Dan.  Pest,  Dr.  jur.  u.  Dr.  scientpol.  J.  Schweitzer 
Verlag  (Arthur  Selber),  München.  Preis  geh.  21, — M. 

Die  Indexzahlen  der  Frankfurter  Zeitung.  Preise.  Löhne. 
Valuten.  Börsenkurse.  Staatsfinanzen.  Bankausweise.  Produk- 
tionszahlen. Außenhandel.  Von  Ernst  Kahen.  Vierte,  stark 
erweiterte  und  verbesserte  Auflage.  Frankfurter  Societäts- 
Druckerei,  G.  m.  b.  H.,  Abt.  Buchverlag,  Frankfurt  a.  M. 
Preis  3,30  M. 

Betriebs-  und  finanzwirtschaftliche  Forschungen.  Her- 
ausgegeben von  Prof.  Dr.  F.  Schmidt.  Heft  12. 

Die  steuerliche  Revision  der  Unternehmungen  des  Han- 
dels und  der  Industrie.  Von  Dr.  Edwin  Knof,  Diplom-Kauf- 
mann. G.  A.  Gloeckner,  Verlagsbuchhandlung,  Leipzig.  Preis 
geh.  12,—  M. 
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Nachrichten  aus  dem  Wirtschaftsleben. 

(Personen  — Unternehmungen.) 

Gestorben  ist  der  Unterstaatssekretär  a.  D.  Dr. 
Richter.  Nach  seinem  Austritt  aus  dem  Reichsamt  des 
Innern  (1917)  war  er  Vorsitzender  des  Reichskalirats  und 
Aufsichtsratsvorsitzender  des  Deutschen  Kalisyndikats. 

* 

Die  Handelskammer  Essen  hat  in  Berlin  eine  Zweig- 
stelle errichtet.  * 

In  Köln  ist  eine  Niederländische  Handels- 
kammer für  die  Rheinlande  zur  Pflege  der  wirt- 
schaftlichen Beziehungen  zwischen  den  Niederlanden  und  der 
Rheinprovinz  errichtet.  Zum  Vorsitzenden  wurde  A.  W.  Vermey 
gewählt,  zu  Stellvertretern  M.  .L  Gaastra,  J.  H.  E.  Vertin, 
Generaldirektor  Ott  und  kgl.  niederl.  Vizekonsul  Hans  C. 
Scheibler,  zu  weiteren  Vorstandsmitgliedern : Geh.  Regierungsrat 
Professor  Dr.  Duisberg,  Leverkusen,  Präsident  der  Handels- 
kammer Solingen,  Fabrikbesitzer  Geurten,  Düren,  Kommerzien- 
rat v.  Guilleaume,  Köln,  Geh.  Kommerzienrat  Dr.  Ha^en, 
Köln,  Präsident  der  Handelskammer  Köln,  Generaldirektor  Dr. 
Langen,  Köln-Deutz,  S.  Alfred  v.  Oppenheim,  Köln,  Konsul 
Oehme,  Köln,  Kommerzienrat  Rautenstrauch,  Trier,  stellv.  Vor- 
sitzender der  Handelskammer  Trier,  Dr.  Rothe,  Direktor  der 
Deutschen  Bank,  Köln,  Ph.  Schaap,  Krefeld,  Vorsitzender  der 
Niederländischen  Handelskammer  in  Krefeld,  Großkaufmann 
Otto  Wolff,  Köln.  Syndikus  der  Kammer  ist  Rechtsanwalt 
Viktor  Kaifer,  Köln,  Hansaring  46. 

* 

ln  Kissingen  verstarb  unerwartet  an  den  Folgen  einer 
Operation  im  65.  Lebensjahr  Kommerzienrat  Wilhelm 
Schäfer.  Er  war  mehr  als  30  Jahre  der  Führer  der 
deutschen  Kalkindustrie.  Sie  wurde  von  dem  Verstorbenen 
besonders  in  seiner  Eigenschaft  als  Gründer  und  einziger  Ge- 
schäftsführer des  Verkaufsvereins  für  Grau-  und  Weißkalk 
sowie  der  Verkaufsstelle  für  Schwemmsteinkalk  G.  m.  b.  H. 
unterstützt.  Seit  1894  gehörte  Kommerzienrat  Schäfer  ferner 
dem  Aufsichtsrat  der  A.-G.  für  Zellstoff-  und  Papierfabrikation 
in  Aschaffenburg  an.  * 

fn  Breslau  verstarb  im  57.  Lebensjahr  Direktor  und 
Handelsrichter  Georg  K a p a 1.  Er  stand  länger  als  25  Jahre 
der  Vereinigten  Königs-  und  Laurahütte  nahe,  insbesondere 
als  erster  Geschäftsführer  ihrer  Werksfirma,  der  Schlesischen 
Montangesellschaft  m.  b.  H. 

* 

Mit  dem  Reichsrat  Dr.-Ing.  e.  h.  Hugo  Ritter  von 
M aff  ei  ist  einer  der  hervorragendsten  Industriellen  Bayerns 
dahingegangen.  Besonders  nahe  stand  er  den  Siemens- 
Schuckertwerken.  Seit  der  im  Jahre  1903  erfolgten  Gründung 
saß  der  Entschlafene,  stellvertretender  Vorsitzender  des  Auf- 
sichtsrats, in  der  Leitung  dieses  Weltunternehmens. 

* 

Der  hervorragende  deutsche  Glasindustrielle,  Kommer- 
zienrat Louis  Bachmann  ist  in  Fürth  i.  B.  verstorben. 
Seine  ganze  Kraft  widmete  er  als  Mitinhaber  dem  väterlichen 
Geschäft.  Als  es  unter  der  Firma  „Bayerische  Spiegel-  und 
Spiegelglasfabriken  A.-G.  vormals  W.  Bachmann,  vormals  Ed. 
Kupfer  & Söhne  in  eine  Aktiengesellschaft  umgewandelt 
worden  war,  übernahm  Bachmann  den  Vorsitz  im  Aufsichtsrat. 

* 

Nach  kurzem  schweren  Leiden  verblich  in  Leipzig  Dr.  jur. 
Otto  Schiller.  Er  war  langjähriger  Syndikus  und  erster 
Vorsitzender  des  Verbandes  Deutscher  Rauchwarenzurichtereien 
und  ferner  seit  1907  Mitglied  des  Aufsichtsrats  der  Th.  Flöther 
Maschinenbau  A.-G.  in  Gassen  und  Berlin. 

'* 

Im  besten  Mannesalter  starb  an  den  Folgen  einer  Operation 
Direktor  Paul  Dali  m er,  Leiter  der  Berliner  Verkaufs- 
organisation der  Krefelder  Stahlwerk-A.-G. 

* 

Der  Ruhrkohlenbergbau  hat  durch  das  Hinscheiden  des 
Kommerzienrats  Heinrich  Grimberg  einen  unersetzlichen 


Verlust  erlitten.  Er  war  ein  geschätzter  Fachmann  und  glän- 
zender Reorganisator.  Die  Gewerkschaft  Freie  Vogel  und  Un- 
verhofft verliert  durch  den  Tod  Grimbergs  den  Vorsitzenden 
des  Grubenvorstands  und  die  Bergbau  A.-G.  Lothringen  ihren, 
stellvertretenden  Vorsitzenden  des" Aufsichtsrats. 

* 

Die  A.-G.  Schied  itz-Werke  in  Dresden  feierte  am 
6.  Juni  ihr  25  jähriges  Jubiläum  als  Aktiengesellschaft.  Gleich- 
zeitig kann  der  Vorsitzende  des  Aufsichtsrats  Major  Moritz 
Groß  auf  eine  25  jährige  Tätigkeit  in  diesem  Gesellschafts- 
organ zurückblicken. 

Die  Norddeutsche  Trikotweberei  vorm.  Bernhard  Sprick 
& C o.  A.-G.  in  Berlin  verteilt  für  1920  auf  2 Millionen  Mark 
Aktienkapital  12«/o  (i.  V.  8%)  Dividende.  Der  Geschäftsgang 
ist  befriedigend.  * 

Die  Dr.  Paul  Meyer  A.-G.  in  Berlin  schüttet  12o/0 
(i.  V.  10o/o)  Dividende  aus  und  verdoppelt  ihr  Aktienkapital. 

* 

Die  Felten  & Guillaume  Carlswerk  A.-G.  in  Köln- 
Mülheim  erhöht  ihr  Aktienkapital  um  30  Millionen  Mark  auf 
150  Millionen  Mark.  * 

Die  O s t b a n k für  Handel  und  Gewerbe  hat  in  Belgard 
an  der  Persante  eine  Depositenkasse  errichtet. 

* 

Die  Berliner  Hotel-Gesellschaft  (Kaiser- 
hof) schüttete  30<>/o  Dividende  aus.  Die  Wiederzülassung 
der  Aktien  zum  Handel  an  der  Berliner  Börse  wird  beantragt 
werden.  * 

Die  Berliner  Eisen-  und  Metallfirma  Schweitzer  & 
O p p 1 e r hat  eine  Filiale  in  Frankfurt  a.  M.  und  einen  großen 
Schrottbetrieb  in  Dortmund  errichtet. 

* 

Die  Rombacher  Hüttenwerke  errichten  auf  der 
Zeche  Konkordia  eine  sechste  Schachtanlage. 

* 

Das  Berliner  Bankhaus  Hardy  & Co.  G.  m.  b.  H. 
gründet  in  München  eine  Zweigniederlassung. 

* 

Die  Adler  & Oppenheimer  A.-G.  in  Berlin  er- 
hielt vom  Handelsminister  für  die  Aufstellung  der  Bilanzen 
per  30.  Juni  1919  und  1920  eine  Fristverlängerung  bis  zum 
30.  September.  * 

Der  A.  Schaaffhausen’sche  Bankverein  als 
Rechtsnachfolgerin  der  Internationalen  Bohrgesellschaft  ver- 
kaufte das  Steinkohlenfeld  Halle  bei  Halle  an  die  Stadt 
Halle,  da  die  erbohrten  Steinkohlenlager  von  zu  geringer 
Mächtigkeit  sind.  „. 

Die  Herren  F.  Fentener  van  Vlissingen  und  D.  G.  van 
Benningen,  Direktoren  der  A.-G.  Steenkohlenhandelsvereeniging 
und  der  A.-G.  N.  V.  Administratiekantoor  Umtas  in  Utrecht 
haben  sich  an  dem  Berliner  Bankhaus  Gebrüder  Schick- 
ler  als  stille  Teilnahmer  beteiligt. 

* 

Die  Darmstädter  Bank  hat  sich  an  der  seit  1885 
bestehenden  Bankfirma  Fiorino  & Sichel  in  Kassel  komman- 
ditarisch  beteiligt.  * 

Die  Donnersmarckhütte,  Oberschlesische  Eisen- 
und  Kohlenwerke  A.-G.  in  Hindenburg  verteilt  10<>/o  Dividende 
gegen  15<y0  im  Vorjahr.  * 

Die  Bayerische  Notenbank  errichtete  Agenturen 
in  Geroldshofen,  Karlstadt  a.  M.  und  Windsheim. 


Nationalbank  für  Deutschland,  Kommanditgesellschaft 
auf  Aktien,  Berlin-Bremen.  Laut  Bekanntmachung  im  An- 
zeigenteil werden  die  Aktionäre  der  früheren  Aktiengesell- 
schaft ^in  Firma  Nationalbank  für  Deutschland,  Berlin,  auf- 
gefordert, ihre  Aktien  zwecks  Umtauschs  in  Aktien  des  fusio- 
nierten Unternehmens  einzureichen.  Gleichzeitig  wird  die  Ab- 
stempelung der  alten,  die  Firma  Deutsche  Nationalbank, 
Kommanditgesellschaft  auf  Aktien,  tragenden  Aktien  mit  der 
neuen  Firma  vorgenommen. 


Verantworte ; Für  den  textl.  Inhalt:  Paal  Linde,  Oharlottenburg;  für  die  Inserate:  Br  loh  Donatt,  Berlin-Steglitz;  Verlag:  Indn  et  rie  Verlag  Spaeth  & Linde 
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Der  erste  Baustein  im  Fundament  des 
wirtschaftlichen  Neubaus. 

Von  Wirkl.  Geh.  Rat  Friedrich  Edler  von  Braun, 
Präsident  des  Reichswirtschaftsrats,  M.  d.  R. 

Im  Anschluß  an  das  Einsetzen  der  von  Bismarck  im 
Jahre  1879  eingeleiteten  Schutzzollpolitik  hat  sich  die 
Hebung  der  landwirtschaftlichen  Erzeugung  im  Inland 
in  erstaunlicher  Weise  vollzogen.  Von  1878  bis  1912  stieg 
die  Gesamterntemenge  Deutschlands  in: 

Roggen  von  6 938  300  auf  1 1 398  000  t 

Weizen  „ 2 615  000  „ 4 361  000  t 

Hafer  „ 5 055  000  „ 8 520  000  t 

Gerste  „ 2 329  000  „ 50  200  000  t 

Der  Durchschnittsertrag  vom  Hektar  hob  sich  bei: 

Roggen  von  11,7  auf*13,5  dz 

Weizen  „ 14,8  „ 22,6  dz 

Hafer  „ 13,5  „ 19,4  dz 

Gerste  „ 14,3  „ 21,9  dz 

Kartoffeln,,  86,—  „150, -dz 

Der  Rindviehstapel  stieg  im  angegebenen  Zeitraum 
von  16  auf  20  Millionen,  jener  der  Schweine  von  3 u auf 
22  Millionen. 

Trotz  dieser  gewaltigen  Ertragssteigerung  hat  die 
Landwirtschaft  das  ihr  von  Bismarck  gesteckte  Ziel  der 
Unabhängigkeit  Deutschlands  vom  Ausland  nicht  erreichen 
können.  1 7 o/0  des  Nahrungsbedarfs  mußten  in  der  Zeit 
vor  dem  Kriege  direkt  (durch  Einfuhr  von  Nahrungs- 
mitteln) oder  indirekt  (durch  Einfuhr  von  Betriebsstoffen 
der  Landwirtschaft)  aus  dem  Ausland  beschafft  werden. 

Fünf  Jahre  Krieg,  Zwangswirtschaft  und  die  Bedin- 
gungen des  Friedensvertrags  haben  die  Gestaltung  un- 
serer Ernährungslage  in  erschreckend  ungünstiger  Weise 
beeinflußt.  Die  Bearbeitung  des  Bodens  litt  nicht  nur 
durch  den  Mangel  an  Arbeitskräften  und  Nachlassen  der 


einzelnen  Arbeitsleistung,  sondern  auch  durch  Rückgang 
der  Zahl  und  Leistung  von  Gespanntieren  und  den  Mangel 
an  Betriebsstoffen  für  die  landwirtschaftlichen  Boden- 
bearbeitungsmaschinen. Ein  besonders  wesentlicher 
Faktor  ist  ferner  der  Raubbau  am  Boden,  dem  schließ- 
lich in  den  Jahren  1918/19  nur  noch  ein  Drittel  der 
friedensüblichen  Stickstoffmenge  zugeführt  wurde,  ganz 
zu  schweigen  von  dem  starken  Ausfall  an  Phosphaten, 
der  durch  Ausbleiben  der  Rohphosphatzufuhren  und  durch 
die  Abtretung  der  lothringischen  Erzgruben  mit  einem 
Verlust  von  jährlich  600  000  t Thomasphosphatmehl  in 
Anrechnung  zu  bringen  ist. 

Die  Zwangswirtschaft  bewirkte  überdies  einen  Rück- 
gang im  Anbau  gerade  der  lebenswichtigsten  Boden- 
früchte sowie  des  Viehstapels  und  eine  Minderung  des 
Durchschnittsertrags  der  mit  staatlich  bewirtschafteten 
Früchten  angebauten  Flächen,  da  der  Landwirt  angesichts 
der  künstlich  niedergehaltenen  Preise  das  Risiko  einer 
intensiven  Kultur  auf  sich  zu  nehmen  teilweise  nicht 
mehr  in  der  Lage  war. 

Der  Friedensvertrag  zwang  uns  zur  Abtretung  von 
Gebieten  im  Osten,  Norden  und  Westen  mit  rund  9° /o 
der  Bevölkerung,  d.  h.  6 Mill.  Einwohner.  Die  abge- 
tretenen Gebiete  brachten  aber  19<>/o  der  Ernte  an  Brot- 
getreide, 170/0  an  Futtergetreide,  20o/0  der  Kartoffel-  und 
Zuckerrübenernte,  1 5 o/o  der  Vieherzeugung  auf,  also  mehr 
als  ein  Sechstel  der  gesamten  Nahrungsmittelerzeugung. 
Damit  hat  Deutschland  unter  Zugrundelegung  der  Vor- 
kriegszahlen ein  Nahrungsmittelgebiet  zur  Versorgung 
von  9,5  Mill.  Menschen  verloren,  so  daß  schon  bei 
iriedensmäßigen  Ernteerträgen  der  Bedarf  für  15  Millionen 
(=  25o/o)  eingeführt  werden  müßte.  Die  Ernteerträge 
sind  aber  aus  den  oben  angeführten  Gründen  gegenüber 
1913  um  rund  40o/0  gesunken,  d.  h.,  daß  damit  der 
Nahrungsbedarf  für  weitere  20  Millionen  weggefallen 
ist.  Soll  das  deutsche  Volk  wie  vor  dem  Kriege  ernährt 
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werden,  so  müßte  demnach  der  Lebensmittelbedarf  für 
35  Millionen  (=  58,3  o/o  der  Bevölkerung-)  eingeführt 
werden.  ' 

Diese  'Abhängigkeit  unserer  Ernährungswirtschaft 
vom  Auslande  bildet  angesichts  der  allgemeinen  poli- 
tischen Lage  eine  um  so  größere  Gefahr,  als  die  Mög- 
lichkeit der  Zufuhr  ganz  in  das  Belieben  unserer  Feinde, 
gestellt  ist  und  wir  jetzt  zur  Deckung  unseres  Einfuhr- 
bedarfs in  der  Hauptsache  auf  Uebersee  angewiesen  sind, 
während  im  Durchschnitt  der  Jahre  1911/13  Rußland  fast 
die  gesamte  Einfuhr  von  Roggen  und  Futtergerste,  den 
größeren  Teil  von  Hafer  deckte  und  bei  der  Einfuhr! 
von  Weizen,  Kleie  und  Oelkuchen  an  der  Spitze  stand 
Mit  Rußland  ist  aber  auf  Jahre  hinaus  nicht  zu  rechnen. 

Bei  Betrachtung  dieser  Angelegenheit  von  der  finan- 
ziellen Seite  sei  nur  auf  das  warnende  Beispiel  Oester- 
reichs mit  seinen  50  Milliarden  Kronen  Lebensmittel- 
schulden verwiesen,  an  deren  Abdeckung  nicht  zu  denken 
ist,  die  also  als  Almosen  durch  die  Aufgabe  wirtschaft- 
licher und  politischer  Freiheit  erkauft  werden  mußten. 

Aus  alledem  folgt,  daß  die  Hebung  der  landwirt- 
schaftlichen Erzeugung  das  vornehmste  Ziel  deutscher 
Politik  bilden  muß.  Zu  demselben  Ergebnis  gelangt  man 
auch  von  dem  Gesichtspunkt  aus,  daß  der  Neubau 
Deutschlands  zunächst  bei  den  Bauteilen  beginnen  muß, 
die  noch  am  wenigsten  zerstört  sind  und  am  raschesten) 
wieder  instandgesetzt  werden  können.  Zu  diesen  gehört 
in  erster  Linie  die  Landwirtschaft,  die  zwar  schwer  ge- 
litten hat,  in  ihrem  Grundbau  aber  erhalten  geblieben  ist. 
Zur  Förderung  der  Landwirtschaft  ist  aber  in  den  zwei 
der  Revolution  folgenden  Jahren  von  der  Regierung  zu 
wenig  geschehen;  vielmehr  waren  manche  Maßnahmen 
dazu  angetan,  den  regelmäßigen  Gang  der  Erzeugung 
zu  stören.  Es  sei  nur  an  die  Unruhe  erinnert,  welche 
durch  die  schematische,  zentrale  Regelung  des  Arbeits- 
rechts getragen  wurde  und  an  die  dadurch  hervorge- 
rufenen Streiks,  die  ungeheure,  für  die  menschliche  Er- 
nährung bestimmte  Werte  zugrundegehen  ließen.  Hierher 
gehört  auch  die  Mißstimmung  zwischen  Stadt  und  Land, 
zwischen  Erzeugern  und  Verbrauchern,  auf  die  vermit- 
telnd einzuwirken  Aufgabe  der  Regierung  gewesen  wäre. 
Erst  seit  Herbst  1920  hat  das  Reichsernährungsmini- 
sterium vorsichtig  Maßnahmen  ergriffen,  die  der  Erzeu- 
gung aufzuhelfen  geeignet  sind.  Die  im  Zusammenhang 
mit  der  Brotgetreideablieferung  erfolgende  Verbilligung 
des  Maispreises  wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die 
Schweinezucht  einer  neuen  Blüte  entgegenführen.  Auch 
die  Valutagarantie  für  die  Phosphateinfuhr  ist  geeignet, 
der  Landwirtschaft  die  unerläßliche  Anreicherung  des 
verarmten  Bodens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  er- 
leichtern, und  es  ist  ferner  zu  hoffen,  daß-  die  Verwen- 
dung von  Stickstoffdüngemitteln  in  diesem  Jahre  die  Höhe 
der  Vorkriegszeit  erreicht.  Hierher  gehört  auch  die  teil- 
weise Aufhebung  der  Zwangswirtschaft,  die  bei  Kar- 
toffeln, Fleisch  und  Butter  erfreuliche  Ergebnisse  ge- 
zeitigt hat.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  die  Reichsregierung 
den  bei  den  Ernteaussichten  und  der  Weltmarktlage  in 
Brotgetreide  besonders  geeigneten  Augenblick  zur  Auf- 
hebung der  Getreidezwangswirtschaft  nicht  ergreifen  will, 
obwohl  dies  in  gleicher  Weise  den  Bedürfnissen  der  Er- 
zeuger und  der  Verbraucher  entsprechen  würde. 


Abgeltung 

von  Ansprüchen  an  das  Reich. 

Von  Geh.  Regierungsrat  Corwegh , Ministerialrat  im 
Reichschatzministerium. 

Die  Schrift  von  Professor  Dr.  Wa*ldecker 
über  die  Abgeltung  von  Ansprüchen  an 
das  Reich  (1921)  wurde  mir  erst  bekannt,  nachdem 
meine  Entgegnung1)  auf  den  dieselbe  Materie  betreffen- 
den Zweigertschen  Aufsatz2)  in  Druck  gegeben  war; 
ihr  Inhalt  bestätigt  die  Notwendigkeit  des  in  der  Ent- 
gegnung unternommenen  Versuchs,  der  vielbekämpften 
Auffassung  und  Praxis  der  Verwaltungsorgane  gerecht 
zu  werden. 

Waldecker  spricht  im  Vorwort  vom  1.  11.  20  die 
Besorgnis  aus,  daß  seine  Schrift  vom  Leben  überholt 
werden  könne.  Dieser  Fall  ist  längst  ein  ge- 
treten. Die  Ausführungen  im  ersten  Teil,  die  darin 
gipfeln,  daß  der  sogenannten  Demobilmachungsverord- 
nung vom  21.  11.  18  keine  Gesetzeskraft  innewohne, 
haben  ihre  praktische  Bedeutung  verloren,  nachdem  nicht 
nur  die  Gültigkeit,  sondern  auch  das  Anwendungsgebiet 
der  Abgeltungsverordnung  vom  4.  12.  19  (RGBl.  S.  21 46)3) 
durch  die  Rechtsprechung  des  'Reichsgerichts  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  von  den  Verwaltungsbehörden  ver- 
tretenen Rechtsauffassung  äußer  Zweifel  gestellt  sind. 
Es  empfiehlt  sich,  die  Gründe  des  Reichsgerichtsurteils 
vom  18.  3.  21  III.  102.  60.  20  wörtlich  folgen  zu  lassen: 

„Die  Verordnung  von  1918  bezweckte  allerdings  ihrem 
Wortlaut  nach  zunächst  nur,  jede  unfruchtbare,  den  Zeit- 
verhältnissen nicht  mehr  entsprechende  Kriegsarbeit  zu 
unterbrechen  und  das  Reich  von  der  Verpflichtung  zu 
befreien,  Leistungen  entgegenzunehmen  und  vergüten  zu 
müssen,  für  die  es  kein  Bedürfnis  und  keine  Verwendung 
mehr  hatte.  Das  .Demobilmachungsamt  hat  diese  Ver- 
ordnung aber  nicht  nur  auf  Lieferungs-  und  Werkverträge, 
sondern  über  ihren  Wortlaut  hinaus  auch  auf  viele  andere 
Arten  von  Kriegsverträgen  angewendet  (vgl.  Begr.  der 
Verordnung  vom  4.  Dezember  1919,  Drucks,  d.  Nat.-Vers. 
Nr.  2093,  S.  6).  Für  diese  weitgehende,  im  Interesse  des 
Reiches  und  der  Allgemeinheit  liegende  Auslegung  sollte 
nun  durch  die  neue  Verordnung,  und  zwar  sowohl  für 
die  Vergangenheit,  als  auch  für  die  Zukunft  eine  zweifels- 
freie Rechtsgrundlage  geschaffen  werden.  (Begr.  a.  a.  O. 
S.  6 und  7.)  Beide  Verordnungen  wollen  aber  nicht 
Rechtsansprüche  nach  rechtlichen  Gesichtspunkten  zur  Ent- 
scheidung bringen,  sondern  einen  durch  die  wirtschaft- 
liche Umwälzung  aller  Verhältnisse  und  die  schlechte 
Finanzlage  notwendig  gewordenen  billigen  Ausgleich 
zwischen  den  Interessen  des  Reichs  und  wohlerworbenen, 
noch  nicht  beglichenen  Ansprüchen  von  Privatpersonen  aus 
Kriegsverträgen  im  Verwaltungswege  herbeiführen,  und 
nur,  um  nach  dieser  Richtung  kein  Mißverständnis  auf- 
kommen  zu  lassen,  ist  in  der  Verordnung  von  1919  der 
Ausdruck  „A  b g e 1 1 u n g“,  den  das  Oberlandesgericht  für 
seine  Auffassung  verwerten  zu  dürfen  glaubt,  gewählt 
worden.  Demgemäß  ist  der  ordentliche  Rechtsweg  für 
alle  Kriegsforderungen  an  das  Reich  ausgeschlossen,  gleich- 
viel, unter  welchem  Titel  sie  erhoben  werden  oder  bei 
normalem  Verlauf  der  Dinge  vor  Gericht  hätten  erhoben 
werden  können,  wenn  die  Verträge  selbst  unter  die  §§  1 
oder  6 der  Verordnung  vom  4.  Dezember  1919  fallen 


1)  Corwegh,  Die  Auflösung  der  fiskalischen  Kriegs- 
verträge. (Eine  Entgegnung.)  DWZ.  1921,  Nr.  11,  S.  213. 

2)  Zweigert,  Die  Auflösung  der  fiskalischen  Kriegs- 
verträge. DWZ.  1921,  Nr.  7,  S.  127  und  Nr.  8,  S.  161. 

3)  Fischbach,  Wirtschaftliche  Demobilmachung  1920, 
S.  51  (Guttentagsche  Sammlung  Nr.  142)* 
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und  ihre  Wirkung  sich  über  den  10.  November  1918  hinaus 
erstreckt.  Nach  der  weiten  Fassung  dieser  Paragraphen 
wird  aber  kaum  ein  während  des  Krieges  oder  vor  dem 
Kriege  für  Kriegs-  oder  Heereszwecke  geschlossener  Ver- 
trag privatrechtlichen  Charakters  übrig  bleiben,  der,  so- 
weit er  nicht  schon  vor  dem  10.  11.  18  seitens  des  Ver- 
tragsgegners des  Reiches  restlos  erfüllt  ist,  nicht  von  der 
Verordnung  von  1919  betroffen  wird.“ 

Das  Gewicht  der  Waldecker  sehen  Dar- 
legungen wird  gemindert  durch  eine  un- 
verkennbare, nicht  begründete  Voreinge- 
nommenheit gegen  die  Absichten  und  Maß- 
nahmen der  Verwaltungsorgane.  Auch  die 
Regierung  hatte  die  Unzulänglichkeit  der  Demobil- 
machungsverordnung sowohl  nach  Form  als  auch  nach 
Inhalt  erkannt,  und  diese  Erkenntnis  hatte  den  Anstoß 
zum  Erlaß  der  Abgeltungsverordnung  vom  4.  12.  19  ge- 
geben. Selten  wohl  dürfte  sich  die  Begründung  eines 
Gesetzes4)  klarer  und  eingehender  über  seine  Ursachen 
und  Zwecke  ausgesprochen  haben,  als  diejenige  der 
Abgeltungsverordnung.  Waldecker  erkennt  dies,  bringt 
es  aber  nicht  über  sich,  der  Regierung  dieses  Zugeständ- 
nis zu  machen  und  kommt  u.  a.  zu  der  seltsamen 
Wendung:  „Sie  (die  Begründung)  sagt  uns  zwar,  wie 
wir  noch  hören  werden,  mit  erstaunlicher  Offenheit  alles, 
was  zur  Sache  zu  sagen  ist.  Aber  sie  versteckt  das 
ängstlich  und  breitet  einen  Schleier  darüber.“  (S.  13.) 

Ich  glaube,  die  Voreingenommenheit  würde  nicht 
oder  wenigstens  nicht  in  dem  Maße  bestanden  haben, 
wenn  Waldecker  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zur 
Zeit  des  Zusammenbruchs  und  die  Tragweite  der  Auf- 
gaben, zu  deren  Regelung  die  Demobilmachungsver- 
ordnung dienen  sollte,  in  vollem  Umfange  übersehen 
hätte.  Die  aus  dem  Stoppen  der  Kriegs aufträge  er- 
wachsenen Differenzen  zwischen  dem  Auftraggeber 
(Fiskus)  und  dem  Unternehmer  konnten  nicht  etwa  da- 
durch beseitigt  und  erledigt  werden,  daß  über  die  Fort- 
setzung der  Arbeiten  und  die  Festsetzung  neuer  Preise 
im  Sinne  der  Demobilmachungsverordnung  ein  Einver- 
ständnis geschaffen  wurde.  Dieser  Erfolg  hätte  nur  dann 
— und  auch  nicht  in  allen  Fällen  — erreicht  werden! 
können,  wenn  die  Möglichkeit  bestanden  hätte,  die  Ar- 
beiten im  Umfange  der  ursprünglichen  vertraglichen  Ab- 
rede fortzusetzen,  bis  alles  ausgeliefert  war.  Dies  aus- 
zuschließen war  ja  aber  gerade  Zweck  der 
Verordnung.  Grundsätzlich  mußte  jede  Kriegsarbeit 
aufhören.  Eine  Fortsetzung  war  nur  ausnahms- 
weise unter  dem  Gesichtspunkt  der  Notarbeit  gestattet, 
d.  h.  in  der  Regel  nur  in  denjenigen  Fällen,  in  denen 
von  einem  Brotloswerden  größerer  Arbeitermassen  emp- 
findliche Nachteile  für  die  Allgemeinheit  zu  besorgen 
waren.  Für  diese  Notarbeit  war  aber  als  Schlußtermin 
der  31.  Januar  1919  gesetzt  (vgl.  die  Ausführungs- 
bestimmungen des  Demobilmachungsamts  vom  27.  1.  18 
Nr.  VI,  1745,  abgedruckt  bei  Fischbach,  Wirtschaftliche 
Demobilmachung,  Guttentag’sche  Sammlung  deutscher 
Reichsgesetze,  Nr.  142,  S.  23).  Nur  unter  Berücksichti- 
gung ganz  besonderer  Umstände  und  nach  vorheriger 
Prüfung  jedes  einzelnen  Falles  durch  das  Demobil- 
machungsamt konnte  eine  Verlängerung  der  Frist  über 
den  31.  Januar  1919  hinaus  erfolgen.  In  dem  zweit- 
größten Bundesstaat  ist  auf  Grund  einer  Anordnung 

4)  Abgedruckt  bei  F i s c h b a c h , S.  53. 


des  dortigen  Demobilmachungskommissars  wegen  Kohlen- 
mangels schon  vom  6.  Dezember  1918  an  überhaupt 
keine  Notarbeit  mehr  geleistet  worden.  — Welche  privat- 
rechtlichen Interessen  hierdurch  berührt  wurden,  sei  nach- 
stehend kurz  dargelegt: 

Die  deutsche  Industrie  war  während  des  Krieges 
überwiegend  auf  Arbeit  für  Kriegsbedarf  eingestellt;  ihre 
Tätigkeit  stand  im  Augenblick  des  Zusammenbruchs  unter 
Hochdruck.  Besonders  anregend  hatten  die  Kriegsauf- 
träge gewirkt,  die  sich  als  eine  Folge  der  unter  dem 
Namen  „Hindenburg-Programm“,  „Scheer-Programm“ 
und  „Amerika-Programm“  bekanntgewordenen  Maß- 
nahmen darstellen.  Die  beteiligten  Betriebe  hatten  auf 
Grund  und  zur  Ausführung  der  ihnen  erteilten  Kriegs- 
aufträge Grundstücke  erworben,  Gebäude  errichtet  und 
ausgebaut,  Bodenflächen  gemietet  und  gepachtet,  Ma- 
schinen und  Werkzeuge  sowie  Materialien  aller  Art  be- 
schafft, technisches,  kaufmännisches  und  gewerbliches 
Personal  eingestellt,  kurzum,  Investitionen  jeder  Art  ge- 
macht, die  sie  aus  den  Erträgnissen  ihrer  Kriegsvertrags- 
leistungen abzudecken  hofften.  Diese  Hoffnung  war  mit 
dem  Stoppen  der  Kriegsarbeit  zuschanden  geworden. 
Eine  Fortsetzung  der  Kriegsarbeit  als  Notarbeit  in  den 
oben  gezeigten  Grenzen  bot  ihnen  nur  ein  geringes 
Aequivalent,  das  gegenüber  dem  Werte  der  genannten 
Investitionen  in  der  Regel  überhaupt  nicht  in  die  Wag- 
schale fiel,  zumal  da  die  Arbeit  während  der  Notarbeit- 
zeit entweder  absichtlich  zur  tunlichsten  Ersparung  der 
wertvollen  Rohmaterialien  und  Betriebsstoffe  gestreckt 
wurde,  und  da  die  Arbeiterschaft  aus  bekannten  Gründen 
mit  ihren  Leistungen  hinter  der  normalen  Produktion  er- 
heblich zurückblieb.  Eine  Einigung  über  die  Fortsetzung 
der  Notarbeit  und  die  Festsetzung  der  neuen  Preise  hier- 
für barg  also  keinesfalls  die  Regelung  derjenigen  An- 
sprüche in  sich,  die  aus  den  ungedeckten  Aufwendungen 
erwachsen  waren.  Diese  Ansprüche  aber  im  wesentlichen 
waren  es,  die  ihrem  Umfang  nach  eine  unerträgliche 
Tast  für  den  Fiskus  hätten  werden  müssen,  wenn  sie 
nach  dem  normalen  bürgerlichen  Recht  befriedigt  worden 
wären,  und  deren  formelle  Regelung  bei  der  Schwierig- 
keit der  Tatbestände  und  der  großen  Zahl  der  Fälle  eine 
gleichfalls  unerträgliche  Belastung  der  Gerichte  und  einen 
unangemessenen  Zeitaufwand  zur  Folge  gehabt  hätte. 

Es  muß  die  Männer  der  Praxis,  denen  alles  dies  von 
vornherein  mit  unerbittlicher  Klarheit  vor  Augen  stand, 
eigenartig  berühren,  wenn  sie  in  der  W.’schen  Schrift 
lesen : ‘ 

„Sie  (die  Praxis  der  Demobilmachungsbehörden)  knüpft 
an  die  Erscheinung  an,  daß  die  Handhabung  der  Demobil- 
machungsverordnung möglicherweise  reflexmäßig  eine  das 
Reich  finanziell  entlastende  Wirkung  zeitigt.  Diese  Wir- 
kung wurde  erst  später  entdeckt  und  dann  allmählich  von 
der  Praxis  der  Demobilmachungsbehörden  so  in  den  Vor- 
dergrund geschoben,  daß  usw.“  (S.  49). 

Es  mag  freilich  sein,  daß  W.,  auch  wenn  er  die  Ver- 
hältnisse in  vollem  Umfang  übersehen  hätte,  den  Stand- 
punkt aufrecht  erhalten  haben  würde,  daß  es  unzulässig 
sei,  die  Erledigung  derartig  weittragender  privatrecht- 
licher Aufgaben  den  Verwaltungsbehörden  unter  Aus- 
schluß jedes  Rechtsweges  an  zu  vertrauen. 

Ich  vermöchte  zur  Bekämpfung  dieser  grundsätz- 
lichen Auffassung  lediglich  auf  die  Ausführungen  in 
meiner  Entgegnung  zum  Zweigertschen  Artikel  zu  ver- 
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weisen.  Einer  Widerlegung  bedarf  noch  die  rechtsirr- 
tümliche Darlegung  der  W.’ sehen  Abhandlung,  daß  der 
Ausschluß  des  ordentlichen  Rechtsweges  in  dem  § 4 der 
Abgeltungsverordnung  zum  gesetzgeberischen  Ausdruck 
gekommen  sei  (S.  63  ff.).  Hierin  liegt  eine  vollkommene 
Verkennung  des  Inhalts  dieser  Gesetzesbestimmung. 

Es  muß  betont  werden,  daß  nicht  alle  Ansprüche  aus 
Kriegs-  und  Wehrmachtsverträgen  den  das  normale  Redit 
ändernden  Bestimmungen  der  Demobilmachungsgesetz- 
gebung unterliegen.  Soweit  die  Ansprüche  auf  Wirkungen 
beruhen,  die  vollkommen  vor  dem  10.  11.  18  liegen, 
werden  sie  von  den  genannten  Bestimmungen  nicht  be- 
rührt. So  kann  z.  B.  der  Kaufpreis  für  Geschütze,  die 
vor  dem  10.  11.  18  f e r t i g gestellt  waren,  vor  dem 
ordentlichen  Gericht  eingeklagt  werden,  und  der  Schadens- 
anspruch für  den  Verlust  einer  durch  Kriegsvertrag  dem 
Fiskus  vermieteten  Sache,  die  vor  dem  10.  11.  18  unter- 
gegangen ist,  ist  gleichfalls  vor  dem  ordentlichen  Gericht 
geltend  zu  machen.  Nur  insoweit  die  Kriegsverträge  ihre 
Wirkung  über  den  10.  11.  18  erstrecken,  unterliegen  die 
aus  ihnen  erwachsenen  Ansprüche  den  Bestimmungen  der 
Verordnungen  mit  der  Folge,  daß  der  Rechtsweg  ausge- 
schlossen ist.  Dieser  Ausschluß  des  Rechtsweges  ergibt 
sich  aus  Ziffer  6 der  Demobilmachungsverordnung  vom 
20.  11.  18,  welche  vollinhaltlich  im  § 1 der  Abgeltungs- 
verordnung Aufnahme  gefunden  hat,  sowie  durch  Rück- 
schluß aus  den  sonstigen  Bestimmungen  der  Abgeltungs- 
verordnung. — Der  § 4 der  Abgeltungsverordnung  nor- 
miert eine  Ausschlußfrist  sowohl  für  die  vor  den  ordent- 
lichen Gerichten  klagbaren  als  auch  für  die  nicht  klag- 
baren Ansprüche. 

So  tiefgründig  und  interessant  die  Ausführungen 
der  W.’schen  Schrift  im  einzelnen  sind,  so  deutlich  geben 
sie  anderseits  Zeugnis,  daß  mit  rein  theoretischen  Erwä- 
gungen außergewöhnlichen  Verhältnissen  nicht  beizu- 
kommen ist. 


Über  das  Verhältnis  der  Wirtschaft 
zur  Verwaltung. 

Von  Dr.  1 Vachsmann,  Regierungsrat  im  Reichsfinanz- 
ministerium. 

Nach  Artikel  165  der  Reichsverfassung  sind  die  Be- 
zirkswirtschaftsräte und  der  ReichswirtsChäftsrat  als  „so- 
ziale Selbstverwaltungskörper“  neben  der  Mitwirkung  bei 
der  Ausführung  der  Sozialisierungsgesetze  zur  Erfüllung 
der  gesamten  wirtschaftlichen  Aufgaben  berufen;  sie 
sollen  sich  aus  Arbeiterräten,  die  Arbeiter  und  Angestellte 
umfassen,  und  Vertretern  der  Unternehmer  und  sonst 
beteiligter  Volkskreise  zusammensetzen  und  Vertretungen 
aller  wichtigen  Berufsgruppen  entsprechend  deren  wirt- 
schaftlicher und  sozialer  Bedeutung  enthalten;  den  Ar- 
beiter- und  Wirtschaftsräten  können  auf  den  ihnen  über- 
lassenen Gebieten  Kontroll-  und  Verwaltungsbefugnisse 
übertragen  werden. 

Die  Einrichtung  dieser  Bezirksorganisationen  und  des 
endgültigen  Reichswirtschaftsrates  wird  noch  Jahre  in 
Anspruch  nehmen.  Vorerst  ist  im  vorläufigen  Reichs- 
wirtschaftsrat ein  riesenhafter  Kopf  ohne  Körper  und 
Glieder  geschaffen  worden,  der  so  gestaltet  ist,  wie  der 
endgültige  gedacht  worden  ist.  Noch  nie  ist  vernünftiger 


Weise  zunächst  das  Dach  und  dann  das  Haus  gebaut 
worden;  die  gesunde  Entwicklung  führt  vom  Fundament 
zum  First;  einem  Obergeschoß  auf  Notstützen  droht  der 
Zusammensturz.  Auch  ein  Verwaltungsapparat  läßt  sich 
nicht  von  oben  her  einem  Staatsorganismus  aufpfropfen; 
er  muß  aus  ihm  von  unten  her  organisch  herauswachsen. 
An  derartiger  anorganischer  Aufoktroyierung  ist  der  Bis- 
marcksche  Versuch,  Wirtschaftsräte  zu  schaffen,  geschei- 
tert. Sie  muß  auch  in  Verbindung  mit  der  Ungunst  der 
Zeit  und  unserer  Mittellosigkeit,  die  kostspielige  Einrich- 
tungen zum  Verbrechen  an  der  Staatswirtschaft  macht, 
den  neuen  Versuch  zu  Fall  bringen. 

Auf  der  anderen  Seite  braucht  die  Wirtschaft  zur  Ab- 
wehr etwa  wirtschaftsfeindlicher  Absichten  des  Feind- 
bundes oder  der  eigenen  Regierung  und  an  Stelle  der 
Leitung  durch  Staats  res  so  rts  lebensnotwendig  (zu  ihrer 
Erhaltung)  eine  starke  beratende  Beteiligung  an  der  Ver- 
waltung. Diese  Notwendigkeit  ist  nicht  erst  jetzt  als  Folge 
unseres  nationalenUnglücks  hervorgetreten,  sondern  sie  hat 
immer  bestanden.  Ihr  wurde  auch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  den  Kreisordnungen  und  den 
sonstigen  Verwaltungsgesetzen,  in  denen  die  dahin- 
gehende Entwicklung  einen  Abschluß  erlangte,  Rechnung 
getragen. 

Durch  die  Kreisordnungen  wurde  in  Preußen,  von 
dem  hier  nur  die  Rede  sein  soll,  die  Landwirtschaft  or- 
ganisch in  die  Staatsverwaltung  eingegliedert.  In  den 
Zeiten,  die  ihrem  Erlaß  vorangingen  und  denen  sie  ge- 
recht werden  sollten  und  wurden,  war  Preußen  Agrar- 
staat. Industrie  und  Handel  spielten  eine  nur  untergeord- 
nete Rolle  im  Verhältnis  zur  Landwirtschaft,  die  den 
Lebensnerv  des  Staats  ausmachte.  Dem  entsprachen 
die  Kreisordnungen  mit  ihren  drei  Wahlverbänden  für 
die  Kreisversammlungen  (Kreistage),  den  Wahlverbänden 
der  größeren  ländlichen  Grundbesitzer,  der  Landgemein- 
den und  der  Städte.  Der  Landwirtschaft  wurde  also  in 
den  Kreistagen  mit  mehr  als  einem  Drittel  der  Stimmen 
ein  maßgebender  Einfluß  eingeräumt.  Dieser  pflanzte 
sich  in  die  Kreisausschüsse  und  die  Provinziallandtage 
sowie  auf  dem  Umwege  über  die  Provinzialausschüsse 
auch  in  die  Bezirksausschüsse  und  die  Provinzialräte  fort 
und  gipfelte  in  der  Mitbestimmung  bei  der  Besetzung  der 
Landratsämter;  er  wurde  also  in  der  kommunalen  wie 
in  der  staatlichen  Selbstverwaltung  und  auch  in  der 
allgemeinen  Staatsverwaltung  in  gleicher  Weise  ge- 
sichert. Da  die  Landwirtschaft  auch  das  Herrenhaus 
beherrschte  und  im  Abgeordnetenhause  maßgebend  war, 
war  die  Landwirtschaft,  aber  nur  sie,  in  der  Lage,  nicht 
nur  in  der  Verwaltung,  sondern  auch  in  der  Gesetzgebung 
ihre  Interessen  zur  Geltung  zu  bringen.  Damit  war  dem 
damals  für  den  Gedeih  des  Staates  ausschlaggebenden 
Wirtschaftszweige  die  gebotene  Beteiligung  an  der  Aus- 
übung der  Staatshoheit  gewährleistet.  Auch  der  Mittel- 
stand war  in  den  Kreiswahlverbänden  berücksichtigt  wor- 
den ; ohne  besondere  Vertretung  waren  die  Arbeiter. 

Als  sich  im  Laufe  der  Zeiten  das  Schwergewicht  der 
deutschen  Wirtschaft  mehr  und  mehr  auf  die  Seite  der 
Industrie  verlegte  und  mit  ihr  Handel  und  Bankwesen  im 
Lande  empo-rblühten  und  im  Auslande  einen  nie  vorher- 
gesehenen Einfluß  gewannen,  als  sich  im  Zusammen- 
hänge damit  die  Arbeiterschaft  mehr  und  mehr  als  maß- 
gebender Faktor  fühlte,  wurde  dem  innerhalb  der  Staats- 
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Verwaltung,  von  dem  Bismarckschen  Versuche  der  Bildung 
von  Wirtschaftsräten  abgesehen,  nicht  Rechnung  getragen, 
ln  dieser  Unterlassung  liegt  vielleicht  eine  der  Ursachen 
unseres  jetzigen  Niederbruchs.  Jahrzehnte  sind  seitdem  un- 
genutzt vergangen  und  Handel  und  Industrie  blieben  trotz 
stets  wachsender  Bedeutung  für  das  Staatswesen  ohne 
unmittelbaren  Anteil  an  seiner  Leitung  und  Einfluß  auf  die 
Verwaltung. 

Der  damalige  Fehlschlag  hätte  die  Revolutions- 
regierungen veranlassen  sollen,  bei  der  Anbahnung  der 
Zurückdrängung  des  überragenden  Einflusses  der  Land- 
wirtschaft und  der  Stärkung  des  Einflusses  vornehmlich 
der  Industriearbeiter  Vertretungen  von  Handel,  Industrie 
und  Arbeiterschaft  in  den  Verwaltungsorganismus  einzu- 
gliedern, zumal  dieser  ohnehin  nicht  mehr  zeitgemäß  war. 
Da  aber  das  Altüberkommene  der  Revolution  verhaßt 
war  und  möglichst  ausgerottet  werden  mußte,  dachte  man 
nicht  an  eine  organische  Weiterentwicklung.  Die  neuen 
Staatslenker  meinten  nicht  nötig  zu  haben,  aus  der  Ge- 
schichte und  der  Vergangenheit  zu  lernen,  sondern  glaub- 
ten, durch  feurigen  Drang  die  Zukunft  aus  sich  heraus 
meistern  zu  können;  nur  daß  ihnen  der  schöpferische 
Geist  dazu  fehlte.  So  wurden  in  kurzsichtiger  Gegen- 
wartspolitik überall  Körper  geschaffen,  die  sich  kaum 
als  lebensfähig  erweisen  werden,  homunculi. 

In  etwas  hat  dazu  beigetragen,  daß  die  Revolution 
zunächst  das  Reich  umgeformt  hat,  in  dessen  Verwal- 
tung ein  von  unten  auf  durchgegliederter  Organismus 
fehlte,  den  man  aber  auch  auf  dem  Gebiete  der  allge- 
meinen Verwaltung  nicht  schaffen  kann,  solange  das  Reich 
aus  Ländern  besteht.  Solange  kann  es  eine  umfassende 
und  einheitliche  Reichsverwaltung  nicht  geben,  vielmehr 
muß  sich  das  Reich  auf  einige  besondere  Verwaltungs- 
gebiete beschränken,  die  es  sich  jetzt  zugeeignet  hat.  Die 
auf  dem  Gebiete  des  Finanz-  und  Versorgungswesens 
sowie  in  den  Verkehrsverwaltungen  und  der  Reichswehr 
bestehenden,  auf  dem  des  Arbeitsnachweiswesens  in  An- 
griff genommenen  und  mit  den  sozialen  Selbstverwaltungs- 
körpern auf  dem  Gebiete  der  Wirtschaft  geplanten  Reichs- 
einrichtungen sind  aber  mit  einander  nicht  organisch 
verbunden  und  ohne  jede  Beziehung  zu  den  Einrichtungen 
der  allgemeinen  Landesverwaltungen.  Dieses  Neben- 
und  Gegeneinander  kann  nicht  was  Fertiges,  sondern  nur 
eine  Stufe  in  der  Entwicklung  sein,  die  nach  dem  Wunsche 
mancher  mit  der  Aufteilung  des  Reichs  in  Wirtschaftspro- 
vinzen die  Beseitigung  der  einzelstaatlichen  Gebilde  zur 
Folge  haben  soll. 

Hätten  allerdings  die  Revolutionäre  im  Reich,  statt 
gigantische  Neuschöpfungen  auf  sich  zu  nehmen,  sich 
weise  darauf  beschränkt,  die  Umgestaltung  der  Landes- 
einrichtungen im  Sinne  ihrer  Bestrebungen  zu  betreiben, 
dann  hätten  sie  sich  auf  die  Gesetzgebung  beschranken 
und  die  Ausführung  den  revolutionierenden  Ländern  über- 
lassen müssen.  Nicht  zum  Schaden;  denn  dann  wären 
dem  Reich  die  zentralen  Verwaltungswasserköpfe,  die  es 
jetzt  tragen  muß,  erspart  geblieben.  Um  ein  breiteres 
Betätigungsfeld  zu  finden,  unterfingen  sich  die  Berliner 
Revolutionäre,  durch  Versuche  stärkster  Zentralisation 
eine  Reichsverwaltung  anzubahnen.  Der  Weg  der  Um- 
gestaltung der  Organe  der  Kommunalverbände  wäre  ein 
verhältnismäßig  leichter,  reibungsloser  und  sicherer  ge- 
wesen und  hätte  die  Berücksichtigung  aller  Interessen, 


auch  der  revolutionären,  ermöglicht,  und  den  gesunden 
Kem  des  Rätegedankens  verwirklicht,  ohne  durch  Erschüt- 
terung bis  in  die  Grundfesten  den  Bestand  und  das  Be- 
stehen des  Reichs  zu  gefährden;  die  Verwaltung  hätte 
einheitlich  und  einfach  gestaltet  werden  können.  Eine 
derartige  Umformung  der  Selbstverwaltungskörper  auf 
wirtschaftlicher  Basis  würde  allerdings  eine  wesentliche 
Zurückdrängung,  wenn  nicht  gar  Ausmerzung  parteipoli- 
tischer Tendenzen  aus  den  Beratungen  zur  Folge  haben. 
Daher  muß  sie  Widerstand  bei  allen  denen  finden,  die 
ihre  Ziele  nur  durch  parteipolitische  Mobilisierung  der 
breiten  Massen  erreichen  können.  Demgegenüber  kann 
man  in  einer  Zeit,  in  der  Parteidogmen  unser  politisches 
Leben  unfruchtbar  machen  und  unser  wirtschaftliches 
politisieren,  im  Interesse  unserer  Wiedergesundung  nur 
eine  Abkehr  des  öffentlichen  Lebens  von  der  Parteipolitik 
herbeisehnen.  Auch  dazu  könnte  sehr  wohl  helfen,  wenn 
das  Allgemeininteresse  durch  Umgestaltung  der  Verwal- 
tung mehr  auf  die  Wirtschaft  gelenkt  und  ihr  in  der 
staatlichen  und  kommunalen  Selbstverwaltung  gebühren- 
der Einfluß  gesichert  würde. 

Statt  dessen  schreitet  mit  der  politischen  Zersetzung 
die  Zersplitterung  der  Verwaltung  im  ganzen  Reich  auf  ver- 
waltungstechnischem Gebiete  weiter.  Es  ist  von  zahlreichen 
Netzen  staatlicher  und  sonstiger  öffentlicher  sowie  wirt- 
schaftlicher Organisationen  überzogen,  unter  denen  noch 
die  in  den  Ländern  sich  ausbreiten,  so  daß  sich  das  öffent- 
liche und  wirtschaftliche  Leben  allmählich  in  ihnen  ver- 
stricken und  verfangen  und  die  finanzielle  Leistungsfähig- 
keit an  ihnen  verbluten  muß,  zumal  noch  gewerkschaft- 
liche Organisationen  aller  Art  hinzukommen;  es  sei  nur 
beiläufig  erwähnt,  daß  z.  B.  die  mit  Unterstützung  des 
Reichs  geschaffene  Warenversorgungsstelle  deutscher  Ge- 
werkschaften, auch  ein,  allerdings  zur  Verringerung  der 
Erwerbslosigkeit  und  zur  Preissenkung  in  der  Textil- 
wirtschaft unternommener  Sozialisierungsversuch,  allein 
etwa  3000  Verkaufsstellen  unterhält. 

Vieles  von  dem  könnte  durch  Ausgestaltung  der 
Kreistage  im  Wege  einer  Vermehrung  der  Wahlverbände 
entbehrlich  werden.  Dabei  könnte  den  besonderen  re- 
gionalen Erfordernissen,  entsprechend  der  wirtschaftlichen 
Verschiedenartigkeit  der  einzelnen  Kreise  und  ihrer  Ver- 
bände, durch  Vermeidung  einer  starren  Schematisierung 
Rechnung  getragen  werden.  Dadurch  würde  jedem  Wirt- 
schaftszweige der  gebotene  Einfluß  auf  die  Verwaltung 
gesichert  und  diese  innerhalb  des  Reiches  einheitlich  ge- 
staltet. Dadurch  könnte  schließlich  eine  Art  einheitlicher 
Reichsverwaltung  ohne  Antastung  der  Selbständigkeit  der 
Länder  angestrebt  werden,  die  jetzt  durch  die  in  Aussicht 
genommene  Schaffung  von  Wirtschaftsprovinzen  bedroht 
wird.  Jedenfalls  käme  bei  zweckmäßiger  Verteilung  der 
Aufgaben,  zu  deren  Erfüllung  die  Abgeordneten  der  ein- 
zelnen Wahlverbände  herangezogen  werden  könnten, 
ein  gut  Teil  von  der  Vielgestaltigkeit  und  Viel- 
gliedrigkeit aller  Reichs-,  Landes-,  Kommunal-  und 
Selbstverwaltungs-  und  Bewirtschaftungsorganisationen, 
die  sich  vielfach  überschneiden,  und  deren  Gegen- 
einander und  Nebeneinander  das  schwerste  Hemmnis 
für  unseren  Wiederaufbau  bildet,  in  Wegfall.  Eine 
erwünschte  Folge  wäre  insbesondere  eine  Entlastung  der 
jetzt  in  ihren  Aufgaben  überspannten  Reichszentralstellen, 
die  einen  großen  Teil  davon  an  derartige  nachgeordnete 
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Stellen  der  Länder  abgeben  und  das  Publikum  an  diese 
verweisen  könnten  und  müßten.  Der  jetzt  durch  Vivisek- 
tion an  den  Köpfen  angestrebte  Versuch  einer  Besserung 
kann  keine  nachhaltige  Wirkung  haben,  solange  nicht  ein 
für  die  Reichsstellen  verwertbarer  einheitlicher  Unterbau 
in  den  Ländern  geschaffen  ist  und  das  Reich  sich  aller 
exekutivischen  Verwaltungsmaßnahmen  enthält. 

Bei  einer  Vertretung  aller  Wirtschaftszweige  in  den 
kommunalen  Versammlungskörpern  würde  der  Wirtschaft 
ein  nachhaltigerer  Einfluß  auf  die  Verwaltung  eingeräumt 
als  das  bei  der  immerhin  problematischen  gutachtlichen  Be- 
teiligung im  Rahmen  derWirtschaftsräte  der  Fall  sein  kann, 
einem  Einfluß,  der  hinter  dem  früher  der  Landwirtschaft  in 
den  kommunalen  Verwaltungskörpern  gewährten  erheblich 
zurückbleibt;  eine  derartige  beratende  Mitwirkung,  wie 
sie  dieser  geboten  war,  wird  die  gesamte  Wirtschaft  an- 
streben müssen.  Die  in  der  Verfassung  vorgesehene  Aus- 
stattung der  Wirtschaftsräte  mit  Verwaltungsbefugnissen 
ist  in  weitem  Felde.  Mit  der  ins  Belieben  der  Regierung 
gestellten,  bloß  gutachtlichen  Anhörung  kann  sich  die 
Wirtschaft  jetzt  umsoweniger  begnügen,  als  sie  jetzt  mehr 
wie  je  berufen  ist,  an  der  Wiedergesuridung  Deutsch- 
lands mitzuwirken.  An  die  Stelle  gelegentlicher  begut- 
achtender Mitwirkung  muß  die  fortgesetzte  beratende  Mit- 
arbeit treten,  verbunden  mit  der  Möglichkeit  durch  Ab- 
stimmung die  Entscheidung  in  ihrem  Sinne  zu  beein- 
flussen, soweit  das  gesetzmäßig  zugelassen  wird. 

Ein  derartiger  Umbau  der  kommunalen  Selbstverwal- 
tungskörper brächte  der  Allgemeinheit  verhältnismäßig 
geringe  Kosten.  Er  könnte  neben  anderen  Einrichtungen 
den  unverhältnismäßig  kostspieligen  Unterbau  des  Reichs- 
wirtschaftsrats entbehrlich  machen.  Bei  dem  schon 
herrschenden  Durch-  und  Nebeneinander  von  Verwal- 
tungsstellen wäre  es  aber  vollkommen  verfehlt,  neben 
der  allgemeinen  Verwaltung  noch  eine  wirtschaftliche 
oder  soziale  (Art.  165  RVerf.)  Selbstverwaltung  auf- 
zuziehen, da  die  Aufgaben  der  allgemeinen  Verwaltung 
schon  jetzt  zu  etwa  drei  Vierteln  auf  wirtschaftlichem 
Gebiete  liegen.  Dadurch  würde  die  allgemeine  Ver- 
waltung fast  zur  Bedeutungslosigkeit  verurteilt  und  da- 
her finanziell  zu  einer  unnötigen  Belastung  werden.  Es 
muß  jedoch  darauf  Wert  gelegt  werden,  die  staatliche 
allgemeine  Verwaltung,  in  der  ein  wesentlicher  Teil 
unserer  Stärke  gelegen  hat,  zu  erhalten  und  ihr  der 
kommunalen  Selbstverwaltung  gegenüber  den  nötigen 
Einfluß  sicherzustellen.  Das  ist  im  Interesse  der  Ein- 
heitlichkeit der  Verwaltung  namentlich  in  den  Zentralen 
geboten,  zumal  gegenüber  den  in  neuerer  Zeit  mehr 
und  mehr  zutage  tretenden  Bestrebungen  der  Stadtver- 
waltungen, in  Umgehung  der  Bezirksregierungen  mit  den 
Zentralen  zu  verhandeln. 

Zu  ersprießlicher  verwaltungsmäßiger  Arbeit  sind 
die  in  Aussicht  genommenen  Wirtschaftsräte  mit  ihrem 
Dualismus  zwischen  Unternehmertum  und  Arbeiterschaft, 
zwischen  Kapital  und  Handarbeit  ohnehin  nicht  befähigt, 
da  sie  das  gleichberechtigte  Bindeglied  zwischen  beiden, 
die  geistige  Arbeit  der  Angestelltenschaft,  ohne  selbstän- 
dige Vertretung  lassen.  Schon  deshalb,  weil  in  entschei- 
denden Fragen  beide  Gruppen  sich  gegenüberstehen 
müssen  und  daher  eine  klare  Mehrheitsentscheidung  nicht 
möglich  ist,  die  Regierung  sich  also-,  wie  sie  auch  handeln 
mag,  immer  auf  das  Gutachten  des  einen  Teils  berufen 
kann.  Mit  einer  solchen  Regelung  werden  sich  für  die 
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Dauer  die  Unternehmer  nicht  zufrieden  geben  können, 
wenn  sie  auch  weiterhin  die  Verantwortung  für 
eine  gedeihliche  Wirtschaft  tragen  sollen  und  nicht 
auf  die  Selbständigkeit  der  Wirtschaft  verzichten 
wollen.  Sie  ist  aber  insbesondere  für  die  Ange- 
stellten unerträglich,  die  bei  der  Eingliederung  in  die  j 
Arbeiterschaft  ständig  der  Majorisierung  durch  diese  un- 
terworfen sind,  ihre  besonderen  Interessen  daher  so  wenig 
gegenüber  den  Unternehmern  wie  den  Arbeitern  verfolgen 
können.  Ihre  Zusammenfassung  in  einer  besonderen  Ver- 
tretung ist  auch  sachlich  gerechtfertigt,  weil  der  Ueber- 
gang  von  dem  die  Arbeiter  anleitenden  und  beaufsichti- 
genden Angestellten  bis  zu  dem  den  Unternehmer  er- 
setzenden Leiter  des  Unternehmens  sich  allmählich  voll- 
zieht und  an  den  Endpunkten  in  die  Gruppen  der  Arbeiter 
und  Unternehmer  überfließt,  so  daß  sich  eine  schärfe 
Grenze  zwischen  beiden  Gruppen  nicht  ziehen  läßt,  wäh- 
rend die  beiden  bei  Dreiteilung  erforderlichen  Grenzen 
eher  festliegen.  Billigerweise  kann  weder  dem  höchstbe- 
soldeten Angestellten  zugemutet  werden,  seine  Interessen  j 
durch  die  Unternehmer  vertreten  zu  lassen,  noch  dem 
geringer  besoldeten  die  Verquickung  mit  den  Interessen 
der  Arbeiter.  Schließlich  müßten  aber  auch  die  Arbeiter 
auf  die  Dreiteilung  Wert  legen,  da  ihre  Bestrebungen 
vielfach  mit  denen  der  Angestellten  gleichgerichtet  sind 
und  sie  dann  bei  Unterstützung  durch  die  Angestellten 
eine  viel  sichere  Entscheidung  zu  ihren  Gunsten  erzielen 
können,  als  das  beim  Dualismus  möglich  ist.  Auf  der  an- 
deren Seite  wird  die  Stoßkraft  der  Arbeiter  dadurch  ge- 
hemmt, daß  sie  mit  den  Angestellten,  deren  Interessen 
vielfach  gegensätzlich  sind,  verkoppelt  sind.  Die  durch  | 
die  Revolution  veranlaßte  Regelung  hat  auch  hier  bewußt 
oder  unbewußt  den  Mittelstand  unterdrückt  und  fast  recht- 
1 s gemacht  und  dadurch  unbewußt  den  Kapitalismus  gestärkt. 

Auch  hier  könnte  eine  entsprechende  Ausgestaltung  der  j 
kommunalen  Verwaltungskörper  Abhilfe  schaffen,  wenn  sie 
virtuell  den  verschiedenen  Wirtschaftszweigen  und  inner- 
halb ihrer  graduell  den  drei  Gruppen  der  Unternehmer, 
Angestellten  und  Arbeiter  Geltung  verschaffte.  Dadurch 
könnten  sämtliche  wirtschaftlichen  Interessen  zur  Geltung 
und  miteinander  in  Ausgleich  gebracht  und  durch  Hinzu- 
ziehung anderer  Bevölkerungskreise  auch  zu  deren  Wün- 
schen in  das  rechte  Verhältnis  gesetzt  werden. 

Dieser  Weg  .ist  nicht  eingeschlagen  worden;  auf  dem  I 
begangenen  ist  das  (zudem  unbekannte)  Ziel  noch  weit.  I 
Die  Wirtschaft  braucht  aber  in  ihrem  Interesse  und  in 
dem  des  Staates  baldigst  die  Möglichkeit,  unmittelbaren 
Anteil  an  der  Verwaltung  zu  nehmen  und  maßgeblichen  j 
beratenden  Einfluß  auf  sie  zu  gewinnen.  Sie  ist  daher  ! 
mangels  Bereitstellung  staatlicher  oder  kommunaler 
Selbstverwaltungsorganisationen  auf  den  Weg  der  Selbst- 
hilfe verwiesen.  Bis  zur  Schaffung  solcher  Einrichtungen 
in  einer  den  Erfordernissen  gerecht  werdenden  Form  muß 
das  Ziel  eine  von  staatlicher  Bevormundung  losgelöste  W 
wirtschaftliche  Selbstverwaltung  sein,  die  dann  den  An-  IJ 
Schluß  an  die  staatliche  Verwaltung  zu  suchen  hat.  Die  W 
Ansätze  dazu  sind  in  den  Reichsorganisationen  wie  sie  ii 
u.  a.  für  Landwirtschaft,  Handwerk  und  Industrie  ge-  H 
schaffen  sind,  vorhanden;  aber  auch  sie  werden 
dem  Bedürfnis  nicht  voll  gerecht.  Sie  verfolgen  nur 
Einzelinteressen  bestimmter  Wirtschaftszweige;  daß  sie 
mehr  Unternehmerinteressen  .dienen,  ist  bei  der  all- 
gemeinen Kampffront  gegen  diese  verständlich;  aber 
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auch  die  Angestellten-  und  Arbeiterbelange  bedürfen  der 
Wahrung.  Jedoch  bedeutet  die  Herausstellung  der  — 
Sonderinteressen  der  verschiedenen  Zweige  eine  Schädi- 
gung der  Gesamtinteressen  der  Wirtschaft  und  bietet  der 
Regierung  die  Handhabe,  die  Interessen  gegeneinander 
zum  Schaden  der  Gesamtwirtschaft  auszuspielen.  Zudem 
sind  aber  die  Reichsverbände  in  denselben  Fehler  ver- 
fallen, der  den  staatlichen  Zentralstellen  zum  Vorwurf  ge- 
macht wird:  sie  sind  zu  mammuthaft  und  nicht  übersicht- 
lich und  handlich  genug,  um  unter  Außerachtlassung  min- 
der wichtiger  Zwecke  wenige  große  lebenswichtige  Ziele 
mit  Nachdruck  zu  verfolgen.  Vollkommen  fehlt  aber  noch 
eine  die  Gegensätze  zwischen  den  einzelnen  Gruppen 
und  Zweigen  überbrückende  zentrale  Zusammenfassung; 
sie  kann  durch  den  vorläufigen  Reichswirtschaftsrat,  der 
zu  ungefüge  und  in  seinen  Interessen  zersplittert,  auch 
von  politischen  Gedanken  zu  sehr  durchsetzt  ist,  nicht  er- 
setzt werden.  Das  geringe  Maß  an  fruchtbarer  Arbeit,  das 
in  ihm  geleistet  wird,  mahnt  zur  Vorsicht  und  widerrät 
insbesondere  etwa  die  Zusammenfassung  der  bestehenden 
Wirtschaftsvertretungen  zu  einem  zentralen  Körper;  er 
würde  an  Hypertrophie  zugrunde  gehen.  Hilfe  wird 
nur  von  einem  aus  ganz  wenigen,  vom  Vertrauen  aller 
getragenen,  überragenden  Führern  auf  den  einzelnen 
Wirtschaftsgebieten  (Industrie,  Handel,  Bankwesen, 
Landwirtschaft,  Handwerk)  und  Gruppen  (Unternehmer, 
Angestellte  und  Arbeiter)  gebildeten  Diktatorium 
kommen  können,  das  durch  Wahl  aus  den  vor- 
handenen Organisationen  hervorgeht.  Auch  eine 
solche  kleine  Körperschaft  würde  nach  Vervollstän- 
digung aus  den  der  Wirtschaft  fernerstehenden  Bevöl- 
kerungskreisen der  Reichsverfassung  als  Wirtschaftsrat 
genügen  und  wäre  durch  die  Beschränkung  leistungs- 
fähiger. Ihm  könnte  es  vielleicht  gelingen,  die  Inter- 
essen der  Wirtschaft  in  der  Verwaltung  zur  Geltung  zu 
bringen,  bis  eine  gesetzliche  Regelung  getroffen  ist.  Ein 
solches  Gremium  wird  erforderlich  sein,  um  stärker 
hervortretenden  Sozialisierungstendenzen  und  vor  allem 
dem  Feindbund  gegenüber  die  Wirtschaft  vor  ihrer  Er- 
drosselung und  Knechtung  zu  schützen. 

Während  Gedanken  über  die  Umgestaltung  der  staat- 
lichen und  kommunalen  Selbstverwaltung  mehr  theore- 
tische Erwägungen,  allenfalls  mit  Zukunftswert,  sind, 
braucht  die  Wirtschaft  zurzeit  lebensnotwendig  eine  der- 
artige  geschlossene  Interessenvertretung  ohne  fremde  Bei- 
mischung, die  ihr  gewährleistet,  in  nachhaltigerer  Weise, 
als  es  durch  die  zahlreichen  Beiräte  verschiedener  Art 
möglich  ist,  Einfluß  auf  die  Verwaltung  zu  nehmen. 

. Sie  braucht  sie  aber  auch,  wenn  sie  durch  Uebung 
der  notwendigen  Selbstzucht  und  Selbstbeschränkung  in 
der  Gewinnkalkulation  Vorsorge  gegen  sonst  unvermeid- 
liche staatliche  Eingriffe  treffen  und  der  Entente  wie 
der  Regierung  gegenüber  ihre  Aufgabe,  die  Lasten  des 
Friedensvertrages  ohne  Vernichtung  der  Wirtschaft  zu 
tragen,  erfüllen  will.  Eine  solche  bewegliche,  schnell 
und  leicht  arbeitende  Stelle  braucht  aber  auch  die  Regie- 
rung an  Stelle  des  schwerfälligen  und  auch  (abgesehen 
von  der  Zweiteilung)  unzweckmäßig  organisierten  Reichs- 
wirtschaftsrates, um  bei  der  notwendigen  Eile,  mit  der 
vielfach  Beschlüsse  von  großer  wirtschaftlicher  Trag- 
weite gefaßt  werden  müssen,  schnell  einen  maßgeblichen 
sachverständigen  Rat  zu  erhalten. 


Nationale  Wirtschaftspolitik. 

Von  Dr.  Lorenz  Zach,  Berlin. 

Kein  Land  kann  auf  die  Dauer  nur  Erzeugnisse 
ausführen,  wenn  es  nicht  auch  gleichzeitig  bereit  ist, 
fremde  Ware  dafür  einzutauschen.  Trotz  der  bestehen- 
den Einfuhrzölle  hat  in  der  Vorkriegszeit  die  ausländische 
Ware  bei  uns  in  vielen  Fällen  eine  bevorzugte  Stellung 
eingenommen,  da  der  Deutsche  für  alles  Fremde  eine 
gewisse  Neugierde  und  Vorliebe  an  den  Tag  legte. 
Die  Einfuhr  beschränkte  sich  nicht  allein  auf  notwendige 
Rohstoffe;  mit  dem  zunehmenden  Wohlstand  unserer 
Volkswirtschaft  nahm  auch  die  Einfuhr  von  Luxusgütern 
zu.  Die  Vorliebe  für  die  ausländische  Ware  ging  sogar 
vielfach  soweit,  daß  das  deutsche  Erzeugnis  ins  Aus- 
land geschickt,  um  dort  mit  einem  fremden  Firmen- 
stempel versehen  zu  werden,  und  dann  wiederum  auf 
dem  deutschen  Markt  als  ein  Erzeugnis  ausländischen 
Gewerbefleißes  verkauft  wurde.  Diese  Torheiten  machte 
uns  kein  anderes  Land  in  dem  Maße  nach. 

Die  Begeisterung  der  ersten 'Kriegszeit  räumte  mit 
diesen  nationalen  Unwürdigkeiten  auf  und  nunmehr  ge- 
wannen wir  ein  Interesse  für  die  Herkunft  der 
Ware.  Der  Gebrauch  der  ausländischen  Ware,  ins- 
besondere jener  aus  den  feindlichen  Ländern,  galt  all- 
gemein als  unwürdig,  und  das  dauerte  solange,  bis 
die  zunehmende  Warenknappheit  die  Ergänzung  unserer 
Warenlager  um  jeden  Preis  nötig  machte.  Der  Schmuggel 
sorgte  dafür,  daß  die  ausländische  Ware  immer  wieder 
einen  Weg  über  die  Grenzen  fand. 

Daß  mit  einer  völligen  Freigabe  des  Ein-  und  Aus- 
fuhrgeschäfts für  die  unmittelbare  Zeit  nach  dem  Kriege 
nicht  zu  rechnen  wur,  darüber  war  man  in  den  maß- 
gebenden Kreisen  sich  bald  einig.  Denn  die  im  Kriege 
außerordentlich  gesunkene  deutsche  Valuta  erforderte 
eine  besondere  Rücksichtnahme,  und  die  Folge  war, 
daß  eine  plötzliche  zu  starke  Inanspruchnahme  des 
heimischen  Geldmarktes  unter  allen  Umständen  ver- 
mieden werden  sollte. 

Die  ungeheuer  schweren  Waffenstillstandsbedingun- 
gen taten  das  ihrige,  um  das  Einfuhrgeschäft  uns  nach 
Möglichkeit  zu  erschweren.  Es  gelang  uns  nur  durch 
verschiedene  Konzessionen  die  unbedingt  notwendige 
Einfuhr  an  Lebensmitteln  zu  finanzieren.  Die  Einfuhr 
von  Luxusgütern  sollte  verboten  bleiben.  Andererseits 
hatte  das  Ausland  ein  Interesse  daran,  die  aufgehäuften 
Luxuswaren  an  uns  zu  verkaufen.  Das  Loch  im  Westen 
wurde  deshalb  von  den  Franzosen  zunächst  mit  Ab- 
sicht geduldet,  und  auf  diesem  Wege  strömten  die  Waren 
herein,  gleichgültig,  ob  sie  notwendig  waren  oder  nicht. 
In  der  Hauptsache  entfällt  dieser  illegitime  Handel  auf 
die  Kreise,  die  erst  durch  die  Kriegszeit  auf  die  Ein- 
träglichkeit des  Schiebergeschäfts  aufmerksam  wurden. 
Nicht  weniger  als  dieser  Schmuggelverkehr  im  Westen 
schadete  der  deutschen  Volkswirtschaft  der  mit  dem 
Kriegsende  einsetzende  Schleuderverkauf  nach  dem  Aus- 
land. Der  niedrige  Stand  der  Valuta  bewirkte,  daß  das 
Ausland  zu  den  billigsten  Preisen  bei  uns  einkaufen 
konnte.  Dadurch  gingen  aber  nicht  allein  Waren,  die 
für  uns  entbehrlich  waren,  über  die  Grenzen,  auch  solche, 
die  wir  zu  Produktionszwecken  brauchten,  wurden  an 
das  Ausland  verschleudert.  Der  bereits  im  Kriege  stark 
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erschütterte  Ruf  des  deutschen  Kaufmanns  litt  unter 
diesen  Geschäften  noch  mehr,  und  wenn  es  heute  schwer 
fällt,  das  Ausland  zu  überzeugen,  daß  der  deutsche 
Kaufmann  noch  heute  Qualitätsware  bietet  und  Vertrags- 
treue kennt,  so  tragen  diese  Zustände  daran  nicht  den 
geringsten  Teil  der  Schuld.  Man  wird  kaum  behaupten 
Können,  daß  diese  Geschäftsleute  das  nationale  Ver- 
antwortungsgefühl besonders  gedrückt  hat.  Die  Jagd 
nach  dem  Geldgewinn  war  ihre  Leidenschaft. 

Wenn  wir  heute  die  Warenmärkte  überblicken,  so 
erkennen  wir  überall  das  Ueberhandnehmen  der  aus- 
ländischen Ware.  Das  mag  zum  Teil  mit  der  seit 
dem  Kriege  zunehmenden  Ueberfremdung  durch  das  aus- 
ländische Kapital  Zusammenhängen,  zum  großen  Teil 
aber  haben  diese  Zustände  ihre  Ursache  in  der  Gedan- 
kenlosigkeit des  Publikums.  Bekanntlich  ist 
durch  die  Sanktionen  den  Rheinlanden  die  Genehmigung 
der  Einfuhr  durch  die  Alliierten  zur  Bedingung  gemacht 
worden.  Soviel  verlautet,  liegen  Anträge  in  einer  solchen 
Anzahl  vor,  daß  sie  kaum  zu  bewältigen  sind.  Franzö- 
sische Parfümerien  und  französische  Weine  haben  dabei 
das  Hauptkontingent.  Solange  das  deutsche  Volk  noch 
soviel  Geld  übrig  hat  für  einen  derartigen,  geradezu 
entwürdigenden  Luxus,  wird  man  im  Ausland  schwer 
die  deutsche  Not  begreifen  können.  Denn  das  Ausland 
urteilt  im  allgemeinen  oberflächlich  und  zieht  aus  solchen 
Zuständen,  die  man  in  Wirklichkeit  durchaus  nicht  ver- 
allgemeinern darf,  seine  Konsequenzen.  Auch  im  nicht- 
besetzten Deutschland  sind  heute  französische  Weine  und 
französische  Parfümerien  überall  und  in  allen  Mengen 
zu  haben.  Es  gibt  zwar  einige  Hotels,  die  aus  ehrlicher 
vaterländischer  Gesinnung  heraus  sich  scheuen,  diesen 
aus  dem  Ausland  eingeführten  Luxus  zu  begünstigen, 
solange  aber  ihre  Konkurrenz  sich  nicht  zu  gemein- 
samem Vorgehen  verstehen  kann,  können  diese  Miß- 
stände nicht  abgestellt  werden.  Wenn  man  fragt,  wer 
denn  die  Kreise  Sind,  die  sich  diesen  Luxus  leisten  können, 
so  erhält  man  allgemein  die  Antwort,  daß  es  unsere 
neuen  Reichen  und  die  Ententeoffiziere  sind.  Sie  mögen 
an  diesen  Zuständen  vor  allem  schuld  sein,  aber  aus- 
schließlich sind  sie  es  nicht.  Denn  hier  kommen  vor 
allem  auch  jene  Kreise  in  Betracht,  die  sich  schon  vor 
dem  Kriege  diesen  Luxus  haben  leisten  können  und  sich 
an  ihn  gewöhnt  haben.  Jene  Politiker  sind  darunter  be- 
sonders vertreten,  .die  stets  Wert  darauf  legen,  als  die 
Auslese  der  deutschen  Patrioten  zu  erscheinen  und  das 
Wort  „Vaterlandsliebe“  immer  im  Munde  führen.  Mann- 
haftere Taten  und  weniger  Phrasen  würden  hier  der 
gemeinsamen  Sache  mehr  nützen!  Vor  allem  sei  die 
deutsche  Frau  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  sie  nicht 
solchen  Modetorheiten  huldigen  möchte,  die  die  wirt- 
schaftliche Stellung  gerade  jener  Völker  befestigen,  die 
ihre  Söhne  erschlagen  und  ihre  Kinder  dem  Siechtum 
preisgegeben  haben.  Aber  auch  der  Mann  ist  auf  dem 
Gebiet  der  Mode  vielfach  nicht  weniger  gedankenlos  als 
seine  Ehefrau.  Wir  haben  im  Kriege  den  Wert  der  deut- 
schen Herrenstoffe  kennengelernt  und  Fachleute  schätzen 
ihre  Qualität  durchaus  ebenso  günstig  ein  als  die  eng- 
lischen. Nichtsdestoweniger  behauptet  zurzeit  bei  uns 
in  Deutschland  trotz  der  außerordentlich  ungünstigen 
Valutaverhältnisse  der  englische  Herrenstoff  das  Feld. 
Beispiele  ähnlicher  Art  könnten  noch  in  großer  Menge 
aufgezählt  werden. 
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Auch  die  Frage  des  Gebrauchs  fremdländischer 
Bezeichnungen  im  Geschäftsverkehr  gehört  hierher. 
Das  Grand  Hotel  Bellevue  hat  zwar  bei  Kriegsausbruch 
sein  Firmenschild  mit  Tüchern  verhängen  müssen,  heute 
hat  es  diese  nicht  mehr  notwendig;  im  Gegenteil,  zu  : 
keiner  Zeit  war  die  Vorliebe,  ausländische  Bezeichnungen  ! 
zu  gebrauchen,  so  groß',  als  gerade  jetzt.  Das  ist  ent- 
würdigend und  gibt  uns  im  Ausland  der  Gefahr  der 
Lächerlichkeit  preis. 

Wir  müssen  uns  daran  gewöhnen,  auch  in  unserm 
Alltagsverkehr  uns  als  Deutsche  zu  bekennen,  in 
dieser  augenblicklichen  Notlage  unseres  Vaterlandes  ganz 
besonders.  Je  mehr  wir  die  ausländische  Ware  begün- 
stigen, um  so  mehr  wenden  wir  dem  betr.  Land  wirt- 
schaftliche Vorteile  zu.  Die  Benachteiligten  sind  unsere 
heimischen  Wirtschaftsinteressenten,  die  bei  der  augen- 
blicklichen Stockung  des  gesamten  Wirtschaftslebens  ohne- 
dies einen  schwierigen  Standpunkt  haben. 

Anderseits  wird  es  aber  auch  notwendig  sein,  daß 
die  heimische  Produktion  die  nationale  Wirtschaftspolitik 
begünstigt.  Die  Zeiten  der  vorjährigen  Leipziger  Messe, 
in  der  inländische  Käufer  weitergeschickt  und  vor  aus- 
ländischen die  unwürdigsten  Verbeugungen  gemacht  wor- 
den sind,  werden  hoffentlich  für  immer  vorbei  sein.  Aber 
auch  in  der  Richtung  muß  sich  die  Produktion  und  der 
Handel  seiner  Verantwortung  bewußt  sein,  daß  das  Fehlen 
der  ausländischen  Konkurrenz  nicht  zu  Preistreibereien 
benutzt  werden  darf.  Mächtige  Kartelle  und  Syndikate 
überwachen  zurzeit  bei  uns  die  Preisbildung  im  Inland. 
Man  wird  gewiß  nicht  behaupten  können,  daß  diese  preis-  j 
verbilligend  wirken.  Es  wäre  aber  bedauerlich,  wenn 
diese  dann  die  Gelegenheit  benutzen  würden,  um  den 
notwendigen  Preisabbau  zu  verhindern.  Auch  insofern 
sollten  unsere  Interessenten  endlich  einmal  zu  einem  ; 
anderen  System  übergehen,  daß  sie  nicht  durch  hohe 
Preise  Gewinne  zu  erzielen  sich  bemühen,  sondern  durch 
den  hohen  Umsatz.  Das  Beispiel  des  Staates,  der  z.  B. 
bei  jeder  Verteuerung  sich  mit  einer  Erhöhung  der  Tarife 
(Eisenbahntarife)  behilft,  ist  grundfalsch.  Unsere  hei- 
mische  Produktion  muß  ihre  ganze  Kraft  aufwenden,  um 
den  Inlandsmarkt  zu  behaupten  und  zu  erobern. 

Es  liegt  uns  fern,  in  dem  vorstehenden  zum  Boykott  i 
der  ausländischen  Ware  aufzufordem.  Deutschland  hat 
den  Wirtschaftskrieg  als  unsittlich  stets  abge-  j 
lehnt.  Dagegen  erscheint  es  uns  notwendig,  das  nationale 
Moment  in  unserer  Wirtschaftspolitik  mehr  als  bisher  zu  | 
betonen.  Die  Engländer  und  Franzosen  geben  uns  dabei 
ein  gutes  Beispiel;  erstere  haben  zur  Stärkung  ihrer  natio-  | 
nalwirtschaftlichen  Interessen  uns  zur  Annahme  der 
Sanktionen  gezwungen,  durch  die  unsere  Konkurrenz  in 
ihren  Ländern  ausgeschaltet  werden  soll.  Desgleichen  i 
nutzt  man  in  England  die  Anti-Dumping-Bewegung  zur 
Stärkung  der  heimischen  Zollschutzbewegung  aus.  Frank- 
reich will  zur  Kräftigung  seiner  wirtschaftlichen  Inter- 
essen das  Rührgebiet  Und  die  Ausfuhrabgabe  — ist  sie 
etwas  anderes,  als  eine  dauernde  Unterdrückungsmaß- 
nahme gegen  Deutschland  auf  den  Weltmärkten?  "Wenn 
wir  deshalb  die  Forderung  der  nationalen  Wirtschafts- 
politik vertreten,  so  tun  wir  es  lediglich,  weil  wir  dazu 
gezwungen  sind  und  nur  durch  eine  rationelle,  natio- 
nale Wirtschaftspolitik  an  eine  Abtragung  der  uns  auf- 
gebürdeten Lasten  denken  können. 
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Zusammenbruch 
der  Haferzwangswirtschaft. 

Von  Syndikus  Dr.  Otto  Lauts , Hamburg. 

Die  kriegsgesellschaftliche  Zwangswirtschaft  hat  ver- 
sagt, die  Erzeugung  gehemmt,  unersetzliche  Werte  zer- 
stört, die  Erzeugnisse  unnütz  verteuert,  die  Grundlagen 
unserer  Volksernährung  untergraben  und  Erzeuger  wie 
Verbraucher  geschädigt. 

Nachdem  die  Haferernte  1919  von  der  öffentlichen 
Bewirtschaftung  losgelöst  war,  glaubten  die  Reichsbehör- 
den in  der  anfänglichen  wilden  Aufkäuferei  und  Preis- 
überbietung sowie  in  der  vermutlichen  Verfütterung  von 
Brotgetreide,  hervorgerufen  durch  die  Freigabe  des 
Hafers,  genügenden  Grund  für  die  Wiedereinführung 
der  Zwangswirtschaft  gefunden  zu  haben.  Am  7.  August 
1920  kam  die  erste  Verordnung  heraus,  welche  besagte, 
daß  alle  5 dz  übersteigenden  Vorräte  an  Hafer  früherer 
Ernte  den  Kommunalverbänden  angezeigt  werden  müßten, 
dabei  sollte  die  Berechtigung,  Hafer  früherer  Ernten  in 
beliebigen  Mengen  zu  verfüttern,  bestehen  bleiben,  auch 
könnte  neuer  Hafer  vom  Handel  bis  zum  25.  August  zu 
Marktpreisen  käuflich  erworben  werden.  Der  nach  dem 
25.  August  noch  vorhandene  Hafer  früherer  Ernte  müsse 
an  die  Reichsgetreidestelle  abgeliefert  werden,  für  diesen 
Hafer  würde  dieselbe  850  M.  über  den  Höchstpreis  für 
die  Tonne  zahlen. 

Wahrscheinlich  wäre  diese  Verordnung  anders  aus- 
gefallen, wenn  man  zu  den  diesbezüglichen  Bespre- 
chungen, wie  es  unbedingt  erforderlich  gewesen  wäre, 
auch  die  Verbraucher,  d.  h.  in  erster  Linie  das  Trans- 
port- und  Verkehrsgewerbe,  hinzugezogen  hätte.  Die 
Regelung  der  Haferversorgung  gemäß  obiger  Verord- 
nung mußte  notgedrungen  zu  einer  Gefahr  für  alle  Pferde- 
halter werden.  Wenn  es  heißt,  daß  bis  zum  25.  August 
die  Verbraucher  sich  mit  Hafer  zum  Marktpreis  ein- 
decken dürfen,  so  mußte  man  sich  also  damit  abfinden, 
jeden  beliebig  hohen  Preis  anzulegen.  Dieser  unver- 
ständlichen Aufforderung  seitens  der  Regierung  konnten 
natürlich  die  meisten  mittleren  und  kleinen  Unternehmer 
bei  der  überaus  schlechten  Geschäftslage  nicht  nach- 
kommen;  diese  konnten  die  hohen  Preise  nicht  zahlen, 
geschweige  denn,  sich  für  längere  Zeit  mit  Hafer  ein- 
decken. Des  weiteren  war  es  nicht  zu  verstehen,  daß 
die  Reichsgetreidestelle  sich  bereit  erklärte,  vom  Handel 
den  gesamten  Hafer  früherer  Ernte  zu  einem  Preise  zu 
erwerben,  der  850  M.  über  dem  Höchstpreis  liegt. 

Die  Bewirtschaftung  des  neuen  Hafers  sollte  dann 
in  der  Weise  geregelt  werden,  daß  der  Ankauf  von 
Hafer  zur  Belieferung  an  die  Verbraucher  auf  Bezugs- 
scheine erfolgt,  welche  mit  Wirkung  vom  1.  Oktober 
1920  von  der  Reichsgetreidestelle  ausgegeben  werden. 
Die  Bezugsscheine  wurden  dann  nach  diesen  neuen  Be- 
stimmungen von  der  Reichsgetreidestelle,  dem  Verband 
der  Getreide-  und  Futtermittelhändlervereinigungen,  dem 
Reichsverband  der  Deutschen  landwirtschaftlichen  Genos- 
senschaften, dem  Wirtschaftsverband  der  Warenanstalten 
und  dem  Zentralverband  der  Bauernvereinsorganisationen 
Deutschlands  G.  m.  b.  H.  ausgehändigt,  den  einzelnen 
Verbrauchern  dagegen  wurde  der  selbständige  Einkauf 
von  Futterhafer  verboten.  Der  Bedarf  pro  Pferd  und 
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Tag  wurde  vom  Reichsernährungsministerium  festgesetzt 
und  sollte  acht  Pfund  pro  Pferd  und  Tag  betragen. 

Es  gibt  wohl  keine  Organisation  des  Transport- 
und  Verkehrsgewerbes,  welche  in  Eingaben  und  Tele- 
grammen auf  die  mit  Sicherheit  zu  erwartenden  Miß- 
stände in  der  Haferbewirtschaftung  nicht  ausdrücklich 
hingewiesen  hätte.  In  diesen  Eingaben  wurde  betont, 
daß  eine  große  Gefahr  für  die  Versorgung  der  Pferde- 
halter unmittelbar  bevorstände,  da  nicht  nur  kleinere 
Betriebe,  sondern  auch  größere  Unternehmungen  des 
Transportgewerbes  teils  bereits  ohne  Hafer  seien,  teils 
zurzeit  ihre  letzten  Vorräte  verfütterten.  Eine  Katastrophe 
sei  unabwendbar,  wenn  nicht  von  den  zuständigen  Reichs- 
behörden Hafer  für  die  Verbraucher  sofort  und  zu  er- 
träglichen Preisen  zur  Verfügung  gestellt  würde.  Die 
Regelung  der  Haferversorgung  habe  bereits,  wie  dies 
mit  Sicherheit  zu  erwarten  war,  die  üblichen  Folgen  einer 
Zwangsbewirtschaftung  gezeitigt.  Der  Hafer  würde 
wieder  in  großen  Mengen  verschoben  und  sei  nur  noch 
im  Schleichhandel  zu  Wucherpreisen  zu  haben.  Würden 
die  Verbraucher,  insbesondere  das  Transportgewerbe 
nicht  in  den  Besitz  der  nötigen  Menge  von  Hafer  kommen, 
so  müßten  Betriebe  geschlossen  und  Arbeiter  entlassen 
werden.  Es  muß  festgestellt  werden,  daß  wohl  ohne 
Ausnahme  alle  Eingaben  weder  vom  Ministerium  für  Er- 
nährung und  Landwirtschaft  noch  von  der  Reichsgetreide- 
stelle eine  wirklich  sachliche  Beantwortung  erfahren 
haben.  Auch  die  mündlichen  Verhandlungen,  die 
von  den  verschiedensten  Organisationen  mit  der 
Reichsgetreidestelle  und  dem  Reichsernährungsmini- 
sterium gepflogen  wurden,  haben  nur  das  Ergeb- 
nis gehabt,  daß  das  Reich  nicht  in  der  Lage 
sei,  die  bisher  ergangenen  Verordnungen  betr.  Hafer- 
bewirtschaftung durch  zu  führen.  Die  Reichsbehörden  ge- 
ben zwar  zu,  daß  die  Zwangswirtschaft  insofern  nicht 
vollständig  sei,  als  dem  Landwirt  die  selbst  geernteten 
Vorräte  unbeschränkt  zur  Verfütterung  im  eigenen 
Betriebe  freigelassen  seien,  versteigen  sich  dann  aber  zu 
der  vagen  Behauptung,  man  könne  eine  Aenderung  des 
jetzigen  Systems  noch  nicht  vornehmen,  weil  der  Beweis 
nicht  erbracht  sei,  daß  die  Zwangsbewirtschaftung  wirk- 
lich versage.  Im  übrigen  wurde  von  den  Behörden 
behauptet,  daß  die  Erfahrungen  des  Vorjahres  gelehrt 
hätten,  daß,  solange  für  Brotgetreide  und  Gerste  noch 
die  gebundene  Wirtschaft  beibehalten  würde,  eine  Auf- 
hebung der  öffentlichen  Bewirtschaftung  für  Hafer  wegen 
seiner  Wechselbeziehungen  zu  den  anderen  Getreidearten 
nicht  angängig  sei.  Danach  ist  anscheinend  die  Regie- 
rung der  Meinung,  daß  durch  die  Freigabe  von  Hafer 
die  Ablieferung  von  Brotgetreide  und  Gerste  sich  bessern 
würde.  Nun  ist  aber  bekannt,  daß  seit  der  Beschlag- 
nahme von  Hafer  im  Wirtschaftsjahr  1920  trotz  hoher 
Druschprämien,  trotz  Erhöhung  der  Uebernahmepreise 
und  trotz  aller  Reklame  die  Ablieferung  von  Brotgetreide 
und  Gerste  noch  weit  ungünstiger  war,  als  im  Jahre 
vorher.  Hafer  aber  ist  bis  zur  Einführung  des  Umlage- 
verfahrens Ende  Februar  1921  überhaupt  nicht  abge- 
liefert. Die  Folgen  der  Wiedereinbeziehung  von  Hafer 
in  die  Zwangsbewirtschaftung  waren  demnach  andere  als 
man  nach  den  Erfahrungen  des  Reichsministeriums  an- 
nehmen mußte.  Ein  jeder  wird  sich  bei  vernünftiger 
Ueberlegung  sagen,  daß  die  für  die  Ernte  1920  getroffene 
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Maßnahme,  nämlich  die  Wiederaufhebung  des  freien 
Haferhandels  nicht  die  erwarteten  Folgen  gezeitigt  hat 
und  man  sollte  diesen  Schritt  je  eher  je  lieber  wieder 
rückgängig  machen,  damit  man,  wenn  man  schon  nicht 
genug  Brotgetreide  und  Gerste  erhalten,  wenigstens  Hafer 
kaufen  kann.  Will  die  Regierung  das  Bezugsschein- 
system nicht  aufheben,  so  sollte  dieselbe  wenigstens  von 
Preisbeschränkungen  absehen;  denn  gerade  diese  sind 
es,  die  den  Landwirt  von  der  Ablieferung  des  Hafers 
zurückh alten.  Jene  Voraussetzung  der  Behörden,  als  Ur- 
sache der  Haferbeschlagnahme,  war  also  ein  Irrtum, 
der  aber  für  die  Versorgung  unseres  gesamten  Pferde- 
bestandes bereits  weitgehende  Folgen  gezeitigt  hat.  Wir 
haben  im  Jahre  1920  eine  gute,  wenn  nicht  reichliche 
Ernte  in  Hafer  gehabt,  die  gewiß  viel  mehr  Material  dem 
offenen  Markt  zur  Verfügung  stellen  kann  als  im  Jahre 
1919.  Aber  seitdem  das  Reich  seine  „schützende“  Hand 
auf  den  Hafer  gelegt  hat,  ist  nicht  die  Rede  von  mehr 
oder  weniger  Hafer,  sondern  es  gibt  auf  reellem  Wege 
überhaupt  keinen  Hafer.  Da  die  Landwirtschaft  durch 
das  Gesetz  nicht  gezwungen  ist,  ihren  Hafer  heraus- 
zugeben, verkauft  sie  ihn  zu  dem  genannten  Höchstpreis 
von  67,50  M.  gar  nicht  oder  doch  nur  an  Schleich- 
händler, die  ihr  auf  andere  Weise  Entschädigung  ge- 
währen. Es  ist  also  nach  den  bis  jetzt  gemachten  Er- 
fahrungen nicht  mehr  zu  verantworten,  wenn  man  den 
Hafer  weiterhin  dem  für  ihn  vorgesehenen  Zweck  künf- 
tig entzieht  und  die  Pferdehalter  zwingt,  sich  auf  dem 
zweifelhaften  Wege  des  Schleichhandels  das  allernotwen- 
digste Futter  für  ihre  Pferde  besorgen  zu  lassen.  Es 
steht  doch  heute  tatsächlich  so,  daß  infolge  gänzlichen 
Fehlens  von  Hafer  die  Betriebe  des  Fuhrgewerbes  wider 
Willen  der  Unternehmer  verkleinert  oder  gar  stillgelegt 
werden  müssen.  Es  ist  klar,  daß  die  Haferbeschlag- 
nahme nicht  den  beabsichtigten  Zweck  erreicht  hat,  sie 
war  also  verfehlt  und  die  Regierung  muß  die  Folgerung 
daraus  ziehen:  die  Zwangsbewirtschaftung  wieder  auf- 
heben. 

Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  mit  der  Einfüh- 
rung des  Zwangswirtschaftssystems  eine  Produktions- 
verringerung eintrat,  daß  große  Mengen  dem  Verderben 
anheimgefallen  und  durch  unsachgemäße  wie  unnötig  um- 
fangreiche Verwaltungsapparate  die  Produkte  ungeheuer 
verteuert  sind,  während  hingegen  bei  freier  Wirtschaft 
nichts  umgekommen  oder  verdorben  ist,  und  die  gegen- 
seitige Konkurrenz  für  billige  Preise  sorgte. 

Zur  Erläuterung  seien  folgende  Haferpreissehwan- 
kungen  angeführt: 

Am  Ende  der  Zwangswirtschaft  für  Hafer  im  Jahre 
1919  kostete  dieser  pro  Zentner  durchschnittlich  225  M., 
nachdem  dann  die  bevorstehende  Freigabe  des  Hafers 
bekanntgemacht  war,  sank  der  Preis  auf  50 — 70  M.  und 
darunter.  Die  rapide  Preissenkung  des  Hafers,  die  ledig- 
lich infolge  Einführung  der  freien  Bewirtschaftung  ver- 
anlaßt war,  wurde  sofort  hinfällig,  als  das  Reich  den 
freien,  in  Gesundung  begriffenen  Handel  plötzlich  durch 
das  Druschverbot  knebelte.  So  mußte  zeitweise  der 
Hafer  bis  zu  300  M.  pro  Zentner  bezahlt  werden.  Nach 
Aufhebung  des  Druschverbots  ging  der  Preis  bis  auf 
200  M.  herab  und  ermäßigte  sich  im  freien  Handel  bis  auf 
68  M.  pro  Zentner.  Als  jedoch  nur  erst  Gerüchte  einer 
beabsichtigten  Wiedereinführung  der  Zwangswirtschaft 


auftauchten,  stiegen  sofort  die  Preise,  und  zwar  bis  zu 
dem  Zeitpunkt  der  Beschlagnahme  ab  15.  August  1920 
auf  etwa  130—140  M.,  um  dann  in  der  Folgezeit  weiter 
zu  steigen.  Es  sei  erwähnt,  daß  Schleichhandelsware 
im  Oktober-November  1920  unter  etwa  220  M.  und  März- 
April  1921  unter  150  M.  nicht  zu  haben  war. 

Wenn  mm  die  Reichsgetreidestelle  seinerzeit  den  f 
Hafer  zu  teuren  Preisen  eingekauft  hat,  so  kann  den  Ver- 
brauchern  nicht  zugemutet  werden,  den  daraus  entstan-  j 
denen  Schaden  zu  tragen.  Ohne  Einführung  der  Zwangs- 
wirtschaft konnte  die  Reichsgetreidestelle  ihre  Hafer- 
bestände keinesfalls  ohne  bedeutende  Verluste  verkaufen. 
Es  kann  und  darf  aber  unter  keinen  Umständen  einer 
an  der  Preisregulierung  direkt  interessierten  Gesellschaft 
eine  derart  ausschlaggebende  Stellung  in  der  Bewirt- 
schaftungsfrage des  Hafers  zugestanden  werden,  wie 
dies  noch  heute  der  Fall  ist.  Lediglich  eine  freie  Wirt- 
schaft ermöglicht  eine  gerechte  Versorgung  zu  billigen 
Preisen,  jedes  Eingreifen  seitens  der  Behörden  steigert 
diese.  Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  die  Vorräte  nicht 
erfaßt  werden  können  und  der  geschädigte  Teil  sind  die 
Verbraucher,  und  zwar  in  erster  Linie  das  Transport- 
und  Verkehrsgewerbe. 

Zeitweise  wurden  die  Verbraucher,  insbesondere  das 
Transportgewerbe,  überhaupt  nicht,  zeitweise  in  unzu- 
reichendem Maße,  und  zwar  mit  etwa  drei  Pfund  pro 
Pferd  und  Tag  beliefert,  während  früher  pro  Pferd  und 
Tag  etwa  20  Pfund  verfüttert  wurden.  Die  sich  hier- 
aus ergebenden  Folgen  sind  für  die  Aufrechterhaltung 
der  Transportgewerbebetriebe  verhängnisvoll.  Nachrich- 
ten aus  allen  Teilen  des  Reiches  besagen,  daß  an  vielen 
Orten  die  Stillegung  der  Fuhrbetriebe,  der  Verkauf  der 
Pferde  und  als  notwendige  Folge  die  Entlassung  der 
Kutscher  und  Arbeiter  bevorsteht,  wenn  nicht  eine  Aen- 
derung  eintritt. 

Bei  der  ganzen  Sachlage  der  Haferversorgung  ist 
nur  zweierlei  möglich  und  erforderlich:  Entweder  muß 
die  Zwangswirtschaft  des  Hafers  aufge- 
hoben und  der  freie  Handel  wieder  in  seine  Rechte 
eingesetzt  werden,  oder  es  muß  auf  dem  schnellsten 
Wege  den  Kommun  alverbänden  bzw.  den  in  Frage  kom- 
menden Organisationen  Hafer  zur  bevorzugten  Vertei- 
lung an  das  Transportgewerbe  zugewiesen  werden,  und 
zwar  zu  angemessenen  Preisen,  wobei  ein  Preis  bis  zu 
100  M.  als  angemessen  zu  betrachten  wäre.  Für  die 
kommende  Ernte  muß  der  Hafer  von  der  Zwangswirt- 
schaft losgelöst  werden. 

Es  wird  alsoi  nunmehr  von  den  Maßnahmen,  welche 
die  Regierung  in  der  Haferfrage  trifft,  abhängen,  ob  die 
Stillegung  eines  großen  Teiles  des  deutschen  Trans- 
port- und  Verkehrsgewerbes  vermieden  werden  kann. 


Fehlerhafte  Gesetzgebung. 

Von  Prof.  Dr.  Dochow , Heidelberg. 

Je  ruhiger  sich  das  Wirtschaftsleben  gestaltet  und 
je  mehr  es  eine  Aufhebung  des  noch  geltenden  Ueber- 
gangsrechts  gestattet,  um  so  mehr  Sorgfalt  -wird  auf 
die  Ausarbeitung  neuer  Gesetze  verwendet  werden 
können.  Mit  dem  gleichen  Eifer,  mit  dem  die  Verein- 
heitlichung des  Arbeiterrechts  aufgenommen  ist,  wird 
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dann  auch  an  die  Ausgestaltung  des  Wirtschaftsrechts 
herangetreten  werden  können.  Handelsgesetzbuch  und 
Gewerbeordnung  und  die  sie  ergänzenden  Bestimmungen 
müssen  doch  mindestens  einer  gründlichen  Durchsicht 
unterworfen  werden,  wenn  es  auch  zunächst  genügt, 
daß  nicht  mehr  unbedingt  erforderliche  Gesetze  und 
Verordnungen  aufgehoben  werden.  Dann  aber  muß  Wert 
darauf  gelegt  werden,  daß  neues  Recht  nur  in  mög- 
lichst einwandfreier  Form  geboten  wird*).  Fehlerhaft 
wird  die  Gesetzgebung  nach  Ansicht  einzelner  immer 
bleiben;  denn  allen  kann  und  will  man  es  ja  nicht 
recht  machen. 

Beachtenswerte  Winke  für  die  Ausgestaltung  des 
neuen  Rechts  gibt  Ball**).  So  wie  unsere  Gesetze, 
namentlich  die  Verordnungen,  während  und  unmittelbar 
nach  dem  Kriege  ausgearbeitet  wurden,  kann  es  auf 
die  Dauer  nicht  weitergehen.  Vor  allem  muß  mit  mehr 
Sorgfalt  und  mit  etwas  mehr  Ruhe  gearbeitet  werden 
können;  die  Entwürfe  müssen  so  rechtzeitig  veröffent- 
licht werden,  daß  zu  ihnen  auch  wirklich  Stellung  ge- 
nommen werden  kann.  Ob  es  erforderlich  ist,  eine  be- 
sondere Gesetzgebungsbehörde  einzurichten,  wie  Ball 
vorschlägt,  erscheint  mir  zweifelhaft;  auf  jeden  Fall  ist 
der  Vorschlag  Balls  beachtenswert,  daß  man  den  Ver- 
fasser eines  Entwurfs  nicht  eher  ausschaltet,  bis  die 
letzte  Fassung  festgelegt  ist,  daß  er  namentlich  in  der 
Lage  sein  muß,  seinen  Entwurf  vor  Verunstaltungen 
zu  bewahren,  die  er  vielfach  erst  durch  die  parlamen- 
tarische Behandlung  zu  erfahren  pflegt.  In  jedem  Mini- 
sterium wird  es  doch  mindestens  einen  Beamten  geben, 
der  ausgesprochenes  Geschick  für  gesetzgeberische  Ar- 
beiten hat,  und  der.  dafür  sorgt,  daß'  die  Entwürfe,  die 
aus  seinem  Ministerium  stammen,  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  bisher  geltenden  Recht  stehen  und  es  nach 
Möglichkeit  verbessern.  Was  Ball  über  die  fehlerhafte 
Steuer-  und  Wirtschaftsgesetzgebung  sagt,  sollte  in  allen 
Ministerien  Beachtung  finden. 


[Tagesfragen. 

Von  Franz  Dochow. 

Besteuerung  der  Kartelle.  Der  Reichs- 
finanzhof1) hatte  entschieden,  daß  die  Kohle  erst  steuer- 
pflichtig werde  mit  der  Abgabe  seitens  des  Syndikats. 
Geiler2)  hatte  dem  zugestimmt  und  gesagt:  Der  RFH. 
kommt  mit  Recht  zu  dem  Ergebnis,  daß  zwischen  Kartell- 
mitgliedern und  Verkaufskartell  keine  kohlensteuerpflich- 
tigen Kaufgeschäfte  vorliegen,  und  daß  die  Kohlensteuer 
nicht  mit  der  Lieferung  seitens  der  Mitglieder  an  das 
Syndikat,  sondern  erst  mit  dem  Verkauf  durch  das 
Syndikat  fällig  wird.  — Schröter3)  bemerkt  dagegen: 


*)  Dochow,  Verwaltung  und  Wirtschaft,  1921,  S.  26. 
**)  Dr.  Kurt  Ball,  Vom  neuen  Weg  der  Gesetzgebung. 
Berlin  1921.  Industrieverlag  Spaeth  & Linde. 

!)  Entscheidungen  Bd.  III,  S.  231. 

2)  Geiler,  Besteuerung  der  Kartelle,  „Deutsche  Wirt- 
schafts-Zeitung“ 1921,  Nr.  4,  S.  73. 

3)  Oberregierungsrat  Dr.  Schröter-  Münster  i.  W.,  Die 

Rechtsprechung  des  Reichsfinanzhofes  in  Zoll-  und  Verbrauchs- 
steuersachen. Juristische  Wochenschrift  1921,  Heft  10,  S.  545. 


Weniger  Beifall  wird  die  Entscheidung  vom  21.  Juli,  Bd.  III, 
231,  finden,  in  der  sich  der  RFH.  mit  der  Rechtsnatur  des 
Rheinisch-Westfälischen  Kohlensyndikats  befaßt  und  zu  dem 
Schluß  kommt,  daß  die  Kohle  erst  steuerpflichtig  werde  mit 
der  Abgabe  seitens  des  Syndikats.  Die  Entscheidung  ist  schon 
aus  dem  Grunde  bedenklich,  weil  nach  § 3 des  Kohlensteuer- 
gesetzes lediglich  der  Kohlengewinner  Steuerschuldner  werden 
kann  und  die  Steuerschuld  nur  dadurch  entsteht,  daß  e r die 
Kohle  abgibt.  Das  Syndikat  betreibt  aber  in  keinem  einzigen 
Falle  ein  Bergwerk  auf  eigene  Rechnung  und  Gefahr,  ge- 
wonnen wird  die  Kohle  stets  durch  die  fördernde  Gesellschaft. 
Uebrigens  scheinen  dem  RFH.  inzwischen  schon  Bedenken  an 
der  Richtigkeit  seines  Standpunktes  aufgestiegen  zu  sein;  denn 
dieselbe  Rechtsfrage  ist,  wie  verlautet,  in  einem  anderen 
Steuerstreit  dem  „Großen  Senat“  unterbreitet  worden4). 


Deutschlands  Wirtschaftslage 
im  Mai  1921. 

Von  Dr.  Ernst  H.  Regensburger , Berlin. 

Die  erste  Hälfte  des  Mai  stand  unter  dem  Einfluß 
der  ungeklärten  politischen  Lage.  Dem  Ausbruch  des 
Aufstandes  in  Oberschlesien  folgte  das  Ultimatum  und 
der  Rücktritt  der  Reichsregierung.  Nach  der  Annahme  des 
Ultimatums  fand,  trotz  seiner  schwierigen  Bedingungen, 
in  der  zweiten  Monatshälfte  eine  Entspannung  der  poli- 
tischen Lage  und  damit  eine  gewisse  Belebung  der  Ge- 
schäftstätigkeit in  einzelnen  Branchen  statt.  Jedoch  wurde 
eine  allgemeine  Besserung  nicht  nur  durch  die  Wir- 
kungen der  Sanktionen  — im  besonderen  der  Rheinzoll- 
grenze — , sondern  auch  durch  den  immer  noch  weiter 
dauernden  oberschlesischen  Aufstand  behindert.  Auch 
infolge  der  Ungewißheit  der  unvermeidlichen  neuen 
Steuern  wurde  mit  der  Erteilung  neuer  Aufträge  sowohl 
seitens  des  Inlandes  als  auch  des  Auslandes  zurück- 
gehalten. 

Infolge  des  Ausfallens  der  oberschlesischen  Kohlen- 
zufuhren (arbeitstäglich  etwa  45  000  t,  insgesamt  im 
April  2920  000  t)  und  des  Zurückgehens  der  Förderung 
an  der  Ruhr,  sowie  des  Kohlenstreiks  im  Waldenburger 
Bezirk,  ergab  sich  eine  Minderbelieferung  an  Kohlen 
von  rd.  100000  t arbeitstäglich.  Die  Förderung  im  Ruhr- 
bezirk sank  von  7890000  t im  April  auf  6 950  000  t im 
Mai;  die  arbeitstägliche  Förderung  betrug  an  der  Ruhr: 
i.  Monatsdurchschnitt  1920  289000  t i.  März  1921  307000  t 

i. Januar  1921  333000t  i.  April  1921  304000t 

i.  Februar  1921  341000  t i.  Mai  1921  299000  t 

Die  Haldenbestände  an  der  Ruhr  gingen  von  429  000  t 
zu  Ende  April  auf  226  000  t zurück.  Die  niederschlesische 
Kohlenförderung  bezifferte  sich  auf  265  000  t gegen 
431  000  t im  April. 

Der  Stand  der  Halm-  und  Hackfrüchte  wurde 
Anfang  Juni  überwiegend  günstig  beurteilt.  Besonders 
Winterweizen  und  Winterroggen  standen  erheblich  besser 
als  zu  der  entsprechenden  Zeit  des  Vorjahres.  Futter- 
pflanzen, Wiesen  und  Weiden  hatten  dagegen  keinen 
guten  Stand  aufzuweisen.  i 

Der  Güterverkehr  der  Eisenbahnen  litt  im  Be- 
richtsmonat stark  unter  dem  Einfluß  der  Sanktionen  und 
dem  Aufstand  in  Oberschlesien.  Die  Wagengestellungen 
im  Ruhrrevier  genügten  vollauf.  Der  Versand  an  künst- 

4)  Dieses  Urteil  ist  inzwischen  ergangen. 
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liehen  Düngemitteln,  besonders  an  Kali-  und  Stickstoff- 
dünger, ist  sowohl  infolge  der  Kaufunlust  der  deutschen 
Landwirtschaft  als  auch  der  Einschränkung  des  Ausland- 
absatzes weiter  zurückgegangen.  Auch  der  Kartoffel- 
versand blieb  'hinter  dem  des  Vormonats  zurück.  Die 
Roheinnahmen  der  deutschen  Haupteisenbahnen  und  der 
vollspurigen  Nebenbahnen  sind  unter  dem  Einfluß  der 
erhöhten  Gütertarife,  wie  die  nachstehende  Uebersicht 
zeigt,  im  April  weiter  gestiegen. 


Einnahmen  aus 

Gesamt- 

Zeit 

Personen- und 
Gepäckverkehr 

Güterverkehr 

einnahmen 

(einscht.  sonstige 
Einnahmen) 

1920 

(Millionen-  Ma 

rk) 

1.  Vierteljahr  . . 

578,9 

1589,6 

2320,2 

2. 

1042,3 

2550,4 

3713,0 

3. 

1326,8 

2649,8 

4120,8 

4. 

1102,0 

2951,1 

4247,8 

Jahr  1920  . . . 

4050,0 

9740,9 

14401,8 

1921 

Januar  .... 

341,9 

1056,4 

1507,5 

Februar  .... 

314,8 

1056,6 

1472,1 

März 

391,7 

380,9 

1180,1 

1709,8 

April 

1439,8 

1864,1 

Der  Seeverkehr  im  Hamburger  Hafen  stellte  sich 
im  Mai  niedriger  als  im  Vormonat,  sowohl  nach  der  Zahl 
als  nach  dem  Rauminhalt  der  Schiffe.  Es  kamen  im  Mai 
in  Hamburg  an  582  Seeschiffe  mit  644  000  Netto-Reg.-T. 
(April  609  Schiffe  mit  653  000  Netto-Reg.-T.)  und  gingen 
ab  651  Seeschiffe  mit  642  000  Netto-Reg.-T.  (April  764 
Schiffe  mit  692000  Netto-Reg.-T.). 

Im  April  betrug  nach  amerikanischen  Angaben  die 
deutsche  Ausfuhr  nach  den  Vereinigten  Staaten 
6,7  Mill.  Doll.,  während  die  amerikanische  Einfuhr  nach 
Deutschland  19,1  Mill.  Doll,  ausmachte.  Nach  französi- 
schen Angaben  führte  Deutschland  aus  Frankreich  in 
den  ersten  vier  Monaten  d.  J.  für  810  (1920:  384)  Mill.  Fr. 
ein,  und  führte  nach1  Frankreich  für  1086  (1920  : 566) 
Millionen  Franken  aus;  in  der  gleichen  Zeit  exportierte 
Deutschland  nach  Belgien  — ebenso  wie  bei  Frank- 
reich einschließlich  der  Pflichtlieferungen  — für  651 
(1.  Vierteljahr  1920:  268)  Mill.  Fr.  und  importierte  aus 
Belgien  für  339  (1.  Vierteljahr  1920:  263)  Mill.  Fr. 

Ueber  die  Einnahmen  des  Reichs  liegen  end- 
gültige Angaben  erst  für  die  Monate  bis  einschl.  April 
d.  J.  Vor.  Hiernach  betrugen  die  Einnahmen  in  den 
Monaten : 


Bezeichnung 
der  Einnahmen 

April  1921 

März  1921 

April  1921  gegen- 
über März  1921 

Millionen  Mark 

Fortdauernde  Steuern  . . 
Einmalige  Steuern  .... 

4099,6 

416,0 

4680,8 

726,2 

— 581,2 

— 310,2 

Direkte  Steuern  zusamm. 

Zölle  u.  Verbrauchssteuern 
Ausfuhrabgaben 

4515,6 

718,3 

123.1 

460.1 
1831,9 

5407.0 

1294,9 

143,8 

608,1 

1681.1 

891,4 

- 576,6 

- 20,7 

- 148,0 
+ 150,8 

Post-  u.  Telegr.-Verwltg. 
Eisenbahnverwaltung.  . . 

Einnahmen  insgesamt 

7649,0 

9134,9 

— 1485,9 

Von  den  fortdauernden  Steuern  erbrachte  im  April 
die  Einkommensteuer  1040,0  Mill.  M.  gegenüber  1348,9 
im  März,  das  Reichsnotopfer  1569,9  Mill.  M.  gegenüber 


1553,0.  Von  Verbrauchssteuern  gingen  durch  die  Kohlen- 
steuer 157,8  Mill.  M.  gegenüber  520,5  im  März  ein. 

Nach  den  Dekadenausweisen  des  Reichsfinanzmini- 
steriums erbrachten,  wie  die  nachstehende  Uebersicht 
zeigt,  Steuern  und  Zölle  im  Mai  an  Roheinnahmen.  4,2 
Milliarden  M.  gegenüber  3,8  im  April.  Auf  der  anderen 
Seite  sind  die  allgemeinen  Verwaltungsausgaben  erheb- 
lich hinter  denen  des  Vormonats  zurückgeblieben.  Auch 
der  Zuschuß  zu  den  Betriebsverwaltungen  hat  sich  be- 
deutend verringert. 


Konten 

der  Reichshauptkasse 

1.5. 

bis 

11.5.21 

12. 5. 
bis 

20.5.21 

21.5. 

bis 

31.5.21 

1.5. 

bis 

31.5.21 

Einnahmen: 

(Millionen  Mark) 

Steuern,  Zölle,  Abgaben  usw. 

1 708 

1 108 

1360 

4176 

Neue  schweb,  u.  fund.  Schuld 

1 246 

1 170 

1 629 

4 045 

zusammen 

2 954 

2 278 

2 989 

8 221 

Ausgaben: 

Allg.  Verwaltungsausgaben*) 

1 375 

1999 

1 403 

4 777 

Schuldendienst 

880 

298 

688 

1 866 

Zuschuß  zu  d.  Betriebsverwalt. 

699 

— 19 

899 

1579 

zusammen 

2 954 

2 278 

2 990 

8 222 

*)  Unter  Gegenreohnung  der  Einnahmen 


Die  schwebenden  Schulden  des  Reichs  sind 
im  Mai  um  9,5  Milliarden  M.  angewachsen  gegenüber 
5,5  Milliarden  im  Vormonat.  4,0  Milliarden  hiervon  ent- 
fallen auf  Diskontierung  von  Schatzanweisungen,  um 
5,5  Milliarden  wuchs  die  Schuld  durch  Zahlungsverpflich- 
tungen aus  Schatzanweisungen  an ; in  diesem  letzten  Betrag 
sind  die  Schatzwechsel  für  die  Reparationsleistungen  ent- 
halten. Stand  und1  Entwicklung  der  schwebenden  Reichs- 
schuld ist  aus  der  nachstehenden  Uebersicht  zu  ersehen. 


Zeit 

Schwebende  Schuld 

Zeit 

Schwebende  Schuld 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanweis.u. 
Schatzwechsel 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanweis.u. 
Schatzwechsel 

Milliarden  Mark 

Milliarden  Mark 

31.10.1920 

161,8 

140,5 

31.  3.  1921 

184,1 

166,3 

30.11.1920 

165,9 

147,5 

30.  4.  1921 

189,6 

172,6 

31.12.1920 

169,6 

152,7 

11.  5.  1921 

173,9 

31.  1.1921 

174,0 

155,4 

20.  5.  1921 

175,0 

28.  2.1921 

175,7 

161,7 

31.  5.  1921 

199,1 

176,6 

Wie  aus  der  neuen  Borm  der  Ausweise  der  Reichs- 
bank hervorgeht,  befanden  sich  bei  dem  Zentralnoten- 
institut am  Monatsanfang  diskontierte  Schatzanweisungen 
im  Betrage  von  54,8  Milliarden  M.,  die  nach  einem  ge- 
ringen Rückgang  zum  Monatsschluß  auf  63,0  Milliarden 
anschwollen.  Die  Guthaben  des  Reichs  und  der  Bundes- 
staaten bei  der  Bank  sanken  von  8,5  auf  3,6  Milliarden; 
da  das  Reich  4,0  Milliarden  M.  an  Schatzanweisungen 
begeben  hat,  fand  eine  unmittelbare  Beanspruchung  des 
Kapitalmarkts  seitens  des  Reichs  mit  8,9  Milliarden  M. 
statt.  Handelswechsel  und  Schecks  machten  am  Monats- 
ende nur  1,8  Millarden  M.  aus;  ejn  Zeichen,  in  wie  ge- 
ringem Maß  sie  im  Vergleich  zur  Vorkriegszeit  Ver- 
wendung finden,  wobei  noch  besonders  zu  berücksich- 
tigen ist,  daß  sie  größtenteils  in  der  Form  von  Auslands^ 
wechseln  auftreten.  Die  geringe  Beanspruchung  der 
Reichsbank  durch  Handelswechsel  zeigt  die  große  Flüssig- 
keit des  Geldmarkts,  die  sich  auch  in  der  bedeutenden 
Zunahme  der  Privatguthaben  bei  der  Reichsbank  wider- 
spiegelt; letztere  nahmen  von  6,5  auf  10,6  Milliarden  zu. 
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Umlauf  an 

Täglich  fällige 
Verbindlichkeit. 
Hr>r  Reichshank 

Bestand  der 
Reichsbank  an 

Dat. 

Sn 

X 0J 

C 

£ C 
£ Ü 

C 
Ol 
.£ 
' 'S 

ll 

Gesamt- 

umlauf 

c 

■§! 

3! 

3 

C 

A tU 

rtX 
> PS 

GAG 

CJ  <D 

rt  bfl 
4JX  c 

• - 0 3 
c 2.2 

TJ 

C 

</) 

= o 
a>  w 

1921 

x 0 

_0  G 

X 
— 0 

OJ  G 

Ctf  % 

X tuO 

CJ  </> 

•-X 

X 0 
OC/> 

<u 

« m 
Q 

£ 

a i ps 
& 2 
in 

CJ 

5a  S 

(Milliarden  Mark) 

31. 

1. 

66,62 

11,34 

0,313 

78,27 

15 

83 

53 

34 

28. 

2. 

67,43 

10,75 

0,309 

78,49 

17 

36 

56 

45 

31. 

3. 

69,42 

10,17 

0,304 

79,89 

28 

04 

66 

80 

30. 

4. 

70,84 

9,54 

0,298 

80,68 

20 

86 

60 

89 

7. 

5. 

71,11 

9,47 

0,296 

80,88 

8,52 

6,46 

54,84 

1,96 

14. 

5. 

70,83 

9,29 

0,283 

80,40 

5,63 

9,44 

56,65 

2,10 

23. 

5. 

69,72 

9,29 

0,295 

79,31 

3,38 

8,18 

55,40 

1,88 

31. 

5. 

71,84 

9,04 

0,293 

81,17 

3,55 

10,55 

62,95 

1,81 

Der  Notenumlauf  der  Reichsbank  zeigt  bis  zum 
dritten  Ausweis  eine  Besserung,  um  in  der  letzten  Woche 
des  Mai  um  2,1  auf  71,8  Milliarden  M.  anzusteigen.  Im 
Zusammenhang  mit  der  Aufhebung  der  Dritteldeckung 
der  Reichsbanknoten  wurden  bei  den  Darlehnskassen 
größere  Darlehnsbeträge  zurückgezahlt;  so  gingen  die 
Bestände  der  Reichsbank  an  Darlehnskassenscheinen  im 
Mai  von  24,1  auf  14,3  Milliarden  M.  zurück,  während 
gleichzeitig  die  im  Umlauf  befindlichen  Darlehnskassen- 
scheine weiter  von  9,5  auf  9,0  Milliarden  M.  sanken.  Der 
Betrag  der  im  freien  Verkehr  befindlichen  Reichskassen- 
scheine ist  nur  unwesentlich  gesunken.  Insgesamt  beträgt 
der  Umlauf  an  papierenen  Geldzeichen  zu  Ende  Mai 
81,2  Milliarden  M.  gegenüber  80,7  zu  Ende  April. 

Die  deutsche  Valuta  sank  zum  Monatsbeginn 
infolge  der  politischen  Spannung,  um  nach  Annahme  des 
Ultimatums  vorübergehend  in  New  York  auf  1,811/2  an- 
zusteigen. Gegen  Monatsschluß  machte  sich  im  Zu- 
sammenhang mit  den  Reparationszahlungen  eine  be- 
trächtliche Abschwächung  geltend,  da  das  Reich  für  diesen 
Zweck  dauernd  Devisen  und  Gold  ankaufen  muß;  der 
hierbei  für  ein  Zwanzigmarkstück  gezahlte  Preis  stellte 
sich  auf  260  M.  Auch  die  Zahlungen  aus  dem  Ausgleichs- 
verfahren drücken  dauernd  auf  den  Kurs  der  Mark;  so 
wurden  bis  einschl.  April  1921  an  das  britische  Aus- 
gleichsamt 12978  Mill.  Pfd.  St.,  an  das  französische  45  316 
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und  Brüssel  am  19.  Mai  d.  J.  auf  5 0/0  vorgenommen. 
— Die  Geldflüssigkeit  in  Deutschland  dauerte  weiter 
an;  tägliches  Geld  war  im  allgemeinen  etwa  zu  4i/2%  zu 
haben.  Der  Effektenmarkt  erfuhr,  als  die  Annahme 
des  Ultimatums  beschlossen  war,  eine  starke  Belebung. 
Deutsche  Anleihen  zogen  auf  ausländische  und  deutsche 
Käufe  beträchtlich  an.  Gegen  Monatsende  gaben  die 
Kurse  in  Erwartung  der  neuen  Steuern  etwas  nach.  Der 
Börsenindex  der  „Frankf.  Ztg.“  stieg  für  Aktien  von 
12848  zu  Ende  April  auf  13  346  Ende  Mai,  für  Anleihen 
von  1162  auf  1166. 

Nach  der  „Frankf.  Ztg.“  wurde  der  Kapitalmarkt 
im  Mai  mit  nominell  1468  Mill.  M.  neu  beansprucht  gegen- 
über 2559  Mill.  M.  im  April.  Im  einzelnen  haben 
108  (April  141)  Akt.-Ges.  Kapitalerhöhungsanträge  über  zus. 

nom.  886  (1687)  Mill.  M.  gestellt, 

40  (April  64)  „ mit  einem  Grundkapital  von  zus. 

nom.  164  (449)  Mill.  M.  wurden  er- 
richtet, 

13  (April  11)  „ gaben  festverzinsl.  Emissionen  von 

zus.  nom.  418  (423)  Mill.  M.  aus 

Durch  Neugründungen  wurde  das  meiste  Kapital  in 
der  Metall-  und  Maschinenindustrie,  durch  Kapital- 
erhöhungen in  der  chemischen  Industrie  erfordert.  Ge- 
nossenschaften wurden  im  Mai  nur  368  gegründet  gegen- 
über 497  im  April,  487  im  März  und  489  im  Februar  d.  J.; 
aufgelöst  wurden  im  Mai  122,  im  April  152. 

Infolge  des  Darniederliegens  der  Industrie  und  der 
geringen  Börsentätigkeit  ging  der  Betrag  der  Einliefe- 
rungen bei  den  Abrechnungsstellender  Reichs- 
bank im  Mai  außerordentlich  zurück;  er  belief  sich  im 

Dezbr.  20  Jan.  21  Febr.  21  März  21  April  21  Mai  21 
auf  72,9  79,9  70,5  74,3  75,3  66,5 

Milliarden  M.  gegenüber  50,8  Milliarden  im  Mai  1920. 

Die  Sparkassen  haben  im  April  einen  starken 
Rückschlag  erfahren;  so  betrug  nach  der  „Sparkasse“ 
die  Zunahme  der  Spareinlagen  bei  225  Sparkassen  mit 
einem  Einlagebestand  von  14,6  Milliarden  M.  nur  50  Mill., 
gegenüber  noch  800  Mill.  M.  bei  252  Kassen  mit  15,0 
Milliarden  M.  im  März.  Die  Zahl  der  neu  eröffneten  Kon- 


Wechselkurse  in  New  York 


Sichtwechsel 

auf 

Parität 

1921 

10.1. 

20.  1. 

31.1. 

10.  2. 

19. 2. 

28.  2. 

10. 3. 

21.3. 

31.3. 

11.4. 

21.4. 

30.  4. 

10.  5. 

20.  5. 

31.5. 

Berlin 

1 M.  = 23,82  cts 

1,40 

1,63 

1,56 

1,65 

1,56 

1,58 

1,58 

1,62 

1,59 

1,62 

1,44 

1,51 

1,54 

1,66 

1,58 

London*  . . . 

1 £ = 4,86  */,  $ 

3,63 

3,77 

3,85 

3,88 

3,85 

3,86 

3,90 

3,91 

3,92 

3,92 

3,92 

3,96 

3,99 

4,00 

3,90 

Paris 

1 Fr  = 19,30  cts 

6,03 

6,54 

7,06 

7,16 

7,06 

7,12 

7,15 

6,97 

7,01 

7,13 

7,27 

7,73 

8,37 

8,73 

8,40 

* cable  Transfer. 


Mill.  Fr.,  an  das  elsaß-lothringische  105  668  Mill.  Fr.,  an  kurse  ist  im  Mai  wieder  angestiegen;  nach  der  „Bank“ 
das  belgische  15916  Mill.  Fr.  gezahlt.  belief  sie  sich  im  , 


An  der  Berliner  Börse  haben  die  ausländischen  De- 
visen zu  Ende  Mai  gegenüber  Ende  April  im  allgemeinen 
einen  Rückgang  aufzuweisen.  Eine  Steigerung  hat  da- 
gegen Auszahlung  Brüssel  von  512  auf  520  M.  für  100  Fr., 
ebenso  Paris,  Rom  und  Prag  zu  verzeichnen.  Polnische 
Noten  gingen  beträchtlich  im  Kurs  zurück.  Die  fran- 
zösische Valuta  hat  auch  in  New  York  auf  die  Annahme 
des  Ultimatums  durch  Deutschland  kräftig  angezogen. 

Eine  Herabsetzung  der  Diskontsätze  hat  im 
Mai  Stockholm,  Kopenhagen  und  New  York  auf  61/2% 


Dezbr.  20  Jan.  21  Febr.  21  März  21  April  21  Mai  21 
auf  155  195  236  308  267  284 

gegenüber  75  Konkursen  im  Mai  1920. 

Die  Warenmärkte  standen  gänzlich  unter  dem 
Einfluß  der  politischen  Ereignisse  des  Monats.  Der  Me- 
tallmarkt zeigte  bei  steigender  Valuta  sinkende  Preise, 
bei  sinkender  Valuta  anziehende  Preise.  Die  Schwan- 
kungen hielten  sich  in  engen  Grenzen,  jedoch  konnten, 
wie  nachstehende  Uebersicht  lehrt,  alle  Metalle  bis  auf 
Zinn  den  Monat  mit  erhöhten  Preisen  verlassen.  Die 
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neuen  Preise  des  Eisenwirtschaftsbundes  wurden  bereits 
in  allen  Materialien  erheblich  unterboten.  Die  Preise  für 
Hülsenfrüchte  und  Wolle  zogen  etwas  an.  Die  Baumwoll- 
preise  gaben  unter  Schwankungen  unwesentlich  nach, 
die  Lederpreise  hielten  sich  etwa  auf  der  Höhe  des  Vor- 
monats, während  die  Preise  auf  dem  Rohhäutemarkt  sich 
befestigten.  Die  'Kalipreise  wurden  mit  Zustimmung  des 
Reichswirtschaftsministers  um  50 — 55o/0  erhöht. 

Der  Großhandelsindex  der  „Frankf.  Ztg.“  ist  von  1428 
im  April  auf  1387  im  Mai  gesunken,  der  Großhandels- 
index des  Statistischen  Reichsamts  ist  im  April  gegenüber 
dem  März  wieder  angestiegen.  In  England  ist  der  Groß- 
handelsindex des  „Economist“  unbedeutend  zurückgegan- 
gen, da  das  Sinken  der  meisten  Preise  besonders  durch 
das  Steigen  der  Metallpreise  ausgeglichen  wurde. 


Bezeichnung 

1920 

1921 

(1913/14  = 100) 

Nov. 

Dez. 

Jan. 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Deutscher  Großhandelsindex 

(Statistisches  Reichsamt)  . . 

1373 

1319 

1260 

1231 

1203 

1216 

Deutscher  Großhandelsindex 

(Frankfurter  Zeitung)  *)  . . 

Englischer  Großhandelsindex 

1681 

1626 

1495 

1440 

1428 

1428 

1387 

(Economist) 

245 

220 

209 

192 

189 

183 

182 

Deutscher  Lebenshaltungsindex 

(Statistisches  Reichsamt)  . . 

872 

916 

924 

901 

901 

894 

880 

Englischer  Lebenshaltungsindex 

(Labour  Gazette) 

276 

269 

265 

251 

241 

233 

228 

*)  Die  für  den  Monatsanfang  berechneten  Indexziffern  wurden  auf  den 
Vormonat  umdatiert. 

Die  Kosten  der  Lebenshaltung  sind  in  England  eben- 
so wie  in  Deutschland  im  Mai  gesunken.  In  Deutschland 
trugen  besonders  der  Rückgang  der  Kleinhandelspreise 
für  Fette,  Hülsenfrüchte  und  Rindfleisch  zur  Ab- 
schwächung des  Lebenshaltungsindex  bei,  während  ander- 
seits die  Preise  für  Schweinefleisch,  Eier,  Milch  und 
Kohlen  etwas  anzogen.  Für  Berlin  sanken  nach  den  Be- 
rechnungen von  Silbergleit  die  Wochenkosten  des  Er- 
nährungsbedarfs einer  dreiköpfigen  Familie  von  120,84  M. 
im  April  auf  120,46  M.  im  Mai.  > 

Auf  dem  deutschen  Arbeitsmarkt  ist  im  Mai 
eine  weitere  Verschlechterung  der  Lage  festzustellen. 
Der  Beschäftigungsgrad  der  Industrie  ging  zurück,  so 
daß  Verkürzungen  der  Arbeitszeit  und  Betriebseinschrän- 
kungen unvermeidlich  waren.  Infolge  der  Behinderung 
der  Wirtschaft  durch  die  Rheinzollgrenze  sind  z.  B.  im 
Regierungsbezirk  Düsseldorf  allein  bis  Ende  Mai  72  Be- 
triebseinschränkungen und  -Stillegungen  gemeldet  wor- 
den. Die  Phönix-A.-G.,  der  Bochumer  Verein  und  andere 
große  Werke  mußten  ihre  Produktion  einschränken.  Der 
Roheisenverband  konnte  kaum  75  o/o  seiner  Erzeugung 
absetzen. 

Die  Zahl  der  unterstützten  Vollerwerbslosen  ging 
im  April  infolge  vermehrter  Tätigkeit  auf  dem  Baumarkt 
und  in  'der  Landwirtschaft  von  416000  auf  400  000,  die 
der  unterstützten  Familienangehörigen  von  469  000  auf 
440  000  zurück,  ein  nur  verhältnismäßig  kleiner  Rückgang 
im  Vergleich  mit  der  entsprechenden  Zeit  des  Vorjahres. 
Auch  darf  nicht  übersehen  werden,  daß  die  vermehrte 
Kurzarbeit  in  diesen  Zahlen  nicht  zum  Ausdruck  kommt. 
Etwa  200000  weitere  Erwerbslose  wurden  durch  die 
produktive  Erwerbslosenfürsorge  bei  Notstandsarbeiten 
untergebracht.  An  Erwerbslosenunterstützungen  wurden 
im  April  120  Mill.  M.  bezahlt  gegenüber  130  Mill.  M, 


im  März.  Der  Andrang  der  Stellungsuchenden  bei  den 
öffentlichen  Arbeitsnachweisen  ist,  wie  aus  nachstehender 
Uebersicht  zu  ersehen  ist,  im  April  infolge  der  Zunahme 
der  weiblichen  Stellungsuchenden  wieder  etwas  an- 
gestiegen. 


Monat 

Auf  je  100  offene  Stellen  kamen 
Arbeitsgesuche  von 

männlichen  weiblichen 
Personen 

männl.  u. 
weibl.  zus. 

1920 

November 

212 

134 

185 

Dezember 

232 

. 143 

204 

1921 

Januar  

257 

135 

210 

Februar  

251 

133 

206 

März 

228 

124 

188 

April 

226 

129 

189 

Ebenso  läßt  die  Statistik  der  Arbeiterfachverhände 
eine  Zunahme  der  Erwerbslosigkeit  erkennen;  es  trafen 
auf  je  100  von  dieser  Statistik  erfaßten  Mitglieder  zu 
Ende  der  Monate 

Nov.  20  Dez.  20  Jan.  21  Febr.  21  März  21  April  21  ' 
3,9  4,1  4,5  4,7  3,7  3,9 

Arbeitslose.  Auch  hier  war  die  Steigerung  der  weib- 
lichen Erwerbslosigkeit  verhältnismäßig  stärker  als  die 
der  männlichen. 


Rdchswirtschaftsgericht. 

Entscheidungen. 

Mitgeteilt  durch  Senatspräsident  Dr.  Koppel. 

Zur  Frage  des  Ausschlusses  von  Ansprüchen  gegen 
das  Reich  auf  Grund  der  Abgeltungsverordnung. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  17.  Februar 
1921  — XII.  A.  V.  48/20. 

Es  wird  festgestellt,  daß  die  Anmeldung  form-  und  frist- 
gerecht erfolgt  ist. 

Von  der  Erhebung  einer  Entscheidungsgebühr  wird  Abstand 
genommen.  Die  den  Beteiligten  erwachsenen  Kosten  hat  das 
Reich  zu  tragen. 

Aus  der  Begründung: 

Eine  bayerische  Brauerei  hat  im  Januar  1917  im  Aufträge 
einer  Heeresbierzuweisungsstelle  eine  größere  Menge  Vollbier 
an  die  Weiterleitungsstelle  Dresden  gesandt,  die  das  Bier  an 
ein  an  der  russischen  Front  eingesetztes  Landsturm-Bataillojn 
weiterbeförderte.  Das  Bataillon  verweigerte,  da  das  Bier  ge- 
froren ankam,  die  Annahme  und  sandte  den  Waggon  an  die 
Brauerei  zurück.  Die  Brauerei  will  den  Waggon  erst  auf 
die  telephonische  Erklärung  eines  Beamten  der  Bierzuweisungs- 
stelle, daß  der  Brauerei  jeder  Schaden  ersetzt  werde,  zurück- 
genommen haben.  Nach  Rücknahme  des  Waggons  zeigte  es 
sich,  daß  das  Bier  gefroren  war  und  55  Fässer  geplatzt  waren. 

Die  Brauerei  erhebt  auf  Grund  dieses  Sachverhalts  Ersatz- 
ansprüche gegen  das  Reich.  Sie  ist  von  den  verschiedensten 
Stellen,  mit  denen  sie  verhandelte,  abschlägig  beschieden  wor- 
den. Auf  den  letzten  Bescheid  des  Bayerischen  Kriegsmini- 
steriums vom  17.  Dezember  1918  sprach  die  Brauerei  ihre 
große  Enttäuschung  aus  und  führte  u.  a.  wörtlich  aus: 

„Für  andere  müsse  der  empfohlene  Rechtsweg . gut  sein; 
sie  aber  ziehe  doch  vor,  schließlich  lieber  einen  empfindlichen 
Schaden  zu  erdulden,  als  dagegen  zu  protestieren,  wo  eine  ge- 
rechte Erledigung  so  unschwer  sein  würde.“ 

Am  12.  Februar  1919  hat  die  Brauerei  in  einem  Schreiben 
„um  einer  Verjährung  vorzubeugen“,  erneut  ihre  Ansprüche 
beim  Bayerischen  Kriegsministerium  erhoben,  aber  keinen  Be- 
scheid erhalten. 


266 


DEUTSCHE  WIRTSCHAFTS-ZEITUNG 


Auf  eine  erneute,  am  23.  Juni  eingegangene  Eingabe  vom 
15.  Juni  1920  hat  das  Heeresabwicklungsamt  Bayern  den  An- 
spruch erneut  abgelehnt,  jetzt  auch  unter  Berufung  auf  § 4 
Abs.  1 der  Verordnung  vom  4.  Dezember  1919  (RQBI.  S.  2146), 
weil  der  Anspruch  nicht  rechtzeitig  geltend  gemacht  sei. 

Die  Brauerei  hat  darauf  die  Entscheidung  des  Reichswirt- 
schaftsgerichts angerufen  und  beantragt, 
zu  erkennen,  daß  der  geltend  gemachte  Schadensersatzan- 
spruch nicht  unter  die  Verordnung  vom  4.  Dezember  falle, 
evtl,  daß  die  Anmeldung  form-  und  fristgerecht  erfolgt  sei. 

Das  Reich  hat  u.  a.  ausgeführt,  daß  der  Anspruch  der 
Brauerei  durch  Nichtanmeldung  während  der  Frist  des 
§ 4 der  Verordnung  vom  4.  Dezember  1919  ausgeschlossen 
worden  sei. 

Nach  den  §§  6 und  8 in  Verbindung  mit  § 4 der  Ver- 
ordnung über  die  Abgeltung  von  Ansprüchen  gegen  das  Reich 
können  Ansprüche  aus  Verträgen,  die  während  des  Kriegs  für 
Zwecke  der  Wehrmacht  des  deutschen  Reiches  geschlossen 
worden  sind,  überhaupt  alle  Ansprüche,  die  aus  Anlaß  des 
Krieges  infolge  von  Anordnungen  oder  Maßnahmen  von  Be- 
hörden oder  militärischen  Stellen  erwachsen  sind,  nach  Ablauf 
von  drei  Monaten  nach  Inkrafttreten  der  Verordnung,  also  nach 
dem  30.  März  1920  nicht  mehr  geltend  gemacht  werden.  Zur 
Wahrung  der  dreimonatigen  Frist  genügt  nach  § 4 Abs.  3 
a.  a.  O.  die  schriftliche  Anmeldung  bei  dem  Vertragsgegner 
oder  einer  amtlichen  Stelle.  Ist  es  zweifelhaft,  ob  die  An- 
meldung form-  und  fristgerecht  erfolgt  ist,  so  entscheidet  das 
Reichswirtschaftsgericht.  Bejaht  dieses  diese  Frage,  so  sind 
für  die  Ansprüche  selbst,  soweit  sie  überhaupt  klagbar  sind, 
die  ordentlichen  Gerichte  zuständig  (§  4 Abs.  5).  Diese  haben 
darüber  zu  erkennen,  ob  die  Ansprüche  materiell  begründet 
sind,  also  auch  ob  die  Ansprüche  gegenüber  dem  Reich  und 
nicht  gegenüber  einem  anderen  Verpflichteten  bestehen.  Auch 
die  Passiv-Legitimation  gehört  zur  materiellen  Begründung 
des  Anspruchs. 

Im  vorliegenden  Fall  wird  von  der  Brauerei  eine  Forde- 
rung gegen  das  Reich  erhoben.  Es  wird  behauptet,  daß  sie 
auf  Bestellung  einer  militärischen  Beschaffungsstelle  Bier  zum 
Unterhalt  der  Truppen  geliefert  habe  (§  6 Abs.  1 VO.),  auch, 
daß  ihr  aus  Anlaß  des  Krieges  infolge  der  Anordnung  der 
Heeresbierzuweisungsstelle  ein  Anspruch  auf  Bezahlung  des 
verlangten  Bieres  erwachsen  sei  (§  8 Abs.  1 VO.)  Ob  dieser 
Anspruch  gerechtfertigt  und  ob  er  gerade  gegenüber  dem 
Reich  begründet  ist,  darüber  hat  das  Reichswirtschaftsgericht 
nicht  zu  entscheiden,  sondern  nur  darüber,  ob  die  Ausschluß- 
frist des  § 4 gewahrt  ist. 

Im  § 4 Abs.  1 der  Verordnung  heißt  es  nur,  daß  der- 
artige Ansprüche  nach  Ablauf  von  drei  Monaten  nach 
Inkrafttreten  der  Verordnung  nicht  mehr  geltend  gemacht 
werden  können,  und  daß  zur  Wahrung  der  Frist  die  schrift- 
liche Anmeldung  bei  dem  Vertragsgegner  oder  irgendeiner  amt- 
lichen Stelle  genüge.  Daß  diese  Ansprüche  nur  innerhalb 
der  dreimonatigen  Frist  angemeldet  werden  können,  daß  also 
Anmeldungen,  die  vorher  schon  geschehen  sind,  insbesondere 
solche  Anmeldungen,  die  abgelehnt  worden  sind  oder  auf  die  ein 
Bescheid  nicht  erteilt  worden  ist,  innerhalb  der  dreimonatigen 
Frist  wiederholt  werden  müssen,  bestimmt  die  Verordnung 
nirgends.  Falls  der  Berechtigte  nach  Abweisung  der  Anmel- 
dung sich  nicht  sofort  zur  Klage  entschließt,  ist  er  ungehindert, 
dies  innerhalb  der  bürgerlich-rechtlichen  Verjährungsfrist  nach- 
zuholen. Im  vorliegenden  Fall  läuft  die  Verjährungsfrist  ge- 
mäß § 196  Abs.  2 des  BGB.  mit  dem  Ende  dieses  Jahres 
ab.  Falls  das  rechtliche  Interesse  des  Reichs  es  verlangt, 
steht  es  ihm  frei,  durch  Erhebung  einer  negativen  Feststellungs- 
klage der  Ungewißheit  ein  Ende  zu  machen.  Die  endgültige 
Abrechnung  über  derartige  Forderungen  wird  zwar  hierdurch 
hinausgeschoben.  Das  ist  aber  auch  bei  den  innerhalb  der 
Ausschlußfrist  geltend  gemachten  und  abgelehnten  Anmeldun- 
gen der  Fall,  wenn  es  nach  der  Ablehnung  zu  einem  Rechts- 
streit kommt. 

Es  war  daher  festzustellen,  daß  die  Anmeldung  form-  und 
fristgerecht  erfolgt  ist.  Von  der  Erhebung  einer  Gebühr  war 
abzusehen.  Die  den  Beteiligten  erwachsenen  Kosten  hat  das 
Reich  zu  tragen.  (§  51  VO.  RWG.). 


Umfang  des  Vergütungsanspruchs  nach  dem 
Ohhupationslelstungsgesetz.  Luxusgegenstände. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  30.  März  1921 
— XVI.  A.  V.  615/20.  — 

Der  Bescheid  des  Regierungspräsidenten  vom  20.  Oktober 
1920  wird  dahin  abgeändert,  daß  die  Vergütung  auf  weitere 
300  M.  — dreihundert  Mark  — festgestellt  wird. 

Aus  der  Begründung: 

Der  Antragsteller,,  ein  Lehrer,  wurde  am  .1.  April  1919 
von  H.  nach  B.  versetzt  und  trat  am  1.  Juni  1919  die  dortige 
Stelle  an.  Da  in  B.  keine  Wohnung  zu  finden  war,  mußte  er 
seine  Möbel,  Wäsche,  Porzellan  u.  dgl.  in  seiner  Wohnung  in 
H.  zurücklassen,  sie  wurden,  damit  die  übrigen  Zimmer  ander- 
weit  benutzt  werden  konnten,  in  einem  Zimmer  versandfertig 
zusammengestellt.  Nachdem  sich  A.  wiederholt  überzeugt  hatte, 
daß  alles  in  Ordnung  war,  traf  er  am  24.  Juli  1919  wieder  in 
H.  ein,  um  am  folgenden  Tage  den  Umzug  zu  bewerkstelligen. 
Dabei  fand  er  die  Zimmertür  erbrochen  und  das  Zimmer  mit 
einem  belgischen  Soldaten  belegt,  der  einen  Teil  seiner  Möbel 
benützte  und  den  Rest  in  ein  anderes  Zimmer  gestellt  hatte. 
Das  Zimmer  mit  den  zusammengestellten  Möbeln  war  nämlich 
einige  Zeit  vorher  von  der  Besatzung  auf  der  Suche  nach 
Waffen  erbrochen  und  dann  unverschlossen  gelassen  worden, 
demnächst  hatte  sich  der  Soldat  anscheinend  ohne  Mitwirkung 
des  deutschen  Besatzungsamts  in  dem  Zimmer  selbst  Quartier 
gemacht.  Die  Möbel  waren  durch  Nagelspuren,  Wasser,  Sei- 
fenspritzer usw.  beschädigt,  die  Kisten  geöffnet  und  zum  Teil 
ihres  Inhalts  beraubt,  in  einer  der  Kisten  befanden  sich  außer 
Wäsche  des  Antragstellers,  Ausrüstungsstücke  des  Soldaten.  Der 
Antragsteller  hat  zunächst  1579  M.  Vergütung  verlangt,  und 
zwar  1 

a)  für  Instandsetzen  der  Möbel  730  M., 

b)  für  abhandengekommene  Sachen,  darunter  eine  Kristall- 
’ schale,  Schliff  Val.  St.  Lambert,  etwa  32  cm  lang  und 

22  cm  hoch  im  angeblichen  Wert  von  600  M.,  849  M. 

Die  örtliche  Kommission  hat  die  Angemessenheit  der  For- 
derung bestätigt.  Mit  Schriftsatz  vom  12.  September  1920  hat 
der  Antragsteller  mit  Rücksicht  darauf,  daß  während  der  mehr 
als  einjährigen  Dauer  des  Verfahrens  die  Preise  gestiegen  seien, 
er  aber  einen  Vorschuß  zur  Instandsetzung  bzw.  Wieder- 
beschaffung der  Sachen  nicht  erhalten  habe  und  jetzt  mit  dem 
verlangten  Betrage  nicht  auskomme,  seine  Forderung  auf  3770 
Mark,  nämlich  zu  a)  auf  1500,  zu  b)  2270  M.,  darunter  1200  M. 
für  die  Kristallschale  erhöht.  Der  Regierungspräsident  hat 
die  Vergütung  auf  1276  M.  festgestellt.  Er  ist  im  allgemeinen 
dem  ursprünglichen  Verlangen  des  Antragstellers  gefolgt  und  hat 
nur  die  Vergütung  für  die  Kristallschale  als  einen  Luxusgegen- 
stand auf  300  M.  herabgesetzt;  von  dem  Grundsatz  ausgehend, 
daß  die  Entschädigung  für  Luxusgegenstände  nach  der  Not- 
wendigkeit der  Neubeschaffung  zu  bestimmen  und,  falls  Neu- 
beschaffung nicht  erforderlich,  nur  der  Friedenspreis  zu  er- 
setzen sei,  je  nach  dem  Grade  der  Notwendigkeit  gegebenen- 
falls mit  einem  Zuschlag  bis  zu  800<>/o. 

Der  Antragsteller  hat  frist-  und  formgerecht  Beschwerde 
eingelegt.  Er  meint,  die  Mehrkosten  bei  der  Instandsetzung 
und  Wiederbeschaffung  seien  die  Folge  der  Verzögerung 
der  Auszahlung  der  Vergütung  bzw.  des  Vorschusses,  sie  seien 
von  der  Behörde  zu  tragen  die  die  Schuld  an  der  Verzögerung 
habe. 

Der  Beschwerde  konnte  nur  zum  Teil  stattgegeben  werden. 

Nach  der  ständigen  Rechtsprechung  des  Senats  ist  davon 
auszugehen,  daß  der  Vergütung  die  Preise  im  Zeitpunkt  des 
schädigenden  Ereignisses  zugrunde  zu  legen  sind.  Denn  das 
OkkLG.  hat  den  für  das  Privatrecht  geltenden  Grundsatz 
der  Naturalrestitution,  d.  h.  der  Verpflichtung  zur  Herstellung 
des  früheren  Zustandes  in  Natur  oder  durch  Zahlung  des  dazu 
erforderlichen  Geldbetrages  nicht  übernommen,  es  gewährt  viel- 
mehr Vergütung  in  Geld  lediglich  nach  der  Höhe  der  aufgewen- 
deten Leistung,  wobei  diese  Leistung  in  der  Hingabe  von 
Vermögensgegenständen  oder  in  der  Duldung  von  Beschädi- 
gungen oder  in  Unterlassungen,  niemals  aber  in  der  Herstel- 
lung nach  beendeter  Besatzungsmaßnahme  besteht;  die  Herstel- 
lung hat  mit  den  Leistungen  für  die  Besatzung  über- 
haupt nichts  zu  tun,  ist  dem  Belieben  des  Leistenden  über- 
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lassen,  und  daher  auch  nicht,  wie  etwa  gemäß  Nr.  VII  der 
preußischen  Anweisung  vom  24.  Oktober  1916  zum  KSchG.,  zur 
Bedingung  der  Gewährung  der  Vergütung  gemacht.  Ein  sich 
dadurch  zum  Schaden  des  Anspruchsberechtigten  ergebendes 
Zurückbleiben  der  Vergütung  hinter  dem  für  die  Instandsetzung 
und  Wiederbeschaffung  aufzuwendenden  Betrage  kann  daher, 
gleichviel  ob  es  durch  das  Verhalten  des  Anspruchsberechtig- 
ten, der  mit  der  Instandsetzung  und  Wiederbeschaffung  un- 
nötig gewartet  hat,  oder  durch  das  Verhalten  der  Verwaltungs- 
behörden, die  die  Gewährung  eines  Vorschusses  abgelehnt 
oder  verabsäumt  haben,  verursacht  ist,  keinesfalls  zu  Lasten 
des  Reichs  gehen,  weil  jede  Beziehung  zu  der  allein  zu  ver- 
gütenden Leistung  für  die  Besatzungstruppen  fehlt. 
Einen  gewissen  Ausgleich  für  verspätete  Zahlung  bietet  übri- 
gens die  Bestimmung  des  § 7 OkkLG.  wonach  der  Betrag 
der  festgestellten  Vergütung  mit  5 v.  H.  seit  dem  ersten 
Tage  des  auf  die  Leistung  folgenden  Monats  zu  verzinsen  ist 

Danach  sind  die  auf  das  zwischenzeitliche  Steigen  der 
Preise  für  die  Instandsetzung  und  Wiederbeschaffung  gegrün- 
deten Mehrforderungen  des  Antragstellers  vom  Regierungs- 
präsidenten zu  Recht  abgelehnt  worden. 

Andererseits  war  aber,  die  mit  der  Verneinung  der  Not- 
wendigkeit der  Neubeschaffung  begründete  Herabsetzung  der 
Vergütung  für  die  Kristallschale  als  einen  Luxusgegenstand 
unberechtigt.  Denn  der  Vergütungsanspruch  ist  nach  dem 
oben  Gesagten,  unabhängig  von  der  Frage  der  Wiederbeschaf- 
fung, mit  der  Wegnahme  des  Gegenstandes  und  der  in  der 
Duldung  der  Wegnahme  liegenden  notwendigen  Aufwendung 
begründet,  seine  Höhe  bemißt  sich  allein  nach  dem  Werte 
dieser  Aufwendung,  also  des  Gegenstandes  zur  Zeit  der  Weg- 
nahme; einen  Unterschied  nach  dem  größeren  oder  geringeren 
Gebrauchsnutzen,  nach  Luxus-  und  Gebrauchsgegenständen,  ist 
im  Gegensatz  z.  B.  zu  § 15  Abs.  1 des  Tumultschäden- 
gesetzes vom  12.  Mai  1920,  im  OkkLG.  nicht  gemacht.  Deshalb 
war  dem  Antragsteller  für  die  Kristallschale  der  geforderte  und 
für  angemessen  befundene  Betrag  von  600  M.  zu  vergüten  und 
der  Bescheid,  wie  geschehen,  abzuändern. 

+ 

Zum  Begriff  der  „Wiederaufnahme  einer  wirtschaft- 
lichen Tätigkeit  im  Auslande“  im  Sinne  der  Richtlinien 
uom  15. 11. 1919. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  3.  Mai  1921 
— Nr.  XI  3.  A.  V.  2/21.  — 

Der  Einspruch  des  Reichskommissars  wird  als  unbegründet 
zurückgewiesen. 

Die  den  Beteiligten  erwachsenen  Kosten  des  Verfahrens 
hat  das  Reich  zu  tragen. 

Gründe: 

Der  Einspruch  des  Reichskommissars  richtet  sich  einmal 
dagegen,  daß  dem  Antragsteller  E.  M.,  früher  in  Kamerun 
wohnhaft  gewesen,  bei  der  Zubilligung  der  Vorentschädigung 
ein  Betrag  von  276,50  M.  für  verlorengegangene  Kleidung 
nicht  in  Rechnung  gestellt  ist,  der  ihm  für  verlorengegangene 
Kleidung  bereits  vergütet  war.  Die  verlorengegangene  Kleidung 
ist  aber,  wie  der  angefochtene  Spruch  mit  Recht  ausführt,  nicht 
Gegenstand  der  jetzt  in  Frage  stehenden  Schadensanmeldung 
geworden. 

Weiter  ist  gerügt,  daß  eine  Vorentschädigung  in  Höhe  von 
75%  zugesprochen  ist,  weil  der  Antragsteller  in  H.  ein  Export- 
geschäft begründen  wolle. 

Dem  Einspruch  war  auch  in  dieser  Richtung  der  Erfolg 
zu  versagen.  Es  fragt  sich,  ob  der  § 16  der  Richtl’inieri 
eine  Erhöhung  der  Vorentschädigung  auf  75o/0'  zuläßt,  insoweit 
dieselbe  zur  Wiederaufnahme  einer  wirtschaftlichen  Tätigkeit 
im  Auslande  verwandt  werden  soll,  vorausgesetzt,  daß  die 
Tätigkeit  selbst  im  Auslande  stattfinden  soll,  oder  ob  es  ge- 
nügt, daß  die  wirtschaftliche  Tätigkeit  sich  auf  das  Ausland 
bezieht.  Der  Senat  hat  sich  der  letzteren  Auffassung  ange- 
schlossen. Es  gereicht  den  deutschen  Interessen  mindestens 
im  gleichen  Maße  zum  Vorteil,  wenn  der  Ausländsdeutsche 
seine  ausländischen  Beziehungen  von  Deutschland  aus  in  wirt- 
schaftlicher Weise  ausnutzt,  als  wenn  er  sich  selbst  ins  Aus- 
land begibt.  Im  letzteren  Fall  ist  die  Aufrechterhaltung  seines 
Deutschtums  stets  mehr  oder  weniger  gefährdet.  Auch  die 


wirtschaftlichen  Früchte  des  Auslandshandels  bleiben  dem  In- 
lande viel  sicherer  erhalten,  wenn  dieser  Auslandshandel  vom 
Inlande  aus  betrieben  wird,  als  wenn  der  Deutsche  selbst 
seinen  Wohnsitz  im  Auslände  nimmt.  Letzteres  ist  vielfach 
zurzeit  überhaupt  noch  nicht  möglich.  Die  Wiederaufnahme 
einer  wirtschaftlichen  Tätigkeit  im  Auslande  kann  mit  einer 
Reihe  von  Ländern  zurzeit  nur  so  erfolgen,  daß  die  wirtschaft- 
lichen Beziehungen  mit  dem  Auslande  vom  Inlande  aus  wieder 
aufgenommen  werden,  um  dann  später  vielleicht  durch  Einrich- 
tung ausländischer  Zweigniederlassungen  weiter  ausgebaut  zu 
werden. 

Aus  allen  diesen  Erwägungen  ergibt  sich,  daß  die  er- 
höhte Vorentschädigung  schon  dann  zugebilligt  werden  kann, 
wenn  die  Tätigkeit  im  Auslande  vom  Inlande  aus  aufgenommen 
werden  soll. 


Versicherung. 

Von  Rechtsanwalt  und  Notar  Dr.  Alfred  Gottschalk,  Berlin. 

In  der  „D.  W.-Z.“,  1921,  Nr.  10,  S.  206,  ist  eine  Verfügung 
des  Reichsaufsichtsamts  für  Privatversicherung  mitgeteilt  wor- 
den, durch  welche  das  Amt  sich  gegen  die  in  neuerer  Zeit 
aufgekommenen  sog.  Korsopolicen  wendet.  Es  sind  mit  diesen 
Policen  als  Transportversicherung  eine  Reihe  von  Risiken 
gedeckt  worden,  die  über  das  Gebiet  der  eigentlichen  Trans- 
portversicherung hinausgehen,  aber  in  den  Kreis  der  Transport- 
versicherung einbezogen  worden  sind.  Es  ist  zuzugeben,  daß 
die  Form,  unter  der  jene  Versicherungen  abgeschlossen  worden 
sind,  den  gesetzlichen  Vorschriften  nicht  entspricht.  Der  in 
den  Versicherungen  in  die  Erscheinung  getretene  Gedanke, 
durch  eine  einheitliche  Police  aber  viele  Gefahren  zu  decken 
und  auf  diese  Weise  vor  allem  dem  Kaufmann  eine  Erleich- 
terung zu  gewähren,  verdient  Beachtung.  In  den  kaufmän- 
nischen Kreisen  ist  schon  seit  längerer  Zeit  die  Ansicht  ver- 
treten worden,  daß  es  den  Versicherungsverkehr  wesentlich 
erleichtern  würde,  wenn  man,  anstatt  mit  vielen  Versicherungs- 
gesellschaften zu  tun  zu  haben,  vielfach  Prämien  zu  verschie- 
denen Zeiten  zahlen  zu  müssen,  eine  einzige  Police  besäße, 
die  die  gewünschten  Risiken  decken  könnte.  Die  Versicherungs- 
gesellschaften verhalten  sich  diesen  Bestrebungen  gegenüber 
zum  Teil  stark  ablehnend.  Es  ist  ihnen  auch  zuzugeben,  daß 
technische  Schwierigkeiten  mannigfacher  Art  zurzeit  einer  sol- 
chen Einheitspolice  entgegenstehen.  Das  darf  aber  nicht  hin- 
dern, daß  versucht  wird,  auf  gesetzlich  zulässigen  Wegen  dem 
von  der  Kaufmannschaft  und  der  Industrie  gewünschten  Ziel 
entgegenzukommen.  Tatsächlich  werden  anscheinend  unter  Mit- 
wirkung des  Aufsichtsamts  Schritte  auf  diesem  Gebiet  ein- 
geleitet. In  einem  auf  Grund  eines  Rundschreibens  des  Auf- 
sichtsamts ergangenen  Antwortschreiben  der  Handelskammer 
in  Düsseldorf  wird  auf  diese  Bestrebungen  hingewiesen  und 
begrüßt,  daß  das  Amt  an  die  Behandlung  der  Frage  heran- 
trete und  „die  Absicht  bekundet,  dem  im  Handel  und  Industrie 
aufgetretenen  Bedürfnis  nach  einer  gegen  eine  Reihe  von 
Gefahren  Schutz  gewährenden  Einheitspolice  zu  entsprechen" 
(vgl.  „Zeitschr.  f.  Versicherungswesen“,  1921,  S.  205  ff.). 

Es  dürfte  auch  im  Interesse  der  Versicherungsgesellschaften 
selbst  liegen,  diese  Bestrebungen  zu  unterstützen.  Der  Ver- 
sicherungsgedanke und  die  Versicherungsfreudigkeit  kann  durch 
die  Schaffung  der  Einheitspolicen  nur  eine  Förderung  er- 
fahren. Dies  ist  aber  gegenüber  Bestrebungen,  die  in  der 
letzten  Zeit  aufgetaucht  sind  und  die  eine  Abkehr  von  der 
Versicherung  bedeuten,  nur  zu  wünschen.  Es  haben  sich  in 
verschiedenen  Industriezweigen  Organisationen  gebildet,  die 
unter  der  Bezeichnung  der  Selbstversicherung  einen  Versiche- 
rungsschutz zu  gewähren  glauben.  Die  Versicherungsgesell- 
schaften sollen  hierbei  möglichst  ausgeschaltet  werden.  Man 
sucht  auch  durch  das  heute  so  beliebte  Problem  der  Steuer- 
ersparnis, durch  Bildung  von  Selbstversicherungsfonds,  diese 
Selbstversicherung  schmackhaft  zu  machen.  Mit  Recht  wenden 
sich  die  Versicherungsgesellschaften  gegen  diese  Selbstver- 
sicherung, die  einmal  den  wirtschaftlich  fest  gegründeten  Ver- 
sicherungsgesellschaften schweren  Schaden  zufügen  kann,  die 
aber  anderseits  den  Selbstversicherern  im  Schadensfall  manche 
Enttäuschung  bereiten  dürfte. 
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Wie  eine  jede  Versicherungsart  den  wirtschaftlichen  Be- 
dürfnissen entsprungen  ist  und  wie  noch  stets  die  Versicherung 
sich  den  jeweiligen  Zeitnotwendigkeiten  angepäßt  hat,  so  ist 
auch  jetzt  zu  hoffen,  daß  die  technischen  Schwierigkeiten  über- 
wunden und  unter  Wahrung  der  Interessen  der  Versicherungs- 
gesellschaften und  der  Versicherungslustigen  neue  Formen  ge- 
funden werden  können,  die  lebensfähig  sind  und  das  deutsche 
Versicherungsgeschäft  nicht  nur  im  Inland  heben,  sondern  auch 
auf  das  Ausland  anlockend  einwirken  können. 


Bücherschau. 

Geld-,  Bank-  und  Börsenwesen.  Eine  gemeinverständ- 
liche Darstellung  von  Reg.-Rat  Professor  Dr.  Georg  Obst, 
Bankdirektor  a.  D.  Fünfzehnte,  vollständig  umgearbeitete  Auf 
läge.  Stuttgart  1921.  Carl  Ernst  Poeschel  Verlag.  427  S. 
Preis  geb.  38  M.  — Wenn  von  einem  Werk  60  000  Exemplare 
bei  Lebzeiten  des  Verfassers  abgesetzt  werden,  so  bedarf  es 
keiner  besonderen  Empfehlung  mehr.  Es  behandelt  in  drei 
Bankgeschäfte  — Börse  und  Börsengeschäfte. 
Die  Neubearbeitung  ist  im  Januar  1921  abgeschlossen,  konnte 
Teilen : Geld  und  Oeldsur  rjo’g  ate  — Banken  und 
also  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  der  letzten  Jahre  Rech- 
nung tragen  und  bietet  somit  eine  Einführung  in  diese  jetzt 
so  wichtigen  Fragen,  wie  man  sie  sich  nicht  besser  denken 
kann.  Dr.  Dochow. 

Der  Friedensvertrag  und  Deutschlands  Stellung  in  der 
Weltwirtschaft.  Beiträge  von  Bonn,  Bredow,  Dude,  Euler, 
Eulenburg,  Franke,  Quggenheimer,  Jung,  Kraus,  Landsburgh, 
Lusensky,  Macco,  Scholz,  Stubmann,  de  Thierry,  Vogel. 
Berlin  1921.  Verlag  von  Julius  Springer.  224  S.  Preis  28  M. 
— Bezweckt  wurde:  Bei  der  tiefgreifenden  und  weitreichenden 
Bedeutung,  die  der  Friedensvertrag  für  Deutschlands  weltwirt- 
schaftlichen Anteil  zur  Folge  hat,  bedarf  es  vor  allem  zunächst 
einmal  einer  geordneten  und  aufklärenden  Darstellung  der 
Grundlage,  die  durch  den  Friedensvertrag  gegeben  ist,  damit 
der  beruflich  Beteiligte,  aber  auch  derjenige,  der  nur  mittel- 
bare Beziehungen  dazu  hat  — und  das  ist  die  Gesamtheit 
des  deutschen  Volks  — in  die  weltwirtschaftlichen  Zusammen- 
hänge und  die  daraus  für  das  deutsche  Wirtschaftsleben  ent- 
stehenden Probleme  Einblick  gewinnen.  Dieser  Zweck  ist  er- 
reicht, der  Einfluß  des  Vertrags  auf  finanzielle  und  wirt- 
schaftliche Möglichkeiten  wird  von  Sachverständigen  nach- 
drücklich hervorgehoben:  Landwirtschaft,  Rohstoffversorgung, 
Außenhandel,  gewerbliches  Eigentum,  Verkehr.  Da  viele,  die 
es  angeht,  sich  über  diese  Dinge  doch  noch  keine  Klarheit 
verschafft  haben,  kommt  diese  Veröffentlichung  der  Welt- 
wirtschaftlichen Gesellschaft  zu  rechten  Zeit.  Dr.  Dochow. 

Dr.  Hermann  Isay,  Rechtsanwalt  am  Kammergericht  und 
Privatdozent  an  der  Technischen  Hochschule  Charlottenburg, 
Die  privaten  Rechte  und  Interessen  im  Friedensvertrag. 
2.  Auflage.  Berlin  1921.  Verlag  von  Franz  Vahlen.  256  S. 
Preis  40  M.  — Mit  erstaunlicher  Beherrschung  der  Gesetz- 
gebung und  der  zerstreuten  Literatur  ist  das  Werk  nach 
kurzer  Zeit  neubearbeitet  und  scheinbar  lückenlos  alles  zu- 
sammengestellt, was  für  die  Auslegung  des  Versailler  Vertrags 
zu  unseren  Gunsten  in  Frage  kommen  kann.  Dr.  Dochow. 

Das  Recht  der  Neuzeit.  Ein  Führer  durch  das  geltende 
Recht  Deutschlands  aus  der  Zeit  von  1914  bis  1921.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Franz  Schlegelberger,  Geh.  Regie- 
rungsrat, Ministerialrat  im  Reichsjustizministerium  und  Dr. 
Werner  Hoche;  Regierungsrat  im  Reichsjustizministerium, 
Berlin  1921.  Verlag'von  Franz  Vahlen,  113  S.  18  M.  — Zwei 
der  besten  Kenner  des  Kriegs-  und  Uebergangsrechts  haben 
es  hier  unternommen,  einen  Ueberblick  über  das  geltende 
Recht  zu  geben.  Die  Zusammenstellung  reicht  bis  zum  1. 
April  1921,  ist  also  schon  überholt  und  bedarf  dringend  der 
fortlaufenden  Ergänzung  vielleicht  im  Jahrbuch  des  Deutschen 
Rechts  oder  in  Form  von  Nachträgen.  Im  Vorwort  sagen  die 
Herausgeber,  was  sie  beabsichtigten:  Nach  'Stichworten,  alpha- 
betisch geordnet,  wird  für  jedes  wichtige  Rechtsgebiet  die 
Quelle  des  geltenden  Rechts  unter  Berücksichtigung  aller  bis 


zum  1.  April  1921  in  Kraft  getretenen  Ergänzungen  angegeben. 
Daran  knüpft  sich  eine  kurze  Mitteilung  über  den  wesentlichen 
Inhalt  des  Gesetzes  und  seinen  Zusammenhang  mit  anderen 
Rechtsnormen. 

Ich  halte  diese  Uebersicht,  die  selbstverständlich  Lücken 
enthält,  für  wertvoll  und  unentbehrlich  für  jeden,  der  nach- 
prüfen will,  ob  und  wie  weit  er  auf  dem  laufenden  ist  und 
wie  weit  es  andere  sind.  Dr.  Dochow. 

Dr.  Ernst  Wolff,  Privatrechtliche  Beziehungen  zwischen 
früheren  Feinden  nach  dem  Friedensvertrag  (Verträge, 
Verjährung,  Urteile,  Art.  299 — 303  des  Friedensvertrags). 
Berlin,  1921.  Verlag  von  Franz  Vahlen,  Deutsche  Verlags- 
gesellschaft für  Politik  und  Geschichte  m.  b.  H.  53  S.  Preis 
11  M.  Vorveröffentlichung  aus  dem  Kommentar  zum  Frie- 
densvertrag. — Der  Gedanke,  den  großen  Kommentar  zum 
Friedensvertrag  durch  Vorveröffentlichungen  vor  zu  raschem 
Veralten  zu  bewahren  und  dadurch  auch  zu  vermeiden,  in 
einem  Standard-Werk  Unfertiges  zu  bringen,  ist  durchaus 
gesund  und  anerkennenswert.  Ob  aber  diese  Gründe  aus- 
schlaggebend sind,  um  den  Abschnitt  über  „Verträge  usw.“ 
im  voraus  zu  veröffentlichen,  erscheint  mehr  als  zweifelhaft, 
besonders,  da  für  andere  Vorveröffentlichungen  der  vor  allem 
maßgebende  Gesichtspunkt:  ungeklärte  Lage  infolge  des  ab- 
wartenden Verhaltens  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika, in  bezug  auf  Verträge  nicht  in  Betracht  kommt.  Die 
Tatsache  der  Vorveröffentlichung  ergibt  an  sich  schon  und 
besonders  auch  nach  dem  Programm  des  Herausgebers,  daß 
etwas  geboten  wird,  was  nicht  vollendet  und  ausgereift  ist. 
Dies  tritt  stark  in  dem  angezeigten  Heft  in  Erscheinung. 
Sehr  bedauerlicherweise.  Denn  gerade  die  Materie,  die  darin 
behandelt  wird,  ist  kommentierungsreif.  Denn  die  wenigen 
Bestimmungen,  in  denen  hinsichtlich  Amerikas  eine  Ergänzung 
sich  vielleicht  als  notwendig  erweisen  wird,  hätten  gut  in 
einem  kleinen  Nachtrag  gebracht  werden  können.  Eine  aus- 
führliche Bearbeitung  dieses  Abschnitts  des  Friedensvertrags 
den  deutschen  Interessenten  im  Frühjahr  1921  zur  Verfügung 
zu  stellen,  war  aber  eine  Notwendigkeit,  da  er  in  dieser 
Zeit  von  der  größten  "Wichtigkeit  und  Aktualität  war.  "Später 
wird  er  von  minderer  Bedeutung  sein.  Hatten  doch  der 
deutsch-französische  und  der  deutsch-belgische  Gemischte  Schieds- 
gerichtshof zur  Erhebung  von  Klagen  auf  Grund  von  Ver- 
trägen, deren  Aufrechterhaltung  gemäß  Art.  299  b des  Frie- 
densvertrags verlangt  worden  war,  Frist  bis  zum  20.  Mai  1921 
bestimmt*). 

Bei  den  unzähligen  Zweifelsfragen,  die  bei  jedem,  der 
sich  mit  solchen  Streitfällen  zu  beschäftigen  hatte,  auftauchen 
mußten,  hätte  man  sich  gern  bei  einem  mit  wissenschaftlicher 
Gründlichkeit  bearbeitetem  Kommentar  Rat  geholt.  W.  ver- 
zichtet leider  darauf,  auf  Einzelheiten  einzugehen,  irgendwie 
tiefer  zu  schürfen.  Angesichts  seiner  sonstigen  Arbeiten  ist 
dies  erstaunlich.  Auch  auffallend,  weil  es  sich  um  einen  für 
das  Privatrecht  wichtigsten  und  wesentlichen  Teil  dieses  Stan- 
dardkommentars handelt,  um  einen  Teil,  bei  dem  man  sich 
von  einer  Kommentierung  eine  Wahrung  und  Förderung 
deutscher  Interessen  versprechen  kann,  weil  diese  hier  nicht 
ausschließlich  in  der  Hand  einseitiger  Enfentekommissionen 
usw.  liegen,  sondern  gerichtlichen  Spruchbehörden  anvertraut 
sind,  die  unter  neutralem  Vorsitz  paritätisch  besetzt  sind. 
Und  auffallend  weiter  deshalb,  weil  bei  der  großen  Unsicher- 
heit, welche  bei  den  meisten  Juristen  auf  diesem  Gebiet 
naturgemäß  besteht,  sie  von  der  Beschäftigung  mit  demselben 
abgeschreckt  werden,  auffallend  endlich,  weil  bei  der  Ge- 
staltung der  Prozeßordnungen  des  deutsch-französischen  und 
des  deutsch-belgischen  Gemischten  Schiedsgerichtshofs,  die 
starke  Anklänge  an  die  selige  Eventualmaxime  enthalten,  die 
Gefahr  unzureichender  Rechtswahrung  oder  Verteidigung  groß 
ist.  Ueberdies  kann  man  sich  kaum  eine  dankbarere,  viel- 
seitigere Aufgabe  als  die  Kommentierung  dieses  Abschnitts 
des  Friedensvertrags  denken.  Bürgerliches  und  Handelsrecht 
des  In-  und  Auslands,  internationales  Privatrecht  und  Völker- 
recht liefern  zahlreiche  feine  und  schwere  Probleme,  vereint 
mit  wirtschaftlichem  Verständnis  und  Weitblick,  auch  das 
Rüstzeug  ztf  ihrer  Lösung. 


*)  Zwischenzeitlich  verlängert  worden  bis  zum  1.  Juli  1921 
(Frankreich)  und  31.  Dezember  1921  (Belgien). 
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Richtig  legt  W.  im  Art.  299  b „interet  general“  so  aus, 
daß  das  „Allgemeininteresse“  der  Entente'  (richtiger  aber: 
der  alliierten  und  assoziierten  Mächte)  das  Aufrechterhalten 
eines  Vertrags  erfordern  muß.  Das  erläuternde  Beispiel  — bei 
Rohmaterialien  sei  dieser  ohne  weiteres  gegeben  — scheint 
nicht  richtig,  wie  schon  der  Hinweis  auf  die  Kohlen 
zeigt,  an  denen  die  Deutschland  feindlichen  Staaten  infolge 
der  Bestimmungen  des  Friedensvertrags  jetzt  schon  einen  sie 
schädigenden  Ueberfluß  haben.  „Ein  Allgemeininteresse“  ist 
z.  B.  auch  bei  der  Lieferung  solcher  Waren  zu  verneinen, 
mit  denen  ein  Deutscher  im  früher  feindlichen  Ausland  sich 
eindecken  muß,  um  sie  an  seinen  französischen  Vertragsgegner 
zu  liefern.  W.  erklärt  es  unter  Hinweis  auf  die  verneinende 
Ansicht  des  Berichterstatters  der  französischen  Kammer  für 
zweifelhaft,  ob  das  Gemischte  Schiedsgericht  darüber  zu  ent- 
scheiden hat,  ob  ein  „Allgemeininteresse“  vorliegt.  Einer 
eigenen  Stellungnahme  enthält  er  sich.  Meines  Erachtens  hat 
der  Gemischte  Schiedsgerichtshof  darüber  zu  befinden.  Es 
handelt  sich  um  eine  Ausnahme  von  dem  allgemeinen  Grundsatz 
des  Art.  299  a,  daß  Verträge  als  aufgehoben  gelten.  Ob  die 
Voraussetzungen  für  diese  Ausnahme  vorliegen,  hat  der  Ge- 
mischte Schiedsgerichtshof  zu  entscheiden.  Nicht  zustimmen 
kann  ich  W.,  wenn  er  für  Verträge  über  Lieferung  von  Holz, 
Farben,  Vieh  usw.  deshalb  ein  Allgemeininteresse  verneint, 
weil  der  Friedensvertrag  hinsichtlich  derselben  „die  Wieder- 
gutmachung in  natura“  vorsehe.  Denn  hier  handelt  es  sich 
nicht  um  eine  Wiedergutmachung.  Die  Deutschland  im  Frie- 
densvertrag auferlegten  Lieferungen  von  Holz,  Farben  und 
die  Aufrechterhaltung  von  Verträgen  nach  Art.  299  b sind 
aus  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten  erfolgt.  Etwas 
anderes  ist  es  aber,  daß  dann,  wenn  eine  Uebersättigung  z.  B. 
in  Farben  infolge  der  Reparationsbestimmungen  des  Friedens- 
vertrags eintreten  sollte,  die  Erfüllung  eines  Farbenlieferungs- 
vertrags nicht  aus  „Allgemeininteresse“  verlangt  werden  kann; 
Mit  Recht  vertritt  W.  die  Ansicht,  daß  für  den  Inhalt  des 
aufrechterhaltenen  Vertrags  die  ursprüngliche  Parteiabrede  maß- 
gebend ist.  Aber  mit  dem  Hinweis,  daß  eine  Kriegsklausel 
wirksam  bleibe,  wird  dieses  große,  unendlich  wichtige  und 
ausgedehnte  Gebiet  verlassen.  Z.  B.  hätte  u.  a.  die'  gerade 
im  zwischenstaatlichen  Verkehr  sehr  häufige  und  eigenartige 
Resiliationsklausel  behandelt  werden  müssen,  ebenso  die  Frage 
der  Schiedsgerichtsklausel,  die  meines  Erachtens  durch  die  po- 
sitive Bestimmung  des  Fried ensvertrags  grundsätzlich  als  be- 
seitigt zu  gelten  hat,  daß  Streitigkeiten  hinsichtlich  aufgehobener 
Verträge,  sofern  nicht  ein  Gericht  der  alliierten  und  assozi- 
ierten Mächte  ausschließlich  zuständig  ist,  die  Gemischten 
Schiedsgerichte  zur  Entscheidung  berufen  sind.  War  die  Ar- 
bitrage aber  nur  hinsichtlich  der  Feststellung,  ob  die  gelieferte 
Ware  mustergemäß  oder  Handelsgut  mittlerer  Art  und  Güte 
war,  berufen  und  gegebenenfalls  zur  Festsetzung  des  Minder- 
werts, so  wird  man  dies  trotz  der  erwähnten  Bestimmung 
des  Friedensvertrags  noch  als  gültig  anzusehen  haben,  da 
es  sich  ja  dann  nicht  um  die  Entscheidung  einer  streitigen 
Rechtsfrage,  sondern  um  die  sachverständige  Feststellung 
einer  Tatsache  handelt. 

W.  vertritt  die  Ansicht,  daß  die  Entschädigung,  welche 
das  Gemischte  Schiedsgericht  der  Vertragspartei  zubilligen 
kann,  welche  durch  die  Erfüllung  des  Vertrags  infolge  der  ver- 
änderten Handelsverhältnisse  einen  erheblichen  Nachteil  er- 
leidet, von  ihrem  Vertragsgegner  zu  zahlen  ist.  Mit  Recht. 
Er  hätte  aber  erwähnen  müssen,  daß  der  deutsche  Staats- 
vertreter beim  französischen  Gemischten  Schiedsgerichtshof, 
Johannes,  wegen  der  Zweifelhaftigkeit  der  Frage  empfohlen 
hat,  die  Klage  bzw.  die  Widerklage  auf  Gewährung  dieser 
Entschädigung  vorsorglich  gegen  die  Vertragspartei  und  den 
französischen  Staat  zu  richten.  Die  nach  der  deutschen  Ge- 
richtspraxis zulässige  Einrede  der  Unausführbarkeit  des  Ver- 
trags erklärt  W.  durch  diese  Sondervorschrift  des  Art.  299  b 
Abs.  2 für  ausgeschlossen.  Man  wird  Zweifel  hegen  können, 
ob  diese  Ansicht  zutrifft.  Jedenfalls  hätte  geprüft  werden 
müssen,  ob  dieselbe  nicht  im  Hinblick  auf  die  französische 
loi  Faillot  die  Rechtslage  des  deutschen  Vertragsteils  gegenüber 
seinem  französischen  Vertragsgegner  unbillig  erschwert  bzw. 
ob  dieses  Gesetz  durch  Art.  299  b beseitigt  ist. 

Justizrat  Dr.  Ludwig  Wertheimer,  Frankfurt  a.  M. 


Dr.  jur.  Ludwig  Waldecker,  ao.  Professor  an  der  Uni- 
versität Berlin:  Die  Abgeltung  von  Ansprüchen  an  das  Reich. 
Tübingen  1921.  Verlag  von  I.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck)i. 
82  S.  Preis  12  M.  — Der  Verfasser  bespricht  die  Verordnung 
über  , die  Abgeltung  von  Ansprüchen  gegen  das  Reich  vom 
4.  Dezember  1919,  indem  er  ausführlich  auf  ihr  Verhältnis 
zur  Verordnung  des  Reichsamts  für  die  wirtschaftliche  Demobil- 
machung vom  21.  November  1918  (sog.  Demobilmachungsver- 
ordnung) eingeht.  Die  Abgelt. V.  spricht  mehrfach  davon,  daß 
ihre  Vorschriften  neben  der  bisher  schon  anwendbaren  Demo- 
bilm. V.  gelten.  'Der 'Verfasser  weist  darauf  hin,  daß  es  nach  der 
Begründung  der  Ablös. V.  deren  Zweck  sei,  die  vom  Demobil- 
machungsamt und  dem  Reichsschatzministerium  getroffene 
Auslegung  der  Demob.V.  im  gesetzlichen  Wege  unanfechtbar  zu 
machen.  Hierfür  wäre  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  die 
erste  Voraussetzung,  daß  die  Demob.V.  eine  Rechtsverord- 
nung sei.  Der  Verfasser  verneint  dies,  da  in  dem  Erlaß 
des  Rats  der  Volksbeauftragten  über  die  Errichtung  des  De- 
mobilmachungsamts vom  12.  November  1918  diesem  kein 
Verordnungsrecht  übertragen  sei,  der  Erlaß  vielmehr  nur  orga- 
nisatorische Bedeutung  habe.  Er  schließt  dies  u.  a.  daraus, 
daß  der  Erlaß  nicht  von  einem  Staatssekretär  gegengezeichnet 
und  nicht  ausdrücklich  „mit  Gesetzeskraft“  .ausgestattet  sei, 
obgleich  er  zugeben  muß,  daß  die  ebenfalls  nicht  gegen- 
gezeichnete Verordnung  betreffend  den  Erlaß  von  Strafbe- 
stimmungen durch  das  Demobilmachungsamt  vom  27.  November 
1918  zweifellos  Verordnung  „mit  Gesetzeskraft“  sein  wolle. 
Die  Rechtfertigung  des  Erlasses  vom  12.  November  1918 
durch  Berufung  auf  die  Bundesratsverordnung  vom  7.  No- 
vember 1918  ist,  wie  der  Verfasser  meint,  erst  später  auf- 
gekommen. Auch  der  Wortlaut  des  Erlasses,  durch  den  die 
Behörden  nur  aufgefordert  werden,  den  Weisungen  des  Herrn 
Koeth  Folge  zu  leisten,  führt  der  Verfasser  als  Beweis  für 
seine  Auffassung  an,  wie  es  denn  bei  vielen  Anordnungen  des 
Amts  zweifelhaft  sei,  ob  es  geglaubt  habe,  die  Befugnis 
zum  Erlaß  von  Rechtsverordnungen  zu  'besitzen. 

Dementsprechend  soll  die  Demob.V.  lediglich  eine  An- 
weisung an  die  Beschaffungsstellen  bedeuten,  nach  dem  10.  No- 
vember 1918  hergestelltes  Kriegsmaterial  nicht  mehr  abzu- 
nehmen, oder,  falls  die  Fortsetzung  der  Kriegsarbeiten  als 
Notarbeiten  geboten  erscheint,  neue  Preise  festzusetzen.  Der 
Vertragsgegner  wird  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  durch 
diese  Anweisung  nicht  berührt,  vielmehr  sollte  die  Industrie 
durch  die  Aussicht  auf  Schwierigkeiten  mit  den  Beschaffungs- 
stellen, langwierige  Prozesse  usw.  nur  „unter  Druck  gehalten“ 
und  der  Rechtsweg  über  die  Bindung  an  die  Preisfestsetzung 
trotz  der  Ziffern  4 und  6 Demob.V.  nicht  ausgeschlossen 
werden.  Danach  ist  es  unrichtig,  wenn  man  später  die  Demob.V. 
dahin  ausgelegt  hat,  daß  durch  sie  alle  Kriegsverträge  auf- 
gehoben worden  seien  und  daß  diese  nur  in  beschränktem 
Umfang  durch  die  Preisfestsetzung  wieder  auflebten. 

Die  Abgelt. V.  bringt  vom  Standpunkt  des  Ve'rfassers  aus 
msDeson'aere  insofern  eine  wesentliche  Neuerung,  als  die  in 
Betracht  kommenden  Kriegsverträge  usw.  binnen  einer  be- 
stimmten Frist  angemeldet  werden  müssen,  andernfalls  sie  nicht 
mehr  geltend  gemacht  werden  können.  Hierin  erblickt  der 
Verfasser  eine  Bestätigung  seiner  Auffassung  der  Demob.V., 
da  die  durch  diese  bereits  aufgehobenen  Verträge  nicht  noch 
einmal  bei  Nichtanmeldung  klaglos  werden  könnten.  Für  die 
rechtzeitig  angemeldeten  Ansprüche  nimmt  der  Verfasser  im 
Gegensatz  zur  herrschenden  Meinung  an,  daß  sie  nach  frucht- 
losem Verlauf  des  vorgeschriebenen,  unter  Zuziehung  des 
Reichsschatzamts  erfolgenden  Ausgleichsverfahrens  klagbar 
seien.  Den  § 2 Abgelt. V.,  nach  welchem  für  die  Ansprüche 
der  Unterlieferer  das  Reichswirtschaftsgericht  zuständig  ist, 
faßt  der  Verfasser  dahin  auf,  daß  die  Unterlieferer  bis  zur 
Abgelt.  V.  vor  den  ordentlichen  Gerichten  hätten  klagen 
können,  daß  aber  durch  die  Verordnung  ein  besonderes  Ver- 
fahren vorgeschrieben  sei. 

Die  Ausführungen  des  Verfassers  enthalten  auch  für  den- 
jenigen, der  ihnen  nicht  beizutreten  vermag,  viele  neue  Ge- 
sichtspunkte. Seiner  Auffassung  des  Erlasses  vom  ’12.  No- 
vember 1918  und  der  daraus  für  die  Demob.V.  gezogenen 
Folgerung  kann  ich  allerdings  nicht  beistimmen.  Zunächst 
irrt  der  Verfasser,  wenn  er  annimmt,  daß  die  Berufung  auf  die 
Bundesratsverordnung  vom  7.  November  erst  später  erfolgt 
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sh.  Bereits  das  die  Organisation  des  Demobilmachungsamts 
betreffende  Telegramm  des  Staatskommissars  vom  12.  No- 
vember 1918  (abgedr.  im  Nachrichtenblatt  des  Demobil- 
machungsamts Nr.  1)  beginnt  mit  den  Worten:  „Im  Art- 

schluß an  Verordnung  über  wirtschaftliche  Demobilmachung 
vom  7.  November  1918  hat  Reichskanzler  mich  er- 

mächtigt . . . Weiter  hat  aber  auch  das  Demobil- 
machungsamt nicht  nur  selbst  vom  Beginn  an  Rechtsverord- 
nungen erlassen,  so  die  Verordnung  betr.  Enteignungen  vom 
lö.  November  1918  (abgedr.  ebenda),  sondern  hat  auch  der 
Kriegsrohstoffabteilung  durch  Erlaß  vom  13.  November  1918 
das  Recht  übertragen,  in  seinem  Auftrag  zu  handeln.  Die 

Kriegsrohstoffabteilung  hat  sich  dann  bei  ihren  Bekannt- 
machungen, die  Rechtssätze  enthalten,  ständig  auf  den  Auf- 
trag des  Amts  berufen.  So  war  auch  die  Demob.V.  als 
Rechtsverordnung  gedacht. 

L.-G.-R.  u.  Privatd.  Dr  Goldschmidt , Köln. 

Dr.  Manfred  Lehmann:  „Der  Begriff  des  ange- 
messenen Preises.“  Marburg  1921,  Elwerthsche  Verlags- 
buchhandlung. (Nr.  32  der  Arbeiten  zum  Handels-,  Gewerbe- 
und  Landwirtschaftsrecht.)  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Ernst 
Heymann,  Berlin. 

Unsere  Wucherbekämpfung  im  Kriege  hat  nicht  den  ge- 
wünschten Erfolg  gehabt.  Es  war  der  großen  Menge 
der  Verbraucher  nicht  möglich,  ihren  notwendigen  Be- 
darf zu  „angemessenen“  Preisen  zu  decken.  Weniger 
den  überlasteten  Vollzugsbehörden  als  der  Gesetzgebung  wird 
man  das  Versagen  des  Wucherschutzes  zum  Vorwurf  machen 
müssen.  Einer  der  Gründe  dafür  mag  sein,  daß  ein  Begriff 
des  angemessenen  Preises  fehlte.  Die  PreissteigerungsVO. 
vom  23.  7.  15  und  ebenso  die  noch  heute  geltende  Preistrei- 
bereiVO.  vom  8.  5.  18  verboten  nur  den  übermäßigen  Gewinn, 
sie  bestimmten  also  den  angemessenen  Preis  nur  negativ. 
Was  aber  wiederum  übermäßiger  Gewinn  bedeute,  wie  er 
zu  errechnen  sei,  stand  im  freien  Ermessen  der  Recht- 
sprechung, die  die  „gesamten  Verhältnisse“  (früher  auch  noch 
„insbesondere  die  Marktlage“)  zu  berücksichtigen  hatte.  Das 
Reichsgericht  übernahm  die  Berechnungsart  des  jetzigen  Senats- 
präsidenten Lobe  und  stieß  damit  in  Handelskreisen  auf 
heftigen  Widerstand.  Tatsache  ist,  daß  die  Entwicklung  der 
Preisbildung  in  der  Richtung  verlief,  daß  als  angemessener 
Preis  nicht  der  „gerechte“  Preis  galt,  der  sich  auf  den  Selbst- 
kosten der  Erzeuger  und  der  Leistungsfähigkeit  der  Ver- 
braucher aufbaut,  sondern  derjenige  Preis,  der  sich  im  Schleich- 
handel adf  Grund  von  Angebot  und  Nachfrage  bildet.  Diese 
Entwicklung  Ser  letzten  Kriegsjahre  hat  sich  in  der  Revo- 
lutions-  und  Nachkriegszeit  verstärkt  fortgesetzt.  Wir  stehen 
jetzt,  zumal  die  Zwangswirtschaft  fast  ganz  beseitigt  wird, 
vor  der  Frage,  ob  der  freie  Handel  wie  vor  1914  die  Preis- 
bildung auf  Grund  von  Angebot  und  Nachfrage  übernehmen, 
ob  also  der  Marktpreis  als  angemessen  gelten  soll;  den  Schutz 
vor  Uebervorteilung  hätten  dann  allein  die  Wuchervorschriften  der 
Vorkriegsgesetzgebung  zu  übernehmen.  Glaubt  man  aber  diese 
Frage  verneinen  zu  müssen,  weil  die  außerordentlichen  Belastun- 
gen des  Friedensvertrags  dem  einzelnen  gerade  nur  die  Bestrei- 
tung des  notwendigsten  Unterhalts  gewähren  werden,  so  muß 
sich  die  künftige  Gesetzgebung  nach  einem  brauchbaren  Rechts- 
begriff des  angemessenen  Preises  umsehen.  Es  handelt  sich 
hier  um  eine  Frage,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unlösbar 
ist.  Der  uns  Deutschen  fast  immer  vorschwebende  Gedanke, 
man  müs§e  mit  Verwaltungsmaßnahmen  und  begrifflicher  Ueber- 
legung  jedwede  Frage  lösen  können,  ist  nicht  richtig  und 
scheitert  an  der  Unmöglichkeit,  wirtschaftliche  Dinge  von 
Staatswegen  restlos  beeinflussen  zu  können.  Diese  Folgerung 
hat  auch  der  Verfasser  gezogen,  nachdem  er  die  Erfahrungen 
der  Kriegszeit  eingehend  gewürdigt  und  die  nationalökono- 
mischen Preistheorien  auf  ihre  Verwendbarkeit  geprüft  hatte 
(gerade  der  angemessene  Preis  ist  ja  ein  besonders  glück- 
liches Gebiet  für  die  Verschmelzung  von  Recht  und  Wirt- 
schaft). Angemessenheit  sei  nur  ein  relativer  Begriff,  der 
am  jeweiligen  Verkehr  unter  Berücksichtigung  des  Individual- 
falls gemessen  werden  müsse.  Deshalb  dürfe  die  Gesetz- 
gebung nur  die  groben  Umrisse  des  angemessenen  Preises 
markieren,  innerhalb  dieses  Rahmens  müsse  sie  aber  die  Fest- 
stellung des  Einzelpreises  dem  Richter  überlassen,  der  seine 


Bestimmung  treffen  solle  unter  Berücksichtigung  der  zeitlich 
gegebenen  Marktverhältnisse,  der  zeitlich  gegebenen  Moral 
und  dem  innerlichen  ernsten  Willen  zur  Herbeiführung  ge- 
schäftsmoralisch höherstehender  und  Verhinderung  tieferfal- 
lender Wirtschaftszustände.  Vielleicht,  nur  um  dem  Titel  seines 
Buches  gerecht  zu  werden,  gibt  der  Verfasser  folgenden  Begriff 
des  angemessenen  Preises,  während  er  ja  praktisch  die  Mög- 
lichkeit der  Begriffsbestimmung  leugnet:  Angemessenheit  des 
Preises  ist  das  im  allgemeinen  Interesse  Wünschenswerte,  das 
in  jedem  Fall  Geeignete.  Dieser  „Begriff“  ist  natürlich  nur 
eine  Forderung  für  die  Aufstellung  eines  neuen  Begriffs, 
aber  kein  brauchbarer  Begriff.  — So  erfreulich  das  Er- 
gebnis des  Buches  ist,  da  es  in  der  Einschränkung  der  Gesetz- 
gebungsmaschine und  der  Freistellung  des  Richters  dem  mo- 
dernen Rechtsgeist  entspricht,  so  krankt  doch  die  Darstellung 
an  verschiedentlichen  Mängeln.  Es  ist  eine  fleißige  Arbeit, 
deren  Mühe  bei  der  Sammlung  des  reichlichen  Materials  nicht 
unterscliätzt  werden  soll,  aber  es  fehlt  die  Verarbeitung,  die 
schon  rein  äußerlich  dem  Verfasser  erlaubt  hätte,  sein  Buch 
auf  die  Hälfte  des  Umfangs  einzuschränken.  Das  Vorwort, 
es  handele  sich  hier  lediglich  um  eine  vorläufige  Ver- 
öffentlichung, kann  man  in  diesem  Sinn  nur  unterstreichen. 
Es  fehlt  dem  Werk  das  klare  System;  das  zeigt  sich  schon  an 
den  wahllosen  Stichworten,  die  den  einzelnen  Kapiteln  voran- 
gestellt sind.  Vermögen  sie  kein  Bild  einer  straffen  Glie- 
derung zu  geben,  so  reichen  sie  auch  nicht  aus,  um  das  leider 
fehlende  Sachverzeichnis  zu  ersetzen.  Bei  der  Schilderung, 
wie  sich  der  Handel  gegen  die  Rechtsprechung  des  Reichs- 
gerichts, besonders  Lobes  Gewinnbegriff,  wendet,  nimmt  L. 
nicht  eindeutig  und  klar  Stellung  (ein  Vorwurf,  der  ihm  an 
verschiedenen  Stellen  gemacht  werden  kann),  wenn  auch  frei- 
lich seine  Darstellung  darauf  schließen  läßt,  daß  er  mehr  auf 
seiten  des  Handels  steht.  Dieser  Standpunkt  ist  zu  einseitig. 
Wenn  man  auch  zugeben  muß,  daß  der  Gewinnbegriff  Lobes 
eine  alten  nationalökonomischen  Theorien  entnommene  Scha- 
blone ist,  so  darf  man  doch  nicht  verkennen,  daß  das  Reichs- 
gericht mit  seiner  strengen  Rechtsprechung  das  hohe  Ziel  ver- 
folgte, die  wirtschaftliche  Kriegführung  mit  allen  Kräften  zu 
verstärken.  Mit  Recht  konnte  es  daher  während  des  Krieges 
eine  preisgestaltende  Marktlage  nicht  anerkennen,  sondern  in 
der  Kriegswirtschaft  nur  eine  Not  marktlage  sehen  (vgl.  dazu 
die  eingehende  Erörterung  Alsbergs,  „Preistreibereistraf- 
recht“, 1921,  S.  74  ff.).  Man  wird  vielmehr  Heinrich  Lehmann 
folgen  müssen,  der  der  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  eine 
„allmähliche  Verfeinerung  des  ethischen  Volksempfindens“ 
danken  will  („Wucher  und  Wucherbekämpfung“,  S.  26). 

Privatdozent  Dr.  Nipperdey,  Jena. 

Prof.  Dr.  Leitner,  Die  Kontrolle  in  kaufmännischen 
Unternehmungen.  Frankfurt  a.  M.  1921.  J.  D.  Sauerländers 
Verlag.  Preis  br.  30  M.,  geb.  36  M.  — Leitners  Kontrolle  ist 
in  2.  Auflage  erschienen.  Sie  hat  gegenüber  der  ersten  wesent- 
lich an  Umfang  zugenommen.  Das  Buch  stellt  vornehmlich  dar: 
die  Kontrolle  durch  interne  und  externe  Revision,  die  Kontrolle 
der  Buchhaltung  und  der  Kalkulation,  die  Statistik  im  Dienste 
der  Kontrolle,  die  formularmäßige  Kontrolle,  die  Finanzkontrolle 
und  die  Kreditkontrolle.  Mit  besonderer  Sorgfalt  ist  die  Kon- 
trolle des  Industriebetriebs  behandelt,  die  wegen  ihrer  ver- 
wickelteren  Betriebsverhältnisse  diese  “Bevorzugung  wohl  ver- 
dient. Das  anderwärts  nur  kurz  berührte  Gebiet  der  Montage- 
kontrolle fand  eine  sehr  intensive  Bearbeitung.  Die  Beigabe 
von  graphischen  Darstellungen,  vor  allem  über  die  Entwicklung 
der  Materialpreise  und  der  Löhne,  sowie  eine  sorgfältige  Aus- 
wahl von  Beispielen  erhöhen  den  Wert  des  Buches  für  den 
Praktiker  sowohl,  als  auch  für  den  Theoretiker. 

Prof.  Dr.  Sommerfeld- Mannheim. 


Deutsche  Grundcredit-Bank,  Gotha. 

Die  am  1.  Juli  d.  J.  fälligen  Zinsscheine  der  un- 
kündbaren , 31/2-  und  4 proz.  Hypothekenpfandbriefe  der 
Deutschen  Grundcredit-Bank  zu  Gotha  werden  laut  Be- 
kanntmachung in  unserer  heutigen  Nummer  in  gewohnter 
Weise  bereits  jetzt  eingelöst. 


Vtrantwortl.:  Für  den  textl.  Inball : PaulLinde,  Charlotten  bürg ; für  die  Inserate : Erich  Oonati,  Berlin-Steglitz ; Verlag : Industrieverlag  Spaethör  Linde, 
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Außenhandelskontrolle  und  Boykott- 
bewegung. 

Von  Dr.  jur.  F.  Mühlbach,  Berlin,  beim  Reichs  beauf- 
tragten für  die  Ueberwachung  der  Ein-  und  Ausfuhr. 

Durch  die  bedingungslose  Annahme  des  Ultimatums 
ist  unser  Außenhandel  in  den  Vordergrund  des  allge- 
meinen Interesses  gerückt.  Es  besteht  kein  Zweifel  dar- 
über, daß  wir  den  geldlichen  Verpflichtungen  des  Ulti- 
matums nur  mittels  eines  erheblich  zu  steigernden  Aus- 
fuhrüberschusses gerecht  werden  können.  Die  Regie- 
rung, die  sich  zur  Erfüllung  des  Ultimatums  verpflichtet 
hat,  muß  demgemäß  alle  geeigneten  Maßnahmen  treffen, 
um  diesen  Ausfuhrüberschuß  zu  fördern.  Im  Vorder- 
grund stehen  hierbei  Maßnahmen  zur  Förderung  der 
Produktion,  amtliche  Förderung  jeder  auf  Gütererzeugung 
gerichteten  Tätigkeit.  Daneben  ist  aber  auch  die  Kon- 
tingentierung und  Ueberwachung  des  Außenhandels  trotz 
vieler  Bedenken  nicht  zu  entbehren.  Ueber  diese  Grund- 
sätze dürfte  Einigkeit  in  allen  maßgeblichen  Kreisen 
bestehen. 

Was  die  Ueberwachung  des  Außenhandels  anlangt, 
so  liegt  der  Gedanke  nahe,  diese  ausschließlich  und 
einheitlich  an  der  Grenze  durchzuführen.  Infolge  der 
Staatsumwälzung  entstanden  jedoch  Schwierigkeiten  durch 
Mangel  an  dem  erforderlichen  und  geeigneten  Grenz- 
personal. Dies  war  ein  wesentlicher  Grund  zur  Ein- 
richtung der  dem  Reichswirtschaftsministerium  unter- 
stellten Behörde  des  Reichsbeauftragten  für  die  Ueber- 
wachung der  Ein-  und  Ausfuhr,  der  mit  anerkannt  zu- 
verlässigen Bevollmächtigten  die  Beamten  der  Zollver- 
waltung an  den  Grenzübergängen  tätig  und  mit  un- 
bestreitbarem Erfolge  unterstützte.  Mit  fortschreitender 
Ausbildung  und  Vermehrung  des  Personals  der  Zoll- 
verwaltung, Einsatz  von  Kolonnen  u.  dgl.  wird  auf 
diese  Unterstützung  allmählich  verzichtet  werden  können. 
Damit  wäre  die  Ueberwachung  aber  noch  nicht  ge- 
sichert. 

Naturgemäß  ist  die  Ueberwachung  der  Grenze  eine 
formale.  Sie  beschränkt  sich  sachlich  auf  Durchsicht  der 


Beförderungs-  und  Begleitpapiere  und  Feststellung  der 
Identität  der  Ware,  örtlich  auf  die  Uebergangsstellen, 
an  denen  sich  gerade  Beamte  befinden.  Bedenkt  man, 
daß  die  Vorschriften  komplizierter  geworden  sind,  daß 
die  Nachschau  der  Waren  aus  technischen  Gründen  nur 
lückenhaft  sein  und  daß  die  Grenze  nicht  an  allen  Stellen 
von  Beamten  besetzt  werden  kann  (etwa  wie  vor  dem 
Kriege  auf  russischer  Seite),  so  muß  auch  bei  besten 
organisatorischen  Verhältnissen  immer  mit  einem 
größeren  Durchgleiten  von  Waren  gerechnet  werden  wie 
im  Frieden. 

Die  größere  und  ausschlaggebende  Gefährdung  der 
Ueberwachung  liegt  jedoch  in  der  Tatsache  der  Besetzung 
weiter  Gebietsteile  durch'  die  interalliierten  Truppen.  Es 
ist  durch  zahllose  Fälle  erwiesen,  daß  die  interalliierten 
Truppen  und  Behörden,  auch  wenn  sie  die  deutschen 
Bestimmungen  als  rechtsverbindlich  und  zweckmäßig  an- 
erkennen, nicht  geneigt  sind,  die  Interessen  ihrer  eigenen 
Länder  hintanzusetzen,  vielmehr  dauernd  und  überwie- 
gend die  wirtschaftlichen  Interessen  ihrer  eigenen  Länder 
verfolgen.  Die  Aufhebung  der  Kontrollstellen  des  Reichs- 
beauftragten im  besetzten  Gebiet  im  Westen  durch  die 
Interalliierte  Kommission  in  Koblenz  bildet  das  Schluß- 
stück in  einer  Kette  von  ständigen  Auseinandersetzungen. 
Unlauteren  Elementen  sind  zahllose  Möglichkeiten  ge- 
geben, mit  Hilfe  der  bewaffneten  Macht  zu  erreichen, 
was  ihnen  nach  den  deutschen  Gesetzen  nicht  erlaubt 
ist.  Große  Waren  Verschiebungen  finden  durch  Ange- 
hörige der  Besatzungstruppen  statt,  die  unter  Ausnutzung 
ihrer  Vorrechte  Waren  einführen,  um  sie  regelwidrig 
in  Deutschland  in  den  freien  Verkehr  zu  bringen.  Gegen 
diese  Zustände  nützt  selbst  ein  hermetischer  Abschluß 
der  Reichsgrenze  durch  einen  guten  und  geschulten  Be- 
amtenapparat nichts. 

Die  unerfreulichen  Erscheinungen  des  „Loches  im 
Westen“  in  den  Jahren  1919  und  1920  suchte  man  durch 
Einrichtung  einer  Rhein-Auffanglinie  zu  bekämpfen.  Als 
Gegenmaßnahme  gegen  die  Errichtung  einer  Zollinie 
längs  des  Rheins  durch  die  Interalliierte  Kommission 
in  Koblenz  hat  erneut  eine  Auffangorganisation  längs 
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der  Grenze  des  besetzten  Gebiets  errichtet  werden 
müssen.  Aus  politischen  Gründen  ist  mit  dieser  Aufgabe 
nicht  die  Zollverwaltung  betraut  worden,  sondern  der 
Reichsbeauftragte  für  die  Ueberwachung  der  Ein-  und 
Ausfuhr.  In  Verwertung  der  Erfahrungen  des  Jahres 
1920  erstreckt  sich  die  Ueberwachung  nur  auf  bestimmte 
Warengattungen.  Da  in  einer  Linie  allein  die  Ueber- 
wachung nicht  restlos  durchgeführt  und  die  Grenze 
zwischen  besetztem  und  unbesetztem  Gebiet  auch  nicht 
zu  scharf  betont  werden  kann,  ist  ein  weiterer  Grund  für 
die  Notwendigkeit  einer  Ueberwachung  im  Innern 
Deutschlands  gegeben,  wenn  anders  die  gesamten 
Außenhandelsbestimmungen  nicht  lediglich  auf  dem 
Papier  stehen  sollen. 

Bei  Erlaß  des  Einfuhrverbots  in  der  verschärften 
Fassung  vom  März  1920  hat  die  Regierung  geglaubt, 
auf  diese  Möglichkeit  verzichten  zu  können.  Immerhin 
sind  damals  dem  Klein-  und  Großhandel  ausdrücklich 
bestimmte  Sdionfristen  zum  Verbrauch  der  vorhandenen 
Bestände  gewährt  worden,  innerhalb  deren  ein  syste- 
matisches Nachforschen  im  Innern  Deutschlands  unter- 
bleiben sollte.  Die  Frage,  ob  auch  danach  auf  einen 
Zugriff  im  Innern,  d.  h.  nach  Vollendung  der  eigent- 
lichen Einfuhr,  verzichtet  werden  könne,  war  offen  ge- 
lassen. Leider  haben  sich  die  Verhältnisse  so  entwickelt, 
daß  dieser  Verzicht  heute  unmöglich  ist. 

Die  Ueberwachung  im  Innern  vorzunehmen,  wäre 
an  sich  Aufgabe  der  Polizei  und  der  ordentlichen  Straf- 
verfolgungsbehörden. Nach  den  Erfahrungen  dieser  Be- 
hörden bei  der  Verfolgung  kriegswirtschaftlicher  Ver- 
gehen besteht  bei  ihnen  jedoch  selbst  keine  große  Nei- 
gung, die  Ueberwachung  mit  Energie  zu  betreiben.  Die 
Gerichte  sind  nach  wie  vor  geneigt,  den  Beschuldigten 
Glauben  zu  schenken,  sie  freizusprechen  oder  mit  ver- 
hältnismäßig geringen  Strafen  laufen  zu  lassen.  Die 
Staatsanwaltschaften  können  sich  wegen  ihrer  bekannten 
Ueberlastung  der  Einzelfälle  nicht  mit  dem  erforderlichen 
Nachdruck  annehmen.  Bei  der  Polizei  sieht  es  ähnlich 
aus.  Neuerdings  haben  es  die  preußischen  Polizeibehör- 
den zum  Teil  sogar  ausdrücklich  abgelehnt,  Ermittlungen 
hinsichtlich  verbotener  Ein-  und  Ausfuhr  vorzunehmen. 
Die  Erfahrungen  der  Kriegswirtschaft  ergeben,  daß  durch 
die  Wirksamkeit  der  Polizeibehörden  allein  derartige  Ver- 
gehen nicht  verfolgt  oder  verhindert  werden  können. 
Abgesehen  davon,  daß  der  normale  Polizeibeamte  für 
die  Verfolgung  von  wirtschaftlichen  Vergehen  nicht  die 
erforderliche  Sachkenntnis  besitzt  und  zu  leicht  geneigt 
ist,  den  Angaben  der  Beschuldigten,  die  er  nicht  nach- 
zuprüfen vermag,  Glauben  zu  schenken,  fehlt  der  Polizei, 
wie  fast  allen  „Behörden“,  die  Fühlung  mit  den  ein- 
schlägigen Vorgängen  im  Wirtschaftsleben  überhaupt. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  läßt  sich  diese  Füh- 
lung herstellen  durch  ein  gutes  Netz  von  Agenten  und! 
Vertrauensleuten,  wie  sie  heute  — man  muß  sagen: 
leider  — von  jeder  Verfolgungsbehörde  verwandt  werden. 
Bei  der  Außenhandelsüberwachung  sind  diese  Agenten 
von  Wert  in  den  eigentlichen  Grenzgebieten,  wo  die 
Ueberwachung  des  Warenübergangs  und  Schmuggels  ihre 
Hauptaufgabe  bildet.  Nachrichten  über  regelwidrige  wirt- 
schaftliche Vorgänge  im  Innern  des  Landes  sind  tat- 
sächlich nur  von  den  beteiligten  Kreisen  selbst  zu  er- 
halten. 


Das  Zusammenarbeiten  mit  den  Verbänden  der  Land- 
wirtschaft, Industrie,  des  Handels  und  des  Verbrauchs 
ist  in  dieser  Hinsicht  von  vielen  Behörden  versucht  wor- 
den. Es  ist  im  wesentlichen  daran  gescheitert,  daß  im 
allgemeinen  keine  Neigung  besteht,  einer  „Behörde“  Mit- 
teilungen zur  Verfolgung  zu  geben,  da  der  Anzeigende 
erfahrungsgemäß  davon  keinen  Vorteil,  häufig  aber  Un- 
annehmlichkeiten hat,  und  daß  die  Tatsache  der  man- 
gelnden Sachkunde  der  Behörden,  die  sich  von  dem 
Schieber  bei.  der  Verfolgung  übertölpeln  lassen,  nicht 
gerade  zur  Unterstützung  anregt.  Zum  anderen  Teil 
wird  die  Verfolgungsbehörde  zu  sehr  als  ein  Gegner  des 
Wirtschaftslebens  angesehen,  der  in  verständnisloser 
Weise  gegen  die  Schädigungen  im  Wirtschaftsleben  vor- 
geht und  infolge  mangelnden  Verständnisses  die  Sache 
mehr  schädigt  als  fördert.  Erfolge  durch  ein  Zusammen- 
arbeiten mit  den  Verbänden  und  ihren  Mitgliedern  sind 
nur  dann  zu  erwarten,  wenn  — wonach  der  Reichsbeauf- 
tragte für  die  Ueberwachung  der  Ein-  und  Ausfuhr  seit 
längerem  mit  Erfolg  bestrebt  ist  — die  Verfolgungs- 
behörde als  Sachverwalter  der  Verbände  auftritt  und  im 
Namen  und  im  Auftrag  der  ehrbaren  Handelskreise  usw. 
gegen  unlautere  Elemente  und  lästige  Konkurrenz  mit 
aller  Schärfe  des  Gesetzes,  aber  sachkundig  vorgeht. 
Sobald  die  Verbände  und  die  ihnen  zugehörenden  Mit- 
glieder das  Vertrauen  haben,  daß  die  Verfolgungsbehörde 
auf  der  einen  Seite  energisch,  auf  der  anderen  Seite  aber 
auch  sachkundig  ist,  werden  sie,  wie  die  Erfahrungen 
zeigen,  ihre  sehr  umfangreichen  Kenntnisse  des  illegi- 
timierten  Warenverkehrs  der  Behörde  gern  zur  Verfol- 
gung übermitteln.  Das  Vertrauen  muß  sich  auch  auf  die 
unbedingte  Zuverlässigkeit  und  Verschwiegenheit  der 
Beamten  richten,  darauf,  daß  der  N^me  des  Anzeigenden 
zur  Vermeidung  von  Unannehmlichkeiten  für  diesen  in 
dem  weiteren  Verfahren  tunlichst  nicht  in  die  Erschei- 
nung tritt,  endlich  auch  darauf,  daß  die  übermittelten 
Nachrichten  nicht  etwa  zum  Schaden  des  Anzeigenden 
zu  steuerlichen  Zwecken  ausgewertet  werden.  Letzteres 
ist  der  Grund,  weshalb  ein  Zusammenarbeiten  der  Zoll- 
verwaltung mit  den  Verbänden  bei  der  Verfolgung  von 
Außenhandelsvergehen  unmöglich  erscheint.  Gelingt  es, 
die  Verfolgungsbehörde  mit  Nachrichten  zu  versorgen, 
so  ist  die  Auswertung  dieser  Nachrichten  die  geringere 
Sorge. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  wird  die  Bekämpfung 
der  Außenhandelsvergehen  in  dieser  Weise  gelingen. 
Die  Bekämpfung  wird  aber  solange  einen  nachhaltigen 
Erfolg  nicht  haben,  als  die  große  Menge  der  Verbraucher 
und  der  beteiligten  Kreise  des  Handels  und  der  Erzeu- 
gung nicht  von  der  Notwendigkeit  der  Außenhandels- 
kontrolle überzeugt  sind.  Jede  behördliche  Maßnahme 
wird  heute  zunächst  als  Zwang  empfunden  und  löst 
eher  ein  Gegenteil  aus.  Ein  voller  Erfolg  kann  nur  er- 
zielt werden,  wenn  sich  alle  Kreise  über  den  Zweck 
und  das  Ziel  einig  sind. 

In  letzter  Zeit  gehen  täglich  Notizen  über  die  Boykott- 
bewegung  gegen  ausländische  Luxuswaren  durch  die 
Presse.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  gerade  Luxus- 
waren Gegenstand  der  Außenhandelsüberwachung  sein 
müssen.  Nun  sind  leider  verschiedene  Wege  vorhanden, 
auf  denen  ausländische  Luxuswaren  in  erlaubter  Weise 
zur  Einfuhr  gelangen.  Nach  den  Bestimmungen  des  Frie- 
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densvertrages  sind  wir  verpflichtet,  hohe  Kontingente 
elsaß-lothringischer  Erzeugung  hereinzulassen.  Es  ist 
bekannt,  daß  französische  und  ausländische  Unternehmen 
zur  Ausnutzung  dieses  Vorteils  Zweigunternehmen  in 
Elsaß-Lothringen  errichtet  haben.  Wenn  wir  auch  kein 
Interesse  daran  haben,  die  wirtschaftlichen  Interessen 
des  ehemaligen  Reichslandes  zu  schädigen,  so  müssen 
wir  uns  doch  mit  aller  Energie  gegen  diese  Zustände 
wenden,  welche  eine  gewaltige  Einfuhr  von  Spirituosen, 
Textilien  und  Feinkonserven  unter  der  Bezeichnung  „el- 
saß-lothringisches Erzeugnis“  ermöglichen.  Weiterhin 
müssen  in  einzelnen  Fällen  Luxuswaren  im  Austausch 
gegen  deutsche  Erzeugnisse  oder  als  Zugabe  zu  notwen- 
digen Lebensmittelsendungen  aus  dem  Ausland  herein- 
gelassen werden.  Es  bedarf  keiner  näheren  Begründung, 
daß  unsere  Handelsbeziehungen  stark  leiden  und  unsere 
Absatzmöglichkeit  im  Auslande  gefährdet  werden  könnte, 
falls  wir  nicht  den  anderen  Ländern  deren  Erzeugnisse 
abnehmen.  Die  auf  diese  Weise  hereinkommenden  Mengen 
sind  allerdings  so  beträchtlich,  daß  der  größte  Teil  der 
im  Inland  befindlichen  und  mit  Recht  als  übermäßig  be- 
anstandeten Mengen  ausländischer  Luxuswaren  als  mit 
Einfuhrbewilligung  hereingekommen  angesprochen  werden 
kann.  — Die  größte  Gefahr  aber  bildet  augenblicklich 
der  Zustand  in  den  besetzten  rheinischen  Gebieten,  wo 
die  interalliierte  Bewilligungsstelle  in  Ems  Luxuswaren 
in  unbegrenzten  Mengen  hereinläßt.  Nach  vertraulicher 
Feststellung  sind  in  Ems  in  der  Zeit  von  Ende  April 
bis  Ende  Mai  d.  J.  zur  Einfuhr  aus  dem  Ausland  in  das 
besetzte  Gebiet  u.  a.  zugelassen  worden:  Weine  und 
Spirituosen  im  Wert  von  etwa  350  Millionen  Mark,  deren 
Weiterverbringung  nach  dem  unbesetzten  Gebiet  neuer- 
dings ohne  Ausfuhrbewilligung  von  Ems  statthaft  ist. 
Wie  immer  das  Geschick  der  Sanktionen  sich  gestalten 
mag,  auf  jeden  Fall  wird  mit  dem  Hereinkommen  von 
großen  Mengen  ausländischer  Luxuswaren  auch  in  das 
unbesetzte  Gebiet  zu  rechnen  sein.  Es  muß  bei  dieser 
Gelegenheit  daran  erinnert  werden,  daß  nach  einer  fran- 
zösischen Statistik  im  Jahre  1920  von  Frankreich  nach 
Deutschland  ausgeführt  wurden:  für  88  Millionen  Mark 
Konserven,  für  40  Millionen  Mark  Seifen  und  Parfüme- 
rien, für  390  Millionen  Mark  Weine,  Kognak  und  andere 
Spirituosen,  und  daß  nach  deutschen  Angaben  in  der 
Zeit  von  Anfang  Juni  bis  Mitte  September  1920,  also 
in  einem  Vierteljahr,  aus  Frankreich  bezogen  wurden: 
für  40  Millionen  Mark  Seide  und  Tüll,  für  60  Millionen 
Mark  Pelze,  für  18  Millionen  Mark  Tüll-  und  Seiden- 
gewebe, für  127  Millionen  Mark  Kognak  und  Spirituosen. 

Mit  behördlichen  Maßnahmen  kann  nicht  vorgegangen 
werden,  soweit  die  Regierung  — und  das  ist  sie  zum 
größten  Teil  — zur  Hereinlassung  dieser  Waren  ver- 
pflichtet ist.  Immerhin  kann  eine  schärfere  Besteuerung 
des  Verbrauchs  von  ausländischen  Luxuswaren,  vielleicht 
auch  ein  Handelsverbot  für  solche  Waren  einen  Erfolg 
herbeiführen.  Diese  Mittel  werden  aber  ohne  wesent- 
liche Bedeutung  sein,  solange  nicht  die  weitesten  Kreise 
allgemein  den  Verbrauch  ausländischer  Luxuswaren  ab- 
lehnen. Das  Recht  zur  Einfuhr  ist  ohne  praktischen 
Wert,  sobald  die  Absatzmöglichkeit  fehlt. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  haben  sich  die  ver- 
schiedensten Kreise  mit  dem  Boykottgedanken  beschäf- 
tigt. Eine  bestimmte  Richtlinie  ist  nicht  erkennbar.  Die 


bisherigen  Ergebnisse  lassen  sich  jedoch  folgendermaßen 
zusammenfassen: 

Die  Industrie  bekämpft  ausländische  Erzeugnisse 
schlechthin,  um  den  inländischen  Markt  für  eigene  Pro- 
dukte zu  vergrößern.  Die  Bewegung  erstreckt  sich  auf 
alle  Warengattungen  und  schießt  damit  erheblich  über 
ihr  Ziel  hinaus.  In  der  Allgemeinheit  stellt  sie  sich  ledig- 
lich als  Konkurrenzkampf  zwischen  inländischer  und  aus- 
ländischer Industrie  dar,  dem  die  Allgemeinheit,  soweit 
sie  nicht  von  nationalen  Gedanken  durchdrungen  ist, 
teilnahmslos  gegenübersteht. 

Der  Handel  anderseits  kann  sein  Interesse,  auf  jeden 
Fall  Waren  zu  vertreiben,  nicht  zurückstellen  und  be- 
schränkt sich  demgemäß  lediglich  auf  den  Boykott  be- 
stimmter Länder.  Der  Erfolg  dieser  Bestrebungen,  die 
sich  hauptsächlich  in  Hamburg  geltend  gemacht  haben, 
ist  leider  der,  daß  statt  französischer  und  englischer  Spiri- 
tuosen spanische  Liköre  und  Weine  waggon-  und  schiffs- 
ladungsweise ins  Inland  und  in  den  Verbrauch  gelangen. 
Volkswirtschaftlich  ist  also,  sofern  man  von  der  Ein- 
wirkung auf  die  französischen  und  englischen  Lieferanten 
absieht,  nichts  erreicht. 

Da  sich  der  Handel  stets  darauf  beruft,  daß  die 
ausländische  Ware  nun  einmal  vom  inländischen  Ver- 
braucher verlangt  oder  sogar  bevorzugt  werde,  und  er 
darum  diese  Waren  führen  müsse,  ist  jede  Boykottbewe- 
gung ein  Fehlschlag,  die  nicht  von  den  breitesten  Ver- 
braucherkreisen getragen  wird.  Es  ist  deshalb  erfreulich, 
aus  den  Zeitungsnotizen  der  letzten  Wochen  feststellen 
zu  können,  daß  sich  gerade  Verbände  ohne  wirtschaft- 
liche Tendenz,  wie  die  „Liga  zum  Schutz  der  deutschen 
Kultur“,  ferner  Verbände,  welche  die  weitesten  und  ver- 
schiedenartigsten Kreise  zusammenfassen,  wie  Ver- 
braucherkammern und  Hausfrauenorganisationen,  sich  der 
Bewegung  angenommen  haben.  Der  Zusammenschluß 
der  erwähnten  drei  Gruppen  zu  einheitlichem  Vorgehen 
scheint  im  Gange  zu  sein.  Es  ist  zu  wünschen,  daß  es 
ihnen  gelingt,  die  heute  schwerer  als  früher  mit  allge- 
meinen Richtlinien  zu  leitenden  Massen  zu  erfolgreic'ier 
Ablehnung  des  Handels  und  Verbrauchs  ausländischer 
Luxuswaren  zu  bewegen. 

Die  Boykottbewegung  wird  auch  der  Uebeswachungs- 
behörde  das  Arbeiten  erleichtern  und  ihr  die  Möglich- 
keit geben,  in  vielen  Fällen  zuzugreifen,  die  ihr  früher 
unbekannt  geblieben  wären.  Mithin  kann  abschließend 
gesagt  werden,  daß  die  zwar  unerfreuliche,  aber  notwen- 
dige Außenhandelsüberwachung  bei  einigermaßen  gutem 
und  tätigem  Willen  der  beteiligten  Kreise  von  der  Ueber- 
wachungsbehörde  mit  Erfolg  und  zum  Nutzen  der  all- 
gemeinen Wirtschaft  wird  durchgeführt  werden  können. 

Besteuerung  der  Kartelle. 

Von  Oberregierungsrat  Dr.  Schröter , Münster  i.  W. 

In  der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“  (Nr.  4,  S.  73) 
hat  Prof.  Dr.  Geiler  ein  Urteil  des  Reichs'inanzhofs  be- 
sprochen, das  in  bezug  auf  die  Besteuerung  der  Kartelle 
von  grundlegender  Bedeutung  sein  soll.  Das  fragliche 
Urteil  des  Reichsfinanzhofs  vom  21.  Juli  1920  (Band  3, 
S.  231  f.)  behandelt  die  Rechtsnatur  des  Rheinisch-West- 
fälischen Kohlensyndikats  und  kommt  zu  dem  Ergebnis, 
daß  zwischen  den  Syndikatsmitgliedern  und  dem  Syndikat 
kohlensteuerpflichtige  Kaufgeschäfte  nicht  vorliegen.  Prof. 
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Geiler  hält  'die  Entscheidung  für  wirtschaftlich  und  recht- 
lich zutreffend.  ' 

Bei  einer  Besprechung  der  Spruchtätigkeit  des 
Reichsfinanzhofs  in  Zoll-  und  Verbrauchssteuersachen  in 
der  „Juristischen  Wochenschrift“  (Nr.  10,  S.  545)  hatte 
auch  ich  mich  mit  diesem  Urteil  befaßt  und  die  Meinung 
vertreten,  daß  das  Urteil  schon  aus  dem  Grunde  be- 
denklich sei,  weil  nach  § 3 des  Kiohlensteuergesetzes 
lediglich  der  Kohlengewinner  Steuerschuldner  werden 
kann  und  die  Steuerschuld  nur  dadurch  entsteht,  daß  e r 
die  Kohle  abgibt;  das  Syndikat  betreibe  aber  in  keinem 
einzigen  Fall  ein  Bergwerk  auf  eigene  Rechnung  undl 
Gefahr,  die  Kohle  werde  vielmehr  stets  nur  durch  die 
fördernde  Gewerkschaft  gewonnen. 

Inzwischen  hat  der  „Große  Senat“  des  Reichsfinanz- 
hofs in  einem  gleichliegenden  Steuerstreit  Veranlassung 
gehabt,  nochmals  zu  der  Frage  der  Kohlensteuerpflicht 
der  Syndikatsmitglieder  Stellung  zu  nehmen.  Das  Urteil 
ist  am  25.  April  1921  ergangen  und  wird  zweifellos 
gleichfalls  in  der  amtlichen  Sammlung  veröffentlicht  wer- 
den. Es  stellt  sich  grundsätzlich  zu  der  früheren  Ent- 
scheidung (Band  3,  Seite  231)  in  Gegensatz  und  stellt 
fest,  daß  die  Kohlensteuerpflicht  bereits  entstehe  bei 
der  Abgabe  der  Kohlen  vom  Syndikatsmitglied  an  das 
Syndikat.  Die  wesentlichen  Ausführungen  der  Begrün- 
dung dieses  Urteils  lauten: 

„Es  handelt  sich  nach  der  gegebenen  Sachdarstellung  um 
die  Würdigung  des  steuerlichen  Tatbestandes  bei  Syndikats- 
verhältnissen. Die  Frage,  ob  dann,  wenn  die  Zechen  sich 
unter  Vereinheitlichung  der  Absatztätigkeit  zu  einem  Syndikat 
(Verkaufssyndikat)  .zusammengeschlossen  haben,  bereits  die 
Zechen  mit  ihrer  dem  Syndikat  zur  Verfügung  gestellten 
Kohlenförderung  oder  ob  erst  das  Syndikat  aus  dem 
Absatz  dieser  Kohlen  an  Dritte  steuerpflichtig  ist. 

Grundlegend  ist  § 3 Absatz  1 des  Kohlensteuergesetzes, 
der  zur  Entrichtung  der  Steuer  den  verpflichtet,  der  von  ihm 
im  Inland  gewonnene  Kohle  auf  Grund  eines  Kaufvertrages 
liefert  oder  sie  sonst  abgibt.  Die  Vorschrift  knüpft  mithin 
an  zwei  Tatbestandsmomente  an,  die  gleichzeitig  erfüllt  sein 
müssen,  um  die  Steuerpflicht  in  einer  bestimmten  Person  zu 
begründen.  Wer  die  Kohle  gefördert  hat,  muß  sie  auch  auf 
Grund  Kaufvertrags  geliefert  oder  sonst  abgegeben,  und  wer 
sie  verkauft  oder  sonst  abgegeben  hat,  muß  sie  auch  gefördert 
haben.  Hierin  liegt  die  Schwierigkeit  der  Anwendung  der 
Gesetzesvorschrift.  " 

Daß  bei  der  Z e gh  e beide  Voraussetzungen  Zusammen- 
treffen, läßt  sidh  nur  bejahen,  wenn  man  annimmt,  daß  die 
Ueberlassung  der  von  ihr  geförderten  Kohle  an  das  Syndikat 
zum  Vertrieb  eine  Lieferung  aiff  Grund  eines  Kaufvertrags 
oder  eine  sonstige  Abgabe  im  Sinne  des  Gesetzes  darstellt. 
Daß  das  Zusammentreffen  beider  Voraussetzungen  erst  'beim 
Syndikat  gegeben  sei,  hier  aber  auch  vorliege,  läßt  sich 
nur  unter  der  Annahme  begründen,  daß  sowohl  die  Förde- 
rung der  Kohle  durch  die  im  Syndikat  vereinigten  Zechen 
im  Sinne  des  § 3 des  Gesetzes  ieine  Gewinnung  der  Kohle 
durch  das  Syndikat,  als  auch  die  Ueberlassung  der  Kohle 
an  dieses  nur  eine  rein  gesellschaftliche  , Leistung  der  im 
Syndikat  zu  einer  Gesellschaft  verbundenen  Zechen  ist,  die 
erstmalige  Lieferung  also  erst  mit  dem  Absatz  der  Kohlen 
durch  das  Syndikat  gegeben  ist. 

Der  Unterschied  wird  praktisch  klar,  wenn  idas  Syndikat 
den  "Erlös  aus  dem  Kohlenabsatze  nicht  unvermindert  der 
Zeche  zufließen  läßt,  die  die  Kohlen  gefördert  hat,  sondern 
vereinbarungsgemäß  einen  Teil  des  Erlöses  unter  die  Mit- 
glieder des  Syndikats  ohne  Rücksicht  darauf  auszuschütten 
hat,  ob  sie  die  abgesetzten  Kohlen  geliefert  haben  oder  nicht. 
Das  ist  der  Fall,  um  den  es  sich  vorliegend  handelt.  'Wird 
das  Syndikat  als  steuerpflichtig  angesehen,  so  ist  die  Kohlen- 
steuer nach  dem  beim  Absatz  durch  das  Syndikat  erzielten 
Kaufpreis  zu  entrichten,  und ' es  ist  gleichgültig,  was  mit  dem 


erlösten  Gelde  weiter  geschieht  Ist  die  Zeche  steuerpflichtig, 
so  hat  sie  nach  § 8 Abs.  1 des  Gesetzes  die  Steuer  nur  von 
dem  zu  entrichten,  was  sie  vom  Syndikat  als  Kaufpreis  für 
die  diesem  zum  Absatz  überwiesene  Kohle  erhält,  und  von 
dem,  was  nach  § 8 als  Teil  des  Kaufpreises  gilt,  also,  wenn 
der  Kaufpreis  teils  in  Form  von  vorläufigen  Verrechnungs- 
preisen, teils  von  Nachvergütungen  und  sonstigen  neben  dem 
Verkaufspreis  gewährten  Vorteilen  gewährt  wird,  auch  von 
diesen  Nach  Vergütungen  und  Vorteilen,  nicht  aber  von  dem, 
was  ihr  sonst  auf  Grund  des  Gesellschaftsverhältnisses  zufließt, 
auch  wenn  es  aus  dem  herrührt,  was  das  Syndikat  beim  Absatz 
nicht  von  ihr  gelieferter  Kohlen  erzielt  hat. 

Zu  der  Frage  hat  erstmals  der  II.  Senat  in  dem  im  Bd.  3, 
S.  231,  der  Sammlung  der  Entscheidungen  und  Gutachten  des 
Reichsfinanzhofs  abgedruckten  Urteil  vom  21.  Juli  1920  Stellung 
genommen  und  sich  hierbei  gegen  die  Steuerpflicht  der  Zechen 
und  für  die  Steuerpflicht  des  Syndikats  ausgesprochen.  Auch 
in  dem  damals  zur  Entscheidung  stehenden  Falle  handelte  es 
sich  um  die  Verhältnisse  des  Rheinisch-Westfälischen  Kohlen- 
syndikats. Der  Unterschied  gegen  den  früher  entschiedenen 
Fall  ist  jetzt  lediglich  der,  daß  es  sich  im  ersten  Fall  um  Aus- 
schüttung eines  Gewinnanteiles  handelte,  der  auf  Vorvertrags- 
mengen entfiel,  während  es  sich  jetzt  um  Ausschüttung  eines 
Gewinnanteils  an  Hüttenzechen  auf  deren  Hüttenselbstverbrauch 
handelt,  mit  dem  diese  wie  an  der  Deckung  der  Unkosten,  so 
auch'  am  Gewinn  aus  dem  Auslandsgeschäft  in  das  besetzte 
Gebiet  beteiligt  waren.  Jene  Entscheidung  beruhte  auf  fol- 
genden Sätzen: 

1.  Zweck  des  Syndikats  ist  u.  a.  Zentralisierung  des  Ab- 
satzes der  Kohlenförderung  der  ihm  angehörenden  Zechen.  Die 
Lieferungen  der  Zechen  an  das  Syndikat  sind  keine  Verkäufe 
noch  eine  sonstige  Abgabe  von  Kohle  im  Sinne  des  Kohlen- 
steuergesetzes, sondern  eine  gesellschaftliche  Leistung,  eine 
Vorbereitung  des  durch  die  Gesellschaft  vorzuneTimenden  Ab- 
satzes. Die  Kohlensteuerpflicht  tritt  erst  ein,  bei  dem  Ver- 
kaufe durch  das  Syndikat. 

2.  Der  Umstand,  daß  das  Syndikat,  d.  h.  die  zu  einer  Ge- 
sellschaft des  bürgerlichen  Rechts  vereinigten  Zechenbesitzer, 
die  Kohlen  durch  die  Aktiengesellschaft  Rheinisch-Westfälisches 
Kohlensyndikat  im  Namen  dieser  Aktiengesellschaft  absetzt, 
ist  steuerrechtlich  belanglos.  Die  Aktiengesellschaft  ist  nur  ein 
Angestellter  der  Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts,  der  nach 
außen  im  eigenen  Namen  auftritt,  aber  für  Rechnung  der  Ge- 
sellschaft handelt;  steuerrechtlich,  im  Sinne  des  Kohlensteuer- 
gesetzes, liegt  ein  Verkauf  dieser  Gesellschaft  vor. 

3.  Da  es  sich  um  eine  Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts 
handelt,  können  statt  oder  neben  dieser  Gesellschaft  oder  der 
Aktiengesellschaft  als  ihrer  Bevollmächtigten  die  einzelnen 
Zechen  mindestens  nach  Maßgabe  ihrer  Beteiligung  an  dem 
durch  die  Verkäufe  erzielten  Erlös  auf  Zahlung  der  Steuer 
in  Anspruch  genommen  werden. 

An  der  Auffassung  dieses  Urteils  vermag  der  Große  Senat, 
was  den  ersten  Teil  der  Ausführungen  anlangt,  nicht  festzuhal- 
ten. Es  kann  dahingestellt  bleiben,  ob  die  auf  das  dort  an- 
geführte Schrifttum  gestützte,  übrigens  von  der  Rechts- 
beschwerde nicht  bestrittene  Meinung  zutrifft,  daß  die  Liefe- 
rungen der  Zechen  an  das  Syndikat  keine  Verkäufe  im  bürger- 
fidh-reditlichen  Sinne  darstellen.  Selbst  wenn  man  dieser 
Meinung  beitreten  wollte,  würde  das  nicht  ausschließen,  daß 
im  wirtschaftlichen  Ergebnis  das  Verhältnis  zwischen 
Zeche  und  Syndikat  hinsichtlich  der  Kohlenlieferungen  und  ihrer 
Bezahlung  das  gleiche  sein  kann,  wie  beim  Kaufe,  daß  sich 
auch  die  geschäftlichen  Maßnahmen  nach  den  gleichen  Regeln 
wie  beim  Kaufgeschäft  abwickeln  können  und  der  Verkehr 
deshalb  diese  Geschäfte  als  Kaufgeschäfte  angesehen  hat  und 
daß  der  Gesetzgeber  bei  Abfassung  des  Gesetzes  der  Ver- 
kehrsauffassung gefolgt  ist.  Daß  § 8 Abs.  1 des  Gesetzes, 
indem  es  Nachvergütungen  als  Teile  des  Kaufpreises  erklärte, 
das  Verhältnis  der  syndizierten  Zechen  zum  Syndikat  im  Auge 
hatte,  sagt  die  Begründung  des  Regierungsentwurfs  ausdrück- 
lich (Drucksachen  des  Reichstags  1914 — 1917  Nr.  624  Seite  15). 
Es  ist  aber  der  Rechtsbeschwerde  Recht  zu  geben,  daß,  wenn 
der  Gesetzgeber  bei  der  Vorschrift  des  § 8 Abs.  1 nicht  die 
gewöhnlichen  Lieferungen  der  syndizierten  Zechen  an  das 
Syndikat  als  Kaufgeschäfte  angesehen  hätte,  für  die  An- 
wendung der  Vorschrift  kein  Raum  übrig  bleiben  würde.  Daß 
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diese  Lieferungsgeschäfte  im  bürgerlich-rechtlichen 
Sinne  aber  nach  dein  über  die  rechtliche  Natur  der  Syndikats- 
verhältnisse vorliegenden  Schrifttum,  auf  das  im  ersten  Urteil 
des  II.  Senats  Bezug  genommen  ist,  keine  Kaufgeschäfte  dar- 
stellen, konnte  dem  Gesetzgeber  nicht  fremd  sein.  Es  bleibt 
also  nur  der  Schluß  übrig,  daß  der  Gesetzgeber  hier  gewisse 
Lieferungsverhältnisse,  obwohl  sie,  weil  rein  gesellschafts-recht- 
licher  Natur,  nicht  Kaufgeschäfte  waren,  doch  als  solche  hat 
angesehen  wissen  wollen.  Eine  andere  rechtliche  Beurteilung 
gestattet  auch  die  Gestaltung  des  vorliegenden  Falles  nicht, 
wenn  sich  auch  nicht  verkennen  läßt,  daß  diese  Auffassung  im 
Ergebnis  zu  einem  unterschiedlichen  Gewinne  des  Reichs  an 
Kohlensteuer  aus  den  Förderungen  der  syndizierten  Zechen 
und  der  nichtsyndizierten  Zechen  führen  kann.  Die  letzteren 
müssen  das  gesamte  Entgelt  versteuern,  das  sie  im  bestrittenen 
Absatzgebiet  erzielen,  während  bei  den  syndizierten  Zechen 
der  durch  den  gemeinschaftlichen  Absatz  erzielte  Mehrerlös 
steuerfrei  bleibt,  soweit  er  zu  den  Geschäftsunkosten  des  Syn- 
dikats verwandt  wird  und  soweit  er  Zechen  zufließt,  die  keine 
Kohlen  zu  dein  Absatz  in  das  bestrittene  Absatzgebiet  geliefert 
haben.  Vom  Standpunkt  der  Zechen  liegt  eine  solche  Ver- 
schiedenheit nicht  vor,  denn  jede  steuert  nach  Maßgabe  des 
Entgelts,  das  sie  für  die  von  ihr  geförderten  und  gelieferten 
Kohlen  erhält.  Zu  einer  Versteuerung  desjenigen  Teiles  des 
von  dem  Syndikat  erzielten  Erlöses,  der  an  die  nichtliefernden 
Zechen  als  Syndikatsgewinn  ausgeschüttet  werden  muß,  können 
jedenfalls  die  nichtliefernden  Zechen  auf  Grund  des  Kohieai- 
steuergesetzes  nicht  herangezogen  werden,  und  um  dei  en  Steuer- 
pflicht handelt  es  sich  in  dem  vorliegenden  Rechtsstreit. 

Die  Auffassung  des  II.  Senats,  daß  nicht  schon  die  Liefe- 
rungen der  Zechen,  sondern  erst  die  Lieferungen  des  Syn- 
dikats aus  den  von  ihm  durch  die  Aktiengesellschaft  mit  Dritten 
abgeschlossenen  Geschäften  als  Lieferungen  auf  Grund  eines 
Kaufvertrags  im  Sinne  des  § 3 Abs.  1 des  Gesetzes  anzusehen 
seien,  kann  ferner  um  deswillen  nicht  zur  Annahme  einer 
Steuerpflicht  des  Syndikats  führen,  weil  dieses  keinesfalls  als 
die  Person  angesehen  werden  kann,  die  im  Sinne  des  § 3 die 
Kohlen  gewonnen  hat.  Als  Gewinner  der  Kohle  gilt  im 
Sinne  des  Gesetzes  offenbar  nur  derjenige,  für  dessen  Rechnung 
der  Betrieb  geht,  der  Betriebsunternehmer  (§  3 
im  eigenen  Betrieb,  §§  5,  6,  8 Abs.  3,  13,  14  u.  15  — steuer- 
pflichtigen Betriebe  — §§  16,  17,  18,  22,  2 6,  u.  36). 
Das  geht  wie  ein  roter  Faden  durch  das  ganze  Gesetz  (siehe 
auch  v.  Raumer  und  Moll  Anm.  2 und  3).  Ob  der  Betriebs- 
inhaber, Eigentümer,  Pächter,  Nießbraucher  ist,  spielt  keine 
Rolle. 

Nach  dem  Syndikatsvertrag  geht  der  Betrieb  der  Zechen 
für  Rechnung  der  Zechen,  nicht  des  Syndikats.  Nie  und 
nimmer  hat  das  Syndikat  das  Recht,  in  den  Betrieb  einer 
Zeche  einzugreifen.  Nur  L i e f e r u n g s Verpflichtungen  der 
Zechen  bestehen  auf  der  einen  Seite,  nur  Abnahmeverpflich- 
tungen und  Zahlungsverpflichtungen  auf  der  anderen  Seite.  Auch 
§ 20  des  Syndikatsvertrags  ändert  daran  nichts;  wenn  hier  von 
einer  „Beschäftigung-1  der  Zechenbesitzer  durch  das  Syndikat  ge- 
sprochen wird,  so  bedeutet  das  nur  das  Recht,  die  Höhe  der 
Abnahme  zu  bestimmen,  nicht  aber,  in  den  Betrieb  einzu- 
greifen. Die  Zechen  können  produzieren,  wie  und  was  sie 
wollen.  Was  sie  mehr  fördern,  als  ihnen  abgenommen  wird, 
können  sie  zu  eigenen  Zwecken  verwenden,  auch  im  Land- 
absatz (§6  III)  verkaufen,  in  Erwartung  zukünftiger  Ver- 
wendung auf  die  Halden  legen,  sei  es  im  Hinblick  auf  spätere 
Abnahme  bei  Aenderung  der  Beteiligungsziffer  durch  das  Syn- 
dikat (§  16  Abs.  1 Satz  2)  sei  es  im  Hinblick  auf  künftige 
Minderförderung  bei  bestehenbleibender  Beteiligung  am  Ge- 
samtabsatz oder  in  Erwartung  späterer  Ausscheidung  aus  dem 
Syndikat.  Gewiß  wird  häufig  eine  Kontingentierung  als  sich 
aus  der  Mitgliedschaft  am  Syndikat  ergebende  Folge  eintreten; 
für  die  rechtliche  Beurteilung  ist  dies  gleichgültig.  Betriebs- 
unternehmer, für  dessen  Rechnung  der  Betrieb  geht,  wird  das 
Syndikat  selbst  dann  nicht,  wenn  die  geförderte  Menge  der 
Zeche  der  Kontingentierung  unterliegt. 

Die  Auffassung,  daß  das  Syndikat  Betriebsunternehmen  sei, 
widerspricht  auch  dem  Charakter  des  Syndikats.  Denn  ein 
Syndikat  hat  zur  notwendigen  Voraussetzung,  daß  die  ihm  an- 
geschlössenen  Organisationen  selbständige  Unternehmer 
sind.  Verbände,  deren  Mitglieder  aufhören,  selbständige  Un- 


ternehmer zu  sein,  süid  keine  Syndikate  (Düringer-Hachen- 
burg, Handelsgesetzbuch,  2.  Aufl.,  Bd.  4,  S.  306). 

Auch  die  Motive  zum  Kohlensteuergesetz  betrachten  die 
Zechen  als  Unternehmer,  die  Syndikate  nur  als  Verkaufs- 
stellen (S.  15  zu  § 8). 

Sind  hiernach  grundsätzlich  die  Zechen  und  nur  sie  nach 
§ 3 steuerpflichtig,  so  umfaßt  nach  § 8 ihre  Steuerpflicht 
alles  dasjenige,  was  sie  auf  Grund  ihrer  Lieferungsverpflich- 
tungen als  Gegenwert  für  ihre  Lieferungen  erhalten  haben, 
also  neben  den  Verrechnungspreisen  auch  die  Nachvergütungen 
und  die  sonst  daneben  gewährten  Vorteile.  Zu  diesen  muß 
aber  alles  gerechnet  werden,  was  die  Zeche  nach  dem  bestehen- 
den Gesellschaftsverhältnisse  mit  Rücksicht  auf  ihre  Lieferungs 
pflichten  gegen  das  Syndikat  zu  erhalten  hat,  also  die  etwaigen 
Ausschüttungen  aus  Syndikatsverkäufen,  die  von  Kohlen  der 
Zeche  herrühren.  Dem  kann  nicht  entgegengehalten  werden, 
daß  derartige  Ausschüttungen  keine  Kaufpreisnachzahlungen, 
keine  Nachvergütungen  sondern  Auskehrungen  eines  Gesell- 
schaftsgewinns seien.  Bürgerlich-rechtlich  mag  das  zutreffen. 
Das  Kohlensteuergesetz  hat,  wenn  es  die  Lieferungen  seitens 
der  Zechen  an  das  Syndikat  als  Kauf  angesehen  hat,  damit  auch 
klar  zu  erkennen  gegeben,  daß  derartige  Gewinnverteilungen  in 
seinem  Sinne  als  Nachvergütungen  behandelt  werden  müssen. 
Andernfalls  hätte  die  Gleichstellung  der  Lieferungen  mit  der 
Erfüllung  von  Kaufverträgen  gar  keinen  Sinn.  Tatsächlich  ver- 
dankt § 8 Abs.  1 Satz  2 seine  Entstehung  gerade  der  Absicht, 
derartige  Gewinne  unter  die  Steuerpflicht  zu  stellen  (vgl. 
Raumer  und  Moll  Anm.  5 zu  § 8).“ 

Das  neue  Urteil  ist  in.  E.  juristisch  überzeugend 
begründet;  in  der  Praxis  wird  es  sowohl  von  der  Kohlen- 
industrie als  auch  von  den  Steuerbeamten  mit  lebhafter 
Genugtuung  begrüßt  werden;  denn  es  billigt  die  nun- 
mehr seit  vier  Jahren  bestehende  bewährte  Erhebungs- 
form der  Kohlensteuer.  Was  die  Frage  der  Umsatz- 
steuerpflicht anlangt,  so'  wird  man  gespannt  sein  dürfen, 
ob  die  in  dem  neuen  Urteil  angestellten  Erwägungen 
den  Reichsfinanzhof  veranlassen  werden,  auch  die  in 
der  Entsch.  v.  28.  12.  20,  II  A 257/20,  Bd.  IV,  S.  172, 
bzgl.  der  Umsatzsteuerfreiheit  des  Rheinisch -Westfäli- 
schen Kohlensyndikats  aufgestellten  Rechtsgrundsätze 
einer  gelegentlichen  Nachprüfung  zu  unterziehen. 


Eine  Ausnahmegesetzgebung 
gegen  den  Seehandel? 

(Der  Ausschluß  der  Prisenschäden  von 
der  Entschädigung  im  § 20  Nr.  6 des 

Auslandsschädengesetzes.) 

Von  Dr.  Alfred  Gildemeister , Bremen, 

Mitglied  des  Reichstags. 

ln  der  ersten  Lesung  des  Entschädigungsaus 
schusses  des  Reichstags  sind  von  den  sozialistischen 
Parteien  und  dem  Zentrum,  welche  die  Mehrheit  des 
Ausschusses  bilden,  in  Nr.  6 des  § 20  des  Auslands- 
schädengesetzes nicht  nur  die  Schäden  an  Schiffs- 
ladungen von  der 'Entschädigung  ausgenommen,  welche 
nach  Kriegsausbruch  zur  Beförderung  auf  See  über- 
geben. wurden,  sondern  auch  alle  Schäden,  bei  welchen 
die  Eigentümer  von  dem  Ausbruch  des  Krieges  über- 
rascht wurden,  sofern  über  die  Schäden  ein  formelles 
feindliches  Prisenurteil  ergangen  ist. 

Bei  dieser  Fassung  ist  zu  besorgen,  daß  diese 
Schäden  überhaupt  vom  Schadenersatz  ausgenommen 
werden,  denn  es  ist  ganz  unwahrscheinlich,  daß  sie  in 
einem  späteren  Gesetz  geregelt  würden. 

Dieses  Ergebnis  ist  für  unsere  gesamte  seerecht- 
liche Entwicklung  tief  zu  bedauern  und  vom  Standpunkt 
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einer  gerechten  Regelung  völlig  unerträglich.  Es  ist 
früher  gerade  von  linksgerichteten  Kreisen  beklagt 
worden,  daß  die  kaiserliche  deutsche  Regierung  ins- 
besondere bei  den  Verhandlungen  auf  der  zweiten  Haager 
Friedenskonferenz  den  Standpunkt  der  Unverletzlichkeit 
des  Eigentums  nicht  vertreten  hat  und  es  ist  deshalb 
auch  politisch  unverständlich,  daß  man  heute  gerade  von 
seiten  linksgerichteter  Kreise  dem  Ausschluß  der  See- 
schäden seine  Zustimmung  erteilt.  Das  Reich  wäre  auch 
um  so  mehr  verbunden  gewesen,  sich  hier  seinen 
Pflichten  gegenüber  dem  deutschen  Seehandel  bewußt 
zu  werden,  als  in  der  Voraussicht  des  Krieges  schwere 
Versäumnisse  vorliegen.  Der  deutsche  Handel  hat 
nicht,  wie  der  englische,  amtliche  Warnungen  wegen 
drohender  Kriegsgefahr  empfangen;  aber  auch  auf  dem 
Gebiet  der  Gesetzgebung  hat  das  Deutsche  Reich  wäh- 
rend des  Krieges  nichts  getan,  während  England  — man 
beachte  genau  das  Datum!  — am  4.  August  1914  das 
Gesetz  betreffend  die  staatliche  Versicherung  im  Kriegs- 
fälle verabschiedet  hatte,  wodurch  die  Versicherung  der 
Schiffe  und  ihrer  Ladungen  gesichert  wurde.  Es  ge- 
hört zu  den  Tatsachen  des  Nichtvorbereitetseins  auf 
den  Krieg,  daß  der  Ueberseehandel  fast  durchweg  eine 
Seeversicherung  für  den  Kriegsfall  für  überflüssig  er- 
achtet hatte,  da  man  in  deutschen  Handelskreisen  nicht 
daran  glaubte,  daß  England  in  den  Krieg  gegen  Deutsch- 
land eintreten  würde.  Dafür  soll  der  Seehandel  heute 
durch  den  Ausschluß  von  dem  allgemeinen  Schaden- 
ersatz büßen! 

Mit  den  Gesetzen  über  die  Verdrängungsschäden, 
die  Kolonialschäden  und  die  Auslandschäden  ist  ein 
großer  Fortschritt,  eine  Fortentwicklung  unseres  natio- 
nalen Rechts  erreicht  worden,  die  vom  Standpunkt  der 
nationalen  Solidarität  aufs  höchste  zu  begrüßen  ist.  Um 
so  unverständlicher  wäre  es,  wenn  das  deutsche  Recht 
auf  dem  Gebiete  der  Entwicklung  des  Rechtsschutzes 
für  das  Eigentum  auf  See  versagte,  und  durch  die 
Verweigerung  feines  Schadenersatzes  gegenüber  feind- 
licher Prisenurteile  hinter  der  allgemeinen  internationalen 
Rechtsentwicklung  zurückbliebe.  Das  ist  für  das 
deutsche  Recht  ebenso  unerträglich  wie 
unbegreiflich! 

Die  Bestimmungen  des  Friede  ns  Vertrags  in  dem 
Abschnitt  IV  des  Teiles  X über  Güter,  Rechte  und 
Interessen  sind  Deutschland  gegenüber  von  einer  un- 
glaublichen Brutalität;  sie  verweigern  Deutschland  und 
seinen  Staatsangehörigen  den  Alliierten  gegenüber  jedes 
Recht,  auf  welches  im  internationalen  Verkehr  jedes 
Land,  jede  Privatperson  bisher  Anspruch  gehabt  hat. 
Verweist  aber  der  Friedensvertrag  die  geschädigten 
Deutschen  an  das  Deutsche  Reich,  so  war  es  eine 
vermehrte  Pflicht  für  Deutschland,  seinen  Staatsange- 
hörigen hier  Ersatz  zu  leisten. 

So  bedeutet  die  Verweigerung  des  Ersatzes  für  das 
Eigentum  zur  See  die  Unterwerfung  Deutschlands  unter 
die  unerhörteste  Willkür.  Die  Entrechtung  der  Deut- 
schen ist  am  empörendsten  bei  Gütern,  die  niemals 
als  Kriegskonterbande  angesehen  worden  waren  und 
für  welche  auch  nach  englischem  Seerecht  die  Pflicht 
der  Rückerstattung  oder  des  Ersatzes  bestand.  Die  jetzt 
beliebte  Regelung,  Güter,  die  verfrachtet  kriegerischen 
Handlungen  zum  Opfer  fielen,  grundsätzlich  zu  ent- 


schädigen, Waren  aher,  die  vor  dem  Kriege  über  See 
verfrachtet  wurden,  aber  nicht  zu  ersetzen,  weil  sie 
zufällig  einem  Prisenverfahren  unterworfen  wurden,  auf 
dessen  Nachprüfung  Deutschland  wiederum  verzichtet 
hat,  ist  einfach  absurd. 

Die  Arbeiten  des  Ausschusses  sind  bisher  von  dem 
Gedanken  getragen,  Recht  zu  schaffen,  nicht  Gefällig- 
keiten zu  erweisen  oder  Almosen  zu  geben. 

Dieser  Grundsatz  aber  wird  auf  das  schwerste  ver- 
letzt, wenn  hier  für  das  Eigentum  zur  See  gegenüber 
dem  zu  Lande  imgleiches  Recht  geschaffen  würde.  Es 
wäre  für  die  Erkenntnis  der  heutigen  Lage  Deutsch- 
lands tief  zu  bedauern,  wenn  alle  anderen  Zweige  der 
Volkswirtschaft  und  der  Bevölkerung  die  verdiente  Be- 
rücksichtigung fänden,  diese  Berücksichtigung  jedoch 
dem  schwierigsten,  aber  auch  verheißungsvollsten  Zweige 
unserer  Volkswirtschaft,  dem  Ueberseehandel, 
versagt  bliebe.  Das  Urteil,  daß  Deutschland 
im  Wettkampf  der  Nationen  unterlegen 
ist,  weil  es  die  See  nicht  verstanden  hat, 
darf  für  die  Zukunft  keine  Geltung  mehr 
haben,  wenn  Deutschland  sich  nicht  für 
die  Zukunft  selbst  sein  Urteil  sprechen 
will. 

Der  Schadenkomplex,  um  den  es  sich  hier  handelt, 
ist  ziffernmäßig  nicht  groß,  sein  Betrag  soll  auch  nicht 
mit  den  bereitwilligst  abgedeckten  Schäden  der  Industrie 
verglichen  werden.  Hier  handelt  es  sich  um  eine  große, 
grundsätzliche  und  nationale  Frage,  die  hoffentlich  doch 
noch  bei  der  weiteren  Beratung  in  diesem  Gesetz  ihrer 
Lösung  entgegengeführt  wird. 

Der  Ueberseehandel  kann  aber  auch  erwarten,  daß 
die  Ressorts,  denen  seine  Förderung  anvertraut  ist,  für 
ihn  auch  eintreten.  Setzt  sich  insbesondere  das  Aus- 
wärtige Amt,  die  Schiffahrtsabteilung  des  Reichswirt- 
schaftsministeriums endlich  für  die  berechtigten  deutschen 
Interessen  in  dieser  Sache  ein,  so  wird  auch  diese 
Frage  der  einzig  möglichen  Lösung-  durch  die  An- 
erkennung der  Schadenersatzpflicht  entgegengeführt 
werden. 

Entwicklungstendenzen 
in  der  deutschen  Seifenindustrie. 

Von  Dr.  L Barck,  Regierungsrat,  Berlin. 

Die  Reglementierung  der  Seifenindustrie  während 
der  Kriegszeit  ging  von  der  Fiktion  aus,  das  Gleich- 
gewicht der  Kräfte  auf  dem  -Gebiet  der  Fabrikation  wie 
des  Absatzes  aufrecht  zu  erhalten.  Es  ist  das  ein  Ge- 
danke, der  sowohl  die  Tätigkeit  der  Kriegsabrechnungs- 
stelle der  Seifen-  und  Stearinfabriken  beherrschte,  als 
auch  dem  Organisationsplan  der  Seifenherstellungs- 
und -Vertriebsgesellschaft  zugrunde  lag.  Durch  die  Ver- 
ordnung vom  3.  Juni  1921  ist  nun  die  Seifenherstellungs- 
und  -Vertriebsgesellschaft  aufgelöst  worden.  Schon 
vorher  war  sie  durch  Aufhebung  des  Stillegungs- 
zwanges  und  Freigabe  der  Fabrikation  innerhalb  der 
Gesellschaft  wesentlich  gelockert  worden.  Die  Ent- 
wicklung ist  damit  wieder  frei,  und  wenn  auch  natur- 
gemäß die  der  Kriegsreglementierung  zugrunde  liegende 
Fiktion  der  Macht  der  Tatsachen  gegenüber  sich  nicht 
voll  durchsetzen  konnte,  so  kann  und  muß  doch  für  die 
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Betrachtung  der  Entwicklung  der  deutschen  Seifen- 
industrie in  der  Zukunft  von  den  Zuständen  in  der  Zeit 
vor  dem  Kriege  ausgegangen  werden,  da  deren  Ent- 
wicklungstendenzen, in  der  Folgezeit  infolge  verschie- 
dener Umstände  verstärkt,  Geltung  behalten  haben.  Die 
deutsche  Seifenindustrie  ist  danach  unweigerlich  auf 
dem  Wege  zur  Großindustrie. 

Aus  der  deutschen  amtlichen  Statistik  läßt  sich 
leider  über  die  Entwicklung  der  Seifenindustrie  in  der 
Vorkriegszeit  ziffernmäßig  kein  völlig  klares  Bild  ge- 
winnen, da  bei  der  Zählung  die  Talg-  und  Seifen- 
siedereien, die  Talgraffinerie  und  die  Talgkerzenfabri- 
kation  gemeinschaftlich  erfaßt  wurden.  Immerhin  er- 
gaben die  Gewerbezählungen  folgende  Entwicklung  der 
betreffenden  Gewerbegruppe1). 

Es  wurden  ermittelt: 

1875  . . 2654, 

1882  . . 2370, 

1895  . . 1875, 

1907  . . 1619  Betriebe  (Hauptbetriebe). 

Die  sich  hiernach  ergebende  Abnahme  trifft  die 
kleineren  Betriebe,  das  zeigen  deutlich  die  folgenden 
Relativzahlen:  Es  sanken  die  Prozentanteile  der  Betriebe 
mit  bis  fünf  Personen  einschließlich  Betriebsleiter  von 
92,17o/o  im  Jahre  1875  auf  88,27o/0  1882,  72,66o/0 

1895,  61,83o/o  1907.  Wenn  danach  im  Jahre  1907  in  der 
betreffenden  Gewerbegruppe  die  Handwerksbetriebe 
noch  überwogen,  so  hatten  sie  doch  zugunsten  des 
Fabrikbetriebes  schon  sehr  erheblich  abgenommen; 
absolut  betrug  die  Zahl  der  kleinen  Betriebe  1875  noch 
2448,  1907  dagegen  nur  noch  1001,  also  ein  Rückgang 
von  mehr  als  der  Hälfte.  Wieviel  von  den  im  Jahre 
1907  mit  1619  ermittelten  Betrieben  eigentliche  Seifen- 
siedereien und  -fabriken  gewesen  sind,  kann  aus  dem 
angeführten  Grunde  nicht  angegeben  werden.  Nach 
einer  Schätzung  bestanden  1907  noch  insgesamt  1500 
Seifensiedereien  und  -fabriken. 

Im  Jahre  1914,  zu  Anfang  des  Krieges,  mag  die 
Zahl  der  Seifensiedereien  und  -fabriken  nocht  etwa  1000 
betragen  haben,  genauere  Ziffern  liegen  hierüber  nicht 
vor.  Hiervon  waren  während  des  Krieges  etwa  750 
stillgelegt.  Ein  Teil  dieser  stillgelegten  Betriebe  ist  nun 
wieder  in  Gang  gesetzt  worden.  Die  Zahl  der  kleinen 
Betriebe  mit  bis  fünf  Personen  einschließlich  Betriebs- 
leiter wird  man  heute  auf  etwa  30— 40 o/o  der  Gesamtzahl 
schätzen  können,  weit  geringer  ist  naturgemäß  ihre 
Kapazität  gegenüber  der  Gesamtproduktion  der  In- 
dustrie. Mag  also  auch  noch  der  Zauber  des  Hand- 
werksmäßigen über  der  deutschen  Seifenindustrie  liegen, 
der  muntere  Seifensieder  wird  zum  Fabrikanten,  und 
es  wäre  nur  zu  hoffen,  daß  er  auch  in  der  kapita- 
listischen Zeit  seine  Munterkeit  bewahrt.  Er  wird  sie 
brauchen  können. 

Die  Gründe  für  das  Erstarken  des  fabrikmäßigen 
Betriebs  in  der  Vorkriegszeit  gegenüber  dem  Handwerk 
liegen  einmal  in  den  allgemeinen  Gründen,  die  zur  Er- 
starkung des  kapitalistischen  Betriebs  überhaupt  geführt 
haben.  Abgesehen  von  dem  rein  fabrikatorischen  Vorteil 
des  Fabrikbetriebes  kommt  aber  ferner  in  Betracht  das 
Eindringen  und  Erstarken  des  Seifenhandels  und  die 

l)  Nach  Dr.  C.  D e i t e , Deutsche  Waschmittelfabrikation, 

Berlin  1920  S.  1 ff. 


Zusammenfassung  der  Nachfrage  in  den  Verbraucher- 
organisationen (Konsumvereinen  usw.).  Selbstverständ- 
lich hängt  die  Wirkung  dieser  Momente  von  den  ver- 
schiedenen örtlichen  Umständen  ab;  kleine  ländliche 
Siedereien  mögen  weniger  berührt  worden  sein.  Im 
allgemeinen  war  aber  die  Wirkung  doch  auf  dem  Gebiet 
der  Seifenfabrikation  dieselbe  wie  auch  sonst  im  Hand- 
werk. Hierzu  kam  bei  der  Seifenindustrie  eine  gewisse 
Ueberproduktion  und  ein  damit  im  Zusammenhang 
stehender  Hang  zur  Schleuderei.  Auch  die  große  An- 
zahl von  Spezialitäten  gehört  in  dieses  Gebiet. 

Hat  sich  nun  die  Sachlage  heute  nach  Aufhebung 
der  Seifenherstellungs-  und  -Vertriebsgesellschaft  wesent- 
lich geändert?  Im  Gegenteil,  es  ist  anzunehmen,  daß 
diese  den  Kleinbetrieb  beeinträchtigenden  Momente 
auch  heute  noch  fortwirken  und  sich  noch  verstärkt 
haben.  Dazu  kommt  aber  heute  noch  weiter  die  wesent- 
lich veränderte  Rohstofflage.  Was  zunächst  die  aus- 
ländischen Rohstoffe  anbetrifft,  so  sind  die  großen 
englisch-holländischen  Konzerne  während  des  Krieges 
außerordentlich  erstarkt.  Kann  es  wundernehmen,  wenn 
sie  in  Deutschland  eindringen  und  sich  Großbetriebe  auch 
der  Seifenindustrie  angliedern?  Die  Entstehung  des  ge- 
mischten Betriebs  auch  auf  dem  Oel-  und  Fettgebiet 
liegt  in  der  Linie  der  allgemeinen  Entwicklung.  Aber 
auch  auf  dem  Gebiet  der  Inlandrohstoffe  zeigen  sich  den 
Kleinbetrieb  einengende  Momente.  Auch  hier  schreitet 
die  Konzentration  der  Rohstofferzeuger  fort,  insbeson- 
dere auch  auf  dem  Gebiet  der  Abfallfette.  Endlich  ist 
sehr  wesentlich  zu  berücksichtigen  das  schwankende 
Risiko  des  Preises  und  der  Valuta,  dem  der  weniger 
kapitalkräftige  Kleinbetrieb  nur  schwer  gewachsen  sein 
dürfte2).  Also  wird  man  sagen  können,  auch  auf  dem 
Gebiet  der  Rohstoffversorgung  zeigen  sich  heute  sehr 
wesentliche  Faktoren,  die  den  Großbetrieb  fördern. 

Nachdem  die  Schranken  der  Zwangsreglemen- 
tierung der  Seifenfabrikation  gefallen,  wird  die  Ent- 
wicklung heute  um  so  heftiger  vorwärts  drängen,  gleich 
wie  gestaute  Flut  nach  Wegziehen  des  Wehrs  um  so 
rascher  dahinbraust,  und  es  wird  auch  kräftigen  Ele- 
menten in  der  deutschen  Seifenindustrie  harte  Kämpfe 
kosten,  sich  zu  halten.  Und  die  während  der  Zwangs- 
wirtschaft geschonten  Kräfte  werden  jetzt  einzusetzen  sein. 

Eine  neue  freiwillige  Organisation  der  deutschen 
Seifenindustrie  lag  unter  diesen  Verhältnissen  vielleicht 
nahe.  Zu  ihr  ist  es  aber  nicht  gekommen;  der  Inter- 
essengegensatz zwischen  den  einzelnen  Betrieben  war 
zu  groß.  Wohl  aber  haben  sich  einzelne  größere  Be- 
triebe bereits  zusammengeschlossen.  Der  Kleinbetrieb 
ist  auch  hier  weniger  bündnisfähig. 

Die  aufgelöste  Seifenherstellungs-  und  -Vertriebs- 
gesellschaft faßte  gewissermaßen  privatwirtschaftliche 
und  öffentlich-rechtliche  Funktionen  in  sich.  Auf  privat- 
wirtschaftlichem  Gebiet  ist  sie  ohne  Nachfolge  ge- 
blieben. Anders  auf  öffentlich-rechtlichem  Gebiet,  d.  h. 
auf  dem  Gebiet  der  Wahrnehmung  der  Interessen  der 
Industrie  in  Gesetzgebung  und  Verwaltung.  Hier  ist 
ein  Zusammenschluß  der  deutschen  Seifenindustrie  noch 
vor  der  Auflösung  der  Seifenherstellungs-  und  -Vertriebs- 
gesellschaft in  der  Untergruppe  Seife  der  Fachgruppe 

*)  Vgl.  hierzu  F.  G a b a i n , Zur  Lage  der  Seifenindurtrie, 
im  Handelsteil  der  „Seifensiederzeitung“,  1921,  S.  459. 
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Oele  und  Fette  beim  Reichsverband  der  deutschen  In- 
dustrie erfolgt3).  Aber  auch  hier  scheint  die  Entwick- 
lung noch  nicht  abgeschlossen.  Der  deutschen  Seifen - 
industrie  ist  während  des  Krieges  in  der  Industrie  der 
fettlosen  Waschmittel  ein  fühlbarer  Konkurrent  ent- 
standen. Das  Stärkeverhältnis  zwischen  beiden  Indu- 
strien ist,  roh  geschätzt,  etwa  15:1.  Seit  Aufhebung 
der  Reglementierung  der  Seifenindustrie  ist  auch  die 
fettlose  Waschmittelindustrie  berechtigt,  Seifenfabrikate, 
d.  h.  fetthaltige  Waschmittel,  herzustellen4),  und  sie 
wird  dies,  soweit  sie  früher  Seifenersatzmittel  her- 
gestellt hat,  auch  tun.  Die  vom  Standpunkt  der  Seifen- 
herstellungs-  und  -Vertriebsgesellschaft  bisher  als  Außen- 
seiter angesehene  Industrie  gehört  nun  nicht  eigentlich 
der  Fachgruppe  Oele  und  Fette,  sondern  größtenteils 
der  Fachgruppe  Chemie  an.  Aber  auch  hier  wird  ein 
Uebergehen  zur  Organisation  der  Seifenindustrie  wohl 
in  weiterem  Umfange  stattfinden,  schon  mit  Rücksicht 
auf  die  abzuschließenden  Tarifverträge.  Andererseits 
wird  sich  auch  auf  dem  Oebiet  der  fettlosen  Wasch- 
mittel ein  weiterer  Uebergang  zur  Großindustrie  aus 
den  gleichen  Gründen  wie  bei  der  Seifenindustrie  voll- 
ziehen, wobei  allerdings  zu  beachten  ist,  daß  bei  der 
fettlosen  Industrie  die  Verhältnisse  schon  jetzt  wesent- 
lich anders  liegen  als  bei  der  alten  Seifenfabrikation. 

Ist  somit  für  die  gesamte  deutsche  Waschmittel- 
industrie eine  starke  Entwicklung  zum  Großbetrieb  in 
Zukunft  zu  erwarten,  so  ist  damit  noch  nicht  über  die 
Dauer  dieser  Entwicklung  entschieden.  Diese  Zeitdauer 
ist  und  wird  entscheidend  beeinflußt  von  dem  Tempo, 
in  dem  sich  die  angeführten,  den  Kleinbetrieb  einengen- 
den Faktoren,  und  zwar  insbesondere  auf  dem  Roh- 
stoffmarkt, weiter  entwickeln.  Aber  auch  dann  mögen 
noch  lange  Exklaven  in  dieser  Entwicklung  insbesondere 
für  die  ländlichen  Siedereien  freibleiben. 


Deutscher  und  englischer 
Außenhandelsnachrichtendienst. 

Von  Diplom-Kaufmann  Fritz  Runkel,  Bensberg. 

Die  nachstehende  vergleichende  Darstellung  der  deut- 
schen und  der  englischen  Außenhandelsförderung  durch 
den  Nachrichtendienst,  die  sich  des  Raumes  wegen  nur 
mit  den  springenden  Punkten  befassen  kann,  verdankt 
der  Beobachtung  ihre  Entstehung,  daß  zu  den  Anregun- 
gen, die  in  der  neuesten  deutschen  Entwicklung  -zur  Aus- 
wirkung gekommen  sind,  das  englische  Vorbild  zu  einem 
größeren  Teil  beigetragen  hat,  als  das  mit  Bezug  auf 
andere  Länder  gesagt  werden  kann.  Auch  die  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika,  die  sicherlich  neuerdings  unter  den 
auf  diesem  Gebiet  vorwärtsstrebenden  Nationen  mit  in 
erster  Reihe  stehen  und  denen  auch  wir  manche  Anre- 
gung verdanken,  haben  aus  dem  auf  jahrzehntelange  Ar- 
beit sich  stützenden  Schatz  von  Erfahrungen  Englands 
schöpfen  müssen.  Die  Betrachtung  aller  Verhältnisse 
hüben  und  drüben  wird  uns  auch  zeigen  — und  das 


3)  Vgl.  H.  Willemsen,  Die  Fachgruppe  der  Oel-  und 
fettindustrie  beim  Reichsverband  der  deutschen  Industrie,  in 
der  „Zeitschrift  der  deutschen  Oel-  und  Fettindustrie“,  1920, 
S.  485  ff. 

*)  Die  Genehmigungspflicht  für  fettlose  Waschmittel  ist 
schon  durch  die  Verordnung  vom  31.  3.  21  aufgehoben  worden. 


scheint  besonders  wichtig  zu  sein  — - , von  welch  unge- 
heurer Bedeutung  heutzutage  nach  dem  Urteil  aller  Ein- 
sichtigen die  Pflege  des  wirtschaftlichen  Nachrichten- 
dienstes ist,  zumal  angesichts  der  riesigen  Aufgaben,  vor 
deren  Erfüllung  nicht  nur  Deutschland,  sondern  auch  die 
anderen  Länder  gestellt  sind. 

Zunächst  ist  festzustellen,  daß  die  Verhältnisse,  auf 
denen  sich  ein  solcher  Nachrichtendienst  aufbauen  kann, 
in  Deutschland  und  England  grundlegende  Verschieden- 
heiten aufweisen.  Was  zunächst  die  allgemeinen 
Grundlagen  angeht,  aus  denen  ein  Wirtschaftsnach- 
richtendienst schließlich  organisch  herauswachsen  muß, 
so  ist  die  Tatsache  festzuhalten,  daß  Deutschland  leider 
nicht  mehr  in  dem  früheren  Sinn  und  erst  recht  nicht  wie 
England  als  Welthandelsstaat  angesprochen  werden  kann. 
Wie  sehr  ihm  zu  einer  freien,  nach  jeder  Richtung  hin  und 
in  jedem  beliebigen  Ausmaß  zu  steigernden  Betätigung 
im  Welthandel  in  zahllosen  Beziehungen  die  Hände  ge- 
bunden sind,  braucht  hier  wohl  nicht  näher  dargelegt 
zu  werden.  Erinnert  sei  nur  an  die  Verhältnisse  auf  dem 
Devisenmarkt,  die  Entziehung  wichtiger  eigener  Roh- 
stoffe wie  Kohlen,  Erze  und  Kali,  an  die  Zwangs  abliefe- 
rungen  zahlreicher  Erzeugnisse  und  an  die  Sanktionen. 
Es  kommt  hinzu  die  noch  immer  vorhandene  psycholo- 
gische Wirkung  des  Krieges,  die  Deutschland  den  Zu- 
gang zu  den  Weltmärkten  in  mancher  Hinsicht  noch  er- 
schwert, wenn  nicht  gar  verschließt. 

Und  nun  die  besonderen  Grundlagen  für 
den  Aufbau  eines  Weltnachrichtendienstes.  Die  Verhält- 
nisse, die  wir  hier  sehen  und  die  gleichfalls  unserer  Be- 
tätigung als  eines  Welthandelslandes  außerordentliche 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  legen,  stellen  sich  zunächst 
als  eine  Auswirkung  der  oben  besprochenen  allgemeinen 
Grundlagen  dar.  Die  Quellen  eines  wirklich  gut  organi- 
sierten Nachrichtendienstes  fließen  doch  schließlich  aus 
den  Geschäftsbeziehungen.  Wo  solche  nicht  mehr  oder 
nicht  in  genügendem  Umfang  und  ausreichender  Viel- 
seitigkeit vorhanden  sind,  sieht  man  nicht  mehr  oder  nur 
durch  Vermittlung  wirklich  zuverlässiger  Zwischenglieder 
mit  völliger  Klarheit  den  Verlauf  der  tatsächlichen  Ent- 
wicklung. In  der  umgekehrten  Richtung  liegen  die  Ver- 
hältnisse ähnlich.  Wenn  ein  Land  in  Uebersee  uns  unsere 
Waren  abkaufen  möchte  und  nicht  durch  einen  genügend 
verzweigten  Verkehr  bereits  mit  uns  in  Verbindung  steht, 
so  werden  seine  Meinungen  über  unsere  Leistungsfähig- 
keit leicht  in  eine  schiefe  Richtung  geraten,  falls  es  seine 
Nachrichten  über  uns  aus  vermittelnden  Quellen  schöpft. 
In  welch  glänzender  Lage  in  allen  diesen  Beziehungen 
England  ist,  braucht  nicht  im  einzelnen  ausgeführt  zu 
werden.  Die  besonderen  Grundlagen,  die  aber  selbständig 
neben  der  durch  den  Krieg  geschaffenen  Verschiebung  der 
allgemeinen  Lage  dastehen,  sieht  man  zunächst  auf  dem  Ge- 
biet der  Organisation  des  Nachrichtendienstes  an  sich.  Wir 
verfügen  nicht  über  Depeschenbureaus,  deren  Dienst  die 
Welt  umspannt,  wie  derjenige  von  Reuter  in  London, 
und  die  durch  die  Presse  für  eine  Weltmeinung  sorgen 
können,  die  den  Interessen  der  von  ihnen  vertretenen 
Länder  oder  Ländergruppen  entspricht.  Darüber  hinaus 
sind  Ausbau  und  Verbreitung  der  Presse  bei  uns  im  Ver- 
gleich mit  England  als  bescheiden  zu  bezeichnen.  Auch 
bezüglich  der  Beförderungsmöglichkeiten  für  Nachrichten, 
die  an  uns  gerichtet  sind  oder  von  uns  aüsgehen,  haben 
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wir  mit  den  größten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Man 
denke  nur  an  die  abgetretenen  Kabel  und  Schiffe,  deren 
Verlust  unsem  'Nachrichtenverkehr  mit  unsern  Geschäfts- 
freunden, unsern  amtlichen  Außenvertretungen  und  unsern 
sonstigen  Nachrichtenorganisationen  in  arge  Bedrängnis 
gebracht  hat.  Hier  ist  allerdings  wieder  eine  gewisse 
Erleichterung  zu  verspüren:  (die  drahtlose  Telegraphie 
schlägt  ja  schon  manche  Brücke,  und  die  deutschen 
Reedereiunternehmungen  beginnen  sich  auch  wieder  zu 
regen,  indem  sie  unmittelbare  Verbindungen  mit  den 
Ueberseeplätzen  neu  ins  Leben  rufen.  Aber  was  sind 
auch  alle  diese  an  sich  so  erfreulichen  Besserungen  gegen- 
über den  englischen  Einrichtungen  ? Nicht  nur  die  tech- 
nischen Nachrichtenbeförderungsmittel  stehen  in  England 
auf  einer  glänzenden  Höhe,  sondern  auch  die  ganze, 
mit  diesen  Mitteln  aufgebaute  Organisation  hat  einen 
solch  weitgehenden  Ausbau  erfahren  können,  daß  Eng- 
land von  keiner  anderen  Nation,  auch  nicht  von  den  Ver- 
einigten Staaten,  in  dieser  Beziehung  erreicht  wird,  und 
daß,  was  noch  mehr  in  die  Wagschale  fällt,  England  eine 
Art  von  Weltmonopol  im  Nachrichtenverkehr  erreicht 
hat.  Auch  im  Funkdienst  macht  es  die  größten  Anstren- 
gungen, ein  engmaschiges  Netz  von  Verbindungen  über 
die  ganze  Erde  auszuspannen,  und  seine  Beziehungen 
in  allen  Weltteilen  rücken  ihm,  zusammen  mit  der  Unter- 
stützung, die  ihm  die  Marconigesellschaft  leiht,  auch  hier 
die  Erreichung  eines  Weltmonopols  in  greifbare  Nähe. 

Wenn  also  die  Grundlagen  zum  Ausbau  eines  Welt- 
nachrichtendienstes bei  uns  im  Vergleich  mit  England 
wenig  befriedigend  sind,  so  ist  weiter  zu  bedenken, . 
daß  England  auch  schon  erheblich  früher  als  wir 
auf  dem  Plan  erschienen  ist,  um  seinen  Nachrichten- 
dienst und  besonders  auch  den  wirtschaftlichen  in  einem 
Umfang  auszugestalten,  daß  er  auch  den  Anforderungen 
einer  hochgesteigerten  Weltwirtschaft  entsprach.  Dem 
Ausbau  des  politischen  Nachrichtendienstes  war  ursprüng- 
lich die  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie  gewidmet  ge- 
wesen. Nachdem  aber  diese  Grundlage  gelegt  war,  ging 
man  an  die  Ausgestaltung  des  wirtschaftlichen  Dienstes, 
und  der  Uebergang  war  in  England  besonders  leicht 
gefunden,  weil  hier  immer  die  politischen  Gesichtspunkte 
mit  den  wirtschaftlichen  eng  verbunden  waren.  Völlig 
zum  Durchbruch  gekommen  sind  allerdings  die  An- 
regungen zur  Pflege  des  wirtschaftlichen  Nachrichten- 
dienstes, wie  wir  sie  in  dieser  konzentrierten  Form 
heute  in  England  sehen,  erst  in  den  letzten  4 — 5 Jahren, 
nachdem  namentlich  die  „Federation  of  British 
Industries"  im  Jahre  1917  der  Regierung  die  be- 
kannte Denkschrift  über  die  Anforderungen  des  Aus- 
landsnachrichtendienstes überreicht  hatte,  in  der  sie  die 
Umgestaltung  des  bisherigen  Dienstes  durch  Errich- 
tung eines  neuen  Handelsnachrichten- 
amtes verlangte  und  in  der  auch  auf  eine  hin- 
reichende wirtschaftliche  Ausbildung  der 
Beamten  als  eines  der  wichtigsten  Erfordernisse  hin- 
gewiesen wurde.  Etwa  in  derselben  Zeit  hatte  die 
„Dominions  Royal  Commission"  mit  Nach- 
druck betont,  daß  man  für  einen  zweckmäßig  organi- 
sierten Außenhandelsnachrichtendienst  auch  die  heimi- 
schen Wirtschaftsbedürfnisse  und  die 
Leistungsfähigkeit  der  inländischen  In- 
dustrie untersuchen  müsse.  Wenn  diese  modernen 


Ideen  in  den  letzten  Jahren  auch  bei  uns  Eingang  ge- 
funden haben,  so  darf  man  ruhig  zugeben,  daß  uns  da 
England  ein  Wegweiser  gewesen  ist.  Dabei  sind  bei 
uns  alle  diese  Fortschritte  zum  Teil  noch  im  Stadium 
der  Entwicklung,  wenn  nicht  gar  erst  der  Erwägungen 
oder  Versuche,  während  man  im  britischen  Weltreich 
schon  einen  geschlossenen  Aufbau  der  ganzen  Organi- 
sation sieht.  Allen  diesen  Errungenschaften  waren  die 
umfangreiche  und  weitgehende  praktische  Erfahrungen 
zutage  fördernden  Arbeiten  voraufgegangen,  die  das 
schon  seit  1861  bestehende  „Board  of  Trade",  zu- 
mal nach  der  im  Jahre  1899  erfolgten  Gründung  der 
„Commercial  Intelligence  Branch",  auf  dem 
Gebiet  des  Handelsnachrichtendienstes  übernommen  hatte, 
und  zwar  in  unmittelbarer  Fühlungnahme  mit  der  kauf- 
männischen Praxis,  indem  ihm  das  „Advisory  Com- 
mittee o n Commercial  Intelligence"  als  ein 
aus  erfahrenen  Männern  der  Handelswelt  zusammen- 
gesetzter Beirat  T>eigegeben  wurde.  Solche  Einrichtun- 
gen, die  auf  die  Beobachtung  geschäftlicher  und  darüber 
hinaus  weltwirtschaftlicher  Vorgänge  eingestellt  waren, 
konnten  ja  in  einem  Welthandelsland  wie  England  nicht 
ausbleiben,  und  die  Grundlagen  für  einen  solch  weit- 
ausgreifenden Nachrichtendienst  sind  durch  den  Krieg 
und  die  damit  verbundene  Ausweitung  des  englischen 
Interessengebiets  noch  ganz  erheblich  verbreitert  worden, 
während  man  uns  in  unseren  weltwirtschaftlichen  Be- 
ziehungen den  bedenklichsten  Amputationen  unterzogen 
hat.  Auch  die  Struktur  des  ganzen  britischen  Reichs 
kommt  einer  vielseitigen  Ausgestaltung  des  Nachrichten- 
dienstes zustatten,  weil  die  in  wirtschaftlicher  Hinsicht 
vielfach  sehr  selbständigen  Dominien  wieder  neue,  frische 
Züge  in  das  Gesamtbild,  auch  auf  dem  Gebiet  des 
Nachrichtendienstes,  hineintragen,  ohne  daß  die  Gefahr 
eines  Auseinanderstrebens  der  Kräfte  zu  groß  ist,  da 
das  Board  of  Trade  letzten  Endes  doch  wiederum  den 
Sammelpunkt  der  verschiedenen  Richtungen  und  Inter- 
essen bildet.  Auch  das  darf  nicht  übersehen  werden, 
daß  das  britische  Reich  ein  Gebiet  darstellt,  welches 
eine  weitgehende  Selbstversorgung  gestattet,  da  die 
Reichsteile  in  allen  Zonen  der  Erde  liegen.  Dieser  Zu- 
stand, dem  auch  die  englische  Wirtschaftspolitik  in  den 
letzten  30  Jahren  mehr  und  mehr  Rechnung  getragen 
hat,  mußte  ja  auch  im  Nachrichtendienst  zum  Ausdruck 
kommen,  und  hier  sehen  wir  ja  das  ausgesprochene 
Gegenbild  zu  den  Verhältnissen  Deutschlands,  das  in 
seinen  Bezügen  und  in  seinem  Absatz  ganz  auf  das 
Ausland  angewiesen  ist.  Was  England  und  seinem  Nach- 
richtendienst aber  besonders  zustatten  kommt,  ist  die 
schon  so  oft  bewährte  glänzende  Einheitsfront, 
die  es  in  der  Presse  und  in  allen  zugehörigen  Einrich- 
tungen dem  Auslande  gegenüber  zeigt.  Hier  könnten 
wir  wirklich  außerordentlich  viel  von  englischer  Disziplin 
lernen,  und  wie  sehr  dieses  vorbildliche  Verhalten  auch 
auf  den  Nachrichtendienst  einwirkt,  kann  man  an  dem 
sehr  guten  Beispiel  erkennen,  daß  sich  die  beiden  be- 
deutendsten englischen  industriellen  Vereinigungen,  die 
oben  schon  erwähnte  „Federation  of  British 
Industries“  und  die  „British  Manufacturers 
Corporation“,  trotz  ihrer  in  manchen  Beziehungen 
auseinandergehenden  Interessen  zu  einem  Verbände  ver- 
einigt haben,  der  gerade  die  Pflege  des  Außenhandels- 
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nachrichtendienstes  durch  eigene  Vertreter  sich  zur  Auf- 
gabe gesetzt  hat. 

Wir  sehen  also,  welch  weitgreifenden  Bemühungen 
sich  England  unterzieht,  um  seinen  Außenhandel  durch 
den  Ausbau  des  Nachrichtendienstes  zu  unterstützen. 
Und  das  tut  ein  Land,  welches  sich  auf  eine  durch 
die  Entwicklung  mehrerer  Jahrhunderte  gefestigte  Stel- 
lung im  Welthandel  stützen  kann  und  das  keine  nennens- 
werten Unterbrechungen  seiner  Beziehungen  durch  den 
.Krieg  erlitten  hat.  Wieviel  mehr  muß  es  die 
Aufgabe  Deutschlands  sein,  alle  nur  irgend 
verfügbaren  Mittel  anzuwenden,  um  alte  Handelsbeziehun- 
gen, soweit  sie  noch  erreichbar  sind,  wieder  anzuknüpfen 
und  neue  einzuleiten.  Gerade  in  der  Pflege  des  Außen- 
handels liegen  ja  die  letzten  Quellen  unserer  Kraft. 
Man  bedenke  auch,  daß  die  fortschreitende  Industriali- 
sierung mancher  überseeischer  Länder  besonders 
unserm  Auslandsgeschäft  Abbruch  zu  tun  geeignet 
ist.  Das  Beispiel  Englands  lehrt  uns  aber  auch,  daß 
man  in  der  Ausgestaltung  des  Nachrichtendienstes  eine 
möglichst  innige  Fühlung  mit  dem  prak- 
tischen Wirtschaftsleben  halten  muß.  Die 
Modernisierung  der  englischen  Einrichtungen  stützt  sich 
in  der  Hauptsache  auf  eine  weitgehende  Heranziehung 
privater  Nachrichtendienste,  nachdem  man  immer 
mehr  eingesehen  hat,  daß  die  unmittelbare  Fühlung  mit 
dem  Pulsschlag  des  Wirtschaftslebens  letzten  Endes  nur 
auf  diesem  Wege  erreicht  werden  kann.  Gerade  diese 
Betonung  der  Bedeutung  des  ganzen  privaten  Nach- 
richtendienstes soll  auch  uns  zu  denken  geben,  und 
die  Einrichtungen,  die  wir  auf  diesem  Gebiet  schon 
erreicht  haben  und  welche  die  aus  der  Entwicklung 
der  neuesten  Zeit  geborene  allgemeine  Erkenntnis  moder- 
ner Notwendigkeiten  hat  entstehen  lassen,  sollten  die 
volle  Unterstützung  nicht  nur  der  an  ihnen  unmittelbar 
interessierten  Geschäftskreise,  sondern  auch  unserer  amt- 
lichen Stellen  finden.  Dabei  kann  ein  verständnisvolles 
Zusammenarbeiten  der  amtlichen,  halbamtlichen  und 
privaten  Nachrichtendienste,  bei  dem  eine  vernünftige 
Abgrenzung  der  Arbeitsgebiete  und  eine  gegenseitige 
Unterstützung  die  leitenden  Gesichtspunkte  an  die  Hand 
geben,  unserm  Vaterland  in  den  jetzigen  so  überaus1 
schweren  Zeiten  nur  zum  Segen  gereichen. 


Der  amerikanische  Notstands-Zolltarif. 

Von  G.  Buetz. 

Der  amerikanische  Notstands-Zolltarif  ist  am  27.  Mai 
in  Kraft  getreten.  Er  wird  zunächst  eine  zeitliche  Gültig- 
keit von  sechs  Monaten  haben,  innerhalb  welchen  Zeit- 
raums man  die  Aufstellung  eines  endgültigen  Tarifs  für 
möglich  erachtet.  Die  neuen  Bestimmungen  enthalten 
zwar  keine  direkte  Valutaklausel,  indessen  besteht 
in  gewissen  Fällen  dennoch  die  Anwendung  der  Er- 
hebung von  Dumpingzollen.  Es  können  nämlich 
unter  folgenden  Bedingungen  Sonderzölle  erhoben  werden: 
Einmal  dann,  wenn  das  Schatzamt  der  Vereinigten  Staaten 
feststellt,  daß  ein  amerikanischer  Industriezweig  durch 
die  Einfuhr  bestimmter  ausländischer  Waren  geschädigt 
ist  oder  geschädigt  werden  kann,  bzw.  in  seiner  Ent- 
wicklung und  Entstehung  behindert  werden  kann.  Oder 
daß  solche  Waren  auf  den  amerikanischen  Markt  kommen, 


die  unter  ihrem  Auslandswert  bzw.  unter  ihren  Herstel- 
lungskosten verkauft  werden.  In  diesen  Fällen  wird  außer 
den  laufenden  Zöllen  ein  Dumpingzoll  in  der  Höhe  des 
Unterschieds  zwischen  dem  Auslandsmarktwert  und  dem 
Verkaufspreis  erhoben  werden.  Ist  der  Unterschied 
zwischen  diesen  beiden  Wertangaben  durch  die  Art  des 
Geschäfts  bedingt,  so  wird  ein  entsprechendes  Zuge- 
ständnis bei  der  Festsetzung  des  Marktwerts  gemacht. 
Man  erkennt  an  diesen  Bestimmungen,  daß  sie  ähnlich 
den  englischen  Anti-Dumping-Bestimmungen  sind.  Gleich 
wie  bei  jenen  ist  die  größte  Gefahr  der  Bestimmungen 
in  ihrer  nach  Belieben  vorzuneTimenden  Dehnbarkeit  zu 
sehen.  Bedauerlich  ist,  daß  der  Notstands-Zolltarif  die 
durch  die  Kriegsgesetze  geschaffene  Beschränkung 
der  Farbeneinfuhr  weiter  aufrecht,  erhält.  Auch 
der  neue  Tarif  bestimmt,  daß  die  Einfuhr  von  synthetisch- 
organischen Drogen,  synthetisch-organischen  Chemikalien, 
Farbstoffen  und  Kohlenteerprodukten  von  der  Erteilung 
einer  Einfuhrbewilligung  abhängig  gemacht  wird.  Der 
Antrag  auf  die  Aushändigung  einer  Einfuhrlizenz  ist  von 
dem  Importeur  bei  dem  War  Trade  Board  zu  stellen. 
Die  Einfuhr  der  aufgezählten  Artikel  kann  nur  dann  er- 
folgen, wenn  nachweislich  diese  Waren  in  den  Vereinigten 
Staaten  nicht  in  genügender  Menge,  nicht  in  der  gleichen 
Qualität  oder  nicht  unter  annehmbaren  Lieferungsbedin- 
gungen zu  haben  sind.  Ferner  ist  daran  festgehalten 
worden,  daß  trotz  einer  Einfuhrgenehmigung  doch  stets 
nur  eine  Menge  eingeführt  werden  darf,  die  etwa  für 
einen  Monat  den  Bedarf  eindeckt.  Für  die  deutsche  che- 
mische Industrie  sind  diese  Bestimmungen  äußerst  be- 
dauernswert. Dem  Vernehmen  nach  wird  das  War  Trade 
Board  aufgelöst  und  die  Geschäfte  dieser  Behörde  gehen 
dann  auf  das  Schatzamt  über. 

Weiter  ist  in  dem  Notstands-Zolltarif  übernommen, 
daß  die  Ausstellung  von  Konsulatsfakturen  und  die  An- 
bringung von  Herkunftsbezeichnungen  weiter 
bestehen.  Die  Verdrängung  der  deutschen  Waren  durch 
die  Ursprungserzeugnisse  soll  im  Gegenteil  kräftig  in 
Angriff  genommen  werden. 

Sehr  beachtenswert  ist  die  Aufnahme  der  folgenden 
Bestimmungen.  Es  ist  stets  eine  strittige  Frage  gewesen, 
wie  weit  sich  das  Kontrollrecht  der  Zollämter  erstreckt. 
Diese  Frage  ist  nun  in  sehr  scharfer  Weise  erledigt 
worden.  Weigern  sich  die  Importeure  oder  die  Expor- 
teure, auf  die  Aufforderung  des  Schatzamts  hin  oder  auf 
das  Ersuchen  eines  Abschätzungsbeamten  eines  Zollein- 
nehmers 'oder  der  obersten  Abschätzungsbehörde,  kurz, 
allen  Kontrollinstanzen,  gegenüber  einem  beauftragten 
Beamten  der  Vereinigten  Staaten  Bücher  und  Korrespon- 
denzen zu  übergeben,  die  sich  auf  den  Wert  der  Ware 
beziehen  oder  die  Klassifizierung  der  Einfuhrware  er- 
kennen lassen,  so  kann  bei  einer  ständigen  Weigerung, 
die  Bücher  und  Korrespondenzen  prüfen  zu  lassen,  das 
Schatzamt  die  Einfuhr  der  betr.  Waren  verbieten.  Ja, 
es  kann  die  Zolleinnehmer  anweisen,  die  Herausgabe 
solcher  Waren  vorzunehmen.  Den  Zollbehörden  wird 
sogar  ausdrücklich  das  Recht  zuerkannt,  die  Waren  im 
Wege  der  öffentlichen  Versteigerung  zu  verkaufen.  Die 
deutschen  Exporteure  seien  hierauf  besonders  hinge- 
wiesen! 

Hinsichtlich  der  wichtigen  Frage  der  Währung  Sind 
in  dem  Notstands-Zolltarif  die  folgenden  Grundsätze 
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weiterhin  festgelegt  und  neu  geregelt  worden.  Der  Wert 
der  ausländischen  Münzeinheit  wird  der  reine  Metallwert 
der  Geldmünze  von  dem  Standardwert  sein.  Im  Hinblick 
auf  die  technische  Verwaltung  der  amerikanischen  Zoll- 
erhebung wird  beibehalten,  daß  zum  Zweck  der  Veran- 
lagung und  Einziehung  der  Zölle  die  ausländische  Wäh- 
rung in  die  Währung  der  Vereinigten  Staaten  umzu- 
rechnen ist.  Diese  Bestimmung  ist  insoweit  wichtig, 
als  die  beabsichtigte  Maßnahme  der  Berechnung  der 
Zölle  auf  der  Grundlage  des  amerikanischen  Marktwerts 
nicht  zur  Ausführung  kam. 

An  neuen  Zöllen  sind  in  dem  Notstands-Zolltarif  die 
Zölle  auf  landwirtschaftliche  Erzeugnisse  vorgesehen. 
Ferner  ist  neu  die  Zollbelastung  durch  Zollzuschläge  bei 
Fabrikaten,  bei  denen  Baum  wo  1 le  mit  einer  Faser 
von  35  mm  verwendet  wird,  oder  Waren,  bei  denen  die 
Faser  länger  ist,  oder  bei  denen  die  verwendete  Baum- 
wolle dem  Wert  nach  den  Hauptbestandteil  bildet.  Bei 
diesen  Waren  wird  neben  den  üblichen  Zollsätzen  ein 
Zuschlagszoll  von  7 Cents  auf  das  Pfund  erhoben.  Es 
handelt  sich  also  um  eine  nennenswerte  Verteuerung 
der  eingeführten  Baumwollwaren.  Völlig  neu  wird  die 
Wolle  verzollt.  Nach  dem  Notstands-Zolltarif  wird  die 
Wolle  einem  Gewichtszoll  von  15 — 45  Cents  für  das  Pfund 
unterworfen.  Fabrikate,  bei  denen  Wolle  oder  Haare 
von  Kamelen,  Angoraziegen  und  Alpakaschafen  dem  Wert 
nach  den  Hauptbestandteil  bilden,  werden  mit  einem  Zu- 
schlagszoll neben  dem  geltenden  Zollsatz  in  der  Höhe 
von  45  Cents  für  das  Pfund  unterworfen. 

Nachstehend  seien  die  für  Deutschland  hauptsächlich 
in  Frage  kommenden  Zölle  angegeben.  Baumwolle,  1 s/4 
zollstapelig,  7 Cents  pro  Pfund,  Baumwollwaren,  lang- 
stapelig, 7 Cents  pro  Pfund,  Wolle  15 — 45  Cents  pro 
Pfund,  Zucker,  nicht  über  75  Grad,  1,16  Cents  pro  Pfund 
und  0,04  Cents  für  jeden  weiteren  Grad.  Im  übrigen  kann 
darauf  verwiesen  werden,  daß  die  Vereinigten  Staaten 
sich  dem  Schutzzoll  nähern,  der  scharf  genannt  werden 
muß.  So  werden  nach  dem  Notstands-Zolltarif  auf  Weizen 
35  Cents,  auf  Flachssamen  30  Cents,  auf  Zwiebeln  40 
Cents  pro  Bushel,  auf  Olivenöl  40  Cents,  auf  Olivenöl 
in  Kannen  50  Cents  pro  Gallone,  auf  einjährige  Schafe 
2 Doll.  ,pro  Stück  gelegt. 

Nach  diesen  Proben,  die  Amerika  hier  für  sein  kom- 
mendes Zollsystem  gibt,  erhebt  sich  natürlich  die  Frage, 
wie  wohl  der  zukünftige  endgültige  Tarif  beschaffen  sein 
wird.  Es  soll  bei  dem  ständigen  Tarif  versucht  werden, 
die  Zölle  so  anzusetzen,  daß  sie  auf  Grund  einer  ver- 
änderlichen Tarifskala  von  Zeit  zu  Zeit  verändert  werden 
können,  ohne  daß  eine  allgemeine  Tarifrevision  not- 
wendig wird.  Die  Veränderlichkeit  soll  dadurch  erreicht 
werden,  daß  ein  entsprechender  Spielraum  in  der  An- 
wendung der  Tarifsätze  auf  jede  Ware  und  Warengruppe 
gelassen  wird.  Zum  Zweck  der  hiernach  vorzunehmenden 
dauernden  Anpassung  an  die  jeweilige  Handelslage  soll 
ein  Tarif  regelungsamt  gegründet  werden.  Die  Tarifkom- 
mission würde  ihr  gesamtes  Material  fortlaufend  dem 
Tarifregelungsamt  zu  ünterbreiten  haben.  In  der  Reso- 
lution des  Chamber  of  Commerce  of  the  United  States 
wird  gefordert,  daß  die  neuen  Tarife  1.  die  Interessen 
des  amerikanischen  Volkes  fördern  (hierunter  kann  man 
sich  alles  denken),  2.  einen  vernünftigen  Schutz  für  die 
amerikanischen  Industriezweige  bringen  (unter  diesem 


„vernünftigen  Schutz“  wird  eine  für  unsere  Begriffe  sehr 
weitgehende  Anti-Dumping-Klausel  gefordert),  3.  Erhal- 
tung und  Belebung  des  Exporthandels,  4.  Verhinderung 
der  mittel-  oder  unmittelbaren  Abschließung  des  Auslandes 
gegen  die  Erzeugnisse  derVereinigten  Staaten  (daswürde  an 
sich  eine  Lockerung  des  Zwangs  der  Ursprungserzeugnisse 
und  der  Ei nfuh rveröote  bedeuten),  5.  gebührende  Berück- 
sichtigung der  normalen  Lebens-  und  Verdienstmöglich- 
keiten sowie  der  Arbeitsleistung  in  den  Vereinigten 
Staaten  im  Verhältnis  zu  anderen  Ländern  (das  würde 
in  erster  Linie  den  Abbau -der  Lebensmittelzölle  bedeuten). 

Die  gegebenen  Richtlinien  würden  einen  gemäßigten 
Schutzzoll  bedeuten,  während  Nordamerika  auf  einen 
scharfen  Schutzzolltarif  hinsteuert.  Die  Anwendung  der 
Anlehnung  an  die  tatsächliche  Lage  von  Tndustrie  und 
Handel  würde  auch  kein  reines  Schutzzollsystem  zu- 
lassen. Unter  diesem  Tarif  würde  sich  mit  Amerika  händ- 
lerisch auskommen  lassen.  Es  ist  aber  kaum  zu  erwarten, 
daß  man  in  Wirklichkeit  von  dem  eingeschlagenen  Wege 
abweichen  wird.  Wie  großer  Anhängerschaft  sich  das 
Schutzzollsystem  erfreut,  geht  schon  aus  dem  sehr 
scharfen  Ton  hervor,  den  der  Vizepräsident  der  National 
City  Bank  von  New  York,  Georg  E.  Roberts,  anschlägt, 
wenn  er  für  einen  gemäßigten  Tarif  Reklame  zu  machen 
bemüht  ist.  Roberts  wendet  sich  in  erster  Linie  dagegen, 
daß  man  sein  Zollsystem  allzusehr  auf  Deutschlands  Be- 
nachteiligung abstimmt.  Seine  Worte:  „Der  ist  ein  guter 
Gläubiger,  der  es  seinem  Schuldner  leicht  macht,  ihm  zu 
zahlen“,  haben  bisher  noch  wenig  Anklang  gefunden. 

Es  steht  auch  nicht  zu  erwarten,  daß,  wie  dies  in 
Europa  in  weitgehender  Weise  heute  der  Fall  ist,  die 
Haltung  der  Massen  von  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des 
ständigen  Zollsystems  der  Vereinigten  Staaten  sein  wird. 
Die  Massen  haben  naturgemäß  den  Nachteil  von  einem 
Schutzzoll.  Die  herrschende  Arbeitslosigkeit,  die  einge- 
tretenen Lohnherabsetzungen  haben  dahin  geführt,  daß 
die  Stimme  der  Massen  noch  bedeutend  schwächer  dem 
Kapital  gegenüber  geworden  ist,  als  dies  zuvor  schon 
der  Fall  war.  Die  Industrie  aber,  die  sehr  scharfe  Krisen 
hinter  sich  hat,  will  die  Gelegenheit  benutzen,  sich  auf 
Jahre  zu  sichern. 


Reichswirtschaftsgericht. 

i. 

Zuständigkeit. 

Veränderungen  auf  dem  Zuständigkeitsgebiet  des  Reichs- 
wirtschaftsgerichts. 

Mitgeteilt  von  Dr.  Hans  Rlinger,  Richter  beim  Reichs- 
wirtschaftsgericht. 

ln  Heft  IV  der  Sammlung  „Wirtschaftsrecht  und  Wirt- 
schaftspflege“ habe  ich  eine  Uebersicht  über  die  einzelnen  Zu- 
ständigkeitsgebiete des  Reichswirtschaftsgerichts  unter  Berück- 
sichtigung der  bis  zum  1.  März  1921  erlassenen  Gesetze  und 
Verordnungen  gegeben1)  und  dort  die  fortlaufende  Ergänzung 
dieser  Uebersicht  durch  Mitteilung  der  später  eintretenden 
Veränderungen  in  der  „Deutschen  Wirtschaftszeitung“  in  Aus- 
sicht gestellt. 

Im  Laufe  der  letzten  drei  Monate  ist  bereits  eine  nicht 
geringe  Zahl  neuer  gesetzlicher  Vorschriften  erlassen  worden, 
die  von  wesentlicher  Bedeutung  für  das  Zuständigkeitsgebiet  des 


J)  Die  Zuständigkeitsgebiete  des  Reichswirtschaftsgerichts. 
Berlin  1921,  Industrieverlag  Spaeth  & Linde. 
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Reichswirtschaftsgerichts  sind:  Zunächst  sind  die  Verordnun- 
gen zu  nennen,  die  dem  weiteren  Abbau  der  Zwangswirtschaft 
dienen  und  damit  gleichzeitig  die  Beseitigung  einer  Reihe  der 
älteren  Zuständigkeitsgebiete  zur  Folge  haben.  (Aufhebung 
der  Zwangswirtschaft  für  Butter  und  Butterschmalz,  für  Käse, 
Kartoffeln,  Wein,  für  Glyzerin,  Mineralöle,  Papier,  Karton, 
Pappe;  Aufhebung  der  Zwangsbefugnisse,  die  der  Schiffahrts- 
abteilung zur  Regelung  der  Binnenschiffahrt  übertragen  waren.) 

Auf  anderen,  bestehen  gebliebenen,  Zuständigkeitsgebieten 
sind  wesentliche  materiell-rechtliche  Aenderungen  getroffen. 
(Abänderung  der  Ausführungsbestimmungen  zur  Einfuhrverord- 
nung; Ausdehnung  der  Verordnung  über  Maschinenrückgabe 
vom  14.  11.  19  auf  Maschinen  aus  Polen,  Rumänien,  Serbien 
und  Italien.) 

Erweitert  ist  die  Zuständigkeit  zur  Entscheidung  über  die 
Rechtmäßigkeit  von  Verfallerklärungen  des  Reichsbeauftragten 
für  die  Ueberwachung  der  Ein-  und  Ausfuhr,  da  der  Waren- 
verkehr zwischen  dem  unbesetzten  und  dem  besetzten  west- 
lichen Reichsgebiet  jetzt  auch  der  Ueberwachung  unterliegt 
und  verbotswidrige  Ueberführung  von  Waren  aus  dem  einen 
in  das  andere  Gebiet  wie  verbotswidrige  Ein-  oder  Ausfuhr  be- 
handelt wird. 

Als  völlig  neues  Gebiet  ist  die  Fortführung  der  bisher  von 
dem  früheren  Reichsmilitärgerichte  in  Schutzhaftangelegenheiten 
erledigten  Aufgaben  hinzugekommen. 

Ueber  die  einzelnen  in  Betracht  kommenden  gesetzlichen 
Vorschriften  gibt  folgende  Uebersicht  Aufschluß: 

I.  Außer  Kraft  getretene  Vorschriften,  auf  Grund  deren  das 
Reichswirtschaftsgericht  bisher  zur  Entscheidung  wirtschaftlicher 
Streitigkeiten  berufen  war: 

1.  Die  Bekanntmachung  über  die  Einfuhr  von  Butter  aus 

15.  11.  15  (Reichsanz.  Nr.  271)2); 

dem  Auslande  vom.--  ■/„—-r ii — aut- 

26.  5.  16  (Reichsanz.  Nr.  124) 

gehoben  durch  die  Verordnung  über  die  Einfuhr  von 
Butter  und  Käse  vom  10.  5.  21  (RGBl.  S.  512). 

2.  a)  Die  Bekanntmachung  über  Speisefette  vom  20.  7.  16 
(RGBl.  S.  755)  in  der  Fassung  der  Verordnungen  vom 
19.  7.  20  (RGBl.  S.  1462)  und  vom  31.  1.  21  (RGBl. 
S.  138)3);  aufgehoben  — mit  Ausnahme  derjenigen  Vor- 
schriften, die  sich  auf  die  Organisation  der  Reichsstelle 
für  Speisefette  und  der  Verteilungsstellen  beziehen  — - 
durch  Artikel  II  der  Verordnung  über  die  Aufhebung  der 
Bewirtschaftung  von  Speisefetten  und  Käse  vom  30.  4. 
21  (RGBl.  S.  500). 

b)  Die  Bekanntmachung  über  die  Errichtung  eines 

Schiedsgerichts  nach  § 22  der  Verordnung  über  Speise- 
fette vom  20.  7.  16,  vom  9.  6.  17  (RGBl.  S.  484) 4) ; 
aufgehoben  durch  Art.  1 Ziffer  4 vorerwähnter  VO.  vom 
30.  4.  21. 

3.  Die  Verordnung  über  die  Regelung  des  Verkehrs  mit 

Käse,  Quark,  Molkeneiweiß  und  ähnlichen  Erzeugnissen 
vom  15.  7.  18  (RGBl.  S.  730)5);  aufgehoben  durch  Art.  II 
Ziffer  3 der  Verordnung  über  die  Aufhebung  der  Be- 
wirtschaftung von  Speisefetten  und  Käse  vom  30.  4.  21 
(RGBl.  S.  500). 

4.  Die  Verordnung  über  die  Einfuhr  von  Kartoffeln  vom 

7.  2.  16  (RGBl.  S.  85)6) ; mit  Wirkung  vom  1.  7.  21 

außer  Kraft  gesetzt  durch  die  Verordnung  über  Kar- 
toffeln vom  9.  3.  21  (RGBl.  S.  223). 

5.  Die  Verordnung  über  die  Einfuhr  von  Wein  vom  23.  3. 
18  (RGBl.  S.  147)7 8);  aufgehoben  durch  die  Verordnung 
vom  14.  5.  21  (RGBl.  S.  712). 

6.  a)  Die  Verordnung  betreffend  die  Herstellung,  die  Ein- 
tunr  von  Roh-  und  Reinglyzerin  und  dem  Verkehr  damit 
vom  5.  2.  19  (RGBl.  S.  167)»). 

b)  Die  Bestimmungen  über  die  Herstellung,  die  Einfuhr 
von  Roh-  und  Reinglyzerin  und  den  Verkehr  damit  vom 
25.  2.  19  (RGBl.  S.  247);  aufgehoben  durch  die  Verord- 
nur;g  vom  22.  3.  21  (RGBl.  S.  325). 

2)  Zuständigkeitsgebiete  S.  21  Nr.  3. 

3)  Zuständigkeitsgebiete  S.  22  Nr.  6 a. 

4)  Zuständigkeitsgebiete  S.  23  Nr.  6 b. 

5)  Zuständigkeitsgebiete  S.  22  Nr.  5. 

”)  Zuständigkeitsgebiete  S.  25  Nr.  9. 

i)  Zuständigkeitsgebiete  S.  25  Nr.  11. 

8)  Zuständigkeitsgebiete  S.  26  Nr.  13. 


7.  a)  Die  Verordnung  über  Papier,  Karton  und  Pappe- 
vom  15.  9.  17  (RGBl.  S.  835)»). 

b)  Die  Anordnung  des  Reichskanzlers  über  den  Handel 
mit  Papier,  Karton  und  Pappe  vom  17.  5.  18  (RGBl. 
S.  417); 

aufgehoben  durch  § 2 der  Bekanntmachung  über  die  Auf- 
hebung der  Bewirtschaftung  von  Druckpapier  und  der 
Vorschriften  über  Papier,  Karton  und  Pappe  sowie 
Rollenpapier  vom  28.  4.  21  (RGBl.  S.  497). 

8.  Die  Bekanntmachung  über  wirtschaftliche  Maßnahmen  in 
der  Binnenschiffahrt  vom  18.  8.  17  (RGBl.  S.  717);  auf- 
gehoben durch  die  Verordnung  des  Reichsverkehrsmini- 
sters vom  15.  4.  21  (RGBl.  S.  488)10). 

9.  Die  Ausführungsbestimmungen  des  Reichskanzlers  zur 
Verordnung  über  Mineralöle,  Mineralölerzeugnisse,  Erd- 
wachs und  Kerzen  vom  18.  1.-17  (RGBl.  S.  61)  in  der 
Fassung  der  Bekanntmachung  vom  24.  2.  17  (RGBl. 
S.  170)n)  sind  zum  größten  Teil  durch  die  Bekannt- 
machung des  Reichswirtschaftsministers  vom  10.  3.  21 
(RGBl.  S.  227)  aufgehoben;  zu  den  aufgehobenen  Be- 
stimmungen gehören  auch  die  bis  dahin  in  Geltung  ge- 
wesenen Bestimmungen  über  die  Zugehörigkeit  des. 
Reichswirtschaftsgerichts. 

10.  Sämtliche  Bestimmungen,  die  auf  Grund  der  Bekannt- 
machung über  Druckpapier  vom  18.  4.  16  (RGBl.  S.  306) 
erlassen  und  noch  in  Geltung  sind,  sind  aufgehoben,  mit 
der  Maßgabe,  daß  die  auf  die  Organisation  und  die  Be- 
fugnisse der  Reichsstelle  für  Druckpapier  und  der  Wirt- 
schaftsstelle für  das  deutsche  Zeitungsgewerbe  bezüg- 
lichen Bestimmungen  in  Geltung  bleiben*  soweit  und 
solange  sie  zur  Abwicklung  der  schwebenden  Geschäfte 
dieser  beiden  Stellen  erforderlich  sind12).  § 1 der  unter 
Nr.  7 erwähnten  Verordnung  vom  28.  4.  21. 

II.  Gesetzliche  Vorschriften,  deren  materiell-rechtlicher  In- 
halt abgeändert  worden  ist: 

1.  Die  Bekanntmachung  des  Kriegsministeriums,  Kriegsroh- 
stoffabteilung,  betreffend  Beschlagnahme,  Bestandserhe- 
bung und  Höchstpreise  von  Leichtöl,  Rohbenzol  usw. 
vom  1.  8.  18  (Nr.  O II  700/7.  18.  KRA.)*3);  in  § 10  Abs.  4 
abgeändert  durch  die  Bekanntmachung  des  Reichswirt- 
schaftsministers vom  23.  3.  21  (RGBl.  S.  328). 

2 Die  Bekanntmachung  zur  Ausführung  der  Verordnung 
über  die  Regelung  der  Einfuhr,  vom  22.  3.  20  (RGBl. 
S.  337)  in  der  Fassung  der  Bekanntmachung  vom  24.  4. 

20  (RGBl.  S.  623)w);  durch  die  Bekanntmachung  vom 
5.  4.  21  (RGBl.  S.  456)  abgeändert  im  § 3,  ergänzt  durch 
einen  neuen  § 3 a. 

3.  Die  Verordnung  über  die  Rückgabe  der  aus  Belgien 
und  Frankreich  überführten  Maschinen  vom  14.  11.  19 
(RGBl.  S.  1884)15);  durch  Verordnung  vom  25.  5.  21 
(RGBl.  S.  729)  ausgedehnt  auf  Maschinen,  die  aus  den 
ehemals, besetzten  Gebieten  in  Polen,  Rumänien,  Serbien 
und  Italien  überführt  worden  und  gemäß  Artikel  238 
des  Friedens  Vertrages  zurückzuliefern  sind. 

III.  Neue  gesetzliche  Vorschriften,  die  eine  Ausdehnung  der 
Zuständigkeit  des  Reichswirtschaftsgerichts  zur  Folge  haben: 

1.  a)  Verordnung  betreffend  Regelung  des  Warenverkehrs 
zwischen  unbesetztem  und  besetztem  Gebiete  vom  26.  3. 

21  (RGBl.  S.  440). 

^ Bekanntmachung  über  den  Warenverkehr  zwischen  un- 
besetztem und  besetztem  Gebiete  vom  15.  4.  21  (RGBl. 
S.  487). 

Im  Falle  der  Zuwiderhandlung  gegen  diese  Bekannt- 
machung — d.  h.  wenn  Waren  ohne  die  erforderliche  Zu- 
laufsgenehmigung aus  dem  besetzten  westlichen  Reichs- 
gebiet nach  dem  unbesetzten  oder  ohne  die  erforderliche 


9)  Zuständigkeitsgebiete  S.  28  Nr.  19. 

10)  Zuständigkeitsgebiete  S.  30  Nr.  24. 

14)  Zuständigkeitsgebiete  S.  26  Nr.  14. 

12)  Betrifft  die  VO.  unter  Nr.  20  S.  28  der  Abhandlung 
^uständigkeitsgebiete  usw.“ 

15)  Zuständigkeitsgebiete  S.  26  Nr.  16. 
u)  Zuständigkeitsgebiete  S.  30  Nr.  25. 
u)  Zuständigkeitsgebiete  S.  33  Nr.  32. 
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Ablaufsgenehmigung  aus  dem  unbesetzten  in  das  be- 
setzte westliche  Reichsgebiet  verbracht  werden,  oder  wenn 

I*  einer  an  eine  Zu-  oder  Ablaufsgenehmigung  geknüpften 

Bedingung  zuwidergehandelt  worden  ist  — finden  die  \ 
Vorschriften  des  § 3 der  Verordnung  über  die  Regelung 

22.  3.  20  (RGBl.  S.  334)  , * 

der  Einfuhr  vom  -,-v  , -,7%nrni  c sowie  die  der 
16.  1.  17  (RGBl.  S.  41) 

§§  7 und  8 der  Verordnung  über  die  Außenhandels- 
kontrolle vom  20.  12.  19  (RGB!.  S.  2128)  und  die  des 
§ 15  der  Ausführungsbestimmungen  zu  der  Verordnung 
über  die  Außenhandelskontrolle  vom  8.  4.  20  (RGBl. 
S.  500)  Anwendung.  (Verfallerklärung  der  verbotswidrig 
überführten  Waren;  Entscheidung  über  die  Rechtmäßig- 
keit der  Verfallerklärung  durch  das  Reichswirtschaftsge- 
richt; Festsetzung  einer  angemessenen  Entschädigung 
trotz  Verfallerklärung,  wenn  der  Betroffene  naqhweist,  daß 
er  das  Fehlen  der  Zulaufs-  oder  Ablaufsgenehmigung  oder 
die  Zuwiderhandlung  gegen  die  an  eine  Genehmigung 
geknüpfte  Bedingung  weder  gekannt  hat,  noch  bei  Ein- 
ziehung sorgfältiger  Erkundigung  hätte  kennen  müssen. 

(.  2.  Verordnung  des  Reichspräsidenten  auf  Grund  des  § 25 
des  Gesetzes  betreffend  Aufhebung  der  Militärgerichts- 
barkeit vom  17.  8.  20  (RGBl.  S.  1579).  Vom  30.  3.  21 
(RGBl.  S.  448). 

Die  dem  Reichsmilitärgericht  in  Schutzhaftangelegen- 
heiten übertragenen  Geschäfte  sollen  „mit  Wirkung  vom 
1.  10.  20  von  dem  Reichswirtschaftsgericht  in  erweiterten 
Senaten  bearbeitet“  werden. 

Für  dieses  Zuständigkeitsgebiet  kommen  folgende  ge- 
setzliche Vorschriften  in  Betracht: 

a)  Gesetz  betreffend  die  Verhaftung  und  Aufenthalts- 
beschränkung auf  Grund  des  Kriegszustandes  und  des 
Belagerungszustandes  vom  4.  12.  16  (RGBl.  S.  1329). 

b)  Gesetz  betreffend  die  Entschädigung  für  unschuldig 
erlittene  Untersuchungshaft  vom  14.  7.  04  (RGBl. 

S.  321). 

c)  Ausführungsbestimmungen  des  Bundesrats  betreffend 
die  Entschädigung  für  Verhaftung  oder  Aufenthalts- 
beschränkung auf  Grund  des  Kriegszustandes  und  des 
Belagerungszustandes  vom  8.  2.  17  (RGBl.  S.  116)  ab- 
geändert durch  die  Verordnung  der  Reichsregierung 
vom  6.  5.  21  (RGBl.  S.  504). 

dl  Verordnung  des  Reichspräsidenten  auf  Grund  des  Ar- 
tikels 48  Abs.  2 der  Reichsverfassung,  betreffend  die  zur 
Wiederherstellung  der  öffentlichen  Sicherheit  und  Ord- 
nung im  Reichsgebiet  mit  Ausnahme  von  Bayern,  Sach- 
sen, Württemberg  und  Baden  und  der  von  ihnen  um- 
schlossenen Gebiete  nötigen  Maßnahmen  vom  13.  1.  20 
(RGBl.  S.  207). 

e)  Verordnung  des  Reichspräsidenten  auf  Grund  des  Ar- 
tikels 48  Abs.  2 der  Reichsverfassung,  betreffend  die  zur 
Wiederherstellung  usw.  für  den  Bezirk  des  Wehrkreises  1 
nötigen  Maßnahmen  vom  23.  7.  20  (RGBl.  S.  1477). 

* 

Dr.  Hermann  Isay,  Rechtsanwalt  am  Kammergericht  und 
Privatdozent  an  der  Technischen  Hochschule  Charlottenburg, 
Die  privaten  Rechte  und  Interessen  im  Friedensvertrag.  2 Auft. 

1921.  S.  59: 

^ „Das  RWG  ist  kein  SondergerichtUm  Sinne  der  §§  13, 
14  GVG,  aber  auch  als  Verwaltungsgericht  kann  man  es 
nicht  bezeichnen.  Es  stellt  eine  Eigenart  eines  wirtschaft- 
lichen Gerichtshofs  dar,  bei  dessen  Rechtsprechung  öffent- 
lich-rechtliche Gesichtspunkte  überwiegen.“ 

II. 

Entscheidungen. 

Mitgeteilt  durch  Senatspräsident  Dr.  Koeppel. 

Wegeabnutzung*). 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  6.  Mai  1921. 

— XIV.  A.  V.  80/20.  — 

Der  Feststellungsbescheid  des  Regierungspräsidenten  vom 
4.  Mai  1920  wird  dahin  abgeändert,  daß  die  Vergütung  auf 


*)  Dochow,  Wegeabnutzung  durch  Besatzungstruppen. 
DWZ.  1921,  Nr.  12,  S.  232.  - Dreist,  Zur  Vergütung 

der  Wegeschäden  im  besetzten  Gebiete.  DWZ.  1921,  Nr.  12,  S.229. 

S.  229. 


756  943,49  M.  nebst  6y»%  Anleihezinsen  vom  7.  Juli  1930  bi* 
10.  April  1921  festgestellt  wird. 

Aus  der  Begründung: 

Der  kommandierende  General  der  Besatzungsarmee  in  A. 
richtete  unter  dem  8.  April  1920  an  den  Bürgermeister  der 
Stadt  H.  den  Befehl,  den  Straßen zug  von  der  Gemeindegrenze 
bis  zur  Rheinbrücke  vollständig  „erneuern  (pflastern)“  zu  lassen. 
In  dem  Befehl  ist  auf  die  Bedeutung  dieser  Straßen  für  die 
Besatzungstruppen,  auf  den  schlechten  Zustand  der  Straßen, 
sowie  auf  die  im  Friedensvertrag  vorgesehene  Verpflichtung 
der  deutschen  Behörden  zur  Instandhaltung  der  Wege  hinge- 
wiesen. 

Der  Antragsteller,  der  dem  Befehl  entsprach,  verlangt  vom 
Reich  auf  Grund  des  Okkupationsleistungsgesetzes  Erstattung 
der  Baukosten,  die  er  zunächst  auf  etwa  1 030  000  M.  veran- 
schlagte. Der  Regierungspräsident  hat  als  Feststellungsbehörde 
unter  dem  4.  Mai  1920  die  Feststellung  einer  Vergütung 
abgelehnt,  da  eine  Leistung  im  Sinne  des  Okkupationsleistungs- 
gesetzes nicht  vorliege.  Der  Verschleiß  der  Straße  sei  nicht 
auf  außergewöhnlich  starke  Benutzung  durch  die  Besatzungs- 
truppen zurückzuführen,  sondern  habe  darin  seinen  Grund, 
daß  deutsche  Lastkraftwagen  und  sonstige  deutsche  Lastfuhr- 
werke, die  Kohlen  befördern,  täglich  in  langen  Kolonnen  die 
Straße  abnutzten.  Aus  diesem  Grunde  sei  der  Requisitions- 
befehl nur  eine  Anweisung,  einen  ordnungs-  und  polizei- 
mäßigen Zustand  der  Straßen  herbeizuführen. 

Gegen  diesen  Bescheid  hat  der  Antragsteller  frist-  und 
formgerecht  Beschwerde  eingelegt  und  unter  Wiederholung 
seines  Antrags  auf  Feststellung  einer  Vergütung  in  Höhe  der 
Baukosten  im  einzelnen  folgendes  ausgeführt: 

Die  in  Betracht  kommenden  Straßen  seien  im  Jahre  1909 
mit  Großpflaster  mit  einem  Kostenaufwand  von  etwa  320  000  M. 
neu  gepflastert  worden.  Die  Gemeinde  habe  sich  bemüht, 
diese  teuren  Anlagen  durch  sorgfältige  Unterhaltung  dauernd 
im  guten  Zustand  zu  erhalten  und  für  diesen  Zweck  jährlich 
durchschnittlich  35  000  M.  aufgewendet.  Im  Herbst  1918  hätten 
sich  die  auf  dem  Rückmarsch  befindlichen  deutschen  Truppen 
kurz  vor  der  Stadt  auf  den  genannten  Straßen  gesammelt, 
weil  diese  Straßen  den  einzigen  Zugangsweg  zu  der  Rhein- 
brücke H. — D.R.  bildeten.  Dem  deutschen  Heere  seien  die 
fremden  Besatzungstruppen  auf  dem  Fuße  gefolgt.  Unter  den 
wochenlangen,  Tag  und  Nacht  dauernden  Heerestransporten 
hätten  die  bis  dahin  in  gutem  Zustand  befindlichen  Straßen 
außerordentlich  gelitten.  Das  Ausmaß  ihrer  Abnutzung  ergebe 
sich  vor  allem  aus  einem  Vergleich  mit  anderen  Straßen, 
die  zur  gleichen  Zeit  gepflastert  worden,  aber  von  der  Heeres- 
verwaltung nicht  benutzt  worden  seien  und  sich  darum  noch 
heute  in  tadellosem  Zustande  befänden.  Im  Frühjahr  1919 
sei  an  sich  eine  gründliche  Instandsetzung  der  Straßen  not- 
wendig gewesen;  es  habe  jedoch  von  ihr  Abstand  genommen 
werden  müssen,  weil  es  der  Gemeinde  nicht  möglich  gewesen 
sei,  die  erforderlichen  Mittel  aus  eigener  Kraft  aufzubringen. 

Richtig  sei  allerdings,  daß  auch  Kohlentransporte  mittels 
Kraftwagen  und  anderer  Fahrzeuge  über  die  Straßen  geleitet 
würden.  Diese  Transporte  hätten  jedoch  erst  zu  einer  Zeit 
begonnen,  als  die  Straßen,  deren  Umpflasterung  von  der 
Besatzungsbehörde  verlangt  werde,  bereits  zerstört  gewesen 
söien.  Im  übrigen  erhebe  der  Kreis  Mörs  für  die  Benutzung 
der  Straßen  durch  die  Kohlentransporte  eine  Abgabe,  deren 
Anteil  für  die  Gemeinde  H.  sich  auf  etwa  70  000  M.  belaufe, 
welchen  Betrag  die  Gemeinde  für  die  Neupflasterung  zur 
Verfügung  stelle**). 

Die  anbefohlene  Neupflasierung  des  Straßenzuges  sei  aber 
vor  allem  um  deswillen  als  eine  Leistung  im  Sinne  des 
Okkupationsleistungsgesetzes  aufzufassen,  weil  die  Gemeinde 
den  von  der  Besatzungsbehörde  bemängelten  Zustand  der 
Straßen  mit  Rücksicht  auf  dringendere  Aufgaben  auf  anderen 
Gebieten  und  in  Würdigung  ihrer  finanziellen  Belastung  noch 
aut  unabsehbare  Zeit  hätte  bestehen  lassen  müssen.  "Die  ver- 
langte Neupflasterung  gehe  weit  über  das  Maß  desjenigen 
hinaus,  was  at,is  ordnungs-  und  polizeimäßigen  Gründen  für 
die  Instandhaltung  der  Straßen  notwendig  erscheine. 


**)  Ueber  die  Kohlenabgabe  von  der  Förderung  im  Land- 
absatz, vgl.  Dochow,  DWZ.,  S.  232. 
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Der  Beschwerde  ist  zum  überwiegenden 
Teil  stattzugeben. 

Der  Senat  hat  in  ständiger  Rechtsprechung  den  Standpunkt 
vertreten,  daß  Anordnungen  der  Besatzungsbehörden,  mögen 
sie  auf  den  mit  den  fremden  Mächten  geschlossenen  Verträgen 
beruhen,  oder  sich  als  Requisitionen  darsfellen,  auf  seiten 
dessen,  der  durch  die  Anordnung  zu  einer  Aufopferung  von 
Vermögenswerten  veranlaßt  wird,  keinen  Vergütungsanspruch 
auslösen,  wenn  er  zu  der  Leistung  ohnehin  verflichtet  ge- 
wesen wäre.  Die  Stadtgemeinde,  der  ein  besonderer  Befehl 
der  Besatzungsbehörde  zugeht,  für  eine  ordnungsmäßige 
Straßenreinigung  Sorge  zu  tragen,  kann  nicht  auf  Grund  dieses 
Befehls  die  Kosten  der  Straßenreinigung  auf  das  Reich  ab- 
wälzen, da  die  Straßenreinigung  zu  ihrem  Pflichtenkreis  gehört 
und  der  Befehl  ihre  Lasten  nicht  vergrößert,  sondern  nur 
eine  dieser  Lasten  besonders  unterstreicht.  Ebenso  wird  die 
Instandhaltung  öffentlicher  Straßen  und  Wege  nicht  dadurch 
allein  zu  einer  für  die  Besatzungstruppen  bewirkten,  und  in 
Ansehung  der  Kosten  damit  auf  das  Reich  abwälzbaren 
Leistung,  daß  diese  Instandhaltung  gefordert,  oder  durch  eine 
zwar  häufigere  und  Stärkere,  aber  in  ihrer  Art  der  Zweck- 
bestimmung der  Straßen  entsprechende  Benutzung  durch  Be- 
satzungstruppen notwendig  geworden  ist.  Mit  dieser  grund- 
sätzlichen Ablehnung  der  Vergütbarkeit  ohnehin  geschuldeter, 
aber  durch  Besatzungsbefehle  besonders  angeordneter 
Leistungen,  sind  aber  nicht  alle  Leistungen,  die  ihrer  Art  nach 
in  den  Geschäftsbereich  der  Gemeinde  fallen,  von  e’iner  Ver- 
gütung nach  Maßgabe  des  Okkupationsleistungsgesetzes  aus- 
geschlossen. Entscheidend  ist  vielmehr,  ob  die  Anordnungen 
der  Besatzungsbehörde  nach  Art  und  Umfang  nur  das  den 
Gemeinden  auferlegen,  was  diese  hätten  ohnehin  bewirken 
müssen,  oder  ob  sie  darüber  hinausgefiende  Leistungen  ver- 
langen. 

Im  vorliegenden  Falle  ist  der  Stadt  H.  die  völlige  Neu- 
pflasterung des  in  Betracht  kommenden  Straßenzuges  anbe- 
fohlen worden.  Eine  solche  Neupflasterung  aber  wäre  nach 
dem  Ergebnis  der  Beweisaufnahme  unter  verständiger  Wür- 
digung der  der  Stadt  obliegenden  Wegebaulast  und  untei 
Berücksichtigung  des  aus  ihrer  Finanzlage  sich  ergebenden 
Zwanges  zu  Einschränkungen,  sicherlich  für  einen  erheblichen 
Teil  des  Straßenzugs,  wenn  nicht  für  den  ganzen  otraßenzug 
überhaupt,  nicht  notwendig  gewesen.  Wenn  die  Stadt  H.  somit 
auf  Grund  des  Befehls  des  kommandierenden  Generals  in 
A.  Leistungen  bewirken  mußte,  die  nach  Art  und  Umfang 
über  das  hinausgingen,  was  von  ihr  am  8.  April  1920  unter 
Zugrundelegung  des  an  diesem  Tage  bestehenden  Zustandes 
der  Straßen  billigerweise  zur  Erfüllung  ihrer  Wegebaulast  auf 
dem  Gebiet  der  Straßenpflege  hätte  verlangt  werden  können,  so 
ist  dieses  Mehr  als  eine  nach  § 1 des  Okkupationsleistungs- 
gesetzes vergütbare  Leistung  anzuerkennen,  und  zwar  als  eine 
Leistung  die  im  Sinne  des  § 1 „gemäß  den  Verträgen“  be- 
wirkt worden  ist,  da  nach  Ziffer  I der  Zusatznote  Nr.  2 vom 
11.  November  1918  zum  'Waffenstillstaridsvertrag  der  Höchst- 
kommandierende der  alliierten  und  assoziierten  Heere  zu  allen 
von  ihm  als  nötig  erachteten  Maßnahmen  behufs  Sicherstellung 
des  Betriebes  der  Verkehrswege  bis  zum  Rhein  und  innerhalb 
der  rechtsrheinischen  Brückenköpfe  ermächtigt  war  und  nach 
Art.  10  des  Rheinland-Abkommens  das  im  Betriebe  auf  den 
Verkehrswegen  angestellte  Personal  den  vom  Höchstkomman- 
dierenden oder  ln  dessen  Namen  zu  militärischen  Zwecken 
erteilten  Befehlen  Folge  zu  leisten  hat.  Bei  Ermittlung  der 
Höhe  der  zuzusprechenden  Vergütung  sind  naturgemäß 
die  für  die  künftigen  einschlägigen  Verpflichtungen  der  Stadt 
aus  der  Verbesserung  sich  ergebenden  Vorteile  vermögens- 
werter Natur  zu  berücksichtigen. 

Nach  dem  Ergebnis  der  durch  Vernehmung  von  Zeugen 
und  Vornahme  einer  örtlichen  Besichtigung  durch  den  sach- 
verständigen Beisitzer  des  "Senats  bewirkten  Beweisaufnahme 
war  die  Vergütung  im  einzelnen  wie  folgt  zu  berechnen: 

Von  der  gesamten  Fläche  des  Straßenzuges  von  21  225  qm 
sind  nach  den  Revisionszeichnungen  der  Gemeinde  H.,  gegen 
die  nach  der  örtlichen  Besichtigung  Einwendungen  nicht  zu 
erheben  sind,  17  008,81  qm  davon  6981,6  qm  mit  neuen  Steinen 
umgepflastert  worden,  während  es  auf  den  restlichen  4216  qm 
gelang,  eine  Umpflasterung  zu  vermeiden. 


Die  Gesamtkosten  der  Umpflasterung  haben  sich  nach 
den  vorgelegten  Belegen  und  der  Bescheinigung  der  Qe- 


meindehauptkasse  wie  folgt  gestellt: 

1.  6981,5  qm  neue  Pflastersteine  geliefert  . . . 734  371,84  M. 
das  ist  für  1 qm  105,19  M. 

2.  17008,81  qm  altes  Pflaster  aufgebrochen  und 

den  Schutt  abgefahren 76  387,64  M. 

3.  17008,81  qm  Pflaster  neu  hergestellt  ...  179  861,83  M. 

das  ist  für  1 qm  10,57  M. 

4.  Lieferung  des  Pflastersandes 51  315,00  M. 

das  ist  für  1 qm  3,02  M. 

5.  Nebenarbeiten  wie  Aenderung  der  Entwässerungs- 
anlagen, Richten  der  Straßenbahngleise  usw.  . 39  766,28  M.| 
das  ist  für  1 qm  2,34  M. 

6.  Herstellung  der  Anschlüsse  in  der  H-Straße 

und  an  der  Rheinbrückenrampe  . . . . . . 15  430,45  M. 

zus.  1 097  133,04  M. 


• * 

Nach  dem  tatsächlichen  Zustand  der  Straßen  am  8.  4.  20 
wären  in  Erfüllung  der  ordentlichen  Wegebaulast  aufzuwenden 
gewesen: 

1.  855  qm  Neupflasterung  zu  105,19+4,49+10,57  > 

+3,02+2,34  = 125,61  M.  für  den  qm  . = 107  396,55  M. 

2.  21225—855  = 20  370  qm  Pflasterunterhaltung 
zu  dem  im  Haushaltsplan  der  Gemeinde  H.  für 

1920  vorgesehenen  Betrag  von  0,40  M.  p.  qm  = 8 148,00  M. 

zus.  115544,55  M. 

Die  zur  Erfüllung  der  Requisition  der  Besatzungstruppen 
von  der  Gemeinde  zu  bewirkenden  Leistungen  gingen  also 
um  1 097  133,04  — 115  544,55  = 981  588,49  M.  über  die  Auf- 
wendungen in  Erfüllung  der  ordentlichen  Wegebaulast  hinaus. 

Durch  die  Neupflasterung  der  Straßen  ist  aber  eine  Wert- 
vermehrung eingetreten,  die  zum  Ausdruck  kommt  in  der 
längeren  Lebensdauer  der  Straßen,  d.  h.  in  der  Verlängerung 
der  Zeitspanne,  nach  welcher  bei  natürlicher  Abnutzung  der j 
Straßen  eine  Neupflasterung  erforderlich  wird. 

Diese  Wertvermehrung  muß  bei  der  Bemessung  der  Ver- 
gütung berücksichtigt  werden,  da  sie  für  die  Gemeinde  eine 
Ersparnis  an  Unterhaltungskosten  zur  Folge  hat. 

In  näheren  Berechnungen  und  Ausführungen 
wird  unter  Zugrundelegung  einer  durchschnittlichen  Lebens-i 
dauer  von  Straßen  der  hier  in  Betracht  kommenden  Art  von 
40  Jahren  im  Hinblick  auf  die  erstmalige  Straßenpflaiterung 
im  Jahre  1909  eine  Wertvermehrung  durch  die  Neupflasterung 
von  224  645  M.  errechnet  und  dann  gesagt:  Von  dem  oben 
errechneten  Betrag  von  931  588,49  M.  ist  somit  der  Betrag 
von  224  645  M.  in  Abzug  zu  bringen.  Dies  ergibt  eine  Summej 
von  756  943,49  M.  die  nebst  6i/2%  von  der  Stadt  aufge wendeten' 
Anleihezinsen  für  die  Zeit  vom  7.  Juli  1920  bis  30.  April  1921 
die  der  Gemeinde  zuzusprecfiende  Vergütung  darstellt.  Der  nach 
Ausrechnung  Her  Zinsen  sich  ergebende  Gesamtbetrag  ist  nacfij 
§ 7 des  Okkupationsleistungsgesetzes  wie  üblich  zu  verzinsen. 

* 

Uebergang9Vorschriften  im  Tumultschadengeeetz. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  21.  Mai  1921 
- G.  S.  16/21  — . 

Ein  Entschädigungsanspruch,  für  den  nach  § 15  Ahs.  I 
des  Gesetzes  über  die  durch  innere  Unruhen  verursachten 
Schäden  vom  12.  Mai  1920  (RGBl.  S.  941)  noch  das  bis- 
herige Landesrecht  maßgebend  ist,  kann  nicht  nach  Maßgabe 
der  §§  1—10  ünd  12  dieses  Gesetzes  verfolgt  werden. 

Begründung: 

Nach  § 15  Abs.  1 USchG.  bleiben  für  Vermögensschäden, 
die  seit  dem  1.  November  1918  bis  zum  Inkrafttreten  des 
Gesetzes  (14.  Mai  1920)  im  Zusammenhang  mit  inneren  Un- 
ruhen durch  offene  Gewalt  oder  durch  ihre  Abwehr  verursacht 
sind,  die  bisherigen  Gesetze  maßgebend,  doch  kann  der  Ersatz 
für  Gegenstände,  die  dem  Luxusbedürfnis  des  Betroffene^ 
dienen,  nicht  beansprucht  werden.  Ansprüche  auf  Tirund  der 
bisherigen  Gesetze  können  nach  § 15  Abs.  4 USchG.  binnen 
einer  Ausschlußfrist  von  drei  Monaten  vom  Inkrafttreten  des 
Gesetzes  an  auch  dann  noch  geltend  gemacht  werden,  wenn 
auf  Grund  der  bisherigen  Gesetze  Verjährung  eingetreten  odei 
die  Ausschlußfrist  abgelaufen  war,  jedoch  sind  dann  für  den 
Umfang  und  die  Verfolgung  der  Ersatzansprüche  die  §§  1—10 
und  12  USchG.  maßgebend.  Diese  Vorschriften  lassen  dl« 
Frage  ungeregelt,  ob  derjenige^  der  in  der  Zeit  vom  1.  No 
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vember  1918  bis  14.  Mai  1920  durch  innere  Unruhen  von 
einem  Vermögensschaden  betroffen  wurde,  auf  dessen  Regelung 
mangels  Eintritts  der  Verjährung  oder  Ablaufs  der  Ausschluß- 
frist noch  ein  landesrechtliches  Tumultschadengesetz  zur  An- 
wendung gelangen  kann,  nicht  unter  Verzicht  auf  die  ihm  nach 
den  bisherigen  Landesgesetzen  zustehenden  Rechte  seine  An- 
sprüche auf  Grund  des  neuen  reichsrechtlichen  Unruheschaden- 
gesetzes verfolgen  darf.  Praktische  Erwägungen  lassen  an 
sich  ein  derartiges  Wahlrecht  zugunsten  des  Betroffenen  nicht 
ungerechtfertigt  erscheinen.  Der  Schadenanspruch  nach  den 
landesrechtlichen  Vorschriften  ist  durch  § 15  Abs.  1 USchG. 
gegen  früher  erheblich  eingeschränkt;  immerhin  aber  ist  er 
nicht,  was  § 2 Abs.  1 daselbst  für  das  neue  Recht  bestimmt, 
davon  abhängig,  daß  das  Fortkommen  des  Betroffenen  ohne 
die  verlangte  Entschädigung  unbillig  erschwert  sein  würde. 
Wo  es  nun  an  dieser  für  viele  Ansprüche  sehr  nachteiligen 
Voraussetzung  nicht  fehlt,  könnte  der  Betroffene  seinen  auch 
bei  Anwendung  von  Landesrecht  ohnehin  stark  eingeschränkten 
Anspruch  viel  leichter,  schneller  und  billiger  nach  dem  reichs- 
rechtlichen Unruhschadengesetz  geltend  machen.  Das  Ver- 
fahren zur  Verfolgung  von  Unruheschäden  nach  dem  Unruhe- 
schadengesetz vom  12.  Mai  1920  und  der  zugehörigen  Ver- 
ordnung vom  15.  September  1920  (RGBl.  S.  1647)  bewegt 
sich  im  Gegensatz  zu  dem  vor  den  Zivilgerichten  in  den 
nach  Landesrecht  zu  beurteilenden  Tumultschadensachen  er- 
forderlichen Parteiprozeß  in  sehr  einfachen  Formen.  Das 
Unruheschadenverfahren  kennt  keinen  Anhaltzwang,  ist  kosten- 
frei und  umfaßt  nur  zwei  Instanzen.  Da  weiter  bei  sonst 
gegebenen  Voraussetzungen  des  Unruheschadengesetzes  Reich, 
Land  und  Gemeinde  haften,  ohne  aus  persönlichen  Gründen 
ihre  Verantwortlichkeit  ablehnen  zu  können,  würde  der  Be- 
troffene nicht  wie  nach  einzelnen  der  bisherigen  Landesrechte 
Gefahr  laufen,  seines  Anspruchs  dadurch  verlustig  zu  gehen, 
daß  die  Gemeinde,  die  nach  bisherigem  Recht  der  alleinige 
Schadenträger  ist,  erfolgreich  einen  nach  dem  betreffenden 
Landesrecht  zulässigen  Entlastungsbeweis  führt.  Es  würde  an 
sich  berechtigt  erscheinen,  die  Vorteile  dieser  dem  Anspruchs- 
berechtigten günstigen  Vorschriften,  die  nach  § 15  Abs.  4 
USchG.  ohne  weiteres  dem  zugute  kommen,  der  die  im  bis- 
herigen Landesrecht  gesetzten  Fristen  nicht  gewahrt  hat,  auch 
dem  zuzuwenden,  der  rechtzeitig  um  seine  Ansprüche  besorgt 
war  und  sie  nicht  nach  den  bisher  gültigen  Vorschriften 
hat  verjähren  oder  sonst  durch  Fristablauf  hinfällig  werden 
lassen.  Es  könnte  auch  zweckmäßig  erscheinen,  alle  Unruhe- 
schäden aus  der  Zeit  nach  dem  1.  November  1918  tunlichst 
dem  neuen  Recht  zu  unterstellen,  um  die  seitherige  Rechts- 
zersplitterung auf  diesem  Gebiet  bald  zu  beseitigen, ' "die  nach 
einzelnen  Landesrechten  nodh  geraume  Zeit  andauern  kann. 

Aber  so  beachtlich  diese  Gesichtspunkte  im  Einzelfall  auch 
sein  mögen,  so  kann  ein  solches  Wahlrecht  aus  den  geltenden 
Vorschriften  doch  nicht  hergeleitet  werden.  "Der  § 15  Abs.  I 
USchG.  sagt  an  sich  klar  und  eindeutig,  daß  für  die  bezeich- 
neten  Vermögenschäden  die  bisherigen  Gesetze  maßgebend 
sind.  Dieser  allgemeinen  Fassung  gegenüber,  die  einen  Unter- 
schied zwischen  materiellen  und  prozessualen  Vorschriften  nicht 
macht,  bliebe  für  die  Annahme  eines  Wahlrechts  des  Geschä- 
digten nur  dann  Raum,  wenn  der  sonstige  Inhalt  des  Gesetzes 
selbst  für  diese  Annahme  eine  ausreichende  Stütze  gäbe.  Das 
Gesetz  bietet  jedoch  Anhaltpunkte  nach  dieser  Richtung  in 
keiner  Weise.  Dem  Antragsteller  könnte  deshalb  selbst  dann 
kein  Wahlrecht  eingeräumt  werden,  wenn  die  Einräumung 
eines  solchen  bei  Erlaß  des  Gesetzes  von  den  gesetzgebenden 
Faktoren  beabsichtigt  gewesen  wäre.  Aber  nicht  einmal  das 
ist  aus  der  Entstehungsgeschichte  der  Verordnung  und  der 
Vorschrift  des  § 15  Abs.  1 USchG.  insbesondere  zu  ent- 
nehmen. Vielmehr  spricht  die  Entstehungsgeschichte  für  eine 
gegenteilige  Auffassung  auch  des  Gesetzgebers.  Der  Ent- 
wurf des  USchG.  und  seine  Begründung  selbst  enthalten 
hierüber  überhaupt  nichts.  Der  § 15  USchG.  ist  erst  nach- 
träglich vom  Gesetzgebungsausschuß  ohne  weitere  Erörterung 
des  fraglichen  Punktes  eingefügt.  Bei  der  zweiten  Beratung 
des  Gesetzes  in  der  Nationalversammlung  vom  29.  April  1920 
(Stenogr.  Berichte  1919/1920,  175.  Sitzung,  S.  5615  A)  hat 
der  Berichterstatter,  ohne  Widerspruch  zu  finden,  ausdrücklich 
hervorgehoben:  Soweit  für  die  seit  1.  November  1918  verur- 
sachten Vermögenschäden  nach  bisherigen  Landesrechten  die 


Gemeinden  hafteten,  behält  es  dabei  sein  Bewenden,  auch 
bleibt  die  Zuständigkeit  der  ordentlichen  Gerichte  unberührt 
Letztere  sind  aber  für  die  Anwendung  des  neuen  Unrühe- 
schadengesetzes n'icht  zuständig:  es  folgt  also  aus  dieser 
Bemerkung,  daß  auch  nach  dem  Willen  des  Gesetzgebers 
die  bezeichneten  Schäden  nur  nach  etwa  bisher  in  den  einzelnen 
Ländern  bestehenden  Vorschriften  verfolgbar  sein  sollen. 

Wo  Vorschriften  über  den  Ersatz  von  Aufruhrschäden  nicht 
erlassen  waren,  gelten  seit  1.  November  1918  die  Bestimmungen 
in  §§  1-^1 0,  12  USchG. 


Deutschlands  Wirtschaftslage  im  Juni. 

Von  Dr.  Ernst  H.  Regensburger , Berlin. 

Im  Juni  hatte  die  deutsche  Wirtschaft  in  einer  Reihe 
von  Industrien  eine  gewisse  Belebung  der  Geschäfts- 
tätigkeit zu  verzeichnen.  Eine  wesentliche  Wendung  zum 
bessern  wurde  jedoch  einerseits  durch  die  Aufrecht- 
erhaltung der  Zollsanktionen  verhindert,  die  im  ersten 
Monat  ein  finanzielles  Ergebnis  von  nur  170  Mill.  Franken 
erbracht  hatten.  Andererseits  machte  sich  der  Beginn 
der  Reparationsleistungen  in  einem  weiteren  Sinken  der 
deutschen  Valuta  geltend.  Und  schließlich  führten  die 
oberschlesischen  Wirren  eine  allgemeine  Verschlechte- 
rung der  Versorgung  Deutschlands  mit  Kohlen  herbei. 
Diese  drei  Tatsachen  waren  es  besonders,  die  einer 
günstigen  Entwicklung  hindernd  im  Wege  standen. 

Die  Kohlenförderung  im  Ruhrrevier  ist  in- 
folge der  größeren  Anzahl  von  Arbeitstagen  von 

6 950  000  t im  Mai,  nach  vorläufigen  Angaben,  auf 

7 500  000  t im  Juni  gestiegen.  Die  Haldenbestände  sanken 
weiter  von  226  000  t zu  Ende  Mai  auf  220  000  t zu 
Ende  des  Berichtsmonats.  In  Oberschlesien  soll  die 
Förderung  etwa  50 o/o  der  Menge  vor  dem  Aufstande 
erreicht  haben;  jedoch  mußte  sie  größtenteils  auf  die 
Halde  gestürzt  werden,  da  ein  Abtransport  nicht  mög- 
lich war.  Die  Versorgung  der  Industrie  war  angesichts 
der  geringen  Kohlen  Zufuhren  ganz  unzureichend,  so  daß 
alle  noch  vorhandenen  Bestände  völlig  aufgezehrt  wur- 
den. Auch  die  Bestände  der  Eisenbahnen  gingen  weiter 
zurück;  der  Betrieb  der  Gasanstalten  und  Elektrizitäts- 
werke konnte  wenigstens  im  allgemeinen,  wenn  auch 
mit  großer  Mühe,  aufrechterhalten  werden.  Die  Liefe- 
rungen an  die  Entente,  die  im  April  1 500  000  t Stein- 
kohle, gegen  1 400  000  t im  März  betrugen,  konnten  auch 
im  Juni  nicht  voll  erfüllt  werden. 

Für  die  Ernte  ist  angesichts  der  ausreichenden 
Regenfälle  des  Juni  voraussichtlich  mit  einem  günsti- 
geren Ergebnis  als  im  Vorjahre  zu  rechnen.  Der  Stand 
des  Brotgetreides  in  Preußen  wird  Anfang  Juni  als 
ziemlich  befriedigend  bezeichnet.  Sommerhalmfrüchte 
sind  in  der  Entwicklung  zurückgeblieben.  Kartoffeln 
wurden  schlechter  als  im  Vormonat  beurteilt.  Der  Stand 
der  Weinreben  hat  sich  verschlechtert. 

Der  Güterverkehr  der  Eisenbahnen  ging  im 
Berichtsmonat  zurück,  da  sich  auch  hier  der  Ausfall 
Oberschlesiens  bemerkbar  machte.  Im  allgemeinen 
wickelte  sich  der  Verkehr  glatt  ab;  die  Anforderungen 
von  Wagen  konnten  voll  befriedigt  werden.  Der  Kali- 
versand hat  sich  trotz  einer  Zunahme  gegenüber  Mai 
weiter  ungünstig  gestaltet;  er  betrug  rund  250  000  dz 
Reinkali.  Der  Versand  an  stickstoffhaltigen  Düngemitteln 
ist  etwa  auf  die  Hälfte  des  Vormonats  gesunken.  Die 
Roheinnahmen  der  deutschen  Haupteisenbahnen  haben. 
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wie  aus  dier  folgenden  Uebersicht  zu  ersehen  ist,  trotz 
des  Rückgangs  der  Einnahmen  aus  dem  Güterverkehr 
von  1,86  Milliarden  im  April  auf  1,87  Milliarden  Mark 
im  Mai  zugenommen. 


Einnahmen  aus 

Gesamt- 
einnahmen 
(einschl.  sonstige 
Einnahmen) 

Zeit 

Personen-und 

Gepäckverkehr 

Güterverkehr 

1920 

(Millionen  Mark) 

Monatsdurchschn. 

337,5 

811,7 

1200,2 

1921 

Januar  .... 

341,9 

1056,4 

1507,5 

Februar  .... 

314,8 

1056,6 

1472,1 

März 

391,7 

1180,1 

1709,8 

April 

380,9 

1439,8 

1864,1 

Mai 

479,7 

1343,5 

1874,9 

Der  Seeverkehr  im  Hamburger  Hafen  wies  im 
Juni  einen  Rückgang  auf.  Es  kamen  an  612  Seeschiffe 
mit  588  000  Netto- Registertonnen  gegen  582  Schiffe  mit 
644  000  t im  Mai;  ab  gingen  710  Seeschiffe  mit  651  000 
gegen  651  Schiffe  mit  642  000  Netto-Registertonnen.  In 
Bremen  und  Bremerhaven  umfaßte  der  Seeschiffsverkehr 
im  Mai  nur  193  Seeschiffe  mit  162  000  Registertonnen 
gegenüber  253  Schiffen  mit  198  000  Registertonnen  im 
April. 

Die  deutsche  Ausfuhr  nach  England  zeigte  im 
Mai  eine  Abnahme  um  250000  Pfd.  St.  im  Vergleich  zum 
April.  Die  Ausfuhr  nach  Finnland  betrug  Januar  bis  Mai 
353,3  Mill.  finn.  Mark,  die  Einfuhr  aber  nur  57,9  Mill. 
finn.  Mark.  Der  Export  nach  Frankreich  dürfte  sich  im 
Mai  auf  der  Höhe  der  Vormonate  gehalten  haben.  In 
den  verflossenen  Monaten  dieses  Jahres  soll  der  Anteil 
Deutschlands  an  der  Einfuhr  Estlands  sich  auf  fast  90 o/o 
belaufen  haben. 

Nach  den  Dekadenausweisen  des  Reichsfinanzmini- 
steriums  betrugen  die  Roheinnahmen  des  Reichs 
an  Steuern,  Zöllen  usw.,  wie  nachstehende  Zusammen- 
stellung zeigt,  im  Juni  nur  3,1  Milliarden  Mark  gegen- 
über 4,2  Milliarden  Mark  im  Mai  und  3,8  Milliarden  Mark 
im  April.  Die  allgemeinen  Verwaltungsausgaben  sind 
dagegen  angesichts  des  Quartalsschlusses  von  4,8  Mil- 
liarden Mark  im  Mai  auf  8,2  Milliarden  Mark  im  Juni 
angestiegen.  Die  Zuschüsse  zu  den  Betriebsverwaltun- 
gen weisen  eine  geringe  Abnahme  gegenüber  dem  Vor- 
monat auf. 


Konten 

der  Reichshauptkasse 

1.6. 

bis 

10.6.21 

11.6. 

bis 

20.6.21 

21.6. 

bis 

30.6.21 

1.6. 

bis 

30.6.21 

Einnahmen : 

(Millionen  Mark) 

Steuern,  Zölle,  Abgaben  usw. 

1 478 

1 001 

615 

3 094 

Neue  schweb,  u.  fund.  Schuld 

574 

2 990 

4 850 

8 414 

zusammen 

2 052 

3 991 

5 465 

11  508 

Ausgaben: 

Allg.  Verwaltungsausgaben1) 

1 531 

3 458 

3 256 

8 245 

Schuldendienst 

329 

606 

904 

1 839 

Zuschuß  zu  d.  Betriebsverwalt. 

192 

-73 

1 305 

1 424 

zusammen 

2 052 

3 991 

5 465 

11  508 

*)  Unter  Gegenrechnung  der  Rinnahmen 


Zum  Ausgleich  des  Defizits  mußte  die  schwe- 
bende Schuld  des  Reiches  um  den  außerordentlichen 
Betrag  von  8,4  Milliarden  Mark  an  diskontierten  Schatz- 
anweisungen vermehrt  werden,  gegenüber  4,0  Milliarden 


Mark  im  Mai.  Um  weitere  6,7  Milliarden  Mark  wuchs 
die  Schuld  durch  sonstige  Zahlungsverpflichtungen  und 


Sicherheitsleistungen  an,  so  daßi,  wie  die  folgende  UeBer- 
sicht  lehrt,  insgesamt  eine  Zunahme  der  schwebenden 
Schuld  um  15,1  Milliarden  Mark  gegenüber  9,5  Mil- 
liarden Mark  im  Vormonat  stattgefunden  hat.  Die  fun- 
dierte Reichsschuld  betrug  am  31.  Mai  78,3  Milliarden 
Mark  gegen  85,9  Milliarden  Mark  am  30.  September  v.  J. 

Schwebende  Schuld 

Schwebende  Schuld 

Zeit 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanweis.u. 
Schatzwechsel 

Zeit 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanweis.u. 
Schatzwechsel 

Milliarden  Mark 

Milliarden  Mark 

30.11.1920 

31.12.1920 
31.  1.1921 
28.  2.1921 
31.  3.1921 

165,9 

169.6 

174.0 

175.7 

184.1 

147,5 

152.7 
155,4 

161.7 
166,3 

30.  4.  1921 

31.  5.  1921 
10.  6.1921 
20.  6.  1921 
30.  6.  1921 

189,6 

199.1 

214.2 

172.6 

176.6 

177.2 

180.2 
185,0 

Ein  größerer  Absatz  von  diskontierten  Schatzanwei- 
sungen an  das  Publikum  fand  nur  in  den  ersten  Wochen 
statt.  In  der  letzten  Woche  wurden  jedoch  seitens  des 
Publikums  zwecks  Flüssigmachung  von  Geldmitteln  zum 
Halbjahrestermin  bedeutende  Beträge  bei  der  Reichs- 
b a n k rediskontiert,  deren  Bestände  an  diskontierten 
Schatzanweisungen  damit  gegenüber  Ende  Mai  von  63,0 
auf  79,6  Milliarden  Mark  angewachsen  sind.  Von  dieser 
Zunahme  uqj  16,6  Milliarden  Mark  stammen  aus  dem 
Publikum  8,2  Milliarden  Mark,  so  daß  sich  damit  am 
Monatsschluß  nur  noch  57 o/o  sämtlicher  diskontierter 
Schatzanweisungen  in  den  Händen  des  Publikums  be- 
fanden, gegenüber  65%  zu  Ende  Mai.  Ein  beträchtlicher 
Teil  der  angeforderten  Kredite  ist  auf  dem  Konto  der 
fremden  Gelder  verblieben,  das  nach  einer  vorübergehen- 
den Abnahme  -auf  7,6  Milliarden  Mark  zum  Monatsschluß 
auf  14,7  gegenüber  10,6  Milliarden  Mark  zu  Ende  Mai 
anschwoll.  Der  Bestand  der  Reichsbank  an  Handels- 
wechseln ermäßigte  sich  von  1,8  auf  1,6  Milliarden  Mark. 
Die  Guthaben  des  Reiches  und  der  Bundesstaaten  stiegen 
von  3,5  auf  5,6  Milliarden  Mark. 


Dat. 

1921 

Umlauf  an 

: 

Gesamt- 

umlauf 

Täglich  fällige 
Verbindlichkeit, 
der  Reichsbank 

Bestand  der 
Reichsbank  an 

Reichsbank- 

noten 

Darl.-Kassen- 

scheinen 

Reichs- 

Kassenscheinen 

diskontierten 

Reichsschatz- 

anweisungen 

Wechseln  und 
Schecks 

Reichs-  und 
Staalsguthaben 

Privat- 

guthaben 

(Milliarden  Mark) 

28.  2. 

67,43 

10,75 

0,309 

78,49 

17,36 

56,45 

31.  3. 

69,42 

10,17 

0,304 

79,89 

28,04 

66,80 

30.  4. 

70,84 

9,54 

0,298 

80,68 

20,86 

60,89 

31.  5. 

71,84 

9,04 

0,293 

81,17 

3,55 

10,55 

62,95  | 1,81 

7.  6. 

72,15 

9,00 

0,293 

81,44 

2,61 

7,05 

60,42 

1,76 

15.  6. 

71,88 

8,77 

0,290 

80,94 

4,47 

10,23 

67,54 

1,71 

23.  6. 

71,99 

8,66 

0,286 

80,94 

3,53 

7,58 

64,43 

1,66 

30.  6. 

75,32 

8,71 

0,290 

84,32 

5,65 

14,74 

79,61 

1,57 

Ebenso  Wie  die  Kreditbeanspruchung  des  Reiches 
zum  Halbjahresschluß  bisher  noch'  nicht  erreichte 
Ziffern  aufwies,  hat  auch  der  Notenumlauf  ein  Maximum 
zu  verzeichnen.  Dieser  schwoll  infolge  der  starken  An- 
sprüche durch  das  Reich  von  71,8  auf  75,3  Milliarden 
Mark  an;  hiervon  sind  in  der  letzten  Juniwoche  allein 
3,3  Milliarden  Mark  hinzugewachsen.  Der  Umlauf  an 
Darlehnskassenscheinen  verminderte  sich  infolge  Rück- 
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Zahlungen  der  Darlehen  weiter  von  9,0  auf  8,7  Milliarden 
Mark,  die  Bestände  der  Reichsbank  an  solchen  Scheinen 
gingen  von  14,3  auf  8,2  Milliarden  Mark  zurück.  Unter 
Berücksichtigung  der  umlaufenden  Reichskassenscheine 
betrug  der  Umlauf  an  papierenen  Geldzeichen  zu  Ende 
Juni  84,3  gegenüber  81,2  Milliarden  Mark  zu  Ende  Mai. 
Hiernach  hat  im  Juni  eine  bedeutend  stärkere  Zunahme 
des  Notenumlaufs  stattgefunden  als  in  sämtlichen  voran- 
gehenden Monaten  des  Jahres. 

Mit  unter  dem  Einfluß  dieser  Verhältnisse  hat  sich 
der  Stand  der  deutschen  Valuta  im  Berichtsmonat 
bedeutend  verschlechtert.  Angesichts  der  dauernden  De- 
visen- und  Goldkäufe  des  Reiches  für  die  Zwecke  der 
Reparationszahlungen  sank  die  Mark  in  New  York  von 
1,58  auf  1,31  Cents  zu  Ende  Juni.  Dementsprechend 
mußte  der  Ankaufspreis  des  Reiches  für  ein  Zwanzig- 
markstück von  260  auf  310  M.  und  für  das  Kilogramm 
Feingold  von  37  000  auf  42  500  M.  erhöht  werden.  Auch 
die  dauernden  Silbersendungen  ins  Ausland  (bisher  etwa 
700  000  bis  800000  kg)  zum  Zweck  der  Lombardierung 
konnten  den  Sturz  der  Mark  nicht  aufhalten,  der  durch  die 
monatlich  etwa  »/2— 1 Milliarde  Mark  betragende  Ein- 
fuhr von  Luxusartikeln  durch  das  neue  Loch  im  Westen 
weiter  beschleunigt  wurde.  Wie  die  folgende  Uebersicht 
zeigt,  stieg  an  der  Berliner  Börse  der  Preis  für  telegra- 
phische Auszahlung  New  York  von  66»/8  auf  75l/7  M. 
Ebenso  zogen  die  meisten  anderen  Devisen  an,  während 
Auszahlung  Wien,  Helsingfors  und  besonders  Warschau 
im  Kurse  nachgaben.  Gegenüber  New  York  haben  auch 
die  englische  und  französische  Valuta  infolge  der  dau- 
ernden Dollarkäufe  des  Reiches  eine  Verschlechterung 
zu  verzeichnen. 


Zeit 

Devisenkurse 

in  Berlin 

auf 

New  York 

London  | 

Paris  jAmsterdamj 

Wien 

Prag 

Parität  (in  M.) 

4,20 

20,43 

81- 

168,74 

85,06 

85,06 

1920 

31.  1. 

60'/, 

232  </, 

432»/, 

2015 

17 

77 

28.  2. 

62'/8 

2423/4 

447»/, 

2135 

13»/4 

773/, 

31.  3. 

624/s 

2465/g 

4393/4 

2170 

164/5 

823/s 

30.  4. 

66'  g 

262 

512»/, 

2320 

17»/4 

90 

31.  5. 

63  V4 

244 '/2 

520 

2167»/, 

144/6 

9l*U 

10.  6. 

688/4 

2545/8 

538 

2242»/, 

149/10 

94  s/. 

20.  6. 

687/g 

262 V, 

570 

2320 

137/10 

953 /, 

30.*6. 

75 1/7 

2803/4 

602 

2462 »/, 

12»/* 

101  »4 

Die  Ermäßigung  der  Diskontsätze  hat  auch  im 
Berichtsmonat  weitere  Fortschritte  gemacht.  So  setzte 
die  Federal  Reserve  Bank  in  New  York  am  16.  Juni 
ihre  seit  dem  4.  Mai  geltende  Rate  von  6V2  auf  60/0,  die 
Bank  von  England  am  23.  Juni  ihren  seit  dem  28.  April 
in  Kraft  befindlichen  Satz  von  61/2  ebenfalls  auf  60/0 
herab,  und  auch  die  Bank  von  Bombay  ermäßigte  am 
2.  Juni  ihren  Zinssatz  auf  5 0/0.  — In  Berlin  war  tägliches 
Geld  im  allgemeinen  zu  41/4%  erhältlich. 

Der  deutsche  Effektenmarkt  hatte  im  Juni  unter 
dem  Einfluß  der  fallenden  Mark  wieder  eine  außerordent- 
liche Hausseperiode  zu  verzeichnen,  die  zu  fast  nicht  zu 
bewältigenden  Umsätzen  führte.  Der  Börsenindex  der 
„Frankf.  Ztg.“  stieg  für  Aktien  von  13  346  zu  Ende  Mai 
auf  14  671  zu  Ende  Juni,  für  Anleihen  von  1166  auf  1214. 

Die  Beanspruchung  des  Kapitalmarkt  e shat  nach 
den  Zusammenstellungen  der  „Frankf.  Ztg.“  im  Berichts- 


monat stark  zugenommen;  es  wurden  neu  erfordert  2,2 
Milliarden  Mark  gegenüber  1,5  Milliarden  Mark  im  Mai 
und  2,6  Milliarden  Mark  im  April.  Im  einzelnen  haben 
120  (Mai  108)  Akt. -Ges.  Kapitalerhöhungsanträge  über  zu- 
sammen nom.  1440  (886)  Mill.  Mark  ge- 
stellt, 

49  (Mai  40)  Akt.-Ges.  mit  hinein  Grundkapital  von  zu- 
sammen nom.  529  (164)  Mill.  Mark  wurden 
errichtet, 

12  (Mai  13)  Akt.-Ges.  gaben  festverzinsl.  Emissionen 
von  zusammen  nom.  269  (418)  Mill.  Mark 
aus. 

Der  erhebliche  Mehrbetrag  der  Neugründungen  ist 
besonders  auf  die  Errichtung  der  mit  350  Mill.  Mark  ge- 
gegründeten  Neckar-Akt.-Ges.  zurückzuführen.  Kapital- 
erhöhungsanträge lagen  besonders  aus  dem  Bankgewerbe 
und  der  Elektrizitätsindustrie  vor. 

Der  Abrechnungsverkehr  der  Reichsbank  hat 
infolge  der  lebhaften  Börsentätigkeit  wieder  etwas  zuge- 
nommen; es  wurden  abgerechnet  im 

Januar  Februar  März  April  Mai  Juni 

79,9  70,5  74,3  75,3  66  5 68,8 

Milliarden  Mark  gegenüber  57,3  im  Juni  v.  J.  Der  bereits 
im  April  bei  den  Sparkassen  eingetretene  Rückschlag 
hat  sich  im  Mai  weiter  verschärft;  während  im  April 
noch  eine  Zunahme  der  Spareinlagen  um  50  Mill.  Mark 
bei  225  Sparkassen  mit  einem  Einlagenbestand  von  14,6 
Milliarden  Mark  zu  verzeichnen  war,  hat  im  Mai  eine 
Abnahme  der  Spareinlagen  um  200  Mill.  Mark  bei  261 
Kassen  mit  einem  Einlagenbestand  von  17,7  Milliarden 
Mark  stattgefunden.  Die  Zähl  der  Konkurseröff- 
nungen bewegte  sich  weiter  in  ansteigender  Linie. 
Nach  der  „Bank“  wurden  eröffnet  im 

Januar  Februar  März  April  Mai  Juni 

195  236  308  267  284  320 

Konkurse;  insgesamt  wurden  somit  im  ersten  Halbjahr 
1610  Konkurse  neu  eröffnet  gegenüber  455  in  der  ent- 
sprechenden Zeit  des  Vorjahres. 

Auf  den  Warenmärkten  machte  sich  im  allge- 
meinen eine  Belebung  bei  anziehenden  Preisen  geltend. 
Besonders  stiegen  die  Metallpreise,  während  die  Preise 
für  Baumwolle  und  Mais  nach  einem  vorübergehenden 
Nachgeben  zum  Monatsschluß  eine  geringe  Höhe  auf- 
wiesen. Chemikalien  wurden  im  allgemeinen  billiger, 
Häute  und  Felle  teurer.  Die  Ruhrkohlenpreise  sind  mit 
Wirkung  vom  1.  Juli  ab  erhöht  worden.  Für  die  Tonne 
Roggen  aus  der  neuen  Ernte,  die  auf  Grund  des  Umlage- 
verfahrens zu  liefern  ist,  wurde  ein  Preis  von  2100  M. 
festgesetzt  gegen  1400  M.  zu  Ende  des  vorigen  Emte- 
jahres;  für  die  Tonne  Weizen  beträgt  der  Preis  2300  M., 
für  Gerste  2000  M.  und  für  Hafer  1800  M. 

Dieselbe  Tendenz  der  Erhöhung  der  Preise  kommt 
auch  in  der  Bewegung  des  Großhandelsindex  der  „Frankf. 
Ztg.“  zum  Ausdruck,  der  besonders  infolge  der  Ver- 
teuerung der  Lebens-  und  Genußmittel  von  1387  zu  Ende 
Mai  auf  1479  zu  Ende  Juni  gestiegen  ist.  Der  jetzt  für 
38  Warenarten  neu  berechnete  Großhandelsindex  des  Sta- 
tistischen Reichsamtes  hat  im  Mai  noch  seine  Abwärts- 
bewegung fortgesetzt.  In  England  hat,  wie  umstehende 
Uebersicht  zeigt,  der  Großhandelsindex  des  „Economist“ 
einen  weiteren  Rückgang  zu  verzeichnen. 
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Die  Kosten  der  Lebenshaltung  sind  zwar  in  England 
im  Juni  gesunken,  in  Deutschland  hat  jedöch  der  Lebens- 


Bezeichnung 

1920 

1921 

(1913/14  = 100) 

Dez. 

Jan. 

Febr 

März 

April 

Mal 

Juni 

Deutscher  Großhandelsindex 
(Statistisches  Reichsamt)  . 

1437 

1435 

1373 

1335 

1323 

1314 

Deutscher  Großhandelsindex 
(Frankfurter  Zeitung)  *)  . . 

Englischer  Großhandelsindex 
(Economist) 

1603 

1473 

1419 

1410 

1428 

1387 

1479 

220 

209 

192 

189 

183 

182 

179 

Deutscher  Lebenshaltungsindex 
(Statistisches  Reichsamt)  . . 

916 

924 

901 

901 

894 

880 

896 

Englischer  Lebenshaltungsindex 
(Labour  Gazette) 

269 

265 

251 

241 

233 

228 

219 

*)  Die  für  den  Monatsanfang  berechneten  Indexziffern  wurden  auf  den 
Vormonat  umdatiert. 

haltungsindex  wieder  zum  erstenmal  seit  Jahresbeginn 
eine  Erhöhung  aufzuweisen,  und  zwar  von  880  auf  896. 
Audi  in  Berlin  stiegen  nach  der  Berechnung  von  Silber- 
gleit die  Wochenkosten  des  Ernährungsbedarfs  einer  drei- 
köpfigen Familie  von  120,46  M.  im  Mai  ^uf  124,35  M. 
im  Juni. 

Die  Lage  auf  dem  deutschen  Arbeitsmarkt 
scheint  sich  im  Berichtsmonat  nach  den  bis  jetzt  vor- 
liegenden Meldungen  weiter  gebessert  zu  haben.  In 
vielen  Industrien  nahmen  infolge  der  Erwartung  weiterer 
Preiserhöhungen  und  des  Rückgangs  der  Valuta  die  Auf- 
tragsbestände zu.  Allerdings  wachsen  im  Westen  die 
Arbeitsbeschränkungen  und  Stillegungen  infolge  der  Sank- 
tionen; der  Roheisenverband  konnte  nur  etwa  30%  des 
Friedensversandes  absetzen.  Im  Mai  läßt  sich1  trotz  einer 
Verschlechterung  in  einzelnen  Industrien  eine  Besserung 
im  ganzen  nicht  verkennen.  Die  Zahl  der  unterstützten 
Voll-Erwerbslosen  ist  weiter  zurückgegangen,  und  zwar 
von  395  000  am  1.  Mai  auf  358  000  am  1.  Juni.  Die  Zahl 
der  unterstützten  Familienangehörigen  sank  in  derselben 
Zeit  von  445  000  auf  384000.  An  Erwerbslosenunter- 
stützung wurden  im  Mai  110  Mill.  Mark  bezahlt  gegen 
121  Mill.  Mark  im  April  und  130  Mill.  Mark  im  MärzL 
(Der  Andrang  Stellungsuchender  bei  den  Arbeitsnach- 
weisen ist,  wie  nachstehende  Uebersicht  zeigt,  im  Mai 
für  beide  Geschlechter  zurückgegangen. 


Monat 

Auf  je  100  offene  Stellen  kamen 
Arbeitsgesuche  von 

männlichen  | weiblichen 
Personen 

männl.  u. 
weibl.  zus. 

1920 

Dezember 

232 

143 

204 

1921 

Januar  

257 

135 

210 

Februar  

251 

133 

206 

März 

228 

124 

188 

April 

226 

129 

189 

Mai 

204 

125 

175 

Auch  nach  den  Aufstellungen  der  Gewerkschaften  ist  die 
Erwerbslosigkeit  im  Mai  gesunken;  es  kamen  auf  je  100 
von  dieser  Aufstellung  erfaßte  Mitglieder  zu  Ende  der 
Monate 

Dez.  20  Jan.  21  Febr.  21  März  21  April  21  Mai  21 
4,1  4,5  4,7  3,7  3,9  3,7 

Arbeitslose  gegen  2,7  zu  Ende  Mai  1920.  Der  Rück- 
gang der  Arbeitslosenziffer  der  männlichen  Mitglieder 
ist  verhältnismäßig  stärker  als  derjenige  der  weiblichen 
Mitglieder. 


Bücherschau. 


Grundriß  des  deutschen  Landwirtschaftsrechts  von 
Conrad  Bornhak,  Universitätsprofessor  in  Berlin.  Leipzig  1921, 
A.  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung.  140  S.  Preis  geb.  24  M., 
br.  18  M.  — Als  Landwirtschaftsrecht  kann  man  die  Rechtssätze 
zusammenfassen,  welche  die  Tätigkeit  im  landwirtschaftlichen 
Betriebe'  regeln  und  die  Rechte  und  Pflichten  der  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer  bestimmen.  Bornhak  ist  dagegen  der 
Ansicht,  daß  das  Landwirtschaftsrecht  kein  fest  um- 
grenztes Gebiet  umfasse,  daß  gs  sich  dabei  um  die  verschie- 
densten Gegenstände  handle,  die  für  die  Landwirtschatft 
theoretisch  und  praktisch  von  Interesse  sind.  Vor  dem  Kriege 
hätte  man  dieses  Buch  als  Lesebuch  für  landwirtschaftliche 
Winterschulen  empfehlen  können.  Es  ist  wohl  auch  lange  vor 
dem  Kriege  geschrieben,  vielleicht  aus  einem  zurückgelegten 
Kollegheft  entstanden,  denn  so  pflegte  früher  das  Landwirt- 
schaftsrecht auch  an  den  Hochschulen  vorgetragen  zu  werden. 
Das  neue  Recht  ist  nur  teilweise  nachgetragen.  Das  Arbeiter- 
recht wäre  wohl  anders  ausgefallen,  wenn  die  Landarbeits- 
ordnung vom  24.  Januar  1919  berücksichtigt  wäre,  über  deren 
tief  eingreifende  Bedeutung  für  den  landwirtschaftlichen  Betrieb 
wohl  kein  Zweifel  besteht.  (Dochow,  Verwaltung  und  Wirt- 
schaft, 1921,  S.  31.)  Die  landwirtschaftlichen  Angelegenheiten 
der  Verwaltung  werden  in  größerem  Umfang  'durch  'Reichs- 
behörden erledigt,  als  Bornhak  anzunehmen  scheint.  Er  erwähnt 
weder  das  Reichswirtschaftsministerium  noch  das  Reich.s- 
ministerium  für  Ernährung  und  Landwirtschaft,  nicht  die 
Zwangswirtschaft,  nicht  die  Reichsgetreideordnung.  Von  freien 
Vereinigungen  sind  nur  die  Deutsche  Landwirtschafts-Gesell- 
schaft und  der  Bund  der  Landwirte  erwähnt,  noch  nicht  der 
Reichslandbund,  nicht  die  Landarbeiterorganisationen  usw.  Die 
Wassernutzung  durch  den  landwirtschaftlichen  Betrieb  ist  nicht 
zweckentsprechend,  die  Wegenutzung  gar  nicht  behandelt.  Die 
Literaturübersicht  führt  fast  nur  stark  veraltete  Werke  an, 
die  neue  reichhaltige  Literatur  über  die  preußische  Landeskultur- 
gesetzgebung  ist  nicht  berücksichtigt.  Wer  hat  noch  Interesse 
für  ein  Buch  über  die  Landeskulturgesetzgebung  im  Groß- 
herzogtum Posen  aus  dem  Jahre  1856?  Hagemanns  Landwirt- 
schaftsrecht aus  dem  Jahre  1807  und  Weiskes  aus  dem  Jahre 
1838  können  keine  Anregung  mehr  geben,  sie  werden  gelegent- 
lich noch  angeführt,  aber  wohl  sehr  selten  in  'die  Hand  ge- 
nommen. Als  diese  Bücher  geschrieben  wurden,  war  'die  Land- 
bewirtschaftung noch  so  wenig  verwickelt,  daß  man  am  Schreib- 
tisch ein  Buch  unter  dem  Titel  „Landwirtschaftsrecht“ 
anfertigen  konnte,  ohne  von  einem  landwirtschaftlichen  Betrieb 
eine  Vorstellung  zu  haben.  Heute,  bei  zunehmender  Industriali- 
sierung der  Landwirtschaft  und  ausgedehntem  Verwaltungs- 
zwang ist  das  nicht  mehr  möglich.  Dr.  Dochow. 


Loehr,  Das  deutsche  Bankwesen.  171  S.  München  1921. 
J.  Schweitzers  Verlag  (Arthur  Sellier).  22  M.  — Ein  aus  Vor- 
trägen an  der  Münchener  Handelshochschule  entstandenes 
Buch,  das  aber  nur  durch  die  anschauliche  Klarheit  noch 
seinen  Ursprung  verrät.  Die  schwierige  Materie  ist  in  ge- 
radezu vorbildlicher  Weise  allgemeinverständlich  behandelt.  Als 
äußerst  glücklich  möchte  ich  die  geschickte  Vermischung  der  1 
in  Betracht  kommenden  wirtschaftlichen,  kaufmännischen  und 
rechtlichen  Gesichtspunkte  bezeichnen.  Die  beiden  ersteren 
überwiegen.  Loehr  erörtert  nur  die  wichtigsten  Sparten  des 
Bankwesens.  Zunächst  den  Scheckverkehr.  Derselbe  wird 
hauptsächlich  nach  seiner  kommerziellen  Seite  beleuchtet 
Ausführlicher  wäre  das  folgende  Kapitel:  „Effektenhandel“ 
zu  wünschen.  Verschiedene  Börsengeschäfte  (Prämiengeschäfte 
usw.)  hätten  schon  wegen  der  eigenartigen  Technik  dar- 
gestellt werden  müssen,  auch  das  Börsenterminsgeschäft,  das 
ja  wohl  bald  wieder  seine  alte  Bedeutung  erlangen  wird, 
hätte  eingehender,  besonders  nach  der  rechtlichen  Seite  hin,' 
behandelt  werden  sollen.  Ganz  vorzüglich  ist  der  Ueberblick 
über  das  Bankkredit-  und  „Finanzierungs-  und  Kommissions-  ! 
wesen“.  Das  Buch  ist  für  Juristen  zur  Einführung  in  das 
Bankwesen  besonders  geeignet.  Es  bringt  freilich  nicht  viel 
juristisches  Material  — die  häufigere  und  genauere  An 
führung  der  Gesetzesstellen  wäre  auch  im  Interesse  aller 
Benutzer  zu  empfehlen  — , desto  mehr  aber,  was  m.  E.  wich 
tiger  ist,  rechtstatsächlichen  Stoff. 

Justizrat  Dr.  Ludwig  Wertheimer,  Frankfurt  a.  M. 
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Gesetz  Ober  die  Bildung  von  Bodenverbesserungs-Ge- 
nossenschaften  vom  5.  Mai  1920  mit  den  zugehörigen  Vor- 
schriften des  Wassergesetzes  vom  7.  April  1913  und  den  Aus- 
führungsbestimmungen. Erläutert  von  j.  Peltzer,  Wirkl.  Oeh. 
Ob.-Reg.-Rat  und  Vortrag.  Rat  im  Preußischen  Ministerium  für 
Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten.  Berlin  1921,  Verlags- 
buchhandlung Paul  Parey.  151  S.,  Preis  20  M.  — Das  Gesetz 
über  die  Bildung  von  Bodenverbesserungs-Genossenschaften  er- 
gänzt die  Bestimmungen  des  preußischen  Wassergesetzes  über 
die  Wassergenossenschaften.  Der  Zusammenschluß  der  Eigen- 
tümer von  Moor-,  Heide-  und  ähnlichen  Ländereien  (Moor-  und 
Oedland,  vgl.  Dochow,  Verwaltung  und  Wirtschaft  1921,  S.  293) 
erfolgt  zu  dem  Zweck,  daß  diese  Ländereien  nach  einem  ein- 
heitlichen Plan  unter  Beschaffung  der  Vorflut  und  gleichzei- 
tiger Herstellung  der  erforderlichen  Wege,  Entwässerungs- 
und Bewässerungsanlagen  in  Acker,  Wiese,  Weide  oder  Holzung 
umgewandelt  und  nach  Bedarf  bewirtschaftet  und  genutzt 
werden  können.  Die  Genossenschaften  haben  die  Umwand- 
lung in  nutzbare  Flächen  gemeinschaftlich  vorzunehmen,  da 
dem  einzelnen  die  erforderlichen  Mittel  dazu  fehlen.  Die 
Landnutzung  erfolgt  dann  in  der  Regel  durch  den  einzelnen 
Eigentümer,  wenn  nicht  eine  gemeinschaftliche  Bewirtschaftung 
zweckentsprechender  erscheint.  Die  Erläuterungen  dürften  alles 
enthalten,  was  eine  Anwendung  des  Gesetzes  erleichtern  kann. 

Dr.  Dochow. 

Die  neue  Verfassung  und  Verwaltung  im  Reich  und 
n Preußen.  Kurzgefaßte,  systematische  Darstellung  der  Ge- 
ietzgebung  in  der  Zeit  vom  1.  August  1914  bis  15.  Januar  1921. 
Bearbeitet  von  W.  v.  Lympius,  Landrat  des  Kreises  Görlitz. 
Berlin  1921,  Carl  Heymanns  Verlag.  98  S.,  Preis  14  M.  — ■ 
3ie  Arbeit  kann  die  Grundlage  für  einen  neuen  Hue  de  Grais 
jilden.  Die  Anordnung  scheint  mir  brauchbar  zu  sein  — wie 
nan  es  macht,  ist  es  falsch  — kein  verwaltungsrechtliches 
System  wird  restlos  befriedigen.  Wie  alle  derartigen  Bear- 
jeitungen,  wird  auch  diese  schnell  veralten  und  bedarf  der  Er- 
gänzung durch  Nachträge,  die  auch  in  Aussicht  gestellt  sind. 
)a  das  Preußische  Verwaltungsrecht  im  gleichen  Verlag  er- 
cheint  und  das  Buch  in  erster  Linie  für  die  preußische  Praxis 
lestimmt  ist,  könnte  eine  vorläufige  fortlaufende  Ergänzung 
ielleicht  dort  erfolgen.  Denn  meistens  erscheinen  die  Nach- 
räge  doch  nicht.  Wünschenswert  wäre  es,  wenn  bei  Neuauf- 
igen  nicht  nur  Neues  hinzugefügt,  sondern  Entbehrliches 
■nmer  wieder  ausgeschieden  würde,  damit  der  jetzige  Umfang 
es  Buches  nach  Möglichkeit  nicht  überschritten  wird.  Der 
'elegrammstil,  in  dem  es  geschrieben  ist,  stört  mich  nicht. 

Dr.  Dochow. 

Wagemann,  Landgerichtsrat  (Preußisches  Justizministe- 
ium):  Die  preußische  Pachtschutzordnung  vom  3.  Juli  1920, 
l der  Neufassung  vom  25.  Januar  1921,  nebst  den  dazugehö- 
gen  Gesetzesvorschriften,  auf  Orund  amtlichen  Materials  er- 
iutert.  Berlin  1921,  Verlag  von  Georg  Stilke.  252  S.,  15  M.  — 
>ie  preußische  Pachtschutzordnung  wurde  auf  Grund  der 
eichspachtschutzordnung  vom  9.  Juni  1920  erlassen.  Sie 
eht  die  Errichtung  von  Pachtschutzgerichten  vor.  Diese  sind 
eine  Sondergerichte,  sondern  sie  sind  an  did  Amtsgerichte 
^gegliedert.  Vorsitzender  ist  in  der  Regel  der  Amtsrichter 
der  der  Kulturamtsvorsteher  im  Nebenamt.  Je  zwei  Pächter 
nd  Verpächter  sind  als  Beisitzer  zuzuziehen.  Die  Pachtschutz- 
erichte haben  nach  näherer  Bestimmung  über  die  Kündigung 
der  Verlängerung  von  Pachtverträgen  unter  Berücksichtigung 
er  veränderten  wirtschaftlichen  Verhältnisse  zu  entscheiden, 
•ie  Ausgabe  enthält,  was  zum  Handgebrauch  der  Gerichte  und 
er  Parteien  erforderlich  ist  und  ist  geeignet,  die  Anwendung 
es  Gesetzes  zu  erleichtern.  Dr.  Dochow. 

Ferner  gingen  zur  Besprechung  ein: 

(Besprechung  Vorbehalten) 

Das  Recht  der  Neuzeit.  Ein  Führer  durch  das  geltende 
echt  Deutschlands  aus  der  Zeit  von  1914 — 1921,  herausgegeben 
>n  Dr.  Franz  Schlegelberger,  Geh.  Regierungsrat,  Ministerial- 
t im  Reichsjustizministerium,  und  Dr.  Werner  Hoche,  Regie- 
rngsrat  im  Reichsjustizministerium.  Berlin  1921,  Verlag  von 
ranz  Vahlen,  Berlin  W 9,  Linkstr.  16.  Preis  geh.  18  M. 

Internationale  Arbeiterbibliothek,  Band  5,  N.  Lenin 
V\.  Uljanoff):  Die  Agrarfrage  in  Rußland  am  Ende  des  19. 
ihrhunderts.  Verlag  A.  Seehof  & Co.,  Berlin  C 54.  Preis 
:h.  7 M„  geb.  11  M. 


Internationale  Arbeiterbibliothek,  Band  2,  Larin  und 
L.  Kritzmann : Wirtschaftsleben  und  wirtschaftlicher  Aufbau 
in  Sowjet-Rußland  1917 — 1920.  Verlag  A.  Seehof  & Co.,  Berlin 
054.  Preis  geh.  15  M.,  bibl.  Ausg.  auf  Holzfranzpapier  30  M. 

W.  P.  Miljutin:  Die  Organisation  der  Volkswirtschaft 
in  Sowjet-Rußland,  mit  einer  Einleitung  von  Spectator. 
Berlin  1921,  Verlag  A.  Seehof  & Co.  Preis  geh.  3,50  M. 

Die  privaten  Rechte  und  Interessen  im  Friedensvertrag, 
von  Dr.  Hermann  Isay.  Rechtsanwalt  am  Kammergericht  und 
Privatdozent  an  der  Technischen  Hochschule  Charlottenburg 
2.  Aufl.,  Berlin  1921.  Verlag  von  Franz  Vahlen,  Berlin  W 9, 
Linkstr.  16.  Preis  40  M. 

Grundriß  des  deutschen  Landwirtschaftsrechts,  von 
Konrad  Bornhak,  Leipzig.  A.  Deichertsche  Verlagsbuchhand- 
lung (Dr.  Werner  Scholl),  Erlangen.  Preis  geb.  24  M , brosch 
18  M. 

Die  neue  Verfassung  und  Verwaltung  im  Reich  und  in 
Preußen.  Kurzgefaßte  systematische  Darstellung  der  Gesetz- 
gebung in  der  Zeit  vom  1.  August  1914  bis  15.  Januar  1921. 
Bearbeitet  von  W.  v.  Lympius,  Landrat  des  Kreises  Görlitz. 
Berlin  1921,  Karl  Heymanns  Verlag,  Berlin  W8.  Preis  geh.  14  M. 

Gesetz,  betr.  Aufhebung  der  Militärgerichtsbarkeit, 
Textausgabe  mit  einer  kurzen  Entstehungsgeschichte,  den  Aus- 
führungsbestimmungen des  Reichswehrministeriums  und  des 
Preußischen  Justizministeriums,  dem  Militärstrafgesetzbuch  von 
1872,  in  der  jetzt  geltenden  Fassung,  sowie  einigen  zum  Ver- 
ständnis erforderlichen  Bestimmungen  der  Reichsgesetze.  Verlag 
von  Georg  Stilke,  Berlin  1921.  Preis  8 M. 

Banken,  Sparkassen  und  Genossenschaften,  ihre  Be- 
amten, ihr  Aufbau  und  ihr  Arbeitsfeld.  Mit  Bilanzanalysen 
von  Landesbankdirektor  E.  Bastian,  Geh.  Finanzrat.  Muthsche 
Verlagsbuchhandlung,  Stuttgart.  Preis  kartoniert  11  M. 

Recht  und  Wirtschaft,  Schriftleiter  Ministerialrat  Dr. 
Fritz  Rathenau,  Berlin-Grunewald,  und  Reg.-Assessor  Dr.  Glum, 
Berlin-Nikolassee.  Abschreibung  von  Emil  Schiff,  technisch- 
wirtschaftlichem Sachverständigen  (Sonderausgabe).  Verlags- 
buchhandlung Georg  Stilke,  Berlin  NW  7.  Preis  3 M. 

Deutschlands  wirtschaftliche  Zukunft,  Monographien  zu 
Deutschlands  wirtschaftlichem  Wiederaufbau.  Heft  1 : Dr. 

Walther  Huth,  Der  deutsche  Schiffbau  und  seine  Zukunft. 
Karl  Malcomes  Verlagsbuchhandlung,  Nieder-Ramstadt  bei 
Darmstadt.  Preis  geb.  10,80  M. 

Gloeckners  Handels  - Bücherei.  Dr.  H.  Schultz  und 
Dr.  F.  Werner:  Die  Handels-Gesellschaften.  3.  Teil.  Bd.  62/63 
Preis  kart.  6 M.  und  100o/o  Verlagsteuerungszuschlag. 

Der  Steuerfeldzug  gegen  die  Kriegsgewinner  und  sein 
voraussichtliches  Ergebnis  nebst  Ausblicken  auf  die  Fort- 
führung unserer  Steuergesetzgebung.  Von  Dr.  jur.  O.  Bühler, 
außerordentl.  Professor  des  öffentlichen  Rechts  an  der  Uni- 
versität Münster.  Verlag  von  Georg  Stilke  in  Berlin.  1921. 
Preis  8 M. 

Die  Vorkriegsverträge  nach  dem  Friedensvertrag  und 
das  Verfahren  vor  den  gemischten  Schiedsgerichtshöfen 
nach  dem  Stande  vom  1.  März  1921,  nebst  Anhang,  enthal- 
tend die  französische,  belgische,  englische  und  japanische  Schieds- 
gerichtsordnung, sowie  die  auf  Vorkriegsverträge  bezüglichen 
Bestimmungen  des  Friedensvertrags  und  sonstiger  deutscher  und 
ausländischer  Gesetze,  Dekrete  usw.  Von  Dr.  F.  Grimm,  Rechts- 
anwalt, Essen.  1921,  Verlag  W.  Girardet,  Essen.  Preis  gebd  44  M. 

Sammlung  Göschen.  Länderkunde  von  Europa.  Von 
Prof.  Dr.  F.  Heiderich.  Mit  zehn  Textkärtchen  und  Profilen. 
Sammlung  62.  Preis  2,10  M.  und  100%  Verlegerteuerungszuschlag. 
Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger,  Walter  de  Gruyter  & Co. 

Betriebs-  und  finanzwirtschaftl.  Forschungen.  Heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  F.  Schmidt,  Heft  14.  — Die  organische 
Bilanz  im  Rahmen  der  Wirtschaft.  Von  Prof.  Dr.  F.  Schmidt, 
ord.  Prof,  an  der  Universität  Frankfurt  a.  M.  G.  A.  Gloeckner 
Verlagsbuchhandlung  in  Leipzig.  Preis  geheftet  25  M. 

Soziale-Nationaie  Demokratie.  Sozialismus  ohne  Wirt- 
schafts-Schädigung. Bausteine  für  eine  segensreiche  Gestaltung. 
Von  Siegfried  Matheus.  Theodor  Lissner  Verlag,  Berlin. 
Preis  8,80  M. 

Sammlung  Göschen.  Länderkunde  der  äußer-europä- 
ischen Erdteile.  Von  Prof.  Dr.  F.  Heiderich.  Mit  zehn 
Textkärtchen  und  Profilen.  Nr.  63.  Vereinigung  wissenschaft- 
licher Verleger.  Walter  de  Gruyter  & Co.  Preis  2,10  M.  und 
100  °/0  Verlegerteuerungszuschlag. 
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Nachrichten  aus  dem  Wirtschaftsleben. 

Personen.  — Unternehmungen. 

Nach  kurzer  schwerer  Krankheit  verschied  in  Delmenhorst 
Geh.  Kommerzienrat  Carl  L a h u s e n.  Efi  war  u.  a.  Vor- 
sitzender des  Vorstandes  der  Norddeutschen  Wollkämmerei 
und  Kammgarnspinnerei,  A.-G.,  der  er  zu  internationaler  Be- 
deutung verholten  hat. 

Die  deutsche  Schuhindustrie  beklagt  den  Tod  des  Herrn 
Fritz  D r e ß 1 e r , der  als  Vorstandsmitglied  der  Eduard 
Lingel  A.-G.  in  Erfurt  stets  ein  erfolgreicher  Vorkämpfer 
seiner  Branche  war. 

* 

Infolge  eines  Unglücksfalls  verstarb  Herr  Hugo  Müller, 
stellvertretendes  Vorstandsmitglied  des  Bochumer  Vereins  für 
Bergbau  und  Hüttenbetrieb.  Der  Verstorbene  hat  der  Gesell- 
schaft fast  20  Jahre  angehört,  seit  1908  als  Prokurist  und  seit 
1919  als  stellvertretendes  Vorstandsmitglied. 

* 

Herr  Alfred  Müller  hat  nach  34 jähriger  Tätigkeit 
sein  Amt  als  Geschäftsführer  des  Berliner  Bankhauses  Hardy 
& Co.,  G.  m.  b.  H.,  niedergelegt. 

* 

Konsul  Jos.  Reuter  scheidet  aus  dem  Vorstand  der 
Hamburger  Filiale  der  Darmstädter  Bank  aus  und  tritt  als 
persönlich  leitender  Gesellschafter  in  die  Hambutger  Handels- 
Bank,  Komm.-Ges.  auf  Aktien,  ein. 

* 

Aus  der  Berliner  Bankfirma  „Devisenkommandite  Marx, 
Hartl  & Co.  ist  Herr  Friedrich  Hartl  ausgeschieden  und 
Herr  Leopold  Silberstein  als  persönlich  haftender  Ge- 
sellschafter eingetreten. 

* 

Im  Alter  von  annähernd  75  Jahren  starb  in  Wiesbaden  der 
Nestor  der  deutschen  Eisenbetontechnik,  Kommerzienrat  Dr.  h.  c. 
Conrad  Freytag.  Seiner  Arbeit  verdankt  die  Wayß  & 
Freytag  A.-G.  ihren  internationalen  Ruf. 

* 

Die  Oppelner  Actien-Brauerei  und  Preß- 
hefe-Fabrik, A.-G.,  erhöht  ihr  Grundkapital  um  2,2  Mill. 
Mark  auf  3,3  Mill.  Mark. 

* 

Die  R.  Stock  & Co.,  Spiralbohrer-,  Werkzeug-  und  Ma- 
schinenfabrik, A.-G.,  in  Beriin-Marienfeide,  erhöht  das  Grund- 
kapital von  28  Mill.  Mark  auf  42  Mill.  Mark.  Die  jungen 
Aktien,  die  für  das  laufende  Jahr  halb  dividendenberechtigt  sind, 
werden  den  Aktionären  zu  112 o/o  angeboten.  Die  neuen  Mittel 
dienen  dem  Auslandsgeschäft. 

* 

Die  Dresdner  Bank  hat  mit  Wirkung  ab  1.  Juli 
das  Bankgeschäft  Meyer  '&  Gelhorn  übernommen. 

♦ 

Die  Gewerkenversammlung  der  Kohlenzeche  „F  r ö h 1 i c h e 
Morgensonne“  nahm  das  Pachtangebot  der  Rheinischen 
Stahlwerke  mit  814  gegen  28  Stimmen  an. 

* 

Die  Kali-Gewerkschaft  Siegfried  1 zieht  1500  M.  Zu- 
büße  ein. 

* 

Die  Kohlenbergwerksgesellschaft  T rier  erhebt  500  M. 
Zubuße.  * 


recht  (Getreide-Kommission-A.-G.  in  Düsseldorf),  die  zur 
Verfügung  der  Verwaltung  gehalten  werden  sollen,  ein  V e r - 
stoß  gegen  die  Bestimmungen  desAktien- 
rechts  sei. 

* 


Die  Marktlage  für  Lahn-  und  Dill- Erze  hat  sich 
weiter  verschlechtert.  Es  sind  neue  Stillegungen  und  Feier- 


schichten zu  erwarten. 


Der  Deutsche  Kupferrohrverband  in  Köln  hat 
seine  Preise  seit  Anfang  Juli  um  150  M.  für  100  kg  herauf- 
gesetzt. Der  Grundpreis  beträgt  jetzt  2929  M. 


Die  Mittelrheinische  Bank  zu  Koblenz  in 
wird  im  August  eine  Liquidationsrate  ausschütten. 


Liqu. 


Die  Firma  Gebr.  Stumm  hat  die  Stumm-Konzern  G 
in.  b.  H.  in  Düsseldorf  mit  5 Mill.  Mark  Kapital  gegründet.  Si 
soll  den  Unternehmungen  der  Stummgruppe  als  Organisation  fü 
gemeinsame  wirtschaftliche  Organisation  dienen. 

* 

m 

Die  Brauerei  W.  Isenbeck  & Co.,  A.-G.,  in 
Hamm  i.  W.  hat  mit  ihren  schweizerischen  Hypotheken-Gläubi- 
gern  ein  Uebereinkommen  erzielt,  wonach  die  Rückzahlung  zu 
einem  Kurs  erfolgt,  der  etwas  unter  der  Hälfte  des 
wärtigen  Schweizer  Frank-Kurses  liegt. 


gegen- 


D'er  Zinkblechverband  erhöhte  seine  Preise 
4.  Juli  von  865  M.  auf  900  M.  für  100  kg. 

* 


die 

1 


Unter  Mitwirkung  der  Engelhardt-Brauerei,  A.-G.,  ist 
Getreidefirma  Levyft  Landsberger  in  Glogau  mit  . 
Mill.  Mark  Grundkapital  unter  der  Firma  „ Landwirtschaftliche 
Handels- A -G.“  in  eine  Aktiengesellschaft  umgewandelt  werden 


Die  Eisenwerks-Gesellschaft  Maximilianshütte  i 
Rosenberg  (Oberpfalz)  erhöht  ihr  Aktienkapital  um  5 Mil 
Mark  auf  55  Mill.  Mark. 


Zwischen  den  beiden  Kleiderstoff-Großfirm  ei 
Eisner  & Kirchheim  und  Eisner  & Ehrmann  in  Berlin  ist  eil 
Interessengemeinschaft  begründet  worden.  Dieser  gehört  auct 
die  Firma  Kahn  & Co.  in  Stuttgart  an,  die  sich  bereits  v< 
Jahresfrist  mit  der  Firma  Eisner  & Kirchheim  zusamme 
geschlossen  hatte. 


Die  in  Amsterdam  errichtete  Filiale  der  Deutsche 
Bank  hat  ihre  Tätigkeit  aufgenommen. 


Eine  Reihe  mitteldeutscher  Porzellanfabriken  hat  unte 
Führung  der  Bank  für  Thüringen  die  Forsch ungsg es el 
schaflt  Vereinigter  Porzellanfabriken,  G. 
b.  H„  in  Meinungen  gegründet. 


Die  Deutsche  Continental-Gas-Gesellcha 
A.-G.,  erhielt  vom  Kreise  Sangerhausen  den  Auftrag  zur  Ve 
sorgung  des  nördlichen  Teiles  mit  Elektrizität. 


* 


Die  Rombacher  Hüttenwerke  in  Koblenz  übel 
nehmen  die  Westfalen-Stahlwerke,  A.-G.,  und  die  Concordi 
nütte. 


Die  Vereinigung  Berliner  Banken  und  Bankiers  hat  uik^i 
der  Bezeichnung  „Südafrikanische  Interessenver- 
t r e t u n g“  eine  Vereinigung  gebildet,  welche  für  die  deutschen 
Besitzer  von  beschlagnahmten  südafrikanischen  Werten  und 
sonstigem  Vorkriegseigentum  die  Geltendmachung  ihrer  An- 
sprüche bei  dem  Kustos  der  Südafrikanischen  Union  hier  vor- 
bereiten und  in  Pretoria  durchführen  will. 


Die  Aktien  der  Ernemann-Werke,  A.-G.,  in  Dre$ 
den  sollen  an  der  Berliner  Börse  eingeführt  werden. 

• * 

Die  oberschlesische  Kohlenkonvention  h_ 
die  Preise  erhöht,  und  zwar  die  für  Grobkohlen  um  60  M.  fi 
die  Tonne. 

* 

Unter  dem  Namen  Bergbaugesellschaft  GustavhaM 
wurde  in  Gröbers  bei  Halle  zur  Ausbeutung  der  Kohlenfeld« 
ein  neues  Unternehmen  gegründet. 


Das  Landgericht  Düsseldorf  hat  entschieden,  daß  die  Aus- 
ibe  von  Vorzugsaktien  mit  zehnfachem  Stimm 
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Steuerlich  zweckmäßige 
Gesellschaftsformen. 

Von  Rechtsanwalt  und  Universitätsprofessor  Dr.  Geiler. 

Unter  diesem  Titel  ist  eine  Schrift  des  Steuersyndikus 
Beuck  im  Industrie  Verlag-  Spaeth  & Linde  erschienen. 
Statt  sie  unter  dem  Büchereingang-  zu  besprechen,  soll 
sie  bei  der  Wichtigkeit,  die  diese  ganze  Frage,  insbe- 
sondere für  Industrie  und  Handel  hat,  im  folgenden  zum 
Gegenstand  einer  kurzen  Abhandlung  gemacht  werden. 

Die  Frage  nach  der  steuerlich  zweckmäßigen  Gesell- 
schaftsform spielt  heute  bei  Neugründungen  und  Um- 
wandlungen von  Gesellschaften  eine  außerordentliche 
Rolle.  Dabei  handelt  es  sich  vor  allem  darum,  ob  es 
zweckmäßiger  ist,  eine  Personalgesellschaft,  insbesondere 
eine  offene  Handelsgesellschaft  oder  Kommanditgesell- 
schaft als  Rechtsform  zu  wählen,  oder  die  Form  einer 
Kapitalgesellschaft,  insbesondere  einer  G.  m.  b.  H.  oder 
einer  Aktiengesellschaft.  Während  vor  dem  Kriege  die 
Entwicklungstendenz  den  Personalgesellschaften  den  Vor- 
zug gab  und  vielfach  Rückwandlungen  von  Kapitalgesell- 
schaften in  Personalgesellschaften,  namentlich  in  Kom- 
manditgesellschaften, stattfanden1),  geht  seit  der  neuen 
Steuergesetzgebung  die  Tendenz  umgekehrt  aus  den  Per- 
sonalgesellschaften heraus  in  die  Kapitalgesellschaften. 
Namentlich  findet  geradezu  eine  Flucht  in  die  G.  m.  b.  H. 
statt.  Es  ist  das  Verdienstvolle  an  der  Beuckschen  Schrift, 
daß  sie  diese  Bevorzugung  der  Kapitalgesellschaften,  ins- 
besondere der  G.  m.  b.  H.,  nicht  leichthin  bejaht,  son- 
dern eingehend  und  vorsichtig  alle  Vorteile  und  Nach- 
teile der  einen  Gruppe  von  Gesellschaftsformen  gegen 
die  der  anderen  abwägt.  Sie  gelangt  dabei  an  der  Hand 
zahlreicher  Berechnungsbeispiele  zu  Ergebnissen,  die  sich 
im  wesentlichen  mit  denjenigen  meines  Kommentars  zur 
Körperschaftssteuer  decken. 

Zu  den  Nachteilen  der  Kapitalgesell- 
schaften gehört  vor  allem  die  Do  p pe  1 b e s t e u e - 

')  Vgl.  auch  meine  Schrift:  Gesellschaftliche  Organisations- 
formen des  neueren  Wirtschaftsrechts,  S.  9 ff.  und  meinen 
Kommentar  zur  Körperschaftssteuer,  Anh.  I,  Anm.  3 ff. 


rung,  die  unter  Umständen  sogar  nach  mehrfacher 
Richtung  eintritt.  Zunächst  hinsichtlich  der  Einkom- 
menbesteuerung. Bei  den  Kapitalgesellschaften 
unterliegt  einmal  der  Gewinn  der  Gesellschaft  der  Kör- 
perschaftssteuer, die  ja  nichts  anderes  ist  als  die  Ein- 
kommensteuer der  Körperschaften.  Es  sind  aber  außer- 
dem die  ausgeschütteten  Gewinne  bei  den  einzelnen  Ge- 
sellschaftern der  persönlichen  Einkommensteuer  unter- 
worfen. Die  Wirkung  dieser  doppelten  Einkommenbe- 
steuerung vermindert  sich  nicht  etwa  mit  der  zuneh- 
menden Zahl  der  Gesellschafter,  sondern  sie  steigt  sogar, 
wie  Beuck  in  mehreren  Berechnungsbeispielen  dartut, 
mit  der  Zahl  der  Gesellschafter,  da  die  Zersplitterung 
des  Einkommens  unter  eine  größere  Zahl  von  Gesell- 
schaftern gerade  bei  den  Personalgesellschaftcn  die  Steuer- 
last erheblich  mindert2). 

Zu  dieser  doppelten  Einkommenbesteuerung  tritt 
aber,  sie  verschärfend,  bei  Kapitalgesellschaften  noch  die 
Kapitalertragssteuer  hinzu.  Während  auf  den 
Bezügen  aus  Personalgesellschaften  keine  Kapitalertrags- 
steuer lastet3),  sind  die  Gewinnbezüge  der  Gesellschafter 

2)  Bei  der  Berechnung  der  Körperschaftssteuer  geht  aller- 
dings Beuck  von  der  irrigen  Anpassung  aus,  daß  bei  einer 
höheren  Dividende  als  3°/o  der  volle  ausgeschüttete  Betrag 
dem  Zuschlag  unterliegt.  Nach  den  §§  12  und  13  des  Körper- 
schaftssteuergesetzes ist  aber  nur  der  3<>/o  übersteigende  Betrag 
zuschlagspflichtig.  Es  können  also  bei  Berechnung  des  Zu- 
schlags stets  3»/o  des  Aktienkapitals  an  dem  ausgeschütteten 
Betrag  als  steuerfrei  abgezogen  werden.  (Vgl.  auch  die  Be- 
rechnungsbeispiele in  meinem  Kommentar  § 13  Anm.  1 gleicher 
Ansicht  auch  'Rosendorff  in  seinem  Kommentar  zur 
Körperschaftssteuer  § 13  Anm.  1;  Müller,  DStZ.  1920,  S.  130 
und  Berliner  ebenda  S.  168,  Pariser  in  den  Mitt.  der 
Steuerauskunftsstelle  des  Reichsverbandes  der  Deutschen  In- 
dustrie, 1920,  S.  83;  Isay,  Steuerrecht,  S.  55  ff.;  Moos, 
Steuerbilanz,  S.  125.  In  dem  Muster  8 a der  am  22.  April  d.  J. 
veröffentlichten  Ausführungsbestimmungen  wird  dagegen  in  un- 
richtiger Weise  die  Meinung  vertreten,  daß  die  3%  bei  der 
Feststellung  der  Steuerstufe  nicht  abziehbar  sind,  sondern  nur 
bei  der  Zuschlagsberechnung  selbst.) 

3)  Bei  den  Bezügen  des  stillen  Gesellschafters  ist  dies  be- 
stritten, aber  meines  Erachtens  ebenfalls  zu  bejahen.  Vgl. 
hierzu  auch  meinen  Aufsatz  in  Nr.  6 der  Mitteilungen  der 
Steuerauskunftsstelle  des  Reichsverbandes  der  Deutschen  In- 
dustrie von  1921. 
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von  Kapitalgesellschaften,  also  insbesondere  die  ausge- 
schüttete Dividende,  grundsätzlich  der  Kapitalertrags- 
steuer unterworfen,  so  daß'  bei  den  Kapitalgesellschaften 
hinsichtlich  der  ausgeschütteten  Gewinne  eine  weitere 
Belastung . von  10%  hinzutritt.  Sie  verschärft  sich  noch, 
wenn  etwa  die  Gesellschaft  selbst  derartige  kapitalertrags- 
steuerpflichtige Einnahmen  hat.  Denn  dann  ist  der  Betrag 
zunächst  bei  der  Gesellschaft  kapitalertragssteuerpflichtig 
und  es  unterliegt  ferner  die  Ausschüttung  an  die  Gesell- 
schafter selbst  nicht  nur  dem  Zuschlag  der  Körperschafts- 
steuer, sondern  auch  der  Kapitalertragssteuer1).  Sonder- 
bestimmungen hinsichtlich  der  Kapitalertragssteuer  gelten 
allerdings  bei  der  G.  m.  b.  H.  Es  sind  nämlich  von  der 
Kapitalertragssteuer  befreit  Gewinne,  die  auf  Anteile  einer 
G.  'm.  b.  H.  entfallen,  deren  Stammkapital  den  Betrag 
von  300  000  M.  nicht  überschreitet,  oder  bei  der,  abge- 
sehen von  Ehefrauen  und  Kindern  der  Gesellschafter, 
nicht  mehr  als  drei  Gesellschafter  beteiligt  und  zu  Ge- 
schäftsführern lediglich  Gesellschafter  bestellt  sind  (§3, 
Ziff.  5 KapEStG.)4 5).  Bei  solchen,  den  Personalgesell- 
schaften ihrer  Natur  nach  nahekommenden  Gesellschaften 
m.  b.  H.  tritt  also  der  Nachteil  der  Kapitalertragssteuer- 
belastung nicht  ein.  Auch  läßt  sich  bei  der  G.  m.  b.  H. 
die  Doppelbesteuerung  bezüglich  des  Einkommens  da- 
durch abschwächen,  daß  die  Gesellschafter  angemessene 
Bezüge  als  Geschäftsführer  erhalten,  die  dann  den  körper- 
schaftssteuerpflichtigen Gewinn  der  G.  m.  b.  H.»  ver- 
mindern6). 

Die  Doppelbesteuerung  kann  schließlich  bei  den  Ka- 
pitalgesellschaften unter  Umständen  auch  hinsichtlich  des 
Vermögens  Platz  greifen.  Bis  jetzt  war  dies  nur  beim 
Reichsnotopfer  der  Fall,  insofern  hier  zunächst  das  Ver- 
mögen der  Gesellschaft,  allerdings  nach  Abzug  des  Grund- 
bzw.  Stammkapitals,  der  10  prozentigen  Abgabe  unterlag, 
außerdem  aber  die  Anteilrechte  auch  als  Teile  des  Ver- 
mögens bei  den  Gesellschaftern  zu  versteuern  waren. 
Bei  der  Besitzsteuer  hat  bisher  eine  Doppelbesteuerung 
in  diesem  Sinne  nicht  stattgefunden,  da  sie  bis  jetzt  auf 
natürliche  Personen  beschränkt  war.  Mit  einer  Ausdeh- 
nung auch  auf  juristische  Personen  ist  aber  immerhin 
Zu  rechnen.  Zu  diesen  Nachteilen  der  Kapitalgesell- 
schaften kommen  dann  noch  die  wesentlich  höheren 
K os  fen  der  Gründung  und  Kapitalerhöhung 

4)  Bezüglich  der  Vergünstigungen  bei  Gesellschaften,  die  * 
mit  mindestens  einem  Fünftel  des  Kapitals  an  einer  anderen  Ge- 
sellschaft beteiligt  sind,  vgl.  § 6 Ziff.  8 des  Körperschafts- 
steuergesetzes und  § 3 Ziff.  10  des  KapEStG. 

5)  Ob  die  Befreiung  bestehen  bleibt,  wenn  das  Nominal- 
kapital zwar  nicht  über  300  000  M.  beträgt,  der  weiter«) 
Bedarf  aber  durch  Ausgabe  von  Genußscheinen  oder  durch 
Aufnahme  von  Darlehen  gedeckt  wird,  ist,  wie  B e u c k mit 
Recht  ausführt,  mit  Rücksicht  auf  § 5 RAbgOrdng.  und  nach 
der  Entscheidung  des  RFH.  vom  9.  7.  20,  Bd.  3,  S.  2 zvjm 
mindesten  zweifelhaft.  Nach  dieser  Entscheidung  des  RFH.  ist 
die  bei  Errichtung  einer  G.  m.  b.  H.  im  Gesellschaftsverftag 
vereinbarte  Verpflichtung,  außer  der  Stammeinlage  der  Gesell- 
schaft zu  ihrem  Geschäftsbetrieb  Darlehen  gegen  feste  Ver- 
zinsung und  Beteiligung  am  Geschäftsgewinn  zu  gewähren, 
als  eine  außer  der  Leistung  der  Stammeinlagen  übernommene, 
den  Stempel  erhöhende  Leistung  anzusehen,  wenn  die  Gesell- 
schafter sich  gegenseitig  haben  verpflichten  wollen,  die  Er- 
reichung des  Gesellschaftszweckes  durch  die  Darlehnsgelwäh- 
rung zu  fördern. 

6)  Vgl.  hierzu  auch  meinen  Kommentar  zur  Körperschafts- 
steuer, Anh.  I,  Anm.  4 und  16. 


und  die  laufende  Belastung  mit  der  Talon-und  Tan- 
tiemesteuer. 

Diesen  doch  recht  erheblichen  Nachteilen  stehen  nun 
aber  anderseits,  wenigstens  nach  der  zurzeit  noch  be- 
stehenden gesetzlichen  Regelung,  wichtige  Vorteile 
bei  den  Kapitalgesellschaften  gegenüber.  Während  so- 
wohl beim  Einzelkaufmann  als  auch  bei  den  Personal- 
gesellschaften bei  der  Einkommenbesteuerung  die  Ver- 
luste früherer  Jahre  ganz  unberücksichtigt  bleiben,  also 
nicht  auf  spätere  Gewinne  in  Anrechnung  gebracht  wer- 
den dürfen,  können  bei  der  Körperschaftsbesteuerung 
der  Kapitalgesellschaften  die  zur  Deckung  einer  etwaigen 
Unterbilanz  erforderlichen  Beträge  vom  steuerpflichtigen 
Gewinn  abgezogen  werden.  Die  zur  Deckung  von 
Unterbilanzen  benötigten  Gewinne  bleiben  also 
bei  den  Kapitalgesellschaften  endgültig  steuerfrei.  Es 
kommt  aber  weiter  hinzu  die  in  der  Praxis  vielbesprochene 
steuerliche  Begünstigung  der  Reservenbil- 
dung bei  den  Kapitalgesellschaften.  Bei  Personalgesell- 
schaften unterliegt  der  ganze  Jahresgewinn  der  persön- 
lichen Einkommensteuer  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  er  in 
der  Gesellschaft  verbleibt,  also  den  Gesellschaftern  nur 
.gutgeschrieben,  oder  ob  er  ausgeschüttet  wird.  Den 
Personalgesellschaften  wird  also,  wie  Beuck  mit  Recht 
ausführt,  die  Möglichkeit,  Kapital  im  Geschäft  zu  belassen, 
mindestens  in  Höhe  der  Einkommensteuer,  wenn  man 
auch  sonst  auf  jede  Entnahme  verzichten  würde,  ge- 
nommen, sofern  die  Gesellschafter  die  Steuer  nicht  etwa 
aus  ihrem  Privatvermögen  zahlen  wollen.  Demgegen- 
über ist  bei  den  Kapitalgesellschaften  wenigstens  nach  der 
zurzeit  noch  maßgebenden  Regelung  sehr  zu  unterscheiden 
zwischen  dem  ausgeschütteten  und  dem  nichtausge- 
schütteten  Gewinn.  Der  letztere  unterliegt  hiernach  nur 
dem  festen  Satz  von  10%.  Der  nichtausgeschüttete  Teil 
ist  also  jedenfalls  zunächst  sowohl  vom  Zuschlag  als 
auch  von  der  Kapitalertragssteuer  und  der  persönlichen 
Einkommensteuer  frei.  Beuck  stellt  in  dieser  Beziehung 
eine  Reihe  von  Vergleichsberechnungen  über  die 
steuerliche  Belastung  bei  den  Kapitalgesellschaften 
gegenüber  den  Personalgesellschaften  auf  und  kommt 
dabei  zu  interessanten  Ergebnissen.  Je  geringer 
die  Gewinnauszahlung  ist,  desto  wesentlicher  ist  die 
Steuerersparnis  bei  der  Kapitalgesellschaft.  Auch  bei 
normaler  Gewinnverteilung  ist  sie  dann  erheblich,  wenn 
gleichzeitig,  wie  dies  bei  der  G.  m.  b.  H.  möglich  ist, 
die  Kapitalertragssteuer  vermieden  wird.  Im  übrigen 
ist  die  Ersparnis  um  so  größer,  je  höher  das  sonstige 
Einkommen  der  Gesellschafter  ist,  da  dann  bei  den 
Personalgesellschaften  die  Wirkung  der  progressiven 
persönlichen  Einkommensteuer  um  so  stärker  hervortritt.  ^ 
Schließlich  ist  für  die  Höhe  der  Körperschaftssteuer  die 
Höhe  des  Gesellschaftskapitals  von  wesentlicher  Be- 
deutung, da  sich  der  Zuschlag  nach  dem  Verhältnis  des 
ausgeschütteten  Gewinns  zum  Gesellschaftskapital  be-  j 
rechnet  und  um  so  niedriger  ist,  einen  je  geringeren  Pro-  j 
zentsatz  der  ausgeschüttete  zuschlagspflichtige  Betrag 
vom  Gesamtkapital  ausmacht.  So  führt  die  jetzige 
Regelung  infolge  der  Thesaurierungsmöglichkeit  bei  den 
Kapitalgesellschaften  jedenfalls  zunächst  einmal  zu  einer 
günstigeren  Steuerlage  als  bei  den  Personalgesellschaften. 
Werden  die  thesaurierten  Gewinne  in  den  späteren  Jahren 
ausgeschüttet,  so  greift  natürlich  die  volle  Besteuerung 
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ein.  Die  späteren  Ausschüttungen  unterliegen  dann 
nicht  nur  dem  Zuschlag  der  Körperschaftssteuer,  sondern 
auch,  soweit  nicht  die  Ausnahmen  bei  der  G.  m.  b.  H. 
Platz  greifen,  der  Kapitalertragssteuer  und  ferner  der 
persönlichen  Einkommensteuer  bei  den  Einzelgesellschaf- 
tern. Es  bleibt  aber  deswegen  doch  bei  den  Kapitalgesell- 
schaften der  wichtige  Vorteil  der  Möglichkeit  einer  gleich- 
mäßigeren Gewinnausschüttung  und  damit  einer  gleich- 
mäßigeren Steuerbelastung.  Wie  aber,  wenn  während 
der  Dauer  des  Bestehens  der  Gesellschaft  die  Thesau- 
rierungsgewinne nicht  ausgeschüttef  werden,  sondern  bis 
zur  Auflösung  der  Gesellschaft  im  Wege  der  Liqui- 
dation oder  in  anderer  Weise  in  der  Gesellschaft  ver- 
bleiben? Tritt  dann  in  diesem  Zeitpunkt  die  volle  und 
dann  um  so  empfindlichere  Nachbesteuerung  aller  thesau- 
rierten  Beträge  ein,  soweit  sie  nicht  durch  Verluste  auf- 
gezehrt sind?  Es  kommt  dabei  nicht  nur  die  Körper- 
schaftsbesteuerung, sondern  auch  die  persönliche  Ein- 
kommensteuerpflicht der  Gesellschafter  in  Betracht.  Für 
die  Körperschaftssteuer  ist  § 17  des  KörpStG.  maß- 
gebend. Beuck  kommt  in  seiner  Schrift  zu  dem  Ergebnis, 
daß  die  thesaurierten  Gewinne,  soweit  sie  nicht  durch 
inzwischen  eingetretene  Verluste  aufgezehrt  sind,  als 
Liquidationsgewinne  nunmehr  der  Körperschaftssteuer 
unterliegen.  Dies  ist  meines  Erachtens  nun  insofern 
richtig,  als  es  sich  dabei  um  solche  Reserven  handelt, 
die  überhaupt  noch  nicht,  auch  nicht  mit  dem  festen 
Satz  von  10°/o,  versteuert  sind.  Sie  werden  bei  der 
Auflösung  der  Gesellschaft  nach  dem  Willen  des  Gesetz- 
gebers nachträglich  noch  erfaßt.  Anders  liegt  aber  die 
Sache  bei  den  ordnungsmäßig  mit  dem  festen  Satz  von 
10%  versteuerten  Reserven.  Hier  könnte  es. sich  über- 
haupt nur  noch  um  den  Zuschlag  handeln,  denn  der 
feste  Satz  ist  bereits  bezahlt.  Nun  erklärt  aber  § 17 
KörpStG.  den  Liquidationsüberschuß  ausdrücklich  in- 
soweit steuerfrei,  als  von  den  Beträgen  die  Körper- 
schaftssteuer bereits  erhoben  ist.  Dies  ist  aber  bezüg- 
lich der  schon  mit  dem  festen  Satz  von  10%  versteuerten 
Reserven  der  Fall.  Sie  bleiben  daher  auch  bei  der 
Liquidationsbesteuerung  steuerfrei7).  Schwieriger  ist  die 
Frage,  ob  die  aus  der  Realisierung  solcher  Reserven 
den  Gesellschaftern  bei  der  Auflösung  der  Gesellschaft 
zufließenden  Beträge  bei  den  einzelnen  Gesellschaftern 
als  persönliches  Einkommen  steuerpflichtig  sind.  Ich 
habe  diese  Frage  bei  meinem  Kommentar  zur  Körper- 
schaftssteuer verneint  mit  der  Begründung,  daß  es  sich 
hierbei  nicht  um  Einkommen,  sondern  um  transformiertes 
Vermögen  handle  und  daß  auch  kein  steuerpflichtiger 
Gewinn  aus  einem  Veräußerungsgeschäft  vorliegt.  Letz- 
teres trifft  nun  noch  mehr  zu,  seitdem  durch  die  Ein- 
kommensteuernovelle nur  die  Spekulationsgewinne  bei 
Veräußerungsgeschäften  steuerpflichtig  erklärt  sind  und 
solche  bei  der  Liquidation  nicht  voriiegen.  Aus  dem- 
selben Grunde  sind  jetzt  auch  Fusionsgewinne  bei  den 
Aktionären  nicht  mehr  steuerpflichtig.  So  ist  die  Ein- 
kommensteuernovelle auch  für  die  Gesellschaftsbesteue- 
rung von  erheblichem  Einfluß.  Es  ist  aber  nicht  sicher, 
ob  sich  die  Rechtsprechung  der  Auffassung  anschließt, 
daß  die  den  Gesellschaftern  bei  der  Auflösung  einer 
Gesellschaft  zufließenden  Beträge,  soweit  sie  aus  der 

7)  Vgl.  meinen  Kommentar  ^ur  Körperschaftssteuer,  § 17, 
Anm.  5;  ferner  auch  Rosendorff,  § 17,  Anm.  4. 


Realisierung  nicht  ausgeschütteter  Gewinne  herrühren, 
auch  der  persönlichen  Einkommensteuer  bei  den  ein- 
zelnen Gesellschaftern  nicht  unterliegen.  Es  ist  jeden- 
falls damit  zu  rechnen,  daß  die  Steuerbehörde  den  gegen- 
teiligen Standpunkt  einnimmt.  Hervorzuheben  ist  natür- 
lich auch,  daß  durch  die  Thesaurierung  der  innere 
Wert  der  Gesellschaftsbeteiligung,  also  der  Aktien  oder 
G.  m.  b.  H. -Anteile  wächst.  Das  wird  namentlich  bei  den 
an  der  Börse  notierten  Werten  kurssteigernd  wirken 
und  damit  bei  der  künftigen  Vermögens  zuwachsbesteue- 
rung  hier  leichter  erfaßt  werden  können,  als  bei  den 
nicht  notierten  Beteiligungen.  Eine  Doppelbesteuerung 
würde  aber  in  dieser  Beziehung  nur  eintreten,  wenn  etwa 
die  künftige  Besitzbesteuerung  auch  auf  juristische  Per- 
sonen ausgedehnt  wird.  Wie  sich  schließlich  die  Ge- 
sellschaftsbesteuerung gestalten  wird,  wenn  erst  die  be- 
vorstehende Aenderung  der  Körperschaftssteuer  in  Kraft 
tritt,  läßt  sich  heute  noch  nicht  übersehen.  Es  gilt  des- 
halb heute  mehr  denn  je  der  Schluß,  zu  dem  auch  Beuck 
in  seiner  sehr  lesenswerten  Schrift  kommt: 

„Kein  Unternehmer  aber  sollte  — und  das  ist  der 
Zweck  dieser  Darstellung  — irgendeinen  Umwandlungs- 
entschluß fassen  und  durchführen,  ohne  über  alle 
Rechtsfolgen,  die  sich  daran  knüpfen  und  noch  knüpfen 
können,  bis  zur  letzten  unterrichtet  zu  sein;,  erst  wenn 
er  die  Gewißheit  hat,  daß  die  Vorteile  für  seinen  Fall 
die  Nachteile  überwiegen,  wird  er  den  Entschluß  so  in 
die  Tat  umsetzen,  daß  er  auch  in  der  Form  und  Aus- 
führung des  Vorgehens  den  steuerlich  und  wirtschaftlich 
günstigsten  Weg  findet  oder  sich  weisen  läßt.“ 


De r Waronbegriff  der  Einfuhr- 
verordnung. 

Von  Gerichtsassessor  a.  D.  Dr.  K Rosenberg , 
stellv.  Generalreferent  beim  Reichsbeauftragten  für  die 
Ueberwachung  der  Ein-  und  Ausfuhr. 

Unter  Waren  im  Sinne  der  Einfuhrvorschriften 
sind  alle  beweglichen  Sachen  zu  verstehen,  die  Gegen- 
stand des  Umsatz-(Kauf-)Verkehrs  sein  können.  Auch 
Wertpapiere,  die  das  Handelsgesetzbuch  von  Waren 
unterscheidet,  unterliegen  daher  der  Einfuhrverordnung, 
soweit  sie  als  bewegliche  Sachen  Gegenstände  des  Han- 
delsverkehrs sein  können.  Als  Waren  sind  hier  auch 
Gas  (z.  B.  Leuchtgas,  Kohlensäure)  und  Wasser  (Mineral- 
wasser) zu  betrachten,  während  Elektrizität  dem  Waren- 
begriff der  Einfuhrverordnung  nicht  zugerechnet  werden 
kann. 

Streitig  ist,  ob  Geld  der  Einfuhrverordnung  unter- 
liegt. Geld  sind  die  auf  Grund  der  Rechtsordnung  als 
allgemeine  Tauschmittel  anerkannten  beweglichen  Gegen- 
stände (gemünztes  und  Papiergeld).  Sobald  aber  diese 
Zahlungsmittel  innerhalb  des  Deutschen  Reiches  all- 
gemein ihres  Charakters  als  Geld  entkleidet  sind  (sei 
es,  weil  es  sich  um  ausländische,  in  ihrem  Heimatland 
außer  Kurs  gesetzte  Münzen  handelt,  sei  es,  daß  sie 
auf  Grund  der  deutschen  Gesetzgebung  als  Tauschmittel 
nicht  geduldet  werden),  oder  sofern  sie  durch  ihre  Zweck- 
bestimmung im  Einzelfall  nicht  als  Wertmesser  und 
Tauschmittel,  sondern  als  reines  Handelsgut  dienen, 
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müssen  sie  als  der  Einfuhrverordnung  unterliegende 
Ware  gelten1). 

Daraus,  daß  Geld  begrifflich  im  Einzelfall  Ware 
sein  kann,  folgt  weiter  die  Pflicht  des  Betroffenen,  nach- 
zuweisen, daß  die  von  ihm  eingeführten  Gegenstände 
als  Geld  (zur  Zahlung  oder  Wertaufbewahrung)  und 
nicht  als  Ware  hereingebracht  wurden. 

Die  Zweckbestimmung  der  Ware  im  Einzelfall  ist 
grundsätzlich  unerheblich.  Waren  im  Sinne  der  Ein- 
fuhrverordnung  sind  daher  die  Gegenstände,  welche  in 
das  besetzte  Gebiet  für  den  Verbrauch  der  Besatzungs- 
truppen eingeführt  werden.  Sie  unterliegen  den  Ein- 
fuhrverordnungen, dürfen  jedoch  unter  bestimmten  Vor- 
aussetzungen (Art.  9 II  des  Rheinlandabkommens)  ohne 
Bewilligung  eingeführt  werden2). 

Im  Hinblick  auf  den  Verwendungszweck  werden 
jedoch  auch  in  anderen  Fällen  unter  Umständen  gewisse 
Erleichterungen  bei  der  Einfuhr  gewährt.  So  ist  z.  B. 
die  Einfuhr  von  Liebesgaben,  von  Waren  im  kleinen 
Grenzverkehr  ohne  Bewilligung  gestattet.  (Näheres 
vgl.  die  Bekanntmachung  über  Einfuhrerleichterungen 
vom  5.  April  1921.) 

Nicht  als  Ware  ist  jedoch  Papier  zu  betrachten,  das 
im  brieflichen  Verkehr  aus  dem  Ausland  nach  Deutsch- 
land gesandt  wird,  da  es  lediglich  als  Mittel  für  Mit- 
teilungen dient.  Ebenso  werden  nicht  als  Waren  ein- 
geführt die  den  Briefen  aufgeklebten  Freimarken,  die 
lediglich  der  Post  die  Bezahlung  des  Portos  nachweisen 
sollen.  Daß  die  Briefmarken  in  das  Eigentum  des 
Empfängers  übergehen,  ist  dabei  ohne  Bedeutung.  Nur 
auf  absichtlich  überfrankierten  Briefen  sind  Postwert- 
zeichen, die  also  nicht  allein  zum  Nachweis  der  Ent- 
richtung des  vorgeschriebenen  Portos  dienen,  als  ein- 
fuhrbewilligungspflichtige Gegenstände  zu  bezeichnen. 

Der  Einfuhrverordnung  unterliegen  alle  Waren,  die 
aus  dem  Auslande  eingeführt  sind.  Gleichgültig  ist  hier- 
bei, ob  die  Ware  im  Inlande  oder  im  'Auslande  erzeugt 
ist;  entscheidend  ist  vielmehr  der  Umstand,  daß  der 
(unter  Umständen  früher  in  Deutschland  hergestellte) 
Gegenstand  nunmehr  aus  dem  Auslande  eingeführt 
worden  ist  "(vgl.  § 4 VZG.).  Daher  ist  auch  eine  im 
Zwischenauslandsverkehr  aus  Deutschland  über  das  Aus- 
land nach’  Deutschland  (§  111  VZG.)  zurückgebrachte 
Ware  aus  dem  Auslande  eingeführt. 

Rechtsirrtum  bei  Zuwiderhandlungen 
gegen  Einfuhrverbote. 

Von  Universitätsprofessor  Dr.  A.  Nussbaum , Berlin. 

Die  Streitfrage,  die  über  das  im  Titel  bezeichnete 
Thema  entstanden  ist,  hat  zu  eingehenden  Auseinander- 

x)  A.  A.  Nuß  bäum,  Juristische  Wochenschrift,  1921, 
Heft  11,  S.  650,  der  davon  ausgeht,  daß  die  Wareneinfuhr 
in  der  Einfuhrverordnung  vom  16.  1.  17,  die  Einbringung 
von  Zahlungsmitteln  aus  dem  Ausland  in  den  Devisen-Verord- 
nungen  geregelt  werde,  und  daß  daher  auf  den  Verkehr 
mit  Zahlungsmitteln  die  Bestimmungen  der  Einfuhrverordnung 
nicht  Platz  greifen  könne.  Diesem  Schluß  kann  aber  nicht 
beigetreten  werden.  Gegenstände,  die  sowohl  Zahlungsmittel 
als  auch  Warengüter  darstellen  können,  unterliegen  dann  den 
Bestimmungen  der  Einfuhrverordnung,  wenn  sie  Waren  sind. 

2)  Beschluß  des  Großen  Senats  des  RWG.  vom  19.  3.  21. 
— GS.  6/21  v abgedruckt  in  der  Jurist.  Wochenschr.,  1921, 
Heft  11,  S.  650  und  in  der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“, 
1921,  Nr.  11,  S.  225. 


Setzungen  zwischen  Hertel  und  Bertram  in  Nr.  5,  8,  9 
und  12  des  laufenden  Jahrgangs  der  „Deutschen  Wirt- 
schafts-Zeitung“ geführt.  Da  es  sich  um  eine  Frage 
von  grundsätzlicher  Bedeutung  für  das  Wirtschaftsrecht 
handelt  und  die  bisherigen  Erörterungen  das  Thema 
meines  Erachtens  keineswegs  erschöpfen,  so  mag  es 
gestattet  sein,  hier  noch  einen  Beitrag  zur  Lösung  der 
Frage  vorzulegen.  Er  ist  im  wesentlichen  einem  Gut- 
achten entnommen,  das  ich  auf  Ersuchen  eines  beteiligten 
Verbandes  erstattet  habe. 

Gegenstand  des  Streits  ist,  ob  der  Eigentümer  einer 
aus  dem  Ausland  eingeführten  Ware,  die  wegen  Mangels 
einer  Einfuhrbewilligung  für  verfallen  erklärt  worden  ist, 
gemjäß  § 3 Abs.  1 Satz  4 der  Verordnung  vom  22.  3.  20 
(der  sogenannten  Einfuhrnovelle)  auch  dann  eine  Ent- 
schädigung verlangen  kann,  wenn  er  sich  im  Rechts- 
irrtum befunden  hat.  Es  ist  dabei  vorzugsweise  an 
den  Fall  zu  denken,  daß  der  von  der  Beschlagnahme 
Betroffene  das  Einfuhrverbot  nicht  gekannt  hat  oder 
daß  er  des  Glaubens  war,  die  Ware  stehe  auf  der  Frei- 
liste. Hält  man  sich  nun  an  den  Wortlaut  der  oben 
zitierten  Bestimmung*),  so  könnte  in  solchen  Fällen 
eine  Entschädigung  nicht  gewährt  werden,  denn  der 
Text  der  Verordnung  berücksichtigt  nur  den  Irrtum 
über  das  Vorhandensein  der  Einfuhrbewilligung  (bzw.  der 
Zuwiderhandlung  gegen  die  Bedingungen  der  Einfuhr- 
bewilligung). Aber  eine  streng  dem  Buchstaben  folgende 
Interpretation  ist  hier  nicht  möglich.  Das  hat  das  Reichs- 
wirtschaftsgericht (RWG.)  bereits  in  der  feststehenden 
Praxis  anerkannt,  über  die  Degner,  Entschädigungsfragen 
vor  dem  Reichswirtschaftsgericht,  Heft  3 der  Sammlung 
„Wirtschaftsrecht  und  Wirtschaftspflege“,  1921,  S.  31  ff. 
sowie  Hertel  in  der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“, 
1921,  S.  89  ff.,  180  ff.,  247  Auskunft  geben.  Degner 
erwähnt  z.  B.  S.  32  die  Fälle,  daß  der  Betroffene 
in  entschuldbarer  Weise  irrtümlich  angenommen  hatte, 
es  handele  sich  um  Inlandsware,  oder  daß  er  aus  Irrtum 
über  den  Inhalt  der  Sendung  angenommen  hatte,  die 
Sendung  enthalte  eine  in  der  Freiliste  aufgeführte  Ware. 
Auch  in  diesen  Fällen  hat  sich  der  Betroffene  nicht,  wie 
es  der  Text  der  Verordnung  verlangt,  über  das  Fehlen  der 
Einfuhrbewilligung  oder  über  die  Einhaltung  der  an  sie 
geknüpften  Bedingungen  getäuscht,  sondern  sein  Irrtum 
bezog  sich  auf  die  Notwendigkeit  der  Einfuhr- 
bewilligung. Gleichwohl  billigt  das  RWG.  hier  dem 
Betroffenen  die  Entschädigung  zu.  Es  läßt  überhaupt 
die  Entschädigungspflicht  des  Reichs  allgemein  da  ein-  j 
treten,  wo  die  Ware  gutgläubig  von  dem  Betroffenen  als 
eine  „legitime,  d.  h.  mit  einer  Einfuhrbewilligung  ver- 
sehene oder  im  einzelnen  Falle  einer  solchen 
nicht  bedürftige  Ware  betrachtet  und  erworben 
worden  ist.“  (Degner  32/33.) 

Indessen  wird  die  Anwendung  dieses  Grundsatzes 
in  der  bisherigen  Praxis  des  RWG.  an  die  Voraus- 
setzung geknüpft,  daß  der  Betroffene  sich  in  einem 
Irrtum  tatsächlicher  Art  befunden  hat.  Liegt  ein 

Rechtsirrtum  der  oben  erörterten  Art  vor,  so  wird 

• 

*)  Weist  der  von  der  Beschlagnahme  Betroffene  nach,  daß 
er  das  Fehlen  der  in  § 1 vorgeschriebenen  Bewilligung  oder  die 
Zuwiderhandlung  gegen  die  an  die  Bewilligung  geknüpften 
Bedingungen  weder  gekannt  hat  noch  bei  Einziehung  sorgfäl- 
tiger Erkundigungen  hätte  kennen  müssen,  so  ist  die  Beschlag- 
nahme nur  gegen  angemessene  Entschädigung  zulässig: 
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ihm  die  Berücksichtigung  selbst  dann  versagt,  wenn 
er  nach  Lage  des  einzelnen  Falles  vollkommen  ent- 
schuldbar ist.  Wer  z.  B.  infolge  einer  unrichtigen  amt- 
lichen Auskunft  der  Meinung  war,  die  Ware  unterliege 
nicht  dem  Einfuhrverbot,  findet  keinerlei  Rechtsschutz. 
Zweifellos  ist  nun  eine  Unterscheidung  zwischen  tatsäch- 
lichem und  Rechtsirrtum  im  Wortlaut  der  Einfuhrnovelle 
nicht  enthalten,  vielmehr  wird  die  Unterscheidung  vom 
RWG.  und  den  Anhängern  der  Auffassung  des  RWG.  aus 
allgemeinen  Erwägungen  sowie  aus  dem  Zweck  und 
der  Entstehungsgeschichte  der  Einfuhrnovelle  abgeleitet. 
In  ersterer  Hinsicht  verweist  Hertel  auf  die  Analogie 
der  in  der  strafrechtlichen  Praxis  herrschenden  Lehre, 
die  den  Rechtsirrtum  gleichfalls  für  unbeachtlich  erklärt; 
die  Analogie  des  Strafrechts  soll  aber  nach  Hertel  hier 
vor  allem  maßgebend  sein.  Das  scheint  mir  nicht  zu- 
treffend. Zunächst  wird  im  Strafrecht  keineswegs  jeder 
Rechtsirrtum  für  unbeachtlich  erklärt,  sondern  nur  der- 
jenige über  Strafrechtsnormen.  Gerade  der  Irrtum  über 
verwaltungsrechtliche  Vorschriften  wird  dem  Tatsachen- 
irrtum gleichgestellt.  Es  genügt,  in  dieser  Beziehung  etwa 
auf  die  Entscheidungen  des  Reichsgerichts  in  Strafsachen 
Bd.  22,  S.  148;  Bd.  42,  S.  27  und  Bd.  42,  'S.  144  Bezug 
zu  nehmen.  Vor  allem  aber  knüpft  die  strafrechtliche 
Unterscheidung  an  die  besondere  Fassung  des  § 59. des 
Strafgesetzbuchs  an.  Dieser  läßt  als  Strafausschließungs- 
grund nur  den  Irrtum  über  „T  atumstände“  gelten, 
„welche  zum  gesetzlichen  Tatbestand  ge- 
hören“. Hieraus  hat  man  — ob  mit  Recht  oder  mit 
Unrecht,  bleibe  dahingestellt  — die  Unbeachtlichkeit  des 
Irrtums  über  Strafrechtsnormen  abgeleitet.  Eine  gleiche 
oder  ähnliche  Verklausulierung  fehlt  aber  in  dem  Text 
der  Einfuhrnovelle,  und  auch  praktisch  ist  die  Sachlage 
hier  eine  wesentlich  andere.  Denn  das  Strafgesetzbuch 
unterscheidet  nicht  zwischen  entschuldbarem  und  unent- 
schuldbarem Irrtum.  Daher  hat  die  restriktive  Auslegung 
im  Strafrecht  eine  ganz  andere  innere  Berechtigung  wie 
im  Wirtschaftsrecht,  wo  dem  Betroffenen  ein  strenger 
Entschuldungsbeweis  obliegt. 

Sonach  trifft  die  Analogie  des  Strafrechts  nicht  zu. 
Die  ungleiche  Behandlung  des  Tatsachen-  und  des 
Rechtsirrtums  ist  aber  auch  keineswegs  in  der  Natur 
der  Sache  begründet.  Im  bürgerlichen  Recht  ist  die 
gleiche  Frage  aufgetaucht  und  lebhaft  erörtert  worden. 
Aber  die  bei  weitem  überwiegende  Meinung  — über- 
wiegend nicht  nur  durch  die  Zahl,  sondern  auch  durch 
die  Bedeutung  ihrer  Vertreter  — stellt  den  Rechtsirrtum 
dem  Tatsachenirrtum  grundsätzlich  gleich.  Ich  verweise 
in  dieser  Hinsicht  auf  Oertmann,  in  den  Blättern  für 
Rechtsanwendung,  Bd.  67,  S.  1 ff.,  25  ff.,  45  ff. ; Crome, 
Bürgerliches  Recht,  Bd.  1,  S.  109;  Kipp  bei  Wind- 
scheid Pandekten,  9.  Aufl.,  1906,  Anm.  4 zu  § 79  a 
und  Titze,  Die  Lehre  vom  Mißverständnis,  1910,  S.  469; 
ferner  auf  Staudinger-Löwenfeld,  BGB.,  8.  Aufl.,  Bd.  4, 
S.  461  und  den  Kommentar  der  Reichsgerichtsräte  zum 
BGB.,  3.  Aufl.,  Anm.  2 zu  § 119. 

Bemerkenswerterweise  hatte  der  erste  Entwurf  zum 
BGB.  (§  146)  die  Gleichstellung  des  Rechtsirrtums  mit 
dem  Tatsachenirrtum  ausdrücklich  ausgesprochen.  Von 
der  zweiten  Kommission  (Protokolle,  S.  377)  wurde  aber 
die  Vorschrift  als  entbehrlich  gestrichen,  mit  der  Be- 
gründung „die  Auslegung  sei  nicht  berech- 


tigt, einen  Unterschied  zwischen  tatsäch- 
lichem und  rechtlichem  Irrtum  zu  machen, 
wo  das  Gesetz  nicht  unterscheide“.  Dem- 
gemäß sagt  auch  das  Kammergericht  in  der  Recht- 
sprechung der  Oberlandesgerichte,  Bd.  16,  S.  45  „das 
BGB.  erklärt  den  Irrtum  für  beachtlich,  mag  er  ein 
tatsächlicher  oder  ein  Rechtsirrtum  sein“1). 

Nun  wird  allerdings  die  Befürchtung  geäußert,  daß 
die  Berücksichtigung  des  Rechtsirrtums  die  Wirksamkeit 
der  Ein-  und  Ausfuhrkontrolle  „vollkommen  in  Frage 
stellen  würde“  (Degner  S.  34).  Aber  das  ist  sicherlich 
übertrieben.  Denn  der  Betroffene  müßte,  um  die  Ent- 
schädigung zu  erlangen,  immer  noch  nachweisen,  daß 
er  trotz  sorgfältiger  Erkundigung  zu  seinem  Irrtum  ge- 
kommen ist.  Tatsächlich  würde  daher  nur  eine  äußerst 
beschränkte  Zahl  von  Fällen  übrig  bleiben,  die  zur  Zu- 
billigung der  Entschädigung  führen  könnten,  und  das 
RWG.  würde  es  dabei  selbst  in  der  Hand  haben,  eine 
zu  weitherzige  Annahme  der  Entschuldbarkeit  des  Irrtums 
zu  vermeiden.  Im  gleichen  Sinn  wie  Degner  führt  Hertel 
in  der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“,  1921,  S.  92,  aus, 
daß  die  Glaubwürdigkeit  der  Behauptung,  der  Betroffene 
habe  ohne  irgendein  Verschulden  keine  Kenntnis  von 
den  Verboten  gehabt,  in  zahlreichen  Fällen  mindestens 
recht  fraglich  erscheine.  Es  brauche  in  dieser  Beziehung 
nur  darauf  hingewiesen  zu  werden,  daß  Aus-  und  Ein- 
fuhrverbote schon  seit  den  ersten  Kriegsjahren,  also 

seit  langen  Zeiten  bestünden Wer  deshalb  mit  dem 

offenen  staatsbürgerlichen  Blick,  den  man  doch  billiger- 
’weise  in  der  Regel  bei  allen  an  Aus-  und  Einfuhr  Be- 
teiligten voraussetzen  könne,  die  für  die  Aus-  und  Ein- 
fuhr bedeutsamsten  und  lebenswichtigsten  innerdeutschen 
Erscheinungen  der  Kriegs-  und  Nachkriegszeit  verfolgt 
habe,  sei  schwerlich  ohne  eigenes  Verschulden  ohne 
Kenntnis  von  den  Verboten  geblieben.  Auch  sei  zu 
beachten,  daß  die  Kenntnis  der  Verbote  mit  der  Länge 
ihrer  Gültigkeit  immer  mehr  zum  Gemeingut  der  betei- 
ligten Kreise  werde,  so  daß  die  Fälle  einer  tatsächlich 
entschuldbaren  Unkenntnis  immer  seltener  würden“. 

Diesen  Darlegungen  ist  durchaus  beizupflichten,  aber 
sie  sind  nicht  geeignet,  den  Standpunkt  des  RWG.  zu 
stützen.  Denn  überall  da,  wo  dem  RWG.  die  Schuld- 
losigkeit des  Betroffenen  nicht  einleuchtet,  ist  auch  nach 
der  hier  vertretenen  Meinung  die  Entschädigung  zu  ver- 
sagen. Gerade  weil,  wie  Hertel  nachweist,  der  Rechts- 
irrtum in  der  überwältigenden  Mehrzahl  der  Fälle  un- 
entschuldbar ist,  kann  von  einer  grundsätzlichen  Berück- 
sichtigung des  Rechtsirrtums  eine  Schädigung  der-  Ein- 
fuhrkontrolle nicht  erwartet  werden.  Ebensowenig  ist 
davon  eine  schwerwiegende  oder  unbillige  Belastung 
der  Reich'skasse  zu  befürchten,  wobei  auch  in  Betracht 
kommt,  daß  durch  die  Verfallerklärung  dem  Reich  Werte 
zufließen. 

Alles  in  allem  dürften  die  Dinge  so  liegen,  daß 
von  der  Berücksichtigung  des  Rechtsirrtums  weder  eine 
nennenswerte  Erschwerung  der  Einfuhrkontrolle  noch 

i)  Das  Reichsgericht  hat  sich  einer  grundsätzlichen 
Stellungnahme  bisher  enthalten.  Nach  dem  Kommentar  der 
Reichsgerichtsräte  steht  das  Reichsgericht  auf  dem  Boden  der 
herrschenden  Meinung,  während  Titze  gegentei.iger  Ansicht 
ist.  Meines  Erachtens  lassen  die  vorliegenden  Entscheidungen 
weder  einen  Schluß  nach  der  einen  noch  nach  der  andern 
Richtung  zu. 
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eine  nennenswerte  Belastung  der  Reichskasse  zu  er- 
warten ist.  Im  übrigen  darf  die  Berücksichtigung  der 
wirtschaftspolitischen  und  finanziellen  Interessen  des 
Reichs,  — die  ganz  gewiß  nicht  außer  Betracht  gelassen 
werden  dürfen  — , doch  nicht  zum  ausschlaggebenden 
Faktor  in  der  Rechtsprechung  werden.  Das  Ziel  der 
Rechtsprechung  muß  es  in  gegenwärtiger  Zeit  vor  allem 
sein,  die  Rechtsordnung  wieder  herzustellen,  d.  h.  auf 
wirtschaftlichem  Gebiet  den  Eigentumsbegriff  (in 
weitestem  Sinn)  wieder  aufzubauen.  Es  geht  aber  gegen 
den  Eigentumsbegriff  und  auch  gegen  den  Grund- 
gedanken der  Reichsverfassung  (Art.  153),  die  Ware 
ihrem  Eigentümer  unabhängig  von  dem  Vorliegen  eines 
schuldhaften  Verhaltens  ohne  Entschädigung  wegzu- 
nehmen. Je  mehr  die  neueste  Entwicklung  die  Eingriffs- 
möglichkeiten der  Staatsgewalt  gesteigert  hat,  um  so 
entschiedener  muß  daran  festgehalten  werden,  daß  dem 
seines  Eigentums  Beraubten  grundsätzlich  Ersatz  gewährt 
wird.  Nur  wo  die  Wegnahme  des  Eigentums  als  Folge 
eines  schuldhaften  Verhaltens  eintritt,  ist  nach  den 
höheren  Gesichtspunkten,  auf  die  das  Gericht  beim 
Mangel  positiver  gesetzlicher  Hinweise  zurückgreifen 
muß,  der  Fortfall  der  Entschädigung  innerlich  begründet. 
Es  ist  schon  etwas  Außergewöhnliches,  daß  die  Einfuhr- 
novelle zum  Nachteil  des  Betroffenen  die  Beweislast 
umkehrt.  Aber  dies  ist  noch  keine  Verletzung  höherer 
Grundsätze.  Eine  solche  tritt  jedoch  ein,  wenn  auch 
dem,  der  seine  Schuldlosigkeit  klar  nachzuweisen  ver- 
mag, der  Rechtsanspruch  auf  Entschädigung  ge- 
nommen wird.  Daher  kann  es  auch  nicht  befriedigen, 
wenn  Hertel  den  schuldlos  Geschädigten  auf  das  Ent- 
gegenkommen der  Verwaltung  bzw.  den  Gnadenweg 
verweisen  will.  Damit  wäre  dem  Rechtsschützgedanken, 
den  das  RWG.  zu  seinem  Teil  verwirklichen  soll,  in 
keiner  Weise  gedient. 

Aber  auch  aus  der  Entstehungsgeschichte  der  Ein- 
fuhrnovelle läßt  sich  die  bisherige  Praxis  des  RWG. 
nicht  rechtfertigen.  In  der  Begründung  des  Regierungs- 
entwurfes der  Einfuhrnovelle  (Drucksachen  der  National- 
versammlung, Nr.  2294)  finden  sich  die  Worte: 

_,,Gleichwohl  erschien  es  mit  Rücksicht  darauf,  daß 
zur  Verfallerklärung  subjektive  Tatbestandsvoraus- 
setzungen nicht  erfordert  werden,  zum  Schutz  gut- 
gläubiger späterer  Erwerber  und  in  Anwendung  be- 
stehender Rechtsgrundsätze  notwendig,  unter  Umkehrung 
der  Beweislast  dem  von  der  Verfallerklärung  Betroffenen 
dann  eine  angemessene  Entschädigung  zuzubilligen, 
wenn  der  Nachweis  eines  entschuldbaren 
Irrtums  bezüglich  der  Gesetzmäßigkeit 
der  Einfuhr  erbracht  wir d.“ 

Ebenso  hat  ein  Regierungsvertreter  vor  dem  Aus- 
schuß der  Nationalversammlung  ausgeführt  (Hertel 
91/92): 

„Die  Tatsache,  daß  Ware  in  großem  Umfang  ins 
Land  gekommen  und  auch  von  gutgläubigen 
Erwerbern  als  legitime  Ware  betrachtet 
und  erworben  worden  ist,  bedingt  einen  ge- 
wissen Schutz,  der  in  der  Vorlage  dadurch  gegeben 
wird,  daß  einmal  nachträglich  Einfuhrerlaubnis  für  be- 
reits vor  dem  Inkrafttreten  der  Verordnung  eingeführte 
Ware  erteilt  werden  kann,  und  anderseits,  daß  im 
Fall  von  nachweislich  gutgläubig  erwor- 
bener Ware  die  Beschlagnahme  gegen  eine  ange- 
messene Entschädigung  erfolgen  soll.“ 

Wenn  Hertel  bemerkt,  daß  diese  Stellen  eine  zwin- 
gende Folgerung  im  Sinn  der  Beachtlichkeit  des  Rechts- 


irrtums nicht  begründen,  so  ist  das  freilich  zuzugeben. 
Eindeutig  sind  die  Erklärungen  nicht.  Aber  daß  sie 
immerhin  weniger  für  die  Meinung  des  RWG.,  als  für 
die  hier  vertretene  Ansicht  sprechen,  steht  doch  wohl 
außer  Frage.  Hertel  verweist  demgegenüber  auf  eine 
Bemerkung  des  Reichswirtschaftsministers  in  dem  Be- 
gleitschreiben, mit  dem  der  Text  der  Einfuhrnovelle 
unmittelbar  vor  ihrer  Veröffentlichung  dem  Präsidenten 
des  RWG.  übersandt  worden  war2). 

Der  Minister  sagt  hier,  daß  die  Fassung  des  — 
auf  einem  Reichsratsbeschluß  beruhenden  — § 3 Abs.  1 
Satz  4 der  Einfuhrnovelle 

„wohl  insoweit  nicht  ganz  den  bei  der  Formulierung 
zweifelsfrei  zum  Ausdruck  gekommenen  Absichten  ent- 
spreche, als  auch  der  Irrtum  über  die  Auslandsqualität 
im  Gegensatz  zu  der  als  Rechtsirrtum  anzusehenden 
Unkenntnis  über  das  Bestehen  eines  Einfuhrverbots  Be- 
rücksichtigung finden  sollte.“ 

Indessen  kann  dieser  Aeußerung  meines  Erachtens 
nur  eine  sehr  beschränkte  Bedeutung  beigemessen 
werden.  Sie  bringt  neben  der  eigenen  Rechtsansicht 
des  Ministers  lediglich  zum  Ausdruck,  wie  der  Minister 
die  Absichten  des  Reichsrats  aufgefaßt  hat.  Vorgelegen  j 
hat  die  Erklärung  des  Ministers  idem  Reichsrat  an- 
scheinend nicht.  Keinesfalls  kann  ein  Einverständnis  des 
Ausschusses  der  Nationalversammlung  mit  der  Aeuße- 
rung des  Ministers  unterstellt  werden.  Dagegen  ist  aller- 
dings bezüglich  der  für  die  gegenteilige  Ansicht 
sprechenden  Stellen  der  Gesetzesmaterialien  oder  doch 
jedenfalls  bezüglich  der  Bemerkung  in  der  amtlichen 
Begründung  ein  Einverständnis  der  drei  gesetzgebenden 
Faktoren  anzunehmen,  da  diese  Bemerkung  allen  Teilen 
Vorgelegen  hat,  ohne  beanstandet  zu  werden.  Diese 
Stellen  der  Materialien  werden  also  durch  die  Bemerkung 
des  Reichswirtschaftsministers  keineswegs  aufgewogen. 

Immerhin  möchte  ich  schon  aus  grundsätzlichen 
Erwägungen  der  Aufforderung  Hertels  (S.  181),  die  Ma- 
terialien „ruhig  beiseite  zu  legen“,  nicht  widersprechen. 
Einen  zweifelsfreien  Aufschluß  gewähren  sie  nicht,  und 
so  müssen  Wortlaut  und  Sinn  des  Gesetzes  selbst  ent- 
scheiden. Daß  diese  zur  Unterscheidung  zwischen  Rechts- 
und Tatsachenirrtum  nicht  nötigen,  habe  ich  bereits  im 
vorstehenden  darzulegen  versucht.  Man  muß  aber  meines 
Erachtens  noch  weiter  gehen.  Die  Unterscheidung  ist 
mit  dem  Inhalt  der  gesetzlichen  Bestimmungen  sogar  un- 
vereinbar. Man  setze  folgenden  Fall:  X.  hat  eine  Ein- 
fuhrbewilligung erhalten,  die  von  einem  dafür  unzu- 
ständigen Beamten  ausgestellt  ist  und  deshalb  der  Rechts- 
wirksamkeit entbehrt.  X.  befindet  sich  hier  im  Irrtum  j 
über  die  Wirksamkeit  der  Bewilligung,  also  im  Rechts- 
irrtum. Trotzdem  liegt  zweifellos  einer  der  beiden  Fälle 
vor,  in  denen  nach  § 3 Abs.  1 Satz  4 der  Einfuhmovelle  ; 
die  Entschädigung  gewährt  werden  muß.  Oderein  anderer 
Fall:  Die  Einfuhrbewilligung  sei  unter  der  Bedingung 
erteilt,  daß  die  Ware  im  Inland  einer  Veredelung  nicht  , 
unterzogen  werden  dürfe.  X.  läßt  eine  Behandlung  der  i 
Ware  zu,  die  nach  einer  ihm  amtlich  gegebenen,  aber 
unrichtigen  Auskunft  nicht  als  Veredelung  anzusehen 
ist.  Auch  hier  ist  ebenso  das  Vorhandensein  eines; 

2)  Diese  genauere  Bezeichnung  des  in  der  „Deutschen 
Wirtschafts-Zeitung“,  1921,  Nr.  5,  S.  91 'nicht  näher  angegebenen 
Fundortes  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Senatspräsidenten 
Dr.  Hertel. 

öl 
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Rechtsirrtums  über  den  Rechtsbegriff  der  „Veredelung“ 
wie  die  Anwendbarkeit  des  § 3 Abs.  1 Satz  4 un- 
zweifelhaft. Es  ist  also  nicht  zutreffend,  daß  die  in  der 
Verordnung  selbst  genannten  Fälle  unbedingt  solche  des 
Tatsachenirrtums  seien. 

Es  läßt  sich  eben  eine  Grenze  zwischen  Rechtsirrtum 
und  tatsächlichem  Irrtum  nicht  ziehen,  zum  mindesten 
nicht  im  Wirtschaftsverkehr.  Diese  Erkenntnis,  zu  der 
sich  die  Zivilrechtslehre  bereits  durchgerungen  hat,  ist 
auch  für  das  Wirtschaftsrecht  unabweislich;  sie  hat  sich 
übrigens  auch  in  der  Strafrechtswissenschaft  überwiegend 
durchgesetzt,  vgl.  v.  Liszt,  Lehrbuch  des  Strafrechts, 
22.  Aufl.,  1919,  S.  169  und  hat,  worauf  auch  Hertel  hin- 
weist, in  dem  neuen  Strafgesetzentwurf  Anerkennung 
gefunden.  Meines  Erachtens  gibt  es  nur  zwei  Möglich- 
keiten: Entweder  man  hält  sich  an  Wortlaut  des  § 3 
Abs.  1 Satz  4,  dann  bleiben  auch  die  meisten  Fälle  des 
Tatsachenirrtums  schutzlos,  und  es  dürfte  z.  B.  auch 
derjenige  nicht  entschädigt  werden,  der  die  einge- 
schmuggelte Auslandsware  auf  Grund  gefälschter  Aus- 
weise und  täuschender  Zusicherungen  im  besten  Glauben 
und  unter  Anwendung  größter  Vorsicht  für  Inlandware 
gehalten  hat.  Oder  aber  man  sucht  den  allgemeinen 
Rechtsgedanken,  auf  dem  die  Bestimmung  des  § 3 
Abs.  1 Satz  4 beruht,  zur  Geltung  zu  bringen,  wie  dies 
schon  in  der  bisherigen  Rechtsprechung  des  RWG.  an- 
gebahnt ist.  Dann  kann  man  vor  dem  Rechtsirrtum 
nicht  Halt  machen.  Zieht  man  diese,  wie  ich  glaube, 
notwendige  Folgerung,  so  kann  und  muß  die  Bekämpfung 
bloßer  Ausflüchte  und  leichtfertiger  Handelssitten  in  die 
Würdigung  der  Einzelfälle  verlegt  werden.  Dazu  bietet 
das  Gesetz  vollkommen  ausreichende  Handhaben. 


Gesetzgebung  und  Verwaltung. 

Von  Prof.  Dr.  Dochow , Heidelberg. 

Reichs  wirtschafts  ge  rieht. 

Der  dritte  Teil  des  Entwurfs  eines  Gesetzes  über  das 
Verfahren  der  Behörden  zur  Festsetzung  von  Entschädi- 
gungen und  Vergütungen  für  Schäden  aus  Anlaß  des 
Krieges  und  des  Friedensschlusses  (Entschädi- 
gungsordnung1)  trägt  die  Ueberschrift:  Ver- 

fassung und  Verfahren  des  Reichs  Wirt- 
schaftsgerichts und  enthält  die  Aenderungen,  die 
in  der  Verordnung  über  das  Reichswirtschaftsgericht  vom 
21.  5.  20  vorzunehmen  sind.  Der  Reichs  wirt- 
schaftsminister wird  ermächtigt,  die  Verordnung 
über  das  Reichswirtschaftsgericht  in  der  neuen  Fassung 
zu  veröffentlichen. 

Es  war  hier2)  der  Vorschlag  gemacht  worden,  an 
die  Stelle  dieser  Verordnung  ein  Gesetz  treten 
zu  lassen,  dessen  § 1 zu  lauten  hätte: 

Das  Reichswirtschaftsgericht  ist  ein  Verwaltungs- 
gericht und  wird  dem  später  zu  errichtenden  Reichs- 
verwaltungsgericht eingegliedert. 

An  anderer  Stelle  wurde  gesagt3): 

Ob  man  das  RWG.  schon  jetzt  als  Verwaltungsgericht 
bezeichnen  will  oder  nicht,  ist  gleichgültig.  Wenn  man 
an  die  Errichtung  eines  RVG.  geht,  darf  man  die  zurzeit 

7)  Reichstag,  1.  Wahlperiode  1921,  Drucksache  Nr.  2332. 

2)  Dochow,  DWZ.,  1921,  Nr.  1,  S.  12. 

3)  Dochow,  DWZ.,  1921,  Nr.  5,  S.  100. 


doch  viel  wichtigeren  wirtschaftlichen  Fragen  nicht  un- 
beachtet lassen.  Das  RWG.  ist  durch  Gesetz  aus- 
drücklich als  Verwaltungsgericht  zu  bezeichnen  und  kann 
dann,  wenn  man  es  nicht  selbständig  bestehen  lassen  will, 
dem  neu  zu  errichtenden  RVG.  eingeordnet  werden. 

Der  im  Reichsministerium  des  Innern  ausgearbeitete 
vorläufige  Entwurf  eines  Gesetzes  über  das  Reichsver- 
waltungsgericht1) läßt  das  Reichswirtschaftsgericht  selb- 
ständig bestehen,  ebenso  die  anderen  Reichsverwaltungs- 
gerichte (Sondergerichte),  die  in  wirtschaftlichen  Ange- 
legenheiten zu  entscheiden  haben:  Reichspatentamt, 

Reichsaufsichtsamt,  Reichsfinanzhof5). 

Nun  haben  Dr.  Curtius  und  Genossen  dem  Reichs- 
tag einen  Entwurf  eines  Gesetzes  über  das  Reichswirt- 
schaftsgericht6) eingereicht,  in  dessen  Begründung  es 
heißt7): 

Verfassung  und  Verfahren  des  Reichswirtschafts- 
gerichts beruhen  bis  heute  auf  der  Verordnung 
vom  21.  5.  20 Notwendig  ist  viel- 

mehr ein  besonderes  Gesetz.  Dies  allein 
entspricht  der  Bedeutung, die  das  Reichs- 
wirtschaf tsgericht  im  deutschen  Wirt- 
schaftsleben inzwischen  erhalten  ha t3). 

Außerdem  wurde  die  Reichsregierung  ersucht9),  dem 
Rechtsausschuß  des  Reichstags  so  rasch  wie  möglich 
einen  Plan  vorzulegen,  wie  die  Reichsregierung  eine 
bessere  Sicherung  des  Rechtsschutzes  auf  wirtschaftlichem 
Gebiet  als  bisher10)  zu  gewährleisten  und  die  gesamte 
Gerichtsorganisation  sowie  den  Rechtszug  auf  allen 
Rechtsgebieten,  einschl.  Wirtschafts-  und  Verwaltungs- 
recht, zu  vereinheitlichen  und  zu  vereinfachen  gedenkt. 

Regelung  des  Verkehrs  mit  Getreide. 

Das  Gesetz  über  die  Regelung  des  Verkehrs  mit  Ge- 
treide vom  21.  6.  21  (RGBl.  S.  737)  bedeutet  eine  wesent- 
liche Einschränkung  des  Verwaltungszwangs 
im  landwirtschaftlichen  Betriebe11)  gegen- 
über der  Reichsgetreideordnung  für  die  Ernte  des  Jahres 
1920,  deren  § 1 lautete: 

Das  im  Reich  angebaute  Getreide  (Brotgetreide, 
Gerste  und  Hafer)  allein  oder  mit  anderen  Bodenerzeug- 
nissen gemengt,  wird  mit  der  Trennung  vom  Boden  für 
den  Kommunalverband  beschlagnahmt,  in  dessen  Bezirk 
es  gewachsen  ist. 

Die  Bestimmung  über  die  Beschlagnahme  ist 
fortgefallen.  Die  Länder  haben  die  vorgeschriebene  Um- 
lage an  Brotgetreide,  Gerste  und  Hafer  an  die  Reichs- 
getreidestelle12) abzuliefern.  Der  Bedarf  für  die  versor- 

*)  1921,  S.  18. 

5)  Dochow,  Verwaltung  und  Wirtschaft,  1921,  S.  19. 

6)  Reichstag,  1.  Wahlperiode  1920/1921,  Nr.  2459. 

7)  Drucksache  Nr.  2459,  S.  75. 

8)  Koeppel,  Rechtsschutz  vor  dem  Reichswirtschafts- 
gericht, DWZ.,  1921,  Nr.  6,  S.  107;  Dachow,  Verwaltung 
und  Wirtschaft,  S.  21. 

9)  Mündlicher  Bericht  des  24.  Ausschusses.  Reichstag, 
1.  Wahlperiode,  1920/1921,  Drucksache  Nr.  2461. 

10)  Wiedersum,  Enteignung  von  beweglichen  Sachen 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Sicherstellungsverord- 
nung und  die  Enteignungen  und  Entschädigungen  aus  Anlaß 
des  Friedensvertrags.  DWZ.,  1921,  Nr.  S,  S.  154. 

O)  Dochow,  Verwaltung  und  Wirtschaft,  1921,  S.  32. 

12)  Die  Reichsgetreidestelle  (Verwaltungsab- 
teilung und  Geschäftsabteilung)  untersteht  dem  Reichsminister 
für  Ernährung  und  Landwirtschaft  und  hat  für  die  Deckung 
des  planmäßigen  Brotbedarfs  bis  zum  15.  S.  22  zu  sorgen. 
Die  Verwaltungsabteilung  ist  eine  Behörde,  die  Geschäfts- 
abteilung ist  eine  G.  m.  b.  H. 
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gungsberechtigte  Bevölkerung  beträgt  aus  dem  Inlande 
2i/2  Millionen  Tonnen  Getreide  für  das  Wirtschaftsjahr 
1921/22.  Die  Länder  verteilen  die  Umlage  auf  die  Kom- 
munalverbände, diese  verteilen  sie  auf  die  Gemeinden 
oder  unmittelbar  auf  die  Unternehmer  landwirtschaftlicher 
Betriebe.  Das  Liefersoll  ist  den  Erzeugern  bis  zum 
1.  8.  21  bekanntzugeben13). 

Die  Erzeuger  haben  den  zuständigen  Verwaltungs- 
behörden auf  Erfordern  Auskunft  über  alle  Umstände 
zu  erteilen,  die  für  die  Beurteilung  ihrer  Lieferfähigkeit 
von  Bedeutung  sind  (§  5).  Die  Angaben  müssen  recht- 
zeitig, wissentlich  richtig  und  vollständig  sein  (§  43). 

Die  Kommunalverbände  können  gegen  angemessene 
Vergütung  zur  Durchführung  ihrer  Aufgaben  die  in  ihrem 
Bezirk  vorhandenen  landwirtschaftlichen  Maschinen,  Ge- 
räte und  Betriebsmittel  aller  Art  in  Anspruch  nehmen, 
Lagerräume  auch1  außerhalb  ihres  Bezirks14).  Bei  nicht 
rechtzeitiger  Lieferung  wird  enteignet,  alle  Maßnahmen, 
die  eine  Enteignung  zu  sichern  geeignet  sind,  können  ge- 
troffen werden  (§  21).  Die  Räume,  in  denen  Getreide 
oder  daraus  hergestellte  Erzeugnisse  lagern  können,  be- 
sichtigt, Geschäftsaufzeichnungen  können  eingesehen  wer- 
den, Auskunft  über  die  Betriebsverhältnisse  muß  erteilt 
werden15)  (§  36).  Unzuverlässigen  Personen  kann  der 
Betrieb  geschlossen  werden16)  (§  38).  Brotgetreide  und 
Mehl  aus  Brotgetreide  darf  nicht  verfüttert  oder  zur  Be- 
reitung von  Futtermitteln  verwendet  (§  43),  Brotgetreide 
und  Hafer  dürfen  nicht  auf  Branntwein  verarbeitet  wer- 
den (§  44).  Mühlen,  die  gewerbsmäßig  Getreide  verar- 
beiten, haben  das  Getreide  zu  verarbeiten,  das  ihnen  zu- 
gewiesen wird,  und  die  Erzeugnisse  zu  verwahren  und 
pfleglich  zu  behandeln.  Dasselbe  gilt  für  die  Verarbei- 
tung von  Mehrt  in  Bäckereien17)  (§  33). 

Die  Verordnung  über  die  Preise  für  Umlagegetreide 
aus  der  Ernte  1921  vom  4.  7.  21  (RGBl.  S.  804)  hat  für 
Getreide  mittlerer  Art  und  Güte  festgesetzt:  für  die 
Tonne  Roggen  2100  M.,  Weizen,  Spelz  (Dinkel,  Fesen), 
Emer,  Einkorn  2300  M.,  Gerste  2000  M.,  Hafer  1800  M. 
Ausnahmen  können  zugelassen  werden18). 


Produktive  Erwerbslosenfürsorge. 

Von  Dr.  Max  F.  Michel,  Magistratssyndikus, 
Frankfurt  a.  M. 

Für  jeden  Denkenden  war  es  klar,  daß  das  Ende  des 
Krieges  — wie  es  auch  immer  sein  mochte  — eine 
außerordentliche  Erwerbslosigkeit  mit  sich  bringen  würde. 
Die  Umstellung  der  Kriegs-  in  die  Friedensindustrie, 
die  Rückkehr  der  Millionen  Kriegsteilnehmer  in  die  hei- 
mische Wirtschaft  mußte  zu  gewaltigen  Stockungen  in 
den  siegreichen,  wie  den  besiegten  Ländern  führen.  Durch 

131  Zum  Erlaß  einer  VO.  über  Frühdruschprämien  liegt  kein 
Anlaß  mehr  vor. 

14)  Diese  Verwaltungsmaßnahmen  sind  als  vorüber- 
gehende Beschlagnahme  anzusehen.  Dochow,  Ver- 
waltung und  Wirtschaft,  S.  18:  Beschlagnahme  ist  Besitz- 
ergreifung von  Eigentum  durch  zuständige  Organe  der  Ver- 
waltung. 

15)  Strafbestijnmungen,  § 49,  Ziff.  3. 

16)  Handelsverbot.  Dochow,  Verwaltung  und  Wirt- 
schaft, S.  36. 

17)  Strafbestimmungen,  § 49,  Ziff.  2. 

,18)  Der  Brotpreis  darf  um  nicht  mehr  als  40o/o  erhöht 
werden. 


Vorbereitung  einer  umfassenden  Erwerbslosenfürsorge 
trug  man  dem  Rechnung,  und  dieser  Vorsorge  ist  es  zu 
danken,  daß  trotz  des  militärischen  und  staatlichen  Zu- 
sammenbruchs im  November  1918,  trotz  der  schweren 
politischen  Kämpfe  die  Unterstützung  der  Erwerbslosen 
sachgemäß  einsetzen  und  durchgeführt  werden  konnte. 

Man  gewährte  eine  der  Armenunterstützung  stark 
ähnelnde  Unterstützung  aus  öffentlichen  Mitteln  und 
konnte  nicht  auf  eine  auf  Leistung  und  Gegenleistung 
aufgebaute  Arbeitslosenversicherung  zurückgreifen.  In- 
folgedessen machte  sich  gerade  bei  dem  ehrliebenden 
Arbeiter  bald  eine  starke  Abneigung  gegen  diese  Form 
der  Geldzuwendungen  geltend,  und  die  Forderung  nach 
Bereitstellung  öffentlicher  Arbeiten  wurde  immer  nach- 
haltiger. Gewisse  Maßnahmen,  wie  die  Einführung  des 
Achtstundentags,  die  Wiedereinstellung  der  Kriegsteil- 
nehmer in  die  1914  innegehabten  Arbeitsstellen,  die  Auf- 
nahmefähigkeit staatlicher  und  städtischer  Betriebe  (ins- 
besondere Post  und  Eisenbahn)  unterstützten  zwar  die 
Arbeitsbeschaffung,  es  blieben  aber  in  großen  Massen 
Erwerbslose  übrig,  für  die  nur  die  Möglichkeit  der  Ein- 
richtung von  Notstandsarbeiten  bestand. 

Der  Wert  solcher  Notstandsarbeiten  beruht  zunächst 
darin,  daß  an  Stelle  unproduktiv  gewährter  Unterstützung 
produktive  Arbeit  geschaffen,  volkswirtschaftliche  Werte 
erzeugt  werden;  gegen  sie  spricht,  daß  sie  nur  in  verhält- 
nismäßig primitiven  Arbeiten  — Erdbewegungsarbeiten, 
Straßenausbesserung,  Holzschlagen  u.  dgl.  — bestehen 
können,  wenn  sie  einer  größeren  Zahl  von  Arbeitern  zu- 
gute kommen  sollen.  Sie  eignen  sich  vorwiegend  für 
den  ungelernten  Arbeiter,  während  die  gelernten  Berufe 
sich  fernhalten,  ja  zum  Teil  eine  Zurücksetzung  in  dieser 
Arbeit  erblicken.  Häufig  ist  auch  der  produktive  Cha-  ; 
rakter  der  Arbeiten  begrenzt,  da  diese  — wie  z.  B.  Stein-  j 
schlag,  Ausschachtungen  — billiger  un,d  rationeller  durch  ,i 
Maschinen  vorgenommen  werden,  zumal  da  hinzukommt, 
daß  die  Arbeitsleistung  erwiesenermaßen  — infolge  der  I 
wenig  einheitlichen  Zusammensetzung  der  Arbeiter-  J 
Schaft  — eine  verhältnismäßig  geringe  ist.  Trotzdem  1 
stellten  die  Gemeinden  zur  Entlastung  der  Erwerbslosen-  , 
fürsorge  Arbeiten  in  größerem  Umfang  bereit  und  trugen,  1 
ungeachtet  der  wenig  günstigen  Erfahrungen,  die  man  'a 
schon  in  Zeiten  früherer  Wirtschaftskrisen  gemacht  hatte  ; 
— es  sei  nur  an  die  geschichtlich  bekannt  gebliebenen  - 
Pariser  Staatswerkstätten  der  französischen  Revolution 
1789  oder  an  die  Nationalwerkstätten  von  Louis  Blanc 
1848  erinnert  — auf  diese  Weise  dem  Recht  auf  Arbeit 
Rechnung. 

Die  Erkenntnis  des  beschränkt  produktiven  Charak- 
ters der  Notstandsarbeiten  führte  von  vornherein  zu 
Versuchen,  sie  auszubauen  und  ergiebiger  zu  gestalten. 
Als  einer  der  ersten  ist  das  sog.  Frankfurter  System  der 
Teilentlohnung  zu  Beginn  des  Jahres  1919  zu 
nennen,  das  auf  Anregung  des  Frankfurter  Bürgeraus- 
Schusses  eingeleitet  wurde  und  dessen  Ziel  die  Anregung 
und  Unterstützung  privater  Arbeiten  durch  Zuschüsse 
aus  Mitteln  der  Erwerbslosenfürsorge  war.  Die  Stadt 
hatte  zunächst,  da  Reich  und  Staat  nach  den  bestehen- 
den Bestimmungen  nicht  herangezogen  werden  konnten, 
200  000  M.  hierfür  bewilligt.  Die  Zuschußleistung  wurde 
auf  das  Handwerk,  insbesondere  das  Bauhandwerk,  be-\ 
schränkt.  Man  versuchte  Reparaturarbeiten,  die  infolge 
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der  hohen  Kosten  unausgeführt  blieben,  dadurch  zur 
Ausführung  zu  bringen,  daß  man  für  sie  bei  Einstellung 
Erwerbsloser  einen  Zuschuß  in  Höhe  von  50o/o  des  Ge- 
sellenlohns gewährte.  Dazu  kam  noch,  nach  Verein- 
barung mit  den  handwerklichen  Organisationen,  eine  Er- 
mäßigung des  Meisterlohns  um  30 — 50o/0,  so  daß  ein 
hinreichender  Anreiz  zur  Erteilung  von  Aufträgen  ge- 
geben war.  Wenn  diese  auch  in  größerem  Umfang 
nicht  eingingen  — es  wurden  nur  132  Anträge  auf  Zu- 
schußbewilligungen gestellt,  von  denen  66  genehmigt 
wurden,  112  Arbeiter  fanden  hierdurch  Arbeit  und  rund 
40  000  M.  gelangten  zur  Verausgabung  — ,.  so  erwies 
sich  doch  der  hier  durchgeführte  Grundsatz  der  Zuschuß- 
gewährung im  Verhältnis  der  in  Arbeit  gebrachten  Er- 
werbslosen als  richtig  und  weiter  verfolgbar. 

Er  wurde  von  der  Reichsregierung  aufgegriffen  und 
erschien  im  Oktober  1919  im  § 15  der  Reichserwerbs- 
losenunterstützungsordnung unter  dem  Begriff  der  „pro- 
duktiven Erwerbslosenfürsorge“;  als  solche 
wurde  er  neben  der  unterstützenden  in  der  Folgezeit  be- 
handelt und  ausgebaut.  Unter  „produktiver  Erwerbs- 
losenfürsorge“ versteht  man  die  Unterstützung  aller  Maß- 
nahmen, die  geeignet  sind,  den  Abbau  der  Erwerbslosen- 
fürsorge, insbesondere  durch  Beschaffung  von  Arbeits- 
gelegenheit für  die  Erwerbslosen,  zu  fördern  durch  Be- 
willigung von  Darlehen  oder  Barzuschüssen  aus  Mitteln 
der  Erwerbslosenfürsorge.  Die  Zuwendungen  bestimmen 
sich  in  ihrer  Höhe  nach  der  Zahl  der  Personen,  die  durch 
die  Maßnahmen  der  Erwerbslosenfürsorge  entzogen  oder 
ferngehalten  werden.  Reich  und  Länder  werden  in 
gleicher  Weise  wie  bei  der  unterstützenden  Fürsorge  zu 
sechs  Zwölfteln  und  vier  Zwölfteln,  die  Gemeinde  zu 
zwei  Zwölfteln  der  Kosten  herangezogen. 

Die  für  die  Bewilligungen  der  Zuwendungen  maß- 
gebenden Grundsätze  haben  im  Laufe  der  Zeit  zu  be- 
stimmten praktisch  zweckmäßigen  Richtlinien  geführt, 
deren  gegenwärtiger  Stand  folgender  ist: 

Grundsätzlich  ist  der  Kreis  der  Maßnahmen,  auf  die 
die  produktive  Erwerbslosenfürsorge  anwendbar  ist,  nicht 
beschränkt.  In  erster  Linie  sollen  jedoch  Arbeiten  ge- 
fördert werden,  die  dem  Neubau  des  Wirtschaftslebens 
dienen  und  volkswirtschaftlichen  Wert  haben,  wobei  be- 
sondere Bevorzugung  diejenigen  verdienen,  die  von  frem- 
den Rohstoffen  und  Kohle  unabhängig  sind  oder  die 
Förderung  einheimischer  Rohstoffe  und  Kohle  bezwecken. 
Als  Beispiele  für  solche  Arbeiten,  die  bereits  mit  Mitteln 
der  produktiven  Erwerbslosenfürsorge  gefördert  wurden, 
seien  genannt:  Meliorationen,  Mergel-  und  Torf- 

gewinnung, Rodungsarbeiten,  Aufforstungen,  Wasser- 
kraft- und  Hafenanlagen,  Ueberlandzentralen,  Straßen- 
bauten, Flußregulierungen. 

Empfänger  der  Zuwendungen  sind  in  erster  Linie 
Körperschaften  des  öffentlichen  Rechts,  sodann  gemein- 
nützige Organisationen,  Erwerbsunternehmen  nur  aus- 
nahmsweise und  nur  dann,  wenn  ohne  die  Förderung  das 
Unternehmen  überhaupt  nicht  stattfände  und  andere 
Hilfsquellen  nicht  vorhanden  sind.  Die  Zuwendung  für 
diese  darf  grundsätzlich  nur  in  der  Gewährung  von 
Amortisationsdarlehen  bestehen.  Dieses  kann 
mit  Genehmigung  der  Landeszentralbehörde  bis  zum 
Doppelten  der  ersparten  Unterstützung  betragen.  Dar- 
lehnsgeberin  ist  die  Gemeinde  als  Beauftragte  von  Reich 
und  Staat 


Die  Gewährung  von  Barzuschüssen  erfolgt 
erst  in  zweiter  Linie  und  nur  an  Körperschaften  des 
öffentlichen  Rechts.  Diese  sollen  regelmäßig  den  Be- 
trag der  ersparten  Erwerbslosenunterstützung  nicht  über- 
steigen und  nicht  länger  als  sechs  Monate  dauern.  Nur 
bei  Arbeiten  von  besonderem  volkswirtschaftlichen  Wert 
kann  über  die  Begrenzung  bis  zum  Doppelten  oder  aus- 
nahmsweise bis  zum  Zweieinhalbfachen  der  ersparten 
Unterstützung  hinausgegangen  werden.  Die  Zuwendung 
kann  jedoch  im  Einzelfall  niemals  höher  als  die  Hälfte 
des  Gesamtaufwands  des  Unternehmens  sein.  Als  er- 
sparte Unterstützung  gilt  derjenige  Betrag,  der  den  bei 
dem  Unternehmen  beschäftigten  Arbeitern  für  die  Ar- 
beitstage bei  Fortdauer  der  Erwerbslosigkeit  gewährt 
worden  wäre,  wobei  für  die  in  den  Großstädten  nach 
Ortsklasse  A unterstützten  männlichen  Erwerbslosen  über 
21  Jahre  (unter  Berechnung  zweier  Familienzuschlags- 
empfänger) der  Durchschnittssatz  von  16  M.  für  den 
Tag  zugrunde  gelegt  wird. 

Die  Anträge  auf  Bewilligung  der  Zuschüsse  sind  mit 
Kostenvoranschlägen  unter  Angabe  der  Arbeitstage  an 
die  von  den  Landeszentralbehörden  bezeichneten  Stellen 
— in  Preußen  die  Regierungspräsidenten  — zu  richten, 
die  im  Rahmen  von  100  000  M.  Bewilligungen  bis  zum 
Eineinhalbfachen  der  ersparten  Unterstützung  erteilen 
können;  über  die  daraus  hinausgehenden  Anträge  hat 
die  Landeszentralbehörde  selbst  zu  entscheiden.  Die  Zu- 
wendungen dürfen  jedoch  keinesfalls  die  Hälfte  der  Er- 
werbslosenunterstützung übersteigen,  die  im  gleichen  Ab- 
schnitt des  Vorjahrs  in  dem  Lande  gezahlt  worden  ist. 
Anerkennungen  auf  Bewilligung  bis  zum  Doppelten  der 
ersparten  Unterstützung  unterliegen  der  Entscheidung 
des  Reichsamts  für  Arbeitsvermittlung,  bis  zum  Zwei- 
einhalbfachen bedürfen  sie  der  Zustimmung  des  Reichs- 
finanzministers. 

Die  von  der  produktiven  Erwerbslosenfürsorge  nach 
vorstehenden  Grundsätzen  geförderten  Aufgabenkreise 
lassen  sich  in  drei  Gruppen  gliedern.  In  die  Unter- 
stützung und  Förderung  von  Notstandsarbeiten 
aller  Art,  von  Wohnungsbauten  und  von  pri- 
vaten Unternehmungen. 

Bei  den  Notstandsarbeiten  bleibt  der  Zu- 
sammenhang mit  der  unterstützenden  Erwerbslosenfür- 
sorge und  dem  öffentlichen  Arbeitsnachweis  am  engsten 
fortbestehen.  Sämtliche  Arbeitskräfte  werden  von  diesem 
gestellt,  der  sie  wiederum  aus  den  Reihen  der  am  läng- 
sten Erwerbslosen  entnimmt  und  zu  dessen  Verfügung 
sie  zwecks  Vermittlung  in  Dauerstellen  auch  weiterhin 
verbleiben  sollen.  Die  Entlohnung  ist  deshalb  stets  so 
zu  bemessen,  daß  der  Anreiz  zur  Aufnahme  anderer 
Arbeit  nicht  geschmälert  wird;  sie  ist  grundsätzlich  nach 
der  Arbeitsleistung  einzurichten.  Sie  soll  weiter  das 
Interesse  an  dem  Erfolg  der  Arbeit  erwecken,  was  stets 
nur  bei  Prämien-  oder  Akkordlöhnen  der  Fall  ist.  Diese 
sind  bei  Notstandsarbeiten  unter  allen  Umständen,  selbst 
wenn  für  einzelne  Berufsarbeiter  Tarifabmachungen  ent- 
gegenstehen, durchzusetzen,  wobei  für  die  Entlohnung 
der  Durchschnittsakkordlohn  des  berufskundigen  Ar- 
beiters anzusetzen  ist,  so  daß  für  die  Zeit  der  Ein- 
arbeitung ein  geringerer  Lohn  in  Frage  kommt  Weiter 
ist  nach  Möglichkeit  eine  planmäßige  Arbeitsstreckung 
damit  zu  verbinden,  um  durch  Einrichtung  von  Kurz- 
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schichten  einer  möglichst  großen  Zahl  Erwerbsloser  Ar- 
beitsgelegenheit zu  bieten. 

Diese  Gesichtspunkte  sollen  auch  bei  Förderung  des 
Wohnungsbaus  mit  Mitteln  der  produktiven  Er- 
werbslosenfürsorge, der  man  erst  seit  kurzem  näher- 
getreten ist,  beachtet  werden.  Man  hat  bisher  hier  eine 
verständliche  Zurückhaltung  geübt,  da  für  Wohnungs- 
herstellungen besondere  Reichs-  und  Staatsmittel  bereit- 
gestellt  sind  und  die  verfügbaren  Mittel  der  produk- 
tiven Erwerbslosenfürsorge  in  keinem  Verhältnis  zu  dem 
gewaltigen  Baubedürfnis  stehen.  Durch  Förderung  von 
Geländeerschließung,  Bau  von  Straßen,  Reparatur- 
arbeiten in  Wohnungen  (Berlin,  Bremen)  trug  man  zwar 
mittelbar  seither  schon  zur  Linderung  der  Wohnungs- 
not und  Beschäftigung  von  Erwerbslosen  bei.  Diese 
Fürsorge  blieb  aber  auf  Einzelfälle  beschränkt,  ln  Zu- 
kunft soll  in  größerem  Umfang  nach  besonderen  Richt- 
linien ein  Teil  solcher  Bauvorhaben  gefördert  werden, 
die  sonst  keine  Zuschüsse  aus  öffentlichen  Mitteln  er- 
halten, wenn  durch  deren  Ausführung  für  die  Dauer 
eine  vorteilhafte  Verteilung  der  Arbeitskräfte  (städtische 
Arbeiter  auf  das  Land!)  herbeigeführt  oder  neue  Ar- 
beitsgelegenheit geschaffen  wird. 

Die  Zuwendungen,  die  vom  Reichsamt  für  Arbeits- 
vermittlung bewilligt  werden,  bestehen  regelmäßig  in 
Darlehen,  die  zu  einem  Zinssatz  von  51/4%,  vermindert 
um  den  einfachen  Betrag  der  ersparten  Erwerbslosen- 
unterstützung, gewährt  werden;  nur  in  besonderen  Aus- 
nahmefällen — bei  Behebung  ländlichen  Wohnungs- 
mangels infolge  Zuzugs  Nichtortsangehöriger  — können 
Zuschüsse  gegeben  werden.  Die  Darlehen  und  Zu- 
schüsse werden  nach  dem  Doppelten,  in  besonderen 
Fällen  nach  dem  Zweieinhalbfachen  der  ersparten  Er- 
werbslosenunterstützung berechnet.  Sie  bleiben  aber,  da 
der  Arbeitslohn  im  Verhältnis  zum  Arbeitsstoff  un- 
bedeutend ist,  auch  dann  hinter  den  für  Wohnungs- 
bauten bewilligten  Reichsdarlehen  zurück.  Dem  trug 
man  in  gewissem  Umfang  dadurch  Rechnung,  daß  man, 
abweichend  von  den  sonstigen  Berechnungsarten,  als 
Rechnungseinheit  für  die  Erstattung  den  Kubikmeter  um- 
bauten Raums  ansetzte  unter  Berücksichtigung  des  Um- 
stands, daß  die  Arbeitsleistung  in  einigermaßen  festem 
Verhältnis  zum  Arbeitsergebnis  steht:  Man  hat  für  die 
Orte  der  Ortsklasse  A den  Zuschuß  mit  56  M.  bzw. 
70  M.  per  Kubikmeter  ermittelt,  je  nachdem  dieser  in 
Höhe  des  doppelten  bzw.  zweieinhalbfachen  Betrags  be- 
willigt ist.  Der  umbaute  Raum  ist  vom  Fußboden  des 
Erdgeschosses  bis  zur  Oberkante  des  Dachgesimses  in 
gewissem  Umfang  auch  unter  Einrechnung  von  Keller 
und  Nebengebäuden  zu  berechnen.  Naturgemäß  kommen 
für  die  Förderung  nur  einfache  Wohnbauten,  die  nach 
Größe,  Anordnung,  Höhe  und  Ausstattung  die  notwen- 
digsten Anforderungen  nicht  überschreiten,  in  Betracht, 
und  zwar  in  der  Regel  Flachbauten,  nur  innerhalb  der 
Städte  dreigeschossige  Mehrfamilienhäuser.  Bei  Werk- 
wohnungen sollen  die  Arbeitgeber  mit  zu  den  Errich- 
tungskosten herangezogen  werden.  Für  die  Darlehen 
sind  Sicherheitshypotheken  zu  bestellen  und  bezüglich 
der  Mieten  Kontrollrechte  zu  sichern. 

Zur  Förderung  privater  Unternehmun- 
gen kann  die  produktive  Erwerbslosenfürsorge  ihrer 
Natur  nach  und  unter  Berücksichtigung  der  zur  Ver- 


fügung stehenden  Mittel  nur  in  ganz  besonderen  Aus- 
nahmefällen, wenn  andere  Unterstützungsmöglichkeiten 
nicht  bestehen,  eintreten.  In  erster  Linie  kommt  hier  die 
dem  Reichsschatzminister  unterstellte  „Hilfskasse  für  ge- 
werbliche Unternehmungen“  in  Berlin  in  Betracht,  die 
kurzfristige,  mindestens  zu  60/0  verzinsliche  Darlehen 
nach  Befürwortung  der  zuständigen  Handelskammer  be- 
willigt. Nur  bei  deren  Ablehnung  kann  bei  Vorliegen 
besonderer  allgemein  bedeutsamer  volkswirtschaftlicher 
Gesichtspunkte  eine  Förderung  aus  Mitteln  der  produk- 
tiven Erwerbslosenfürsorge  herangezogen  werden.  Die 
Entscheidung  hierüber  trifft  das  Reichsamt  für  Arbeits- 
vermittlung, gegebenenfalls  nach  Zustimmung  des  Finanz- 
ministers. Die  Zuwendung  besteht  niemals  in  Zuschüssen, 
stets  nur  in  planmäßig  tilgbaren  verzinslichen  Darlehen 
und  wird  nur  bewilligt,  wenn  sie  infolge  der  Wirtschafts- 
entwicklung erforderlich  wurde,  jedoch  die  Gewähr  dafür 
besteht,  daß  binnen  kurzem  eine  Weiterführung  des  Unter- 
nehmens aus  eigener  Kraft  möglich  ist  und  bei  Nicht- 
unterstützung eine  Belastung  der  Erwerbslosenfürsorge 
einträte.  Es  sollen  hierbei  Beteiligungen  für  das  Reich 
an  etwaigem  Gewinn,  sowie  dem  Gemeinwohl  dienende 
Vorbehalte,  wie  Herabsetzung  der  Preise  zugunsten  der 
Konsumenten,  vereinbart  werden.  Weiter  ist  aber  zu 
prüfen,  ob  nicht  durch  andere  Maßnahmen,  wie  Unter- 
stützungen der  Konsumenten,  wie  dies  bei  den  Kredit- 
verträgen mit  den  Gewerkschaften  zur  Beschaffung 
billiger  Bekleidung  der  Fall  war,  eine  Belebung  der  not- 
leidenden  Industrien  möglich  ist.  Bei  großen  Wirt- 
schaftskrisen ist  hier  einzusetzen  und  kann  die  produk- 
tive Erwerbslo'senfürsorge  durchgreifendes  nicht  leisten. 

Ueberblickt  man  den  ganzen  Bereich  der  durch  die 
produktive  Erwerbslosenfürsorge  geförderten  Maß- 
nahmen — es  seien  auch  noch  die  Maßnahmen  für  Be- 
rufsumstellung Erwerbsloser,  Zuschüsse  für  Berufsklei- 
dung und  Unterkunft  erwähnt  — , so-  muß  man  un- 
umwunden zugeben,  daß  hier  ein  gut  Teil  Wiederaufbau- 
arbeit an  der  deutschen  Wirtschaft  geleistet  wird;  man 
hat  es  hier  mit  beachtenswerten  Versuchen  zur  Veredlung 
der  Notstandsarbeiten  und  zur  Belebung  der  Arbeits- 
freudigkeit zu  tun.  Nach  amtlichen  Auslassungen  wurden 
in  den  Jahren  1918—1919  Zuschüsse  zu  den  Notstands- 
arbeiten in  Höhe  von  792  Mill.  M.  zu  den  Gesamt- 
kosten von  1584  Mill.  M.  gewährt  und  hierdurch  täg-  - 
lieh  rund  81  000  Erwerbslose  beschäftigt,  nach  Ein-  - 
führung  der  produktiven  Erwerbslosenfürsorge  bis 
1.  November  1920  rund  376  Mill.  M.  aus  Reichsmitteln 
beansprucht,  zu  denen  dert  gleiche  Betrag  an  Staats- 
und Gemeindezuschüssen  hinlzukam,  mit  einer  Beschäf- 
tigungsmöglichkeit von  rund  137000  Erwerbslosen  für 
4i/2  Monate.  Das  sind  Zahlen,  an  denen  nicht  vorbei- 
gegangen werden  kann.  Im  Vergleich  zu  der  gesamten 
Wirtschaft,  zu  der  gewaltigen  Erwerbslosigkeit,  die  in 
einzelnen  Teilen  des  deutschen  Reichs  — im  sächsischen 
Webbezirk,  Hamburg,  Berlin  — in  ernstesten  Formen 
fortbesteht,  sind  sie  jedoch  klein  zu  nennen.  Die  pro- 
duktive Erwerbslosenfürsorge  wird  in  ihrer  Gesamt- 
wirkung zweifellos  überschätzt.  Das  rührt  zum  Teil  daher, 
daß  man  sie  zunächst  etwas  allzu  laut  als  das  nunmehr 
entdeckte  Allheilmittel  gegen  die  unbefriedigende  unter- 
stützende Erwerbslosenfürsorge  gepriesen  hat.  Daß  sie 
das  nicht  werden  konnte,  liegt  nicht  zum  mindesten  daran, 
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daß  die  für  sie  bereit  gestellten  Mittel  in  keiner 
Weise  zu  einer  im  Reich  fühlbaren  Aktion  ausreichen.  Sie 
sind  viel  zu  gering;  um  die  wenigen  Mittel  be- 
werben sich  alle  Gemeinden  und  Gemeindeverbände  im 
Reich  zur  Beschäftigung  ihrer  Erwerbslosen.  Darauf  ist 
von  wissenschaftlicher  Seite  und  auch  vom  deutschen 
Städtetag  wiederholt  hingewiesen  und  dies  seitens  der 
Reichsstellen  in  den  amtlichen  Auslassungen  auch  an- 
erkannt worden.  Auf  der  anderen  Seite  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, daß  die  Finanzlage  des  Reichs  die  Bereitstellung 
größerer  wirkungsvoller  Geldmittel  nicht  ohne  weiteres 
gestattet  und  eine  weitere  Verschärfung  der  Schulden- 
wirtschaft, Vermehrung  der  Notenausgabe  und  Inflation 
die  Folge  wäre.  Weiter  krankt  der  Aufbau  der  produk- 
tiven Erwerbslosenfürsorge  an  Ueberbureaukratis- 
m u s.  Es  fehlt  infolge  der  praktisch  tatsächlich  erfolgten 
Zentralisation  im  Reichsamt  für  Arbeitsvermittlung  an 
einem  geeigneten  beweglichen  Träger  der  produktiven 
Fürsorge,  als  der  etwa  die  Landesämter  für  Arbeits- 
nachweis oder  die  Demobilmachungskommissare  an- 
zusprechen wären.  Diese  müßten  die  für  die  Durch- 
führung -der  erforderlichen  Maßnahmen  notwendige 
schnelle  Entscheidungsbefugnis  haben,  die  den  jetzigen 
Stellen  vollständig  fehlt.  Anträge  auf  Bewilligung  von 
wirtschaftlich  ins  Gewicht  fallenden  Mitteln  der  produk- 
tiven ErwerbslO'senfürsorge  bleiben  infolge  der  Fülle  der 
aus  allen  Teilen  des  Reichs  gestellten  Forderungen, 
lange  unerledigt  und  werden  oft  zu  einer  Zeit  ge- 
nehmigt, zu  der  die  Arbeitsmarktlage  bei  der  antrag- 
stellenden Gemeinde  bereits  eine  ganz  andere  geworden 
ist;  infolgedessen  bleiben  häufig  Maßnahmen  der  Ge- 
meinden zur  Inangriffnahme  von  produktiven  Arbeiten 
lange  Zeit  im  ungewissen  und  schließlich  unausgeführt. 
Mit  Recht  weist  Kumpmann  auf  die  Notwendigkeit  der 
alsbaldigen  gesetzlichen  Regelung  in  einem  Gesetz  über 
die  Bewirtschaftung  der  Arbeit,  das  Arbeitsnachweis- 
wesen, produktive  Erwerbslosenfürsorge  und  Arbeits- 
losenversicherung umfaßt.  Eine  derartige  Regelung 
würde  zweifellos  manchen  weiteren  Erfolg  gewährleisten, 
aber  auch  sie  wäre  schließlich  nur  imstande,  die  sozialen 
Schäden  der  Wirtschaft  zu  lindern,  nicht  aber  sie  zu  be- 
seitigen. Solange  innerhalb  des  Deutschen  Reichs,  wider 
alles  Recht,  Zollgrenzen  errichtet  werden,  solange  Sank- 
tionen festgelegt  und  Gewaltmaßnahmen  gegen  die  deut- 
sche Wirtschaft  ersonnen  werden,  werden  schließlich  alle 
Maßnahmen  der  produktiven  Fürsorge  hoffnungsloses 
Beginnen  sein.  Sie  können  nur  fürden  Uebergang 
helfen,  wenn  auch  in  absehbarer  Zeit  wieder  geordnete 
Verhältnisse  in  der  deutschen  und  in  der  Weltwirtschaft 
eintreten  und  an  Stelle  der  Gewalt  die  Grundsätze  von 
Moral  und  Recht  in  Politik  und  Handel  wieder  gelten. 
Dann  aber  wird  die  Belebung  der  Volkswirtschaft  von 
selbst  erfolgen,  besondere  Maßnahmen  der  produktiven 
Erwerbslosenfürsorge  werden  überflüssig  und  dem  jedem 
Deutschen  verfassungsgemäß  gewährleisteten  Recht  auf 
Arbeit  wird  ohne  Mühe  Rechnung  getragen  werden  kön- 
nen. In  der  Zwischenzeit  müssen  wir  uns  jedoch  mit  dem 
Möglichen  abfinden  und  die  „produktive  Erwerbslosen- 
fürsorge“ als  eines  der  unentbehrlichen  Aufbaumittel  der 
deutschen  Wirtschaft  begrüßen  und  zu  fördern  suchen. 


Reichswirtschaftsgericht. 

i. 

Entscheidungen. 

Mitgeteilt  durch  Senatspräsident  Dr.  Koppel. 

Pferdeablieferung  auf  Grund  des  Friedensuertrags. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  21.  Januar  1921 
— IX.  1.  A.  V.  712/20.  — 

Für  die  abgelieferte  Stute  ist  eine  Ver- 
gütung von  20  000  M.  nebst  5°/o  Zinsen  vom 
Tage  der  Ablieferung  an  zu  gewähren. 

Begründung: 

Auf  Grund  der  §§  4 ff.  des  Ausführungsgesetzes  zum 
Friedensvertrag  vom  31.  August  1919,  der  §§  7 und  15 
der  Bekanntmachung  des  Reichswirtschaftsministers  über  die 
Anforderung  von  Tieren  zur  Erfüllung  des  Friedensvertrags 
vom  2.  Dezember  1919  und  der  hierzu  ergangenen  preußischen 
Ausführungsbestimmungen,  insbesondere  der  Ausführungs- 
anweisung des  Ministers  für  Landwirtschaft,  Domänen  und 
Forsten  vom  6.  Dezember  1919  wurde  von  dem  Bauernguts- 
besitzer K.  in  St.  in  Schlesien  eine  am  6.  Februar  1918  ge- 
borene hellbraune  Stute  mit  durchbrochener  Blesse  angefor- 
dert und  am  18.  Mai  1920  zur  Ablieferung  gebracht.  Von 
dem  zuständigen  Leistungsverbande  ist  K.  unter  Beachtung 
des  § 12  der  angezogenen  Bekanntmachung  des  Reichswirt- 
schaftsministers eine  die  festgesetzten  Richtpreise  berücksich- 
tigende Vergütung  von  18  000  M.  gewährt  worden. 

Gegen  die  Festsetzung  dieser  Vergütung  hat  K.  gemäß 
§ 8 Abs.  3 des  Ausführungsgesetzes  zum  Friedensvertrag 
fristgemäß  die  Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  an- 
gerufen. 

K.  beantragt,  ihm  eine  höhere  Entschädigung  im  Be- 
trage von  22  000  M.  zu  gewähren. 

Zur  Begründung  seines  Antrags  macht  er  folgendes 
geltend : 

Das  von  ihm  abgelieferte  Tier  sei  eine  ausnahmsweise  gute 
Zuchtstute  gewesen  und  sei  deshalb  auch  zweimal  mit  dem 
ersten  Preis  prämiiert  worden,  und  zwar  im  Jahre  1918  als 
Saugfohlen  mit  80  M..  im  Jahre  1919  als  einjähriges  Fohlen 
mit  100  M. ; es  sei  1,62  m Stockmaß  groß  und  stark  und 

breit  gebaut  gewesen.  Dementsprechend  habe  auch  die 

Vormusterungskommission  das  Tier  schon  damals  mit 
20  000  M.  bewertet,  während  Händler  22  000  M.  für  das 
Tier  geboten  hätten.  Er  könne  den  ihm  durch  die  geringe 
Bewertung  des  Tieres  erwachsenden  Schaden  und  Verlust 
nicht  tragen,  da  er  das  wirtschaftlich  außerordentlich  stark 

belastete  Gut  seines  im  Kriege  gefallenen  Bruders  habe 
übernehmen  müssen  und  selbst  Kriegsteilnehmer  gewesen  sei. 
Aus  seiner  120  Morgen  großen  Besitzung,  für  deren  Be- 

arbeitung vier  starke  Pferde  nötig  sind,  seien  bei  Kriegs- 
ausbruch sofort  drei  Pferde  für  das  Heer  weggenommen 
worden.  Die  Ersatzbeschaffung  habe  Verluste  gebracht,  so 
daß  er  neue  Verluste  nicht  tragen  könne. 

Die  Richtigkeit  der  tatsächlichen  Angaben  des  Antrag- 
stellers hat  der  Gemeindevorstand  amtlich  beglaubigt  und 
hervorgeh  oben,  daß  das  Pferd  auffallend  schön  und  gut  gebaut 
gewesen  sei,  wie  man  es  selten  sehe,  eine  hervorragende 
Zuchtstute  zu  werden  versprochen  und  einen  Mindestwert 
von  22  000  M.  besessen  habe. 

Von  seiten  des  Reichs  und  des  Oberpräsidenten  für  die 
Provinz  Niederschlesien  wurde  demgegenüber  hervorgehoben, 
daß  das  Tier,  auch  wenn  es  ein  besonders  gutes  Pferd 
gewesen  sei.  schon  mit  18  000  M.  im  Hinblick  auf  die  be- 
stehenden Richtpreise  reichlich  bezahlt  sei.  Von  seiten  der 
Reparationskommission  würden  Pferde  dieses  Alters  nur  zu 
Fohlenpreisen  angerechnet. 

Bei  der  Festsetzung  der  dem  Antragsteller  zu  gewähren- 
den Vergütung;  war  folgendes  zu  beachten: 

Nach  dem  Ausführungsgesetz  zum  Friedensvertrag  kann 
ebensowenig  wie  nach  dem  Gesetz  über  Enteignungen  und 
Entschädigungen  aus  Anlaß  des  Friedensvertrags  für  die  Ab- 
lieferung von  Tieren  voller  Schadenersatz  in  dem  Sinne  ge- 
leistet werden,  daß  aller  Schaden,  auch  der  mittelbare,  zu 
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ersetzen  wäre.  Zu  leisten  ist  vielmehr  eine  angemessene 
Abfindung  für  das  abgelieferte  Tier,  die  das  Enteignungsgesetz 
als  angemessene  Entschädigung,  das  Ausführungsgesetz  als 
angemessene  Vergütung  bezeichnet.  Diese  Abfindung  kann 
keinesfalls  den  regelmäßigen  Marktwert  zur  Zeit  des  Ueber- 
gangs  der  Gefahr  des  Verlustes  und  einer  Wertminderung 
auf  das  Reich  überschreiten,  wenn  sie  noch  als  angemessene 
Vergütung  für  den  aufgegebenen  Vermögenswert  soll  bezeichnet 
werden  können.  Preissteigerungen  nach  der  Ablieferung,  wie 
sie  gerade  im  Frühjahr  1920  aus  Anlaß  der  Enteignungen 
täglich  und  sprungweise  erfolgten,  haben  völlig  außer  Be- 
tracht zu  bleiben.  Daß  bei  der  Bemessung  der  angemessenen 
Vergütung  durch  das  Reichswirtschaftsgericht  im  Einzelfall 
kein  allgemein  gefundener  Durchschnittswert  oder  -preis  zu- 
grunde zu  legen  ist,  sondern  die  Beschaffenheit  der  einzelnen 
Tiere  sowie  alle  Umstände  des  Einzelfalls  zu  berücksich- 
tigen sind,  bedarf  als  selbstverständlich  keiner  näheren  Dar- 
legung. 

Von  diesen  grundsätzlichen  Erwägungen  ausgehend, 
konnte  der  Senat  unter  Berücksichtigung  aller  Umstände  des 
Einzelfalls,  wie  sie  oben  wiedergegeben  sind,  der  Art,  der 
Beschaffenheit  und  des  Alters  des  Tieres,  sowie  des  Zeit- 
punktes der  Ablieferung  und  der  damaligen  Marktlage  zwar 
die  von  dem  Antragsteller  erhobene  Forderung  nicht  als  voll 
gerechtfertigt  ansehen,  andererseits  aber  auch  in  der  dem 
Antragsteller  gewährten  Vergütung  von  18  000  M.  keine  an- 
gemessene Vergütung  für  den  aufgegebenen  Vermögenswert 
im  Sinne  des  Ausführungsgesetzes  zum  Friedensvertrag 
erblicken. 

Nach  dem  Ergebnis  der  Ermittlungen  kann  kein  Zweifel 
sein,  daß  K.  am  18.  5.  20  ein  damals  zwei  Jahre  und  3i/2 
Monate  altes  Fohlen  reinster  belgischer  Rasse  von  bester 
Abstammung  und  besten  Eigenschaften  abgeliefert  hat.  Das 
rechtfertigt  zwar  unter  Berücksichtigung  der  damaligen  Markt- 
lage noch  keine  Vergütung  von  22  000  M.  für  das  damals 
immerhin  noch  junge  Tier,  andererseits  war  aber  in  Rück- 
sicht zu  ziehen,  daß  das  abgelieferte  Stutfohlen  zur  Zeit 
der  Ablieferung  neben  einem  hohen  Zuchtwert  für  den  An- 
tragsteller als  einen  kleinen  Besitzer  schon  einen  erheblichen 
Gebrauchswert  hatte.  Denn  gerade  Kaltblutpferde,  insbeson- 
dere auch  diejenigen  belgischer  Rasse  können  in  schonender 
Weise  von  den  Besitzern  schon  in  dem  hier  in  Betracht  kom- 
menden Alter  als  Zugtiere  verwendet  werden  und  bedeuten  für 
sie  in  verhältnismäßig  recht  kurzer  Zeit  eine  volle  Arbeits- 
kraft in  ihrem  Betriebe.  Der  Wert  eines  derartigen  Tieres 
steigert  sich  gerade  in  dem  hier  in  Betracht  kommenden  Alter 
nahezu  täglich  bedeutend. 

Unter  Würdigung  aller  dieser  Umstände  hat  der  Senat 
eine  Vergütung  von  20  000  M.  als  angemessen  festgesetzt. 

Der  Betrag  der  Vergütung  ist  nach  allgemeinen  Rechts- 
grundsätzen vom  Tage  der  Ablieferung  des  Tieres  an  bis 
zur  Zahlung  zü  verzinsen.  Als  Zinssatz  erschienen  fünf  vom 
Hundert  gerechtfertigt,  ein  Satz,  der  auch  in  § 8 der  Richt- 
linien vom  27.  5.  20  (RGBl.  S.  1111)  für  ein  verwandtes 
Rechtsgebiet  Anerkennung  gefunden  hat. 

* 

Entschädigung  des  Eigentümers  für  Kurkosten  und  Minder- 
wert  krank  zurückgegebener,  zur  Ablieferung  an  den 
Feindbund  ausgehobener  Tiere. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  4.  6.  21 
— IX.  1.  A.  V.  3814/20.  — 

Dem  Gutsbesitzer  K.  ist  eine  Entschädi- 
gung von  1000  M.  nebst  fünf  vom  Hundert  Zinsen 
seit  dem  1.  5.  20  zu  zahlen. 

Von  der  Erhebung  einer  Gebühr  wird  ab- 
gesehen. 

EineErstattungaußergerichtlicherKosten 
findet  nicht  statt. 

Begründung: 

Auf  Grund  der  §§  4 ff.  des  Ausführungsgesetzes  zum 
Friedensvertrag  vom  31.  8.  19,  der  §§  7 und  15  der  Bekannt- 
machung des  Reichswirtschaftsministers  über  die  Anforderung 


von  Tieren  zur  Erfüllung  des  Friedensvertrags  vom  2.  12.  19 
und  der  hierzu  ergangenen  preußischen  Ausführungsbestim- 
mungen, insbesondere  der  Ausführungsanweisung  des  Ministers 
für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten  vom  6.  12.  19 
wurde  bei  dem  Stellenbesitzer  K.  eine  belgische  Stute  beschlag- 
nahmt und  von  K.  am  13.  3.  20  zur  Ablieferung  gebracht. 

Die  Stute  wurde  indessen  von  der  für  die  Abnahme  des 
Tieres  zuständigen  Feindbundkommission  am  28.  3.  20  ge- 
stoßen und  am  3.  4.  20  an  K.  zurückgegeben. 

K.  hat  in  einer  Eingabe  vom  6.  4.  20  dem  Landratsamt  O. 
angezeigt,  daß  er  sein  Pferd  nicht  in  dem  Zustande  zurück- 
erhalten habe,  wie  er  es  übergeben  habe,  es  sei  kupiert  und 
krank  und  befinde  sich  auch  im  schlechten  Ernährungszustände. 
Er  nehme  das  Pferd  unter  Vorbehalt  aller  seiner  Rechte  zurück. 

Unter  dem  23.  4.  20  hat  er  einen  Schadensersatzanspruch 
in  Höhe  von  6000  M.  bei  dem  Landratsamt  in  O.  erhoben  und 
■ hat  unter  dem  27.  9.  20  um  Bescheid  auf  seine  Eingabe  ge- 
beten, um  seine  Ansprüche  eventuell  gerichtlich  geltend  zu 
machen. 

Durch  Bescheid  vom  22.  9.  20  hat  der  Oberpräsident  der 
Provinz  Niederschlesien  die  Ansprüche  Ks.  zurückgewiesen,  weil 
ein  dauernder  Minderwert  bei  dem  Pferde  nicht  eingetreten 
sei.  Nach  amtlicher  Auskunft  sei  die  Euchsstute  schon  am 
9.  5.  20  wieder  in  gutem  Futterzustande  und  voll  arbeitsfähig 
gewesen;  auch  das  Kupieren  habe  einen  Minderwert  des  Tieres 
nicht  zur  Folge  gehabt.. 

Gegenüber  diesem  ablehnenden  Bescheid  hat  K.  in  einer 
am  20.  12.  20  eingegangenen  Eingabe  die  Entscheidung  des 
Reichswirtschaftsgerichts  angerufen  und  beantragt,  ihm  eine 
Entschädigung  von  6000  M.  zuzusprechen. 

Zur  Begründung  hat  er  angeführt,  er  habe  sein  Pferd 
völlig  gesund  abgegeben.  Als  er  es  zurückerhalten  habe,  sei  es 
mit  der  Druse  behaltet  und  außerdem  kupiert  gewesen. 

Obwohl  er  das  Pferd  von  seinen  anderen  Pferden  getrennt 
in  einem  besonderen  Stalle  untergebracht  habe,  sei  ihm  ein 
zweites  hochtragendes  Pferd  mit  Druse  angesteckt  worden.  Das 
angesteckte  Pferd  habe  bald  darauf  gefohlt,  das  Fohlen  sei  aber 
nach  zwei  Tagen  verendet. 

K.  beantragt,  ihm  als  Ersatz  für  das  gefallene  Fohlen  . 
5000  M.,  für  den  durch  das  Kupieren  ünd  die  Krankheit  des 
abgelieferten  Pferdes  entstandenen  Schaden  1000  M.  zuzu- 
sprechen. 

Der  Oberpräsident  hat  sich  gegen  die  Gewährung  einer 
Entschädigung  ausgesprochen,  da,  wenn  auch  mit  ziem  icher  Be- 
stimmtheit angenommen  werden  könne,  daß  die  Erkrankung 
des  Pferdes  an  Druse  mit  dem  längeren  Aufenthalt  des  Pferdes 
auf  der  Sammelstelle  in  ursächlichem  Zusammenhang  gestan- 
den habe,  doch  der  Nachweis  fehle,  einmal,  daß  ein  dauern- 
der Minderwert  des  abgelieferten  Tieres  zurückgeblieben  sei 
und  ferner,  daß  die  tragende  Stute  sich  an  dem  zurückgegebe- 
nen Tiere  angesteckt  habe  und.  insbesondere,  daß  das  Fohlen 
infolge  von  Uebertragung  der  Krankheit  im  Alter  von  nur  zwei 
Tagen  verendet  sei. 

In  Würdigung  aller  Verhältnisse  erschien  dem  Senat  eine 
Entschädigung  von  1000  M.  für  die  dem  Antragsteller  durch 
die  Erkrankung  und  das  Kupieren  des  Pferdes  erwachsenen, 
auf  die  Beschlagnahme  zurückzuführenden  Vermögensnachteile 
als  angemessen. 

Dagegen  konnte  dem  Antragsteller  eine  Entschädigung  nicht 
gewährt  werden  für  den  Verlust  des  Fohlens,  den  der  Antrag- 
steller auf  die  Ansteckung  des  Muttertieres  des  Fohlens  durch 
das  abgelieferte  zurückführt.  Es  bedarf  hier  keiner  näheren 
Ausführung,  daß  ein  derartiger  nur  mittelbar  auf  die  Beschlag- 
nahme des  abgelieferten  Tieres  zurückzuführender  Schaden  nach 
dem  Enteignungsgesetz  und  nach  dem  Ausführungsgesetz  zum 
Friedensvertrag  überhaupt  nicht  ersetzt  werden  könnte.  Denn 
auch,  wenn  für  solche  nur  mittelbare  Schäden  eine  Entschädi- 
gung geleistet  werden  könnte,  hätte  eine  solche  im  gegenwär- 
tigen Falle  doch  nicht  gewährt  werden  können,  da  es  an  jeder 
überzeugenden  Stütze  für  die  Annahme  fehlt,  daß  das  nur  zwei 
Tage  alt  gewordene  Fohlen  infolge  einer  Ansteckung  des 
Muttertieres  durch  das  abgelieferte  Tier  mit  Druse  gefallen 
sei  und  ferner,  daß  die  Ansteckung  des  Muttertieres,  wenn 
sie  durch  das  abgelieferte  Tier  wirklich  erfolgt  sein  sollte,  von 
dem  Antragsteller,  der  von  dem  Tierarzt  auf  die  Ansteckungs- 
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gerahr  noch  besonders  hingewiesen  war,  bei  Anwendung  aller 
erforderlicher  Sorgfalt,  die  bei  der  Höhe  der  in  Betracht  kom- 
menden Werte  geboten  war,  nicht  hätte  vermieden  werden 
können.  * 

Ersatz  von  Mietzins  und  sonstigen  Aufbewahrungskosten 
bei  der  Maschinenablieferung.  (Begriff  „Aufwendung“.) 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  4.  6.  21, 

— Q.  S.  14.  21.  — 

1.  Dem  auf  Grund  der  Verordnung  über  die 
Rückgabe  der  aus  Belgien  und  Frankreich  ent- 
fernten Maschinen  vom  28.  3.  19  (RGBl.  S.  349)  zur 
Ablieferung  einer  Maschine  Verpflichteten 
steht  ein  Anspruch  auf  Ersatz  des  von  ihm  auf- 
zuwendenden Mietzinses  zu,  wenn  er  die  Ma- 
schine vor  oder  nach  der  Enteignung  in  einem 
gemieteten  Raume  aufbewahrt  hat. 

2.  Der  Verpflichtete  kann,  wenn  er  die  Ma- 
schine in  eigenemRaume  aufbewahrt  hat,  eine 
Entschädigung  nur  dann  fordern,  wenn  er  für 
die  Aufbewahrung  besondere  Aufwendungen 
aus  seinem  Vermögen  zu  machen  genötigt  war. 

3.  Dieselben  Ansprüche  stehen  auch  dem 
Gewahrsamsinhaber  und  demjenigen  Eigen- 
tümer zu,  bei  dem  die  Beschlagnahme  zur  Ent- 
eignung nicht  geführt  hat. 

Gründe: 

I.  Wird  eine  aus  Belgien  oder  Frankreich  entfernte  und  an 
die  alliierten  und  assoziierten  Mächte  zurückzugebende  Maschine 
auf  Grund  des  Gesetzes  vom  31.  8.  19  (RGBl.  S.  1527)  für  das 
Reich  enteignet,  so  sind  dem  Eigentümer  nach  § 1 der  Ab- 
rüstungs-Entschädigungsrichtlinien vom  27.  5.  20  außer  den 
Gestehungskosten  die  etwaigen  späteren  notwendigen  Aufwen- 
dungen zu  ersetzen.  Ebenso  sind  nach  § 6 dieser  Richt.inien 
„weiterhin  die  notwendigen  Aufwendungen“  zu  erstatten,  „die 
durch  die  Herausgabe  der  Maschine  oder  auf  behördliche  An- 
ordnung aus  deren  Anlaß  entstanden  sind“. 

Der  Begriff  „Aufwendung“  ist  in  den  Richtlinien 
nicht  näher  bestimmt.  Nach  dem  Sprachgebrauch  des  bürger- 
lichen Rechts  umfaßt  die  Aufwendung  auf  eine  Sache  auch  die 
„Verwendung“  und  bedeutet  wie  diese  die  Aufopferung  von 
Vermögenswerten  für  eine  Sache,  die  nicht  bloß  zu  körper- 
lichen Veränderungen  der  Sache  dienen,  sondern  auch  in  Aus- 
lagen anderer  Art  für  sie  bestehen  kann.  Daß  das  Wort  „Auf- 
wendung“ in  §§  1 und  6 der  Richtlinien  in  einem  von  diesem 
Sprachgebrauch  abweichenden  Sinne  aufzufassen  sei,  dafür  liegt 
ein  Anhalt  nirgends  vor. 

Als  eine  Aufwendung,  die  zu  vergüten  ist,  ist  besonders 
der  in  angemessenen  Grenzen  aufgewendete  Mietzins  für  das 
Grundstück  oder  den  Raum  zu  betrachten,  auf  oder  in  dem  die 
zurückzugebende  Maschine  bis  zur  Ablieferung  aufbewahrt 
wird.  Demgegenüber  beruft  sich  die  Maschinenabgabestelle 
allerdings  darauf,  daß  in  Fällen  der  bezeichneten  Art  auch  der 
Vermieter  als  mittelbarer  Besitzer  der  Maschine  auf  Grund  der 
ihm  durch  den  § 3 der  Verordnung  vom  28.  3.  19  (RGBl. 
S.  349)  auferlegten  selbständigen  Verpflichtung  zur  Aufbe- 
wahrung der  Maschine  auf  dem  vermieteten  Grundstück  ge- 
halten sei  und  deshalb  hierfür  ebenso  wenig  etwas  beanspruchen 
könne,  wie  der  unmittelbare  Mitbesitzer  der  Maschine,  der 
sie  im  eigenen  Raume  lagert. 

Dieser  der  Rechtslage  des  Vermieters  entnommene  Ein- 
wand kann  jedoch  dem  zur  Rückgabe  und  Aufbewahrung  der 
Maschine  verpflichteten  Mieter  des  Grundstücks  schon  aus  all- 
gemeinen Rechtsgründen  mit  Erfolg  nicht  entgegen  gehalten 
werden. 

Die  Erstattung  des  an  den  Grundstückseigentümer  ge- 
zahlten Mietzinses  könnte  übrigens  auch  dann  nicht  verweigert 
werden,  wenn  neben  dem  Eigentümer  der  Maschine  auch  der 
Vermieter  selbst  zur  Aufbewahrung,  und  zwar  zur  unent- 
geltlichen Aufbewahrung  der  Maschine  verpachtet  ge- 
wesen wäre.  Aber  diese  letzte  Voraussetzung  trifft  aus  zwei 
Gesichtspunkten  nicht  einmal  zu.  Einmal  könnte  den  Ver- 
mieter eine  Aufbewahrungspflicht  nach  § 3 der  Verordnung 
vom  28.  3.  19  überhaupt  nur  dann  treffen,  wenn  er  als  — 


mittelbarer  oder  unmittelbarer  — Besitzer  oder  Gewahrsams- 
inhaber der  Maschine  zu  betrachten  wäre.  Diese  Voraus- 
setzung liegt  jedoch  nicht  vor.  Denn  der  Vermieter  ist  wohl 
mittelbarer  Besitzer  seines  einem  anderen  zum  Gebrauche  über- 
lassenen Grundstücks,  nicht  aber  der  von  dem  Mieter  dort- 
hin eingebrachten  Sachen.  Dann  aber  findet  auch  die  Auf- 
fassung, daß  der  Grundstückseigentümer,  der  in  Erfüllung  der 
ihm  durch  den  § 3 a.  a.  O.  auferlegten  Verpflichtung  Auf- 
wendungen auf  eine  ihm  nicht  gehörige  Maschine  macht,  einen 
Anspruch  auf  Erstattung  dieser  Aufwendungen  nicht  habe,  in 
den  bestehenden  Vorschriften  keine  Stütze. 

Allerdings  steht  nach  § 6 des  Enteignungs-  und  Ent- 
schädigungsgesetzes vom  31.  8.  19  dem  Betroffenen  für  Ver- 
mögensnachteile, die  eine  Beschlagnahme  zur  Folge  hat,  ein 
Rechtsanspruch  auf  eine  Entschädigung  nicht  zu,  und  diese  Vor- 
schrift würde  an  sich  auch  auf  den  von  der  Enteignung  un- 
berührt bleibenden  Besitzer  und  Gewahrsamsinhaber  Anwen- 
dung zu  finden  haben.  Ihre  Tragweite  beschränkt  sich  jedoch 
nach  dem  zweifelsfreien  Wortlaut  nur  auf  die  Vermögensnach- 
teile, die  eine  Beschlagnahme  zur  Folge  hat,  nicht  auch  auf  die 
weit  über  die  mit  einer  Beschlagnahme  verbundene  Verfügungs- 
beschränkung hinausgehende  Verpflichtung,  gegebenenfalls  Auf- 
wendungen für  die  Aufbewahrung  und  pflegliche  Behandlung 
einer  beschlagnahmten  Maschine  zu  machen,  und  kann  die  in  all- 
gemeinen Grundsätzen  des  öffentlichen  Rechts  begründete,  auch 
in  den  Abrüstungs-Entschädigungsrichtlinien  vom  27.  5.  19 
anerkannte  Verpflichtung  des  Reichs,  derartige  Aufwendungen 
zu  erstatten,  nicht  ausräumen  (vgl.  auch  Schlegelberger,  Ausf.- 
Ges.,  2.  Aufl.,  S.  7,  Anm.  11  u.  Mittelstein,  Hans.  Rechts- 
ztschr.  1920,  Sp.  21). 

II.  Bewahrt  der  zur  Rückgabe  verpflichtete  Eigentümer 
die  Sachen  in  einem  eigenen  Raum  auf,  so  wird  er  im  allge- 
meinen aus  seinem  Vermögen  nichts,  was  ihm  erstattet  wer- 
den müßte,  aufzuwenden  haben  und  demgemäß  eine  Entschädi- 
gung für  die  Aufbewahrung  auch  dann  nicht  verlangen  können, 
wenn  er  im  freien  Handelsverkehr  auf  Grund  der  §§  354 
344  des  Handelsgesetzbuchs  auch  in  solchen  Fällen  eine  Ver- 
gütung beanspruchen  könnte.  Denn  für  die  Anwendung  dieser 
Vorschriften  bleibt  innerhalb  des  durch  die  Beschlagnahme 
begründeten  öffentlich-rechtlichen  Verhältnisses  zwischen  dem 
Reiche  und  dem  Rückgabepflichtigen  kein  Raum. 

Muß  der  Eigentümer  jedoch  unter  besonderen  Umständen 
auch  in  solchen  Fällen  aus  seinem  Vermögen  Aufwendungen 
machen,  so  bietet  weder  der  Zweck  noch  die  Fassung  der  an- 
geführten Vorschriften  einen  Anhalt  dafür;  ihm  eine  Entschä- 
digung zu  versagen. 

Dies  gilt  insbesondere  auch,  wenn  der  Eigentümer  ge- 
zwungen ist  zur  Unterbringung  seiner  eigenen  Betriebsein- 
richtungen, für  die  er  infolge  der  Aufbewahrung  der  zurück- 
zugebenden Maschine  keinen  Raum  hat,  fremde  Grundstücke 
oder  Räumlichkeiten  zu  mieten. 

III.  Befindet  sich  die  Maschine  be<  einem  anderen  als 
dem  Eigentümer,  dem  dieser  sie  zu  Ausbesserungszwecken  oder 
aus  einem  anderen  Grunde  in  Gewahrsam  gegeben  hat,  so  ist 
dieser  Dritte  als  — unmittelbarer  — Besitzer  gemäß  § 3 der 
Verordnung  vom  28.  3.  19  gleichfalls  zur  Aufbewahrung  ver- 
pflichtet, und  demgemäß  aus  den  zu  II  angeführten  Erwägungen 
auch  berechtigt,  die  Erstattung  der  ihm  etwa  durch  die  Aufbe- 
wahrung entstehenden  Aufwendungen  zu  verlangen. 

Die  gleichen  Erwägungen  treffen  auch  auf  den  Eigen- 
tümer selbst  zu,  wenn  die  Beschlagnahme  zu  einer  Enteignung 
nicht  geführt  hat.  * 

Grundsätzliche  Rechtsfragen 
aus  dem  Unruhschadensgesetz. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  21.  Mai  1921 
— G.  S.  9/21.  — 

I.  Auf  Grund  des  §2  des  Gesetzes  vom  12. 
5.  20  (RGBl.  S.  941)  kann  auch  solchen  juristi- 
schen Personen,  deren  Zweck  nicht  auf  einen 
wirtschaftlichen  Geschäftsbetrieb  gerichtet 
ist,  ein  Anspruch  auf  Entschädigung  zuer- 
kannt werden. 

II.  Bei  der  Bemessung  der  nach  § 4 des  Ge- 
setzes vom  12.  5.  20  festzusetzenden  Rente  ha- 
ben die  Verordnungen  des  R e i c h s a r b e i t s m i - 
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ni  sters  vom  21.  4.  und  vom  25.  6.  20  außer  Be- 
tracht zu  bleiben. 

III.  Ein  Anspruch  auf  Ersatz  der  Kosten  der 
Beerdigung  steht  den  Hinterbliebenen  eines 
bei  inneren  Unruhen  Verstorbenen  auf  Grund 
des  Gesetzes  vom  12.  5.  20  nicht  zu. 

IV.  Auf  Grund  des  § 1542  der  Reichsversiche- 
rungsordnung vom  19.  7.  11  (RGBl.  S.  509)  stehen 
den  öffentlich-rechtlichen  Versicherungs- 
anstalten Ansprüche  aus  dem  Gesetze  vom  12. 
5.  20  wegen  ihreran  den  Betroffenen  oderseine 
Hinterbliebenen  zu  bewirkenden  Leistungen 
nicht  zu. 

V.  Die  §§  2 und  3 des  preußischen  Gesetzes 
vorn  11.  3.  1850,  betreffend  die  Verpflichtung 
der  Gemeinden  zum  Ersätze  des  bei  öffent- 
lichen Aufläufen  verursachten  Schadens  fin- 
den in  den  Fällen  des  § 15  Abs.  4 des  Gesetzes 
vom  12.  5.  20  bei  der  Bestimm  u ngderhaftpflich- 
tigen  Gemeinde  keine  Anwendung. 

Begründung: 

I.  Nach  § 2 des  Gesetzes  vom  12.  5.  20  ist  innerhalb  der 
durch  den  § 1 gezogenen  Grenzen  ein  Anspruch  auf  Ent- 
schädigung gegen  das  Reich  nur  dann  und  insoweit  gegeben, 
als  ohne  eine  solche  unter  Berücksichtigung  der  gesamten 
Einkommens-  und  Erwerbsverhältnisse  des  Betroffenen  dessen 
Fortkommen  nach  den  Umständen  unbilligerschwert  werden  würde. 

Was  das  Gesetz  unter  einer  Erschwerung  des  Fortkom- 
mens verstanden  wissen  will,  ist  weder  aus  dem  Gesetz  noch 
aus  seiner  Entstehungsgeschichte  ohne  weiteres  zu  entneh- 
men. Aus  beiden  geht  nur  soviel  hervor,  daß  nicht  nur,  wie 
der  erste  Entwurf  dies  wollte,  die  wirtschaftliche  Existenz 
des  Geschädigten  erhalten,  sondern  auch  seine  gesamte  Lebens- 
lage vor  einer  unbilligen  Verschlechterung  bewahrt  werden 
sollte.  Eine  unbillige  Erschwerung  des  Fortkommens  ist  da- 
nach insbesondere  dann  anzunehmen,  wenn  eine  so  erhebliche 
Verschlechterung  der  Lebenslage  des  Betroffenen  eingetreten 
ist,  daß  es  auch  bei  Berücksichtigung  der  vom  Gesetz  g e - 
wollten  Beschränkung  der  Ersatzansprüche  und  der  un- 
günstigen Finanzlage  der  Schadensträger  (Reich,  Länder,  Ge- 
meinden) nach  der  allgemeinen  Volksanschauung  unbillig  er- 
scheint, dem  Betroffenen  einen  Anspruch  auf  Entschädigung 
zu  versagen  und  ihm  den  von  ihm  nicht  vershuldeten  Schaden 
aufzubürden. 

Diese  Voraussetzungen  können,  wie  übrigens  auch  bei  der 
zweiten  Beratung  des  Gesetzes  in  der  Nationalversammlung 
(Sten.  Berichte  1919/20  S.  5615)  ohne  Widerspruch  betont 
wurde,  ebensowohl  wie  bei  natürlichen  auch  bei  juristischen 
Personen  gegeben  sein.  Allerdings  will  die  Begründung  bei- 
spielsweise einer  Bergwerksgesellschaft,  die  den  erlittenen 
Schaden  durch  Verteilung  einer  geringeren  Dividende  beheben 
kann,  einen  Ersatzanspruch  versagt  wissen.  Aus  dieser  Be- 
merkung der  Begründung  kann  indessen  nur  gefolgert  werden, 
daß  der  Gesetzgeber  das  Fortkommen  einer  juristischen  Person 
nicht  schon  dann  als  unbillig  erschwert  angesehen  haben  wollte, 
wenn  durch  einen  Unruheschaden  eine  Schmälerung  des  Rein- 
gewinns hervorgerufen  worden  ist;  sie  schließt  aber  keineswegs 
aus,  in  anderen  Fällen,  in  denen  infolge  eines  Unruheschadens 
der  Bestand  oder  auch  nur  die  Fortführung  der  Geschäfte  einer 
juristischen  Person  in  Frage  gestellt  wird,  einen  Ersatzanspruch 
zu  geben. 

Das  gleiche  muß  auch  gelten  für  juristische  Personen, 
deren  Zweck  nicht  auf  einen  wirtschaftlichen  Geschäfts- 
betrieb gerichtet  ist,  wenn  durch  einen  Tumultschaden  die  zur 
Erreichung  des  idealen  Zwecks  erforderliche  wirtschaftliche 
Grundlage  erschüttert  worden  ist  und  es  unter  Berücksichtigung 
des  mehr  oder  minder  wichtigen  oder  Förderung  verdienenden 
Zweckes  der  Vereinigung  unbillig  erscheint,  der  betroffenen 
Vereinigung  eine  Entschädigung  zu  verweigern.  Sind  daher 
solche  Vereinigungen  in  der  Lage,  den  erlittenen  Schaden 
durch  erhöhte  Beiträge  ihrer  Mitglieder  ohne  weiteres  aus- 
zugleichen, so  kann  dieser  Umstand  es  gegebenenfalls  nicht 
unbillig  erscheinen  lassen,  einen  Ersatzanspruch  abzulehnen. 
Aber  für  die  Fälle,  in  denen  eine  Erhöhung  der  Beiträge 
die  Gefahr  der  Auflösung  der  Vereinigung  nach  sich  ziehen  oder 
die  Erreichung  ihrer  Zwecke  unmöglich  machen  oder  u n - 


billig  erschweren  würde,  liegt  kein  Grund  vor,  idealen 
Vereinen  eine  Entschädigung  zu  versagen,  die  Vereinen  mit 
wirtschaftlichen  Zwecken  unter  gleichen  Verhältnissen  ohne 
weiteres  zugebilligt  werden  müßte. 

II.  Nach  § 4 Abs.  1 USchG.  ist  bei  Schäden  an  Leib  und 
Leben  abgesehen  von  Heilungskosten  Ersatz  in  Form  einer 
monatlichen,  im  voraus  zahlbaren  Rente  zu  gewähren.  Die 
Rente  darf  nach  Umfang  und  Dauer  den  Betrag  nicht 
übersteigen,  der  dem  Beschädigten  oder  den  Hinterbliebenen 
des  Verstorbenem  nach  den  am  31.  März  1920  geltenden  Militär- 
v Versorgungsgesetzen  zustehen  würde,  wenn  der  Beschädigte  als 
Gemeiner  eine  durch  den  Krieg  herbeigeführte  Dienstbeschädi- 
gung erlitten  hätte  oder  wenn  der  Verstorbene  als  Gemeiner 
im  Felde  gefallen  wäre.  Zu  den  angeführten  Militärversor- 
gungsgesetzen im  Sinne  des  USchG.  gehören  nicht  nur  Gesetze 
im  formellen  Sinne,  sondern  auch  die  auf  gesetzlicher  Grund- 
lage ergangenen  Verordnungen,  Bekanntmachungen,  Erlasse  und 
Verfügungen.  Denn  abgesehen  davon,  daß  der  Wortlaut  des 
Gesetzes  keinen  Anlaß  zu  einer  einschränkenden  Auslegung 
gibt,  ist  zu  berücksichtigen,  daß  diese  Einschränkung  vom  Ge- 
setzgeber deshalb  nicht  gewollt  sein  kann,  weil  die  Veränderung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  seit  Erlaß  des  Mannschafts- 
versorgungsgesetzes vom  31.  5.  06  und  des  Militärhinterblie- 
benengesetzes vom  17.  5.  07  vielfach  zu  einer  Erhöhung  der 
Bezüge  durch  Gesetze  in  dem  angedeuteten  weiteren  Sinne  ge- 
führt hatte,  deren  Versagung  die  Unruheentschädigung  als  nach 
den  derzeitigen  Verhältnissen  ganz  unzureichend  erscheinen 
lassen  würde.  Das  reicht  aber  nicht  aus,  um  die  Anwendung 
der  erst  nach  dem  31.  3.  20  erlassenen  Verordnungen  des  I 
Arbeitsministers  vom  21.  4.  und  25.  6.  20  zu  rechtfertigen. 
(Derselben  Ansicht  auch  Lang  in  der  Leipziger  Zeitschrift 
1921,  Nr.  6,  Spalte  169,  Bacmeister  in  der  Hanseatischen. 
Rechtszeitschrifft,  Nr,  6,  Spalte  168,  und  früher  wohl  auch  der 
Reichsbund  der  Tumultgeschädigten  und  Tumultgefährdeten,  der 
deshalb  an  den  Minister  des  Innern  eine  Eingabe  vom  21.  3. 

21  um  Erweiterung  der  Vorschrifft  des  § 4 Abs.  1 a.  a.  O.  ge- 
richtet hat.)  Allerdings  hat  der  genannte  Reichsbund  später 
den  Standpunkt  vertreten,  diese  Verordnungen  seien,  wenn  sie 
auch  nachträglich  erlassen  seien,  doch  immerhin  auf  Grund  der 
bisherigen  Gesetze  als  deren  Ergänzung  ergangen,  so  daß  sie 
ohne  Rücksicht  auf  den  Zeitpunkt  ihres  Erlasses  als  Teil  der 
früheren  Gesetze  anzusehen  und  zugunsten  der  Unruhegeschä- 
digten anzuwenden  seien.  Die  angefführten  Ministerialverord- 
nungen  können  aber  schon  deshalb  nicht  als  Ergänzungen  der  in 
§ 4 USchG.  angezogenen,  am  31.  3.  2 0 geltenden  Militär- 
versorgungsgesetze in  Betracht  kommen,  weil  sie  überhaupt 
nicht  innerhalb  des  Geltungsbereichs  dieser  Gesetze  liegen, 
vielmehr,  wie  insbesondere  Nr.  3 der  Verordnung  vom  21.  4. 
und  Nr.  4 derjenigen  vom  25.  6.  20  zeigen,  lediglich  der  Aus- 
führung des  am  12.  5.  20  gleichzeitig  mit  dem  Unruheschadens- 
gesetz erlassenen  Reichsversorgungsgesetzes  (RGBl.  S.  989) 
dienen.  Sie  gewähren  lediglich,  da  die  Verabschiedung  des 
neuen  Reichsversorgungsgesetzes  und  die  Neufestsetzung  der 
auf  Grund  dieses  Gesetzes  zu  zahlenden  Gebührnisse  längere 
Zeit  in  Anspruch  nahm  und  die  Lage  der  Versorgungsberechtig- 
ten baldige  Hilfe  forderte,  auf  die  den  Versorgungsberechtig- 
ten nach  dem  neuen  Versorgungsgesetz  zustehenden  Bezüge 
einstweilen  Vorschüsse,  deren  Anrechnung  auf  die  end- 
gültig festgestellten  Bezüge  in  den  angeführten  Nr.  3 und  4 
vorgeschrieben  ist.  Hat  man  aber  bewußt  (vgl.  Drucks,  d. 
Nat.-Vers.  Nr.  2752  S.  9)  davon  abgesehen,  das  Reichsver- 
sorgungsgesetz für  die  Berechnung  der  nach  § 4 des  Unruhe- 
schadensgesetzes zu  zahlenden  Rente  als  maßgebend  zu  er- 
klären, obwohl  es  gleichzeitig  mit  ihm  verkündet  worden  cst,  J 
so  können  die  lediglich  der  Durchführung  des  Reichsversor- 
gungsgesetzes dienenden  Verordnungen  des  Arbeitsministers* 
vom  21.  4.  und  vom  25.  6.  20  erst, recht  nicht  für  die  Be- 
messung der  nach  dem  Unruheschadensgesetz  zu  gewährenden 
Entschädigung  in  Betracht  gezogen  werden. 

III.  Eine  ausdrückliche  Vorschrift  darüber,  ob  die 
Kosten  für  die  Beerdigung  einer  Person  zu  ersetzen  sind,  deren 
Tod  im  Zusammenhang  mit  inneren  Unruhen  durch  offene  Ge- 
walt oder  durch  deren  Abwehr  verursacht  worden  ist,  enthält 
das  Unruheschadensgesetz  nicht.  Nach  § 1 USchG.  kommen 
indessen  nur  Ersatzansprüche  wegen  der, .Schäden  an  beweg- 
lichem und  unbeweglichem  Eigentume  sowie  an  Leib  und 
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Leben  in  Frage.  Dagegen  sind  Vermögensschäden  nicht  zu  er- 
setzen. Wird  eine  Person  bei  inneren  Unruhen  getötet,  sei 
tritt  zwar  ein  Unruheschaden  am  Leben  des  Betroffenen  ein; 
die  durch  seine  Beerdigung  entstehenden  Kosten  stellen  aber 
nur  einen  V e r m ö g e n s schaden  dar,  für  den  ein  Entschä- 
digungsanspruch um  so  weniger  gewährt  werden  kann,  als 
§ 1 des  Gesetzes  Ersatzansprüche  nur  für  unmittelbar 
verursachte  Schäden  anerkennt,  die  Kosten  der  Beerdigung 
aber  nur  als  mittelbar  durch  die  Tötung  verursacht  betrachtet 
werden  können.  Nun  bestimmt  zwar  § 4 a.  a.  O.,  daß  bet 
Schäden  am  Leben  den  Hinterbliebenen  ein  Ausgleich  der  Nach- 
teile gewährt  werden  soll,  die  ihnen  durch  den  Fortfall  des 
Ernährers  entstanden  sind;  aber  auch  daraus  kann  ein  An- 
spruch auf  Ersatz  der  Beerdigungskosten  nicht  hergeleitet 
werden.  Allerdings  erwächst  den  Hinterbliebenen  durch  die 
Beerdigung  des  Getöteten,  wenn  sie  deren  Kosten  tragen) 
müssen,  ein  Nachteil;  aber  dieser  Nachteil  ist  wohl  aus  An- 
laß, aber  nicht  durch  den  Fortfall  des  Ernährers  ent- 
standen. Die  Beerdigungskosten  bilden  auch  offensichtlich  nicht 
den  Gegenstand  der  in  § 4 a.  a.  O.  getroffenen  Regelung; 
das  ergibt  sich  aus  der  Art  und  Weise,  in  der  nach  jener  Vor- 
schrift der  Ausgleich  der  angeführten  Nachteile  erfolgen  soll. 
Der  Ersatz  soll  danach  nämlich,  soweit  es  sich  nicht  um  Hei- 
lungskosten handelt,  in  Form  einer  monatlichen,  im  voraus 
zahlbaren  Rente  gewährt  werden;  daß  der  Gesetzgeber  die 
Hinterbliebenen  auch  hinsichtlich  der  Beerdigungskosten  auf 
diesen  Weg  verwiesen  habe,  ist  aber  nicht  anzunehmen.  Auch 
aus  den  Vorschriften  der  am  31.  3.  20  geltenden  Militärversor- 
gungsgesetze, die  für  den  Umfang  und  die  Dauer  der  den 
Hinterbliebenen  zustehenden  Rente  als  maßgebend  erklärt  sind, 
kann  ein  Anspruch  auf  Ersatz  der  Beerdigungskosten  nicht 
hergeleitet  werden.  Auch  diese  Gesetze  enthalten,  da  die  in 
Betracht  kommenden  Militärpersonen  regelmäßig  auf  Staats- 
kosten beerdigt  wurden,  im  allgemeinen  keine  Vorschriften 
über  die  Beerdigungskosten.  Nur  im  § 39  des  Mannschafts- 
versorgungsgesetzes vom  31.  5.  06  (RGBl.  S.  593)  und  im 
§ 29  des  Militärhinterbliebenengesetzes  vom  17.  5.  07  (RGBl. 
S.  214)  wird  Ersatz  der  Beerdigungskosten  zugestanden,  aber 
auch  nur  für  bestimmte  Verwandte,  und  zwar  solche,  die  nach 
§ 2 Abs.  2 USchG.  überhaupt  nicht  anspruchsberechtigt  sind. 
Zudem  geht  es  nicht  an,  daraus,  daß  hinsichtlich  der  Rente 
auf  die  Militärversorgungsgesetze  verwiesen  ist,  zu  folgern, 
diese  hätten  auch  in  Ansehung  des  Ersatzes  der  besonders 
gearteten  Beerdigungskosten  entsprechende  Anwendung  zu  fin- 
den, zumal  überall  da,  wo  nach  anderen  Gesetzen  im  Falle 
der  Tötung  die  Beerdigungskosten  zu  ersetzen  sind,  das  aus- 
drücklich vorgeschrieben  ist  (vgl.  z.  B.  § 844  BGB.,  § 3 des 
Reichshaftpflichtgesetzes  vom  7.  6.  1871).  Dieser  letzte  Ge- 
sichtspunkt läßt  es  auch  gesetzlich  nicht  zulässig  erschei- 
nen, im  Geltungsbereich  des  USchG.  die  Beerdigungskosten 
aus  dem  Gesichtspunkte,  daß  sie  ein  selbsitverständ- 
Ilicher  Teil  der  Hinterbliebenenansprüche  seien,  für  er- 
stattungsfähig zu  erklären. 

IV.  Stehen  dem  auf  Grund  des  Unruheschadensgesetzes  Be- 
rechtigten oder  seinen  Hinterbliebenen  wegen  desselben  Scha- 
dens noch  andere  gesetzliche  Ansprüche  zu,  so  gehen  sie  nach 
§ 12  USchG.  bei  der  Zahlung  der  nach  § 2 USchG.  fest- 
gestellten Beträge  in  deren  Höhe  auf  die  Schadensträger 
(Reich,  Land  und  Gemeinde)  über,  soweit  es  sich  nicht  um 
öffentlich-rechtliche  Versorgungsansprüche  handelt  Diese,  ins- 
besondere die  aus  der  Sozialversicherung  hervorgehenden  An- 
sprüche, sollen,  wie  die  Begründung  des  Gesetzentwurfs  dies 
hervorhebt,  dem  Betroffenen  ungekürzt  verbleiben. 

Darüber,  ob  die  hiernach  haftbar  bleibenden  Versiche- 
rungsträger ihrerseits  Ansprüche  auf  Schadloshaltung  wegen 
ihrer  Leistungen  gegenüber  den  Schadensträgern  nach  dem 
USchG.  haben  sollen,  enthält  das  USchG.  besondere  Vor- 
schriften nicht. 

Zur  Rechtfertigung  solcher  Ansprüche  hat  man  sich  auf 
die  im  USchG.  nicht  ausdrücklich  für  unanwendbar  erklärte 
Vorschrift  des  § 1542  der  Reichsversicherungsordnung  vom 
19.  7.  11  (RGBl.  S.  509)  berufen,  die  bestimmt,  daß  die 
Ansprüche  der  nach  diesem  Gesetze  Berechtigten,  die  ihnen  nach 
anderen  gesetzlichen  Vorschriften  zustehen,  auf  die  Träger 
der  Sozialversicherung  in  Höhe  der  von  ihnen  zu  gewähren- 
den Leistungen  übergehen. 


Allein  mit  Unrecht.  Ein  Anspruch,  der  gemäß  § 1542 
RVO.  übergehen  könnte,  ist  nach  dem  USchG.  überhaupt 
nicht  gegeben.  § 2 Abs.  1 USchG.  läßt  ausdrücklich  einen 
Anspruch  auf  Entschädigung  nur  zu,  wenn  und  insoweit  ohne 
solche  nach  den  Umständen  das  Fortkommen  des  Betroffenen 
bei  Berücksichtigung  seiner  gesamten  Vermögens-  und  Er- 
werbsverhältnisse unbillig  erschwert  würde.  Wenn  aber  die 
gesamten  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Betroffenen  be- 
rücksichtigt werden  sollen,  so  gehören  dazu  auch  seine  An- 
sprüche aus  Versicherungen  jeder  Art,  daher  auch  die  ihm  aus 
der  Sozialversicherung  zusfehenden.  Ist  der  Schaden  des  Be- 
troffenen durch  eine  Versicherung  irgendwelcher  Art  ganz 
oder  teilweise  gedeckt,  so  ist  insoweit  sein  Fortkommen  über-' 
haupt  nicht  beeinträchtigt  und  er  hat  deshalb  auch  insoweit 
keinen  Anspruch  auf  Ersatz  von  Unruheschäden.  Wo  und 
insoweit  aber  das  USchG.  einen  Anspruch  überhaupt  nicht 
gibt,  kann  ein  solcher  auch  nicht  gemäß  § 1542  RVO.  auf 
die  Träger  der  Sozialversicherung  übergehen.  Dies  wird  von 
Grünbaum  (Deutsche  Juristen-Zeitung  1921,  Sp.  421)  nicht 
ausreichend  gewürdigt,  wenn  er  hervorhebt,  die  nach  § 10 
USchG.  Verpflichteten  könnten  den  Betroffenen  nicht  auf  die 
Versicherungsansprüche  verweisen,  um  dadurch  ihre  Haf- 
tung auszuschließen. 

Diesem  überall  — namentlich  aus  den  2 und  12  er- 
kennbaren — subsidiären  Charakter  des  USchG.  und  seinem 
Zweck  aber  würde  die  Anwendung  des  § 1542  RVO.  zugunsten 
der  Träger  der  Sozialversicherung  unmittelbar  zuwiderlaufen 
und  es  darf  deshalb  aus  dem  Schweigen  des  USchG.  zu 
der  Vorschrift  des  § 1542  nicht  auf  die  Anwendbarkeit  dieser 
Vorschrift  geschlossen  werden. 

Daß  diese  — auch  von  Lang  und  Bacmeister  a.  a.  O. 
geteilte  — dem  Gesetz  selbst,  seinem  Zusammenhang  und 
seinen  Grundgedanken  entnommene  Auffassung  auch  durch- 
aus den  Absichten  des  Gesetz  g e b e r s entspricht,  zeigt  auch 
die  Begründung  zu  § 12  S.  2 des  Entwurfs  des  USchG., 
wenn  sie  ausführt,  die  Gefahr,  daß  ein  Tumultgeschädigter 
auf  Grund  seiner  Ansprüche  aus  der  Sozialversicherung  nicht 
zu  rechtfertigende  Vorteile  erlange,  bestehe  nicht;  denn 
der  Entwurf  sehe  „Entschädigung  nur  nach 
dem  Maße  des  wirtschaftlichen  Bedürfnisses 
des  Betroffenen  vor“  und  „die  nachträgliche 
Zubilligung  von  V e r s o r g u n g s g e b ü h r n i s s e n 
könne  zur  Herabsetzung  der  Rente  gemäß  § 4 
A b s.  4 USchG.  führen“.  Daraus  ergibt  sich  unzweideutig, 
daß,  soweit  der  Versicherungsanspruch  reicht,  kein  Anspruch 
im  USchG.  begründet  werden  sollte  und  deshalb  auch  nicht 
an  einen  Uebergang  eines  solchen  Anspruchs  kraft  Gesetzes 
gedacht  sein  kann. 

Mit  der  hier  vertretenen  Auffassung  stehen  endlich  im 
Einklang  die  Erwägungen,  die  zur  Schaffung  des  Reichs- 
Unruheschadengesetzes  überhaupt  geführt  haben.  Durch  dies 
Gesetz  sollte  nicht  nur  für  Fälle,  wo  der  Staatsschutz  versagte, 
überall  eine  gleichmäßige  Haftung  der  Allgemeinheit  eingeführt 
werden,  sondern  auch  da,  wo  für  Tumultschäden  nach  Landes- 
recht eine  Haftung  der  Gemeinden  schon  bestand,  diesen 
die  Last  der  Haftung  in  gewissem  Umfang  abgenommen 
werden.  Dagegen  bietet  sich  nirgends  ein  Anhalt  dafür, 
daß  der  Gesetzgeber  zu  U n gunsten  der  nach  dem  USchG. 
bestimmten  Schadenträger  an  eine  Entlastung  der 
öffentlich-rechtlichen  Versicherungsanstalten  gedacht  habe,  viel- 
mehr kann  darüber,  daß  das  Reich  nur  h i 1 f s w e i s e ein- 
treten  und  mit  Rücksicht  auf  seine  Finanzlage  seine  Leistungen 
auf  ein  möglichst  geringes  Maß  einschränken  wollte,  nach  der 
Entstehungsgeschichte  des  Gesetzes  kein  Zweifel  sein. 

Danach  können  auf  Grund  des  § 1542  RVO.  Ansprüche 
aus  dem  USchG.  nicht  erhoben  werden. 

V.  Nach  § 10  USchG.  ist  die  zu  zahlende  Unruheentschädigung 
zu  tragen  vom  Reiche,  vom  Lande,  in  dem  der  Schaden  ent- 
standen ist,  und  von  der  beteiligten  Gemeinde.  Der  Begriff 
der  „beteiligten  Gemeinde“  ist  im  Unruheschadengesetz  nicht 
näher  umschrieben.  Einzelne  der  landesrechtlichen  Tumult- 
schadengesetze lassen  statt  der  Gemeinde,  in  der  das  schädigende 
Ereignis  eingetreten  ist,  die  Gemeinde  haften,  deren  Einwohner 
den  Schaden  — einerlei  in  welchem  Gemeindebezirk  — angerichtet 
haben.  Diese  Regelung  ist  von  dem  Unruheschadengesetz  nicht 
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übernommen.  Mangels  näheren  Anhalts  im  Gesetz  muß  als 
Rechtsgrund  der  Unruheentschädigung  die  reine  Erfolgshaftung 
angesehen  werden  (vgl.  auch  Delius  im  Preußischen  Ver- 
waltungsblatt, 1920,  S.  429).  Wenn  in  § 10  USchG.  bei 
Aufzählung  der  Schadensträger  neben  dem  Lande,  in  dem  der 
Schaden  entstanden  ist,  die  „beteiligte"  Gemeinde  genannt 
wird,  so  ist  die  Annahme  gerechtfertig:,  daß  die  in  dem  Neben- 
satz: ^,in  dem  der  Schaden  entstanden  ist“  gegebene  nähere 
Bestimmung  des  verpflichteten  Landes  durch  das  Wort, 
„beteiligt“  für  die  Gemeinde  wiederholt  werden  sollte.  Dieser 
Schluß  erscheint  um  so  mehr  berechtigt,  als  es  in  der  Be- 
gründung des  Entwurfs  heißt:  „Als  dritter  Lastenträger 

sollen  die  Gemeinden  beibehalten  und,  wo  das  noch  nicht 
geschehen,  gleichmäßig  im  Reich  herangezogen  werden,  in 
der  Erwägung,  daß  sie  den  unmittelbaren  Schauplatz  der 
Unruhen  abgeben  und  ihrer  Mitbelastung  auch  jetzt  noch 
trotz  aller  veränderten  Verhältnisse  eine  vorbeugende 
Wirkung  beizumessen  ist“.  Schadenträger  nach  dem  USchG. 
ist  also  die  Tat  gemeinde,  nicht  die  sogenannte  U r - 
Sprungs  gemeinde,  aus  der  die  schädigende  Gewalt  in  eine 
andere  hineingetragen  worden  ist. 

Da  sich  das  USchG.  nirgends,  abgesehen  von  den  Ueber- 
gangsbestimmungen,  auf  die  landesrechtiichen  Tumultschaden- 
gesetze bezieht,  so  können  für  die  Beurteilung  des  einzelnen 
Falles  auch  die  vielfach  untereinander  abweichenden  Bestim- 
mungen der  Landesrechte  nicht  mehr  in  Betracht  kommen. 
Dhre  Heranziehung  würde  auch  mit  dem  Zweck  der 
r e i c h s rechtlichen  Regelung  in  Widerspruch  stehen,  der,  wie 
in  der  Begründung  und  den  Beratungen  des  Gesetzentwurfs 
ausdrücklich  hervorgehoben  worden  ist,  dahin  ging,  für  das 
ganze  Reich  die  beunruhigende  Rechtsungleichheit  zu  be- 
seitigen und  ein  einheitliches  Unruheschadenrecht  zu 
schaffen.  Auch  würde  die  Anwendung  der  bisherigen  Landes- 
gesetze und  die  Zulassung  der  in  ihnen  vorgesehenen  Ent- 
lastungsbeweise unter  Umständen  dahin  führen,  daß  weder  Tat- 
noch  Ursprungsgemeinde  zu  haften  hätten  und  daß  es  dann  an 
einer  nach  dem  USchG.  haftpflichtigen  Gemeinde  überhaupt 
fehlen  würde. 

Soweit  allerdings  die  Uebergangsbestimmung  in  § 15 

USchG.  für  Vermögensschäden,  die  seit  1.  11.  18  bis  zumi 
Inkrafttreten  des  Gesetzes  hervorgerufen  worden  sind,  die 
bisherigen  Gesetze  mit  gewissen,  hier  nicht  beachtlichen  Aen- 
derungen  als  noch  maßgebend  erklärt,  richtet  sich  auch  der 
Begriff  der  beteiligten  Gemeinde  nach  den  Landesgesetzen. 

Für  den  Fall,  daß  Schadenansprüche  wegen  Ablaufs  von 
Verjährungs-  oder  Ausschlußfristen  nicht  mehr  auf  Grund 
der  bisherigen  Gesetze  verfolgt  werden  können,  läßt  § 15 
Abs.  4 USchG.  doch  noch  ihre  Geltendmachung  binnen  einer 
Ausschlußfrist  von  drei  Monaten  seit  Inkrafttreten  des  Gesetzes 
zu;  jedoch  sind  dann  für  Umfang  und  Verfolgung  der  Ersatz- 
ansprüche die  §§  1 — 10,  12  USchG.  maßgebend.  Da  diese 
Bestimmung  in  § 15  USchG.  enthalten  ist,  dessen  Abs.  1 die 
bisherigen  Gesetze  als  maßgebend  erklärt,  so  entsteht  die  Frage, 
ob  bei  einem  vor  dem  Inkrafttreten  des  USchG.  entstandenen 
und  nach  preußischem  Recht  zu  beurteilenden  Unruheschaden 
gemäß  §§  2 und  3 des  preußischen  Tumultschadengesetzes 
vom  11.  3.  1850  auch  noch  dann  zwischen  Tat-  und 

Ursprungsgemeinde  zu  unterscheiden  ist,  wenn  der  Ersatz- 
anspruch nach  diesem  Gesetz  bereits  verjährt  oder  ausge- 
schlossen ist. 

Nach  § 15  Abs.  4 USchG.  richten  sich  der  Umfang  und 
die  Verfolgung  der  nach  den  bisherigen  Gesetzen  verjährten 
oder  ausgeschlossenen  Ansprüche  nach  dem  neuen  Unruhe- 
schadengesetz und  der  Ausdruck  „Verfolgung“  bedeutet  in 
diesem  Zusammenhang  nicht  nur  das  prozessuale  Verfahren, 
sondern  umfaßt,  wie  sich  insbesondere  aus  der  Anführung 
des  § 10  USchG.  ergibt,  auch  die  materiell-rechtliche  Bestimmung 
des  Haftpflichtigen.  Es  sind  also  auch  hierfür  lediglich  die 
Vorschriften  des  Unruheschadengesetzes  maßgebend  und  es 
kommt  eine  Unterscheidung  zwischen  Tat-  und  Ursprungs- 
gemeinde überhaupt  nicht  mehr  in  Frage.  Somit  kommt  das 
Tumultschadengesetz  vom  11.  3.  1850  in  den  Fällen  des 
§ 15  Abs.  4 USchG.  für  die  Bestimmung  der  haftpflichtigen 
Gemeinde  nicht  in  Betracht 

* 


Wegeabnutzung*). 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  14.  1.  21. 

— XIV.  A.  V.  375/20.  — 

Die  Gemeinde  hat  als  Antragstellerin  bei  der  Feststellungs- 
behörde geltend  gemacht:  Durch  den  außergewöhnlich  starken 
Lastkraftwagenverkehr  der  Besatzungstruppen  seit  Beginn  der 
Besetzung  auf  den  Hauptverkehrsstraßen  der  Gemeinde  von 
der  Schiffbrücke  bis  zur  Bahnhofstraße  und  von  der  — straße  bis 
Straßenbahndepot  unterhalb  N.,  würden  infolge  der  — zumal 
durch  die  meist  unmäßige  Fahrgeschwindigkeit  — hervorge- 
rufenen Bodenerschütterungen  die  Straßenkanäle  und  Wasser- 
leitungsanlagen unterhalb  der  Straßen  vorzeitig  abgenutzt.  Die 
Abnutzung  mache  sich  bei  den  Kanalanlagen  hauptsächlich  an 
den  Abdeckgarnituren  der  Einsteige-  und  Lampenschächte  und 
bei  der  Wasserleitung  in  der  Lockerung  und  dem  Undichtwerden 
der  Rohrmuffen  und  der  Beschädigung  der  Hydranten  und 
Schieber  geltend.  Vorbehaltlich  besonderer  Geltendmachung  der 
jeweilig  bereits  eingetretenen  Schäden,  wie  etwa  Rohrbrüche, 
würde  zunächst  Vergütung  für  den  kommenden 
Schaden,  der  in  der  Verkürzung  der  Lebensdauer  der  An- 
lage bestehe,  beansprucht.  Auf  Grund  oberflächlicher  Schätzung 
wurden  als  einstweilige  Entschädigung  50  000  M.,  die  als 
Rücklage  für  die  durch  die  Besetzungsverhältnisse  bedingte  Er- 
neuerung der  Anlage  dienen  sollten,  gefordert.  Der  Regie- 
rungspräsident hat  die  Feststellung  abgelehnt,  weil  es  zurzeit 
an  jeder  tatsächlichen  Unterlage  für  die  Höhe  des  angeblichen 
Schadens  fehlel  aber  auch  mittelbare  Schäden  der  vorliegen- 
den Art  nach  dem  Okkupationsleistungsgesetz  nicht  vergütbar 
seien.  Die  Antragstellerin  hat  frist-  und  formgerecht  Be- 

schwerde eingelegt. 

Die  Beschwerde  blieb  ohne  Erfolg.  In  den  Gründen  wird 
ausgeführt: 

Wie  der  Senat  bereits  grundsätzlich  entschieden  hat,  kann 
in  einer  Besatzungsmaßnahme,  die  lediglich  in  der  Mitbe- 
nutzung der  für  den  öffentlichen  Verkehr  bestimmten  Wege  be- 
steht, eine  Requisition  selbst  bei  weitester  Auslegung  dieses 
Begriffs  nicht  gefunden  werden.  Die  in  der  Duldung  des  Kraft- 
wagenverkehrs der  Besatzung  bestehende  Leistung,  mag  sie  sich 
unmittelbar  in  der  Beschädigung  des  Weges  oder  mittelbar  in 
der  Beschädigung  der  Kanal-  und  Wasserleitungsanlagen  im 
Untergründe  des  Weges  auswirken,  bleibt  also  noch  hinter' den 
grundsätzlich  eine  Requisition  voraussetzenden,  nach  Kriegs- 
leistungsgesetz  vergütbaren  Leistungen  zurück,  und  die  Vor- 
aussetzungen des  § 1 a und  b OkkLG.,  wonach  die  zu  ver- 
gütende Leistung  entweder  eine  nach  KLG.  vergütbare 'Kriegs- 
leistung sein  oder  noch  darüber  hinausgehen  muß,  sind  nicht 
gegeben.  * 

Entschädigung  für  abgelieferte  belgische  Maschinen **). 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  24.  2.  21. 

— VI.  A.  V.  79/20.  — 

Die  Entschädigung  wird  festgesetzt  auf  2600,—  M. 
— Zweitausendsechshundert  Mark  — nebst  5 vom  Hundert 
Zinsen  seit  27.Mai  1920.  Hierauf  sind  die  am  15.Januar  1921 
bezahlten  600,— M.  — Sechshundert  Mark  — anzurechnen. 

Aus  der  Begründung: 

N.  hat  im  April  1918  von  der  Firma  X.  einen  Einphasen- 
Wechsel-Strommotor  1,9  PS.,  110  Volt,  1400  Touren  zum 
Preise  von  1200  M.  gekauft,  nachdem  diese  ihn  vorher  von  der 
Firma  G.  erworben  hat,  die  ihn  ihrerseits  wieder  am  21.  12. 
17  vom  Reiche  für  325  M.  gekauft  hatte.  Der  Motor  war  aus 
den  von  deutschen  Truppen  besetzt  gewesenen  Teilen  Belgiens 
entfernt  worden  und  mußte  auf  Grund  des  Waffenstillstandis- 


*)  Dreist,  Zur  Vergütung  der  Wegeschäden  im  be- 
setzten Gebiet.  DWZ.  Nr.  12  S.  229.  — Dochow,  Wege- 
abnützung durch  Besatzungstruppen.  DWZ.  1921,  Nr.  12, 
S.  232. 

**)Wiedersum,  Enteignung  von  beweglichen  Sachen 
unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Sicherstellungsverord- 
nung und  des  Gesetzes  über  Enteignungen  und  Entschädigungen 
aus  Anlaß  des  Friedensvertrages.  DWZ.  1921,  Nr.  8,  S.  154; 
v.  Düring,  Welche  Maschinen  und  Werkzeuge  sind  auf 
Grund  des  Artikels  169  des  Friedensvertrages  auszuliefern,? 
DWZ.  1921,  Nr.  9,  S.  184. 
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Vertrages  vom  11.  11.  18  und  des  Trierer  Abkommens  vom 
15./16.  1.  19  an  Belgien  zurückgegeben  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  hat  ihn  N.  am  27.  5.  20  gemäß  der  Verordnung  vom 
28.  3.  19  abgeliefert.  Ueber  die  Höhe  der  für  den  Motor 
vom  Reiche  zu  zahlenden  Entschädigung  ist  eine  Einigung 
zwischen  ihm  und  dem  Reiche  nicht  zustandegekommen.  Er 
hat  deshalb  deren  Festsetzung  durch  das  Reichswirtschaftsgericht 
gemäß  § 7 Abs.  3 a.  a.  O.  beantragt. 

Die  Maschinenabgabestelle  hat  ihm  638,90  M.  geboten 
auf  Grund  folgender  Berechnung: 

Einkaufspreis  der  Firma  G.  . . . 325, — M. 

Fracht 56,25  M. 

Aufarbeitung 300,—  M. 


Aufbau 

Wiederverkaufsgewinn  (30°/o  von  325,- 


Abzug  für  Wertminderung  21  o/0 


681,25 

M. 

30,- 

M 

.)  97,50 

M. 

808.75 

M. 

169,S5 

M. 

638,90 

M. 

Darauf  hat  sie  ihm  am  15.  1.  21  abschläglich  600  M.  ge- 
zahlt. N.  verlangt  eine  Entschädigung,  die  ihm  die  Anschaffung 
eines  neuen  Motors  ermögliche;  ein  solcher  kostet  mindestens 
8600  M. ; außerdem  die  Kosten  für  Abbau  des  abgelieferten  und 
Aufbau  des  Ersatzmotors  mit  wenigstens  900  M. 

Wenn  von  G.  und  X.  der  Wiederverkaufspreis  für  den 
Motor  so  unverhältnismäßig  viel  höher  berechnet  worden  sei, 
als  es  dem  von  G.  an  das  Reich  gezahlten  Preis  entspreche, 
so  könne  ihn  (N.)  ein  Schaden  dafür  nicht  treffen.  Ueber- 
dies  handle  es  sich  bei  dem  Motor  nicht  um  einen  solchen 
von  1,9  PS.  sondern  von  3—3,5  PS.  Während  der  Kriegszeit 
seien  nämlich  Motore  über  2 PS.  beschlagnahmt  oder  nur  mit 
Genehmigung  des  Reichs  und  gegen  Abgabe  größerer  Gebühr 
verkäuflich  gewesen,  und  um  diese  Bestimmung  zu  umgehen, 
sei  von  den  Händlern  vielfach  die  Bezeichnung  der  Pferde- 
stärken zum  Zwecke  der  Täuschung  geändert  und  an  Motoren 
mit  mehr  als  2 PS.  eine  Bezeichnung  von  weniger  als  2 PS. 
angebracht  worden.  So  habe  offenbar  auch  bei  diesem  Motor 
die  Sache  gelegen,  denn  er  habe  tatsächlich  etwa  3,5  PS.  ge- 
leistet. 

Einen  Beweis  dafür,  daß  der  Motor  tatsächlich  mehr  als 
1,9  PS.  stark  gewesen  sei,  hat  der  Antragsteller  weder  im  Vor- 
verfahren, noch  in  der  Hauptverhandlung  angeboten.  Das  Ge- 
richt hat  auch  die  Beibringung  dieses  Beweises,  [etzt  nachdem 
der  Motor  abgeliefert  und  mit  Sicherheit  nicht  mehr  zu  er- 
mitteln ist,  nicht  mehr  für  erbringlich  angesehen.  Selbst 
wenn  von  Zeugen  bestätigt  werden  sollte,  daß  der  Motor  ge- 
legentlich etwa  3,5  PS.  geleistet  habe,  so  wäre  auch  daraus 
nicht  mit  Sicherheit  der  Schluß  zu  ziehen,  daß  er  dauernd  zu 
dieser  Leistung  imstande  gewesen  wäre.  Das  Gericht  ist  des- 
halb bei  seiner  Entscheidung  davon  ausgegangen,  daß  es  sich 
um  einen  1,9  PS.-Motor  handelt. 

Die  Entschädigung,  die  dem  Eigentümer  an  Stelle  des  nach 
der  Verordnung  vom  28.  3.  19  zu  zahlenden  Uebernahmepreiaes 
nunmehr  nach  Erlaß  des  Gesetzes  vom  31.  8.  19  über  Entefg- 
nung  usw.  zu  gewähren  ist,  hat  sich  nach  der  ständigen  Recht- 
sprechung des  Reichswirtschaftsgerichts  auf  eine  nach  den 
Richtlinien  vom  27.  5.  20  (RGBl.  S.  1111)  zu  bemessende  ange- 
messene Abfindung  zu  beschränken.  Es  ist  aber  weder  ein  An- 
spruch auf  vollen  Schadenersatz  begründet,  noch  auch  der  von 
N.  erhobene  Ansoruch  auf  Erstattung  der  für  die  Ersatzbeschaf- 
fung aufgewendeten  Kosten. 

Bei  der  Berechnung  der  Entschädigung  ist  nach  § 1 der 
Richtlinien  vom  21.  5.  20  von  den  Gestehungskosten  für  die 
abgelieferte  Maschine  und  den  weiteren  notwendigen  Aufwen- 
dungen auszugehen.  Daß  N.  selbst  für  den  Motor  im  April 
1918  1200  M.  gezahlt  hat,  ist  ihm  geglaubt  worden.  Dieser 
Betrag  war  damals  angemessen  ohne  Rücksicht  auf  den  ge- 
ringeren Preis,  den  G.  und  X.  dafür  gezahlt  hatten.  Ebenso  ist 
als  glaubhaft  angenommen,  daß  er  zur  Aufrechterhaltung  seines 
Betriebes  einen  Ersatzmotor  hat  beschaffen  müssen.  Nach  § 3 
der  Richtlinien  kann  ihm  deshalb  die  Wertsteigerung  zugebilligt 
werden,  die  der  Motor  bis  zum  11.  11.  18  gehabt  hat.  An 
diesem  Tage  war  der  Wert  eines  sofort  greifbaren  Motors  der 
gleichen  Art,  Leistungsfähigkeit  und  Abnutzung  von  der  abge- 
lieferten Art  auf  2380  M.  zu  veranschlagen.  Dazu  kommt 


noch  der  Betrag  für  Fracht  und  Aufbau,  der  mit  86,25  M.  als 
angemessen  in  Rechnung  gesetzt  ist.  Ferner  ein  Betrag  für 
Abbaukosten,  der  auf  133,75  M.  veranschlagt  ist.  (§  6 der 
Richtlinien.) 

Dieser  Gesamtbetrag  ist  seit  dem  Tage  der  Herausgabe 
der  Maschine  mit  5 v.  H.  zu  verzinsen.  (§  8 der  Richt- 
linien.) Auf  diesen  Betrag  sind  die  am  15.  1.  20  gezahlten 
600  M.  anzurechnen. 

II. 

Zuständigkeit*). 

I.  Gesetz  über  die  Regelung  des  Verkehrs 
mit  Getreide.  Vom  21.  6.  21  (RGBl.  S.  737).  § 23: 

Die  Länder  haften  dem  Reiche  für  die  rechtzeitige  Liefe- 
rung der  von  ihnen  aufzubringenden  Umlage.  Sie  haben  an  die 
Reichskasse  für  nicht  rechtzeitig  geliefertes  Getreide  Ersatz 
nach  Maßgabe  des  § 25  zu  leisten. 

Die  nach  Abs.  1 geschuldeten  Beträge  sind  binnen  zwei 
Wochen  nach  Empfang  der  Zahlungsaufforderung  fällig.  Gegen 
die  Festsetzung  kann  binnen  zweier  Wochen  nach  Empfang 
die  Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  angerufen  wer- 
den. Dieses  entscheidet  über  den  Antrag  sowie  über  alle  son- 
stigen auf  die  Zahlungsverpflichtung  bezüglichen  Streitigkeiten 
endgültig.  ,Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirt- 
schaft und  der  Reichsminister  der  Finanzen  treffen  die  näheren 
Bestimmungen. 

§ 22  Abs.  3 und  § 31  Abs.  3 Satz  2 gilt  entsprechend. 

II.  Vorläufiger  Entwurf  eines  Gesetzes  über 
das  Reichsverwaltungsgericht  1921,  S.  16: 

8.  Die  Zustände,  die  sich  aus  dem  Fehlen  eines  RVG.  er- 
geben, werden  grell  beleuchtet  durch  die  Verordnung  des 
Reichspräsidenten  vom  30.  3.  21  (RGBl.  S.  448)  auf  Grund 
des  § 25  des  Gesetzes,  betreffend  Aufhebung  der  Militär- 
gerichtsbarkeit, vom  17.  8.  20  (RGBl.  S.  1579).  Hiernach  ent- 
scheidet über  Beschwerden  wegen  Verhaftungen  und  Aufent- 
haltsbeschränkungen, die  zur  Abwendung  einer  Gefahr  für  die 
Sicherheit  des  Reiches  oder  zur  Wiederherstellung  der  öffent- 
lichen Sicherheit  und  Ordnung  verfügt  worden  sind  (G.  vom 
4.  12.  16  — RGBl.  S.  1329;  VO.  vom  13.  1.  20  - RGBl.  S.  207; 
VO.  vom  23.  7.  20  — RGBfl'.  S.  1477),  das  Reichswirt- 
schaftsgericht in  erweiterten  Senaten.  Der  erweiterte 
Senat  besteht  aus  einem  zum  Richteramt  befähigten  öffent- 
lichen Beamten  als  Vorsitzenden,  zwei  rechtskundigen  Beisitzern 
und  vier  wirtschaftlichen  Sachverständigen. 

(VO.  über  das  RWG.  vom  21.  5.  20  — RGBl.  S.  1167)**). 


Zeitschriften  und  Zeitungen. 

Neue  Zeitschrift  für  Arbeitsrecht,  1921, 
Heft  3.  Qöppert,  Das  Betriebsbilanzgesetz.  — Zeit- 
schrift für  Zölle  und  Verbrauchssteuern, 
1921,  Nr.  1.  Trautvetter,  Das  gegenwärtig  geltende 
deutsche  Zollrecht.  — Neumann,  Der  Entwurf  eines 
neuen  Branntwein-Monopolgesetzes.  — Juristische 
Wochenschrift,  1921,  Heft  13.  Jahn,  Zur  Kritik 
richterlicher  Entscheidungen.  — Goldschmidt,  Neue 
Rechtsformen. 


Bücherschau. 

Die  Gründung  des  Instituts  für  Verkehrslehre  in  Köln. 
1921,  Druck  L.  Wendland.  38  S.  — Bericht  über  die  Grün- 
dungsveranstaltungen am  25.  und  26.  April  1921  in  Köln. 
Ziel  des  Instituts  ist:  Forschung  und  Lehre  auf  dem 
Gebiet  des  gesamten  Verkehrswesens,  Nutz- 
barmachung der  Ergebnisse  von  Forschung 
und  Lehre  für  das  deutsche  Wirtschaftsleben. 
Das  Institut  erteilt  Auskünfte  über  wichtige  und  schwierige 


*)  Kling  er,  Veränderungen  auf  dem  Zuständigkeitsge- 
biet des  Reichswirtschaftsgerichts.  DWZ.,  1921,  Nr.  14. 

**)  Dochow,  Gesetzgebung  und  Verwaltung:  Reichs- 
wirtschaftsgericht,  DWZ.,  1921,  Nr.  15. 
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Verkehrsfragen.  Die  zuständigen  Verwaltungsbehörden  haben 
ihre  Unterstützung  zugesagt.  Der  Bericht  enthält  den  Abdruck 
zweier  Vorträge  von  Prot.  Dr.  Thieß-Köln,  Zukunftsaufgaben 
der  internationalen  Wirtschaftspolitik,  und  vom  Geheimen 
Regierungsrat  Dr.  Sarter,  Der  Wiederaufbau  des  deutschen 
Eisenbahnwesens.  Beide  Vorträge  seien  der  Beachtung 
empfohlen.  Dr.  Dochow. 

Badische  Gesetze  des  Verfassungsrechts  und  des  allge- 
meinen Verwaltungsrechts,  zusammengestellt  von  Dr.  Richard 
Thoma,  Geheimer  Hofrat,  o.  ö.  Professor  an  der  Universität 
Heidelberg.  I.  Bensheimer.  1921.  Mannheim.  218  S.  — Enthält 
die  badischen  Verfassungsgesetze  und  die  Gesetze  über  Orga- 
nisation und  Tätigkeit  der  Verwaltung,  das  Verwaltungsrechts- 
pflegegesetz, das  Polizeistrafgesetz  und  das  Enteignungs- 
gesetz in  der  geltenden  Fassung.  Störend  wirkt  das  Fehlen 
eines  Sachregisters.  Man  wird  dem  Herausgeber  dank- 
bar sein,  wenn  er  auch  die  besonderen  Verwaltungsgesetze, 
Wasser-  und  Wegegesetze  usw.  zusammen  stellt. 

Dr.  Dochow. 

Nachrichten  aus  dem  Wirtschaftsleben. 

(Personen.  — Unternehmungen.) 

Im  Alter  von  59  Jahren  starb  nach  längerem  Leiden  in 
Frankfurt  a.  M.  Bankier  Albert  Bing,  Mitinhaber  des 
Bankhauses  Lazard  Speyer-Ellissen.  Der  Verstorbene  bear- 
beitete besonders  die  großen  internationalen  Finanzgeschäfte 
an  denen  die  Firma  beteiligt  ist 

❖ 

In  Potsdam  verschied  Kommerzienrat  Dr.  h.  c.  H.  Frie- 
drichs, der  frühere  langjährige  Vorsitzende  des  Bundes 
der  Industriellen  und  Ehrenmitglied  des  Reichsverbandes  der 
Deutschen  Industrie.  Der  Verstorbene  war  ferner  früher  lange 
Zeit  Vorsitzender  der  Potsdamer  Handelskammer  und  gehörte 
dem  Aufsichtsrat  vershiedener  Industrie-Gesellschaften  an. 

* 

Nach  schwerer  Krankheit  verblich  der  Direktor  der  Ba- 
dischen Flolzstoff-  und  Pappenfabrik  Obertsrot  im  Murgtal 
Herr  Hermann  Clemm,  welcher  der  Zellstoffabrik  Wald- 
hof sehr  nahestand.  Er  gehörte  zu  den  Gründern  der  „Pa- 
pyrus“ A.-G.  in  Mannheim-Waldhof,  deren  Interessen  er  bis 
1917  im  Aufsichtsrat  vertrat. 

* 

In  Wien  starb  Generaldirektor  Adalbert  Bergmann, 
der  Jahrzehnte  lang  der  Felten  & Guilleaume,  Fabrik  elektrischer 
Kabel,  Stahl-  und  Kupferwerke  A.-G.  nahestand. 

* 

Der  Seniorchef  des  Bankhauses  Bondi  & Maron  in  Dresden, 
Herr  Ignatz  Maron,  ist  im  80.  Lebensjahr  verstorben. 

* 

Der  leitende  Handelsredakteur  des  „Berliner  Lokal-An- 
zeigers“, Ludwig  Metzger  ist  im  70.  Lebensjahr  ge- 
storben. * 

Aus  der  Berliner  Bankfirma  Bernheim,  Beer  & Co. 
ist  Herr  Felix  Beer  ausgetreten. 

* 

In  Essen  wird  ein  neues  Börsengebäude  er- 
richtet, nachdem  die  nötigen  Mittel  (16  Millionen  Mark)  in 
der  Hauptsache  aufgebracht  sind. 

* 

Mit  3 Millionen  Mark  Grundkapital  ist  die  „Nieder- 
rheinische  Braunkohlenwerke  A.-G.  in  Rheydt“ 
gegründet  worden.  Zu  den  Gründern  gehören  die  Stadt  Rheydt 
und  die  Deutsche  Continentale  Gasgesellschaft  in  Dessau. 

* , 

Die  Thyssen  & Co.  A.-G.  in  Mülheim-Ruhr,  erhöhte 
im  Jahre  1920  ihren  Betriebsgewinn  von  10  955  586  M.  auf 
53  534  726  M.  Der  Reingewinn  beziffert  sich  auf  11  118  353 
Mark  (i.  V.  9 195  152)  und  wird  wieder  zu  Rückstellungen, 
benutzt.  * 

In  die  Bankfirma  Fried r.  Schmidt  & Co.  in  Augs- 
burg ist  Kurt  Freiherr  von  Haller  als  Teilnehmer  eingetre- 
ten. Gleichzeitig  hat  die  Firma  mit  dem  Berliner  Bankhaus 
Deibrück,  Schickler  & Co.  ein  Kommanditverhältnis  vereinbart. 


Die  Nationalbank  für  Deutschland  hat  in  Köln 
a.  Rh.  eine  Zweigniederlassung  errichtet. 

* 

Die  Krupp ’s  che  Germania-Werft  errichtet  auf 
einer  Kanalinsel  zwischen  Holtenau  und  Levensau  eine  Fluß- 
schiffswerft. 

* 

Die  liseder  Hütte  hat  im  Kreise  Goslar,  bei  Haver- 
lahwiese, mit  dem  Bau  eines  neuen  Schachtes  zur  Erschließung 
der  dort  erbohrten  Eisenerzlager  begonnen. 

* 

Die  Heilmann ’s  che  Immobilie  n-Ge  Seilschaft 
A.-G.  in  München  wird  ihre  jungen  1,6  Millionen  Mark 
Aktien  demnächst  an  der  Berliner  und  Münchener  Börse  ein- 
führen. 

# 

Die  Gutehoffnungshütte  und  die  Steffens  & 
N ö 1'  1 e A..  - G.  haben  gemeinsam  die  Firma  „Steffens  & 
Noelle,  Essen,  G.  m.  b.  H.“  gegründet.  Die  neue  Gesell- 
schaft wird  in  bestimmten  Absatzgebieten  einen  Teil  der  Er- 
zeugnisse der  Gutehoffnungshütte  verbreiten  und  die  bis- 
herige Handelsabteilung  Filiale  Essen,  der  Steffens  & Nölle 
A.-G.  weiterführen. 

* 

Die  Allgemeine  Häuserbau  A.-G.  in  Berlin 
hat  mit  den  Gemeindebehörden  von  Brotterode  (Bez.  Erfurt) 
einen  Vertrag  abgeschlossen,  wonach  die  Gesellschaft  30  Wohn- 
häuser, jedes  3 bis  4 Wohnungen  enthaltend,  innerhalb  Jah- 
resfrist zu  errichten  hat 

In  Leipzig  wurde  die  Bankfirma  Carlebach  & Co. 
neu  errichtet.  , 

* 

Der  preußische  Minister  des  Inneren  hat  die  Girozen- 
trale der  Provinz  Brandenburg  als  mündelsicher 
erklärt. 

* 

Die  Otavi  Minen-  und  Eisenbahn-Gesell- 
schaft ist  als  „foreign  Company“  in  Südwestafrika  anerkannt 
und  eingetragen  worden. 

* 

Die  Deutsch-Asiatische  Bank  dementiert  die 
umlaufenden  Gerüchte,  nach  denen  sie  ihre  Abteilungen  in 
China  wieder  eröffnen  will. 


Victoria  zu  Berlin,  Allg.  Versich.-Act.-Ges.  Die  General- 
versammlung vom  16.  Juli  genehmigte  die  Vorschläge  des  Auf- 
sichtsrats und  des  Vorstandes.  Der  ausgewiesene  Ueberschuß 
beträgt  25,1  Millionen  Mark.  Davon  bekommen  die  Versicherten 
23,9  Millionen  als  Gewinnanteil,  und  auf  jede  Aktie  entfällt 
eine  Dividende  von  150  M.  Die  mit  Gewinnanteil  Versicherten 
erhalten  in  der  großen  Todesfallversicherung  2o/0  der  Summe 
der  für  jede  Versicherung  seit  ihrem  Beginn  gezahlten  gewinn- 
berechtigten Jahresprämien,  in  der  Unfallversicherung  20o/o  und 
in  der  Erlebensfallversicherung  10o/o  einer  Jahresprämie.  Die 
allbekannte  gewaltige  Erhöhung  der  Unkosten,  vor  allem  der 
persönlichen,  traf  die  Volksversicherung  besonders  hart,  weil 
sie  mit  ihren  Wochenbeiträgen  besonders  viel  Arbeitskräfte 
erfordert,  die  heute  so  kostbar  geworden  sind.  Hier  konnte 
darum  keine  Dividende  verteilt  werden.  Die  wahrscheinlichen 
Auszahlungssummen  der  Volksversicherung,  die  in  den  älteren 
Prospekten  angegeben  waren,  werden  somit  nicht  erreicht, 
zumal  auch  in  den  vergangenen  Jahren  die  Dividende  der 
Vorkriegszeit  nicht  gewährt  werden  konnte. 

Das  Neugeschäft  war  größer  als  je  zuvor.  Der  Lebens- 
versicherungsbestand stieg  um  1223  Millionen  Mark  (i.  V.  550) 
auf  4 Milliarden  und  381,8  Millionen,  die  Prämieneinnahme  in 
der  Unfallversicherung  um  11,5  auf  30,8  Millionen  Mark. 
Das  Gesamtvermögen  stieg  um  151,9  Millionen  auf  1 Mil- 
liarde und  558,8  Millionen'  Mark.  An  Prämien  und  Zinsen 
wurden  insgesamt  399,5  Millionen  Mark  (i.  V .260,9)  ver- 
einnahmt und  an  Versicherte  128,9  Millionen  Mark  ausge- 
zahlt. Insgesamt  hat  die  Viktoria  bisher  an  Versicherte  ge- 
zahlt 1 Milliarde  und  699,4  Millionen  Mark,  darunter  475,5 
Millionen  Mark  Gewinnanteile. 
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Staatsgewalt  und  Requisitionsrecht.r 

Von  Dr.  Paul  Dreist , 

Senatspräsident  beim  Reichswirtschaftsgericht. 

Die  Besatzungsmächte  haben  im  FV.  die  Staats- 
hoheit des  Deutschen  Reichs  über  das  besetzte  Gebiet 
anerkannt,  sie  ist  nur  solchen  Einschränkungen  unter- 
worfen, die  von  deutscher  Seite  im  FV.  oder  RhA. 
ausdrücklich  zugestanden  sind.  Die  danach  den  Be- 
satzungsmächten eingeräumten  Rechte  hinsichtlich  Ge- 
setzgebung, Rechtsprechung  und  Verwaltung  werden 
von  einer  Zivilbehörde,  dem  Hohen  Interalliierten  Aus- 
schuß (Rheinlandkommission,  RHK.)  ausgeübt.  In 
Ausübung  der  gesetzgebenden  Gewalt  erläßt  die 
RHK.  Verordnungen  mit  Gesetzeskraft,  soweit  es 
zur  Gewährleistung  des  Unterhalts,  der  Sicherheit 
und  der  Bedürfnisse  der  Truppen  nötig  ist;  im 
übrigen  ist  die  Freiheit  der  deutschen  Gesetzgebung 
anerkannt,  die  Mächte  haben  aber  aus  Art.  3 RhA.  ein 
Vetorecht  hergeleitet.  Die  richterliche  Gewalt  in  bür- 
gerlichen und  Strafsachen  wird  von  den  deutschen  Ge- 
richten im  allgemeinen  weiter  ausgeübt,  die  RHK. 
nimmt  für  gewisse  Fälle  ein  Begnadigungsrecht  gegen- 
über deutschen  Urteilen  in  Anspruch.  Die  Besatzungs- 
truppen und  das  Heeresgefolge  unterstehen,  ausschließlich 
der  Militärgerichtsbarkeit  der  Besatzungsmacht;  ihr  kann 
auch  jeder  Dritte  unterworfen  werden,  der  sich  einer 
Zuwiderhandlung  gegen  die  Verordnungen  der  RHK. 
oder  eines  Verbrechens  oder  Vergehens  gegen  Per- 
sonen oder  Eigentum  der  Besatzungstruppen  schuldig 
macht.  Die  RHK.  hat  dazu  besondere  Gerichte  in 
Straf-  und  Zivilsachen  errichtet.  Die  Verwaltung  ist 
in  der  Hand  der  deutschen  Behörden  geblieben,  eine 
Ausnahme  besteht  insoweit,  als  die  RHK.  es  für  nötig 
befindet,  die  Verwaltung  mit  den  Bedürfnissen  und  Ver- 
hältnissen der  militärischen  Besetzung  in  Uebereinstim- 
mung  zu  bringen.  Die  RHK.  nimmt  daraufhin  für  sich 
das  Recht  in  Anspruch,  Beamte  dauernd  oder  zeitweise 
abzusetzen,  mißliebige  Personen,  auch  Beamte,  aus- 
zuweisen, Post  und  Telegraph  zu  überwachen,  den 


Betrieb  der  Presse  zeitweilig  zu  verbieten,  Einschrän- 
kungen hinsichtlich  des  Versammlungsrechts,  des  Rechts 
zum  Besitz  und  Handel  mit  Waffen  und  Munition,  des 
Jagdrechts,  von  Streiks  usw.  anzuordnen.  Sie  hat  eine 
Reihe  von  Anweisungen  erlassen,  die  sich  an  die  Be- 
hörden und  Beamten  mit  bindender  Wirkung  richten,  zur 
Uebervvachung  unterhält  sie  Verbindungsoffiziere,  die 
sog.  Delegierten,  bei  den  Verwaltungsbehörden  und  ver- 
langt von  den  deutschen  Behörden  Bericht  über  An- 
stellung, Versetzung,  Beurlaubung  und  Ausscheiden  von 
Beamten,  wobei  sie  sich  ein  Vetorecht  vorbehält.  Da- 
neben übt  die  Militärbehörde  die  Verwaltung  in  rein 
militärischen  Verkehrsfragen,  also  betreffend  Verkehrs- 
mittel, Telegraph,  Fernsprecher,  Post  aus. 

Das  Requisitionswesen  ist  in  den  Artikeln  6 und  8 
RhA.  geregelt,  es  untersteht  danach  ausschließlich  den 
Militärbehörden.  Nach  Art.  6 wird  das  Recht  der  Bei- 
treibung von  Natural-  und  der  Beanspruchung  von 
Dienstleistungen  gemäß  dem  Haager  Abkommen  aus- 
geübt. Nach  Art.  8 sind  den  Besatzungstruppen  alle 
erforderlichen  militärischen  Gebäude  mit  Inneneinrich- 
tung zur  Verfügung  zu  stellen,  inbegriffen  sind  die 
Unterkunft  für  die  Offiziere  und  Mannschaften,  Wacht- 
räume, Kanzleien,  Verwaltungen,  Hospitäler,  Reitbahnen, 
Stallungen,  Exerzierplätze,  Flugplätze,  Lebensmittellager, 
Manöverfelder,  Grundstücke  für  die  Theater-  und  Licht- 
spielhäuser, Sport-  und  Erholungsplätze.  Soweit  für  die 
Mannschaften  die  Kasernen  nicht  ausreichen,  dürfen 
andere  öffentliche  oder  private  Häuser  requiriert,  unter 
Umständen  kann  der  Bau  einer  Kaserne  gefordert  werden. 
Offiziere  und  Beamte  haben  Anspruch  auf  Bürger- 
quartiere, solange  Offizierswohnhäuser  und  -kasinos  nicht 
zur  Verfügung  stehen.  Die  Leistungen  nach  Art.  8 
werden  seitens  der  Besatzungsbehörden,  da  das  Reich 
sich  dazu  vertraglich  verpflichtet  hat,  von  der  Reichs- 
vermögensverwaltung in  Koblenz,  der  Vertreterin  des 
Reichs,  als  vertraglich  geschuldet  angefordert,  im  Fall 
der  Weigerung  sind  durch  die  Verordnung  69  vom 
18.  Januar  1921  „Leistungsbefehle“,  also  nicht  Requisi- 
sitionsbefehje,  vorgesehen  (Vogels  RhA.  Band  II,  S.  176). 
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Das  Beuterecht  ist  in  dem  durch  Art.  212  FV.  auf- 
re«ht  erhaltenen  Art.  VI  Abs.  3 WstV.  geregelt,  wonach 
militärische  Einrichtungen  aller  Art,  desgl.  die  militä- 
rischen Vorräte,  Lebensmittel,  Munition,  Ausrüstungs- 
stücke, die  nicht  in  dem  für  die  Räumung  festgesetzten 
Zeitraum  mitgeführt  werden  konnten,  auszuliefern  waren. 

Durch  die  Maßnahmen  der  Besatzungstruppen  auf 
allen  drei  Gebieten,  der  Staatsgewalt,  des  Requisitions- 
wesens und  des  Beuterechts,  werden  Aufwendungen  der 
davon  Betroffenen  verursacht;  es  fragt  sich,  welche  von 
diesen  Aufwendungen  nach  dem  Okkupationsleistungs- 
gesetz (OkkLG.)  vom  2.  März  1919  (RGBl.  S.  261  bzw. 
vom  27.  März  1920  (RGBl.  S.  353)  zu  vergüten  sind. 
Die  Antwort  gibt  § 1 des  Gesetzes  dahin:  „Für  Leistun- 
gen, die  in  dem  von  den  Heeren  der  alliierten  und  asso- 
ziierten Mächte  besetzten  Reichsgebiete  für  den 
Unterhalt  der  fremden  Besatzungstruppen 
gemäß  den  mit  diesen  Mächten  .....  ge- 
schlossenen Verträgen  oder  auf  Grund  von 
Requisitionen  bewirkt  worden  sind,  wird  Vergütung 
gewährt*). 

Danach  kann  kein  Zweifel  bestehen,  daß  nach  dem 
Gesetz  nur  die  Leistungen  der  zweiten  Gruppe  vergütet 
werden  sollen,  also  die  vertraglichen,  auf  Anforderung 
und  nötigenfalls  auf  Leistungsbefehl  zu  bewirkenden  Lei- 
stungen gemäß  Art.  8 RhA.  und  die  Leistungen  auf 
Requisitionsbefehl  gemäß  Art.  6 das.,  für  die  Zeit  vor 
Inkrafttreten  des  FV.  die  entsprechenden  Leistungen; 
nicht  vergütbar  dagegen  sind  die  Leistungen  auf  dem 
Gebiet  der  Staatsgewalt  und  des  Beuterechts. 

Diese  Rechtslage  wird  von  den  Leistenden  dauernd 
verkannt,  indem  angenommen  wird,  daß  jegliche  Auf- 
wendung, die  nur  irgendwie  auf  die  Besetzung  zurück- 
zuführen ist,  nach  dem  OkkLG.  vergütbar  sei.  Das  RWG. 
hat  in  Würdigung  der  Nöte  des  Rheinlandes,  aber  auch 
der  ihm  durch  das  Gesetz  gezogenen  Schranken  zwar 
die  Vergütbarkeit  auf  dem  Gebiet  des  Requisitionswesens 
und  der  zugehörigen  Vertragsleistungen  auf  breitester 
Grundlage  aufgebaut,  die  Vergütbarkeit  der  Aufwendun- 
gen auf  dem  Gebiet  der  Staatsgewalt  und  des  Beuterechts 
aber  in  ständiger  Rechtsprechung  verneinen  müssen. 
Demgemäß  ist  die  Feststellung  einer  Vergütung  abge- 
lebt n t worden ; 

auf  dem  Gebiet  der  richterlichen  Ge- 
walt bei  Aufwendungen  zufolge  strafgerichtlicher  Ver- 
urteilung für  Zahlung  der  Geldstrafe,  Verdienstentgang 
während  der  Haft,  Reise-  und  Aufwandskosten  gelegent- 
lich des  Termins,  Kosten  der  Verteidigung,  durch  Schlie- 
ßung eines  gastwirtschaftlichen  Betriebs  wegen  Ver- 
stoßes gegen  das  Branntweinverbot,  durch  strafrechtliche 
Verfolgung  als  Kriegsbeschuldigter,  durch  Ladung  als 
Zeuge  vor  das  Militärgericht  in  einer  Strafsache  gegen 
Besatzungssoldaten;  durch  Entscheidung  eines  Militär- 
befehlshabers über  den  zivilrechtlichen  Anspruch  eines 
polnischen  Staatsangehörigen  auf  Zahlung  von  Gehalt 
und  Unfallentschädigung,  über  den  Anspruch  eines  bel- 
gischen Staatsangehörigen  auf  Rückerstattung  der  für 
die  Kriegsjahre  im  voraus  gezahlten  Jagdpacht; 

auf  dem  Gebiet  der  Verwaltung  bei  Auf- 
wendungen infolge  Entsetzung  von  Beamten  mit  oder 

*)  Dreist,  Die  Vergütung  der  Okkupationsleistlingen. 
Berlin  1921,  Industrieverlag  Spaeth  & Linde. 


ohne  Ausweisung  und  mit  oder  ohne  Verfügung  der  Be-  | 
Satzungsbehörde  über  die  Stellvertretung,  insbesondere 
für  Doppelbesoldung  und  Umzugskosten,  Aufwendungen 
durch  Ausweisung  von  Nichtbeamten  für  Verdienstausfall, ' 
durch  Verweigerung  der  Einreiseerlaubnis  für  Jagdpacht' 
ohne  Jagdausübung,  durch  Grenzsperre  für  Einstellung  ! 
des  Straßenbahnbetriebs  und  Beschränkung  der  Absatz- 
möglichkeiten von  Handel  und  Industrie,  durch  Verbot 
der  Einfuhr  von  Zeitungen,  durch  Ein-  und  Ausfuhrver- 
bote für  Waren  aller  Art,  durch  das  Waffen  verbot  und  j 
das  Verbot  der  Jagdausübung,  für  Verlust  an  Jagdpacht  i 
und  für  erhöhten  Wildschaden ; ferner  bei  Aufwendungen 
der  Gemeinden  zufolge  Anforderung  der  Besatzung  für 
die  Vermehrung  der  Exekutivpolizei,  die  Berittenmachung 
von  Polizeibeamten,  die  Einführung  der  sittenpolizeilichen 
Ueberwachung; 

auf  dem'Gebiet  des  Beuterechts  bei  Auf- 
wendungen für  die  Wegnahme  von  Beutegütern,  wie 
Vieh,  Kraftwagen,  Munitionsteilen,  Schrott,  Rohstoffen, 
ferner  für  deren  vorläufige  Unterbringung  und  den  Ab- 
transport, für  den  Rückkauf. 

Es  haben  sich  Fälle  ergeben,  in  denen  Aufwendungen 
sowohl  auf  dem  Gebiet  der  richterlichen  Gewalt  oder  der 
Verwaltung  oder  des  Beuterechts  als  auch'  des  Requi- 
sitionswesens entstanden  waren,  die  letzteren  sind  als- 
dann vergütet  worden.  So  hat  die  Besatzungsbehörde 
auf  Grund  der  richterlichen  Gewalt  die  Strafhaft  ange- 
ordnet, die  daraus  im  gewöhnlichen  Verlauf  zu  Lasten  | 
des  Anordnenden  sich  ergebenden,  in  der  Gewährung 
von  Raum  und  Nahrung  bestehenden  Leistungen  aber 
nicht  selbst  bewirkt,  sondern  der  deutschen  Gefängnis- 
verwaltung aufgebürdet;  der  Anspruch  der  letzteren  auf 
Vergütung  der  Haftkosten  wurde  festgestellt,  wie  z.  B. 
ein  vergütbarer  Anspruch  auch  anzunehmen  wäre,  wenn  | 
die  Errichtung  eines  Gebäudes  zur  Strafvollstreckung  an- 
gefordert oder  zum  Transport  des  Verhafteten  ein  Fuhr- 
werk requiriert  würde.  Bei  der  Haussuchung  nach  Druck- 
schriften in  Verfolg  eines  Ausweisungsverfahrens  wurden 
Schübe  und  Schränke  aufgebrochen  und  dadurch  beschä- 
digt,  dabei  wurden  Geld  und  Kostbarkeiten  durch  die 
mit  der  Haussuchung  beauftragten  Besatzungssoldaten  i 
entwendet;  die  Schäden  an  den  Möbeln  waren,  weil' 
durch  eine  Verwaltungsmaßnahme  verursacht,  nicht  ver- 
gütbar, der  Schaden  durch  den  Verlust  des  Geldes  und 
der  Kostbarkeiten  war  zu  vergüten,  weil  er  nicht  durch  \ 
diese  Maßnahme,  sondern  nur  bei  Gelegenheit  dieser 
Maßnahme  durch  eine  als  Requisition  im  weiteren  Sinne 
aufzufassende  Handlung  der  Besatzungstruppen  verur- 1 
sacht  war.  Die  durch  Sprengung  von  Beutegranaten  ver- 
ursachten  baulichen  Schäden  sind  als  Requisitionsleistung 
im  weiteren  Sinne  vergütet  worden. 

Schließlich  sind  auch  Grenzfälle  denkbar.  Das  RWG. 
hat  den  Begriff  Requisition  weitmöglichst  ausgedehnt 
und  wirtschaftliche  Belastungen  durch  Handlungen  der 
Besatzungstruppen  als  solcher  oder  Maßnahmen  für  die 
Zwecke  der  Besatzung  als  darunter  fallend  erklärt,  gleich- 
viel, von  welcher  Stelle,  einer  .militärischen  oder  einer  |i 
anderen  Behörde,  sie  ausgegangen,  und  ob  sie  mit  oder 
ohne  Beobachtung  der  an  sich  dafür  vorgeschriebenen 
Form  erfolgt  sind;  zu  den  Bedürfnissen  der  Besatzungs- 
truppen hat  es  nicht  nur  ihre  Unterbringung,  Verpflegung, 
Ausrüstung,  Beförderung  mit  Transportmitteln,  die  Wohl- 
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fahrtspflege  einschl.  Veranstaltungen  zur  Fortbildung, 
Kurzweil  und  Erholung,  sondern  auch  die  Gewährleistung 
ihrer  Sicherheit  gerechnet.  Es  erhellt  ohne  weiteres, 
dab  danach  Tatbestände  sich  ergeben  können,  die  sowohl 
als  Maßnahmen  auf  dem  Gebiet  der  Verwaltung  als  auch 
als  Requisitionen  anzusehen  sind.  Aus  dem  berechtigten 
Gedanken  heraus,  wenn  irgend  möglich,  zur  Vergütbar- 
keit  der  Leistungen  zu  gelangen,  hat  das  RWG.  in 
ürenzfällen  dieser  Art  eine  Vergütung  zugebilligt,  wenn 
bei  der  Maßnahme  der  Besatzungsbehörde  die  Bedürf- 
nisse der  Besatzungstruppen  im  Vordergründe  standen, 
während  das  Interesse  an  der  Verwaltung  des  Landes 
offenbar  dahinter  völlig  zurücktrat.  So  ist  einer  Zeitung 
der  ihr  durch  das  vorübergehende  Verbot  des  Erschei- 
nens verursachte  Inseratenausfall  vergütet  worden,  weil 
das  Verbot  ersichtlich  nur  mit  der  Besorgnis  einer  Ge- 
fährdung der  Sicherheit  der  Besatzungstruppen  zu  be- 
gründen war. 

Von  Fällen  dieser  Art  abgesehen,  muß  aber  der 
Verwischung  der  Grenzen  zwischen  Staatsgewalt  und 
Requisitionsrecht  widersprochen  werden;  denn  nicht  die 
Billigkeit,  sondern  das  objektive  Recht  ist  für  den  Richter 
entscheidend. 


Zur  Besteuerung  der  Kartelle. 

Von  Rechtsanwalt  und  Universitätsprofessor  Dr.  Geiler, 
Mannheim-Heidelberg. 

Der  RFH.  hat  inzwischen  in  einem  ausführlich  be- 
gründeten Urteil  vom  25.  4.  21  des  großen  Senatjs, 
auf  das  Oberregierungsrat  Dr.  Schröter  bereits  in  Nr.  14 
der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“  hingewiesen  hat, 
zur  Frage  der  Kohlensteuerpflicht  erneut  Stellung  ge- 
nommen. Er  gelangt  dabei  zu  andern  Ergebnissen  als 
in  dem  in  Nr.  4 der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“ 
von  mir  besprochenen  Urteil  vom  21.  7.  20  (Band  3, 
S.  231  ff.)  und  in  "der  kurze  Zeit  darauf  ergangenen  Ent- 
scheidung vom  29.  9.  20  (A.  Z.  II.  A.  258/20).  In  diesen 
beiden  früheren  Entscheidungen  vertritt  der  RFH.  die 
Auffassung,  daß  die  Lieferungen  der  Zechen  an  das 
Syndikat  weder  Verkäufe  noch  sonstige  Abgaben  von 
Kohlen  im  Sinne  des  Kohlensteuergesetzes  darstellen, 
sondern  eine  gesellschaftliche  Leistung  als  Vorbereitung 
des  erst  durch  die  Gesellschaft  vorzunehmenden  Ab- 
satzes. Der  RFH.  läßt  daher  in  diesen  früheren  Ur- 
teilen die  Kohlensteuerpflicht  erst  bei  dem  Verkauf  durch 
das  Syndikat  eintreten,  erklärt  aber  neben  der  Gesell- 
schaft die  Zechen  als  Gesellschafter  der  bürgerlich- 
rechtlichen  Gesellschaft  mindestens  nach  Maßgabe  ihrer 
Beteiligung  an  dem  durch  die  Verkäufe  erzielten  Erlös 
für  die  Zahlung  persönlich  haftbar.  Ich  habe  seinerzeit 
diese  Urteile  des  RFH.  begrüßt,  nicht  so  sehr  wegen 
ihrer  besonderen  Stellungnahme  zur  Kohlenbesteuerungs- 
frage, als  wegen  des  darin  enthaltenen  grundsätzlichen 
Bekenntnisses  zu  der  wirtschaftsrechtlich  allein  gerecht- 
fertigten Auffassung  des  Lieferungsverhältnisses  zwischen 
Zechen  und  Syndikat  als  eines  Teiles  des  Gesellschafts- 
verhältnisses und  nicht  als  eines  selbständigen  Kauf- 
verhältnisses, einer  Auffassung,  die  in  der  Literatur 
namentlich  von  F 1 e c h t h e i m , „Kartellrecht“,  S.  30  ff., 
von  I s a y , „Allgemeines  Bergrecht“,  Band  2,  S.  402, 
und  von  mir  bei  Düringer  - Hachenburg,  Band  4, 


S.  319,  ferner  in  meiner  Schrift  über  „Gesellschaftliche 
Organisationsformen,  S.  38  ff.,  und  in  meinem  „Kom- 
mentar zur  Körperschaftssteuer“,  S.  185  ff.,  vertreten 
wird  und  der  sich  inzwischen  auch  das  Reichsgericht 
angeschlossen  hat  (vgl.  Urteil  vom  21.  ö.  18,  M.  u.  W. 
18,  17).  Im  einzelnen  waren  jene  beiden  Urteile  des 
RFH.  nicht  bedenkenfrei.  Insbesondere  war  die  Be- 
gründung der  persönlichen  Haftung  der  Zechen  unter 
Berufung  auf  § 93  RAbgO.  sehr  anfechtbar.  Ich  stimme 
in  dieser  Beziehung  den  Ausführungen  Isays  zu  den 
beiden  Urteilen  im  „Bank- Archiv“  vom  1.  12.  20  durch- 
aus zu.  Es  kommt  aber  darauf  nun  nicht  mehr  an, 
nachdem  der  Große  Senat  in  dem  neuerlichen  Urteil  im 
Gegensatz  zu  den  früheren  Entscheidungen  nun  doch 
wieder  die  Abgaben  der  Kohlen  von  den  Zechen  an  das 
Syndikat  für  kohlensteuerpflichtig  erklärt  hat.  Mein 
Standpunkt  zu  diesem  Urteil  ist  folgender:  Es  ist  in 
der  Tat  nicht  zu  verkennen,  daß  bei  der  Kohlensteuer 
die  Rechtslage  insofern  eine  besondere  und  schwierige 
ist,  als  das  Gesetz  für  steuerpflichtig  erklärt  den  Ge- 
winner der  Kohle,  der  die  von  ihm  im  Inland  gewonnene 
Kohle  auf  Grund  eines  Kaufvertrags  liefert  oder  sonst 
abgibt.  Nun  kann  man,  wie  der  RFH.  mit  Recht  aus- 
führt, beim  Kohlensyndikat  weder  die  Aktiengesellschaft 
noch  die  Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts  als  Ge- 
winner der  Kohle  betrachten.  Die  Aktiengesellschaft 
nicht,  denn  sie  ist  reine  Verkaufsstelle.  Aber  auch  die 
Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts,  das  eigentliche 
Syndikat,  nicht,  denn  dieses  ist  nicht  Betriebsunternehmer 
des  Förderungsbetriebs.  Die  Zechen  sind  vielmehr 
— darin  liegt  gerade  ein  wesentliches  Begriffsmerkmal 
der  Kartellierung  — selbständige  Betriebsunternehmer 
geblieben.  Es  können  daher  auch  nur  die  Zechen  als 
Gewinner  der  Kohle  in  Betracht  kommen.  Andererseits 
will  das  Kohlensteuergesetz  die  Kohle  bei  ihrem  ersten 
Eintritt  in  den  Verkehr  treffen.  Wie  nun,  wenn  sich, 
wie  beim  Kohlensyndikat,  zwischen  Gewinnung  durch 
die  Zechen  und  Absatz  die  Kartellorganisation  in  Form 
der  Doppelgesellschaft  schiebt?  Die  Gewinnung  er- 
folgt durch  die  Zeche,  der  Absatz  durch  das  Syn- 
dikat. Steuerpflichtig  ist  aber  nach  dem  Gesetz  der 
Gewinner,  der  absetzt.  Die  Entscheidung  über  die 
Steuerpflicht  ist  hier  in  der  Tat  schwierig.  Man  wird 
jedenfalls  zunächst  daran  festhalten  müssen,  daß  Steuer- 
subjekt nur  die  Zechen  sein  können.  Denn  sie  allein 
kommen  als  Gewinner  der  Kohle  in  Betracht.  Fraglich 
erscheint  dagegen,  ob  schon  die  Abgabe  der  Kohle  an 
das  Syndikat  oder  erst  der  Absatz  durch  das  Syndikat 
den  weiteren  Tatbestand  verwirklicht.  Ich  halte  die 
letztere  Auffassung  für  richtiger.  Denn  erst  mit  dem 
Absatz  durch  das  Syndikat  tritt  die  Kohle  erstmals  in 
den  freien  Verkehr.  Die  Abgabe  von  der  Zeche  an  das 
Syndikat  ist  nur  ein  Akt  der  Kartellorganisation,  der 
Absatzzentralisation.  Wird  die  Kohle  aus  irgendwelchen 
Gründen,  z.  B.  weil  sie  vorher  untergeht,  vom  Syndikat 
nicht  abgesetzt,  so  ist  sie  nicht  in  den  Verkehr  ge- 
treten. Daß  bei  dieser  Auffassung  der  zweite  Teil  des 
steuerpflichtigen  Tatbestandes,  nämlich  die  Inverkehr- 
bringung  nach  der  Gewinnung  nicht  vom  Gewinner 
selbst,  sondern  für  ihn  durch  die  Kartellorganisation 
erfolgt,  entspricht  der  steuerrechtlichen  Folge  der  wirt- 
schaftlichen Tatsache,  da  sich  hier  zwischen  Zeche  und 
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Abnehmer  das  Kartell  als  Umsatzorganisation  dazwischen- 
schiebt. Für  die  Höhe  der  Steuer  maßgebend  ist  der 
Kaufpreis,  den  die  Zeche  durch  Vermittlung  des  Syn- 
dikats erzielt.  Dazu  gehören  auch  die  Nachvergütungen. 
Meine  Auffassung  steht  daher  auch  mlit  § 8 |Abs.  1 des 
Kohlensteuergesetzes  durchaus  imi  Einklang  und  es  kann 
auch  nicht  diese  Bestimmung  als  Beweisgrund  dafür  in 
Anspruch  genommen  werden,  daß  das  Kohlensteuer- 
gesetz schon  die  Abgabe  an  das  Syndikat  als  steuer- 
pflichtigen Akt  betrachtet.  Es  geht  aus  § 8 nur  hervor, 
daß  Steuersubjekt  im  Sinne  des  Gesetzes  nur  die  Zeche 
als  Gewinner  ist,  nicht  das  Syndikat.  Der  RFH.  hat 
sich  in  dem  neuesten  Urteil  auf  den  andern  Standpunkt 
gestellt  und  schon  die  Abgabe  von  der  Zeche  an  das 
Syndikat  für  steuerpflichtig  erklärt.  Die  Bedeutung  der 
Entscheidung  beschränkt  sich  aber  durchaus  auf  die 
Kohlensteuer.  Es  wird  in  der  Entscheidung  auch  aus- 
drücklich anerkannt,  daß  bürgerlich-rechtlich  sich  die 
Lieferungen  der  Zeche  an  das  Syndikat  nicht  als  Kauf- 
geschäfte, sondern  als  gesellschaftliche  Leistungen  dar- 
stellen und  es  wird  nur  aus  der  besonderen  Rechtslage 
bei  der  Kohlensteuer,  insbesondere  aus  dem  Umstand,  daß 
nur  die  Zechen  als  Gewinner  in  Betracht  kommen,  her- 
geleitet, daß  speziell  bei  der  Kohlensteuer  schon  die 
Abgabe  der  Zeche  an  das  Syndikat  steuerpflichtig  ist. 
Ich  halte,  wie  gesagt,  die  andere  Auffassung  für  rich- 
tiger. Da  die  Kohlensteuer  nur  einmal  erhoben  wird, 
ist  indessen  die  Entscheidung,  ob  schon  die  Abgabe 
an  das  Syndikat  die  Steuer  auslöst,  oder  erst  der  Ab- 
satz durch  das  Syndikat,  von  nicht  allzugroßer  wirtschaft- 
licher Bedeutung.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der 
Umsatzsteuer,  namentlich,  wenn  sie  noch  erhöht  wird. 
In  dieser  Beziehung  fehlt  es  noch  an  einer  grundlegen- 
den Entscheidung  des  RFH.  Zwar  liegt  die  sehr  aus- 
führliche und  interessante  Entscheidung  des  RFH.  in 
Band  4,  S.  172  (Bescheid  vom  5.  11.  20  und  Urteil  vom 
28. 12.  20)  vor.  Aber  diese  Entscheidung  befaßt  sich  mehr 
mit  der  Frage,  ob  es  sich  bei  der  Tätigkeit  der  Aktien- 
gesellschaft und  der  Abgabe  bis  zu  3<y0,  die,in  der  Form 
von  Abzügen  an  den  Monatsrechnungen  von  den  Zechen 
an  die  Aktiengesellschaft  zu  entrichten  ist,  um  umsatz- 
steuerpflichtige Leistungen  handelt.  Der  RFH.  verneint 
mit  Recht  die  Umsatzsteuerpflichtigkeit  dieser  Tätigkeit 
der  Aktiengesellschaft  (ebenso  mein  „Kommentar  zur 
Körperschaftssteuer“,  S.  189,  und  H.  Isay,  DStG.,  § 8, 
S.  61).  Das  Urteil  enthält  aber  auch  wichtige  Ausfüh- 
rungen grundsätzlicher  Art,  die  dem  wirtschaftlichen 
Charakter  derartiger  Kartelle  durchaus  gerecht  werden. 
So  führt  es  z.  B.  zunächst  in  dem  Bescheide  aus: 

„ln  dieser  Hinsicht  irrt  das  Umsatzsteueramt,  indem  es 
annimmt,  daß  die  Beiträge  steuerpflichtig  seien,  weil  sie  für 
Wahrnehmung  der  Interessenvertretung  der  Zechen  durch  die 
Aktiengesellschaft  gezahlt  seien  und  die  Wahrnehmung  der 
Interessen  anderer  eine  steuerpflichtige  Leistung  darstelle.  Hier 
fällt  ins  Gewicht,  daß  die  Aktiengesellschaft  nur  ein  Organ, 
eine  Geschäftsstelle  der  Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts 
ist,  so  daß  die  an  sie  gemachten  Zahlungen  wie  Zahlungen  an 
die  Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts  zu  behandeln  sind.  Nun 
sind  aber  die  Beiträge  keineswegs  Vergütungen  für  Sonder- 
leistungen der  Gesellschaft  gegenüber  den  Gesellschaftern. 
Insbesondere  dürfen  sie  nicht  als  Vergütung  für  die  Vermittlung 
des  Verkaufs  der  von  den  einzelnen  Zechen  geförderten  Kohle 
aufgefaßt  werden.  Das  gäbe  ein  verkehrtes  Bild.  Ziel  des 
Syndikats  ist  nicht  sowohl,  seinen  Mitgliedern  günstige  Absatz- 
gelegenheit zu  vermitteln,  als  vielmehr,  wie  es  im  Vertrag 


heißt,  die  Beseitigung  ungesunden  Wettbewerbs  auf  dem 
Kohienmarkt.  Erreicht  wird  dies  durch  die  Zentralisierung 
des  Absatzes  und  eine  gewisse  Kontingentierung  der  Förde- 
rung. Dazu  sind  die  dem  Syndikat  angeschlossenen  Zechen 
starken  Beschränkungen  ihrer  Selbständigkeit  unterworfen.  Von 
Ausnahmen  abgesehen,  dürren  sie  entweder  ihre  Kohlen  selbst 
verwenden  noch  verkaufen  und  müssen  sich  nach  Beschluß 
der  Gesellschaft  eine  anteilige  Verringerung  ihrer  Verkauf  s- 
beteiligung  gefallen  lassen.  Den  Absatz  der  Kohle  über- 
nimmt das  Syndikat,  dessen  Preispolitik  ihnen  allen  gemeinsam 
zugute  kommt.  Wie  gerichtsbekannt  ist  und  hier,  da  das 
Urteil  auf  Rechtsirrtum  beruht  und  der  Senat  selbst  zu  ent-  J 
scheiden  hat,  berücksichtigt  werden  darf,  wird  die  Abgabe  I 
z.  B.  dazu  verwandt,  Preisnachlässe  auszugleichen,  die  das  1 
Syndikat  gewährt  hat,  um  im  bestrittenen  Absatzgebiet  den  ! 
Wettbewerb  mit  ausländischer  Kohle  aufzunehmen.  Ferner 
dient  die  Abgabe  zur  Bestreitung  der  Kosten,  die  dem  Syndikat 
aus  den  besonderen  Aufgaben  der  §§  32  und  33  (Vergütungen 
für  Förderung  und  Hebung  des  Absatzes,  Erwerb  von  Gruben- 
feldern  utsw.)  erwachsen.  Kurz:  die  Abgabe  dient  in  .allen 
Fällen  dazu,  das  Syndikat  instandzusetzen,  den  ihm  im  ge-  ■ 
meinschaftlichen  Interesse  aller  seiner  Mitglieder  obliegenden 
Aufgaben  gerecht  zu  werden;  sie  bildet  aber  keine  Vergütung,  1 
kein  Entgelt  für  Sonderleistungen,  die  das  Syndikat  den  ein-  | 
zelnen  Mitgliedern  gewährt. 

Richtig  ist  zwar,  daß  die  Tätigkeit,  zu  deren  Vornahme  } 
die  Abgabe  erhoben  wird,  wie  allen  Mitgliedern,  so  auch  ; 
jedem  einzelnen  Mitglied  nützen  soll,  aber  es  fehlt  das  Ver-  j 
hältnis  von  Leistung  und  Gegenleistung,  es  fehlt  ein  Umsatz  im  j 
Sinne  des  Umsatzsteuergesetzes,  ein  Leistungsaustausch,  und 
deshalb  unterliegen  diese  Leistungen  nicht  der  Umsatzsteuer. 

Es  mag  sein,  daß  sich  diese  theoretisch  bestimmten  Grenz- 
linien zwischen  Leistung  und  Gegenleistung  und  Leistung  zur 
Förderung  der  allgemeinen  Ziele  der  Gesellschaft  im  Leben  ; 
leicht  verwischen;  wie  dann  zu  entscheiden  sei,  kann  dahin- 
gestellt bleiben,  da  hier  derartiges  nicht  in  Frage  kommt. 
Auch  ist  zu  bemerken,  daß  sich  das  Gesagte  nur  auf  iden  j 
Fall  bezieht,  wo  dem  einzelnen  eine  Gesellschaft  des  bürger- 1 
liehen  Rechts  gegenübersteht,  an  der  er  beteiligt  ist;  wie  es  sich  I 
verhält,  wenn  es  sich  um  eine  Aktiengesellschaft,  eine  Gesell- 
schaft mit  beschränkter  Haftung  usw.  handelt,  ist  hier  nicht 
zu  entscheiden.  Hier  handelt  es  sich  nur  um  das  Verhältnis 
der  einzelnen  Zechen  zum  Syndikat;  daß  sich  das  Syndikat 
wieder  einer  Aktiengesellschaft  als  seiner  Geschäftsstelle  bedient, 
ist  eine  andere  Sache,  die  bereits  oben  gewürdigt  und,  soweit 
sie  hier  einschlägt,  als  einflußlos  bezeichnet  ist“ 

Und  das  Urteil  selbst  spricht  sich  durchaus  richtig; 
dahin  aus: 

„Zunächst  hat  es  darauf  hingewiesen,  daß  den  einzelnen 
Zechen  nicht  das  Syndikat,  sondern  dje  Aktiengesellschaft  Rhei- 
nisch-Westfälisches Kohlensyndikat  gegenüberstehe.  Dies  ist 
belanglos.  Denn  wie  in  dem  Urteil  des  Senats  vom  21.  7.  20, 
das  in  dem  Bescheid  angezogen  und  inzwischen  in  der  Samm- 
lung Bd.  3,  S.  231  abgedruckt  ist,  in  Uebereinstiimmung  mit* 
einer  Entscheidung  des  Reichsgerichts  vom  21.  6.  18  ausgeführt 
ist,  ist  die  Aktiengesellschaft  als  Geschäftsstelle  oder,  wie  das 
Reichsgericht  sagt,  als  geschäftsführendes  Organ  der  durch  den 
Syndikatsvertrag  begründeten  Gesellschaft  des  bürgerlichen 
Rechts  anzusehen.  Unbeschadet  der  Folgen,  die  sich  für  das 
bürgerliche  Recht  daraus  ergeben,  daß  das  Syndikat,  d.  h.  die 
vereinigten  Zechen,  nach  außen  hin  nicht  als  Gesellschaftll 
des  bürgerlichen  Rechts  hervortrit^  sondern  sich  der  Aktien-® 
gesellschaft  als  eines  besonderen  Rechtsträgers  bedient,  darf  Jj 
die  Tatsache,  daß  die  Aktiengesellschaft  nur  eine  Geschäfts-! 
stelle  der  Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechtes  ist,  Steuer- 1 
rechtlich  nicht  außer  acht  gelassen  werden.  Es  handelt  sich  hier*' 
nicht  nur  um  eine  wirtschaftliche  Betrachtungsweise,  sondern* 
die  wirtschaftliche  und  rechtliche  Abhängigkeit  der  Aktiengesell-1 
Schaft  hat  auch  rechtliche  Bedeutung.  In  einer  Kohlensteuer-1 
sache  hat  der  Senat  bemerkt,  der  Fall  liege  nicht  anders,  als! 
wenn  ein  einzelner  Zechenbesitzer  die  Kohle  durch  einen  An-I 
gestellten  verkaufen  ließe,  der  nach  außen  hin  im  eigenen! 
Namen,  aber  nach  innen  für  Rechnung  des  Zechenbesitzerei 
handle.  Das  trifft  auch  für  die  Umsatzsteuer  zu.  Es  ist  hier-! 
gegen  eingewandt,  es  sei  der  erhebliche  Unterschied  über-1 
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sehen,  daß  der  Zechenbesitzer  rechtsfähig  sei,  die  Vereinigung 
aber  nicht.  Dieser  Einwand  wird  dem  entscheidenden  Punkte 
nicht  gerecht.  Für  die  Umsatzsteuer  wie  für  die  Kohlensteuer 
ist  die  Geseilschaft  des  bürgerlichen  Rechts  ein  steuerrecht- 
lich rechtsfähiges  Gebilde  und  gerade  diese  Abweichung  vom 
bürgerlichen  Recht  zwingt  zu  der  angegebenen  steuerrechtlichen 
Betrachtungsweise.  Da  das  Umsatzsteuergesetz  nur  solche  Lie- 
ferungen und  Leistungen  besteuert,  die  jemand  innerhalb  der 
von  ihm  selbständig  ausgeübten  gewerblichen  Tätigkeit  gegen 
Entgelt  ausführt,  ist  der  Angestellte,  der  die  Waren  zwar  im 
eigenen  Namen,  aber  für  Rechnung  des  Geschäftsherrn  ver- 
kauft, nicht  umsatzsteuerpflichtig.  Steuerpflichtig  ist  der  Ge- 
schäitsherr,  mag  er  auch  nach  außen  hin  nicht  hervortreten.  Die 
Rolle  des  Angestellten  hat  im  vorliegenden  Falle  die  Aktien- 
gesellschaft, die  rechtlich  ausschließlich  zum  Vorteil  der  Ge- 
sellschaft des  bürgerlichen  Rechts  arbeitet,  einen  Reingewinn 
nicht  erzielen  kann,  deren  Geschäftskosten  und  etwaige  Unter- 
bilanzen von  der  Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts  gedeckt 
werden  und  die  tatsächlich  von  dieser  Gesellschaft  abhängt, 
vgl.  die  §§  31,  34,  41  des  Syndikatsvertrags.  Daß  auch  eine 
juristische  Person  im  Sinne  des  Umsatzsteuergesetzes  die  un- 
selbständige Stellung  eines  Angestellten  einnehmen  kann,  hat 
der  Senat  in  der  in  der  Sammlung  Bd.  3,  S.  290  abgedruckten 
Entscheidung  vom  6.  10.  20  näher  ausgeführt. 

Diese  Betrachtungsweise  legt  den  Zweifel  nahe,  ob  die 
Aktiengesellschaft  überhaupt  als  Steuerpflichtige  nach  dem  Um- 
satzsteuergesetz in  Anspruch  genommen  werden  kann  und  ob 
sich  das  Umsatzsteueramt  nicht  statt  an  sie  an  das  Syndikat, 
d.  h.  an  die  Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts,  hätte  halten 
müssen.  Da  der  Senat  vorliegend  zur  Freistellung  von  der 
Steue.r  gelangt,  kann  dieser  Zweifel  auf  sich  beruhen.  E9 
mag  aber  darauf  hingewiesen  werden,  daß  nichts  hindert  nach 
der  Abgabenordnung  die  Aktiengesellschaft  nach  § 86  als  Ge- 
schäftsführerin oder,  falls  man  das  Vorhandensein  eines  Ge- 
schäftsführers verneinen  wollte,  als  Gesellschafterin  oder  nach 
§ 89  als  Verfügungsberechtigte  auf  Zahlung  der  vom  Syn- 
dikate geschuldeten  Umsatzsteuer  aus  den  von  ihr  verwal- 
teten Mitteln  des  Syndikats  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Weiter  muß,  wie  aus  den  bisherigen  Erörterungen  folgt, 
die  Tatsache,  daß  die  Aktiengesellschaft  als  Geschäftsstelle 
der  Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts  anzusehen  ist,  auch 
bei  der  Beurteilung  des  Verhältnisses  der  einzelnen  Zechen 
zu  der  Aktiengesellschaft  gewürdigt  werden.  Die  einzelnen 
Zechen  sind  Mitglieder  der  Gesellschaft  des  bürgerlichen  Rechts. 
Auch  für  sie  ist  die  Aktiengesellschaft  die  Geschäftsstelle 
ihrer  Gesellschaft,  ihre  Leistungen  an  die  Aktiengesellschaft 
sind  Leistungen  an  die  Gesellschaft,  und  die  von  der  Aktien- 
gesellschaft entfaltete  Tätigkeit  kommt  ihnen  als  Gesellschaf- 
ter zugute.  Damit  fällt  der  von  dem  Umsatzsteueramt  er- 
hobene Einwand,  daß  die  Abgabe  bis  zu  3 o/o,  die  die  Gesell- 
schafter nach  § 31  des  Syndikatsvertrags  zur  Deckung  der 
Geschäftskosten  zu  entrichten  haben  und  um  deren  Umsatz- 
steuerpflicht es  sich  hier  handelt,  eine  Vergütung  für  Leistun- 
gen sei,  die  die  Aktiengesellschaft  für  die  einzelnen  Mit- 
glieder gemacht  habe. 

Unstreitig  ist,  daß  in  den  zur  Umsatzsteuer  herangezogenen 
Leistungen  nicht  nur  die  Beträge  enthalten  sind,  die  von  der 
Aktiengesellschaft  an  den  von  ihr  ausgezahlten  Verrechnungs- 
preisen gekürzt  sind,  sondern  auch  die  Beträge,  die  die  Vor- 
verkaufszechen, die  am  Landabsatze  beteiligten  und  die  nach 
§ 13  Nr.  6 des  Syndikatsvertrags  verpflichteten  Zechen  haben 
einzahlen  müssen.  In  diesen  letzten  drei  Fällen  kann  mangels 
eines  Verkaufs  von  einer  Verkaufsprovision  natürlich  nicht  die 
Rede  sein.  Aber  die  Gleichstellung  dieser  Fälle  mit  den  Fällen, 
in  denen  die  Kohlen  durch  das  Syndikat  verkauft  sind,  weist 
darauf  hin,  daß  auch  hier  die  Abgabe  nicht  als  Verkaufspro- 
vision behandelt  werden  darf.  Wirtschaftlich  wäre  eine  solche 
Betrachtungsweise  völlig  unhaltbar,  und  auch  formell-rechtlich 
liegt  nicht  der  geringste  Anhalt  für  sie  vor;  im  Gegenteil,  der 
Vertrag  sagt  klar  und  deutlich,  daß  die  Abgabe  nicht  als 
Vergütung  für  den  Weiterverkauf,  an  dem  die  Zeche  übrigens 
in  den  praktisch  wichtigsten  Fällen  kein  Sonderinteresse  hat, 
sondern  zur  Deckung  aller  Geschäftskosten  zu  entrichten 
ist.  Wie  in  dem  Bescheide  näher  dargelegt  ist,  handelt  es 
sich  um  Beiträge,  die  die  Gesellschafter  entrichten,  damit  die  Ge- 
sellschaft den  ihr  im  gemeinsamen  Interesse  aller  Mitglieder 


obliegenden  Aufgaben  gerecht  werden  kann.  Da  diese  Beiträge 
keine  Vergütung  für  besondere  Leistungen  der  Gesellschaft 
an  ihre  Mitglieder  bilden,  ein  Leistungsaustausch  im  Sinne  des 
Umsatzsteuergesetzes  fehlt,  sind  sie  umsatzsteuerfrei.  Daß 
die  Beiträge  nicht  an  die  Gesellschaft,  sondern  an  die  Aktien- 
gesellschaft entrichtet  werden,  ist  ohne  Bedeutung,  da  die 
Aktiengesellschaft,  wie  oben  gezeigt  ist,  auch  für  die  Mit- 
glieder nur  eine  Geschäftsstelle  der  Gesellschaft  ist.“ 

Diese  rechtlich  und  wirtschaftlich  zutreffenden  Aus- 
führungen des  RFH.  werden  meines  Erachtens  auch 
durch  das  inzwischen  ergangene  Urteil  des  Großen  Se- 
nats zur  Kohlensteuer  nicht  berührt,  da  dieses  Urteil, 
wie  gesagt,  ganz  auf  der  besonderen  Rechtslage  bei  der 
Kohlensteuer  beruht,  im  übrigen  aber  ebenfalls  den 
Charakter  der  Lieferungen  als  gesellschaftliche  Lei- 
stungen durchaus  anerkennt. 

Eine  grundsätzliche  Stellungnahme  zu  der  Haupt- 
frage der  Umsatzbesteuerung  bei  Kartellen,  nämlich  ob 
die  Lieferungen  der  Zechen  an  das  Syndikat  sich  als 
steuerpflichtige  Umsatzgeschäfte  darstellen,  enthält  in- 
dessen auch  das  genannte  Urteil  in  Band  4,  S.  172,  noch 
nicht.  Es  stehen  sich  in  dieser  Beziehung  zwei  Mei- 
nungen gegenüber.  Die  eine  nimmt  zwei  „Lieferungen“ 
an,  einmal  eine  Lieferung  der  Zechen  an  das  Syndikat 
und  ferner  eine  Lieferung  der  Verkaufsstelle  an  die  Ab- 
nehmer. Sie  wendet,  wenn  die  Zechen  nach  Anweisung 
der  Verkaufsstelle  unmittelbar  an  die  Abnehmer  liefern, 
den  § 7 des  UStG,  an,  erhebt  also  die  Umsatzsteuer  nur 
einmal,  und  zwar  von  den  Lieferungen  der  Zechen 
(so  namentlich  Popitz,  „Jur.  Wochenschr.“  Nr.  19, 
S.  786  ff.  und  derselbe,  „Deutsch.  Steuerbl.“  II,  S.  247, 446 
und  Weinbach,  „Die  Umsatzsteuer  des  Zwischen- 
handels“, S.  10).  Diese  Auffassung  läßt  bei  Verkäufen 
des  Syndikats  ins  Ausland  die  Steuer  von  den  einzelnen 
Verbandswerken  einziehen  und  gibt  nachträglich  dem 
Syndikat  einen  Erstattungsanspruch  aus  § 4 UStG.  Die 
andere  Meinung  bestreitet,  daß  zwischen  Verbands- 
werken und  Syndikat  entgeltliche  Lieferungsgeschäfte  im 
Sinne  des  UStG,  vorliegen,  betrachtet  vielmehr  nur  die 
Verkäufe  des  Syndikats  als  steuerpflichtige  Lieferungen 
und  läßt  bei  Verkäufen  des  Syndikats  ins  Ausland  über- 
haupt keine  Steuerpflicht  eintreten.  (So  Isay,  „Allg. 
Bergges.“  II,  S.  423  ff.,  M.  Isay  im  „Bank-Archiv“ 
vom  1.  12.  20  und  Geiler,  „Kommentar  zum  Körper- 
schaftssteuergesetz“, S.  187  ff.) 

Wenn  nun  auch  der  RFH.  in  seiner  genannten  Ent- 
scheidung in  Bd.  4,  S.  172  diese  Frage  noch  nicht  end- 
gültig entscheidet,  so  macht  er  doch  gewissermaßen  als 
Vorbereitung  für  seine  Stellungnahme  folgende  Aus- 
führungen: 

„Für  die  Kohlensteuer  hat  der  Senat  seinerzeit  verneint, 
daß  in  der  Erfüllung  der  den  Zechen  nach  dem  Syndikatsver- 
trag obliegenden  Pflicht,  die  von  ihnen  geförderten  Kohlen  dem 
Syndikate  zur  Verfügung  zu  stellen,  eine  Lieferung  von  Kohlen 
auf  Grund  eines  Kaufvertrags  oder  eine  sonstige  Abgabe  von 
Kohlen  von  den  Zechen  an  das  Syndikat  liege.  Von  Bedeu- 
tung war  hierbei  die  Erwägung,  daß  das  Kohlensteuergesetz 
die  Kohle  bei  ihrem  ersten  Eintritt  in  den  freien  Verkehr  treffen 
will.  Für  die  Umsatzsteuer  handelt  es  sich  um  andere  Er- 
wägungen. Es  ist  nur  zu  prüfen,  ob  entgeltliche  Lieferungen 
oder  Leistungen  vorliegen,  die  Ausfluß  selbständig  geübter 
gewerblicher'  Tätigkeit  bilden.  Eine  entgeltliche  Lieferung 
oder  Leistung  kann  auch  in  der  Erfüllung  einer  aus  einem  Ge- 
sellschaftsvertrag entspringenden  Verpflichtung  bestehen,  vor- 
ausgesetzt nur,  daß  es  sich  nicht  um  Beiträge,  sondern  um 
Leistung  gegen  Gegenleistung,  d.  h.  um  einen  Leistungs- 
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austausch  handelt.  Ob  diese  Lieferung  oder  Leistung  auf  Grund 
selbständig  ausgeübter  gewerblicher  Tätigkeit  ausgeführt  wird, 
hängt  davon  ab,  ob  die  Bindung  der  einzelnen  an  der  Gesell- 
schaft beteiligten  Unternehmer  so  weit  geht,  daß  diese  ihre 
rechtliche  Selbständigkeit  verlieren  und  nur  noch  als  Glieder 
der  Gesellschaft  produzieren.“ 

Diese  Ausführungen  berühren  zweifellos  den  Kern 
der  ganzen  Frage.  Sie  sind  aber  nur  in  beschränktem 
Maße  richtig.  Es  ist  durchaus  zutreffend,  daß  auch  eine 
in  Erfüllung  gesellschaftlicher  Verpflichtungen  bewirkte 
Leistung  sich  als  entgeltliche  Lieferung  im  Sinne  des 
UStQ.  darstellen  kann,  sofern  es  sich  dabei  reicht  um 
Beiträge,  sondern  um  eine  Leistung  gegen  Leistung,  also 
um  einen  Leistungsaustausch  handelt.  Wenn  z.  B.  einer 
von  mehreren  Gesellschaftern  einer  ein  gewerbliches 
Unternehmen  treibenden  G.  m.  b.  H.  sich  im  Gesellschafts- 
vertrag zu  Lieferungen  an  die  G.  m.  b.  H.  aus  seinem 
eigenen  Betriebe  verpflichtet,  so  liegt  trotz  des  gesell- 
schaftlichen Charakters  dieser  Verpflichtung  wohl  ein 
steuerpflichtiges  Lieferungsgeschäft  vor.  Denn  hier 
tauschen  zwei  getrennte  Wirtschaften  ihre  Leistungen 
aus.  Die  Eigenwirtschaft  des  Gesellschafters  liefert  an 
das  in  der  Form  der  G.  m.  b.  H.  betriebene  gesellschaft- 
liche Unternehmen.  Kartelle  sind  aber  keine  Unterneh- 
mungsgemeinschaften, sondern  wie  die  Genossenschaften 
nur  Förderungsgemeinschaften.  Sie  beruhen  auf  dem 
genossenschaftlichen  Wirtschaftsprinzip,  jenem  eigen- 
artigen ökonomischen  Assoziationsprinzip,  bei  dem  der 
Zusammenschluß  nicht  zum  Zwecke  der  Gründung  einer 
neuen  Erwerbswirtschaft  erfolgt,  sondern  lediglich  zur 
Förderung  der  Einzelwirtschaft  der  Mitglieder,  zur 
Schaffung  gemeinsamer  Einrichtungen,  deren  Kunden  und 
Benutzer  wieder  die  beteiligten  Einzelwirtschaften  sind 
(vgl.  hierzu  meine  Schrift  „Ueber  die  gesellschaftlichen 
Organisationsformen“,  S.  5 und  S.  32  ff.,  und  meinen 
Aufsatz  über  die  „Ausdehnung  des  genossenschaftlichen 
Gedankens“,  abgedruckt  in  den  „Beiträgen  zur  Erläute- 
rung des  deutschen  Rechts“,  1921,  Heft  2).  Das  Kar- 
tell steht  in  dieser  Beziehung  der  Absatzgenossenschaft 
durchaus  gleich.  Die  ganze  Frage  der  Umsatzleistungen 
der  Lieferungen  ist  daher  für  die  Genossenschaft  ebenso 
bedeutungsvoll  wie  für  die  Kartelle  und  hier  wie  dort 
gleichgelagert  (vgl.  auch  die  die  Umsatzsteuerpflicht 
einer  Winzergenossenschaft  behandelnde  Entscheidung 
des  RFH.,  Band  2,  <S.  164,  die  aber  die  Frage  ebenfalls 
noch  nicht  entscheidet).  Aus  diesem  wirtschaftlich  beson- 
deren Charakter  der  Förderungsgemeinschaften  heraus 
muß  aber  nun  die  Frage  grundsätzlich  beantwortet! 
werden,  ob  die  Lieferungen  der  Mitglieder  an  die  Ge- 
meinschaft sich  als  entgeltliche  Lieferungen  im  Sinne 
des  UStG,  darstellen.  Die  Frage  ist  meines  Erachtens 
unbedingt  zu  verneinen.  Es  tauscht  hier  nicht  eine  Er- 
werbswirtschaft mit  einer  andern  Erwerbswirtschaft  oder 
mit  einer  Konsumwirtschaft  eine  Lieferung  aus,  wie  dies 
für  die  umsatzsteuerpflichtige  Lieferung  begriffswesent- 
lich ist.  Die  Mitglieder  stellen  lediglich  ihre  Produkte 
der  gemeinsam  geschaffenen  Absatzorganisation  zur  Ver- 
fügung zu  dem  Zwecke,  nun  für  ihre  Rechnung  den  Um- 
satz zu  bewerkstelligen.  Zwischen  Mitglied  und  Ge- 
meinschaft findet  also  hier  kein  Umsatz  statt,  sondern 
erst  der  Verkauf  durch1  die  gemeinschaftliche  Organisation 
stellt  sich  als  steuerpflichtiger  Umsatz  dar.  Dies  gilt 
für  Kartelle  ebenso  wie  für  Genossenschaften.  Jede 


andere  Auffassung  verkennt  das  Wesen  der  Förderung» 
gemeinschaft,  den  Kern  des  genossenschaftlichen  Wirt 
Schaftsprinzips.  Gerade  in  einer  Zeit,  in  der  an  die 
Einzelwirtschaften  derartig  hohe  Anforderungen  gestellt 
werden,  ist  es  aber  doppelt  wichtig,  die  Eigenart  der  ge- 
nossenschaftlichen Zusammenschlüsse  zu  beachten  und 
nicht  die  Grundsätze,  die  für  Erwerbswirtschaften  und 
Unternehmungsgemeinschaften  gelten,  auf  diese  anders- 
gearteten Assoziationsformen  zu  übertragen.  Insofern 
ist  die  Entscheidung  der  Frage  über  die  Umsatzsteuer- 
pflicht der  Lieferung  von  Mitglied  an  Kartell  ode  Ge- 
nossenschaft von  grundsätzlicher  Bedeutung  und  größter 
wirtschaftlicher  Tragweite.  Sie  kann  bei  richtiger  Er- 
fassung des  besonderen  wirtschaftlichen  Charakters  dieser 
Zusammenschlüsse  als  Förderungsgemeinschaften  nur  in 
dem  Sinne  entschieden  werden,  daß  erst  der  Absatz  durch 
Kartell  oder  Genossenschaft  sich  als  steuerpflichtiger 
Umsatz  darstellt,  nicht  dagegen  schon  die  Lieferung  an 
das  Kartell  oder  die  Genossenschaft. 


Die  Entschädigungsordnung. 

Von  Dr.  Julius  Curtius,  Heidelberg,  Mitglied 
des  Reichstags, 

1.  Am  7.  Juli  hat  der  Reichstag  nach  den  drei  ma- 
teriellen Entschädigungsgesetzen,  Verdrängungs-,  Kolo- 
nial-, Auslandsschädengesetz,  die  Entschädigungsordnung 
verabschiedet.  Im  Drange  der  parlamentarischen  Ge- 
schäfte, unter  dem  Druck  der  Geschädigten  war  weder 
sorgfältige  Bearbeitung,  noch  eingehende  Beratung  mög- 
lich. Der  24.  Ausschuß  hatte  nur  wenige  Stunden  zur 
Verfügung.  Er  konnte  nur  geringfügige  Aenderungen 
am  Regierungsentwurf  vornehmen,  mußte  weitergehende 
Wünsche  in  Entschließungen  fassen.  Im  Plenum  fand 
überhaupt  keine  Aussprache  statt.  So  trägt  nicht  der 
Reichstag,  sondern  nur  die  Regierung  die  Verantwortung 
für  den  Gesetzesinhalt.  Mühselige  Verhandlungen  zwi- 
schen den  verschiedenen  Ressorts,  mehrwöchentlicher  Auf- 
enthalt im  Reichsrat  sind  der  Einbringung  im  Reichstag 
vorhergegangen.  Das  Gesetz  trägt  den  Stempel  des 
Kompromisses  und  der  Verarbeitung  der  verschiedensten 
Grundgedanken  an  der.  Stirn.  Dennoch  ist  es  irn  ganzen 
ein  brauchbares  „Gerichtsverfassungs-“  und  „Zivilpro- 
zeß-“Gesetz  für  die  Entschädigungsansprüche  auf  Grund 
der  oben  aufgeführten  materiellen  Entschädigungsgesetze. 
Es  bringt  ferner  die  dringend  notwendige  Zusammen- 
fassung der  Behörden  und  die  Vereinheitlichung  des 
Verfahrens  für  einen  großen  Teil  sonstiger  Entschädi- 
gungsanspruch, die  in  Krieg,  Waffenstillstand,  Ueber- 
gangswirtschaft  und  Frieden  wurzeln. 

2.  Die  Entschädigungsordnung  erstreckt  sich  nach 
der  Enumeration  im  § 1 Abs.  1,  abgesehen  von  Ver- 
drängungs-, Kolonial-  und  Auslandsschädengesetz,  auf  das 
Reichsgesetz  über  die  Feststellung  von  Kriegsschäden  im 
Reichsgebiet  vom  3.  Juli  1916  (soweit  das  schädigende 
Ereignis  im  Gebiet  des  ehemaligen  Reichslandes  Elsaß- 
Lothringen  eingetreten  ist),  das  Enteignungsgesetz  vom 
31.  August  1919  in  Verbindung  mit  den  Liquidationsricht- 
linien, Abrüstungs-Entschädigungsrichtlinien  usw.  und  den 
zweiten  Abschnitt  des  Ausführungsgesetzes  zum  Friedens- 
vertrag vom  <31-  August  1919.  Durch  den  24.  Ausschuß  ist 
ferner  die  Entscheidung  über  die  Rechtmäßigkeit  der  Ver- 
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fallerklärung  und  die  Festsetzung  der  Entschädigung  auf 
Grund  der  Verordnung  über  die  Regelung  der  Einfuhr 
vom  16.  Januar  1917/22.  März  1920  hinzugekommen; 
sollte  das  RWG.  Berufungsgericht  für  alle  Ansprüche  auf 
Grund  der  vorstehenden  Gesetze  sein,  so  mußte  es  ar- 
beitsfähig gemacht  werden;  dazu  aber  war  die  Entlastung 
von  erstinstanzlichen  Entscheidungen  auf  Grund  der  Ver- 
ordnung vom  16.  Januar  1917  22.  März  1920  notwendig 
(bis  Ende  Mai  1921  4000  Fälle,  darunter  Entscheidungen 
über  Beschlagnahme  einzelner  Tafeln  Schokolade  oder 
Zigarrenkisten);  die  Organisationsschwierigkeiten,  die  der 
Beauftragte  für  Ueberwachung  der  Ein-  und  Ausfuhr  aus 
der  Unterstellung  des  Anwendungsgebiets  der  Verord- 
nung vom  16.  Januar  1917/22.  März  1920  unter  die  Ent- 
schädigungsordnung befürchtet,  müssen  und  können  über- 
wunden werden.  ^ 

Einige  industrielle  Interessenverbände  haben  Beden- 
ken wegen  der  Aufnahme  der  Abrüstungs-Entschädi- 
gungsrichtlinien in  den  Zuständigkeitskreis  der  Entschä- 
digungsordnung geäußert.  Ihre  Bedenken  können  aber 
durch  Einrichtung  von  Fachspruehkammern,  insbesondere 
einer  solchen  im  rheinisch-westfälischen  Industriegebiet, 
beseitigt  werden.  Es  ist  zu  wünschen,  daß  der  Wieder- 
aufbauminister der  dahingehenden  Anregung  Folge  lei- 
sten wird. 

Abs.  2 des  § 1 enthält  eine  Ermächtigungsklausel 
für  die  Reichsregierung  zur  Ausdehnung  des  Gesetzes  auf 
weitere  Fälle  einer  Entschädigung  oder  Vergütung  für 
Schäden  oder  Leistungen  aus  Anlaß  des  Krieges  oder 
Friedensschlusses,  sowie  auf  Entscheidungen  über  die 
Berechtigung  von  Maßnahmen  der  Uebergangswirtschaft 
und  über  die  daraufhin  zu  gewährenden  Entschädigungen. 
Nach  der  Regierungsvorlage  sollte  damit  nur  die  Aus- 
dehnung der  Entschädigungsordnung  auf  Rechtsstreitig- 
keiten nach  der  Verordnung  vom  16.  Januar  1917  bzw. 
22.  März  1920  ermöglicht  werden.  Nachdem  diese  Aus- 
dehnung durch  den  24.  Ausschuß  obligatorisch  gemacht 
worden  ist,  ist  zu  wünschen,  daß  die  Reichsregierung  in 
der  Richtung  auf  Zusammenfassung  und  Vereinheit- 
lichung aller  Entschädigung-  und  Vergütungsfälle  aus  An- 
laß von  Krieg,  Waffenstillstand,  Uebergangswirtschaft 
und  Frieden,  sowie  auf  Sicherung  des  formellen  Rechts- 
schutzes möglichst  energisch  fortschreitet. 

3.  Im  ersten  Rechtszug  sollen  die  Spruchkammern  des 
Reichsentschädigungsamts  für  Kriegsschäden,  im  zweiten 
Rechtszug  soll  das  Reichswirtschaftsgericht  entscheiden. 

Die  Spruchkammern  werden  mit  einem  zum  Richter- 
amt oder  höheren  Verwaltungsdienst  befähigten  Vor- 
sitzenden und  zwei  Beisitzern  besetzt,  welche  auf  Grund  von 
Vorschlagslisten  der  Berufs-  und  Interessenvertretungen 
gewählt  werden.  Ein  Beisitzer  soll  der  Liste  der  für  den 
betreffenden  Fall  in  Betracht  kommenden  Interessenver- 
tretung angehören.  Der  Wunsch  der  Interessenvertretun- 
gen der  Geschädigten,  auch  den  zweiten  Beisitzer  aus 
ihrem  Kreise  zuzuziehen,  konnte  nicht  erfüllt  werden. 

Die  Spruchkammern  sind,  wenn  es  auch  im  Gesetz 
nicht  ausdrücklich  gesagt  ist,  unabhängige  Gerichte.  Die 
Dienstaufsicht  wird  von  Leitern  der  Zweigstellen,  die 
für  bestimmte  Gebiete  des  Reichs  im  Benehmen  mit  den 
Ländern  eingerichtet  werden,  und  in  der  Spitze  vom 
Präsidenten  des  Reichsentschädigungsamts  ausgeübt. 
Damit  ist  eine  neue  Reichsbehörde  geschaffen  worden. 


Der  24.  Ausschuß  in  seiner  Mehrheit  folgte  den  Dar- 
legungen der  Regierung  und  der  Interessenorganisationen, 
daß  eine  solche  neue  Behörde  zur  Vereinheitlichung  der 
Behörde  und  des  Verfahrens  und  zur  leichteren  Orientie- 
rung der  Geschädigten  notwendig  wäre.  Es  wurden  aber 
auch  lebhafte  Bedenken  geäußert.  Diese  gingen  dahin, 
daß  eine  Vermischung  von  Verwaltung  und  Recht- 
srechung  zu  befürchten  wäre  und  die  Zweigstellen  und 
Spruchkammern  im  Lauf  der  Entwicklung  überwiegend 
zur  Dezentralisation  des  Wiederaufbauministeriums  aus- 
genutzt werden  könnten.  Es  wurde  weiter  geltend  ge- 
macht, daß  es  unnötig  wäre,  zur  Regelung  der  gleichen 
Rechtsstreitigkeiten  zwei  unabhängige  Behörden,  das 
Reichsentschädigungsamt  auf  der  einen,  das  Reichswirt- 
schaftsgericht auf  der  anderen  Seite  vorzusehen.  Vor 
allem  aber  wurde  bedauert,  daß  durch  die  Einrichtung  des 
Reichsentschädigungsamts  die  Bestrebungen,  den  Rechts- 
schutz auf  dem  Gebiet  des  Wirtschafts-  und  Verwal- 
tungsrechts durch  Zusammenfassung  der  Behörden, 
stärker  als  bisher  zu  sichern,  gefährdet  werden  könnte. 
Es  wurde  ausgeführt,  daß  es  richtiger  gewesen  wäre,  die 
Spruchkammern  ganz  allgemein  für  alle  Fälle  der  Zu- 
ständigkeit des  Reichswirtschaftsgerichts  als  erste  In- 
stanzen einzusetzen,  und  wünschenswert,  diese  Spruch- 
kammern den  Landgerichten  anzugliedern.  Das.  Ziel 
müßte  sein,  daß  jeder  Bürger,  der  einen  Anspruch  ver- 
folgen will,  sich  an  das  „Gericht“  wenden  könnte,  wo  er 
für  alle  Fälle,  für  Zivilsachen,  Handelssachen,  Entschä- 
digungsansprüche, Verwaltungs-,  Arbeitsstfeitigkeiten 
usw.  zuständige  Kammern  fände,  und  daß  auch  in  letzter 
Instanz  nur  e i n höchstes  Gericht  mit  Senaten  für  Zivil- 
sachen, Strafsachen,  Wirtschaftsstreitigkeiten,  Verwal- 
tungssachen, Steuerfragen  usw.  bestände.  Alle  diese 
Wünsche  mußten  bei  der  Kürze  der  zur  Beratung  blei- 
benden Zeit  zurücktreten.  Wäre  die  Entschädigungs- 
ordnung frühzeitig  vorgelegt  worden,  so  hätte  dafür 
gesorgt  werden  können,  daß  ein  Anfang  mit  dieser 
dringend  notwendigen  Reform  gemacht  wurde.  Unter 
den  gegebenen  Umständen  mußte  sich  der  24.  Aus- 
schuß damit  begnügen,  in  einer  Entschließung  die  Reichs- 
regierung zu  ersuchen:  „dem  Rechtsausschuß  des  Reichs- 
tags so  rasch  wie  möglich  einen  Plan  vorzulegen,  wie 
die  Reichsregierung  eine  bessere  Sicherung  des  Rechts- 
schutzes auf  wirtschaftlichem  Gebiet  als  bisher  zu  ge- 
währleisten und  die  gesamte  Gerichtsorganisation  sowie 
den  Rechtszug  auf  allen  Rechtsgebieten,  einschließlich 
Wirtschafts-  und  Verwaltungsrecht,  zu  vereinheitlichen 
und  zu  vereinfachen  gedenkt.“ 

4.  Das  Verfahren  vor  den  Spruchkammern  ist  auf 
Grund  der  bisherigen  bewährten  Praxis  in  der  Regelung 
von  Entschädigungsansprüchen,  namentlich  beim  Reichs- 
wirtschaftsgericht geregelt.  Es  wird  grundsätzlich  Amts- 
betrieb herrschen.  Die  Stellung  des  Vorsitzenden  der 
Spruchkammer  ist  gegenüber  der  Stellung  sonstiger  Vor- 
sitzender von  Kollegialgerichten  erhöht.  Er  kann  nicht 
nur  nach  Prüfung  des  Antrags  allein  weitere  Ermitt- 
lungen über  den  Sachverhalt  anstellen,  sondern  er  kann 
auch  in  jeder  Lage  des  Verfahrens  einen  Vorbescheid 
erteilen,  gegen  den  der  Antragsteller  und  der  Vertreter 
des  Reichsinteresses  binnen  zwei  Wochen  Einspruch  an 
die  Spruchkammer  erheben  können.  Endlich  kann  er  sich 
mit  Zustimmung  des  Vertreters  des  Reichsinteresses  mit 
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dem  Antragsteller  über  eine  Abfindungssumme  einigen; 
diese  Einigung  bedarf  in  gewissen  Fällen  ministerieller 
Genehmigung. 

In  der  Praxis  der  Vorentschädigung  für  Verdrän- 
gungs-,  Kolonial-  und  Auslandsschäden  hat  meist  eine 
Vorprüfung  durch  die  Interessenvertretung  stattgefunden. 
Dieses  Verfahren  wird  in  der  Regel  auch  nach  der  Ent- 
schädigungsordnung eingeschlagen.  Die  genauere  Fest- 
setzung, in  welchem  Umfang  solche  Vorprüfungen  statt- 
finden sollen,  wird  vom  Wiederaufbauminister  getroffen 
werden.  Ein  Teil  der  Kosten,  die  hierdurch  entstehen, 
kann  den  Interessenvertretungen  auferlegt  werden,  die 
ihrerseits  das  Recht  erhalten,  zur  Deckung  bestimmte 
Abzüge  von  den  gewährten  Entschädigungen  zu  machen. 

5.  Der  dritte  Teil  der  Entschädigungsordnung  enthält 
neue  Vorschriften  über  Verfassung  und  Verfahren  des 
Reichswirtschaftsgerichts.  Dieses  beruht  bekanntlich  zur- 
zeit auf  der  Verordnung  vom  24.  5.  20.  Der  wachsenden 
Bedeutung  und  dem  ständig  steigenden  Ansehen,  dessen 
sich  (das  Reichswirtschaftsgericht  in  den  Wirtschafts- 
kreisen erfreut,  hätte  es  schon  lange  entsprochen,  wenn 
es  durch  ein  Gesetz  fest  gegründet  worden  wäre.  Die 
Eifersucht  anderer  Reichsbehörden  hat  das  bisher  ver- 
hindert. Ein  Ausdruck  der  stiefmütterlichen  Behandlung 
des  Reichswirtschaftsgerichts  ist  die  Aufnahme  der  Neu- 
regelung der  Verfassung  und  des  Verfahrens  als  Anhang 
zur  Entschädigungsordnung.  Es  hätte  keinerlei  Schwie- 
rigkeiten gemacht,  den  dritten  Teil  der  Entschädigungs- 
ordnung fortzulassen  und  statt  dessen  die  Verordnung 
vom  21.  5.  20  mit  dem  gebotenen  abgeänderten  Inhalt 
gleichzeitig  als  Gesetz  herauszugeben.  Dieser  Plan  wird, 
trotz  Verabschiedung  der  Entschädigungsordnung  mit 
ihrem  dritten  Teil,  durch  einen  Initiativantrag  im 
Reichstag  weiter  verfolgt,  der  am  7.  Juli  bereits  die 
erste  Lesung  passiert  hat  und  dem  Rechtsausschuß  über- 
wiesen ist.  Dadurch  eröffnet  sich  die  Möglichkeit,  in 
dem  zukünftigen  Gesetz  über  das  Reichswirtschafts- 
gericht noch  weitere  Wünsche  für  die  Verfassung  und 
das  Verfahren  zu  berücksichtigen.  In  dem  Initiativ- 
antrag ist  übrigens  das  Wort  „Sondergericht“  des  § 1 
der  Verordnung  vom  21.  5.  20,  das  der  Stellung  des 
Reichswirtschaftsgerichts  in  unserem  Rechtssystem  in 
keiner  Weise  entspricht,  durch  das  Wort  „Gericht“ 
ersetzt.  j 

Zur  besseren  Organisation  des  Reichswirtschafts- 
gerichts, ist  im  § 65  der  Entschädigungsordnung  u.  a.  die 
Heranziehung  der  bisher  ausschließlich  im  Ermittlungs- 
verfahren tätigen  Hilfsarbeiter  zur  Spruchtätigkeit  und 
Teilnahme  an  den  Sitzungen,  die  Zuziehung  nicht  nur 
der  Berufsgruppen  und  Berufsorganisationen,  sondern 
auch  der  Interessenvertretungen,  die  Ernennung  sämt- 
licher Richter  durch  den  Reichspräsidenten,  die  Ver- 
mehrung der  rechtskundigen  Mitglieder  und  Entlastung 
der  sachkundigen  Beisitzer  in  Berufungssachen,  sowie 
die  Sicherung  der  Arbeitsfähigkeit  des  Großen  Senats 
durch  Verkleinerung  auf  sieben  Mitglieder  festgesetzt. 

Das  Verfahren  ist  in  Anlehnung  an  die  Verfahrens- 
vorschriften für  die  Spruchkammern  unter  Berücksich- 
tigung der  inzwischen  gemachten  Erfahrungen  beim 
Reichswirtschaftsgericht  verbessert  worden. 

Im  24.  Ausschuß  wurden  schließlich  auch1  die  Per- 
sonalverhältnisse beim  Reichswirtschaftsgericht  erörtert. 
Rasche  und  zutreffende  Entscheidungen  dter  ohne  Zweifel 
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flutartig  über  das  Reichswirtschaftsgericht  herein- 
brechenden Entschädigungsprozesse  setzen  eine  starke 
Vermehrung  des  Richterpersonals  voraus  und  erfordern 
vor  allem  die  Einstellung  nur  bestbefähigter  Kräfte.  Um 
dieses  Ziel  zu  erreichen,  muß  die  Reichsregierung  mit 
der  bisherigen  Praxis  brechen,  dem  Reichswirtschafts- 
gericht nur  durch  die  Ausgleichsstelle,  die  auf  Grund 
des  § 18  des  Haushaltsgesetzes  für  1021  vom  26.  3.  21 
besteht,  Richterpersonal  zuzuführen.  Es  wird  auch  nicht 
zu  umgehen  sein,  wenigstens  für  einen  Teil  der  Richter 
eine  andere  Einstufung  als  bisher  vorzusehen.  Die  Ge- 
fahr, daß  die  besten  Kräfte  infolge  zu  geringer  Bezahlung 
vom  Wirtschaftsleben  aufgesaugt  werden,  ist  gerade  beim 
Reichswirtschaftsgericht  groß.  Hier  muß  unbedingt  vor- 
gebeugt werden.  Der  24.  Ausschuß  hat  diese  Forde- 
rungen in  eine  zweite  Entschließung  aufgenommen.  Seine 
Mitglieder  werden  darüber  wachen,  daß  die  Reichs- 
regierung ihnen  nachkommt. 


Wirtschaftliche  Gesetzgebung  und 
Verwaltung. 

Von  Prof.  Dr.  Dochow,  Heidelberg. 

Gebühren  für  die  Tätigkeit  der  Auslands- 
behörden. 

Gesandtschaftsdienst  und  Konsulatsdienst  gelten  jetzt  | 
als  einheitlicher  deutscher  Auslandsdienst1).  Daraus  ergab; 
sich  die  Notwendigkeit  der  Ausgestaltung  des  Kon- 
sulatsgebührdngesetzes  vom  17.  5.  102)  zu  einem  Ge-i 
bührengesetz  für  die  Au  sl  an  dsbeh  ör  den8). 
Eine  Umarbeitung  des  in  Einzelheiten  veralteten  Kon- 
sulargesetzes vom  8.  11.  1867  in  ein  Verwaltungs- 
gesetz für  die  Ausjandsbehörden  dürfte  ohne 
erhebliche  Schwierigkeiten  durchzuführen  sein4). 

Die  Auslandsbehörden  werden  aus  Reichsmitteln  unter- 
halten und  können  von  allen  Deutschen,  die  sich  im  Ausland 
aufhalten,  in  Anspruch  genommen  werden,  und  zwar  un- 
entgeltlich5 *). Gebührenfrei  ist,  was  im  Gesetz  nicht  auf- 
geführt ist.  Zu  den  Amtsgeschäften,  für  die  nach  dem 
Tarif  Gebühren  erhoben  werden,  gehören: 

Abschriften,  Aufbewahrung,  Erhebung,  Eintreibung,  Aus- 
zahlung, Ueberweisung  von  Geldern,  Wertsachen  oder  son- 
stigen Gegenständen,  Auskünfte  aller  Art,  Beglaubigungen, 
Gerichtliche  Verhandlungen,  Legalisation  von  Urkunden,  Nach- 
laßsachen, Notariatsakte,  öffentliche  Verkäufe,  Paßsachen. 
Abgabe  von  Schiedssprüchen,  Schiffahrtssachen,  standesamt- 
liche Sachen. 

Gebühren  sind  Abgaben  für  die  besondere  In- 
anspruchnahme einer  Behörde  und  sollen  einen  Teil  der 
Verwaltungskosten  decken.  Dies  kann  bei  der  auswär- 
tigen Verwaltung  nur  in  geringem  Umfang  der  Fall 
sein,  zumal  die  Wahlkonsuln  die  erhobenen  Gebühren 

4)  Dochow,  Verwaltung  und  Wirtschaft^  1921,  S.  12. 

2)  Abgeändert  durch  Gesetz  vom  1.  4.  20.  Vgl.  Do- 
chow, Konsulatsgebühren.  DWZ,  1920,  S.  114.  — Amtlicher 
Kommentar  zum  Konsulatsgebührengesetz  von  1910  von  Koch- 
Kammler  1914. 

3)  Entwurf  und  Begründung,  Drucksache  Nr.  1941,  'Reichs- 
tag I.  Wahlperiode  1920/21. 

t)  Dochow,  Konsularverwaltung.  Verwältungsarchiv, 
1916,  S.  242. 

5)  Dochow,  Auswärtige  Verwaltung.  Verwaltungs- 

archiv, 1915,  S.  111. 
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nicht  an  die  Reichskasse  abzuführen  haben.  Die  durch 
das  Ergänzungsgesetz  zum  Konsulatsgebiihrengesetz  vom 
1.  4.  20  eingeführte  Gebühr  für  Handelsauskünfte  wurden 
fallen  gelassen,  da  die  daraus  zu  erwartenden  Einnahmen 
in  keinem  Verhältnis  zu  der  damit  verbundenen  Er- 
schwerung der  Anknüpfung  neuer  Handelsbeziehungen 
stehen.  Statt  dessen  ist  eine  feste  Auskunftsgebühr  ein- 
gesetzt worden  und  zwar  in  Höhe  von  1 vom  Hundert 
vom  Wert  des  Gegenstandes  Nr.  4 des  Tarifs.  Diese 
Gebühr  bezieht  sich  auf  Auskünfte  aller  Art,  auch  solche 
bi  Privatangelegenheiten,  auch  bei  Einholung  durch  Ver- 
mittlung des  Reichsministeriums  des  Auswärtigen6). 

Die  Paßgebühren  (Nr.  17  des  Tarifs),  die  durch  das 
Ergänzungsgesetz  erhöht  ‘waren,  sind  herabgesetzt  und 
auf  feste  Sätze  gebracht  worden7). 

Gebührengesetz  für  die  Auslandsbe- 
hörden nebst  Tarif8).  Vom  1.7.21  (RGBl.  S.  815) 

§ 1. 

Bei  den  gesandtschaftlichen  und  konsularischen  Behörden 
des  Deutschen  Reichs9 10)  werden  die  Gebühren  und  Auslagen 
nach  dem  diesem  Gesetz  angehängten  Tarif  und  den  folgenden 
näheren  Vorschriften  erhoben. 

Für  Amtsgeschäftei0)  außerhalb  Europas  kann  der  Reichs- 
minister des  Auswärtigen  mit  Zustimmung  des  Reichsrats  all- 
gemein Zuschläge  bis  zu  100  vom  Hundert  festsetzen.  Diese 
Bestimmung  findet  keine  Anwendung  auf  die  Schiffsgebühren 
und  die  nach  dem  Werte  abgestuften  Gebühren. 

§ 2. 

Im  Falle  der  Bedürftigkeit  der  Beteiligten  müssen  die 
Gebühren  für  die  in  dem  Tarif  aufgeführten  Amtshandlungen  er- 
lassen werden11). 

6)  Begründung  Reichstags-Drucksache  Nr.  1941,  S.  9.  — 
Nach  dem  Tarif  Nr.  4 werden  erhoben  vom  Betrag  oder  Wert 
1 vom  Hundert  aber  nicht  über  100  M.,  für  besonders  ein- 
fache Auskünfte  2 M. 

7)  Nr/  17  des  Tarifs  lautet:  Paßsachen:  a)  Ausstellung 
einer  Bescheinigung  für  den  kleinen  Grenzverkehr  1 M.; 
b)  Ausstellung  eines  Reisepasses  10  M.;  c)  Ausstellung  eines 
Sichtvermerks:  1.  zur  einmaligen  Einreise  oder  Durchreise 
10  M.,  2.  zur  einmaligen  Einreise  und  zurück  oder  zur  ein- 
maligen Durchreise  und  zurück  15  M. ; 3.  Dauersichtvermerk 
zu  mehrmaligen  Reisen  für  die  Dauer  von  drei  Monaten  25  M., 
von  sechs  Monaten  40  M.,  von  zwölf  Monaten  60  M.  Für 
Personen,  die  zur  Einreise  nach  Deutschland  eines  Sicht- 
vermerks nicht  bedürfen,  ermäßigen  sich  die  Gebührensätze 
für  die  Durchreise-,  Rückreise-  und  Dauersichtvermerke  auf 
die  Hälfte.  Werden  Paß  und  Sichtvermerk  gleichzeitig  aus- 
gestellt, so  ist  nur  die  Gebühr  für  den  Sichtvermerk  zu  zahlen. 
Von  Ausländern,  deren  Heimatstaat  von  deutschen  Reisenden 
höhere  Sichtvermerksgebühren  erhebt,  als  die  vorstehenden, 
kann  als  Gegenseitigkeitsgebühr  der  höhere  Satz  eingezogen 
werden. 

8)  Der  Tarif  ist  nicht  abgedruckt,  nur  die  wichtigen  Be- 
stimmungen über  Paßsachen  (Anmerkung  7)  und  Schiff- 
fahrtssachen (Anmerkung  19). 

9)  Gesiandtschaftliche  Behörden  sind  Bot- 
schaften, Gesandtschaften,  Ministerresidenturen,  Geschäftsträ- 
ger, konsularische  Behörden  sind  Generalkonsulate 
und  Konsulate. 

10)  Die  auswärtigen  Beamten  haben  den  zwischenstaat- 
lichen Verkehr  aufrecht  zu  erhalten  und  den  Reichsdeutschen 
die  wirtschaftliche  Betätigung  im  Auslande  zu  erleichtern. 
Ihre  gesamte  Tätigkeit  ist  eine  amtliche,  zu  der  sie  verpflichtet 
sind.  Dochow,  Verwaltung  und  Wirtschaft,  S.  11. 

u)  Damit  diese  Ermäßigung  keinen  allzu  großen  Umfang 
annimmt,  sollen  die  Auslandsbehörden  angewiesen  werden,  sie 
jedesmal  nur  mit  Genehmigung  des  Amtsvorstandes  oder  eines 
höheren  Beamten  eintreten  zu  lassen  (Begründung  S.  10).  — 

Den  Wahlkonsuln  (vgl.  Anm.  15)  kann  die  Ermäßigung  der 

Gebühren  nur  nahegelegt  werden.  K o c h - K a m m 1 e r,  S.  18. 
Wann  Bedürftigkeit  vorliegt,  entscheidet  der  Beamte  nach 

freiem  Ermessen. 


Im  übrigen  dürfen  die  in  dem  Tarife  festgesetzten  Ge- 
bühren von  den  gesandtschaftlichen  Behörden,  den  Berufs- 
konsuln und  von  solchen  Wahlkoasuln,  die  auf  Grund  des 
§ 10  des  Konsulargesetzes  vom  8.  11.  1867  (Bundesgesetzbl. 
S.  137)  Erstattung  dienstlicher  Ausgaben  aus  Reichsmitteln 
beanspruchen,  nur  aus  besonderen  vom  Reichsminister  des  Aus- 
wärtigen vorgesehenen  Gründen  erlassen  werden. 

Außer  den  Schiffsgebühren  und  den  nach  dem  Werte  ab- 
gestuften Gebühren  können  alle  Gebührensätze  in  Ausnahme- 
fällen auf  die  Hälfte  ermäßigt  werden. 

J 3. 

Sind  die  Gebühren  nach  dem  Werte  des  Gegenstandes  zu 
berechnen,  so  ist  der  gemeine  Wert,  bei  Forderungen  das 
Kapital  ohne  Zinsen  maßgebend12).  Läßt  der  Gegenstand  eine 
Schätzung  nach  Geld  nicht  zu,  so  erfolgt  der  Gebührenansatz 
nach  dem  Werte  von  2000  M.  ausnahmsweise  niedriger  oder 
höher,  jedoch  nicht  unter  200  M.  und  nicht  über  50  000  M. 

Die  Gebühren  außer  der  Zustellungsgebühr  (Nr.  6 des 
Tarifs)  steigen  in  Abstufungen  von  je  1 M.  Ueberschießende 
Gebührenbeträge  werden  nach  oben  auf  1 M.  abgerundet. 
Die  Gebühren  sind  in  der  Währung  desjenigen  Landes  zu  ent- 
richten. in  welchem  die  die  Gebühren  erhebende  Behörde 
ihren  Sitz  hat.  Die  Gegenwerte  für  die  Umrechnung  werden 
durch  den  Reichsminister  des  Auswärtigen  oder  die  von  ihm 
bestimmte  Stelle  festgesetzt. 

§ 4. 

Wird  die  Amtstätigkeit  der  Behörde  in  Anspruch  ge- 
nommen, das  Gesuch  aber  vor  Abschluß  der  Verhandlung 
zurückgezogen  oder  der  Abschluß  des  Geschäfts  von  seiten 
der  Parteien  vereitelt,  so  wird  die  Hälfte  der  betreffenden 
Tarifsätze  erhoben. 

Die  Zusatzgebühren  (Tarif  Nr.  23)  werden  hierdurch 
nicht  berührt13). 

Für  die  bloße  Aufnahme  und  Annahme  von  Anträgen 
sind  keine  Gebühren  zu  erheben. 

§ 5. 

Ist  eine  Urkunde  oder  eine  Verhandlung  in  einer  an- 
deren als  der  deutschen  Sprache  oder  in  verschiedenen  Spra- 
chen aufgenommen,  oder  wird  eine  Verhandlung  in  einer  an- 
deren als  der  deutschen  Sprache  geführt,  so  werden  die  Sätze 
des  Tarifs  um  die  Hälfte  erhöht.  Wird  die  ganze  Verhandlung 
in  zwei  Sprachen  aufgenommen,  so  verdoppeln  sich  die  Sätze 
des  Tarifs. 

Bei  Anwendung  der  türkischen  oder  einer  nicht  europäischen 
Sprache  werden  die  sich  aus  Abs.  1 ergebenden  Sätze  um  ein 
Drittel  erhöht. 

§ 6- 

Bare  Auslagen  (z.  B.  Gebühren  der  Zeugen,  Rechtsbei- 
stände. Sachverständigen  oder  Dolmetscher,  an  dritte  Personen 
gezahlte  Provisionen,  Insertionskosten,  Transportkosten  bei 
Amtsgeschäften  außerhalb  der  Amtsräume,  Lagergebühren 
usw.)14)  werden  besonders  erstattet.  Zur  Deckung  der  Schreib- 
und Portokosten  wird  ein  Pauschalsatz  von  10  vom  Hundert 
der  zum  Ansatz  gelangenden  Gebühr,  jedoch  mindestens  1 M. 
und  höchstens  100  M.  erhoben;  auf  die  Gebühren  Nr.  17a, 
17  c,  20  a und  20  h findet  diese  Vorschrift  keine  Anwendung. 

§ 7. 

Wahlkonsuln13)  können  für  dienstlich  verausgabte  Gelder 
ortsübliche  Zinsen  berechnen,  auch  für  Geschäfte,  die  außer- 


12)  Die  Wertfestsetzung  erfolgt  nach  freiem  Ermessen  des 
zuständigen  Beamten.  Als  gemeiner  Wert  gilt  der  Verkaufs- 
wert. 

13)  Zusatzgebühren  werden  erhoben,  wenn  die  amtliche 
Tätigkeit  eines  Beamten  außerhalb  seiner  Amtsräume  in  An- 
spruch genommen  wird. 

u)  Bare  Auslagen  sind  auch  für  gebührenfreie  Amtshand- 
lungen zu  entrichten  und  können  nicht  erlassen  werden. 

15)  Berufskonsuln  sind  Reichsbeamte  und  unterstehen 
den  Bestimmungen  des  Reichsbeamtenrechts.  W a h 1 k o n - 
suln  üben  die  konsularische  Tätigkeit  nur  als  Nebenamt 
neben  ihren  eigentlichen  Berufsgeschäften  aus.  Sie  gelten  für 
die  Dauer  ihrer  konsularischen  Tätigkeit  als  Reichsbeamte,  er- 
heben aber  die  gesetzlichen  Gebühren  für  sich,  nicht  für  die 
Reichskasse.  Sie  können  jederzeit  ohne  Entschädigung  ent- 
lassen werden. 
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halb  des  Kreises  ihrer  amtlichen  Wirksamkeit  liegen,  die 
ortsübliche  Vergütung  beanspruchen. 

. S 8. 

Beschwerden  über  den  Ansatz  der  Gebühren  und  Aus- 
lagen entscheidet  der  Reichsminister  des  Auswärtigen16). 

§ 9. 

Unberührt  bleiben  die  Vorschriften  anderer  Gesetze,  wo- 
durch für  die  in  dem  Tarif  aufgeführten  Amtshandlungen  be- 
sondere Gebühren  oder  Gebührenbefreiung  oder  -ermäßigun- 
gen  festgesetzt  werden. 

§ io. 

Die  in  dem  Gesetze  vorgesehenen  Gebühren  und  Aus- 
lagen sind  auf  Ersuchen  der  erhebenden  Behörde  von  den  'Be- 
hörden, denen  die  Beitreibung  von  ’Gerichtskosten  obliegt, 
zwangsweise  beizutreiben.  Das  Ersuchen  kann  auch  von  der 
Legationskasse  des  Auswärtigen  Amtes  gestellt  werden.  Dabei 
finden  die  gemäß  § 99  des  Gerichtskostengesetzes  (RGBl. 
1898,  S.  659)  erlassenen  Vorschriften  über  den  zum  Zwecke 
der  Einziehung  von  Gerichtskosten  unter  den  Bundesstaaten 
zu  leistenden  Beistand  entsprechende  Anwendung. 

§ 11. 

Der  Anspruch  auf  Zahlung  von  Gebühren  verjährt  in  vier 
Jahren.  Auf  die  Verjährung  finden  die  Vorschriften  des  Bür- 
gerlichen Gesetzbuches  entsprechende  Anwendung. 

§ 12. 

Soweit  in  anderen  Gesetzen  auf  Vorschriften  verwiesen 
wird,  welche  durch  dieses  Gesetz  außer  Kraft  gesetzt  sind, 
treten  die  entsprechenden  Vorschriften  dieses  Gesetzes  an 
deren  Stelle.  1 

§ 13. 

Dieses  Gesetz  tritt  am  1.  7.  21  in  Kraft.  Mit  demselben 
Tage  tritt  das  Konsulatsgebührengesetz  vom  17.  5.  10  sowie 
das  Gesetz  vom  1.  4.  20  (§§  1 — 4)  außer  Kraft. 

§ 14. 

Der  Reichsminister  des  Auswärtigen  wird  mit  der  Aus- 
führung dieses  Gesetzes  beauftragt. 

Das  Sch i f f sm e lde ge set z vom  18.  6.  11  (RGBl.  S.  253) 
bestimmt  (§  1),  daß  der  Führer  eines  deutschen  Kauf- 
fahrteischiffes17) verpflichtet  ist,  sobald  das  Schiff  einen 
zum  Amtsbezirk  eines  Konsulats  dtes  Deutschen  Reichs 
gehörigen  Hafen  anläuft,  dies  dem  Konsulat  unverzüg- 
lich1 schriftlich  oder  mündlich  zu  melden18).  Die  Konsulate 
sind  angewiesen,  jede  Erleichterung  zuzulassen.  Die 
Meldung  kann  mündlich,  schriftlich,  telephonisch,  durch 
Agenten  oder  sonstwie  im  Auftrag  des  Schiffsführers 
erfolgen,  auch  nachträglich  vom  nächsten  Hafen  aus, 
wenn  der  Aufenthalt  zu  kurz  war.  Weitergehende  Erleich- 
terungen sind  zulässig  bei  Schiffen,  die  unter  den 
gleichen  Bedingungen  regelmäßig  denselben  Hafen  an- 
laufen.  Der  geschäftliche  Ruf  des  Reeders  und  die  Per- 
sönlichkeit des  Schiffsführers  sollen  Berücksichtigung 
finden,  es  soll  vermieden  werden,  den  Schiffsführem  un- 
nötig Arbeit  und  Zeitverlust  zu  verursachten.  Der  Schiffs- 
führer ist  aber  für  die  Meldung  verantwortlich.  Das 
Gesetz  schreibt  (§  2)  genau  vor,  welche  Angaben  in  der 
Meldung  enthalten  sein  müssen:  Angaben  über  das  Schiff, 
seine  Bemannung  und  seine  Passagiere,  seine  Ladung  Zeit 
der  Ankunft,  voraussichtliche  Dauer  des  Aufenthalts,  An- 
gabe des  zuletzt  an gelaufenen  und  des  voraussichtlich 
zunächst  zu  berührenden  Hafens  und  die  Adresse  dessen, 

\ 

16)  Ansprüche  wegen  Rückerstattung  zu  Unrecht  erhobener 
Gebühren  müssen  im  Wege  der  Klage  geltendgemacht  werden. 
(Kocb-Kammler,  S.  29.) 

17)  Kauffahrteischiffe  sind  die  zum  Erwerb  du<rh 
Seefahrt  durch  den  dazu  Berechtigten  bestimmten  Schiffe,  die 
nicht  nur  dem  persönlichen  Gebrauch  dienen.  (Dochow,  Ver- 
waltung und  Wirtschaft.  S.  43.) 

18)  Wer  die  Meldung  unterläßt,  wird  mit  Geldstrafe  bis  zuj(i 
200  M.  bestraft.  (Schiffsmeldegesetz,  § 6.) 


der  die  Klarierungsgeschäfte  am  Ort  besorgt.  Weitere 
Mitteilungen  können  gleichzeitig  mit  diesen  Angaben  dem 
Konsulat  erstattet  werden. 

Begründet  wird  die  Gebühr  für  die  Schiffsmeldung19) 
dadurch,  daß  schon  das  Bestehen  eines  Konsulats,  auch 
wenn  seine  Dienste  nicht  in  Anspruch  genommen  werden, 
für  die  Schiffahrt,  die  Sicherung  der  Interessen  auch' 
für  die  Ordnung  an  Bord  von  Wert  ist.  Die  Gebühr 
wird  nur  dann  entrichtet,  wenn  das  Konsulat  sich  im 
Hafen  befindet. 

Die  Schiffsmeldung  muß  erstattet,  muß  entgegen- 
genommen und  auf  Wunsch  beurkundet  werden. 
Herabsetzung  und  Aufhebung  von  Zöllen. 

Gesetzliche  Maßnahmen,  die  eine  zulässige  Beschrän- 
kung der  durch  die  Reichsverfassung  gewährleisteten 
Wirtschaftsfreiheit  bedeuten,  können  der  Wirtschaftslage 
entsprechend  gemildert  oder  verschärft  werden,  wenn  die 
Verwaltung  dazu  ermächtigt  wird20). 

Nach  dem  Gesetz  über  vorübergehende  Herabsetzung 
oder  Aufhebung  von  Zöllen  vom  21.  6.  21  (RGBl. 

19)  Nr.  20  des  Tarifs  lautet:  Schiffssachen:  a)  Schiffsexpe- 
dition für  jede  Nettoregistertonne  0,02  M.  Die  Gebühr  ist  von 
jedem  deutschen  Kauffahrteischiff  (§  1,  § 26  Abs.  1 des  Ge- 
setzes, betreffend  das  Flaggenrecht  der  Kauffahrteischiffe,  vom 
22.  Juni  1899,  RGBl.  S.  319)  zu  entrichten,  das  sich  über  48 
Stunden  in  einem  Hafen  aufhält,  in  dem  eine  gesandtschaftliche 
oder  konsularische  Behörde  des  Reichs  sich  befindet.  Für  die 
Gebühr  hat  das  Schiff  Anspruch  auf  alle  Amtshandlungen,  die 
in  dem  Hafen  zu  seiner  Abfertigung  erforderlich  sind,  insbe- 
sondere auf  Bescheinigung  der  Schiffsmeldung  und  -abtjieldung, 
auf  Aufbewahrung  und  Bescheinigung  der  Schiffspapiere,  auf  Er- 
teilung aller  Bescheinigungen,  die  zur  Abfertigung  des  Schiffes 
in  dem  Hafen  von  den  dortigen  Behörden  gefordert  werden, 
sowie  auf  alle  Dienstleistungen,  die  im  Interesse  von  Kapitän, 
Schiffsoffizieren  und  Schiffsmannschaft  liegen,  und  für  die  keine 
besondere  Gebühr  oder  Vergütung  vorgesehen  ist.  Schiffe, 
die  in  demselben  Kalenderjahre  denselben  Hafen  wieder  be- 
suchen, zahlen  bei  der  zweiten  und  jeder  folgenden  Fahrt  die 
Hälfte  des  tarifmäßigen  Satzes  und  in  demselben  Kalenderjahre 
nicht  mehr  als  das  Vierfache  des  tarifmäßigen  Satzes.  Befreit 
von  der  Gebühr  sind:  1.  Schiffe,  welche  den  Hafen  nur  in 
Ballast  anlaufen  und  wieder  verlassen;  2.  Schiffe,  welche  den 
Hafen  wegen  Sturm,  Havarie,  Kriegsgefahr  usw.  als  Not- 
hafen anlaufen  und  nur  als  solchen  benutzen;  b)  Ausstellung 
oder  Visierung  eines  Gesundheitspasses  20  M.;  c)  Aufnahme 
einer  Verklarung  20  M.  Dauert  das  Geschäft  länger  als  eine 
Stunde,  für  jede  weitere  auch  nur  angefangene  Stunde  10  M.; 
d)  Mitwirkung  bei  Rettungs-  und  Bergungsmaßregeln  bei 
Schiffsunfällen  100  M.;  e)  Besichtigung  des  Schiffes  bei  Havarie- 
fällen behufs  Ermittlung  des  Schadens  20  M>  Dauert  das  Ge- 
schäft länger  als  eine  Stunde,  für  jede  weitere,  auch  nur 
angefangene  Stunde  10  M.;  f)  Aufmachung  einer  Dispache 
100  M.;  g)  Ausfertigung  einer  neuen  Musterrolle  20  M.; 

h)  Abänderung  der  Musterrolle:  für  jede  An-  und  Abmuste- 
rung 5 M.  Werden  mehrere  An-  und  Abmusterungen  zu- 
sammen vorgenommen,  so  wird  für  die  erste  Musterung  die 
volle  Gebühr  und  für  jede  folgende  die  Hälfte  entrichtet; 

i)  für  jede  sonstige  Abänderung,  z.  B.  mit  Beziehung  auf 
nachträglich  getroffene  Abreden  über  Unterkunft,  Beköstigung 
u.  a.  10  M.  Für  Aufnahme  des  vorangehenden  Heuervertrags 
wird  keine  besondere  Gebühr  entrichtet..  Betreffen  die  Amts- 
geschäfte die  Musterrolle  eines  Segelschiffs,  so  ermäßigen 
sich  die  Sätze  auf  die  Hälfte;  k)  vorläufige  Entscheidung  von 
Streitigkeiten  zwischen  dem  Kapitän  und  Schiffsoffizieren  oder 
Schiffsmannschaft  20  M.;  1)  Mitwirkung  bei  Verfolgung  eines 
desertierten  Seemanns  der  Handelsmarine,  einschließlich  des  Bei- 
standes bei  Gerichtsverhandlungen  10  M.;  m)  Ausstellung  eines 
Flaggenzeugnisses  100  M.;  n)  Feststellung  der  Notwendigkeit 

j|eines  Schiffsverkaufs  100  M. 

*°)  Dochow,  Verwaltung  und  Wirtschaft  S.  36. 
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S.  757)21)  kann  die  Reichsregierung  im  Falle  eines 
dringenden  wirtschaftlichen  Bedürfnisses 
für  bestimmte  Warenarten  vorübergehend  die  Zölle  des 
allgemeinen  Tarifs  bis  auf  die  am  31.  6.  14  gültig 
gewesenen  Vertragszölle  herabsetzen  oder,  wenn  die 
Waren  an  diesem  Tage  zollfrei  waren,  aufheben. 

Gewerbsmäßige  Herstellung  künstlicher 
Düngemittel. 

Die  NO.  des  Reichsministeriums  für  Ernährung  und 
Landwirtschaft  vom  5.  7.  21  (RGBl.  S.  822)  bestimmt: 
Artikel  II. 

Die  Vorschriften  der  Bekanntmachung  zu  der  Verordnung 
des  Bundesrats  über  künstliche  Düngemittel  vom  29.  März 
1920  (RGBl.  S.  385)  bzw.  vom  8.  Februar  1921  (RGB! 
S.  164)  werden  aufgehoben  und  durch  folgende  Vorschriften 
ersetzt: 

§ 1. 

Die  gewerbsmäßige  Herstellung  von  Mischungen  aus  Su- 
perphosphat mit  schwefelsaurem  Ammoniak,  salzsaurem  Am- 
moniak, Ammonsulfatsalpeter  und  Kali  wird  mit  der  Maßgabe 
gestattet,  daß  die  fertige  Mischung  mindestens  4 vom  Hundert 
wasserlösliche  Phosphorsäure  und  höchstens  10  vom  Hundert 
Kali  enthält. 

§ 2. 

Die  gewerbsmäßige  Herstellung  dieser  Mischung  ist  nur 
den  Personen  gestattet,  die  schon  vor  dem  1.  August  1914 
gewerbsmäßig  Mischungen  aus  schwefelsaurem  Ammoniak  mit 
Superphosphat  oder  mit  Superphosphat  und  Kali  hergestellt 
haben. 

§ 3. 

Der  Höchstpreis  für  wasserlösliche  Phosphorsäure  in  diesen 
Mischungen  beträgt  710  Pfennig,  der  Höchstpreis  für  Stick- 
stoff 1565  Pfennig  für  das  Kilogramm.  Für  das  Kilogramm 
Kali  in  diesen  Mischungen  darf  außer  dem  jeweiligen  Preise  für 
20  prozentiges  Kalidüngesalz  ab  Frachtausgangsbahnhof  ein  Zu- 
schlag von  100  Pfennigen  berechnet  werden. 

Außerdem  darf  ein  Mischlohn  von  5 M.  für  100  kg  der 
Mischung  berechnet  werden. 

Artikel  III. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  1.  Juni  1921  in 
Kraft. 

Die  gewerbsmäßige  Herstellung  dieser  künstlichen 
Düngemittel  bleibt  immer  noch  beschränkt  auf  Personen, 
die  sie  schon  vor  dem  1.  8.  14  hergestellt  haben22).  Auch 
in  der  NO.  zur  Regelung  der  Eisenwirtschaft  vom 
1.  4.  20  (RGBl.  S.  435)  § 3 findet  sich  noch  die  Be!- 
stimmung:  Als  Händler  kommen  nur  Firmen  in  Frage, 
die  schon  vor  dem  1.  8.  14  in  Deutschland  im  Handels- 
register eingetragen  waren.  Wenn  ich  mich  recht  ent- 
sinne, ist  erwogen  worden,  diese  Bestimmung  abzu- 
ändem.  ln  meiner  Textausgabe  zur  Eisenwirtschafts- 
verordnung  hatte  ich  bemerkt23): 

Die  Bestimmung,  daß  nur  Firmen,  die  vor  dem  1.  8.  14 
im  Handelsregister  eingetragen  sind,  im  Eisenwirtschaftsbund 
vertreten  sein  sollen,  ist  offenbar  mit  Rücksicht  auf  unerfreu- 
liche Erscheinungen,  die  während  und  nach  dem  Kriege  beob- 
achtet sind,  in  die  Eisenwirtschaftsverordnung  aufgenommen 
worden.  Für  die  Kriegs-  und  Uebergangszeit  ist  sie  gerecht- 
fertigt, es  muß  aber  doch  einmal  eine  Zeit  kommen,  in  der 
diese  Firmen  als  gleichberechtigt  anzusehen  sind,  denn  es 
handelt  sich  doch  um  Firmen,  denen  der  Handelsbetrieb  unter- 
sagt ist.  Diese  Bestimmung  der  EWV.  bedeutet  eine  Ein- 
schränkung der  Wirtschaftsfreiheit  (RVerf.  Art.  111  und  151), 

*i)  Dracks.  d.  Reichst.  I.  Wahlp.  1920/21,  Nr.  2132. 

**)  VO.  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  8.  18  (RGBl. 

S,  999)  § 7:  Die  gewerbsmäßige  Herstellung  von  Misch- 
dünger ist  nur  mit  Genehmigung  des  Reichskanzlers  zulässig. 

2S)  Dochow-Gieseke,  Eisenwirtschaftsverordnung, 
1920,  S.  13. 


eingetragenen  Firmen  ist  die  Möglichkeit  zu  geben,  ihre  Inter- 
essen mit  allen  zulässigen  Mitteln  zu  fördern. 

Die  Gründe,  die  zur  Aufrechterhaltung  dieser  Be- 
stimmung geführt  haben,  kenne  ich  nicht,  weiß  auch 
nicht,  ob  sie  bei  den  betroffenen  Firmen  auf  Wider- 
spruch stößt.  Kommen  diese  Firmen  aber  als  Vertreter 
im  'Aufsichtsrat  der  Preisausgleichsstelle  für  phosphor- 
haltige Düngemittel24)  nicht  in  Frage,  dann  gilt  für  sie 
das  oben  über  die  Eisenhändler  Gesagte. 

Handwerk. 

Das  Handwerk,  organisiert  durch  die  Gewerbe- 
ordnung, ist  zum  Teil  als  industrieller  Klein- 
betrieb25) anzusehen,  zum  Teil  wird  es  von  den  Maß- 
nahmen betroffen,  die  zur  Förderung  des  Mittelstandes 
nach  Artikel  164  der  Reichsverfassung  angeordnet  werden 
können.  In  Verbindung  mit  dem  Reichswirtschafts- 
ministerium ist  ein  Reichskuratorium  fürWirt- 
schaftlichkeit  in  Industrie  und  Hand- 
werk errichtet  zur  Hebung  der  Erzeugung  nach  Güte 
und  Menge  und  zur  Herabminderung  der  technisch  un- 
begründeten Verluste  an  Stoff  und  Arbeit. 

Schließung  landwirtschaftlicher  Betriebe. 

Das  Gesetz  über  die  Regelung  des  Verkehrs  mit  Ge- 
treide vom  21.  6.  21  (RGBl.  S.  737)  bestimmt  § 38: 
Hat  sich  der  Inhaber  oder  Leiter  eines  kaufmännischen 
oder  gewerblichen  Betriebes  in  der  Befolgung  von  Pflichten 
unzuverlässig  erwiesen,  die  ihnen  durch  dieses  Gesetz  oder 
die  dazu  erlassenen  Ausführungsbestimmungen  auferlegt  sind, 
so  kann  die  zuständige  Behörde  den  Betrieb  schließen. 

Anders  ausgedrückt,  da  nur  bestimmte  Betriebe  von 
diesem  Gesetz  betroffen  werden: 

Landwirtschaftliche  Betriebe,  Mühlen 
und  Bäckereien  können  geschlossen  werden, 
wenn  ihre  Leiter  die  ihnen  durch  dieses  Ge- 
setz auferlegten  Pflichten  nicht  erfüllen. 

Die  Pflichten,  die  dieses  Gesetz  den  Mühlen  noch 
auferlegt,  bestehen  lediglich  darin,  das  ihnen  zugewiesene 
Mehl  vorschriftsmäßig  zu  verarbeiten  und  die  Erzeug- 
nisse zu  verwahren  und  pfleglich  zu  behandeln.  Im 
Weigerungsfälle  erfolgt  Ersatzvornahme  durch  einen 
Dritten26).  Dasselbe  gilt  von  den  Bäckereien27).  Es 
kann  angeordnet  werden,  daß  von  dem  gelieferten  Mehl 
nur  Backwaren  von  bestimmter  Form,  Zusammensetzung, 
Größe  und  Gewicht  bereitet  werden  dürfen.  Mühlen 
und  Bäckereien  können  in  diesen  Bestimmungen  eine 
wesentliche  Erleichterung  erblicken  und  haben  eigentlich 
keinen  Grund,  diese  geringen  Pflichten  nicht  zu  er- 
füllen. Lassen  sie  es  doch  darauf  ankommen,  dann  kann 
ihnen  heute  in  der  Regel  ohne  allzu  großen  Nachteil 
für  die  Allgemeinheit  der  Betrieb  geschlossen  werden. 
Wenn  die  Ersatzvornahme  durch  Dritte  nicht  genügt, 
entscheidet  die  zuständige  Verwaltungsbehörde. 

24)  VO.  über  die  Bildung  einer  Preisausgleichsstelle  für 
phosphorhaltige  Düngemittel  vom  31.  3.  2t  (RGBl.  S.  450). 

** * 5)  Dochow,  Verwaltung  und  Wirtschaft,  S.  22. 

26)  Die  Verwaltungsabteilung  der  Reichsgetreidestelle  hat 
in  einem  Rundschreiben  vom  29.  1.  18  nachdrücklich  darauf 
hingewiesen,  daß  unzuverlässige  Mühlen  stillgelegt  werden 
sollen,  auch  wenn  wirtschaftliche  Schwierigkeiten  für  die  betei- 
ligten landwirtschaftlichen  Betriebe  daraus  entstehen  können. 

27)  Ein  Erlaß  des  Reichskanzlers  vom  6.  3.  18  ordnet 
die  Zusammenlegung  von  Bäckereien  mit  Rücksicht  auf  die 
Kohlenknappheit  an.  Der  Mehrgewinn  der  fortarbeitenden  Be- 
triebe soll  den  stillgelegten  zugeführt  werden. 
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Die  Drohung  einen  landwirtschaftlichen 
Betrieb  zu  schließen,  dürfte  auf  die  landwirtschaftliche 
Bevölkerung  kaum  Eindruck  machen,  da  sie  in  der 
Regel  nicht  durchführbar  ist.  Man  kann  doch  einen 
Bauernhof  nicht  einfach  schließen,  wie  eine  Fabrik.  Man 
kann  zur  Sicherung  der  Landbestellung28)  einzelne  Grund- 
stücke  übernehmen  oder  Dritten  übertragen,  die  Ver- 
waltungsbehörde würde  aber  in  der  Regel  einigermaßen 
in  Verlegenheit  geraten,  wenn  sie  ihre  Drohung  aus- 
führen müßte,  ganze  Betriebe  zu  übernehmen,  da  sie 
nicht  einfach  geschlossen  werden  können.  Das  Gesetz 
gibt  auch  gar  nicht  an,  wie  der  zu  schließende  Betrieb 
bis  zur  Wiedereröffnung  zu  führen  ist29).  Die  landwirt- 
schaftlichen Betriebe  müssen  fortgeführt  werden,  weil  die 
Allgemeinheit  auf  ihre  Erzeugnisse  angewiesen  ist. 
Ersatzvornahme  wie  in  einer  Mühle  oder  Bäckerei  ist 
in  der  Regel  schwer  durchführbar. 

Im  § 49  ist  mit  hinreichender  Ausführlichkeit  an- 
gegeben, was  unter  Strafe  gestellt  ist  (Falschmeldungen, 
Verfütterung  und  Verbrennung  von  Brotgetreide  usw.). 
Angedroht  wird  Gefängnis,  Geldstrafe  und  Einziehung 
der  Vorräte,  auf  die  sich  die  strafbaren  Handlungen 
beziehen.  Es  ist  nicht  recht  einzusehen,  warum  an  anderer 
Stelle  im  § 38  noch  die  Schließung  der  Betriebe  an- 
gedroht wird. 

Verfall  erklärung  von  Militärwaffen. 

Militärwaffen,  die  innerhalb  der  festgesetzten  Frist 
nicht  angemeldet  oder  abgeliefert  wurden,  sind  durch 
Bekanntmachung  vom  27.  6.  21  (RGBl.  S.  776)  ohne 
Entschädigung  dem  Reich  für  verfallen,  erklärt  worden30). 


Rücklieferung  von  aus  Feindesland 
entnommenen  Maschinen  und  anderen 
Gegenständen. 

Von  R.  Stintzing,  Rechtsanwalt  in  Potsdam 
(früher  Justitiar  der  Reichsrücklieferungskommission). 

Die  Rückgabe  der  während  des  Krieges  aus  Frank- 
reich und  Belgien  herausgeholten  Maschinen  wird  dem- 
nächst beendet  sein.  Nicht  beendet  ist  das  .Entschädi- 
gungsverfahren. Und  wenn  schon  kaum  abzusehen  ist, 
wann  die  schwerbetroffenen  Privatwirtschaften  ihre  Ab- 
findung erhalten  haben  werden,  so  ist  auch  noch  die 
Rückgabepflicht  der  aus  Polen,  Rumänien,  Serbien  und 
Italien  stammenden  Maschinen  hinzugekommen;  diese 
aber  in  einer  das  Reich  wie  die  Privatwirtschaften  noch 
viel  schwerer  schädigenden  Weise,  als  es  bei  den  fran- 
zösischen und  belgischen  Maschinen  der  Fall  war.  Bei 

2S)  Dochow,  Verwaltung  und  Wirtschaft,  S.  32, 

29)  Das  bayerische  Gesetz  über  die  Torfwirtschaft  vom 
25.  2.  20  sieht  die  Uebertragung  des  Eigentums  an  'Torfgrund- 
stücken auf  den  Staat  oder  die  von  ihm  bezeichneten  Personen 
vor,  auch  an  für  die  Torfgewinnung  oder  Verarbeitung  auf 
diesen  Grundstücken  dienenden  Anlagen  und  Geräten^  wenn 
die  Grundstücke  nicht  mehr  zweckmäßig  benutzt  werden,  pie 
Uebertragung  erfolgt  gegen  Entschädigung.  Ebenso  würt- 
tembergisches  Torfwirtschaftsgesetz  vom  28.  11.  19  Rück- 
übertragung erfolgt,  wenn  das  Grundstück  entbehrlich  ge- 
worden ist. 

30)  Die  angemeldeten  oder  abgelieferten  Gegenstände  gel- 
ten als  beschlagnahmt  und  werden  enteignet  gegen  Entschä- 
digung, die  nicht  angemeldeten  und  nicht  abgelieferten  gelten 
als  verfallen  und  werden  enteignet  ohne  Entschädigung. 


der  Rücklieferung  von  Maschinen  (A)  und  anderen 
Gegenständen  (B),  die  unter  Art.  238  des  Friedens,- 
vertrags  fallen,  sind  folgende  Bestimmungen  zu  beachten: 

A.  Maschinen.  Ueber  die  aus  Frankreich  und 
Belgien  entnommenen  Maschinen  ist  hier  des  öfteren 
geschrieben  worden.  Ich  beschränke  mich  daher,  auf 
die  Aufsätze  zumal  von  Wiedersum1),  dem  für  diese 
Materie  beim  Reichswirtschaftsgericht  zuständigen  Re- 
ferenten, zu  verweisen. 

An  diesen  Bestimmungen  ist  inzwischen  nichts  ge- 
ändert2). 

Die  Regierung  hat  die  damals  geltenden  Vorschriften 
auch  auf  die  Rücklieferung  der  aus  Polen,  Rumänien, 
Serbien  und  Italien  stammenden  Maschinen  angewandt, 
jedoch  mit  wichtigen  Einschränkungen. 

Am  26.  März  1921  wurde  ein  sofort  in  Kraft  treten- 
des Gesetz  erlassen,  durch  das  die  Regierung  die  Voll- 
macht erhielt,  die  Maßnahmen  zu  treffen,  die  zur  Durch- 
führung der  Rücklieferung  nötig  waren,  und  am  6.  April 
1921  verordnete  sie  dementsprechend: 

a)  daß  die  rückgabepflichtigen  Maschinen  bis  zum 
1.  Juni  d.  J.  bei  der  Reichsrücklieferungskommission  in 
Berlin  (Potsdamer  Str.  10/11)  zu  melden  seien; 

b)  daß  sie  gleichzeitig  beschlagnahmt  würden, 
aber  von  den  Besitzern  aufzubewahren  und  pfleglich 
zu  behandeln  seien; 

c)  daß  sie  auf  Erfordern  herauszugeben,  und 
zwar  zu  überbringen  oder  zu  übersenden  seien. 

Von  Enteignung  und  Entschädigung  enthält  diese 
Verordnung  nichts.  Dasselbe  hat  auch  schon  für  die 
französischen  und  belgischen  Maschinen  gegolten.  Es 
wiederholt  sich  also  zunächst  die  Crux  der  Aufbewah- 
rungspflicht. „Die  Inhaber  der  beschlagnahmten  Gegen- 
stände sind  verpflichtet,  sie  aufzubewahren  und  pfleg- 
lich zu  behandeln,  insbesondere  alles  zu  unterlassen, 
was  die  Minderung  ihres  Gebrauchswerts  zur  Folge 
haben  könnte;  die  Reichsrücklieferungskommission  kann 
die  Benutzung  der  Gegenstände  verbieten.“ 

Diese  Pflicht  der  Aufbewahrung  richtet  sich  nicht 
nur  gegen  die  bisherigen  Eigentümer.  Auch  wer  eine 
Maschine  nur  als  Pächter  oder  nur  als  Spediteur  oder 
auch  ohne  jedes  eigene  Interesse  am  15.  April,  dein 
Tag,  an  dem  diese  Verordnung  in  Kraft  getreten  ist,  bei 
sich  stehen  hatte,  muß  die  Pflicht  der  Aufbewahrung 
und  pfleglichen  Behandlung  auf  sich  nehmen!  Mit  Ge- 
nehmigung der  Reichsrücklieferungskommission  können 
diese  Maschinen  — anders  als  die  belgischen  und  fran- 
zösischen — jedoch  umgelagert  werden.  In  solchem 
Fall  hat  der  neue  „Inhaber“  die  Pflicht  der  Aufbewah- 
rung und  pfleglichen  Behandlung.  „Inhaber“  ist  der 
allgemeinste  Ausdruck  für  jemand,  bei  dem  sich  eine 
Sache  befindet.  Wie  nun,  wenn  die  Maschine  ver- 
schwindet? — ein  sehr  häufiger  Fall  angesichts  der 
Unlust  der  Betroffenen,  den  Friedensvertrag  zu  erfüllen. 
Die  Frage  ist  bisher  in  keinem  Zivilprozeß  behandelt 

x)  Wiedersum,  Die  Rückgabe  der  aus  Belgien  und 
Frankreich  entfernten  Maschinen  und  die  Entschädigung  der 
deutschen  Eigentümer.  Wirtschaftsrecht  und  Wirtschaftspflege. 
Heft  3.  1921  (Industrieverlag  Spaeth  & Linde)  und  DWZ. 
1920,  Nr.  22.  — v.  Düring,  Welche  Maschinenn  und  Werk- 
zeuge sind  auf  Grund  des  Artikels  169  des  Friedensvertrags  aus- 
zuliefern? DWZ.  1921,  Nr.  9. 

2)  Stiintzing,  Juristische  Wochenschrift  1921,  S,  135, 
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} werden.  Hat  noch  keine  Enteignung  stattgefunden,  so 
^besteht  keine  Möglichkeit,  den  bisherigen  Inhaber  zivil 
V rechtlich  haftbar  zu  machen.  Denn  die  hier  dem  Iri- 
, haber  auferlegte  Verwahrungspflicht  beruht  auf  keinem 
' Vertrag,  auch  auf  keinem  vertragsähnlichen  Verhältnis, 

! vielmehr  haben  wir  es  mit  öffentlichem  Recht  zu  tun, 
und  zwar  mit  einem  solchen,  das  auch  nicht  etwa  dem 
Schutz  des  Publikums  dienen  soll:  deshalb  könnte  auch 
keine  Klage  auf  § 823,  Abs.  2 BGB.  gestützt  werden. 
Hiernach  besteht  nur  die  Möglichkeit,  d i e Person 
strafrechtlich  zu  belangen,  die  nachgewiesenermaßen 
das  Verschwinden  der  Maschine  bewirkt  hat.  Anders 
läge  der  Fall,  wenn  eine  Enteignung  stattgefunden  hat: 
dann  läge  Verletzung  des  nunmehr  dem  Reich  zustehen- 
den Eigentums  vor  und  könnte  eine  Ersatzklage  unter 
den  gleichen  Voraussetzungen  wie  eine  Strafklage  im 
■ eben  besprochenen  Fall  erhoben  werden ; d.  h.  der 
f klagende  Fiskus  hätte  zu  beweisen,  daß  der  Inhaber  die 
^ Maschine  vorsätzlich  oder  fahrlässig  auf  die  Seite  ge- 
f bracht  hat.  < 

Was  vom  Verschwinden  gesagt  wurde,  gilt  auch  von 
Beschädigungen:  Ist  die  Maschine  nur  beschlag- 
nahmt, so  besteht  kein  Verwahrungsvertrag;  die  Be 
f schlagnahme  ist  auch  kein  „Recht“  des  Reichs,  dessen 
Verletzung  nach  § 823,  Abs.  1 BGB.  haftbar  macht, 
weil  sie  sich  rein  negativ  in  Eigentumsbeschränkungen 
erschöpft.  Nur  wenn  Enteignung  dazugekommen 
I ist,  kann  der  Inhaber  wie  oben  auf  Schadenersatz  be- 
C langt  werden,  wenn  ihm  schuldhaftes  Verhalten  nach 
gewiesen  wird.  Zudem  bliebe  die  Strafbarkeit  übrig. 
Für  den  Inhaber  einer  solchen  Maschine  ist  ferner 
■wichtig,  daß  keine  Haftung,  weder  eine  zivil-  noch  straf- 
! 'rechtliche  in  Frage  kommt,  wenn  feststehen  sollte,  daß 
lediglich  irgendwelche  Einflüsse  von  dritter  Seite,  und 
’ wären  dies  auch  nur  seine  Angestellten,  den  Schaden  oder 
Verlust  verursacht  haben. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  die  in  der  Verordnung 
angedrohten  Strafen  milder  sind  als  die  der  Verord- 
nung für  die  Rückgabe  französischer  und  belgischer 
Maschinen.  Während  dort  für  vorsätzliche  Vergehungen 
Geldstrafe  nicht  unter  1000  M.und  Gefängnis  nicht  unter 
einer  Woche  in  Aussicht  gestellt  war,  läßt  die  jetzt 
geltende  Verordnung  dem  Richter  die  Wahl  zwischen 
den  niedrigsten  zulässigen  Geld-  und  Gefängnisstrafen. 
Maßgebend  dürfte  die  Erfahrung  gewesen  sein,  daß  trotz 
Gesetzes  sich  nur  vereinzelte  Richter  gefunden  haben, 
die  das  Ententediktat  mitmachten. 

Die  Beschlagnahme  hat  denselben  Charakter 
wie  bei  den  französischen  und  belgischen  Maschinen  und 
wird  daher  dieselben  schwierigen  Verhältnisse  herauf- 
führen wie  bei  der  Beschlagnahme  der  französischen  und 
belgischen  Maschinen:  „Die  Beschlagnahme  hat  die 

Wirkung“,  sagt  die  Verordnung,  „daß  ohne  Zustimmung 
der  Reichsrücklieferungskommission  die  Vornahme  von 
Veränderungen  an  den  von  der  Beschlagnahme  be- 
troffenen Gegenständen,  auch  von  Ortsveränderungen, 
verboten  ist  und  rechtsgeschäftliche  Verfügungen  über 
sie  verboten  und  nichtig  sind.“  Seit  dem  15.  April  ist 
es  also  nicht  mehr  möglich,  eine  solche  Maschine  zu 
verkaufen,  zu  vermieten,  bei  einem  Spediteur  ein- 
zulagern. Kein  Geschäft  darf  geschlossen  werden,  das 
die  Maschine  angeht.  Weiter:  Wird  der  Raum  benötigt, 


in  dem  die  Maschine  bisher  stand,  so  darf  die  Maschine 
nicht  herausgenommen  werden,  auch  nicht,  wenn  der 
Raum  nur  gemietet  war  und  die  Mietzeit  abgelaufen 
ist!  Wird  das  Grundstück  verkauft,  auf  dem  die  Maschine 
steht,  etwa  wegen  Geschäftsaufgabe  oder  Fusion,  so 
darf  die  Maschine  nicht  mitverkauft  werden. 

Wie  soll  man  sich  hierzu  verhalten?  Eine  gewisse 
allgemeine  Klausel,  die  möglicherweise  Hilfe  bringen 
kann,  ist  der  Hinweis  der  Verordnung  auf  eine  bei  der 
Reichsrücklieferungskommission  einzuholende  Genehmi- 
gung. Diese  Aushilfe  war  bei  der  Rückgabe  französischer 
und  belgischer  Maschinen  noch  nicht  gegeben.  Vermut- 
lich1 wird  diese  Behörde  allerdings  in  den  meisten  Fällen 
ablehnen,  da  sie  wieder  häufig  die  Genehmigung  der 
„Mächte“,  Serbien  usw.,  nötig  hat.  an  die  die  Maschinen 
zurückgegeben  werden  sollen. 

In  Fällen  eines  gewünschten  Verkaufs  ist,  auch 
hiervon  abgesehen,  wohl  an  die  Genehmigung  der  Be- 
hörde kaum  zu  denken.  Sehr  wohl  kann  diese  aber 
von  großer  Bedeutung  werden,  wenn  ein  Verkauf  be- 
reits stattgefunden  hat,  ohne  daß  Verkäufer  und  Käufer 
oder  einer  von  ihnen  ahnten,  daß  sie  eine  sogenannte 
Feindbundmaschine  verkauft  hätten.  Die  schwersten 
Härten  der  für  die  französischen  und  belgischen 
Maschinen  geltenden  Verordnung  traten  nämlich  dann 
zutage,  wenn  beide  Teile  diese  Eigenschaft  der  verkauften 
Maschine  nicht  gekannt  hatten  oder  auch  nur  der  Käufer 
in  gutem  Glauben  gekauft  hatte.  Hatte  ein  solcher 
Verkauf  etwa  3/4  Jahre  nach  der  Beschlagnahme  statt- 
gefunden zu  einem  vielleicht  um  360°/o  höheren  Preise 
als  ihn  die  enteignende  Behörde  zahlt,  so  war  der  be- 
dauernswerte Käufer  in  der  Lage,  die  Maschine  wegen 
„Nichtigkeit“  des  Vertrags  aus  seinem  Betrieb  wieder 
herausnehmen  zu  müssen,  vom  Reich,  dem  er  die 
Maschine  ablieferte,  überhaupt  nichts  zu  bekommen,  da 
dieses  seinen  „nichtigen“  Vertrag  ja  nicht  anerkannte,  und 
auf  eine  womöglich  auch  noch  dubiöse  Forderung  gegen 
seinen  Verkäufer  auf  Rückzahlung  des  diesem  gezahl- 
ten Preises  beschränkt  zu  sein,  an  Schadenersatzansprüche 
gar  nicht  zu  denken.  Dieser  Rechtszustand  gilt  auch 
nach  der  hier  interessierenden  Verordnung  über  die 
Rückgabe  polnischer,  serbischer  usw.  Maschinen!  Da 
die  für  diese  Maschinen  geltende  Verordnung  aber  den 
Zusatz  hat,  daß  die  Zustimmung  der  Reichsrückliefe- 
rungskommission eine  Durchbrechung  der  Beschlag- 
nahme ermöglicht,  so  kann  diese  Zustimmung  vor  allem 
auch  noch  nachträglich  erbeten  werden  und  dürfte  bei 
nachgewiesenem  guten  Glauben  kaum  versagt  werden. 
Groß  ist  der  Gewinn  freilich  auch  nicht.  Denn  heraus- 
gegeben muß  die  Maschine  doch  werden.  Sie  kann 
aber  bis  auf  weiteres  — nämlich  bis  zum  Abruf,  der 
oft  lange  auf  sich  warten  läßt,  — da  weiter  verwendet 
werden,  wo  sie  sich’  befindet;  der  Kauf  wird  als  gültig 
anerkannt  und  der  Käufer  erhält  Entschädigung  vom 
Reich,  ist  nicht  auf  eine  Fordening  gegen  seinen  Ver- 
käufer angewiesen.  Er  wird  sich  freilich  zu  überlegen 
haben,  was  für  ihn  vorteilhafter  ist:  sich  auf  die  Un- 
gültigkeit des  Kaufs  zu  berufen  oder  die  Reichsrückliefe- 
rungskommission um  Genehmigung  zu  dem  Kauf- 
vertrag zu  bitten.  Wie  noch  zu  erörtern  sein  wird,  ist 
die  vom  Reich  gewährte  Abfindung  mager.  Ist  sein 
Käufer  zahlungsfähig,  so  erhält  er  mehr,  wenn 
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er  die  Nichtigkeit  gelten  läßt.  Der  Verkäufer  dagegen 
hat  immer  dasselbe  Interesse:  Genehmigt  die  Behörde 
den  Verkauf,  so  kann  er  den  Kaufpreis  behalten ; andern- 
falls muß  er  ihn  zurückzahlen  und  ist  auf  die  Reichs- 
entschädigung angewiesen.  So'  können  sich'  die  Inter- 
essen von  Käufer  und  Verkäufer  widerstreiten  und  die 
Behörde  hat  keinen  leichten  Stand,  wie  sie  sich  ver- 
halten soll.  Am  besten  wird  sie  tun,  sich  — wie  es 
englische  Behörden  zu  tun  pflegen  — nicht  von  vorn- 
herein mit  Grundsätzen  zu  wappnen,  sondern  im  ge- 
gebenen Fall  ein  gesundes  Gefühl  für  das,  was  recht 
und  zweckmäßig  ist,  entscheiden  lassen. 

Oft  kommt  es  vor,  daß  ein  Grundstück,  etwa  eine 
Fabrik,  auf  dem  sich  Feindbundmaschinen  befinden,  ver- 
kauft wird.  Meist  sind  die  Maschinen  ein  sog.  „wesent- 
licher Bestandteil"  des  Grundstücks  und  werden  daher 
mitverkauft,  auch  wenn  sie  im  Vertrag  nicht  als  ver- 
kauft aufgeführt  worden  sind.  Da  unsere  Verordnung 
aber  den  Verkauf  für  ungültig  erklärt  und  als  öffent- 
liches Recht  das  BGB.  außer  Kraft  setzt,  so  bleiben 
die  Maschinen  trotz  des  Verkaufs  Eigentum  des  aus- 
ziehenden Verkäufers.  Bei  französischen  und  bel- 
gischen Maschinen  hatte  dieser  — obwohl  er  mit  den 
Maschinen  in  keinerlei  Berührung  mehr  kam  — straf- 
rechtlich, evtl,  auch  zivilrechtlich  für  die  Maschinen  auf- 
zukommen! Diese  Härte  besteht  nicht  bei  polnischen 
usw.  Maschinen,  da  nicht  den  „Eigentümer“,  sondern 
den  jeweiligen  „Inhaber“  die  Verantwortung  trifft  (§  2, 
Abs.  3).  Es  ist  also  möglich,  ein  solches  Grundstück 
zu  veräußern;  die  strafrechtliche  wie  evtl,  zivilrechtliche 
Haftung  trifft  dann  den  Käufer!  Der  Uebergang  der 
Haftung  vollzieht  sich  bei  der  Uebergabe,  nicht  schon 
beim  Vertragsschluß.  Immerhin  ergibt  sich1  auch  hier 
eine  unbefriedigende  Lösung:  Die  Verantwortung  hat 
der  Käufer  des  Grundstücks,  der  auch  seinerzeit  die 
Herausgabe  bewerkstelligen  muß;  die  Reichsentschädi- 
gung erhält  aber  der  Verkäufer,  weil  er  Eigentümer 
geblieben  ist.  Wegen  etwaiger  Forderungen  kann  der 
Käufer  nicht  etwa  die  Maschinen  zurückhälten ; er  wird 
daher  gut  tun,  sich’  schön  im  Kaufvertrag  wegen  des 
übernommenen  Risikos  ausreichend  zu  sichern.  Es  muß 
übrigens  immer  damit  gerechnet  werden,  daß  die  Ver- 
treter der  Entente  dem  Käufer  oder  Verkäufer  einen 
Strick  zu  drehen  versuchen;  es  empfiehlt  sich  daher, 
in  einem  solchen  Vertrag  hervorzuheben,  daß  die 
Maschinen  nicht  mitverkauft  sind.  Eine  bei  der  Behörde 
eingeholte  Genehmigung  zum  Mitverkauf  der  Maschinen 
würde  die  Sachlage  vereinfachen. 

Soll  ein  Grundstück,  auf  dem  sich  unglückseliger- 
weise eine  Feindbundmaschine  befindet,  vermietet 
oder  verpachtet  werden,  so  geht  wieder  die  Haftung 
auf  den  Mieter  oder  Pächter  über,  soweit  es  sich'  um 
Verwahrung  und  pflegliche  Behandlung  handelt.  Der 
Eigentümer-Vermieter  bleibt  nur  dem  Verbot,  über  die 
Maschinen  nicht  zu  verfügen,  unterworfen. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  der  Verkäufer  oder 
Vermieter  eines  solchen  Grundstücks  den  Käufer  oder 
Mieter  auf  das  Vorhandensein  von  Feindbundmaschinen 
und  was  das  für  den  Käufer  — Mieter  bedeutet,  hin- 
weisen  muß. 

Die  dritte  durch  die  Verordnung  vom  6.  April  1921 
den  Besitzern  solcher  Maschinen  auferlegte  Pflicht  be- 


zieht sich  auf  die  Herausgabe.  Ebenso  wie  in 
der  früher  für  französische  und  belgische  Maschinen 
erlassenen  Verordnung  (vom  28.  März  1919)  geht  diese 
Pflicht  so  weit,  daß  der  Besitzer  auch  für  die  Ver- 
sendung zu  sorgen  hat.  Früher  konnte  die  Erfüllung 
dieser  Pflicht  nur  auf  dem  Wege  des  Strafverfahrens 
erzwungen  werden  (!).  Jetzt  hat  sich  das  der  eigenen 
Polizei  ja  entbehrende  Reich  die  Befugnis  beigelegt, 
die  örtliche  Polizei  zur  Wegschaffung  anzuweisen,  wenn 
die  Herausgabe  abgelehnt  wird. 

Das  Gesetz  vom  31.  August  1919  über  Enteig- 
nungen und  Entschädigungen  aus  Anlaß  des  Friedens- 
vertrags ordnet  als  dritte  Rechtsquelle  noch  folgendes  an: 

a)  Jedermann,  der  dazu  in  der  Lage  ist,  also 
nicht  nur  der  Eigentümer,  hat  der  Behörde  (Reichs- 
rücklieferungskommission) jede  von  ihr  gewünschte 
Auskunft  zu  geben.  Die  Behörde  und  ihre  Beauftragten 
dürfen  Räume  besichtigen  und  durchsuchen  (!),  Ge- 
schäftsbücher, Briefe  u.  dgl.  einsehen.  Sie  hat  also 
Befugnisse  wie  die  Staatsanwaltschaft  in  einem  Straf- 
verfahren. Wenn  man  bedenkt,  daß  das  Recht  auf  Aus- 
kunfterteilung auch  auf  Verhör  der  Angestellten  des 
Maschinenbesitzers  ausgedehnt  werden  kann,  so  erhellt 
die  ganze  Tragweite  dieser  Vorschrift.  Das  Gesetz  (§  4) 
macht  den  die  Ermittlungen  leitenden  Personen  zur 
Pflicht,  über  das,  was  auf  diesem  Weg  zu  ihrer  Kennt- 
nis gelangt,  Verschwiegenheit  zu  beobachten.  Diese 
einzige  Sicherung  gegen  Mißbrauch  des  Gesetzes  ist  aber 
ungenügend.  Von  den  beteiligten  Behörden  muß  des- 
halb erwartet  werden,  daß  ihre  Angestellten  die  ihnen 
hier  verliehenen  Befugnisse  mit  größter  Zurückhaltung 
ausüben.  Leider  ist  dies  bei  den  französischen  und 
belgischen  Maschinen  nicht  immer  geschehen.  Gerade 
solches  Personal,  das  in  Begleitung  der  französischen 
Vorbesitzer  die  Identifizierung  der  Maschinen  besorgte, 
hat  nicht  selten  einen  verletzenden  Uebereifer  entfaltet. 
Ein  Gericht  sprach  einmal  einen  Eigentümer  frei  in  der 
Annahme,  der  Delegierte  sei  — Franzose  gewesen! 

b)  Die  Maschinen  können  enteignet  werden. 
Dazu  genügt  ein  eingeschriebener  Brief. 

c)  Das  für  den  deutschen  Eigentümer  wichtigste 
Kapitel  bildet  die  Frage  seiner  Entschädigung.  Sie 
soll  „angemessen“  sein.  Und  sie  ist  wohl  angemessener 
als  die  für  die  französischen  und  belgischen  Maschinen 
gewährte,  da  nach  den  Richtlinien  vom  27.  Mai  1920 
— dies  ist  die  vierte  Rechtsquelle,  deren  wir  uns  zu 
bedienen  haben  — , nicht  nur  die  bis  zum  11.  November 
1918  erzielte  Wertsteigerung  der  Maschinen  vergütet 
wird,  sondern-  die  bis  zum  28.  Juni  1919  entstandene. 
Allerdings  folgt  daraus  auch  zugleich,  daß  ein  wirklicher 
Wertersatz  nicht  stattfindet,  der  deutsche  Eigentümer 
vielmehr  nichts  von  dem  erhält,  was  ihm  die  nach  dem 
28.  Juni  1919  erworbene  Maschine  mehr  gekostet  hat,  als 
was  die  Maschine  am  28.  Juni  1919  wert  war!  Der  Vor- 
sicht halber  müssen  wir  hinzusetzen,  daß  aber  selbst 
der  Wert  vom  28.  Juni  1919  nicht  vergütet  wird,  dieser 
vielmehr  nur  das  Höchste  bildet,  was  evtl,  vergütet 
werden  darf.  Die  eigentliche  Preisbildung  beruht  auf 
einem  verwickelten  Verfahren  (vgl.  meinen  Aufsatz  in 
der  „Juristischen  Wochenschrift“,  1921,  S.  137  ff.).  Ein 
den  Eigentümern  herausgabepflichtiger  Maschinen  be- 
sonders nachteiliges  Moment  liegt  in  der  großen  Ver- 
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spätung,  mit  der  die  in  der  Verordnung  vom  6.  April 
1921  enthaltene  Beschlagnahme  ausgebracht  worden  ist. 
Zwei  Jahre  und  fünf  Monate  vorher  war  bekannt,  daß 
diese  Maschinen  zurückgegeben  werden  müßten;  über 
zwei  Jahre  vorher  wurde  schon  der  Weiterverkauf  von 
französischen  und  belgischen  Maschinen  untersagt.  Es 
war  seitdem  bekannt,  daß  die  Preise  fortgesetzt  stiegen; 
man  war  deshalb  entschlossen,  nur  Gestehungskosten 
zu  ersetzen.  Um  so  mehr  hätte  verhindert  werden  sollen, 
daß  die  polnischen  und  andere  ausländische  Maschinen 
beschlagnahmefrei  blieben  und  zu  immer  höheren  Preisen 
verkauft  werden  konnten.  Wer  eine  solche  Maschine 
etwa  im  August  1920  gekauft  hat,  dem  nützt  es  nicht 
viel,  daß  er  eine  Wertsteigerung  bis  zu  der  Höhe,  die 
am  28.  Juni  1919  bestanden  hat,  erhält.  Es  ist  schlechter- 
dings unverständlich,  daß  diese  wichtigste  Seite  der  An- 
gelegenheit so  spät  geregelt  werden  konnte. 

Bei  belgischen  und  französischen  Maschinen  wurde 
regelmäßig  darüber  geklagt,  wie  teuer  ein  Ersatz  ge- 
wesen sei.  Nach  dem  Gesetz  durfte  weder  die  Ma- 
schinenabgabestelle (Abteilung  der  Reichsrücklieferungs- 
kommission) noch  das  Reichswirtschaftsgericht  die  Ent- 
schädigung nach  der  Summe  bemessen,  die  für  eine  Er- 
satzmaschine aufgewandt  werden  mußte.  Hierbei  wird  es 
auch  in  Zukunft  sein  Bewenden  behalten.  Nur  insofern 
die  Richtlinien  vom  27.  Mai  1920  einen  gewissen  Spiel- 
raum für  die  Abschätzung  lassen,  können  solche  Ge- 
sichtspunkte verwertet  werden. 

Wir  beschränken  uns  darauf,  zur  Auslegung  der 
in  sich  widerspruchsvollen  Richtlinien  vom  27.  Mai  1920 
dem  schon  Gesagten  noch  hinzuzufügen,  daß  außer  der 
eigentlichen  Entschädigung  ersetzt  werden  die  Auf- 
wendungen für  die  Aufbewahrung  und  pflegliche 
Behandlung  sowie  die  Versendungskosten;  soweit  der 
Abbau  Kosten  verursacht,  auch  diese.  Die  gesamte  Ent- 
schädigung wird  von  dem  Tage  an  mit  5<>/o  verzinst, 
an  dem  der  Gebrauch  auf  behördliche  Anordnung  hin 
eingestellt  worden  ist.  Dieser  Tag  muß  der  Behörde 
nachgewiesen  werden,  sonst  beginnt  die  Verzinsung  erst 
mit  dem  Abtransport. 

Auf  Antrag  gewährt  die  Reichsrücklieferungskom- 
mission  bis  zu  90%  der  von  ihr  geschätzten  Entschädi- 
gung Vorschuß.  Gegen  die  Festsetzung  der  Ent- 
schädigung ist  binnen  sechs  Monaten  Berufung  an 
das  Reichswirtschaftsgericht  zulässig. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  es,  daß  eine  weitere 
Verordnung,  die  bei  den  französischen  und  belgischen 
Maschinen  eine  große  Rolle  gespielt  hat,  für  die  pol- 
nischen usw.  Maschinen  nicht  in  Betracht  kommt: 
Es  ist  das  die  Verordnung  vom  14.  November  1919, 
durch  die  das  Reich  seine  Entschädigung  für  den  Fall 
normierte,  daß  die  Maschine  nicht  herausgegeben  wer- 
den brauchte,  sondern  in  Deutschland  bleiben  konnte, 
weil  dem  Franzosen  oder  Belgier  ein  Ersatz  geliefert 
wurde.  Die  deutsche  Firma  hatte  dann  den  Vorteil  der 
ungestörten  Fortsetzung  ihres  Betriebes,  der  Franzose 
hingegen  bekam  eine  nagelneue  Maschine  deutschen  Fa- 
brikats. ln  die  Kosten  für  die  Anschaffung  des  dem 
Franzosen  oder  Belgier  angebotenen  Ersatzes  teilten  sich 
das  Reich  und  der  deutsche  Maschineneigentümer  in 
dem  Verhältnis,  wie  an  der  Unterlassung  der  Rückgabe 
ein  öffentliches  Interesse  bestand.  Das  mindeste,  was 


das  Reich  zahlte,  war  die  Entschädigung,  die  es  im  Fall 
der  Herausgabe  hätte  sowieso  zahlen  müssen.  — Also 
an  einer  solchen  Regelung  fehlt  es  bei  den  polnischen, 
serbischen,  rumänischen  und  italienischen  Maschinen.  Man 
wird  annehmen  dürfen,  daß  hierfür  Gründe  der  Spar- 
samkeit maßgebend  waren.  Will  jedoch  ein  Deutscher 
seine  polnische  Maschine  behalten  und  ist  die  polnische 
Regierung  einverstanden  — auch  deren  Einverständnis 
ist  außer  dem  des  polnischen  Vorbesitzers  nötig  — , so 
ist  eine  Beteiligung  der  deutschen  Regierung  nur  im 
Rahmen  der  sonstigen  Vorschriften  möglich.  Vor- 
aussetzung dafür,  eine  Entschädigung  zu  erhalten,  bildet 
da  aber  die  Enteignung:  „Die  Enteignung  erfolgt  gegen 
angemessene  Entschädigung“,  besagt  das  Gesetz  vom 
31.  August  1919.'  In  dem  Vertrag  über  die  Ersatzliefe- 
rung hätte  dann  der  polnische  Staat  das  ihm  vom  Reich 
angetragene  Eigentum  an  der  früher  polnischen  Maschine 
wieder  auf  den  Deutschen  zurückzuübertragen.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  die  Praxis  an  Stelle  dieses 
umständlichen  Verfahrens  ein  einfacheres  wird  setzen 
können.  Eine  weitere  finanzielle  Beteiligung  des  Reichs 
als  durch  Zahlung  der  Entschädigung  kommt  aber  bei 
polnischen  usw.  Maschinen  nicht  in  Betracht. 

Wie  in  der  Tagespresse  berichtet  wurde,  ist  es  in 
Paris  gelungen,  die  französischen  Behörden  für  den  Plan 
einer  „Substitution“  zu  gewinnen.  Dieser  Plan  geht 
dahin,  daß  die  noch  nicht  abgeforderten  Maschinen  alle- 
samt in  Deutschland  bleiben  und  die  deutsche  Industrie 
die  französische  mit  neuen  Maschinen  bedient.  Da  das 
Geschäft  für  die  Franzosen  usw.  glänzend  ist,  so  wird 
es  sicher  Zustandekommen.  Wenn  es  erlaubt  ist,  einen 
Wunsch  auszusprechen,  so  besteht  dieser  darin,  daß  es 
den  deutschen  Vermittlern  glückt,  die  hohen  Mehrkosten 
der  Neubeschaffung  auf  die  Ententeländer  abzuwälzen. 
Für  Deutschland  enthält  der  Plan  den  Vorteil,  daß  die 
leidende  Industrie  große  Staatsaufträge  erhält.  Vielleicht 
wird  die  Substitution  auch  auf  die  polnischen,  rumäni- 
schen, serbischen  und  italienischen  Maschinen  ausgedehnt 
werden.  Sollte  es  dahin  kommen,  so  würde  jedenfalls 
eine  der  Verordnung  vom  14.  November  1919  ähnliche 
doch  noch  erlassen  werden,  da  nicht  anzunehmen  ist, 
daß  das  Reich  unversucht  lassen  sollte,  die  dort  aus- 
gesprochenen Grundsätze  auf  die  ihre  Maschinen  behal- 
tenden Eigentümer  auszudehnen. 

B.  Andere  Gegenständ  ea),  die  aus  feindlichen 
Ländern  herausgeholt  worden  sind.  Die  Verordnung 
vom  6.  April  1921  fordert  die  Anmeldung  und  Heraus- 
gabe der  „Gegenstände  aller  Art“,  „die  in  den  von 
Truppen  der  Zentralmächte  besetzt  gewesenen  Gebieten 
Frankreichs,  Belgiens,  Polens,  Rumäniens,  Ser- 
biens und  Italiens  während  der  Besetzung  den  Berech- 
tigten durch  behördlichen  Zwang  entzogen  oder  rechts- 
widrig fortgenommen  oder  gefunden  worden  und  die 
nach  Deutschland  verbracht  worden  sind“.  Insoweit 
kommt  also  auch  eine  Rückgabe  nach  Frankreich  und*' 
Belgien  in  Betracht.  Die  für  die  Rückgabe  dieser  Sachen 
geltenden  Rechtssätze  besonders  sind  dieselben,  die  wir 
oben  bei  der  Rückgabe  der  aus  Polen  usw.  stammenden 
Maschinen  behandelt  haben.  Nur  folgendes  ist  noch  her- 
vorzuheben : Die  Inhaber  von  Urkunden  und  son- 
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stigen  Schriftstücken  über  die  Eigentums-  und 
Besitzverhältnisse  an  solchen  Sachen  sind  eben- 
falls zur  Herausgabe  verpflichtet.  , Die  Vorschrift  gilt 
an  sich  auch  für  Maschinen;  ihre  Bedeutung  dürfte  aber 
auf  dem  hier  behandelten  Gebiet  liegen.  Ferner  gilt  eine 
Sondervorschrift  für  die  Personen,  die  für  Tiere, 
Kunstgegenstände,  Silberzeug,  Gemälde, 
Teppiche  (Gobelins)  oder  Wertpapiere  ,auf- 
zukommen  haben:  verletzen  sie  vorsätzlich  die  Anmel- 
dungs-,  Verwahrungs-,  Herausgabepflicht  oder  verletzen 
sie  die  Beschlagnahme,  so  ist  die  geringste  ihnen  ange- 
drohte Strafe  eine  Woche  Gefängnis  oder  1000  M.  Geld- 
strafe. 

Reichswirtschaftsgericht. 

Entscheidungen. 

Mitgeteilt  durch  Senatspräsident  Dr.  Köjppel. 

Kein  Anspruch  auf  Schmerzensgeld  nach  dem  Reichs- 
unruheschadengesetz. Offene  Gewalt. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  5.  4.  21 
— XVII.  A.  V.  70/21.  — 

Als  zur  Zeit  der  Räteherrschaft  am  16.  5.  20  Regierungs- 
fruppen  eine  bayerische  Stadt  besetzten  und  ihre  Quartiere 
bezogen,  wurde  ein  15  jähriger  Knabe  durch  zufällige  Explo- 
sion einer  Handgranate  verletzt  Der  vom  Vater  rechtzeitig 
angemeldete  Anspruch  wurde  von  tTem  zuständigen  'Ausschuß 
abgelehnt.  Beschwerdeführend  fordert  der  Vater  u.  a.  ein 
Schmerzensgeld  von  500  M.  für  seinen  Sohn.  Zur  Begründung 
hat  er  angeführt,  die  Regierungstruppen  seien  in  die  Stadt  ein- 
gezo'gen,  weil  sich  der  Bürgermeister  und  einige  Verwaltungs- 
beamte der  Stadt  in  dem  Streit  mit  der  Räteregierung  für 
neutral  erklärt  und  jedweden  Truppen  den  Zutritt  zur  Stadt 
verwehrt  hätten. 

Die  Beschwerde  blieb  ohne  Erfolg. 

In  den  Gründen  wird  folgendes  ausgeführt: 

Die  Beschwerde  ist  deshalb  ohne  weiteres  unbegründet, 
weil  nach  § 4 USchG.  bei  Körperschäden  nur  zu  gewähren 
sind:  Ersatz  der  notwendigen  Heilungskosten  und  eine  monat- 
liche Rente  für  die  Einbuße  an  der  Erwerbsfähigkeit.  Beides 
ist  in  der  Beschwerde  nicht  verlangt  Weder  Wortlaut  und 
Inhalt  'des  § 4,  noch  der  Zweck  des  USchG.  überhaupt  lassen 
die  Gewährung  eines  Schmerzensgeldes  zu.  ‘Bei  der  Finanzlage 
des  Reichs  ist  die  Vergütung  auf  das  unbedingt  Notwendige 
zu  beschränke^  das  zur  Ausbesserung  oder  Linderung  des 
Schadens  erforderlich  ist.  Hierunter  fällt  das  Schmerzensgeld 
nicht,  weil  es  nur  bi  ne  Vergütung  für  eine  erlittene  seelische 
Einwirkung  darstellt  und  zur  Beseitigung  einer  körperlichen 
Beschädigung  wie  die  Heilungskosten  nicht  bestimmt  ist.  Weiter 
ist  aber  auch  dem  Ausschuß  darin  beizutreten,  daß  der  Scha- 
den nicht  unmittelbar  durch  offene  Gewalt  im  Zusammenhänge 
mit  inneren  Unruhen  entstanden  ist;  denn  offene  Gewalt 
lag  deshalb  nicht  vor,  weil  von  cfen  Quartier  beziehenden 
Truppen  nicht  mit  vereinten  Kräften  ein  Angriff  auf.  Leben 
oder  Sicherheit  der  Betroffenen  gemacht  war.  Die  Beschädigung 
ist,  soweit  sich  der  Sachverhalt  noch  feststellen  läßt,  lediglich 
durch  einen  unglücklichen  Zufall  entstanden,  wie  er  sich  auch 
bei  einer  Einquartierung  hätte  ereignen  können,  die  ohne  Zu- 
sammenhang mit  inneren  Unruhen  stättfand.  etwa  bei  Abhaltung 
von  Manövern.  Daher  war  die  Beschwerde  zurückzuweisen. 

* 

Fristberechnung  nach  § 15  Abs.  4 des  Unruheschaden- 
*i  gesetzes. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  9.  5.  21 
— XVII.  A.  V.  228/21.  — 

Während  der  Märzunruhen  1920  drangen  Angehörige  der 
roten  Armee  in  die  Wohnung  eines  Landjägeranwärters  M.  in 
der  preußischen  Gemeinde  W.  ein  und  entwendeten  dort 
Waffen  und  Ausrüstungsstücke.  M.  hat  eine  Unruheschaden- 
vergütung von  140  M.  verlangt,  darunter  30  M.  für  einen 
russischen  Säbel.  Der  Ausschuß  hat  eine  Entschädigung  für 
letzteren  abgelehnt  und  im  übrigen  110  M.  zugesprochen. 


Hiergegen  hat  der  Reichskommissar  Beschwerde  eingelegt  mit 
der  Begründung,  der  Antrag  auf  Entschädigung  sei  am  25.  4.  1 
20  eingereicht  und  erst  'durch  Schreiben  vorn  *31.  8.  20  nach 
Ablauf  der  in  § 15  Abs.  4 USchG.  vorgesehenen  Frist  er-  j 
neuert;  somit  sei  die  vom  14.  5.  20  bis  14.  8.  20  laufende 
Anmeldefrist  des  Unruheschadengesetzes  nicht  innegehalten. 

Die  Beschwerde  blieb  ohne  Erfolg  aus  folgenden  Gründen: 

Der  Schaden  ist  zu  einer  Zeit  entstanden,  als  für  die  Ge-  $ 
meinde  W.  noch  das  Preußische  Tumultschadengesetz  vom  . 

11.  3.  1850  galt.  Nach  den  Vorschriften  dieses  Gesetzes  war 

die  Schadenanmeldung  vom  25.  4.  20  verspätet,  so  daß  nach 
Maßgabe  dieses  Gesetzes  ein  Anspruch  überhaupt  nicht  mehr 
erhoben  werden  konnte.  Durch  § 15  Abs.  4 USchG.  ist  für 
solche  nach  Landesrecht  nicht  mehr  verfolgbaren  Ansprüche 
eine  neue  Anmeldefrist  von  3 Monaten  seit  Inkrafttreten  des 
USchG.  nämlich  seit  14.  5.  20,  eröffnet  worden.  Wenn  es  nun 
in  dieser  Bestimmung  heißt,  die  nach  bisherigem  Rechte  ver- 
jährten oder  angeschlossenen  Ansprüche  könnten  binnen  der 
genannten  Frist  noch  nach  dem  neuen  Rechte  geltend  gemacht 
werden,  so  ist  damit  nicht  bestimmt,  daß  bereits  früher  erfolgte 
Anmeldungen  erneuert  werden  müßten.  Das  hätte  im  Gesetze 
mit  ausdrücklichen  Worten  angeordnet  werden  müssen,  ent- 
spricht aber  auch  nicht  den  Erwägungen,  die  bei  der  2.  Lesung 
des  Gesetzes  zur  Einführung  des  § 15  Abs.  4 USchG.  geführt 
haben.  Zur  Geltendmachung  der  nach  bisherigem  Landes- 
recht ausgeschlossenen  oder  verjährten  Ansprüche  gemäß  §15 
Abs.  4 USchG.  genügt  es  also,  daß  sie  bis  zum  14.  8.  20 
zur  Anmeldung  gelangt  sind,  nicht  aber  kann  gefordert  wer- 
den, daß  die  schon  vor  dem  14.  5.  20  tatsächlich  erfolgten  j 
Anmeldungen,  um  als  Unterlage  eines  Schadenanspruchs  zu 
dienen,  zwischen  dem  14.  5.  20  und  dem  14.  8.  20  wiederholt 
sein  müßten.  Die  Beschwerde  war  danach,  da  auch  im  übrigen 
der  angefochtene  Bescheid  keinen  Grund  zur  Beanstandung 
bietet,  zurückzuweisen.  # 

Mithaltung  des  Reichs  für  einen  gemäß  § 15,  Absatz  4 des 
Unruheschadengesetzes  geltend  gemachten  Sachschaden. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  5.  4.  21 
— XVII.  A.  V 99/21.  — 

Im  März  1920  ist  im  Gebäude  eines  preußischen  Bezirks- 
kommandos eine  Wohnung  von  Rotgardisten  völlig  ausgeplün- 
dert worden.  Erst  nach  Ablauf  eines  Monats  hat  der  Woh- 
nungsinhaber Ersatzansprüche  angemeldet,  und  der  Ausschuß 
hat  den  Anspruch  teilweise  festgestellt.  Der  Vertreter  des 
Reichsinteresses  hat  Beschwerde  eingelegt  und  macht  geltend, 
der  festgestellte  Sachschaden  sei  nicht  vom  Reich,  sondern  nach 
§’15  Abs.  4 des  USchG.  von  der  Gemeinde  zu  tragen. 

Die  Beschwerde  blieb  ohne  Erfolg. 

rn  den  Gründen  wird  folgendes  ausgeführt: 

Es  handelt  sich  um  einen  Schaden^  der  vor  dem  am  14.  5.  j 
20  erfolgten  Inkrafttreten  des  Unruheschadengesetzes  ent- 
standen ist  und  an  sich  nach  Maßgabe  des  Preußischen  Tu- 
rn ultschadengesetzes  vom  11.  3.  1850  geltend  gemacht  wer- 
den konnte.  Der  Geschädigte  ist  jedoch  nicht  nach  Maßgabe 
des  letzteren  Gesetzes  vorgegangen,  hat  insbesondere  nicht 
binnen  der  danach  maßgebenden  Ausschlußfrist  von  14  Tagen 
seinen  Schaden  angemeldet.  Daher  gelten  für  den  erhobenen 
Anspruch  die  Vorschriften  des  Unruheschadengesetzes  vom 

12.  5.  20  (§  15  Abs.  4 a.  a.  O.).  In  dieser  Vorschrift  ist 
auch  ausdrücklich  § 10  des  Gesetzes  vom  12.  5.  20  angezogen, 
nach  welchem  die  zur  Befriedigung  der  Unruheschaden- 
ansprüche usw.  notwendigen  Mittel  vom  Reiche  zu  6/i2>  vora 
betreffenden  Land  zu  4/i2  und  von  der  beteiligten  Gemeinde 
zu  Vl2  zu  tragen  sind.  Dagegen  ist  die  Ansicht  der  Be- 
schwerde, das  Reich  habe  für  den  Schaden  nicht  mit  auf- 
zukommen, irrig.  Es  kann  nicht  etwa  eingewendet  werden,  die 
Haftung  der  Gemeinde  für  den  vollen  Schaden  sei  nach  dem 
Preußischen  Tumultschadengesetz  bereits  begründet  gewesen, 
als  das  Reichsunruheschadengesetz  in  Kraft  getreten  sei. 
Denn  § 15  Abs.  4 erklärt  ausdrücklich,  daß  nicht  nur  für 
den  Umfang,  sondern  auch  für  die  Verfolgung  der  Ersatz- 
ansprüche die  neuen  Vorschriften  Geltung  beanspruchen.  Unter 
„Verfolgung“  aber  ist  nicht  nur  das  prozessuale  Verfahren 
zu  verstehen,  der  Ausdruck  ist  vielmehr  auch  von  Bedeutung 
für  die  Bestimmung  des  Haftpflichtigen.  Demnach  war  die 
Beschwerde  zurückzuweisen. 
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Deutschlands  Wirtschaftslage  im  Juli. 

Von  Dr.  Ernst  H.  Regensburger,  Berlin. 

• Die  wirtschaftliche  Lage  Deutschlands  stand  während 
des  Monats  Juli  im  Zeichen  eines  immer  deutlicher  in 
die  Erscheinung  tretenden  Konjunkturumschwungs.  An 
gesichts  der  fortschreitenden  Entwertung  des  Mark- 
kurses, die  durch  das  Zustandekommen  verschiedener 
Kreditoperationen  im  Ausland  kaum  unterbrochen  wurde, 
und  angesichts  des  weiteren  Anziehens  der  Preise,  machte 
sich  sowohl  im  Auslands-  als  auch  im  Inlandsgeschäft 
eine  steigende  Beschäftigung  der  Industrie  geltend.  Auch 
die  in  Aussicht  stehenden  neuen  Steuern  und  die  im  An 
Schluß  hieran  befürchteten  Lohnerhöhungen  begünstigten 
die  Auftragserteilung  zu  den  jetzt  noch  verhältnismäßig 
niedrigen  Preisen. 

Infolge  der  vermehrten  Beschäftigung  der  Industrie 
werden  sich  auch  die  Klagen  über  unzureichende 
Kohlenbelieferung,  die  in  letzter  Zeit  verstummt 
waren,  wohl  wieder  bald  bemerkbar  machen.  Zurzeit 
hat  sich  die  Kohlen  Versorgung  jedoch  gebessert,  da  die 
Interalliierte  Kommission  Deutschland  bei  der  Beliefe- 
rung mit  oberschlesischer  Kohle  bevorzugte.  Die  ober- 
schlesische Kohlenförderung  betrug  2,00  Mill.  Tonnen 
gegen  2,69  Mill.  Torfnen  im  März;  am  7.  Juli  konnte 
nach  beinahe  zehnwöchiger  Unterbrechung  die  regel- 
mäßige Verladung  wieder  aufgenommen  werden  und 
mit  der  Räumung  der  während  des  Polenaufstandes 
außerordentlich  angewachsenen  Haldenbestände  — am 
31.  Juli  stellten  sie  sich  noch  auf  958  000  t — begonnen 
werden.  Im  Ruhrrevier  belief  sich  die  Kohlenförderung 
nach  vorläufigen  Angaben  im  Juli  auf  7,83  Mill.  Tonnen 
gegen  7,75  Mill.  Tonnen  im  Vormonat  und  6,95  Mill. 
Tonnen  im  Mai;  die  arbeitstägliche  Produktion  sank 
von  307  000  t auf  etwa  301  000  t.  Die  Haldenbestände 
stiegen  von  220  000  t zu  Ende  Juni  auf  289  000  t zu 
Ende  Juli.  Die  Lieferungen  an  die  Entente  blieben  wieder 
hinter  dem  Soll  zurück. 

Unter  dem  Mangel  an  Kohlen  zum  Dreschen  und 
Pflügen  hat  die  beginnende  Ernte  erheblich  zu  leiden. 
Infolge  der  anhaltenden  Trockenheit  lauten  die  Nach- 
richten über  die  Getreideernte  aus  vielen  Gegenden 
recht  ungünstig,  dagegen  ist  in  Bayern  die  Ernte  besser 
als  im  Vorjahre  ausgefallen.  Nach  den  Saatenstands- 
berichten wird  zu  Anfang  August  Brotgetreide  im  all- 
gemeinen noch  besser  als  mittel  bewertet,  für  Hafer 
wird  dagegen  nur  eine  schwache  Mittelernte  erwartet. 
Die  größte  Enttäuschung  bringt  die  Beurteilung  der 
Kartoffeln,  die  zwischen  mittel  und  gering  stehen.  Der 
Stand  der  Wiesen  und  Weiden  ist  infolge  der  Dürre  so 
trostlos,  daß  stellenweise  der  Viehstand  verringert  werden 
mußte.  Die  Anbaufläche  von  Zuckerrüben  weist  mit 
insgesamt  332980  ha  eine  Zunahme  um  22o/0  gegen  das 
Vorjahr  auf. 

Der  Kaliabsatz  erfuhr  im  Juli  eine  Besserung. 
Es  wurden  im  Inland  etwa  463  000  dz  K20  und  nach 
dem  Ausland  etwa  61  000  dz  abgesetzt.  Insgesamt  betrug 
(in  1000  dz  KsO)  der  Absatz  während  der  Monate 

im  Inland  im  Ausland  insgesamt 
Januar/Juli  1921  3796  394  4190 

Januar/Juli  1920  4637  1524  6161 


Vor  allem  ist  hiernach  der  gewinnbringende  Aus- 
landsabsatz zurückgegangen,  so  daß  mit  erneuten  Kali- 
preiserhöhungen zu  rechnen  ist. 

Der  Eisenbahnverkehr  wickelte  sich  auch  im 
Berichtsmonat  glatt  ab,  allerdings  im  Westen  durch  die 
Zollschwierigkeiten  stark  behindert.  Die  wieder  ein- 
setzenden oberschlesischen  Zufuhren  brachten  eine  er- 
hebliche Steigerung  des  Verkehrs.  Die  Beförderung  von 
künstlichen  Düngemitteln  erfuhr  eine  Zunahme,  ebenso 
stiegen  die  Wagenanforderungen  für  Kartoffeln  und  Ge- 
treide. Die  Roheinnahmen  der  deutschen  Haupteisen 
bahnen  sind,  wie  die  nachfolgende  Uebersicht  erkennen 
läßt,  im  Juni  erheblich  gestiegen.  Jedoch  ist  bei  der 
Vermehrung  der  Einnahmen  aus  dem  Personenverkehr 
die  am  1.  Juni  eingetretene  Fahrpreiserhöhung  zu  be- 
rücksichtigen, während  die  Einnahmen  aus  dem  Güter- 
verkehr infolge  der  Lahmlegung  im  Westen  durch  die 
Sanktionen  und  wegen  des  Ausfalls  Oberschlesicns  hin- 
ter den  Erwartungen  zurückblieben. 


Zeit 

Einnahmen  aus 

Gesamt- 

einnahmen 

(elnschl  sonstige 
Einnahmen) 

Personen- und 
Gepäckverkehr 

Güterverkehr 

1920 

(Millionen  Mark) 

Monatsdurchschn. 

337,5 

811,7 

1200,2 

1921 

Januar  . . 

341,9 

1056,4 

1507,5 

Februar  .... 

314,8 

1056,6 

1472,1 

März 

391,7 

1180,1 

1709,8 

April 

380,9 

1439,8 

1864,1 

Mai 

479,7 

1343,5 

1874,9 

Juni 

512,6 

1487,2 

2063,1 

Der  Seeverkehr  im  Hamburger  Hafen  hat  sich 
im  Juli  außerordentlich  gehoben.  Im  Vergleich  zu  den 
Vormonaten  entwickelte  sich  der  Verkehr  wie  folgt: 


Zeit 

Ankommende  | Abgehende 

Seeschiffe 

Zahl 

N.  Reg.-Ton 

Zahl 

N.  Reg.-Ton 

1921 

Januar  

525 

655  000 

535 

634  000 

Februar  

543 

673  000 

556 

628  000 

März 

566 

657  000 

643 

666  000 

April 

609 

653  000 

764 

692  000 

Mai 

582 

644  000 

651 

642  000 

Juni 

612 

588  000 

710 

651  000 

Juli 

809 

888  000 

906 

808  000 

In  Bremen  hielt  sich  der  Schiffsverkehr  im  Juni  auf 
der  Höhe  des  Verkehrs  im  Mai. 


Die  deutsche  Ausfuhr  dürfte  im  Juli  angesichts 
der  sinkenden  Mark  zugenommen  haben.  Nach  eng- 
lischen Angaben  ist  im  Juni  der  Export  nach  England 
abermals  zurückgegangen;  die  Abnahme  entfiel  beson- 
ders auf  Papiererzeugnisse.  Insgesamt  belief  sich  der 
deutsche  Export  nach  England  im  ersten  Halbjahr  1921 
auf  11,8  Mill.  Pfd.  St.  gegenüber  11,9  Mill.  in  derselben 
Zeit  des  Vorjahres;  dieser  Stillstand  dürfte  zum  größten 
Teil  auf  die  Wirkungen  der  Exportabgabe  zurückzuführen 
sein.  Die  Ausfuhr  nach  Sowjetrußland  betrug  in  den 
ersten  fünf  Monaten  dieses  Jahres  1,5  Mill.  Pud  oder 
18 o/o  der  Menge  der  gesamten  russischen  Einfuhr.  Nach 
Litauen  wurden  in  den  ersten  vier  Monaten  dieses  Jahres 
für  149  Mill.  Mark  ausgeführt  und  von  dort  für  38  Mill. 
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Mark  — besonders  Bauholz  — eingeführt.  Deutschlands 
Export  nach  den  Vereinigten  Staaten  belief  sich  im  Juni 
auf  6 Mill.  Doll.,  Deutschlands  Import  von  dort  auf 
30  Mill.  Doll.  In  dem  am  30.  Juni  abschließenden  ameri- 
kanischen Rechnungsjahr  wurden  aus  den  Vereinigten 
Staaten  Waren  im  Werte  von  382  Mill.  Doll,  eingeführt, 
wovon  etwa  der  dritte  Teil  auf  Baumwolle  entfiel.  Nach 
den  jetzt  vorliegenden  amtlichen  Angaben  betrug  im 
Jahre  1920  die  gesamte  Ausfuhr  Deutschlands  198  Mill. 
Doppelzentner  im  Wert  von  69,5  Milliarden  Mark,  die 
gesamte  Einfuhr  188  Mill.  Doppelzentner. 

Die  Roheinnahmen  des  Reiche s an  Steuern, 
Zöllen  usw.  sind  im  Juli  wieder  etwas  gestiegen,  und 
zwar  von  3,1  auf  3,4  Milliarden  Mark,  gegenüber  4,2 
Milliarden  Mark  im  Mai.  Wie  aus  nachstehender  Ueber- 
sicht  zu  ersehen  ist,  sanken  auf  der  anderen  Seite  die 
allgemeinen  Verwaltungsausgaben,  die  anläßlich  des 
Quartalsschlusses  im  Juni  auf  8,2  Milliarden  Mark  ange- 
schwollen waren,  auf  6,5  Milliarden  Mark  gegenüber  4,8 
Milliarden  im  Mai.  Die  Zuschüsse  für  die  Reichspost- 
verwaltung nahmen  etwas  zu,  während  die  Zuschüsse 
zur  Reichseisenbahnverwaltung  erheblich  zurückgingen. 


Konten 

der'  Reich shauptkasse 

Mai 

Juni 

Juli 

April 

bis 

Juli 

Einnahmen : 

(Millionen  Mark) 

Steuern,  Zölle,  Abgaben  usw. 

4 177 

3 094 

3 406 

14  453 

Neue  schweb,  u.  fund.  Schuld 

4 044 

8 414 

5 644 

24  388 

zusammen 

8 221 

11  508 

9 050 

38  841 

Ausgaben: 

Allg.  Verwaltungsausgaben*) 

4 777 

8 245 

6 514 

26  050 

Schuldendienst  

1 866 

1 839 

1 499 

6 480 

Zuschuß  z.i Reichspostverwalt. 

14 

26 

250 

885 

Desgl.  zur  Reichsbahnverwalt. 

1 565 

1 398 

787 

5 426 

zusammen 

8 222 

11  508 

9 050 

38  841 

*)  Unter  Gegenrechnung  der  Einnahmen 


Die  schwebende  Schuld  des  Reiches  mußte 
um  5,0  Milliarden  Mark  vermehrt  werden,  gegenüber 
15,1  Milliarden  im  Vormonat.  Wie  die  folgende  Ueber- 
sicht  erkennen  läßt,  wurden  an  diskontierten  Schatzan- 
weisungen 5,8  Milliarden  Mark  ausgegeben,  während  der 
Betrag  der  weiteren  Zahlungsverpflichtungen  aus  Schatz- 
wechseln und  Sicherheitsleistungen  um  0,8  auf  24,9  Mil- 
liarden Mark  abnahm. 


Zeit 

Schwebende  Schuld 

Zeit 

Schwebende  Schuld 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanweis.u. 
Schatzwechsel 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanweis.u. 
Schatzwechsel 

Milliarden  Mark 

Milliarden  Mark 

31.12.  20 

169,6 

152,7 

31.5.21 

199,1 

176,6 

31.  1.21 

174,0 

155,4 

30.  6.  21 

214,2 

185,0 

28.  2.21 

175,7 

161,7 

10.  7.21 

187,4 

31.  3.21 

184,1 

166,3 

20.  7.  21 

187,5 

30.  4.21 

189,6 

172,6 

31.7.21 

219,2 

190,8 

Der  Absatz  an  Schatzanweisungen  an  das  Publikum 
setzte  am  Monatsanfang  im  verstärkten  Maße  ein,  so 
daß  die  infolge  des  Halbjahrestermins  gestiegene  Inan- 
spruchnahme der  Reichsbank  erheblich  gemildert 
wurde.  Die  Bestände  der  Reichsbank  an  diskontierten 
Schatzanweisungen  sanken  daher  zunächst  von  79,6  auf 
71,1  Milliarden  Mark,  um  nach  der  üblichen  Anspannung 
in  der  Monatsmitte  zum  Monatsschluß  auf  80  Milliarden 


Mark  anzuziehen.  5,4  Milliarden  der  neu  ausgegebenen 
Schatzwechsel  fanden  Aufnahme  beim  Publikum,  so  daß 
sich  zu  Ende  des  Berichtsmonats  nur  42<y0  sämtlicher 
diskontierter  Schatzanweisungen  bei  der  Bank  befandgn, 
gegenüber  43 o/o  zu  Ende  Juni.  Der  Bestand  der  Reichs- 
bank an  Handelswechseln  ist  weiter  zurückgegangen. 
Die  öffentlichen  und  privaten  Guthaben  haben  eine  Ab- 
nahme gegenüber  dem  Schluß  des  Vormonats  zu  ver- 
zeichnen, während  dafür  der  Notenumlauf  nach  unbe- 
deutenden Rückgängen  weiter  auf  77,4  Milliarden  Mark 
anschwoll. 


Zeit 

1921 

Umlauf  an 

Gesamt- 

umlauf 

der  Reichsbank 

Bestand  der 
Reichsbank  an 

Reichsbank- 

noten 

Dari. -Kassen- 
scheinen 

Reichs- 

Kassenscheinen 

diskontierten 

Reichsschatz- 

anweisungen 

Wechseln  und 
Schecks 

Reichs-  und 
Staat  sguthaben 

Privat- 

guthaben 

Dat. 

(Milliarden  Mark) 

31.  3. 

69,42 

10,17 

0,304 

79,89 

28,04 

66,80 

30.  4. 

70,84 

9,54 

0,298 

80,68 

20,86 

60,89 

31.  5. 

71,84 

9,04 

0,293 

81,17 

3,55 

10,55 

62,95 

1,81 

30.  6. 

75,32 

8,71 

0,290 

84,32 

5,65 

14,74 

79,61 

1,57 

7.  7. 

75,84 

8,63 

0,290 

84,76 

2,42 

7,51 

71,13 

1,49 

15.  7. 

75,35 

8,48 

0,290 

84,12 

3,85 

10,74 

76,61 

1,52 

23.  7. 

75,00 

8,28 

0,288 

83,57 

3,66 

6,27 

70,54 

1,47 

30.  7. 

77,39 

8,36 

0,286 

86,04 

4,81 

11,01 

79,98 

1,14 

Bei  den  Darlehnskassen  setzten  sich  die  Rückzah- 
lungen größerer  Darlehnsbeträge  fort.  Demgemäß  sank 
der  Bestand  der  Reichsbank  an  Darlehnskassenscheinen 
von  8,2  auf  5,3,  der  Umlauf  an  solchen  Scheinen  von 
8,7  auf  8,4  Milliarden  Mark.  Der  gesamte  Umlauf  an 
papierenen  Geldzeichen  zog  im  Juli  von  84,3  auf  86,0 
Milliarden  Mark  an. 

Für  die  deutsche  Valuta  hat  der  Juli  außer- 
ordentliche Schwankungen  gebracht.  Während  am  Mo- 
natsanfang die  fremden  Devisen  in  Berlin  immer  weiter 
stiegen  — New  York  bis  auf  79  — trat  nach  Bekannt- 
werden des  Abschlusses  eines  ausländischen  Kredits  von 


Zeit 

Devisenkurse  in  Berlin  auf 

New  York 

London 

Paris 

Amsterdam 

Wien 

Prag 

Paritat  (in  M.) 

420 

20,43 

81,- 

168,74 

85,06 

85,06 1 

1921 

28.  2. 

627/8 

242% 

447i/3 

2135 

13i/4 

773/4 

31.  3. 

62% 

66>8 

2465/8 

4393/4 

2170 

16% 

823/g 

30.  4. 

262 

5121/j 

2320 

17i/4 

90 

31.  5. 

63 -/4 

244>/2 

520 

2167V, 

144/s 

91% 

30.  6. 

751/7 

280% 

602 

24621 /, 

12i/4 

101i/4 

11.  7. 

783/s 

2843/„ 

609 

2500 

iofl/10 

101% 

20.  7. 

T63/4 

276 V* 

5963/4 

2426i/a 

10‘/,o 

99% 

29.  7. 

805/g 

2883/4 

618>/2 

2487i/2 

9i/4 

101% 

150  Mill.  Goldmark  durch  die  Reichsbank  ein  gewal- 
tiger Sturz  der  fremden  Wechselkurse  ein  — der  Dollar 
sank  auf  71  — , da  mitgeteilt  wurde,  daß  die  weiteren 
Reparationszahlungen  für  dieses  Jahr  sichergestellt  seien 
und  daß  weitere  Kreditverhandlungen  schwebten.  Trotz- 
dem benutzte  die  Reichsbank  den  Rückgang  der  Devisen- 
kurse sofort  zu  neuen  Devisenkäufen,  so  daß  angesichts 
der  erneut  einsetzenden  Spekulation  die  Kurse  wieder 
kräftig  anzogen.  Auch  zwei  weitere  Kredite  von  je  50  Mill. 
Goldmark  für  die  Reichsbank,  größere  amerikanische, 
holländische  und  dänische  Kredite  zum  Zwecke  der  Ge- 
treide- und  Baumwolleinfuhr,  und  weitere  Silbersen- 
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düngen  der  Reichsbank  nach  Amerika  konnten  ebenso- 
wenig das  Sinken  der  Mark  aufhalten,  wie  eine  Einigung 
betr.  der  Saldenzahlung  im  Ausgleichsverfahren.  Die 
fremden  Devisenkurse  verließen  infolgedessen  im  allge- 
meinen — wie  vorstehende  Uebersicht  zeigt  — den 
Monat  mit  einer  abermaligen  Steigerung.  Nur  die  .skan- 
dinavischen Wechselkurse,  sowie  Rom,  Budapest  und 
Wien  hatten  in  Berlin  einen  Rückgang  zu  verzeichnen, 
ln  New  York  sank  die  Mark  von  1,31  ,auf  1,23  zu  Ende 
Juli,  nachdem  sie  bis  auf  1,34  gestiegen  war. 

Entsprechend  der  Bewegung  der  Valuten  und  dem 
steigenden  Weltmarktpreis  betrug  der  Ankaufspreis  des 
Reiches  (in  1000  M.)  für  ein  Kilogramm  Feingold  in 
der  Woche,  beginnend  mit  dem 

26.  6.  4.  7.  11.  7.  18.  7.  25.  7.  1.  8. 

42,5  435  44,6  44,6  44,6  47,6 

Am  internationalen  Geldmarkt  bildeten 
im  Juli  die  Diskontherabsetzungen  in  New  York  (20.  7.), 
London  (21.  7.)  und  Paris  (28.  7.)  von  -6  auf  5y2 % das 
bemerkenswerteste  Ereignis.  Auch  in  Kopenhagen  (5.  7.) 
und  Stockholm  (5.  7.)  wurde  die  Bankrate  abermals  er- 
mäßigt, und  zwar  von  6y2  auf  6 o/o.  In  Berlin  dauerte 
die  Geldflüssigkeit,  besonders  infolge  der  außerordent- 
lichen Auslandsguthaben,  die  auf  etwa  30 — 35  Milliarden 
Mark  geschätzt  werden,  weiter  fort.  Tägliches  Geld  war 
mit  4y4  0/0  in  reichem  Maß  erhältlich. 

Die  Haussestimmung  an  den  deutschen  Effekten- 
märkten hielt  auch  im  Juli  an,  abgesehen  von  einer 
Unterbrechung,  die  im  Zusammenhang  mit  dem  plötz- 
lichen Sinken  der  fremden  Devisen  stand.  Zwei  weitere 
Börsenruhetage  mußten  zur  Aufarbeitung  der  Aufträge 
eingelegt  werden.  Angesichts  des  weiteren  Fallens  der 
Mark  stiegen  die  Aktienkurse,  während  der  Markt  der 
heimischen  Anleihen  im  allgemeinen  still  blieb.  Der 
Börsenindex  der  „Frankf.  Ztg.“  für  25  typische  Aktien 
bzw.  10  festverzinsliche  Werte  betrug  zu  Ende  der  Monate 


für 

Febr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aktien: 

12  485 

13  009 

12  848 

13  346 

14  671 

15  926 

Anleihen: 

1 180 

1 143 

1 162 

1 166 

1 214 

1 200 

womit  der  Aktienindex  seinen  bisher  höchsten  Stand  er- 
reicht hat. 

Die  Beanspruchung  des  Kapitalmarktes  hat 
nach  den  Aufzeichnungen  der  „Frankf.  Ztg.“  im  Berichts- 
monat erheblich  abgenommen;  es  wurden  neu  angefor- 
dert 1,5  Milliarden  Mark  gegen  2.2  im  Juni,  1,5  im  Mai 
und  2,6  im  April.  Für  Neugründungen  wurden  341  (529) 
Mill.  Mark,  für  Kapitalerhöhungen  702  (1440)  und  für 
festverzinsliche  Emissionen  464  (269)  Mill.  Mark  er- 
fordert. Unter  den  Kapitalerhöhungsanträgen  ist  beson- 
ders der  Antrag  auf  Ausgabe  von  1 44i/4  Mill.  Mark  neuer 
Aktien  der  Rheinischen  Metallwaren-  und  Maschinen- 
fabrik zu  erwähnen,  unter  den  festverzinslichen  Emissionen 
besonders  die  200-Millionen-Anleihe  des  Badenwerks. 
Insgesamt  wurden  seit  Jahresbeginn  für  13,1  Mil- 
liarden Mark  neue  Ansprüche  an  den  Kapitalmarkt  ge- 
stellt. Das  gesamte  Aktienkapital  der  deutschen  Aktien- 
gesellschaften betrug  am  30.  Juni  d.  J.  nominell  38,5 
Milliarden  Mark. 

Der  Abrechnungsverkehr  der  Reichsbank  ist 
im  Juli  angesichts  der  wachsenden  Beschäftigung  und 
der  lebhaften  Börsentätigkeit  außerordentlich  gestiegen 


und  nähert  sich  damit  wieder  sehr  dem  Januarmaximum; 
es  wurden  abgerechnet  im 

Februar  März  April  Mai  Juni  Juli 

70,5  74,3  75,3  66,5  68,8  78,9 

Milliarden  Mark  gegenüber  58,6  Milliarden  Mark  im  Juli 
v.  J.  Bei  den  Sparkassen  fand  im  Juni  infolge  der 
Gehaltszahlung  zum  Quartalsabschluß  wieder  ein  kräf- 
tiger Zufluß  der  Spareinlagen  statt;  so  betrug  bei  242 
Sparkassen  mit  einem  Einlagenbestand  von  15,2  Mil- 
liarden Mark  die  Zunahme  der  Spareinlagen  1400  Mill. 
Mark  gegenüber  einer  Abnahme  von  200  Mill.  Mark  bei 
261  Kassen  mit  17,7  Milliarden  Mark  im  Mai.  Die 
Zahl  der  neueröffneten  Konkurse  hat  fm  Juli,  wohl 
infolge  der  beginnenden  Gerichtsferien,  gegenüber  dem 
Vormonat  abgenommen.  Nach  der  „Bank“  wurden  er- 
öffnet im 

Februar  März  April  Mai  Juni  Juli 

236  . 308  267  284  320  291 

Konkurse  gegenüber  136  im  Juli  v.  J. 

An  den  Warenmärkten  führte  der  fortschrei- 
tende Rückgang  des  Markkurses  und  die  Aussicht  auf 
erneute  Preissteigerungen  und  Lohnerhöhungen  ange- 
sichts der  neuen  Steuerbelastung  zu  vermehrter  Auftrags- 
erteilung und  anziehenden  Preisen.  So  stiegen  die  Me- 
tallpreise in  der  ersten  Julihälfte,  um  nach  einem  kurzen 
Rückgang  zum  Monatsschluß  abermals  anzuziehen;  bis 
auf  Zinn  und  Zink  blieben  die  Preise  schließlich  über 
den  Schlußnotierungen  des  Juni.  Die  Textilindustrie  ist 
mit  großen  Auslandsaufträgen  vollauf  beschäftigt;  die 
Preise  für  Wolle  und  Baumwolle  befestigten  sich.  Auch 
die  Getreidepreise  stiegen,  während  der  Brotpreis  von 
5,00  auf  6,95  M.  erhöht  werden  wird.  Die  Aufwärts- 
bewegung für  Häute  und  Felle  setzte  sich  fort. 

Entsprechend  dieser  Entwicklung  zog  der  Großhan- 
delsindex der  „Frankf.  Ztg.“  von  1467  zu  Ende  Juni 
auf  1690  zu  Ende  Juli  an.  Diese  außerordentliche  Zu- 
nahme dürfte  jedoch  im  wesentlichen  auf  die  Aufhebung 
'der  Zwangsbewirtschaftung  des  Getreides  zurückzuführen 
sein,  wodurch  die  künstlich  niedrig  gehaltenen  Getreide- 
preise emporschnellten;  zum  andern  'Teil  ist  die  Zu- 
nahme aber  nur  eine  scheinbare,  da  auch  bereits  in 
früheren  Monaten  höhere  als  die  amtlichen  Höchstpreise 
gezahlt  wurden,  wenn  sie  ‘auch  bei  der  Berechnung  der 
Indexziffer  bisher  keine  Berücksichtigung  gefunden  haben. 
Der  Großhandelsindex  des  Statistischen  Reichsamtes  ist 
bereits  im  Juni  zum  erstenmal  wieder  gestiegen,  um 
seine  Aufwärtsbewegung  im  Juli  fortzusetzen.  In  Eng- 
land hat,  wie  nachstehende  'Uebersicht  zeigt,  die  Index- 
ziffer des  „Economist“  nur  noch  unerheblich  abge- 
nommen. 


Bezeichnung 

1921 

(1913/14  = 100) 

.Tan, 

Febr 

März]  \ pril 

Mai 

•luni 

Jnli 

Deutscher  Großhandelsindex 

(Statistisches  Reichsamt)  . . 
Deutscher  Großhandelsindex 

1436 

1372 

1334 

1323 

1306 

1365 

• 

(Frankfurter  Zeitung)  *)  . . 

1473 

1419 

1410 

1428 

1376 

1467 

1690 

Englischer  Großhandelsindex 

(Economist) 

209 

192 

189 

183 

182 

179 

178 

Deutscher  Lebenshaltungsindex 

(Statistisches  Reichsamt)  . . 

924 

901 

901 

894 

880 

896 

963 

Englischer  Lebenshaltungsindex 

(Labour  Gazette) 

265 

251 

241 

233 

228 

219 

219 

*)  Die  für  den  Monataanfang  berechneten  Indexziffern 
Yormonat  umdatiert. 

wurden  auf  den 
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Zwar  sind  die  Lebenshaltungskosten  in  England,  die 
allerdings  auf  den  Monatsanfang  bezogen  sind,  unver- 
ändert geblieben,  ln  Deutschland  hat  jedoch  der  Lebens- 
haltungsindex von  896  auf  963  angezogen.  Auch  in 
Berlin  stiegen  nach  den  Berechnungen  von  Silbergleit 
die  wöchentlichen  Kosten  des  Ernährungsbedarfs  einer 
dreiköpfigen  Familie  von  124,35  auf  130,46  M.  im  Juli. 

Die  Besserung  auf  dem  deutschen  Arbeitsmarkt 
hat  auch  im  Juli  angehalten.  Die  Zahl  der  unterstützten 
Erwerbslosen  sank  besonders  infolge  der  vermehrten 
Beschäftigung  im  Textil-,  Baugewerbe  und  in  der  Land- 
wirtschaft von  358  000  am  1.  Juni  auf  317  000  am  1.  Juli, 
die  der  unterstützten  Familienangehörigen  von  385  000 
auf  340  000.  An  Erwerbslosenunterstützung  wurden  im 
Juni  100  Mill.  Mark  gezahlt  gegenüber  110  Mill.  Mark 
im  Mai  und  121  Mill.  Mark  im  April.  Die  Andrangl- 
ziffer  bei  den  Arbeitsnachweisen  ist  ebenfalls  weiter  ge- 
fallen; desgleichen  sank  die  Zahl  der  auf  je  100  von  der 
Qewerkschaftsstatistik  erfaßten  Mitgliedern  gezählten  Ar- 
beitslosen von  3,7  im  Mai  auf  3,0  im  Juni  gegenüber 
4,0  im  Juni  v.  J. 


Bücherschau. 

Gesetz  zur  Entlastung  der  Gerichte  vom  11.  3.  21  nebst 
der  amtlichen  Begründung  und  den  für  Preußen  ergangenen 
Ausführungsbestimmungen,  erläutert  von  Dr.  Fritz  Lorenz, 
Gerichtsassessor  im  Preußischen  Justizministerium.  Verlag 
von  Georg  Stilke,  Berlin,  1921.  163  S.  Preis  20  M. 

Eine  sorg  faltige,  für  die  Praxis  in  Preußen  bestimmte 
und  für  diesen  Zweck  aufs  beste  geeignete  Arbeit.  In  einer 
20  Seiten  umfassenden  Einleitung  wird  eine  dankenswerte 
Uebersicht  über  vorausgegangene  Entlastungsgesetze  und  die 
Entstehungsgeschichte  gegeben. 

Anschließend  finden  die  durch  das  Entlastungsgesetz  abge- 
änderten Vorschriften,  deren  Aenderungen  durch  Fettdruck  her- 
vorgehoben sind,  eine  klare,  keiner  Frage  aus  dem  Wege  ge- 
hende, die  eigene  Stellungnahme  knapp  und  — soweit  ich  sehe  — 
überzeugend  begründende  Erläuterung.  An  Nachweisungen  aus 
der  Rechtsprechung,  dem  Schrifttum  und  gesetzgeberischen  Vor- 
arbeiten wird  durchweg  geboten,  was  die  Praxis  füglich  er- 
warten kann. 

Der  eigentlichen  Erläuterung  ist  als  Anhang  noch  ein 
zusammenhängender  Abdruck  des  Entlastungsgesetzes  selbst 
und  seiner  amtlichen  Begründung  sowie  der  preußischen  Aus- 
führungsbestimmungen beigegeben. 

Dies  Sachregister  ist  erschöpfend. 

Senatspräsident  Dr.  Koppel , Berlin. 
Grimm,  Dr.  F.,  Rechtsanwalt:  Die  Vorkriegsverträge  nach 
dem  Friedensvertrag  und  das  Verfahren  vor  den  gemisch- 
ten Schiedsgerichtshöfen  nach  dem  Stande  vom  1.  3.  21. 
176  S.  W.  Girardet,  Essen,  1921. 

Grimm  hat  der  Praxis  durch  sein  Buch  einen  ausgezeich- 
neten Dienst  geleistet.  Mit  bemerkenswerter  Vollständigkeit 
unterrichtet  es  so  ziemlich  über  alle  in  Betracht  kommenden1 
Fragen.  Im  Anhang  findet  sich  eine  mit  gutem  Blick  zusammen- 
gestellte Materialsammlung,  die  auch  die  Prozeßordnungen  der 
verschiedenen  gemischten  Schiedsgerichtshöfe  umfaßt.  Das 
Hauptgewicht  ist  dabei  auf  das  französische  Recht  gelegt, 
während  das  englische  kaum  berührt  ist,  das  doch  gerade 'für 
die  Regelung  der  Vertragsverhältnisse  im  VV.  vorbildlich  war. 

Justizrat  Dr.  Ludwig  Wertheimer,  Frankfurt  a.  M. 


Nachrichten  aus  dem  Wirtschaftsleben, 

(Personen  — Unternehmungen.) 
Unerwartet  verstarb  in  Bad  Nauheim  Bergassessor  a.  D. 
Christian  Dütting,  oberster  Leiter  der  Bergwerks-Ver- 
waltung der  Phönix  A.-G.  für  Bergbau  und  Hüttenbetrieb.  Er 
war  ferner  16  Jahre  Mitglied  des  Vorstandes  des  Dampfkessel- 
Ueberwachungs-Vereins  im  Oberbergarritsbezirk  Dortmund. 


In  Frankfurt  a.  M.  verstarb  im  Alter  von  75  Jahren  der 
sehr  geachtete  Bankier  Sieg  m und  Weis,  Mitinhaber  der 
Bankfirma  Weis,  Beer  & Co.  Der  Verstorbene  war  Auf- 
sichtsratsvorsitzender der  A.-G.  für  Schriftgießerei  und  Ma- 
schinenbau in  Offenbach  a.  M„  sowie  Mitglied  des  Aufsichts- 
rats der  Papierfabrik  Krappitz  und  der  Boden-A.-G.  Steglitz. 

v 

• 

In  Königsberg  i.  Pr.  starb  der  ehemalige  Direktor  der 
Ostpreußischen  Landschaft  Eduard  Vorbringer.  Er  hat 
der  Bank  von  1872  bis  1908  angehört. 

* 

In  Danzig  starb  nach  schwerem  Leiden  Bankdirektor 
Bernhard  Willstätter.  Er  war  13  Jahre  Mitglied 
des  Vorstandes  der  Danziger  Privat- Actien-Bank. 

> 

Das  Seidenhaus  Gebr.  Frank  in  München  feierte  am 
15.  d.  M.  das  fünfzigjährige  Geschäftsjubiläum. 

* 

Unter  kommanditarischer  Beteiligung  der  Ostbank  für 
Handel  und  Gewerbe  in  Königsberg  ist  unter  der  Firma 
Smoszewski  & Oelsner,  Kommanditgesell- 
schaft, in  Berlin  ein  neues  Bankgeschäft  errichtet  worden. 

* 

Am  16.  d.  M.  hat  die  Reichsbank  in  Remagen  eine 
von  der  Reichsbankstelle  Bonn  a.  Rh.  abhängige  Reichsbank- 
nebenstelle mit  Kasseneinrichtung  und  beschränktem  Girover- 
kehr eröffnet.  * 

Der  Hallesche  Bankverein  von  Kulisch,  Kämpf 
& Co.,  Komm.-Ges.  auf  Aktien,  in  Halle,  errichtet  im  Herbst 
in  Merseburg  eine  Niederlassung. 

* 

Die  Filiale  der  Commerz-  und  Privat-Bank  in 
Nordenham  ist  eröffnet  worden. 

* 

Die  Liquidation  der  Milowicer  Eisenwerk  A.-G. 
konnte  noch  nicht  beendet  werden,  weil  der  vereinbarte  Kauf- 
preis von  10  Millionen  polnische  Mark  zwar  bei  der  Commerz- 
bank in  Warschau  eingezahlt,  aber  von  der  Regierung  noch 
nicht  freigegeben  ist.  * 

Die  oberschlesische  Kohlenförderung  be- 
trug im  Juli  1 998  797  Tonnen,  die  des  Vormonats  steht 
noch  nicht  genau  fest.  4 

In  Berlin  ist  mit  3 Mill.  Mark  Grundkapital  die  A.-G. 
für  Transport  und  Verkehr  gegründet  worden.  Be- 
teiligt sind  u.  a.  die  Breslauer  Spritfabrik  A.-G.,  die  Permutit 
A.-G.  und  Fürst  Hohenlohe. 

* 

Die  Deutsche  Bierbrauerei  A.-G.  in  Berlin  er- 
höht ihr  Grundkapital  und  übernimmt  die  Einsiedler-Brauhaus 
A.-G.  in  Einsiedeln-Chemnitz  und  die  Brauerei  Feldschlößchen 
A.-G.  in  Dresden.  Die  Deutsche  Bierbrauerei  A.-G.  wird  dann 
über  einen  Ausstoß  von  535  000  hl  verfügen. 

* 

Die  Generalversammlung  der  Gogolin-Gorasdzer 
Kalk-  und  Cementwerke  A.-G.  in  Neudorf  b.  Oppeln 
genehmigte  mit  6611  gegen  5685  Stimmen  die  Ausgabe  von 
3 Mill.  Mark  6proz.  Vorzugsaktien.  Die  Opposition  gab  Pro- 
test zu  Protokoll.  * 

Die  Ostbank  für  Handel  und  Gewerbe  hat  in 
Deutsch-Eylau  eine  Depositenkasse  errichtet. 

* 

Die  Verwaltung  der  Gerb-  und  Farbstoffwerke  H.  Ren- 
ner & Co.,  A.-G.,  in  Hamburg,  schlägt  den  Uebergang  des 
Unternehmens  an  die  Forestal  Land  Timber  and  Railways 
Comp.,  Ltd.,  in  London  vor.  Für  eine  Renner-Aktie  solleln 
525o/o  und  50o/o  Bonus  gezahlt  werden.  Ferner  wird  eine 
Option  gewährt  bis  zu  250/0  des  Gegenwerts  in  Forestal  or- 
dinary  Shares.  Für  20  Shares  von  1 Pfd.  St.  soll  eine 

Renner-Aktie  hingegeben  werden. 

* 

Die  Grube  Leopold  bei  Ed  de  ritz  A.-G.  ver- 
doppelt ihr  Grundkapital  auf  36  Mill.  Mark.  Die  Aktionäre  er- 
halten ein  Bezugsrecht  im  Verhältnis  von  1 zu  1 zu  140o/o. 
Ferner  werden  15  Millionen  5 proz.  Obligationen  ausgegeben. 


Verantwortl.i  Für  den  textl.  Inhalt:  Paul  Linde,  Charlottenburg;  für  die  Inserate : Erich  Donati,  Berlin-Steglitz;  Verlag:  Indus trieverlag  S paeth  & Linde, 
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Ein-  und  Ausfuhr  uon  Geld. 

Von  Universitätsprofessor  Dr.  A.  Nußbaum,  Berlin. 

Das  geltende  Recht  hat  bekanntlich  die  Ein-  und 
Ausfuhr  von  „Waren“  grundsätzlich  von  behördlicher 
Genehmigung  abhängig  gemacht.  Infolgedessen  ist  schon 
mehrfach  die  Frage  aufgetaucht,  ob  auch  Münzen  und 
Papiergeld  geltender  Währungen  als  Waren  im  Sinne 
der  Ein-  und  Ausfuhrregelung  anzusehen  seien.  Die 
Entscheidung  ist  nicht  nur  strafrechtlich  von  Bedeutung 
sondern  auch  deshalb,  weil  unerlaubt  ein-  und  ausgeführte 
Waren  der  Beschlagnahme  durch  den  Reichsbeauftragten 
für  Ein-  und  Ausfuhr  unterliegen1 *). 

Ein  interessanter  Fall,  dessen  Lösung  von  der  Be- 
antwortung der  erwähnten  Frage  abhängt,  ist  vor  einiger 
Zeit  bei  der  Strafkammer  eines  süddeutschen  Landgerichts 
zur  Verhandlung  gekommen.  Zwei  Luxemburger  hatten 
heimlich  belgische  Silbermünzen  über  die  deutsche  Grenze 
geschafft,  anscheinend  zu  dem  Zwecke,  die  Münzen  in 
Deutschland  nahe  der  schweizerischen  Grenze  zu  ver- 
äußern und  dadurch  den  Erwerbern  die  Möglichkeit  zu 
geben,  mit  dem  belgischen  Gelde  in  der  Schweiz  Zah- 
lungen zu  leisten.  Der  Vorteil  des  Handels  lag  darin, 
daß  auf  Grund  der  lateinischen  Münzunion,  der  bekannt- 
lich auch  die  Schweiz  angehörte,  die  unterwertigen  bel- 
gischen Münzen  in  der  Schweiz  zum  Parikurse  in  Zahlung 
genommen  werden  mußten.  Uebrigens  hat  sich  die 
Schweiz  jetzt  gegen  diese  Machenschaften  geschützt,  in- 
dem sie  mit  Wirkung  vom  1.  April  d.  J.  an  die  lateinische 
Münzunion  gekündigt  .hat. 

Auf  Grund  des  vorstehenden  Sachverhalts  hat  das 
deutsche  Gericht  die  beiden  Luxemburger  zu  erheblichen 
Gefängnisstrafen  und  außerdem  zu  Geldstrafen  von  je 
2 Millionen  Mark  verurteilt.  Im  Laufe  des  Prozesses 
waren  seitens  der  Staatsanwaltschaft  sowohl  beim  Reichs- 

i)  VO.  22.  3.  20,  RGBl.  § 3 1/4;  VO.  20.  12.  19,  RGBl. 

S.  2128,  § 8. 

3)  Guthe-Schlegelberger,  Kriegsbuch  2,  234. 


Wirtschaftsministerium  als  auch  bei  der  Reichsbank  Aus- 
künfte über  die  Anwendbarkeit  jder  Einfuhrvorschriften  auf 
die  belgischen  Münzen  eingezogen  worden.  Der  Reichs- 
wirtschaftsministerium erachtete  einen  Verstoß  gegen  die 
Vorschriften  für  vorliegend,  während  die  Reichsbank  sich 
in  gegenteiligem  Sinne  äußerte. 

Meines  Dafürhaltens  ist  der  Ansicht  der  Reichs- 
bank der  Vorzug  zu  geben. 

Man  wird  die  Frage  jedenfalls  nicht  durch  allge- 
meine Erwägungen  über  den  Begriff  der  Ware  lösen 
können,  denn  dieser  Begriff  ist  vieldeutig  und  wird  von 
den  Gesetzen  in  sehr  verschiedenem.  Sinne  gebraucht. 
Bisweilen  werden  darunter  alle  Gegenstände  des  Kauf- 
verkehrs verstanden,  bisweilen  alle  Gegenstände  des  Kauf- 
verkehrs außer  Wertpapieren  und  dann  wieder  alle 
Güter-).  Es  ist  deshalb  in  erster  Linie  erforderlich,  zu 
prüfen,  welcher  Begriff  dem  einzelnen  Gesetz  zugrunde 
liegt,  das  den  Ausdruck  „Ware“  verwendet.  Um  dies 
festzustellen,  muß  man  auf  den  Zweck  und  den  inneren 
Zusammenhang  der  betreffenden  gesetzlichen  Bestim- 
mungen zurückgehen.  Solche  materielle  Prüfung  ist 
ganz  besonders  bei  den  Kriegswirtschaftsverordnungen 
vonnöten,  die  nicht  mit  der  gleichen  Sorgfalt  ausge- 
arbeitet werden  konnten,  wie  die  Gesetze  der  Vorkriegs- 
zeit. 

1.  Die  Kriegswirtschaft  regelte  nun  den  über  die 
Reichsgrenze  gehenden  Wertaustausch  unter  zwei  Ge- 
sichtspunkten. Auf  der  einen  Seite  schuf  die  sogenannte 
Devisenordnung  vom  20.  Januar  1916,  RGBl.  S.  49,  für 
den  „Handel  mit  ausländischen  Zahlungsmitteln“  eine 
Verkehrsregelung  auf  der  Grundlage,  daß  der  Umsatz 
in  diesen  Zahlungsmitteln  gewissen  privilegierten  Fir- 
men unter  Leitung  der  Reichsbank  als  Monopol  über- 
tragen wurde.  Die  amtliche  Begründung  zu  dieser  Ver- 
ordnung3) führt  aus,  daß  die  seit  Beginn  des  Krieges 

2)  Vgl.  Wolff  in  Ehrenbergs  Handbuch  des  Handels- 
rechts, Bd.  4L,  S.  7 und  S.  2 f. 
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eingetretene  ungünstige  Entwicklung  der  deutschen 
Wechselkurse  wesentlich  auf  den  Aenderungen  und  Er- 
schwerungen des  internationalen  Zahlungsausgleichs  be- 
ruhe; eine  Besserung  der  Zahlungsbilanz  sei  durch  tun- 
lichste Steigerung  der  Ausfuhr,  durch  Verminderung  der 
Einfuhr,  insbesondere  der  Luxusimporte,  und  durch  Ein- 
schränkung der  Rohstoffversorgung  für  den  Friedensfall 
anzustreben;  daneben  aber  müßten  Maßnahmen  getroffen 
werden,  um  die  nachteiligen  Wirkungen  der  Speku- 
lation und  Arbitrage4)  auf  die  Devisenkurse  nach 
Möglichkeit  auszuschalten;  dazu  sei  die  tunlichste  Kon- 
zentration und  Kontrolle  des  Devisenhandels  erforderlich. 

Die  unter  dem  8.  Februar  1917  erlassene  Novelle  zur 
Devisenordnung  (RGBl.  S.  109)  baute  nur  das  bisher 
bestehende  Monopol  aus>).  Im  Mittelpunkt  der  Regelung 
des  Devisenverkehrs  steht  die  Reichsbank  als  die  „be- 
rufene Hüterin  unserer  Währung“6). 

2.  Wie  aus  vorstehendem  ersichtlich,  hatte  bereits 
die  Begründung  zur  Devisenordnung  vom  20.  Januar 
1916  darauf  hingewiesen,  daß  die  Besserung  der  deut- 
schen Zahlungsbilanz  nicht  nur  durch  die  gesetzliche 
Bekämpfung  der  Devisenspekulation  und  Arbitrage  an- 
zustreben sei,  sondern  daß  es  auch  geeigneter  Maß- 
nahmen auf  dem  Gebiete  der  Wareneinfuhr  bedürfe. 
Diese  letzteren  Maßnahmen  wurden  nun  eingeleitet  durch 
die  Verordnung  vom  25.  Februar  1916,  RGBl.  S.  111, 
über  das  Verbot  der  Einfuhr  entbehrlicher  Gegenstände. 
Die  amtliche  Begründung7)  hebt  auch  ihrerseits  den 
Zweck  der  Verbesserung  der  deutschen  Zahlungsbilanz 
ausdrücklich  hervor.  Die  Verordnung  vom  25.  Februar 

1916  wurde  sodann  ersetzt  und  verschärft  durch  die 
Bekanntmachung  über  die  Regelung  der  Einfuhr  vom 
16.  Januar  1917,  RGBl.  S.  41  (Einfuhrverordnung).  Zweck 
der  Verordnung,  durch  Unterbindung  der  Einfuhr  ent- 
behrlicher Gegenstände  unsere  Zahlungsbilanz  nach  Mög- 
lichkeit zu  entlasten  und  die  für  Auslandszahlungen  ver- 
fügbaren Mittel,  deren  schärfere  Kontrolle  an- 
gestrebt werde,  ausschließlich  für  die  Beschaffung 
von  nützlichen  Einfuhrwaren  nach  dem  Grade  ihrer  Not- 
wendigkeit vorzubehalten.  Die  schärfere  Kontrolle  der 
für  Auslandszahlungen  verfügbaren  Mittel  wurde  sodann 
durch  die  Devisenverordnungsnovelle  vom  8.  Februar 

1917  geschaffen.  Die  Verordnung  vom  22.  März  1920 
(Einfuhmovelle)  diente  nur  dem  Ausbau  der  Einfuhrver- 
ordnung; ihr  Zweck  erschöpft  sich  im  wesentlichen  darin, 
die  Strafvorschriften  zu  verschärfen  und  die  Beschlag- 
nahme zu  erleichtern. 

(Mittlerweile  war  auch  die  bis  dahin  fehlende  all- 
gemeine Regelung  der  Ausfuhr  durch  die  Verordnung 
vom  20.  Dezember  1919,  RGBl.  S.  1919,  erfolgt;  sie 
führte  bekanntlich  die  Außenhandelsstelle  und  die  so- 
ziale Abgabe  ein. 

Als  Zentralorgan  für  die  gesamte  Ein-  und  Aus- 
fuhrregelung ist  der  Reichskommissar  für  die  Ueber- 
wachung  der  Ein-  und  Ausfuhr  bestellt. 


*)  Im  Original  gesperrt 

6)  Vgl.  die  Begründung  im  „Kriegsbuch“  5,  277. 

6)  Kriegsbuch  5,  278. 

7)  Kriegsbuch  2,  534, 


3.  Wir  haben  demnach  zwei  sich  wechselseitig  be- 
dingende Verordnungsgruppen  vor  uns.  Beide  bezwecken 
die  Besserung  der  deutschen  Zahlungsbilanz,  die  eine 
durch  Regelung  des  Auslandsverkehrs  mit  Zahlungsmit- 
teln (Zentralorgan:  Reichsbank),  die  andere  durch  Be- 
schränkung der  Einfuhr  von  Waren  (Zentralorgan: 
Reichskommissar  für  Ueberwachung  der  Ein-  und  Aus- 
fuhr). Im  Sinne  dieser  gesamten  Ordnung  stehen  also 
Waren  im  Gegensatz  zu  Zahlungsmitteln.  Der  dritte 
Zivilsenat  des  Reichsgerichts  ist  in  einer  Entscheidung 
vom  Juni  1920,  „Jur.  Wochenschr.“  1921,  22,  so  weit  ge-  J 
gangen,  Auslandsmünzen  grundsätzlich  für  Zahlungs- 
mittel im  Sinne  des  deutschen  Rechts  zu  erklären.  Ob 
diese  allgemeine  Formulierung  berechtigt  ist,  kann  hier 
auf  sich  beruhen  bleiben.  Daß  Auslandsmünzen  gelten- 
der Währungen  aber  im  Sinne  der  genannten  Kriegs- 
wirtschaftsverordnungen zu  den  Zahlungsmitteln  ge- 
hören, ist  zweifellos,  da  die  Devisenordnung  sowohl  in 
ihrer  alten  als  auch  in  der  neuen  Fassung  die  ausländi- : 
sehen  Geldsorten  sogar  an  erster  Stelle  anführt8).  Der  Ge- 
gensatz von  Zahlungsmitteln  und  Waren  ist  in  diesem  Zu- 
sammenhänge auch  durchaus  natürlich.  Zahlungsmittel 
ist  das,  wofür  man  im  Verkehr,  zumal  im  internationalen, 
Ware  erhält.  Ob  ausländische  Silbermünzen  außerdem 
im  Sinne  der  deutschen  Gesetzgebung  und  insbesondere 
des  BGB.  als  „Geld“  anzusehen  sind9),  ist  dabei  ohne 
Belang.  Der  Begriff  des  Zahlungsmittels  nach  der  De- 
visenordnung ist  ein  viel  weiterer,  unter  ihn  fallen  nicht 
nur  Geldzeichen,  sondern  z.  B.  auch  sogenannte  Aus- 
zahlungen, Anweisungen,  Schecks  und  Wechsel  (§  2 
der  Verordnung  vom  8.  Februar  1917).  Daß  alle  diese 
Zahlungsmittel  vielfach  zugleich  Gegenstand  des  Handels- 
verkehrs sind,  beeinträchtigt  den  Charakter  als  Zahlungs- 
mittel auch  für  diese  Fälle  keineswegs.  Denn  Geld- 
sorten (Devisen)  werden  gerade  als  Zahlungsmittel  fort- 
dauernd gekauft  und  verkauft,  und  eben  der  Kauf  und 
Umtausch  der  Zahlungsmittel  werden  von  der  Devisen-  1 
Verordnung  sogar  in  erster  Linie  geregelt.  Es  handelt 
sich  eben  bei  dem  Handel  mit  Zahlungsmitteln  um  Vor- 
gänge, die  nach  ganz  anderen  Gesichtspunkten  zu  be- 
urteilen sind  wie  Warengeschäfte,  und  deren  Kontrolle 
durchaus  zur  Einflußsphäre  der  Reichsbank,  nicht  zu 
derjenigen  des  Reichskommissars  für  Ein-  und  Ausfuhr 
gehört. 

Wenn  übrigens  Rosenberg  „Deutsche  Wirtschafts-  | 
Zeitung“  1921,  296  im  Falle  der  Einfuhr  von  Geld- 
zeichen dem  Besitzer  den  Nachweis  auferlegen  will,  daß 
das  Geld  zum  Zwecke  der  Zahlung  oder  der  Wert- 
aufbewahrung bestimmt  sei,  — danach  würde  also  bei 
geltenden  Geldzeichen  die  Vermutung  gegen  den  Geld- 
charakter sprechen!!  — , so  scheint  mir  hierin  eine  Ueber- 
treibung  zu  liegen,  die  von  keinem  Standpunkt  aus  ge- 
billigt werden  kann. 

4.  Man  könnte  aber  vielleicht  geltend  machen,  daß 
die  Anwendung  der  beiden  Verordnungsgruppen  sich  in- 
sofern nicht  ausschließe,  als  die  Devisenverordnung  sich 
gegen  gewisse  Rechtsgeschäfte,  insbesondere  „Verfü- 


8)  Vgl.  auch  Scharffenberger  in  Gruchots  Bei- 
trägen 60,  582. 

9)  Die  Frage  ist  m.  E.  zu  verneinen;  es  sei  vorläufig 
auf  JW.  1921,  672  verwiesen. 
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gungen“  richte,  während  die  Einfuhrverordnung  nur  den 
tatsächlichen  Akt  des  Verbringens  über  die  deutsche 
Grenze  betreffe.  Auch  dieser  Einwand  wäre  nicht  stich- 
haltig. Die  Devisenverordnung  (Fassung  vom  8.  Fe- 
bruar 1917),  § 3,  regelt  auch  das  tatsächliche  Ueberbringen 
von  Zahlungsmitteln  (und  zwar  von  solchen  deutscher 
Währung)  nach  dem  Auslande.  Die  De visen Verordnung 
soll  also  auch  diese  Seite  der  Sache  treffen.  Wenn  man 
nicht  besondere  Vorkehrungen  gegen  die  Einfuhr  von 
Zahlungsmitteln  erließ,  so  hatte  dies  seinen  guten  Grund. 
Eine  Einfuhr  von  Zahlungsmitteln  ausländischer  Währung 
konnte  nur  erwünscht  sein,  zumal  die  §§  5 ff.  der  De- 
visenverordnung die  Möglichkeit  gaben,  eine  Anmelde- 
pflicht hinsichtlich  solcher  Zahlungsmittel  zu  begründen 
und  sie  „käuflich“  auf  die  Reichsbank  zu  übertragen10). 
Demgemäß  hebt  die  amtliche  Begründung  zu  der  Devisen- 
verordnungsnovelle11) hervor,  daß  die  betroffenen  Be- 
stimmungen in  ihrer  Gesamtheit  eine  ausreichende  Kon- 
trolle des  Zahlungsverkehrs  mit  dem  Auslande  gewähr- 
leisten dürften.  Eine  Hemmung  der  Einfuhr  fremder 
Zahlungsmittel  lag  also  nicht  im  Sinne  der  Devisenver- 
ordnung. 

Wenn  nun  auch  mit  der  Aufhebung  der  Devisenver- 
ordnung die  Befugnis  der  Reichsbank,  ausländische 
Zahlungsmittel  an  sich  zu  ziehen,  weggefallen  ist,  so 
bestehen  noch  heute,  wie  die  Reichsbank  in  ihrer  oben 
erwähnten  Aeußerung  anerkannt  hat,  keine  wirtschaft- 
lichen Gründe  für  ein  Verbot  der  Einfuhr  ausländischer 
Zahlungsmittel.  Im  Gegenteil  liegt  nach  wie  vor  — 
wenn  auch  im  einzelnen  Mißbräuche  möglich  sind  — 
die  Ansammlung  eines  möglichst  hohen  Bestandes  an 
ausländischen  Zahlungsmitteln  im  deutschen  Interesse. 
Es  wäre  auch  bedenklich,  z.  B.  das  von  den  Ausländern 
mitgebrachte  Geld  fremder  Währung  nach  den  Vor- 
schriften der  Einfuhrverordnung  zu  behandeln  und  es 
demgemäß  für  verfallen  zu  erklären,  wenn  eine  „Ein- 
fuhrbewilligung“ fehlt  — wie  es  tatsächlich  wohl  durch- 
weg der  Fall  ist. 

Was  aber  die  Ausfuhr  von  Zahlungsmitteln  betrifft, 
so  greift  hier  jetzt  das  Kapitalfluchtgesetz  vom  24.  De- 
zember 1920,  RGBl.  S.  33,  ein,  das  in  gewisser  Weise 
an  die  Stelle  der  Devisenverordnung  getreten  ist12).  Das 
Kapitalfluchtgesetz  stellt  bekanntlich  die  Versendung  und 
üeberbringung  von  Zahlungsmitteln  deutscher  und  frem- 
der Währung  in  das  Ausland  unter  die  Kontrolle  des 
Finanzamts.  Es  ist  ganz  gewiß  nicht  die  Absicht  des 
Gesetzgebers  gewesen,  hier  eine  konkurrierende  Zu- 
ständigkeit des  Finanzamts  und  des  Reichsbeauftragten 
für  Ein-  und  Ausfuhr  zu  schaffen13). 

5.  Allerdings  hat  das  Reichswirtschaftsministerium 
in  dem  Strafprozeß  gegen  die  beiden  Luxemburger  da- 
rauf hingewiesen,  daß  eine  freie  Durchfuhr  des  aus- 
ländischen Silbergeldes  die  Kontrolle  über  die  inländischen 
Silberbestände  erschwere  und  daß  davon  ein  verstärkter 
Abfluß  dieser  Bestände  nach  dem  Ausland  zu  befürchten 


i°)  Vgl.  auch  VO.  31.  8.  17,  RGBl.  S.  741. 
u)  Kriegsbuch  5,  280. 

12)  Vgl.  mein  „Neues  deutsches  Wirtschaftsrecht  15. 

13)  Man  denke  etwa  an  die  persönliche  Mitnahme  von 
Qeld  über  die  Grenze  gemäß  § 6 Ziff.  5 des  Kapitalflucht- 
gesetzes, 


sei.  Offenbar  geht  das  Ministerium  hierbei  davon  aus, 
daß  die  freie  Einfuhr  der  Münzen  auch  die  freie  Aus- 
fuhr zur  Folge  haben  müsse.  In  der  Tat  ist  diese  Fol- 
gerung unabweislich,  da  die  Ausfuhrverordnung  vom 
20.  Dezember  1919,  RGBl.  S.  2128,  auch  ihrerseits  nur 
auf  „Waren“  Anwendung  findet.  Aber  es  handelt  sich 
nicht  um  Silber  überhaupt,  sondern  um  Silbermünzen 
geltender  Währungen.  Ungemünztes  Silber  ist 
schlechthin  Ware;  das  gleiche  gilt  von  außer  Kurs  ge- 
setzten Silbermünzen.  Hier  greift  also  das  Ausfuhrver- 
bot durch.  Unter  diesen  Umständen  kann  das  von  dem 
Wirtschaftsministerium  ins  Geld  geführte  Bedenken  schon 
wirtschaftlich  nicht  als  berechtigt  anerkannt  werden. 
Denn  es  ist  für  die  deutsche  Volkswirtschaft  günstiger, 
daß  wir  mit  Münzen,  die  wir  im  Inlande  haben,  Zahlung 
leisten,  als  daß  wir  uns  im  Auslande  Guthaben  auf 
fremde  Währung  beschaffen  müssen.  Der  „Abfluß“  der 
fremden  Geldzeichen  aus  Deutschland  ist  also  nach  Lage 
der  Dinge  leider  durchaus  nicht  unerwünscht.  Wie  dem 
aber  auch  sei,  jedenfalls  ist  die  Erwägung  des  Ministe- 
riums rechtlich  ohne  Bedeutung.  Die  Kontrolle  der 
deutschen  Silberbestände  liegt  völlig  außerhalb  der  mit 
den  Ein-  und  Ausfuhrverordnungen  verfolgten  Zwecke. 
Der  auf  rein  monetären  Gesichtspunkten  beruhende  Ge- 
danke der  Ansammlung  eines  Silberschatzes  ist  überhaupt 
erst  infolge  des  Versailler  Friedensvertrags  entstanden, 
der  im  Art.  248  das  deutsche  Gold  und  zumal  den  Gold- 
bestand der  Reichsbank  unserer  freien  Verfügung  entzog. 
Erst  jetzt  kam  bei  der  Reichsregierung  und  der  Reichs- 
bank der  Plan  auf,  einen  Silberschatz  zur  Ermöglichung 
von  Zahlungen  anzusammeln.  Hierauf  ist  es  zurückzu- 
führen, daß  die  Verordnung  vom  7.  Februar  1920,  RGBl. 
S.  199,  über  den  Handel  mit  Gold,  Silber  und  Platin 
im  § 1 den  Handel  mit  Silbermünzen  zugunsten  der 
Reichsbank  monopolisierte,  bemerkenswerterweise  jedoch 
ausschließlich  den  Handel  mit  Reichssilbermünzen  der 
Markwährung.  Maßnahmen  bezüglich  der  Silbermünzen 
ausländischer  Währung  wurden  auch  jetzt  noch  nicht 
getroffen.  Um  so  weniger  können  sie  in  die  Ein-  und 
Ausfuhrverordnungen  hineininterpretiert  werden,  die  nicht 
nur  unter  anderen  Voraussetzungen  erlassen  worden  sind, 
sondern  monetäre  Regelungen  überhaupt  nicht  bezwecken. 

Auch  wenn  man  den  besonderen  Fall  ins  Auge 
faßt,  der  zu  dem  Urteil  der  Strafkammer  Anlaß  gegeben 
hat,  so  läßt  sich  nicht  erkennen,  inwiefern  der  Tatbestand 
zu  einer  Schädigung  der  deutschen  Volkswirtschaft 
Anlaß  gegeben  haben  könnte.  Der  Deutsche,  der  die 
eingeführten  belgischen  Franken  erwarb,  konnte  davon 
nur  einen  Vorteil  haben.  Bezahlte  er  damit  z.  B.  ältere 
schweizerische  Frankenschulden,  so  verringerte  sich  für 
ihn  der  Währungsverlust,  den  er  infolge  der  Entwertung 
der  Mark  erlitten  hatte.  Verletzt  wäre  freilich  das 
schweizerische  Interesse,  französisches  und  belgisches 
Silbergeld  nicht  aufgedrängt  zu  erhalten.  Aber  dieses 
Interesse  ist  durch  keine  deutsche  Strafrechtsnorm  ge- 
schützt. 

6.  Die  Auffassung,  daß  Münzen  ausländischer 
Währung  an  sich  nicht  unter  die  Einfuhrregelung  fallen, 
wird  auch  von  dem  Großen  Senat  des  Reichswirtschafts- 
gerichts in  der  Entscheidung  vom  19.  März  1921,  „Jur. 
Wochenschr.“  Nr.  651,  vertreten.  Ausgenommen  sind 
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nach  der  Meinung  des  RWG.  allerdings  die  Rubeinoten, 
da  nach  dem  Gesetz  vom  15.  März  1921,  RGBl.  S.  321, 
die  Ein-  und  Durchfuhr  der  Rubelnoten  verboten  und 
der  sonstige  Rubelverkehr  an  die  Vermittlung  der  Reichs- 
bank gebunden  ist.  Das  WG.  geht  hierbei  von  der 
Vorstellung  aus,  daß  Geldzeichen  ausländischer  Währung 
grundsätzlich  zwar  nicht  im  „streng  juristischen“  aber 
doch  im  „volkswirtschaftlichen“  Sinne  Geld,  nämlich 
Geld  in  weiterem  Sinne“  oder  „Verkehrsgeld“  seien. 
Aber  diese  wenig  klaren  Ausführungen  lassen  sich  eben- 
sowenig aufrecht  erhalten  wie  die  aus  ihnen  gezogenen 
Folgerungen,  daß  der  Rubel  in  Deutschland  durch  das 
Gesetz  vom  15.  März  1921  die  Umlaufsfähigkeit  und 
damit  seine  Eigenschaft  als  Verkehrsgeld  eingebüßt  habe. 
Hat  der  Rubel  überhaupt  Geldcharakter,  so  kann  er  diesen 
nicht  dadurch  verlieren,  daß  das  Gesetz  die  Verwendung 
des  Rubels  an  die  Vermittlung  der  Reichsbank  bindet 
oder  richtiger  zu  binden  sucht.  Indessen  mag  diese 
Sonderfrage  auf  sich  beruhen  bleiben.  Sie  verliert  um 
so  mehr  an  Interesse,  je  mehr  der  Wert  des  Rubels  sich 
dem  Nullpunkt  nähert. 


Ständiges  deutsch-niederländisches 
Handeisschiedsgericht. 

Von  Dr.  jur.  Herker , Duisburg 

(bei  der  Niederrheinischen  Handelskammer 
Duisburg- Wesel) 

Die  deutsch-niederländischen  Handelsbeziehungen 
sind  von  jeher  wegen  der  Lage  Hollands  an  der  Mündung 
des  Rheins  äußerst  lebhaft  gewesen.  Seitdem  gegen 
Ende  1918  nach  über  vierjähriger  nahezu  völliger  Unter- 
brechung der  Güteraustausch  zunächst  mit  den  neutralen 
Staaten  wieder  aufgenommen  wurde,  sind  die  deutsch- 
holländischen  Wirtschaftsverbindungen 
in  ständigem  Anwachsen  begriffen.  Nach  einem  Be- 
richt des  niederländisch-hanseatischen  Wirtschaftsverban- 
des ist  die  deutsche  Ausfuhr  nach  Holland,  die  vor  dem 
Kriege  nur  4%  der  niederländischen  Gesamteinfuhr  be- 
trug, inzwischen  auf  nicht  weniger  als  16 o/o  gestiegen. 
Einen  nicht  minder  ansehnlichen  Zuwachs  weist  der 
holländische  Anteil  an  der  deutschen  Gesamteinfuhr  ge- 
genüber der  Vorkriegszeit  auf. ' 

Mit  der  Ausdehnung  des  Exportgeschäftes  hat  sich 
jjaturgemäß  die  Zahl  der  Fälle  gemehrt,  in  denen  Strei- 
tigkeiten über  Auslegung  und  Erfüllung 
handelsrechtlicher  Verträge  entstehen.  Die 
Ursache  dieser  Differenzen  ist  zumeist  in  den  für  die 
nächste  Zukunft,  wenn  nicht  noch  auf  Jahrzehnte  hinaus 
anhaltenden  wirtschaftlichen  Veränderungen,  insbeson- 
dere den  Valuta-  und  Konjunkturschwankungen  zu 
suchen,  welche  zwischen  dem  Abschluß  und  der  Aus- 
führung der  Verträge  eintreten.  Vielfach  haben  sich  unter 
solchen  Umständen  die  Käufer  sowohl  deutscher-  als 
auch  holländischerseits  von  ihren  vertragsmäßigen  Be- 
zugsverpflichtungen unter  Angabe  mehr  oder  weniger 
triftiger  Gründe  zu  befreien  gesucht.  Die  Frage  der 
Ungültigkeitserklärung  von  Auslandsverträgen  bildete 
hier  wie  dort  den  Gegenstand  lebhafter  Erörterungein 


in  Fach  verbänden  und  Presse,  ohne  doch  zu  einer  end- 
gültigen Klärung  zu  führen. 

Jedenfalls  kann  internationaler  Handel  nur  gedeihen, 
wenn  ein  gewisses  Maß  beiderseitigen  Vertrauens  vor- 
handen ist.  Die  Gefährd  ungder  Sicherheitge- 
schäftlicher Verträge  beeinflußt  nicht  nur  die 
guten  geschäftlichen  Beziehungen  der  Handel-  und  Ge- 
werbetreibenden beider  Länder;  darüber  hinaus  können 
solche  Erschütterungen  des  Grundsatzes  von  Treu  und 
Glauben,  sobald  sie  größeren  Umfang  annehmen,  nicht 
unwesentlich  auf  die  gesamte  Handelspolitik  beider  Län- 
der zurückwirken.  Des  weiteren  ist  zu  beachten  — 
und  darauf  hat  der  ehemalige  niederländische  Finanz- 
minister,  Professor  Dr.  Treub,  letzthin  in  seiner  Rede 
in  der  Kölner  Universität  zutreffend  hingewiesen  — 
daß  im  Außenhandel  wie  in  der  Volkswirtschaft  über- 
haupt nicht  nur  die  Politik,  sondern  auch  die  Psycho- 
logie eine  große  Rolle  spielt.  Der  Wiederaufbau  der 
deutschen  Volkswirtschaft  wird  um  vieles  gefördert  durch 
die  Beeinflussung  der  Psyche  des  Auslands  Deutschlands 
Industrie  und  Handel  sowie  seiner  Wirtschaftspolitik 
gegenüber.  Das  Ausland  muß  in  die  Zuverlässigkeit  des 
Wortes  des  deutschen  Kaufmanns  und  Industriellen  eben- 
solches Vertrauen  setzen  wie  in  die  Solidität  ihrer  Ar- 
beit. Dann  wird  der  Erfolg  nicht  ausbleiben.  Erinnert 
sei  hier  an  den  Vertrag  zwischen  der  deutschen  und  der 
niederländischen  Regierung  über  Kredit  und  Steinkohle 
vom  31.  Dezember  v.  J.  (RGBl.  1921  S.  .55  ff).  Damit  i 
ist  Holland  beispielgebend  in  der  Bereitstellung  einer  ■ 
Valutabasis  für  die  arbeitswillige,  aber  valutaschwache  j 
deutsche  Wirtschaft  vorangegangen.  Die  großzügige, 
Vertrauen  bekundende  Art,  in  der  diese  Kreditgewährung 
erfolgt,  wird  in  Deutschland  volle  Würdigung  finden  i 
und  Anlaß  zu  einer  engeren  Verbindung  mit  Hollands 
Handel,  Industrie  und  Schiffahrt  geben. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Bedeutung  der  Ver-: 
trags treue,  die  wie  im  Inlande  so  auch  im  Auslands- 
geschäft stets  das  fundamentum  contractus  bildet,  kann  i 
das  Mittel  zur  Verringerung  etwaiger  durch  Valuta- 
oder Konjunkturschwankungen  hervorgerufener  Verluste 
nicht  in  der  einseitigen  Auflösung  übernommener  Ver- 
tragsverpflichtungen gesehen  werden.  Auch  ein  nicht  vor- 
teilhafter Vertrag  muß  gehalten  werden.  Der  richtige 
Weg  ist  vielmehr  der,  eine  gütliche  Verständi- 
gung zu  suchen,  die  in  den  meisten  Fällen  zu  einer 
billigen  Verteilung  des  Schadens  führen  wird. 

Diesem  Zweck  zu  dienen  ist  Bestimmung  der 
deutsch-niederländischen  Einigungsstel- 
len und  Schiedsgerichte,  welche  von  den  Mit- 
gliedern der  Vereinigung  von  Handelskammern  des  nie- 
derrheinisch-westfälischen Industriebezirks  und  der  süd-; 
westfälischen  Handelskammervereinigung  durch  einen 
Vertrag  mit . der  niederländischen  Handelskammer  für 
Deutschland  geschaffen  worden  sind.  Auch  der  Reichs- 
verband der  Deutschen  Industrie  sowie  der  Zentralver- 
band des  deutschen  Großhandels  haben  Richtlinien  für 
das  Verfahren  vor  deutsch-niederländischen  Einigungs-j 
stellen  festgelegt.  Damit  ist  die  Gewähr  weitgehender 
Einheitlichkeit  der  Verfahrensvorschriften  für  alle  noch, 
künftig  in  Deutschland  zu  errichtenden  Einigungsämter 
gegeben.  Eine  Zusammenfassung  der  gesamten  Ein- 
richtungen etwa  in  Berlin  verbietet  sich  schon  aus  prak-i 


334 


n F UT  SC  HF  WIRTSCHAFTS-ZF  ' T U N Q 


fischen  Gründen.  Nur  maßvolle  Dezentralisation  bietet 
Aussicht  auf  rege  Inanspruchnahme  dieser  Einrichtung. 

Die  Vorzüge  schiedsrichterlicher 
Rechtsprechung,  die  insbesondere  in  der  Sach- 
kunde der  Schiedsrichter  und  der  Schnelligkeit  der  Er- 
ledigung des  Streitfalles  liegen,  fallen  bei  diesen  zwischen- 
staatlichen Einigungsämtern  noch  mehr  ins  Gewicht  als 
schon  gemeinhin.  Zudem  enthebt  ihr  Vorhandensein  die 
Parteien  der  Notwendigkeit,  in  allen  Fällen  den  Rechts- 
weg zu  beschreiten,  der  für  den  deutschen  Kaufmann 
heute  in  den  Niederlanden  sowohl  aus  finanziellen  als 
auch  aus  formell-rechtlichen  Gründen  nahezu  ungangbar 
ist.  Denn  selbst  wenn  z.  B.  der  deutsche  Kläger  vor 
einem  holländischen  Gericht  nach  einem  in  der  Regel 
langwierigen  Prozeß,  der  nicht  unbedeutende,  nach  hol- 
ländischem Recht  in  keinem  Falle  erstattungsfähige  An- 
waltskosten verschlingt,  ein  obsiegendes  Urteil  erlangt 
hat,  so  kann  der  Erfolg  durch  die  inzwischen  eingetre- 
tenen Valutaänderungen,  falls  der  Kläger  wie  vielfach  in 
ausländischer  Währung  abgeschlossen  hat,  völlig  in  Frage 
gestellt  werden.  War  aber  ein  deutsches  Gericht  zu- 
ständig, was  stets  der  Fall  ist,  wenn  ein  deutscher  Er- 
füllungsort vereinbart  wurde,  so  ist  die  Rechtsverfolgung 
in  den  Niederlanden  auf  Grund  dieses  deutschen  Ge- 
richtsurteils auf  das  äußerste  erschwert,  denn  deutsche 
Gerichtsurteile  sind  in  den  Niederlanden  wie  auch  umge- 
kehrt holländische  Gerichtsurteile  in  Deutschland  nicht 
vollstreckbar. 

Diese  Schwierigkeiten  werden  bei  Anrufung  des 
Handelsschiedsgerichts  vermieden.  Nicht  nur,  daß  hier 
die  Möglichkeit  eines  Interessenausgleichs  zwischen  den 
Parteien  durch  Herbeiführung  eines  Vergleichs  gegeben 
ist,  auch  die  Vollstreckung  eines  deutschen  oder  holländi- 
schen Schiedsspruchs  kann  * ohne  besondere  Schwierig- 
keiten in  den  Niederlanden  bzw.  in  Deutschland  be- 
trieben werden.  Es  bedarf  nur  einer  Klage  auf  Er- 
füllung des  Schiedsspruchs,  wobei  dessen  Nachprüfung 
in  materieller  Hinsicht  nicht  erfolgt. 

Um  den  in  Streitfällen  hinsichtlich  der  Zuständig- 
keit der  ordentlichen  Gerichte  zumeist  entstehenden  Wei- 
terungen und  Ueberraschungen  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
empfiehlt  es  sich  deshalb,  gleich  beim  Abschluß  in  den 
deutsch-niederländischen  Lieferungs ver- 
trag nachstehende  Klausel  aufzunehmen : „Strei- 
tigkeiten oder  Meinungsverschiedenheiten,  die  über  die 
Ausführung  oder  Auslegung  dieses  Vertrages  entstehen, 
werden  unter  Ausschluß  des  ordentlichen  Rechtswegs 
auf  Grund  des  deutsch  - holländischen  Schiedsgerichts- 
vertrags vom  3.  März  1921/11.  März  1921,  hinterlegt 
bei  der  Niederrheinischen  Handelskammer  Duisburg-We- 
sel zu  Duisburg-Ruhrort  und  bei  dem  Notar  Hendrik 
Wertheim  mit  dem  Amtssitz  in  Amsterdam,  erledigt.“ 
Damit  ist  bei  Differenzen  ohne  weiteres  die  Zuständig- 
keit des  ständigen  deutsch-niederländischen  Handels- 
schiedsgerichts gegeben. 

Fehlt  diese  Bestimmung,  dann  kann  das  zwischen- 
staatliche Schiedsgericht  nur  auf  schriftlichen  Antrag 
beider  Parteien  entweder  als  Einigungsstelle  oder  auch 
als  Schiedsgericht,  falls  ein  Vergleichsversuch  mißlingt, 
den  Streitfall  entscheiden.  In  diesen  Fällen  handelt  es 
sich  also  nicht  um  obligatorische  Einrichtungen,  sondern 
ausschließlich  um  Stellen,  deren  sich  in  Streitfällen  die 


Parteien  nach  freiem  Ermessen  bedienen  können.  Sie 
sehen  ihren  Zweck  und  ihre  Aufgabe  allein  darin,  aus- 
gleichend auf  die  Interessengegensätze  zu  wirken  und 
damit  an  ihrem  Teil  zu  einer  Besserung  und  dauerhaften 
Gestaltung  der  deutsch  - niederländischen  Handelsbe- 
ziehungen mit  beizutragen. 

Das  Sekretariat,  dem  sämtliche  Anträge  auf 
Anrufung  der  Einigungsämter  einzureichen  sind,  befin- 
det sich  bei  der  Niederrheinischen  Handels- 
kammer Duisburg-Wesel  zu  Duisburg-Ruhrort. 
Dort  ist  zugleich  eine  Spruchkammer  mit  der  Zu- 
ständigkeit für  alle  im  Bereich  des  niederrheinisch-west- 
fäüschen  Industriegebiets  vorkommenden  Streitigkeiten 
aus  Speditions-  und  Schiffahrtsverträgen  geschaffen.  Fer- 
ner sind  Spruchkammern  zunächst  bei  den  Handels- 
kammern zu  Dortmund  und  Düsseldorf  sowie  bei  der 
Niederländischen  Handelskammer  für  Deutschland  in  Am- 
sterdam eingerichtet.  Vor  der  Hand  finden  auch  Anträge 
solcher  Firmen  Erledigung,  die  nicht  ihren  Sitz  im  Be- 
reich der  vertragschließenden  Handelskammern  haben. 

Die  Einigungsstelle  tagt  für  den  Fall,  daß 
der  Beklagte  eine  in  Deutschland  ansässige  Firma  ist, 
in  Deutschland,  andernfalls  in  den  Niederlanden.  Die 
Anrufung  der  Einigungsstelle  geschieht,  wie 
schon  oben  gesagt,  auf  Grund  des  zwischen  den  recht- 
suchenden Parteien  vereinbarten  Schiedsvertrags  durch 
schriftlichen  Antrag  bei  dem  Sekretariat.  Der  Antrag 
muß  die  Bezeichnung  der  Parteien  sowie  eine  Darstellung 
des  Sachverhalts  und,  wenn  er  mangels  eines  Schiedsver- 
trags von  nur  einer  Partei  ausgeht,  ein  bestimmt  gefaßtes 
klägerisches  Begehren  enthalten.  Letzterenfalls  ist  der 
Antrag  in  dreifacher  Ausfertigung  einzureichen;  eine  Aus- 
fertigung wird  durch  das  Sekretariat  der  andern  Partei 
zur  Erklärung  übersandt,  ob  sie  mit  der  Anrufung  einver- 
standen ist;  das  Ausbleiben  einer  Erklärung  innerhalb  der 
jeweils  anzugebenden  Frist  gilt  als  Ab'ehnung;  wenn 
die  andere  Partei  zustimmt  und  sich  zur  Sache  schriftlich 
äußert,  so  muß  dies  in  doppelter  Ausfertigung  geschehen; 
eine  Ausfertigung  wird  der  anrufenden  Parte?  zur  Stel- 
lungnahme übersandt. 

Die  Einigungsstelle  entscheidet  in  der  Besetzung 
von  drei  Mitgliedern,  einem  Vorsitzenden  und  zwei  Bei- 
sitzern. Um  strengste  Unparteilichkeit  und  Sachlich- 
keit der  Vorsitzenden  und  Beisitzer  sicherzustellen,  ist  das 
Listensystem  gewählt,  d.  h.  die  Parteien  müssen  die 
Beisitzer  einer  beschränkten  Anzahl  von  Personen,  die  auf 
einer  besonderen  Liste  stehen,  entnehmen.  Die  Namen 
der  Vorsitzenden  sind  ebenfalls  zu  einer  Liste  vereinigt, 
im  Einzelfall  bestimmt  sich  die  Person  des  Vorsitzenden 
nach  einem  zu  Anfang  jeden  Jahres  festgelegten  Turnus. 
Dadurch  entfällt  auf  der  einen  Seite  der  Uebelstand,  daß 
eine  Partei  eine  unbedingt  ihren  Standpunkt  vertretende 
Persönlichkeit  zum  Schiedsrichter  ernennt,  die  sich  nur 
als  Anwalt  „ihrer  Partei“  fühlt.  Auf  der  andern 
Seite  stehen  die  Schiedsrichter  den  Parteien  viel  unab- 
hängiger gegenüber.  Die  von  den  Handelskammern  jedes 
Jahr  neu  zu  wählenden  Vorsitzenden  und  Beisitzer  bieten 
nach  ihrer  Persönlichkeit  und  Stellung  die  Gewähr  sach- 
licher Entscheidungen. 

Die  Parteien  ernennen  aus  der  deutschen  bzw.  nie- 
derländischen Beisitzerliste  innerhalb  14  Tagen  nach  Ein- 
gang des  Ahtrages  beim  Sekretariat  je  einen  Beisitzer. 


335 


DEUTSCHE  W/RTSCHAFTS-ZEITUNO 


Ist  innerhalb  dieser  Frist  die  Ernennung  nicht  erfolgt,  so 
bestimmt  der  Sekretär  die  Beisitzer.  Diese  haben 
sich  sowohl  der  benennenden  Partei  als  auch  dem 
Sekretariat  gegenüber  unverzüglich  über  die  Annahme  des 
Amtes  zu  erklären.  Die  Beisitzer  dürfen  nicht  miteinander 
noch  mit  den  Parteien  verwandt  oder  verschwägert,  noch 
dürfen  sie  unmittelbar  noch  mittelbar  an  dem  Streit  inte- 
ressiert sein.  Ein  Beisitzer  kann  aus  denselben  Gründen 
und  unter  denselben  Voraussetzungen  abgelehnt  werden, 
welche  nach  der  deutschen  oder  niederländischen  Zivil- 
prozeßordnung zur  Ablehnung  eines  Richters  berechtigen. 
(Wenn  einer  der  Beisitzer  stirbt,  aus  einem  anderen 
Grunde  ausscheidet  oder  die  Uebernahme  des  Amtes  ver- 
weigert, hat  derjenige,  der  ihn  ernannt  hat,  einen  anderen 
Beisitzer  zu  benennen.  Ist  dessen  Benennung  nicht  inner- 
halb 14  Tagen  nach  der  vom  Sekretariat  ergangenen 
Aufforderung  erfolgt,  so  wird  sie  durch  das  Sekretariat 
vorgenommen.  Scheidet  der  Vorsitzende  aus,  so  tritt 
für  ihn  der  nach1  der  Auslosung  folgende  Vorsitzende 
ein. 

Die  Verhandlungsleitung  liegt  in  den  Hän- 
den des  Vorsitzenden,  der  im  übrigen  in  seinen  Rechten 
und  Pflichten  den  andern  Beisitzern  vollkommen  gleich- 
gestellt ist.  Eine  Entscheidung  kann  nur  unter  gleich- 
zeitiger Mitwirkung  sämtlicher  Beisitzer  erfolgen. 

Das  zuständige  Sekretariat  bestimmt  nach  Eingang 
der  Anträge  den  Termin  zur  mündlichen  Verhandlung. 
Es  macht  den  Parteien  durch  eingeschriebenen  Brief 
Mitteilung  über  Ort,  Tag  und  Stunde  der  Sitzung,  in 
der  die  Parteien  selbst  erscheinen  oder  sich1  durch  sach- 
verständige Dritte  auf  Grund  schriftlicher  Vollmacht  ver- 
treten lassen  können. 

Es  ist  Aufgabe  der  Einigungsstelle,  in 
erster  Linie  auf  einen  Vergleich  der  Parteien  hinzuwirken. 
Mißlingt  dieser  Versuch,  so  entscheidet  die  Einigungs- 
stelle, falls  ein  Schiedsvertrag  zwischen  den  rechtsuchen- 
den Parteien  nicht  vereinbart  worden  ist,  auf  schrift- 
lichen Antrag  beider  Parteien  als  Schiedsgericht.  Ein 
Vergleich  ist  in  die  Form  eines  Schiedsspruchs  zu  fassen. 

Das  Verfahren  ist  in  der  Regel  mündlich.  Als 
Verhandlungssprache  wird  die  mit  Rücksicht  auf  die 
Besetzung  der  Einigungsstelle  sowie  im  Hinblick  auf  die 
verhandelnden  Parteien  zweckmäßigste  gewählt.  Im 
Streitfälle  ist  die  Gerichtssprache  deutsch,  wenn  die  Ver- 
handlungen in  Deutschland,  holländisch,  wenn  sie  in  den 
Niederlanden  stattfinden.  In  der  Verhandlung  sind  die 
Parteien  zu  hören,  sofern  sie  persönlich  anwesend  oder 
ordnungsmäßig  vertreten  sind.  Hat  eine  ordnungsmäßig 
geladene  Partei  eine  Erklärung  überhaupt  nicht  abge- 
geben, so  kann  die  Einigungsstelle  annehmen,  daß  diese 
Partei  die  tatsächlichen  Behauptungen  der  Gegenseite  ein- 
gesteht. Wenn  eine  Partei  trotz  ordnungsmäßiger  La- 
dung in  dem  Termin  zur  mündlichen  Verhandlung  weder 
erscheint  noch  sich  ordnungsmäßig  vertreten  läßt,  so  ist 
das  Schiedsgericht  nur  befugt,  einen  Vergleichsvorschlag 
zu  machen.  Wird  dieser  nicht  angenommen,  so  ist  ein 
neuer  Verhandlungstermin  festzusetzen.  Erscheint  die 
säumige  Partei  abermals  nicht,  so  kann  zur  Sache  ver- 
handelt und  ein  Schiedsgericht  bestellt  werden.  Bei 
Streitgegenständen  unter  1500  Mark  oder  unter  100  Gul- 
den ist  das  Schiedsgericht  befugt,  ohne  mündliche  Ver- 
handlung und  nur  durch  den  Obmann  zu  entscheiden. 
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Außerdem  kann  auch  in  andern  Fällen  auf  übereinstim- 
menden Antrag  beider  Parteien  das  mündliche  Ver- 
fahren ganz  oder  teilweise  durch  ein  schriftliches  er- 
setzt werden.  Die  prozessualen  Vorschriften  werden  im 
übrigen  von  den  beiderseitigen  Sekretariaten  im  gegen- 
seitigen Einvernehmen  auf  Grund  der  prozessualen  Vor- 
schriften desjenigen  Landes  festgelegt,  in  welchem  das 
Schiedsgericht  tagt. 

Wenn  das  Schiedsgericht  nicht  aus  eigener  Sach- 
kunde entscheiden  kann,  sondern  Sachverständige  hören 
muß,  so  sind  diese  in  erster  Linie  aus  den  Listen  der 
von  den  Handelskammern  beeidigten  Sachverständigen 
zu  entnehmen  oder  von  diesen  zu  benennen,  soweit  in 
Deutschland  wohnende  Sachverständige  in  Frage  kom- 
men. Sind  in  den  Niederlanden  wohnende  Sachver- 
ständige zu  vernehmen,  so  sind  diese  einer  Liste  zu  ent- 
nehmen, welche  die  Niederländische  Handelskammer  für 
Deutschland  aufgestellt  hat. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  die  Bestimmung, 
daß  die  Schiedsrichter  nicht  an  die  Beachtung  des  gel- 
tenden materiellen  Rechtes  der  beiden  Länder  gebunden 
sind.  Sie  entscheiden  nach  billigem  Ermessen, 
und  unter  Würdigung  der  gesamten  Interessenlage  (als 
igoode  mannen  naar  billijkheid).  Die  Schiedsrichter 
fällen  ihr  Urteil  mit  Stimmenmehrheit.  Der  Schiedsspruch 
ist  mit  Gründen  zu  versehen,  falls  die  Parteien  nicht 
darauf  verzichten,  und  unter  Angabe  des  Tages  der 
Abfassung  von  den  Schiedsrichtern  zu  unterzeichnen, 
jeder  Partei  in  einer  von  den  Schiedsrichtern  unter- 
schriebenen Ausfertigung  zuzustellen  und  unter  Bei- 
fügung der  Beurkundung  der  Zustellung  bei  der  Ge- 
richtsschreiberei des  zuständigen  Gerichts  niederzu- 
legen. 

Die  Parteien  verzichten  auf  die  Geltendmachung 
der  Rechte  aus  § 649  der  niederländischen  Zivilprozeß- 
ordnung gegenüber  dem  von  einer  Handelseinigungs- 
stelle in  den  Niederlanden  erlassenen  Schiedsspruch. 
§ 649  behandelt  die  Anfechtung  des  Schiedsspruchs, 
die  nur  auf  wenige  im  Gesetz  vorgesehene  Gründe, 
Wie  z.  <B.  die  nicht  ordnungsmäßige  Besetzung  der 
Schiedsstelle  beschränkt  ist. 

Die  Kosten  des  Verfahrens,  insbesondere  auch  die 
sachlichen  Aufwendungen  hat  die  verlierende  Partei  zu 
tragen,  es  sei  denn,  daß  die  Einigungsstelle  anders 
beschließt.  Die  Verteilung  der  Kosten  muß  beim  Ab- 
schluß des  Vergleichs  bzw.  im  Schiedsspruch  angegeben 
werden.  Die  Eröffnung  oder  der  Fortgang  des  Ver- 
fahrens kann  davon  abhängig  gemacht  werden,  daß  der 
Antragsteller  einen  von  dem  Sekretär  zu  bestimmenden 
Kostenvorschuß  einzahlt.  Für  die  Umrechnung  der  Kosten 
von  der  deutschen  in  die  holländische  Währung  bzw. 
umgekehrt  ist  der  Kurs  desjenigen  Tages  maßgebend, 
an  dem  der  Antrag  auf  Eröffnung  des  Verfahrens  bei 
dem  zuständigen  Sekretariat  eingegangen  ist. 

Es  bedarf  kaum  eines  Hinweises  auf  die  Bedeutung 
des  ständigen  deutsch-niederländischen  Handelsschieds- 
gerichts für  das  Problem  der  zwischenstaatlichen 
bürgerlich-rechtlichen  Rechtsverfolgung. 
Mit  dem  Vertrag  über  die  Erledigung  von  Streitigl- 
keiten  zwischen  deutschen  und  niederländischen  Handel- 
und  Gewerbetreibenden  vor  deutsch-niederländischen 
Einigungsstellen  und  Schiedsgerichten  ist  der  Versuch 
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gemacht  worden,  über  die  Grenzen  des  nationalen  Rechts 
hinaus  ein  zwischenstaatliches  Billigkeitsrecht  zu  schaffen. 
Diesem  Zweck  dient  auch  die  Bestimmung,  daß  die 
Obmänner,  die  von  jeder  der  beiden  vertragschließenden 
Handelskammer  ernannt  sind,  in  der  Regel  von  sechs 
zu  sechs  Monaten  und  zwar  erstmalig  sechs  Monate 
nach  Tagung  des  ersten  Schiedsgerichts  an  einem  vom 
Sekretariat  zu  bestimmenden  Ort  zusammenzutreten 
haben,  um  auf  Grund  der  gesammelten  Erfahrungen 
Rechtssätze  aufzustellen,  die  für  künftige  Entscheidungen 
der  Schiedsgerichte  bindend  sind;  zur  Beschlußfassung 
ist  Stimmeneinheit  der  bei  der  Versammlung  anwesenden 
Obmänner  notwendig.  Die  Schiedssprüche  und  die  Be- 
schlüsse der  Obmänner  sind  in  geeigneter  Weise  in 
beiden  Ländern  zu  veröffentlichen.  Damit  wird  eine 
wertvolle  Vorarbeit  für  die  Angleichung  des  deutschen 
und  holländischen  Handelsrechts  geleistet. 


Abgeltung 

von  Ansprüchen  an  das  Reich. 

Entgegnung  auf  den  Aufsatz  von  Corwegh 
D WZ.  Nr.  13. 

Von  Prof.  Dr.  Waldecker,  Königsberg. 

Der  Dezernent  für  Abgeltungssachen  im  Reichsschatzmini- 
sterium, Geh.  Reg.-Rat  Ministerialrat  Corwegh,  nimmt  in 
Nr.  13,  S.  254,  der  DWZ.  zu  meiner  Schrift  über  die  ,, Ab- 
geltung“, in  einer  Weise  Stellung,  die  ich  nicht  ohne  Wider- 
spruch hinnehmen  kann. 

1.  Zunächst  ist  die  Behauptung  u n r i c h-t  i g , meine  Schrift 
sei  vom  Leben  längst  überholt.  Aus  mir  noch  immer  zugehen- 
den Zuschriften  und  Anfragen  geht  hervor,  daß  auch  heute 
noch  die  von  mir  aufgeworfenen  Fragen  fortgesetzt  Gegen- 
stand gerichtlicher  Entscheidung  werden. 

Was  das  von  C.  als  einzigen  Beleg  angeführte  Urteil  des 
RG.  vom  18.  3.  21  anlangt,  so  geht  aus  dem  abgedruckten 
Teil  jedenfalls  das  eine  bestimmt  nicht  hervor,  daß  das  RG. 
meine  Aufstellungen  in  Bausch  und  Bogen  verworfen  hätte, 
wie  man  nach  C.  eigentlich  annehmen  müßte.  Der  Auszug 
läßt  uns  noch  nicht  einmal  erkennen,  worüber  denn  eigentlich 
entschieden  wurde.  Und  für  den  Fall,  daß  tatsächlich  jenes 
Urteil  des  RG.  meine  Ausführungen  im  ganzen  abgelehnt  hätte, 
bliebe  doch  immer  noch  zu  beachten,  daß  es,  wie  jedes  Urteil 
des  RG.,  nur  einen  Einzelfall  entscheidet,  und  daß  demgemäß 
höchstens  gesagt  werden  könnte,  nach  der  betreffenden  Ent- 
scheidung sei  als  die  Ansicht  des  RG.  eine  von  der  meinigen 
abweichende  Ansicht  festzustellen.  Ob  das  Leben,  ja  selbst 
ein  etwaiges  späteres  Urteil  des  RG.,  sich  der  in  einem  solchen 
Urteil  zum  Ausdruck  gelangten  Ansicht  anschließt,  steht  ganz 
dahin.  Das  zu  betonen  ist  um  so  wichtiger,  als  das  von  C. 
angerufene  Urteil  sich  ausschließlich  auf  der  Begründung  zur 
AbgeltV.  aufbaut,  der  ich  in  meiner  Schrift  vorwerfe,  daß  sie  ex 
post  unter  Verwechslung  von  Voraussetzung  und  Behauptung 
argumentiere.  Weshalb  das  RG.  sich  dieser  Begründung  zur 
AbgeltV.  angeschlossen  hat,  wissen  wir  nicht.  Es  können 
das  ja  auch  sehr  menschliche  Gründe  gewesen  sein,  wie  z.  B. 
utilitarische  Erwägungen  oder  unzureichende  Würdigung,  und 
wenn  letzteres  zutrifft,  so  wäre  doch  schließlich  auch  denkbar,  daß 
das  RG.  meine  Schrift  nicht  gekannt  hat  und  daß  es,  wenn 
sie  ihm  nachträglich  bekannt  geworden  sein  sollte,  in  einer 
späteren  Entscheidung  jener  Begründung  zur  AbgeltV.  etwas 
mehr  Vorsicht  entgegenbringen  könnte. 

2.  Die  nähere  Ausführung  der  zu  1 gekennzeichneter» 
Stelle  bei  C.  läßt  leicht  den  Eindruck  entstehen,  meine  Schrift 
hinke  hinter  den  Ereignissen  her  und  ihre  Veröffentlichung  sei 
deshalb  von  vornherein  überflüssig  gewesen.  Ich  stelle  des-  * 
halb  fest:  Das  von  C.  angezogene  und  ihm  demnach  bekannte 
Vorwort  meiner  Schrift  sagt  klar  und  deutlich,  daß  meine 


Schrift  5 Monate  nach  Erscheinen  der  AbgeltV.  druckfertig 
gesetzt  war,  und  weshalb  sie  erst  ein  halbes  Jahr  später 
erschienen  ist.  Da  das  von  C.  zitierte  Urteil  erst  vom  18.  3. 
21  datiert,  also  noch  immer  4i/2  Monate  nach  meinem  Vor- 
wort, wäre  selbst  in  jenem  äußersten  Fall  meine  Schrift  durch- 
aus nicht  verspätet  erschienen,  wenn  jenes  Urteil  alle  meine 
Deduktionen  über  den  Haufen  würfe. 

Die  von  C.  gewählte  Formulierung  erweckt  des  weiteren 
zu  Unrecht  den  Eindruck,  als  hätte  ich  die  Gültigkeit  der 
AbgeltV.  bestritten;  diese  Frage  habe  ich  ausdrücklich  aus 
der  Erörterung  ausgeschieden. 

3.  Ich  kann  es  verstehen,  wenn  den  Leitern  der  Abgel- 
tungspraxis meine  Schrift  ein  Dorn  im  Auge  ist  und  wenn 
der  zuständige  Dezernent  im  Reichsschatzministerium  meine 
Ausführungen  zu  entkräften  sucht.  Das  gibt  ihm  aber  noch 
nicht  das  Recht,  mir  den  Vorwurf  der  Voreinge- 
nommenheit gegen  die  Maßnahmen  und  Absichten 
der  Demobilmachungsbehörden  zu  machen,  so  lange  er  diese 
schwerwiegende  Behauptung  nicht  beweisen  kann.  Wir  finden 
da  aber  nur  die  weitere  Behauptung,  diese  Voreingenommen- 
heit sei  „unverkennbar“  und  rühre  z.  T.  von  unzureichender 
Weite  meines  Horizonts  her.  Auch  in  dieser  letzteren  Hin- 
sicht finden  wir  keinerlei  Stellen  meiner  Schrift  angeführt, 
aus  denen  die  Berechtigung  des  mir  von  C.  gemachten  Vor- 
wurfs ä bgeleitet  werden  könnte.  C.  kann  solche  Stellen 
auch  nicht  anführen.  Die  von  C.  statt  dessen  beliebte  Aus- 
malung der  wirtschaftlichen  Voraussetzungen,  Möglichkeiten 
und  Motive  der  in  Frage  kommenden  Verordnungen  ist  gegen- 
über meiner  Schrift  überflüssig,  da  sie  gegenüber  dem  von 
mir  — freilich  mit  viel  weniger  Worten  — Gesagten  nichts 
Neues  enthält. 

Mit  diesen  Feststellungen  ist  der  gegen  mich  erhobene 
Vorwurf  der  Unkenntnis  entscheidender  Dinge  und  der  Vor- 
eingenommenheit zwar  schon  genügend  gekennzeichnet.  'Bei 
dem  Schwergewicht  der  Persönlichkeit,  die  da  diesen  Vorwurf 
gegen  eine  von  ihr  selbst  als  tiefgründig  und  gewichtig  be- 
zeichnete  wissenschaftliche  Abhandlung  erhebt,  muß  ich  jedoch 
den  obigen  Feststellungen  noch  einiges  hinzufügen. 

Es  ist  zunächst  einmal  stets  verdächtig,  wenn  der  Prak- 
tiker, wie  es  C.  tut,  eine  ihm  unbequeme  wissenschaftliche 
Darlegung  mit  der  bequemen  Behauptung  zur  Seite  schieben 
will,  sie  enthalte  nichts  als  graue  Theorie.  Hier  kommt  hinzu, 
daß  C.  ausweislich  seiner  Ausführungen  mein  Vorwort  ge- 
lesen hat,  in  dem  deutlich  steht,  daß  gewisse  praktische  Er- 
fahrungen, nämlich  aus  der  Praxis  an  mich  gerichtete  Anfragen, 
den  Ausgangspunkt  meiner  Schrift  bildeten.  Wer  diese  An- 
fragen an  mich  gerichtet  hat,  wer  also  meine  Gewährsleute 
sind,  und  inwieweit  ich  mir  etwa  deren  Urteil  zu  eigen  ge- 
macht haben  könnte,  weiß  C.  nicht;  ich  begehe  wohl  keinen 
Vertrauensbruch,  wenn  ich  hier  mitteile,  daß  das  nicht  nur 
von  der  Praxis  der  Demobilmachungsbehörden  betroffene  In- 
dustrielle und  Kriegsgewinnler  waren,  sondern  auch,  und 
zwar  vorwiegend,  durch  die  Praxis  jener  Behörden  notleidend 
gewordene  Arbeitnehmerkreise  und  mit  der  AbgeltV.  in  Be- 
rührung gekommene  amtliche  Stellen  von  z.  T.  höchstem  Rang. 
Man  darf  wohl  annehmen,  daß  sie  mir  ihre  Erfahrungen  wohl 
kaum  'deshalb  unterbreitet  haben,  weil  ich  in  dem  Rufe  eines 
Theoretikers  grauester  Observanz  stünde.  Wenn  C.  auf 
Grund  seines  Studiums  meiner  Schrift  über  die  „Abgeltung“  mich 
anders  beurteilen  zu  sollen  glaubt,  so  ist  das  sein  gutes  Recht. 
Aber  wenn  C.  diesem  seinem  Werturteil  in  einer  gegen  meine 
Schrift  gerichteten  Polemik  öffentlich  Ausdruck  geben  will, 
dann  darf  er  nicht  außer  acht  lassen,  daß  er  seine  eigene 
amtliche  Tätigkeit  gegenüber  vermeintlichen  Angriffen  meiner 
Schrift  in  Schutz  nimmt  — er  also  eine  parteiähnliche  Stellung 
einnimmt.  Deshalb  könnte  der  Leser  sein  Urteil  leicht  nicht 
mehr  für  unbefangen  halten,  wenn  es  nicht  besser  motiviert 
wird,  als  es  bei  C.  geschieht.  Umsomehr  hätte  C.  mit  dieser 
Möglichkeit  rechnen  müssen,  als  — von  dem  hier  im  übrigen  Ge- 
sagten sehe  ich  ganz  ab  — er  selbst  mir  immerhin  die  Kon- 
zession macht,  ich  könnte  schließlich  doch  am  Ende  „die  Ver- 
hältnisse in  vollem  Umfang  übersehen“  haben.  Und  wenn 
wir  an  dieser  Stelle  weiterlesen,  dann  machen  wir  sogar 
die  Entdeckung,  daß  C.  genau  erkennt,  wo  der  ganze  Diffe- 
renzpunkt liegt,  nämlich  in  der  von  mir  ja  schon  oft  erörter- 
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ten  Frage,  Inwieweit  man  die  wirtschaftliche 
Staatsverwaltung  ohne  Rechtskontrolle  las- 
sen soll  und  darf.  In  dieser  Hinsicht,  also  hinsichtlich  der 
Notwendigkeit  einer  Rechtskontrolle  gerade  gegenüber  der  von 
C.  so  gelobten  Praxis  der  ihm  unterstellten  Abgeltungsbehörden, 
verweise  ich  eben  auf  meine  Schrift  und  das  dort  nieder- 
gelegte Material.  Was  ich  dort  gesagt  habe,  beruht  auf  Tat- 
sachen, die  C.  nicht  zu  erschüttern  vermag;  und  daß 
auch  andere  Leute  der  gleichen  Ansicht  sind,  wie  ich,  sagt 
C.  selbst  — von  verschiedenen  Parlamentsdebatten  ganz  zu 
schweigen,  bei  denen  der  bureaukratische  Betrieb  jener  Behörden 
in  Frage  stand. 

Semper  aüquid  haeret.  Deshalb  ist,  so  unbegründet  die  gegen 
mich  und  meine  Schrift  erhobenen  Vorwürfe  der  Unkenntnisi 
entscheidender  Dinge  und  der  Voreingenommenheit  auch  sein 
mögen,  die  Frage  nach  den  Motiven  notwendig,  aus  denen  heraus 
ich  in  meiner  „tiefgründigen“  (vgl.  oben)  wissenschaftlichen, 
Abhandlung  nicht  mehr  von  strengster' Sachlichkeit,  sondern  von 
deren  Gegenteil  ausgegangen  sein  sollte.  Ich  sehe  hier  ganz 
davon  ab,  daß  eine  solche  Fragestellung  einen  inneren  Wider- 
spruch zum  Ausgang  hat;  denn  einerlei,  wie  es  um  die 
Logik  steht,  die  Frage  wird  durch  die  Ausführungen  C.s  nun 
einmal  bedingt.  Bei  C.  finden  wir  nach  dieser  Richtung  hin 
keinerlei  Andeutung.  Der  Mutma'ßung  sind  a’so  Tür  und 
Tor  geöffnet.  Ich  stelle  deshalb  hier  ausdrücklich  fest,  daß 
meine  Tätigkeit  in  Abgeltungssachen  absolut  unentgelt- 
lich war,  so  lange  ich  mit  der  Ausarbeitung  und  Druck- 
legung meiner  Schrift  beschäftigt  war.  Es  fehlt  auch  jeder 
Anhalt  dafür,  daß  etwa  persönliche  Motive  hereingespielt  ha- 
ben könnten.  Ich  habe  mich  vielmehr  wie  stets 
ausschließlich  von  meinem  wissenschaft- 
lichen Interesseund  von  meinerwissenschaft- 
lichen  Ueberzeugung  leiten  lassen.  Wenn  C., 
der  mich  nicht  kennt,  mir  das  nicht  a priori  zugestehen  will, 
und  ausweislich  seiner  Ausführungen  gesteht  er  mir  es  nicht  zu, 
dann  war  er  mir  die  Gründe  anzugeben  schuldig,  aus  denen 
heraus  icfi  gehandelt  haben  soll  — umsomehr,  als  C.,  wie  gesagt 
eine  parteiähnliche  Stellung  einnimmt.  Statt  tatsächlicher  An- 
gaben bietet  C.  aber  lediglich  mit  keinem  Wort  motivierte  per- 
sönliche Verdächtigungen,  während  er  auf  der  andern  Seite 
sich  und  die  Abgeltungsbehörden  gehörig  herausstreicht. 

4.  Diese  Lobeshymnen  leiten  über  zu  einigen  sachlichen 
Ausführungen.  Aber  diese  Darlegungen  des  zweitletzten  Ab- 
satzes rennen  offene  Türen  ein:  in  meiner  Schrift  ist  klar  und 
deutlich  zum  Ausdruck  gebracht,  was  dort  C.  feststellt,  näm- 
lich. daß  die  vor  dem  10.  11.  18  liegenden  Wirkungen  der 
Kriegsverträge  unberührt  bleiben.  Wenn  die  betreffenden  Aus- 
führungen C.s  gegen  meine  Auslegung  des  Art.  4 AbgeltV. 
zielten,  worauf  vielleicht  aus  dem  nicht  ganz  klaren  Zu- 
sammenhang geschlossen  werden  darf,  dann  hätte  C.  seine 
Sätze  wesentlich  anders  formulieren  und  gruppieren  müssen. 
So,  wie  diese  Ausführungen  jetzt  vorliegen,  erwecken  auch  sie 
nur  zu  leicht  den  Eindruck,  als  solle  mir  ein  grobes  Ver- 
sehen in  einer  der  grundlegendsten  Fragen  unterschoben 
werden. 

Wenn  sich  umgekehrt  C.,  worauf  sein  letzter  Absatz 
deutet,  an  der  für  ihn  allzu  theoretischen  Einkleidung  meiner 
Darlegungen  stieß,  so  wäre  es  für  mein  Gefühl  richtig  ge- 
wesen, wenn  er  vorher  aus  dem  ihm  ja  bekannten  Vor- 
wort meiner  Schrift  entnommen  hätte,  weshalb  ich  gerade 
diese  Einkleidung  gewählt  hatte.  Frei’ich:  ein  anderer  Aufbau, 
der  die  mir  bekannt  gewordenen  Einzelheiten  aus  der  Praxis 
und  aus  der  Entstehungsgeschichte  der  AbgeltV.  ausführlicher 
verwertete,  wäre  C.  vermutlich  noch  weit  weniger  sym- 
pathisch gewesen. 

5.  Ich  darf  es  hiernach  dem  Urteil  des  Lesers  der  DWZ. 
überlassen,  wie  er  sich  zu  der  Auslassung  C.s  über  meine 
Schrift  zu  stellen  und  ob  er  in  ihr  eine  Widerlegung  der  Auf- 
fassung zu  finden  hat,  der  ich  in  meiner  Schrift  Ausdruck  ge- 
geben habe,  daß  nämlich  gegenüber  dem  von  manchen  Wirt- 
schaftsbureaukraten  auf  das  Leben  geübten  Druck  eine  Aus- 
dehnung des  Rechtsschutzes  eine  der  dringendsten  Not- 
wendigkeiten ist. 


Wertzuwachssteuer. 

Verrechnung  von  Goldmark  gegen  Papier-  * 

mark. 

Neue  Wertzuwachssteuerordnungen. 

Von  Justizrat  Otto  Capellmann,  Aachen. 

Beim  Verkauf  von  Grundstücken  wird  vom  Wert- 
zuwachs, der  ohne  Zutun  des  Eigentümers  entstan- 
den ist,  eine  Abgabe  (Zuwächs Steuer)  erhoben.  In 
Deutschland  waren  es  zunächst  die  Gemeinden,  die 
diesen  Gedanken  der  Wertzuwachssteuer,  auf  Grundstücke 
beschränkt,  ausbauten,  bis  das  Reichsgesetz  vom  14.  Fe- 
bruar 1911  die  R e i c h s wertzuwachssteuer  einführte. 
Von  dem  Ertrag  dieser  Steuer  erhielt  (§  58)  das  Reich 
50%,  der  Staat  10%,  die  Gemeinde  40o/o.  Die  Ge- 
meinden durften  von  ihren  40%  noch  einen  Zuschlag 
bis  zum  Doppelten  dieser  40%  erheben,  jedoch  durften 
Reichssteuer  und  Zuschlag  zusammen  den  Höchstsatz 
von  30  o/o  der  Wertsteigerung  niemals  übersteigen,  so 
daß  bei  hochprozentigen  Wertsteigerungen  das  Zu- 
schlagsrecht der  Gemeinden  illusorisch  wurde.  — Die 
Erhebung  der  Steuer  erwies  sich  als  zu  arbeitsreich  und 
zu  kostspielig,  der  Ertrag  als  zu  gering,  das  Gesetz  als 
ein  Fehlgriff.  Durch  Reichsgesetz  vom  3.  Juli  1913 
wurde  der  50  prozentige  Anteil  des  Reiches  an  der  Steuer 
aufgehoben,  den  Gemeinden  gestattet,  auch  ihrerseits 
„von  der  Veranlagung  und  der  Erhebung  der  Zuwachs- 
steuer insoweit  abzusehen,  als  die  Veranlagungskosten  i 
außer  Verhältnis  zum  Ertrage  stehen  würden“,  und  end- 
lich bestimmt:  „Durch  Landesgesetz  oder  in  Gemäßheit 
des  Landesrechts  durch  ortsstatutarische  Vorschrift  kann 
eiine  andere  Regelung  der  Besteuerung  des  Wert- 
zuwachses getroffen  werden“. 

Die  Gemeinden  fuhren  durchweg  fort,  die  Zuwachs- 
steuer zu  erheben;  die  große  Arbeit  brachte  wenig  ein. 
Erst  in  jüngster  Zeit,  als  infolge  der  Geldentwertung 
die  Grundstücke  im  Markwert  erheblich  stiegen,  wurde 
diese  Steuer  ertragreicher  jedoch  nur  dort,  wo  die  Ge-  i 
meinden  die  Erwerbspreise  in  Gold  mark  von  den 
Verkaufspreisen  in  Papier  mark  abzogen  und  den 
Unterschied  als  Wertzuwachs  besteuerten.  Eine  große 
Anzahl  von  Gemeinden  machte  nun  auch  noch  von  dem 
durch  das  Reichsgesetz  von  1911  ihnen  zugestandenen 
Recht,  ihren  Steueranteil  bis  zum  Doppelten  zu  er- 
höhen Gebrauch.  Aber  auch'  das  genügte  nicht  allen 
Gemeinden.  Einige  gingen  deshalb  dazu  über,  auf  Grund 
des  Reichsgesetzes  von  1913  selbständige  Wertzuwachs-  I 
Steuerordnungen  mit  höheren  Steuersätzen  zu  beschließen. 
Elberfeld  beschloß  am  28.  Dezember  1920  eine  Steuer 
bis  zu  75  v.  H.  des  Wertzuwachses,  erhielt  aber  nicht 
die  Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde.  Am  24.  März 
1921  erließe  der  Preußische  Minister  des  Innern  (Min. BI. 

S.  98)  eine  Verfügung,  welche  denjenigen  Gemeinden, 
die  „zur  schärferen  Besteuerung  des  Zuwachses“  eine 
selbständige  kommunale  Steuer  erheben  wollen  empfiehlt, 
von  dem  Reichsgesetz  von  1911  ganz  abzusehen  und  auf 
Grund  des  Reichsgesetzes  von  1913  und  des  Kommunal-  , 
abgabengesetzes  vom  14.  Juli  1893  eine  Kommunal- 
steuerordnung zu  erlassen,  für  welche  ein  Muster  bei- 
gefügt ist.  Auf  Grund  dieser  Ministerialverfügung  sind 
viele  Gemeinden  bereits  mit  der  Ausarbeitung  neuer 
Steuerordnungen  beschäftigt.  Ob  diese  Mustersteuer- 
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Ordnung  in  ihrem  Zurückgehen  auf  das  Kommunalab- 
gabengesetz  und  in  ihrer  schrankenlosen  Außerachtlas- 
sung des  Gesetzes  von  1911  gültig  ist,  ob  z.  B.  die  Er- 
höhung des  Steuersatzes  bis  zu  50%,  die  Ausdehnung 
der  Besteuerung  auf  Apotheken-  und  Wirtschaftskon- 
zessionen, die  Erhebung  eines  Staatszuschlages  von  10% 
zur  Gemeindesteuer,  die  Verrechnung  der  Aufwendungen 
durch  Abzug  vom  Veräußerungspreise  anstatt  durch  Zu- 
zug zum  Erwerbspreise  (äußerst  wichtige  Wiederher- 
stellung der  1911  abgelehnten  Regierungsvorlage)  usw. 
— ob  alle  diese  Verschärfungen  gültiges  Gesetz  werden 
können,  ob  ferner  die  im  § 14  vorgesehene  Ermäßigung 
der  Steuer  für  „Minderbemittelte“  sowie  für  Kriegs- 
beschädigte oder  Hinterbliebene  von  Kriegsteilnehmern 
gültiges  Gesetz  werden  kann,  das  soll  hier  nicht  unter- 
sucht werden.  Vielmehr  beschränken  wir  uns  hier  auf 
die  beiden  Fragen: 

1.  ob  die  Gemeinden  berechtiget  sind,  den  in  Gold  ge- 
zahlten Erwerbspreis  von  dem  in  Papier  gezahlten 
Verkaufspreise  abzuziehen  und  den  Unterschied  als 
Zuwachs  zu  besteuern  und 

2.  — nach  Verneinung  dieser  Frage  für  das  Reichs- 
gesetz von  1911  — ob  daran  durch  die  in  Aus- 
sicht stehenden  kommunalen  Steuerordnungen  etwas 
geändert  wird. 

Wenn  auch  nach  Erlaß  neuer  kommunaler  Steuer- 
ordnungen die  Gemeinden  nicht  berechtigt  sind,  Goldmark 
gegen  Papiermark  als  gleichartig,  ohne  vorherige  Um- 
rechnung in  eine  dieser  beiden  Geldsorten,  zu  verrechnen, 
lohnt  es  sich  wohl  kaum,  neue  Kommunalsteuerordnungen 
zu  erlassen. 

Zur  ersten  Frage. 

Die  Befugnis  der  Städte,  ihren  Anteil  von  40o/0  auf  Grund 
des  Reichsgesetzes  von  1911  fortzuerheben  und  diese  Steuer 
durch  Kommunalzuschlag  bis  zum  Doppelten  zu  erhöhen,  kann 
nicht  bezweifelt  werden.  Aber,  wenn  dabei  der  Erwerbs- 
preis in  Goldmark  von  dem  Veräußerungspreis  in  Papier- 
mark abgezogen  und  der  Unterschied  — selbstverständlich 
nach  Berücksichtigung  gesetzlicher  Abzüge  — als  Wertzuwachs 
besteuert  wird,  so  verstößt  das  zu  gleicher  Zeit  gegen  das 
Gesetz,  gegen  die  Vernunft  und  gegen  die  Gerechtigkeit;  denn 
die  Gerechtigkeit  fordert,  daß  nicht  ein  Scheinzuwachs,  sondern 
nur  ein  wirklicher  Zuwachs  besteuert  wird  und  die  Rechen- 
kunst lehrt,  daß  die  Vergleichung  zweier  Preise  miteinander 
nach  ihrer  Höhe  nur  dann  möglich  ist,  wenn  zunächst  beide 
Preise  in  ein  und  dieselbe  Geldsorte  umgerechnet  werden. 
Nun  aber  ist  die  Goldmark  von  1911  (Datum  des  Gesetzes) 
ihrem  Wesen  nach  eine  andere  Geldeinheit  als  die  Papier- 
mark  seit  August  1914.  Sie  ist  eine  andere  ihrem  Wesen  nach; 
darauf  kommt  es  an.  Die  gleiche  Bezeichnung  als  „Mark“  ist 
nur  irreführend. 

Daß  die  „Mark“  von  heute  ihrem  Wesen  nach 
eine  andere  Geldsorte  ist,  als  die  Mark  der  Vorkriegszeit, 
ergibt  sich  aus  folgendem:  Durch  die  Gesetzgebung  vom 
4.  August  1914  (zwei  Gesetze)  wurde  bestimmt,  daß  ,,bis  auf 
weiteres“  bei  Zahlungen  an  Stelle  der  Goldmünzen  Reichs- 
kassenscheine und  Reichsbanknoten  verabfolgt  werden  können, 
daß  „bis  auf  weiteres“  Reichskassenscheine  gesetzliches  Zah- 
lungsmittel sind  (Reichsbanknoten  schon  seit  dem  1.  Januar 
1910;  Gesetz  vom  1.  Juni  1909)  und  daß  „bis  auf  weiteres“  die 
Reichshauptkasse  zur  Einlösung  ihrer  Reichskassenscheine  und 
die  Reichsbank  zur  Einlösung  ihrer  Noten  (gegen  Goldmünzen) 
nicht  verpflichtet  sind.  Bis  dahin  war  die  Reichsbank  nach 
dem  Bankgesetz  vom  14.  März  1875  (§  18)  verpflichtet, 
ihre  Noten  dem  Inhaber  gegen  Goldmünzen  einzulösen,  und 
waren  Reichskassenscheine  überhaupt  kein  gesetzliches  Zah- 
lungsmittel. Mit  dieser  Gesetzgebung  von  1914  vollzog  sich 


„bis  auf  weiteres“  eine  Aenderung  unserer  WShrun*.  Die 
Goldwährung  hörte  „bis  auf  weiteres“  auf.  Bis  dahin  be- 
zeichnete  die  „Mark“  nach  den  Münzgesetzen  vom  4.  Dezember 
1871  und  1.  Juni  1909  eine  bestimmte  Gewichtsmenge  reinen 
Goldes;  von  1914  ab  hat  jedoch  die  Mark  zum  „Gold“ 
keinerlei  Beziehungen  mehr.  Die  Goldmark  hatte,  weil  sie  am 
Gold  gemessen  war,  ein  unveränderliches  Wesen  und  deshalb 
einen  unveränderlichen  Wert.  Der  Wert  der  Papiermark  aber 
ist  ihrem  Wesen  nach  veränderlich  je  nach  der  Wirtschaftslage 
Deutschlands,  wie  sich  das  denn  auch  seit  1914 — 1921  ge- 
nügend gezeigt  hat.  Die  Reichsbanknote  der  Friedenszeit 
enthielt  eine  Forderung  auf  Herausgabe  von  Gold,  die  heutige 
Reichsbanknote  (äußerlich  dieselbe)  ist  nur  noch  ein  Geld- 
zeichen, wie  eine  Spielmarke.  Diese  Aenderung  des  Wesens 
vollzog  sich  am  4.  August  1914.  Alle  späteren  Schwan- 
kungen des  wirtschaftlichen  Wertes  der  Mark  sind  nicht  Aen- 
derungen  der  Währung,  sondern  notwendige  Folgen  der  dieser 
Art  Geldes  eigenen  Veränderlichkeit  des  Wertes,  bloße  Valuta- 
schwankungen. 

II.  * 

Das  ist  so  einleuchtend,  daß  man  sich  fragen  muß:  wie 
war  es  bisher  möglich,  daß  trotzdem  bei  Berechnung  der  Wert- 
zuwachssteuer die  Goldmark  der  Papiermark  als  gleichartig 
gegenübergestellt  wurde.  Eine  ausreichende  Begründung  dafür 
gibt  es  nicht,  wohl  aber  folgende  Erklärung: 

a)  Die  Papiermark  wurde,  im  Anfang  nach  ihrer  Ent- 
stehung im  August  1914,  wirtschaftlich  der  Goldmark  gleichge- 
achtet, weil  und  so  lange  der  Sieg  Deutschlands  nach  kurzem 
Kriege  für  sicher  gehalten  wurde.  Die  alten  Papierscheine  blie- 
ben in  Benutzung,  obwohl  sie  eine  neue  Bedeutung  hatten. 
Eine  internationale  Bewertung  gab  es  nicht  oder  wurde  unter- 
drückt. Die  Begebung  der  Goldmark  über  ihren  Nennwert 
wurde  mit  Gefängnis  bestraft  (Verordnung  vom  23.  November 
1914);  für  Gold  wurde  ein  Höchstpreis  bestimmt,  dessen  Ueber- 
schreitung  mit  Gefängnisstrafe  bedroht  war  (Bekanntmachung 
vom  8.  Februar  1917).  Der  Patriotismus  forderte  die  Ablieferung 
der  Goldmünzen  an  die  Reichsbank.  Die  Goldmünzen  ver- 
schwanden. Dann  kamen  sie  langsam  wieder  zum  Vorschein, 
als  das  staatliche  Ansehen  nicht  mehr  stark  genug  war,  die 
Begebung  mit  Aufgeld  (Agio)  zu  verhindern.  Die  Reichs- 
bank selbst  erbot  sich,  die  Goldmünzen  zu  einem  den  Nenn- 
betrag vielfach  übersteigenden  Wert  einzukaufen.  Endlich 
wurde  die  Höchstpreisbestimmung  für  Gold  aufgehoben  (Be- 
kanntmachung vom  23.  Juli  1919),  das  Verbot  des  Agiohandels 
mit  Reichsgoldmünzen  aufgehoben  (Bekanntmachung  vom 
19.  Dezember  1919)  und  schließlich  für  das  Reichsnotopfer 
sogar  ausdrücklich  durch  Gesetz  vom  13.  April  1920  be- 
stimmt, daß  die  Reichsgoldmünzen  mit  dem  Metallwert  zu  be- 
werten seien.  Dieser  wurde  durch  Erlaß  des  Finanzministeriums 
vom  21.  Juli  1920  auf  220  Papiermark  für  ein  goldenes  Zwanzig- 
rnarkstück  festgesetzt.  Heute  zahlt  die  Reichsbank  320  Pa- 
piermark oder  mehr. 

b)  Gleichzeitig  mit  dieser  vorbeschriebenen  Goldwert-Ent- 
wicklung vollzog  sich  allmählich  die  Verschlechterung  des 
Wertes  des  Papiergeldes.  Gleichzeitig,  aber  ohne  engeren 
Zusammenhang.  Das  wurde  übersehen.  Das  Papiergeld,  ein- 
mal geschaffen,  hatte  seine  eigene  Geschichte;  es  war  die 
Geschichte  der  deutschen  Niederlage.  Das  Papiergeld  hatte 
zur  Goldmünze  keinerlei  Beziehung  mehr;  es  war  eben  nicht 
das  im  Kurse  zurückgegangene  alte  Geld,  sondern  anderes, 
neues  Geld  (siehe  oben  unter  I.).  Und  deshalb  hörte  rechtlich 
jede  Möglichkeit  auf,  rechnerisch  Goldmünzen  vom  Papier- 
geld abzuziehen.  Wenn  das  trotzdem  bei  der  Zuwachssteuer 
bis  heute  geschieht,  so  beruht  das  darauf,  daß  diese  recht- 
liche Währungsänderung  vom  4.  August  1914  über- 
sehen und  wie  ein  Teil  der  nur  wirtschaftlichen 
Valutaänderung  betrachtet  wurde,  welche  zeitlich  der 
Währungsänderung  nachfolgte. 

c)  Irreführend  war  der  für  beide  Geldsorten  gleiche  Name 
„Mark“.  Irreführend  war  auch  der  Umstand,  daß  die  Kriegs- 
zuwachssteuergesetze  das  Mehr-Vermögen,  das  Mehr-Einkom- 
men und  den  Mehr-Gewinn  manchmal  ohne  genügende  Unter- 
scheidung zwischen  Goldmark  und  Papiermark  errechneten. 
Das  ist  ein  nie  mehr  gut  zu  machender  Fehler  dieser  Kriegs- 
gesetze und,  als  solcher  längst  erkannt.  Aber  einmal  haben 
diese  Kriegszuwachssteuergesetze  selbst  der  verheerendsten 
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Wirkung  dieses  Fehlers  dadurch  vorgebeugt,  daß  sie  für  die 
Bewertung  der  Grundstücke  und  einiger  anderer  Vermögensbe- 
standteile besondere  Vorschriften  aufstellten.  Sodann  ist  wohl 
zu  beachten,  daß  diese  Kriegssteuergesetze  nach  dem  .4.  Au- 
gust 1914  erlassen  sind,  während  das  hier  in  Frage  stehende 
Wertzuwachssteuergesetz  vom  14.  Februar  1911  datiert.  Diese 
Kriegsgesetze  datieren  also  aus  der  Zeit  der  Papiermark  und 
wenn  nach  den  Bestimmungen  dieser  Kriegsgesetze  im  einzelnen 
Falle  Gold-  und  Papiermark  miteinander  zum  Nennbeträge 
verrechnet  werden  müssen,  so  ist  das  positiven  Rechtes  und 
letzten  Endes  nur  eine  zur  Bestimmung  der  Höhe  der  Ab- 
gabe dienende  miserable  Gesetzestechnik.  Dagegen  ist  das 
Wertzuwachssteuergesetz  vom  14.  Februar  1911,  erlassen  zur 
Zeit  der  Goldwährung,  ganz  unverändert  geblieben  und  deshalb 
lediglich  aus  sich  selbst  heraus  nach  Logik  und  Vernunft  zu 
interpretieren. 

Es  gibt  noch  ein  zweites  Zuwachssteuergesetz,  welches  aus 
der  Friedenszeit  (der  Zeit  der  Goldwährung)  stammt;  Das 
Besitzsteuergesetz  vom  3.  Juli  1913.  Aber  auch  dieses  hat 
bezüglich  der  Grundstücke  besondere  Bewertungsvorschriften 
und  seine  Wiederanwendung  zum  31.  Dezember  1919  wurde 
durch  Gesetz  vom  30.  April  1920  ausdrücklich  vorgeschrieben, 
beruht  also  wiederum  auf  positivem  Gesetze  aus  der  Zeit 
nach  der  Währungsänderung.  Hierbei  wurde  — sehr  be- 
zeichnend — für  die  Besitzsteuer  es  dabei  belassen,  daß  die 
Goldmünzen  in  ihrem  Nennbeträge  einzusetzen  seien,  wäh- 
rend gleichzeitig  für  das  Reichsnotopfer  bestimmt  wurde,  daß 
die  Goldmünzen  nach  ihrem  Metallwerte  zu  bewerten  seien: 
offenbar  deshalb,  weil  in  einem  Zuwachssteuergesetz  die  An- 
setzung der  Goldmünzen  zu  ihrem  jetzigen  Papiermarkwerte 
zu  derselben  Ungerechtigkeit  geführt  hätte  gegen  die  hier  — 
beim  Wertzuwachssteuergesetze  von  1911  — angekämpft  wird. 

III. 

Richtig  ist  es  also,  beim  Verkauf  eines  in  Goldmark  be- 
zahlten Grundstücks  gegen  Papiermark  in  jedem  einzelnen  Falle 
zunächst  das  an  diesem  Tage  geltende  Wertverhältnis  der 
Papiermark  zur  Goldmark  (den  Tageskurs)  zu  ermitteln  und  die 
Papiermarksumme  in  Goldmark  umzurechnen.  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  die  dann  etwa  sich  ergebende  Steuer  eben- 
falls in  Goldmark,  oder  statt  dessen  in  Papiermark  nach 
dem  Tageskurs  der  Goldmark  bezahlt  werden  muß.  Die 
Vernunftwidrigkeit  und  Unzulänglichkeit  des  heutigen,  Gold- 
und  Papiermark  gleichstellenden  Verfahrens  wird  auch  ein- 
leuchtend, wenn  man  bedenkt,  daß  noch  heute  der  Verkauf 
gegen  Goldmark  möglich  ist,  da  auch  heute  noch  die  deutsche 
Reichsgoldmünze  „Geld“  ist,  wenn  auch  bis  zum  1.  Oktober 
1921  die  Verfügung  über  Gold  durch  Gesetz  vom  ^8.  April 
1921  verboten  ist. 

Zur  zweiten  Frage. 

Wenn  die  Gemeinde  mit  Genehmigung  der  Aufsichtsbe- 
hörde eine  kommunale  Wertzuwachssteuerordnung  erläßt,  so 
muß  es  trotzdem  dabei  bleiben,  daß  der  goldene  Erwerbspreis, 
ehe  er  vom  papieinen  Verkaufspreise  abgezogen  wird,  nach 
dem  Tageskurs  umzurechnen  ist.  Zwar  schafft  auch  dieses 
Gemeindegesetz  positives  Recht,  aber  nur  soweit  die  Ge- 
meinde dabei  in  den  vom  Reich  und  Staat  ihr  gesetzten 
Schranken  bleibt.  Die  Gemeinde  kann  deshalb  nur  den 
wirklichen  Zuwachs  im  Sinne  des  Gesetzes  von  1913 
besteuern,  nicht  aber  — wie  es  ein  Reichsgesetz  vielleicht 
könnte  — unter  dem  Scheine  der  Zuwachsbesteuerung  dem 
Verkäufer  sein  Vermögen  wegzunehmen.  Wenn  also  eine 
kommunale  Zuwachssteuerordnung  sogar  ausdrücklich  die  ver- 
nunftwidrige Verrechnung  von  Goldmark  gegen  Papiermark 
ohne  vorherige  Umrechnung  anordnen  sollte,  wäre  diese  An- 
ordnung ungültig,  weil  die  Gemeinden  durch  das  Gesetz  von 
1913  nur  zur  „Regelung  der  Besteuerung  des  Wertzuwachses“ 
ermächtigt  sind,  der  Begriff  des  Wertzuwachses  aber  durch 
die  Gesetze  von  1911  und  1913  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Vernunft  festgelegt  ist.  Das  Oberverwaltungsgericht  würde 
voraussichtlich  ein  solches  Gemeindegesetz  für  ungültig  er- 
klären. 

Uebrigens  möchte  man  bezweifeln,  ob  sogar  durch  Reichs- 
gesetz eine  Wertzuwachssteuerordnung  geschaffen  werden 
könnte,  welche  für  die  Zukunft  die  Verrechnung  von 
Goldmark  mit  Papiermark  als  gleichartig  anordnete.  Das 


wäre  nicht  etwa  eine  Wiederholung  des  oben  erwähnten  Fehlers 
der  Kriegszuwachssteuergesetze,  denn  diese  haben  stets  nur 
für  zwei  in  der  Vergangenheit  liegenden  Stichtage  (An- 
fangs- und  Endtag)  solche  Anordnungen  getroffen  — und  das 
ist  noch  juristisch  denkbar  — dagegen  wäre  eine  solche  An- 
ordnung für  die  Zukunft  bei  der  Veränderlichkeit  des 
Wertes  unseres  Papiergeldes  eine  gesetzgeberische  Ungeheuer- 
lichkeit. Das  ist  einleuchtend,  wenn  man  an  die  Möglich- 
keit denkt,  daß  in  Zukunft  unsere  Papiermark  noch  weiter 
entwertet  werden  kann. 


Wirtschaftliche  Gesetzgebung  und 
Verwaltung. 

Von  Prof.  Dr.  Dochow , Heidelberg. 

Privateisenbah'nen. 

Privateisenbahnen  sind  nicht  im  Eigentum  des  Reichs 
stehende  Eisenbahnen  des  allgemeinen  Verkehrs.  Sie  be- 
finden sich  in  den  Händen  von  öffentlich-rechtlichen, 
Verbänden  oder  von  Gesellschaften,  meist  Aktiengesell- 
schaften. Sie  bedürfen  der  Genehmigung  und  übernehmen 
die  Verpflichtung,  den  Betrieb  nach  Anordnung  der  Ver- 
waltung dem  allgemeinen  Verkehr  zur  Verfügung  zu 
stellen. 

Die  bayerische  Regierung  hat  beim  Reich  die  Ueber- 
nahme  der  Lokalbahn  A.-G.  in  München  beantragt.  Die 
Gesellschaft  ist  auch  an  Bahnen  im  Ausland  beteiligt. 
Ihr  ausländischer  Aktienbesitz  ist  beschlagnahmt,  nicht 
enteignet.  Der  Reichsverkehrsminister  ist  berechtigt,  die 
Uebernahme  auf  das  Reich  abzulehnen,  er  entscheidet, 
wann  die  Finanzen  eine  Verreichlichung  gestatten.  Die 
Privatbahnen  haben  keinen  Anspruch  auf  Uebernahme 
zu  einer  bestimmten  Zeit,  durch  Landesgesetz  oder  durch 
die  Genehmigungsurkunde  wird  nur  bestimmt,  wann  eine 
Privatbahn  verpflichtet  ist,  ihr  Unternehmen  dem  Reich 
zu  überlassen1).  Die  Länder  können  keine  Bahnen  mehr 
übernehmen,  es  gibt  nur  noch  Reichsbahnen.  Sie  können 
sie  aber  unterstützen  oder  beim  Reichsverkehrsminister 
eine  Unterstützung  beantragen. 

Beschlagnahme. 

Beschlagnahme  ist  Besitzergreifung  von  Eigen- 
tum durch  zuständige  Organe  der  Verwaltung.  Die  Ein- 
führung der  Beschlagnahme  durch  die  Verwaltung  auf 
wirtschaftlichem  Gebiet  erfolgte  während  des  Krieges 
durch  Verordnungen,  die  nach  Form  und  Inhalt  nicht 
miteinander  übereinstimmten2).  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung fahren  auch  jetzt  noch  fort,  auf  eine  einheit- 
liche Fassung  zu  verzichten,  jede  Verordnung  weicht 
in  ihren  Beschlagnahmebestimmungen  in  Einzelheiten  von 
den  anderen  ab.  Am  zweckmäßigsten  und  auch1  am 
kürzesten  scheint  mir  die  Fassung  der  Stillegungsver- 
ordnung vom  8.  11.  20  (RGBl.  S.  1901)  § 4 zu  sein; 
sie  lautet: 

Die  Beschlagnahme  hat  die  Wirkung,  daß  ohne  Ge- 
nehmigung3) der  Demobilmachungsbehörde  die  Vornahme 

!)  Sarter,  Reichseisenbahnen  1921  S.  183. 

2)  Nußbaum,  Das  neue  deutsche  Wirtschaftsrecht  1920  - 

5.  30. 

3)  VO.  über  die  Beschlagnahme  von  Luftfahrzeuggerät 
vom  9.  7.  21  (RGBl.  S.  853)  § 2 sagt  statt  ^Genehmigung“  . 
der  zuständigen  Behörde  „Zustimmung“,  ebenso  die  VO. 
zur  Durchführung  des  Art.  238  des  Friedensvertrags  vom  . 

6.  4.  21  (RGBl.  S.  478). 
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von  Veränderungen  an  den  betroffenen  Gegenständen4) 
verboten  ist  und  daß  rechtsgeschäftliche  Verfügungen 
über  sie  nichtig  sind.  Den  rechtsgeschäftlichen  Verfü- 
gungen stehen  Verfügungen  gleich,  die  im  Wege  der 
Zwangsvollstreckung  oder  Arrestvoliziehung  erfolgen. 
Der  von  der  Beschlagnahme  Betroffene  ist  verpflichtet, 
die  Gegenstände  während  der  Dauer  der  Beschlagnahme 
zu  verwahren  und  pfleglich  zu  behandeln5). 

Arbeiter  (Schwerbeschädigte). 

Vom  1.  8.  21  ab  haben  private  Arbeitgeber  auf  20 
bis  einschl.  50  insgesamt  vorhandene  Arbeitnehmer  ohne 
Unterschied  des  Geschlechts  mindestens  einen  Schwer- 
beschädigten zu  beschäftigen,  auf  jede  50  weitere  Ar- 
beitnehmer mindestens  einen  weiteren  Schwerbeschä- 
digten. Ein  Ueberschuß  von  20  wird  vollen  50  gleich 
gerechnet6). 

Privatnotenbanken. 

Privatnotenbanken  sind  Aktiengesellschaften.  Sie 
unterstehen  der  Aufsicht  der  Landesregierung,  die  ihnen 
vor  Erlaß  des  Bankgesetzes  das  Recht  der  Notenausgabe 
verliehen  hat.  Es  bestehen  noch  vier:  die  Bayerische 
Notenbank  in  München,  die  Sächsische  Bank  in  Dresden, 
die  Württembergische  Notenbank  in  Stuttgart  und  die 
Badische  Bank  in  Mannheim. 

Das  Gesetz,  betr.  die  Metallreserven  der  Privatnoten- 
banken vom  13.  7.  21  (RGBl.  S.  937)  bestimmt,  daß  die 
Privatnotenbanken  auch  für  den  Fall  einer  Liquidation 
über  das  in  ihrem  Eigentum  befindliche  Gold  nur  noch 
mit  Genehmigung  der  Reichsregierung  verfügen  dürfen. 
Zum  Ausgleich  hierfür  und  damit  die  Banken  die  durch 
das  Notengeschäft  veranlaßten  Unkosten  bestreiten  kön- 
nen, tritt  eine  Erhöhung  ihres  bisher  steuerfreien  Noten- 
kontingents ein,  und  zwar  für  die: 

Bayerische  Notenbank  von  32  auf  110  Millionen, 
Sächsische  Bank  von  16,7  auf  60  Millionen, 
Württembergische  Notenbank  und  Badische  Bank  von 
je  10  auf  je  36  Millionen. 

Der  Betrag,  über  den  hinaus  ohne  reichsrechtliche 
Ermächtigung  Noten  nicht  ausgegeben  werden  dürfen, 
beträgt  (§  3)  für  die  Bayerische  und  Sächsische  Bank 
je  250  Millionen,  für  die  Württembergische  und  Badische 
Bank  je  70  Millionen  Mark7 *). 

Luftf  ah  rzeugbau. 

Durch  Gesetz  über  die  Beschränkung  des  Luftfahr- 
zeugbaues vom  29.  7.  21  (RGBl.  S.  789)  wurde  auf 
Anordnung  der  alliierten  Regierungen  vom  5.  5.  21  die 
Herstellung  und  Einfuhr  von  Luftfahrzeugen  und  Luft- 

4) „Auch  von  Ortsveränderungen“  fügen  die  unter  3 ge- 
nannten VO.  hinzu. 

5)  VO.  vom  6.  4.  21  § 2 fügt  hinzu:  Die  Inhaber  der 
beschlagnahmten  Gegenstände  sind  verpflichtet,  sie  aufzu- 
bewahren und  pfleglich  zu  behandeln,  insbesondere  alles  zu 
unterlassen,  was  die  Minderung  ihres  Gebrauchswertes  zur 
Folge  haben  könnte;  die  Reichsrücklieferungskommission  kann 
die  Benutzung  der  Gegenstände  verbieten. 

6)  VO.  des  Reichsarbeitsministers  vom  21.  7.  21  (RGBl. 
S.  947). 

7)  Begründung  zum  Entwurf  Drucksache  d.  Reichst.  Nr. 

2463.  — Die  Privatnotenbanken  sind  an  den  Diskontsatz  der 

Reichsbank  gebunden.  G.,  betr.  die  Abänderung  des  Bank- 

gesetzes vom  14.  3.  75,  vom  7.  6.  99  (RGBl.  S.  311). 


fahrzeugmotoren  oder  ihrer  Telle  bis  auf  weiteres 
verboten6).  Für  die  Schädigungen,  die  den  Beteiligten 
aus  diesem  Gesetz  erwachsen,  wird  vom  Reich  Ersatz 
geleistet. 

Reichs  Wasserstraßen. 

Die  Wasserstraßen  sind  von  den  Ländern  auf  das 
Reich  übernommen  worden9). 

Verkehr  mit  Zündhölzern. 

Die  Neuregelung  erfolgte  unter  Aufhebung  älterer 
Bestimmungen  durch  Bekanntmachung  des  Reichswirt- 
schaftsminjsters  vom  9.  7.  21  (RGBl.  S.  919)111,  § 1: 

DieHerstellerinländischerZündhölzer 
haben  für  je  600 000  Hölzer  eine  Umlage  in 
Höhe  von  300  M.  zu  entrichten,  die  an  eine 
Ausgleichkasse  abgeführt  wird. 

Die  Regelung  der  Einziehung  und  Verwaltung  der 
Umlage  erfolgte  durch  den  Reichswirtschaftsminister 
durch  Bekanntmachung  vom  29.  7.  21  (RGBl.  S.  1174). 
Nach  Art  der  Kriegsgesellschaften  im  Sinne  des  Ge- 
setzes über  die  Abwicklung  von  Kriegsgesellschaften 
und  Kriegsorganisationen  vom  15.  7.  21  (RGBl.  S.  942)10) 
ist  die  Zündholzindustrie-Gesellschaft  m. 
b.  H.  in  Berlin  beauftragt,  für  die  gleichmäßige  und  aus- 
reichende Versorgung  des  Inlandes  mit  inländischen  und 
ausländischen  Zündhölzern  Sorge  zu  tragen.  Ihr  wird  ein 
Vervvaltungsrat  angegliedert,  der  sich  zusammensetzt  aus 
zwei  Vertretern  des  Reichswirtschaftsministers,  einem 
Vertreter  des  Reichsministers  der  Finanzen  und  zehn 
weiteren  vom  Reichswirtschaftsminister  zu  ernennenden 
Mitgliedern:  einem  Vertreter  der  Verbraucher,  der  Zünd 
holzindustrie-Gesellschaft  m.  b.  H.,  der  Zündholzindustrie, 
des  Zündholzimporthandels,  des  Großhandels,  des  Klein- 
handels, zwei  Vertretern  der  Arbeitnehmer  der  Zündholz- 
industrie, drei  Vertretern  der  Arbeitnehmer  des  Import-, 
Groß-  und  Kleinhandels.  Den  Vorsitz  im  Vervvaltungsrat 
führt  ein  Vertreter  des  Reichsvvirtschai’tsministers.  Der 
Verwaltungsrat  tagt  in  der  Regel  monatlich  einmal,  die 
Gesellschaft  hat  ihm  über  Erzeugung,  Verteilung  und 
Versorgung  unter  Berücksichtigung  der  Einfuhr  Bericht 
zu  erstatten.  * 

Aufgaben  des  Verwaltungsrats  sind: 

1.  der  Zündholzindustrie-Gesellschaft  m.  b.  H.  für 
die  Versorgung  des  Inlandes  mit  inländischen 
und  ausländischen  Zündhölzern  Richtlinien  zu  er- 
teilen, 


8)  Gesetz  über  Anmeldung  des  zur  Durchführung  des 
Art.  202  des  Friedensvertrags  beschlagnahmten  Luftfahrzeug- 
geräts vom  9.  7.  21  (RGBl.  S.  850).  Bek.,  betr.  Erfassung  des 
auszuliefernden  Luftfahrzeuggeräts  vom  9.  7.  21  (RGBl.  S.  851). 
VO.  über  Beschlagnahme  von  Luftfahrzeuggerät  vom  9.  7.  2! 
(RGBl.  S.  853). 

9)  Gesetz  über  den  Staatsvertrag,  betreffend  den  Ueber- 
gang  der  Wasserstraßen  von  den  Ländern  auf  das  Reich,  vom 
29.  7.  21  (RGBl.  S.  961).  — RVerf.  Art.  97. 

10)  Danach  sind  Krieg  sgesellschaften  Gesell- 
schaften oder  Organisationen,  die  während  des  Krieges  oder 
der  Uebergangszeit  zur  Durchführung  von  Aufgaben  der 
Bewirtschaftung,  des  Transports  oder  der  Versicherung  im 
Aufträge  oder  unter  Mitwirkung  des  Reichs 
errichtet  worden  sind.  Die  Reichsregierung  ist  durch  das 
Gesetz  vom  29.  7.  21  § 6 ermächtigt,  Kriegsgesellschaften 
für  aufgelöst  ' zu  erklären. 
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2.  die  Höhe  der  einzuführenden  Menge  ausländi- 
scher Zündhölzer  zu  bestimmen, 

3.  Anordnungen  über  die  Verwaltung  und  Verwer- 
tung der  Ausgleichkasse  zu  treffen. 

Die  Gesellschaft  berechnet  die  Umlage  und  teilt 
sie  dem  Zahlungspflichtigen  mit,  der  sie  an  die  Preu- 
ßische Staatsbank  (Seehandlung)  für  Rechnung  der  Ge- 
sellschaft abzuführen  hat.  Ueber  die  Bestände  der  Aus- 
gleichkasse darf  nur  mit  Genehmigung  des  Verwaltungs- 
rats verfügt  werden. 


Versicherung. 

Von  Rechtsanwalt  und  Notar  Dr.  Alfred  Qottschalk,  Berlin. 

In  dem  neuen  Steuerbukett,  das  dem  deutschen  Volk 
überreicht  worden  ist,  findet  sich  auch  der  Entwurf 
eines  Versicherungssteuergesetzes.  Der  Ver- 
sicherungsstempel soll  danach  in  einem  besonderen  Gesetz 
behandelt  werden,  während  er  bisher  in  dem  allgemeinen  Reichs- 
stempelgesetz untergebracht  war.  Während  der  Entwurf  des 
Reichsstempelgesetzes  vom  Jahre  1913  einen  Ertrag  aus  dem 
Versicherungsstempel  von  36  Millionen  Mark  erwartete,  erhofft 
man  aus  dem  neuen  Gesetz  einen  Mehrertrag  von  200  Millionen 
Mark!  Soweit  sich  übersehen  läßt,  sind  die  Sätze  für  die 
Feuerversicherung  erheblich  erhöht,  während  der  Satz  für 
Einbruchdiebstahlversicherung  der  gleiche  geblieben  ist  (10o/o 
des  gezahlten  Entgelts).  Der  Stempel  in  der  Feuerversicherung 
dagegen  ist  für  unbewegliche  Gegenstände  auf  15  Pf.  für  je 
1000  Mark  der  Versicherungssumme  oder  einen  Bruchteil  dieses 
Betrages  und  für  bewegliche  Gegenstände  auf  40  Pf.  in  der 
gleichen  Weise  vorgeschlagen.  Die  bisherige  Verschiedenheit 
des  Steuersatzes  nach  der  Dauer  der  Versicherung  scheint  fort- 
gefallen zu  sein.  Es  betrug  bisher  für  bewegliche  Gegen- 
stände der  Steuersatz  bei  einjähriger  oder  längerer  Versiche- 
rungsdauer 15/100  vom  Tausend  der  Versicherungssumme  und 
zwar  in  Abstufungen  von  0,15  M.  für  je  1000  M.,  für  unbe- 
wegliche Gegenstände  für  die  gleiche  Dauer  1/20  vom  Tausend 
und  zwar  in  Abstufungen  von  0,05  M.  für  je  1000  M. 

Die  bisher  von  der  Stempelpflicht  befreite  Hagelversiche- 
rung kommt  mit  40  Pf.  für  je  1000  M.  der  Versicherungs- 
summe oder  einem  Bruchteil  dieses  Betrages  zur  Versteuerung, 
die  ebenfalls  bisher  stempelfreie  Viehversicherung  mit  3o/0 
des  gezahlten  Versicherungsentgelts.  Erhöht  ist  die  Trans- 
port- und  Kaskoversicherung  sowie  die  Lebensversicherung. 
Die  bisher  stempelfreien  Unfall-  und  Haftpflichtversicherungen 
sollen  mit  5%  des  Versicherungsentgelts  belastet  werden. 
Die  letztgenannten  Versicherungsarten  sollten  ursprünglich  nach 
dem  Entwurf  von  1913  mit  lo/0  der  Prämie  zur  Steuer  heran- 
gezogen werden.  Späterhin  hat  man  diese  Belastung  fallen 
lassen,  weil  man  die  Industrie  nicht  schwerer  mit  Steuern 
belasten  wollte,  als  die  Landwirtschaft,  welche  von  einer 
Stempelsteuer  für  Hagel-  und  Viehversicherungen  befreit 
sein  sollte. 

Der  Entwurf  des  neuen  Gesetzes  enthält  noch  eine  General- 
klausel, nach  welcher  bei  anderen  Versicherungen,  d.  h.  den 
nicht  besonders  genannten,  5 o/o  des  gezahlten  Versicherungs- 
entgelts als  Steuer  entrichtet  werden  sollen. 

Der  Kreis  der  von  der  Steuer  befreiten  Versicherungen  ist 
wesentlich  eingeschränkt  worden. 

Nach  allem  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  auch  auf  dem 
Gebiet  des  Versicherungswesens  eine  starke  Mehrbelastung 
der  Versicherungsnehmer  eintreten  wird.  Denn  da,  wie  bisher, 
der  Versicherungsnehmer  der  Steuerschuldner  ist,  trifft  ihn 
die  Steuer  in  vollem  Umfange.  Es  wird  Sache  der  interessierten 
Kreise  sein,  auch  dieses  Steuergesetz  genau  zu  prüfen  und 
die  Bedenken  rechtzeitig  vorzubringen.  — 

Neue  und  schwierige  Fragen  entstehen  für  die  Versiche- 
rungsgesellschaften, die  in  Oberschlesien  Versicherungen  gegen 
Aufruhr  abgeschlossen  haben.  Es  schweben  Verhandlungen 
zwischen  den  Aufruhrgeschädigten  und  den  Gesellschaften, 
um  möglichst  Prozesse  zu  vermeiden.  Bei  der  Entscheidung, 
ob  die  Entschädigung  zu  zahlen  oder,  vorwiegend  aus  grund- 


sätzlichen Erwägungen,  ahzulehnen  ist j kommt  es  ganz  be- 
sonders auf  die  Gestaltung  des  einzelnen  Falles  an.  Dabei 
ergeben  sich  aber  für  die  Feststellung  große  Schwierigkeiten. 
Zu  überwinden  sind  in  rechtlicher  Beziehung  nicht  nur  bürger- 
lich-rechtliche Streitfragen  oder  solche  des  Versicherungsrechts, 
sondern  auch  staats-  und  völkerrechtliche  Fragen.  Die  Ent- 
wicklung der  Angelegenheit  ist  jedoch  noch  allzusehr  im 
Anfangsstadium,  als  daß  schon  jetzt  mit  bestimmten  ' Auf- 
fassungen nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hervorgetreten 
werden  kann. 

Reichswirtschaftsgericht. 

i. 

Zuständigkeit. 

VO.  in  Ausführung  des  § 9 des  Ausführungsgesetzes  zum 
Friedensvertrag,  betreffend  die  Anforderung  von  Warenliefe- 
rungen und  Werkleistungen  für  den  Wiederaufbau  usw.  (E  r - 
richtung  von  L.  e ist  ungs  verbänden)  vom  22.  7.  21 
(RGBl.  S.  948). 

§ 13. 

Der  Bescheid,  durch  welchen  die  im  § 12  gedachten 
Strafen  verhängt  werden,  ist  dem  durch  die  Strafe  Betroffenen 
zuzustellen. 

Gegen  den  Bescheid  kann  binnen  zwei  Wochen  von  der 
Zustellung  ab  die . Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts 
nachgesucht  werden.  Die  Zweckmäßigkeit  der  Anforderung 
unterliegt  der  Nachprüfung  durch  das  Reichswirtschaftsgericht 
nicht.  Die  Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  ist 
endgültig. 

Die  Anrufung  des  Reichswirtschaftsgerichts  hat  keine  auf- 
schiebende Wirkung.  Das  Reichswirtschaftsgericht  kann  jedoch 
nach  Anhörung  der  Anforderungsbehörde  anordnen,  daß  die 
Durchführung  der  verhängten  Strafe  einstweilen  einzustellen 
sei,  sofern  hierdurch  nicht  die  rechtzeitige  Durchführung  des 
Anforderungsverfahrens  gefährdet  wird. 

§ 22. 

Streitigkeiten,  welche  sich  aus  Anlaß  der  Verordnung-  über 
die  bereits  geregelten  Fälle  hinaus  ergeben,  entscheidet  eben-' 
falls  endgültig  das  Reichswirtschaftsgericht,  soweit  nicht  die 
ordentlichen  Gerichte  zuständig  sind. 

Die  Nachprüfung  der  Zweckmäßigkeit  einer  Anforderung 
bleibt  auch  in  diesen  Fällen  dem  Rejchstvirtschaftsgericht 
entzogen. 

Die  Anrufung  des  Reichswirtschaftsgerichts  hat  auch  in 
diesen  Fällen  gegenüber  der  Durchführung  des  Anforderungs- 
verfahrens keine  aufschiebende  Wirkung. 

II. 

Entscheidungen. 

Mitgeteilt  durch  Senatspräsident  Dr.  Koppel. 

Unkenntnis  von  Einfuhrvorschriften  bei  der  Verfall- 
erklärung von  Waren*). 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  4.  7.  21  — 
GS.  25/21  — . 

Im  Fall  der  Rechtmäßigkeit  einer  Verfallerklärung  sind 
die  Voraussetzungen  für  die  Gewährung  einer  angemessenen 
Entschädigung  gemäß  § 3 |Abs.i  1 Satz  4 der  Verordnung  vom 
22.  3.  20  (RGBl1.  S.  337)  nicht  schon  dann  gegeben,  wenn  der 
Betroffene  nach  weist)  daß  er  infolge  Gesetzesunkenntnis 
(Rechtsirrtums)  die  Notwendigkeit  der  Einholung  der  Einfuhr- 
bewilligung weder  gekannt  hat  noch  bei  Einziehung  sorg- 
fältiger Erkundigungen  hätte  kennen  müssen. 

Begründung: 

Nachdem  sich  die  Gesetzgebung  während  des  Kriegs  bei 
der  Ueberwachung  der  Einfuhr  zunächst  mit  weniger  ein- 
schneidenden Maßnahmen  begnügt  hatte,  hat  sie  im  § 1 der 

*)  N u ß b a u in  , Rechtsirrtum  bei  Zuwiderhandlüngen 
gegen  Einfuhrverbote.  DWZ.  1921,  Nr  15,  S.  296;  Hertel, 
DWZ„  Nr.  9,  S 180;  Bertram,  DWZ.,  Nr.  8,  S.  156; 
Hertel,  DWZ„  Nr.  5,  S.  89. 

1 
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Verordnung  vom  i6.  1.  17  (RGBl.  S.  41)  die  Wareneinfuhr 
schließlich  grundsätzlich  dahin  geregelt,  daß  sie  nur  mit  Be- 
wfillligung  der  zuständigen  Behörde  erfolgen 
durfte, 

An  diesem  Grundsatz  ist  seitdem  nichts  geändert  worden; 
auch  die  den  Einfuhrvorschriften  durch  die  Verordnung  vom 
22.  3.  20  gegebene  neue  Fassung  hält  daran  unverändert  fest. 

Während  indessen  die  Verordnung  vom  16.  1.  17  in  ihrem 
§ 2 für  Zuwiderhandlungen  nur  die  Strafen  des  Vereins- 
zollgesetzes vom  1.  7.  1896  bestehend  in  Geldstrafen  und 
Konfiskationen,  angedroht  hatte,  bringt  die  neue  Fassung  der 
Verordnung  nicht  nur  gegenüber  dem  Vereinszollgesetz  er- 
heblich verschärfte  Strafbestimmungen  (§  2),  sondern  sieht 
auch  gesondert  von  diesen  Strafbestimmungen  im  § 3 ohne 
Rücksicht  auf  das  Vorliegen  einer  strafbaren  Handlung  die 
an  das  rein  objektive  Tatbestandsmerkmal  der  verbots- 
widrigen Einfuhr  geknüpfte  Verfallerklärung  der  Ware  vor. 
Der  von  der  Verfallerklärung  Betroffene  verliert  die  Ware 
zugunsten  des  Reichs  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ihm  das 
Einfuhrverbot  bekannt  war  oder  nicht,  und  zwar  unabhängig 
von  jeder  Schuldfrage. 

Insoweit  herrscht  angesichts  des  jeder  anderen  Auslegung 
unzulänglichen  Wortlauts  der  Verordnung  auch  keine  Meinungs- 
verschiedenheit. 

Auch  hinsichtlich  der  Frage  einer  Entschädigung 
des  von  einer  Verfallerklärung  Betroffenen  besteht  kein  Streit 
darüber,  daß  § 3 des  Gesetzes  für  den  Betroffenen  i n d e r 
Regel  keinen  Anspruch  auf  eine  Entschädigung  begründet. 

Während  indessen  der  erste  Entwurf  der  Verordnung  vom 
22.  3,  20  und  die  Vorlage  an  den  Reichsrat  diesfen  Grund- 
satz ohne  jede  Ausnahme  durchgeführt  wissen  wollten,  läßt 
der  Satz  4 des  § 3 Abs.  1 der  Verordnung  unter  gewissen 
Voraussetzungen  die  Verfallerklärung  nur  gegen  eine  ange- 
messene Entschädigung  zu.  Dem  Betroffenen  steht,  wenn 
er  den  im  § 3 Abs.  1 Satz  4 vorgesehenen  Entlastungs- 
beweis zu  führen  vermag,  ein  Anspruch  auf  eine  angemessene 
Entschädigung  gegen  das  Reich  zu.  Damit  ist  jedenfalls  hin- 
sichtlich der  Entschädigungsfrage  der  den  § 3 beherrschende 
Gedanke  der  reinen  Erfolghaftung  von  dem  der  Schuldhaftung 
in  einer  Richtung  durchbrochen.  Darüber,  in  welchem  Um- 
fange dies  der  Fall  ist,  insbesondere  ob  auch  die  auf  Gesetzes- 
unkenntnis beruhende  unverschuldete  Unkenntnis  von  der  Not- 
wendigkeit der  Einholung  einer  Einfuhrbewilligung  überhaupt 
die  Zubilligung  einer  angemessenen  Entschädigung  zu  recht- 
fertigen  vermag,  sind  im  Hinblick  auf  die  Fassung  des  § 3 
Abs.  1 Satz  4 Zweifel  laut  geworden. 

§ 3 Abs.  1 Satz  1 und  4 lauten:  „Waren,  die  ohne  die 
im  § 1 vorgeschriebene  Bewilligung  eingeführt  werden,  oder 
bereits  eingeführt  sind,  oder  hinsichtlich  deren  den  an  die 
Bewilligung  geknüpften  Bedingungen  zuwidergehandelt  ist  oder 
wird,  sind  ohne  Rücksicht  auf  das  Vorliegen  einer  strafbaren 
Handlung  zugunsten  des  Reichs  ohne  Entgelt  für  verfallen 
zu  erklären Weist  der  von  der  Beschlagnahme  Be- 

troffene nach,  daß  er  das  Fehlen  der  im  § 1 vorgeschriebenen 
Bewilligung  oder  die  Zuwiderhandlung  gegen  die  an  die  Be- 
willigung geknüpften  Bedingungen  weder  gekannt  hat,  noch 
bei  Einziehung  sorgfältiger  Erkundigungen  hätte  kennen  müs- 
sen, so  ist  die  Verfallerklärung  nur  gegen  angemessene  Ent- 
schädigung zulässig.“ 

Dieser  Gesetzesvorschrift  wird  man  zunächst  nur  ent- 
nehmen können,  daß  hier  zwei  engbegrenzte  Tatsachen  als 
Gegenstand  des  zulässigen,  dem  Betroffenen  obliegenden  Ent- 
lastungsbeweises angeführt  werden,  nämlich  unverschuldete 
Unkenntnis  entweder 

1.  der  Tatsache,  daß  eine  Einfuhrbewilligung  gar  nicht 

vorlag,  oder 

2.  der  Tatsache,  daß  den  Bedingungen  zuwidergehandelt 

wurde,  an  die  die  Einfuhrbewilligung  geknüpft  worden  war. 

Die  Vorschrift  sagt  also  bei  ungezwungener  Auslegung 

nichts  weiter  als,  daß  demjenigen  eine  angemessene  Ent- 

schädigung- gezahlt  werden  solle,  der  ohne  Verschulden  an- 
genommen hat,  die  Ware  sei  auf  Grund  einer  vorschriftsmäßigen 
Bewilligung  eingeführt,  oder  es  sei  gegen  etwaige  Bedingungen, 
an  die  die  Bewilligung  geknüpft  war,  nicht  verstoßen  worden. 

Das  gibt  auch  ein  Teil  derjenigen  zu,  die  an  sich  eine 
Berücksichtigung  auch  der  Unkenntnis  des  Gesetzes  für  wün- 


schenswert oder  sogar  nach  den  Vorschriften  der  Verordnung 
als  zulässig  und  geboten  erachten  (vgl.  z.  B.  Rechtsanwalt 
Dobriner  in  „Der  Konfektionär“,  Nr.  19,  vom  6.  3.  21: 
„Es  wird  zugegeben  werden  müssen,  daß  nach  dem  Wortlaut 
der  Verordnung  eine  andere  Stellungnahme  ....  nicht  möglich 
ist“  und  Prof.  Nußbaum  in  einem  dem  Zentralverband  des 
Deutschen  Großhandels  erstatteten  Gutachten:  „Der  Text 
der  Verordnung  berücksichtigt  nur  den  Irrtum  über  das  Vor- 
handensein der  Einfuhrbewilligung  (bzw.  der  Zuwider- 
handlung)“). 

Die  Gründe^  die  man  für  eine  abweichende  Stellung- 
nahme dahin,  daß  auch  unverschuldete  Gesetzesunkenntnis 
als  genügende  Grundlage  für  die  Zubilligung  einer  Entschä- 
digung anzusehen  sei,  aus  dem  Wortlaut  sowohl  als  auch 
aus  der  Entstehungsgeschichte  der  Vorschrift  des  § 3 Abs.  1 
Satz  4 herzuleiten  versucht  hat,  sind  nicht  stichhaltig. 

In  dieser  Beziehung  führt  zunächst  Rechtsanwalt  Grund- 
mann („Deutsche  Kolonialwaren-Zeitung“,  Nr.  48  vorn 
28.  11.  20)  aus:  „Von  dem  Fehlen  der  vorgeschriebenen 
Einfuhrbewilligung  hat  auch  derjenige  keine  Kenntnis,  der 
nicht  weiß,  daß  eine  Einfuhrbewilligung  vorgeschrieben  ist“ 
und  Rechtsanwalt  Schatzky  (Verfallerklärung  von  Einfuhr- 
waren IV  c in  der  „Allgemeinen  Automobiizeitung“,  Nr.  35 
vom  28.  8.  20)  hebt  hervor,  „auch  der  ....  wfeiß  nichts  vom 
„Fehle  n“  der  Einfuhrbewilligung,  der  sie  irrtümlich  nicht  für 
nötig  hält“.  Beide  gehen  also  von  der  Grundanschauung  aus,  es 
liege  schon  im  Begriff  des  Fehlens,  daß  etwas  nicht 
vorhanden  sei,  was  eigentlich  vorhanden  sein  müsse  und  folgern 
aus  dem  Gebrauch  der  Wendung  „Das  Fehlen  ....  weder 
gekannt  hat“  in  der  Verordnung,  daß  damit  der  Gesetzgeber 
auch  die  Möglichkeit  der  Berücksichtigung  unverschuldeter 
Gesetzesunkenntnis  offen  gehalten  habe. 

Es  ist  ohne  weiteres  anzuerkennen,  daß  deijenige,  der  die 
Einfuhrverordnung  und  damit  das  Einfuhrverbot  überhaupt 
nicht  gekannt  hat,  sich  auch  des  Fehlens  einer  Einfuhr- 
bewilligung nicht  bewußt  gewesen  sein  kann  und  daß 
umgekehrt  nur  derjenige  sich  des  Fehlens  einer  Einfuhrbewil- 
ligung bewußt  sein  kann,  der  die  Notwendigkeit  einer  solchen 
kennt.  An  sich  bildet  also  die  Kenntnis  des  Einfuhrverbots 
und  der  Notwendigkeit  einer  besonderen  Einfuhrbewilligung 
grundsätzlich  die  Voraussetzung  für  die  Kenntnis  des  Fehlens 
einer  solchen.  Aber  die  Unkenntnis  des  Fehlens  einer  Einfuhr- 
bewilligung ist  nicht  auf  die  Fälle  beschränkt,  in  denen  sie 
auf  die  Unkenntnis  der  gesetzlichen  Vorschriften  zurückzuführen 
ist.  Auch  derjenige,  der  das  Einfuhrverbot  kennt  kann  unter 
Umständen,  weil  er  sich  über  gewisse  maßgebliche  Tatsachen 
im  Irrtum  befindet,  irrigerweise  das  Vorhandensein  einer  Ein- 
fuhrbewilligung annehmen  oder,  mit  anderen  Worten  das 
Fehlen  einer  solchen  nicht  kennen.  Nur  auf  diese  Fälle, 
in  denen  sich  der  Irrtum  des  Betroffenen  aut  tatsächlichem 
Gebiet  bewegt,  kann  die  Vorschrift  des  § 3 Abs.  1 Satz  4 
bei  unbefangener  Beurteilung  bezogen  werden. 

Eine  Berücksichtigung  der  Unkenntnis  der  bestehenden 
Einfuhrvorschriften  als  Entschuldigungsgrund  im  Sinne  des 
Satz  4 würde  die  im  ursprünglichen  Entwurf  allein  vor- 
gesehene und  im  § 3 Abs.  1 Satz  1 als  leitenden  Grundsatz 
aufgestellte  unbedingte  Haftung  für  die  verbotswidrige  Einfuhr 
allgemein  durchbrechen  und  tatsächlich  'diese  grundsätzliche 
Haftung  nach  Satz  1 zur  Ausnahme  und  die  im  Satz  4 vom 
Gesetz  nur  als  Ausnahme  vorgesehene  Möglichkeit  einer  Ent- 
schädigung des  Betroffenen  zur  Regel  machen.  Eine  derartige 
Auffassung  wäre  aber  mit  dem  aus  den  Vorschriften  der 
Einfuhrverordnung  auch  in  ihrer  neuesten  Fassung  überall 
und  deutlich  erkennbaren  Bestreben,  die  schrankenlose^  die 
deutsche  Valuta  mit  dem  völligen  Zusammenbruch  bedrohende 
Einfuhr  aus  dem  Westen  mit  allen,  auch  den  schärfsten 
Mitteln  zu  verhindern,  schlechthin  unvereinbar.  Denn  an  sich 
sollte  das  schon  seit  Januar  1917  bestehende  allgemeine  Einfuhr- 
verbot durch  die  Verordnung  vom  22.  3.  20  keine  Milderung, 
sondern  eine  Verschärfung  erfahren  und  auch  die  schon  vor 
dem  Inkrafttreten  der  bezeichneten  Einfuhrverordnung  einge- 
führten Waren  sollten  grundsätzlich  von  der  Verfallerklärung 
erfaßt  werden,  einerlei,  in  wessen  Hand  sie  sich  befinden, 
Selbst  dem,  der  im  Inland  — vielleicht  erst  aus  dritter  oder 
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noch  späterer  Hand  — erworben  hat,  wird  grundsätzlich  die 
Haftung  für  das  Vorhandensein  einer  Einfuhrbewilligung  auf- 
erlegt und  auch  in  den  im  Satz  4 d^s-  § 3 Abs.  1 vorgesehenen 
Ausnahmefällen  in  dem  engen  Rahmen  dieser  Vorschrift  noch 
der  Beweis  seiner  Gutgläubigkeit  aufgebürdet. 

Unvoreingenommene  Auslegung  des  Gesetzeswortlauts  selbst, 
der  Aufbau  und  Zusammenhang  und  die  gesamte  Grund- 
richtung der  neuen  Fassung  der  Einfuhrverordnung  können 
danach  jedenfalls  nur  zu  der  Auffassung  führen,  daß  das 
Gesetz  nur  unverschuldete  Unkenntnis  der  von  ihm  ange- 
führten tatsächlichen  Einfuhrvoraussetzungen  als  Ent- 
schuldigungsgrund dienen  lassen  wollte,  die  bestehenden  Ein- 
fuhrbestimmungen, insbesondere  die  Notwendigkeit  der  Be- 
schaffung der  im  § 1 vorgeschriebenen  Einfuhrbewilligung  aber 
ohne  weiteres  als  bekannt,  ihre  Unkenntnis  von  Gesetzes 
wegen  als  Verschulden  unterstellte  und  einen  Entlastungs- 
beweis in  dieser  Richtung  schlechthin  ausschließen  wollte. 

Eine  gegenteilige  Auffassung  kann  auch  aus  der  Fassung 
des  § 3 Abs.  1 Satz  4 nicht  hergeleitet  werden.  Insbesondere 
kann  aus  der  Anwendung  einer  zweifachen  Negation  („Das 
Fehlen weder  gekannt “)  in  dieser  Vorschrift  ein  ab- 

weichender Schluß  um  so  weniger  gezogen  werden,  als  diese 
Fassung  des  Satzes  4 in  dem  Aufbau  des  § 3 Abs.  1 ihre 
natürliche  und  ungezwungene  Erklärung  findet.  Nachdem  im 
Satz  1 als  Voraussetzung  der  Zulässigkeit  einer  Verfallerklärung 
lediglich  rein  objektive  Tatbestandsmerkmale  festgelegt 
sind,  wird  in  Satz  4 bei  unverschuldeter  Unkenntnis  eines  dieser 
beiden  objektiven  Tatbestandsmerkmale  ein  Entschädigungs- 
anspruch eingeräumt.  Da  das  eine  Tatbestandsmerkmal  im 
Satz  1 negativ  („ohne  die  vorgeschriebene  Bewilligung  ein- 
geführt“) bezeichnet  ist,  erklärt  sich  der  Gebrauch  der  Doppel- 
negation  in  Satz  4 zwanglos  und  ohne  daß  eine  am 
Buchstaben  haftende,  den  Willen  des  Gesetzgebers  beiseite 
setzende  Auslegung  hinter  dieser  Fassung  einen  Sinn  suchen 
muß,  der  dem  unbefangenen  Beurteiler  aus  der  Verordnung,  so 
wie  sie  gefaßt  ist,  überhaupt  nicht  erkennbar  wird,  aber  einen 
durchaus  klaren  Ausdruck  im  Gesetz  ohne  jede  Schwierigkeit 
hätte  finden  können,  wenn  man  ihm  überhaupt  Ausdruck  hätte 
geben  wollen. 

Zur  Rechtfertigung  der  hier  abgelehnten  Auffassung  kann 
man  sich  endlich  nicht  auf  die  gesetzgeberischen  Vorarbeiten 
berufen.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  die  in  den  Gesetzes- 
materialien enthaltenen  Äußerungen  von  Vertretern  der  Gesetz- 
gebungsfaktoren Beachtung  nur  insoweit  beanspruchen  können, 
als  die  in  ihnen  enthaltenen  Auffassungen  im  Gesetz  selbst 
genügenden  Ausdruck  gefunden  haben,  ergeben  gerade  die 
Gesetzesmaterialien,  daß  auch  der  Gesetzgeber  von  der  oben 
als  Inhalt  des  Gesetzes  selbst  festgestellten  grundsätzlichen 
Auffassung  ansgegangen  ist.  Dies  gilt  schon  von  den  einer 
doppelten  Auslegung  allenfalls  noch  zugänglichen  Wen- 
dungen in  den  Ausschußverhandlungen  wie:  „Unendlich  viel 
Auslandsgüter  seien  bona  fide  von  deutschen  Kaufleuten  erworben 
worden“  (vgl.  Seite  3 des  Berichts  des  Ausschusses  für  Volks- 
wirtschaft, Drucksachen  der  Nat.-Vers.  Nr.  2294)  oder:  „Die  Tat- 
sache, daß  diese  Ware  in  großem  Umfang  ins  Land  ge- 
kommen ist  und  auch  von  gutgläubigen  Erwerbern  als 
legitime  Ware  betrachtet  und  erworben  wurde,  bedinge 
gewissen  Schutz“  (vgl.  Seite  2 a.  a.  O.).  „Legitime“  Ware  im 
Sinne  dieser  Aeußerung  ist  nur  die  auf  Grund  „der  im  § 1 vor- 
geschriebenen Einfuhrbewilligung  eingeführte“  oder  die  einer 
solchen  Bewilligung  auf  Grund  einer  Ausnahmevorschrift 
objektiv  nicht  bedürfende  Ware;  jede  andere  Ware 
ist,  soweit  nicht  eine  Freigabe  bewilligt  wird,  nach  § 3 Abs.  1 
grundsätzlich  für  verfallen  zu  erklären,  gerade  weil  sie  nicht 
legitime  Ware  ist.  Klarer  und  völlig  eindeutig  im  Sinne  der 
hier  vertretenen  Auffassung  aber  wird  die  grundsätzliche 
Stellungnahme  des  Gesetzgebers  gekennzeichnet,  wenn  es  in  der 
amtlichen  Begründung  zum  Entwurf,  wie  er  dem  Ausschuß  für 
Volkswirtschaft  vorgelegt  wurde,  gerade  zur  Begründung  des  im 
Reichsrat  neu  aufgenommenen  und  unverändert  Gesetz  ge- 
wordenen Satzes  4 des  § 3 Abs.  1 heißt:  „Gleichwohl  erscheint 
es  mit  Rücksicht  darauf,  daß  zur  Verfallerklärung  subjektive 
Tatbestandsvoraussetzungen  nicht  erfordert  werden,  zum  Schutz 
gutgläubiger  späterer  Erwerber  und  in  Anwendung  be- 
stehender Rechtsgrundsätze  notwendig,  unter  Umkehrung  der 
Beweislast  dem  von  der  Verfallerklärung  Betroffenen  dann  eine 


angemessene  Entschädigung  zuzubilligen,  wenn  der  Nachweis 
eines  entschuldbaren  Irrtums  bezüglich  der  Gesetz- 
mäßigkeit der  Einfuhr  erbracht  wird“  (vgl.  S.  11  der 
Drucksachen  der  Nationalversammlung  Nr.  2294).  Aus  dieser 
Aeußerung  der  Begründung,  die  nur  den  späteren 
Erwerber  schützen  will,  geht  klar  hervor,  daß  jedenfalls 
demjenigen,  der  eine  Ware  ohne  Einfuhrbewilligung  selbst 
über  die  Reichsgrenze  einführt,  eine  Entschädigung  überhaupt 
versagt  werden  soll.  Das  aber  läßt  nur  die  eine  Erklärung  zu, 
daß  der  Gesetzgeber  eine  Berufung  auf  die  Unkenntnis  be- 
stehender Einfuhrbestimmungen  grundsätzlich  nicht  zulassen 
wollte.  Nur  der  sollte  eine  Entschädigung  erhalten,  der  als 
späterer  Erwerber,  also  offenbar  im  Inlande  in  dem  auf  keinerlei 
Fahrlässigkeit  beruhenden,  trotz  sorgfältiger  Erkundigungen  wohl 
begründeten  guten  Glauben  erworben  hat,  die  Ware  sei  „gesetz- 
mäßig“, d.  h.  mit  Einfuhrbewillignng  eingeführt. 

Eine  Bestätigung  dieses  grundsätzlichen  Standpunkts  des 
Gesetzgebers  enthält  endlich  auch  eine  erläuternde  Bemerkung 
des  Reichswirtschaftsministers  in  dem  Begleitschreiben  vom 
20.  März  1920,  mit  dem  der  Wortlaut  der  Einfuhrnovelle  un- 
mittelbar vor  deren  Veröffentlichung  dem  Reichswirtschaftsgericht 
übersandt  v/urde  und  in  dem  es  heißt:  „Die  Fassung  des  vom 
Reichsrat  im  § 3 eingefügten  Satzes  4 entspricht  wohl  insoweit 
nicht  ganz  den  bei  der  Formulierung  zweifelsfrei  zum  Ausdruck 
gelangten  Absichten,  als  auch  der  Irrtum  über  die  Auslands- 
qualität im  Gegensatz  zu  der  als  Rechtsirrtum  anzusehenden  Un- 
kenntnis über  das  Bestehen  des  Einfuhrverbotes  Berücksichtigung 
finden  sollte.“ 

Sonach  bestätigen  auch  die  Gesetzesmaterialien  in  durchaus 
klarer  Weise  die  oben  auf  Grund  der  Auslegung  des  Gesetzes 
selbst  gewonnene  Auffassung,  daß  die  Einfuhrverordnung  eine 
Berufung  auf  Unkenntnis  der  bestehenden  Einfuhrvorschriften 
zur  Begründung  eines  Entschädigungsanspruchs  schlechthin  aus- 
schließen wollte. 

Bei  dieser  Rechtslage  kann  das  nur  zur  Anwendung  des 
geschriebenen  Rechts  berufene  Gericht  nicht  für  befugt  erachtet 
werden,  unter  Durchbrechung  des  im  Gesetz  zum  Ausdruck  ge- 
langten Willens  des  Gesetzgebers  eine  Entschädigung  zu  ge- 
währen, wenn  der  Betroffene  sich  zur  Begründung  des  Ent- 
schädigungsanspruchs nur  auf  entschuldbare  Unkenntnis  be- 
stehender Einfuhrvorschriften  berufen  kann. 

Daran  kann  auch  die  Erwägung  nichts  ändern,  daß,  wie 
nicht  verkannt  werden  soll,  sehr  wohl  Fälle  denkbar  sind,  in 
denen  (wie  z.  B.  bei  Erteilung  unrichtiger  Auskünfte  durch  amt- 
liche Stellen)  die  Anwendung  der  gesetzlichen  Vorschrift  unter 
Umständen  zu  Härten  führen  kann. 

* 


Vergütung  wegen  unentgeltlicher  Benutzung  der 
Straßenbahn  durch  Angehörige  der  Besatzungs- 
truppen. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  19.  Januar  1921 
— XIV.  A.  V.  372,20. 


Der  Oberbürgermeister  der  Stadt  W.  hat  für  diese  als 
Eigentümerin  der  Städt.  Straßenbahn  Antrag  auf  Vergütung  von 
11613,25  M.  gestellt  mit  der  Begründung,  daß  Angehörige  der 
Besatzungstruppen  vielfach  mit  der  Straßenbahn  gefahren  seien, 
daß  auch  Sonderwagen  für  diese  hätten  gestellt  werden  müssen, 
ohne  daß  von  der  Besatzungsbehörde  bzw.  von  den  fahrenden 
Soldaten  Fahrgeldvergütung  habe  erlangt  werden  können. 

Die  Festellungsbehörde  hat  durch  Bescheid  vom  9.  9.  20 
die  Vergütung  in  der  beantragten  Höhe  festgestellt. 

Der  Vertreter  des  Reichsinteresses  hat  frist-  und  formgerecht 
Beschwerde  eingelegt,  weil  die  Leistung  nicht  auf  Grund  einer 
Requisition  der  französischen  Behörde  erfolgt  sei. 

Die  Beschwerde  blieb  ohne  Erfolg  aus  folgenden  Gründen: 
Soweit  es  sich  um  die  Stellung  von  Sonderwagen  handelt, 
ist  diese  auf  ausdrückliche  Anforderung  der  französischen  Behörde 
erfolgt.  Aber  auch  im  übrigen  sind  die  Leistungen  als  auf 
Requisition  erfolgt  anzusehen.  Aus  der  aus  der  Zahl  der  Fälle  sich 
ergebenden  Einheitlichkeit  des  Vorgehens  der  Besatzungstruppen  ; 
bei  der  Benutzung  der  Straßenbahn  ist  zu  entnehmen,  daß  es 
sich  bei  der  Nichtentrichtung  des  Fahrgeldes  nicht  um  Eigen- 
mächtigkeiten einzelner,  sondern  um  eine  durch  die  Besatzungs- 
behörde ausdrücklich  oder  zum  mindesten  durch  stillschweigende 
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Billigung  angeordnete  Maßnahme  der  Besatzungstruppen  als 
solcher  handelt;  deren  Eigenschaft  als  fremde  Truppen  war  die 
Ursache,  daß  die  Stadt.  Straßenbahn  sich  den  Leistungen  nicht 
entziehen  konnte*).  Die  Höhe  der  Vergütung  ist  einwandfrei 
festgestellt. 


Bücherschau. 

Qerloff,  Deutsche  Zoll-  und  Handelspolitik.  Gloeckners  Handels- 
Bücherei.  Band  55/56. 

Gerloff,  dem  wir  bereits  eine  umfassende  Darstellung  der 
Finanz-  und  Zollpolitik  des  Deutschen  Reiches  verdanken,  gibt 
in  knapper  und  anschaulicher  Form  einen  Ueberblick  über  die 
deutsche  Handelspolitik  von  der  Gründung  des  Zollvereins  bis 
zum  Frieden  von  Versailles.  Besonderes  Gewicht  liegt  auf  der 
Darstellung  der  Bismarck’schen  Handelspolitik,  deren  einzelne 
Phasen  der  Verfasser  durch  manches  bisher  unbekannte  Detail 
verständlich  zu  machen  und  als  Bismarcks  eigenstem  Impuls 
entsprungen  und  unter  dauernder  Mitarbeit  des  großen  Kanzlers 
gefördert  zu  verdeutlichen  weiß.  Auch  an  der  Schilderung  der 
neueren  deutschen  Handelspolitik  von  den  Caprivi-Verträgen  bis 
zum  Völkerbundvertrag  wird,  trotz  des  populären  Zwecks  der 
ganzen  Schrift,  selbst  dem  Sachkundigen  reiche  Belehrung  ge- 
boten und  mit  Recht  die  Tatsache  stark  betont,  daß  unsere 
Handelspolitik  heute  an  einem  Wendepunkt  steht:  Rationalisierung 
bildet  für  sie  wie  für  unsere  ganze  Wirtschaftspolitik  das  Motto 
der  nächsten  Jahrzehnte.  — Ein  kurzes  Literaturverzeichnis,  das 
dem  interessierten  Leser  den  Weg  zu  eingehenderem  Studium 
weist,  sollte  in  späteren  Auflagen  beigefügt  werden. 

Privatdozent  Dr.  Edgar  Satin,  Heidelberg. 

Die  Getreidegesetzgebung  für  die  Ernte  1921  unter  be 
sonderer  Berücksichtigung  der  Gesetzgebung  über  ausländisches 
Getreide.  Bearbeitet  von  Dr.  jur.  Walter  Klaffenbach,  1921 
Verlag  von  Franz  Vahlen  in  Berlin  Preis  10  M. 

Die  neue  Regelung  der  Getreidewirtschaft  enthält  wesent- 
liche Aenderungen  gegenüber  den  Bestimmungen  der  Reichs- 
getreideordnungen der  vergangenen  Jahre,  namentlich  die  Auf- 
hebung der  Beschlagnahme  (Dochow,  Regelung  des  Verkehrs 
mit  Getreide,  D.  W.  Z.  1921,  Nr.  15,  S.  299).  Klaffenbach  stellt 
alles  zusammen,  was  der  am  Verkehr  mit  Getreide  und  seiner 
Verwertung  Beteiligte  wissen  muß,  verweist  fortlaufend  auf  die 
preußischen  Ausführungsbestimmungen  und  fügt  kurze,  einwand- 
freie Anmerkungen  hinzu.  An  sonstigen  Gesetzen  und  Ver- 
ordnungen ist  abgedruckt,  was  noch  in  Geltung  geblieben  ist, 
sodaß  man  auch  hierüber  jede  erwünschte  Auskunft  erhalten  kann. 

Dr.  Dochow. 

Thüringer  Juristische  Prüfungsordnung,  neu  bearbeitet 
von  O.  Stephan  , Bibliothekar  des  OLG.  Jena.  Jena  1921.  — 
Ein  Heft,  dessen  „Anhang“  den  bedeutendsten  Teil  des  In- 
halts bildet.  Vorbildlich  in  jedem  Sinne  ist  diese  schmackhafte 
Zubereitung  der  trockenen  Prüfungsordnung  durch  kurze,  le- 
bendige Erläuterungen  und  an  die  jungen  Juristen  gerichtete 
Mahnworte.  Indem  weiterhin  auch  Richtlinien  und  eine  Lite- 
raturzusammenstellung für  das  Studium,  Bestimmungen  über  Er- 
gänzungsprüfungen im  Lateinischen  und  Griechischen  sowie 
solche  über  den  Erwerb  der  Doktorwürde  mit  abgedruckt 
werden,  bietet  das  Heft  sowohl  in  dem  amtlichen  als  auch 
in  dem  persönlichen  Teil  einen  in  gedrängtester  Kürze  gehal- 
tenen, aber  inhaltlich  um  so  gewichtigeren  und  hervorra- 
genden Wegweiser  in  die  juristische  Praxis  und  Pädagogik.  Ein 
durchaus  vorgeschrittener,  moderner  Geist  weht  erfrischend 
durch  das  Ganze.  Praktische  Gesichtspunkte,  stärkere  Beach- 
tung des  öffentlichen  Rechts  und  der  Wirtschaftswissenschaft 
sind  die  hervorstechendsten  Merkmale.  Für  die  schriftlichen 
Prüfungsarbeiten  sind  „Aufgaben  zu  bevorzugen,  die  eine  mehr 
konkrete  Gestalt  aufweisen  und  geradezu  an  bestimmte  prak- 
tische Fälle  anknüpfen“,  heißt  es  in  einer  Verfügung  zur  Prü- 
fungsordnung. § 23  der  Prüfungsordnung  sagt:  „Die  Fragen 
(der  mündlichen  Prüfung)  sollen  sich  auf  möglichst  viel  Ge- 
biete des  öffentlichen  und  bürgerlichen  Rechts  erstrecken.  Sie 
sollen  dem  Prüfling  Gelegenheit  geben,  sich  nicht  nur  über 


i *)  Dreist,  Die  Vergütung  der  Okkupationsleistungen  1921 
(Industrieverlag  Spaeth  & Linde)  S.  17. 


seine  Rechtskenntnisse,  sondern  namentlich  auch  nur  über 
seine  Befähigung  auszuweisen,  sie  im  wirklichen  Leben  anzu- 
wenaen.  Das  geltende  Recht  muß  im  Vordergrund  stehen; 
doch  sind  auch  dabei  Fragen  über  nebensächliche  Einzelheiten 
zu  vermeiden.  Das  Staatsrecht  ist  eingehend  zu  behandeln. 
Verwaltungsrecht,  soziales  Recht,  Völkerrecht  und  die  Grund- 
lagen der  Volkswirtschaftslehre,  Sozialpolitik  und  Finanzwissen- 
schaft sollen  regelmäßig  geprüft  werden.“  „Dem  Referendar“, 
sagt  § 45  über  den  Vorbereitungsdienst,  „ist,  soweit  möglich, 
Gelegenheit  zu  bieten,  soziale  Einrichtungen,  kaufmännische  und 
gewerbliche  Unternehmungen  sowie  größere  Betriebe  der  Land- 
wirtschaft und  des  Handwerks  zu  besichtigen  und  unmittel- 
baren Einblick  in  die  Einrichtungen  und  den  Geschäftsgang  an- 
derer Behörden  und  öffentlich-rechtlicher  Anstalten  zu  ge- 
winnen.“ Die  Einführungs-Verfügung  des  OLG-Präsid enteil  be- 
tont, daß  die  Ausbildung  der  Referendare  als  „Arbeitsgemein- 
schaft“ gestaltet  und  „von  innen  heraus“  geleistet  werden 
müsse.  Das  Ziel  der  Ausbildung  soll  der  „praktische,  voll- 
menschliche  soziale  Jurist“  sein.  Nicht  Haften  an  der  Form 
und  der  Oberfläche,  sondern  Eindringen  in  Wesen  und  sozial- 
menschlichen Gehalt  des  Rechts.  Dazu  „volkswirtschaftliche 
Erkenntnis  und  Anschauung“.  Ein  „Ruf  an  die  jungen  Ju- 
risten“ von  Prof.  Hedemann-Jena  bildet  den  Auftakt  zu  dem 
Kern  des  Heftes,  programmatischen  Sätzen  des  Senatspräsidenten 
am  OLG.  Jena,  Deinhardt.  Von  außergewöhnlicher  Schlag- 
kraft ist  Deinhardts  lebensprühende,  energische,  immer  den 
Nagel  auf  den  Kopt  treffende  Skizze  von  Stand  und  Aufgaben 
des  modernen  Rechtswesens.  Kein  junger  Jurist  wird  sich 
dem  Einfluß  dieser  Schilderung  und  dieser  Forderung  ent- 
ziehen können  und  daraus  das  beste  zum  Verständnis  der 
Prüfungsordnung  schöpfen.  . . . „Gesetz  und  Recht  "ist  zuerst 
und  zuletzt,  im  tiefsten  Grund,  Friedensordnung,  soll  gesunden 
Verkehr,  gesundes  Leben  wecken  und  erhalten,  eine  immer 
straffere  und  kräftigere  Volksgemeinschaft  heraufführen  . . .“. 
„Hoch  über  der  rechts-logischen  Betrachtung  waltet  und  wacht 
das  rechts-ethische  Erkennen,  inneres  Fühlen  und  Wollen 
müssen  den  Rechtsbetrieb  beseelen  und  beleben  . . . .“ 

• • . »Der  praktische  Vorbereitungsdienst  soll  noch  mehr  aus 
dem  Wisser  einen  Könner,  aus  dem  klügelnden,  zerlegenden 
Betrachtungsmenschen  einen  schaffenslustigen  Gestaltungs- 
menschen erziehen  . . .“.  Im  Vorbereitungsdienst  gilt  es  für 
den  Leiter,  „die  Dinge  vorzuleben  und  eine  Gesinnung  zu  er- 
zeugen . . .“  ...  „Wie  der  Volkswirtschaftler  nicht  die  An- 

schauung der  Rechtsformen  entbehren  kann,  die  der  Verkehr 
benutzt,  so  darf  auch  der  Jurist  nicht  bar  sein  der  wirtschaft- 
lichen Anschauungsweise,  muß  wissen,  wie  sich  der  Verkehr 
die  Rechtsformen  nutzbar  macht.  Immer  wieder  muß  er  sich 
die  Gedankengänge  der  Volkswirtschaft  und  der  Gesellschafts- 
wissenschaft vergegenwärtigen.“  „. . . . Das  beste  Ausbildungs- 
mittel ist,  den  Referendar  mit  angewandter  Arbeit  zu  beschäftigen, 
daß  er  durch  Selbsttätigkeit  eine  wirkliche  Schaffenskraft,  Schaf- 
fens- und  Verantwortungsfreude  gewinnt.“  Es  ist  im  Rahmen 
dieser  kurzen  Besprechung  unmöglich,  einen  hinlänglichen  Ein- 
druck von  der  Fülle  goldener  Worte  zu  erwecken,  die  kern- 
und  herzhaft  aus  reicher  Erfahrung,  treffsicherer  Beobachtung, 
tiefem  Denken  und  heißem  Idealismus  strömen.  Solange  solche 
Männer  an  führender  Stelle  tätig  sind,  brauchen  wir  die  Hoff- 
nung auf  Gesundung  unserer  öffentlichen  Zustände  nicht  auf- 
zugeben. Deinhardt  ergreift  dann  noch  in  einer  Skizze  über 
„die  Sprache  in  den  Prüfungsarbeiten“  die  Waffe  gegen  'das 
schlimme  Juristendeutsch,  welches  ja  nicht  am  wenigsten  zur 
Entfremdung  zwischen  Volk  und  Verwaltung  bzw.  Justiz  bei- 
getragen hat.  Alles  in  allem  wird  man  die  Jenaer  Prüfungs- 
ordnung in  dieser  Ausgabe  als  ein  Meisterstück  und  eins  der 
bedeutendsten  Anzeichen  besserer  Zukunft  bezeichnen  dürfen. 

Dr.  Schneider , Handelskammersyndikus,  Sorau. 

Dr.  jur.  Sieberg:  Richtlinien  für  den  Abschluß  von  Lie- 
ferungsverträgen. Berlin  1921.  Industrieverlag  Spaeth  & 
Linde,  Preis  9 M.,  93  S.  — Das  Recht  der  Lieferungsverträge  hat 
in  einer  Zeit  der  Erschütterung  aller  wirtschaftlichen  und  sozialen 
Werte  eine  besondere  Bedeutung.  Es  muß  sich  anpassen  und 
für  die  veränderten  wirtschaftlichen  Lagen  geeignete  Rechts- 
formen finden.  So  haben  denn  auch  die  hier  auftauchenden 
Probleme,  namentlich  die  Frage  der  „Nichtzumutbarkeit  der 
Leistung“  und  'die  Bedeutung  der  Klausel  „freibleibend“  bis  in 
die  letzte  Zeit  hinein  im  Mittelpunkt  der  privatrechtlichen 
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wissensdiaftlidhen  Diskussion  gestanden.  Sieberg  hat  für 
die  kaufmännische  Praxis  die  in  Frage  stehenden  rechtlichen 
Gesichtspunkte  in  der  Form  von  „Richtlinien  für  den  Abschluß 
von  Lieferungsverträgen“  geschickt  zusammengesieilt.  Das  Buch 
erhebt  keinen  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Bedeutung,  ist 
aber  praktisch  recht  brauchbar.  Mit  erfreulichem  Realismus 
stellt  sich  der  Verfasser  auf  den  Boden  der  Tatsachen, 
wenn  er  im  Hinblick  auf  die  schwankende  Rechtsprechung  der 
Gerichte  namentlich  zu  einzelnen  Vertragsklauseln  den  Parteien 
klare,  eindeutige  Abmachungen  anrät.  Wer  sich  an  die  Sieberg- 
schen  Richtlinien  hält,  wird  den  Vorteil  haben,  daß  ihm  aus 
der  Abfassung  seiner  Verträge  rechtliche  Schwierigkeiten 
nicht  erwachsen.  An  Einzelheiten  wäre  zu  bemerken,  daß 
der  Verfasser  den  allgemein  anerkannten  Begriff  der  b e - 
grenzten  Gattungsschuld,  der  für  die  Lieferung 
des  Fabrikanten  in  Frage  kommt,  nicht  hinreichend  würdigt 
(vgl.  S.  56,  67).  Bei  dem  Fabrikanten,  der  nicht  zugleich 
Händler  ist,  muß  auch  ohne  besondere  Klausel  immer  ange- 
nommen werden,  daß  der  Vertrag  sich  nur  auf  die  aus  der 
eigenen  Fabrik  stammenden  Fabrikate  bezieht.  Die  Stellung- 
nahme zur  Clausula  rebus  sic  stantibus  kommt  über  einige 
allgemeine  Bemerkungen  nicht  hinaus.  Der  Abschnitt  über 
die  „gleitende  P r e i s s k a 1 a“  hätte  einige  praktische 
Beispiele  aus  industriellen  Lieferungsbedingungen  (z.  ß.  der 
Elektrizitätsindustrie)  bringen  sollen. 

Privatdozent  Dr.  Nipperdey,  Jena. 

Der  dritte  Aufstand  in  Oberschlesien,  Mai— Juni  1921. 
Das  Auswärtige  Amt  hat  eine  Denkschrift  veröffentlicht,  die 
Tatsachen  über  den  polnischen  Aufstand  in  Oberschlesien  mit- 
teilt, Auszüge  aus  den  protokollarischen  Aussagen,  Bilder  vom 
Aufstand,  Greueltaten,  Zerstörungen  und  Plünderungen  durch 
die  Polen,  photographische  Wiedergaben  von  Originalen  einiger 
polnischer  Dokumente.  Es  wird  hier  zusammengefaßt,  was 
bereits  durch  die  Tageszeitungen  bekannt  geworden  ist.  Man 
erhält  nicht  nur  ein  Bild  von  dem  Wüten  entarteter  Menschen, 
sondern  bekommt  auch  eine  Vorstellung  von  dem  Schaden, 
der  durch  das  Deutsche  Reich  vergütet  werden  muß. 

Dochow. 

Textbücher  zu  Studien  über  Wirtschaft  und  Staat. 
Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  J.  j a s t r o w.  Band  5:  Neue 
Wirtschaft.  Berlin  und  Leipzig  1920.  Vereinigung  wissen- 
schaftlicher Verleger.  Preis  10  M.  — Zur  Einführung  in  das 
neue  Wirtschaftsrecht  und  zur  Anleitung,  den  Wirtschaftsteiien 
der  Zeitungen  die  erforderliche  Beachtung  zu  schenken,  ist  das 
Material  vorzüglich  geeignet.  Ich  hebe  aus  dem  Inhalt  hervor 
die  Mitteilungen  über  das  neue  Arbeiterrecht  und  über  die  So- 
zialisierung, Proben  aus  fortlaufenden  Veröffentlichungen,  zu 
deren  weiteren  Beachtung  dadurch  angeregt  werden  kann. 
Wir  sind  ja  nach  dem  Kriege  aus  Mangel  an  Lehrbüchern,  die 
das  neue  Recht  und  die  veränderte  Wirtschaftsordnung  be- 
rücksichtigen, im  Unterricht  auf  die  Benutzung  der  Zeitungen 
in  größerem  Umfang  angewiesen,  wie  es  vor  dem  Kriege  der 
Fall  war,  und  die  Jastrowschen  Textbücher  können  dabei  gute 
Dienste  leisten.  Dochow. 

Arbeitsrecht  und  Arbeiterschutz  (einschließlich  der  Ver- 
sorgung und  Fürsorge  für  die  Kriegsopfer).  Die  sozialpolitische 
Gesetzgebung  seit  9.  November  1918.  Berlin  1921.  Verlag  von 
Reimar  Hobbing.  467  S.  Preis  40  M.  — Eine  vollständige 
Zusammenstellung  des  Materials  des  neuen  Arbeiterrechts  und 
der  übrigen  sozialen  Gesetzgebung  einschließlich  des  Woh- 
nungs-  und  Siedlungswesens.  Bis  zum  Erlaß  des  neuen  Arbeits- 
gesetzbuches wird  noch  einige  Zeit  vergehen,  es  ist  daher 
sehr  erwünscht,  daß  das  Material  hier  zusammengestellt  ist, 
und  daß  geeignete  Beamte  des  Reichsarbeitsministeriums  das 
Material  systematisch  bearbeitet  haben.  Zur  Einführung  in  das 
geltende  Recht  ein  vorzügliches  Hilfsmittel.  Dochow. 


Nachrichten  aus  dem  Wirtschaftsieben. 

(Personen  — Unternehmungen.) 

Nach  schwerem  langjährigen  Leiden  starb  der  Geh.  Berg- 
rat und  Oberbergrat  a.  D.  Richard  Salomon,  Der  Ver- 
storbene hat  dem  Oberbergamt  Dortmund  16  Jahre  als  Mit- 
glied angehört,  nachdem  er  erst  vorher  ebensolange  Zeit  im 
staatlichen  westfälischen  Bergbau  tätig  gewesen  war. 


in  Koblenz  verschied  nach  langer  Krankheit  Herr  Hugo 
Erkenzweig,  Mitbegründer  und  vieljähriges  Vorstands- 
mitglied der  Mühlenthaler  Spinnerei  und  Weberei  AG.  in 
Dieringhausen.  Ä 

Unerwartet  starb  der  Geh.  Kommerzienrat  Arnold 
Hueck,  der  sich  um  die  Entwicklung  der  Industrie  in 
Rheinland-Westfalen  große  Verdienste  erworben  hat.  Er 
war  u.  a.  nahezu  30  Jahre  Mitglied  der  Bergischen  Handels- 
kammer zu  Remscheid.  Ferner  war  Geh.  Rat  Hueck  seit  der 
1895  erfolgten  Gründung  der  Wuppertalsperre-Genossenschaft 
in  deren  Vorstand.  Unter  seiner  Leitung  (seit  1910)  wurden  die 
genossenschaftlichen  Anlagen  vermehrt  und  neue  Talsperren 
una  Stauweiher  geschaffen,  ^ 

Nach  längerem  schweren  Leiden  starb  Kommerzienrat 
Fritz  M ü 1 1 e r , Vorstandsmitglied  des  Eisenwerks  Kaisers- 
lautern. Er  hat  diesem  Werk  fast  fünfzig  Jahre  angehört. 

* 

Kürzlich  verblich  Herr  Emil  von  Pirch,  der  ehemalige 
Leiter  der  Elektrischen  Straßenbahn  Barmen-Elberfeld.  Der 
Verstorbene  hat  31  Jahre  seine  volle  Arbeitskraft  dem  Unter- 
nehmen gewidmet.  Er  war  bis  Ende  Juni  1919  Vorstand  der 
Gesellschaft  und  wurde  dann  in  den  Aufsichtsrat  gewählt. 

* 

Den  Erinnerungstag  seiner  25  jährigen  beruflichen  Tätig- 
keit feierte  der  Leiter  der  Chemischen  Fabrik  auf  Aktien  (vor- 
mais  E.  Schering)  Generaldirektor  Dr.  Antrick.  Er  hat  sich 
auch  als  Mitglied  des  Aeltestenkollegiums  um  den  kaufmänni- 
schen Nachwuchs  verdient  gemacht. 

* 

Einer  der  bekanntesten  deutschen  Motorenkonstrukteure, 
der  rheinische  Großindustrielle  Karl  L a n z starb  plötzlich  in 
Mannheim.  Er  hat  nicht  nur  auf  dem  Gebiet  der  landwirtschaft-  I 
liehen  Maschinen  hervorragendes  geleistet,  sondern  auch  Luft- 
fahrt und  Wassersport  gefördert. 

7 

* 

Unter  der  Firma  Herbert  Löwenthal  & Co.  ist 
in  Hamburg  ein  Bankgeschäft  errichtet  worden. 

* 

Die  steuerfreie  Notengrenze  der  Sächsischen  Bank  j 
erhöht  sich  von  bisher  16,77  Mill.  M.  auf  60  Mill.  M.  und 
der  Betrag,  über  welchen  hinaus  von  dem  Institut  ohne 
reichsgesetziiche  Genehmigung  Noten  nicht  ausgegeben  werden 
dürfen,  beträgt  jetzt  250  Mill.  M. 

* 

Der  Roheisen-Verband  hat  den  Verkauf  von  Roh- 
eisen und  Luxemburger  Gießerei-Roheisen  zu  unveränderten 
Preisen  und  Bedingungen  freigegeben. 

* 

Die  Hamburgische  Hochseefischerei  AG.  in 
Hamburg  erhöhte  ihr  Grundkapital  um  4 , Mill.  M.  aulf  9 Mill.  M. 
Das  Deutsche  Reich  übernimmt  einen  Teil  der  jungen  Aktien. 

* 

Die  Aquila  AG.  in  Frankfurt  a.  M.,  eine  Einkaufsgenossen- 
schaft der  Metallfirma  J.  Adler  jun.  hat  von  einem  Kon- 
sortium unter  Führung  der  Darmstädter  Bank  einen  Aktien- 
posten des  Eisenhüttenwerks  Thale  erworben. 

/ * 

Die  Ludwigs  - Eisenbahn-Gesellschaft  in 
Nürnberg  hat  mehr  als  die  Hälfte  des  Aktienkapitals 
verloren.  ^ 

Die  Neckar  AG.  in  Stuttgart  erhielt  die  staatliche  Geneh- 
migung zur  Ausgabe  von  350  Millionen  Mark  5 proz.  Schuldver- 
schreibungen. .k 

Die  Häute-  und  Fell-Großhandlung  Adolf  Beck  in 
Chemnitz-Berlin  ist  in  eine  Kommandit-Gesellschaft  umgewan- 
delt worden.  ^ 

Die  Deutsche  Bierbrauerei  AG.  in  Berlin  über-  | 
nimmt  sächsische  Braugesellschaften  und  erhöht  daher  ihr 
Grundkapital  um  6 Mill.  M.  auf  10,6  Mill.  M. 

Der  Zinkble  chverband  erhöhte  den  Preis  für  Zink- 
blech von  925  M.  auf  950  M.  für  den  Doppelzentner, 
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Die  Stimmrechtsaktie. 

Von  Prof.  Dr.  Heinrich  Sommerfeld , Handelshochschule 
Mannheim. 


Die  gesunkene  Kaufkraft  unseres  Geldes  macht  es 
dem  Ausland  leicht,  deutsche  Effekten  wohlfeil  zu  er- 
werben. Daß  die  vom  Ausland  aufzuwenden- 
den Preise  wirkliche  Spottpreise  darstellen, 
das  sieht  man  aus  einer  Zusammenstellung  eines  hollän- 
dischen Bankiers  in  den  „Münchener  Neuesten  Nachrich- 
ten“, wo  die  heutigen  Kurse  von  Kuxen  denen  aus  der 
Friedenszeit  gegenübergestellt  werden: 


Höchste  Kurse  1913 


M.  hfl. 

Graf  Bismarck  66  500,—  = 38  500,— 
Ewald  ....  48000  - = 28235,- 
Lothringen  . 31  300, — = 18  400,— 
Neu-Staßfurt  11900,-=  7 000,— 
(1  hfl.  = 1,70  M.) 


Kurs  im  Februar  1920 

cu  ,</j 


M.  hfl. 

138  000,—  = 3943,—  = 10,3 
120  000,  = 3430,—  = 12,1 

108  000,—  = 3086,—  = 16,8 
56  000,—  = 1600,—  = 22,8 
(1  hfl.  = 35,— M.) 


Man  erkennt,  daß  ein  Holländer  schon  mit  einem 
Aufwand  von  10 — 23%  des  Friedenspreises  im  Februar 
1920  den  gleichen  Kux  erwerben  konnte.  Weiterhin  fällt 
auf,  daß  gerade  die  hochwertigsten  Kuxe 
für  das  Ausland  |am  billigsten  zu  stehen 
kommen.  Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  im 
Markt  der  Aktien.  Eine  Phönixaktie,  die  1913 

etwa  235  % stand,  wurde  damals  mit  1382  hfl.  be- 
zahlt; im  Februar  1920,  wo  ihr  Kurs  auf  585%  gestiegen 
war,  war  sie  schon  für  167  hfl.  = 12,1  o/0  des  Friedens- 
preises zu  erwerben.  Das  gleiche  spricht  aus  einer  Mit- 
teilung, die  in  der  Generalversammlung  des  Stahlwerks 
Becker  gemacht  wurde,  daß  nämlich  von  französischer 
Seite  Kaufangebote  zum  Dreifachen  des  heutigen  Kurses 
Vorgelegen  hätten.  Es  würden  trotz  dieses  günstigen 
Angebots  mit  Rücksicht  auf  den  Stand  unserer  Valuta 
die  Effekten  noch  auf  weniger  als  die  Hälfte  des  Franken- 
preises zu  stehen  kommen,  der  im  Frieden  aufzuwenden 
gewesen  wäre. 


Können  wir  aber  ohne  Hilfe  ausländischen  Kapitals 
unseren  wirtschaftlichen  Wiederaufbau  durchführen? 

Die  Reparationsleistungen  erschöpfen  un- 
sere Zahlungsmittel  gerade  in  einer  Zeit,  wo  die  Ver- 
sorgung mit  Rohstoffen  aus  dem  Ausland  dringendes  Er- 
fordernis ist.  Hier  kann  also  nur  Auslandskredit  helfen. 

Zudem  ist  es  sicherlich  erwünscht,  das  Ausland 
an  unserer  Wirtschaft  zu  interessieren, 
nicht  nur  das  neutrale,  sondern  auch  das  feindliche. 
Vielleicht  kann  auf  diesem  Wege  im  Lauf  der  Zeit  die 
Verständigung  zwischen  den  Völkern  erleichtert  werden. 

In  gleicher  Richtung  bewegen  sich  auch  die  in 
jüngster  Zeit  entstandenen  Interessengemein- 
schaften zwischen  deutschen  und  ameri- 
kanischen Firmen  zwecks  Austausches  ihrer  Er- 
fahrungen und  Fabrikationsmethoden.  Einige  der  be- 
kanntesten Verbindungen  sind  die  zwischen  der  Harriman 
Company  und  der  Hamburg— Amerika-Linie  sowie  die 
zwischen  Scheidemandel  und  der  American  Glue  Comp, 
in  Boston.  Daß  man  sich  gerade  mit  Amerika  verbindet, 
hat,  sicherlich  nicht  ohne  Absicht,  den  Vorteil,  daß  bei 
Fragen  der  Auslegung  des  Versailler  Vertrages  dieses 
Land  gegebenenfalls  uns  ein  wirtschaftlich  interessierter 
Fürsprecher  von  Bedeutung  werden  kann.  Freilich  sind 
die  Beziehungen  noch  recht  spärlich. 

Schon  im  Frieden  war  ausländisches  Kapital  in  einer 
ganzen  Anzahl  deutscher  Unternehmungen  tätig,  in  der 
Aktiengesellschaft  Phönix- Bergbau  z.  B.  hatte  franzö- 
sisches Kapital  lange  Zeit  die  Kontrolle. 

In  der  Z ü n d h o 1 z industrie  sah  man  sich  genötigt, 
im  Kriege  aufgenommene  Schulden  nordischer  Währung 
dadurch  zu  tilgen,  daß  man  dem  Auslandsgläubiger  eine 
Beteiligung  am  Unternehmen  gewährte. 

Valutaschulden  sind  überaus  drückend,  und  es  ist 
wohl  zu  verstehen,  daß  ein  deutsches  Unternehmen  An- 
gebote annimmt,  die  bei  den  äußerst  günstig  gestellten 
Uebernahmekursen  eine  Sanierung  herbeiführen  können. 

Das  Eisenwerk  K r a f f t glaubte  seine  im  Kriege 
entstandenen  Erzschulden  nur  dadurch  abstoßen  zu 
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können,  daß  die  Graf  Donnersmarck’sche  Verwaltung 
die  Hälfte  ihres  Aktienbesitzes  (11  von  22  Mill.)  an 
eine  holländische  Firma  verkaufte  (inzwischen  wurden  die 
Aktien  allerdings  zurückerworben).  Aehnlich  handelte 
die  Verwaltung  der  Zellstoffabrik  Cosel.  Aus  triftigen 
Gründen  ist  hier  also  die  Ueberfremdung  ab- 
sichtlich herbeigeführt  worden. 

Da  auf  dem  Wege  der  Beteiligung  des  Auslandes 
an  deutschen  Unternehmungen  Markbeträge  im  Auslande 
aufgekauft  werden  müssen,  bzw.  bereits  aufgekaufte 
nach  Deutschland  zurückfließen,  so  muß  die  Nachfrage 
nach  deutscher  Währung  im  Auslande  sich  steigern  bzw. 
das  Angebot  solcher  vermindert  werden,  und  dies  kann 
auf  die  Bewertung  der  Mark  einen  günstigen  Einfluß 
ausüben.  Zudem  würde  es  dem  Ausländer,  der  aus 
seinem  Export  nach  Deutschland  Markguthaben  hatte, 
möglich,  diese  durch  Anlage  in  deutschen  industriellen 
Werten  vor  zunehmender  Entwertung  zu  schützen.  Diese 
Sicherungsmöglichkeit  könnte  es  ihm  erträglicher  machen, 
in  für  uns  günstiger  deutscher  Währung  zu  fakturieren. 

Anderseits  kann  aus  der  Beteiligung  des  Aus- 
landes an  deutschen  Unternehmungen  dann  eine  G e - 
fahr  erwachsen,  wenn  diese  Beteiligung  am  einzelnen 
Unternehmen  stark  wird.  Erlangt  das  Ausland  vermöge 
seines  Effektenbesitzes  Einfluß  auf  die  Verwal- 
tung, so  kann  dieser  Einfluß  die  Preis-  und  Produk- 
tionsgestaltung, die  Ausfuhr  und  die  Konkurrenzfähigkeit 
für  Deutschland  ungünstig  beeinflussen.  Man  spricht 
dann  von  Ueberfremdung,  wenn  das  Aus- 
landskapital in  so  starkem  Maße  an  einem 
Unternehmen  Interesse  nimmt,  daß  die 
Kontrolle  auf  das  Ausland  übergeht. 

Es  könnten  durch  solche  Ueberfremdung  unsere 
wichtigsten  Rohprodukte,  Kali,  Eisen,  Kohle,  Erz, 
unverarbeitet  ins  Ausland  kommen,  obwohl  wir 
gerade  aus  der  Veredelung  dieser  Rohstoffe,  also  aus 
unserer  Arbeit,  die  Gewinne  erzielen  wollen,  die  uns 
die  Mittel  für  die  Reparationsleistungen  im  wesentlichen 
schaffen  sollen. 

Weiter  besteht  die  Gefahr,  daß  der  dem  Ausland 
unerwünschte  deutsche  Wettbewerb  dadurch  behindert 
werden  könnte,  daß  die  deutsche  Produktion  ein- 
geschränkt, vielleicht  teilweise  sogar  stillgelegt 
würde.  Mindestens  wäre  wohl  zu  befürchten,  daß  eine 
NVeiterentwicklung  deutscher  Unternehmen  durch  die  vom 
Ausland  geleitete  Verwaltung  keine  Förderung  erfährt. 

Wenn  in  den  Rheinischen  Chamotte-  und  Dinas- 
Werken  die  französisch  gewordene  Mehrheit  den  Antrag 
stellte,  daß  die  Tantieme  auf  einen  Betrag  hinaufgesetzt 
werden  sollte,  der  etwa  3o/0  der  Dividende  gleichge- 
kommen sein  würde,  so  sehen  wir  hier  eine  weitere  Ge- 
fahr darin,  daß  das  Ausland  seine  Kontrolle  zum 
Schaden  des  deutschen  Kapitals,  dessen  Aktien 
entwertet  würden,  ausnützen  kann. 

Wichtige  Fabrikationsgeheimnisse  beson- 
ders der  chemischen  Industrie  könnten  ferner  einen  un- 
gehinderten Weg  in  das  Ausland  finden,  und  die  Aus- 
nützung unserer  Absatzorganisation  durch  Aus- 
länder würde  zu  Kundenspionage  führen  und  dem  Aus- 
land die  Möglichkeit  geben,  nach  Erreichung  seines  Ziels 
die  Kapitalbeteiligung  später  wieder  aufzugeben.  Die 


vorübergehende  Förderung  durch  Auslandskapital  würde 
dann  in  eine  um  so  empfindlichere  Schädigung  Um- 
schlagen. 

Freilich  ist  richtig,  daß  nicht  für  alle  Unterneh- 
mungen diese  Gefahren  in  gleichem  Maß  drohen  und 
daß  man  wohl  häufig  übertriebene  Befürch- 
tungen hegt. 

Wenn  man  heute  von  allen  Seiten  Maßnahmen  gegen 
weitgehende  Ueberfremdung  treffen  zu  müssen  glaubt, 
so  hängt  das  damit  zusammen,  daß  das  Herannahen  einer 
Ueberfremdung  nicht  an  äußeren  An- 
zeichen sicjier  zu  erkennen  ist.  Und  im  Wirt- 
schaftsleben wirkt  stets  die  Unsicherheit  viel  stärker  ein, 
als  die  Gewißheit  über  einen  schädigenden  Einfluß. 

Im  allgemeinen  glaubt  man  aus  dem  Anziehen 
der  Kurse  einer  Aktie  dann  auf  Auslandskäufe 
schließen  zu  müssen,  wenn  die  Aktien  anderer  Un- 
ternehmungen der  gleichen  Branche  nicht  im  gleichen 
Maße  sich  aufwärts  bewegen.  Die  Wirkung  solcher 
Käufe  kann  dann  etwas  abgeschwächt  sein,  wenn  ein 
Papier  an  mehreren  Börsen  zur  Notiz  gelangt,  doch  ist 
dies  keineswegs  sicher.  Die  Ursachen  der  Aufwärtsbe- 
wegung von  Kursen  sind  freilich  häufig  andere.  Nicht 
nur  kann  eine  allgemeine  Haussetendenz  die  Kurse  der 
einzelnen  Papiere  verschieden  beeinflussen,  sondern  es 
können  auch  Versuche  zum  Ankauf  der  Mehrheit  seitens 
deutscher  Firmen  mit  der  gleichen  Wirkung  vorliegen. 
Man  spricht  dann  von  Einbrüchen  in  die  Ver- 
waltung oder  von  innerer  Ueberfremdung. 
So  war  es  wohl  bei  den  Kaliwerken  Aschersleben,  wo 
auch  dann  noch  ein  weiteres  Anziehen  der  Kurse  zu 
beobachten  war,  als  gegen  die  Ueberfremdungsgefahr 
vom  Ausland  her  durch  Einführung  von  Schutzaktien 
hinreichende  Vorsorge  getroffen  war. 

Gewöhnlich  forcieren  auch  Interessenten  die  Auf- 
käufe nicht,  sondern  gehen  allmählich  vor,  um  nicht 
durch  Steigerung  der  Kurse  ihre  Absichten  erkennen 
zu  lassen. 

Anderseits  kann  ein  Interessent  mit  aller  Kraft  und 
Beschleunigung  den  Aufkauf  bewirken,  wenn  etwa  eine 
einberufene  Generalversammlung  Maßnahmen  zum  Schutz 
gegen  Ueberfremdung  treffen  will.  In  wie  hohem  Maße 
hier  entschlossenes  Vorgehen  Erfolg  haben  kann,  geht 
daraus  hervor,  daß  die  Firma  Otto  Wolff  in  weniger* 
Wochen  8 Millionen  Orenstein  & Koppel-Aktien  auf- 
kaufen konnte. 

Eine  wirkliche  Ueberfremdung  durch  das 
Ausland  kann  also  in  den  meisten  Fällen  nicht  auf  dem 
Wege  ihrer  Entstehung  beobachtet  und  als  Gefahr 
erkannt  werden,  sondern  sie  stellt  sich  als  vollendete 
Tatsache  vor,  wenn  die  Generalversammlung  tagt.  Solche 
wirklichen  Ueberfremdungen  sind  nur  vereinzelt  kon- 
statiert worden,  z.  B.  bei  Sarotti,  bei  der  Frankfurter 
Hof  A.-G.  und  bei  unserer  Oelindustrie. 

Aus  der  Tatsache,  daß  es  gelang,  sowohl  bei  der 
Frankfurter  Hof  A.-G.  als  auch  bei  den  Eisenwerken 
Krafft  die  Mehrheit  zurückzukaufen  (im  letzteren  Fall 
zum  Kurse  1100  gegenüber  einem  früheren  Uebergangs- 
kurse  von  300!),  könnte  man  schließen,  daß  es  dem  Aus- 
land mehr  auf  Spekulationsgewinn  als  auf  dauernde  Ein- 
flußnahme ankomme.  Doch  können  die  vorliegenden 
Fälle  auch  Ausnahmen  sein. 
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Die  Ueberfremdung  wird  dadurch  erleichtert, 
daß  es  nicht,  wie  im  Warenhandel,  möglich  ist,  V a - 
lutaaufschläge  auf  Effekten  zu  erheben. 

Daß  auch  eine  ausländische  Minderheit  beginnt,  An- 
sprüche zu  stellen,  zeigt  das  Beispiel  des  Berliner  Holz- 
kontors, wo  Ausländer  zur  Zuwahl  in  den  Aufsichts- 
rat offeriert  wurden: 

Man  kann  drei  StufenderUeberfremdung 
unterscheiden: 

1.  Die  Anfremdung  = Aufnahme  von  Auslands- 
kapital in  geringer  Höhe.  Im  allgemeinen  bedeutet 
die  Anfremdung  keine  Gefahr,  sondern  einen  Vor- 
teil. Aber  die  Wirkung  kann  auch  größer  sein; 
das  zeigen  die  österreichischen  Skodawerke,  wo 
es  den  Franzosen  gelang,  den  Großaktionär  Skoda 
aus  der  Verwaltung  hinauszudrängen. 

2.  Die  Ueberfremdung  im  engeren  Sinn: 
Die  Majorität  geht  an  das  Ausland  über.  So  die 
obigen  Beispiele  von  Sarotti  und  aus  der  Oel- 
industrie,  so  in  Oesterreich  die  Alpine  Montan- 
gesellschaft. Hier  ließ  man  die  Aktien  aus  dem 
Grunde  von  Italien  auf  kaufen,  um  der  geplanten 
Sozialisierung  zu  entgehen. 

3.  Die  Verfremdung:  Die  Verwaltung  siedelt 
in  das  Ausland  über  und  läßt  nur  Filialen  zurück. 
Sie  stellt  die  weitgehendste  Form  der  Ueber- 
fremdung dar.  Regelmäßig  wird  hier  auch  die 
Valuta  der  Aktien  geändert.  So  sollte  es  bei  der 
Länderbank  geschehen,  einer  der  größten  Wiener 
Banken.  Sie  sollte  zu  einem  französischen  Institut 
mit  dem  Hauptsitz  in  Paris  werden.  Die  öster- 
reichischen Geschäftsstellen  wären  dann  nur  noch 
als  Zweigniederlassungen  geführt  und  die  General- 
versammlung nach  Paris  einberufen  worden.  Das 
Projekt  scheiterte  allerdings.  Aber  bei  der  stärker 
fortgeschrittenen  Geldentwertung  in  Oesterreich 
konnte  sich  diese  Verfremdung  verschiedentlich 
durchsetzen.  Vor  allem  bemerkt  man  eine  Ver- 
schweizerung.  Bei  uns  sind  solche  Erscheinungen 
noch  nicht  aufgetreten.  Wohl  aber  liegt  die  Gefahr 
vor,  daß  z.  B.  unsere  Flugzeugindustrie  zur  Ab- 
wanderung und  im  Zusammenhang  damit  zu 
starker  Aufnahme  fremdländischen  Kapitals  ge- 
nötigt wird. 

Die  an  sich  vorhandene  Gefahr  kann  allerdings  leicht 
len  Deckmantel  dafür  bieten,  daß  ein  Unternehmen 
mter  dem  Vorgeben,  sich  gegen  das  Ausland  schützen 
tu  müssen,  Maßnahmen  trifft,  die  nur  dazu  dienen 
ollen,  die  Macht  der  Großaktionäre  unantastbar  zu 
nachen.  Aber  diese  Begleiterscheinungen  müssen  im 
Campfe  gegen  die  Ueberfremdung,  wenn  sie  eine  Ge- 
ahr  ist,  in  Kauf  genommen  werden.  Die  Abwehr  macht 
s notwendig,  daß  der  einzelne  Aktionär  Opfer  bringt, 
uch  in  Fällen,  wo  eine  Gefahr  nicht  vorhanden  ist. 
)a  die  Beteiligung  ausländischen  Kapitals  unserer  Wirt- 
chaft  erhebliche  Vorteile  bringen  kann,  so  ist  eine 
Abwehr  nur  insoweit  berechtigt,  als  das 
ausländ  verhindert  werden  soll,  in  der 
Verwaltung  bestimmenden  Einfluß  zu  ge- 
rinnen. 


Schon  durch  hergebrachte  Mittel  war  die 
Abwehr  der  Ueberfremdung  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  möglich.  Sie  konnte  erfolgen: 

1 . durch  Ausgabe  von  Interimsscheinen 
oder  durch  vinkulierte  Namensaktien, 
deren  Uebertragung  an  die  Zustimmung  der  Ver- 
waltung oder  der  Generalversammlung  geknüpft 
ist.  Aber  diese  Maßnahme  ist  unwirksam,  wenn 
sich  das  Ausland  deutscher  Strohmänner  bedient. 

2.  Man  nimmt  in  die  Statuten  die  Bestimmung 
auf,  daß  die  Mitglieder  von  Vorstand  und  Auf- 
sichtsrat deutsche  Staatsangehörigkeit 
besitzen  und  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in 
Deutschland  ihren  Wohnsitz  haben  müssen.  Jetzt 
erst  aufgenommen  wurden  solche  Bestimmungen 
z.  B.  in  das  Statut  der  Eisenwerke  Gaggenau« 
Auch  hier  können  Strohmänner  vorgeschoben 
werden,  und  deshalb  haben  z.  B.  die  Hamburg- 
Südamerikanische  Dampfschiffahrtsgesellschaft  und 
die  Deutsche  Maschinenfabrik  Duisburg,  die 
schon  während  des  Friedens  in  ihrem  Statut  solche 
Staatsangehörigkeitsbestimmungen  hatten,  nach- 
träglich noch  Schutzmaßnahmen  in  Form  von 
Mehrstimmenaktien  getroffen. 

3 Möglich  ist  ferner  der  Aufkauf  vorhan- 
dener Aktien  seitens  der  Großaktionäre,  um 
sich  eine  Mehrheit  zu  sichern.  Bei  Stollwerck 
sind  durch  Mitglieder  der  Verwaltung  vor  kurzem 
in  erheblichem  Maße  Vorzugsaktien  aufgekauft 
worden.  Das  führte  zu  der  merkwürdigen  Er- 
scheinung, daß  diese  Aktien,  die  höchstens  5 % 
Dividende  erhalten  können  und  jederzeit  zu  120% 
kündbar  sind,  auf  eine  Kurshöhe  von  220%  ge- 
trieben wurden.  Ebenso  stiegen  bei  Voigt  & 
Häffner  die  ä 115%  jederzeit  rückzahlbaren  Vor- 
zugsaktien im  freien  Verkehr  auf  240<>/o. 

4.  Auch  die  Nichteinführung  bzw.  Ver- 
zögerung der  Einführung  wirkt  schützend 
gegen  unerwünschten  Aufkauf,  weil  die  fehlende 
Notiz  den  Aufkauf  erschwert.  Daß  hierin  kein 
völliger  Schutz  liegt,  ist  klar,  und  das  Stahlwerk 
Becker  schuf  deshalb  Ueberfremdungsaktien,  ob- 
wohl eine  Zulassung  ihrer  Aktien  zum  offiziellen 
Börsenhandel  noch  nicht  erfolgt  war. 

5.  Von  zweischneidiger  Wirkung  ist  die  Herauf- 
setzung  der  qualifizierten  Mehrheit 
für  Generalversammlungsbeschlüsse,  daß  also  statt 
Dreiviertel-  dann  Vierfünftel-  bzw.  Siebenachtel- 
Mehrheit  verlangt  wird.  Damit  erschwert  sich 
die  Verwaltung  die  Durchsetzung  ihrer  eigenen 
Entschlüsse.  Schon  eine  geringe  Opposition 
kann  den  Antrag  zu  Fall  bringen. 

6.  Oft  findet  sich  die  Abzweigungeines  Teils 
der  Neuemissionen  an  die  Emissions- 
bank oder  an  die  Verwaltung  zu  besonderer 
Verwendung.  Das  kann  aber  nur  solange  von 
schützender  Wirkung  sein,  als  die  Aktien  im 
Besitz  der  Bank  oder  Verwaltung  bleiben. 

Alle  diese' hergebrachten  Mittel  müssen  als  un- 
zureichend betrachtet  werden. 
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Man  möchte  geneigt  sein,  vom  Staate  zu  erwarten, 
daß  er  durch  gesetzliche  Maßnahmen  die 
Unternehmungen  befähigt,  sich  der  Ueberfremdung  zu 
erwehren.  Aber  hier  hindert  der  Artikel  276  des 
Versailler  Vertrags,  wonach  den  Angehörigen 
der  alliierten  Staaten  keine  andere  Beschränkung  auf- 
erlegt werden  kann,  die  nicht  schon  am  1.  Juli  1914 
anwendbar  war.  Demnach  dürften  alle  jene 
Generalversammlungsbeschlüsse  kraft- 
los sein,  nach  welchen  für  die  Aemter  des 
Vorstandes  und  Aufsichtsrats  erst  in 
jüngerer  Zeit  die  deutsche  Staatsange- 
hörigkeit statutarisch  verlangt  wurde. 

Und  auch  ältere  Beschlüsse  dieser  Art  kranken  ja 
daran,  daß  sie  durch  einen  Generalversammlungsbeschluß 
einer  ausländischen  Mehrheit  aufgehoben  werden  können. 

Es  bleibt  als  einziges  Mittel,  wirksam  der 
Ueberfremdung  zu  begegnen,  nur  die  Ausgabe  von 
Stimmrechtsaktien.  Sie  brauchen,  wie  wir  sehen 
werden,  nicht  immer  ein  mehrfaches  Stimmrecht  zu 
verleihen,  sondern  sollen  die  Stimmen  nur  der  Ver- 
waltung sichern. 

Mehrstimmige  Aktien  sind  nichtganz  neuartig. 
Die  Howaldtwerke  in  Kiel  kannten  sie  schon  im  Frieden. 
Aber  häufig  finden  wir  sie  erst  seit  November  1919. 
Der  Anilinkonzern  und  die  großen  Schiffahrtsunterneh- 
mungen wirkten  bahnbrechend.  Sie  verliehen  in  ein- 
wandfreier Weise  das  Stimmrecht  nur  für  besondere 
Fälle,  während  die  sie  nachahmenden  Gesellschaften  in 
einer  übergroßen  Aengstlichkeit,  Uebereilung  und  Ueber- 
treibung  dem  Stimmrecht  keine  Beschränkungen  auf- 
erlegten, bis  man  dann  nach  heftigen  Presseäußerungen 
in  letzter  Zeit  wieder  auf  eine  gesündere  Bahn  kam: 
Mehrstimmrecht  nur  für  besonders  wichtige  Fälle  vor- 
sah und  in  letzter  Zeit  gar  zum  einfachen  Stimmrecht 
unter  Schaffung  gewisser  Kautelen  zurückkehrte. 

Die  rechtliche  Zulässigkeit  von  Mehr- 
stimmenaktien beruht  auf  dem  § 252  HOB.;  aber 
hiernach  ist  ein  höheres  Stimmrecht  nur  für 
eine  (besondere  Gattung  von  Aktien  zu- 
lässig. Es  ist  strittig,  ob  es  Mehrstimmenaktien  geben 
kann,  die  sich  nur  durch  das  Mehrstimmrecht  von  den 
Stammaktien  unterscheiden. 

Mit  Staub  sehen  wir  im  höheren  Stimmrecht  allein 
keine  Erfüllung  dessen,  was  § 252  verlangt.  Die  neue 
Aktie  muß  sich  durch  mindestens  eine  Eigenschaft  von 
Stammaktien  unterscheiden.  Dadurch  erst  bildet  sie 
eine  besondere  Gattung  und  kann  nun  Mehrstimmrecht 
erhalten. 

Und  in  der  Regel  unterscheiden  sich  die  neu- 
ausgegebenen  Stimmrechtsaktien  auch  außer  im  Stimm- 
recht z.  B.  durch  Limitierung  der  Dividende,  durch 
Vorzugsdividende,  durch  Amortisationsmöglichkeit  usw. 
Bei  Voltohm  und  Hannoversche  Immobilien  - A.-G.  sind 
allerdings  neben  dem  Stimmrecht  keine  anderen  Vorzüge 
gewährt.  Der  vorgetragenen  Auffassung  nach  ent- 
behren sie  also  der  rechtlichen  Grundlage.  Ob  An- 
fechtbarkeit oder  Nichtigkeit  vorliegt,  das  zu  entscheiden 
möchte  den  Juristen  überlassen  bleiben. 

Die  Stimmrechtsaktien  wurden  entweder  neu  ge- 
schaffen (so  die  Regel)  oder  entstanden  aus  der  Um- 


wandlung von  Stammaktien  (so  bei  Voltohm)  oder  aus 
der  Umwandlung  von  Vorzugsaktien  (so  bei  Anilin- 
Treptow). 

Entweder  schuf  man  viele  Aktien  mit  relativ  nie- 
drigem Stimmrecht  (2 — 5fach)  oder  wenige  Aktien  mit 
hohem  Stimmrecht  (6 — 50fach).  Bei  der  letzteren  Form 
ist  es  Einzelbanken  leichter  möglich,  die  gesamten  jungen 
Aktien  zu  übernehmen,  zumal  sie  in  der  Regel  nur  mit 
25o/o  eingezahlt  werden.  Diese  Uebernahme  durch  eine 
einzige  Bank  ist  für  das  Einvernehmen  zwischen  Bank 
und  Gesellschaft  günstiger,  als  wenn  die  Aktiengesell- 
schaft es  mit  einer  Gruppe  von  Banken  zu  tun  hätte. 
Will  man  durch  die  Stimmrechtsaktien-Emission  gleich- 
zeitig einen  etwaigen  Kapitalbedarf  decken  oder  wenig- 
stens soweit  vorbereiten,  daß  nur  noch  die  Restzahlung 
von  75o/o  einzurufen  wäre,  so  hat  die  geringstimmige 
Aktie  über  einen  entsprechend  größeren  Gesamtnominal- 
wert den  Vorzug. 

Die  Mehrstimmrechte  schwanken  zwischen  2 und 
30  Stimmen.  Nur  in  einem  einzigen  Fall,  bei  den  Nord- 
deutschen Eiswerken,  ist  ein  50faches  Stimmrecht  ge- 
wählt. Hier  stehen  10  000  Vorzugsstimmrechten  4800 
Stimmen  von  Stammaktien  entgegen.  Aehnlich  ist  das 
Stimmenverhältnis  bei  Siemens  & Halske,  wo  die  Vor- 
zugsaktien über  zweieinhalbmal  soviel  Stimmen  ver- 
fügen als  die  Stammaktien.  Hier  könnte  das  ganze 
Stammaktienkapital  ohne  Gefahr  ins  Ausland  abwan- 
dern. Ein  Unternehmen  wird  diese  überstarke  Stimm- 
rechtsmacht dann  sich  sichern,  wenn  die  Verwaltung 
sich  auf  keinen  großen  Besitz  an  Aktien  stützen  kann, 
je  stärker  der  Anteil  der  in  kleinen  Hän- 
den befindlichen  Aktien,  um  so  größer 
die  Gefahr  des  Aufkaufs  durch  Fremde 
und  daher  um  so  höhere  Gesamtstimmenzahl  der 
Schutzaktien  erwünscht.  Die  Stammaktien  sind  in 
solchen  Fällen  freilich  bei  einer  ganzen  Reihe  wich- 
tiger Beschlüsse  völlig  machtlos.  Vielleicht  wirkt  bei 
Schaffung  eines  derartigen  Stimmrechtsverhältnisses  auch 
der  Grund  mit,  daß  man  bei  künftigen  Emissionen  von 
Stammaktien  eine  Vergrößerung  des  Vorzugskapitals 
vermeiden  will,  die  Stimmrechte  vielmehr  von  Anfang 
an  reichlich  bemißt.  Bei  den  meisten  Aktiengesellschaf- 
ten ist  das  Verhältnis  der  Gesamtstimmenzahl  der 
Schutzaktien  zu  dem  der  Stammaktien  60:100  bis 
400: 100. 

Hohe  Stimmrechte  finden  sich  auch  bei 
Siemens  & Halske  (30fach)  und  bei  Zuckerfabrik  Wag- 
häusel (24fach),  Rheinische  Elektrizitäts-Gesellschaft, 
Mannheim  (20fach),  ebenso  Zuckerfabrik  Offstein.  Gegen 
diese  hohen  Stimmrechte  wird  geltend  gemacht,  daß 
das  Kapitalrisiko  im  Mißverhältnis  zum 
Stimmrecht  stehe.  Von  diesem  Standpunkt  aus  er- 
scheint die  Ausgabe  von  vielen  Aktien  mit  geringem 
oder  gar  einfachem  Stimmrecht  der  Billigkeit  mehr  zu 
entsprechen. 

Aber  wir  glauben,  daß  dieses  Kapitalrisiko 
mit  dem  Zwecke  der  Ausgabe  von  Stimm- 
rechtsaktien nur  losen  Zusammenhang  hat. 
Unserer  Auffassung  nach  handelt  es  sich  bei  der  Aus- 
übung des  Mehrstimmenrechts  um  eine  mehr  ehren- 
amtliche Tätigkeit.  Nur  weil  aus  rechtlichen 
Gründen  das  Stimmrecht  bloß  im  Zusammenhang  mit  einer 
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Kapitalbeteiligung  ausgeübt  werden  kann,  kombinieren 
sich  Ehrenamt  und  kapitalistische  Beteiligung.  Ein 
regelmäßig  niedriger  Bezugskurs  läßt  letztere  als  das 
Unwesentliche  von  beiden  erscheinen;  sie  ist  nur  Mittel 
zum  Zweck.  Schon  eine  Teileinzahlung  läßt  diesen  er 
reichen. 

Dieser  Auffassung  entsprechend  kann  füglich  ver- 
langt werden,  daß  den  Stimmrechtsaktionären  keine 
erheblichen  g e 1 d werten  Vorteile  neben 
dem  Stimmrecht  eingeräumt  werden.  Gerecht- 
fertigt erscheint  nur  eine  angemessene  Ver- 
zinsung des  notwendigen  Kapitalaufwandes  und 
eine  Risikoprämie. 

Als  angemessener  Zinsfuß  dürfte  derjenige  gelten 
können,  der  zurzeit  für  industrielle  Obligationen  gilt, 
also  etwa  5<>/o.  Daß  dem  zwar  ehrenamtlich  tätigen,  aber 
zur  Kapitalleistung  verpflichteten  Stimmrechtsaktionär 
diese  Zinsen  gesichert  werden  durch  prioritätische  Be- 
handlung bei  der  Dividendenzahlung,  also  durch  Er- 
hebung der  Aktien  zu  Vorzugsaktien,  und  ferner  durch 
Gewährung  eines  Nachzahlungsanspruchs  für  den  Fall, 
daß  die  limitierte  Dividende  in  einem  Jahre  nicht  er- 
reicht wird  (Kumulation  der  Dividende),  erscheint  durch- 
aus billig.  Auch  gegen  eine  Risikoprämie  von  etwa  2°.« 
für  die  Kapitalbeteiligung  ist  kaum  etwas  einzuwenden. 
Die  Dividende  wäre  also  mit  etwa  7 o/o  zu  limitieren  und 
wird  auch  in  den  meisten  Fällen  so  begrenzt  und  durch 
Kumulation  garantiert. 

Andere  Vorteile,  wie  etwa  bevorzugte  Ueberpari 
rückzahlung  bei  der  Liquidation  des  Unternehmens,  er- 
scheinen in  den  meisten  Fällen  ungerechtfertigt.  Eine 
Berechtigung  dazu  wäre  vorhanden,  wenn  das  Limit 
für  die  Dividende  niedriger  als  6 — 7 o/o  wäre.  (Es 
kommen  Limitierungen  auf  nur  31/2 llo  vor.)  Ferner  kann 
das  Fehlen  eines  Dividendennachzahlungsanspruches 
durch  andere  Vorteile  kompensiert  werden.  Nicht  kumu- 
lative Dividende  ist  freilich  nicht  allzu  häufig.  Sie 
findet  sich  z.  B.  bei  der  Zuckerfabrik  Waghäusel  und 
den  mit  ihr  in  Interessengemeinschaft  stehenden  Fa- 
briken. Kleine  Vorteile  der  Stimmrechtsaktionäre  können 
auch  damit  begründet  werden,  daß  die  Uebernahme  zu 
einem  Kurse  über  pari  geschah. 

Die  Kumulation  der  Dividende  erscheint  in  den 
Fällen  besonders  berechtigt,  wo  die  Stimmrechtsaktien 
zugleich  die  wirtschaftliche  Aufgabe  von  Obligationen 
erfüllen  sollen,  d.  h.  also,  wenn  sie  voll  eingezahlt  sind, 
doch  ist  dieser  Fall  bei  Mehrstimmenaktien  selten. 

Im  Zusammenhang  mit  Vorzugsdividende  finden  sich 
vereinzelt  Berechtigungen  der  Stimmrechtsaktionäre,  die 
über  das  nach  vorstehendem  gerechtfertigte  Maß  hinaus- 
gehen. So  erhalten  bei  Stock  & Kopp  in  Düsseldorf 
die  Stimmrechtsaktien  1 °/o  prioritätisch,  und  nehmen  im 
übrigen  wie  die  Stammaktien  an  der  Dividende  teil, 
so  daß  sie  stets  1%  mehr  Dividende  erhalten  als  diese. 
Bei  Held  8t  Franke  sind  5%,  bei  Chemische  Fabrik  Bill 
wärder  fjo/o  prioritä  tisch.  Nachdem  dann  auch  die 
Stammaktien  diesen  Satz  erhalten  haben,  beteiligen  sich 
Vorzugsaktien  und  Stammaktien  gleichmäßig  an  einem 
etwa  höheren  Ertrage.  Es  erscheint  unbillig,  daß 
diese  Vorzugsaktien,  die  zu  einem  kaum  über  pari  ge- 
legenen Kurse  begeben  wurden,  in  bezug  auf  den  Di- 
videndenanspruch den  hochwertigen  Stamm 


aktien  völlig  gleich  behandelt  oder  ihnen 
gegenüber  sogar  bevorzugt  werden. 

Durchaus  zu  beanstanden  ist  es,  wenn  Stimmrechts- 
aktionären ein  Bezugsrecht  auf  junge  Aktien  ein- 
geräumt wird.  Und  wenn  gar  die  Möglichkeit  vor- 
gesehen ist,  daß  die  Vorzugsaktien  ohne  Agio- 
Zahlung  bzw.  ohne  ausreichende  Agiozahlung 
später  den  Vorzugsaktionären  als  Stamm- 
aktien überlassen  werden,  so  liegt  hierin  ein 
Geschenk  an  die  kräftigen  Kreise  unter  den  Aktionären 
auf  Kosten  der  Stammaktionäre.  Selbst  wenn,  wie  bei 
Feist  Sekt,  für  den  Fall  der  Umwandlung  von  'kaum 
über  pari  bezogenen  Stimmrechtsaktien  in  Stammaktien 
eine  Nachzahlung  von  170"o  verlangt  wird,  so  be- 
deutet das  in  Anbetracht  des  weit  über  270  stehenden 
Kurses  der  Stammaktien,  sofern  er  sich  nicht  inzwischen 
durch  Verwässerung  erniedrigt,  eine  ungerechtfertigte 
Bereicherung,  durch  welche  die  Stammaktionäre  ohne 
Grund  geschädigt  werden. 

Die  Stimmrechtsausübung  kann  zeit- 
lich begrenzt  sein  oder  nicht.  Unbegrenzt  ist  sie 
z.  B.  bei  Corona-Fahrradwerke.  Die  Entrechtung  der 
Aktionäre  erscheint  hier  also  als  eine  mindestens  theo- 
retisch dauernde.  In  vielen  Fällen  ist  eine  Begrenzung 
auf  5 — 20  Jahre,  bei 'Kahlbaum  auf  57  Jahre  vorgesehen. 
Nach  Ablauf  der  Frist  ist  in  der  Regel  eine 
Abstimmung  vorgesehen  über  Beibehaltung  o'der 
Aufhebung  der  Mehrstimmenaktien.  Bei  diesem  Be- 
schluß wird  oft  eine  'erhebliche  Mehrheit,  vier  Fünftel, 
sieben  Achtel,  in  einem  Falle  sogar  Einstimmigkeit  ver- 
langt. Regelmäßig  sollen  für  diesen  Beschluß  auch  die 
Vorzugsaktien  nur  einfache  Stimme  haben;  bei  Chemische 
Fabrik  Goldesberg  ist  ihnen  hierbei  sogar  das  Stimm- 
recht entzogen. 

Es  ist  schon  oben  auf  den  Mißstand  hingewiesen, 
daß  zuweilen  das  Stimmrecht  nicht  nur  für  besondere 
Fälle  gelten  soll.  Dem  Zweck  der  Ueberfremdungsaktien 
entspricht  es,  wenn  das  Stimmrecht  nur  dann  Geltung  hat, 
wenn  es  sich  um  Beschlüsse  handelt,  die  die  Einschrän- 
kung der  Selbständigkeit  der  Unternehmung  betreffen. 
Diese  allgemeine  Fassung,  wie  sie  sich  mehrfach  findet, 
läßt  eine  weitgehende  Auslegung  zu.  Ob  allerdings  die 
Aufzählung  einzelner  Punkte  der  Tagesordnung,  bei 
denen  das  Mehrstimmrecht  in  Aktion  treten  soll,  besser 
ist,  möchten  wir  bezweifeln,  da  die  Aufzählung  von 
Einzelheiten  regelmäßig  Lücken  läßt,  die  leicht  zu  Schä- 
digungen führen  können.  Bei  den  Mannesmannröhren- 
werken gilt  beispielsweise  das  mehrfache  Stimm- 
recht für  die  Wahlen  zum  Aufsichtsrat, 
für  Kapitalerhöhungen  und  -h  er  absetz  un- 
gen,  für  die  Aenderung  des  Gegenstandes 
der  Unternehmung,  für  die  Aufnahme  an- 
derer Unternehmungen,  für  B’e  t e i I i g u n - 
gen,  aus  denen  ein  maßgebender  Einfluß  auf  die  Ge- 
sellschaft hervorgehen  könnte,  für  die  Auflösung 
und  Veräußerung  des  Ge samt  Vermögens 
und  für  das  Eingehen  von  Interessenge- 
meinschaften. ln  letzter  Zeit  findet  sich  mehrfach 
als  recht  vernünftige  Sonderbestimmung,  daß  bei  der 
Erteilung  von  Entlastungen  in  der  Generalversammlung 
alle  Aktien^attungen  nur  e i n Stimmrecht  haben. 
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Als  ein  Auswuchs  muß  die  automatische  Er- 
höhung des  Stimmrechts  aufgefaßt  werden.  Bei 
solch  gleitendem  Stimmrecht  bewirkt  automatisch  jede 
Emission  von  Stammaktien  eine  entsprechende  Erhöhung 
des  Stimmrechts.  Da  inzwischen  aber  die  Majoritäten 
gewechselt  haben  können,  so  würde  der  Schwerpunkt 
in  der  Unternehmung  evtl,  an  die  falsche  Stelle  zu 
liegen  kommen.  Eingeführt  war  solch  automatisch  sich 
erhöhendes  Stimmrecht  bei  Schomburg  & Söhne,  vorge- 
sehen bei  den  Hansawerken,  Bremen.  Die  Firma  Schom- 
burg & Söhne  hat  das  automatisch  wachsende  Stimm- 
recht wieder  aufgegeben,  nachdem  die  Berliner  Zu- 
lassungsstelle schwere  Bedenken  dagegen  geäußert 
und  der  Firma  anheimgegeben  hätte,  auf  Weiterberatung 
der  Zulassungsangelegenheit  zu  verzichten.  Aehnlich  erging 
es  Mirnosa,  Dresden,  und  der  C.  M.  Hutschenreuther 
A.-G.  Mit  Rücksicht  auf  die  ablehnende  Haltung  der  Zu- 
lassungsstelle zur  Frage  der  „Automatik“-Aktien  wollen 
Sachsenwerk  Licht  und  Kraft  und  die  Deutsche  Kunstleder- 
A.-G.  in  Höchst  das  automatisch  wachsende  Stimmrecht 
wieder  beseitigen.  Die  Zulassungsstelle  ist  recht  gut 
geeignet,  gegen  derartige  Auswüchse  im  Aktien  wesen 
einzuschreiten,  freilich1  nur  dann,  wenn  die  Zulassung 
ins  Auge  gefaßt  wird.  Auch  Kollmar  & Jourdan,  Pforz- 
heim, und1  die  Kaliwerke  Aschersleben,  haben  gleiten- 
des Stimmrecht.  Bei  der  Aschersiebener  Firma  ist  dies 
so  ausgedrückt,  daß  die  Vorzugsaktien  das  Recht  haben, 
bei  künftigen  Kapitalerhöhungen  immer  10%  des  Ge- 
samtkapitals in  Vorzugsaktien  fordern  zu  können. 

Eine  Begrenzung  des  Stimmrechts  auf  besondere 
Fälle  ist  notwendig  mit  Rücksicht  auf  die  sonst  völlige 
Entrechtung  der,  Stammaktionäre.  Daß  sie  im  Interesse 
der  Ueberfremdungsabwehr  Opfer  bringen,  erscheint  na- 
turgemäß. Freilich  kann  befürchtet  werden,  daß  die  Vor- 
zugsaktionäre ihre  hochwertigen  Stammaktien  veräußern 
und  nur  die  Vorzugsaktien  behalten.  Wiederholt  verlangte 
man  deshalb,  weniger  von  Aktionärsseite  als  vielmehr 
von  seiten  der  Presse,  einen  Mindestbesitz  an 
Stammaktien  für  Vorzugsaktionäre.  Bisher  ist  dieser 
Forderung  in  keinem  Fall  Rechnung  getragen  worden,  ob- 
wohl mindestens  in  einem  Fall  (Kaiserkeller)  konsta- 
tiert werden  konnte,  daß  die  Inhaber  der  Vorzugsaktien 
anläßlich  eines  Besitzwechsels  in  der  Stammaktienmajori- 
tät sich  von  den  Neuerwerbern  ein  Agio  von  200% 
zählen  ließen.  Es  ist  aber  möglich,  daß  dieses  Agio  nicht 
in  seiner  ganzen  Höhe  Gewinn  darstellt,  daß  vielmehr 
das  Agio  sich  aus  dem  gewählten  Verrechnungsmodus 
oder  aus  steuerlichen  Rücksichten  ergab.  Immerhin  wurde 
mit  Entrüstung  bemerkt,  daß  Vorzugsaktionäre  nach  Ab- 
lauf eines  Jahres  einen  hohen  Gewinn  einstrichen,  der 
ihnen  nur  aus  ihrer  Vertrauensstellung  erwuchs. 

Befürchtet  wird  auch,  daß  die  Vorzugsaktionäre,  die 
als  Mitglieder  oder  Nahestehende  der  Verwaltung  in- 
timste Kenntnisse  über  die  Vorkommnisse  in  der  Unter- 
nehmung haben,  sich  bei  dem  Herannahen  von  Schwie- 
rigkeiten im  Stillen  durch  Verkauf  ihrer  Stammaktien 
entlasten  und  Uneingeweihten  das  Risiko  aufhälsen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  in  vielen  Fällen  die 
angebliche  Gefahr  der  Ueberfremdung  benutzt 
wurde,  um  den  zurzeit  leitenden  Kreisen, 
evtl,  den  Gründerfamilien,  dauernd  maßgebenden 
Einfluß  zu  sichern.  Nachweisen  wird  sich  ein  solches 


Bestreben  schwerlich  lassen.  Deshalb  können  Anfech- 
tungsklagen kaum  mit  der  Behauptung  eines  Verstoßes 
gegen  die  guten  Sitten  begründet  werden.  Trotzdem 
sprechen  die  Zeitungen,  vielleicht  nicht  mit  Unrecht, 
von  Stimmrechtsaktien  als  Versicherung  gegen  den  Ver- 
lust von  Aufsichtsratsmandaten. 

Eines  ist  jedenfalls  auch  beachtenswert:  Früher 
konnte  der  Vorstand  Pläne,  die  er  im  Interesse  des  Uti- 
ternehmens  für  notwendig  hielt,  selbst  im  Gegensatz 
zum  Aufsichtsrat  durchführen,  wenn  er  nur  in  der  Ge- 
neralversammlung die  stützende  Mehrheit  fand.  Heute 
können  wirtschaftlich  und  technisch  wünschenswerte  Pro- 
jekte trotz  Zustimmung  aller  freien  Stammaktionäre  in 
der  Generalversammlung  zum  Scheitern  gebracht  wer-, 
den,  wenn  die  wenigen  Vorzugsaktionäre  sich  ablehnend  i 
verhalten. 

Aus  der  Befürchtung  heraus,  daß  den  M e h r s t i m - j 
m e n a k t i e n gesetzliche  Erschwerungen  bereitet 
werden  könnten,  also  aus  der  Unsicherheit  über 
ihre  Rechtsbeständigkeit  heraus,  ging  man  in 
letzter  Zeit  dazu  über,  an  Stelle  von  Mehrstimmenaktien  i 
einstimmige  Vorzugsaktien  über  einen  großen 
Nominalwert  unter  Bindung  des  Stimmrechts  auszugeben,  j 
Teilweise  wandelte  man  bisher  mehrstimmige  Aktien 
in  einstimmige  um  (so  bei  Feldmühle-Stettin).  Die 
Zellstoffabrik  Waldhof  fügte  ihren  mehrstimmigen  Vor- 
zugsaktien einstimmige  in  erheblichem  Betrage  hinzu 
und  schuf  so  eine  doppelte  Sicherung.  Freilich  wird 
hier  die  Kapitalbeschaffung  erheblich  Einfluß  gehabt 
haben. 

Einen  eigenen  Weg  ging  die  Neue  Dampfer-Go. 
in  Stettin,  indem  sie  den  Stammaktionären  ein  Bezugs- 
recht auf  einstimmige  Vorzugsaktien  einräumte.  Aber 
diese  Vorzugsaktionäre  müssen  sich  zu  einer  zehnjährigen 
Bindung  der  jungen  Aktien  verpflichten  und 
nach  den  10  Jahren  sie  an  eine  befreundete  Reederei- 
Treuhandgesellschaft  zum  Kurse  von  142  abgeben. 
Letztere  veräußert  sie  und  führt  das  etwa  erzielte  Agio 
an  die  Dampfergesellschäft  ab.  Damit  wird  verhütet,  • 
daß  einzelne  Kapitalistenkreise  auf  Kosten  der  andern 
sich  bereichern.  Uebrigens  hat  die  Gesellschaft  schon 
früher  Vorzugsaktien  mit  löfachem  Stimmrecht  ge- 
schaffen. 

Der  Konzern  der  Commerz-  und  Privat-Bank  ließ 
einen  weiteren  Typ  von  Stimmrechtsaktien  entstehen, 
den  man  gewöhnlich  mit  Nachzugsaktien  be- 
zeichnet. Der  Name  Nachzugsaktien  will  zum  Aus- 
druck bringen,  daß  hier  die  Zahlung  der  Dividende  für 
die  Stimmrechtsaktien  nicht  prioritätisch  ist,  sondern  im 
Gegenteil,  daß  die  Ansprüche  der  Stimmrechtsaktionäre 
erst  nach  denen  der  Stamm-  und  etwaiger  Vorzugs- 
aktionäre befriedigt  werden.  Die  Nachzugsaktien  sind 
in  den  Prospekten  zuweilen  als  Stammaktien  B be- 
zeichnet und  erscheinen  zum  erstenmal  bei  der  Tele- 
phonfabrik Berliner- Hannover.  Es  erhalten  dort  zu- 

nächst die  Stammaktionäre  5%,  dann  die  Inhaber  der 
Stammaktien  B ebenfalls  5%,  und  wenn  der  Gewinn 
noch  weiter  reicht,  so  nehmen  beide  Kategorien  gleich- 
mäßig am  Ertrage  teil.  Zugleich1  ist  bestimmt,  daß  bei 
der  Liquidation  die  Befriedigung  der  Stammaktien  B 
erst  nach  Befriedigung  der  gewöhnlichen  Stamm- 
aktien A erfolgt.  Die  Nachteile  erstrecken  sich'  also 
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sowohl  auf  die  Dividende  als  auch1  auf  die  Liquidation. 
Daneben  sind  diese  Nachzugsaktien  auf  10  Jahre  ge- 
sperrt, was  für  den  Inhaber  eine  weitere  Benachteili- 
gung bedeutet.  Praktisch  besagt  die  dreifache  Benach- 
teiligung aber  sicherlich'  nicht  viel.  Es  handelt  sich  um 
ein  Unternehmen,  das  seit  langer  Zeit  mehr  als  5% 
Dividende  ausschütten  konnte.  Eine  Benachteiligung 
der  Stimmrechtsaktionäre  würde  erst  eintreten,  wenn 
die  Rentabilität  eine  wesentliche  Verschlechterung  er- 
fahren würde.  Dagegen  liegt  in  der  Unbegrenztheit  der 
Dividende  eine  praktisch  völlige  Gleichstellung  mit  den 
Stammaktien.  Es  ist  also  ein  vollwertiges  Dividenden- 
papier geschaffen,  das  einzelnen  Kreisen  zu  einem 
niedrigen  Kurse  überlassen  wurde  und  infolge  eines 
hohen  Stimmrechts  einen  starken  Einfluß  auf  das  Unter- 
nehmen gewährleistet.  Die  praktischen  Vorteile  der 
Nachzugsaktionäre  überwiegen  die  nur  theoretischen 
Nachteile  bei  weitem.  Letztere  sollten  wohl  nur  etwaige 
Bedenken  gegen  die  Emission  in  der  Generalversamm- 
lung zerstreuen.  Aehnliche  Verhältnisse  wie  bei  Telephon- 
fabrik Berliner  liegen  bei  Hackethal  in  Hannover  vor. 
Die  Nachzugsaktien  haben  hier  insgesamt  30  000  Stimmen 
gegenüber  32  000  des  übrigen  Kapitals,  repräsentieren 
also  eine  starke  Macht. 

Die  Sinalco  A.-G.  in  Detmold  schuf  Nachzugs- 
aktien mit  einfachem  Stimmrecht,  und  zwar  in  Form 
von  Namensaktien,  die  maximal  5V2°/o  Dividende  er- 
halten und  Nachzahlungsanspruch  haben.  Die  Nach- 
zugsaktien unterscheiden  sich  dadurch  vorteilhaft  von 
denen  der  Telephonfabrik  Berliner,  daß  bei  ihnen  der 
51/2%  Dividende  übersteigende  Betrag  nur  den  Stamm- 
aktien zugute  kommt,  welch  letztere  im  übrigen  gar 
mit  6<>/n  prioritätisch  behandelt  werden. 

Um  eine  dem  Zweck  der  Mehrstimmenaktien  zu- 
widerlaufende Uebertragung  zu  verhüten, 
werden  vielfach  Anordnungen  getroffen,  die  geeignet 
sind,  dies  Ziel  erreichen  zu  lassen.  Es  handelt  sich 
hier  1.  um  eine  Erschwerung  der  Veräußerlich- 
keit  der  im  freien  Besitz  befindlichen  Aktien  und  2.  um 
eine  dem  gleichen  Zweck  dienende  treuhände- 
rische Bindung. 

1.  Die  Veräußerlichkeit  der  Aktien  kann 
nicht  nur  erschwert  sein,  sondern  auch  völlig  un- 
möglich gemacht  werden.  Erschwert  wird 
sie,  wenn  die  Uebertragung  nur  mit  Zustimmung 
der  Generalversammlung,  des  Vorstandes  oder 
des  Aufsichtsrates  möglich  ist.  Unmöglich 
wird  die  Uebertragung,  wenn  die  Aktien  gesperrt 
werden.  Die  Sperrfrist  beträgt  in  der  Regel 
10 — 15  Jahre.  Man  nimmt  also  an,  daß  innerhalb 
dieser  Zeit  die  Ueberfremdungsgefahr  überwun- 
den ist.  Eine  dann  doch  noch  notwendige  Pro- 
longation kann  die  Generalversammlung  be- 
schließen. 

2.  Die  treuhänderische  Bindung  von  Stimm- 
rechtsaktien besagt,  daß  diese  nicht  den  alten 
Aktionären  zum  Bezüge  angeboten  werden,  son- 
dern einem  Treuhänder  mit  der  Verpflichtung,  sie 
in  seinem  Portefeuille  zu  behalten,  sie  also  nicht 
auf  den  Markt  zu  bringen.  Demnach  ruht  auch 
das  Stimmrecht  ständig  bei  diesem  Treuhänder. 


Als  Treuhänder  fungieren  Banken,  Bankenkon- 
sortien, die  Verwaltung  selbst,  die  Gründer- 
familie, eine  befreundete  Gesellschaft  oder  eine 
neutrale  Stelle. 

Am  häufigsten  finden  sich  Aktien  unter  dem  treu- 
händerischen Schutz  von  Bankkonsortien. 
Es  hängt  das  mit  dem  starken  Einfluß  zusammen,  den 
im  Laufe  der  Zeit  gewisse  Banken  auf  die  Entwicklung 
unserer  Industrie  gewonnen  haben.  Ein  Beispiel  hierfür 
unter  vielen  bilden  die  Wissener  Eisenhütten.  Ihnen 
gegenüber  verpflichtet  sich  der  Schaaffhausensche  Bank- 
verein, die  Vorzugsaktien  während  einer  Sperrfrist  von 
10  Jahren  nicht  auf  den  Markt  zu  bringen  und  das 
Stimmrecht  während  dieser  Zeit,  falls  überein- 
stimmende Beschlüsse  von  Vorstand  und 
Aufsichtsrat  gefaßt  werden,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  beiden  auszuüben,  andern- 
falls sich  der  Abstimmung  zu  enthalten. 

In  anderen  Fällen  steht  dem  Bankenkonsortium 
selbständige  Abstimmung  zu.  Für  Mannes- 
mann ist  bestimmt,  daß  bei  Meinungsverschiedenheiten 
im  Konsortium,  die  ja  möglich  sind,  Vorstand  und  Auf- 
sichtsrat der  betreuten  Gesellschaft  einzuladen  sind,  um 
ihre  Gründe  vorzutragen.  Bei  Mannesmann  ist  dann 
noch  die  Vereinbarung  getroffen,  daß  bei  Aufhören  des 
Konsortiums  die  Vorzugsaktien  der  Aktiengesellschaft 
anzubieten  sind,  damit  diese  in  Stammaktien  umgewan- 
delt werden  können.  Die  weitere  Vereinbarung,  daß 
das  Konsortium  neben  der  auf  6°/o  limitierten  Dividende 
bei  der  Rücklieferung  der  Aktien  für  jedes  angefangene 
Jahr  1/2%  des  Nominalbetrags  als  Entschädigung  erhält, 
also  eine  Art  von  Agio,  läßt  erkennen,  daß  für  die 
treuhänderische  Tätigkeit  zuweilen  eine 
besondere  Entschädigung  verlangt  wird.  Eine 
solche  halten  wir  nicht  für  begründet,  da  die  wirtschaft- 
lichen Vorteile  der  Bank  aus  der  treuhänderischen  Tätig- 
keit eine  genügende  Entschädigung  für  eine  kaum  nach- 
weisbare Mühe  darstellen. 

In  vielen  Fällen  sind  die  Stimmrechtsaktien 
der  Verwaltung  selbst  übergeben.  Hier- 
gegen wurde  von  Minoritäten  wiederholt  Protest  ein- 
gelegt und  in  zwei  Fällen  ein  gerichtliches  Urteil  herbei- 
geführt. Im  Fall  Balcke  entschied  das  Boehumer  Land- 
gericht, daß  es  dem  Aktienrecht  widerspreche, 
wenn  Vorstand  und  Aufsichtsratais  solche, 
d.  h.  als  Organe  der  Aktiengesellschaft, 
durch  die  Mehrstimmenaktien  bestimmen- 
den Einfluß  auf  die  Generalversammlung 
gewinnen,  die  doch  ein  Organ  mit  eigener  Verant- 
wortung sein  soll.  Während  das  Gesetz  vorsieht  daß  Vor- 
stand und  Aufsichtsrat  der  Gesellschaft  der  Aktionäre 
verpflichtet  sind,  entsteht  bei  dem  Vorgehen  von  Balcke  der 
Zustand,  daß  die  Gesellschaft  auf  der  Macht  von  Vor- 
stand und  Aufsichtsrat  basiert  wird,  anstatt  auf  dem 
aus  dem  eingezahlten  Kapital  entspringenden  Bestim- 
mungsrecht der  Aktionäre.  Inzwischen  ist  ein  weiteres 
landgerichtliches  Urteil  in  einer  zweiten  Angelegenheit 
ergangen,  das  sich  auf  denselben  Standpunkt  stellt. 

Bei  Renner  Gerbstoffabrik  sind  sämtliche  Aktien 
mit  Mehrstimmrecht  in  Händen  der  Norddeutschen  Que- 
bracho-  und  Gerbstoffwerke  G.  m.  b.  H.  Deren  sämt- 
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liehe  Anteile  befinden  sich  aber  im  Besitz  von  Renner. 
Die  Verwaltung  übt  also  das  Stimmrecht  nur  auf  einem 
Umwege  aus. 

Bei  Gebrüder  Junghans-Schramberg,  Zellstoff  Wald- 
hof und  Siemens  & Halske  sind  die  Stimmrechtsaktien 
den  Gründerfamilien  übergeben.  Daß  die 
Sicherung  der  Selbständigkeit  eines  Unternehmens  bei 
den  Gründern  in  besten  Händen  ist,  erscheint  zweifel- 
los. Diese  Gewißheit  kann  aber  verschwinden,  wenn 
ein  Uebergang  der  Aktien  im  Erbgange  erfolgt.  Sie 
können  an  Personen  fallen,  die  bisher  keinerlei  Be- 
ziehung zum  Unternehmen  hatten  und  keinerlei  Er- 
fahrung besitzen.  Deshalb  haben  einzelne  Gesellschaften 
für  den  Erbfall  besondere  Sicherungen  getroffen. 

Nach  dem  Vorgehen  der  Anilingruppe  und  der 
großen  Schiffahrtsgesellschaften  kam  man  immer  mehr 
zu  einer  treuhänderischen  Bdndung  in  Form 
des  Aktientausches*  mit  einer  befreundeten 
Gesellschaft.  Es  findet  hier  eine  gegenseitige  In- 
schutznahme statt.  Beim  Elektromontankonzern,  dem 
Gelsenkirchen,  Deutsch-Luxemburg,  Siemens  8t  Halske 
sowie  Schuckert  & Co.  angehören,  fand  ein  solcher 
Austausch  von  einstimmigen  Vorzugsaktien  über 
460  Mill.  M.  nominal  statt.  Um  durch  diese  Schutz- 
maßnahmen die  Ertragsrechnung  nicht  zu  beeinflussen, 
wurde  bestimmt,  daß,  solange  die  Aktien  bei  den  ein- 
zelnen Gesellschaften  ruhen  und  solange  die  Inter- 
essengemeinschaft besteht,  eine  Dividendenjzahlung  darauf 
nicht  stattfindet.  Das  Stimmrecht  ruht  für  gewöhnlich 
und  soll  nur  bei  Ueberfremdungsgefahr  ausgeübt  werden. 
Um  das  Urteil  hierüber  nicht  ausschließlich  in  die  Hände 
der  beteiligten  Gesellschaften  zu  legen,  sind  die  den 
Gesellschaften  nahestehenden  Großbanken  dem  das 
Stimmrecht  überwachenden  Konsortium  mit  maßgeb- 
lichem Einfluß  beigetreten.  Daß  für  die  Ausgabe  einer 
so  hohen  Nominalsumme  auch  Finanzierungsgründe  maß- 
gebend gewesen  sein  mögen,  erscheint  naheliegend. 
Sonst  würde  der  Konzern  die  hohen  Stempelgebühren, 
die  allein  schon  23  Mill.  M.  ausmachen,  wohl  vermieden 
haben.  Die  rechtzeitige  und  weitgehende  finanzielle 
Vorsorge  wird  zu  einem  Vorteil  der  Gesellschaft,  wenn 
der  Emissionsstempel  die  beabsichtigte  Erhöhung  er- 
fährt. Zugleich  macht  man  sich  von  einer  etwa  weniger 
bewilligungsfreudigen  künftigen  Mehrheit  unabhängig. 
Daß  der  Gedanke  der  Geldbeschaffung  eine  Rolle  spielen 
muß,  geht  auch  daraus  hervor,  daß  Gelsenkirchen  selbst 
schon  über  58  Mill.  M.  Portefeuilleaktien  verfügte  und 
daß  bei  Siemens  & Halske  durch  die  mit  30fachelm 
Stimmrecht  ausgestatteten  Familienaktien  der  Ueber- 
fremdungsgefahr wirksam  begegnet  ist. 

Ein  nicht  häufiger  Austausch  fand  statt  zwischen 
den  Farbwerken  Bayer  und  der  Leopold  Cassela  G.  m. 
b.  H.  Hier  wurden  Aktien  gegen  Stamm- 
anteile der  G.  m.  b.  H.  zum  Schutz  gegen  Ueber- 
fremdung  ausgetauscht. 

In  neuester  Zeit  trifft  man  auch  Maßnahmen 
gegen  Einbrüche  in  Gewerkschaften.  So 
hat  die  Gewerkschaft  Glückauf  beschlossen,  3200  Kuxe 
neu  auszugeben,  die  auf  Glückauf- Bebra  übertragen 
werden  sollen. 

Vorteilhaft  muß  es  erscheinen,  wenn  neutrale 
Stellen  als  Treuhänder  gewählt  werden.  Gegen 


staatliche  Aufsicht  sind  wohl  wegen  unzureichender 
Sachkunde  Bedenken  zu  erheben.  Als  recht  geeignet 
hingegen  dürften  Instanzen  wie  etwa  für  Kaliunterneh- 
mungen das  Kalisyndikat  und  der  Reichskalirat  an- 
zusprechen sein.  In  derselben  Richtung  bewegt  sich 
der  Beschluß  von  Siemens  & Halske,  daß  die  Ueber- 
tragung  von  Stimmrechtsaktien  von  der  Genehmigung 
des  Präsidenten  der  Handelskammer  Berlin  abhängig 
sein  soll. 

In  Anlehnung  an  amerikanische  Verhältnisse  ist  ' 
schließlich  als  eine  Art  Holding-Company  die 
Bank  für  Industriewerte  gegründet  worden.  Sie  hat 
die  einstimmigen  Vorzugsaktien  von  Caro,  Oberkoks, 
Bamag,  Rütgers,  Siemens-Glas,  Schwartzkopff,  Didier, 
Butzke,  Körting-Linden,  Chemische  Union  und  Kam- 
merich-Werke  übernommen  und  mit  einem  Viertel  ein- 
gezahlt. Zur  Beschaffung  der  Mittel  gab  sie  neben 
Aktien  Obligationen  aus,  also  deutsche  Trustobligationen, 
die  übrigens  zum  Handel  an  der  Berliner  Börse  zu- 
gelassen sind.  • ; 

Als  eine  Rarität  sei  schließlich  noch  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  Gesellschaft  Emil  Busch,  Rathenow, 
die  Stimmrechtsaktien  ihrer  Ruhegehaltsversicherung 
übergab.  Ob  diese  Aktien  als  Anlage  für  Versicherungs- 
gelder  geeignet  sind,  erscheint  fraglich.  Wenn  man 
auch  anerkennen  muß,  daß  industrielle  Werte  heute  eine 
größere  Sicherheit  verbürgen  als  sog.  mündelsichere 
Papiere,  so  liegt  die  Gefahr  in  der  mangelnden  Risiko- 
verteilung, da  es  sich  nur  um  Aktien  einer  einzigen 
Fabrik  handelt. 

Nicht  i'mmer  wenden  sich  di|e  Stimmrechtsaktien 
gegen  ausländische  Ueberfremdung,  sie  sollen  vielfach 
auch  einen  Schutz  bieten  gegen  Angriffe  auf 
die  Selbständigkeit  der  Unternehmung,  die  von  in- 
ländischen Kreisen  ausgehen.  Selten  wird  dies 
in  der  Begründung  vor  der  Generalversammlung  klar 
zum  Ausdruck  gebracht,  obwohl  man  den  Aktionären 
wohl  Zutrauen  kann,  daß  sie  für  einie  Abwehr  un- 
erwünschter Interessentenkreise  genügendes  Verständ- 
nis haben.  Es  brauchen  sich  übrigens  nicht  notwien- 
wendigerweise  Schädigungen  der  Gesellschaft  aus  frem- 
der Einflußnahme  zu  ergeben.  Neues  Blut  kann  viel-  ■ 
mehr  einen  recht  nützlichen  frischen  Zug  in  die  Unter- 
nehmung hineinbringen. 

Mit  erfreulicher  Offenheit  geben  die  Adler-Kaliwerke 
in  Oberröblingen  den  Zw^ck  ihrer  Mehrstimmenaktien 
kund.  Die  Verwaltung  sagt,  daß  die  Mehrstimmen- 
a k t i e n weniger  eine  Sicherung  gegen  Ueberfremdungs- 
gefahr bieten  sollen,  als  einenSchutzder  wahren 
Mehrheit.  In  Generalversammlungen  treten  oft  Zu- 
fallsmehrheiten auf,  und  man  kann  mit  dien  Vorzugts- 
aktien  erreichen,  daß  die  wahre  Mehrheit  zu  ihrem 
Recht  kommt.  Die  Adler-Kaliwierke,  die  noch  eines  lang- 
jährigen weiteren  Ausbaues  bedürfen,  sichern  sich  durch 
die  Mehrstimmenaktien  die  Möglichkeit,  'ihre  einmal  ge- 
faßten und  in  der  Ausführung  befindlichen  Pläne  im  j 
Interesse  des  Unternehmens  und' sicher  auch  ihrer  Aktio- 
näre durchführen  zu  können. 

Die  oft  aufgeworfene  Frage,  ob  eine  gesetzliche 
R e g e 1 u n g der  Ausgabe  von  Stimmrechtsaktien  not- 
wendig sei,  möchten  wir  dahin  beantworten,  daß  diese 
Regelung  nur  dann  eintreten  müßte,  wenn  erhebliche 
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Mißstände  sich  aus  der  Entrechtung  der  Stammaktionäre 
ergeben  würden.  Das  aber  kann  bis  heute  nicht  be- 
hauptet werden.  Ferner  ist  zu  beachten,  daß  auch  bisher 
in  den  Generalversammlungen  die 'der  Verwaltung  nahe- 
stehenden Großaktionäre  die  Geschicke  der  Gesellschaft 
zu  deren  Wohl  zu  leiten  sich  bemühten  und  daß  die  Mi- 
norität zwar  das  Recht  zu  Protest  und  Anfechtung  hatte, 
in  Wirklichkeit  aber  ziemlich  einflußlos  war.  Durch  die 
Mehrstimmenaktien  wird  aus  besonderen  Gründen  also 
nur  der  Zustand  verankert,  der  bisher  schon  tatsächlich 
vorhanden  war.  Anderseits  dürfen  freilich  die  gewährten 
Vorrechte  nur  solange  in  Geltung  bleiben,  als  der  Grund 
ihrer  Schaffung  noch  vorhanden  ist. 


Wertzuwachssteuer. 

Von  Justizrat  Otto  Capellmann,  Aachen. 

Nachtrag  zum  gleichlautenden  Aufsatz  in  Nr.  17  ejer  „DWZ.“ 

Nach  Druckleg'ung  des  vorstehenden  Aufsatzes  hat 
Herr  Oberverwaltungsgerichtsrat  Dr.  Pape  in  der  „Deut- 
schen Steuer-Zeitung“-,  Seite  209,  über  die  erste  Frage 
sich  ausgesprochen.  Er  kommt  zu  dem  von  ihm  be- 
dauerten Resultat,  daß  es  dem  Richter  nicht  möglich  sei, 
auf  Grund  des  bestehenden  Gesetzes  gerechte  Hilfe  zu 
bringen;  aber  seine  Ausführungen  sind  unrichtig,  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Pape  übersieht  — oder  wertet  nicht  hinreichend, 
den  rechtlichen  Unterschied  zwischen  der  am 
4.  August  1914  vollzogenen  Währungsänderung 
und  den  darauf  gefolgten  Valutaschwankungen. 
Rechtlich  liegt  die  Sache  ganz  anders,  wenn  der  Erwerb 
vor  dem  4.  August  1914  gegen  Goldmark  statt- 
fand, wie  wenn  der  Erwerb  nach  dem  4.  Augst  1914 
gegen  noch  so  hoch  bewertete  Papiermark  statt- 
fand. Der  letztere  Fall  ist  in  meinem  obigen  Aufsatz 
überhaupt  nicht  behandelt.  Der  Umstand,  daß  bei  der 
Währungsänderung  das  Rechnungsverhältnis  zwischen 
dem  alten  und  dem  neuen  Gelde  nicht  gesetzlich  fest- 
gelegt wurde,  hindert  die  Lösung  der  Rechenaufgabe 
nicht,  weil  täglich  die  Börsen  aller  Länder  den  Kurs  der 
deutschen  Mark,  d.  h.  das  Wertverhältnis  der  deutschen 
Mark  zur  ausländischen  Goldmünze  und  damit  auch  das 
Wertverhältnis  zur  deutschen  Goldmünze  notieren  und 
auch  abgesehen  von  diesen  Börsennotierungen  täglich 
der  'Verkehr  tausendmal  solche  Verrechnung  zwischen 
Goldmark  und  Papiermark  erfordert  und  bewerkstelligt. 
Der  Papiermarkwert  einer  deutschen  Goldmünze  läßt 
sich  zum  mindesten  nicht  schwieriger  finden  wie  der 
gemeine  Wert  einer  Sache,  ln  weitaus  den  meisten 
Fällen  ergibt  sich  bei  dem  heutigen  Tiefstand  der  Mark 
ohne  weiteres  und  ohne  genaue  Berechnung  des  Wertes 
der  Papierrnark  mit  Sicherheit  völlige  Steuerfreiheit.  Nur 
in  vereinzelten  Fällen  und  wenn  sich  in  späteren  Zeiten 
unsere  Mark  wieder  sehr  erheblich  bessert,  bedarf  es 
einer  genaueren  Berechnung. 

2.  Rechtlich  ganz  anders  liegt  der  Fall,  wenn  der 
Erwerb  des  Grundstückes  nach  dem  4.  August  1914 
stattfand,  also  nicht  gegen  Goldmark,  sondern  gegen 
Papiermark  erfolgte.  Auch  dann  freilich  kann  für  den 
Verkäufer,  der  zur  Zuwachssteuer  herangezogen  wird, 
dies  eine  vom  Zuwachssteuergesetz  von  1911  nicht  ge- 
wollte Härte  bedeuten,  weil  die  Papiermark  z.  B.  im 


September  1914  eine  weit  höhere  Kaufkraft  hatte 
wie  1921.  Ist  doch  in  der  amtlichen  Begründung  der 
„Bekanntmachung“  vom  28.  September  1914  (RGBl. 
S.  417;  über  die  Unverbindlichkeit  der  vor  dem 
31.  Juli  1914  getroffenen  Vereinbarungen  in  Gold  zu 
zahlen)  ausdrücklich  festgestellt,  daß  damals  der  Verkehr 
die  Vollwertigkeit  der  Reichsbanknote  unbeschränkt  an- 
erkenne, und  gerade  damit  wird  der  Erlaß  dieser 
„Bekanntmachung“  motiviert.  Aber  wenn  seitdem  die 
Papiermark  an  Kaufkraft  im  Inland  und  insbesondere 
im  Ausland  verloren  hat,  so  sind  das  bloße  wirt- 
schaftliche Valutaschwankungen.  Hier  versagt  der 
zu  1)  entwickelte  Rechtsgrund.  Ob  trotzdem  aus 
andern  Rechtsgründen  im  einzelnen  Fall  hier 
Hilfe  nötig  und  möglich  ist,  das  ist  eine  ganz  andere 
Frage.  Ob  insbesondere  im  einzelnen  Fall  die 
neueste  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  über  die 
Berücksichtigung  des  Einflusses  veränderter  Umstände 
auf  bestehende  Rechtsverhältnisse  und  der  gesunde  Kern 
des  § 4 der  Reichsabgabenordnung  die  Steuerverwaltung 
und  den  Steuerrichter  beeinflussen  dürfen  oder  gar  be- 
herrschen müssen,  das  liegt  auf  ganz  anderem  Gebiet 
wie  die  Rechtsfrage  der  Verrechnung  von 
Goldmark  gegen  Papiermark.  Wenn  das 
Reichsgericht  auf  Grund  veränderter  Umstände  im  einzel- 
nen Fall  Verträge  ümstößt,  so  kann  vielleicht  das  Ober- 
verwaltungsgericht auf  Grund  veränderter  Umstände  eine 
Steuerforderung  im  einzelnen  Fall  niederschlagen.  Denn 
der  § 4 der  Reichsabgabenordnung,  welcher  bestimmt, 
daß  „bei  Auslegung  der  Steuergesetze  ihr  Zweck,  ihre 
wirtschaftliche  Bedeutung  und  die  Entwicklung  der 
Verhältnisse  zu  berücksichtigen  sind,  enthält  nach  der 
Erklärung  des  Regierungsvertreters  im  Reichstag  kein 
neues  Recht  (siehe  Lucas,  Reichsabgabenordnung  zu  § 4). 
Diese  Erwägungen  sind  natürlich  auch  zutreffend  in 
dem  zu  1)  erörterten  Fall:  wenn  Goldmark  gegen 

Papiermark  steht.  Aber  in  jenem  Falle  werden  diese  in 
ihrem  Ergebnis  immer  sehr  zweifelhaften  Erwägungen 
unnötig,  weil  ein  anderer,  jedes  Ermessen  ausschließender 
Rechtsgrund  vorliegt. 

3.  Zum  Schluß  nehme  ich  Bezug  auf  meine  ein- 
gehenden Ausführungen  in  der  „Kölnischen  Volkszeitung“ 
vom  4.  Juni  1921,  Nr.  416.  und  will  noch  bemerken,  daß 
der  Bezirksausschuß  Aachen  durch  Urteil  vom  15.  Juli 
1921  (in  einer  Wertzuwachssteuersache  der  Stadt  Jülich) 
den  zur  Steuer  veranlagten  Kläger,  der  1908  für  23  000 
Goldmark  _ gekauft  und  nach  Aufwendung  weiterer 
11  000  M.  im  Jahr  1920  für  57  000  Papiermark  verkauft 
hatte,  vom  der  Zuwachssteuer  freigestellt  hat. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  nun  endlich  das  Ober- 
verwaltungsgericht mit  dieser  Frage  befaßt  würde. 


Wirtschaftliche  Gesetzgebung  und 
Verwaltung. 

Verkehr  mit  Getreide*). 

Die  VO.  des  Reichsministers  für  Ernährung  und 
Landwirtschaft  über  die  Freigabe  der  Einfuhr  von 
Roggen,  Weizen  und  Spelz  vom  13.  8.  21  (RGBl.  S.  1203) 
bestimmt: 

*)  „DWZ.“  1921,  S.  299  und  321. 
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§ 1. 

Ohne  die  nach  § 1 der  Verordnung  über  die  Regelung  der 
, , 16.  Januar  1917  (RGBl.  S.  41)  , , 

Ein,uhr  vom  22.  März  1920  (ROB1.  S.  334)  '™Seschnebene 

Bewilligung  wird  die  Einfuhr  gestattet  für: 


Einfuhr-Nr.  des  stat. 
Warenverzeichnisses 


Roggen  1 

Weizen 2 a 

Spelz 2 b 


§ 2. 

Die  Vorschriften  der  Bekanntmachung,  betreffend  die  Ein- 
fuhr von  Getreide,  Hülsenfrüchten,  Mehl  und  Futtermitteln, 

11.  September  1915  (RGBl.  S.  569)  x A 0 „ 

vom  — — j-r; /r>„D,  c v.-=r — — treten  außer  Kraft, 

4.  Marz  1916  (RGBl.  S.  147) 

soweit  sie  sich  auf  die  im  § 1 genannten  Waren  beziehen. 

Im  gleichen  Umfang  treten  die  hierzu  erlassenen  Aus- 
führungsbestimmungen außer  Kraft. 

§ 3. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  dem  18.  August  1921  in 
Kraft. 


Wechsel  im  Reichskommissariat  der 
Wiederaufbauarbeiten. 

Kommerzienrat  Quggenheimer  legte  das  Amt  eines 
Reichskommissars  zur  Ausführung  der  Aufbauarbeiten 
in  den  zerstörten  Gebieten  nieder.  Die  Uebemahme  des 
Amtes  erfolgte  nur  vorübergehend,  da  Guggenheimer  zu 
seiner  dauernden  Führung  — zumal  bei  der  jetzt  er- 
weiterten Aufgabe  des  Amtes  neben  seiner  hauptberuf- 
lichen Tätigkeit  und  sonstigen  Ehrenämtern  — außer- 
stande war.  Seit  Anfang  1919  bekleidet  er  das  Amt  als 
Präsident  der  Reichsrücklieferungskommission,  das  er  bis 
auf  weiteres  beibehält,  ebenso  hält  er  sich  zu  den  inter- 
nationalen Verhandlungen  weiterhin  zur  Verfügung.  Der 
an  seiner  Stelle  zum  Reichskommissar  ernannte  Ober- 
präsident a.  D.  v.  Batocki  bekleidet  dieses  Amt  ebenfalls 
ehrenamtlich. 

Amtlich  wird  dazu  mitgeteilt:  Falls  das  Abkommen 
über  die  Sachlieferungen  zustandekommt,  handelt  es  sich 
für  die  beteiligten  deutschen  Gewerbe  um  Aufträge  von 
bedeutendem  Umfange.  Träger  dieser  Sachleistungen  soll 
bekanntlich  ein  aus  Lieferungsorganisationen  der  Länder 
und  beteiligten  Fachverbänden  der  Industrie,  des  Hand- 
werks, des  Handels,  der  Land-  und  Forstwirtschaft  zu 
bildender  Selbstverwaltungskörper  werden.  .Den  in  dieser 
Form  zusammengefaßten  Gewerben  soll  bei  der  Durch- 
führung der  Aufträge  weitgehende  Freiheit  gelassen 
werden.  Von  einer  Zwangswirtschaft  nach  Art  der  unter 
dem  Druck  der  Blockade  geschaffenen  Kriegsorganisatio- 
nen kann  nach  übereinstimmender  Ansicht  der  Regierung 
und  des  neuen  Leiters  des  Reichskommissariats  keine 
Rede  sein.  Die  Aufgabe  des  Reichskommissars  ist  es, 
unter  Wahrung  dieses  Grundsatzes  der  Selbstverwaltung 
auf  ein  reibungsloses  Zusammenwirken  der  Beteiligten  — 
Unternehmer,  Arbeiter,  Verbände  und  Länder  — hinzu- 
wirken und  für  die  Wahrung  der  finanziellen  und  wirt- 
schaftlichen Interessen  des  Reiches  zu  sorgen. 

Handel. 

(Li ebensmittel  sind  nach  dem  Sprachgebrauch 
alle  Mittel  zur  Erhaltung  des  menschlichen  Lebens,  und 
dazu  gehören  außer  den  Nahrungsmitteln  unbedenklich 
die  Gewürze,  die  diesen  üblicherweise  zugesetzt  werden. 
Soweit  eine  solche  Verwendung  in  Frage  kommt,  sind 


die  Gewürze  jedenfalls  „Erzeugnisse  aus  denen  — in 
Verbindung  mit  einem  Nahrungsmittel  — Lebensmittel 
hergestellt  werden“.  § 2 VO.  v.  24.  6.  16  über1  den 
Handel  mit  Lebens-  und  Futtermitteln  (RGBl.  S.  581). 
— Reichsgericht  in  Strafsachen  52,  14. 

Gänseküken  sind  Gegenstände  des  täglichen  Be- 
darfs. Es  gehört  nicht  zum  Wesen  der  Gegenstände  des 
täglichen  Bedarfs,  daß  sie  unmittelbar  dem  Gebrauch 
zugeführt  werden  können;  auch  Gegenstände,  die  eine 
Be-  und  Verarbeitung  erfordern  oder  sonst  einen  Ent- 
wicklungsgang durchmachen  müssen,  bevor  sie  verbraucht 
werden  können,  fallen  unter  den  Begriff.  Zu  diesem 
Urteil  des  Bayerischen  Obersten  Landesgerichts  vom 
16.  12.  20  bemerkt  Rechtsanwalt  Böttger,  „Juristische 
Wochenschrift“  1921,  Heft  15,  Seite  901:  Gänseküken 
stehen  zum  Kreise  der  Verbraucher  überhaupt  in  keiner 
volkswirtschaftlichen  Beziehung.  Solange  der  Schlacht- 
zweck nicht  feststeht,  muß  ein  Bedarf  für  die  Lebens- 
' % 

haltung  des  Verbrauchers  verneint  werden.  Gänseküken 
sind  noch  kein  Federvieh,  das  dem  Genuß  des  Ver- 
brauchers dient  und  damit  zum  Gegenstand  des  Be- 
darfs wird. 


Reichswirischaftsgericht. 

Entscheidungen. 

Mitgeteilt  durch  Dr.  Koppel,  Senatspräsident 
beim  Reichswirtschaftsgericht. 

Lederkonjunkturabgabe  der  Lederhersteller. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgefichts  vom  29.  6.  21 

— V.  15.  A.V.  56/21  — 

Die  Reichslederstelle  hat  auf  Grund  der  Verordnung  über 
die  Erhebung  einer  zufolge  der  Aufhebung  der  Höchstpreise 
für  Häiute;  Fielle  und  Leder  zu  leistende  Abgabe  vom 
26.  2.  20  (RGBl.  S.  264)  der  Chromlederfabrik  L.  eine 
Geldabgabe  von  32  920  M.  auferlegt.  Der  Abgabe  sind  gemäß 
§ 4 Ziffer  1 der  Verordnung  eine  Aprilquote  von  1515  kg  Groß- 
viehhäuten, eine  Maiquote  von  1300  kg  Großviehhäuten  und 
eine  gleich  hohe  Juniquote  zugrunde  gelegt.  Nach  dem  Ge- 
samtgewicht der  Quoten  für  April  bis  Juni  1919  von  4115  kg  ist 
der  Wert  des  Leders  nach  § 5.Absj.  1 der  Verordnung  auf  das 
vierfache  in  Mark  = 16  460  M.  berechnet  und  der  doppelte 
Betrag  dieser  Summe  von  16  460  M.  = 32  920  M.  nach 
§ 8 Abs.  1 Ziffer  1 der  Verordnung  als  Abgabe  gefordert. 

Die  April-  und  Maiquoten  sind  der  Firma  L.  tatsächlich 
zugeteilt  worden;  hingegen  wurde  die  Juniquote  laut  Schreiben 
der  Deutschen  Leder-Aktiengesellschaft  vom  28.  -6.  19  aq  die 
Firma  mit  Rücksicht  auf  die  Ansammlung  größerer  Mengen 
nicht  eingearbeiteter  Rohware  bei  ihr  gestrichen. 

Die  Firma  L.  hat  gegen  die  Veranlagung  Beschwerde 
eingelegt  und  zur  Begründung  angeführt: 

Für  die  nicht  erhaltene  Juniquote  schulde  sie  keine  Ab- 
gabe. Während  des  Krieges  sei  ihr  viel  zu  wenig  Rohware 
zugeteilt  worden,  obwohl  sie  ein  gutes  Erzeugnis  geliefert 
habe.  Dadurch  habe  sie  großen  Schaden  erlitten. 

Die  Beschwerde  blieb  ohne  Erfolg;  in  den  Gründen  wird 
ausgeführt: 

Auf  Wunsch  der  Zentrale  der  Lederindustrie  wurden  der 
Häutewertzuwachsabgabe  bei  den  Lederherstellern  nicht  die 
Bestände  vom  15.  8.  19  zugrunde  gelegt,  wie  dies  bei 
den  anderen  Abgabepflichtigen  gemäß  §§  2,  4 der  Verord- 
nung vom  26.  2.  19  der  Fall  ist  und  ursprünglich  auch  bei 
den  Lederherstellern  in  Aussicht  genommen  war.  Es  wurde 
davon  abgesehen,  die  Abgabe  nach  den  tatsächlich  vorhandenen 
Beständen  zu  bemessen;  für  maßgebend  wurden  vielmehr 
erklärt  die  Mengen  an  Häuten  und  Fellen,  die  nach  den 
von  der  Deutschen  Leder-Aktiengesellschaft  getroffenen  Fest- 
setzungen den  Abgabepflichtigen  in  den  Monaten  April  bis 
Juni  (bei  Klasse  I)  oder  Juli  (bei  Klasse  II  bis  IV)  1919 
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quotenmäßig  zugeteilt  werden  sollten  (§  4 Ziffer  1 der  Ver- 
ordnung). Die  Quotenverteilung  erfolgte  nach  folgenden  Grund- 
sätzen : 

Bezüglich  jeder  Lederfabrik  war  unter  der  Zwangs- 
wirtschaft die  Jahres-  und  dementsprechend  die  Monats- 
erzeugungsmenge festgesetzt.  Im  Verteilungsplan  der  Deutschen 
Leder-Aktiengesellschaft  waren  nun  die  Lederfabriken  in  vier 
Klassen  in  den  einzelnen  Monaten  mit  bestimmten  Prozentsätzen 
ihrer  Monatserzeugungsmenge  bedacht.  So  waren  in  den  hier 
in  Betracht  kommenden  Monaten  April  bis  Juli  die  Fabriken  mit 
folgenden  Prozentsätzen  in  folgender  Weise  berücksichtigt: 


I 

11 

III 

IV 

0/o 

% 

% 

% 

April 

42 

42 

28 

28 

Mai 

36 

36 

24 

24 

Juni 

36 

36 

24 

24 

Juli 

25 

25 

17 

17 

(Vgl.  Luckau:  Die  Aufgabe  der  Kriegsleder-AktiengeselL 
schaft  und  ihre  Durchführung,  Seiten  21  und  26.) 

An  diese  Einrichtung  hat  § 4 Ziffer  1 a der  Verordnung 
angeknüpft  und  bestimmt,  daß  diese  Ledermengenquoten  als 
Grundlage  der  Abgabe  dienen  sollten,  unabhängig  davon, 
ob  diese  Quoten  auch  wirklich  ausgeführt  und  entsprechende 
Zuteilungen  erfolgt  waren.  An  Stelle  der  effektiven  Bestände 
wurde  die  Leistungsfähigkeit  der  Lederfabrik  gesetzt.  Es 
entsprach  dies,  wie  schon  erwähnt,  den  Anregungen  der  Leder- 
hersteller selbst,  welche  ein  Interesse  daran  hatten,  daß 
ihren  tatsächlichen  Beständen  nicht  nachgeforscht  werde. 
Daß  der  § 4 Ziffer  1 a sich  mit  der  Leistungsfähigkeit  der 
Lederhersteller  begnügt  hat,  ergibt  auch  der  Gegensatz  zu 
Ziffer  1 b derselben  Gesetzesvorschrift,  nach  der  unter  be- 
stimmten Voraussetzungen  die  wirklichen  Zuteilungen  der 
Häute  der  Berechnung  zugrunde  gelegt  werden  (vgl.:  „Die 
Konjunkturabgabe“,  Kommentar  zur  Verordnung  vom  26. 2. 20 
von  Erlanger,  Löwenthal  und  Wassermann,  Anmerk.  1 zu  § 4). 

Im  allgemeinen  sind  bei  dieser  Berechnungsweise  die 
Gerbereien  sehr  günstig  gefahren.  Auch  die  Antragstellerin 
hat  durch  diese  Berechnungsweise  einen  großen  Vorteil  gehabt. 
Laut  ihres  Meldescheins  vom  13.  9.  19  war  sie  am  15.  8.  19 
im  Besitz  von  9830  kg  Häuten.  Wäre  die  Abgabe  nach 
diesen  tatsächlichen  Vorräten  berechnet  worden,  so  hätte  sie 
sich  bedeutend  ungünstiger  gestellt,  als  auf  der  Grundlage 
der  Quoten  von  zusammen  nur  4115  kg. 

Den  während  der  Kriegszeit  der  Firma  angeblich  ent- 
standenen Schaden  auf  die  Abgabe  zu  verrechnen,  bietet  die 
Verordnung  vom  26.  2.  20  nicht  die  geringste  Handhabe. 

* 

Zum  Begriff  der  eingeführten  Ware  im  Sinn  der 
Einfuhrverordnung.  Kognak  — Weinbrand. 

Entscheidung  des  Reichs  Wirtschaftsgerichts  vom  2.  7.  21 
— G.S.  1/21  - 

Ein  aus  ausländischem  Weindestillat  im  Inlanu  nach  den 
Vorschriften  des  Weingesetzes  und  den  dazu  erlassenen  Aus- 
führungsbestimmungen hergestellter  sogenannter  „deutscher 
Kognak“  ist  Auslandsware  im  Sinne  der  Einfuhrverordnung. 

Gründe: 

Die  Einfuhrverordnung  vom  22.  3.  20  spricht,  ohne  die 
Begriffe  Auslandsware  und  Inlandsware  zu  verwenden,  nur 
von  Waren,  die  „eingeführt  worden  sind“.  Für  die  An- 
wendung der  Vorschriften  dieser  Verordnung  handelt  es  sich 
danach,  wie  das  Reichswirtschaftsgericht  bereits  in  seiner 
Entscheidung  vom  18.  6.  21  G.S.  5/21  und  8/21  ausgeführt 
hat,  nur  um  die  Frage,  ob  eine  aus  dem  Ausland  eingeführte 
Ware,  die  in  Deutschland  in  ihrer  Zusammensetzung,  Gestalt 
oder  sonstwie  Veränderungen  erlitten  hat,  noch  als  die  ein- 
geführte oder  als  eine  davon  verschiedene,  anders  geartete 
Ware  bezeichnet  werden  kann.  Nur  in  diesem  Sinne  werden 
daher  auch  im  Anschluß  an  die  dem  großen  Senat  vorgelegte 
Frage  die  Begriffe  „Auslandsware“  und  „Inlandsware“  in 
der  gegenwärtigen  Entscheidung  verstanden  und  der  Kürze 
halber  verwendet. 


Ist  die  aus  dem  Ausland  eingeführte  Ware  im  Inland 
durch  Be-  oder  Verarbeitung,  Vermischung,  Umbildung  oder 
auf  andere  Weise  in  ihrer  Form,  Zusammensetzung,  Zweck- 
bestimmung,  Eigenart  oder  ihrem  Wesen  derart  verändert 
worden,  daß  sie  nach  den  sie  nach  der  Verkehrsauffassung 
kennzeichnenden  Merkmalen  begrifflich  nicht  mehr  als  die 
eingeführte  Ware  bezeichnet  werden  kann,  dann  ist  sie  für 
die  Anwendung  der  Einfuhrverordnung  als  Inlandsware  an- 
zusehen; treffen  diese  Voraussetzungen  nicht  zu,  dann  ist 
sie  Auslandsware  geblieben  (vgl.  hierzu  auch  die  oben  an- 
gezogene Entscheidung  vom  18.  6.  21). 

Unter  diesen  Gesichtspunkten  kann  zunächst  nicht  fraglich 
sein,  daß  „französischer  Kognak“  und  „in  Deutschland  fertig- 
gestellter französischer  Kognak“  im  Sinne  der  Vorschriften 
des  deutschen  Weingesetzes  und  seiner  Ausführungsbestim- 
mungen „Auslandsware“  sind;  denn  bei  ersterem  hat  eine 
Veränderung  überhaupt  nicht,  bei  letzterem  nur  durch  Zusatz 
von  destilliertem  Wasser,  allenfalls  noch  durch  Lagerung,  statt- 
gefunden. 

Zweifelhaft  kann  die  Frage  nach  der  Auslands-  oder' 
Inlandseigenschaft  der  Ware  im  Sinne  der  Einfuhrverordnung 
sein,  wenn  es  sich  um  sogenannten  „deutschen  Kognak“  aus 
ausländischem  Weindestillat  oder  „Kognakverschnitt“  im  Sinne 
des  Weingesetzes  und  seiner  Ausführungsbestimmungen  handelt. 

Für  die  Beurteilung  der  hier  gestellten  Frage,  ob  ein 
aus  ausländischem  Weindestillat  im  Inland  nach  den  Vor- 
schriften des  Weingesetzes  und  der  dazu  erlassenen  Aus- 
führungsbestimmungen hergestellter  sogenannter  „deutscher 
Kognak“  als  Auslandsware  im  Sinne  der  Einfuhrverordnung 
anzusehen  ist,  führen  die  oben  als  maßgeblich  festgestellten 
Gesichtspunkte  zu  der  Prüfung,  welche  Bedeutung  die  im 
Inland  bewirkte  Veränderung  gegenüber  dem  ausländischen 
Rohstoff  hat.  Dabei  fällt  für  die  Entscheidung  schon  ins 
Gewicht,  daß  nach  den  Vorschriften  des  Weingesetzes  und 
der  Bekanntmachung  vom  27.  6.  14  (Reichs-Oesetzbl.  S.  235) 
das  Maß  der  zulässigen  Bearbeitung  ein  beschränktes  ist. 
An  Zusätzen  sind  außer  destilliertem  Wasser  eine  genau 
begrenzte  Zuckermenge  nebst  Zuckercouleur  und  ein  Raum- 
teil Dessertwein,  im  übrigen  nur  Auszüge  gestattet,  die  in 
einfachster  Form  auf  kaltem  Wege  unter  Verwendung  von 
geringen  Mengen  Weindestillat  aus  Eichenholz,  Pflaumen,  un- 
reifen Wallnüssen  oder  getrockneten  Mandelschalen  gewonnen 
sind.  Für  die  Bearbeitung  kommt  nur  die  Reinigung  auf 
mechanischem  Wege  durch  Filterung  oder  Zusatz  von  Knochen- 
kohle, Gelatine  oder  Hausenblase,  also  ein  überaus  einfacher 
technischer  Vorgang,  ferner  die  nicht  minder  einfache  Lage- 
rung in  Betracht.  Wenn  es  sich  dabei  auch  nicht  um  eine 
rein  mechanische  Tätigkeit  handelt,  so  kann  doch  anderer- 
seits nicht  davon  gesprochen  werden,  daß  dazu  eine  einiger- 
maßen wesentliche  geistige  Betätigung  des  Fachmanns  erforder- 
lich wäre;  denn  die  Zusammensetzung  des  Erzeugnisses  ist 
in  der  Hauptsache  durch  die  gesetzlichen  Vorschriften  fest- 
gelegt, es  bleibt  daneben  nur  mehr  oder  weniger  Raum  für 
den  Geschmacksinn.  Diese  nach  ihrem  Umfang  eingeschränkte 
Bearbeitung  ist  aber  auch  für  das  Wesen  des  Fertigerzeug- 
nisses von  untergeordneter  Bedeutung.  Aus  den  Vorschriften 
des  Weingesetzes  usw.  folgt,  daß  für  die  Kennzeichnung  als 
Kognak  die  ausschließliche  Verwendung  des  — hier  ausländi- 
schen — Weindestillats,  dem  „die  den  Kognak  kennzeichnen- 
den Bestandteile  des  Weins  nicht  entzogen  sein  dürfen“,  das 
bestimmende  ist;  die  Zusätze  dienen  wohl  zur  Färbung  und 
Veränderung  des  Geschmacks  im  Sinne  einer  bestimmten 
Geschmacksrichtung,  hinsichtlich  der  übrigen  Verarbeitungs- 
maßnahmen zur  Förderung  der  Verbindung  der  Zusätze, 
Bildung  natürlicher  Verbindungen  innerhalb  der  Gesamtmenge, 
Klärung  und  Schönung,  alles  in  allem  handelt  es  sich  dabei 
aber  nur  darum,  die  durch  bloße  Lagerung  in  neuen  Eichen- 
holzfässern zu  erzielende  natürliche  Weiterentwicklung  des 
dabei  in  seinen  charakteristischen  Eigenschaften  nicht  ver- 
änderten Weindestillats  durch  ein  kürzeres  und  billigeres  Ver- 
fahren zu  ersetzen  und  dabei  der  Geschmacksrichtung  des 
deutschen  Verbrauchers  Rechnung  zu  tragen.  Der  entscheidende 
Grundstoff  wird  seines  wesentlichen  Charakters  nicht  ent- 
kleidet, er  blejbt  daher  mit  der  eingeführten  Ware  identisch 
und  ist  als  Auslandsware  zu  behandeln. 
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Die  gleichen  Erwägungen,  daß  nämlich  die  im  Inland 
herbeigeführten  Veränderungen  gegenüber  dem  das  wesent- 
liche des  Erzeugnisses  bildenden  Rohstoff  geringfügig  sind, 
müssen  auch  dazu  führen,  für  Kognakverschnitt,  der  zu 
mindestens  Vio  aus  ausländischem  Weindestillat  und  zu 
höchstens  9/io  aus  Sprit  besteht,  die  Eigenschaft  als  Auslands- 
ware im  Sinne  der  Einfuhrregelung  zu  bejahen,  wenn  auch  der 
Sprit  aus  dem  Ausländ  eingeführt  ist.  Bei  einer  Zusammen- 
setzung des  Kognakverschnitts  aus  ausländischen  und 
inländischen  Rohstoffen  kann  es  im  Einzelfall  zweifel- 
haft sein,  wo  die  Grenze  liegt,  von  der  ab  der  Charakter 
des  Fertigerzeugnisses  als  Auslandsware  zu  verneinen  und 
Inlandsware  anzunehmen  ist;  anzuerkennen  ist  dabei,  daß 
beim  Kognakverschnitt,  für  dessen  Zusammensetzung  das  Wein- 
gesetz freieren  Spielraum  läßt,  dem  Herstellungsverfahren 
gegenüber  dem  Grundstoff  die  überwiegende  Bedeutung  aller- 
dings zukommen  kann. 

Daß  die  hier  gegebene  Antwort  auf  die  Frage,  unter 
welchen  Voraussetzungen  eine  Ware  als  Auslands-  oder  Inlands- 
ware anzusprechen  sei,  Gültigkeit  nur  im  Anwendungsbereich 
der  Einfuhrverordnung  beansprucht,  ist  im  entscheidenden  Teil 
selbst  zum  Ausdruck  gebracht.  Sie  ist,  was  hervorgehoben 
sei,  insbesondere  ohne  jede  Bedeutung  für  die  Frage,  welche 
Bezeichnung  dem  jeweiligen  Fertigerzeugnis  im  inländischen 
Handelsverkehr  beigelegt  werden  darf. 


Deutschlands  Wirtschaftslage 
im  August. 

Von  Ernst  H.  Regensburger , Berlin. 

Bei  steigender  Konjunktur  und  zunehmender  Be- 
schäftigung drückten  die  weiter  sinkende  deutsche  Valuta, 
Preissteigerungen  und  Lohnforderungen  der  deutschen 
Wirtschaftslage  im  August  ihr  Gepräge  auf.  Es  war 
daher  eine  Belebung  beinahe  sämtlicher  Zweige  von 
Handel  und  Industrie  zu  verzeichnen,  welche  über  die 
sich  immer  mehr  zuspitzende  Lage  der  deutschen  Volks- 
wirtschaft hinwegtäuschte. 

Die  Kohlenförderung  ist  sowohl  im  Ruhr- 
bezirk, als  auch  in  Oberschlesien  gegenüber  den  Vor- 
monaten gestiegen.  So  betrug  die  Steinkohlenproduktion 
(in  Mill.  Tonnen)  im 


März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

Ruhrrevier 

7,69 

7,89 

6,95 

7,75 

7,78 

8,13 

Oberschlesien 

2,70 

2,92 

0,97 

1,60 

2,07 

2,61 

Nach  den  vorläufigen  Feststellungen  hob  sich  die 
arbeitstägliche  Förderung  an  der  Ruhr  von  299  000  t 
im  Juli  auf  etwa  301  000  t im  August  gegenüber  307  000  t 
im  Juni.  In  Oberschlesien  ist  infolge  der  fortschreiten- 
den Rückkehr  der  Bergarbeiter  eine  Besserung  zu  ver- 
zeichnen, ohne  daß'  jedoch  die  Förderung  des  April,  des 
letzten  Ueberschichtenmonats,  erreicht  werden  konnte; 
die  arbeitstägliche  Förderung  fstieg  von  80  000  t im  Juli 
auf  97  000  t im  Berichtsmonat.  Infolge  des  zunehmen- 
den Wagenmangels  schwollen  die  Haldenbestände  an 
der  Ruhr  von  289  000  t auf  353  000  t zu  Ende  August 
an,  während  in  Oberschlesien  der  Kohlenvorrat  auf  den 
Halden  von  über  800  000  t auf  510  000  t zurückgegangen 
ist,  so  daß  dort  allmählich  wieder  der  normale  Halden - 
bestand  erreicht  werden  wird.  Die  Lieferungen  an  die 
Entente,  die  im  Maf  1,4,  im  Juni  1,3  und  im  Sep- 
tember l,ff|Mill.  Tonnen  gegenüber  den  geforderten  2,2 Mill. 
Tonnen  betragen  hatten,  sind  gemäß  einer  Vereinbarung 
mit  dem  Wiedergutmachungsausschuß  auf  1,6  Mill. 
Tonnen  herabgesetzt  worden ; in  den  drei  ersten  Wochen 
des  August  wurden  bereits  1,15  Mill.  Tonnen  geliefert. 


1921 

1920 

1919 

1918 

• 19,4 

17„ 

1 7,8 

17,7 

. 18,o 

17,o 

16,! 

16,3 

. 13,,, 

11,9 

12, , 

12,9 

• 1 5>5 

12,4 

14,8 

14,., 

• 11,2 

1 9,5 

10,9 

10,o 

20,;, 

17,0 

17,7 

18,., 

16,5 

16,9 

16,2 

15,n 

1 4,9 

15,5 

15,7 

13,7 

• 13,7 

14,8 

15,n 

12,8 

Die  Ernte  für  Halmfrüchte  ist  im  ganzen  be- 
endet. Trotz  der  früheren  ungünstigen  Berichte  ist  sie 
für  alle  Getreidearten,  mit  Ausnahme  von  Hafer  und 
Gemenge,  besser  als  in  den  drei  vorhergehenden  Jahren 
ausgefallen.  Auf  Grund  von  Druschproben  wurden  in 
Preußen  folgende  Hektarerträge  in  Doppelzentnern  fest- 
gestellt: 

Winterweizen 19. 

Sommerweizen 18 

Spelz  

Winterroggen  1 5,5 

Sommerroggen 11,  ä 

Wintergerste 20, 

Sommergerste 16,  s 

Hafer 14. 

Gemenge  aus  Getreide  aller  Art 

Besonders  weist  hiernach  der  für  die  Brotversorgung 
wichtige  Roggen  einen  Mehrertrag  auf.  Bei  Kartoffeln 
haben  sich  die  Aussichten  auf  eine  ausreichende  Ernte 
nicht  gebessert.  Weinreben  stehen  recht  befriedigend, 
so  daß  ein  Qualitätswein  erwartet  wird. 

Im  Eisenbahnverkehr  war  im  August  ein 
erheblicher  Wagenmangel  zu  verzeichnen,  da  die  Ernte- 
transporte in  großem  Umfange  einsetzten.  Die  Wagen- 
gestellung gestaltete  sich  daher  — besonders'im  Westen — 
sehr  schwierig.  Die  Kaliaufträge  konnten  infolge  der 
gjeringen  Wagengestellung  nur  zum  Teil  ausgeführt 
werden.  Die  Roheinnahmen  der  deutschen  Haupteisen- 
bahnen  haben  im  Juli  gegenüber  dem  Vormonat  eine 
weitere  Besserung  aufzuweisen,  blieben  aber  trotzdem 
abermals  infolge  der  Lahmlegung  des  Güterverkehrs  im  j 
Westen  und  der  Auswirkung  der  unsicheren  Verhält- 
nisse in  Oberschlesien  hinter  den  Erwartungen  zurück. 
Ihre  Entwicklung  zeigt  die  folgende  Uebersicht: 


Einnahmen  aus 

Gesamt- 

einnahmen 

(einschl.  sonstige 
Einnahmen) 

Zeit 

Personen- und 
Gepäckverkehr 

Güterverkehr 

1920 

(Millionen  Mark) 

Monatsdurchschn. 

337,5 

811,7 

1200,2 

1921 

Februar  .... 

314,8 

1056,6 

1472,1 

März 

391,7 

1180,1 

1439,8 

1709,8 

April 

380,9 

1864,1 

Mai 

479,7 

1343,5 

1874,9 

Juni 

512,6 

1487,2 

2063,1 

Juli 

639,5 

1584,0 

2306,9 

2269,4  Mill.  Mark  der  Julieinnahmen  entfallen  auf  die 
Reichsbahn,  gegenüber  2028.1  Mill.  Mark  im  Juni. 

Der  Seeverkehr  im  Bremer  Hafen  hat  sich  im 
August  weiter  gehoben ; es  kamen  an  in  den  bremischen 
Weserhäfen  274  (Juli  263)  Schiffe  mit  291  000  (232  000) 
Netto-Registertonnen  und  gingen  ab  301  (280)  Schiffe 
mit  316  000  (230  000)  t.  Im  Hamburger  Hafen  hat,  wie 
nachstehende  Uebersicht  lehrt,  ebenfalls  eine  weitere 
Zunahme  des  Verkehrs  stattgefunden. 


Ankommende  | Abgehende 
Seeschiffe 


Zahl 

N.  Reg.-Ton 

Zahl 

N.  Reg.-Ton 

1921 

März 

566 

657  000 

643 

666  000 

April 

Mai 

609 

653  000 

764 

692  000 

582 

644  000 

651 

642  000 

Juni 

612 

588  000 

710 

651  000 

Juli 

809 

887  588 

906 

808  153 

August  ...... 

942 

955  220 

1129 

920  296 
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Die  deutsche  Ausfuhr  hatte  infolge  des  weiteren 
Sinkens  ider  Mark  eine  Steigerung  zu  verzeichnen. 
Sie  betrug  im  Mai  11,4  Mill.  Doppelzentner  irn 
Werte  von  4,51  Milliarden  Mark  gegenüber  17,  6 
Mill.  Doppelzentner  im  Werte  von  7,86  Milliarden 
Mark  im  Dezember  1920;  eingeführt  wurden  im  Mai 
15,3  Mill.  Doppelzentner  gegen  20.1  Mill.  Doppelzentner 
im  Dezember.  Aus  Finnland  kamen  im  ersten  Halb- 
jahr 1921  Waren  im  Werte  von  83,5  Mill.  finn. 
Mark  gegen  52, 1 f (Mill.  finn.  Mlark  in  < der  ent- 

sprechenden Zeit  des  Vorjahrs;  dorthin  ausgeführt  wurde 
für  482,1  gegenüber  205.7  Mill.  finn.  Mark.  Die  Ausfuhr 
nach  England  ist  im  Juli  nach  der  Abnahme  im  Mai 
und  Juni  wieder  gestiegen. 

Die  Roheinnahmen  des  Reichs  an  Steuern, 
Zöllen,  Gebühren  usw.  haben  im  August  einen  geringen 
Rückgang  zu  verzeichnen ; sie  sanken  von  3,4  auf  3,3 
Milliarden  Mark.  Die  allgemeinen  Verwaltungsausgaben 
hingegen  haben  eine  Verdoppelung  erfahren.  Ebenso 
zeigen  die  für  die  Reichsbahn  angeforderten  Zuschüsse 
eine  geringe  Vermehrung,  während  die  Reichspost- 
verwaltung zum  erstenmal  im  laufenden  Rechnungsjahr 
einen  Ueberschuß  von  495  Mill.  Mark  erbrachte. 


Konten 

der  Reichshauptkasse 

Juni 

Juli 

August 

April 

bis 

August 

Einnahmen: 

(Millionen  Mark) 

Steuern,  Zölle,  Abgaben  usw. 

3 094 

3 406 

3 291 

17  744 

Neue  schweb,  u.  fund.  Schuld 

8414 

5 644 

12  105 

36  492 

zusammen 

11  508 

9 050 

15  396 

54  236 

Ausgaben: 

Allg.  Verwaltungsausgaben*) 

8 245 

6 514 

13  133 

39  184 

Schuldendienst 

1 839 

1 499 

1 854 

8 333 

Zuschuß  z.  Reichspostverwalt. 

26 

250 

— 495 

389 

Desgl.  zur  Reichsbahnverwalt. 

1 398 

787 

904 

6 329 

zusammen 

11  508 

9 050 

15  396 

54  236 

*)  Unter  Gegenrechnung  der  Kinnahinen 


Zur  Deckung  des  Defizits  mußte  die  Reichs- 
schuld  um  12,1  Milliarden  Mark  vermehrt  werden. 
Hierzu  wurden,  wie  die  nachstehende  Uebersicht  zeigt. 
12,1  Milliarden  Mark  an  diskontierten  Schatz- 
anweisungen ausgegeben.  Auf  der  anderen  Seite  ver- 
minderte sich  der  Betrag  der  weiteren  Zahlungsverpflich- 
tungen aus  Schatzanweisungen  und  Schatzwechseln  im 
August  von  24,9  1auf  12,6  Milliarden  Mark,  so  daß  die 
gesamten  schwebenden  Verpflichtungen  des  Reichs  sogar 
eine  geringe  Abnahme  aufzuweisen  haben. 


Zeit 

Schwebende  Schuld 

Zeit 

Schwebende  Schuld 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanweis.u. 
Schatzwechsel 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanweis.u. 
Schatzwechsel 

Milliarden  Mark 

Milliarden  Mark 

31. 1.21 

174,0 

I 

155,4 

30.  6.21 

214,2 

185,0 

28.  2.  21 

175,7 

161,7 

31.7.21 

219,2 

190,7 

31.3.21 

184,1 

166,3 

10.  8.21 

195,4 

30.  4.  21 

189,6 

172,6 

20.  8.  21 

197,2 

31.5.21 

199,1 

176,6 

31.8.21 

219,1 

202,8 

Von  den  neu  ausgegebenen  Schatzanweisungen 
fanden  67.%  Aufnahme  beim  Publikum,  während  sich 
die  Bestände  Ider  Reichsbank  an  diskontierten 
Schatzanweisungen  im  August  nach  anfänglichem  Rück- 
gang von  80  auf  84  Milliarden  Mark  vermehrten.  Ins- 


gesamt befanden  sich  demnach  zu  Ende  des  Berichts- 
monats bei  der  'Bank  41  % sämtlicher  ausgegebenen 
Schatzanweisungen,  gegenüber  42  % zu  Ende  Juli.  Die 
Reichs-  und  Staatsguthaben  bei  der  Reichsbank  ver- 
zeichneten  eine  geringe  Zunahme,  die  Privatguthaben 
infolge  der  Rückzahlungen  größerer  Darlehen  an  die 
Darlehnskassen  eine  beträchtliche  Abnahme.  Die  Summe 
der  ausstehenden  Darlehen  dieser  Kassen  fiel  daher  von 

13.8  auf  10,9  Milliarden  Mark;  demgemäß  ging  der  Be- 
stand der  Reichsbank  an  Darlehnskassertscheinen  von 
5,3  auf  3 Milliarden  Mark  und  ihr  Umfang  von  8,4  auf 

7.8  Milliarden  Mark  zurück.  Der  Betrag  der  umlaufenden 


Banknoten 

stieg 

von  77,4  auf 

80.1 

Milliarden 

Mark. 

Umlauf  an 

Täglich  fällige 
Verbindlichkeit. 

Bestand  der 
Reichsbank  an 

Zeit 

Reichsbank- 

noten 

Dari. -Kassen- 
scheinen 

Reichs- 

Kassenscheinen 

Gesamt- 

umlauf 

e 

•o 

c-g 

=! 
</>  3 
-E  t£ 
u 

‘3  15 

(Xi 

C 

J,  «j 
cd  X) 
> CS 

0-  3 
bfi 

diskontierten 

Reichsschatz- 

anweisungen 

| Wechseln  und 
Schecks 

1921 

(Milliarden  Mark) 

30.  4. 

70,84 

9,54 

0,298 

80,68 

20 

86 

60,89 

31.  5. 

71,84 

9,04 

0,293 

81,17 

3,55 

10,55 

62,95 

1,81 

30.  6. 

75,32 

8,71 

0,290 

84,32 

5,65 

14,74 

79,61 

1,57 

30.  7. 

77,39 

8,36 

0,286 

86,04 

4,81 

11,01 

79,98 

1,14 

6.  8. 

77,65 

8,28 

0,285 

86,22 

1,83 

7,48 

75,13 

1,10 

15.  8. 

77,40 

8,12 

0,282 

85,80 

3,73 

9,16 

78,98 

1,00 

23.  8. 

77,19 

7,86 

0,275 

85,32 

2,14 

7,49 

75,03 

1,03 

31.  8. 

80,07 

7,84 

0,274 

88,18 

4,85 

8,80 

84,04 

1,00 

Der  Goldbestand  der  Reichsbank  sank  im  August  von 
1091,5  auf  1023,7  Mill.  Mark,  da  für  die  Begleichung; 
der  am  31.  August  an  die  Entente  zu  zahlenden  Gold- 
milliarde noch  68  Mill.  Mark  dem  Reiche  zur  Verfügung 
gestellt  werden  mußten. 

Die  deutsche  Valuta  hat  sich  trotz  der  Be- 
zahlung der  Goldmilliarde,  nachdem  die  Devisenkäufe 
für  diesen  Zweck  eingestellt  wurden,  im  August  nicht 
gehoben.  Die  Mark  sank  infolge  der  Käufe  des  Reichs 
immer  weiter,  so  daß  der  Dollar  Mitte  August  bis  auf 
91  stieg.  Zwar  trat  zum  Monatsschluß  eine  leichte  Er- 
holung ein,  jedoch  ging  die  Mark  infolge  des  großen 
Devisenbedarfs  für  die  Nahrungsmitteleinkäufe  im  Aus- 
lande zu  Beginn  des  September  wieder  weiter  zurück. 
Ebenso  wirkte  die  Erkenntnis  kursdrückend,  daß  ein 
großer  Teil  der  neuen  Steuern  durch  die  Lohnerhöhungen 
absorbiert  werden  würde.  Auch  die  zunehmende  In- 
flation und  Verschuldung  des  Reichs  unterstützten  die 
Neigung,  Kapitalien  in  fremden  Devisen  anzulegen.  Je 
doch  ist  es  wohl  besonders  den  deutschen  Markverkäufen 
aus  spekulativen  Gründen  zuzuschreiben,  daß  der  Ber- 
liner Dollarkurs  zu  Anfang  September  100  überschritt, 
was  seit  Februar  v.  J.  nicht  mehr  der  Fall  gewesen  ist. 
Die  Bewegung  einiger  Devisen  in  Berlin  zeigt  die  um- 
seitig stehende  Uebersicht. 

Am  internationalen  Geldmarkt  machte  die 
Verbilligung  auch  im  August  weitere  Fortschritte.  Die 
schweizerische  Nationalbank  setzte  am  11.  August  ihren 
seit  dem  8.  April  d.  J.  in  'Kraft  befindlichen  Diskont- 
satz von  4Va  auf  4o/o  herab.  Auch  in  Paris  und  Lon- 
don sind  weitere  Ermäßigungen  der  Bankraten  zu  er- 
warten. ln  Berlin  kostete  tägliches  Geld  41/4  %. 

An  den  Effektenbörsen  (hat  die  Aufwärts - 
bewegung  im  August  einen  geradezu  katastrophalen  Um- 
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fang  angenommen.  Selbst  (die  zeitweiligen  heftigen 
Schwankungen  der  Devisenkurse  vermochten  den  Markt 
nur  ganz  vorübergehend  zu  beeinflussen.  Auch  der 
Friedensvertrag  mit  den  Vereinigten  Staaten  konnte  keine 
Wirkung  ausüben,  als  bekannt  wurde,  daß  an  eine  Frei- 
gabe des  deutschen  Eigentums  in  den  Vereinigten  Staaten 


Zeit 

Devisenkurse  in  Berlin 

auf 

New  York 

London 

Paris 

Amsterdam 

Wien 

Prag 

Parität  (ln  M.l 

4,20 

20,43 

81- 

168,74 

85,06 

85,06 

1921 

31.*  3. 

62% 

246% 

439% 

2170 

16% 

82% 

30.  4. 

661  8 

262 

5121,  a 

2320 

1774 

90 

31.  5. 

63% 

24472 

520 

21677, 

14% 

91% 

30.  6. 

75*/, 

280% 

602 

24627 .2 

127r 

101  4 

29.  7. 

80% 

288% 

618% 

24877 2 

974 

101% 

10.  8. 

81 

29578 

634 

2507  7g 

9% 

101% 

22.  8. 

89  '/4 

3257'2 

686 

2750 

10'%o 

102%* 

31.  8. 

86% 

32072 

676 

2725 

10%o 

1027,0 

wenigstens  vorläufig  nicht  gedacht  werden  könnte. 
Immer  neue  Börsenruhetage  (mußten  angesichts  der 
wachsenden  Spielwut  zur  Bewältigung  der  Aufträge  ein- 
gelegt werden.  Inniger  weitere  Kreise  führte  die 
wachsende  Geldentwertung  und  Inflation  dem  Bärsenspiel 
zu.  Nie  geahnte  Kurssteigerungen  wurden  erzielt.  Dem- 
gemäß erreichte  der  Börsenindex  der  „Frankf.  Ztg.“ 
einen  neuen  Rekord;  er  betrug  zu  Ende 
für  März  April  Mai  Juni  Juli  August 
Aktien:  13  009  12  848  13  346  14  671  15  926  18  244 

Anleihen:  1 143  1 162  1 166  1 214  1 200  1 231 

um  in  der  ersten  Septemberwoche  noch  weiter  an- 
zusteigen. 

Der  Kapitalbedarf  der  deutschen  Wirtschaft 
ist  im  August  nach  den  Aufzeichnungen  der  „Frankf. 
Ztg.“  weiter  zurückgegangen ; er  betrug  1,2  Milliarden 
Mark  gegenüber  1,5  im  Juli,  2,2  im  Juni  und  1,5  im  Mai. 
Es  wurden  gegründet  76  (Juli  60)  Aktiengesellschaften 
mit  einem  Gesamtkapital  von  273  (341)  Mill.  Mark; 
Kapitalerhöhungsanträge  lagen  vor  für  113  (78)  Ge- 
sellschaften mit  646  (702)  Mill.  Mark;  festverzinsliche 
Emissionen  im  Werte  von  309  (464)  Mill.  Mark  wurden 
von  13  (10)  Gesellschaften  ausgegeben.  Den  größten 
Kapitalbedarf  hatte  im  August  die  Metall-  und  Maschinen- 
industrie, während  der  abgelaufenen  acht  Monate  d.  J. 
aber  die  Elektrizitätsindustrie.  Im  August  stand  an 
zweiter  Stelle  das  Nahrungs-  und  Genußmittelgewerbe. 
Die  Zulassungen  von  Wertpapieren  zum  Börsenhandel 
an  deutschen  Börsen  beliefen  sich  im  ersten  Halbjahr 
d.  J.  bei  Aktien  auf  2377,3,  bei  festverzinslichen  Werten 
auf  1790,2  Mill.  Mark. 

Der  Abrechnungsverkehr  der  Reichsbank 
hat  im  August  gegenüber  dem  Vormonat  nur  eine  geringe 
Zunahme  zu  verzeichnen;  es  wurden  abgerechnet  im 

März  April  Mai  Juni  Juli  August 

74,3  75,3  (66,5  68,8  78,9  79,2 

Milliarden  Mark  gegenüber  52,6  Milliarden  Mark  im 
August  1920.  Bei  den  Sparkassen  betrug  der  Zu- 
wachs der  Einlagen  infolge  der  .steigenden  Konjunktur 
und  der  Aussicht  auf  weitere  Preiserhöhungen,  die  das 
Publikum  zur  Eindeckung  mit  Waren  veranlaßten,  nur 
400  Mill.  Mark  bei  247  Kassen  mit  einem  Einlagenbestand 
von  insgesamt  17,8  Milliarden  Mark,  gegenüber  1400  Mill. 


Mark  bei  242  Kassen  mit  15,2  Milliarden  Mark  im 
Juni.  Die  Zahl  )der  neueröffneten  Konkurse  hat  sich 
nach  der  „Bank“  auf  der  Höhe  des  Vormonats  ge- 
halten; sie  betrug  im 

März  April  Mai  Juni  Juli  August 

308  267  284  320  291  290 

gegenüber  129  im  August  v.  J. 

Auf  den  Warenmärkten  wuchs  bei  kräftig 
weitersteigenden  Preisen  die  Kauflust.  Die  fortschreitende 
Entwertung  der  Mark  und  die  Herbstmessen  führten 
beträchtliche  Auslandsaufträge  herbei,  während  die  in- 
ländischen Käufer  in  Erwartung  weiterer  Preissteigerung 
bestrebt  waren,  ihren  Bedarf  für  längere  Zeit  im  voraus 
einzudecken.  Fast  alle  Industrien  waren  daher  gut  oder 
zufriedenstellend  beschäftigt.  Besonders  starke  Preis- 
steigerungen hatte  Baumwolle  erfahren,  deren  Notierungen 
eine  seit  Anfang  1920  nicht  mehr  erreichte  Höhe  er- 
klommen. Auch  die  Metall-  und  Eisenpreise  schlugen 
eine  scharfe  Aufwärtsbewegung  fein.  In  Schrott  setzte 
sich  infolge  des  vermehrten  Bedarfs  der  Stahlwerke  und 
aus  spekulativen  Gründen  die  Hausse  fort.  Für  Kali 
und  Kohlen  wurden  die  Preise  abermals  erhöht;  im 
rheinisch-westfälischen  Revier  (wird  , die  Kohlenpreisl- 
erhöhung  vom  1.  September  an  21  M.  je  Tonne  aus- 
schließlich der  Steuern  betragen,  in  Oberschlesien  vor- 
aussichtlich 25 — 30  M.  | Im  Gegensatz  zu  dieser  all- 
gemeinen Bewegung  gingen  die  Getreidepreise  an- 
gesichts der  Freigabe  der  Einfuhr  und  der  guten  Ernte 
zurück. 

Die  Indexziffer  der  deutschen  Großhandelspreise 
zog,  wie  die  folgende  Uebersicht  lehrt,  entsprechend 
dieser  Entwicklung  nach  den  Berechnungen  der  „Frankf. 
Ztg.“  und  des  Statistischen  Reichsamts  im  Auguist  be- 
trächtlich an.  Auch  in  England  ist  die  Indexziffer  des 
„Economist“  zum  erstenmal  wieder,  wenn  auch  nur 
geringfügig,  gestiegen. 


Bezeichnung 

1921 

(1913/14  = 100) 

Pebr. 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Deutscher  Großhandelsindex 
(Statistisches  Reichsamt)  . . 

1372 

1334 

1323 

1306 

1365 

1425 

1909 

Deutscher  Großhandelsindex 
(Frankfurter  Zeitung)  *)  . . 

Englischer  Großhandelsindex 

1419 

1410 

1428 

1376 

1467 

1690 

1777 

(Economist)  . . . . . . 

192 

189 

183 

182 

179 

178 

170 

Deutscher  Lebenshaltungsindex 
(Statistisches  Reichsamt)  . . 

901 

901 

894 

880 

896 

963 

1045 

Englischer  Lebenshaltungsindex 
(Labour  Gazette) 

251 

241 

233 

228 

219 

219 

222 

*)  Di#  für  den  Monatsanfang  berechneten  Indexziffern  wurden  auf  de» 
Vormonat  umdatiert. 


Die  Lebenshaltungskosten  haben  (sowohl  in  England  als 
auch  in  Deutschland  zugenommen;  in  Deutschland  wurde 
diese  Zunahme  besonders  durch  die  Brotpreissteigerung 
und  durch  die  Erhöhung  der  Preise  von  Fetten,  Fleisch 
und  Hülsenfrüchten  hervorgerufen. 

Infolge  der  allgemeinen  Preissteigerung  wurden  auf 
allen  Seiten  neue  Lohnerhöhungen  gefordert  und 
bewilligt.  Den  Anfang  hierzu  machte  die  Reichs- 
regierung, die  die  Gehälter  der  Beamten  durchschnitt- 
lich um  131/2 — 20  %'  aufbesserte.  Um  die  hierdurch 
entstehenden  Mehrausgaben  Ivon  etwa  10  Milliarden 
Mark  zu  decken,  wurde  eine  Erhöhung  der  Eisenbahnl- 
tarife  um  etwa  35 — 40  und  der  Postgebühren  um  etwa 
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60 — 70  ö/o  in  Aussicht  genommen.  Lohnerhöhungen  im 
Kohlenbergbau,  die  die  berichtete  Erhöhung  der  Kohlen- 
preise nach  sich  zog,  folgten  Lohnerhöhungen  in  der 
Metallindustrie,  Kündigungen  von  Tarifverträgen,  Lohn- 
forderungen und  Streiks  sind  an  der  Tagesordnung. 

Angesichts  des  guten  Beschäftigungsgrades  und  der 
günstigen  Verhältnisse  auf  dem  deutschen  Arbeitjs- 
markt  wurden  die  Lohnforderungen  zum  großen  Teil 
glatt  bewilligt.  Die  iZahl  der  unterstützten  Erwerbs- 
losen — ausschließlich  der  Kurzarbeiter  — ist  von  315  000 
am  1.  Juli  jund  358  000  am  1.  Juni  weiter  auf  260  000 
ajm  1.  August  zurückgegangen,  [die  der  unterstützten 
Familienangehörigen  von  385  000  am  1.  Juni  und  310  000 
am  1.  Juli  auf  300  000  am  1.  August.  An  Erwerbslosen- 
unterstützung wurden  im  Juli  92  Mill.  Mark  gezahlt 
gegen  100  Mill.  Mark  im  Juni  und  110  Mill.  Mark  im 
Mai;  insgesamt  wurden  seit  Jahresbeginn  801  Mill.  Mark 
bezahlt.  Im  August  wurden  die  Unterstützungssätze  der 
Erwerbslosenfürsorge  erhöht.  Wie  die  folgende  Ueber- 
sicht  zeigt,  ist  auch  die  Andrangsziffer  bei  den  Arbeits- 
nachweisen erfreulicherweise  wieder  zurückgegangen. 


Monat 

Auf  je  100  offene  Stellen  kamen 
Arbeitsgesuche  von 

männlichen  | weiblichen 
Personen 

männl.  u. 
weibl.  zu«. 

1921 

Februar 

251 

133 

206 

März 

228 

124 

188 

April 

226 

120 

180 

Mai 

204 

125 

175 

Juni 

196 

123 

169 

Juli 

169 

117 

151 

Die  Abnahme  war  am  stärksten  beim  männlichen  Ge- 
schlecht. Auch  die  Gewerkschaftsstatistik  zeigt  einen 
weiteren  Rückgang  der  Arbeitslosigkeit;  so  kamen  auf 
je  100  von  der  Aufstellung  erfaßte  Mitglieder  Arbeits- 
lose im 


Januar 

Februar 

März  April 

Mai 

Juni 

Juli 

männl.  4,7 

4,9 

3,7  3,8 

3,5 

2,9 

2,5 

weibl.  3,7 

4,1 

3,7  4,4 

4,4 

3,1 

2,5 

gegen  5,0 

bzw.  10,0 

im  Juli  v.  J. 

An  dem 

Sinken 

der 

Arbeitslosigkeit  hatten  beide  Geschlechter  einen  ziem- 
lich gleichmäßigen  Anteil. 


Bücherschau. 

Gewerbeordnung  für  das  Deutsche  Reich  nach  dem 
heutigen  Stand  der  Gesetzgebung.  Mit  einem  Anhang,  ent- 
haltend das  Kinderschutzgesetz  vom  30.  3.  03,  das  Stellen- 
vermittlergesetz vom  2.  6.  10,  das  Hausarbeitgesetz  in  der 
Fassung  vom  29.  9.  01  mit  den  Aenderungen  vom  12.  5.  20 
und  Verordnungen  der  Kriegs-  und  Demobilmachungszeit. 
Textausgabe  mit  alphabetischem  Sachregister.  1921.  Verlag 
von  Franz  Vahlen,  Berlin.  Preis  geb.  15  M.  — Eine  zu- 
verlässige Textausgabe  mit  den  wesentlichen  arbeiter-  und 
wirtschaftsrechtlichen  Ergänzungen  zur  Gewerbeordnung,  auch 
des  Gewerbegerichtsgesetzes,  unter  Berücksichtigung  der  Ab- 
änderungen durch  die  neue  Gesetzgebung.  In  einer  neuen 
Auflage  könnte  vielleicht  die  Stillegungsverordnung  abgedruckt 
werden.  Dochow. 

Dr.  Hermann  Brinckmeyer:  Hugo  Stinnes. 

München  1921.  Wieland-Verlag.  78  S.  10  M.  — In  einer 
Zeit,  in  der  man  sich  noch  nicht  so  eingehend  mit  Hugo 
Stinnes  zu  beschäftigen  pflegte,  schrieb  Leo  Jolles:  „Im  Reich 
des  Geldes“-,  1915,  S.  46:  „Der  Weg,  den  Stinnes  einschlug, 
führte  ihn  zu  dem  gleichen  Ziel,  dem  Tyssen  zustrebte:  zur 


Amerikanisierung  des  deutschen  Montangewerbes.  Es  gibt 
kein  besseres  Wort,  um  die  jüngste  Phase  in  der  Geschichte 
der  Bergwerksindustrie  zu  kennzeichnen.  Natürlich  ist  der 
deutsche  Charakter  der  Entwicklung  nicht  zu  verkennen;  aber 
die  Amerikaner  haben  doch  zuerst  die  Häufung  von  Kapital 
und  Betriebsleistung  in  der  Industrie  gehabt.  Die  Deutsch- 
Luxemburgische  Bergwerksgesellschaft  ist  das  Reich,  in  dem 
Stinnes  souveräne  Gewalt  übt.  Ein  Unternehmen  mit  einer 
Viertelmilliarde  Betriebskapital,  das  Kohlenzechen,  Erzgruben, 
Hochöfen,  Stahl-  und  Walzwerke,  Eisengießereien,  mechanische 
Werkstätten,  eine  Waggon-  und  Maschinenfabrik  umschließt 
und,  von  der  Förderung  des  Erzes  bis  zur  letzten  Verfeinerung, 
im  eigenen  Bezirk  produziert  und  verarbeitet.“  Die  zielbewußte 
Fortentwicklung  dieses  Unternehmens  haben  die  Zeitungen  in 
ihren  Wiirtschaftsteilen  eingehend  verfolgt  und  Bemerkens- 
wertes mitgeteilt,  soweit  es  für  die  Oeffentlichkeit  geeignet  war. 
Neues  erfährt  man  aus  der  Schrift  von  Brinckmeyer  nicht,  aber 
sie  gibt  einen  Ueberblick  über  das  Erreichte.  Nicht  ganz  zu- 
treffend sind  die  Bemerkungen  über  die  Presse,  auch  sonst 
wird  man  hinter  manche  Vermutungen  des  Verfassers  ein 
Fragezeichen  machen  können.  Als  Beitrag  zur  neuesten  Wirt- 
schaftsgeschichte ist  das  Buch  beachtenswert.  Dochow. 


Nachrichten  aus  dem  Wirtschaftsleben. 

(Personen  — Unternehmungen.) 

In  München  starb  der  Fabrikbesitzer  Hugo  Loeser. 
Er  gehörte  zu  den  Mitbegründern  des  Reichsverbandes  für 
Knochenverwertung  »Rohag«  G.  m.  b.  H.  und  saß  ferner  im 
Aufsichtsrat  der  Aktiengesellschaft  für  chemische  Produkte  vor- 
mals H.  Scheidemandel.  * 

Der  bekannte  Berliner  Großindustrielle  James  Simon 
feierte  kürzlich  in  aller  Stille  seinen  70.  Geburtstag 

* 

Geh.  Kommerzienrat  Gustav  Ritter  von  Philipp 
Generaldirektor  der  Fritz  Schulz  jun.  A.-G.  in  Leipzig  feierte 
sein  40jähriges  Geschäftsjubiläum. 

* 

Die  Bankkommandite  Siegmund  Weil  in  Tübingen 
kommanditiert  von  der  Mitteldeutschen  Creditbank,  errichtet 
eine  Zweigniederlassung  in  Tübingen. 

Das  Bank-  und  Kommissionsgeschäft  Vieweger  & Co 
in  Leipzig  feierte  am  15.  d.  M.  sein  50jähriges  Bestehen. 

* 

Die  Bayrische  Hypotheken-  und  Wechsel- 
bank errichtet  eine  Niederlassung  in  Plauen  (Vogtl.) 

m 

Die  Bankfirma  Schmidt  und  Gottschalk  in  Bautzen 
konnte  am  10.  d M.  auf  ihr  25jähriges  Bestehen  zurückblicken. 

* 

Die  Deutsche  Verein  sbank  in  Frankfurt  a.  M. 
errichtet  in  Friedberg  (Hessen)  eine  Niederlassung. 

■ 

Die  Generalversammlung  der  Essener  Credit-An 
s t a 1 1 stimmte  der  Kapitalerhöhung  um  30  auf  150  Millionen  M. 
zu.  Das  laufende  Geschäftsjahr  hat  bisher  guten  Gewinn  gebracht. 

* 

Die  Ilse  Bergbau  A.-G.  beantragt  eine  Kapitalverdop- 
pelung. Zurzeit  setzt  sich  das  Grundkapital  aus  50  Mill.  M. 
Stammaktien  und  25  Mill.  M.  Vorzugsaktien  zusammen. 

* 

Die  Afrika-Marmor-Kolonial-Gesellschaft 

in  Hamburg  plant  den  Verkauf  ihrer  Anlagen  in  Südwestafrika. 

* 

Die  Farbwerke  Franz  Resquin  A.-G.  in  Köln-Mühl- 
heim  beantragen  für  1920  21  wieder  40%  Dividende. 

* 

Die  Deutsche  Ecuador-Cacao-PIantagen- 
und  Export-Gesellschaft  in  Hamburg  zahlt  für 
die  Geschäftsjahre  1917—1920  insgesamt  715'/,%  Dividende 
aus  Valutagewinnen. 


Verantwort!.;  Für  den  textl.  Inhalt:  Paul  Lind 
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Soeben  erscheint  in  ganz  neuer  Bearbeitung: 


Deutschlands  Bergwerke  und  Hütten 

Jahr-  u.  Adreßbuch  der  gesamten  Montan-  u.  Hüttenindustrie  Deutschlands 


Band  I 

Die  Bergwerke  in  Deutschland,  Salinen, 
Bohrgesellschaften  usw. 


Band  II 

Eisen-  und  Metallhütten,  Walzwerke,  Eisen- 
gießereien, Stahlbetriebe,  Hochöfen  usw. 


aa  XIV.  Jahrgang  1921/22  n 

preis  für  beide  Bände:  Gebunden  80  Mark 


Das  Werk  enthält: 

fienaue  Betriebs-,  Produktions-  und  Personalangaben  von  über  4500  Firmen  und  Werken  der  deutschen  Bergwerks- 
und Hüttenindustrie,  mit  den  neuesten  Daten  und  Ergänzungen.  Sämtliche  Bergbehörden  und  montanteohnische 
Anstalten  sowie  alle  Syndikate , Verkaufsvereinigungen,  Vereine  usw.  nach  dem  neuesten  Stand. 


Als  Nachschlagewerk  und  für  Propagandazwecke  unentbehrlich! 

Durch  alle  Buchhandlungen  oder  direkt  vom  Verlag  des  Jahrbuchs  „Deutschlands  Bergwerke  und  Hütten“  zu  beziehen. 
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Rückführung  von  aus  Feindesland 
entnommenen  Maschinen  und  anderen 
Gegenständen. 

Von  Oberregierungsrat  Dr.  Gelbhaar , Berlin. 

Die  unter  vorstehender  Ueberschrift  in  Nr.  16  der 
„Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“  vom  15.  August  1921, 
S.  322  ff.  erschienene  Veröffentlichung  des  Herrn  Rechts- 
anwalt Stintzing  befaßt  (sich  u.  a.  mit  der  Bedeutung 
und  Tragweite  der  Verordnung  zur  Durchführung  des 
Artikels  238  des  Friedensvertrags  vom  6.  April  1921 
(RGBl.  S.  478).  Um  zu  richtiger  Auslegung  und  An- 
wendung dieser  Verordnung  zu  gelangen,  ist  es  wesent- 
lich, klar  zu  stellen,  in  welchem  Verhältnis  sie  zu  der 
Verordnung  über  die  Rückgabe  der  aus  Belgien  und 
Frankreich  entfernten  Maschinen  vom  28.  März  1919 
(RGBl.  S.  349),  sowie  sonstigen  früher  ergangenen,  die 
Restitution  betreffenden  Vorschriften  steht.  Den  Aus- 
führungen des  Herrn  Rechtsanwalt  Stintzing  scheint  die 
Annahme  zugrunde  zu  liegen,  es  handele  sich  gewisser- 
maßen um  regionale  Erstreckung  der  für  die  Maschinen- 
rückführung nach  Belgien  und  Frankreich  ergangenen 
Vorschriften  auf  Polen,  Rumänien,  Serbien  und  Italien 
•neben  einer  Neuregelung,  soweit  Rückführung  anderer 
Gegenstände  als  von  Maschinen  und  industriellem  Ma- 
terial nach  Belgien  und  Frankreich  in  Betracht  kommt. 

Demgegenüber  muß  auf  folgendes  hingewiesen 
werden : 

Die  Abwicklung  der  deutschen  Verpflichtung  zur 
Restitution  im  Sinne  des  Artikels  238  des  Friedensvertrags 


scheidet  sich  in  Rückführungen  im  Zusammenhänge  mit 
dem  Waffenstillstandsabkommen  und  in  solche  auf  Grund 
des  Friedensvertrags. 

Unter  Berufung  auf  die  Bestimmung  im  Artikel  XIX 
Abs.  2 des  Waffenstillstandsabkommens  „Reparation  des 
dommages“  hatte  der  Feindbund  nach  Maßgabe  des 
Trierer  Abkommens  vom  15./16.  Januar  1919,  Ab- 
schnitt VI,  die  Rückgabe  der  Maschinen  und  des  indu- 
striellen Materials  gefordert,  die  aus  Belgien  und  Frank- 
reich weggenommen  worden  sind.  Ferner  wurde  gemäß 
Artikel  XIX  Abs.  4 des  Waffenstillstandsabkommenk 
Deutschland  zur  „sofortigen  Rückerstattung  sämtlicher 
Dokumente,  Bargeld  und  Wertpapiere,  die  öffentliche 
und  private  Interessen  in  den  besetzten  Gebieten  be- 
rühren“, verpflichtet,  wofür  die  Durchführungsbestim- 
mungen im  Schlußprotokoll  der  Arbeiten  der  Finanz- 
unterkommission der  internationalen  Waffenstillstands- 
kommission in  Spa  vom  1.  Dezember  1918  festgesetzt 
sind.  Zur  Erfüllung  dieser  Verpflichtungen  ist  u.  a.  die 
Verordnung  vom  28.  März  1919  ergangen. 

Mit  dem  Inkrafttreten  des  Friedensvertrags  wurde 
an  Stelle  der  vorerwähnten  Bestimmungen  die  Vorschrift 
des  Artikels  238  zur  Grundlage  der  Restitutionsver- 
pflichtung. 

Das  im  Absatz  1 dieses  Artikels  vorgesehene  Ver- 
fahren ist  von  der  Reparationskommission  mit  der  Noti- 
fizierung der  sogenannten  Restitutionsprotokolle  einge- 
führt worden,  und  zwar  wurde  der  deutschen  Regierung 
mitgeteilt  ,das  Generalprotokoll  A,  welches  die  allge- 
meinen Grundsätze  aufstellt,  im  September  1920,  das 
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Protokoll  C,  betreffend  die  Restitution  des  Industrie  - 
und  Eisenbahnmaterials  im  Januar  1921  und  das  Protokoll 
D,  betreffend  die  Restitution  von  Geld,  Werten  und 
Gegenständen  aller  Art  im  April  1921. 

Nach  dem  Generalprotokoll  A,  Artikel  8,  obliegt  der 
deutschen  Regierung  die  ; Verpflichtung,  die  für  die 
Durchführung  der  Protokolle  erforderlichen  gesetzlichen 
Maßnahmen  zu  treffen.  Die  zur  Erfüllung  dieser  Ver- 
pflichtung ergangene  Verordnung  vom  6.  April  1921 
stellt  deshalb  eine  durch1  den  Friedensvertrag  und  die 
Protokolle  bedingte,  von  den  im  Zusammenhang  mit 
dem  Waffenstillstandsabkommen  erlassenen  Restitutions- 
anordnungen unabhängige  Neuregelung  dar.  Ihr  Ver- 
hältnis zu  der  Verordnung  vom  28.  März  1919  erhellt 
aus  der  Vorschrift  in  § 1,  Schlußabsatz,  wonach  Gegen- 
stände, die  bereits  auf  Grund  der  Regelung  von  1919 
gemeldet  worden  sind,  nicht  nochmals  der  Meldepflicht 
unterliegen.  Im  übrigen  bezieht  die  Verordnung,  indem 
sie  sämtliche  Rückführungsgegenstände  umfaßt,  die  be- 
reits gemeldeten  Gegenstände  ein;  die  in  ihr  enthaltenen 
Abweichungen  von  den  früher  ergangenen  Restitutions- 
anordnungen  finden  also  auch!  auf  die  gemäß  den  letz- 
teren gemeldeten  Maschinen  und  Gegenstände  Anwen- 
dung. Klarer  hätte  sich1  die  Rechtslage  gestaltet,  wenn 
die  Verordnung  vom:  28.  März  1919  aufgehoben  worden 
wäre;  dies  mußte  indessen  unterbleiben  mit  Rücksicht 
auf  die  auf  Grund  dieser  Verordnung  durchgeführten, 
aber  z.  B.  infolge  eingeleiteter  Strafverfahren  oder  hin- 
sichtlich der  Entschädigungsregelung  noch  nicht  zum 
endgültigen  Abschluß  gelangten  Restitutionsfälle. 

Herr  Rechtsanwalt  Stintzing  glaubt  daraus^  daß  die 
Verordnung  vom  6.  April  1921  nur  die  Beschlagnahme, 
nicht  die  Enteignung  ausspricht  und  sich  an  die  „In- 
haber“ der  meldepflichtigen  Gegenstände  wendet, 
hinsichtlich  der  strafrechtlichen  und  bürgerlich-recht- 
lichen Verantwortlichkeit  für  die  beschlagnahmten  Ge- 
genstände eine  Reihe  von  Folgerungen  ziehen  zu  müssen, 
die  für  das  Reich  sehr  unerwünschte  rechtliche  und 
wirtschaftliche  Nachteile  bedingen  könnten. 

Da  die  Verordnung  vom  6.  April  Erfassung  der 
rückgabepflichtigen  Gegenstände  im  größtmöglichen  Um- 
fange bezweckt,  mußte  sie  einen  Wortlaut  erhalten,  der 
den  Zugriff  auf  die  zurückzuführenden  Bestände  unter 
allen  Umständen  ermöglicht.  Aus  diesem  Grunde  wendet 
sie  sich  schlechthin  an  den  Inhaber,  d.  h.  an  denjenigen, 
dem  rechtlich  oder  tatsächlich  die  Verfügung  über  den 
Gegenstand  zusteht,  trifft  also  neben  dem  Eigentümer 
den  Verwahrer,  Mieter,  Entleiher  usw.,  und  verpflichtet 
überdies  denjenigen,  der  meldepflichtige  Gegenstände 
innegehabt  und  sie  anderen  überlassen,  zerstört  oder 
ins  Ausland  gebracht  hat,  zur  Meldung.  Den  Inhabern 
rückgabepflichtiger  Gegenstände  gegenüber  nicht  sofort 
mit  Enteignung,  sondern  zunächst  nur  mit  Beschlagnahme 
vorzugehen,  macht  sich  deshalb  notwendig,  weil  die 
Rückführung  an  die  Gegenseite  abhängig  ist  von  dem 
durch1  letztere  ergehenden  besonderen  Abruf.  Die  so- 
fort eintretende  Enteignung  würde  herbeiführen,  daß 
sich'  das  Reich  mit  dem  Eigentum  an  den  für  die  Re- 
stitution in  Betracht  kommenden  Gegenständen  belasten 
müßte,  obgleich  keine  Gewißheit  dafür  besteht,  daß  die 
Gegenseite  auch  wirklich  diese  Gegenstände  beansprucht. 
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Daß  in  dem  von  Herrn  Rechtsanwalt  Stintzing  ange- 
führten Falle  des  „Verschwindens“  einer  beschlagnahmten 
Maschine  die  Möglichkeit  strafrechtlicher  Belangung  des 
hierbei  schuldhaft  beteiligten  Eigentümers,  der  nicht  zu- 
gleich Besitzer  ist,  entfällt,  würde  allerdings'  zutreffen, 
sofern  die  Gerichte  den  Begriff  des  Inhabers  enger  aus- 
legen sollten,  als  wie  er  vorstehend  umschrieben  ist. 
Betreffs  der  Frage  der  bürgerlich-rechtlichen  Haftbarkeit 
ist  davon  auszugehen,  daß  die  Beschlagnahme  der  Durch- 
führung des  Anspruchs  auf  Enteignung  dient,  welcher 
dem  Reiche  gemäß  § 1 des  Gesetzes  über  Enteignungen 
und  Entschädigungen  aus  iAnlaß  des  Friedensvertrags 
zwischen  Deutschland  und  den  alliierten  und  assoziierten 
Mächten  vom  31.  August  1919  (RGBl.  S.  1527)  zusteht. 
Dahingestellt,  ob  nach  dem  Sinne  des  Artikels  153  der 
Reichsverfassung  Enteignungsansprüche  nicht  den  „son- 
stigen Rechten“  des  :§  823, 1 des  Bürgerlichen  Gesetz- 
buches zuzurechnen  sind,  müssen  die  Vorschriften  der 
Verordnung  vom  6.  1 April  1921  als  Schützvorschriften 
angesprochen  werden,  wie  sie  der  Gesetzgeber  bei  Er- 
laß der  Bestimmung  im  zweiten  Absatz  dieses  Para- 
graphen im  Auge  gehabt  hat;  denn  sie  dienen  dem 
Schutze  der  Allgemeinheit  des  deutschen  Volkesi  vor  den 
nachteiligen  Folgen,  welche  ihr  aus  der  Nichterfüllung 
der  Verpflichtungen  des  Friedens  Vertrags  zu  erwachsen 
drohen.  Im  Fall  einer  Verletzung  der  Beschlagnahme 
ist  daher  dem  Reiche  auf  Grund  des  § 823  BGB.  die 
Klage  auf  Schadensersatz  vor  den  ordentlichen  Gerichten 
eröffnet  und  zwar  gegen  jeden,  der  an  der  Verletzung 
vorsätzlich  oder  fahrlässig  mitwirkt  (vgl.  hierzu  Planck, 
Kommentar  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuche,  3.  Auflage, 
2.  Band,  S.  983,  Anmerkung  a.).  Um  bei  dem  von  Herrn 
Rechtsanwalt  Stintzing  angeführten  Beispiel  zu  bleiben, 
unterliegen  hiernach  im  Fall  der  Veräußerung, Vermietung, 
Verpachtung  eines  Grundstückes,  auf  dem  sich  beschlag- 
nahmte Feindbundmaschinen  befinden,  der  Haftung  so- 
wohl Eigentümer-Veräußerer  wie  Käufer,  Mieter,  Pächter; 
denn  rechtsgeschäftliche  Verfügungen  über  diese  Ma- 
schinen sind  nach  § 2 Abs.  2 der  Verordnung  vom 
6.  April  1921  verboten  und  nichtig. 

Abgesehen  von  der  Möglichkeit  der  Inanspruchnahme 
auf  Grund  bürgerlich-rechtlicher  Haftung  bietet,  falls  das 
Reich  durch  schuldhaftes  Verhalten  des  Inhabers  resti- 
tutionspflichtiger Maschinen  in  die  Lage  versetzt  wird, 
die  Restitution  überhaupt  nicht  oder  nur  mit  Ausbes- 
serungsaufwand vornehmen  zu  können,  § 4 des  Aus- 
führungsgesetzes zum  Friedensvertrag  vom  31.  August 
1919  (RGBl.  S.  1530)  die  rechtliche  Möglichkeit,  den 
Inhaber  zur  Ersatzleistung  anzuhalten,  sofern  er  etwa 
nach'  Art  seines  Betriebes  hierzu  imstande  ist;  die  Ver- 
gütung (§  8 des  Gesetzes)  würde  in  solchen  Fällen  in 
Höhe  der  dem  Restitutionspflichtigen  nach  Maßgabe  der 
Richtlinien  vom  27.  Mai  1920  (RGBl.  S.  1111)  zuzu- 
billigenden Entschädigung  zu  bemessen  sein. 

Die  Verordnung  über  die  Rückgabe  der  aus  Belgien 
und  Frankreich  überführten  Maschinen  vom  14.  No-* 
vember  1919  (RGBl.  S.  1884)  ist  durch  Verordnung  vom 
25.  Mai  1921  (RGBl.  S.  729)  ausgedehnt  worden  auf 
Maschinen,  die  aus  den  ehemals  besetzt  gewesenen  Ge- 
bieten in  Polen,  Rumänien,  Serbien  und  Italien  über- 
führt worden  und  gemäß  Artikel  238  des  Friedensvertrags 
zurückzuliefern  sind. 
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Wie  zu  den  Ausführungen  Seite  324,  Spalte  2,  unter  c, 
Satz  2 der  besprochenen  Veröffentlichung  nicht  uner- 
wähnt bleiben  mag,  (wird,  nachdem  nunmehr  die  gesamte 
Restitution  auf  die  Grundlage  des  Friedensvertrags  ge- 
stellt ist,  auch  idie  Wertsteigerung  der  Maschinen,  die 
nach  Belgien  und  Frankreich  zurückgeliefert  werden, 
unter  Zugrundelegung  des  Zeitpunktes  des  28.  Juni  1919 
berechnet. 

' 

Lieber  Adel,  Dynastie  und  Wirtschaft, 

Von  Dr.  Wachsmann , Regierungsrat  im  Reichsfinanz- 
ministerium. 

ln  seinen  Uranfängen  beruht  der  Adel  auf  der  durch 
wirtschaftliche  Tüchtigkeit  erworbenen  Ansammlung  land 
wirtschaftlichen  Vermögens  und  der  sich  daraus  erge- 
benden wirtschaftlichen  Ueberlegenheit.  Den  durch  er- 
arbeiteten Besitz  an  Acker  und  Vieh  in  ihrer  Stellung 
wirtschaftlich  gefestigten  Stammesgenossen  übertrugen 
die  wirtschaftlich  Schwächeren  ihren  Schutz,  indem  sie 
■jene  in  freiwilliger  Unterordnung  zu  Führern  wählten. 
Daraus  entwickelte  sich  allmählich,  da  der  Besitz  ver- 
erbt wurde,  die  erbliche  Führerstellung  und  der  erbliche 
Adel,  der  Geschlechtsadel.  Ihm  entsprechend  erhielt  auch 
der  spätere  Lehnsadel  seine  Wertgeltung  durch  den  zu 
Lehen  gegebenen  Landbesitz,  der  in  der  Folgezeit  in 
der  Familie  des  Beliehenen  erbliches  Eigentum  wurde. 
Jedenfalls  aber  hat  sich  die  Vormachtstellung  des  Adels 
aus  dem  Landbesitz  abgeleitet  und  der  Adel  in  ihm  bis 
in  die  neueste  Zeit  hinein  die  Wurzeln  seiner  Kraft  und 
seiner  Bedeutung  gehabt;  ihm  war  die  im  Besitz  ver- 
körperte Macht  lebensnotwendig;  der  Adel  war 
im  Anfang  Besitzadel.  In  der  Festigung  und  Ver- 

mehrung des  Landbesitzes  suchte  er  die  Siche- 
rung seiner  Macht.  Je  größer  die  wirtschaft- 

liche Stärke,  desto  höher  das  Ansehen  in  der  Stainmes- 
, und  Volksgemeinschaft.  So  gingen  auch  die  ersten 
Herrschergeschlechter  auf  Grund  von  Wahlen  vornehm- 
lich aus  den  wirtschaftlich  stärksten  Adelsfamilien  hervor; 
ihre  wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  war  Vorbedingung 
und  Rückhalt  für  ihre  politische  Stellung. 

Wo  der  Besitz  verloren  ging,  tauchten  die  Adligen 
zumeist  in  die  übrigen  Stände  zurück;  der  verarmte  und 
damit  wirtschaftlich  schwach  gewordene  Adel  hat  regel- 
mäßig auch  seine  Bedeutung  verloren,  soweit  und  solange 
er  nicht  in  der  Armee  oder  sonst  Zuflucht  fand.  Aehn- 
ljch  wie  beim  Adel  schlechthin  wurde  auch  die  Macht 
der  Dynastien  durch  die  Schmälerung  ihrer  Hausmacht 
bedroht.  Daher  bedeutete  deren  Stärkung  zugleich  die 
Festigung  der  staatlichen  Macht;  sie  war  das  Rückgrat 
sowohl  für  die  Dynastie  als  auch  für  den  Staat.  Auch 
hier  bietet,  wie  überhaupt  in  den  Beziehungen  zwischen 
(diesem  und  dem  Wirtschaftsleben,  die  wirtschaftliche 
Kraft  einzelner  dem  Staatswesen  den  Halt;  je  stärker 
sie  zusammengefaßt  und  je  machtvoller  sie  darum  ist, 
desto  fester  die  Stütze  des  Staates.  Mit  der  Zersplitte- 
rung des  Besitzes  schwindet  die  wirtschaftliche  und  damit 
' schließlich  auch  die  politische  und  letzten  Endes  die 
weltgeschichtliche  Bedeutung  des  Besitzenden  wie  des 
Staates.  Eine  das  Einzelinteresse  ausschaltende  Verge- 
sellschaftung des  Besitzes  läßt  die  Wirtschaft  zersplittern 
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und  bringt  dem  Staat  den  Verfall.  Soll  aber  der  Besitz 
dieser  Aufgabe  der  Sicherung  des  Staatsganzen  gerecht 
werden,  so  kann  er  sich  nur  auf  intellektuelle  Tüchtigkeit 
gründen.  Dem  entsprach  anfänglich  der  durch  Arbeit 
und  Fleiß  erworbene  Besitz  des  Adels;  insofern  gehört 
auch  geistige  Ueberlegenheit  zu  den  Dingen,  an  welche 
der  ursprüngliche  Adel  anknüpft,  und  war  ihm  wesenhaft. 
Erst  später  übte  auch  die  gepanzerte  Faust  ihre  Wirkung. 
Ursprünglich  und  grundsätzlich  aber  war  der  Adel  die 
Frucht  der  Tüchtigkeit  dessen,  der  durch  seine  Leistungen, 
für  die  das  Erworbene  und  die  Art  des  Erwerbes  Zeugnis 
ablegen,  seine  Führereigenschaft  erwiesen  hatte. 

Wie  beim  Landadel,  so  gilt  dies  entsprechend  auch 
beim  Patriziertum  der  erst  später  gewordenen  und  her- 
vorgetretenen Städte,  dem  aus  den  Familien  der  Handels- 
herren gebildeten  Stadtadel.  Auch  hier  eine  allmähliche 
Summierung  von  Vorrechten,  die  auf  hauptsächlich  durch 
persönliche  Tüchtigkeit  erworbenem  und  später  vererb- 
tem Besitz  beruhte,  ln  die  Hände  dieser  Kreise  wurde 
von  den  wirtschaftlich  schwächeren  Bürgern  der  Stadt 
deren  Leitung  gelegt.  Auch  hier  haftete  die  hervor- 
ragende Stellung  am  Besitz,  und  beim  Stadtadel  gilt  in 
erhöhtem  Maße,  daß  er  mit  dem  Besitz  seine  Bedeutung, 
Lebensfähigkeit  und  Berechtigung  verliert.  Dieser  be- 
wegliche, mehr  kapitalistische,  durch  Handel  erworbene, 
also  von  der  Produktion  abgeleitete  und  daher  von  ihr 
in  gewissem  Sinne  abhängige  Besitz  ist  eine  Erscheinungs- 
form entwickelterer  Wirtschaft  und  daher  eine  Folge 
ihres  Aufstieges.  Da  er  aber  ohne  Produktion  nicht 
gedeihen  kann,  ist  er  wirtschaftlich  und  darum  inner- 
halb des  Staatswesens  auch  politisch  abhängig  von  den 
die  Handelsgüter  herstellenden  Kreisen,  also,  solange 
die  Agrarwirtschaft  vorherrscht,  vom  Landbesitz;  in 
ältesten  Zeiten  war  er  es  demnach  vom  Landadel.  Daher 
hielten  die  Patrizier  in  den  Städten  zwar  dem  Landadel 
das  Gegengewicht,  jedoch  nur  solange,  als  die  Städte  nicht 
von  ihm  abhängig  waren,  haben  aber  im  Staatsganzen  nie 
die  Bedeutung  des  landsässigen  Adels  erreicht.  Der 
Machtbereich  des  Stadtadels  ging  auch  selten  über  das 
Weichbild  der  Stadt  hinaus.  Auch  das  hat  also  seinen 
Grund  in  den  angedeuteten  wirtschaftlichen  Zusammen- 
hängen, da  die  gesamte  Wirtschaft  von  der  Landwirt- 
schaft ausging  und  abhing.  Die  sich  daraus  in  gewissem 
Umfange  ergebende  wirtschaftliche  und  politische  Ab- 
hängigkeit des  Stadtadels  vom  Landadel  mag  auch  mit 
die  Ursache  dafür  gewesen  sein,  daß  der  durch  Land- 
besitz befestigte  Adel  prädestiniert  erschien,  die  Dy- 
nastien zu  stellen.  Daher  mußte  auch  die  auf  Latifundien- 
besitz gegründete  Herrscherstellung  das  Staatswesen 
Erschütterungen  aussetzen,  wenn  die  Fähigkeiten  des 
jeweiligen  Inhabers  weder  zur  wirtschaftlich  zweck 
mäßigen  Verwaltung  seines  Erbes,  noch  zur  Erfüllung 
seiner  politischen  Aufgaben  ausreichten.  Sank  die  wirt- 
schaftliche Bedeutung  eines  Herrscherhaus^  infolge 
wirtschaftlicher  Erstarkung  eines  anderen  Geschlechts, 
so  lag  nahe,  daß  dieses  auch  die  politische  Herrschaft 
anstrebte.  Wirtschaftliche  Umschichtungen  im  Verhält- 
nis der  Adelsfamilien  zueinander  mußten  daher  auch 
politische  Verwicklungen  im  Gefolge  haben.  Daraus 
erklärt  sich  auf  der  einen  Seite  das  ständige  Bestreben 
der  regierenden  Häuser  nach  Vermehrung  ihrer  Haus- 
macht, während  auf  der  anderen  ein  Wechsel  in  der 
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Dynastie  für  den  Staat  nicht  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  und  jedenfalls  nicht  schädlich  zu  sein 
brauchte,  da  die  wirtschaftliche  Grundlage  des 
Staatsganzen  dieselbe  blieb  und  die  Herrschaft 
eines  schwachen  und  erfolgreich  befehdeten  Geschlechts 
ihm  nur  Unruhe  und  Schaden  bringen  konnte.  Aus 
diesen  wirtschaftlichen  Zusammenhängen  ergibt  sich 
die  Folgerung,  daß  mit  dem  Uebergehen  des  wirtschaft- 
lichen Schwergewichts  von  der  Landwirtschaft  auf  einen 
anderen  Wirtschaftszweig  auch  die  politische  Vormacht 
auf  diesem  Wege  folgen  muß.  Nur  solange  die  Land- 
wirtschaft in  der  gesamten  Wirtschaft  des  Staates,  der 
ja  in  seinem  Gedeih  und  Verderb  von  der  Wirtschaft 
abhängt,  den  Vortritt  hat,  ist  die  politische  Führerstellung 
der  sie  verkörpernden  Kreise  berechtigt.  Dynastien,  die 
ihren  wirtschaftlichen  Rückhalt  allein  in  landwirtschaft- 
lichem Besitz  finden,  sind  daher  der  Gefahr  der  Ver- 
drängung ausgesetzt,  wenn  die  Landwirtschaft  als  solche 
durch  einen  anderen  Wirtschaftszweig  in  ihrer  wirtschaft- 
lichen Vormachtstellung  abgelöst  wird;  dann  müssen 
aber  auch  die  politischen  Auswirkungen  eines  solchen 
Wechsels  wegen  der  Verschiebung  des  wirtschaftlichen 
Schwergewichts  tiefer  einschneiden.  Ist  die  Nachfolgerin 
die  Industrie,  so  ergibt  sich  endlich,  da  diese  ja  viel 
jäherem  Wechsel  ausgesetzt  ist,  daß  damit  die  Möglich- 
keit vererblicher  Dynastenstellung  erheblich  erschwert 
und  kurzfristiger  Wechsel  in  der  Person  die  Folge- 
erscheinung sein  kann.  Hierin  dürfte  der  Schlüssel  für 
die  Staatsformen  der  meisten  Staaten  und  für  manche 
Verfassungsänderungen  nicht  nur  in  der  Vergangenheit 
liegen. 

Sieht  man  den  Adel  in  seinem  geschichtlichen 
Werdegang  als  eine  gewissermaßen  selbstverständliche 
Folgeerscheinung  wirtschaftlicher  Führerschaft  an,  so 
folgt  daraus,  daß  er  nur  als  Ergebnis  wirtschaftlicher 
oder  sonstiger  Tüchtigkeit  innerlich  berechtigt  ist.  Der- 
artigen Adel  zu  verurteilen  oder  zu  bekämpfen  besteht 
keine  Veranlassung.  Es  ist  durchaus  naturgemäß,  daß 
ein  wirtschaftlich  vorbildlicher  Mann  oder  vorbildliches 
Geschlecht  nicht  nur  zum  Führer  gekoren  wird,  sondern 
auch  die  bereitwillige  Unterordnung  aller  derjenigen 
findet,  die  es  wirtschaftlich  weniger  weit  gebracht  haben 
und  in  dem  anderen  ihren  Meister  anerkennen.  Sie 
suchen  bei  dem  wirtschaftlich  Stärkeren  neben  der  Be- 
lehrung vor  allem  Schutz;  denn  auf  seiner  Stärke  be- 
ruht auch  ihre  Sicherheit.  Und  wenn  sie  zur  Sicherung 
seines  Besitzes  ihm  dienen,  dann  dienen  sie  damit  in 
gewissem  Sinne  sich  selbst.  So  hat  sich  die  Gefolg- 
schaft und  aus  ihr  allmählich  der  Heerbann  und  das 
Heerwesen  entwickelt;  das  ideale  Treuverhältnis  war 
nicht  ganz  ohne  materiellen  Hintergrund.  Das  gilt  auf 
dem  Lande  wie  in  den  Städten,  wie  auch  im  Verhältnis 
von  Stadt  und  Land.  Der  Adel  als  ein  an  die  Geburt 
geknüpfter  Inbegriff  von  Vorrechten  aber  verliert  bei 
dem  Fehfen  der  entsprechenden  Eigenschaften  seine  Be- 
rechtigung und  wird  in  einem  selbstbewußten  Volk  immer 
unverstanden  bleiben  und  Widerstände  auslösen,  da  er 
die  von  ihm  Abhängigen  in  ihrer  wirtschaftlichen  Exi- 
stenz gefährdet,  anstatt  sie  zu  sichern. 

Es  ist  daher  nicht  ungerechtfertigt,  den  Adel  in 
seinem  ursprünglichen  Wesen  als  eine  rein  wirtschaft- 
liche Erscheinung  anzusprechen;  jedenfalls  war  er  in- 


folge der  Zusammenfassung  des  Besitzes  in  seiner  Hand 
von  überragender  volkswirtschaftlicher  Bedeutung  und 
wurde  seiner  ursprünglichen  und  eigentlichen  Aufgabe 
nur  solange  gerecht,  als  er  durch  Wahrung,  sachgemäße 
Verwaltung  und  Mehrung  des  überkommenen  Besitzes 
sich  seine  wirtschaftliche  Bedeutung  erhielt.  In  der 
Geschichte  des  Adels  bildet  die  erste  kaum  merkliche 
Abweichung  von  diesem  Entwicklungsgänge  das  Eingangs 
berührte  Lehnswesen,  bei  dem  der  Gedanke,  daß  der 
Besitz  für  den  Adel  Wesensmerkmal  und  Lebensnotwen- 
digkeit ist,  aber  noch  voll  gewahrt  wurde;  denn  bei 
der  Belehnung  war  die  Verleihung  von  Besitz  das  Aus- 
schlaggebende, Ursprüngliche,  und  der  im  Namen  aus- 
geprägte Adel  nur  die  Folgeerscheinung.  Der  Lehns- 
besitz war  aber  nicht  mehr  eine  Folge  wirtschaftlicher 
Tüchtigkeit,  sondern  in  der  Regel  die  Belohnung  für 
Verdienste  anderer  Art.  Die  mit  ihm  verliehene  wirt- 
schaftliche Macht  beruhte  auch  nicht  mehr  in  der  frei- 
willigen Anerkennung  durch  die  schwächeren  Volks- 
genossen, sondern  leitete  sich  von  der  Macht  und  dem 
Besitz  des  Lehnsherren  her. 

Der  geschichtliche  Werdegang  der  Verquickung 
des  Adels  mit  dem  Besitz  ist  erst  bei  der  Ver- 
leihung des  Briefadels  verlassen  worden,  der  eine 
Verwässerung  des  Adelsbegriffs  darstellt,  nämlich 
nur  Namen  und  Rang,  nicht  aber  wirtschaftliche 
Macht  gab,  wiewohl  auch  er,  vielleicht  mehr  instinktiv, 
vorwiegend  an  wirtschaftlich  starke  oder  sonst  gefestigte 
Existenzen  verliehen  wurde.  Er  ist  aber  wie  der  für 
die  Person  verliehene  unvererbliche  und  der  Amtsadel 
eine  Abart  des  gewissermaßen  autogenen  Adels,  un- 
echter Adel.  Die  mit  der  Verleihung  jener  Adelsformen 
beginnende  Loslösung  des  Adels  von  seinem  Lebens- 
nerv, dem  Besitz,  verwischt  seine  Bedeutung  und  stellt 
den  Anfang  seines  Niedergangs  und  seiner  politischen 
Schwächung  dar,  da  den  mit  dem  bloßen  Adel  Be- 
liehenen  der  wirtschaftliche  Rückhalt  und  damit  die  Mög- 
lichkeit zur  Aufrechterhaltung  einer  Vormachtstellung 
fehlte.  Die  Verleihung  derartiger  Adelsformen,  mit  ver- 
anlaßt durch  die  allmählich  hervorgetretene  schärfere 
Ausprägung  ständischer  Schichtung,  ist  aber  im  Grunde 
wiederum  eine  Folge  der  wirtschaftlichen  Weiterentwick- 
lung, insofern  nämlich,  als  einmal  Landbesitz,  selbst 
größeren  Umfangs,  auch  in  andere  Hände  als  die  des 
alteingesessenen  Adels  gelangte  und  ferner  dessen  Fa- 
milien nichi  mehr  ausreichten,  um  die  erforderliche 
Zahl  politisch!  hervorragender  Führer  zu  stellen,  die 
Wirtschaft  im  Staate  auch  nicht  mehr  ausschließlich 
auf  der  Landwirtschaft  beruhte.  Hier  war  ein  Aus- 
gleich notwendig;  ihn  mit  der  Verleihung  des  Adels- 
prädikats zu  geben,  entsprach  zwar  der  ständischen  Ver- 
fassung, war  aber  so  wenig  geboten,  wie  der  Adel  ur-  / 
sprünglich  und  der  Stadtadel  überhaupt  ihre  Wertgeltung  j 
im  Namen  ausgeprägt  hatten.  Zumal  derartiger  Adel 
immer  erst  verliehen  wurde,  nachdem  der  für  würdig 
Befundene  sich  seine  Stellung  geschaffen  hatte,  die  Ver- 
leihung also  eine  der  Sache  an  sich  nicht  dienende,  über- 
flüssige Bestätigung  der  Tüchtigkeit  war,  wäre  es  zweck- 
mäßiger und  staatsmännisch  geschickter  gewesen,  die 
Herausbildung  derartiger  Adelsformen  nach  dem  Vorbilde 
des  Patriziertums  wie  auch  des  Uradels  der  Ent-  j 
wicklung  zu  überlassen,  anstatt  durch  Unterstreichung  / 
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der  Standes-  und  Klassenunterschiede  die  vorhandenen 
Gegensätze  zu  vertiefen  und  neue  zu  schaffen,  indem 
die  Emporgehobenen  ihren  Familien  entfremdet  wurden. 

Die  Adelsbriefe  stehen  ,auch  insofern  in  Widerspruch 
zum  ursprünglichen  Adelsbegriff,  als  sie  noch  mehr 
als  das  Lehnswesen  auf  reiner  Willkür  der  Krone  und 
in  nichts  mehr  auf  freiwilliger  Anerkennung  durch  die 
Volksgenossen  beruhten.  Sie  sind  daher  mehr  als  auto- 
gener Adel  geeignet,  Unzufriedenheit  und  Neid  zu  er- 
regen und  dadurch  die  politische  Macht  der  Dynastieen 
zu  gefährden,  die  sie  gerade  stützen  sollten.  Der  Brief- 
adel ist  nicht  mehr  gewissermaßen  eine  selbstverständ- 
liche Erscheinung,  sondern  ein  künstliches  Gebilde  und 
unvollkommen,  weil  er  der  wirtschaftlichen  Entwick- 
lung nicht  gerecht  geworden  ist.  Denn  nicht  alle,  welche 
sich  wirtschaftliche  Macht  und  Ansehen  erworben  hatten, 
erhielten  den  Adel.  Der  bis  dahin  einheitliche  Besitz 
zerfiel  in  die  Gruppen  der  von  der  Krone  anerkannten 
und  der  nicht  anerkannten  Besitzenden;  da  das  ursprüng- 
lich den  Adel  allein  durch  seine  Anerkennung  schaffende 
Volk  bei  der  Adelung  picht  mehr  beteiligt  war  und 
von  sich  aus  vielleicht  andere  erkoren  hätte,  kann  auch 
hierin  ein  Grund  zu  einer  Entfremdung  von  der  Dy- 
nastie gefunden  werden.  Dieser  anfänglich  nicht  empfun 
dene  innerliche  Gegensatz  zwischen  Volksmeinung  und 
Herrscherwillen  muß  allmählich  zur  Erkenntnis  werden 
und  sich  zu  Taten  verdichten,  wenn  mit  dem  Ueber- 
gange  der  wirtschaftlichen  Führung  von  der  Landwirt- 
schaft auf  einen  anderen  Wirtschaftszweig  sich  ein  Miß- 
verhältnis zwischen  der  an  den  Landbesitz  geknüpften 
politischen  Macht  und  der  wirtschaftlichen  Vormacht 
eines  anderen  Wirtschaftszweiges  herausbildet,  wenn  also 
das  Volk  in  seiner  Mehrheit  wirtschaftlich  abhängig 
ist  von  anderem  als  landwirtschaftlichem  Besitz  und 
daher  einer  auf  solchen  gestützten  Dynastie  nicht  mehr 
das  Schutz  und  Unterstützung  heischende  Interesse  ent 
gegenbringt.  Dann  entsteht  das  Bestreben  nach  einer 
Abkehr  von  dieser  Dynastie,  das  in  der  von  altersher 
geübten  freiwilligen  Anerkennung  der  wirtschaftlich  Füh- 
renden als  Trägern  der  politischen  Macht  wurzelt.  Das 
angestammte  Wahlrecht,  das  sich  auch  negativ  in  der 
Versagung  der  Anerkennung  äußert,  setzt  sich  durch. 
Diese  fast  unbewußten,  mehr  gefühlsmäßigen  Regungen 
haben  sich  bei  uns  in  unseren  Tagen  geltend  gemacht, 
in  denen  die  Landwirtschaft  mit  der  Industrie  um  die 
Vormacht  ringt,  die  politische  Macht  aber  fast  allein 
bei  den  landwirtschaftlich  fundierten  Geschlechtern  ge- 
legen hat.  Von  der  Zukunft  ist  die  Frage  zu  dösen, 
welcher  von  beiden  Wirtschaftszweigen  den  Ausschlag 
geben  wird.  Ist  sie  entschieden,  dann  wird  sich  auch 
die  geschichtliche  Unterordnung  unter  die  wirtschaft- 
lich Führenden  von  selbst  ergeben.  Die  Zeit  eines 

wirtschaftlichen  Interregnums,  in  der  wir  leben,  bietet 
auch  nur  Raum  für  ein  politisches  Interregnum.  Nur 
nach  Konsolidierung  unserer  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse kann  sich  wieder  eine  politische  Herrschaft  sta- 
bilisieren, die  zugleich  die  wirtschaftliche  Führung  in 
sich  vereinigt. 

Schon  heute  steht  fest,  daß  bei  uns  die  Landwirtschaft 
nicht  mehr  in  der  Lage  ist,  ihrer  Aufgabe,  die  gesamte  Be- 
völkerung mit  Nahrungsmitteln  zu  versorgen,  aus  sich 
• heraus  allein  zu  erfüllen.  Sie  ist  von  der  Industrie  ein- 


schließlich des  Bergbaues  abhängig  geworden.  Von  ihnen 
muß  sie  die  zur  Steigerung  der  Wirtschaftsintensität  und 
zur  Erzielung  der  notwendigen  Produktivität  erforder- 
lichen Betriebsmittel  und  -Stoffe  beziehen,  ohne  welche  sie 
weder  die  zur  Rentabilität  erforderlichen  Umsätze  zu  er- 
zielen noch  dem  Ausland  gegenüber  konkurrenzfähig 
zu  bleiben  vermag.  Die  Mechanisierung  und  Industriali- 
sierung der  Landwirtschaft  haben  diese  in  eine  starke 
Abhängigkeit  von  Technik,  Bergbau  und  Industrie  ge- 
bracht, unter  denen  die  Industrie  der  stärkste  Wixt- 
schaftsfaktor  ist.  Das  läßt  darauf  schließen,  daß  die 
wirtschaftliche  Vormacht  auf  diese  übergehen  wird.  Da- 
mit wird  auch  die  geschichtliche  Aufgabe  des  land- 
besitzenden Adels,  der  Schutz  der  wirtschaftlich 
Schwachen,  vornehmlich  den  künftig  führenden  Wirt- 
schaftskreisen zufallen.  Daß  der  alte  Adel  aus  seiner 
Vormachtstellung  verdrängt  wurde,  ist  die  Folge  der 
Verabsäumung  einer  Umstellung  auf  die  im  Laufe  der 
Zeit  veränderten  wirtschaftlichen  Verhältnisse.  Diese  Ver- 
änderung ist  freilich  erst  in  der  jüngsten  Zeit  ein- 
getreten,  als  der  Adel  eine  rein  höfische  Einrichtung 
geworden  und  längst  vergessen  war,  daß  er  seine  Be- 
deutung vor  mehr  als  einem  Jahrtausend  auf  wirtschaft- 
licher Grundlage  errungen  hatte.  Kommt  aber  der  Land- 
wirtschaft nicht  mehr  die  in  der  Wirtschaft  führende  Rolie 
zu,  dann  hat  auch  der  auf  die  Landwirtschaft  radizierte 
Adel  kein  natürliches  Anrecht  mehr  auf  politischen 
Vorrang;  aus  der  Landwirtschaft  ergab  sich  seine  Vor- 
macht und  nicht  aus  dem  Adel.  Das  gilt  entsprechend 
auch  für  die  Dynastien,  welche  ihren  politischen  Ein- 
fluß aus  landwirtschaftlicher  Hausmacht  hergeleitet  haben. 
Im  Gegensatz  dazu  wird  die  • im  Handel  führende 
Stellung  des  Patriziertums  durch  die  Umbildung  des 
Staates  vom  Agrar-  zum  Industriestaat  weder  gesenkt 
noch  gehoben  werden,  denn  der  Handel  bleibt  im  Ein- 
kauf wie  im  Verkauf,  in  der  Ausfuhr  wie  in  der  Einfuhr 
von  den  produzierenden  Wirtschaftskreisen  abhängig. 

Der  allmählichen  Minderung  des  wirtschaftlichen  Ein 
flusses  des  Adels  haben,  nachdem  ländlicher  Großgrund- 
besitz auch  in  andere  als  adelige  Hände  gelangt  war, 
die  neueren  Staatsgrundgesetze  im  Deutschen  Reich 
Rechnung  getragen,  insbesondere  seit  dem  Landrecht 
Friedrichs  des  Großen,  und  die  Geburtsvorrechte  des 
Adels  nach  und  nach  aufgehoben.  Auch  die  Beseiti- 
gung der  Dynastien  durch  die  gegenwärtige  Revolution 
findet  in  den  vorgetragenen  Gedankengängen  eine  ge- 
wisse Erklärung,  sofern  nämlich  Besitzkomplexe  der 
Herrscherhäuser  nicht  mehr  von  maßgebender  Be- 
deutung für  die  gesamte  Volkswirtschaft  waren.  Ob 
diese  Voraussetzung  zutraf  und  die  Schaffung  eines  ge 
wissen  Vakuums  und  die  Loslösung  der  politischen 
Macht  von  wirtschaftlicher  Führerschaft  gerechtfertigt 
war,  soll  hier  nicht  untersucht  werden.  Das  eine  aber 
steht  außer  Zweifel,  daß  die  Revolution  mit  dem  Ver- 
such der  Beseitigung  der  sich  aus  dem  Besitz  ergebenden 
Maichtwirkungen  (sie  richtete  sich  ja  weniger  gegen 
den  Adel  als  gegen  den  Besitz)  wirtschaftlich  noch  nie 
gelöste  und,  sofern  nicht  mit  der  deutschen  Wirtschaft 
auch  die  deutsche  Weltgeltung  überhaupt  vernichtet 
werden  soll,  nicht  lösbare  Aufgaben  übernommen  hat. 
Die  Geschichte  aller  Völker  ergibt,  daß  die  politische 
Entscheidung  in  der  Regel  und  von  Uebergängen  ab 
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gesehen  nur  mit  der  wirtschaftlichen  Führung  verknüpft 
sein  kann.  Die  Zeiten  der  Volkstribunen  waren  ver- 
gänglich wie  die  des  Interregnums  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert. Auch1  die  gegenwärtigen  Träger  der  Macht 
in  Deutschland  werden  sich  zu  ihrem  politischen  einen 
wirtschaftlichen  [Rückhalt  schaffen  müssen  oder  aber 
an  Entkräftung  hinsiechen  und  zugrunde  gehen.  Be- 
deutet aber  die  gegenwärtige  Umwälzung  (der  jetzige 
Zustand  kann  nur  einen  Uebergang  darstellen)  die  Wand- 
lung Deutschlands  zum  Industriestaat,  so  würde  der 
geschichtlichen  Entwicklung  entsprechen,  daß  auch  die 
politische  M(ach!t  in  eine  Hand  übergeht,  welche  in 
der  Industrie  die  Richtung  weist,  stark  ist  und  Schütz 
gewähren  kann.  Gewalt  sichert  keinen  Bestand;  frei- 
willige Unterordnung  und  Wahl  werden  entscheiden, 
ob  der  Weg  wieder  zu  erblichen  Dynastien  oder  zu 
anderen  Staatsformen  führen  soll.  Diese  Entwicklung 
ist  ein  .zwangsläufiger  wirtschaftspolitischer  Vorgang  und 
läßt  sich  durch  Gesetze  weder  abschneiden  noch  in 
bestimmte  Bahnen  lenken. 

Da  die  politische  Leitung  eines  Staatswesens  nicht 
auf  die  Dauer  in  die  Hände  wirtschaftlich  Schwacher 
gelegt  werden  kann,  so  hat  der  geschichtliche  Adel, 
der  sich  ohne  wirtschaftliche  Bedeutung  lediglich  im 
Namen  ausprägt,  sein  Anrecht  auf  die  Macht  für  immer 
verloren,  wie  das  volkswirtschaftlich  auch  schon  vor 
der  Revolution  der  Fall  war;  seine  ethische  Bedeutung 
soll  damit  nicht  herabgesetzt  werden.  Die  Geburt  gibt 
dem  Adligen  so  wenig  wie  dem  Arbeiter  ein  Recht 
zur  Herrschaft.  Auch!  der  hervorragende  Unfreie  konnte 
als  Lehnsmann  Besitz  und  Adel  erwerben;  dem  Tüchtigen 
war  von  jeher  freie  Bahn  offen.  Im  Gegensatz  zum  Adel 
hat  der  Besitz  trotz  der  Revolution  seine  Bedeutung  nicht 
verloren  und  ist,  wie  früher,  jedem  Tüchtigen  erreich- 
bar. Nur  kann  nicht  jeder  Beruf  zu  wirtschaftlich  be- 
deutungsvollem Besitz  führen.  Daher  ist  nicht  jedem 
der  Weg  zur  Macht  offen;  nicht  jeder  kann  herrschen. 
Mehr  noch  vielleicht  als  früher  wird  bei  den  ver- 
wickelteren  wirtschaftlichen  Vorgängen  auch  erst  die 
Arbeit  von  Generationen  die  Grundlage  für  die  wirt- 
schaftliche und  politische  Führerstellung  des  einzelnen 
schaffen.  Daß  sich  so  etwa  neue  Führergeschlechter 
nach  Art  des  alten  Adels  bilden,  steht  dem  Interesse 
der  Gesamtheit  und  des  Staates  nicht  entgegen,  mag 
die  Macht  ihnen  auf  Zeit  oder  zu  Erbe  übertragen 
werden.  Will  sich  aber  der  Adel  seine  frühere  Vor- 
machtstellung wieder  erringen,  so  wird  er  sich  wirt- 
schaftlich so  ertüchtigen  müssen,  daß  er  wieder  zu 
Führer  und  Vorbild  werden  kann.  Dazu  wird,  sofern 
nicht  unser  Niederbruch  die  deutsche  Industrie  zum 
Erliegen  bringt,  die  Verschmelzung  von  Landwirtschaft 
und  Industrie  in  seinem  Besitz  erforderlich  sein. 

Allerdings  sind  die  wirtschaftlichen  Bedingungen 
nicht  mehr  die  gleichen.  Der  individuelle  Besitz  ist 
das  Ziel  der  Umsturzbestrebungen,  und  die  Wirtschaft 
entwickelt  sich  über  den  völkischen  Rahmen  hinaus  zur 
Weltwirtschaft.  Darum  muß  sich  auch  die  Politik  mehr 
als  früher  auf  das  Ausland  und  seine  Wirtschaft  ein- 
stellen. Den  ihrem  Programm  nach  internationalen  Be- 
strebungen der  Männer  ohne  wirtschaftliche  Leistungen 
und  ohne  wirtschaftlichen  Rückhalt,  die  sich  seit  der 
Revolution  dem  deutschen  Volk  als  Führer  empfohlen 


haben  und  von  ihm  gewählt  sind,  steht  die  tatsächliche 
Zusammenballung  von  Besitz-  und  Wirtschaftseinheiten 
von  nie  dagewesener  Größe  auf  breiterer  als  nationaler 
Basis  gegenüber.  Die  Geschichte  wird  lehren,  ob  nicht 
die  Verhältnisse  stärker  sind  als  theoretische,  wenn  auch 
mit  Gewaltanwendung  unternommene  Versuche,  die, 
obwohl  manchmal  von  idealem  Wollen  getragen,  doch 
bislang  vergeblich  waren,  sooft  sie  gemacht  sind.  Sie 
wird  zeigen,  ob  sich  das  im  Menschen  festgewurzelte 
Streben  nach  Besitz  und  die  uralte  Macht  des  Besitzes 
ausrotten  lassen.  Jenes  Streben  wird  stärker  sein,  als 
die  Gleichheitsideale,  um  so  stärker  und  rücksichtsloser, 
je  mehr  unsere  Verelendung  fortschreitet.  Und  die 
Elenden  werden  wieder  Führer  suchen,  denen  sie  ihre 
wirtschaftliche  Sicherstellung  übertragen  können  und  bei 
welchen  sie  wie  früher  Belehrung  und  Schutz,  nicht 
aber  nur  verhetzende  und  verheißende  Worte  finden, 
wenn  auch  jenes  ihren  Wünschen,  die  sich  mit  diesen 
Worten  decken,  nicht  ganz  entspricht.  Die  Staatskunst 
der  Zukunft  wird  zu  verhüten  haben,  daß,  der  Besitz  im 
Wege  der  Vererbung  an  Unfähige  gelangen,  dadurch 
unwirtschaftlich  und  infolge  der  aus  ihm  erwachsenden 
Machtwirkungen  für  die  ^ Volkswirtschaft  und  das  Staats- 
wesen zum  Verhängnis  werden  kann,  wie  es  der  Fall 
gewesen  ist,  wenn  — freilich  nicht  nur  (beim  Adel  — der 
Besitz  mit  der  ausi  ihm  folgenden  politischen  Vormacht 
an  Untüchtige  vererbt  wurde.  Mit  der  Verhinderung  des 
Besitzerwerbes  legt  jedoch  eine  Regierung  die  Tüchtig- 
keit brach  und  züchtet  unfruchtbaren  Durchschnitt.  Die 
Gedankengänge  über  sozialistische  Gemeinwirtschaft  sind 
Tummelplätze  wirtschaftspolitischer  Illusionisten  (Ruß- 
lands Unheil  und  Einzelvorgänge  bei  uns  lehren  es  aufs 
neue),  so  lange  nicht  Köpfe  politisch  maßgebend  sind, 
welche  für  ihren  Bereich  die  gesamte  Wirtschaft  übersehen 
und  in  sich  zusammenfassen.  Solche  Führer  würden  den 
Voraussetzungen  entsprechen,  unter  denen  vor  alters 
den  wirtschaftlich  Starken  die  Macht  anvertraut  wurde. 


Deutsche  Erdölpolitik* 

Von  Regierungsrat  Dr.  Barck,  Berlin. 

In  einem  kürzlich  in  der  „Deutschen  Rundschau“ 
erschienenen  Aufsatz  über  Erdöl,  Weltpolitik  und 
Deutschland  erörterte  Professor  H.  O.  Schlawe  die 
Stellung  Deutschlands  zum  internationalen  Erdölproblem. 
Ausgehend  von  der  ausschlaggebenden  Bedeutung  des 
Erdöls  und  der  Erdölproduktion  in  Krieg  und  Frieden 
in  heutiger  Zeit  legt  Professor  Schlawe  den  entstandenen 
Interessengegensatz  zwischen  England  und  Amerika 
(Shell-  und  Standardgruppe)  unter  weit-  und  außenpoliti- 
schem Gesichtspunkt  dar  und  kommt  zu  dem  Schluß,  daß 
Deutschland  in  dieser  Frage  nur  mehr  eine  passive, 
leidende  Rolle  zu  spielen  habe,  ohne  Mittel  zu  be- 
sitzen, die  direkten  und  indirekten  Nachteile  von  sich 
abzuwehren.  Soll  damit  gesagt  sein,  daß  Deutschland, 
das  seine  außenpolitische  Stellung  verloren  hat,  in  der 
Erdölfrage  auch  innerpolitisch  zu  nichts  anderem  mehr 
in  der  Lage  ist,  als  zur  „inneren  Sammlung  und  Stärkung“ 
für  die  Zukunft,  so  kann  dem  doch  wohl  nicht  bei- 
getreten werden.  Auch  bei  dem  Gedanken  an  eine 
vielleicht  später  sich  heller  gestaltende  Zukunft  ver- 
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langt  die  Gegenwart  ihr  Recht.  Und  wenn  auch  die 
Mittel  einer  Großmacht  im  internationalen  Erdölkampf 
Deutschland  nicht  mehr  zur  Verfügung  stehen,  so  ist 
doch  für  den  Bereich  seiner  engeren  Volkswirtschaft 
die  Lage  nicht  so,  daß  die  Hände  einfach  in  den  Schoß 
gelegt  werden  können  und  müssen. 


Das  Vorkommen  an  Erdöl  in  Deutschland  ist  be- 
kanntlich gering  und  fällt  prozentual  nicht  ins  Gewicht, 
insbesondere  nach  dem  Verlust  der  Pechelbronner  Lager. 
An  dieser  Tatsache  hat  auch  die  eingeleitete  Aus- 
beutung des  bituminösen  Schiefers  bisher  nicht  viel  ge- 
ändert. Deutschland  ist  also  zweifellos  für  seinen  Bedarf 
an  ausländischen  Erdölen  und  Erdölprodukten  von  den 
ausländischen  Erdölkonzernen  abhängig.  Trotzdem  ist 
im  Interesse  der  Verbraucher  und  gestützt  auf  tech- 
nische Fortschritte  eine  deutsche  Erdölpolitik  in  ge- 
wissen Grenzen  auch  heute  noch  möglich. 

Wendet  man  sich  bei  Betrachtung  der  einzelnen 
Mineralölprodukte  zunächst  dem  Leuchtöl  zu,  so  ist  vor 
allem  zu  beachten,  daß  das  Leuchtpetroleum  heute  für 
Deutschland  nicht  mehr  die  Rolle  spielt  wie  vor  dem 
Kriege.  Ist  doch  der  Konsum  an  Leuchtöl,  der  vor  dem 
Kriege  etwa  800  000  t im  Jahresdurchschnitt  betrug,  im 
letzten  Jahre  auf  wenig  mehr  als  100  000  t zurückge- 
gangen. Dabei  darf  dieser  Minderverbrauch  nicht  etwa 
auf  die  im  letzten  Jahre  noch  bestehende,  wenn  auch 
wesentlich  gelockerte  Zwangswirtschaft  zurückgeführt 
werden,  war  doch  ein  weit  höherer  Bestand  an  Leuchtöl 
tatsächlich  vorhanden.  Der  Minderabsatz  rührt  vielmehr 
einmal  her  von  dem  hohen  und  entsprechend  dem  Welt- 
markt ständig  gestiegenen  Preis;  sodann  aber  hat  wäh- 
rend des  Krieges  die  Beleuchtung  mit  anderen  Mitteln 
sehr  weitgehende  Fortschritte  gemacht,  und  es  ist  ins- 
besondere der  Ausbau  der  elektrischen  Beleuchtung,  der 
hier  ins  Gewicht  fällt.  Wenn  nun  auch  anzunehmen  ist, 
daß  der  Leuchtölkonsum  bei  dem  inzwischen  wieder  ein- 
getretenen erheblichen  Preisrückgang  sich  neu  beleben 
wird,  so  wird  man  für  das  kommende  Jahr  den  Konsum 
doch  kaum  höher  als  höchstens  auf  das  Doppelte  des 
letzten  Jahresverbrauchs  schätzen  können.  Unter  diesen 
veränderten  Umständen  scheidet  wirtschaftspolitisch  für 
Deutschland  die  Frage  eines  Leuchtölverkaufsmonopols 
aus,  wie  es  vor  dem  Kriege  die  gesetzgebenden  Körper- 
schaften beschäftigt  hat,  und  zwar  nicht  nur  des- 
halb, weil  Deutschland  von  den  ausländischen  Kon- 
zernen unabhängige  und  auch  für  den  vermin- 
derten Verbrauch  irgendwie  ausreichende  Bezugs- 
quellen nicht  mehr  zur  Verfügung  stehen,  sondern  auch 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  die  Absatzorganisationen 
der  Petroleumvertriebsgesellschaften  um  etwa  das  viel- 
fache zu  groß  sind,  also  vom  Reich  mit  Kosten  über- 
nommen werden  müßten,  die  das  Monopol  von  vorn 
herein  unproduktiv  machen  würden.  Der  Schutz  des  deut- 
schen Konsums  wird  vielmehr  gesucht  werden  müssen 
einmal  in  dem  Einfluß  der  bestehenden  Außenhandels 
Organisation,  in  der  ja  auch  die  Verbraucher  Sitz  und 
Stimme  haben,  sodann  aber  vor  allem  in  der  Konkurrenz 
Und  in  dem  weiteren  Ausbau  der  Ersatzbeleuchtung. 
Auf  diesem  Gebiet  ist  eine  eigene  Produktionspolitik 
Deutschlands  ohne  weiteres  möglich. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  auf  dem  Gebiet 
eines  heute  noch  weit  wichtigeren  Mineralölprodukts, 


nämlich  des  Benzins.  Die  Einfuhr  von  Benzin  im  Jahre 
1913  betrug  rund  170  000  t,  sie  belief  sich  im  Jahre  1920, 
noch  unter  Zwangswirtschaft,  auf  etwa  100  000  t.  In- 
zwischen ist  nach  Aufhebung  der  Zwangswirtschaft  und 
nach  Freigabe  des  Automobilverkehrs  usw.  die  Einfuhr 
von  Benzin  naturgemäß  wieder  gestiegen;  aber  trotz 
des  Mehrverbrauchs  an  motorischen  Brennstoffen  ist 
kaum  anzunehmen,  daß  die  Einfuhr  im  Jahre  1921  er- 
heblich über  120  000  t hinausgehen  wird.  Ein  Anzeichen  da- 
für, daß  auch  die  ausländischen  Konzerne  mit  einem  starken 
Minderverbrauch  von  Benzin  in  Deutschland  rechnen,  ist 
das  Gerücht,  daß  in  Zukunft  sich  auch  die  Shellgruppe 
an  der  Versorgung  Deutschlands  mit  Leuchtöl  beteiligen 
will,  was  sie  bisher  nicht  getan  hat  und  was  sie  wohl 
nur  deshalb  tut,  um  ihre  zu  großen  Anlagen  für  den 
Benzinabsatz  wirtschaftlicher  ausnützen  zu  können*).  Die 
Gründe  für  den  Minderverbrauch  an  Benzin  trotz  wach- 
sender Verwendung  der  flüssigen  Kohlenwasserstoffe  als 
motorischer  Kraft  liegen  wieder  in  der  Zurverfügung- 
stellung von  Ersatzstoffen  aus  eigener  Produktion,  und 
zwar  ist  es  hier  insbesondere  das  Benzol,  ein  bei  der 
Steinkohlenkokerei  und  der  Steinkohlengasbereitung  ge- 
wonnenes Produkt,  das  in  weitem  Umfang,  insbesondere 
auch  im  Bereich  der  Landwirtschaft,  das  Benzin  ersetzt 
hat.  An  die  technische  Möglichkeit,  auch  Benzin  im 
Inland  herzustellen  (Berginverfahren  usw.),  und  ebenso 
an  die  Versuche,  den  Benzolvorrat  durch  Spiritus  und 
Tetralin  zu  strecken,  sei  hier  nur  erinnert.  Benzol  steht 
noch  unter  Zwangswirtschaft,  indessen  ist  nach  einer 
von  der  Regierung  dem  Reichswirtschaftsrat  unterbrei- 
teten Vorlage  die  Aufhebung  beabsichtigt.  Die  Entschei- 
dung ist  allerdings  zunächst  zurückgestellt  worden.  Auch 
für  das  Gebiet  des  Benzins  ist  also  ein  gewisses  Unab- 
hängigmachen vom  Ausland  auf  Grund  technischer  Fort- 
schritte in  Deutschland  eingetreten,  ebenso  wie  auch 
hier  ein  gewisser  Verbraucherschutz  in  der  Außenhan- 
delsorganisation gesehen  werden  kann. 

Wendet  man  sich  den  mineralischen  Schwerölen  zu, 
so  ist  zunächst  für  das  Heizöl  zu  sagen,  daß  sich  Deutsch- 
land hier  vom  Ausland  unabhängig  gemacht  hat.  Mit 
Rücksicht  auf  die  Produktion  insbesondere  von  Stein- 
kohlenteerölen konnte  die  Außenhandelsorganisation  hier 
die  Richtlinie  aufstellen,  daß  die  Einfuhr  von  auslän- 
dischem Heizöl,  die  im  letzten  Jahre  etwa  noch  10  000  t 
betragen  haben  mag,  nicht  mehr  gestattet  werden  soll. 
Auch  die  Unabhängigkeit  vom  Ausland  für  Gasöl  ist  dank 
der  Produktion  von  inländischen  Steinkohlentreibölen  und 
Paraffinölen  stark  gemindert,  wenn  auch  hier  die  Ver- 
hältnisse noch  nicht  so  liegen  wie  für  Heizöl.  Die  Ein 
fuhr  von  mineralischem  Gasöl  beträgt  noch  etwa  10  000 
bis  20  000  t jährlich.  Weitergehend  als  für  Heiz-  und 
Gasöl  ist  auf  dem  Gebiet  der  Schweröle  unsere  Abhän- 
gigkeit vom  Ausland  noch  für  Schmieröle.  Aber  auch 
hier  sind  wesentliche  Fortschritte  der  einheimischen  Pro- 
duktion gemacht  und  noch  zu  erwarten.  Während  die 
Einfuhr  von  mineralischem  Schmieröl  1913  rund  250  000  t 
betrug,  belief  sie  sich  1920  nur  noch  auf  etwa  160  000  t. 
Schon  heute  mag  etwa  die  Hälfte  des  Schmierölbedarfs 

*)  Leider  fehlt  der  Shell  in  Deutschland  eine  Absatzorgani- 
sation für  den  Kleinhandel,  so  daß  die  Aussicht  für  einen  Konkur- 
renzkampf aüf  dem  Gebiet  des  Leuchtöls  mit  der  Standard  in 
Deutschland  sehr  gering  ist. 
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aus  der  einheimischen  Produktion  gedeckt  werden. 
Darauf,  daß  durch  Verarbeitung  ausländischen  Rohpetro- 
leums (Einfuhr  heute  etwa  50  000  t)  in  deutschen  Raffi- 
nerien die  Versorgung  noch  günstiger  gestaltet  werden 
könnte,  sei  hier  nur  nebenbei  hingewiesen. 

Was  schließlich  die  übrigen  Mineralölprodukte  an- 
langt (Paraffin,  Petrolpech1  und  Petrolkoks),  so  ist  deren 
Einfuhr  der  Menge  nach  unerheblich.  Was  insbeson- 
dere das  Paraffin  anlangt,  so  ist  infolge  des  Erstarkens 
der  Braunkohlenindustrie  während  des  Krieges  Deutsch- 
land wohl  auf  dem  Wege,  in  Zukunft  aus  einem  Paraffin- 
import- zu  einem  Paraffinexportland  aus  eigener  Erzeu- 
gung zu  werden.  Auch  Petrolkoks  hat  im  inländischen 
Pechkoks  einen  ins  Gewicht  fallenden  Konkurrenten  er- 
halten. 

Die  vorstehende  kurze  Betrachtung  der  wichtigsten 
Mineralölprodukte  dürfte  zeigen,  daß  die  Abhängigkeit 
Deutschlands  von  den  großen  ausländischen  Konzernen 
rein  wirtschaftlich  betrachtet  — der  militärische  Ge- 
sichtspunkt für  einen  übers  Meer  zu  führenden  Seekrieg 
scheidet  ja  aus  — doch  nicht  so  groß  ist,  wie  es  bei  dem 
geringen  Vorkommen  mineralischer  Oele  in  Deutschland  zu- 
nächst scheinen  möchte.  Das  ausländische  Monopol,  und 
mag  es  schließlich  zu  einer  Art  Weltkartell  zwischen  Stan- 
dard und  Shell  kommen,  trifft  auf  die  Möglichkeit  von  Er- 
satzmitteln im  Inland,  und  es  wird  dadurch1  in  der  Aus- 
nützung einer  Monopolstellung  gegenüber  dem  deutschen 
Verbrauch  wesentlich  gehemmt.  Der  in  der  deutschen 
Außenhandelsorganisation  gewährleistete  Verbraucher- 
schutz schafft  die  Möglichkeit,  in  bestimmten,  wenn  auch 
engen  Grenzen  zugunsten  des  Konsumenten  einzugreifen, 
und  schafft  zugleich  die  Möglichkeit,  der  einheimischen 
Industrie  und  der  einheimischen  geistigen  Forschungs- 
arbeit den  nötigen  Spielraum  zu  gewähren. 

Ist  dem  aber  so,  so  wird  man  auch  für  Deutschland 
rein  wirtschaftlich  betrachtet  die  Möglichkeit  einer  eige- 
nen Erdölpolitik  behaupten  können  und  eine  solche  im 
Interesse  unseres  Vaterlandes  auch  ausüben  müssen. 

Wirtschaftliche  Gesetzgebung  und 
Verwaltung. 

Verkehr  mit  Getreide1). 

Die  VO.  vom  17.  8.  21  (RGBl.  S.  1243)  bestimmt2): 

Gerste  darf  bei  der  Herstellung  von  Branntwein 
als  Malzgetreide,  dagegen  nicht  als  Maischmaterial  ver- 
wendet werden. 

Fernsprechordnung. 

Auf  Grund  des  Fernsprechgebührengesetzes  vom 
11.  7.  21  ist  die  Femsprechordnung  vom  25.  8.  21 
(RGBl.  1207)  erlassen  worden. 


0 DWZ.,  1921,  S.  299  und  321. 

2)  VO.  des  Reichsministers  für  Ernährung  und  Land- 
wirtschaft auf  Grund  des  G.  über  die  Regelung  des  Verkehrs 
mit  Getreide  vom  21.  6.  21  (RGBL  S.  737),  § 44:  Brotgetreide 
und  Hafer  dürfen  nicht  auf  Branntwein  verarbeitet  werden. 
Der  Reichsminjster  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  kann 
Ausnahmen  zulassen;  er  bestimmt,  inwieweit  Gerste  auf 

Branntwein  verarbeitet  werden  darf. 


Fi  1 e i s c h v e r s o r g u n g. 

Die  Reichsstelle  für  die  Versorgung  mit  Vieh  und 
Fleisch  (Reichsfettstelle)  ist  durch  VO.  vom  25. 8. 21 
(RGBl.  1248)  aufgehoben.  Die  §§  1 — 5 der  VO.  über 
Fleisch  Versorgung  vom  27.  3.  16  (RGBl.  199)  treten 
mit  dem  1.  10.  21  außer  Kraft. 

Zucker  Wirtschaft. 

Mit  Ausnahme  von  Uebergangsbestimmungen  ist 
die  Zuckerwirtschaft  aufgehoben.  Die  Einfuhr  bleibt 
geregelt3). 


Berichtigung 

zu  dem  Aufsatz  von  Professor  Dr.  Nußbaum  über  „Ein* 
lundl  Ausfuhr  von  Geld“. 

Der  Aufsatz  ist  infolge  eines  bedauerlichen  Ver- 
sehens durch  Satzfehler  entstellt.  Auf  Seite  332,  erste 
Spalte,  33.  Zeile  von  oben,  sind  vor  den  Worten  „Zweck 
der  Verordnung“  folgende  Worte  einzuschalten:  „Nach 
der  amtlichen  Begründung  war  es  der  . . .“ 


Reichswirtschaftsgericht. 

Entscheidungen. 

Mitgeteilt  durch  Dr.  Koppel , Senatsprävident 
beim  Reichswirtschaftsgericht. 

Geltendmachung  von  Vergütungsansprüchen 
auf  Grund  des  Okkupationsleistungsgesetze9  durch 
Versicherungsgesellschaften. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  15.  6.  21 
— XIV.  A.  V.  86/21  — 

Die  Antragstellerin  hat  als  Versicherer  auf  Grund  des 
Versicherungsvertrags  nach  Eintritt  des  Versicherungsfalls  an 
mehrere  Versicherungsnehmer  Entschädigungen  für  Schau- 
fensterscheiben gezahlt,  die  durch  Besatzungsfuhrwerke  zer- 
trümmert worden  waren.  Sie  hat  vom  Reich  auf  Grund  des 
OkkfG..  Vergütung  dieser  (Betrage  verlangt.  Die  Feststel- 
lungsbehörde hat  die  f^stsMlung  abgelehnt,  weil  die  Leistung 
der  Antragstellerin  durch  die  Prämienzahlungen  gedeckt  und 
die  allgemeine  Erhöhung  des  Risikos  eine  nicht  als  Requi- 
sition anzusehende  Folgeerscheinung  der  Besetzung  sei.  Die 
Antragstellerin  hat  frist-  und  formgerecht  Beschwerde  eingelegt. 

Der  Beschwerde  war  stattzugeben. 

Die  Verursachung  von  Schäden  durch  Besatzungsfuhrwerke 
im  dienstlichen  oder  «dienstähnlichen  Verkehr  stellt  nach  der 
ständigen  Rechtsprechung  des  Senats  eine  Requisition  im 
Sinne  des  § 1 OkkfG.  dar,  die  Leistung  auf  die  Requisition 
besteht  in  der  Duldung  der  Beschädigung  von  Sachgütern.  An- 
spruchsberechtigt äus  den  ^Leistungen  dieser  Art  waren  also 
hier  die  Eigentümer  der  zertrümmerten  Scheiben.  Aus  eigenem 
Recht  vermag  daher  die  Antragstellerin  einen  Anspruch  nach 
dem  OkklG.  nicht  zu  begründen;  ihre  Leistung  durch  Zahlung 
der  Entschädigungen  ist  nicht  auf  Requisition  für  die  Be- 
satzungstruppen, sondern  in  Erfüllung  der  Verpflichtungen 
aus  dem  privatrechtlichen  Versicherungsverträge  für  die  Ver- 
sicherungsnehmer erfolgt.  Wohl  aber  kann  sie  den  Anspruch 
aus  dem  Recht  der  Leistenden  herleiten,  und  zwar  auf  Grund 
der  gesetzlichen  Abtretung  niach  § 67  des  Reichsgesetzes  über 
den  Versicherungsvertrag  vom  '30.  5.  08  (RGBl.  S.  263), 
Nach  dieser  Vorschrift  geht  bei  Sachversicherungen  d£r  An- 
spruch auf  Schadenersatz,  der  dem  Versicherungsnehmer  gegen 
einen  Dritten  zusteht,  auf  den  Versicherer  über,  soweit  dieser 


3)  VO.  des  Reichsministers  für  Ernährung  und  Landwirt- 
schaft über  Zucker,  Kunsthonig  und  Süßigkeiten  vom  31.  8.  21 
(RGBl.  S.  1253). 
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dem  Versicherungsnehmer  den  Schaden  ersetzt;  mit  dem 
Uebergang  verliert  der  Versicherungsnehmer  die  Aktivlegiti- 
'mation  für  den  Anspruch.  Da  dieser  Uebergang  sich  nur 
insoweit  vollziehen  kann,  als  der  Schadenersatzanspruch  selbst 
nicht  unabtretbar  ist,  war  zu  prüfen,  ob  der  öffentlich-recht- 
liche Anspruch  aus  dem  OkklQ.  abgetreten  werden  kann.  Nach 
allgemeinen  Rechtsgrundsätzen  sind  Ansprüche  abtretbar,  so- 
weit sie  ihrem  Rechtsgrund  nach  bereits  bestehen  und  nach 
Art,  Inhalt  und  Umfang  bestimmbar  sind.  Das  Vorliegeu 
dieser  Voraussetzungen  war  für  die  Ansprüche  aus  .dem 
OkklG.  — im  Gegensatz  z.  B.  zu  der  Regelung  im  Kriegs- 
schädengesetz vom  3.  7.  16,  RGB!.  S.  673  (vgl.  § 15)  — , mit 
Rücksicht  auf  § 2 Satz  1 dieses  Gesetzes  unbedenklich  zu 
bejahen.  Andererseits  ist  die  Abtretbarkeit  weder  durch  das 
OkklG.  selbst  ausgeschlossen  noch  nach  allgemeinen  Rechts- 
grundsätzen für  ausgeschlossen  zu  erachten,  insbesondere  er- 
fährt die  Leistung  an  einen  anderen  als  den  ursprünglichen 
Anspruchsberechtigten  dadurch  keine  Veränderung  ihres  Inhalts, 
die  Ansprüche  sind  auch  nicht  — im  Gegensatz  z.  B.  zu  den 
sozialpolitischen  Versicherungsgesetzen  — gesetzlich  der 
Pfändung  entzogen.  Demgemäß  ist  auch  im  Bereich  des 
KLG.  die  Zulässigkeit  der  Abtretung  nirgends  bezweifelt  und 
für  die  gleichfalls  öffentlich-rechtlichen  Ansprüche  aus  dem 
Rejchs|umultschädengesetz  vom  12.  5.  20  (RGBl.  S.  941) 
durch  Streichung  der  in  dem  Entwurf  (§  13)  aufgenommenen 
Bestimmung  über  die  Unpfändbarkeit  der  Ansprüche  bejaht 
worden. 

Dem  Grund  nach  war  daher  der  Anspruch  der  Antrag- 
stellerin  als  Rechtsnachfolgerin  der  Leistenden  zu  bejahen. 
Zur  Feststellung  der  Höhe  des  Schadens,  die  die  Feststellungs- 
behörde infolge  ihrer  abweichenden  Rechtsauffassung'  Unter- 
lässen hat,  erschien  es  angezeigt,  die  Sache  gemäß  § 36 
Abs.  2 VerfBek.  ,an  die  Feststellungsbehörde  zurückzuver- 
weisen. 

* 

Zum  Begriff  der  vergütbaren  Requisition  im  Sinne 
de9  Okhupation9lei9tungsgesetze9. 
Einrichtung  von  Kinos. 

Entscheidung  des  Re-chswirtschaftsgerichts  vom  26.  1.  21 
- XIV.  A.  V.  457/20.  — 

Die  Gemeinde  S.  fordert  Vergütung  der  Unkosten  für 
die  Herrichtung  eines  Versammlungsraumes  zum  Gebrauch 
als  Kinosaal  und  für  Lieferung  und  Aufstellung  eines  Kine- 
matographen  und  der  dazu  gehörigen  Maschinen,  die  ihr  au! 
Grund  von  Requisitionen  der  belgischen  Besatzung  im  August 
und  September  1919  im  angeblichen  Betrage  von  38  878,16  M. 
erwachsen  sind.  Die  schriftlichen  Requisitionsscheine  liegen 
vor.  Der  Regierungspräsident  hat  die  Feststellung  abgelehnt, 
weil  die  Requisition  nach  Art.  8 Rheiniandabkommen  unzulässig 
gewesen  sei. 

Die  Antragstellerin  hat  frist-  und  formgereiht  Beschwerde 
eingelegt  und  zur  'Begründung  geltend  gemacht,  daß  die 
Requisitionen  hier,  wie  überhaupt  während  des  Waffenstill- 
stands, unter  Androhung  von  Gewalt  ergangen  seien. 

Der  Beschwerde  war  stattzugeben. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  es  sich  bei  den  hier 
in  Rede  stehenden  Aufwendungen  der  Gemeind.1  um  Leistungen 
handelt,  die  im  besetzten  Reichsgebiet  für  die  Besatzungs- 
truppe auf  Requisition,  bewirkt  worden  sind.  Dies  genügt 
zur  Annahme  ihrer  ;Vergütbarkeit  nach  § 1 b Okkupations- 
leistungsgesetz, sofern  die  Leistung  notwendig  war,  um  die 
Anforderungen  der  fremden  Truppe  zu  er.'ü.len.  Letzteres 
könnte  zweifelhaft  erscheinen,  da  die  Anforderungen  offenbar 
einen  Uebergriff  darstellten;  denn  mit  der  Unterbringung  und 
Verpflegung  der  Besatzungstruppen,  die  nach  dem  damals 
geltenden  Waffenstillstandsvertrag  allein  den  Gegenstand  von 
Requisitionen  bilden  durften,  hatten  sie  nichts  zu  tun  und 
selbst  im  späteren  Friedensvertrag  bzw.  im  RhA.  (Art.  8) 
ist  den  Besatzungsmächten  nur  die  Befugnis  eingeräumt,  mili- 
tärische Grundstücke,  damit  aber  auch  n u r deren  Grund 
und  Boden  und  allenfalls  die  damit  verbundenen  Baulichkeiten 
in  deren  jeweiligem  Zustande,  für  Theater  und  Lichtspiel- 
häuser anzufordern.  Der  Regierungspräsident  hat  die  Not- 


wendigkeit im  Hinblick  'auf  das  RhA.  verneint,  und  zwar 
wie  der  Zusatz  im  Bescheid  ergibt,  weil  nicht  dargetan  sei, 
ob  zur  Abwendung»  der  Requisitionen  Schritte  beim  Kreis- 
delegierten unternommen  seien  oder  die  Reichsvermögens- 
verwaltung verständigt  worden  sei.  Diese  für  die  heutigen 
Verhältnisse  ohne  weiteres  zutreffenden  Erwägungen  können 
hier  jedoch  nicht  Platz  greifen,  da  das  RhA.  zur  Zeit  der 
Requisitionen  noch  nicht  bestand  und  die  Reichsvermögens- 
verwaltung  ihre  Tätigkeit  überhaupt  noch  nicht  aufgenommen 
hatte,  andererseits  zur  »damaligen  Zeit  des  Wst.  die  Re- 
quisitionen erfahrungsgemäß  mit  dem  der  faktischen  Ueber- 
machtstellung  entsprechenden  Nachdruck  ergingen,  und  die 
Verweigerung  ihrer  Erfüllung  oder  deren  Hinziehung  üble 
Folgen  nach  sich  au  ziehen  pflegte  und  daher  vermieden 
werden  mußte.  Der  Anspruch  der  Antragstellerin  war  so- 
mit dem  Grunde  nach  für  gerechtfertigt  zu  erklären.  Da  Fest- 
stellungen wegen  der  Höhe  des  Anspruchs  infolge  der  ab- 
weichenden Rechtsauffassung  der  Feststellungsbehörde  unter- 
blieben sind,  erschien  es  angebracht,  gemäß  § 36  Abs.  2 
Verf.Bek.  zum  OkkLG.  die  Sache  an  die  Feststeilungsbehörde 
zurückzuverweisen. 


Versicherung. 

Von  Rechtsanwalt  und  Notar  Dr.  Alfred  Gottschalk,  Berlin. 

ln  der  Nr.  17  dieser  Zeitschrift  vom  1.  September  d.  J. 
ist  von  dem  Entwurf  eines  Versicherungssteuer- 
gesetzes gesprochen  und  dargelegt  worden,  daß  er  wesent- 
liche Erhöhungen  der  Steuersätze  und  die  Unterwerfung 
vvichtiger  bisher  steuerfreier  Versicherungszweige  unter  die 
Steuer  vor$ieht.  Die  Steuersätze  sind  zum  größten  Teil 
bereits  mitgeteilt  worden.  Zu  erwähnen  ist  noch,  daß  in 
der  Feuerversicherung  bei  kürzerer  als  einjähriger  Dauer 
der  Versicherung  die  Steuer  für  jeden  Monat  efn  Zehntel 
des  Jahressteuersatzes  beträgt,  daß  sie  jedoch  den  Betrag 
der  Jahressteuer  nicht  übersteigen  darf.  Für  Feuerversiche- 
rungen von  Maschinen  und  sonstigen  Vorrichtungen  aller 
Art,  die  zu  einer  Betriebsanlage  eines  Grundstücks  verwandt 
sind,  sollen  stets  die  Steuersätze  für  bewegliche  Sachen  in 
Betracht  kommen,  auch  wenn  es  sich  um  wesentliche  Be- 
standteile des  Grundstücks  handelt.  Es  soll  hier  im  Interesse 
der  Vereinfachung  jede  Streitfrage,  ob  eine  Sache  nur  Zu- 
behör oder  wesentlicher  Bestandteil  ist,  also  im  Rechtsinne 
als  Mobilie  oder  Immobilie  zu  gelten  hat,  abgeschnitten 
werden.  Ebenso  soll  bei  Feuerversicherungen  von  Ernte- 
erzeugnissen, sofern  diese  die  Gesamtheit  der  jährlichen  Ernte 
umfassen,  der  Steuersatz  der  beweglichen  Gegenstände  an- 
gewandt werden,  gleichviel,  ob  die  Erzeugnisse  vom  Boden 
getrennt  sind  oder  nicht.  Eine  besondere  Vorschrift  ist 
noch  für  Baunotversicherungen  vorgesehen,  bei  denen  der 
Höchstbetrag  der  Ersatzpflicht  nicht  bestimmt  ist,  eine  An- 
ordnung, die  mit  der  Eigenart  dieser  Versicherungen  zusam- 
menhängt. Wie  in  der  Einbruchsdiebstahlversichcrung  ist 
auch  in  der  Glasversicherung  der  Steuersatz  von  10° o des 
Versicherungsentgelts,  wie  bisher,  stehengeblieben. 

Unter  den  von  der  Steuer  befreiten  Versicherungen  be- 
finden sich  Lebensversicherungen,  bei  denen  die  Versicherungs- 
summe 1000  M.  oder  die  versicherte  Jahresrente  100  M. 
nicht  übersteigt. 

Wie  bereits  in  der  früheren  Mitteilung  gesagt  wurde, 
enthält  der  Entwurf  eine  erhebliche  Mehrbelastung  der  Ver- 
sicherungsnehmer. Es  steht  zu  befürchten,  daß  die  nicht  un- 
beträchtlichen Mehrkosten  eine  Versicherungsflucht  zur  Folge 
haben,  wodurch  nicht  allein  die  sich  abwendenden  Kreise 
des  Publikums,  sondern  auch  die  Versicherungsgesellschaften 
einen  schweren  Schaden  erleiden  können.  Daß  ein  ungünstiger 
Rückschlag  auf  das  Wirtschaftsleben  hieraus  erwachsen  kann, 
ergibt  sich  ohne  weiteres  und  wird  noch  deutlicher,  wenn 
man  bedenkt,  wie  tief  das  Versicherungswesen  mit  der  ge- 
samten Volkswirtschaft  zusammenhängt. 

Auf  die  Gefahren  weist  eine  eingehend  begründete  Ein- 
gabe des  Reichsverbandes  der  Privatversicherung  an  den 
Reparationsausschuß  des  vorläufigen  Reichswirtschaftsrates  hin 
Man  kann  nur  wünschen,  daß  die  Ausführungen  dieser  Ein- 
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gäbe  die  gebotene  Aufmerksamkeit  der  an  der  Beratung  des 
Entwurfs  beteiligten  Personen  finden  mögen.  Nicht  einseitig 
vom  Standpunkt  des  Versicherers  aus  wird  hier  gesprochen, 
es  wird  vielmehr  die  grundsätzliche  Erklärung  abgegeben, 
„daß  alle  Versicherungszweige,  für  die  der  Entwurf  eine  Er- 
höhung der  Steuersätze  vorsieht,  sich  angesichts  der  dringen- 
den Notwendigkeit,  dem  Reich  neue  Steuererträge  zuzuführen, 
damit  abfinden  wollen,  daß  über  die  bisherigen  Sätze  hinaus- 
gegangen wird,  und  daß  diejenigen  Versicherungszweige,  die 
neu  von  der  Versicherungssteuer  erfaßt  werden  sollen,  gegen 
ihre  Unterstellung  unter  das  Steuergesetz  keinen  Widerspruch 
zu  erheben  gedenken.“  Nur  gegen  die  Höhe  der  neuen 
Steuersätze  richtet  sich  die  Eingabe,  weil  hierin  eine  Gefahr 
für  das  Versicherungsgeschäft  erblickt  wird.  So  wird  u.  a. 
vorgeschlagen,  in  der  Feuerversicherung  den  Steuersatz  für 
unbewegliche  Gegenstände  auf  10  Pfg.,  für  bewegliche  auf 
30  Pfg.  (statt  15  und  40  Pfg.)  anzunehmen,  in  der  Hagel-i 
Versicherung  statt  40  ,Pfg.  nur  20  Pfg.  festzusetzen,  die  Vieh- 
versicherung  mit  2o/o  statt  3°/o,  die  Transportversicherung 
mit  2%  statt  4%,  die  Kaskoversicherung  mit  1 °/0  statt  2% 
heranzuziehen.  Ebenso  wird  vorgeschlagen,  die  Lebensversiche- 
rung mit  2o/o  statt  4«/o  des  Versicherungsentgelts  zu  versteuern. 
Mit  vollem  Recht  wird  ferr^r  darauf  hingewiesen,  daß  die  Be- 
freiung der  Lebensversicherungen  mit  Versicherungssummen  bis 
1000  M.  oder  Jahresrenten  bis  100  M.  im  Widerspruch  steht  mit 
den  Vorschriften  des  Einkommensteuergesetzes,  das  Jahres- 
prämien bis  1000  M.  steuerfrei  läßt,  die  Freigrenze  also  gegenüber 
dem  früheren  Zustand  erhöht  hat.  Dem  hiermit  bezweckten 
Erfolge  der  Fürsorge  für  das  Alter  und  die  Hilfsbedjürftigkeit 
durch  Eingehung  von  Lebensversicherungsverträgen  wider- 
strebt zweifellos  der  Entwurf  des  Versicherungssteuergesetzes, 
indem  er  Versicherungen  nur  in  solcher  Höhe  freiläßt,  wie 
sie  der  Geringfügigkeit  wegen  kaum  Vorkommen. 

Die  Vorschläge  des  Reichsverbandes  der  Privatversiche- 
rung sind  überall  eingehend  begründet.  Zutreffend  erscheint 
der  Hinweis,  daß  auch  bei  der  Herabsetzung  der  Steuer- 
beträge der  von  dem  Entwurf  (Anl.  3)  errechnete  Steuejr- 
ertrag  von  200  Millionen  Mark  erreicht  werden  kann.  Denn 
die  Berechnung  beruht  auf  den  für  das  Jahr  1919  fest- 
gestellten Versicherungssummen  und  Prämien,  während  in- 
zwischen die  Summen  und  Prämien  infolge  der  Angleichung 
an  die  eingetretene  Geldentwertung  derartig  gestiegen  sind, 
daß  auch  bei  geringerem  Steuersatz  das  gleiche  Ergebnis 
zu  erwarten  ist. 

Bemerkenswert  ist,  daß  in  dem  Entwurf  auch  der  Selbst- 
versicherung Erwähnung  getan  ist.  Es  bestimmt  nämlich  der 
§ 2 Abs.  1: 

„Als  Versicherung  im  Sinne  dieses  Gesetzes  gilt  auch 
die  zwischen  Personen,  Personenvereinigungen  oder  Körper- 
schaften getroffene  Vereinbarung,  gewisse  Verluste  oder  Scha- 
densverbindlichkeiten gemeinsam  zu  tragen,  die  den  Gegen- 
stand einer  Versicherung  bilden  können“. 

Die  Selbstversicherung  zur  Versicherungssteuer  heranzu- 
ziehen, mag  ein  guter  Gedanke  sein.  Nur  ist  der  Entwurf 
hier  praktisch  unhaltbar.  Denn  wenn  z.  B.  eine  Selbst- 
versicherung gegen  Feuer  genommen  wird,  so  müßte  die 
Steuer  von  der  Versicherungssumme  berechnet  werden.  Den 
zu  einer  Selbstversicherung  zusammentretenden  Unterneh- 
mungen ist  es  daher  unbenommen,  eine  ganz  geringe  Ver- 
sicherungssumme anzunehmen  (sofern  dies  überhaupt  geschehen 
wird),  die  Beiträge  anderseits  unverhältnismäßig  hoch  zu 
bemessen,  was  sich  zur  Not  auch  begründen  ließe.  Auf 
diese  Weise  geschieht  es  also,  daß  die  Versicherungssteuer 
sehr  gering  ausfällt,  während  auf  der  anderen  Seite  in  Ge- 
stalt der  Beiträge  große  Vermögensmassen  der  Einkommen- 
steuer entzogen  werden,  die  einen  erheblich  höheren  Ertrag 
geben  würden,  als  die  Versicherungssteuer.  Die  als  Unkosten 
gebuchten  Beiträge  würden  viel  höher  bemessen  werden  als 
die  Prämien  einer  Feuerversicherung,  die  als  Unkosten  in 
Abzug  kommen  dürfen.  , Es  würden  also  die  , Selbstversicherer 
unter  dem  Schutze  des  Versicherungssteuergesetzes  ganz  wesent- 
liche und  unberechtigte  Steuervorteile  erreichen. 

Nachtrag: 

Der  Unterausschuß  des  Reichswirtschaftsrats  hat  beschlos- 
sen, die  Steuersätze  wie  folgt  festzulegen:  Feuer  (für  be- 

wegliche und  unbewegliche  Gegenstände  einheitlich)  auf  20  Pfg. 


für  das  Tausend  der  Versicherungssumme;  Hagelversicherung 
20  Pfg.,  Einbruch  und  Glas  10o/o,  wie  bisher;  Viehversiche- 
rung 3,  Transportversicherung  ^,  Kaskoversicherung  2,  Lebens- 
versicherung 4 v.  H.  Hierbei  sollen  Versicherungen  bis 
5000  M.  freibleiben.  Unfall-  und  Haftpflichtversicherung  5 V. 
H.  Auch  für  die  Einheitsversicherung  ist  eine  Aenderung 
der  Besteuerung  vorgesehen.  Diese  Abänderungen  enthalten 
einige  wesentliche  Erleichterungen  gegenüber  dem  Entwurf. 


Bücherschau. 

Dr.  Carl  Purper,  Rechtsanwalt  und  Geschäftsführer  des 
Hilfsbundes  für  die , Elsaß-Lothringer  im  Reich  E.  V.  „Das 
Verdrängungsschädengesetz“  (Gesetz  über  den  Ersatz  der 
durch  d ie  Abtretung  deutscher  Reichsgebiete  , entstandenen 
Schäden);  Verlag  für  Politik  und  Wirtschaft  G.  m.b.  H., 
Berlin  W.  35,  Potsdamer  Straße  45;  Preis:  12  M. 

Als  Helft  I 'der  unter  dem  Titel  „Das  Recht  der  deutschen 
Grenzgebiete“  von  Dr.  Bruno  Weil  herausgegebenen  Samm- 
lung von  „Monographien  zum  Friedensvertrag“  ist  mit  der 
vorliegenden  kleinen  Schrift  m.  W.  die  erste  Erläuterung 
zu  dem  ersten  der  drei  neuen  Entschädigungsgesetze  (Ver- 
drängungs-,  Kolonial-  und  Auslandsschädengesetz)  vom  28.  Juli 
1921  (RGBl.  S.  1021)  erschienen.  Sie  wird  durch  ein  Vor- 
wort des  Herausgebers  eingeleitet,  welcher  als  Zweck  der 
Sammlung  „die  Behandlung  des  Rechtes  der  deutschen  Grenz- 
gebiete in  einer  den  Bedürfnissen  von  Theorie  und  Praxis 
gerecht  werdenden  Art“  bezeichnet.  Dem  Vorwort  folgt 
ein  Geleitwort  des  Reichstagsabgeordneten  und  ehemaligen 
badischen  Ministers  Hermann  Dietrich,  welcher  als  Mitglied 
des  für  die  Beratung  der  Entschädigungsgesetze  zuständigen 
24.  Ausschusses  des  Reichstags  an  dem  Zustandekommen 
des  Gesetzes  hervorragend  beteiligt  war.  Anschließend  an 
dieses  Geleitwort  behandelt  der  Verfasser  zunächst  in  einer 
Einleitung  kurz  die  nicht  unter  das  Verdrängungsschäden- 
gesetz fallenden  Kriegsschäden,  insbesondere  die  Liquidations- 
schäden, die  Ausgleichs-  (Forderungs-)  Schäden,  die 
Kriegsdienstschäden  von  Heeres-  und  Marineangehörigen, 
sowie  die  Schäden  an  Leib  und  Leben.  Der  eigent- 
liche Kern  der  Arbeit  liegt  in  den  folgenden  12  Ka- 
piteln, in  welchen  mit  dem  Verdrängungsschädengesetz  zu- 
sammenhängende Rechtsfragen  nach  der  Art  von  Schulbei- 
spielen beantwortet  sind.  !m  XIII.  Kapitel  wird  das  Ent- 
schädigungsverfahren auf  Grund  der  gleichzeitig  mit  den  drei 
neuen  Entschädigungsgesetzen  vom  Reichstag  verabschiedeten 
Entschädigungsordnung  vom  30.  Juli  1921  (RGBl.  S.  1046) 
in  knappen  Umrissen  dargestellt.  Als  Anhang  ist  dem  ganzen 
eine  kurze  tabellarische  Zusammenfassung  der  Entschädigungs- 
fälle und  schließlich  das  Wesentlichste,  nämlich  der  Text 
des  Verdrängungsschädengesetzes  beigefügt.  Ein  Stichwort- 
verzeichnis fehlt  leider. 

Die  fleißige  Arbeit  verdient  Anerkennung.  Sie  will  „ein 
Führer  durch  das  Gesetz  für  die  vertriebenen  Deutschen 
und  allen  denjenigen  dienlich  sein,  die  sich  mit  der  Beratung 
der  Vertriebenen  zu  befassen  haben.“  Ob  die  Schrift  diese 
Absicht  auf  die  Dauer  verwirklichen  wird,  kann  dahingestellt 
bleiben;  erschöpfend  zu  sein,  erhebt  sie  anscheinend  keinen 
Anspruch.  Für  die  Einführung  in  die  auch  vielen  Juristen 
neue  und  interessante  Materie ;wird  sie  jedenfalls  in  der, ersten. 
Zeit  als  einzige  bisher  erschienene  einschlägige  Arbeit  gut 
verwendbar  sein. 

Dr.  Königsberger,  Kammergerichtsrat,  Berlin. 

Prof.  Dr.  M.  J.  Bonn,  Die  Auflösung  des  modernen  Staates. 
Verlag  für  Politik  und  Wirtschaft  1921. 

Im  sechs  Kapiteln,  welcfT?s"TTen  alten  Staat  undi  den 
Individualismus,  den  Weg  zum  Staatssozialismus,  neue  An- 
sätze zur  Staatsfeindschaft,  Parlamentarismus  und  .Staatsgewalt, 
staatlosen  Sozialismus  und  die  Entstaatlichung  der  Wirtschaft 
behandeln,  legt  Bonn  die  Grundursachen  unseres  staatlichen 
und  wirtschaftlichen  Niederganges,  zugleich  im  Hinblick  auf 
die  Umstellungen  jin  der”(Politik  der  außerdeutschen  Staaten 
dar.  Für  Deutschland  Montesquieu’»  „causes  de  la  grandeur 
et  de  la  decadence  du  peuple  romain“  vergleichbar,  gibt 
diese  überwiegend  geschichtliche,  im  wesentlichen  unkritische 
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und  jeder  Tendenz  freie  kurze  Schrift  in  gedrängtester  Dar- 
stellung einen  Umriß  der  Auswirkungen,  welche  sich  aus 
der  Verwurzelung  des  Staates  mit  der  Wirtschaft  als  einer 
der  höchsten  und  entscheidenden  Lebensäußerungen  eines 
Volkes,  bei  deren  Gestaltung  es  sich  um  die  Grundprobleme 
menschlicher  Freiheit  handelt  (S.  44),  jeweils  ergeben  haben. 
Der  Verfasser  setzt  die  Gründe  für  die  Unzulänglichkeit  der 
heutigen,  infolge  zu  geringer  Wirtschaftskenntnisse  verant- 
wortungsscheuen Beamtenschaft  auseinander  (S.  20),  ironisiert 
leise  das  geltende  Wahlrecht  und  stellt  seine  schädlichen! 
Wirkungen  auf  die  Auswahl1  der  Kandidaten  fest  (S.  25,  26). 
Er  legt  die  Bedeutung  der  Umbildung  des  bislang  konstitutio- 
nellen Fabrikbetriebes  in  einen  parlamentarischen  als  Er- 
gebnis einer  wirtschaftlich-sozialen,  im  Betriebsrätegesetz  ver- 
wirklichten Forderung  dar  (S.  33)  und  schildert  den  Aufbau 
eines  Wirtschaftsstaates  neben  dem  parlamentarischen  (S.  35) ; 
er  hebt  die  sich  für  den  Unternehmer  ergebende  Notwendig- 
keit eines  souveränen  Wirtschaftsparlamentes  und  den  Be- 
ginn der  Umwandlung  der  politischen  in  Wirtschaftsparteien 
hervor  (S.  36).  Er  weist  auf  die  materialistische  Durch- 
seuchung der  Arbeiterschaft  wie  des  Unternehmertums  hin 
(S.  26),  auf  die  Gefährdung  einheitlicher  Wirtschaftspolitik! 
durch  die  Schaffung  von  Wirtschaftsprovinzen  und  die  Be- 
denken gegen  die  Monopolwirtschaft  (S.  38)  und  warnt  vor 
dem  Verzicht,  der  politischen  Gewalt  auf  die  Kontrolle  der 
Preisherrschaft  (S.  42).  Mit  alledem,  um  nur  einiges  von 
vielem  Bedeutsamen  herauszugreifen,  kennzeichnet  Bonn  die 
Quellen  unseres  heutigen  Elends  und  die  Bedrohung  unserer 
Zukunft;  er  deutet  aber  auch  die  Möglichkeit  einer  Entwick- 
lung zum  Besseren  an.  Die  Kenntnis  der  gedankenreichen 
und  gedankenschweren  Darlegungen..  .Bonns  ist  jedem,  der 
im  öffentlichen  Leben  steht  oder  sonst  zu  den  wirtschafts- 
politischen wie  allgemeinpolitischen  Fragen  der  Zeit  Stellung 
nehmen  will,  zu  wünschen.  Zu  befürchten  ist  allerdings, 
daß  diese  Schrift,  welche  es  unterläßt,  die  sich  aus  der  gene- 
tischen Darstellung  für  den  praktischen  Politiker  ergebenden 
Folgerungen  zu  ziehen,  befruchtenden  Einfluß  auf  die  Mehr- 
zahl der  heut  führenden  Politiker  kaum  üben  wird,  da  diese 
von  sich  aus  schwerlich  fähig  sind,  selbständig  Lehren  aus 
Geschehnissen  und  inneren  Zusammenhängen  zu  ziehen  und 
aus  weitem  Ueberblick  auf  weite  Sicht  Politik  zu  treiben, 
sondern  die  Staatsnotwendigkeiten  nur  auf  die  Bedürfnisse 
des  Heut  und  die  Wünsche  der  Straße  abstellen;  von  ihnen 
geleitet,  wird  die  Politik,  welche  nach  Bonn  die  Kunst  ist, 
den  Willen  anderer  dem  eigenen  ohne  Anwendung  phy- 
sischer Machtmittel  gefügig  zu  machen  (S.  23),  von  dem 
Willen  und  der  Physis  der  Masse  anhängig  sein,  deren 
Willensbildung  im  Parlamentarismus  als  dem  Gegensatz  zur 
Diktatur  (S.  25)  und  in  berufsständischen  Körperschaften  von 
ihm  gebührend  gewürdigt  wird. 

Regierungsrat  Dr.  Wachsmann. 

Ferner  gingen  zur  Besprechung  ein : 

(Besprechung  Vorbehalten) 

Lohnpolitik.  Von  Dr.  Heinr.  Brauns,  Reichsarbeits- 
minister. M.-Gladbach  1921,  Volksvereins-Verlag  G.  m.  b.  H. 
Preis  2, — M. 

Ein  Staatsbürgerbüchlein  auf  Grund  unserer  Reichs- 
verfassung — Für  Schule  und  Haus.  Von  Anton  Mackes. 
M.-Gladbach  1921,  Volksvereins-Verlag  G.  m.  b.  H.  Preis 
4,50  M. 

Sozialismus,  Solidarismus.  Von  A.  Heinen.  III.  Aufl. 
1921,  8. — 12.  Tausend.  M.-Gladbach  1921,  Volksvereins-Verlag 
G.  m.  b.  H.  Preis  3, — M.  , 

Die  ständigen  Schiedsgerichte  des  Hamburger  Groß- 
handels. Von  Dr.  Otto  Matthies.  Verlag  Georg  Westermann, 
Braunschweig  und  Hamburg. 

Gut,  Geld  und  Kapital.  Ein  Beitrag  zur  Böse-Bawerk- 
schen  Theorie.  Von  Dr.  Edm.  Goetschel,  Fürsprecher,  Basel, 
Paul  Haupt,  Akademische  Buchhandlung,  vorm.  Max  Drechsel, 
Bern,  1921.  Preis  17,—  M. 

Materielle  und  psychische  Wirtschaftsauffassung.  Ver- 
such einer  Begründung  des  Identitätsprinzips  der  Wirtschafts- 
theorie. Von  Dr.  Karl  Muß,  Privatdozent  an  der  Universität 
Jena.  Jena,  Verlag  von  Gustav  Fischer,  1921.  Preis  brosch. 
12,—  M. 


Sozialismus.  Von  Dr.  Ludwig  Nieder.  M.-Gladbach, 
Volk[Svereins-Verlag  G.  m.  b.  H.  Preis  1,80  M. 

Drucksache  6 des  Verlags  des  Reichsschutzbundes  Land- 
wirtschaftlicher Grundeigentümer  und  Verpächter,  Berlin-Haien- 
see:  Kommentar  zur  Reichspachtschutzordnung.  Von 

Rechtsanwalt  Beitzen  IV,  Hildesheim.  Mai  1921.  Gedruckt 
bei  J.  Kornacker,  Hildesheim. 

Drucksache  7 des  Verlags  des  Reichsschutzbundes  Land- 
wirtschaftlicher Grundeigentümer  und  Verpächter,  Berlin-Halen- 
see:  Die  Inventarfrage.  Von  Geheimrat  Dr.  Endemann, 

ordentlicher  Professor  der  Rechte  zu  Heidelberg.  April  1921. 
Gedruckt  bei  J.  Kornacker,  Hildesheim. 

Drucksache  8 des  Verlags  des  Reichsschutzbundes  Land- 
wirtschaftlicher Grundeigentümer  und  ^Verpächter,  i Berlin-Halen- 
see: Die  Bewertung  des  landwirtschaftlichen  Pachtinventars 
bei  der  Rückgabe.  Von  Dr.  Franz  Leonhard,  ordentlicher 
Professor  der  Rechte  an  der  Universität  Marburg,  Geheimer 
Justizrat.  April  1921. 

Drucksache  9 des  Verlags  des  Reichsschutzbundes  Land- 
wirtschaftlicher Grundeigentümer  und  Verpächter,  Berlin-Halen- 
see:  Zur  Frage  der  Rückerstattung  des  Inventars  bei 

Ende  der  Pacht  bei  vertraglicher  Bestimmung  und  Maß- 
geblichkeit  des  Schätzungswerts.  Von  einem  Juristen. 
Mai  1921. 

Drucksache  11  des  Verlags  des  Reichsschutzbundes  Land- 
wirtschaftlicher Grundeigentümer  und  Verpächter,  Berlin-Halen- 
see: Stenogramm  der  Verpächterversammlung,  Berlin,  23.  Mai 
1921.  Vorträge:  Geheimer  Rat  Professor  Dr.  Endemann, 

Heidelberg,  über  Inventarfragen;  Rechtsanwalt  Beitzen  IV, 
Hildesheim,  über  Beantwortung  der  zehn  Fragen  des  Reichs- 
arbeitsministeriums (III  B 3,  595/21  vom  24.2.21).  Juni  1921. 

Das  deutsch-russische  Handelsabkommen  vom  6.  Mai 
1921.  Mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  jur.  J.  M.  Rabino- 
witsch,  Rechtsanwalt  in  St.  Petersburg,  zurzeit  Berlin.  Berlin, 
Verlag  von  Leonhard  Simion  Nf.,  1921.  Preis  3, — M. 

Das  Recht  der  deutschen  Grenzgebiete.  Monographien 
zum  Friedensvertrag.  Herausgegeben  von  Dr.  Bruno  Weil. 
I.  Das  Verdrängungsschädengesetz.  (Gesetz  über  den  Ersatz 
der  durch  die  Abtretung  deutscher  Reichsgebiete  entstandenen 
Schäden.)  Von  Rechtsanwalt  Dr.  Karl  Purper,  Berlin,  Ge- 
schäftsführer des  Hilfsbundes  für  die  Elsaß-Lothringer  im 
Reich,  e.  V.  Verlag  für  Politik  und  Wirtschaft  G.  m.  b.  H. 

Staatsbürger-Bibliothek,  Heft  96:  Grundzüge  der  Welt- 
gestaltung. Von  Hofrat, Dr.  Eugen  Schwindland,  Professor  an 
der  Technischen  Hochschule  und  an  der  Universität  Wien. 
Volks-Vereinsverlag  G.  m.  b.  H.,  M.-Gladbach.  Preis  4,50  M. 

Einzelwirtschaftliche  Abhandlungen.  Flerausgegeben 
von  Friedrich  Leitner,  Professor  der  Handelswissenschaft  an 
der  Handelshochschule  zu  Berlin.  Heft  4:  Die  Finanzierung 
eingetragener  Genossenschaften.  Von  Karl  Hildebrand, 
Generalrevisor  der  Landwirtschaftlichen  Zentral-Darlehnskasse 
für  Deutschland  und  Dozent  an  der  Handelshochschule  Berlin. 
Berlin  und  Leipzig,  1921.  Vereinigung  wissenschaftlicher  Ver- 
leger, Walter  de  Gruyter  & Co.  Preis  geh.  30, — M. 

Der  Aufstieg.  Neue  Zeit-  und  Streitschriften,  Nr.  19/20: 
Der  Taylorismus  als  Hilfe  in  unserer  Wirtschaftsnot. 
Von  Edgar  Herbst,  emer.  Vorsitzender  der  „Forschungsgesell- 
schaft 'für  wissenschaftliche  Betriebsführung“  in  Wien.  Dritte 
erweiterte  Auflage.  Anzengruber-Verlag,  Leipzig  — Brüder 
Suschitzky,  Wien.  Preis  3, — M. 

Stilkes  Rechtsbibliothek.  Das  Reichsversorgungsgesetz 
vom  12.  Mai  1920  (RGBl.  S.  989),  nebst  den  dazugehörigen 
Gesetzesbestimmungen  und  Erlassen.  Erläutert  und  mit  An- 
merkungen versehen  von  Breme,  Ministerialrat  im  Preußischen 
Justizministerium.  Verlag  Georg  Stilke,  Berlin,  1921.  Preis 
37,50  M. 


Deutsche  Grundcredit-Bank,  Gotha. 

Die  am  1.  Oktober  bzw.  1.  November  d.  J.  fälligen 
Zinsscheine  der  unkündbaren  31/»-  und  4 proz.  Hypotheken- 
pfandbriefe der  Deutschen  Grundcredit-Bank  zu  Gotha 
werden  laut  Bekanntmachung  in  unserer  heutigen  Nummer 
in  gewohnter' Weise  bereits  jetzt  bzw.  vom  15.  Oktober  d.  J. 
ab  eingelöst. 


V?rantwortl.:  Für  den  textl.  Inhalt.  Paul  Linde, .Charlottenburg;  für  die  Inserate:  Erich  Donati,  Berlin-Steglitz;  Verlag:  1 ndu  st  r i e v er  lag  S paet  h 6t  Lind  e, 

Berlin  C2,  Königstraße  52.  — Druck  ron  Arthur  Scholem,  Berlin  SW  .9,  Beuthstraße  6 
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Bilanz  per  31. 

März  1921 

Aktiva 

M. 

Pf 

Grundstück  . . . 

320  000 

— 

Gebäude  .... 

1 000  000 

— 

Maschinen  . . . 

329  000 

— 

Stahlgießerei  . . 

1 

— 

Inventar  .... 

1 

— 

Fuhrwerk  . . . 

1 

— 

Modelle  .... 

1 

— 

Patente  .... 

1 

— 

Debitoren  . . . 

5 913  174 

84 

Kasse 

28  238 

33 

Kautionen  . . . 

17  500 

— 

Rohmaterial  usw. 

1 075  969 

50 

8 683  887 

67 

Passiva 

Aktienkapital  . . 

2 500  000 

— 

Reservefonds.  . . 

3 778 

83 

Avale 

17  500 

— 

Kreditoren  . . . 

5 200  237 

97 

Rückstellungen  f. 

— 

Steuern  . . . 

230  000 

Erneuerungskonto 

300  000 

— 

Gewinn  .... 

432  370 

87 

8 683  887 

67 

Gewinn-  n.  Verlas  trechnnng 

Debet 

M. 

Pf 

Handl.  - Unkost.- 

Kto 

1 068  874 

78 

Betriebs- Unkost.- 

Kto 

2 943  062 

79 

Steuernkonto  . . 

548  406 

70 

Arbeiterversiche- 

rungskonto  . . 

136  655 

64 

Abschreibungen: 

Gebäudekont.  . 

75  000 

— 

Maschinenkont. 

328  391 

50 

Stahlgießereik. 

54  999 

— 

Modellekonto  . . 

2 499 

90 

Gewinn  .... 

432  370 

87 

5 590  261 

18 

Kredit 

Gewinnvortrag  v. 

31.  März  1920  . 

71  793 

— 

BruttofabrikationS' 
gewinn  . . . . 


5 518  468 


5 590  261 


Die  auf  IO°/0  festgesetzte  Di- 
vidende gelangt  sofort  gegen 
Einreichung  des  Dividenden- 
scheins für  1920  bei  der  Com- 
merz* u.  Privat-EanH,  AKtien- 
gesellschaft  zur  Auszahlung. 


Berlin,  den  17.  Sept.  1921 


Hartung  Aktiengesellschaft 
Berliner  Eisengießerei  und 


Der  Vorstand 


MOTOR  E 


auch  defekte,  kaufe  gegen  Kasse. 
Ich  habe  stets  größere  Posten 
neuer  und  gebrauchter  Motoren 
in  allen  Spannungen  abzugeben. 


W_  Bilsen 


Duisburg,  Universitätsstraße  12 
Fernruf  1305 


Kisten,  Harrasse, 
Kistenbretter 


in  fertigen  Teilen,  sowie 
auch  ganz  fertig  genagelt 
liefern  frei  jeder  Station 
ladungsweise  vorteilhaft 


Scheidemann  & Rottwilm 

Dampfsägewerk,  Minden  i.  W. 


G 


Radebeuler 

uß-&Emaillir-Werke 

vorm.  Gebr.  Gebier,  Akt.-Ges. 

Radefaeul-Dresden 


Eisengießereien,  Apparate- 
bauanstalt u.  Emaillierwerk 


Spezialität: 

Alle  Apparaturen  für  die  che- 
mische und  pharmazeutische 
Industrie.  — Doppelmantel- 
Kessel  für  jeden  Dampfdruck. 
— Destillierblasen.AutoKlaven, 
Hoch-  und  SchmelzKessel.  — 
VaKuumapparate  u Abdampf- 
schalen mit  und  ohne  Rühr- 
werk, aus  hochsäurebeständig 
emailliertem  Grauguß 


Unsere  Gefäße  sind  unübertroffen 
widerstandsfähig  gegen  die  Ein- 
wirkung aller  Säuren  und  werden 
jedem  besonderen  Zweck  durch 
sechs  verschiedene  Emaille -Zu- 
sammensetzungen angepaßt.  Der 
Emailleüberzug  besitzt  höchste 
Dehnbarkeit  bei  Erhitzung  und 
große  Stoßfestigkeit.  — Probe- 
gefäße werden  für  jeden  Zweck 
bereitwilligst  angefertigt 


Abziehbilder 


für  ge- 
werblich, 
fifli  und  Reklamezwecke.  Keine 

* * oinhroYirih'iror  


einbrennbaren.  — Bessere 
Kinderabziehbilder.  Preisliste  A 

August  Jüttner,  Saatfeld /Saale  56 


B 


äumwoübunt-  und  üaliswoll- 


webereien.Färbereiu.  Appretur 


Meyer  Kauffmann  Textilwerke  A.-G. 
Tannhausen  u.  Wiisteglersdorf  i.  Schl. 


PAUL  FEIND 
(West- 
falen) 

Winterswyk  Holland,  Emmerich 

intern.  Transporte  all.  All,  Versicherung 


■fc  P A U L F E 

BORKEN 


Die  am  1.  Oktober  bzw.  1.  November  d.  J.  fälligen  Zinsscheine 
unserer  unkündbaren  3l/2-  und  4°/0igen  Hypothekenpfandbriefe 
werden  bereits  jetzt  bzw.  vom  15.  Oktober  dieses  Jahres  ab  in 
Gotha  und  Berlin  bei  unseren  Kassen,  ferner  in  Berlin  bei  derj 
Dresdner  Bank,  der  Berliner  Handels-Gesellschaft,  derj 
Deutschen  Bank,  der  Direction  der  Disconto-Gesell 
schaft,  der  Bank  für  Handel  und  Industrie  und  Herren 
Georg  Fromberg  & Co.  eingelöst. 


Gotha,  den  27.  September  1921 

Deutsche  Grundcredit-Bank 


Ludwig  Wessel  Aktiengesellschaft 
für  Porzellan-  und  Steingutfabrikation 

Bonn-Poppelsdorf 

Auf  Grund  des  von  der  Zulassungsstelle  genehmigten,  bei  uns 
erhältlichen  Prospekts  sind 

nom.  1875000  M.  neue  Aktien 

der 

Ludwig  Wessel  Aktiengesellschaft  für  Porzellan-  u.  Steingutfabrikation 

Bonn-Poppelsdorf 

1875  StncK  za  je  1000  M.  Nr.  2626—4500 

zum  Handel  und  zur  Notiz  an  der  Berliner  Börse  zugelassen 
worden. 

Berlin, 


Bonn  a.  Rh. 


im  September  1921 


Cnrsch,  Simon  & Co.,  Kommomlltgesellscliofl,  Berlin 
Louis  David,  Bonn  a.  Rh. 


1 1 1 1 n 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 ii  1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 ii  1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 u 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 n 1 1 1 1 1 1 1 n 1 1 1 1 1 1 1 1 1 1 i 1 1 1 i 1 1 1 1 1 1 1 1 m > 


I V VICTOR  MILDEN  M 

5 f % Fernruf  2G61  G.m.b.H.,  Essen  Julienstr.  21  w X 

i liefern  als  Spezialität 

| Preßluft-,  Bohr-  u.  Berieselungsschläuche  [ 


= Stopfbüehsenpackungen  aller  Art,  Dichtungsplatten  und  Ringe  aas  i 
= — — Gummi,  Leder  nsw.,.  Treibriemen  aus  jedem  Material  — — \ 
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Deutsche  Ton-  und  Steinzeug-Werke 

Aktiengesellschaft 


Auf  Grund  des  von  der  Zulassungsstelle  genehmigten,  be; 
uns  erhältlichen  Prospekts  sind 

nom.  lOOOOOOO  M.  neue  Stammaktien 

der 

Deutsche  Ton-  und  Steinzeug-Werke 

Aktiengesellschaft  in  Charlottenburg 
Nr.  10  667-20666 

an  der  hiesigen  Börse  zum  Börsenhandel  zugelassen. 

Beilin,  im  September  1921 

Gebr.  Arnhold  Arons  & Waltei 


Handelskammer  zu  Berlin 


Handels-Hochschule  Berlin 


Das  amtliche  Verzeichnis  der  Vorlesungen  und  Uebungen  im  Winter-Semester  1921/22 
nebst  Stundenübersicht  ist  erschienen  und  kann  zum  Preise  von  1, — M.  durch  die 
Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger,  Berlin  W10,  oder  vom  Sekretariat  der 
Handels -Hochschule  (Berlin  C 2,  Spandauer  Straße  1)  bezogen  werden 


Erste  Immatrikulation:  Sonnabend,  d.  22.  Oktober 
Beginn  der  Vorlesungen  u.  Uebungen:  Montag,  d.21.  Oktober 


Der  Rektor:  Prof.  Dr.  Martens 


Werk- 
zeuge 

besonders 

Spiral  bohrer 

aus  Werkzeug-  ünd  Schnellstahl 


CarlFlorack 
Düsseldorf  I 

Kaiser-Wilhelm-Straße  36 
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HERAUSGEGEBEN  VON 


Professor  Dr.  MAX  APT  und  Professor  Dr.  FRANZ  DOCHOW 


Kurator  der  Handelshochschule,  Berlin 


Heidelberg 


Corwegh 

Geh.  Regierungarat,  Ministerialrat  im 
Reichsschatzministerium 

Dr.  Fuchs 

Oberregierungsrat  im  Reichs- 
ministerium für  Wiederaufbau 

Dr.  Koppel 

Senatspräsident  beim 
Reichswirtschaftsgericht 


UNTER  STÄNDIGER  MITARBEIT  VON 


Dr.  Curtiu« 

Mitglied  des  Reichstags, 
Heidelberg 

Dr.  Geiler 

Rechtsanwalt  und  Universitäts- 
professor, Mannheim-Heidelberg 

Dr.  Wadismann 

Regierungsrat  im  Reichs- 
finanzministerium 


Dr.  Dreist 

Senatspräsident  beim 
Reichswirtschaftsgericht 

Dr.  Heintze 

Oberregierungsrat  im  Reichs- 
wirtschaf tsministeriuir. 

Dr.  Weisbart 

Syndikus 

der  Handelskammer  Berlin 


Dr.  Fischbach 

Geh.  Regierungsrat,  Ministerialrat  im 
Reichsschatzministerium 

Dr.  Klinger 

Richter 

beim  Reichswirtschaftsgericht 

Dr.  Wiedersum 

Richter 

beim  Reicbswirtschaftsgericht 
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Reichswirtschaftsgericht 
und  Reichsverwaltungsgericht. 

Von  Justizrat  Dr.  Karl  Friedrichs  in  Düsseldorf. 

I. 

So  segensreich  die  Tätigkeit  des  Reichswirtschafts- 
gerichts von  allen  gerühmt  wird,  die  mit  ihm  zu  tun 
haben,  so  zweckmäßig  die  Verfassung  und  das  Ver- 
fahren, so  gerecht,  einfach,  schnell  und  gründlich  seine 
Entscheidungen  sind,  so  läßt  sich  doch  nicht  verkennen, 
daß  mit  der  Schaffung  dieser  Behörden  die  Zuständigkeit 
in  öffentlichen  Angelegenheiten  verwickelter  geworden 
und  die  Uebersichtlichkeit  vermindert  worden  ist.  Frei- 
lich sind  wir  Deutschen  und  namentlich  die  Berliner  nicht 
in  bezug  auf  Einheitlichkeit  und  Uebersichtlichkeit  der  Ge- 
richtsbehörden verwöhnt  worden.  Zwei  Festschriften  von 
1896  zum  Deutschen  Anwaltstag  und  von  1902  zum 
Deutschen  Juristentag  in  Berlin,  enthaltend  Aufsätze  von 
Dr.  Friedrich  Holtze  über  das  juristische  Berlin  beim 
Tode  Friedrichs  des  Großen  und  von  Heinrich  Fi  ekler 
und  Franz  Schröder  über  die  rechtsprechenden  Be- 
hörden Berlins,  geben  höchst  unerfreuliche  Bilder  von 
der  Vielheit  und  Zerrissenheit  der  Behörden. 

Aber  wie  treuherzig  und  altmodisch  wirken  die  beiden 
Darstellungen  auf  den,  der  die  heutige  Gerichtsverfassung 
einer  größeren  Stadt  oder  eines  Verwaltungsbezirks  be- 
schreiben und  alle  Behörden  auf  zählen  sollte,  die  bei  Fra- 


gen über  Mein  und  Dein  rechtskraftfähige  Entscheidungen 
zu  fällen  haben.  Und  dabei  empfinden  wir  nicht  einmal 
eine  Ueberfülle,  sondern  im  Gegenteil  nicht  endenwollende 
Klagen  darüber,  daß  es  an  allen  Ecken  und  Enden  an 
Behörden  fehlt,  vor  denen  der  Bürger  seine  Beschwerden 
über  Eingriffe  der  Allgewalt  oder  seine  Vermögens  recht- 
lichen Ansprüche  Vorbringen  kann. 

Wenn  nun  eine  Mischung  recht  im  gären  ist,  so  bildet 
sich  wohl  ein  fester  Punkt,  um  den  sich  alles  andere  der 
Reihe  nach  wohlgeordnet  ansammelt.  Man  spricht  in  der 
Chemie  von  Kristallen  und  Kristallisationen.  Ein  solcher 
Kristallpunkt  ist  für  Preußen  das  Oberverwaltungsgerichl, 
dem  im  Laufe  der  Zeiten  alles  angehängt  worden  ist, 
was  der  streitigen  Entscheidung  in  einem  geordneten 
Verfahren  bedarf;  aber  nur  der  Gesetzgeber  hat  sich 
dieses  Recht  Vorbehalten,  Analogie  und  Parteiwillkür 
können  die  Zuständigkeit  nicht  begründen,  und  diese 
ist  von  Amts  wegen  wahrzunehmen.  Für  das  Beschluß- 
verfahren  gibt  es^  seit  1913  das  Landeswasseramt 
(Wasser-G.  vom.  7.  4.  13,  §§  370—373),  das  jetzt  auch 
in  Fischereisachen  (Fischerei-G.  vom  11.  5.  16,  § 122) 
zuständig  ist;  für  trockene  Angelegenheiten  steht  ihm 
das  Oberlandeskulturamt  nach  dem  Gesetz  vom  3.  7.  1899 
zur  Seite. 

Im  Reich  war  die  Entwicklung  nicht  so  früh  und 
so  günstig.  Kristallkerne  hat  es  anfangs  nicht  hervor- 
gebracht. Das  Bundesamt  für  das  Heimatwesen  hat 
sich  nicht,  wie  die  ihm  unterstellten  Preußischen  Depu- 
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tationen,  zu  einem  Verwaltungsgericht  von  umfassender 
Zuständigkeit  entwickelt;  und  überhaupt  ist  für  jede 
Angelegenheit  eine  eigene  Behörde  gebildet  worden,  die 
sich  wohl  nach  ihrem  Umfang,  aber  nicht  nach  ihrer 
Zuständigkeit  ausgedehnt  hat,  abgesehen  davon,  daßi  das 
Patentamt  eine  geringe  Anzahl  von  engverwandten  Stoffen 
nachher  erhalten  hat.  An  großen  Verwaltungsgerichten 
stehen  neben  dem  Patentamt  das  Reichsversicherungs- 
amt, das  Aufsichtsamt  für  Privatversicherung,  jetzt  der 
Reichsfinanzhof  und  andere  ganz  getrennt  und  unver- 
wandt nebeneinander  da. 

Eine  Ausnahme  von  der  Regel  machte  eine  be- 
sondere Behörde,  die  durch  Verordnung  des  Bundesrats 
vom  24.  6.  15  unter  dem  Namen  Reich1  sschieds- 
gericht  für  Kriegsbedarf  gebildet  ist,  seit  der 
Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  vom  12.  12.  16 
Reichs  Schiedsgericht  für  Kriegswirt- 
schaft und  seit  der  Verfügung  des  Reichswirtschafts- 
ministeriums vom  20.  5.  19  Reichswirtschafts- 
gericht heißt. 

Eine  anscheinend  als  endgültig  gedachte  Verfassung 
und  Verfahrensordnung  erhielt  das  Gericht  durch  die 
Verordnung  vom  21.  5.  20  über  das  Reichs  Wirtschafts- 
gericht (RGBl.  S.  1167),  im  nachstehenden  an  geeig- 
neter Stelle  mit  „W“  bezeichnet.  Während  diese  Schrift 
im  Druck  ist,  erscheint  das  Gesertz  vom  30.  7.  21  über  die 
Festsetzung  von  Entschädigungen  und  Vergütungen  für 
Schäden  aus  Anlaß  des  Krieges  und  des  Friedensschlusses 
(Entschädigungsordnung)  im  RGBl.  S.  1046.  Das  Gesetz 
unterstellt  dem  Reichswirtschaftsgericht  nicht  nur  eine 
Unterinstanz  in  Form  des  Reichsentschädigungsamts  für 
Kriegsschäden  mit  einer  eigenen  Verfahrensordnung  (§§ 
16 — 64),  sondert  ändert  auch  die  Verordnung  vom  27.  5. 
20  über  das  Reichswirtschaftsgericht  in  29  Punkten  ab 
(§  65).  Die  Aenderungen  sind,  abgesehen  von  der  Ab- 
schaffung der  „Berichtigung  der  Urteile“  (§§  40  und  41) 
nicht  wesentlich,  aber  sie  bestätigen  das,  was  das  Ziel 
dieser  Schrift  ist. 

Diese  Behörde  hat  die  Zuständigkeits-,  Anziehungs- 
und Kristallisationskraft,  die  bisher  den  anderen  Reichs- 
behörden fehlte,  und  wir  fragen  uns,  ob  hier  vielleicht 
die  Stelle  ist,  von  der  aus  wir  zu  einer  einfachen,  klaren 
und  übersichtlichen  Reichsverwaltungsgerichtsbarkeit 
kommen  können;  so  daß  dann  die  Schaffung  dieser 
Sonderbehörde,  die  zunächst  verwirrend  wirkt,  auf  die 
Dauer  zur  Einheitlichkeit  und  zur  Zusammenfassung  der 
Zuständigkeiten  beitragen  könnte. 

* 

iWir  fragen  nun  zunächst,  was  ist  das  Reichswirt- 
schaftsgericht? Eine  Begriffsbestimmung  ist  wohl  nicht 
so  schwer  zu  finden.  Das  Reichswirtschaftsgericht  ist 
eine  Behörde,  die  über  Mein  und  Dein  zwischen  zwei 
verschiedenen  Rechtssubjekten  zu  entscheiden  hat,  — 
also  ein  streitiges  Gericht;  es  hängt  nicht  vom  Justiz- 
ministerium ab,  also  ein  Verwaltungsgericht.  Damit  hätten 
wir  den  höheren  Gattungsbegriff  (vgl.  auch  Walz  in 
„Deutsche  Wirtschafts-Zeitung“,  1921,  Nr.  1).  Aber  nun 
fehlt  es  noch  an  der  Bestimmung  der  artbildenden  Merk- 
male (der  spezifischen  Differenz)  und  an  einer  anschau- 
lichen Beschreibung.  Wodurch  unterscheidet  das  Reichs- 
wirtschaftsgericht sich  von  allen  anderen  Arten  der  rei- 
chischen  Verwaltungsgerichte  und  wie  sieht  es  aus  und 


wie  wirkt  es?  Von  der  Zuständigkeit  aus  ist  schwer  ein 
einheitlicher  Gesichtspunkt  zu  gewinnen.  Das  Zuständig- 
keitsverzeichnis von  Müller  und  Wiedersum  zu  § 2 
nach  dem  Stande  vom  1.  7.  20  weist  62  Nummern  auf, 
die  in  der  Hauptsache  alphabetisch  nach  den  Stich- 
wörtern Butter,  Eier,  Fleisch  geordnet  sind.  Der  Wert 
dieser  Anordnung  für  den  praktischen  Gebrauch  des 
Kommentars  ist  nicht  zu  verkennen,  aber  für  die  Be- 
griffsbestimmung kommen  wir  nicht  weiter.  Man  könnte 
das  Verzeichnis  nach  Rechtsformen  umordnen:  Fest- 
setzung von  Preisen,  Entscheidung  von  Streitigkeiten 
über  Lieferung,  Aufbewahrung,  Eigentumsübergang,  man 
könnte  fragen,  ob  die  Behörde  über  die  Gültigkeit, 
Zulässigkeit,  Zweckmäßigkeit  von  obrigkeitlichen  Hand- 
lungen oder  nur  über  deren  vermögensrechtliche  Folgen 
zu  entscheiden  habe,  man  könnte  nach  Parteien  fragen 
(eine  Partei  ist  fast  immer  das  Reich,  Müller  und 
Wiedersum,  93,  94)  oder  nach  der  Stellung  zur 
Entwicklung  des  Streitverhältnisses;  wobei  man  finden 
würde,  daß  die  Behörde  in  den  meisten  Fällen  in  erster 
und  einziger  Instanz  entscheidet  und  nur  in  wenig  Fällen 
(aufgezählt>  bei  Müller  und  Wiedersum,  101)  in 
der  Berufungs-  und  Beschwerdeinstanz.  Aber  mit  allem 
diesem  hält  man  das  Reichswirtschaftsgericht  nicht  fest, 
denn  jede  einzelne  dieser  Bestimmungen  kann  durch 
Gesetz  oder  Verordnung  geändert  werden,  ohne  daß 
der  Begriff  und  die  allgemeine  Vorstellung  von  dem 
Reichswirtschaftsgericht  eine  andere  würde. 

Wesentlich  scheint  nun  folgendes: 

Das  Reichswirtschaftsgericht  entscheidet  in  Senaten 
mit  der  festen  Spruchrichterzahl  von  fünf,  in  besonderen 
Fällen  von  sieben  Richtern  (§  10),  und  zwar  einem 
Vorsitzenden  im  Daueramt  mit  der  Befähigung  zum 
Richteramt  (§  5),  zwei  rechtskundigen  Beisitzern  mit 
gleicher  Befähigung,  und  zwei  oder  vier  sachverständigen 
Beisitzern.  Wegen  der  letzteren  bestehen  nun  gewisse 
Eigentümlichkeiten,  im  Gegensatz  zu  allen  anderen  mir 
bekannten  Verwaltungsgerichten.  Die  Parteien  haben 
einen  bestimmenden  Einfluß  auf  die  Zuziehung  der  Bei- 
sitzer. Sie  können  auf  die  Zuziehung  verzichten  (§  10,  III, 
allerdings  ohne  zwingende  Wirkung),  und  sie  können, 
wenn  die  Zuständigkeit  des  Gerichts  auf  Vereinbarung 
beruht,  auch  bindende  Vereinbarungen  über  die  Aus- 
wahl der  Beisitzer  treffen  (§  6,  IV).  In  anderen  Fällen  ist 
nicht  dafür  Sorge  getragen,  daß  die  Reihenfolge  der 
Einziehung  der  Mitglieder  der  Willkür  des  Vorsitzenden 
entrückt  wird,  vielmehr  werden  sie  aus  einer  Vor- 
schlagsliste (§  6)  für  die  einzelne  Streitsache  unter 
Berücksichtigung  der  nach  den  besonderen  Umständen 
erforderlichen  Sachkunde  und  Kenntnis  der  örtlichen  Ver- 
hältnisse vom  Vorsitzenden  des  zuständigen  Senats  ein- 
berufen (§  7,  auch1  in  der  neuen  Fassung). 

Dies  ist  doch  etwas  Neues  und  Eigentümliches. 
Zwar  kommen  in  den  Oberversicherungsämtern  für  die 
Eisenbahnen  nur  Eisenbahner  und  bei  den  Knappschafts- 
oberversicherungsämtern (Knappschafts-G.  § 80)  nur 

Bergleute  vor,  aber  es  wird  doch  keine  Vorsehung  dafür 
getroffen,  daß  etwa  bei  einem  Maschinenunfall  nur  Ma- 
schinenpersonal usw.  zur  Mitwirkung  kommt.  Und  für  die 
allgemeine  Unfallversicherung  ist  nicht  einmal  mehr  vor- 
gesehen, daß  die  Beisitzer  dem  Bereich  derselben  Berufs- 
genossenschaft angehören,  wie  der  Verletzte  (Rückschritt 
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gegen  Unf.-Vers.-G.  vom  6.  7.  1884,  § 47;  enthalten 
schon  im  Mantelgesetz  vom  5.  7.  1900,  § 3),  und  in 
den  Preußischen  Verwaltungsgerichten  kommt  es  vollends 
nur  auf  allgemeine  Bürgerkunde  und  Lebenserfahrung, 
aber  nicht  auf  besondere  Fachkenntnisse  an. 

Das  Reichswirtschaftsgericht  geht  aber  noch  einen 
Schritt  weiter.  Die  Fachkenntnisse  sind  das  besondere, 
gegenüber  der  allgemeinen  Lebenserfassung  als  dem 
allgemeinen;  aber  sie  sind  noch  das  allgemeine  gegen- 
über dem,  was  die  Verfahrenordnung  verlangt.  Wenn 
ein  Streit  aus  der  Ueberlassung  von  Leimleder  an  den 
Reichsausschuß  entsteht,  so  genügt  es  nicht,  daß  die 
Beisitzer  dem  Gewerbe  angehören,  in  dem  Leimleder 
hergestellt  oder  verbraucht  wird,  sondern  es  ist  noch 
über  dies  hinaus  nötig,  daß  unter  mehreren  Leimleder- 
kennern, die  etwa  in  der  Vorschlagsliste  enthalten  sind, 
noch  diejenigen  ausgewählt  werden,  die  die  besonderen 
Umstände  des  einzelnen  Falles  und  die  örtlichen  Ver- 
hältnisse am  besten  kennen.  Nur  eine  Beteiligung  an 
der  Sache  oder  den  Parteien  selbst  begründet  die  Ab- 
lehnung oder  die  Ausschließung  (§  18  der  VO.),  und 
eine  Erweiterung  bringt  die  neue  Fassung.  Dieses 
Verfahren  hat  sich  nach  dem  Urteil  der  Kenner  be- 
währt. Dem  Reichswirtschaftsgericht  genügt  allgemeines 
Vertrauen.  Die  bei  anderen  Verwaltungsgerichten  an- 
gewandte Vorsicht,  die  Spruchkammer  nicht  für  den 
besonderen  Fall  zusammenzusetzen,  hat  sich  also  bei 
dieser  Art  Streitigkeiten  nicht  als  nötig  gezeigt;  eben- 
sowenig hat  man  es  für  nötig  gehalten,  die  Unpartei- 
lichkeit dadurch  zu  sichern,  daß  man  die  eine  Hälfte 
der  Richterbank  aus  dem  Vertrauen  der  einen  Partei, 
die  andere  aus  dem  der  anderen  Partei  besetzte,  wie 
es  bei  Gewerbe-  und  Kaufmannsgerichten,  Spruch- 
behörden der  Arbeiterversicherung,  Miet-  und  Hypo- 
thekeneinigungsämtern der  Fall  ist. 

Aber  man  kann  diese  Erfahrung  nicht  verallgemei- 
nern. Ein  solches  Gericht  kann  nur  als  Fachgericht  für  be- 
sondere Streitigkeiten,  aber  nicht  als  allgemeines  Ver- 
waltungsgericht dienen. 

Ein  allgemeines,  für  die  Dauer  bestimmtes  Verwal- 
tungsgericht wird  seine  Beisitzer  nicht  nach  den  be- 
sonderen Fachkenntnissen  zusammensetzen  können,  es 
wird  sich  mit  der  allgemeinen  Kenntnis  des  besonderen 
Fachs  begnügen  müssen,  wie  bei  den  Knappschafts-  und 
Eisenbahn-Oberversicherungsämtern,  ja  man  wird  sogar 
auf  die  allgemeinen  Lebenskenntnisse  zurückgehen 
müssen,  wie  bei  den  Preußischen  Verwaltungsgerichten. 

Eine  gewisse  Zuritckdrängung  wäre  sogar  inner- 
halb des  jetzigen  Tätigkeitsgebiets  des  Reichswirtschafts- 
amts geboten.  Z.  B.  ist  bei  der  Verfallerklärung  von 
Waren,  welche  unter  Verletzung  eines  Verbotes  ein- 
oder  ausgeführt  sind,  das  Reichswirtschaftsgericht  be- 
rufen, sowohl  über  die  Rechtmäßigkeit  der  Verfallerklä- 
rung, als  auch  über  die  Festsetzung  der  Entschädigung 
zu  entscheiden.  Vgl.  Verordnung  vom  16.  1.  17  (RGBl. 
S.  41)  in  der  Fassung  der  Bekanntmachung  vom  22.  3.  20 
(RGBl.  S.  334)  § 3,  IV;  Ausführungsbestimmungen  des 
Reichswirtschaftsministers  vom  22.  3.  20  (RGBl.  S.  337) 
in  der  Fassung  der  Bekanntmachung  vom  24.  4.  20 
(RGBl.  S.  623).  Vgl.  Degner  in  „Wirtschaftsrecht  und 
Wirtschaftspflege“,  Heft  3,  S.  29,  und  Verordnung  vom 
20.  12.  19  über  die  Außenhandelskontrolle  (RGBl.  S.  2128), 


Ausführungsverordnung  des  Reichswirtschaftsministers 
vom  8.  4.  20  (RGBl.  S.  500)  § 15.  Dies  sind  dife 
einzigen  Fälle,  in  denen  das  Reichswirtschaftsgericht 
gegen  eine  behördliche  Maßnahme  selbst  und  nicht  nur 
wegen  der  vermögensrechtlichen  Folgen  angerufen 
werden  kann.  (Waldecker  in  JW.  1921,  S.  563  r.) 

Nun  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  daß  bei  der 
Festsetzung  einer  Entschädigung  jeder  Kaufmann  von 
guter  Gesinnung  auch  ohne  besondere  Anstrengung 
seines  Gewissens  eine  unparteiische  Entscheidung  fällen 
kann.  Ob  das  aber  auch  insoweit  gilt,  als  die  Recht- 
mäßigkeit  der  Einziehung  selbst  in  Frage  steht,  ist 
doch  zweifelhaft.  Denn  mit  einer  solchen  Entscheidung 
entscheidet  der  im  Beruf  stehende  Beisitzer  zugleich 
mit  darüber,  in  welcher  Weise  er  seine  eigenen  schwe- 
benden Geschäfte  zu  erledigen  hat,  ob  er  sie  durch- 
führen kann  oder  ob  er  sie  annullieren  oder  in  anderer 
Weise  zu  Ende  bringen  muß. 

Wenn  die  Rechtsprechung  des  Reichswirtschafts- 
gerichts auch  in  dieser  Beziehung  nicht  versagt  haben 
sollte,  so  kann  das  auch  darauf  beruhen,  daß  die  beiden 
Fachmänner  als  zwei  gegen  drei  in  der  Minderheit  waren, 
und  daß  die  drei  richterlichen  Mitglieder,  wenn  sie  unter- 
einander einstimmig  waren,  die  Entscheidung  treffen 
konnten. 

Die  ausschlaggebende  Entscheidung  über  die  Zu- 
lässigkeit von  Maßregeln  der  Behörden  sollte  aber  nicht 
denjenigen  anvertraut  werden,  welche  allein  davon  be- 
troffen werden  können,  ebenso  wie  man  eine  Entschei- 
dung über  Forstfrevel  nicht  gern  in  den  Händen  von 
Jagdliebhabern  oder  über  Brandstiftung  in  den  Händen 
von  ländlichen  Grundbesitzern  sieht.  Natürlich  wollen 
auch  diese  Männer  ihr  bestes  geben,  aber  was  sie  vermöge 
ihres  Standes  geben  können,  ist  nicht  das  beste,  was  ge- 
geben werden  kann. 

Wenn  also  das  Reichswirtschaftsgericht  zu  einem 
allgemeinen  Reichsverwaltungsgericht  auswachsen  sollte, 
so  wäre  es  nötig,  neben  den  Fachsenaten  allgemeine  Se- 
nate zu  schaffen,  in  denen  die  bürgerlichen  Beisitzer  nicht 
von  Fall  zu  Fall,  sondern  nach  bestimmten  Regeln  (nach 
einer  feststehenden  Routine)  einberufen  werden;  das  wäre 
schön  eine  zweite,  gesonderte  Abteilung  derselben  Be- 
hörde. 

Das  Zusammenarbeiten  der  allgemein-bürgerlichen 
Beisitzer  mit  den  berufsrichterlichen  Mitgliedern  ist  auch 
nicht  dasselbe  wie  bei  den  Fachbeisitzern.  Um  dies  zur 
Geltung  zu  bringen,  wird  man  auch  das  Berufsrichterper- 
sonal der  Abtei'ung  der  Fachsenate  von  dem  der  Abtei- 
lung der  allgemeinen  Senate  getrennt  halten  müssen.  Die 
beiden  Abteilungen  werden  also  nichts  anderes  mit  einander 
gemeinsam  haben,  als  die  oberste  Leitung,  die  Räume, 
die  Bücherei  u.  dgl.,  ebenso  wie  Bezirksausschuß  und  Ober- 
versicherungsamt bei  derselben  Regierung.  Die  Verbin- 
dung würde  gewiß  staatswirtschaftliche  Vorteile  haben, 
da  das  Reichswirtschaftsgericht  hauptsächlich  kriegs-  und 
übergangswirtschaftliche  Aufgaben  hat  und  seiner  all- 
mählichen Auflösung  entgegensieht  und  andererseits  das 
Reichsoberverwaltungsgericht  wahrscheinlich,  ebenso  wie 
das  Preußische  Oberverwaltungsgericht  nicht  von  vorn- 
herein in  voller  Größe  ins  Leben  treten,  sondern  aus 
kleineren  Anfängen  herauswachsen  wird.  So  könnte  man 
die  beim  Reichswirtschaftsgericht  allmählich  freiwerden- 
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den  Beamten  nach  und  nach  dem  Reichsverwaltungs- 
gericht zuwenden  usw. 

Eine  mehr  als  äußerliche  Angliederung  kann  also  zwi- 
schen Reichswirtschaftsgericht  und  Reichsverwaltungs- 
gericht nicht  bestehen,  und  das  Reichsministerium  des 
Innern  hat  in  seinem  vorläufigen  Entwurf  eines  Gesetzes 
über  das  Reichsverwaltungsgericht  vom  Juni  1921  sieht 
sogar  von  einer  solchen  äußeren  Anlehnung  ab;  der  Ent- 
wurf berücksichtigt  das  Reichswirtschaftsgericht  über- 
haupt nicht,  auch  nicht  als  Vorbild.  (Begründung  zum 

1.  Abschnitt  vor  § 1.) 

Das  ist  nun  sicher  nicht  recht.  Außer  dem  Reichs- 
gericht und  dem  Reichsfinanzhof,  die  allein  als  Vorbilder 
benutzt  werden,  sollte  auch  das  Reichswirtschaftsgericht, 
daneben  aber  auch  dias  alte  und  an  Erfahrung  reiche 
Reichsversicherungsamt  herangezogen  werden. 

m 

Darüber,  wie  ich  mir  das  Reichsverwaltungsgericht 
denke,  habe  ich  mich  wiederholt  ausgesprochen,  zuerst 
im  Verwaltungsarchiv  6,  546 — 552,  zuletzt  ebenda  28, 
202 — 212  in  einer  Besprechung  des  Vorentwurfs  von  1920 
für  ein  Reichsgesetz,  an  dessen  Steile  nun  der  vorläufige 
Entwurf  von  1921  treten  soll.  Nach  dem  Vorentwurjf 
von  1920  sollte  das  RVG.  (das  ist  die  amtliche  Ab- 
kürzung oder  soll  es  werden)  an  die  Stelle  des  Bundes- 
amts für  das  Heimatwesen  und  des  Reichsgerichts  in 
Patentsachen  treten,  und  im  übrigen  über  Berufungen 
gegen  die  Urteile  verwaltungsgerichtlicher  Behörden  der 
Länder  entscheiden,  insofern  diese  Behörden  in  bezug  auf 
Verfassung  und  Verfahren  gewissen  Anforderungen  ge- 
nügen. Preußen  hätte  den  größten  Teil  seiner  Sachen 
der  Zuständigkeit  des  RVG.  entziehen  können,  indem 
es  den  Bezirksausschuß,  den  Bergausschuß  und  den  Ver- 
bandsrat für  den  Siedlungsverband  Ruhrkohlenbezirk  ein- 
fach so  beließi,  wie  sie  sind. 

Der  vorläufige  Entwurf  von  1921  läßt  die  Patent- 
sachen wieder  weg,  hält  an  den  Heimatsachen  fest  (§  17), 
gibt  dem  RVG.  auch  die  Konflikte  (bei  der  Verfolgung 
von  Beamten)  an  Stelle  des  Reichsgerichts  (§  23)  und 
gibt  dem  RVG.  im  übrigen  teils  Entscheidungen  im  ein- 
zigen Rechtszuge,  teils  auf  Rechtsbeschwerde  (Revision), 
nicht  mehr  Berufung.  Das  Verhältnis  zu  den  Landes- 
behörden soll  anders  geordnet  werden.  Der  Vorentwurf 
von  1920  machte  die  Zuständigkeit  des  RVG.  davon  ab- 
hängig, daß  eine  landesverwaltungsgerichtliche  Behörde 
gewisser  Art  entschieden  habe,  der  vorläufige  Entwurf 
von  1921  ordnet  an,  daß  für  Verwaltungsrechtssachen, 
deren  Entscheidung  im  letzten  Rechtszuge  dem  RVG. 
zusteht,  vor  den  Verwaltungsgerichten  der  Länder  min- 
destens zwei  Rechtszüge  eröffnet  sein  müssen  (§  26). 
Außerdem  betont  der  vorläufige  Entwurf  in  der  Be- 
gründung sehr  stark,  daß  das  RVG.  nur  für  Fragein 
des  öffentlichen  Rechts  bestimmt  sei,  und  zwar  nur  für 
solche,  in  denen  es  sich  um  den  Schutz  gegen  obrig- 
keitliche Anordnungen  der  Behörden  handelt.  Die  Ge- 
richte sollen  auf  Privatrechtsstreitigkeiten  beschränkt  wer- 
den. Wo  auf  diese  Weise  die  zahlreichen  öffentlich-recht- 
lichen Parteistreitigkeifen  bleiben  sollen,  wird!  nicht  gesagt. 

In  das  RVG.  soll  auch  das  Reichsschiedsgericht  zur 
Sicherung  der  einheitlichen  Regelung  der  Beamtenbesol- 
dung auf  genommen  werden  (§  22,  5),  vgl.  Reichsgesetz 


vom  21.12.20  (RGBl.  S.  2117),  Verfahrensordnung  vom 
25.  4.  21  (RGBl.  S.  491). 

Außerdem  habe  ich  schon  früher  vorgeschlagen,  dem 
RVG.  noch  andere  Geschäfte  zu  überweisen: 

1.  Die  Aufgaben  der  Reichsrayonkommission. 

2.  Die  Aufgaben  des  Oberseeamts. 

3.  Die  Entscheidung  von  Zulässigkeitszwisten  (Kom- 
petenzkonflikten) zwischen  Verwaltungsprivaten  und  Ver- 
waltungsbehörden, wenn  die  streitenden  Behörden  keine 
gemeinsame  Oberbehörde  haben.  Vgl.  Wach  in  JW. 
1920,  5. 

4.  Die  Entscheidung  über  Anträge  des  Auswande- 
rungsunternehmers auf  Erlaubnis  zum  Gewerbebetrieb 
und  über  Beschränkung  und  Widerruf  der  Erlaubnis  an 
Stelle  des  Reichskanzlers  oder  des  Bundesrats. 

5.  Die  Entscheidung  über  die  Berufung  gegen  Be- 
schlüsse der  höheren  Verwaltungsbehörde  wegen  Unter- 
sagung, Beschränkung  oder  Widerrufung  der  Erlaubnis 
zum  Betrieb  einer  Auswanderungsagentur. 

Dazu  würden  noch  folgende  kommen  können: 

6.  Die  Entscheidung  über  Klagen  gegen  eine  Bank 
auf  Entziehung  des  Notenrechts,  BankG.  vom  14.  3.  1875 
in  der  Fassung  vom  7.  6.  1899  (RGBl.  S.  311)  § 50. 

7.  Die  Entscheidung  höchster  Instanz  über  Klagen 
auf  Schließung  oder  Aufhebung  einer  Innung,  GewO. 
§§  97,  102  I — III  in  der  Fassung  vom  26.  7.  1900,  einer 
Zwangsinnung,  §§  100  c,  100t  VI,  eines  Innungsaus- 
schusses, § 102  III;  AusfAnw.  vom  1.  5.  04  zur  GewO. 
(MinBl.  Hand  123),  §§  93,  94,  PrZust.G.  vom  1.8.1883 
(GS.  237),  § 126,  einer  Aktiengesellschaft  oder  Komman- 
ditgesellschaft auf  Aktien,  Pr  AG.  vom  24.  9.  1899  zum 
HGB.  (GS.  303)  Art.  4,  zumal  da  der  Vorentwurf  die  ähn- 
lichen Geschäfte  wegen  der  Vereine,  Genossenschaften 
und  Gesellschaften  mit  beschränkter  Haftung  schon  ins 
Auge  gefaßt  hat  (§  16,  Nr.  19 — 22). 

8.  Die  Abordnung  von  Mitgliedern  in  die  landesrecht- 
lichen Gerichtshöfe  zur  Entscheidung  der  Kompetenzkon- 
flikte an  Stelle  des  Reichsgerichts  nach  § 17  II  2 des  Ge- 
richtsverfassungsgesetzes. 

Für  Reichsrayonsachen  und  Seeunfallsachen  habe  ich 
schon  früher  Fachsenate  vorgeschlagen,  aber  nicht  in 
dem  Sinne,  wie  sie  beim  Reichswirtschaftsgericht  be- 
stehen. Denn  in  Seeunfallsachen  genügt  es,  wenn  sechs 
Mitglieder  gestellt  werden  müssen,  von  denen  wenigstens 
drei  der  Schiffahrt  kundig  sind,  Gesetz  vom  27.  7.  1877 
(RGBl.  S.  549)  § 29,  aber  es  sind  nicht  besondere  Fach- 
kammern für  das  Skager  Rak  oder  das  Kattegat,  oder  für 
Dampf-  oder  Segelschiffe,  Schooner,  Barken  oder  Briggen 
notwendig.  Andere  Sachen  sind  gar  nicht  für  Fachsenate 
geeignet,  namentlich  müßten  die  Mitglieder  eines  Senats 
für  Kompetenzkonflikte  das  ganze  der  inneren  Verwaltung 
im  Reich  und  in  den  Ländern  beherrschen,  während  es 
ganz  überflüssig  ist,  ob  sie  mit  den  Einzelheiten,  die 
in  Streit  stehen,  eingehend  vertraut  geworden  sind. 

Die  anderen  großen  Verwaltungsgerichte  des  Reichs 
können  nicht  in  das  Reichsverwaltungsgericht  aufgenom- 
men werden,  namentlich  nicht  Reichsversicherungsamt 
mit  dem  Militärversorgungsgericht,  Oberschiedsgericht  für 
Angestellte,  Reichsaufsichtsamt  für  Privatversicherung, 
Patentamt,  Reichsfinanzhof  werden  wohl  für  sich  bleiben 
müssen.  Zweifel  könnten  bestehen  wegen  der  Disziplinar- 


378 


DEUTSCHE  WIRTSCHAFTS-ZE/TUNG 


höfe  für  Reichsbeamte.  Denn  wenn  das  RVG.  maßgebend 
und  endgültig  darüber  entscheiden  soll,  ob  ein  Beamter 
seine  Amtspflichten  verletzt  hat,  so  liegt  es  nahe,  auch 
das  höchste  Dienstgericht  damit  zu  verbinden,  um ' auf 
diese  Weise  die  Fällung  widersprechender  Entscheidungen 
zu  vermeiden.  Auch  würde  wohl  ein  Teil  der  anderen 
obersten  gerichtlichen  Reichsbehörden,  von  denen  die 
Reichsverfassung  spricht,  als  selbständige  Behörden  aus- 
gebildet  werden;  so  der  Staatsgerichtshof  für  das  Deut- 
sche Reich,  Verf.  Art.  108,  172  (Zuständigkeit  Art.  15  III, 
18  VII,  59,  90,  170 II,  171  III,  während  die  Zuständigkeit 
nach  Art.  1511  2,  19 1 auf  das  RVG.  übergehen  soll), 
Wahlprüfungsgerichte  beim  Reichstage,  Verf.  Art.  31,  166, 
ReichswahlG.  vom  27.  4.  20  (RGBl.  S.  627),  § 37,  Walil- 
prüfungsO.  vom  8.  10.  20  (RGBl.  S.  1773),  VO.  über  die 
Wahl  des  Reichspräsidenten  (RGBl.  S.  1789)  §§  57,  59 
und  beim  Reichswirtschaftsrat,  -VO.  vom  4.  5.  20  (RGBl. 
S.  858)  Art.  7 IV.  Die  Geschäfte  des  obersten  Gerichts- 
hofes für  Reichsstaatsrechtliche  Fragen  nach  Verf.  Art. 
13  II  sind  dem  Reichsgericht  übertragen  worden,  RG.  vom 
8.  4.  20  (RGBl.  S.  510),  erste  Tätigkeit:  Bekanntmachung 
vom  29.  11.  20  (RGBl.  S.  2016),  sie  sollen  nach  § 22 
Nr.  1 des  vorläufigen  Entwurfs  auf  das  RVG.  übergehen. 

Der  Staatsgerichtshof  für  das  Deutsche  Reich  wird  für 
die  Anklage  gegen  Reichspräsidenten,  Reichskanzler  und 
Reichsminister  (RVerf.  Art.  59),  die  wohl  hoffentlich 
ewig  toter  Buchstabe  bleiben  werden,  dauernd  beim 
Reichsgericht,  für  die  Fälle  RVerf.  Art.  15 III,  18  VII, 
191,  90,  170 II,  171  II,  vorläufig  beim  Reichsgericht  und 
demnächst  beim  Reichsverwaltungsgericht  gebildet,  Ge- 
setz vom  9.  7.  21  (RGBl.  S.  905)  §§  1,  31.  Das  Ver- 
fahren in  Anklagesachen  richtet  sich  im  wesentlichen  nach 
der  Strafprozeßordnung  (§  6).  Das  Verfahren  in  anderen 
Sachen  soll  durch  den  Reichspräsidenten  mit  Zustimmung 
des  Reichstags  bestimmt  werden.  Wir  haben  also,  wo- 
möglich noch  eine  Prozeßordnung  mehr.  Durch  dieses 
Gesetz  wird  ein  Teil  des  Vorentwurfs  zum  RVG.  (§  22 
Nr.  3,  4)  gegenstandslos. 

* 

Auf  die  Einzelheiten  des  Entwurfs  einzugehen  ist  hier 
nicht  der  Ort.  In  bezug  auf  die  Zuständigkeit  im  ein- 
zelnen ist  der  Entwurf  noch  immer  nicht  geglückt.  Die 
Zuständigkeit  hängt  teils  davon  ab,  daß  ein  Rechtssatz, 
ein  Verfassungsrecht  verletzt  ist,  z.  B.  bezüglich  der  Offen- 
barung der  religiösen  Ueberzeugung  oder  des  Rechts  der 
Beamten  auf  Unverletzbarkeit  ihrer  wohlerworbenen 
Rechte,  teils  ist  sie  an  die  Angelegenheit  geknüpft,  z.  B. 
die  Auflösung  einer  Gesellschaft.  Wegen  der  letzteren  Art 
der  Angelegenheit  ist  die  Sache  einfach.  Wenn  eine  Be- 
hörde, die  nicht  den  §§  26 — 31  des  Vorentwurfs  entspre- 
chend ausgebildet  ist,  z.  B.  der  Polizeipräsident  von  Ber- 
lin, die  Auflösung  einer  Gesellschaft  ausspräche,  so  wäre 
der  Ausspruch  nichtig  und  ungeschrieben,  die  Leiter  der 
Gesellschaft  brauchten  dem  Ausspruch  nicht  zu  gehorchen 
und  könnten  wegen  des  Ungehorsams  nicht  bestraft  wer- 
den, die  Liquidation  tritt  nicht  ein,  der  Registerrichter 
lehnt  die  Eintragung  ab.  Trotzdem  wäre  es  besser,  wenn 
das  RVG.  die  Zuständigkeit  erhielte,  den  Ausspruch  aus- 
drücklich aufzuheben. 

Anders  aber  mit  der  Verletzung  von  Rechtssätzen 
oder  Rechtsgütern.  Daß  die  Verletzung  des  Religions- 
geheimnisses oder  eines  Beamtenrechts  behauptet  wird, 


kann  in  jeder  Angelegenheit,  vor  jeder  Behörde,  in  jeder 
Instanz  Vorkommen.  Nehme  man  an,  der  Betroffene  be- 
haupte, er  sei  in  einem  solchen  Rechte  in  dem  Be- 
schwerdebescheid eines  Oberpräsidenten  oder  gar  in  den 
Gründen  einer  Entscheidung  des  Oberverwaltungsgerichts 
verletzt  worden.  Was  soll  er  tun?  Soll  er  nun  als  weitere 
Rechtsmittelinstanz  den  Kreisausschuß  anrufen,  um  von 
diesem  aus  über  den  Bezirksausschuß  an  das  RVG.  zu 
gelangen,  oder  soll  man  die  Folge  ziehen,  daß  er  über- 
haupt nicht  an  das  RVG.  gelangt,  weil  dieses  nur  über 
Revisionen  gegen  solche  Urteile  der  Bezirksausschüsse 
entscheidet,  zu  denen  der  Bezirksausschuß  nach  den 
Landesgesetzen  zuständig  war?  Weder  der  eine  noch  der 
andere  ist  zuzulassen.  Daher  muß  die  Rechtsbeschwerde 
aus  § 16  Nr.  1 — 12  des  Vorläufigen  Entwurfs  an  das 
RVG.  gegen  jede  landesrechtliche  Zentral-  und  Provinzial- 
behörde zulässig  sein,  möge  sie  Namen  oder  Verfassung 
haben,  welche  sie  wolle,  mit  der  Wirkung,  daß  das  RVG. 
sie  aufheben  und,  wenn  noch  tatsächlich  Ermittlungen 
nötig  sind,  an  eine  geeignete  Behörde  erster  Instanz  ver- 
weisen kann. 

So  viel  zur  Verfassung,  in  der  keine  Einheitlichkeit 
und  Uebersichtlichkeit  zu  erreichen  sein  wird. 

* 

Dafür  wäre  aber  wenigstens  Einheitlichkeit  des  Ver- 
fahrens zu  erreichen  oder  zu  fördern. 

Gerade  jetzt,  vor  dem  Inslebentreten  des  Reichsver- 
waltungsgerichts ist  die  rechte  Zeit,  um  die  Sache  gründ- 
lich zu  überlegen,  nämlich  eine  Reichsverfahrensordnung 
für  alle  Verwaltungsgerichte,  die  dann  auch  für  die  Reichs- 
versicherungsbehörden und  die  Reichsfinanzbehörden  gel- 
ten müßte.  Die  Möglichkeit  einer  Anwendung  auch  auf 
die  ordentlichen  und  besonderen  Gerichte  einerseits  und 
auf  die  reinen  Verwaltungsbehörden  des  Reichs,  der  Länder 
und  der  Gemeinden  und  Gemeindeverbände  andererseits 
will  ich  nur  in  der  Ferne  andeuten  und  mich  darauf  be- 
schränken, das  was  ich  für  die  Gegenwart  fordere,  zu 
begründen  und  abzugrenzen. 

Wir  haben  in  der  Zivilprozeßordnung  1048  Para- 
graphen, aber  mit  dieser  großen  Zahl  von  Bestimmungen 
wird  keineswegs  erreicht,  daß  für  jede  mögliche  Frage 
die  zutreffende  Antwort  mechanisch  aus  dem  Gesetz  zu 
entnehmen  wäre,  vielmehr  bedarf  es  in  vielen  Fällen 
der  wissenschaftlichen  Vertiefung  und  gibt  es  viele  Streit- 
fragen, die  das  Reichsgericht  mit  großer  Gründlichkeit 
hat  bearbeiten  und  zur  Entscheidung  bringen  müssen. 
Nur  ein  Blick  in  den  Registerband  91/100  wie  in  alle 
früheren  Register  zeigt,  daß  eine  Menge  Paragraphen 
der  Zivilprozeßordnung  in  den  Entscheidungen  des 
Reichsgerichts  erwähnt  werden  und  daß  zu  einzelnen 
Paragraphen  eine  sehr  große  Anzahl  von  Entsccheidungen 
ergangen  ist. 

Umgekehrt  gibt  es  viele  Verfahrensordnungen  für 
reichs-  und  landesrechtliche  Verwaltungsgerichte  mit  we- 
niger als  100  Paragraphen,  die  selbst  dann  große  Lücken 
lassen,  wenn  man  die  Ergänzung  aus  der  Zivilprozeß- 
ordnung auf  das  weiteste  treibt.  Und  es  geht  auch  so. 
Die  Entscheidungen  des  Oberverwaltungsgerichts  z.  B. 
enthalten  natürlich  auch  eine  Menge  Verfahrensfragen, 
aber  nicht  wesentlich  mehr  als  die  des  Reichsgerichts. 
Und  davorl  etwa,  daß  durch  die  größere  Zahl  der  Para- 
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graphen  eine  größere  Rechtssicherheit  gewährleistet 
würde,  kann  keine  Rede  sein. 

Aber  auch  die  kleinen  Verfahrensordnungen  haben 
eine  Menge  Fallen,  Vorschriften  gegen  die  leicht  zu  ver- 
stoßen ist  und  die  gerade  von  dem  gewiegteren  und  siche- 
ren Fachjuristen  leichter  übersehen  werden,  als  von  dem 
stümpernden  Anfänger,  und  die  zu  einer  solchen  Aufmerk- 
samkeit auf  die  äußere  Form  zwingen,  daß  das  Interesse 
an  der  Sache  selbst  darunter  leidet.  Oder  genauer  gesagt: 
der  Vorsitzende  einer  Kammer  oder  eines  Amts,  der  sich 
nur  mit  einer  Verfahrensordnung  beschäftigt,  erwirbt 
sich  über  kurz  oder  lang  eine  sichere  Routine,  die  ihn 
vor  jedem  Fehlgehen  hütet.  Dasselbe  gilt  von  dem  Ar- 
beitersekretär, der  nur  eine  bestimmte  Art  von  Angelegen- 
heiten betreibt  und  sich  darin  eine  große  Fehlerlosigkeit 
aneignet. 

Und  gerade  der,  welcher  sich  in  den  Geist  des  Ver- 
fahrens einleben  möchte,  wird  abgestoßen  und  gefährdet 
durch  die  kleinen  unnötigen  Verschiedenheiten;  der  wis- 
senschaftliche Denker  ist  im  Nachteil  gegenüber  dem 
Routinemann,  und  das  hat  seinen  Nachteil  auch  für  die 
Wissenschaft  und  Praxis  selbst,  in  allen  den  Fällen, 
wo  die  Routine  nicht  mehr  ausreicht,  und  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  erforderlich  ist. 

So  wie  die  Zivilprozeßordnung  für  ein  sachlich  be- 
schränktes Gebiet  (den  Zivilprozeß)  die  räumliche  Rechts- 
einheit geschaffen  hat,  so  würde  die  von  mir  gedachte 
Verfahrensordnnug  für  das  räumliche  Gebiet  des  Reichs 
eine  sachliche  Rechtseinheit  für  alle  Verwaltungsgerichts- 
barkeit schaffen;  und  auch  diese  sachliche  Rechtseinheit 
hat  ebenso  wie  die  räumliche  ebensoviel  praktischen  wie 
theoretischen  Nutzen:  bequemer  zu  handhaben,  leichter  zu 
lernen  als  eine  Unzahl  von  Einzelgesetzen  spart  sie  auch 
Kräfte,  insofern,  als  die  wissenschaftliche  Bearbeitung 
einer  Verfahrensfrage,  ohne  weiteres  für  alle  Verfahrens- 
arten gilt  und  nicht  bloß  für  die  Anwendung  eines  ein- 
zelnen Gesetzes. 

Freilich  wäre  die  gemeinsame  Verfahrensordnung 
nichts  anderes,  als  eine  Beschleunigung  dessen,  was  über 
kurz  oder  lang  doch  eintreten  müßte.  In  Schleswig- 
Holstein  bestanden  z.  B.  bis  zum  Inkrafttreten  des  Bür- 
gerlichen Gesetzbuches  etwa  19  oder  20  verschiedene 
Ehegüterrechte;  oder  genauer  gesagt  ehegüter-rechtliche 
Gesetze,  die  im  großen  und  ganzen  ebenso  unvollständig 
waren,  wie  die  hier  in  Rede  stehenden  Verfahrensord- 
nungen, in  ihren  Grundzügen  aber  teils  römisch-recht- 
lichen, teils  deutschen  (sächsischen,  angelsächsischen), 
teils  friesischen,  teils  dänischen  Ursprungs  waren.  Die 
Schleswig-Holsteinischen  Oberdikasterien  und  unter  ihnen 
zuletzt  das  Oberlandesgericht  haben  daraus  aber  ein 
einheitliches  gemeines  Schleswig-Holsteinisches  Ehegüter- 
recht gemacht,  dem  gegenüber  die  einzelnen  örtlichen 
und  Bezirksgesetze  (Neumünstersche  Kirchspielgebräuche, 
Bordesholmer  Amtsgebräuche,  Land-  und  Marschrecht)  als 
Ausnahmegesetze  gegenüber  bestanden,  nach  dem  Grund- 
satz: Stadtrecht  bricht  Landrecht,  Landrecht  bricht  ge- 
meines Recht;  aber  die  Ausnahmevorschriften  wurden 
nicht  weiter  ausgedehnt,  als  ihr  Wortlaut  verlangte,  und 
es  fiel  niemand  ein,  das  Ungeschriebene,  die  Lücken  aus 
dem  Geiste  der  geschriebenen  Bestimmungen  zu  er- 
gänzen und  so  19  für  sich  bestehende  selbständige 
Systeme  zu  entwickeln  und  in  ihrer  Eigenart  zu  stu- 


dieren, so  wie  jener  Modemaler  die  Bäume  nur  durch  ihre 
Blätter  kenn  zeichnete,  aber  allen  den  gleichen  Wuchs 
gab,  einerlei  ob  es  Erlen,  Weiden,  Buchen  oder  Linden 
sein  sollten. 

So  wird  sich  mit  der  Zeit  auch  ein  gemeinsames 
deutsches  Verwaltungsstreitverfahren  bilden,  zu  dem  die 
einzelnen  Verfahrensordnungen  nur  besondere  Aus- 
nahmebestimmungen bilden.  Man  wird  davon  absehen, 
einen  besonderen  Geist  des  Abgabenrechtsmittelver- 
fahrens im  Gegensatz  zu  dem  Geist  des  wirtschafts- 
gerichtlichen oder  des  Arbeiterversicherungsverfahrens  zu 
entwickeln  und  in  jedem  die  Entscheidung  über  offen  ge- 
lassene Rechtsfragen  aus  dem  besonderen  Geist  der 
einzelnen  Rechtsordnung  zu  entwickeln,  sondern  man 
wird  auch  hier  einen  gemeinsamen  Geist  aus  allen  Ver- 
fahrensordnungen entwickeln  und  den  einzelnen  Gesetzen 
nur  so  weit  Einfluß  einräüm en,  wie  ihr  Buchstabe  reicht. 

Oder  richtiger:  man  wird  es  nicht  tun,  sondern 
man  hat  es  schon  getan.  Es  hat  sich  bereits  ein  Ver- 
waltungsstreitverfahrensrecht gebildet,  teils  im  Anschluß 
an  den  Zivilprozeß,  teils  im  bewußten  Gegensatz  dazu, 
und  dieses  wird  als  selbstverständlich  vor  allen  Ver- 
waltungsgerichten angewendet,  wo  die  besonderen  Ver- 
fahrensgesetze schweigen.  Das  habe  ich  selbst  erfahren. 
Ich  habe  während  des  Krieges  und  der  Umwälzungszeit 
seit  Anfang  1917  auf  Veranlassung  des  Regierungs- 
präsidenten Dr.  Kruse  auf  dem  Oberversicherungsamt 
Düsseldorf  gearbeitet,  zunächst  nur  mit  dem  Absetzen  von 
Tatbestand  und  Gründen,  bis  mir  später  auch  der  Vorsitz 
in  zwei  Spruchkammern  übertragen  wurde.  Ich  habe 
Gelegenheit  gehabt,  mich  mit  der  Auffassung  der  Ver- 
sicherungsämter, meiner  Beisitzer,  der  anderen  Kammer- 
vorsitzenden, für  die  ich  anfangs  gearbeitet  habe  und  des 
Reichsversicherungsamts  bekannt  zu  machen  und  habe 
bei  ständiger  Aufmerksamkeit  den  Eindruck  gehabt,  daß 
sie,  wenn  auch  unbefangen  und  vielfach  unbewußt,  so 
dachten  und  handelten,  wie  ich  es  aus  meinem  lang- 
jährigen, hauptsächlich  theoretischen  Studium  über  das 
Preußische  Verwaltungsstreitverfahren  für  richtig  an- 
zusehen gewohnt  war,  und  ich  selbst  habe  mich  von 
dem  ersten  Augenblick  an  in  dem  mir  neuen  Verfahren 
durchaus  zu  Hause  gefühlt,  und  bin  nie  in  Verlegenheit 
darüber  gewesen,  wie  ich  eine  Sache  anzufassen  hatte. 

* 

Daraus  könnte  man  nun  schließen,  daß  eine  Reichs- 
verfahrensordnung nicht  nötig  sei.  Das  wäre  aber  falsch. 

Die  Einheitlichkeit  des  Geistes  der  Verfahrensord- 
nungen besteht  vielleicht  nur  für  Preußen.  Das  wenige, 
was  ich  von  der  Verwaltungsrechtspflege  in  den  anderen 
deutschen  Staaten,  jetzt  Ländern,  erfahren  habe,  läßt  mich 
vermuten,  daß  man  dort  anders  denkt.  Der  gründliche 
Aufsatz  eines  bayerischen  Juristen,  der  sich  auch  mit 
dem  preußischen  Schriftwesen  vertraut  zu  machen  ver- 
sucht und  auch  meine  sehr  ausführliche  „Verwaltungs- 
rechtspflege“ mit  erkennbarer  Sorgfalt  gelesen  hat,  ver- 
steht so  manches,  trotz  aller  Breite  und  Ausführlichkeit, 
ganz  anders,  als  wie  es  gemeint  war.  Daher  ist  mit  der 
Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  die  Reichsverfahrensord- 
nungen in  den  Händen  bayerischer,  Hamburger  usvv. 
Juristen  ganz  anders  wirken,  als  in  denen  der  Preußen. 
Ob  diese  Vermutung  zutrifft,  werden  vielleicht  die  Herren 
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am  Reichsfinanzhof  in  München  beurteilen  können,  wenn 
sie  ihre  Aufmerksamkeit  auf  diese  Frage  richten.  Aber 
jedenfalls  ist  die  Möglichkeit  solcher  Verschiedenheit 
vorhanden,  und  das  ist  nicht  gut.  Ein  preußischer  Rechts- 
anwalt ist  und  bleibt  immer  in  Verlegenheit,  wenn  er 
ein  Rechtsmittel  vor  einem  hessischen  oder  württem- 
bergischen  Verwaltungsgericht  einlegen  und  durchführen 
soll,  und  mir  selbst  ist  es  vor  zwanzig  Jahren  vorge- 
kommen, daß  mir  ein  Rechtsmittel  von  dem  hessischen 
Oberverwaltungsgericht  als  unzulässig  verworfen  ist. 
Das  betreffende  hessische  Gesetz  stimmte  mit  dem  ent- 
sprechenden preußischen  Gesetz  im  Wortlaut  überein, 
wurde  aber  von  den  Behörden  anders  verstanden,  und 
das  würde  mir  heute  ebenso  ergehen  können,  wenn  ich 
vor  dem  Landesfinanzamt  für  Hessen  einen  Antrag  zu 
stellen  hätte.  Ich  kann  nicht  vorauswissen,  ob  der  Hesse 
das  geschriebene  Reichsrecht  in  demselben  Sinne  ver- 
steht, und  das  ungescnriebene  in  derselben  Weise  er- 
gänzt, wie  es  mir  als  Preußen  selbstverständlich  vorkommt. 

Ferner  kann  ich  nicht  annehmen,  daß  meine  Erfah- 
rungen auf  dem  Oberversicherungsamt  Düsseldorf  all- 
gemein gültig  sind.  Die  Rechtsvorstellungen,  die  ich  hatte, 
waren  einseitig  durch  das  Preußische  Verwaltungsstreit- 
verfahren gebildet.  Aber  immerhin  hatte  ich  dafür  auf 
diesem  Gebiet  eine  Menge  Arbeit  getan  und  Erfahrung 
gewonnen,  die  doch  wohl  über  den  Durchschnitt  dessen 
hinausgeht,  was  wohl  ein  anderer  Jurist  mitgebracht 
haben  würde.  Deshalb  kann  nicht  angenommen  werden, 
daß  jeder  andere  Jurist  sich  dort  ebenso  schnell  ein- 
gearbeitet hätte,  wie  ich. 

Endlich  sind  aber  die  Verschiedenheiten,  durch  die 
die  einzelnen  Reichsverfahrensordnungen  voneinander  ab- 
weichen, zum  Teil  überflüssig  und  schädlich.  Und  jeder 
Tag,  um  den  die  Beseitigung  der  schädlichen  Verschie- 
denheiten beschleunigt  wird,  ist  ein  Gewinn  für  das 
geistige  und  wirtschaftliche  Vermögen  des  Reichs  und 
Volks.  ^ 

Wenn  man  wissen  will,  welche  Abweichungen 
schädlich,  und  welche  zulässig  oder  notwendig  sind,  so 
muß  man  den  ganzen  Stoff  des  Verfahrensrechts  in  fünf 
Massen  einteilen. 

I.  Vorschriften,  die  in  jedem  gerichtlichen  und  ver- 
waltungsgerichtlichen Verfahren  notwendig  sind,  und  die 
daher  auch  gelten,  wenn  sie  ungeschrieben  sind.  Dahin 
gehört  jedenfalls  die  Unabhängigkeit  der  gerichtlichen 
Behörden  vor  Machtsprüchen  der  Aufsichtsbehörde;  nach 
meiner  Meinung,  die  freilich  noch  nicht  unbestritten  ist, 
gehört  dahin  auch  die  Lehre  von  der  Rechtskraft  und  die 
eng  damit  zusammenhängende  von  der  Beweislast. 

II.  Vorschriften  über  Befugnisse,  die  nicht  ohne 
besondere  Ermächtigung  angewandt  werden  können; 
dahin  gehört  meines  Erachtens  das  Ganze  der  obrig- 
keitlichen Gewalt,  die  Befugnis,  den  Beteiligten  und 
Dritten  Befehle  zu  erteilen,  Zeugen  zum  Erscheinen  zu 
zwingen,  Strafen  zu  verhängen,  Eide  abzunehmen,  Ur- 
kunden mit  öffentlichem  Glauben  zu  errichten,  — aber 
nicht  die  Form  der  Eide,  wenn  es  feststeht,  daß  die 
Behörde  zuständig  ist,  den  Eid  abzunehmen. 

III.  Vorschriften,  die  dem  verwaltungsgerichtliehen 
Verfahren  im  Gegensatz  zu  dem  der  ordentlichen  Gerichte 
eigentümlich  sind;  dahin  gehört  die  Lehre  von  der 


Offizial-  und  Amtsmaxime;  freilich  wird  diese  Lehre  von 
der  Theorie  vielfach  mißverstanden  und  übertrieben  und 
in  der  Praxis  gar  nicht  in  dieser  Weise  angewandt. 
Immerhin  bleibt  auch  nach  Weglassung  solcher  Ueber- 
treibungen  noch  etwas  übrig,  was  allen  Verwaltungs- 
streitverfahren,  im  Gegensatz  zu  dem  Verfahren  vor  den 
ordentlichen  und'den  sog.  besonderen  Gerichten  eigen  ist. 

IV.  Vorschriften,  die  durch  den  sachlichen  Inhalt 
des  zu  entscheidenden  Streites  geboten  sind;  als  Beispiel 
ist  auf  die  Sondervorschriften  der  Zivilprozeßordnung 
über  Ehe-,  Familien-  und  Entmündigungssachen  hinzu- 
weisen. 

V.  Vorschriften  über  Dinge,  die  an  und  für  sich 
beliebig  so  oder  so  sein  können,  aber  doch  in  irgend- 
einer Weise  geordnet  sein  müssen. 

Die  Vorschriften  der  Masse  II  müssen  in  jedem 
Sondergesetz  besonders  bestimmt  werden;  die  Behörde 
kann  keine  Eide  abnehrnen,  keine  Strafen  verhängen, 
keine  Personen  zum  Erscheinen  zwingen,  wenn  das  Gesetz 
ihr  diese  Befugnisse  nicht  besonders  verleiht  oder  an- 
erkennt. Befehlsgewalten  lassen  sich  nicht  auf  Analogie 
oder  Zweckmäßigkeitserwägungen  stützen. 

Zur  Gesetzgebung  über  die  Massen  I und  III  ist  die 
Zeit  noch  nicht  reif.  Ich  habe  mich  gerade  damit  in 
meiner  „Verwaltungsrechtspflege“  sehr  eingehend  be- 
schäftigt und  hoffe  wenigstens  auf  den  Nachwuchs  zu 
wirken.  Bis  jetzt  hilft  sich  die  Praxis  damit,  daß  sie 
falsche  Theorien  falsch  anwendet  und  damit  in  einiger- 
maßen sicherem  Gefühl  das  richtige  trifft.  Das  ist  jeden- 
falls besser,  als  wenn  jetzt  die  herrschenden  falschen 
Theorien  gesetzlich  festgelegt  und  damit  die  Behörden 
zu  einer  weniger  sachgemäßen  Behandlung  der  Ge- 
schäfte genötigt  würden. 

Auch  die  Masse  IV  bedarf  keiner  eingehenden  Be- 
arbeitung. Soweit  die  Vorschriften  selbstverständlich  sind, 
kommt  ein  verständiger  Richter  von  selbst  darauf.  Und 
es  ist  besser,  daß  man  die  Aufstellung  der  Regeln  dem 
Verwaltungsgebrauch  überläßt,  als  daß  der  Gesetzgeber 
im  voraus  zu  viele  Regeln  aufstellt,  die  sich  nachher 
nicht  bewähren.  In  der  Zivilprozeßordnung  ist  es  anders. 
Die  Vorschriften  des  VI.  Buches  dienen  namentlich 
dazu,  um  zwingende  Vorschriften  wieder  aufzuheben, 
die  im  II.  Buch  gegeben  sind.  Kein  Richter  würde 
von  selbst  im  Ehenichtigkeits-  oder  Entmündigungs- 
verfahren ein  Anerkenntnisurteil  abgeben  oder  das  Zu- 
geständnis der  Geisteskrankheit  oder  des  Gegenteils  als 
bindend  betrachten.  Nur  wegen  §§  288,  307  ZPO. 
sind  auch  §§  617,  622,  670  usw.  notwendig.  Aber 
dort,  wo  die  Regeln  nicht  gelten  würden,  bedarf  es  auch 
nicht  der  Ausnahmen. 

Dagegen  ist  die  Masse  V durchaus  geeignet,  durch 
ein  Reichsgesetz  geordnet  zu  werden,  und  zwar  ein  für 
alle  Mal  gleichmäßig;  ich  glaube,  wie  gesagt,  daß  sich 
vieles  finden  würde,  was  in  gleicher  Weise  auch  für  die 
ordentlichen  und  besonderen  Gerichte  einerseits  und  für 
die  reinen  Verwaltungsbehörden  des  Reichs,  der  Länder 
und  der  Gemeinden  und  Gemeindeverbände,  von  der 
Ortspolizeibehörde  bis  zur  Reichsregierung  hinauf,  ander- 
seits, gelten  könnte. 

Für  die  Frage,  z.  B.  ob  ein  Schriftstück,  das  ich 
abends  6V2  Uhr  in  den  Briefkasten  des  Regierungs- 
gebäudes werfe,  Wirkung  hat,  sollte  es  einerlei  sein. 
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ob  der  Inhalt  des  Schriftstücks  eine  Kündigung,  eine  Ver- 
tragsannahme, ein  Rechtsmittel,  eine  Meldung  oder  ein 
Gnadengesuch  betrifft;  und  ob  es  die  innere  Verwaltung, 
die  Kirchen-  und  Schulabteilung,  die  Verwaltung  des  Ver- 
mögens, den  Bezirksausschuß  oder  das  Oberversiche- 
rungsamt berührt.  Und  ebenso  sollte  die  Wirksamkeit 
einer  Eingabe  an  den  Bürgermeister  hicht  davon  ab- 
hängen,  ob  sie  die  Bauregieverwaltung,  die  Steuer- 
verwaltung, den  Stadtausschuß',  das  Versicherungsamt, 
das  Mieteinigungsamt,  die  Polizei  oder  irgendeinen 
anderen  Verwaltungszweig  betrifft.  Aber  ich  will  mich, 
wie  gesagt,  nicht  auf  dieses  weite  Gebiet  ausdehnen, 
sondern  auf  das  beschränken,  was  zunächst  für  die 
von  Reichs  wegen  geordneten  Verwaltungsgerichte  und 
namentlich  für  das  zukünftige  Reichsoberverwaltungs- 
gericht gelten  kann. 

II. 

Im  nachstehenden  sollen  nun  die  wichtigsten  zur 
Masse  V gehörigen  Fragen  besprochen  und  dabei  zugleich 
angegeben  werden,  ob  und  wie  sie  in  den^wichtigsten 
bisherigen  Gesetzen  behandelt  werden.  Während  diese 
Zeilen  geschrieben  werden,  hat  das  Reichsministerium  des 
Innern  den  vorläufigen  Entwurf  eines  Gesetzes  über  das 
Reichsverwaltungsgericht  veröffentlicht*).  Auch  dieser 
Entwurf  wird  in  die  nachstehende  Besprechung  mit  ein- 
bezogen. Der  Kürze  halber  werden  die  nachfolgenden 
Abkürzungen  gebraucht,  die  außerhalb  des  Zusammen- 
hangs nicht  verständlich  wären: 

A.  — Reichsabgabenordnung  vom  13.  12.  19  (RGBL 
S.  1993). 

E.  — Anordnung  des  Reichskanzlers  vom  23.  9.  18  über 

das  Verfahren  vor  den  Einigungsämtern  (RGBl. 
S.  1146). 

F.  — Friedrichs,  Verwaltungsrechtspflege,  3 Bände  (1920, 

1921),  bezeichnet  nach  Band,  Seite,  Paragraphen. 
Der  dritte  Band  ist  noch  unter  der  Presse. 

K — = Gesetz  vom  30. 7 . 21  über  die  Festsetzung  von 
Entschädigungen  und  Vergütungen  aus  Anlaß  des 
Krieges  und  des  Friedensschlusses  (Entschädigungs- 
ordnung) (RGBl.  S.  1046).  Diese  Kriegsentschädi- 
gungsordnung, die  während  des  Drucks  erschienen 
ist,  wird  nur  soweit  angeführt,  als  sie  etwas  wesent- 
lich Neues  bringt,  oder  soweit  es  sich  ohne  Störung 
des  bereits  fertigen  Drucksatzes  am  Ende  eines 
Abschnitts  machen  läßt. 

L.  — Preußisches  Landesverwaltungsgesetz  vom  30.  7. 
1883  (GS.  195). 

S.  — Gesetz  vom  9.  7.  21  über  den  Staatsgerichtshof 
(RGBl.  S.  905). 

U.  =—  Unterstützungswohnsitzgesetz  vom  30.  5.  (7.  6.)  08 

(RGBl.  S.  380). 

V.  -=  Reichsversicherungsordnung  vom  19.  7.  11  (RGBl. 

S.  509). 


*)  Es  ist  ein  zweiter  Entwurf.  Der  „Vorentwurf“  vom 
Jahre  1920  ist  von  mir  im  Verwaltungsarchiv  28,  202  (Juni 
1920)  besprochen  worden.  ( In  derselben  Zeitschrift  werde 
ich  mich  auch  über  das  wesentliche  des  „vorläufigen  Ent- 
wurfs“ von  1921  äußern.  Das  hindert  aber  nicht,  daß  ich  die 
Masse  V an  -dieser  Stelle  mit  bespreche. 


VE.  — Vorläufiger  Entwurf  eines  Gesetzes  über  das 
Reichsverwaltungsgericht  von  1921  (Berlin,  Carl 
Heymanns  Verlag). 

W.  = Verordnung  vom  21.  5.  20  über  das  Reichst- 
wirtschaftsgericht  (RGBl.  S.  1167). 

Z.  = Zivilprozeßordnung  Vorn  20.  5.  1898  (RGBl.  S.  410). 

* 

Für  die  Beteiligten  kommt  folgendes  in  Frage . 

Ort  der  Einlegung.  An  welcher  Stelle  ist  der 
Rechtsbehelf  einzulegen,  namentlich  fragt  sich,  ob  ein 
Rechtsmittel  bei  dem  judex  a quo  oder  dem  judex  ad 
quem,  der  angegriffenen  oder  der  angerufenen  Behörde 
eingelegt  werden  muß.  Alter  preußischer  Grundsatz  war, 
daß  jedes  Rechtsmittel  bei  dem  angegriffenen  Richter  ein- 
gelegt werden  konnte  oder  mußte,  VO.  vom  5.  5.  1838 
(GS.  273);  Gesetz  vom  21.  7.  1843  (GS.  294).  Das  Ober- 
verwaltungsgericht hat  sich  für  die  Regel  auf  den  ent- 
gegengesetzten Standpunkt  gestellt,  und  zwar  in  einer  An- 
gelegenheit, in  der  es  überaus  zweifelhaft  war,  welche 
Behörde  sachlich  zuständig  war,  nämlich1  bei  der  Be- 
schwerde über  eine  Ordnungsstrafe  gegen  den  Direktor 
einer  mit  staatlicher  Beihilfe  von  einer  Gemeinde  unter- 
haltenen höheren  Fachschule  (OVG.  72,  416 — 427).  Es 
ist  also  nötig,  die  Beschwerde  bei  allen  Behörden  ein- 
zulegen, die  als  zuständig  möglicherweise  in  Betracht 
kommen.  Die  preußische  neuere  Gesetzgebung  wechselt: 
L.  63,  86,  95,  111,  122.  Die  Reichsgesetzgebung(  bevor- 
zugt den  angegriffenen  Richter,  ist  aber  recht  weitherzig 
in  bezug  auf  falsch  angebrachte  Rechtsmittel:  V.  129, 
1650  II,  III,  1680.  A.  234,  VE.  33,  34,  vgl.  L.  § 129. 
Zuständigkeitsgesetz  § 56  II,  früher  § 66  I.  Umgekehrt 
aber  gleich  weitherzig  W.  20  I,  II.  Der  Zivilprozeß  ist 
sehr  streng,  Z.  253,  518,  553;  nicht  einmal  die  Versendung 
von  Irrläufern  an  die  richtige  Stelle  ist  zulässig,  würde 
auch  wegen  des  Anwaltzwangs  nichts  nützen.  Daß  es 
auch  anders  geht,  beweist  EG.  z.  ZPO.  § 7.  Streng 
ist  auch  S.  20,  weitherzig  auch  K.  19 III,  63 II. 

Form:  Bezeichnung:  Die  richtige  Bezeichnung 
ist  regelmäßig  nur  dann  notwendig,  wenn  mit  der  Ein- 
gabe ein  Wahlrecht  ausgeübt  wird.  L.  64  IV,  67,  129 
IV,  vgl.  L.  117,  im  übrigen  ist  die  Bezeichnung  nicht 
notwendig  und  eine  falsche  Bezeichnung  unschädlich 
(F.  2,  946,  § 471).  Der  als  Schriftsteller  gefeierte 
Rechtsanwalt  Timm  Kröger  hat  auch  einmal  im  Zivil- 
prozeß eine  Berufungsschrift  verfaßt,  in  der  das  Wort  Be- 
rufung nicht  vorkam:  sie  wurde  als  zulässig  anerkannt, 
trotzdem  der  Gegner  widersprach.  Die  Reichsgesetze 
scheinen  heute  weitherzig  zu  sein:  W.  20,  V.  1709  I und 
besonders  deutlich  A.  234  II,  III;  ohne  jede  Bestimmung 
ist  VE. 

Unklar  ist,  ob  die  Unterzeichnung  unbedingt 
erforderlich  ist,  die  Rechtsprechung  des  OVG.  hat  ge- 
schwankt, F.  2,  686,  § 341.  Jedenfalls  ist  BGB.  § 126 
nicht  zwingend  anzuwenden,  der  übrigens  auch  eine 
Menge  Unklarheiten  wegen  der  Unterzeichnung  durch 
fremde  Hand  offen  läßt.  Sehr  weitherzig  ist  A.  234  I, 
wenig  klar  W.  20  und  V.  1709,  ohne  Bestimmung  V.  2. 
K.  19. 

Ob  die  Vollmacht  beiliegen  muß',  oder  nach- 
gebracht werden  kann,  wird  selten  bestimmt.  Das  Bun- 
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desamt  für  das  Heimatswesen  war  anfangs  sehr  streng, 
auch  das  Oberverwaltungsgericht  hat  frühere  Strenge 
gemildert,  F.  2,  648,  § 323.  Das  Miet-  und  Hypotheken- 
einigungsamt kann  sogar  den  Mangel  der  Vertretungs- 
macht unberücksichtigt  lassen,  abgesehen  vom  Vergleich, 

E.  5 III,  13  I.  Die  anderen  Reichsgesetze  schweigen, 
auch  VE.  und  K.  18. 

Ein  Antrag  zur  Hauptsache  wird  im  Zivilprozeß 
nur  in  erster  Instanz  verlangt,  Z.  253  II  2,  aber  nicht 
in  den  Rechtsmitteln,  Z.  340  II,  518  II,  553  I.  Dasselbe 
gilt  im  Preußischen  Verwaltungsstreitverfahren,  L.  63, 
69  II,  86  I,  95.  F.  2,  946,  § 471.  In  Finanzsachen  ist 
der  Antrag  bloß  ordnungsmäßiger  Bestandteil,  A.  234  III; 
die  anderen  Verfahren  verlangen  nicht  einmal  das,  denn 
V.  1650,  W.  20,  K.  19  verstehen  unter  „Antrag“  die  Eingabe 
selbst,  nicht  die  abgesetzte  Sachbitte.  Das  Reichsver- 
sicherungsamt hat  auch  schon  die  bloße  Zusendung  des. 
angefochtenen  Urteils  ohne  jedes  Anschreiben  als  form- 
gerechtes  Rechtsmittel  behandelt.  Auch  am  Oberver- 
sicherungsamt Düsseldorf  sind  wir  in  der  Beziehung 
äußerst  milde  gewesen.  Der  VE.  34  verlangt  Angabe 
der  Beschwerdepunkte,  aber  keine  Sachbitte.  Nach  Z.  137 
müssen  die  Anträge  aber  spätestens  in  der  Verhandlung 
genau  bestimmt  werden.  Auf  dasselbe  kommt  L.  71  III 
hinaus.  In  den  anderen  Verfahren  ist  auch  dies  nicht 
vorgesehen. 

Die  Begründung  oder  Rechtfertigung  muß 
im  Zivilprozeß  erster  Instanz  in  der  Klage  selbst  er- 
folgen, Z.  253,  wobei  von  dem  Unterschied  zwischen 
Substanziierung  und  Individualisierung  vorläufig  abge- 
sehen werden  mag.  Für  die  Revision  ist  sie  seit  1910 
zwingend  vorgeschrieben,  Z.  544,  kann  aber  in  einer 
Nachfrist  geschehen,  Z.  544  II,  und  bindet  das  Gericht 
nur  wegen  der  Verfahrensrügen,  Z.  559.  In  der  Be- 
rufungsinstanz braucht  keine  schriftliche  Erklärung  zur 
Rechtfertigung  abgegeben  zu  werden.  Im  Verwaltungs- 
streitverfahren entsprechen  die  Vorschriften  über  die 
Klagebegründung  denen  des  Zivilprozesses  fast,  aber 
nicht  ganz,  L.  63,  was  von  Bedeutung  für  die  Abgrenzung 
der  Klageänderung  von  der  zulässigen  Verbesserung  ist, 

F.  /,  451,  § 229.  Berufung  und  Revision  müssen  ge- 
rechtfertigt werden,  L.  86  I,  95  I,  96,  U.  46,  doch  genügt 
es,  wenn  „Gegenstand  und  Ziel“  des  Rechtsmittels  er- 
kennbar werden,  F.  948,  980,  und  in  der  Revisionsinstanz 
können  auch  Verfahrensmängel  von  Amts  wegen  berück- 
sichtigt werden,  F.  980.  Das  Gericht  ist  nicht  an  Unter- 
lassungen der  Partei  gebunden.  In  der  Arbeiterversiche- 
rung ist  der  Antrag  an  das  Versicherungsamt  formlos,  V. 
1650,  desgleichen  die  Berufung  an  das  Oberversicherungs- 
amt, V.  1679.  Das  Gesetz  schreibt  keine  Form  vor,  und 
die  Uebung  der  Behörden  verlangt  sie  auch  nicht.  Auch 
für  die  Revision  und  den  Rekurs  wird  nur  gesagt,  daß 
das  Rechtsmittel  die  Gründe  für  die  Einlegung  angeben 
soll,  doch  kann  das  Reichsversicherungsamt  das  Urteil 
auch  aus  anderen  Gründen  abändern,  als  im  Rechtsmittel 
angegeben  sind,  V.  1709  I,  II.  In  Finanzsachen  soll  in 
jedem  Rechtsmittel  angegeben  werden,  gegen  welche  Ent- 
scheidung das  Mittel  gerichtet,  inwieweit  sie  angefochten 
und  ihre  Aufhebung  beantragt,  und  mit  welchen  Tat- 
sachen und  Beweismitteln  es  begründet  werden  soll,  A. 
234  III.  Die  Unterlassung  hat  aber  keinen  Rechtsverlust 
zur  Folge.  Strengere  Vorschriften  gelten  für  die  Rechts- 


beschwerde, A.  268,  280.  Dieses  Rechtsmittel  soll  bin- 
nen einer  Nachfrist  von  einem  Monat  schriftlich  oder 
zu  Protokoll  begründet  werden;  die  Unterlassung  hat 
zwar  nicht  zur  Folge,  daß  die  Rechtsbeschwerde  unzu- 
lässig oder  unwirksam  wird,  wohl  aber  den,  daß  kein 
Mangel  des  Verfahrens,  den  die  Begründung  nicht  tat- 
sächlich begründet  hat,  von  Amts  wegen  berücksichtigt 
werden  darf,  A.  269,  275  II.  Wegen  der  Verletzung 
von  Normen  des  materiellen  Rechts  und  wegen  Verstöße 
gegen  den  klaren  Inhalt  der  Akten  ist  die  Begründung 
eine  Sache  der  Ordnung  (Sollvorschrift),  doch  besteht 
hier  wie  in  allen  Fällen  die  Gefahr,  daß  der  Reichsfinanz- 
hof bei  der  von  Amts  wegen  vorzunehmenden  Prüfung 
nicht  auf  den  Mangel  aufmerksam  wird.  Für  die  An- 
träge auf  Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  sind 
wieder  gar  keine  Formvorschriften  gegeben,  selbst  wenn 
darin  ein  Rechtsmittel  gegen  die  Entscheidung  einer 
anderen  Behörde  enthalten  ist,  W.  20.  Für  die  Rechts- 
beschwerde an  das  Reichsverwaltungsgericht  ist  vorge- 
sehen, daß  die  Beschwerdeschrift  die  Beschwerdepunkte 
genau  bezeichnen  soll,  und  die  Behörde  darauf  hin- 
weisen  kann,  VE.  34.  Soweit  Mängel  im  Verfahren 
gerügt  werden,  ist  das  Gericht  bei  der  Prüfung  und  Be- 
weiserhebung an  das  Vorbringen  der  Parteien  gebunden, 
VE.  49  II.  Die  Vorschriften  sind  an  sich  richtig  und 
zweckmäßig,  aber  weniger  klar  als  in  A.  Vor  dem 
Kriegsentschädigungsamt  sind  die  Anträge  unter  Dar- 
legung des  Sachverhalts,  Beifügung  von  Beweisurkunden 
und  Angabe  sonstiger  Beweismittel  zu  begründen.  Der 
Präsident  des  Amts  kann  nach  Anhörung  der  Inter- 
essenvertretungen weitere  Vorschriften  über  Form  und 
Inhalt  der  Anträge  erlassen,  K.  19 II.  Das  wäre  sehr 
gefährlich,  wenn  die  Formvorschriften  zwingend  und 
die  Innehaltung  derselben  Voraussetzung  für  die  Gültig- 
keit sein  sollte,  namentlich,  da  nicht  einmal  gesagt  ist, 
wo  diese  Vorschriften  bekanntgemacht  werden  sollen. 

Frist.  Die  Fristen  selbst  können  nur  in  den  Sonder- 
gesetzen bestimmt  werden.  Das  allgemeine  Verfahrens- 
gesetz kann  aber  Vorschriften  über  die  Berechnung  der 
Fristen  geben,  und  zwar  zweckmäßigerweise  unter  mög- 
lichst enger  Anlehnung  an  das  Bürgerliche  Recht  nach 
dem  Vorbild  von  Z.  222,  L.  52  I.  Stillschweigend  A.  231, 
VE.  33  und  K.  Die  besonderen  Vorschriften  in  V.  124 
bis  127  sind  verwerflich.  Wegen  des  Beginns  der  Frist 
muß  freilich  in  jedem  Falle  gesagt  werden,  ob  die  Zu- 
stellung, die  Verkündigung,  die  Kenntnis  oder  welches 
andere  Ereignis  maßgebend  sein  soll,  Z.  221,  516,  552, 
L.  52,  V.  128,  A.  231,  VE.  33.  Aber  angesichts  BGB. 
§ 187  I braucht  nicht  besonders  gesagt  zu  werden,  daß 
die  Frist  mit  dem  Ablauf  des  Tages  beginnt,  A.  231, 
ungeschickt  V.  124. 

Wiedereinsetzungin  den  vorigen  Stand. 
Die  restitutio  in  integrum  diente  früher  auch  dazu,  um 
nachteilige  Verfügungen  überdas  Vermögen  wieder  gut  zu 
machen  und  wurde  gegen  den  Verkauf  eines  Grundstücks 
und  alle  möglichen  Rechtsgeschäfte  gewährt.  Jetzt  dient 
sie  nur  als  allgemeines  Mittel,  um  eine  unverschuldete 
Fristversäumnis  wieder  gut  zu  machen.  Dabei  muß  man 
aber  zwei  Fälle  unterscheiden.  Entweder  steht  der  Ein- 
zelne nur  der  Behörde  gegenüber,  dann  kann  diese  nach 
ihrem  Ermessen  (wenn  das  Gesetz  es  nicht  geradezu  ver- 
bietet) Nachsicht  gewähren,  ohne  daß  ein  Dritter  drein- 
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Zureden  hätte.  Man  streitet  darüber,  ob  jede  sachliche 
Verfügung  auf  einen  verspäteten  Antrag  als  wirksame 
Nachsicht  und  Wiedereinsetzung  anzusehen  sei,  oder  nur 
dann,  wenn  die  Behörde  sich  wenigstens  der  Fristversäu- 
mung bewußt  geworden  ist.  Anders  aber,  wenn  zwei  vor 
der  Behörde  streitende  Parteien  vorhanden  sind.  Dann 
hat  der  Gegner  durch  die  Versäumnis  ein  Recht  oder 
wenigstens  eine  Rechtslage  gewonnen,  und  diese  günstige 
Stellung  kann  ihm  nicht  durch  einfache  Verfügung  wieder 
genommen  werden,  vielmehr  ist  in  solchem  Falle  erfor- 
derlich, daß  ein  genau  gesetzlich  bestimmter  Grund  nach- 
gewiesen und  auch  der  Gegner  mit  seinen  Einwendungen 
gehört  wird.  Auf  diese  Weise  gibt  es  eine  formlose 
und  eine  förmliche  Wiedereinsetzung,  was  L.  53  II,  III, 
112,  sehr  gut  unterscheiden  wird. 

Dagegen  wird  in  W.  22 — 24  die  Wiedereinsetzung 
nicht  allgemein,  sondern  nur  für  einen  Sonderfall,  ge- 
ordnet, dann  aber  für  andere  Fälle  in  W.  40  IV  in  bezug 
genommen.  Richtig  und  gut  V.  131 — 134,  K.  28,  auch  A.  68, 
69,  wo  ebenso  wie  in  VE.  41  der  amtliche  Ausdruck  Nach- 
sicht vorkommt,  der  jedenfalls  am  besten  für  die  form- 
lose Wiedereinsetzung  ohne  Gegenpartei  paßt,  und  hier 
seinen  guten  Grund  darin  hat,  daß  die  Nachsicht  nach 
A.  69  IV  auch  ohne  Antrag  bewilligt  werden  kann,  wenn 
das  versäumte  Rechtsmittel  in  der  Nachholungsfrist  ein- 
gelegt ist.  Die  Nachholungsfrist  ist  allgemein  auf  zwei 
Wochen  nach  Beseitigung  des  Hindernisses,  Z.  2341,  L. 
112,  A.  69  II,  W.  22  II,  VE.  41,  bestimmt,  abweichend 
K.  28  III,  V.  132  I.  Nach  Ablauf  eines  Jahres  ist  sie  unzu- 
lässig, Z.  234  III,  L.  112,  A.69V,  W.  22  III,  nur  V.  132  III 
gibt  zwei  Jahre,  VE.  41,  K.  28  keine  Frist.  Als  Voraussetzung 
der  Wiedereinsetzung  gelten  allgemein  Naturereignisse 
und  andere  unabwendbare  Zufälle,  Z.  233 1,  W.  22 1, 
V.  131  I,  VE.  41,  nur  L.  112  sagt  „unabweisbar“,  was 
keinen  sachlichen  Unterschied  macht,  und  A.  68  I sagt 
„ohne  sein  Verschulden“,  was  eine  Milderung  bedeuten 
soll,  und  darauf  beruht,  daß  das  Abgabenverfahren  nicht 
als  Streit  zwischen  zwei  Parteien  gedacht  ist  (Mrozeck, 
Anm.  5).  Aehnlich  auch  L.  52  II,  K.  28.  Daher  kann  ein  Un- 
glücksfall, der  mehrere  gleichzeitig  abgesandte  Schrift- 
stücke betrifft,  nach  den  verschiedenen  Gesetzen  ver- 
schieden beurteilt  werden.  Verschiedenheit  besteht  auch 
in  bezug  auf  die  Frage,  wann  die  Unkenntnis  von  einer 
Zustellung  die  Nachsicht  begründet.  Alle  diese  Ver- 
schiedenheiten sollten,  soweit  wie  es  -nach  dem  vorstehen- 
den zulässig  ist,  ausgeglichen  werden,  so  daß  es  nur 
zwei  Einrichtungen  gibt:  Nachsicht  im  Einparteienverfah- 
ren, die  bei  unverschuldeter  Fristversäumnis  auch  von 
Amts  wegen  erteilt  werden  kann,  und  Wiedereinsetzung 
im  Zweiparteienverfahren,  die  nach  Gehör  des  Gegners 
unter  gesetzlich  genau  und  überall  gleichen  Voraussetzun- 
gen in  bestimmten  Formen  bewilligt  wird. 

Das  Verfahren  über  die  Wiedereinsetzung  soll  mit 
dem  über  die  Hauptsache  verbunden,  kann  aber  nach  dem 
Ermessen  des  Gerichts  davon  getrennt  werden,  Z.  238  I, 
V.  134  I,  W.  24  II,  ohne  Vorschrift  L.  112,  K.  28,  besser  VE. 
57,  welcher  der  Behörde  freie  Wahl  läßt,  ohne  die  Ver- 
bindung als  Regel  aufzustellen,  denn  die  Verbindung 
zwingt  die  Parteien  zur  sachlichen  Bearbeitung,  die  weg- 
fallen kann,  wenn  es  feststeht,  daß  die  Wiedereinsetzung 
verweigert  werden  muß.  Die  Kosten  trägt  der  Antrag- 
steller unbedingt,  L.  112,  oder  soweit  sie  nicht  durch 


einen  unbegründeten  Widerspruch  des  Gegners  entstan- 
den sind,  Z.  238  III. 

Mündliche  Verhandlung.  Die  mündliche  Ver. 
handlung  ist  im  Zivilprozeß  derart  zwingend  vorgeschrie- 
ben, daß  ohne  sie  keine  Entscheidung  getroffen  werden 
kann,  auch  wenn  unzweifelhaft  feststeht,  welche  Entschei- 
dung gefällt  werden  wird,  nur  wegen  des  Beweisbe- 
schlusses vor  dem  Amtsgericht  gibt  Z.  501  eine  Aus- 
nahme, über  deren  Zulässigkeit  viel  gestritten  worden  ist. 
Diese  Strenge  wird  in  den  Verwaltungsgerichtsordnungen 
allgemein  abgelehnt.  Die  Verhandlung  ist  nirgends 
Zweck,  sondern  überall  Mittel,  sie  fällt  jedenfalls  dann 
weg,  wenn  alle  Beteiligten  (Gericht  und  Parteien)  über 
die  Entbehrlichkeit  einverstanden  sind.  Ein  Unterschied 
besteht  nur  insofern,  ob  eine  Partei  die  mündliche  Ver- 
handlung verlangen  kann,  L.  80,  A.  273,  W.  25  III,  K.  33, 
VE.  44,  S.  22,  oder  ob  das  Gericht  freies  Ermessen  hat,  A. 
252.  Nur  V.  1660,  1669,  1698,  1701  schreibt  die  Schluß- 
verhandlung zwingend  vor,  läßt  aber  Beweisbeschlüsse 
des  Vorsitzenden  zu,  V.  1652,  und  mildert  den  Zwang  durch 
Zulassung  des  Vorbescheides,  der  durch  Antrag  auf  münd- 
liche Verhandlung  innerhalb  derselben  Instanz  angefoch- 
ten  werden  kann,  V.  1657 — 1659.  Dieser  Vorbescheid 
kommt  auch  in  anderen  Verfahren  vor,  L.  64,  67,  89,  95, 
W.  21,  K.  30,  A.  251  II,  aber  überall  unter  verschiedenen 
Voraussetzungen,  mit  Abweichungen,  die  nicht  nötig 
sind.  Grundsätzlich  sollte  der  Bescheid  in  weitestem 
Umfang  zugelassen  werden,  denn  das  Gehör  der  Parteien 
wird  durch  den  Anspruch  auf  mündliche  Verhandlung 
gewahrt.  Praktisch  kann  es  Vorkommen,  daß  schwache 
Richter  sich  von  dem  Bescheid  nicht  losmachen  können 
und  dem  neuen  Vorbringen  der  Parteien  nicht  die  ge- 
nügende Aufmerksamkeit  schenken;  dem  ist  dadurch 
abzuhelfen,  daß  der  Bescheid  von  dem  Vorsitzenden 
allein  ohne  die  Beisitzer  erlassen  wird.  Das  Hinzutreten 
des  Kollegiums  wirkt  dann  wie  eine  neue  Instanz.  Und 
im  übrigen  ist  es  Sache  der  Rechtsmittelbehörde,  jedes 
Urteil  aufzuheben,  das  an  Vorbefangenheit  leidet.  Wo 
diese  Mittel  nicht  helfen,  da  liegen  die  Gründe  tiefer 
und  sind  durch  Verfahrensvorschriften  überhaupt  nicht 
zu  beseitigen.  In  VE.  und  S.  wird  der  Bescheid  über- 
haupt nicht  vorgesehen.  Es  findet  entweder  eine  münd- 
liche Verhandlung  statt,  wenn  er  von  einem  der  Be- 
teiligten beantragt  oder  vom  Senat  (durch  Mehrheitsbe- 
schluß) für  notwendig  eraChtet  wird,  oder  aber  es  ergeht 
ein  Endentscheid  ohne  mündliche  Verhandlung,  gegen 
den  dann  kein  Einspruch  zulässig  ist. 

In  allen  Verwaltungsrechtsgangordnungen  wird  der 
Termin  nicht,  wie  in  Z.  261,  495,  520,  sofort  nach  Ein- 
gang der  Sache  anberaumt,  sondern  wie  in  der  Revision, 
Z.  555,  erst  nachdem  die  Sache  bearbeitet  und  der  Schrift- 
wechsel abgeschlossen  ist,  vgl.  L.  68,  S.  22. 

Dagegen  ist  es  ein  Irrtum,  wenn  Begr.  VE.  zu  § 45 
meint,  daß  die  Bestimmung  des  Zeitpunkts  der  münd- 
lichen Verhandlung  im  Zivilprozeß  dem  Gerichtsschreiber 
übertragen  sei.  Eine  Ladungsfrist  kennen  Z.  217,  VE.  45, 
K.  33,  dagegen  nicht  A.  253,  V.  1655,  W.  27.  Die  Ladung 
geschieht  überall  von  Amts  wegen,  nicht  durch  die  Par- 
teien. Auffälligerweise  bestimmt  E.  5,  daß  die  Beteiligten 
auch  von  der  Stunde  der  Beratung  zu  benachrichtigen 
sind,  wenn  keine  Verhandlung  mit  den  Parteien  statt- 
finden soll.  Das  hat  sich  als  nicht  zweckmäßig  erwiesen. 
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Form  der  Verhandlung.  Was  die  Partei  vor 
allen  Dingen  wissen  muß,  ist,  ob  ihre  Anwesenheit  bei 
der  Verhandlung  gesetzlich  zur  Vermeidung  von  Rechts- 
nachteilen notwendig  ist,  dann  erst  kommen  die  Fragen, 
ob  die  Anwesenheit  wünschenswert  und  zweckmäßig  ist 
und  ob  die  Vertretung  durch  einen  Rechtskundigen  sich 
empfiehlt.  Dies  alles  hängt  ab  von  der  Form  der  Verhand- 
lung, die  also  nicht  nur  für  das  Gericht,  sondern  auch 
für  die  Wahrung  der  Parteiinteressen  wesentlich  ist. 

Im  Zivilprozeß  gilt  nur,  was  die  Parteien  mündlich 
vortragen.  Selbst  die  eigenen  Akten  des  Gerichts  wer- 
den nicht  berücksichtigt,  wenn  und  soweit  ihr  Inhalt 
nicht  wiederholt  wird.  Es  gab  in  früheren  Zeiten  Be- 
richterstatter, namentlich  solche  aus  Hannover,  die  mit 
dem  Bleistift  in  der  Hand  alles  ausstrichen,  was  der 
Anwalt  aus  Uebersehen  oder  irgendeinem  Grunde  in  der 
mündlichen  Verhandlung  nicht  wörtlich  vortrug.  Heute 
wird  wohl  bei  allen  Gerichten  die  Bezugnahme  auf  die 
Akten  zugelassen  und  der  gesamte  Inhalt  der  Akten  von 
Amts  wegen  berücksichtigt.  Das  ist  ein  Sieg  der  deut- 
schen Rechtsidee,  des  deutschen  Formgefühls  über  das 
französisch  hannoversche.  Der  Deutsche  will  vor  seinem 
Richter  sprechen,  sogar  möglichst  ausführlich,  aber  er 
'verlangt  auch,  daß  der  Richter  Lesen  und  Schreiben 
gelernt  hat  und  seine  Akten  kennt.  Die  verwaltungs- 
gerichtlichen Verfahren  entsprechen  alle  der  deutschen 
Auffassung.  Der  Inhalt  der  Schriftsätze  und  selbstver- 
ständlich die  Beweisaufnahme  und  die  eigenen  Handlun- 
gen des  Gerichts  sind  für  das  Gericht  ebenso  verbindlich 
wie  der  mündliche  Vortrag,  W.  25,  K.  39  11.  Deshalb  gibt 
es  auch  nirgends  ein  'Versäumnisverfahren  im  Sinne  der 
Zivilprozeßordnung,  und  eine  fast  selbstverständliche 
Folge  ist,  daß  der  Vortrag  in  den  Händen  nicht  der 
Partei  sondern  des  Berichterstatters  (eines  Mitglieds  des 
Gerichts,  allenfalls  eines  Hilfsarbeiters  oder  eines  Vor- 
bereitungsbeamten) liegt,  das  wird  in  W.  32,  K.  39,  A.  256, 
VE.  47  ausdrücklich  gesagt,  ist  aber  in  allen  Fällen 
selbstverständlich.  Ehe  Partei  weiß  also,  daß  ihr  Aus- 
bleiben keine  rechtlichen  Nachteile  zur  Folge  hat,  aber  die 
tatsächlichen  Nachteile  nicht  wieder  gut  zu  machen  sind. 
In  dieser  Beziehung  besteht  überall  Klarheit  und  sovveit 
ersichtlich  Uebereinstimmung,  eben  weil  der  Gesetzgeber 
wenig  darüber  spricht.  Auch  hat  sich  wohl  überall  als 
zweckmäßig  erwiesen,  daß  der  Berichterstatter  den  un- 
streitigen Tatbestand  vorträgt,  und  den  Parteiei,  wenn 
beide  erschienen  sind,  den  Vortrag  des  Streitigen  über- 
läßt. Vor  dem  Reichsentschädigungsamt  und  dem  Reichs- 
wirtschaftsgericht darf  in  Abwesenheit  des  Vertreters 
des  Reichsinteresses  nur  verhandelt  werden,  wenn  ei- 
sern Einverständnis  erklärt  hat,  K.  33 IV,  W.  27  V in 
der  Fassung  von  K.  66. 

Die  Fragepflicht  des  Vorsitzenden  ist  als  etwas 
selbstverständliches  auch  in  Z.  139,  502  anerkannt,  vgl. 
L.  71  III,  A.  25611,  K.  37.  Weiter  ausgedehnt  und  geordnet 
und  mit  einem  beschränkten  Anwaltszwang  verbunden  ist 
das  Fragen  in  W.  33.  Die  Erfahrung  wird  lehren,  ob 
die  Ausdehnung  dieser  Vorschrift  auf  andere  Verfahren 
zu  empfehlen  ist:  das  Können  sollte  den  Behörden  über- 
all zugestanden  werden,  ob  sie  es  dann  anwenden  wollen, 
ist  ihre  Sache.  Es  gibt  eben  Parteien  und  Parteivertre- 
ter, die  so  harthörig  sind,  daß  sie  nur  durch  schneidige 
Maßregeln  davor  bewahrt  werden  können,  daß  sie  ihr 


möglicherweise  gutes  Recht  durch  schlechte  Prozeßfüh- 
rung verderben.  Der  Kreis  dieser  Personen  fällt,  wie 
ausdrücklich  hervorgehoben  werden  soll,  nicht  mit  dem 
der  Laienvertreter  zusammen. 

L aie  n v e r t re  te  r handeln  entweder  im  einzelnen 
Fall,  oder  jrewerbeinäßig  oder  geschäftsmäßig.  Der  Be*- 
griff  des  Geschäftsmäßigen  geht  weiter  als  der  des  Ge- 
werbemäßigen, und  trifft  auch  für  solche  Personen  zu, 
die  keine  selbständige  Gewerbetreibende  sind  und  für 
die  Vertretung  keine  Gebühren  bekommen,  z.  B.  Vereins- 
sekretäre und  Anwaltsgehilfen.  Die  Personen,  welche  im 
Dienst  einer  Partei  stehen,  z.  B.  Justitiare  oder  Prozeß- 
gehilfen, fallen  weder  unter  das  eine  noch  unter  das  an- 
dere, F.  2,  644,  §321.  Es  ist  ein  Unsinn,  daß  das  GGG. 
31  die  Rechtsanwälte  und  die  geschäftsmäßigen  Vertreter 
ausschließt.  Dadurch  wird  auswärtigen  Parteien  das 
Recht  verkürzt.  In  den  Verwaltungsrechtsgangordnungen 
ist  grundsätzlich  niemand  von  der  Vertretung  eines  an- 
deren vollständig  ausgeschlossen,  es  können  aber  ge- 
schäftsmäßige Laienvertreter,  A.  238  1,  L.  7311,  Z.  157  1, 

V.  1663  I,  1714,  zurückgewiesen  werden,  doch  können 
Laienvertreter  zur  Verhandlung  vor  den  Amtsgerichten 
und  den  Versicherungsbehörden  besonders  zugelassen 
werden.  Die  Zurückweisung  ist  unanfechtbar,  Z.  157 
III,  L.  73  II,  aber  wegen  der  Wichtigkeit  der  Partei- 
interessen, die  durch  die  Zurückweisung  gefährdet  werden, 
gibt  Z.  158  einen  Rechtsanspruch  auf  einmalige  Ver- 
tagung, was  die  anderen  Ordnungen  leider  versäumen. 
Ferner  kennt  Z.  157  II  die  Untersagung  des  weiteren 
Vortrages  gegen  Personen,  die  nicht  fähig  sind,  die  Sache 
geeignet  vorzutragen;  diese  Bestimmung  fehlt  sonst  über- 
all, auch  in  VE.,  sie  sollte  überall  eingeführt  und  statt 
dessen  die  Ausnahmevorschrift  gegen  die  Laienvertreter, 
aber  auch  die  besondere  Zulassung  derselben  beseitigt 
werden.  Gut  ist  K.  1811,  III. 

Das  persönliche  Erscheinen  einer  Partei 
kann  angeordnet  werden,  zur  Aufklärung  des  Sachver- 
hältnisses  Z.  141,  501,  5,  619;  L.  68  II;  90,  II,  95; 

W.  26  III,  K.  42;  zum  Sühneversuch  Z.  296  11.610;  in  Ent- 
mündigungssachen auch  zur  Untersuchung  Z.  654.  Zwang 
findet  nur  in  Ehesachen  statt,  Z.  619  III.  In  anderen 
Fällen  hat  das  Ausbleiben  nur  die  Wirkung,  daß  die 
gewünschte  Aufklärung  nicht  erreicht  wird.  Das  kann 
auch  zum  Nachteil  des  Gegners  des  Ausbleibenden 
führen,  denn  keine  Partei  hat  die  Pflicht,  unklare  Aus- 
führungen des  Gegners  zu  erläutern,  auch  kann  die  er- 
schienene Partei  nicht  zum  Reden  gezwungen  werden. 
Daher  wollte  die  Novelle  von  1914  zum  Landesverwal- 
tungsgesetz auch  die  „Anordnung“  sachgemäß  durch 
eine  „Aufforderung“  ersetzen,  vgl.  Verw.-Arch.  22,  315. 

Die  Oeffentlichkeit  dient  nicht  einseitig  dem 
Interesse  der  Parteien;  diese  können  sogar  ein  besonderes 
Interesse  an  der  Ausschließung  der  Oeffentlichkeit  haben. 
Das  Gerichtsverfassungsgesetz  läßt  die  Ausschließung 
der  Oeffentlichkeit  regelmäßig  nur  wegen  der  öffentlichen 
Ordnung,  § 173,  in  Ehesachen  auch  auf  Verlangen  einer 
Partei  zu,  § 171.  Diese  Vorschriften  sollen  nach  VE. 
30  II  in  den  Landesgesetzen  über  die  Verwaltungsgerichte 
erster  und  zweiter  Instanz  als  Muster  genommen  und 
vor  dem  Reichsverwaltungsgericht  nach  VE.  46  un- 
mittelbar angewandt  werden,  ebenso  nach  Gewerbe-O. 
§ 21,  5. 
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In  A.  254,  V.  1660  II;  L.  72,  119  III  wird  GVQ.  73 
in  freierer  Fassung  wiederholt.  A.  254  gibt  aber  auch  dem 
Steuerpflichtigen  einen  Anspruch  auf  Ausschließung  der 
Oeffentlichkeit.  Die  Verhandlung  in  Heimatssachen  ist 
immer  öffentlich,  U.  50.  die  in  Mieteinigungssachen  nie. 
Die  Ausschließung  der  Oeffentlichkeit  hat  aber  nur  die 
Bedeutung,  daß  kein  Dritter,  Unbeteiligter,  Beliebiger 
ein  Recht  darauf  hat,  zuzuhören;  sie  bedeutet  aber  nicht 
eine  besondere  Geheimhaltung,  wie  sie  für  die  Beratung 
der  Kollegien  gilt.  Vor  dem  Staatsgerichtshof  kann  die 
Oeffentlichkeit  nur  wegen  Gefährdung  der  Staatssicherheit 
ausgeschlossen  werden,  S.  24.  Die  Verhandlung  vor  dem 
Kriegsentschädigungsamt  ist  eine  öffentliche,  K.  33  V. 

Beweisaufn  a h m e.  Die  Erhebung  des  Zeugen- 
und  Sachverständigenbeweises  geschieht  überall  nach  dem 
Vorbild  der  Zivilprozeßordnung,  schon  weil  in  jedem  Ver- 
fahren eigene  Vernehmungen  der  erkennenden  Behörde 
neben  solchen  benutzt  werden  können,  die  das  Amts- 
gericht auf  Ersuchen  im  Wege  der  Rechtshilfe  besorgt 
hat.  Für  die  besonderen  Interessen  der  Parteien  kommt 
die  Fragestellung  und  die.  Beeidigung  in  Betracht. 

Nach  Z.  397  haben  die  Parteien  nur  das  Recht, 
dem  Zeugen  durch1  den  Richter  Fragen  vorlegen  zu 
lassen;  den  Rechtsanwälten  muß  der  Vorsitzende  ge- 
statten, an  den  Zeugen  unmittelbar  Fragen  zu  richten, 
anderen  Parteien  kann  er  es  gestatten.  Diese  Vorschrift 
ist  an  und  für  sich  klar  genug,  hindert  aber  nicht,  daß 
häufig  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  Richtern  und 
Parteien  darüber  Vorkommen,  wann  die  Fragen  zu  stellen 
sind,  während  der  Vernehmung,  nach  Abschluß  der  Frage- 
stellung oder  erst  nach  der  Niederschrift.  Die  Partei, 
welche  einen  Zeugen  unglaubwürdig  machen  will,  tut 
am  klügsten,  die  Aussage  mit  allen  Uebertreibungen  zu- 
nächst protokollieren  zu  lassen  und  erst  dann  die  Fragen 
zu  stellen,  damit  das  Protokoll  möglichst  viele  Wider- 
sprüche, Abschwächungen,  Berichtigungen  enthält.  Da- 
gegen ist  einem  günstigen  Zeugen  so  früh  wie  möglich 
zu  helfen,  damit  das  Protokoll  einen  einheitlichen  und 
klaren  Eindruck  macht.  Die  Ordnungen  über  den  Rechts- 
gang in  Verwaltungssachen  lassen  aber  diese  Frage  völlig 
im  Stich,  außer  K.  47. 

Die  Beeidigung  ist  nach  Z.  391  die  Regel, 
doch  können  die  Parteien  mit  bindender  Wirkung  für  das 
Gericht  darauf  verzichten.  Die  Verwaltungsrechtsord- 
nungen geben  dem  Richter  regelmäßig  die  Befugnis  und 
Zuständigkeit  zur  Beeidigung  von  Zeugen.  V.  1652  II, 
A.  1841,  257,  W.  34,  L.  76,  E.  7,  überlassen  es  aber  seinem 
Ermessen,  ob  er  davon  Gebrauch  machen  will  oder1 
schreiben  gar  vor,  daß'  die  Beeidigung  nur  erfolgen 
soll,  wenn  sie  notwendig  ist,  um  eine  wahre  Aussage 
herbeizuführen,  V.  1652  III,  A.  209  III,  K.  45.  Dagegen 
wendet  S.  20  III  die  Vorschriften  der  Zivilprozeßord- 
nung an. 

Akteneinsicht.  Grundsätzlich  soll  keine  Partei 
auf  einer  Grundlage  verurteilt  werden,  zu  deren  Be- 
kämpfung sie  nicht  in  der  Lage  war,  F.  1,  409,  § 206. 
Danach  müßte  die  Partei  auch  volle  freie  Einsicht  in 
alle  dem  Gericht  vorliegenden  Akten  haben,  auch  Dinge, 
die  vielleicht  nicht  zur  Sache  gehören,  aber  doch  irgend 
einen  Eindruck  machen  können,  wenn  das  Auge  des 
Berichterstatters  darauf  fällt.  Anderseits  können  in  den 
Akten  und  namentlich  in  den  Beiakten  Privatgeheimnisse 


Dritter  enthalten  sein,  die  der  Bekanntgebung  entzogen 
bleiben  müssen.  Dieses  scheint  der  Freigabe  der  Akten- 
einsicht zu  widersprechen.  Ein  Ausweg  ist  der,  die 
Akteneinsicht  nur  einem  Rechtsanwalt  zu  gestatten,  und 
dabei  ausdrücklich  die  Bestimmung  zu  treffen,  daß  der 
Anwalt  alles,  was  er  sieht  und  liest,  im  Interesse  seiner 
Partei  benutzen,  aber  ihr  keine  Mitteilung  von  dem 
Inhalt  machen,  sondern  sich  bei  der  Informationsein- 
ziehung auf  Fragen  beschränken  muß.  Die  Innehaltung 
dieser  Regel  erfordert  ein  gewisses  Maß  von  Takt  und 
Umsicht,  aber  kein  übermenschliches.  Ich1  habe  mir  ein 
solches  Verhalten  von  dem  ersten  Tage  seit  meiner  Zu- 
lassung ab  zur  Regel  gemacht  (vgl.  „Deutsche  Juristen- 
Zeitung“,  1897,  S.  320)  und  nie  Schwierigkeiten  bei  der 
Durchführung  gehabt.  Die  Disziplin  der  Rechtsanwälte 
ist  auch  stark  genug,  um  jeden  Mißbrauch  zu  verhüten, 
wenn  die  Regel  einmal  ausdrücklich  anerkannt  würde. 
Die  bestehende  Gesetzgebung  hilft  sich  in  verschiedener, 
aber  keineswegs  vollkommener.  Weise.  Z.  134,  135,  299, 
W.  46,  K.  51,  V.  1653,  A.  240,  247. 

*: 

Das  vorstehende  enthält  ein  Verzeichnis  der  für 
die  Parieihandlungen  wichtigsten  Fragen,  die  sich 
in  jedem  einzelnen  Streitverfähren  wiederholen.  Aber 
auch  bei  Geschäften,  die  seltener  Vorkommen,  ist 
es  lästig,  wenn  man  jedesmal  Sonderbestimmungen  auf- 
suchen muß,  die  möglicherweise  recht  zerstreut  sind 
und  in  Andeutungen  und  Verweisungen  bestehen.  Gerade 
weil  hier  nicht,  wie  bei  den  Alltagsvorschriften,  eine 
Routine  ausgebildet  werden  kann,  müssen  die  Bestim- 
mungen so  getroffen  werden,  daß  jeder  einsichts- 
und  rücksichtsvolle  MensCh,  auch  ohne  gelernter  Jurist 
zu  sein,  mit  gesundem  Gefühl  das  richtige  treffen  kann, 
auch  dazu  ist  es  nötig,  daß  in  den  Formen  keine  Ver- 
schiedenheiten Vorkommen,  die  nicht  durch  das  materielle 
Recht  gerechtfertigt  sind. 

Zu  den  seltenen  Geschäften  gehört  genau  genom- 
men schon  der  Antrag  auf  Wiedereinsetzung  in  den  vori- 
gen Stand  oder  auf  Nachsicht.  Ferner  gehören  dahin:  Ab- 
lehnung und  Ausschließung  von  Gerichtspersonen  Z.  41 
bis  49,  L.  61,  62,  W.  18,  V.  1641—1648, 1712,  VE.  29,  K.  11. 

Bestimmung  des  zuständigen  Gerichts  Z.  36,  37,  L. 
58,  59,  V.  1649.  Namentlich  die  wichtige  Frage,  ob 
eine  Verjährungs-  oder  Ausschlußfrist  schon  durch  den 
Antrag  auf  Bestimmung  der  Gerichte  unterbrochen  wird 
oder  was  außerdem  zur  Währung  der  Frist  geschehen 
muß.  Weitherzig  K.  22. 

Streitigkeiten  über  örtliche  und  sachliche  Zuständig- 
keit. Bis  wann  kann  die  Unzuständigkeit  gerügt  werden? 
Z.  39,  274,  549  II. 

Hat  das  unzuständige  Gericht  die  Klage  abzuweisen 
oder  die  Sache  an  die  zuständige  Behörde  abzugeben,  Z. 
505,  506,  V.  1640,  VE.  35,  K.  29. 

Nebenintervention  und  Beiladung  Z.  64 — 77,  L.  70, 
W.  19,  V.  1652 II,  1687,  1703,  K.  17,  65. 

Unterbrechung,  Aussetzung, , Aufnahme  des  Verfah- 
rens, Wirkungen  des  Todes,  des  Konkurses,  des  Verlustes 
der  Parteifähigkeit  oder  des  Eintritts  der  Volljährigkeit, 
Z.  239  bis  252. 

Aussetzung  bis  zur  Entscheidung  eines  anderen 
Streits,  namentlich  wenn  Familienverhältnisse  in  Frage 
kommen,  Z.  148,  151—155,  V.  1654,  1665  II. 
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Verbindung  und  Trennung  von  Sachen  Z.  145,  147, 
150,  K.  23.  Widerklage  Z.  33.  Anschlußrechtsmittel  Z.  521, 
522,  556,  L.  87, 95,  A.  232,  22,  VE.  377, 38,  W.  20,  K.  65.  Er- 
ledigung der  Hauptsache.  Zurücknahme  der  Klage  ohne 
Verzicht  auf  das  Recht  selbst  Z.  271.  Zurücknahme  von 
Rechtsmitteln  A.  237,  R.  42,  68,  und  Wiederholung  der- 
selben innerhalb  der  laufenden  Frist  an  anderer  Stelle 
oder  in  anderer  Art. 

Verfahren  des  Richters.  Nicht  so  dringend 
notwendig  ist  die  Einheitlichkeit  und  Gleichartigkeit  in 
bezug  auf  die  richterlichen  Amtshandlungen,  denn  der 
Richter  ist  immer  Fachmann  und  Spezialist,  und  es 
wird  nicht  leicht  Vorkommen,  daß  ein  und  derselbe 
Mann  gleichzeitig  als  Berufsrichter  an  mehreren  ver- 
schiedenartigen Gerichten  tätig  wird.  Anders  schon  mit 
den  Beisitzern,  die  doch  wohl  abwechselnd  an  ein  Miet- 
einigungsamt, ein  Versicherungsamt,  den  Kreis-  oder 
Bezirksausschuß  u.  dgl.  berufen  werden  können,  und 
die  viel  wertvolle  Zeit  unnütz  verbrauchen,  wenn  sie 
lernen  müssen,  daß  das,  was  in  der  einen  Behörde  rich- 
tig und  gut  war,  in  der  anderen  als  unrichtig  und  ver- 
werflich gilt.  Dazu  kommt  aber  "hoch  das  Interesse  an 
der  wissenschaftlichen  Bearbeitung:  kleine  Rechte  von 
geringem  Geltungsgebiet  vertragen  keine  eingehende 
wissenschaftliche  Bearbeitung,  und  je  größer  das  Gel- 
tungsgebiet ist,  desto  mehr  lohnt  sich  die  Bearbeitung 
und  wissenschaftliche  Vertiefung.  Das  gilt  nicht  nur  für 
das  räumliche,  sondern  auch  für  das  sachliche  Geltungs- 
gebiet. Zu  den  wichtigsten,  der  Klasse  V angehörige 
Fragen  gehören  die  folgenden: 

Ungeeignete  Eingaben.  Der  ordentliche 
Richter  muß  auf  jede  Klage  einen  Termin  ansetzen, 
wenn  sie  den  Mindestanforderungen  Z.  253  II  genügt, 
einerlei,  ob  sie  verfrüht  oder  verspätet,  inhaltlich  un- 
schlüssig, unsinnig  und  auf  keine  Weise  geeignet  ist, 
zu  einem  siegreichen  Urteil  zu  führen.  Für  die  Be- 
rufung ist  kein  sachlicher  Inhalt  erforderlich,  Z.  518  II, 
die  Revision  kann  durch  Beschluß  ohne  mündliche  Ver- 
handlung verworfen  werden,  wenn  sie  an  sich  nicht 
statthaft,  oder  nicht  in  der  gesetzlichen  Form  oder  Frist 
eingelegt  oder  begründet  ist,  Z.  554  a II.  Sachliche  Män- 
gel des  Inhalts  hindern  nicht  die  Durchführung.  Im 
Verwaltungsrechtsgang  wird  vielfach  die  Zulässigkeit  des 
Rechtsmittels  von  dem  Untergericht  geprüft,  bei  dem  es 
einzulegen  ist,  wobei  aber  nicht  immer  klar  ist,  ob 
dabei  nur  die  Rechtsgültigkeit  der  "Einlegung,  oder  auch 
die  Form  und  das  Mindestmaß  der  Rechtfertigung  zu 
prüfen  ist,  und  wer  gegen  eine  Fristversäumnis  die 
Wiedereinsetzung  zu  erteilen  hat,  L.  86  IV,  95  I,  111  II, 
122  II,  VE.  40;  in  anderen  Fällen  ist  der  Vorsitzende 
der  Oberbehörde  statt  des  Kollegiums  zuständig, 
A.  236  II;  in  anderen  Fällen  kann  ein  formwidriges 
Rechtsmittel  durch  Bescheid  in  derselben  Form  zurück- 
gewiesen werden,  wie  ein  sachwidriger  Antrag.  V.  1657, 
1679,  W.  21,  L.  64,  67. 

Der  Vorsitzende  der  Spruchkammer  des  Kriegs- 
entschädigungsamts kann  die  Anträge  eingehend  sach- 
lich prüfen  und  weitere  Ermittlungen  über  den  Sach- 
verhalt anstellen,  Beweiserhebungen  und  das  persönliche 
Erscheinen  des  Antragstellers  anordnen,  K.  26,  43 — 49. 


Beweisbeschluß.  Der  Beweisbeschluß  kann  in 
allen  Fällen,  in  denen  keine  mündliche  Verhandlung  nötig 
ist,  auch  ohne  vorgängige  mündliche  Verhandlung  er- 
lassen werden. 

Es  gibt  aber  auch  Beweisbeschlüsse  zur  Vorbereitung 
der  mündlichen  Verhandlung,  Z.  501;  und  diese  können 
bald  von  dem  Vorsitzenden  allein  gefaßt  werden,  W.  34, 
K.  26,  A.  251, 257  II,  V.  16521,  bald  ist  ein  Beschluß  des 
Kollegiums  erforderlich,  vgl.  L.  76,  in  Verbindung  mit 
dem  Notgesetz  vom  13.  5.  16  (GS.  101),  Art.  1 Nr.  6. 
Der  VE.  spricht  über  die  Frage  nicht,  und  läßt  unklar, 
ob  eine  Beweiserhebung  in  der  Weise  zulässig  ist,  daß  das 
Gericht  sich  erst  nachher  darüber  schlüssig  wird,  ob  es 
eine  Verhandlung  anberaumen  oder  ohne  solche  ent- 
scheiden will. 

Rechtshilfe.  Ein  Anspruch  auf  Rechtshilfe  ist 
vielfach  begründet,  aber  nicht  gleichmäßig,  und  auch  das 
Verfahren  nicht  gleichmäßig  geordnet,  V.  115 — 117,  1571 
1652 III,  W.  34,  K.  43,  VE.  61,  S.  21.  Das  Verfahren 
ist  nur  in  W.  34,  KJ  43:  geordnet,  in  V.  1571  wird 
wenigstens  bestimmt,  daß^  über  Ablehnungen  das  Ober- 
landesgericht entscheidet,  in  anderen  Fällen  steht  nur  fest, 
daß  das  GVG.  und  das  ältere  Rechtshilfsgesetz  nicht  an- 
zuwenden sind.  Dem  Amtsrichter  werden  eine  Menge 
Studien  zugemutet,  die  ihm  erspart  werden  könnten, 
und  auch  dem  Vorgeladenen  (Zeugen  oder  Sachverstän- 
digen) bleibt  oft  unklar,  ob  er  zum  Erscheinen  oder  zur 
Aussage  verpflichtet  ist,  oder  nicht.  Auch  auf  die  Be- 
eidigung ist  bei  dieser  Gelegenheit  von  einem  anderen 
Gesichtspunkt  noch  einmal  zurückzukommen.  Ich  meine, 
daß  das  ersuchte  Amtsgericht  seine  ganze  staatsrechtliche 
Befugnis  in  den  Dienst  der  Rechtshilfe  stellen  kann  nnd 
muß,  d.  h.  es  kann  Eide  abnehmen,  deren  Verletzung 
als  Meineid  strafbar  ist,  auch  wenn  die  ersuchende  Be- 
hörde nicht  zur  Abnahme  von  Eiden  befugt  ist;  — na- 
türlich nicht  von  Personen  unter  16  Jahren,  einem  be- 
straften Meineidigen,  einer  Person,  die  als  Zeuge  ver- 
nommen werden  soll,  aber  mit  einer  Partei  oder  deren 
gesetzlichen  Vertretung  ganz  oder  zum  Teil  identisch  ist. 
Dagegen  ist  das  Amtsgericht  an  die  verfahrens-rechtlichen 
Vorschriften,  die  für  das  ersuchende  Gericht  gelten,  ge- 
bunden, z.  B.  daran,  ob  die  Beeidigung  nur  auf  beson- 
deren Beschluß  des  Gerichts  erfolgen  soll,  ob  die  Parteien 
bindend  darauf  verzichten  können,  aber  diese  Unter- 
scheidung ist  nicht  einfach  und  noch  weniger  allgemein 
anerkannt,  und  sie  sagt  nichts  über  die  Frage,  wie  das 
Amtsgericht  sich  zu  verhalten  hat,  wenn  es  einen  zuge- 
schobenen oder  richterlichen  Parteieid  abnehmen  soll.  Hat 
das  Gericht  zu  prüfen,  ob  die  ersuchende  Behörde  Partei- 
eide auflegen  oder  benützen  darf.  Ist  der  Meineid  straf- 
bar, wenn  das  Schwurgericht  nachher  findet,  daß  das  Ver- 
waltungsgericht zur  Anordnung  des  Parteieides  nicht  be- 
fugt war?  Gleiche  Zweifel  entstehen  wegen  der  Vor- 
ladung von  Personen,  die  zum  Erscheinen  vor  den  or- 
dentlichen Gerichten  nicht  verpflichtet  sind. 

Anerkannt  wird  der  Parteieid  zum  erstenmal  in  K.  49, 
aber  nicht  in  W.,  mittelbar  auch  in  VE.  31. 

Sitzungspolizei.  Die  sitzungspolizeilichen  Be- 
fugnisse sind  im  Verhältnis  zu  GVG.  177 — 179,  181  — 185 
meist  abgeschwächt,  L.  72 III,  IV. 
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In  A.  254  III,  K.  37  und  W.  17  neuer  Fassung  wird 
GVG.  herangezogen.  In  VE.  und  oft  wird  die  Frage 
umgangen. 

Beratung  und  Abstimmu  n g.  Die  Vorschrif- 
ten GVG.  194 — 200  genügen  selbst  für  den  Zivilprozeß 
nicht  durchaus.  Die  Frage  der  Abstimmung  nach  dem 
Ergebnis  oder  nach  Gründen  läßt  viel  Zweifel  übrig, 
die  ich  in  F.  /,  174 — 178,  wenn  nicht  zu  lösen,  doch 
einer  Lösung  zu  nähern  versucht  habe.  Den  Verwal- 
tungsgerichten wird  meist  das  Vertrauen  geschenkt,  daß 
sie  auch  ohne  die  Leitsätze  des  GVG.  auskommen,  einzelne 
Vorschriften  haben  W.  37,  K.  41,  V.  1667,  A.  260,  276  II, 
andere  Ordnungen  schweigen  ganz,  nur  VE.  58 -nimmt 
ausdrücklich  auf  GVG.  bezug.  Die  Kunst,  eine  Abstim- 
mung zu  leiten,  hat  mit  dem  Gegenstand,  über  den  ab- 
gestimmt wird,  gar  nichts  zu  tun.  Sie  beruht  bloß  auf 
formal-richtigem  Denken  und  ist  auch  in  jeder  Volksver- 
sammlung, jeder  Vereins-  und  Abgeordnetensitzurig  die- 
selbe wie  bei  Gericht.  Aber  die  Erfahrung  zeigt,  daß  die 
Regeln  der  Kunst  nicht  allen  Vorsitzenden  genügend 
geläufig  sind.  Daher  sollten  wenigstens  die  wichtigsten 
Zweifelsfälle  für  die  Gerichte  gesetzlich  geordnet  werden, 
darunter  das  folgende.  Alle  drei  Richter  sind  sich  dar- 
über einig,  daß  eine  Klage  abgewiesen  werden  mußt, 
aber  nicht  aus  welchem  Grunde.  Der  Vorsitzende  hält 
den  Anspruch  für  rechtlich  unbegründet,  der  Bericht- 
erstatter für  tatsächlich  unbewiesen,  der  andere  Beisitzer 
meint,  daß  eine  Einrede  durchgreift,  jeder  von  ihnen 
hält  aber  die  Meinungen  der  beiden  anderen  für  unrichtig. 
Wenn  nun  nach  Gründen  abgestimmt  wird,  so  wird 
eins  zunächst  gegen  den  Vorsitzenden  festgestellt,  daß  die 
Klage  rechtlich  begründet  ist  (zwei  Stimmen  gegen  eine), 
sodann  gegen  den  Berichterstatter,  daß  sie  tatsächlich 
bewiesen  ist.  Bei  der  dritten  Abstimmung  sind  der  Vor- 
sitzende und  der  Berichterstatter  in  einer  Zwangslage. 
Stimmen  sie  nach  ihrer  Ueberzeugung,  so  müssen  sie 
der  nach  ihrer  Meinung  unbegründeten  Klage  zusprechen, 
Sie  müssen  sich  daher  der  Meinung  des  zweiten  Bei- 
sitzers anschließen,  um  die  Klage  zur  Abweisung  zu 
bringen.  Hier  hilft  nur  die  Abstimmung  nach  dem  Er- 
gebnis. 

Erste  Frage:  Ist  der  Beklagte  schuldig?  Antwort: 
nein  mit  drei  Stimmen. 

Nun  kann  der  Vorsitzende  die  Reihe  beliebig  wählen. 

Zweite  Frage:  Zugunsten  des  Beklagten  mit  zwei 
gegen  eine  Stimme. 

Dritte  Frage:  Wieder  zugunsten  des  Beklagten  mit 
zwei  gegen  eine  Stimme. 

Nun  braucht  keine  Frage  mehr  gestellt  und  keine 
Stimme  mehr  eingesammelt  zu  werden,  weil  das  Ergebnis 
schon  durch  die  erste  Frage  festgelegt  ist,  nach  dem 
Schema 

Obersatz.  Die  Klage  ist  aus  einem  der  Gründe 
A.,  B.,  C.  abzuweisen. 

Untersatz.  Die  Gründe  A.,  B.  treffen  nicht  zu. 

Schlußsatz.  Also  ist  die  Klage  aus  dem  Grunde  C. 
abzuweisen. 

In  der  schriftlichen  Begründung  des  Urteils  braucht 
dann  nur  der  Grund  C.  angegeben  zu  werden,  während 
die  Gründe  A.,  B.  dahingestellt  bleiben  können. 
Diese  Art  der  Abstimmung  ist  nicht  wesentlich  besser  als 


die  einer  Abstimmung  nach  Gründen,  befreit  aber  den 
Richter  von  der  Zwangslage.  Denn  es  ist  etwas  anderes, 
eine  logische  Folge  zuzugeben,  als  eine  Meinung  aus- 
zusprechen, die  man  nicht  hat.  Aber  eine  kleine  gesetz- 
liche Hilfe  wäre  sehr  zu  begrüßen,  GVG.  § 197  ent- 
hält die  gesetzliche  Hilfe  noch  nicht. 

Rechtsmittelbelehrung.  Die  Rechtsmittelbe- 
lehrung  war  bei  Einführung  der  Preußischen  Verwal- 
tungsgerichtsbarkeit in  weitem  Umfang  vorgeschrieben, 
KrO.  § 153  und  ist  jetzt  nur  noch  bei  Vorbescheiden  und 
Bescheiden  notwendig,  gegen  die  dieselbe  Instanz  ange- 
rufen werden  kann,  L.  64,  67,  89,  95,  111  III,  117  1 1 1-, 
oder  durch  welche  ein  Rechtsmittel  wegen  verspäteter 
Einlegung  oder  Anmeldung  zurückgewiesen  wurde,  L. 
86  IV,  95,  111  II,  122  II.  Ein  Fehler  in  der  Belehrung 
wurde  früher  als  wesentlicher  Mangel  des  Verfahrens 
angesehen,  der  zur  Aufhebung  der  Entscheidung  führte, 
heute  betrachtet  man  ihn  wie  einen  Mangel  in  der 
Zustellung,  d.  h.  die  Anfechtungsfrist  beginnt  nicht  zu 
laufen  und  die  Rechtskraft  tritt  nicht  ein,  F.  /,  698  § 348. 
Diese  Wirkung  wird  jetzt  auch  gesetzlich  anerkannt  in 
A.  231  III  und  vorher  WehrbeitragG.  vom  3.  7.  13  § 48 

III,  BesitzsteuerG.  vom  3.  7.  13  § 66  III. 

In-den  Voraussetzungen  der  Belehrung  folgen  W.  21 

IV,  A.  251  III,  V.  1658  dem  Beispiel  von  L.,  in  anderen 
Fällen  ist  die  Belehrung  darauf  zu  richten,  daß  kein 
Rechtsmittel  zulässig  ist,  V.  1692,  1711. 

Auch  für  streitige  Entscheidungen  ist  die  Rechts- 
mittelbelehrung vorgeschrieben  in  K.  56 III. 

Rechtseinheit.  Zur  Wahrung  der  Rechtsein- 
heit hat  das  Gerichtsverfassungsgesetz  die  Vereinigten 
Zivilsenate,  die  Vereinigten  Strafsenate,  GVG.  137  die 
anzurufen  sind,  wenn  ein  Senat  von  der  Entscheidung 
eines  anderen  abweichen  will.  An  dieser  Einrichtung 
ist  herumgedoktert  worden.  Anfangs  hatten  die  ver- 
einigten Senate  die  Entscheidung  in  der  Sache  selbst, 
jetzt  haben  sie  nur  die  rechtliche  Vorfrage  zu  entschei- 
den, dafür  ist  das  Plenum  hinzugekommen,  vgl.  auch 
Preußisches  Verwaltungsgerichtsgesetz  vom  2.  8.  1880 
(GS.  328),  § 29,  Gesetz  vom  27.  5.  1888  (GS.  226),  Art.  I, 
Gesetz  vom  26.  3.  1893  (GS.  60).  Aber  geholfen  hat 
es  nicht.  Der  horror  pleni  ist  zu  stark.  Man  erwägt:,  daß 
jene  Entscheidung  nicht  denselben  Fall  betreffe,  weil 
dort  von  Schwarzbrot  die  Rede  sei  und  hier  von  Weiß- 
brot. Und  so  wird  der  einheitliche  Begriff  des  Brots  in 
eine  Menge  von  Unterbegriffen  zerrissen,  die  denn  nun  alle 
verschieden  behandelt  werden  müssen.  Außerdem  ist 
die  Identität  der  Senate  eine  sehr  verwickelte  Sache,  wenn 
die  Geschäfte  von  dem  einen  auf  den  anderen  überge- 
gangen sind.  Neuere  Gesetze  haben  in  anderer  Weise  zu 
helfen  gesucht.  An  die  Stelle  der  Vereinigten  Senate 
tritt  der  Große  Senat,  der  besonders  zusammengesetzt  ist, 

V,  101,  1717 — 1719,  und  die  Anrufung  ist  nur  erforder- 
lich, wenn  die  Rechtsfrage  eine  grundsätzliche  ist,  V. 
1717,  oder  wenn  die  Entscheidung,  von  der  abgewichen 
werden  soll,  amtlich  veröffentlicht  ist,  A.  46,  W.  13,  in 
der  Fassung  von  K.  65,  38.  Diesem  letzten  folgt  VE.  13, 
dagegen  kommt  es  statt  des  Großen  Senats  wieder  auf 
die  Vollversammlung  zurück. 

Diese  Auswahl,  die  ihrer  Natur  nach  nicht  er-  J 
schöpfend  sein  kann,  wird  selbst  dann,  wenn  sie  den 
Leser  ermüdet  haben  sollte,  doch  den  Beweis  bringen, 
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daß  einheitliche  Vorschriften  w enigstens  über  die  Masse  V 
P unbedingt  nötig  sind,  und  daß  es  nicht  angeht,  daß  jeder 
Verwaltungsrichter  wie  der  Amtshauptmann  Weber  (in 
: Fritz  Reuters  Franzosentid,  Kap.  21)  in  seiner  Oerichts- 
f stube  seine  eigenen  Moden  hat;  ausgehend  von  der  Ord- 
: nung  für  das  Reichswirtschaftsgericht  müssen  wir  verlan- 
\ gen,  daß  diese  die  letzte  Sonderordnung  sei  und  bleibe, 
und  daß  jetzt  eine  allgemeine  Ordnung  komme,  die  alles 
f zusammenfaßt  und  vereinheitlicht,  was  nicht  um  des 

■ materiellen  Rechts  willen  verschieden  sein  muß. 

Beginn 

und  Stillegung  von  Gewerbebetrieben. 

Von  Prof.  Dr.  Dochow,  Heidelberg. 

Ein  Gewerbebetrieb  ist  ein  Unternehmen,  das  zur 
| Gewinnerzielung  für  eine  unbestimmte  Dauer  einge- 
V richtet  wird.  Um  einen  Gewerbebetrieb  beginnen  zu 
[ können,  genügt  die  Anzeige  an  die  zuständige  Ver- 
k waltungsbehörde  (Gewerbeordnung  § 14).  Es  ist  ver- 
boten Anlagen  zu  errichten,  die  durch  die  örtliche 
l Lage  oder  die  Beschaffenheit  der  Betriebsstätte  für  die 
Besitzer  oder  Bewohner  der  benachbarten  Grundstücke 
‘ oder  für  das  Publikum  überhaupt  erhebliche  Nachteile, 

■ Gefahren  oder  Belästigungen  herbeiführen  können  (Ge- 
f werbeordnung  § 16).1)  Wer  einen  derartigen  Betrieb 
r beginnen  will,  bedarf  der  Erlaubnis.  Nicht  zutreffend 
I spricht  die  Gewerbeordnung  hier  von  einer  „Genehmi- 
I gung“,  es  handelt  sich  auch  nicht  um  eine  „Konzession“. 
t Unter  Vermeidung  der  Ausdrücke  Genehmigung-)  und 

Konzession  ist  im  Gesetz  zum  Ausdruck  zu  bringen: 

Gewerbebetriebe,  die  für  ihre  Um- 
gebung mit  erheblichen  Belästigungen, 
Nachteilen  oder  Gefahren  verbunden  sein 
können,  dürfen  nur  mit  Erlaubnis  der  zu- 
ständigen Verwaltungsbehörde  begonnen 
: werden. 

Wegen  überwiegender  Nachteile  und  Gefahren  für 
das  Gemeinwohl  kann  die  fernere  Benutzung  einer  jeden 
gewerblichen  Anlage  durch  die  höhere  Verwaltungs- 
behörde zu  jeder  Zeit  untersagt  werden  (Gewerbeord- 
nung § 51).  Anders  ausgedrückt: 

Gewerbebetriebe,  von  denen  der  All- 
gemeinheit erhebliche  Belästigungen, 
Nachteile  oder  Gefahren  drohen,  können 
gegen  Entschädigung  auf  Anordnung  der 
zuständigen  Verwaltungsbehörde  still- 
gelegt werden. 

Die  Stillegungsverordnung3)  bestimmt:  Wer  eine 

größere  Anzahl  von  Arbeitnehmern  beschäftigt,  hat  der 


x)  § 16  der  Gewerbeordnung  enthält  ein  Verzeichnis  der 
Gewerbebetriebe,  für  die  eine  Erlaubnis  erforderlich  ist.  Dieses 
kann  nach  Bedarf  abgeändert  werden. 

2)  Bekanntmachung  über  genehmigungspflichtige  gewerb- 
liche Anlagen  vom  2.  Oktober  1918  (RGBl.  S.  1224).  Diese  Be- 
kanntmachung, die  nur  für  die  Kriegszeit  bestimmt  war,  ist 
inzwischen  gegenstandslos  geworden.  Sie  spricht  richtig  von 
Erlaubnis,  wo  in  der  Gewerbeordnung  Genehmigung 
steht,  hält  aber  in  der  Ueberschrift  an  den  „genehmigungs- 
pflichtigen“ Anlagen  fest. 

3)  Verordnung  betr.  Maßnahmen  gegenüber  Betriebsab- 
brüchen  und  -Stillegungen  vom  8.  November  1920  (RGBl. 
S.  1901). 


zuständigen  Verwaltungsbehörde  anzuzeigen,  daß  und 
in  welchem  Umfange  er  seinen  Betrieb  stillegen  oder  in 
ihm  wesentliche  Veränderungen  vornehmen  will,  die  zur 
Entlassung  von  Arbeitnehmern  führen  würden.  Die  Ver- 
waltung hat  die  Gründe  nachzuprüfen  und  nach  Möglich- 
keit die  Fortführung  des  Betriebes  durchzusetzen.  Sie 
kann  Beschlagnahmen  vornehmen,  um  Enteignungen 
sicherzustellen.  Die  Enteignung  erfolgt  zugunsten  des 
Landesfiskus.  Es  kann  auch  eine  Uebertragung  von 
Gegenständen  nach  Anweisung  der  Verwaltungsbehörde 
an  Dritte  erfolgen.1)  Unter  Aufhebung  dieser  Verord- 
nung ist  in  der  Gewerbeordnung  zum  Ausdruck  zu 
bringen : 

Gewerbebetriebe,  die  mehr  als  20  Ar- 
beitnehmer beschäftigen,  dürfen  nur  mit 
Erlaubnis  der  zuständigen  Verwaltungs- 
behörde stillgelegt  w erden. 

Die  Verwaltung  entscheidet,  ob  dem  Antrag  auf 
Stillegung  Folge  zu  geben  ist,  oder  ob  der  Betrieb  auf- 
recht erhalten  werden  muß. 


Rückführung  der  aus  Feindesland 
entnommenen  Maschinen  und  anderen 
Gegenstände. 

Von  R.  Stintzing , Rechtsanwalt  in  Potsdam. 

Die  Erwiderung  des  Herrn  Oberregierungsrats  Dr.  Gelb- 
haar auf  S.  363  auf  meinen  vorbezeichneten  Artikel  auf  S.  322 
ist  insofern  wertvoll,  als  angenommen  werden  darf,  daß  sie 
uns  vermittelt,  von  welchen  Gesichtspunkten  der  Gesetzgeber 
geleitet  wurde. 

Danach  sollte  die  Verordnung  vom  6.  April  1921  nach 
der  Meinung  des  Gesetzgebers  auch  für  belgische  und  fran- 
zösische Maschinen  an  die  Stelle  der  älteren  Verordnung  vom 
28.  März  1921  treten.  Dies  ist  aus  der  Verordnung  nicht  gut 
zu  entnehmen.  Denn  von  ihren  vier  Paragraphen  erklärt  der 
erste  über  die  Anzeigepflicht,  er  bezöge  sich  nicht  auf  schon 
angemeldete  Maschinen;  der  zweite  über  die  Beschlagnahme 
handelt  ausdrücklich  nur  von  den  „nach  § 1 der  Anzeige- 
pflicht unterliegenden  Maschinen“,  also  auch  nicht  von  bel- 
gischen und  französischen  Maschinen.  Der  dritte  über  die 
Herausgabepflicht  schwebt  in  der  Luft.  Eine  Herausgabepflicht 
gibt  es  für  enteignete  Maschinen  — sow'ohl  nach  § 7 
der  Verordnung  vom  28.  März  1919  als  auch  nach  §§  1 u.  3 
des  Gesetzes  vom  31.  August  191-9,  auf  Grund  dessen  die  Ver- 
ordnung vom  6.  April  d.  J.  erlassen  worden  ist.  Was  soll 
angesichts  dieses  Gesetzes  die  hier  festgesetzte  Herausgabe- 
pflicht? Jedenfalls  ist  die  Herausgabepflicht  auf  Grund  der 
Enteignung  nach  der  Verordnung  vom  18.  März  1919 
unberührt  gelassen  worden,  wie  diese  Enteignung  selbst! 
Bliebe  § 4 der  Verordnung  vom  6.  April  1921  (Strafvorschrif- 
ten). Dieser  wird,  soweit  nicht  § 2 StGB.  Platz  greift,  da- 
durch gegenstandslos,  daß  die  oben  behandelten  Tatbestände 
der  §§  1 — 3 nicht  die  der  Verordnung  vom  28.  März  1919 
verdrängt  haben.  Danach  ist  die  Absicht  des  Gesetzgebers,  die 
Verordnung  vom  28.  März  1919  durch  die  vom  6.  April  d.  J. 
zu  ersetzen,  nicht  verwirklicht  worden,  um  so  weniger  als  diese, 
wie  auch  der  Herr  Verfasser  angibt,  die  ältere  Verordnung 
nicht  aufgehoben  hat. 

Was  die  Einwendungen  des  Herrn  Verfassers  gegen  meine 
Darlegungen  im  Fall  einer  Beschädigung  oder  des  Verlustes 
(Verschwindens)  von  Maschinen  betrifft,  so  ist  das  Reich  nicht 
geschädigt,  wenn  es  die  von  mir  gegebenen  Winke  beachtet 
Es  ist  ein  Irrtum  des  Herrn  Verfassers,  daß  § 823  Abs.  2 BGB. 
dem  Reich  zur  Seite  stände.  Der  Friedensvertrag  ist  kein 
Schutzgesetz  — außer  für  die  Franzosen.  Ebensowenig  die  zu 

4)  Dochow,  Verwaltung  und  Wirtschaft  1921,  S.  35. 
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seiner  Durchführung  erlassenen  Verordnungen.  Nie  und  nimmer 
dienen  sie  zum  Schutz  der  Deutschen!  Wegen  der  Fälle,  in 
denen  auf  dem  Gebiet  des  öffentlichen  Rechts  überhaupt  von 
Schutzgesetzen  gesprochen  werden  darf,  bitte  ich  hier  auf 
RGKomm.  3.  Aufl.,  '§  823,  Anm.  14,  I,  verweisen  zu  dürfen. 
Noch  weniger  kann  das  Ausführungsgesetz  zum  Friedensvertrag 
vom  31.  August  1919  eine  Schadenersatzpflicht  begründen.  Wenn 
das  Reich  hiervon  Gebrauch  machen  wollte,  so  hätte  es  nach 
zwei  Gesetzen  zu  zahlen:  „Entschädigung“  und  „Vergütung“! 
Die  Richtlinien  vom  27.  Mai  1920  haben  mit  dem  Ausführungs- 
gesetz nichts  zu  tun.  Sie  können  daher  die  zu  zahlende  Ver- 
gütung nicht  beeinträchtigen.  Außerdem  lassen  sie  keinen 
Platz  für  die  Berücksichtigung  eines  Schuldmoments.  Ein 
solches  kommt  ja  aber  überhaupt  nicht  in  Frage. 

Einen  Irrtum  enthält  auch  die  Annahme  des  Herrn  Ver- 
fassers, ich  hielte  eine  Strafverfolgung  für  nicht  gegeben. 
Ich  beschränke  diese  nur  darauf,  daß  man  einen  Schuldigen 
belangen  kann. 

Zu  Dank  bin  ich  dem  Herrn  Verfasser  für  den  Hinweis 
auf  die  Verordnung  vom  25.  Mai  1921  verpflichtet.  Dies  wäre 
also  die  fünfte  (!)  Rechtsquelle  zur  Regelung  dieser  kleinen 
“Materie.  Ich  muß  danach  meine  Ausführungen  dahin  berich- 
tigen, daß  die  Verordnung  vom  14.  November  1914  doch  an- 
wendbar ist. 

Wirtschaftliche  Gesetzgebung  und 
Verwaltung. 

Der  Handel  kann  nach  der  neuen  Wirtschafts- 
gesetzgebung von  einer  Erlaubnis  abhängig  gemacht 
werden.*)  Nach  der  Bekanntmachung  über  den  Handel 
mit  Tabakwaren  vom«  28.  Juni  1917  (RGBl.  S.  ,563)  war 
der  Handel  mit  Tabakwaren  vom  15.  Juli  1917  ab  nur 
solchen  Personen  gestattet,  denen  eine  besondere  Er- 
laubnis zum  Betriebe  dieses  Handels  erteilt  worden  ist. 
Dies  galt  auch  für  Personen,  die  vor  diesem  Zeitpunkt 
Handel  mit  Tabakwaren  betrieben  haben.  Durch  Be- 
kanntmachung vom  24.  September  1921  (RGBl.  S.  1270) 
tritt  diese  Bestimmung  mit  dem  Tage  der  Verkündigung 
außer  Kraft.  Bis  auf  weiteres  bleiben  in  teilweise  ab- 
geänderter Form  in  Kraft: 

Bekanntmachung  zur  Fernhaltung  unzuverlässiger 
Personen  vom  Handel  vom  23.  September  1915  (RGBl. 
S.  603). 

Verordnung  über  den  Handel  mit  Lebens-  und 
Futtermitteln  vom  24.  Juni  1916  (RGBl.  S.  581). 

Verordnung  über  Wein  vom  31.  August  1917  (RGBl. 
S.  751). 

Bekanntmachung  über  den  Handel  mit  Arzneimitteln 
vom  22.  März  1917  (RGBl.  S.  270). 

Verordnung  über  den  Verkehr  mit  Opium  und  an- 
deren Betäubungsmitteln  vom  20.  Juli  1920  (RGBl. 
S.  1464). 

sp 

Verordnung  über  Beschränkung  der  Ver- 
arbeitung von  Kartoffeln  in  Brennereien  vom 
29.  September  1921  (RGBl1.  S.  1274). 

Auf  Grund  der  §§  3 und  4 der  Verordnung  über  Kar- 
toffeln vom  24.  August  1920  (RGBl.  S.  1609)  wird  verordnet: 

§ b 

Kartoffeln  dürfen  in  Brennereien  nur  nach  Maßgabe  der 
nachstehenden  Vorschriften  verarbeitet  werden: 

Unternehmer  landwirtschaftlicher  Betriebe  dürfen  in  der 
eigenen  Brennerei  soviel  selbstgebaute  Kartoffeln  verarbeiten, 
als  einem  Fünftel  des  Brennrechts  bei  einem  Verbrauch  von 
achtzehn  Zentnern  Kartoffeln  für  das  Hektoliter  reinen  Alkohol 


*)  Dochow,  Verwaltung  und  Wirtschaft  1921,  S.  36. 


entspricht.  Das  gleiche  gilt  für  Genossenschaften  und  son- 
stige Vereinigungen,  die  eine  Brennerei  betreiben,  hinsicht- 
lich der  von  den  Mitgliedern  gebauten  Kartoffeln. 

Die  Landesregierungen  können  nähere  Bestimmungen  zur 
Durchführung  dieser  Vorschriften  treffen. 

§ 2. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft 
kann  auch  in  anderen  als  den  im  § 1 vorgesehenen  Fällen 
die  Verarbeitung  von  Kartoffeln  in  Brennereien  gestatten. 

§ 3. 

Zuwiderhandlungen  gegen  die  Vorschriften  im  § 1 werden 
mit  Gefängnis  bis  zu  einem  Jahr  und  mit  Geldstrafe  bis  zu 
zehntausend  Mark  oder  mit  einer  dieser  Strafen  bestraft. 
Neben  der  Strafe  kann  auf  Einziehung  der  Vorräte  erkannt 
werden,  auf  die  sich  die  strafbare  Handlung  bezieht,  ohne 
Unterschied,  ob  sie  dem  Täter  gehören  oder  nicht. 

I 4. 

Die  Verordnung  über  Beschränkung  der  Verarbeitung  von 
Kartoffeln  vom  7.  September  1920  (RGBl.  S.  1642)  wird 
aufgehoben. 

Berlin,  den  29.  September  1921 . 

Der  Reichsminister 
für  Ernährung  und  Landwirtschaft. 

Dr.  Hermes. 


Reichswirtschaftsgericht. 

Entscheidungen. 

Mitgeteilt  durch  Dr.  Koppel,  Senatspräsident 
beim  Reichswirtschaftsgericht. 

Ersatzbeschaffung  statt  Maschinenrückgabe.  ?.  ] 
Berechnung  des  Anteils  des  Rückgabepflichtigen  an 
den  Kosten  der  Ersatzbeschaffung. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  28.  August  1921 
— G.  S.  22/21.  — 

Unterbleibt  die  Rückgabe  eines  auf  Grund  des  § 1 der 
Verordnung  vom  28.  März  1919  (RGBl.  S.  349)  beschlag- 
nahmten Gegenstandes,  weil  im  Einverständnis  mit  dem 
feindlichen  Staat  ein  Ersatzgegenstand  geliefert  wird,  so  findet 
bei  der  Berechnung  des  dem  Eigentümer  zur  Last  fallenden 
Teils  der  durch  die  Beschaffung  des  Ersatzgegenstandes  ent- 
stehenden Aufwendungen  (§  1 der  Verordnung  vom  14.  No- 
vember 1919  — RGBl.  S.  1884  — ) eine  Verzinsung  des  in 
die  Berechnung  einzusetzenden  Uebernahmepreises  in  der 
Regel  nicht  statt.  Der  Uebernahmepreis  ist  nur  insoweit  und 
solange  zu  verzinsen,  als  dem  Eigentümer  die  Nutzung  des 
Gegenstandes  durch  ein  Gebrauchs-  oder  Verbrauchsverbot 
entzogen  worden  ist. 

Eine  Verzinsung  der  von  dem  Eigentümer  gemäß  § 5 
der  Novemberverordnung  geleisteten  Vorschüsse  findet 
nicht  statt. 

Keine  Ersatzansprüche  auf  Grund 
des  Unruheschadengesetzes  wegen  standrechtlicher 
Erschießung. 

Entscheidungen  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  1.,  15. 

und  15.  August  1921  — XVII.  A.  V.  235/21,  714/21  und  719/21 . 

a. 

Im  Zusammenhang  mit  den  inneren  Unruhen,  in  München 
wurde  E.  im  Mai  1919  als  Mitkämpfer  der  Rätepartei  in  das 
Strafgefängnis  Stadelheim  eingeliefert  und  dort  am  23.  Mai 
1919  standrechtlich  erschossen.  Die  Mutter  des  E.  hat  An- 
sprüche auf  Grund  des  Unruheschadengesetzes  erhoben.  Sie 
wurden  zurückgewiesen  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Die  Mutter  gehört  nicht  zu  den  Hinterbliebenen  im 
Sinne  des  § 2 Abs.  2 des  Unruheschadengesetzes,  denen  Ersatz- 
atigprüche  zustehen. 
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2.  Auch  wenn  die  Mutter  zu  den  Hinterbliebenen  ge- 
hören würde,  bestände  kein  Anspruch  gegen  das  Reich  anr 
■ Grund  des  § 1 des  Unruheschadengesetzes.  E.  ist  stand- 
rechtlich erschossen  worden.  Sein  Tod  ist  deshalb  auf  einen 
| nach  Kriegsrecht  gefällten  Spruch  der  Organe  der  recht- 
i mäßigen  Staatsregierung  zurückzuführen.  Die  Erschießung  ist 
in  Ausübung  der  Staatsgewalt  erfolgt;  es  liegt  deshalb  ein 
! Gewaltakt,  wie  ihn  das  Unruheschadengesetz  ais  Voraussetzung 
f seiner  Anwendbarkeit  erfordert,  wenn  es  bestimmt,  daß  der 
: Schaden  durch  „offene  Gewalt“  verursacht  sein  muß,  nicht 
; vor.  Ebensowenig  kann  davon  die  Rede  sein,  daß  das  schädi- 
gende Ereignis  durch  Abwehr  offener  Gewa.t  eingetreten  sei; 
denn  die  Erschießung  erfolgte  nicht  zum  Zweck  der  Abwehr, 

, sie  war  vielmehr  lediglich  ein  Akt  der  Strafvollstreckung  wie 
jeder  Urteilsvollzug. 

b. 

Nach  dem  Einzug  der  Regierungstruppen  in  München 
1 aus  Anlaß  der  inneren  Unruhen  wurde  M.  am  3.  Mai  1919 
' verhaftet  und  demnächst  erschossen.  Unter  welchen  Um- 
, ständen  die  Erschießung  erfolgt  ist,  hat  sich  nicht  genau 
feststellen  lassen.  Nach  dem  einen  Bericht  der  Polizei  soll 
M.  wegen  kommunistischer  Betätigung  standrechtlich,  nach 
einem  anderen  Bericht  soll  er  nach  seiner  Festnahme  im 
Wachtlokal,  als  er  in  einem  unbewachten  Augenblick  nach 
f einer  auf  dem  Tisch  liegenden  Pistole  griff,  von  dem  wach- 
habenden Offizier  erschossen  worden  sein. 

Die  auf  Grund  des  § 4 des  Unruheschadengesetzes  recht- 
t zeitig  erhobenen  Ersatzansprüche  der  Witwe  sind  zurück- 
• gewiesen  aus  folgenden  Gründen: 

ln  welcher  Weise  sich  auch  die  Erschießung  des  M.  ab- 
gespielt haben  mag,  in  keinem  Fall  ist  ein  Unruheschaden  im 
Sinne  des  § 1 des  Unruheschadengesetzes  gegeben.  Bei  der  Ver- 
haftung wurde  M.  der  Einwirkung  der  gegen  die  offene  Gewalt 
der  Spartakisten  angewendeten  unmittelbaren  Abwehr- 
maßnahmen entzogen.  Die  Maßnahmen,  die  der  Verhaftung 
folgten,  können  nicht  mehr  als  unmittelbare  Abwehr- 
maßregeln angesprochen  werden,  stellen  vielmehr  ein  neues, 
selbständiges  Ermittlungs-  und  Strafverfahren  dar.  Die  inner- 
halb dieses  Verfahrens  gegen  M.  ergriffenen  Maßnahmen 
sind  staatliche  Hoheitsakte,  die  außerhalb  der  unmittel- 
baren Abwehr  der  offenen  Gewalt  stehen.  Ob  M.  während 
dieses  Verfahrens  nach  ordnungsmäßigem,  standrechtlichem  Ur- 
teil erschossen  worden  ist,  oder  bei  einem  Versuch,  sich  zur 
Wehr  zu  setzen,  getötet  wurde,  ist  im  Rahmen  der  Entschei- 
dung über  Ersatzansprüche  auf  Grund  des  Unruheschaden- 
gesetzes unerheblich.  In  beiden  Fällen  ist  sein  Tod  nicht  un- 
mittelbar durch  die  Abwehr  offener  Gewalt  verursacht,  sondern 
während  des  sich  an  die  Verhaftung  anschließenden  Verfahrens, 
sei  es  durch  ordnungsmäßige  Anwendung  staatlicher  Hoheits- 
rechte. sei  es  durch  mißbräuchliche  Ausübung  von  Dienstbefug- 
nissen, herbeigeführt  worden. 

c. 

Nach  dem  Einzug  der  Regierungstruppen  in  München 
wurde  H.  Anfang  Mai  1919  wegen  Verdachts  der  Teilnahme 
am  Aufruhr  verhaftet  und  am  folgenden  Tage  bei  seiner  Ueber- 
führung  nach  einer  Polizeistation  unterwegs  — angeblich  wegen 
Fluchtversuchs  — erschossen.  Die  auf  Grund  des  § 4 des  Un- 
ruheschadengesetzes erhobenen  Ersatzansprüche  der  Hinterblie- 
benen sind  zurückgewiesen  aus  folgenden  Gründen: 

Ein  Unruheschaden  liegt  nur  vor,  wenn  der  Schaden  im 
Zusammenhang  mit  inneren  Unruhen  durch  offene  Gewalt  oder 
durch  ihre  Abwehr  unmittelbar  verursacht  worden  ist. 
Der  Schuß,  durch  den  H.  ums  Leben  gekommen  ist,  wurde  aber 
nicht  in  Abwehr  offener  Gewalt  abgefeuert.  H.  wurde  vielmehr 
bereits  durch  seine  Verhaftung  dem  Bereich  der  gegen  die 
offene  Gewalt  angewendeten  unmittelbaren  Abwehrmaß- 
nahmen entzogen.  Mit  seiner  Verhaftung  begann  die  Abwick- 
lung eines  mit  den  Abwehrmaßnahmen  nicht  mehr  in  un- 
mittelbarem Zusammenhang  stehenden  obrigkeit.ichen  Ver- 
fahrens. Wenn  H.  im  Lauf  dieses  Verfahrens  zu  Unrecht 
. von  einem  Soldaten  erschossen  sein  sollte,  so  liegt  eine 
Ueberschreitung  der  Befugnisse  des  betr.  Soldaten  vor,  für 
die  die  verantwortliche  fiskalische  Stelle  haftbar  gemacht  wer- 
den kann,  nicht  aber  ein  nach  dem  Unruheschadengesetz  ver- 
gütbarer Unruheschaden. 


Unzulässigkeit  der  ausdrücklichen  oder 
stillschweigenden  Verlängerung  der  Beschwerdefrist 
in  Auslandsschädensachen. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  13.  August  1921. 

— G.S.  19/21.  — 

Aus  der'  Begründung: 

Der  Antragsteller  hat  gegen  die  Entscheidung  der  ersten 
Spruchkommission  verspätet  Beschwerde  eingelegt;  eine  Rüge 
des  Gegners  erfolgte  nicht.  Die  Beschwerdekommission  „hat 
die  Beschwerde  als  zulässig  behandelt  und  in  der  Sache  zu- 
gunsten des  Beschwerdeführers  erkannt. 

Auf  den  Einspruch  des  Reichskommissars  ist  dem  Großen 
Senat  die  Rechtsfrage  nach  der  Zulässigkeit  einer  Verlän- 
gerung der  Frist  nach  § 11  der  Bekanntmachung  vom  15.  No- 
vember 1919  (RGBl.  S.  1891)  vorgelegt  worden.  Die  Frage  ist 
verneint  aus  folgenden  Gründen: 

Die  in  der  Bekanntmachung  vom  15.  November  1919 
(RGBl.  S.  1891)  gegebenen  Vorschriften  über  das  Verfahren 
iür  die  Zuwendung  von  Reichsmitteln  an  Deutsche  für  Schäden 
im  Ausland  gehören  dem  Prozeßrecht  an  und  unterliegen  somit 
der  Verfügung  der  Parteien  nur  insoweit,  als  die  Zulässigkeit 
einer  abweichenden  Vereinbarung  ausdrücklich  erklärt  oder 
dem  Inhalt  und  der  Bedeutung  der  einzelnen  Vorschriften  zu 
entnehmen  ist.  Hinsichtlich  der  im  § 11  festgesetzten  Fristen 
ist  weder  die  eine  noch  die  andere  Voraussetzung  gegeben; 
insbesondere  bieten  die  Vorschriften  der  Bekanntmachung  nach 
ihrem  Inhalt  für  die  Annahme,  daß  diese  Fristen  abweichender 
Festsetzung  durch  die  Parteien  unterworfen  sein  sollten,  nir- 
gends einen  Anhaltspunkt.  Vielmehr  ist  davon  auszugehen, 
daß  für  die  Bemessung  der  Fristen  auf  je  zwei  Wochen^  wie 
für  die  Begrenzung  der  Rechtsmittel! risten  überhaupt  die  Er- 
wägung maßgebend  war,  daß  die  öffentliche  Ordnung  innerhalb 
einer  bestimmten  Frist  Gewißheit  über  den  Bestand  oder  die 
Anfechtung  der  Entscheidungen  verlange.  Ist  aber  die  Fest- 
setzung der  Fristen  im  öffentlichen  Interesse  erfolgt,  so  bleibt 
für  abweichende  Vereinbarungen  der  Parteien  kein  Raum.  Daß 
die  Fristen  des  § 11  a.  a.  O.  abweichend  von  dem  durch  die 
Vorschrift  des  § 224  ZPO.  veranlaßten  und  gerechtfertigten 
Sprachgebrauch  der  ZPO.  nicht  als  Notfristen  bezeichnet  sind, 
kann  an  dieser  Auffassung  um  so  weniger  etwas  ändern,,  als 
die  Reichsgesetzgebung  auch  anderwärts  davon  abgesehen  hat, 
die  der  Verfügung  der  Parteien  entzogenen  Fristen  durch  ihre 
Bezeichnung  als  Notfristen  ausdrücklich  kenntlich  zu  machen. 
(Vgl.  §§  353,  355,  381  StPO.;  § 5 des  Reichsgesetzes  über 
die  Vergütung  von  Leistungen  für  die  feindlichen  Heere  im 
besetzten  Reichsgebiet  vom  27.  März  1920  — RGBl.  S.  353  — ; 
§ 6 des  Reichsgesetzes  über  die  durch  innere  Unruhen  verur- 
sachten Schäden  vom  12.  Mai  1920  — RGBl.  S.  941  — ; § 52 
des  Reichsausgleichsgesetzes  vom  24.  April  1920  — RGBl. 
S.  597  — u.  a.  m.) 

Kurze  Notizen 

zu  den  Ein-  und  Ausfuhroerordnungen. 

Zollagerverkehr  und  Waren 
der  verschärften  Einfuhrkontrolle. 

Der  Zollagerverkehr  ist  in  der  Bekanntmachung  des 
Reichswirtschaftsministers  vom  30.  4.  21  (Deutscher 
Reichsanzeiger  Nr.  103  vom  4.  5.  21)  geregelt.  Aus 
dieser  Verordnung  (§  2)  ergibt  sich,  daß  die  sogenannten 
Waren  der  verschärften  Einfuhrkontrolle,  nämlich  Lebens- 
und Futtermittel,  Oele  und  Fette,  Branntwein  aller 
Art  und  Kolonialwaren,  soweit  diese  Waren  nicht  ohne- 
hin einfuhrfrei  sind,  auf  ein  Zollager  nicht  genommen 
werden  können.  Durch  diesen  Umstand  ist  der  Transit- 
handel mit  Waren  der  verschärften  Einfuhrkontrolle,  ins- 
besondere an  Qrenzplätzen,  wie  z.  B.  in  Königsberg  i.  Pr., 
stark  behindert;  die  Gefahr  bestand,  daß  das  Durchfuhr- 
geschäft, da  die  Möglichkeit  der  Einlagerung  derartiger 
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Waren  auf  Zollager  durch  das  Erfordernis  einer  Ein- 
fuhrbewilligung immerhin  erschwert  war,  sich  andere 
Wege  wählen  würde. 

Im  Hinblick  auf  diese  Umstände  soll  der  Reichs- 
wirtschaftsminister gestatten,  daßi  die  Durchfuhr  der  einer 
verschärften  Einfuhrkontrolle  unterliegenden  Waren  für 
eine  kurze  Zeit  durch  Lagerung  auf  einem  Zollager 
unterbrochen  werden  kann,  daßi  also  die  Vergünstigung 
des  sogenannten  Zollagerverkehrs  auch  auf  die  zurzeit 
vom  Zollager  ausgeschlossenen  Waren  ausgedehnt  wird. 
Zurzeit  ist  bereits  das  Landesfinanzamt  Königsberg  er- 
mächtigt, die  Lagerung  der  nach  der  Verordnung  vom 
Zollagerverkehr  ausgeschlossenen  Waren  für  die  Dauer 
eines  Monats,  unter  Umständen  auch  darüber  hinaus, 
auf  den  Zollagern  zu  gestatten. 


Deutschlands  Wirtschaftslage 
im  September. 

Von  Ernst  H.  Regensburger , Berlin. 

Markbaisse,  anschwellende  Inflation,  Effektenhausse, 
wachsender  Export,  steigende  Preise,  Lohnerhöhungen, 
abnehmende  Arbeitslosigkeit  — dies  dürften  die  haupt- 
sächlichsten Merkmale  der  deutschen  Wirtschaft  im  Sep- 
tember sein.  Die  „Eindeckungskonjunktur“,  d.  i.  der 
durch  Angst  vor  weiteren  Preissteigerungen  hervor- 
gerufene günstige  Geschäftsgang,  brachte  eine  solche 
Fülle  von  Aufträgen,  daß'  einzelne  Industrien  bereits  ihre 
Erzeugung  auf  Monate  hinaus  ausverkauft  haben.  Der 
Zusammenbruch  der  Mark  gab  Deutschland  die  Ge- 
legenheit, in  stets  wachsendem  Maße  die  Konkurrenten 
auf  dem  Weltmarkt  zu  unterbieten  und  Auslandsaufträge 
zu  erlangen. 

Infolge  der  zunehmenden  Beschäftigung  machte  sich 
die  Einschränkung  der  deutschen  Kohlen  Versor- 
gung wieder  sehr  bemerkbar.  Die  Industrie  steht  vor 
einer  großen  Kohlenknappheit  und  der  Reichskohlen- 
kommissar beginnt  bereits  die  Kohlenbelieferung  herab- 
zusetzen. Während  Koks  in  genügenden  Mengen  vor- 
handen war,  so  daß  die  Zwangswirtschaft  für  Koks 
und  auch  für  Braunkohle  mit  Anfang  Oktober  aufgehoben 
werden  konnte,  machte  sich  der  Mangel  an  Qualitätskohle 
immer  mehr  fühlbar,  da  die  an  die  Beschaffenheit  der 
Reparationskohlen  gestellten  Ansprüche  weiter  erhöht 
wurden.  Die  Lieferungen  an  die  Entente  beliefen  sich 
im  Juli  auf  1 330100  t gegen  1 332  800  t im  Juni.  Die 
Erzeugung  betrug  (in  Mill.  Tonnen)  im 


April 

Mai 

Juni 

J uii 

August 

Sept. 

Ruhrrevier  . . 

7,89 

6,95 

7,75 

7,78 

8,07 

7,77 

Oberschlesien 

2,92 

0,97 

1,60 

2,07 

2,61 

_ 2,68 

Die  arbeitstägliche  Förderung  blieb  nach  den  vor- 
läufigen Feststellungen  an  der  Ruhr  ziemlich  unverändert; 
-sie  betrug  299  000  t gegen  298  000  t im  August'  und 
299  000  t im  Juli.  In  Oberschlesien  stieg  die  Tages- 
erzeugung von  96  700  t auf  103  000  t.  Die  Wagen- 
gestellungen ließen  erheblich  nach  und  waren  in  beiden 
Bezirken  im  letzten  Monatsdrittel  nicht  zufriedenstellend. 
Die  Lagerbestände  in  Oberschlesien  gingen  auf  362  000  t 
zurück. 


Der  Inlandabsatz  an  Kali,  der  im  September  auf 
850  000  dz  geschätzt  wird,  war  zufriedenstellend  und 
widerlegte  damit  die  Befürchtungen  der  Landwirtschaft, 
daß  durch  die  eingetretenen  Kalipreiserhöhungen  der 
Absatz  sinken  würde.  Trotzdem*  der  Absatz  im  Sep- 
tember und  August  erheblich  unter  dem  dauernden 
Wagenmangel  zu  leiden  hatte,  überstieg  der  Verkauf  an 
Reinkali  den  des  vorigen  August  um  200  000  dz.  In 
den  ersten  acht  Monaten  d.  J.  betrug  der  Kaliabsatz 
5,3  Mill.  Doppelzentner  KsO,  das  sind  immer  noch  1,6  Milk 
Doppelzenter  weniger  als  in  der  entsprechenden  Zeit 
des  Vorjahres.  Die  Ausfuhr  betrug  in  den  letzten  drei 
Monaten  nur  10%  des  Gesamtabsatzes  gegen  durch- 
schnittlich 25%  im  Vorjahr  und  etwa  50%  vor  dem 
Kriege. 

Die  Getreideernte  ist  nach  den  Schätzungen 
der  Saatenstandsberichterstatter  erheblich  günstiger  als  im 
Vorjahr  ausgefallen.  Vor  allem  ist  dies  bei  Winterroggen 
der  Falk  Auch  die  Hektarerträge  sind  infolge  besserer 
Düngung  durchweg  gestiegen.  Die  Erntefläche  hat  be- 
sonders beim  Weizenanbau  erheblich  zugenommen.  Die 
endgültige  Ernte,  deren  Festsetzung  erst  im  November 
vorgenommen  wird,  wird  wahrscheinlich  noch  günstiger 
sein.  Im  einzelnen  betrugen  (in  allen  Jahren  auf  dem 
heutigen  Reichsgebiet)  in  1000  t: 


Oetreideart 

Ernte- 

schätzung 

Ernte 

1921  1920 

1920 

1919 

1913 

Weizen 

2 664  2 014 

2 255 

2 169 

4 061 

Winterspelz  . . . 

203  135 

179 

146 

438 

Roggen  

6 608  4 816 

4 972 

6 099 

10220 

Sommergerste  . . 

1 793  1 554 

1 800 

1 670 

3 052 

Hafer 

4 716  4 163 

4 870 

4 494 

8 718 

Für  Kartoffeln,  die  schlechter  als  in  der  entsprechen- 
den Zeit  des  Vorjahres  stehen,  wird  eine  Mittelernte 
erwartet.  Die  Futtermittelernte  wird  infolge  der  langen 
Trockenheit  voraussichtlich  erheblich  schlechter  als  im 
Vorjahr  ausfallen.  Die  Zuckerernte  wird  auf  27 — 28  Milk 
Zentner,  d.  h.  auf  5 — 51/2  Milk  Zentner  mehr  als  im 
Vorjahr  geschätzt;  infolgedessen  konnte  die  Zwangs- 
bewirtschaftung von  Zucker  zu  Ende  September  auf- 
gehoben werden. 

Die  Verkehi%lage  der  Eisenbahn  hat  sich  in- 
folge des  zunehmenden  Wagenmangels  im  September 
wieder  verschärft.  Aus  einer  Reihe  von  Industrien 
kommen  daher  Klagen  über  ungenügende  Wagen- 
gestellung. So  konnten  im  mitteldeutschen  Braunkohlen- 
bezirk Ende  September  35%  der  angeforderten  Wagen 
nicht  gestellt  werden,  während  die  Kaliindustrie  nur 
40%  gegenüber  76%  in  der  entsprechenden  Zeit  des 
Vorjahrs  erhalten  konnte.  Die  Mehranforderungen  gegen- 
über September  vorigen  Jahres  stiegen  außerordentlich; 
sie  betrugen  für  den  Transport  künstlicher  Düngemittel 
164%,  für  Kartoffeln  87%  und  für  Getreide  — an- 
gesichts der  Lockerung  der  Zwangswirtschaft  — sogar 
310n/o.  Die  Einnahmen  der  Reichsbahn  hoben  sich  im 
August  abermals;  dabei  sind  die  Einnahmen  aus  deny 
Güterverkehr  hinter  den  Erwartungen  zurückgeblieben 
während  der  Personenverkehr  mehr  als  angenommen 
einbrachte.  1 
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Zeit 

Einnahmen  aus 

* Gesamt- 
einnahmen 
(einschl.  sonstiger 
Einnahmen) 

Personen- und 
Gepäckverkehr 

Güterverkehr 

1921 

April 

372,2 

1411,6 

1831,9 

Mai 

467,6 

1322,2 

1840,8 

Juni 

501,4 

1464,5 

2028,1 

Juli 

625,3 

1561,6 

2269,4 

August  .... 

680,8 

1651,9 

2415,6 

Iin  August  1920  betrugen  die  Einnahmen  der  Reichs- 
bahn 1358,8  Mill.  Mark,  so  daß  der  August  1921  eine 
Zunahme  um  77,8<yo  aufweist. 


Der  Seeverkehr  in  den  deutschen  Häfen  hat 
im  September  weiter  zugenommen.  Im  Hamburger 
Hafen  kamen  zu  Handelszwecken  957  Seeschiffe  mit 
1 017  738  Netto-Registertonnen  an  gegen  942  mit 
955  220  Netto-Registertonnen  im  Vormonat  und  1427 
Seeschiffe  mit  1 246  556  Netto-Registertonnen  im  Sep- 
tember 1913.  Abgegangen  sind  1097  Seeschiffe  mit 
1 013  768  Netto-Registertonnen  gegen  1129  Schiffe  mit 
920  296  Netto-Registertonnen  im  August  1921  und  1478 
Seeschiffe  mit  1 223  305  Netto-Registertonnen  im  Sep- 
tember 1913.  Es  ist  also  ein  weiteres  erhebliches  An- 
wachsen des  Verkehrs  zu  bemerken,  der  sich  dem 
Friedensstand  im  schnellen  Tempo  nähert. 

Die  deutsche  Ausfuhr  hat  sich  im  September 
weiter  gut  entwickelt,  da  die  fallende  Mark  die  bereits 
bestehende  Exportprämie  noch  vergrößerte.  Nach  vor- 
läufigen Ermittlungen  betrug!  im  reinen  Warenverkehr  im 

Mai  Juni 

die  deutsche  Ausfuhr  4 547,3  Mill.  M.  5 437,7  Mill.  M. 
„ „ Einfuhr  5 486,3  „ „ 6 408,7  „ „ 

der  Einfuhrüberschuß  939,0  Mill.  M.  971,0  Mill.  M. 

Die  Passivität  der  Handelsbilanz  weist  hiernach  eine 
Zunahme  auf.  Im  August  nahm  der  deutsche  Export 
nach  England  um  158  000  Pfd.  St.  gegenüber  dem  Juli  zu. 
Nach  den  Vereinigten  Staaten  wurden  im  August  für 
7,3  Mill.  Doll,  gegen  8,1  Mill.  Doll,  im  Juli  und  12,5  Mill. 
Doll,  im  August  des  Vorjahres  aus  Deutschland  ein- 
geführt. Der  deutsche  Import  aus  den  Vereinigten 
Staaten  nahm  auf  40  Mill.  Doll,  im  August  gegen 
35  Mill.  Doll,  im  Vormonat  und  19  Mill.  Doll,  im 
August  1920  zu.  Am  30.  September  wurde  die  Rhein- 
zollgrenze aufgehoben;  trotzdem  ist  im  Bewilligungsver- 
fahren des  Entente-Ein-  und  Ausfuhramts  in  Bad  Ems 
einstweilen  noch  keine  Aenderung  eingetreten.  Der  Er- 
trag der  Rheinzölle  belief  sich  auf  etwa  1,5  Milliarden  Mark. 

Die  Einnahmen  des  Reichs  an  Steuern  und 
Zöllen  betrugen  in  den  ersten  fünf  Monaten  des  Rech- 
nungsjahres erheblich  mehr  als  veranschlagt  war;  so 
kamen  ein  an  Stelle  der  veranschlagten  16  Milliarden 
Mark  27,6  Milliarden  Mark.  Zum  größten  Teil  ist  dies 
durch  den  guten  Eingang  der  Zahlungen  für  das  Reichs- 
notopfer und  der  Umsatzsteuer  zu  erklären.  Die  Ein- 
nahmen der  Reichsbahnverwaltung  machten  anstatt  der 
erwarteten  11,5  nur  10,5  Milliarden  Mark,  die  der  Post- 
verwaltung anstatt  der  erwarteten  2,59  aber  2,58  Milliar- 
den Mark  aus.  Die  Roheinnahmen  des  Reichs  an  Steuern, 

f Zöllen  und  Gebühren  — das  sind  diejenigen  Einnahmen, 
die  nach  Abzug  des  Bedarfs  der  einnehmenden  Stellen 

l 


an  die  Reichshauptkasse  abgeführt  werden  — gingen 
im  September,  wohl  infolge  der  Gehaltszahlungen,  aber- 
mals zurück;  sie  betrugen  nur  2,7  Milliarden  Mark  gegen- 
über 3,3  Milliarden  Mark  im  August  und  3,4  Milliarden 
Mark  im  Juli.  Die  allgemeinen  Verwaltungsausgaben 
nahmen  gegenüber  den  im  August  stark  angeschwollenen 
Ausgaben  erheblich  ab.  Die  Reichspost-  und  Tele- 
graphenverwaltung hat  wieder  einen  Ueberschuß  zu  ver- 
zeichnen, während  die  für  die  Reichsbahn  erforderlichen 
Zuschüsse  weiter  anwuchsen. 


Konten 

der  Reichshauptkasse 

Juli 

August 

Sept. 

April 

bis 

Sept. 

Einnahmen : 

(Millionen  Mark) 

Steuern,  Zölle,  Abgaben  usw. 

3 406 

3 291 

2 725 

20  470 

Neue  schweb,  u.  fund.  Schuld 

5 644 

12105 

7 634 

44  123 

zusammen 

9 050 

15  396 

10  359 

64  593 

Ausgaben: 

Allg.  Verwaltungsausgaben*) 

6 514 

13  133 

6 417 

45  602 

Schuldendienst 

1 499 

1 854 

2174 

10  505 

Zuschuß  z.  Reichspostverwalt. 

250 

— 495 

— 267 

122 

Desgl.  zur  Reichsbahnverwalt. 

787 

904 

2 035 

8 364 

zusammen 

9 050 

15  396 

10  359 

64  593 

*)  Unter  Gegenrechnung  der  Einnahmen 


Zur  Deckung  des  Defizits  wurde  die  Reichs- 
schuld um  9,6  Milliarden  Mark  vermehrt,  indem  für 
7,6  Milliarden  Mark  diskontierte  Schatzanweisungen  aus- 
gegeben wurden.  Die  schwebende  Reichsschuld  schwoll 
hiermit  auf  228,7  Milliarden  Mark  zu  Ende  September  an 
gegenüber  156,8  Milliarden  Mark  in  der  entsprechenden 
Zeit  des  Vorjahres.  Seit  Jahresanfang  hat  eine  Vermeh- 
rung der  schwebenden  Schuld  um  59,1  Milliarden  Mark 
stattgefunden. 


Zeit 

Schwebende  Schuld 

Zeit 

Schwebende  Schuld 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanweis.u. 
Schatzwechsel 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanweis.u. 
Schatzwechsel 

Milliarden  Mark 

Milliarden  Mark 

28.  2.  21 

175,7 

161,7 

31.7.21 

219,2 

190,7 

31.3.21 

184,1 

166,3 

31.8.21 

219,1 

202,8 

30. 4.  21 

189,6 

172,6 

10. 9.21 

204,8 

31.5.  21 

199,1 

176,6 

20.  9.  21 

207,6 

30.  6.  21 

214,2 

185,0 

30.  9.  21 

228,7 

210,4 

Im  September  wurden  bedeutende  Beträge  an  Schatz- 
anweisungen bei  der  Reichsbank  rediskontiert,  da 
das  Publikum  für  den  Quartalsschluß  größere  Geldbeträge 
benötigte.  Da  auch  das  Reich  ungewöhnlich  hohe  Be- 
träge an  Schatzwechseln  an  die  Bank  begab,  nahmen  deren 
Bestände  an  Schatzanweisungen  außerordentlich  zu,  und 
zwar  um  14,4  Milliarden  Mark,  während  der  im  Besitz 
des  Publikums  befindliche  Anteil  der  ausgegebenen  Schatz- 
anweisungen von  59  auf  53  o/o  zurückging.  Die  Noten- 
presse hat  wieder  einen  neuen  Rekord  aufgestellt;  in 
der  letzten  Septemberwoche  allein  fand  eine  Vermehrung 
des  Notenumlaufs  um  4,2  Milliarden  Mark  statt,  insge- 
samt im  September  um  6,3  Milliarden  Mark.  Seit  Jahres- 
beginn ist  der  Umlauf  an  Reichsbanknoten  um  17,6  Mil- 
liarden Mark,  der  gesamte  Papiergeldumlauf  aber  nur  um 
13,2  Milliarden  Mark  angeschwollen,  da  der  Umlauf  an 
Darlehnskassenscheinen  dauernd  zurückgeht.  Der  Grund 
für  das  starke  Anschwellen  der  Papierflut  im  September 
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ist  zunächst  der,  daßi  das  Reich  angesichts  der  fallenden 
Valuta  stets  größere  Beträge  für  die  Reparationsleistun- 
gen aufzuwenden  hat;  außerdem  war  der  1.  Oktober 
Zinszahlungstermin  für  die  Reichsanleihen,  und  schließ* 
lieh  mußten  wieder  die  Gehaltszahlungen  geleistet  werden. 
Auf  der  anderen  Seite  erforderte  das  gestiegene  Lohn- 
und  Preisniveau,  die  wiedererwachende  Geldhamsterei 
und  Abflüsse  von  Zahlungsmitteln  nach  dem  Ausland 
erhebliche  Mengen  an  neuen  Banknoten;  der  zurzeit  im 
Ausland  befindliche  Bestand  an  deutschen  Noten  und 
Wertpapieren  wird  auf  etwa  60—80  Milliarden  Mark 
geschätzt. 


Zeit 

Umlauf  an 

Gesamt- 

umlauf 

Täglich  fällige 
Verbindlichkeit. 

Bestand  der 
Reichsbank  an 

Reichsbank- 

noten 

Dari. -Kassen- 
scheinen 

Reichs- 

Kassenscheinen 

Reichs-  und  [ 
Staatsguthaben  . 

f 

r 

Privat-  c 

gulhaben  ' 

diskontierten 

Reichsschatz- 

anweisungen 

Wechseln  und 
Schecks 

1921 

(Milliarden  Mark) 

31.  5. 

71,84 

9,04 

0,293 

81,17 

3,55 

10,55 

62,95 

1,81 

30.  6. 

75,32 

8,71 

0,290 

84,32 

5,65 

14,74 

79,61 

1,57 

30.  7. 

77,39 

8,36 

0,286 

86,04 

4,81 

11,01 

79,98 

1,14 

31.  8. 

80,07 

7,84 

0,274 

88,18 

4,85 

8,80 

84,04 

1,00 

7.  9. 

80,73 

7,79 

0,276 

88,80 

2,88 

6,64 

80,50 

0,96 

15.  9. 

81,47 

7,72 

0,275 

89,47 

3,69 

10,62 

87,04 

1,04 

23.  9. 

82,18 

7,60 

0,277 

90,06 

3,59 

6,97 

82,61 

0,98 

30.  9. 

86,38 

7,61 

0,275 

94,27 

4,62 

15,36 

98,42 

1,14 

Der  Goldbestand  der  Reichsbank  ging  im  September 
um  weitere  4000  M.  auf  1023  704  000  Goldmark  zurück, 
während  er  zu  Ende  September  1920  noch  1 091  660000 
Goldmark  betrug. 

Die  deutsche  Valuta  hat  im  September  ihren  Nieder- 
gang in  beschleunigtem  Maß  fortgesetzt,  wobei  sie  weit 
über  den  Tiefstand  vom  Februar  1920  hinausging. 
Mit  einer  Notierung  von  128  M.  für  den  Dollar  wurdel 
ein  neuer  Rekord  aufgestellt.  Die  ständigen  Käufe  der 
Reichsbank  in  Devisen  zum  Zweck  der  Abdeckung  der 
Reparationskredite  dürften  aber  kaum  der  einzige  Grund 
hierfür  gewesen  sein,  sondern  spekulative  Uebertrei- 
bungen  haben  ihren  wesentlichen  Anteil  daran;  auch  der 
zum  Herbst  gewöhnlich  größere  Devisenbedarf  von 
Handel  und  Industrie  hat  die  Entwertung  der  Mark  be- 
fördert. Aus  London  wurden  große  Markverkäufe  in  New 
York  vorgenommen,  jedoch  ist  es  noch  nicht  bekannt, 
ob  diese  Abgaben  für  englische  oder  deutsche  Rechnung 
getätigt  wurden.  Die  endlich  zugestandene  Aufhebung 
der  Sanktionen  übte  ebenso  wie  die  beabsichtigte  Kredit- 
aktion der  deutschen  Industrie  keinen  großen  Einfluß 
auf  den  Devisenmarkt  aus.  Auch  die  Goldverschiffungen 
des  Reichs,  die  nicht  aus  dem  Reichsbankausweis  zu 
ersehen  sind,  konnten  die  Bewegung  der  Mark  nicht 
aufhalten.  Das  nunmehr  Unterzeichnete  Wiesbadener  Ab- 
kommen läßt  eine  neue  Inflationswelle  und  damit  einen 
weiteren  Marksturz  voraussehen;  denn  da  für  die  deut- 
schen Lieferungen  an  Frankreich  keine  Bezahlung,  son- 
dern vorläufig  nur  eine  Gutschrift  von  35  bzw.  45o/0 
ihres  Wertes  erfolgt,  muß  das  Reich  für  die  Bezahlung 
der  Lieferanten  neue  Notenmassen  ausgeben.  Die  Ent- 
wicklung einiger  Devisenkurse  in  Berlin  zeigt  die  fol- 
gende Uebersicht,  in  der  besonders  der  weitere  Rück- 
gang der  österreichischen  Valuta  erwähnenswert  ist. 


Zeit 

Devisenkurse  in  Berlin  auf 

New  York 

London 

Paris 

Amsterdam 

Wien 

Prag 

Parität  (in  M.) 

4,20 

20,43 

81,- 

168,74 

85,06 

85,06 

1921 
30.  4. 

66 1 8 

262 

51272 

2320 

1774 

90 

31.  5. 

63% 

244  y2 

520 

216779 

14% 

917s 

30.  6. 

75'/7 

280% 

602 

24627 2 

127, 

101% 

29.  7. 

805/s 

288% 

618% 

24877 ,2 

9% 

101% 

31.  8. 

86  3/8 

32072 

676 

2725 

lOVio 

102%  0 

10.  9. 

IOO^/b 

375% 

7537, 

3215 

lO'/te 

1227a 

20.  9. 

105% 

392 

750 

3310 

97s 

1237, 

30.  9. 

1157a 

42972 

834V2 

3700 

7l/2 

12374 

Entsprechend  dieser  Entwicklung  betrug  der  Ankaufs- 
preis des  Reichs  (in  1000  M.)  für  ein  Kilogramm  Fein- 
gold in  der  Woche,  beginnend  mit  dem 
26.6.  4.7.  11.7.  1.8.  12.9.  19.9.  26.9. 

42,5  43,5  44,6  47,6  54,6  63,0  63,0 

Am  internationalen  Geldmarkt  ist  die  Ermäßi- 
gung der  Diskontrate  der  Federal  Reserve  Bank  in  New 
York  von  5i/2  auf  5o/0  zu  verzeichnen;  der  Satz  von 
5o/o  für  Dreimonatshandelswechsel  war  vom  20.  Juli  bis 
21.  September  d.  J.  in  Kraft.  In  Berlin  war  tägliches 
Geld  für  41/2  Ws  4y*  °/o  erhältlich. 

An  den  Effektenbörsen  wurden  die  Umsätze 
und  Kurssteigerungen  des  August  im  September  noch 
übertroffen.  Der  Zusammenbruch  der  Mark,  die  wach- 
sende Spielwut  des  Publikums,  die  vielen  Kapitalerhöhun- 
gen trieben  die  Kurse  derartig  in  die  HöheMdaß  Steige- 
rungen von  IOO0/0  und  mehr  an  einem  Tage  durchaus 
keine  Seltenheit  waren.  Da  die  Aufträge  nicht  mehr  be- 
wältigt werden  konnten,  wurden  schließlich  nur  noch 
an  zwei  Tagen  in  der  Woche  Börsenversammlungen  ab- 
gehalten. Angesichts  der  Markentwertung  zeigt  der 
Börsenindex  der  „iFrankf.  Ztg.“  ein  weiteres  Wachstum. 
Er  betrug  zu  Anfang 

Jan.  März  April  Mai  Aug.  Okt. 
für  Aktien  ....  15385  11897  12805  12535  14997  24658 

„ inländ.  Anleihen  . 872  829  930  826  826  806 

„ ausländ.  Anleihen  917  767  757  803  810  1252 

Der  Kapitalbedarf  der  deutschen  Wirtschaft  hat 
nach  den  Aufzeichnungen  der  „Frankf.  Ztg.“  im  September 
wieder  eine  Zunahme  zu  verzeichnen;  er  belief  sich  im 
- April  Mai  Juni  Juli  August  September 

auf  2 559  1 468  2238  1507  1228  1534 

Milk  M.  und  seit  Anfang  d.  J.  damit  auf  15  866,5  Mill.  M. 
Besonders  stark  haben  im  September  die  Kapital- 
erhöhungsanträge zugenommen,  die  von  646  auf  892 
Mill.  M.  anschwollen;  der  größte  Betrag  entfällt  hierbei 
auf  die  Metall-  und  Maschinenindustrie,  an  nächster  Stelle 
kommt  der  Bergbau  und  sodann  die  Textilindustrie.  Zum 
Handel  an  deutschen  Börsen  wurden  im  Juli  neu  zuge- 
lassen Aktien  im  Wert  von  1106,5  und  Obligationen  im 
Wert  von  712,6  Mill.  M.  gegen  541,4  und  312,2  Mill.  M. 
im  Juni. 

Der  Abrechnungsverkehr  der  Reichsbank 
schwoll  im  September  angesichts  der  guten  Beschäftigung 
der  Industrie,  der  riesigen  Börsenumsätze  und  der  Quar- 
talsbedürfnisse außerordentlich  an.  Es  wurden  abge- 
rechnet im 

April  Mai  Juni  Juli  August  September 

75,3  66,5  68,8  78,9  79,2  98,0 

Milliarden  Mark  gegen  63i,2  im  September  1920  und  18,6 


394 


DEUTSCHE  WIRTSCHÄETS-ZE/TUNG 


im  entsprechenden  Monat  1919.  Bei  den  Sparkassen 
hat  sich  der  Zufluß  der  Einlagen  abermals  vermindert, 
da  das  Publikum  seine  Ersparnisse  zur  Beschaffung  von 
Vorräten  und  Rohstoffen  benötigte  und  da  erhebliche 
Gelder  zur  Befriedigung  der  Spielwut  an  die  Börse  wan- 
derten.  Zum  erstenmal  seit  Mai  d.  J.  ist  daher  eine  Ab- 
nahme der  Spareinlagen  zu  verzeichnen;  der  Rückgang 
betrug  im  August  bei  245  Sparkassen  mit  einem  Einlagen- 
bestand von  15,8  Milliarden  250  Mill.  M.  gegenüber  einer 
Zunahme  von  400  Mill.  M.  im  Juli  bei  247  Kassen  mit 
einem  Einlagenbestand  von  insgesamt  17,8  Milliarden 
Mark.  Die  Zahl  der  Konkurseröffnungen  weist 
gegenüber  den  Vormonaten  einen  erheblichen  Rückgang 
auf,  wobei  allerdings  der  Einfluß  der  Gerichtsferien 
nicht  vergessen  werden  darf;  sie  betrug  im 
April  Mai  Juni  Juli  August  September 
267  284  320  291  290  248 

gegenüber  134  im  September  1920. 

Die  Warenpreise  zogen  auf  allen  Gebieten  außer- 
ordentlich an,  da  in  allen  Branchen  bedeutende  Ein- 
deckungskäufe in  Befürchtung  weiterer  Preissteigerungen 
vorgenommen  wurden.  Im  Großhandel  machte  sich  daher 
vielfach  bereits  Mangel  an  greifbarer  Ware  geltend.  Im 
Einzelhandel  nahm  das  Geschäft  einen  geradezu  stür- 
mischen Aufschwung.  Baumwolle  stieg  infolge  der  ame- 
rikanischen Preisentwicklung  zu  Ende  September  bis  auf 
64,20  M.  für  1 kg  fully  midling  loco  Bremen.  Die  Metall- 
preise zogen  um  50 o/o  und  mehr  an.  Die  Entwicklung 
der  Schrott-  und  Eisenpreise  ließ  sogar  den  Gedanken  an 
eine  Höchstpreisfestsetzung  wieder  aufleben.  Die  Preise 
für  Getreide  zeigten  ebenfalls  eine  starke  Steigerung, 
während  sich  die  Kartoffelpreise  auf  der  Höhe  des  Vor- 
monats hielten. 

Die  Indexziffern  der  deutschen  Großhandelspreise 
gingen  im  September  weiter  außerordentlich  in  die  Höhe, 
wobei  besonders  die  Erhöhung  der  Metallpreise  von 
Einfluß  war.  Die  Indexziffer  des  Statistischen  Reichs- 
amts stieg  im  September  nicht  so  stark  wie  im  August,  in 
dessen  Ziffer  zum  erstenmal  neben  den  Umlagepreisen 
von  Getreide  die  Getreidepreise  im  freien  Verkehr  Be- 
rücksichtigung fanden.  In  England  ist  die  Indexziffer  des 
„Economist“  besonders  infolge  der  Verteuerung  von 
Baumwolle,  wieder  gestiegen. 


Bezeichnung 

1921 

(1913/14  = 100) 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept. 

Deutscher  Großhandelsindex 
(Statistisches  Reichsamt)  . . 

1334 

1323 

1306 

1365 

1425 

1917 

2067 

Deutscher  Großhandelsindex 
(Frankfurter  Zeitung)  *)  . . 

1410 

1428 

1376 

1467 

1690 

1777 

1993 

Englischer  Großhandelsindex 
(Economist) 

189 

183 

182 

179 

178 

179 

183 

Deutscher  Lebenshaltungsindex 
(Statistisches  Reichsamt)  . . 

901 

894 

880 

896 

963 

1045 

1062 

Englischer  Lebenshaltungsindex 
(Labour  Gazette) 

241 

233 

228 

219 

219 

222 

220 

*)  Die  für  den  Monatsanfang  berechneten  Indexziffern  wurden  auf  den 
Vormonat  umdatiert. 

Die  Lebenshaltungskosten  haben  sich  im  September  in 
Deutschland  besonders  infolge  der  Verteuerung  der 
Lebensmittel  erhöht,  während  in  England  eine  unbe- 
deutende Verbilligung  eingetreten  ist. 

Der  deutsche  Arbeitsmarkt  stand  im  September 
weiter  im  Zeichen  der  Hochkonjunktur.  Nur  in  der  Land- 


wirtschaft ging  der  Beschäftigungsgrad  infolge  Beendi- 
gung der  Erntearbeiten  zurück.  Lohnerhöhungen  waren 
angesichts  der  steigenden  Teuerung  auf  allen  Seiten  zu 
verzeichnen  und  wurden  in  den  meisten  Fällen  ohne  Ar- 
beitskämpfe bewilligt.  Auch  die  Beamtengehälter  werden 
voraussichtlich  abermals  erhöht  werden  müssen.  Die 
Zahl  der  unterstützten  Erwerbslosen  (ausschl.  der  Kurz- 
arbeiter) ging  weiter  erheblich  zurück;  sie  betrug  zu 
Anfang 

März  Mai  Juni  Juli  August  Sept. 

426  600  394  300  357  400  314  300  268  500  232  400 

und  die  der  unterstützten  Familienangehörigen 

März  Mai  Juni  Juli  August  Sept. 

494  700  444  500  384  700  339  000  299  400  250  500 

An  Erwerbslosenunterstützung  wurden  im  August  84  Mill. 
gegen  92  und  100  Mill.  M.  in  den  Vormonaten  gezahlt, 
seit  Jahresbeginn  somit  insgesamt  885  Mill.  M.  Die  An- 
drangziffer bei  den  Arbeitsnachweisen  sank,  wie  die  fol- 
gende Uebersicht  lehrt,  weiter. 


Zeit 

Auf  je  100  offene  Stellen  kamen 
Arbeitsgesuche  von 

männlichen  weiblichen 
Personen 

männl.  u. 
weibl.  zus. 

1921 

März 

228 

124 

188 

April 

226 

129 

189 

Mai 

204 

125 

175 

Juni 

196 

123 

169 

Juli 

169 

117 

151 

August 

158 

112 

142 

Ebenso  zeigt  die  Gewerkschaftsstatistik  (einen  Rückgang 
der  Arbeitslosigkeit;  es  kamen  lauf  je  100  von  der  Sta- 
tistik erfaßte  Mitglieder  Arbeitslose  zu  Ende  der  Monate 


März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

männliche 

3,7 

3,8 

3,5 

2,9 

2,5 

2,2 

weibliche 

3,7 

4,4 

4,4 

3,1 

2,8 

2,3 

gegen  5.2  bzw.  8,7  im  August  1920. 


Bücherschau. 

Dr.  Otto  Mathies:  Die  ständigen  Schiedsgerichte  des 
Hamburger  Großhandels,  1921.  Braunschweig  und  Hamburg, 
Georg  Westermann.  204  S.,  Preis  30  M.  — M.  hat  in  prak- 
tischer und  wissenschaftlicher  Hinsicht  eine  dankenswerte  Ar- 
beit geleistet.  Er  hat  rechtstatsächliches  Material  für  das 
schiedsgerichtliche  Verfahren  in  mustergültiger  Weise  gesam- 
melt und  verarbeitet.  Nicht  das  ganze  Material,  aber  das  für 
Deutschland  wohl  hauptsächlichste,  nämlich  das,  welches  der 
Hamburger  Großhandel  bietet.  Bei  Berücksichtigung  seiner 
und  der  N u ß b a u m sehen  Schrift:  „Die  gesetzliche  Neuord- 
nung des  Schiedsgerichtswesens“  bleibt  für  dieses  zivilpro- 
zessuale Sondergebiet  für  eine  gesetzliche  Neugestaltung  des 
schiedsgerichtlichen  Verfahrens  wohl  kaum  eine  Vorarbeit  nötig. 
Bisher  weist  die  Zivilprozeßordnung  nur  Rudimente  für  das- 
selbe auf,  Vorschriften,  welche  ohne  besondere  Ausgestaltung 
durch  Parteivereinbarung  die  in  der  nötigen  Vollständigkeit 
zutreffen,  aber  nicht  immer  möglich  sind,  ein  Schiedsgerichts- 
verfahren nicht  fördern  und  zweckmäßig  gestalten,  sondern 
nur  die  Handhabe  geben,  dasselbe  schon  vor  seinem  eigent- 
lichen Beginn  und  während  seines  Verlaufs  zu  sabotieren  und 
schließlich  nach  dem  Abschluß  seine  Ergebnisse  zu  gefährden. 
Ein  großes  , Bedürfnis  nach  zweckmäßiger,  schneller  schieds- 
richterlicher Erledigung  von  Streitigkeiten  ist  vorhanden,  also 
müssen  sich  auch  die  Wege  dazu  finden  Die,  welche  der  Ham- 
burger Großhandel  eingeschlagen  hat,  schildert  M.  mit  ver- 
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ständnisvollem  Eingehen  und  mit  kritischer  Stellungnahme  zu 
den  zahlreichen  Zweifelsfragen.  Diese  verdichtet  sich  in  einem 
besonderen  Abschnitt  zu  sehr  beachtlichen  Vorschlägen  über 
die  Neugestaltung  des  10.  Buches  der  ZPO.  Im  einzelnen  ist 
hier  auf  den  verschiedenen  Ausbau  der  Hamburger  Großhan- 
delsschiedsgerichte nicht  eingegangen  worden,  wie  auch  nichl 
Stellung  zu  den  Vorschlägen  von  M.  genommen  werden  kann, 
die  sich  in  vielem  mit  denen  von  Nußbaum  decken.  Auf  eines 
hätte  vielleicht  in  dem  Abschnitt  über  die  Entwicklung  der  stän- 
digen Schiedsgerichte  des  Hamburger  Großhandels  hingewiesen 
werden  können,  nämlich  daß  derselbe  meines  Erachtens  durch 
entsprechende  Einrichtungen  in  London  angeregt  und  stark 
beeinflußt  worden  ist.  1868  tauchte  in  Hamburg  der  Gedanke 
auf,  Streitigkeiten  aus  an  der  dortigen  Getreidebörse  abge- 
schlossenen Geschäften  schiedsgerichtlich  zu  erledigen.  Im 
englischen  Getreidehandel  war  dies  schon  vor  dieser  Zeit 
üblich.  Die  Londoner  Arbitrageklausel  fand  und  findet  sich 
in  allen  englischen  Getreidekontrakten.  Die  engen  Zusammen- 
hänge des  Londoner  Getreide-  usw.  Handels  mit  dem  Ham- 
burgischen  sind  bekannt,  so  daß  ohne  weiteres  der  Schluß  ge- 
rechtfertigt ist,  daß  die  Londoner  Arbitrage  das  Vorbild  ab- 
gegeben hat  für  die  1868  in  Hamburg  eingeführten  ersten  stän- 
digen Schiedsgerichte.  Der  Schiedsgerichtsgedanke  hat  neuer- 
dings auch  auf  internationalem  Gebiet  große  Fortschritte  ge- 
macht: So  hat  man  ständige  Schiedsgerichte  zur  Schlichtung 
aller  Streitigkeiten  aus  Verträgen,  die  zwischen  Holländern 
und  Deutschen  getätigt  worden  sind,  eingerichtet  (s.  die  Auf- 
sätze von  Wertheimer  in  der  „Jur.  Wochenschrift“  1021, 
S.  723,  und  Herker,  diese  Zeitschr.  1921,  S.  334).  Ferner 
hat  die  deutsche  Handelskammer  in  der  Schweiz  mit  dem  Ver- 
band schweizerischer  Grossisten  in  Basel  ein  Abkommen  ge- 
troffen, wonach  beide  Parteien  in  Zukunft  gemeinsam  die 
gütliche  Regelung  von  Streitigkeiten  in  die  Hand  nehmen  wollen. 

Frankfurt  a.  M.  Justizrat  Dr.  Ludwig  Wertheimer. 

Dr.  Hermann  Isay:  Die  Lage  der  deutschen  Patente  in 
den  früher  feindlichen  Staaten.  Berlin  1921.  .Franz  Vahlen. 
52  S.,  Preis  7 M.  — Die  gewerblichen  Schutzrechte  bildeten 
die  erste  und  vor  allen  Objekten  bevorzugte  Angriffsfläche  für 
den  gegen  Deutschland  entfachten  Wirtschaftskrieg.  Auch  auf 
diesem  Gebiet  hat  der  Versailler  Friedensvertrag  eine  im  we- 
sentlichen einseitig  im  Interesse  der  Ententestaaten  liegende 
Regelung  gebracht.  Auf  wichtigen  Gebieten  (Art.  306,  307 
Abs.  2,  letzter  Satz)  werden  die  deutschen  Staatsangehörigen 
hinsichtlich  ihrer  gewerblichen  Schutzrechte  einem  Ausnahme- 
gesetz unterstellt,  das  sogar  eine  rein  willkürliche  Behandlung 
der  deutschen  gewerblichen  Schutzrechte  zuläßt.  Letzteres  wird 
wohl  auf  englisches  Betreiben  erfolgt  sein.  England  hat  aber 
in  seinem  neuen  Patentgesetz  nicht  von  dem  Recht  Gebrauch 
gemacht,  die  nach  Friedensschluß  angemeldeten,  deutschen  Pa- 
tente einer  Sonderstellung  zu  unterwerfen,  sondern  hat  es 
verstanden,  alle  Auslandspatente  der  Möglichkeit  einer  weit- 
gehenden Beschränkung,  ja  Entziehung  zu  unterstellen.  Isay 
gibt  über  alle  hier  in  Betracht  kommenden  Fragen  als  genauer 
Kenner  des  Patentrechts  und  des  Rechts  des  Friedensvertrags 
knappen,  aber  klaren  Aufschluß. 

Frankfurt  a.  M.  Justizrat  Dr.  Ludwig  Wertheimer. 

Ernst  Kahn  und  Fritz  Naph  tali:  Wie  liest  man  den 
Handeisteil  einer  Tageszeitung?  Frankfurt  a.  M.  1921.  Verlag 
Frankfurter  Societätsdruckerei  G.  m.  b.  H.,  Abteilung  Buch- 
verlag, Frankfurt  a.  M.  192  S.,  Preis  15  M.  (einschl.  Sorti- 
menterzuschlag). — Das  erhöhte  Interesse,  das  man  in  der 
letzten  Zeit  dem  Handelsteil  der  Zeitungen  entgegenbringt,  be- 
schränkt sich  noch  vielfach  auf  den  Börsenbericht.  Personen, 
die  diesen  Teil  der  Zeitungen  bisher  gänzlich  unbeachtet 
ließen,  pflegen  jetzt  in  ihm  zunächst  einmal  nachzulesen,  wie 
die  Börse  steht.  Vielfach  hat  man  auch  herausgefunden,  daß 
der  allgemeine  Stimmungsbericht  oft  mehr  sagt,  als  aus  dem 
übrigen  Teil  der  Zeitungen  zu  entnehmen  ist.  Man  sieht 
daraus,  wie  Mitteilungen  und  Maßnahmen  der  Staa'tsregiemngen 
auf  die  Börse  gewirkt  haben,  und  man  gewöhnt  sich  daran, 
durch  den  Börsenbericht  beeinflußt,  kritisch  an  den  übrigen 
Teil  der  Zeitung  heranzutreten.  Wenn  die  Börse  sich  nicht  hat 


beeinflussen  lassen,  und  es  ist  doch  erstaunlich,  wie  wenig  sich 
jetzt  die  Börse  um  wichtige  Vorgänge  kümmert,  dann  braucht 
man  sich  auch  nicht  beunruhigen  zu  lassen.  Wünschenswert 
wäre  es,  wenn  dem  Handelsteil,  von  dem  es  heißt,  daß  er 
leicht  faßlich  nicht  abgefaßt  werden  könne,  ein  größeres  In- 
teresse geschenkt  würde.  Wer  sich  daran  gewöhnt,  den  Han- 
delsteil seiner  Zeitung  täglich  zu  lesen,  wird  es  nach  und 
nach  dazu  bringen,  das  Wesentliche  ohne  erhebliche  Schwie- 
rigkeiten zu  verstehen.  Wer  an  der  Entwicklung  des  Wirt- 
schaftslebens ein  ernsthaftes  Interesse  nimmt,  muß  das  lernen, 
und  das  vorliegende  Buch  ist  vorzüglich  geeignet,  das  Einar- 
beiten zu  erleichtern.  Erörtert  werden:  Kurszettel  und  Börse, 
Valuta,  ausländische  Börsen,  Berichte  von  Unternehmungen  und 
Verbänden,  Warenmärkte  und  Wirtschaftsstatistik.  Man  muß 
den  Verfassern  für  ihre  mühsame  Arbeit  dankbar  sein,  sorg- 
fältig durchgearbeitet,  kann  da*  Buch  außerordentlich  nützlich 
wirken.  Dochow.  <=•■ 

Prof.  Dr.  Ludwig  Waldecker,  Königsberg:  Die  Verfassung 
des  Freistaats  Preußen  vom  30.  November  1920,  mit  Erläute- 
rungen und  Sachregister.  Berlin  1921,  Verlag  von  Georg  Stilke. 
164  S.,  20  M.  — Es  war  verständig,  daß  man  in  Preußen  mit 
der  Abfassung  der  Landesverfassung  wartete,  bis  die  Reichs- 
verfassung fertiggestellt  war.  Man  ersparte  es  sich  dadurch, 
Dinge  hineinzunehmen,  die  man  entbehren,  und  Versprechungen 
zu  machen,  die  man  nicht  halten  kann.  Daher  enthält  die  Preu- 
ßische Verfassung  nur  das,  was  in  sie  hineingehört,  und  da- 
durch ist  sie  übersichtlicher  geworden,  wie  die  Reichsver- 
fassung. In  der  Vorbemerkung  sagt  W. : „Den  Raumverhäit- 
nissen  entsprechend  ist  nur  das  Nötigste  ausgeführt  worden. 
Dabei  ließ  sich  jedoch  hier  und  da  eine  eingehende  Erörterung 
nicht  vermeiden,  um  einen  sicheren  Standort  zu  gewinnen. 
Denn  ein  Jonglieren  mit  Begriffen,  die  auf  andere  Verhältnisse 
berechnet  sind,  ist  gefährlich.  Und  ich  gebe  mich  doch  nun 
einmal  der  Hoffnung  hin,  daß  meine  Arbeit  zur  Klärung  des 
neuen . preußischen  Staatsrechts  beitragen  werde.“  Wie  im 
Kommentar  zur  Reichsverfassung  von  Anschütz  ist  das 
parlamentarische  Material,  das  allerdings  nicht  so  wertvoll 
ist,  wie  das  zur  Reichsverfassung,  ausgiebig  berücksichtigt. 
Beachtenswertes  scheint  nach  Waldeckers  Ansicht  zur  Preußi- 
schen Verfassung  noch  nicht  veröffentlicht  zu  sein,  mit  Lite- 
raturangaben hat  er  seine  Anmerkungen  nicht  belastet.  Darin 
sehe  ich  keinen  Nachteil.  Eine  gute  Einführung  in  das  gel- 
tende Staatsrecht  in  Kommentarform.  Dochow. 

Dr.  H.  Schulz,  Geh.  Reg.-Rat,  Min.-Rat  im  Reichsarbeits- 
ministerium: Die  Reichsversicherungsordnung  mit  Einführungs- 
gesetz in  ihrer  jetzigen  Fassung  mit  allen  für  die  Rechtsübung 
wichtigen,  zu  ihrer  Aenderung  oder  Ausführung  ergangenen 
reichsrechtlichen  Vorschriften.  Verlag  von  Reimar  Hobbing 
in  Berlin.  523  S.,  Preis  52  M.  — Die  Handhabung  der  Reichs- 
versicherungsordnung ist  durch  Zusätze  und  Ergänzungen  sehr 
erschwert.  In  zweckentsprechender  Weise  ist  nun  vom  Ver- 
fasser das  Gesetz  neu  herausgegeben  mit  allen  Aenderungen, 
so  daß  wir  jetzt  endlich  wieder  eine  Ausgabe  haben,  auf  die 
man  sich  verlassen  kann  und  die  das  Aufsuchen  der  Abände- 
rungen im  Gesetzblatt  erübrigt.  Dem  erläuterten  Text  ist  eine 
systematische  Uebersicht  über  die  Abänderungs-  und  Ergän- 
zungsvorschriften vorausgeschickt.  Die  Anmerkungen  sind  kurz, 
aber  ausreichend.  Die  Ausgabe  kann  bestens  empfohlen  werden. 

Dochow. 


Zeitschriften. 

Deutsche  Juristen-Zeitung,  Heft  19/20.  Heins- 
heimer,  Das  Pachtgutinventar  unter  der  Einwirkung  der  Wert- 
umwälzung. — Bank-Archiv  Nr.  24.  Haußmann,  Der 
„gemeine  Wert“  des  industriellen  Anlagekapitals.  — Ju- 
ristische W>och  e n s c h r i f t , Heft  18.  Bühler,  Ge- 
setzestechnische Forderungen  für  die  Fortführung  des  Steuer- 
werks (beachtenswert  auch  für  die  Wirtschaftsgesetzgebung). 

Neue  Zeitschrift:  Der  Verkehr.  Zeitschrift  des  In- 
stituts für  Verkehrslehre,  Köln. 


Verantwortl.s  für  den  textl.  Inhalt.  Paul  Linde,  Charlottenburg;  für  die  Inserate:  Erich  Donati,  Berlin-Steglitz:  Verlag:  Industrieverlag  Spaeth  u Linde, 
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Die  gesetzliche  Regelung 
der  Stillegung  von  Kalischächten  und 
Kaliwerksbetrieben. 

(Verordnung,  betreffend  Abänderung  der 
Vorschriften  zur  Durchführung  des  Gesetzes  über  die  Regelung 
der  Kaliwirtschaft  vom  18.  7.  19  (RGBl.  S 663). 

Von  Geh.  Oberregierungsrat  P.  A.  Graeßner 
im  Reichswirtschaftsministerium. 

Der  bis  zum  Jahre  1914  stetigen,  durch  eine  groß- 
zügige Propaganda  geförderten  Entwicklung  der  deut- 
schen Kaliindustrie  hat  der  Krieg  ein  jähes  Halt  geboten. 
Entgegen  der  auf  Grundlage  der  früheren  Absatzsteige- 
rungen gewonnenen  Erfahrung,  daß  sich  der  Gesamt- 
absatz der  Kaliindustrie  von  Jahr  zu  Jahr  um  etwa  lö°/o 
erhöht,  daß  mithin  ohne  das  Eintreten  des  Krieges  mit 
einem  derzeitigen  Gesamtabsatz  von  etwa  14  bis  15  Mil- 
lionen Doppelzentnern  Reinkali  zu  rechnen  wäre,  hat  der 
Absatz  des  Deutschen  Kalisyndikats  G.  m.  b.  H.  im  Jahre 
1920  tatsächlich  nur  etwas  über  9 Millionen  Doppel- 
zentner Reinkali  betragen,  wohingegen  im  letzten  Frie- 
densjahr 1913  ein  Absatz  von  mehr  als  11  Millionen 
Doppelzentner  Reinkali  erzielt  wurde.  Wenn  man  auch 
berücksichtigt,  daß  bei  der  früher  angenommenen  Steige- 
rung eine  wesentlich  größere  Zahl  von  bergbaulichen 
Kalianlagen  ,am  Kaliabsatz  hätte  beteiligt  werden  können, 
so  kann  doch]  nicht  geleugnet  werden,  daß  auch  im  Fall 
der  erhofften  Absatzsteigerung  die  Zahl  der  zurzeit  vor- 
handenen Kalischächte  eine  weitaus  zu  große  ist,  daß 


insbesondere  die  Leistungsfähigkeit  der  Anlagen  bei  dem 
Rückgang  der  Beteiligung  der  einzelnen  Werke  am  Ge- 
samtabsatz in  nur  ungenügendem  Maße  ausgenützt 
werden  kann,  und  daß  damit  die  durchschnittlichen  Selbst- 
kosten der  Kaliwerke,  soweit  sie  nicht  durch  den  gegen- 
wärtigen ungünstigen  Stand  der  Valuta  bedingt  sind, 
eine  derartige  Höhe  erreicht  haben,  die  die  Anwendungs- 
möglichkeit der  Kalisalze  im  Inland  hemmt  und  die  Wett- 
bewerbsfähigkeit der  deutschen  Kaliindustrie  im  Ausland 
schädigt.  Die  Wirkung  des  Rückgangs  des  deutschen 
Absatzes  würde  keine  so  katastrophale  geworden  sein, 
wenn  nicht  bereits  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
gerade  als  Folge  der  erwähnten  Stetigkeit  der  Absatz- 
steigerung und  fußend  auf  dem  festen  Bestand  der 
Verkaufsvereinigung  der  Kaliwerke  spekulative  Interes- 
sentenkreise in  der  Kaliindustrie,  dem  damaligen  Monopol 
Deutschlands,  ein  Feld  „unbegrenzter  Möglichkeiten“  ge- 
sehen hätten.  Das  Entstehen  neuer  Kaliwerke  wurde 
zudem  dadurch  begünstigt,  daß  die  Technik  Mittel  und 
Wege  gefunden  hatte,  um  die  Schwierigkeiten,  die  dem 
Abteufen  der  Kalischächte,  besonders  durch  Wasser- 
einbrüche, entstanden,  zu  überwinden.  Während  bis  zu 
dem  erwähnten  Zeitpunkt  die  Kalibergbau  treibenden 
Bundesstaaten  und  Privaten  sich  die  äußerste  Zurück- 
haltung in  der  Begründung  von  Kaliwerken  auferlegt 
hatten,  und  sich  darauf  beschränkten,  die  Leistungsfähig- 
keit der  vorhandenen  Betriebsanlagen  voll  auszunützen, 
mußten  die  Kaliunternehmer  erkennen,  daß  ihre  Zurück- 
haltung lediglich  anderen  Interessenten  zugute  kam.  Der 
Versuch,  durch  die  staatliche  Bohrverwaltung,  deren 
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äußerst  tüchtiger  Leiter,  Bergrat  Köbrich  in  Schönebeck, 
nahezu  jeden  Wettbewerb  aus  dem  Felde  schlug,  die 
Kalifelder  durch  Mutung  der  für  diesen  Zweck  ins  Leben 
gerufenen  Schutzbohrgemeinschaft  zu  sichern,  mußte  auf- 
gegeben werden,  nachdem  im  Preußischen  Landtag  Be- 
denken gegen  diese  in  die  privaten  Interessen  stark  ein- 
schneidende Tätigkeit  einer  staatlichen  Einrichtung  ent- 
standen waren.  Nach  dem  Ausscheiden  Preußens  und 
einzelner  privater  Unternehmungen,  und  besonders,  nach- 
dem die  geologische  Erforschung  Mitteldeutschlands  das 
Anstehen  von  Kalisalzen  in  großen  Bezirken  entgegen 
der  früher  herrschenden  Meinung  wahrscheinlich  gemacht 
hatte,  mußte  der  Versuch,  auf  dem  angedeuteten  Wege 
das  Entstehen  neuer  Kaliwerke  einzudämmen,  als  aus- 
sichtslos aufgegeben  werden.  Es  kam  hinzu,  daß  das 
Auftreten  von  Kalilagern  in  der  preußischen  Provinz 
Hannover  und  in  den  Gebieten  verschiedener  kleinerer 
Staaten  nachgewiesen  wurde,  und  zwar  in  Gebieten,  in 
denen  das  Verfügungsrecht  über  die  Kalisalze  den 
Staaten  selbst  oder  den  Grundeigentümern  zustand, 
derart,  daß  ein  Erwerb  der  Felder  durch  Mutung  nicht 
möglich  war.  So  mußten  die  am  Kalibergbau  beteiligten 
Staaten  und  Privaten,  um  in  ihrem  Besitz  an  Kali- 
feldern von  den  neuen  Unternehmungen  nicht  überflügelt 
zu  werden,  ihre  bisherige  Taktik  ändern,  die  Zurück- 
haltung aufgeben  und  selbst  Kaliunternehmungen  ins 
Leben  rufen,  nicht  wegen  eines  Bedürfnisses  an  neuen 
Anlagen,  sondern  um  durch  Begründung  solcher  den 
Anspruch  auf  die  Zuteilung  weiterer  Beteiligungen  am 
Gesamtabsatz  der  Kaliindustrie  zu  erzielen.  Man  unter- 
ließ hierbei,  den  Anreiz  zum  Entstehen  neuer  Werke 
durch  zeitweise  Herabsetzung  der  Verkaufspreise  recht- 
zeitig herabzumindern.  Ein  Erfolg  wäre  damals  voraus- 
sichtlich eingetreten,  da  sich  das  Kapital  zumeist  noch 
sehr  zurückhaltend  gegenüber  den  Kaliunternehmungen 
zeigte  und  die  Hergabe  von  Kapitalien  sogar  zumeist 
an  die  Bedingung  des  Anschlusses  an  das  Syndikat 
geknüpft  wurde.  Als  aber  das  Syndikat  nicht  die  innere 
Festigkeit  und  Kraft  zeigte,  die  zu  weitgehenden  An- 
sprüche der  neuen  Unternehmungen  zurückzudrängen  und 
den  Anreiz  zum  Entstehen  neuer  Werke  zu  mindern,  da 
änderten  auch  Banken  und  Börsen  ihre  Stellungnahme; 
nunmehr  floß  Kapital,  besonders  in  Form  von  Bank- 
darlehen und  von  Obligationen,  in  überreicher  Fülle  der 
Kaliindustrie  zu.  Verfasser  hat  damals  angeregt  einen 
angemessenen  Reservefonds  zu  bilden.  Dieser  sollte 
einmal  dazu  dienen,  im  Fall  der  vorübergehenden 
Senkung  der  Verkaufspreise  den  Syndikatswerken  die 
normalen  Erlöse  zu  sichern,  und  sodann,  um  Anteile  nicht 
syndikatlicher  Werke  zu  erwerben,  um  Einfluß  auf  diese 
bereits  in  einem  frühzeitigen  Stadium  der  Entwicklung 
zu  gewinnen.  Eine  Einigung  konnte  nicht  erzielt  werden, 
da  ein  einstimmiger  Beschluß  sämtlicher  Syndikatsbetei- 
ligten erforderlich  war.  Angesichts  dieser  Schwäche 
des  Syndikats  stiegen  die  Ansprüche  der  an  das 
Syndikat  neu  herantretenden  Werke.  Damit  gingen  die 
Beteiligungen  der  älteren  Werke  ständig  mehr  hinter  ihre 
Leistungsfähigkeit  zurück.  Da  der  Rauminhalt  der  För- 
derung mit  steigendem  Kaligehalt  sinkt,  wurde  das  Miß- 
verhältnis zwischen  der  tatsächlichen  Förderung  und  der 
Leistungsfähigkeit  der  Anlagen,  in  erster  Linie  besonders 
auf  den  Werken  mit  reicheren  Lagerstätten,  fühlbar.  Un- 


verhältnismäßig hohes  Anschwellen  der  General-  und 
Selbstkosten  war  die  Folge.  Da  das  Anteilsverhältnis  der 
Werke  mit  reicheren  Lagerstätten  am  Gesamtabsatz  sank, 
das  der  Werke  mit  ärmeren  stieg,  mußte  als  Folge  ein 
Steigen  der  Gesamtselbstkosten  und  damit  die  Not- 
wendigkeit der  Erhöhung  der  Verkaufspreise  eintreten, 
ein  Zustand,  der  sich  in  der  Neuzeit  als  verhängnisvoll 
erwiesen,  hat,  da  die  frühere  Stetigkeit  des  Absatzes 
wenigstens  zum  Teil  auf  die  gleichbleibende  Preispolitik 
des  Syndikats  zurückzuführen  sein  dürfte.  Die  ständigen, 
seitens  der  neuen  Werke  wachsenden  Anforderungen, 
die  ihre  Grenze  in  dem  Selbsterhaltungstrieb  der  Werke 
mit  reicheren  Lagerstätten  und  günstigeren  Verhältnissen 
finden  mußten,  führten  dann  in  notwendiger  Folge  im 
Jahre  1909  zu  einem  Zusammenbruch  des  Syndikats. 
Den  unmittelbaren  Anlaß  hierzu  gab  ein  neues  Werk, 
das  unter  Ausnützung  der  gegenüber  den  Inlandpreisen 
höheren  Auslandpreise  des  Syndikats  Kalisalze  in  sehr 
beträchtlichen  Mengen  zu  Preisen,  die  weit  unter  den 
Inlandpreisen  des  Syndikats  lagen,  nach  Amerika 
verkaufte. 

Nun  trat  das  Kalisyndikat,  das  sich  aus  einer  Reihe 
von  Einzelsyndikaten  in  einem  Zeitraum  von  etwa 
30  Jahren  entwickelt  hatte,  in  eine  neue  Phase.  So  gilt 
auch  für  das  Syndikat  der  Satz  des  griechischen  Weisen: 
„Alles  fließt.“  Was  eigene  Kraft  nicht  vermocht  hatte, 
das  sollte  nun  der  Staat  leisten,  dessen  Hilfe  man  unter 
Hinweis  auf  das  volkswirtschaftliche  Interesse  der  Er- 
haltung der  Kaliindustrie  anrief.  Verfasser  muß  sich  aus 
Raummangel  versagen,  näher  auf  das  Gesetz  vom 
25.  5.  10,  betreffend  den  Absatz  von  Kalisalzen,  das  die 
Folge  war,  an  dieser  Stelle  einzugehen,  soweit  es  sich 
nicht  um  Maßnahmen  wegen  Einschränkung  der  Betriebe 
handelt.  Es  sei  nur  angedeutet,  daß  das  Gesetz  eine  j 
völlig  neue  Regelung  des  Syndikatswesens  unter  staat- 
licher Aufsicht  anbahnte,  daß  es  einen  Schritt  in  ein 
unbekanntes  Land  darstellte,  und  daß  dieses  Gesetz  nicht 
nur  in  volkswirtschaftlicher  Hinsicht  sondern  auch  in 
sozialer  etwas  Neues  brachte,  den  Mindestlohn  und  die 
Bestimmungen  zum  Schutz  der  Arbeiter  bei  Betriebsein- 
schränkungen. 

Der  Gesetzgeber  erkannte  zwar  den  Kernpunkt  der 
Schwierigkeiten,  die  der  Kaliindustrie  aus  den  geschil- 
derten Verhältnissen  entstanden,  die  uneingeschränkte 
Vermehrung  der  Kalibetriebsstätten;  die  dagegen  ange- 
wendeten Mittel  aber  waren,  wie  sich  bald  zeigte,  nicht 
ausreichend. 

Zur  Einschränkung  des  Entstehens  neuer  Werke 
wurde  die  Bestimmung  getroffen,  daß  neuen  Werken  für 
die  ersten  Jahre  nach  Erschließung  der  Kalilagerstätten 
nur  eine  vorläufige  Beteiligung  am  Gesamtabsatz  und 
sodann  nach  Fertigstellung  der  Anlagen  zwar  eine  end- 
gültige, aber  bis  zum  fünften  Jahr  gekürzte  Beteiligung 
zusteht  (§  12  a.  a.  O.).  Befreit  von  dieser  Bestimmung 
waren  nur  diejenigen  Kaliwerke,  die  sich  im  Eigentum 
und  Betrieb  des  Reichs  oder  eines  Bundesstaats  be- 
fanden, oder  an  denen  das  Reich  oder  ein  Bundesstaat 
mit  mindestens  einem  Drittel  beteiligt  war,  sowie  die- 
jenigen Kaliwerke,  die  vor  dem  17.  12.  09  mit  dem 
Schachtabteufen  begonnen  oder  nachweisbar  ernstliche 
Vorrichtungen  dazu  getroffen  hatten,  sofern  sie  das  Ab- 
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teufen  oder  die  Vorarbeiten  ohne  schuldhafte  Verzö 
gerung  fortgesetzt  hatten  (§  12  Abs.  3 a.  a.  O.).  Auch 
die  Freiheit  bei  Uebertragung  von  Beteiligungen  erlitt 
eine  Einschränkung  (§  19  a.  a.  CX). 

Das  Gesetz  vom  25.  5.  10  erfüllte  seinen  Zweck  in- 
soweit, als  die  Verschleuderung  der  Kalisalze  nach  dem 
Ausland  durch  die  Bestimmungen  des  § 26  a.  a.  O. 
verhindert  und  die  ständigen  bei  der  Neuaufnahme  ein- 
tretenden Beunruhigungen  des  Kalimarkts  durch  das  ge- 
setzlich geregelte  Verfahren  (§  8 a.  a.  O.)  wegen  der 
Festsetzung  der  Anteilsverhältnisse  der  einzelnen  Kali- 
werksbesitzer am  Gesamtabsatz  beseitigt  wurden.  Die 
Festsetzung  der  Beteiligungen  erfolgte  durch  die  mit 
öffentlich-rechtlichen  Funktionen  ausgestattete  Vertei- 
lungsstelle (§  30  a.  a.  O.),  gegen  deren  Festsetzung 
und  Entscheidung  die  Berufung  an  die  Berufungskom- 
mission zulässig  war  (§  31  und  § 32  Abs.v2  u.  3 a.  a.  O.). 
Die  Erwartung  des  Gesetzgebers,  daß  die  vorgesehenen 
Kürzungen  der  Beteiligungen  den  Anreiz  zum  Entstehen 
neuer  Kaliwerke  eindämmen  oder  abschwächen  würden, 
erfüllte  sich  nicht.  Die  Kürzung  der  endgültigen  Be- 
teiligung, die  für  das  dritte  Jahr  nach  der  Erschließung 
des  Kalilagers  durch  Grubenbaue  auf  30%,  für  das  vierte 
Jahr  auf  20%  und  für  das  fünfte  Jahr  auf  10%  fest- 
gesetzt war  (§12  Abs.  2 a.  a.  Q.),  erwies  sich  als  un- 
zulänglich. Auch  die  Bestimmung,  nach  der  Besitzern 
solcher  Kaliwerke,  die  nach  Verkündigung  des  Gesetzes 
lieferungsfähig  wurden,  für  die  ersten  zwei  Jahre,  nach- 
dem ,das  Kalisalzlager  durch  Grubenbaue  erreicht  worden 
war,  und  wenn  bis  dahin  eine  genügende  Klärung  der 
Lagerungs-  und  Betriebsverhältnisse  noch  nicht  erfolgt 
war,  bis  zu  dieser  Klärung  eine  vorläufige  Beteiligungs- 
ziffer in  einer  Höhe  zu  gewähren  war,  daß  sie  eine  ord- 
nungsmäßige Aufschließung  und  Vorrichtung  der  Lager- 
stätte gestattet  (§  12  Abs.  1 a.  a.  Q.),  wirkte  nicht 
hemmend,  sondern  ermöglichte  es  den  neu  entstehenden 
Kaliwerken  sogar,  aus  dem  Erlös  der  in  diesem  früh- 
zeitigen Betriebsstadium  geförderten  Kalisalze  sich  Mittel- 
für  den  Ausbau  des  Werks  zu  beschaffen.  Die  Möglich- 
keit der  Uebertragung  der  Beteiligungsziffer  (§  19  a. 
a.  O.)  gab  dazu  das  Mittel,  das  Werk  in  diesem  früh- 
zeitigen Stadium  stillzulegen  und  ihm  trotzdem  eine 
Rente  zu  sichern.  Zu  dieser  wesentlichen  Erleichterung 
der  Kapitalbeschaffung  trat  noch  der  Umstand,  daß  die 
gesetzliche  Regelung  der  Kaliindustrie  das  Vertrauen  der 
Kapital  gebenden  Kreise  zur  Kaliindustrie  gestärkt  hatte. 
Diese  Momente  zusammen  zeitigten  das  unerwünschte 
Ergebnis,  daß  die  genannte,  auf  Einschränkung  des  Ent- 
stehens neuer  Kaliwerke  zielende  Bestimmung  fast  voll- 
kommen versagte.  Hierzu  trat  noch  für  die  bestehenden 
Werke  die  Notwendigkeit  der  Beschaffung  von  Beteili- 
gungen, um  die  Leistungsfähigkeit  der  eigenen  Werke 
besser  ausnützen  zu  können.  Angesichts  der  hohen 
Preise,  die  bei  Uebertragungen  zu  zahlen  waren,  wurde 
nunmehr  auch  von  den  bestehenden  Werken,  namentlich 
von  den  mit  besseren  Lagerstätten,  das  Abteufen  neuer 
Werke  zur  Beschaffung  von  Beteiligungen  eingeleitet. 
Während  im  Jahre  1899  die  damals  bestehenden  zwölf 
Kaliwerke  über  25  förderfähige  Schächte  verfügten, 
betrug  die  Zahl  der  Schächte  Ende  1913  bereits  164,  Ende 
1920  = 201 ; zurzeit  sind  206  förderfähige  Schächte, 
trotz  des  Verlustes  von  17  elsässischen  Kalischächten, 


vorhanden.  Demgegenüber  betrug  der  Gesamtabsatz,  in 
reinem  Kali  gemessen,  1899  = 2 618  453  dz,  Ende  1913 
= 11  103  694  dz  und  im  Jahre  1920  9 246  596  dz  Rein- 

kali. Es  entfielen  also  auf  eine  Schachtanlage  1899 
104  738  dz,  Ende  1913  — 67  705  dz  und  Ende  1920  = 
46  003  dz  Reinkali.  Es  ergibt  sich  daher  unter  Zu- 
grundelegung des  Absatzes  des  Jahres  1899  ein  Rückgang 
der  auf  eine  Schachtanlage  entfallenden  Absatzbeteiligung 
Ende  1913  von  35,36%  und  Ende  1920  von  56,08%. 
Dieses  Verhältnis  wird  noch  wesentlich  ungünstiger, 
wenn  man  berücksichtigt,  daß  von  den  im  Jahre  1899 
förderfähigen  25  Schächten  fünf  sich  bereits  im  Ersaufen 
befanden  und  daß  für  diese  bereits  Ersatzanlagen  ge- 
schaffen waren,  die  in  der  Zahl  von  25  enthalten  sind. 
Aus  diesen  Ziffern  folgt,  daß  die  Zahl  ,der  206  in 
Deutschland  vorhandenen  Kalischächte  auf  mindestens 
die  Hälfte  herabgemindert  werden  muß,  wenn  die  Lei- 
stungsfähigkeit der  Kaliwerksanlagen  auch  nur  einiger- 
maßen ausgenützt  werden  soll. 

Es  hat  auch  an  Versuchen  der  Kaliunternehmer, 
durch  freiwillige  Vereinbarungen  eine  Einschränkung  des 
Entstehens  neuer  Werke  und  die  Stillegung  vorhandener 
Werke  zu  erzielen,  nicht  gefehlt.  Alle  diese  Bemühungen 
scheiterten  an  dem  Gewicht  der  Sonderinteressen,  so 
daß  auch  seitens  der  Kaliinteressenten  schließlich  die 
gesetzliche  Regelung  als  die  alleinig  zielversprechende 
angesehen  wurde. 

Nachdem  durch  das  Kaliwirtschaftsgesetz  vom  24.  4. 
1919  und  das  dazu  erlassene  Gesetz  vom  19.  7.  19  der 
gemeinwirtschaftliche  Aufbau  der  Kaliwirtschaft  geregelt 
war,  mußte  zunächst  davon  abgesehen  werden,  die  Frage 
des  Verbots  des  Abteufens  von  Kalischächten  und  der 
Stillegung  von  Kaliwerksbetrieben  in  den  zur  Durch- 
führung des  erstgenannten  Gesetzes  erlassenen  Vor- 
schriften vom  18.  7.  19  zu  regeln,  da  der  Erlaß  der 
Vorschriften  eine  dringende  Erledigung  erheischte  und 
die  Regelung  der  Stillegung  noch  eingehende  Prüfungen 
erforderte. 

Zum  besseren  Verständnis  soll  auch  in  der  Folge 
der  Weg  der  historischen  Darlegung  gegenüber  der  syste- 
matischen gewählt  werden,  um  klarer  darzulegen,  welche 
Schwierigkeiten  bei  der  Abfassung  dieses  klippenreichen 
Gesetzes  entstanden. 

Nachdem,  wie  gezeigt,  die  Bemühungen  der  Kali- 
werksbesitzer, durch  freiwillige  Vereinbarungen  das  Ent- 
stehen neuer  Werke  zu  hindern  und  die  Stillegung  be- 
stehender Werke  herbeizuführen,  erfolglos  geblieben 
waren,  wurde  zunächst  die  zwangsweise  Durchführung 
der  Stillegungen  und  eine  Verlängerung  des  durch  die 
Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  am  8.  6.  16  erfolgten 
Verbots  des  Abteufens  von  Schächten  erwogen.  Durch 
den  Hinweis  jedoch,  daß  die  Konzentrationsbewegung  in 
der  Kaliindustrie,  die  bereits  längere  Zeit  vor  dem  Kriege 
eingesetzt  hatte,  während  des  Krieges  weitere  Fort- 
schritte gemacht  hatte,  so  daß  der  überwiegend  größte 
Teil  der  Kalibetriebsanlagen  in  Konzernen  zusammen- 
geschlossen ist,  nahm  die  Möglichkeit  des  Erfolgs  freier 
Vereinbarungen  zu,  besonders,  wenn  neben  der  fakul- 
tativen Möglichkeit  der  Stillegung  die  obligatorische  vor- 
gesehen wurde.  Für  ein  derartiges  Vorgehen  konnte  ins- 
besondere angeführt  werden,  daß  in  den  Konzernen 
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bereits  eine  Reihe  von  Betrieben  enthalten  seien,  die 
ohne  besondere  Schwierigkeiten  zur  Stillegung  gebracht 
werden  könnten,  da  einmal  die  Besitzer  die  nämlichen 
seien  und  da  ferner  für  die  Konzerne  die  Möglichkeit 
bestände,  die  auf  einer  Betriebsanlage  entbehrlich  wer- 
denden Arbeitskräfte  auf  anderen  Konzernwerken  zu 
verwenden. 

War  zunächst  nur  damit  gerechnet,  daß  die  Still- 
legungen nur  für  eine  beschränkte  Zeitdauer  eintreten 
sollten,  so  griff  bald  angesichts  des  geschilderten  Rück- 
gangs des  Absatzes  die  Anschauung  Platz,  daß  die 
Stillegungen  für  einen  langen  Zeitraum  vorgesehen 
werden  müßten,  da  angesichts  der  so  hohen  Zahl  von 
Betriebsanlagen  nicht  damit  gerechnet  werden  könne, 
daß  in  absehbarer  Zeit  die  Notwendigkeit  der  Ausnützung 
der  Leistungsfähigkeit  der  stillzulegenden  Werke  ein- 
trete. Es  wurde  dabei  darauf  hingewiesen,  daß  ja  bereits 
früher  in  nicht  unerheblichem  Umfang  zeitliche  Still- 
legungen bewirkt  seien.  Hierbei  hätten  aber  die  Kali- 
werke zur  Erhaltung  ihrer  Beteiligung  am  Kaliabsatz 
ihre  Betriebsanlagen  betriebsfähig  erhalten  müssen,  wo- 
durch erhebliche  Unkosten  für  Beaufsichtigung,  Wartung 
der  Schachtanlagen  und  Erhaltung  der  Maschinen  und 
Geräte  erforderlich  gewesen  wären.  Würde  dagegen 
eine  längere  Frist,  die  auf  mindestens  30  Jahre  beziffert 
wurde,  für  die  Stillegung  zugestanden,  und  würde  die 
Beteiligung  erhalten  bleiben,  auch  wenn  die  Betriebs- 
anlagen in  nicht  betriebsfähigem  Zustand  verblieben,  so 
wäre  es  möglich,  die  Schächte  in  einer  Weise  dauernd  so 
zu  sichern,  daß  die  erwähnten  Kosten  nicht  erforderlich 
würden,  und  ferner  Maschinen,  Geräte,  Materialien  usw., 
zur  Verwendung  auf  anderen  Kaliwerken  auszunützen. 
Vergegenwärtigt  man  sich,  daß  die  Konzentration  nicht 
lediglich  das  Abwerfen  von  Betriebseinrichtungen, 
sondern  besonders  auch  die  Verstärkung  der  im  Be- 
trieb bleibenden  Werke  bedingt,  und  berücksichtigt  man 
die  hohen  Kosten,  die  derzeit  für  die  notwendige  Ver- 
stärkung der  Betriebsanlagen  der  im  Betrieb  verblei- 
benden Werke  durch  Beschaffung  von  Maschinen,  Ge- 
räten und  Materialien  entstehen,  so  leuchtet  ein,  welchen 
volkswirtschaftlichen  Nutzen  die  erwähnte  Regelung  der 
Industrie  zu  bringen  imstande  ist. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  trotz  der  dar- 
gelegten Verhältnisse  erhebliche  Bedenken  bestanden, 
eine  Regelung  eintreten  zu  lassen,  die  die  Geschicke 
der  Kaliindustrie  auf  einen  so  langen  Zeitraum  von 
30  Jahren  im  voraus  bestimmt.  Aber  es  blieb  kein 
anderer  Ausweg,  da,  wie  sich  aus  den  früheren  Aus- 
führungen ergibt,  die  Zahl  der  vorhandenen  Schacht- 
anlagen auf  mindestens  die  Hälfte  zurückzuführen  ist, 
daß  lalso  mehr  als  100  bestehende  Kaliwerksbetriebe 
stillzulegen  sind. 

Die  nämlichen  Bedenken  bestehen  auch  wegen  der 
zu  zahlenden  Entschädigungen.  Darf  man  auch  an- 
nehmen, daß  es  sich  bei  den  stillzulegenden  Werken 
im  wesentlichen  um  die  reinen  Schachtanlagen  handelt, 
daß  also  Mühlen  und  Fabrikanlagen  zumeist  weiter  aus- 
genützt werden  können,  so  ergibt  sich  doch,  daß  die  Ent- 
schädigungen, sofern  auch  nur  das  angelegte  Betriebs- 
kapital angemessen  verzinst  werden  soll,  eine  sehr  un- 
erwünschte Belastung  der  Kaliindustrie  darstellen,  eine 
Belastung,  die  sich  für  den  heimischen  Verbraucher  und 


beim  Wettbewerb  mit  dem  Ausland  für  das  Syndikat 
sehr  unbequem  fühlbar  machen  wird.  Es  mußte  daher 
versucht  werden,  die  zu  zahlenden  Entschädigungen  auf 
ein  erträgliches  Maß  zurückzuführen.  Leider  war  es 
nicht  möglich,  wie  ursprünglich  vorgesehen,  mangels 
eines  Reservefonds  oder  aus  den  im  Herbst  1919  ent- 
standenen Valutaerträgnissen  die  Kosten  für  eine  ein- 
malige Entschädigung  der  stillzulegenden  Werke  ganz 
oder  teilweise  zu  bestreiten.  Die  Belastung  der  Ge- 
samtindustrie mit  einer  Anleihe  oder  dergleichen  erschien 
nicht  angängig,  weil  die  Kaliwerke  selbst  zurzeit  einen 
starken  Kapitalbedarf  zur  Ergänzung  und  Erneuerung 
der  während  des  Krieges  abgenutzten  Betriebsanlagen 
haben.  So  blieb  nur  übrig,  wenigstens  für  die  nächste 
Zeit,  die  Entschädigungen  durch  Zubilligung  von  Be- 
teiligungen zu  gewähren.  Nicht  mit  Unrecht  wurde  die 
Befürchtung  geltend  gemacht,  daß  die  stillzulegenden 
Werke  übertrieben  hohe  Forderungen  stellen  könnten, 
und  daß  es  nicht  ausgeschlossen  sei,  daß  die  still- 
gelegten Werke  dann  noch  eine  Rente  haben  könnten, 
wenn  die  in  Betrieb  befindlichen,  namentlich  bei  Rückgang 
der  Preise,  ohne  Gewinn,  ja  sogar  mit  Verlust  arbeiten. 
Demgegenüber  kann  angenommen  werden,  daß  die  still- 
legenden Werke  selbst  das  größte  Interesse  an  der 
Herabminderung  der  für  Stillegungen  zu  zahlenden  Be- 
träge haben.  Für  den  Fall  aber,  daß  trotzdem  eine 
zu  günstige  Regelung  der  Entschädigungsfrage  eintritt, 
ist  in  dem  neuen  Gesetz  eine  Bestimmung  vorgesehen, 
nach  der  für  Vereinbarungen  und  Preise  bei  einer  Ueber- 
tragung,  die  mehr  als  die  Hälfte  der  Gesamtbeteiligung 
des  Uebertragenden  an  reinem  Kali  übersteigt  und  sich 
auf  einen  Zeitraum  von  mehr  als  fünf  Jahren  erstreckt, 
die  Genehmigung  des  Reichswirtschaftsministers  erfor- 
derlich ist  (§  92  a der  neuen  Verordnung).  Damit  ist 
diesem  die  Möglichkeit  des  Eingreifens  besonders  in  den 
Fällen  gegeben,  in  denen  die  Höhe  der  vereinbarten 
Entschädigung  nicht  im  Einklang  mit  dem  volkswirt- 
schaftlichen Interesse  steht.  Es  kann  auch  angenommen 
werden,  daß  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  zwischen 
den  stillegenden  und  den  stillzulegenden  Werken  Inter- 
essengemeinschaften derart  geschaffen  werden,  daß  die 
letztgenannten  Werke  an  dem  Wohl  und  Gedeihen  der 
erstgenannten  teilnehmen. 

Der  schnellen  Durchführung  der  neuen  Vorschriften 
gilt  die  Bestimmung  des  § 83  a,  wonach  diejenigen 
Werke,  die  von  dem  Recht  der  freiwilligen  Stillegung 
Gebrauch  machen  wollen,  die  dahingehende  unwider- 
rufliche Erklärung  bis  zum  1.  4.  23  der  Kaliprüfungs- 
stelle, die  an  Stelle  der  Verteilungsstelle  des  Gesetzes 
vom  25.  5.  10  getreten  ist,  abzugeben  haben.  Die  Kali- 
prüfungsstelle hat  nach'  der  nämlichen  Bestimmung  vom 
1.  4.  23  ab  fortlaufend  die  Untersuchung  darüber  auf- 
zunehmen, ob  und  welche  weiteren  Kaliwerke  wegen 
nachgewiesener  dauernder  Unwirtschaftlichkeit  zwangs- 
weise stillzulegen  sind.  Sofern  die  Kaliprüfungsstelle 
nach  Benehmen  mit  der  zuständigen  Landeszentral- 
behörde die  dauernde  Unwirtschaftlichkeit  des  Betriebes 
festgestellt  hat,  beschließt  der  Reichskalirat  über  die 
bis  zum  31.  12.  53  laufende  zwangsweise  Stillegung. 
Die  Kaliprüfungsstelle  setzt  die  Art  und  Höhe  der  Ent- 
schädigung fest  und  hat  hierbei  die  nach  der  Still- 
legung verbleibende  Möglichkeit  einer  Förderung  anderer 
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Mineralien  bei  der  Festsetzung  der  Entschädigung  zu 
berücksichtigen.  Diese  Bestimmung  soll  dahin  wirken, 
daß  Schächten,  die  nur  für  die  Förderung  von  Kali- 
salzen als  stillgelegt  gelten,  die  jedoch  der  Förderung 
anderer  Mineralien  dienen  sollen,  nur  eine  entsprechend 
gekürzte  Entschädigung  bewilligt  wird.  Diese  Vorschrift 
soll  besonders  dem  Schutz  der  Steinsalzwerke  dienen, 
da  verhindert  werden  muß,  daß  die  stillgelegten  Werke 
die  ihnen  wegen  der  Stillegung  gewährte  Entschädigung 
ausnützen,  um  anderen  Steinsalzwerken  die  Möglichkeit 
des  Wettbewerbes  zu  nehmen. 

Wegen  der  freiwillig  stillgelegten  Werke  bestimmt 
§ 83  a d.  n.  V.  daß  jede  Förderung  von  nutzbaren 
Mineralien  aus  den  stillgelegten  Schächten  unterbleiben 
muß.  Die  völlige  Stillegung  des  Schachtes  ist  also  Vor- 
aussetzung für  die  Zubilligung  der  bis  zum  31.  12.  53 
weiter  laufenden  Beteiligung.  Ohne  diese  Bestimmung 
würde,  ganz  abgesehen  von  der  erwähnten  Schädigung 
der  Steinsalzwerke,  die  Möglichkeit  der  Ausnützung  der 
Maschinen  und  Materialien  des  stillzulegenden  Werkes 
nicht  bestehen.  Um  Besitzern  solcher  Kaliwerke,  für 
die  eine  vorläufige  Beteiligung  festgesetzt  ist,  die  Mög- 
lichkeit der  Stillegung  mit  einer  angemessenen  endgül- 
tigen Beteiligung  als  Entschädigung  zu  geben,  soll  für 
diese  die  erwähnte  Kürzung  der  Beteiligungsziffer  nicht 
eintreten.  Auch  ist  zugelassen,  daß  bei  Bemessung  der 
Beteiligungsziffer  nicht  nur  die  ‘Ausdehnung  und  die 
Beschaffenheit  der  durch  Grubenbaue  und  Bohrungen 
erschlossenen  Kalisalzlager  sondern  auch  die  geologischen 
Verhältnisse  berücksichtigt  werden  (§  83  c d.  n.  V.). 

Das  Abteufen  von  Schächten  und  die  Ausführung 
örtlicher  Vorarbeiten  hierzu  sowie  die  Fortsetzung  des 
Abteufens  von  Schächten,  die  noch  keine  vorläufige  oder 
endgültige  Beteiligungsziffer  haben,  ist  bis  zum  31.  12.  25 
verboten,  sofern  es  sich  nicht  um  aus  sicherheitspolizei- 
lichen Gründen  von  einer  Landespolizeibehörde  ange- 
ordnete Schächte  handelt.  Solchen  nach  Inkrafttreten 
dieser  Verordnung  aus  sicherheitspolizeilichen  Gründen 
angeordneten  und  niedergebrachten  Schächten  soll  in 
Zukunft  nur  eine  Zusatzbeteiligungsziffer  von  1 5 o/0  der 
durchschnittlichen  Beteiligungsziffer  aller  Werke  gewährt 
werden.  (§  83  h d.  n.  V.) 

Für  die  von  dem  vorstehenden  Verbot  betroffenen 
Schächte  kann  die  Zuteilung  einer  bis  zum  31.  12.  53 
geltenden  Beteiligungsziffer  von  dem  Besitzer  verlangt 
werden,  wenn  er  bis  zu  dem  genannten  Termin  auf 
jede  Ausbeutung  der  zugehörigen  Felder  verzichtet.  Die 
Kaliprüfungsstelle  setzt  die  Beteiligung  unter  angemes- 
sener Berücksichtigung  der  für  den  Schachtbau  und  für 
die  Tagesanlagen  gemachten  zweckentsprechenden  Auf- 
wendungen nebst  Zinsen  sowie  der  geologischen  Ver- 
hältnisse und  der  durch  Grubenbaue  und  Bohrungen 
gemachten  Aufschlüsse  fest  (§  83  e d.  n.  V.).  Auch 
diese  Bestimmung  hat  erhebliche  Bedeutung,  da  gegen 
60  Schächte  vorhanden  sind,  für  die  eine  Beteiligung 
am  Gesamtabsatz  noch  nicht  festgesetzt  ist.  Allerdings 
befindet  sich  etwa  die  Hälfte  der  Schächte  noch  im 
Anfangsstadium,  so  daß  eine  Entschädigung  wegen  Still- 
legung für  sie  voraussichtlich  nicht  in  Frage  kommen 
wird. 

Da“  aber  Fälle  eintreten  können,  in  denen  trotz  des 
Uebermaßes  an  Schächten  dennoch  ein  volkswirtschaft- 


liches Interesse  für  das  Abteufen  eines  Schachtes  ein- 
tritt,  so  ist  dem  Reichskalirat  das  Recht  gegeben,  nach 
Befürwortung  durch  die  Kaliprüfungsstelle  Ausnahmen 
von  dem  Verbote  zuzulassen  (§  83  f d.  n.  V.).  In  ana- 
loger Weise  ist  dem  Reichskalirat  unter  der  nämlichen 
Voraussetzung  das  Recht  gegeben,  die  Wiederinbetrieb- 
setzung eines  stillgelegten  Schachtes  zuzulassen.  (§  83  i 
d.  n.  V.) 

Eine  weitere  Ausnahme  des  Verbots  ist  für  fünf 
Schächte  im  Interesse  der  Länder  vorgesehen.  In  diesen 
Fällen  darf  angenommen  werden,  daß  das  volkswirt- 
sch^ftlichfe  Interesse  des  Reiches  sich  mit  den  Son- 
derinteressen der  Länder  deckt.  So  besteht  beispielsweise 
begründete  Vermutung  wegen  des  Vorkommens  von 
Kalisalzen  in  den  östlich  der  elsässischen  Kalilager  be- 
legenen  badischen  Gebieten  im  Rheintal.  Die  Erschlie- 
ßung dieser  Lagerstätten  würde  frachtgünstige  Belie- 
ferung von  Süddeutschland  und  die  Möglichkeit  schaf- 
fen, den  Wettbewerb  mit  den  elsässischen  Kalisalzen 
in  den  nichtdeutschen  Ländern,  die  frachtgünstig  zum 
Elsaß  liegen,  aufzunehmen. 

Um  den  Einfluß  des  Reichs,  der  Länder  oder  ge- 
meinwirtschaftlicher Unternehmer  zu  stärken,  soll  dem 
Reich,  den  Ländern  und  gemeinwirtschaftlichen  Unter- 
nehmungen nach  näherer  Bestimmung  der  bis  zum 
31.  12.  24  zu  erlassenden  Vorschriften  das  Recht  ge- 
geben werden,  Ausnahmen  von  dem  Verbot  des  Schacht- 
abteufens dann  zu  fordern,  wenn  sich  das  Reich,  ein 
Land  oder  eine  gemeinwirtschaftliche  Unternehmung  mit 
mindestens  Vi  der  Anteile  an  dem  Kaliunternehmen  be- 
teiligt. Eine  Erhöhung  dieser  Beteiligung  bis  auf  die 
Hälfte  muß  auf  Verlangen  zugestanden  werden. 

Eine  sehr  wesentliche  Erweiterung  haben  die  in 
dem  § 19  des  Gesetzes  vom  25.  5.  10  vorgesehenen 
Schutzmaßregeln  für  die  Arbeitnehmer  in  den  Fällen 
der  Uebertragungen,  wozu  auch  als  Grenzfälle  die  völ- 
ligen Stillegungen  gehören,  im  § 85  d.  n.  V.  erfahren. 
Während  der  Kaliwerkbesitzer  nach  den  früheren  Vor- 
schriften nur  dann  eine  Entschädigung  zu  zahlen  hatte, 
wenn  wegen  Uebertragung  von  Beteiligungsziffern  Ar- 
beiter oder  Beamte  beschäftigungslos  geworden  sind, 
oder  wenn  sie  durch  die  Uebertragung  eine  Verminde- 
rung ihres  Arbeitsverdienstes  erlitten,  so  hat  nach  den 
neuen  Vorschriften  in  diesem  Fall  der  Arbeitgeber,  der 
die  Uebertragung  vornimmt,  den  Unterschied  zwischen 
ihrem  tatsächlichen  Arbeitsverdienst  und  dem  Arbeits- 
verdienst, der  sich  unter  Zugrundelegung  der  vollen 
Schichtlohn-  oder  Gehaltssätze  der  letztgültigen  Lohn- 
oder Gehaltstafel  ergeben  würde,  bis  zur  Dauer  von 
26  Wochen  zu  ersetzen.  Nehmen  Arbeiter  und  An- 
gestellte infolge  einer  derartigen  Uebertragung  auf  einer 
anderen  Arbeitsstelle  Arbeit,  die  mehr  als  6 km  von 
ihrem  bisherigen  Wohnort  entfernt  ist,  so  sind  im  Fall 
eines  hierdurch  veranlaßten  Wohnungswechsels  von  dem 
übertragenden  Bergwerksunternehmer  die  notwendigen 
Umzugskosten  zu  vergüten.  Müssen  Arbeiter  und  An- 
gestellte unter  Aufrechterhaltung  ihres  eigenen  Haus- 
halts mehr  als  6 km  davon  entfernt  Wohnung  nehmen, 
so  ist  ihnen  wegen  der  entstehenden  Mehrausgaben 
für  längstens  26  Wochen  ein  Zuschlag  von  mindestens 
20o/o  ihres  in  den  letzten  drei  Monaten  verdienten  Durch- 
schnittslohns  oder  -gehalts  zu  zahlen,  soweit  nicht  durch 
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Tarifvertrag  eine  höhere  Entschädigung  vereinbart  ist. 
Zur  Sicherung  dieses  Rechtes  sind  noch  besondere  Be- 
stimmungen getroffen. 

Zur  Wahrung  der  Rechtssicherheit  ist  die  gegen 
den  früheren  Zustand  wesentlich  vermehrte  Mitwirkung 
der  rechtsprechenden  Stellen  des  Kaliwirtschaftsgesetzes, 
der  Kaliprüfungsstelle  und  der  Kaliberufungsstelle,  vor- 
gesehen. Die  Entscheidungen  der  Streitigkeiten  aus  § 85 
d.  n.  V.  wegen  der  Ansprüche  der  Arbeiter  und  An- 
gestellten im  Fall  der  Uebertragungen  und  Stillegungen 
unterliegen  der  Entscheidung  eines  Schiedsgerichts,  dem 
je  zwei  Vertreter  der  Arbeitgeber  und  der  Arbeiter  unter 
dem  Vorsitz  eines  unparteiischen,  vom  Reichswirtschafts- 
minister zu  ernennenden  Vorsitzenden  angehören.  Ge- 
gen die  Entscheidung  des  Schiedsgerichts  ist  die  An- 
rufung der  ordentlichen  Gerichte  zulässig. 

Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  die  vorstehen- 
den Vorschriften,  die  schwer  in  die  Privatinteressen  ein-, 
greifen,  tief  einschneidende  sind.  Aber  der  durch  die 
geschilderte  Entwicklung  erkrankte  Organismus  der  Kali- 
industrie bedurfte  ebenso  im  volkswirtschaftlichen  In- 
teresse wie  in  dem  der  am  Kalibergbau  beteiligten  Unter- 
nehmer, Arbeiter  und  Angestellten  einer  Operation,  die 
das  richtige  Verhältnis  zwischen  Leistungsfähigkeit  der 
Werke  und  Möglichkeit  des  Absatzes  wieder  herstellt. 
Wenn  auch  hierdurch  ein  Teil  des  angelegten  Kapitals 
unwirtschaftlich,  und  wenn  auch  die  Kaliindustrie  nicht 
unerheblich  durch  die  Vorschriften  belastet  wird,  so  steht 
doch  zu  erwarten,  daß  die  vorliegenden  Vorschriften, 
die  ihren  weiteren  Ausbau  in  den  bis  zum  Jahre  1924 
zu  erlassenden  neuen  Bestimmungen  finden  sollen,  der 
deutschen  Kaliindustrie  die  Stärkung  bringen  werden, 
die  sie  befähigt,  die  verloren  gegangene  Stetigkeit  der 
Absatzentwicklung  und  der  Preisgestaltung  wiederzu- 
erlangen. 

In  Deutschlands  Kalisalzen  steckt  ein  Schatz,  des- 
sen Hebung  zu  fördern  die  vorstehenden  Vorschriften 
dienen  sollen. 


Zur  Uerwaltungsreform. 

Von  Regierungsrat  Dr.  Wachsmann. 

ln  einer  „von  der  öffentlichen  Verwaltung'  handelnden 
Schrift*)  bringt  Dr.  Ritter,  Ministerialdirektor  im  Reichsarbeits- 
ministerium, Gedanken  und  Vorschläge  zur  Verlebendigung 
unserer  Verwaltung,  zu  ihrer  Durchdringung  mit  wirtschaft- 
lichem Geist  und  zur  Befreiung  von  überflüssigem  Formalis- 
mus. Seine  Ausführungen  verdienen  schon  deshalb  größere 
Beachtung,  weil  sie  im  Gegensatz  zu  manchen  Veröffent- 
lichungen ähnlicher  Art  von  einem  Fachmann  ausgehen, 
welcher,  aus  der  badischen  Verwaltung  hervorgegangen, 
mehrere  Jahre  außerhalb  des  Staatsdienstes  im  Bankfach  tätig 
war.  Man  darf  daher  von  der  Erwartung  ausgehen,  daß 
diese  Schrift  weder  in  bureaukratischer  Engherzigkeit  vom 
grünen  Tisch  aus  lebensfremde  Theorien  bringt,  noch,  wie 
manche  Veröffentlichungen  ähnlicher  Art  dem  Verwaltungs- 
organismus fernstehender  Autoren  aus  blauem  Dunst  und 
Nebelglanz  Gebilde  formt,  welche  verwaltungstechnisch 
nicht  lebensfähig  sind.  Ritter  geht  mit  erfreulicher  Frische 
den  ergrauenden  Geistern,  so  dem  „Positionsgeist“,  zu  Leibe, 
welche  ihm  manches,  namentlich  in  der  Finanzverwaltung,  als 
verkalkt  erscheinen  lassen,  und  ist  redlich  bemüht,  den  alten 
Amtsschimmel  wirtschaftlich  aufzuzäumen.  Er  trifft  mit  seiner 
Kritik  aber  doch  nicht  immer  den  eigentlich  Schuldigen,  über- 
sieht namentlich,  daß  manch  einer  päpstlicher  ist  als  der 

*)  Berlin  1921,  Verlag  für  Politik  und  Wirtschaft. 


Papst.  Es  ist  aber  nicht  der  Zweck  dieser  Zeilen,  zu  alle* 
Kritiken  Ritters  kritisch  'Stellung  zu  nehmen;  sie  wollen  sieb 
nur  mit  einigen  besonders  wesentlichen  Punkten  beschäftigen, 
die  vielleicht  für  der  Wirtschaft  nahestehende  Kreise  von 
Interesse  sind. 

Insbesondere  diese  werden  Ritter  beipflichten,  wenn  er  eine 
Kodifikation  der  schlechterdings  unübersehbaren  Gesetze,  höchst- 
richterlichen Entscheidungen  und  Erlasse  der  Zentralbehörden 
fordert.  Die  Eindämmung  des  Wustes  namentlich  der  letzteren 
ist  eine  Staatsnotwendigkeit,  wenn  nicht  die  ausführenden 
Stellen  kopfscheu  und  arbeitsüberdrüssig  werden  sollen,  vom 
Publikum  ganz  zu  schweigen,  dessen  staatsbürgerliche  Orien- 
tierung durch  sie  verdunkelt  wird,  wie  den  Spartanern  in 
Thermfopyläe  die  Sonne  durch  die  Pfeile  der  Perser,  nur  daß 
die  Regierung  mit  ihren  Erlassen  offenbar  nicht  den  Zweck 
verfolgt,  den  die  Perser  mit  ihren  Pfeilen  erreichen  wollten. 
Die  von  Ritter  empfohlene  Ausmerzung  des  Ueberholten  ist 
das  eine  Mittel,  das  Hilfe  schaffen  kann,  das  andere  eine 
radikale  Verminderung  der  Perser,  der  Referenten  in  den 
Ministerien,  in  Verbindung  mit  der  Heranbildung  einer  Be- 
amtenschaft, welche  sich  den  Blick  ins  praktische  Leben  freihält. 

Zu  letzterem  Ziel  empfiehlt  Ritter  regen  Aus^ausck  von 
Beamten  nicht  nur  der  Zentralstellen  mit  solchen  nachgeord- 
neter  Behörden  und  zwischen  den  Ländern  und  dem  Reich, 
sondern  insbesondere  auch  zwischen  den  Staaten  und  dem 
Wirtschaftsleben.  Ersteres  ist  eine  an  sich  selbstverständ- 
liche Forderung  und  in  vielen  Verwaltungen  Brauch,  bildet 
aucn  einen  Grundgedanken  der  neuen  Besoldungsordnuug. 
Die  Uebernahme  von  akademisch  vorgebildeten  Angehörigen  des 
Wirtschaftslebens  (nur  solche  können  in  der  Regel  für  höhere 
Beamtenstellen  in  Betracht  kommen)  gehört  zu  den  ganz 
seltenen  Ausnahmen,  und  die  vorübergehende  Ueberführung 
von  Beamten  ins  Wirtschaftsleben  ist  seit  dem  in  den.  I 
letzten  Jahren  vor  dem  Krieg  unternommenen,  aber  durch 
ihn  verhinderten  Versuch  der  preußischen  Justizverwaltung 
unterblieben.  Diese  hatte,  im  wesentlichen  auf  Be- 
treiben des  Vereins  „Recht  und  Wirtschaft"  und  durch 
seine  Vermittlung,  ihren  Assessoren  einen  einjährigen  Fort- 
bildungsurlaub zu  privatwirtschaftlicher  Betätigung  nahegelegt, 
hat  dies  aber  infolge  des  herrschenden  Personalmangels  wieder 
aufgeben  müssen,  sehr  zum  Schaden  des  Staates  und  vielleicht 
auch  zum  Schaden  des  Wirtschaftslebens.  Dessen  Kreise  ; 
sollten  Gewicht  darauf  legen,  daß  die  Beamtenschaft  in  der 
Justiz  wie  in  der  Verwaltung  durch  praktische  Erfahrung 
wirtschaftlich  denken  und  handeln  lernt,  damit  Entscheidungen 
und  Entschließungen  vermieden  werden,  die  zwar  theoretisch 
wohl  begründet,  praktisch  aber  verhängnisvoll  sind.  Der  nach 
der  Revolution  beschrittene  Weg,  Laienbeamte  in  verantwort- 
liche Stellungen  zu  übernehmen,  führt,  nicht  von  dem  Uebel  weg, 
sondern  tiefer  hinein,  weil  ohne  genaue  Kenntnis  des  Verwal- 
tungsapparats sachgemäße  Arbeit  nicht  möglich  ist.  Es  läge  im 
Interesse  des  gesamten  Volkes,  wenn  Ritters  Anregung  ent- 
sprechend, jdie  solchem  Austausch  zwischen  Staat  und  Wirtschaft 
entgegenstehenden  Schwierigkeiten  (Nichtanrechnung  der  im  pri- 
vaten Dienst  verbrachten  Jahre  auf  den  Staatsdienst,  Verlust  des 
Pensionsanspruchs,  zu  geringe  Besoldung  der  höheren  Be- 
amten im  Staat)  sich  beseitigen  ließen.  Dann  würde  vielleicht 
auch  Ritters  Klage  über  die  Engherzigkeit  der  Beamten  der 
Finanzverwaltung  verstummen,  denen  er  besonders  mangeln- 
des Verständnis  für  wirtschaftliche  Zusammenhänge  vorwirft. 

Es  mag  hier  dahingestellt  bleiben,  ob  gerade  dieser  Be- 
amtenkörper besonders  aufklärungs-  und  besserungsbedürftig 
ist.  Aber  der  „Positionsgeist“  feiert  doch  nicht  überall  solche 
Orgien  der  Verständnislosigkeit  für  wirtschaftliche  Rechen- 
art, wie  Ritter  durch  einige  Beispiele  glauben  machen  möchte. 
Daß  eigentliche  und  uneigentliche  Ausgaben  (uneigentliche 
sind  solche,  die  dem  Reich  oder  Staat  wieder  zufließen)  ver- 
schieden zu  behandeln  sind,  daß  wirtschaftliche  Ausgaben 
nicht  in  dem  Maße  bekämpft  werden  dürfen  wie  unwirtschaft- 
liche, daß  insbesondere  selbst  größere  Ausgaben  nicht  ver- 
sagt werden  sollen,  wenn  durch  sie  für  die  Zukunft  Erspar- 
nisse zu  gewärtigen  sind,  das  sind  auch  für  einen  Finanz- 
beamten selbstverständliche  Forderungen.  Für  den  Un- 
befangenen mutet  es,  was  Ritter  mit  Recht  besonders  hervor- 
hebt, eigenartig  an,  daß  die  Post  sich  vom  Reich  auf  Heller 
und  Pfennig  genau  Briefporto  und  Telephongebühren  bezahlen 
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laßt,  wa»  zur  Folge  haben  muß,  daß  schon  zur  Vermeidung 
einer  unnötigen  Aufbauschung  der  einzelnen  Haushalte  auf 
eine  Niedrighaltung  dieser  Ausgaben  gedrängt  wird.  Aber 
cs  darf  nicht  vergessen  werden,  daß  die  neue  Verfassung  die 
Betriebsverwaltungen  (Post  und  Eisenbahn)  zu  wirtschaft- 
lichen Unternehmungen  umgestaltet  wissen  will,  die  sich  in 
Ausgabe  und  Einnahme  selbst  tragen.  Wenn  sie  zurzeit  auch 
weit  davon  entfernt  sind,  und  gerade  weil  sie  es  sind,  wird 
kein  ordentlicher  Kaufmann  ihnen  zumuten,  daß  sie  dem  Reich 
ihre  Leistungen  unentgeltlich  öder  gegen  eine  überschläglich 
kalkulierte  Pauschvergütung  bieten,  die  vielleicht  die  Unkosten 
nicht  deckt.  Es  mag  richtiger  sein,  daß  das  Reich  sich  von 
Post  und  Eisenbahn  ohne  bare  Gegenleistung  bedienen  läßt. 
Dem  steht  aber  die  Verfassung  und  das  begreifliche  Bestreben 
nach  rentierlicher  Wirtschaft  dieser  Verwaltungszweige  ent- 
gegen. Im  übrigen  hat  auch  die  Beschneidung  des  Brief- 
verkehrs für  manche  Beihörden  ihr  gutes;  man  sagt  ja  nicht 
wenigen  so  oft  nach,  daß  sie  zuviel  schrieben. 

Wenn  Ritter  nicht  nur  für  Post  und  Eisenbahn,  sondern 
allgemein  für  den  Reichs-  und  Staatshaushalt  möglichste  An- 
gleichung der  kameralistischen  an  die  kaufmännische  Buch- 
führung fordert  (daß  diese  nicht  schlechthin  übernommen 
Werden  kann,  gibt  er  zu),  so  trägt  er  dem  Umstand  doch  nicht 
genügend  Rechnung,  daß  der  Staat  in  seinen  Hoheitsverwal- 
tungen kein  wirtschaftliches  Unternehmen  ist  und  auch  nicht 
sein  kann,  daß  er  also  keine  Rentabilitätsberechnung  aufzu- 
stellen, sondern  nachzuweisen  hat,  ob  er  mit  seinen  Mitteln 
ausgekommen  ist.  Seine  Buchführung  darf  daher  nicht  die 
eines  ordentlichen  Kaufmanns,  der  die  Möglichkeit  hat,  seinen 
Betrieb  den  Bedürfnissen  entsprechend  umzustellen  und  die 
Einnahmen  höher  gewordenen  Ausgaben  anzupassen,  sondern 
muß  die  eines  ordentlichen  Hausvaters  sein,  der  sich  wie  der 
Staat  nach  der  Decke  zu  strecken  hat,  die  mit  den  nicht  be- 
liebig zu  steigernden  Einnahmen  über  ihn  gespannt  ist.  Ritter 
strebt  an,  die  Ressortchefs  so  frei  zu  stellen,  wie  die  Leiter 
wirtschaftlicher  Unternehmungen  stehen,  d»  h.  eine  Ueber- 
schreitung  der  haushaltungsmäßig  vorgesehenen  Ausgaben  in 
ihr  Belieben  zu  stellen,  was  er  mit  dem  Uebergang  von  der 
konstitutionellen  Staatsform  zum  Parlamentarismus  begründet. 
Dem  wird  entgegengehalten  werden  können,  daß  die  parla- 
mentarische Regierung  von  der  Volksvertretung  genau  so  ab- 
hängig ist  wie  der  konstitutionelle  Monarch.  Andernfalls, 
d.  h.  wenn  der  parlamentarische  Ressortminister  befugt  wäre, 
eigenmächtig  den  Haushalt  zu  überschreiten,  dessen  Einnahmen 
er  nicht  steigern  kann,  da  er  von  sich  aus  Einnahmequellen 
zu  schaffen  nicht  in  der  Lage  ist,  vso  würde  damit  eine  Wjll- 
kürherrschaft  ermöglicht,  welche  den  Parlamentarismus  in  sein 
Gegenteil,  d.  h.  zur  Ausschaltung  des  Parlaments  umkehrte. 
Das  Haushaltsgesetz  ist  ein  Gesetz  wie  jedes  andere,  das  auch 
den  Parlamentsminister  bindet. 

Ebensowenig  wird  man  Ritter  in  seinem  Wunsche  bei- 
pflichten können,  es  möchten  den  einzelnen  Verwaltungen 
statt  genau  zugemessener  verschiedener  Ausgabeposten  Ge- 
samtdotationen in  Pauschform  zur  Verfügung  gestellt  werden, 
aus  denen  sie  ihre  gesamten  Bedürfnisse  zu  befriedigen  hätten. 
Leider  sind  keineswegs  alle  Verwaltungen  von  der  jetzt  be- 
sonders bitteren  Notwendigkeit  durchdrungen,  daß  die  Aus- 
gaben auf  das  allernotwendigste  beschränkt  werden  müssen. 
Jeder,  der  in  nachgeordneten  Behörden  tätig  war,  weiß, 
daß  die  Anforderungen  möglichst  hoch  gespannt  und  die 
bewilligten  Mittel  möglichst  restlos  verbraucht  werden;  wer 
im  Krieg  dem  Heere  angehört  hat,  wird  das  für  dessen  Be- 
reich bestätigen;  was  dort  damals  üblich  war,  gilt  heut  im 
wesentlichen  noch  überall.  Hier  sind  Ersparnisse,  wenn  über- 
haupt, nur  bei  möglichster  Zergliederung  der  Ausgabemög- 
lichkeiten zu  erreichen;  je  umfassender  die  Ausgabevollmacht, 
desto  restloser  die  Verausgabung,  umsomehr  deshalb,  weil 
die  heutige  Beamtenschaft  von  der  Gewissenhaftigkeit  der 
früheren  viel  verlernt  hat.  Der  preußische  Staat  hat  den 
Gipfel  seiner  Höhe,  von  der  er  jetzt  heruntergleitet,  mit 
vermöge  seiner  sprichwörtlichen  Sparsamkeit  erstiegen,  nicht 
zum  mindesten  auch  durch  die  Verdienste  der  von  Ritter  be- 
sonders bekämpften  obersten  Rechnungsbehörden.  Mögen 
sie  gelegentlich  etwas  kleinlich  zu  Werke  gehen,  so  verbürgt 
doch  schon  ihr  Dasein  das  Bestreben,  unrechtmäßige  Aus- 
gaben zu  vermeiden.  Sollten  sie  sich  zuweilen  Eingriffe 


in  die  eigentliche  Verwaltung  anmaßen,  so  wird  dem  mit  Leich- 
tigkeit entgegenzutreten  sein,  da  das  nicht  zu  ihren  Aufgaben 
gehört.  Aber  einer  Kontrolle  der  Ausgaben  (leider  kommt 
sie  gegenwärtig  so  spät,  daß  sie  fast  zwecklos  ist)  vermögen 
wir  namentlich  in  der  Gegenwart,  wo  die  Bande  frommer 
Scheu  sich  allüberall  lockern,  nicht  zu  entbehren.  Selbst 

wenn  die  Mehrzahl  der  Beamten  lernen  sollte,  staats- 
wirtschaftlich zu  denken,  wird  sich  eine  rechnungsmäßige 
Prüfung  nicht  erübrigen,  solange  sich  einzelne  Beamte  besonders 
geschickt  dünken,  wenn  sie  der  Finanzverwaltung  ein  Schnipp- 
chen geschlagen  haben,  was  der  Volksgesamtheit  immer  zum 
Schaden  gereicht.  Die  Rechnungsstellen  werden  die  Auf- 
sichtsräte bleiben  müssen,  deren  auch  die  Wirtschaft  nicht 
entraten  kann;  auch  diese  müssen  zuweilen  den  Vorwurf  der 
Kleinlichkeit  auf  sich  nehmen,  wenn  sie  ihren  Pflichten  ge- 
recht werden  wollen. 

Von  allgemeinem  Interesse,  aber  eben'al’s  angreifbar  sind 
Ritters  Vorschläge  zur  Vereinfachung  und  Entias.ung  der 
Reichszentralverwaltung.  Er  strebt  zunächst  eine  schärfere 
Umgrenzung  der  Zuständigkeiten  der  Länder  und  Gemeinden 
gegenüber  dem  Reich  an,  eine  unbedingte  Notwendigkeit, 
aber  auf  dem  Wege  einer  Neuformung  der  Selbstverwal- 
tung. Er  übergeht  dabei  vollkommen  die  in  Preußen  alther- 
gebrachte Unterscheidung  zwischen  kommunaler  (wirtschaft- 
licher) und  obrigkeitlicher  (staatlicher)  Selbstverwaltung,  die 
beide  Ausflüsse  der  staatlichen  Verwaltung  sind,  und  stellt  die 
Verwaltungder  politischen  oder  Gebietskörperschaften  derjenigen 
der  Zweck-  oder  Interessenkörperschaften  gegenüber.  Wer 
daran  festhält,  daß  die  Verwaltung  den  politischen  Körperschaf- 
ten grundsätzlich  zu  entziehen  ist,  und  in  den  Stadt-  und  Kreis- 
parlamenten als  den  untersten  Gebietskörperschaften  nicht 
politische  Körperschaften,  sondern  Verwaltungsorgane  sieht, 
wird  dem  nicht  folgen  können,  auch  nicht,  wenn  ausgeführt 
wird,  daß  Staatsverwaltung  und  Kommunalverwaltung  jetzt 
keine  durch  das  Wort  Selbstverwaltung  zu  kennzeichnende 
Gegensätze  mehr  seien,  weil  die  Staatsverwaltung  ihrem 
Wesen  nach  Herrscherverwaltung,  die  Kommunalverwaltung 
dagegen  Volksverwaltung  gewesen  sei  und  mit  dem  Schwin- 
den der  Herrscherverwaltung  im  neuen  Reich  die  Gegensätze 
zwischen  Staat  und  Kommune  ausgeglichen  seien.  Wenn  sieb 
auch  das  Volk  jetzt  überall  selbst  regiert,  so  bleibt  doch  die 
Staatsverwaltung  nach  wie  vor  im  Gegensatz  zur  Selbstver- 
waltung, indem  sie  gewisse  Machtbefugnisse  sich  selbst,  d.  h. 
der  Staatshoheitsvenwaltung,  vorbehält  und  selbst  ausübt,  wäh- 
rend sie  andere  den  Kommunen  überträgt  oder  überläßt. 
Das  souveräne  deutsche  Volk  regiert  sich  zwar  selbst,  aber 
nicht  in  Reich,  Land  und  Gemeinden,  wie  Ritter  will,  sondern 
streng  genommen  nur  in  Reich  und  Land;  die  Gemeinde- 
verwaltungen sind  nicht  eigentlich  Organe  der  Regierung. 
Reich  und  Länder  stehen  nach  wie  vor  als  Hoheitsträger 
den  Kommunalverwaltungen  gegenüber,  und  die  Aufgaben, 
die  in  diesen  drei  Gliedern  des  Gemeinschaftswesens  erfüllt 
werden,  sind  nicht  die  gleichen.  Die  Gemeinden  sind  nur 
verwaltende,  nicht  aber  gesetzgebende  Organe;  die  Verwal- 
tung, die  an  sich  Sache  des  Reichs  und  der  Länder  wäre, 
wird  ihnen  im  Rahmen  der  Gesetze  überlassen  oder  über- 
tragen. Das  Wesen  der  Selbstverwaltung  liegt  auch  heute 

nicht  in  der  Loslösung  öffentlich-rechtlicher  Aufgaben  von 
der  politischen  Verwaltung,  sondern  nach  wie  vor  in  der  Ueber- 
lassung  oder  Uebertragung  bestimmter  öffentlicher  Aufgaben 
auf  Körperschaften,  welche  außerhalb  des  Staatsorganismus 
stehen.  Die  grundlegende  Abweichung  in  der  Auffassung 

Ritters  liegt  darin,  daß  er  die  kommunalen  Körperschaften 
als  politische  ansieht  und  die  politischen  Körperschaften  des 
untersten  Bezirks  denen  des  Landes  und  diese  denen  des 
Reichs  unterordnet.  Das  Reichsparlament  steht  aber  nicht 
über  den  Landesparlamenten,  sondern  neben  ihnen,  im  Um- 
fang derjenigen  Befugnisse,  welche  das  Reich  nicht  an  sich 
herangezogen  hat.  Darin  liegt  der  eigentliche  Unterschied 
zwischen  Unitarismus  und  Föderalismus;  der  letztere  gilt 
heute  und  steht  im  Widerspruch  zur  Ritterschen  Konstruktion 
der  Unterordnung.  Die  Stadt-  und  Kreisparlamente  sind 
aber  ebensowenig  wie  diejenigen  der  Provinzen  politische, 
sondern  Verwaltungskörper.  Mit  der  Uebertragung  öffent- 
licher Aufgaben  auf  unpolitische  Zweckverbände  fordert  Ritter 
etwas  Selbstverständliches,,  was  schon  da  ist,  sich  aber  nicht 
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bei  allen  öffentlichen  Aufgaben  durchführen  läßt;  neben  ihnen 
müssen  die  Kommunalverwaltungen  bestehen  bleiben,  jedoch 
nicht  als  politische  Körperschaften.  Die  heutigen  Zustände 
verleiten  allerdings  zu  abweichender  Auffassung,  weil  die 
Kommunalparlamente,  jedoch  völlig  zu  unrecht,  politisiert  sind. 
Die  Politik  gehört  vor  die  Reichs-  und  Landesversamm- 
lungen, die  sich  wiederum  ihrerseits  der  Verwaltung  zu  ent- 
halten haben.  Daher  ist  auch  die  Dezentralisation,  wie  Ritter 
sie  will,  nicht  in  allen  Punkten  durchführbar.  Die  politischen 
Aufgaben  der  gesetzgebenden  Körperschaften  (Reichstag  und 
Landesparlamente)  können  nicht  auf  die  kommunalen  Körper- 
schaften übergehen  und  Verwaltungsangelegenheiten  gehören 
grundsätzlich  nicht  vor  jene,  weil  es  sich  bei  ihnen  um  die 
Ausführung  der  Gesetze  handelt,  die  von  den  gesetzgebenden 
Körperschaften  nur  zu  überwachen  ist.  Andernfalls  würde 
sich  deren  Tätigkeit  ins  Uferlose  zersplittern,  wozu  sie  gegen- 
wärtig freilich  im  Begriff  ist;  die  kleinen  Anfragen  der  Reichs- 
tagsabgeordneten geben  die  beste  Uebersicht  über  die  Dinge, 
welche  nicht  vor  sein  Forum  gehören.  Unser  Parlamentaris- 
mus ist  noch  so  jung  und  durch  Kinderkrankheiten  behindert, 
daß  er  in  Gefahr  ist,  die  gesetzgebenden  Körperschaften  zu 
Verwaltungsorganen  zu  degradieren.  Daraus  ergibt  sich  das 
heillose  Durcheinander,  das  heutzutage  die  Verhandlungen 
im  Reichstag  wie  in  den  Landes-  und  Stadtparlamenten  so 
unfruchtbar  macht.  Die  Folge  der  Durchführung  der  Vor- 
schläge Ritters  wäre  die  Politisierung  der  kommunalen  Körper- 
schaften und  die  Schaffung  neuer  Verwaltungsorgane  neben  ihnen, 
die  deren  eigentliche  Aufgaben  wahrzunehmen  hätten;  dadurch 
würden,  abgesehen  von  der  weiteren  Komplizierung  des 
Staatsorganismus,  die  kommunalen  Körperschaften  für  immer 
dem  Parteigezänk  ausgeliefert  werden,  anstatt  daß  ihre  Zu- 
sammensetzung von  parteipolitischen  Strömungen  unbeein- 
flußt bleibt. 

Der  berechtigten  Forderung  Ritters,  die  herrschenden 
Zuständigkeitskämpfe  zu  schlichten,  wird  am  besten  durch 
eine  scharfe  Begrenzung  der  Zuständigkeit  des  Reichs  zu  ent- 
sprechen sein.  Es  muß  sich,  im  Gegensatz  zur  herrschenden 
Gepflogenheit,  außerhalb  seiner  Verwaltungen  (neben  Post 
und  Eisenbahn  das  Finanz-  und  Versorgungswesen)  jeder 
Einmischung  in  die  Exekutive,  die  Aufgabe  der  Länder  ist, 
enthalten  und  diese  zu  allen  exekutivischen  Maßnahmen  heran- 
ziehen. Hier  liegt  außerordentlich  viel  im  Argen;  die  bei 
den  Ländern  und  in  ihrem  Unterbau  bestehenden  Einrich- 
tungen werden  nicht  genügend  ausgenutzt;  die  Folge  ist 
die  ständige  Schaffung  neuer  Behördenorganisationen,  die  zu- 
meist in  die  Kompetenzen  der  Länder  eingreifen.  Dadurch 
wird  das  Nebeneinander  von  Reichs-,  Landes-  und  Kommunal- 
behörden an  unterster  Stelle  immer  weiter  gesteigert  und 
führt  zu  einer  starken  Verschwendung  von  Beamten.  Es  ist 
das  Grundübel  unseres  Behördenorganismus,  aber  solange 
nicht,  völlig  zu  vermeiden,  als  das  Reich  überhaupt  eigene 
Verwaltungen  unterhält.  Hier  kann  und  muß  viel  verbessert 
werden;  mit  Recht  weist  Ritter  auf  den  geradezu  grotesken 
Zustand  hin,  daß  in  einer  mittleren  Stadt  sieben  öffentliche 
Gebäude  von  sieben  verschiedenen  Bauräten  versorgt  werden. 
Hier  könnte  seinem  Vorschlag  entsprechend  durch  die 
Schaffung  von  Gemeinschaftsbehörden  geholfen  werden,  ohne 
daß  die  Sache  Schaden  zu  leiden  brauchte.  Nur  will  die 
vorgeschlagene  Schaffung  von  Ausschüssen  aus  Mitgliedern 
der  beteiligten  Behörden  zur  Ueberwachung  der  Gemein- 
schaftsbehörden nicht  gerade  als  eine  Vereinfachung  er- 
scheinen; sie  würde  die  Vorteile  der  Beseitigung  der  Sonder- 
behörden wieder  wettmachen  und  die  Arbeit  schwerfälliger 
werden  lassen,  als  sie  jetzt  ist.  Auch  ohne  solche  Ausschüsse 
muß  sich  im  Wege  der  Aufgabenübertragung,  die  ja  das 
Wesen  der  Selbstverwaltung  ist,  das  erstrebte  Ziel  erreichen 
lassen,  insbesondere  auf  dem  Gebiet  der  Wohlfahrtspflege. 
Zur  Unterhaltung  derartiger  Gemeinschaftsbehörden  schlägt 
Ritter  ein  Pauschsystem  vor.  Gegen  die  von  ihm  ge- 
wünschte Schaffung  von  kommunalen  Sozial-,  Hoheits-,  Wirt- 
schafts- und  Erziehungsämtern  sowie  von  Sozialgerichten  aber 
läßt  sich  sehr  viel  sagen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  sie 
für  kleinere  Gemeinden,  die  alle  diese  Aufgaben  mit  den 
bestehenden  Organen  erfüllen  können,  erhebliche  Kosten  und 
eine  Vermehrung  des  Beamtenapparats  ohne  volle  Ausnutzung 
der  Arbeitskräfte  bringen  müßte. 
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Zur  Vereinfachung  der  Reichsverwaltung  regt  Ritter  die 
Schaffung  von  6 — 8 Reichskreisen  unter  Reichskreispräsi- 
denten an.  Dieser  Vorschlag  war  zur  Zeit  des  alten 
römischen  Reichs  deutscher  Nation  verwirklicht,  neben  der 
Territorialgewalt.  Der  Reichstag  zu  Worms  schuf  1495  sechs, 
der  zu  Köln  1512  zehn  Reichskreise  unter  Kreisdirektaren. 
Lebensfähig  war  diese  Einrichtung  nicht,  hat  auch  nie  be- 
sondere Bedeutung  erlangt;  die  Territorien  ließen  sich  durch 
sie  ihre  Rechte  nicht  nehmen.  Auch  heute  wird  man  dem 
Vorschläge  nur  folgen  können,  wenn  man,  wie  es  damals) 
versucht  wurde,  den  Weg  vom  Föderalismus  zum  Unitaris- 
mus  gehen  will.  Auf  den  der  Reichsverwaltung  nicht  vor- 
behaltenen Gebieten  muß  die  Schaffung  von  Reichsmittel- 
behörden für  die  allgemeine  Reichsverwaltung  wegen  des  zu 
nahe  liegenden  Anreizes  der  Einmischung  in  die  Obliegen- 
heiten der  Länder  Reibungen  mit  den  Landesregierungen 
schaffen,  ganz  abgesehen  davon,  daß  6 — 8 Reichskreise  sich 
weder  mit  den  bestehenden  Landesgrenzen  noch  mit  den 
Bezirken  der  in  Aussicht  genommenen  Wirtschaftsprovinzen 
decken  würden,  damit  also  ein  neues  Verwaltungsnetz  über 
das  Reichsgebiet  gezogen  würde.  Zudem  steht  zu  befürchten, 
daß  trotz  dieser  Reichskreispräsidenten  der  von  Ritter  damit 
bezweckte  Abbau  der  Reichsministerien  nicht  erreicht  werden 
wird.  Die  Zentralen  würden  sich  ihre  Rechte  nicht  nehmen 
lassen  und  auch  kaum  nehmen  lassen  können;  denn  die  von 
den  Reichskreispräsidenten  bearbeiteten  Angelegenheiten  müßten 
doch  noch  zentral  überarbeitet  werden;  neben  den  Schrift- 
verkehr mit  den  Ländern  träte  nur  noch  der  mit  den  Reichs- 
kreisen. Wer  in  der  Praxis  erlebt  hat,  wie  schwer  es  ist, 
bestehende  Einrichtungen  zu  beseitigen  oder  auch  nur  ein- 
zuschränken, der  kann  von  der  Schaffung  neuer  Behörden 
zum  Zweck  der  Eindämmung  bestehender  einen  Erfolg  nicht 
erhoffen.  Zudem  sind  die  Reibungsflächen  zwischen  dem  Reich 
und  den  Ländern  auf  dem  Gebiet  der  Verwaltung  schon  derart 
groß,  daß  von  Reichs  wegen  alles  vermieden  werden  sollte,  von 
dem  eine  Häufung  der  bestehenden  Schwierigkeiten  auch  nur  ent- 
fernt zu  besorgen  ist.  Erst  wenn  die  Selbständigkeit  der 
Länder  beseitigt  werden  soll,  ist  die  Bahn  für  Reichskreise  frei. 

Mit  denselben  Bedenken,  die  jeder  Schaffung  einer  neuen 
Behördenorganisation  entgegenstehen,  wird  man  auch  dem 
weiteren  Vorschlag  Ritters  entgegentreten  dürfen,  zum  Zweck 
der  Zusammenfassung  und  Vereinheitlichung  der  Reichsver- 
waltung einen  Verwaltungs6tab  beim  Reichskanzler  zu 
schaffen,  nach  der  Art  des  früheren  Generalstabs  gedacht. 
Die  für  ihn  in  Aussicht  genommenen  Aufgaben  (Zusammen- 
fassung der  Reichseinrichtungen,  Verhütung  einer  Zersplitte- 
rung und  Doppelbearbeitung,  Ueberwachung  der  Einheitlich- 
keit der  Gesetzgebung)  gehören  zu  den  eigentlichen  Aufgaben 
der  Reichskanzlei  und  müssen  von  ihr  zu  leisten  sein.  Ihr  als 
einer  mehr  neutralen  Stelle  könnte  insbesondere  die  Aufgabe, 
die  Reichsverwaltung  zu  vereinfachen  und  zu  vereinheitlichen, 
übertragen  werden,  ohne  daß  es  dazu  eines  besonderen  Ver- 
waltungsstabes bedürfte.  Die  bisher  zu  diesem  Zweck  ge- 
troffenen Einrichtungen  waren  verfehlt,  wie  Ritter  ohne 
weiteres  zuzugeben  ist;  der  Vereinfachungskommissar  war 
ein  Kopf  ohne  Körper,  besonders  ohne  leistungsfähigen  Arm; 
die  gegenwärtige  Vereinfachungskommission  ist  ein  Körper 
ohne  Kopf.  Daß  sie  ihre  Aufgaben  nicht  lösen  konnten  und 
auch  nicht  lösen  können,  liegt  nicht  an  den  mit  ihnen  be- 
trauten Persönlichkeiten,  sondern  ist  die  Schuld  derjenigen, 
welche  sie  als  unvollkommene  Einrichtungen  geschaffen  haben. 

Wenn  man  Dr.  Ritter  auch  nicht  in  allen  seinen  Dar- 
legungen folgen  kann,  so  hat  seine  Schrift  doch  das  große 
Verdienst,  die  für  unsere  zukünftige  Staatsgestaltung  grund- 
legenden Fragen  öffentlich  zur  Erörterung  gestellt  zu  haben. 
Diese  wird  vielleicht  dazu  beitragen,  im  Reich  und  in  den 
Ländern  einen  Verwaltungsapparat  zu  schaffen,  der  eine 
reibungslose  Verwaltung  ermöglicht  und  gewährleistet.  Man 
darf  aber  nicht  verkennen,  daß  selbst  ein  minderwertiges  In- 
strument in  der  Hand  eines  großen  Künstlers  die  höchsten 
Wirkungen  hervorbringt,  während  auch  das  beste  in  der  Hand 
von  Dilettanten  versagt. 

-Legt  man  aber  den  Finger  auf  die  Wunden,  aus  denen 
sich  unsere  öffentliche  Verwaltung  zu  verbluten  droht,  so 
darf  man  auch  das  Folgende  nicht  außer  acht  lassen:  Die 

vergangenen  Monarchien  haben  daran  gelitten,  daß  unter 
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ihnen  der  Byzantinismus,  das  Umschmeicheln  der  Krone, 
die  leitenden  Stellen  falsch  berichtete  und  eigensüchtige  Inter- 
essen verfolgte.  Dieser  ist  keineswegs  abgestorben,  sondern 
vielmehr  nocl*  durch  das  Kriechen  vor  dem  Demos  ergänzt 
worden,  das  man  Moskowitismus,  vielleicht  auch  Berolinismus 
nennen  könnte.  Dadurch  werden,  mehr  noch  als  früher, 
bei  der  Behandlung  für  den  Staat  lebenswichtiger  Fragen  sach- 
liche Gesichtspunkte  in  den  Hintergrund  gedrängt.  Und  wie 
neben  dem  Byzantinismus,  der  im  Verhältnis  zu  den  leiten- 
den Beamten  immer  noch  besteht,  der  Moskowitismus  ge- 
treten ist,  so  hat  sich  zur  unseligen  Vetternwirtschaft  der 
Vergangenheit,  welche  ins  neue  Regime  übernommen  ist,  die 
Parteiwirtschaft  gesellt.  Beide  zehren  viel  schlimmer  am  Volks- 
ganzen, insonderheit  an  der  Gesundheit  des  Beamtenkörpers, 
als  es  unter  dem  vergangenen  System  jemals  möglich  ge- 
wesen wäre.  Es  ist  menschlich  durchaus  verständlich,  daß 
bei  einer  Stellenbesetzung  eine  bekannte  Persönlichkeit,  von. 
der  man  eine  Unterstützung  der  eigenen  Ziele  erhofft,  einer 
unbekannten  Größe  vorgezogen  wird.  Jene  Beziehungen  spielen 
aber  heute  eine  weit  verhängnisvollere  Rolle  als  früher,  weil  sie 
zumeist  in  Kreise  gehen,  die  ausreichender  Kenntnis  der  Verwal- 
tungseinrichtungen entbehren  und  daher  sachliche  und  zweckdien- 
liche Arbeit  meist  nicht  zu  leisten  vermögen.  Der  Staat  ist 
im,  Begriff,  eipe  Versorgungsanstalt  nicht  nur  für  Partei-  und 
Gesinnungsfreunde,  sondern  in  viel  weiterem  Umfang  zu  wer- 
den. Aus  folgendem  Grunde:  Der  in  der  Verfassung  geprägte 
Gedanke,  daß  jeder  seinen  Unterhalt  letzten  Endes  vom  Staat 
zu  beziehen  berechtigt  ist,  droht  sich  in  einer  Weise  auszu- 
wirken, die  zum  wirtschaftlichen  Verhängnis  zu  werden  droht. 
Der  Staat  als  Rentenanstalt  und  der  Bürger  als  Staatspensionär 
müssen  sich  gegenseitig  aufzehren.  Zwar  darf  die  Not  der 
Sozial-  und  Kleinrentner  sowie  ähnlicher  Kreise  keineswegs 
verkannt  werden;  sie  erheischt  gebieterisch  Abhilfe,  wenn 
nicht  anders,  so  aus  öffentlichen  Mitteln.  Aber  wir  stehen 
gegenwärtig  im  Zeichen  der  Hungersnot,  da  unser  Geld  auf 
dem  Weltmarkt  keine  Kaufkraft  mehr  besitzt,  einer  Hungersnot, 
die  durch  das  Valutaelend  zwar  nicht  bedingt,  wohl  aber 
kompliziert  wird.  Wir  sind  auf  kaum  einem  Bedarfsgebiet  in 
der  Lage,  unseren  Bedarf  aus  dem  Inlande  zu  decken,  und'  die 
Grenzen  werden  vom  Ausland  her  durch  die  Valutaschranken 
verschlossen,  durch  die  jedoch  der  letzte  Bestand  unserer  Er- 
zeugnisse nach  draußen  abfließt.  Noch  keine  Hungersnot  ist 
durch  Verteilung  von  Geld  behoben  worden,  wenn  nicht  damit 
Hand  in  Hand  die  Erzeugung  gehoben  oder  die  Einfuhr  ge- 
steigert wurde.  Nur  vermehrte  Arbeit,  intensivste  und  rück- 
sichtsloseste Ausnutzung  aller  Kräfte  kann  helfen.  Das  System 
der  Staatspensionen  ohne  Steigerung  der  Arbeitsleistung  und 
die  Ueberspannung  eigener  Wünsche  zum  Schaden  des  Allge- 
meinvermögens führen  nur  tiefer  ins  Elend  hinein.  Hier  kann 
auch  die  beste  Staatsorganisation  nicht  helfen,  solange  es  nicht 
gelingt,  neben  der  Steigerung  der  Produktion  das  Vertrauen  des 
Auslandes  in  eine  geordnete  Staatswirtschaft  soweit  wieder 
herzustellen,  daß  die  Valutaschranken  fallen.  Dazu  hat  das 
deutsche  Volk  überragende  und  entschlossene,  über  den  Partei- 
horizont hinausblickende  und  von  den  Hemmungen  der  Partei- 
politik freie  Führer  nötig,  denen  es  nicht  schweigend  und  gleich- 
mütig, sondern  in  seiner  Gesamtheit  begeistert,  uneigennützig, 
opferbereit  und  willig  folgt,  auch  auf  den  Durstpfad  durch  die 
Wüste.  Ohne  solche  Führer  wird  auch  der  beste  Verwaltungs- 
apparat und  die  zweckmäßigste  Organisation  Stückwerk 
bleiben.  Möge  die  Rittersche  Schrift  dazu  helfen,  solchen 
Führern  die  Wege  zu  bereiten. 

Zur  Ueberarbeitung  der 
Gewerbeordnung. 

Von  Prof.  Dr.  Franz  Dochow,  Heidelberg. 

Die  Gewerbeordnung  für  das  Deutsche  Reich  be- 
darf der  Ueberarbeitung.  Im  Laufe  der  Jahre  wurde 
sie  durch  Gesetze  und  Verordnungen  derart  ergänzt, 
daß  es  schwer  ist,  sich  einen  zuverlässigen  Ueberblick 
über  das  geltende  Recht  zu  verschaffen. 

Die  Gewerbeordnung  zerfällt  in  den  ursprünglichen 
wirtschaftsrechtlichen  Teil,  in  einen  weiteren,  der  Bestim- 


mungen über  Innungen,  Innungsausschüsse,  Handwerks- 
kammern und  Innungsverbände  enthält,  und  in  einen 
dritten  arbeiterrechtlichen  Teil.  Was  von  dem  arbeiter- 
rechtlichen Teil  nach  1918  noch  Geltung  behalten  hat, 
gehört  in  das  neue  Arbeitergesetzbuch.  Die  handwerker- 
rechtlichen Bestimmungen  gehören  in  ein  Handwerker- 
gesetz, sie  gehören  nicht  in  die  Gewerbeordnung,  denn 
dort  finden  sich  auch  die  Bestimmungen  über  die  Or- 
ganisation von  Handel  und  Industrie  nicht. 

Was  dann  von  der  Gewerbeordnung  noch  bleibt,  sind 
die  wirtschaftsrechtlichen  Bestimmungen  über  industrielle 
und  nicht  industrielle  Tätigkeit.  Manche  dieser  Bestim- 
mungen sind  gegenstandslos  geworden  und  können  aus- 
geschieden werden.  Mit  der  gleichen  Sorgfalt,  mit  der 
man  sich  einer  Ueberarbeitung  des  Arbeiterrechts  unter- 
zieht, muß  auch1  für  die  Ausgestaltung  des  Wirtschafts- 
rechts gesorgt  werden.  Die  Ueberarbeitung  des  ersten 
Teiles  der  Gewerbeordnung  (Titel  I — V)  bietet  dann 
auch  Gelegenheit,  die  wirtschaftsrechtlichen  Nebengesetze, 
soweit  sie  für  die  Dauer  berechnet  sind,  in  das  Haupt- 
gesetz mit  hineinzuarbeiten.  Eine  mühsame,  aber  dan- 
kenswerte Arbeit. 

Das  neue 

österreichische  Handelsagentenrecht. 

Von  Justizrat  Dr.  Ludwig  Wertheimer , Rechtsanwalt 
und  Notar  zu  Frankfurt  a.  M. 

Die  Bedeutung  des  Handelsvertreters1)  als  Faktor  des 
Wirtschaftslebens  ist  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte 
erheblich  gestiegen.  Die  Gesetzgebung  mußte  dem  Rech- 
nung tragen.  Während  die  Verfasser  des  allgemeinen 
deutschen  Handelsgesetzbuchs  noch  von  einer  gesetz- 
lichen Regelung  des  Handelsvertreterwesens  Abstand 
nehmen  zu  können  glaubten,  mußte  man  sich  bei  der  Reform 
dieses  Gesetzes  in  Deutschland  im  Jahre  1897  dazu  verstehen, 
ziemlich  ausführlich  eine  solche  eintreten  zu  lassen.  Die- 
selbe entspricht  aber  schon  seit  langem  nicht  mehr  den 
Tatsachen. -Sie  zeitigteeine  Reihe  von  Mißständen,  bedarf  in 
manchen  Punkten  einer  Neugestaltung  oder  Ergänzung. 
Man  wird  bei  der  geplanten  Reform  unseres  Handels- 
gesetzbuchs hier  ziemlich  tiefgreifende  Aenderungen  vor- 
nehmen müssen,  um  so  mehr,  als  durch  die  Entwicklung 
mancher  Verhältnisse  Handel  und  Industrie  immer  mehr 
dazu  gedrängt  werden,  sich  der  Hilfe  von  Handels- 
vertretern zu  bedienen,  um  sich  Kundschaft  zu  schaffen 
und  zu  sichern.  Hervorgehoben  soll  in  dieser  Hinsicht 
nur  werden:  Durch  Anstellung  eines  Reisenden  ladet  sich 
der  Grossist,  der  Industrielle,  eine  ständige  Last  auf, 
der  durch  die  sich  immer  mehrenden  Abschlüsse  von 
Tarifverträgen  eine  Tendenz  zum  Größerwerden  inne- 
wohnt und  die  gerade  infolge  der  Tarifverträge  nicht 
individuell  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Leistung  der  einzelnen  abgestuft  werden  kann,  eine  Last, 
die,  da  in  größeren  Betrieben  Entlassungen  usw.  von  der 

')  Ich  gebrauche  statt  des  terminus  technicus  „Handelsagent“ 
die  Bezeichnung  „Handelsvertreter“,  weil  man  mit  Recht  in  diesen 
Kreisen  das  Wort  „Agent“  verpönt  und  statt  dessen  das  — auch 
deutsche  — Wort  „Vertreter“  gesetzt  sehen  will.  Denn  das  Wort 
„Agent“  hat  eine  fast  erdrückende  Vieldeutigkeit  erlangt  und 
manche  unlauteren  Elemente  bedienen  sich  desselben.  Aus  diesen 
Gründen  tritt  der  Zentralverband  Deutscher  Handelsvertreter  da- 
für ein,  daß , auch  in  der  Rechtssprache  das  Wort  Agent  durch 
„Vertreter“  ersetzt  wird. 
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Genehmigung  des  Betriebsrats  abhängig  gemacht  sind, 
auch  bei  sinkender  Konjunktur,  zur  Ausgleichung  von 
starken  Verlusten,  bei  Geschäftsumstellung  usw.  nicht 
gemindert  werden  kann,  sondern  eine  dauernde,  fast 
unabänderliche  ist.  Dazu  kommt,  rein  privatwirtschaftlich 
genommen,  daß  der  Angestellte  (Reisende)  regelmäßig 
mindestens  teilweise  ein  festes  Gehalt  bezieht,  daß  durch 
denselben  Reisespesen  erwachsen,  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  er  für  den  Prinzipal  nach  Lage  der , Verhältnisse  über- 
haupt tätig  werden  kann,  ob  er  Geschäfte  abschließt  oder 
nicht.  Endlich:  Für  den  Angestellten  sind  sehr  erheb- 
liche Beträge  auf  Grund  der  Sozialgesetzgebung  aufzu- 
wenden. Alle  diese  Lasten,  welche  einem  Unternehmen 
durch  fest  Angestellte  erwachsen,  bringen  zum  Teil  auch 
ein  nicht  unbedeutendes  Moment  der  Unsicherheit  in 
dessen  Betrieb,  da  sie  bei  der  Veränderlichkeit  der  Ver- 
hältnisse oft  nicht  von  vornherein  feststehen,  also  nicht 
genau  mit  einkalkuliert  werden  können.  Die  Konkurrenz- 
fähigkeit des  Unternehmens  kann  dadurch  mitunter  sehr 
stark  beeinflußt  werden.  Anders  bei  dem  Arbeiten  mit 
einem  Vertreter.  Er  ist  selbständiger  Kaufmann;  für 
seine  Tätigkeit  wird  er  nur  dann  bezahlt,  wenn  er  Er- 
folge aufzuweisen  hat.  Dies  sind  in  großen  Umrissen 
die  Gründe,  aus  denen  ich  schließe,  daß  dem  Vertreter- 
wesen auch  weiterhin  eine  steigende  Bedeutung  zukommt. 
Die  Umgestaltung  des  VII.  Abschnitts  des  ersten  Buches 
des  HGB.  ist  daher  nicht  nur  für  den  Stand  der  Handels- 
vertreter selbst,  sondern  im  Interesse  aller  der  am  Waren- 
umsatz interessierten  Kreise  des  deutschen  Wirtschafts- 
lebens zu  einer  Notwendigkeit  geworden. 

Es  hat  sich  bei  allen  gesetzgeberischen  Arbeiten 
als  äußerst  wertvoll  herausgestellt  zur  Fortbildung  des 
heimischen  Rechts  das  Recht  des  Auslandes  heranzu- 
ziehen. 

Deshalb  soll  hier  über  die  hauptsächlichsten  Neue- 
rungen des  österreichischen  Bundesgesetzes  vom  24.  Juni 
1921,  über  die  Rechtsverhältnisse  der  Handelsagenten 
berichtet  werden,  das  in  besonders  glücklicher  und  ver- 
ständnisvoller Weise  die  einschlägigen  Verhältnisse  regelt 
und  Mißstände  abstellt.  Dasselbe  sieht  als  vorwiegende 
Tätigkeit  des  Agenten  die  Vermittlung  und  den  Ab- 
schluß von  Handelsgeschäften  an.  Darüber  hinaus  wird 
aber  noch  bestimmt,  daß  jeder,  der  sich  mit  der  Ver- 
mittlung oder  Abschließung  von  Rechtsgeschäften  über 
bewegliche  Sachen,  Rechten  oder  Arbeiten  befaßt,  als 
Handelsagent  und  Kaufmann  im  Sinne  des  HGB.  ange- 
sehen werden  soll,  sofern  diese  Tätigkeit  auf  Grund 
eines  Dauerverhältnisses  selbständig  und  gewerbsmäßig 
ausgeübt  wird.  Begründet  wird  diese  Stellungnahme  da- 
mit, daß  der  Kaufmannsbegriff  sich  gegen  früher  viel 
weiter  entwickelt  hat. 

Das  Wichtigste  dieser  Begriffsbestimmung  ist,  daß 
damit  nicht  nur  der  Agent,  der  einen  Kaufmann  vertritt, 
getroffen  wird,  sondern  daß  damit  jede  ständige  Ver- 
mittlertätigkeit als  Agenturtätigkeit  bezeichnet  und  den 
Bestimmungen  des  Gesetzes  unterworfen  wird,  eine  Ver- 
quickung, die  meines  Erachtens  nicht  gebilligt  werden 
kann,  u.  a.  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  die  für  kauf- 
männische Geschäfte  zweckmäßige  und  notwendige  Re- 
gelung auf  außerhalb  dieses  Kreises  stehende  Personen 
ausdehnt.  Das  österreichische  Gesetz  erklärt  mittelbar 
dadurch  (§  2 Abs.  2),  daß  dem  Agenten  die  Haftung 


für  Verschulden  von  Personen  auferlegt  wird,  deren 
er  sich  bei  der  Ausübung  seiner  Tätigkeit  bedient,  es 
für  zulässig,  daß  er  im  Verkehr  mit  der  Kundschaft 
die  Hilfe  anderer  Personen,  insbesondere  also  von  Unter- 
agenten in  Anspruch  nimmt. 

Bei  der  Ausgestaltung  des  Rechtsverhältnisses 
zwischen  dem  Agenten  und  dem  Geschäftsherrn  sieht 
das  Gesetz  von  einer  ins  einzelne  gehenden  Regelung  ab; 
es  begnügt  sich  damit  die  Beobachtung  der  Sorgfalt  eines 
ordentlichen  Kaufmanns  zu  fordern.  So  wird  z.  B.  die 
Pflicht  des  Vertreters  zur  Prüfung  und  Ueberwachung 
der  Kreditwürdigkeit  des  Kunden  nicht  besonders  hervor- 
gehoben. Eine  im  deutschen  Recht  nicht  unbestrittene 
Frage,  ob  der  Agent  von  dem  Kunden  eine  Vergütung, 
häufig  spricht  man  von  einer  „Extraprovision“,  ent- 
gegennehmen darf,  wird  „aus  Gründen  der  Geschäfts- 
moral“ dahin  entschieden,  daß  dies  regelmäßig  ohne 
Einwilligung  des  Geschäftsherrn  unzulässig  ist.  Nur  wenn 
in  der  betreffenden  Branche  ein  abweichender  Handels- 
gebrauch besteht,  darf  der  Vertreter  eine  solche  Ver- 
gütung annehmen.  Nimmt  der  Vertreter  unzulässiger- 
weise eine  „Extraprovision“  entgegen,  so  hat  der  Ge- 
schäftsherr das  Recht,  die  Herausgabe  derselben  und 
Ersatz  eines  etwaigen  Schadens  (z.  B.  Nichterreichung 
des  höchstmöglichsten  Preises)  zu  verlangen.  Außerdem 
hat  der  Geschäftsherr  das  Recht,  den  dagegen  ver- 
stoßenden Handelsvertreter  ohne  Kündigung  sofort  zu 
entlassen.  Ein  wichtiges  Recht  gewährt  das  österrei- 
chische Gesetz  dem  provisionsberechtigten  Agenten  da- 
durch, daß  es  ihm  einen  Anspruch  auf  Zahlung  eines 
angemessenen  Vorschusses  auf  seine  Provision  und  Bar- 
auslagen zubilligt.  Nach  deutschem  Recht  hat  ein  Han- 
delsvertreter Provision  erst  verdient,  wenn  und1  insoweit 
das  Geschäft  zur  Ausführung  gelangt  ist.  Anders  nach 
dem  österreichischen  Gesetz.  Danach  erwächst  grund- 
sätzlich der  Provisionsanspruch  mit  dem  Abschluß  des 
Geschäfts.  Freilich  wird  bei  reinen  Verkaufsgeschäften 
eine  dem  deutschen  Recht  entsprechende  Ausnahme  ge- 
macht: die  Bezahlung  der  Provision  ist  abhängig  von  _ 
der  Zahlung  des  Kaufpreises.  Es  steht  aber  im  Be- 
lieben des  Geschäftsherrn,  ob  er  ein  vom  Agenten 
entriertes  Geschäft  zum  Abschluß  bringen  will  oder  nicht. 
Auch  für  ein  grundlos  abgelehntes  Geschäft  hat  der 
Agent  keinerlei  Entschädigung  für  seine  ihm  so  ent- 
gehende Provision  zu  verlangen.  Der  Entwurf  des  öster- 
reichischen Gesetzes  wollte  dem  Agenten,  der  ein  Ge- 
schäft eingeleitet  hatte,  das  der  Geschäftsherr  dann  nicht 
abschloß,  wenigstens  eine  kleine  Entschädigung  für  seine 
Mühen  dadurch  geben,  daß  sogar  auch  bei  begründeter 
Ablehnung  des  Geschäfts  seitens  des  vertretenen  Hauses, 
der  Agent  einen  Anspruch  auf  Ersatz  solcher  besonders 
für  dieses  Geschäft  gehabten  Auslagen  erhalten  sollte. 
Diese  von  gesunden  und  gerechten  Erwägungen  ge- 
tragene Vorschrift  ist  leider  nicht  Gesetz  geworden.  Eine 
beachtenswerte  Neuerung  des  österreichischen  Gesetzes 
liegt  darin,  daß  auch  der  Vertreter,  der  nicht  für  einen 
bestimmten  Bezirk  bestellt  ist,  Provision  von  allen  Ge- 
schäften zu  erhalten  hat,  die  ohne  seine  Mitwirkung 
zwischen  der  ihm  zugewiesenen  oder  von  ihm  zuge- 
führten Kundschaft  und  dem.  vertretenen  Hause  zustande- 
gekommen sind.  Die  für  den  Agenten  günstige  und 
verständnisvolle  Tendenz  des  Gesetzes  zeigt  sich  ferner 
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darin,  daß  der  Provisionspflicht  auch  solche  Geschäfte 
unterworfen  werden,  die  von  einem  Agenten  während 
des  Bestehens  seines  Vertragsverhältnisses  eingeleitet, 
aber  erst  nach  dessen  Beendigung  zum  Abschluß  ge- 
langt sind.  Vorausgesetzt  wird  dabei  nur,  daß  der  Agent 
das  Geschäft  so  vorbereitet  hat,  daß  der  Abschluß  haupt- 
sächlich als  durch  seine  Tätigkeit  veranlaßt  anzusehen 
ist.  Der  Vertreter  wird  so  daran  interessiert  bis  zum 
letzten  Tage  der  Vertragszeit  für  das  vertretene  Haus 
zu  arbeiten.  Werden  in  einem  solchen  Falle  bei  einem 
Geschäft  mehrere  Agenten  tätig,  so  ist  die  Provision 
„nach  dem  Verhältnis  ihrer  Tätigkeit“  unter  sie  in  bil- 
liger Weise  zu  verteilen,  eine  an  sich  zwar  gerechte  Be- 
stimmung, die  aber  im  Einzelfall  gerecht  anzuwenden, 
auf  Schwierigkeiten  stoßen  wird. 

Nach  deutschem  Recht  hat  der  Handelsvertreter,  der 
für  einen  bestimmten  Bezirk  bestellt  ist,  Provision  auch 
für  solche  Geschäfte  zu  erhalten,  die  in  seinem  Bezirk 
ohne  seine  Mitwirkung  durch  den  Geschäftsherrn  oder 
für  denselben  abgeschlossen  worden  sind.  Es  ergeben 
sich  aus  dieser  Fassung  Schwierigkeiten  für  den  Fall, 
daß  im  Bezirk  eines  Agenten  das  Geschäft  abgeschlossen 
wird  und  seine  Effektuierung  in  dem  Bezirk  eines  anderen 
Agenten  erfolgt.  Dem  sucht  das  österreichische  Gesetz 
dadurch  zu  begegnen,  daß  es  bestimmt:  der  Bezirksagent 
hat  für  alle  mit  der  zu  seinem  Bezirk  gehörigen  Kund- 
schaft abgeschlossenen  Geschäfte  die  vereinbarte  Provi- 
sion zu  erhalten.  Der  österreichische  Handelsvertreter 
ist  auch  insofern  günstiger  gestellt  als  sein  deutscher 
Kollege,  als  ihm  mangels  anderer  Vereinbarung  oder  eines 
abweichenden  Handelsgebrauchs  der  Geschäftsherr  alle 
Auslagen  für  Porti,  Telegramme,  Ferngespräche  und 
Musterkoffer,  sowie  die  baren  Auslagen  zu  vergüten 
hat,  die  er  infolge  des  Auftrags  aufzuwenden  hatte. 

Ein  weiterer  Schutz  des  Agenten,  der  nach  deutschem 
Recht  höchstens  nur  mittelbar  eintreten  kann,  wird  durch 
die  Bestimmung  geschaffen,  daß  ihm  ein  Recht  auf  Be- 
schäftigung dauernd  zugebilligt  wird,  daß  ihm  dann  ein 
Anspruch  auf  angemessene  Entschädigung  gewährt  wird, 
wenn  ihn  der  Geschäftsherr  vertragswidrig  verhindert, 
Provisionen  in  dem  vereinbarten  oder  in  dem  nach  den 
getroffenen  Vereinbarungen  zu  erwartenden  Umfang  zu 
verdienen.  Dadurch  wird  insbesondere  den  häufigen  Schi- 
kanen Einhalt  getan,  den  Handelsvertreter  nicht  oder  nicht 
rechtzeitig  mit  Muster  zu  versehen.  Dieses  Recht  auf 
Beschäftigung  kommt  dann  weiter  darin  zum  Ausdruck, 
daß  — und  hierin  zeigt  sich  eine  umfassende,  weit- 
blickende Berücksichtigung  der  modernen  Wirtschafts- 
verhältnisse — dem  Handelsvertreter  ein  Entschädigungs- 
anspruch auch  für  den  Fall  zugebilligt  wird,  wenn  sein 
Tätigwerden  dadurch  verhindert  worden  ist,  daß  der 
Geschäftsherr  während  der  Dauer  des  Vertragsverhält- 
nisses den  Vertrieb  seiner  Waren  einer  gemeinschaftlichen 
Verkaufsstelle  (Syndikat,  Kartell)  überträgt  oder  sein 
Unternehmen  veräußert.  Eine  Streitfrage  des  deutschen 
Rechts  beseitigt  das  österreichische  Gesetz  durch  folgende 
Bestimmung:  Nachlässe,  die  der  Geschäftsherr  dem 

Dritten  gewährt,  dürfen  mangels  eines  abweichenden, 
für  den  betreffenden  Geschäftszweig  bestehenden  Han- 
delsgebrauchs bei  der  Berechnung  der  Provision  nur 
dann  abgezogen  werden,  wenn  sie  schon  bei  Abschluß 
des  Geschäfts  vereinbart  worden  sind.  Zur  Prüfung  der 


Provisionsabrechnung  gewährt  da*  österreicfriscfie  Qesetz 
neben  dem  Anspruch  auf  Erteilung  eines  Buchauszugs  dem 
Agenten  sogar  das  Recht,  die  Vorlage  der  Geschäfts- 
bücher und  zwar  auch  außerhalb  eines  Prozesses  zu  ver- 
langen, falls  er  die  Unrichtigkeit  oder  Unvollständig- 
keit des  erteilten  Buchauszugs  oder  die  Verweigerung 
der  Erteilung  eines  solchen  glaubhaft  macht.  Das  ist  bei 
Unvollständigkeit  und  Unrichtigkeit  des  Auszugs  das 
Gleiche,  was  jetzt  in  Deutschland  auf  Grund  der  bekannten 
Reichsgerichtsentscheidung  vom  15.  5.  15  (Jur.  Wochen- 
schrift S.  778)  rechtens  ist,  nur  daß,  um  dies  besonders 
noch  einmal  zu  betonen,  das  österreichische  Gesetz  dieses 
Recht  auch  außerhalb  eines  eigentlichen  Prozesses  ge- 
währt, also  um  mit  einem  deutschen  Fachausdruck  zu 
operieren,  ein  Recht  gewährt,  das  mittels  einer  einst- 
weiligen Verfügung  ohne  weiteres  zu  verwirklichen  ist. 
Das  österreichische  Gesetz  geht  aber  noch  weiter.  Es 
sucht  den  häufig  zu  beklagenden  Mißstand,  daß  dem 
Agenten  überhaupt  ein  Buchauszug  nicht  erteilt  wird, 
dadurch  abzustellen,  daß  es  dem  Agenten  ein  Recht  auf 
die  Vorlage  der  Bücher  dann  gibt,  wenn  er  glaubhaft 
macht,  daß  der  Geschäftsherr  die  Erteilung  eines  ord- 
nungsmäßigen Buchauszugs  verweigert.  Dieses  Recht 
soll  durch  Parteivereinbarung  nicht  beseitigt  werden 
können.  Besonders  hebt  dann  das  österreichische  Gesetz 
noch  hervor,  daß  der  Agent  an  den  Mustern,  die  ihm 
der  Geschäftsherr  übergeben  hat,  ein  Zurückbehaltungs- 
recht haben  soll  mit  der  Maßgabe  aber,  daß  dieselben 
zuriiekzugebeu  sind,  wenn  der  Geschäftsherr  einen  den 
Wert  der  Muster  oder  die  Höhe  der  Forderung  des 
Agenten  entsprechenden  Betrag  bei  Gericht  hinterlegt 
oder  anderweitige  Sicherheit  leistet.  Das  österreichische 
Gesetz  führt  die  gleiche  gesetzliche  Kündigungsfrist  für 
den  Agentenvertrag  ein,  wie  sie  das  deutsche  Recht  hat: 
sechs  Wochen  vor  Ablauf  eines  Kalendervierteljahrs.  Es 
läßt  natürlich  auch  zu,  daß  an  Stelle  dieser  Kündigungs- 
frist von  den  Parteien  eine  andere  vereinbart  werden 
kann.  In  einem  gibt  es  aber  eine  zwingende  Vorschrift: 
vereinbaren  die  Parteien  eine  Kündigungsfrist,  die  für 
jede  derselben  verschieden  sein  soll,  so  gilt  trotzdem 
für  beide  Teile  die  gleiche  Frist  und  zwar  die  im  Vertrag 
vorgesehene  längere  Frist.  Die  Kündigungsfreiheit  er- 
fährt zwingend  in  einem  wichtigen  Fall  eine  Ein- 
schränkung. In  Geschäftszweigen,  bei  denen  der  haupt- 
sächlichste Geschäftsverkehr  auf  bestimmte  Zeitabschnitte 
beschränkt  ist,  darf  weder  vom  Geschäftsherrn,  noch  vom 
Agenten  derart  gekündigt  werden,  daß  das  Vertrags- 
verhältnis vor  oder  während  dieses  Abschnitts  endigt. 
Davon  werden  aber  zwei  Ausnahmen  zugelassen.  Einmal: 
das  Vorliegen  eines  wichtigen  Grundes,  dann  der  Fall, 
daß  eine  Kündigungsfrist  vereinbart  ist,  welche  min- 
destens der  gesetzlichen  entspricht.  Denn  dann  bleibt 
beiden  Teilen  ja  genügend  Zeit,  sich  nach  einem  anderen 
Vertreter  bzw.  nach  einem  anderen  Haus  umzusehen.  Das 
„Saisongeschäft“  soll  also  gesichert  werden2).  Wird  die 

-i  Eine  wirtschaftspolitisch  und’ rechtshistorisch  gleich  inte- 
ressante analoge  Bestimmung  ist  hier  zu  registrieren:  Eine  vom 
Rat  der  Freien  Reichsstadt  Frankfurt  a.  M.  1573  erlassene 
Druckereiverordnung  verbietet  den  Druckergesellen  das  Aufgeben 
ihrer  Stellung  in  der  Zeit  zwischen  zwei  Messen  Es  sollte  also 
der  Druckerverleger  dagegenfgesichert  werden,  daß  er  durch 
unvorhergesehenen  Mangel  an  Arbeitskräften  an  der  Fertig- 
stellung der  für  den  Vertrieb'fauf  den  Messen  in  Frankfurt  a.  M., 
die  damals  gerade  im  Buchgewerbe  in  besonderem  Aufblühen 
waren,  bestimmten  Werke  verhindert  wurde. 
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Lösung  des  Vertragsverhältnisses  durch  Verschulden  einer 
Vertragspartei  vorzeitig  herbeigeführt,  so  ist  dieselbe  dem 
Vertragstreuen  Teil  schadenersatzpflichtig  und  zwar  auch 
hinsichtlich  des  entgangenen  Gewinns.  Einen  besonderen 
Grund  zur  vorzeitigen  Lösung  des  Agenturvertrags  will 
das  österreichische  Gesetz  in  der  Verhängung  des  Kon- 
kurses über  das  Vermögen  des  Geschäftsherrn,  wie  des 
Agenten  geben,  doch  soll,  falls  Gefahr  im  Verzug  ist, 
beim  Konkurs  des  Geschäftsherrn  der  Agent  trotz  Auf- 
lösung des  Vertragsverhältnisses  verpflichtet  sein,  seine 
Tätigkeit  fortzusetzen  bis  anderweitige  Vorsorge  ge- 
troffen werden  kann.  Wichtig  ist  noch  folgende  Be- 
stimmung: Eine  sog.  Konkurrenzklausel,  d.  h.  eine 

Vertragsabrede,  durch  welche  dem  Agenten  untersagt 
wird  nach  Beendigung  des  Vertrags  für  andere  Häuser 
derselben  Branche  tätig  zu  werden,  ist  ohne  weiteres 
unwirksam. 

Ein  weitgehender  Schutz  der  Tätigkeit  und  der 
Existenz  des  Handelsvertreters  wird  durch  eine  Vor- 
schrift herbeigeführt,  welche  die  sog.  Einführungsarbeit 
des  Handelsvertreters  sicherstellen.  Hat  der  Geschäfts- 
herr das  Vertragsverhältnis  mit  dem  Handelsvertreter,  der 
ausschließlich  oder  vorwiegend  mit  der  Zuführung  von 
Kunden  beschäftigt  war,  vor  Ablauf  von  drei  Jahren 
gelöst,  ohne  daßi  der  Handelsvertreter  durch  schuldhaftes 
Verhalten  zur  vorzeitigen  Lösung  oder  zur  Kündigung  des 
Vertragsverhältnisses  begründeten  Anlaß  gegeben  hat, 
so  gebührt  dem  Handelsvertreter  eine  angemessene  Ent- 
schädigung, wenn  dem  Geschäftsherrn  oder  dessen 
Rechtsnachfolger  aus  der  Geschäftsverbindung  mit  der  zu- 
geführten Kundschaft  Vorteile  erwachsen,  die  nach 
Lösung  des  Vertragsverhältnisses  fortbestehen.  Dieser 
Entschädigungsanspruch  kann  vertraglich  nicht  ausge- 
schlossen werden. 

Ein  Teil  dieser  das  Agentenrecht  fortbildenden  Vor- 
schriften erhält  dadurch1  erhöhte  Bedeutung,  daß  sie  zu 
sog.  zwingendem  Recht  erklärt  sind,  d.  h.,  daß 
sie  durch  Parteivereinbarungen  zu  ungunsten  des  Han- 
delsvertreters weder  aufgehoben  noch  beschränkt  werden 
können.  Es  sind  dies  außer  den  bereits  angeführten  im 
wesentlichen:  der  Anspruch  auf  angemessene  Entschä- 
digung bei  Verhinderung  des  Tätigwerdens  des  Handels- 
vertreters, das  Recht  einen  Vorschuß  auf  die  Provision 
und  Barauslagen  zu  erhalten,  ferner  der  Anspruch  bei 
Uebermittlung  eines  unrichtigen  oder  unvollständigen 
Buchauszugs  oder  bei  der  Verweigerung  der  Erteilung 
eines  Buchauszugs  die  Vorlegung  der  Geschäftsbücher 
verlangen  zu  können,  die  Vorschrift,  daß  die  Kündigungs- 
frist für  beide  Teile  gleich  sein  muß  und  daß,  wenn 
ungleiche  Fristen  vereinbart  worden  sind,  für  beide  Teile 
die  längere  Frist  gilt,  endlich  die  Bestimmung,  daß, 
wenn  den  Geschäftsherrn  ein  Verschulden  an  der  vor- 
zeitigen Lösung  des  Vertragsverhältnisses  trifft,  der  Han- 
delsvertreter Ersatz  des  ihm  dadurch  verursachten 
Schadens  verlangen  kann. 

In  dem  österreichischen  Gesetz  ist  ein  sehr  gutes 
Stück  fortschrittlicher  Arbeit,  die  von  starkem  sozialen 
Empfinden  geleitet  ist,  geleistet  worden.  Alle  Forde- 
rungen, die  man  für  eine  Reform  dieses  wichtigen  Teil- 
gebiets des  modernen  Wirtschaftsrechts  gestellt  hat, 
sind  freilich  nicht  verwirklicht  worden.  Für  manche  der- 
selben hat  man  aber  eine  gute,  für  manche  eine  noch  aus- 


gestaltungsfähige Regelung  gefunden.  Man  wird  jeden- 
falls für  das  in  Deutschland  in  Angriff  zu  nehmende 
Reformwerk  in  dem  österreichischen  Gesetz  eine  dankens- 
und  beachtenswerte  Vorarbeit  erblicken  müssen. 


Beschwerdeverfahren 
vor  dem  Reichswirtschaftsgericht 

gegen  Verfallerklärungen  auf  Grund  der  Einfuhr- 
Verordnung  und  die  Entschädigungsordnung. 

Von  Dr.  Rosenberg,  Referent  beim  Reichsbeauftragten  für 
die  Ueberwachung  der  Ein-  und  Ausfuhr,  Berlin. 

Die  Entschädigungsordnung  vom  30.  7.  21  (RGBl. 
S.  1046)  bringt  eine  Neuregelung  des  Verfahrens  zur 
Festsetzung  der  Schäden  auf  Grund  des  Auslands- 
schäden-, des  Enteignungs-  und  ähnlicher  Gesetze,  in 
denen  das  Reichl  Ersatz  gewährt  für  Schäden  aus  Anlaß 
des  Krieges  oder  des  Friedensschlusses.  Die  Entschädi- 
gungsordnung sieht  für  dies  Verfahren  zwei  Instanzen, 
Spruchkammern  und  Reichswirtschaftsgericht,  vor,  sie 
enthält  neben  einer  Regelung  des  Verfahrens  vor  diesen 
Spruchkammern  eine  Aenderung  der  Verfassung  und  des 
Verfahrens  des  Reichswirtschaftsgerichts. 

Auf  Grund  der  Entschädigungsordnung  (§  70  — IV  — ) 
ist  der  Reichswirtschaftsminister  ermächtigt,  das 
Verfahren  zur  Entscheidung  über  die  Rechtmäßigkeit 
der  Verfallerklärungen  und  die  Festsetzung  der  Ent- 
schädigungen auf  Grund  der  Verordnung  über  die  Re- 
gelung der  Einfuhr  vom  16.  1.  17  in  der  Fassung  der 
Verordnung  vom  23.  3.  20  — bisher  einzige  Instanz 
das  Reichswirtschaftsgericht  — nach  den  Vorschriften 
dieser  Entschädigungsordnung  zu  regeln.  Es  können 
also  auch  für  dieses  Verfahren  zwei  Instanzen  •(Entschei- 
dung im  ersten  Rechtszuge  durch  über  das  ganze  Reich 
verteilte  Spruchkammern,  danach  das  Reichs  Wirtschafts- 
gericht) vorgesehen  werden. 

Bisher  hat  der  Reichswirtschaftsminister  ent- 
sprechende Anordnungen  noch  nicht  erlassen.  Solange 
•nicht  überhaupt  eine  grundlegende  Aenderung  der  Ver- 
ordnung vom  22.  3.  20  und  innerhalb  der  Organisation 
der  zur  Abgabe  der  Verfallerklärung  zuständigen  Be- 
hörden eintritt,  solange  noch  die  Zentrale  des  Reichs- 
beauftragten in  Berlin  grundsätzlich  in  allen  Fällen  von 
Verfallerklärungen  Stellung  nimmt  und  im  Falle  der  von 
ihr  erkannten  Unrechtmäßigkeit  einer  Verfallerklärung 
deren  Folgen  von  sich  aus  beseitigt,  erscheint  eine  Ein- 
schaltung von  Spruchkammern,  insbesondere  von  außer- 
halb Berlins  gelegenen  Spruchkammern  zur  Entscheidung 
im  Beschwerdeverfahren  nicht  zweckmäßig. 

Eine  Neuregelung  würde  zunächst  für  den  einzelnen 
Betroffenen  und  Beschwerdeführer  eine  Verlangsamung 
und  Verteuerung  des  bisherigen  Verfahrens  zur  Folge 
haben.  Während  der  Betroffene  jetzt  entweder  selbst 
oder  durch  einen  Vertreter  gleichzeitig  mit  dem  Reichs- 
beauftragten, dem  Reichswirtschaftsgericht  und  den  an- 
deren an  der  Außenhandelskontrolle  interessierten,  zu- 
meist in  Berlin  ansässigen  Stellen  verhandeln  konnte, 
wird  er  in  Zukunft  gezwungen  sein,  auch  noch  an  einem 
anderen  Ort,  dem  Sitz  der  Spruchkammer,  sich  ver- 
treten zu  lassen.  Eine  Beschleunigung  des  Verfahrens 
tritt  durch  die  Einschaltung  der  Spruchkammern  eben- 
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falls  nicht  ein;  denn  im  Falle  des  Nachweises  der  Un- 
rechtmäßigkeit einer  Verfallerklärung  pflegte  auch  bis- 
her der  Reichsbeauftragte  ohne  weiteres  die  Folgen  der 
unrechtmäßigen  Verfallerklärung  durch  Herausgabe  der 
Ware  zu  beseitigen.  Ist  aber  diese  Behörde  von  der 
Unrechtmäßigkeit  einer  Verfallerklärung  nicht  überzeugt, 
dann  wird  auch  eine  dem  Reich  ungünstige  Entscheidung 
der  Spruchkammer  ihr  nicht  ausreichen,  der  Vertreter 
des  Reichsinteresses  wird  vielmehr  die  endgültige  Ent- 
scheidung der  letzten  Instanz  des  Reichswirtschafts- 
gerichts erbitten  müssen.  Ebenso  wird  der  Betroffene 
im  Falle  einer  ihm  ungünstigen  Entscheidung  der  Spruch- 
kammer das  Reichswirtschaftsgericht  anrufen,  ebenso  wie 
bisher  trotz  abweisender  Vorbescheide  der  Senats- 
präsidenten allermeist  die  Entscheidung  des  Senats  von 
den  Beschwerdeführern  beantragt  worden  ist. 

Die  Einrichtung  dieser  Spruchkammern  kann  weiter 
unter  Umständen  eine  nicht  unbeträchtliche  Rechts- 
unsicherheit herbeiführen.  Sobald  an  verschiedenen 
Orten  Spruchkammern  tagen,  werden  sich  mit  Not- 
wendigkeit abweichende  Entscheidungen  ergeben,  welche 
die  Interessen  aller  Beteiligten  aufs  schwerste  gefährden, 
denn  die  Unkenntnis  der  maßgeblichen  Rechtsauffassung 
wird  in  gleicher  Weise  zur  Vermehrung  der  Zahl  der 
fehlerhaften,  als  auchr  zur  Unterlassung  an  sich  ge- 
botener Verfallerklärungen  führen  und  schon  dadurch 
in  die  betroffenen  Kreise  eine  unnötige  Beunruhigung 
tragen  müssen. 

Es  kann  weiter  keine  Rede  davon  sein,  daß  durch 
die  Einrichtung  der  Spruchkammern  irgendwelche  ört- 
lichen Belange  der  Betroffenen  besser  gewahrt  werden 
würden.  Die  Mitwirkung  von  fachkundigen  Laien  bei 
der  Rechtsprechung  des  Reichswirtschaftsgerichts,  wie 
es  jetzt  der  Fall  ist,  bietet  zweifellos  Gewähr  dafür, 
daß  bei  den  Entscheidungen  dieses  Gerichts  die  Han- 
delsgebräuche und  insbesondere  die  zur  Entscheidung 
über  den  Einzelfall  erforderlichen  Branchekenntnisse  be- 
rücksichtigt und  ausgewertet  werden.  Bei  auswärtigen 
Spruchkammern  wird  es  aber  nicht  möglich  sein,  in 
jedem  Einzelfall  einen  branchekundigen  Laien  hinzuzu- 
ziehen, wie  überhaupt  die  Frage  der  Auswahl  der  Bei- 
sitzer aus  dem  verhältnismäßig  kleineren  Umkreis  der 
auswärtigen  Spruchkammern  leicht  eine  Quelle  von  Miß- 
stimmungen werden  kann.  Sicher  wird  aber,  zumal  im 
Hinblick  auf  die  internationale  Bedeutung  gerade  des 
Ein-  und  Ausfuhrhandels  ein  fach  kundiger  Laie  in 
Berlin  'bei  dem  Reichswirtschaftsgericht  eher  als  ein 
ortskundiger  Beisitzer  der  auswärtigen  Spruchkammer 
zur  Entscheidung  in  diesen  Fragen  berufen  sein. 

Daß  sich  im  übrigen  durch  die  Einschaltung  von 
Spruchkammern  das  ganze  Verfahren  sich  zu  einem 
schriftlichen  entwickeln  und  viel  formalistischer  werden 
wird,  bedarf  keines  besonderen  Beweises.  Schließlich 
aber  — und  das  erscheint  gerade  bei  der  gegenwärtigen 
Finanzlage  des  Reiches  besonders  beachtlich  — wird 
diese  Neuregelung  voraussichtlich  die  Vermehrung  des 
Beamtenapparats  (Vorsitzende  der  Spruchkammern,  Ver- 
treter des  Reichsinteresses  usw.)  zur  Folge  haben,  ein 
Umstand,  der  wieder  im  Hinblick  darauf,  daß  auch  für 
den  einzelnen  in  vielen  Fällen  nur  eine  Erschwerung 
des  bisherigen  Verfahrens  eintreten  wird,  nur  gegen 
die  geplante  Neuregelung  spricht. 


Reichswirtschaftsgericht. 

Entscheidungen. 

Mitgeteilt  durch  Dr.  Koppel,  Senatspräsident 
beim  Reichswirtschaftsgericht. 

Schaden  durch  „kriegerische  Unternehmungen“ 
im  Ausland. 

(Richtlinien  über  Vorentschädigung  von  Auslandsschäden.) 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  30.  9.  21 
— XI3.  A.V.  31/21  — 

Die  Antragstellerin  hatte  kurz  vor  Kriegsausbruch  acht 
Waggons  Dachschiefer  aus  Frankreich  zu  empfangen.  Die 
französische  Firma  hat  die  acht  Waggons  abgesandt;  sechs 
Waggons  sind  an  die  Absenderin  zurückgekommen,  der  Ver- 
bleib der  beiden  letzten  Waggons  ist  unaufgeklärt.  Von  der 
Beschwerdekommission  ist  der  Antragstellerin  für  den  Verlust 
der  zwei  Waggons  eine  Beihilfe  von  596  M.  zugebilligt  worden. 

Auf  Einspruch  des  Reichskommissars  ist  der  Antrag  auf 
Vorentschädigung  zurückgewiesen  aus  folgenden  Gründen: 

Dafür,  daß  der  Inhalt  der  beiden  Waggons  eigentlichen 
Kampfhandlungen  zum  Opfer  gefallen  ist,  liegt  so  wenig  vor, 
daß  diese  Möglichkeit  für  das  Vorentschädigungsverfahren 
nicht  in  den  Kreis  der  Berechnung  gezogen  werden  kann. 
Zugunsten  der  Antragstellerin  kann  lediglich  angenommen 
werden,  daß  die  Waggons  sich  während  der  Mobilmachung 
noch  auf  französischem  Boden  befanden,  hier  ausgeladen  sind, 
da  die  Waggons  selbst  für  Mobilmachungszwecke  benötigt  wur- 
den, und  daß  dann  der  Inhalt  auf  eine  nicht  näher  aufzuklä- 
rende Weise  verloren  gegangen  ist. 

Als  Rechtsgrund  für  eine  Vorentschädigung  kommt  somit 
nur  § 6 Z.  1 (Schaden  durch  kriegerische  Unternehmungen) 
in  Betracht. 

Man  mag  nun  den  Begriff  der  kriegerischen  Unterneh- 
mung auslegen  wie  man  will  — man  kann  nicht  zu  der 
Feststellung  gelangen,  daß  der  vorliegende  Schaden  durch 
eine  kriegerische  Unternehmung  entstanden  ist.  Der  Krieg 
mag  die  Ursache  gewesen  sein,  daß  die  Waggons  ihren 
Bestimmungsort  nicht  erreichten.  Hierdurch  ist 
aber  der  Schaden  noch  nicht  eingetreten.  Der  Schaden  kann 
sehr  wohl  dadurch  eingetreten  sein  und  ist  mutmaßlich  sogar 
dadurch  herbeigeführt,  daß  später  dritte  Personen  sich  den 
Dachschiefer  angeeignet  haben. 

Es  liegt  somit  kein  Tatbestand  vor,  der  eine  Vorentschädi- 
gung rechtfertigt. 

* 

Unmittelbarer  Schaden  und  entgangener  Gewinn. 

(Richtlinien  über  Vorentschädigung  von  Auslandsschäden.) 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  30. 9. 21 
— XI3.  A.V.  25/21  — 

Die  Antragstellerin  hat  vor  Kriegsausbruch  an  eine  ka- 
nadische Firma  eine  größere  Menge  Elfenbeinklaviaturen  ver- 
kauft. Einjge  Kisten  sind  angekommen;  die  eine  Kiste  ist 
nach  Verladung  beim  Abgang  aus  Manchester  beschlagnahmt 
und  demnächst  zugunsten  der  englischen  Regierung  versteigert 
worden.  Der  Fakturenwert  dieser  Kiste  beträgt  4101  Doll. 
Die  Spruchkommission  hat  einen  Einstandswert  von  3075,75  Doll, 
angenommen  und  einen  Vorschuß  von  6540  VM-  gewährt.  Die 
Beschwerdekommission  hat  bei  Berechnung  des  Einstands- 
preises den  Fakturenwert  nur  um  10<>/o  gekürzt,  ist  so  zu 
einem  Einstandspreis  von  15  502  M.  gelangt  und  hat  demgemäß 
auf  einen  Vorschuß  von  7750  M.  erkannt. 

Der  Reichskommissar  hat  den  ersten  Spruch  beanstandet 
und  gegen  den  zweiten  Einspruch  eingelegt  mit  der  Begrün- 
dung, die  Vorentschädigung  sei  zu  hoch  bemessen,  da  in  dem 
gewährten  Vorschuß  entgangener  Gewinn  enthalten  sei. 

Der  Einspruch  blieb  ohne  Erfolg. 

Aus  der  Begründung: 

Wenn  Entschädigung  für  die  Fortnahme  einer  Ware 
begehrt  wird,  so  ist  der  Gewinn,  den  der  Eigentümer  durch 
Veräußerung  der  Ware  hätte  erzielen  können,  ein  „entgangener 
Gewinn“.  Er  bleibt  auch  ein  entgangener  Gewinn,  wenn  die 
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Ware  bereits  verkauft  war,  aber  infolge  der  Beschlagnahme 
nicht  geliefert  werden  konnte.  Denn  eine  einredefreie  For- 
derung ist  in  diesem  Fall  auf  den  Kaufpreis  noch  nicht  er- 
wachsen auch  dann  nicht,  wenn  gerade  die  beschlagnahmte 
Einzelsache  speziell  verkauft  war. 

Wienn  dagegen  eine  Forderung  auf  den  Kaufpreis  für  eine 
Ware  beschlagnahmt  und  ihr  Wert  dem  Forderungsberechtigten 
entzogen  wird,  so  kann  die  ganze  Kaufpreisforderung  vorent- 
schäjdigt  werden.  Die  Forderung  auf  den  Kaufpreis  als  solche 
enthält  — wenigstens  wenn  auf  ihren  Eingang  unter  normalen 
Umständen  mit  Sicherheit  gerechnet  werden  kann  — bereits 
die  Verwirklichung  des  erhofften  Gewinns. 

i Im  vorliegenden  Falt  ist  nun  zwar  die  Ware  beschlag- 
nahmt, aber  erst  nach  ihrer  Versendung.  Die  Ware  war  be- 
reits in  den  Dampfer  gebracht,  auf  dem  ,sie  nach  Kanada  ge- 
langen sollte.  Der  Antragsteller  hatte  seinerseits  den  Kauf- 
vertrag erfüllt  und  die  Gefahr  war  auf  den  Käufer 
übergegangen.  Dem  Antragsteller  stand  ein  Forderungs- 
recht auf  den  Kaufpreis  zu.  Nach  deutschem  Recht  kann  dieser 
Forderung  auch  keine  Einrede  aus  der  Beschlagnahme  der 
Ware  durch  die  eijglische  Regierung  entgegengesetzt  werden. 
Die  Tatsache,  daß  die  Ware  und  nicht  der  Kaufpreis  beschlag- 
nahmt ist,  kann  daher  vor  einem  deutschen  Gericht  dem  An- 
tragsteller nicht  zum  Nachteil  gereichen.  Die  Rechtslage  ist 
$omit  dahin  zu  beurteilen,  daß  in  Wirklichkeit  der  Beschwerde- 
führerin der  bereits  verdiente  Gegenwert  der  Ware 
entzogen  ist. 

Dem  Einspruch  war  somit  der  Erfolg  zu  versagen. 

* 

„Unmittelbarer  Schaden“  im  Sinne  de9  Unruhe- 
schadensgesetzes und  seine  Berechnung. 

Entscheidung  de9  Reichswirtschaftsgerichts  vom  26.  4.  21 
- XVII.  A.V.  511/21  — 

Dem  Gastwirt  W.  in  G.  sind  bei  den  Märzunruhen  1920 
vier  Scheiben  eines  Firmentransparents  zerschossen  worden; 
er  hat  deshalb  rechtzeitig  Vergütung  eines  Unruheschadens 
von  360  M.  beantragt  und  diesen  Schaden  durch  Vorlegung 
eine  Rechnung  vom  Juli  1920  belegt.  Mit  Rücksicht  auf 
seine  Vermögens-  und  Einkommenverhältnisse  hat  ihm  der 
Ausschuß  in  G.  die  beantragte  Vergütung  von  360  M.  zuge- 
sprochen. Hiergegen  hat  der  Vertreter  des  Reichsinteresses 
rechtzeitig  insoweit  Beschwerde  eingelegt,  als  der  Schaden 
auf  Grund  des  § 249  BGB.  in  voller  Höhe  statt  mit  ‘nur 
280  M.  zugebilligt  worden  sei.  Zur  Begründung  hat  er  ausge- 
führt, § 249  BGB.,  der  Ersatz  auch  des  mittelbaren  Schadens 
vorschreibe,  finde  bei  der  Entschädigung  für  Aufruhrschäden 
keine  Anwendung;  vielmehr  sei  nach  § 1 USchG.  nur  der  un- 
mittelbar verursachte  Schaden  zu  vergüten. 

Die  Beschwerde  ist  zurückgewiesen  aus  folgenden  Gründen: 

Es  handelt  sich  um  die  Zerstörung  von  Fensterscheiben, 
die  zur  Zeit  der  Tat  einen  bestimmten  Wert  hatten.  Die 
Einbuße  des  Wertes  dieser  Scheiben  ist  unmittelbarer 
Schaden  im  Sinn  des  § 1 USchG.,  dessen  Voraussetzungen 
im  übrigen  gegeben  sind.  Die  Höhe  dieses  Schadens  deckt 
sich  bei  derartigen  Zerstörungen  regelmäßig  mit  den  Kosten 
der  Wiederherstellung.  Allerdings  sind  diese  Wiederherstel- 
lungskosten dann  nicht  maßgebend,  wenn  die  Reparatur  will- 
kürlich h i nf  a u s g e z ö g er  t wird  und  erst  za  einer  Zeit 
erfolgt,  in  der  die  Preise  stark  gestiegen  sind.  Soll  der  Wieder- 
herstellungspreis für  die  Bemessung  des  Schadens  maßgebend 
sejn,  so  muß  die  Reparatur  binnen  eines  Zeitraums  erfolgen,, 
innerhalb  dessen  sie  von  einem  ordentlichen  Kaufmann  oder 
einem  sorgfältigen  Haushalter  vorgenommen  zu  werden  pflegt. 
Im  vorliegenden  Fall  ist  die  Wiederherstellung,  wie  den  vor- 
gelegten Rechnungen  zu  entnehmen  ist,  an  sich  nicht  verspätet 
vorgenommen;  es  liegt  auch  kein  Anhalt  dafür  vor,  daß  die 
Preise  von  April  bis  Anfang  Juli  wesentlich  gestiegen  seien. 
Es  kann  ferner  angenommen  werden,  daß  sich  die  Reparatur 
nicht  schneller  vornehmen  ließ,  weil  gerade  Glas  dem  Hand- 
werker in  der  fraglichen  Zeit  nicht  immer  in  der  gewünschten 
Art  und  Menge  zur  Verfügung  stand.  Bei  den  wenig  günstigen 
Vermögensverhältnissen  des  Antragstellers  ist  endlich  nicht 
anzunehmen,  daß  er  die  Reparatur  gerade  bei  einem  besonders 
teuren  Handwerker  in  Auftrag  gegeben  habe.  Der  Preis  von 


360  M.,  den  er  insgesamt  gezahlt  hat,  muß  deshalb  mangels 
jeglichen  näheren  Anhalts  für  die  Richtigkeit  der  Behauptung 
des  Beschwerdeführers,  daß  der  Schaden  mit  einem  Aufwand 
von  280  M.  habe  beseitigt  werden  können,  als  angemessener 
Betrag  für  die  Beseitigung  des  unmittelbar  entstandenen 
Schadens  angesehen  werden. 

Daher  mußte  die  Beschwerde  zurückgewiesen  werden. 


Bücherschau. 

Max  Weber,  Die  Wirtschaft  und  die  gesellschaftlichen 
Ordnungen  und  Mächte,  Grundriß  der  Sozialökonomik.  III.  Abt., 
I.  Teil.  Tübingen  1921,  Verlag  von  J.  C.  B.  Mohr.  180  S., 
Preis  27,—  M.  — Die  Soziologie  war  noch  vor  nicht  langer 
Zeit  ein  wahrer  Proteus,  ein  Chamäleon,  das  in  vielen  Farben 
schillerte.  Das  ist  in  den  letzten  Zeiten  anders  gewordejn. 
Die  formale,  also  nur  die  allgemeinen  Formen,  die  Typen 
des  menschlichen  Zusammenlebens  aufzeigen  wollende  Gesell- 
schaftslehre kann  seit  den  Arbeiten  von  Simmel,  Vier- 
kandt  u.  a,,  denen  schon  Tön  nies  voraufgegangen  ist, 
heute  den  Anspruch  erheben,  als  Wissenschaft  im  strengen  Sinn 
des  Wortes  angesehen  und  geachtet  zu  werden.  Auch  Spanns 
Arbeiten,  wenngleich  sie  eine  auch  den  Inhalt  der  Gesellschaft 
mit  erfassende  Soziologie  vortragen,  haben  die  Soziologie  zu- 
gleich als  Formenlehre  gefördert.  Die  Soziologie  als  konsti- 
tuierte Wissenschaft  mit  eigener  Methode  und  eigenem  For- 
schungsgegenstand aber  hat  Max  Weber  in  früheren  und 
in  der  jetzt  nachträglich  veröffentlichten,  hier  zu  besprechenden 
Arbeit  besonders  viel  zu  verdanken.  Die  mächtige  Forscher- 
persönlichkeit Max  Webers  zeigt  in  unübertrefflich  reichem 
Maße  die  Vereinigung  einer  ungewöhnlichen  Schärfe  und  Kraft 
des  Denkens  mit  der  Beherrschung  eines  riesigen  historischen 
Stoffes  aus  schlechterdings  allen  Zeiten  der  Menschheitsge- 
schichte. Im  Bereich  der  Sozial-  und  Kulturwissenschaften  ist 
die  Zahl  überreich  mit  Inhalt  gesegneter,  daher  äußerst  viel- 
deutiger Begriffe  sehr  groß.  So  ist  die  Forderung,  die  der 
Mathematiker  oder  Naturforscher  meist  fast  spielend  leicht 
erfüllt,  bestimmte  Begriffe  zu  haben  und  konstant  festzuhalten, 
in  diesen  anderen  Bereichen  des  Wissens,  in  die  mit  den  Wer- 
tungen und  W'ortbeziehungen  nur  zu  leicht  subjektive,  u.  a. 
weltanschauliche,  Momente  sich  einschleichen,  äußerst  schwer 
•zu  erfüllen.  Um  so  wichtiger  wird  hier  eine  Begriffs-  und 
Methodenlehre,  die  zur  strengen  Scheidung  der  Begriffe  und 
Begriffssphären  immer  wieder  anhält.  „I neinandergeschobene 
Begriffe“  auseinanderzuziehen  und  jeden  Teil,  der  dann  in  der 
rechten  und  in  der  linken  Hand  zurückbleibt,  genau  zu  zerglie- 
dern und  zu  betrachten,  das  ist  die  besondere  Fähigkeit  von 
Max  Weber  als  Logiker  der  Kulturwissenschaften.  Dabei 
bewahrt  ihn  seine  hohe  Wirklichkeitsachtung  und  -kenntnis 
davor,  bei  aller  Sorge  für  die  Reinheit  seiner  soziologischen. 
Typen  durch  sie  nunmehr  die  Wirklichkeit  rationalistisch  zu 
vergewaltigen. 

Das  Buch  ist  keine  Lektüre  für  das  Sofastündchen  nach  dem 
Mittagessen.  Es  ist  von  äußerster  Konzentration  des  Inhalts 
und  erfordert  volle  Bereitschaft  des  Lesers  zu  angestrengtem 
Mitarbeiten,  erfordert  eigentlich  auch  die  Kenntnis  der  früheren 
methodologischen  Arbeiten  des  Autors.  Es  will  — nur  als 
eine  der  möglichen  Arten  wissenschaftlicher  Soziologie  — 
verstehende  Soziologie  sein.  Soziologie  ist  demnach  „eine 
Wissenschaft,  welche  soziales  Handeln  deutend  verstehen  und 
dadurch  in  seinem  Ablauf  und  seinen  Wirkungen  ursächlich 
erklären  will“.  „Handeln“  soll  dabei  ein  menschliches  Ver- 
halten (einerlei,  ob  äußeres  oder  inneres  Tun,  Unterlassen 
oder  Dulden)  heißen,  wenn  und  insofern  als  der  oder  die 
Handelnden  mit  ihm  einen  subjektiven  Sinn  verbinden.  „So- 
ziales“ Handeln  aber  soll  ein  solches  Handeln  heißen,  welches 
seinem  von  dem  oder  den  Handelnden  gemeinten  Sinn  nach 
auf  das  Verhalten  anderer  bezogen  wird  und  daran  in  seinem 
Ablauf  orientiert  ist“  — so  die  Einleitungsworte  des  § 1 des 
„Soziologische  Grundbegriffe“  überschriebenen  1.  Kapitels,  die 
zugleich  eine  Andeutung  vermitteln  von  Webers  hier  be- 
folgter Darstellungsart:  solchen  Definitionen  schließen  sich 
dann  als  eine  Art  „Was  ist  das?“,  ihrerseits  aber  auch  immer 
noch  höchst  zusammengepreßte  Erläuterungen  an.  Nachdem 
Weber  in  diesem  1 . Kapitel  das  gesellschaftliche  Handeln  in 
seinen  Beziehungen  zu  den  gesellschaftlichen  Ordnungen  und 
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Machten  behandelt  hat,  bringt  er  im  2.  Kapitel,  „Soziologische 
Grundkategorien  der  Wirtschaft“,  Erörterungen,  die,  wie  er 
es  selbst  allzu  anspruchslos  bezeichnet,  lediglich  einige  weiter- 
hin oft  gebrauchte  wirtschaftliche  Begriffe  definieren  „und 
gewisse  allereinfachste  soziologische  Beziehungen  innerhalb  der 
Wirtschaft“  feststellen  sollen.  Das  Wirtschaftsleben  selbst, 
der  Haushalt,  die  Erwerbsunternehmen,  das  Kapital  (das  Weber, 
der  Volkswirt,  den  Mut  hat,  rein  privatwirtschaftlich  zu  defi- 
nieren: 50),  das  Geld,  der  Beruf:  das  sind  so  einige  hauptsäch- 
liche Beispiele  des  Inhalts  dieses  Kapitels.  Vor  einem  kurzen 
Schlußkapitel  über  „Stände  und  Klassen“'  steht  dann  das 
äußerst  inhaltsreiche  3.  Kapitel,  handelnd  von  den  „Typen 
der  Herrschaft“,  von  denen  Weber  drei  unterscheidet:  ratio- 
nale, traditionale  und  charismatische  Herrschaft.  Hier  verliert 
die  Darstellung  immerhin  etwas  von  ihrer  bloß  definitorischen 
Kargheit  und  Strenge  und  zwängt,  wenngleich  immer  nur  in  Ab- 
kürzungen, die  typischen  Herrschaftsformen  aller  Zeiten  in 
den  Rahmen  von  nur  50  Seiten  ein.  Aus  den  soweit  zugleich 
höchst  zeitgemäßen  Ausführungen  über  rationale  (moderne)  Ver- 
waltung zum  Schluß  noch  ein  für  die  Darstellung  und  den 
Inhalt  kennzeichnendes  Zitat: 

„Die  rein  bureaukratische,  also:  die  bureaukratisch-mono- 
kratische  aktenmäßige  Verwaltung  ist  nach  allen  Erfahrungen 
die  an  Präzision,  Stetigkeit,  Disziplin,  Straffheit  und  Verläß- 
lichkeit, also:  Berechenbarkeit  für  den  Herrn  wie  für  die  Inter- 
essenten, Intensität  und  Extensität  der  Leistung,  formal  uni- 
verseller Anwendbarkeit  auf  alle  Aufgaben,  rein  technisch 
zum  Höchstmaß  der  Leistung  vervollkommenbare,  in  allen 
diesen  Beziehungen:  formal  rationalste  Form  der  Herr- 
schaftsausübung. Die  Entwicklung  „moderner“  Verbandsformen 
auf  allen  Gebieten  (Staat,  Kirche,  Heer,  Partei,  Wirtschafts- 
betrieb, Interessentenverband,  Verein,  Stiftung  und  was  immer 
es  sei)  ist  schlechthin  identisch  mit  Entwicklung  und  stetiger 
Zunahme  der  bureaukratischen  Verwaltung:  ihre  Entstehung 
ist  z.  B.  die  Keimzelle  des  modernen  okzidentalen  Staates. 
Man  darf  sich  durch  alle  scheinbaren  Gegeninstanzen,  seien 
es  kollegiale  Interessenvertretungen  oder  Parlamentsausschüsse 
oder  „Rätediktaturen“  oder  Ehrenbeamte  oder  Laienrichter 
(und  vollends  durch  das  Schelten  über  den  „hl.  Bureau- 
kratius“)  nicht  einen  Augenblick  darüber  täuschen  lassen, 
daß  alle  kontinuierliche  Arbeit  durch  Beamte  in 
Bureaus  erfolgt.  Man  hat  nur  die  Wahl  zwischen  „Bureau- 
kratisierung“  und  „Dilettantisierung“  der  Verwaltung,  und  das 
große  Mittel  der  Ueberlegenheit  der  bureaukratischen  Verwal- 
tung ist:  Fachwissen,  dessen  völlige  Unentbehrlichkeit 
durch  die  moderne  Technik  und  Oekonomik  der  Güterbeschaf- 
fung bedingt  wird,  höchst  einerlei,  ob  diese  kapitalistisch 
oder  — was,  wenn  die  gleiche  technische  Leistung  erzielt 
werden  sollte,  nur  eine  ungeheure  Steigerung  der  Be- 
deutung der  Fachbureaukratie  bedeuten  würde  — sozialistisch 
organisiert  sind.  Dieser  „bureaukratische  Apparat“  funktioniert 
für  die  zur  Gewalt  gelangte  Revolution  und  für 
den  okkupierenden  Feind  normaler  Weise  einfach  weiter  als 
für  die  bisher  legale  Regierung.  Stets  ist  die  Frage:  Wer  be- 
herrscht den  bestehenden  bureaukratischen  Apparat?  Und 
stets  ist  seine  Beherrschung  dem  N i c h t fachmann  nur  be- 
grenzt möglich:  der  Fach-Geheim  rat  ist  dem  Nichtfachmann 
als  Minister  auf  die  Dauer  meist  überlegen  in  der  Durch- 
setzung seines  Willens.  Der  Bedarf  nach  stetiger,  straffer, 
intensiver  und  kalkulierbarer  Verwaltung,  wie  ihn  der 
Kapitalismus  — nicht:  nur  er,  aber  allerdings  und  unleug- 
bar: er  vor  allem  — historisch  geschaffen  hat  (er  kann  ohne 
sie  nicht  bestehen)  und  jeder  rationale  Sozialismus  ein- 
fach übernehmen  müßte  und  steigern  würde,  bedingt  diese 
Schicksalhaftigkeit  der  Bureaukratie  als  c(es  Kerns  jeder 
Massenverwaltung.  Ueberlegen  ist  der  Bureaukratie  an 
Wissen:  Fachwissen  und  Tatsachenkenntnis,  innerhalb  seines 
Interessenbereichs,  regelmäßig  nur:  der  private  Erwerbs- 

interessent. Also  der  kapitalistische  Unternehmer..  Er  ist  die 
einzige  wirklich  gegen  die  Unentrinnbarkeit  der  bureau- 
kratischen rationalen  Wissensherrschaft  (mindestens  relativ) 
immune  Instanz.  Alle  andern  sind  in  Massen  verbänden 
der  bureaukratischen  Beherrschung  unentrinnbar  verfallen, 
genau  wie  der  Herrschaft  der  sachlichen  Präzisionsmaschine 
in  der  Massengüterbeschaffung.“  (128/9.) 

Prof.  Max  Rumpf,  Mannheim. 


Die  Aktiengesellschaft,  Aus  dem  Nachlaß  von  Prof.  Georg 
Cohn,  bearbeitet  von  Dr.  Fick  und  Prof.  Zehntbauer, 
l.ßd., Zürich  1921.  Verlag  Institut  Orell  Füssli.  108  S.  Preis75M. 

Fragen  der  Reform  des  Aktienrechts  sind  heute  in  der 
Schweiz  sehr  aktuell.  Seit  etwa  zehn  Jahren  arbeitet  man 
an  einer  organischen  Neugestaltung  des  Handelsgesellschafts- 
rechts. Mitten  hinein  in  diese  noch  nicht  abgeschlossene  Ent- 
wicklung griff  mehr  als  vorläufige  und  Notmaßnahme  ein 
Bundesratsbeschluß  vom  8.  7.  19,  um  der  Ueberfremdungs- 
gefahr  und  anderen  zeitgemäßen  Unannehmlichkeiten  vor- 
zubeugen. Die  gesetzestechnischen  Hilfsmittel  sind  dabei  eine 
erhöhte  Publizität,  die  Einführung  des  Prospektzwangs  für 
Sukzessivgründungen  und  der  Versuch,  die  leitenden  Gesell- 
schaftsorgane zu  nationalisieren. 

Der  erste  Band  des  aus  dem  Nachlaß  des  bekannten 
Züricher  Handelsrechtslehrers  herauszugebenden  Werks  über 
die  Aktiengesellschaft  läßt  hoffen,  daß  in  dem  Werk  neben 
dem  schweizerischen  das  deutsche  Aktienrecht  gleichmäßig 
berücksichtigt  werden  wird.  Der  vorliegende  Band  geht  nach 
einleitenden  Ausführungen  über  den  Begriff  der  Aktiengesell- 
schaft — wobei  man  sich  vielleicht  eine  etwas  schärfere  und 
geschlossenere  Herausarbeitung  der  rechts-  und  wirtschafts- 
politischen Funktion  der  Aktiengesellschaft  innerhalb  des  Ge- 
samtsystems der  Handelsunternehmungen  hätte  wünschen 
mögen  — zu  einer  knappen,  lebendigen  Darstellung  der  Ge- 
schichte der  Aktiengesellschaft  über,  um  in  eine  — vorerst 
mehr  leitsatzartige  — Diskussion  der  Fragen  de  lege  ferenda 
auszumünden.  Die  geschichtliche  Darstellung  vermeidet  mit 
Recht  eine  zu  weite  Zurückdatierung  des  ersten  historischen 
Auftretens  der  Aktiengesellschaft.  An  die  Skizzierung  der 
italienischen  Vorläufer  der  Aktiengesellschaften  und  der  Han- 
delsgesellschaften des  17.  Jahrhunderts  schließt  sich  eine  etwas 
ausführlichere  Darstellung  der  Geschichte  der  Gesetzgebung 
des  Aktienrechts,  bei  der  für  Deutschland  die  neuerliche 
Aufhebung  der  Kriegsmaßnahme  des  Konzessionszwangs  noch 
nicht  berücksichtigt  werden  konnte.  Vom  geltenden  deutschen 
Aktienrecht  urteilt  Cohn  (53),  es  habe  sich  im  großen  und 
ganzen  bewährt.  Seinen  Reformwünschen  würden  sich  die 
deutschen  Wirtschaftskreise  gern  anschließen:  „Das  erste  und 
oberste  Erfordernis  eines  guten  Aktienrechts  ist  möglichste 
Freiheit,  geringst  denkbare  Bindung!“  (80;  — ist  das  freilich 
mit  seinem  Urteil  von  der  Bewährung  des  formstrengen 
heutigen  deutschen  Aktienrechts  bequem  vereinbar?  — ).  „Mehr 
Bewegungsfreiheit  für  die  gesunde  Entwicklung,  schärfere  und 
biegsamere  Haftungs-  und  Strafbestimmungen  gegen  wirk- 
lichen Schwindel  und  Mißbrauch,  das  sei  die  Losung“  (85). 
Einzelne  etwas  genauer  gefaßte  gesetzgeberische  Reform- 
wünsche schließen  sich  an.  Der  weitere  Gedanke  einer  Ver- 
ringerung der  gesetzlichen  Typen  der  Erwerbsgesellschaften 
(89)  bei  entsprechend  elastischerer  Gestaltung  der  übrig- 
bleibenden Typen  ist  durchaus  erwägenswert.  Die  neue,  die 
Gesellschaften  scharf  anfassende  Steuergesetzgebung  findet 
Cohn  z.  T.  volkswirtschaftlich  bedenklich:  „Die  modernsten 
Steuergesetze  gehen  vielfach  bereits  über  das  volkswirtschaft- 
lich zuträgliche  Maß  fiskalischer  Ausbeutung  der  Aktiengesell- 
schaften hinaus“  (82).  Hoffentlich  bringt  uns  die  Fort- 
setzung des  Werks  neben  einer  dafür  verheißenen  dogmatischen 
Darstellung  auch  noch  schärfer  gefaßte  und  planmäßig  inein- 
andergearbeitete  Reformvorschläge.  — Der  Macht  erfolgreicher 
Lebensordnung  und  Wirtschaftsförderung  durch  das  gesetz- 
liche Aktienrecht  sind  leider  enge  Grenzen  gezogen.  Auch 
mir  scheint  beispielsweise  die  Schaffung  eines  selbständigen 
und  angesehenen  Revisorenstandes  sehr  wertvoll.  Aber  könnte 
nicht  etwa  der  gesetzgeberische  Versuch,  die  altbewährten 
englischen  Chartered  accountants  auf  den  Kontinent  zu  über- 
pflanzen, leicht  sich  als  Versuch  mit  untauglichen  Mitteln 
erweisen?  — Vom  „lebenden  Recht“  der  Aktiengesellschaft 
weiß  leider  die  Wissenschaft  noch  blitzwenig.  „Der  weitaus 
größere  Teit  des  praktischen  Aktienrechts  spielt  sich  hinter 
den  Kulissen  ab.  Und  hinter  die  Kulissen  zu  leuchten, 
hat  von  allen  Berufen  nur  der  Anwalt  die  Gelegenheit,  und 
auch  da  vorwiegend  nur  der  Handelsanwalt“,  so  sagt  der 
Mitherausgeber  Rechtsanwalt  Fick  im  Vorwort  (VIII). 
Hoffentlich  erlaubt  er  uns  im  weiteren  Werk  recht  häufig, 
belehrende  Blicke  hinter  die  Kulissen  zu  tun! 

Prof.  Max  Rumpf,  Mannheim. 
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Beuck,  Steuerlich  zweckmäßige  Gesellschaftsformen,  II.  Aufl. 

Berlin,.  Spaeth  & Linde,  1 921,  100  S.;  Preis  12  M.*). 

Im  Anklang  an  das  alte  Studentenlied  kann  man  sagen: 
sunt  multae  causae  convertendi.  Denn  für  die  Umwandlung 
von  Geschäftsunternehmen  in  eine  Gesellschaftsform  mit 
juristischer  Persönlichkeit  kommt  wohl  zunächst  die  Frage  der 
Beschränkung  der  Haftung  in  Betracht,  die  in  Zeiten  wie  den 
jetzigen,  wo  selbst  die  nach  dem  solidesten  Grundsatz  ge- 
leiteten Geschäftsbetriebe  durch  die  Schwankungen  der  Valuta, 
die  Ungewißheiten  des  Waren-  und  Arbeitsmarktes  usw.  stark 
spekulativen  Einschlag  erhalten,  von  erheblicher  Bedeutung 
ist.  Dazu  treten  dann  besonders  Steuerersparnisgiründe.  Für 
die  Vor-  und  Nachteile,  welche  die  einzelnen  Gesellschaftsi- 
formen  in  dieser  Hinsicht  und  insbesondere  dem  Einzelunter- 
nehmen gegenüber  haben,  gibt  Beuck  einen  ausgezeichneten 
Handweiser  in  dem  angezeigten  Buch.  Dasselbe  liegt  jetzt 
in  II.  Auflage  vor,  welche  die  in  dem  kurzen  Zeitraum  seit 
Erscheinen  der  I.  Auflage  eingetretene  Fortbildung  des  Steuer- 
rechts und  der  Rechtsprechung  berücksichtigt.  Beuck  kommt 
natürlich  nicht  zu  einer  glatten  Beantwortung  der  Frage, 
ob  Wie  Umwandlung  aus  steuerlichen  Gründen  ratsam  ist, 
denn  dieselbe  wird  immer  nur  nach  Lage  des  Einzelfallsi 

*)  Vgl.  Geiler,  Steuerlich  zweckmäßige  Gesellschafts- 
formen. DWZ.  1921,  S.  293. 


Stahlwerk  Becker 

Aktiengesellschaft 

Willich 

Hiermit  laden  wir  die  Herren  Aktionäre  unserer  Gesellschaft 
zu  einer  am  15.  November  d.  J.,  vormittags  11  Uhr,  in  unserem 
Verwaltungsgebäude  in  Willich  stattfindenden 

außerordentlichen  Hauptversammlung 

ein. 

Tagesordnung : 

1.  Beschlußfassung  über  die  Erhöhung  des  Stammkapitals  um 
40  000  000, — M.  durch  Ausgabe  von  40  000  auf  den  Inhaber 
lautende  Stammaktien  über  je  1000, — M.,  wobei  das  Bezugs- 
recht der  Aktionäre  für  20  000  Aktien  ausgeschlossen  sein  soll. 

2.  Beschlußfassung  der  Besitzer  der  55  000  000, — M.  Stammaktien 
über  diese  Kapitalerhöhung  in  gesonderter  Abstimmung. 

3.  Beschlußfassung  des  Besitzers  der  5 000  000,—  M.  Vorzugs- 
aktien über  diese  Kapitalerhöhung  in  gesonderter  Abstimmung. 

4.  Umwandlung  der  Zechen  Präsident  und  Herbede  in  eine 
selbständige  Aktiengesellschaft,  Beteiligung  an  ihr  und  Ueber- 
tragung  des  Grund-  und  Bergwerksbesitzes  der  Stahlwerk 
Becker  A.-G.  in  den  Gemeinden  Bochum,  Hamme,  Höntrop, 
Hattingen,  Westherbede  auf  diese  neue  Aktiengesellschaft. 

In  unmittelbarem  Abschluß  an  diese  außerordentliche  Haupt- 
versammlung findet  die 

14.  ordentliche  Hauptversammlung 

unserer  Gesellschaft  statt. 

Tagesordnung: 

1.  Vorlage  des  Geschäftsberichts,  der  Bilanz,  der  Gewinn-  und 
Verlustrechnung  für  das  Geschäftsjahr  1920/21. 

2.  Beschlußfassung  über  Genehmigung  der  Bilanz  und  Gewinn- 
und  Verlustrechnung  und  über  die  Verwendung  des  Rein- 
gewinns. 

3.  Entlastung  des  Aufsichtsrats. 

4.  Entlastung  des  Vorstandes. 

5.  Wahlen  zum  Aufsichtsrat. 

6.  Wahl  des  Bilanz-Prüfungsausschusses. 

Aktionäre,  die  an  diesen  Hauptversammlungen  oder  an  einer 
derselben  teilzunehmen  beabsichtigen,  wollen  ihre  Aktien  nebst 
zwei  gleichlautenden  Verzeichnissen  derselben  spätestens  bis 
zum  9.  November  d.  J.  an  einer  der  nachbezeichneten  Stellen 
hinterlegen  oder  die  anderweitige  Hinterlegung  durch  eine 
amtliche  Bescheinigung,  aus  welcher  die  Nummern  der  hinter- 
legten Aktien  ersichtlich  sind,  dem  Vorstande  nachweisen. 


entschieden  werden  können,  wobei  nicht  nur  die  Verhältnisse 
des  Geschäfts  allein,  sondern  auch  die  persönlichen  Verhält- 
nisse der  Beteiligten  besonders  berücksichtigt  werden  müssen. 
Vorsicht  in  dieser  Hinsicht  ist  zurzeit  umsomehr  am  Platze, 
weil  ja  eine  Fortbildung  der  Körperschaftssteuer  geplant  ist, 
welche  die  steuerlichen  Vorteile,  die  Gesellschaften  zurzeit 
genießen,  auszugleichen  erstrebt.  Beuck  gibt  ausreichend  und 
geschickt  gewähltes  Material,  das  für  die  Prüfung  des  Einzel- 
falls anleitend  und  anregend  die  besten  Dienste  leistet. 

Eine  Gesellschaftsform  scheint  mir  von  Beuck  etwas  stief- 
mütterlich behandelt  worden  zu  sein:  die  Kommanditgesell- 
schaft. Bei  zweckmäßigem  Ausbau  derselben  läßt  sich  neben 
den  Vorteilen  der  Beschränkung  der  Haftung  auch  eine  Reihe 
von  steuerlichen  Bedenken  beheben,  die  gegen  die  Umwandlung 
eines  Geschäfts  in  eine  Aktiengesellschaft  oder  in  eine  Gesell- 
schaft mit  beschränkter  Haftung  sprechen.  Es  muß  aber 
auch  hier  darauf  hingewiesen  werden,  daß  auf  steuerrechtlichelr 
Grundlage  allein  die  Frage  nach  der  Zweckmäßigkeit  der  Um- 
wandlung nicht  erschöpfend  beantwortet  werden  kann.  Es 
sind  auch  eine  Reihe  von  Beuck  und  anderen  nicht  beachteter 
sonstiger  Momente  in  Betracht  zu  ziehen,  z.  B.  Sicherung  des 
Fortbestehens  des  Unternehmens  nach  dem  Tode  des  In- 
habers, erleichterte  Erbauseinandersetzung  u.  dgl. 

Justizrat  Dr.  Ludwig  Wertheimer,  Frankfurt  a.  M. 


Hinterlegungsstellen  sind: 

unsere  Gesellschaftskasse  in  Willich, 

die  Deutsche  Blink  m Berlin  und  ihre  Zweigstellen,  ' 

NatlonnlbnnK  für  Deutschland,  Berlin, 

der  Barmer  Bankverein  in  Barmen  und  seine  Zweigstellen, 
die  Essener  Credit-Anstalt  in  Essen  (Rohr), 

C.  G.  Trinkans,  Düsseldorf, 

der  Chemnitzer  Bankverein  in  Chemnitz  und  seine 
Zweigstellen, 

die  Industrielle  Bankgesellschaft  in  Düsseldorf, 
für  die  Schweiz: 

die  Bank-Aktiengesellschaft  Guyerzeller  in  Zürich 
Willich,  den  19.  Oktober  1921 

Der  Vorsitzende  des  Atifsichtsratss 

Wilh.  Pfeiffer,  Kommerzienrat 


.IMOTir  AktiensesellschaCt 

Berlin-Tempelhof 

Die  Auszahlung  der  für  1920/21  auf  40%  festgesetzten 
Dividende  erfolgt  von  heute  ab  bei  der  Berliner  Handels- 
Gesellschaft  und  den  Herren  Georg  Fromberg  3 Co. 
gegen  Einreichung  des  Dividendenscheins  für  1920/21 

Berlin-Tempelhof,  den  27.  Oktober  1921 

Der  Vorstand 
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X VICTOR  MILDEN  \ 

Fernruf  2861  G.m.b.H.,  Essen  Juifeistr.  21  w X I 

5 liefern  als  Spezialität  5 

| Preßluft-,  Bohr-  u.  Berieselungsschläuche  | 

5 Stopfbüehsenpacknngen  aller  Art,  Dichtungsplatten  und  Binge  aus  5 
= — — Gummi,  Leder  usw.,  Treibriemen  aus  jedem  Material  — — = 
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HERAUSGEGEBEN  VON 


Professor  Dr.  MAX  APT  und  Professor  Dr.  FRANZ  DOCHOW 


Kurator  der  Handelshochschule,  Berlin 


Heidelberg 


Corwegh 

Geh.  Regierungs  rat,  Ministerialrat  im 
Reichsschatzministerium 

Dr.  Fuchs 

Oberregierungsrat  im  Reichs- 
ministerium für  Wiederaufbau 

Dr.  Koppel 

Senatspräsident  beim 
Reich8wirtschaftsgerioht 


UNTER  STÄNDIGER  MITARBEIT  VON 


Dr.  Curtius 

Mitglied  des  Reichstags, 
Heidelberg 

Dr.  Geiler 

Rechtsanwalt  und  Universitäts- 
professor, Mannheim-Heidelberg 

Dr.  Wadismann 

Regierungsrat  im  Reichs- 
finanzministerium 


Dr.  Dreist 

Senatspräsident  beim 
Reichswirtschaftsgericht 

Dr.  Heintze 

Oberregierungsrat  im  Reichs- 
wirt Schaftsministerium 

Dr.  Weisbart 

Syndikus 

der  Handelskammer  Berlin 


Dr.  Fischbach 

Geh.  Regiemngsrat,  Ministerialrat  im 
Reichsschatzministerium 

Dr.  Klinger 

Richter 

beim  Reichswirtschaftsgericht 

Dr.  Wiedersum 

Richter 

beim  Reicbswirt6chaftsgericht 
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Selbstversicherung. 

Von  Dr.  Heintze. 

Mit  dem  Worte  „canis  a non  canendo“  verspottete 
der  römische  Witz  Sprachgebilde,  bei  denen  der  buch- 
stäbliche Sinn  des  Ausdrucks  auf  das  Gegenteil  ihrer 
wirklichen  Bedeutung  hinzuweisen  schien.  Als  Muster- 
beispiel eines  solchen  Trugwortes  könnte  in  unserer 
Sprache  der  Ausdruck  „Selbstversicherung“  bezeichnet 
werden.  Die  Versicherungslehre  versteht  darunter  be- 
kanntlich das  Fehlen  einer  vollwirksamen  Versicherung, 
das  sich  darin  äußert,  daß  der  Versicherungsnehmer 
einen  Teil  des  versicherten  Risikos  selbst  zu  tragen  hat. 

Ist  dieser  Selbstbehalt  des  Versicherungsnehmers  auf 
den  Willen  des  Versicherers  zurückzuführen  und  wird  sein 
Umfang  sogleich  im  Versicherungsverträge  ausbedungen, 
so  spricht  man  von  vereinbarter  oder  obligatorischer 
Selbstversicherung.  Sie  ist  bei  Wagnissen  üblich,  die 
aus  subjektiven  oder  objektiven  Gründen  besonders  ge- 
fährlich sind,  und  hat  den  Zweck,  den  Versicherungs- 
nehmer an  der  Erhaltung  der  Sache  und  möglichster 
Schadenverhütung  zu  interessieren.  Eine  andere  Art  der 
Selbstversicherung  ist  die  sogenannte  stillschweigende 
Selbstversicherung,  welche  dadurch  entsteht,  daß  der  Ver- 
sicherungsnehmer bewußt  oder  unbewußt  von  sich  aus 
nur  einen  Teil  des  Wertes  der  im  Versicherungsverträge 
aufgeführten  Sachen  zur  Versicherung  bringt,  sei  es,  daß 
er  dadurch  an  Versicherungsbeiträgen  sparen  will,  sei  es, 
daß  er  sich  über  den  gegenwärtigen  oder  künftigen  Wert 
der  versicherten  Sachen  im  Irrtum  befindet.  Der  Um- 


fang und  die  wirtschaftliche  Bedeutung  dieser  Selbst- 
versicherung (Unterversicherung)  wird  in  der  Regel  erst 
nach  dem  Eintritt  des  Versicherungsfalles  offenbar,  wenn 
bei  der  Schadenermittlung  zur  Feststellung  des  gesamten 
Zeitwertes  der  versicherten  Sachen  geschritten  wird.  Zeigt 
sich  dabei,  daß  die  Versicherungssumme  hinter  dem  Ge- 
samtwert der  versicherten  Güter,  wie  er  sich  bei  Eintritt 
des  Versicherungsfalles  darstellt,  zurückbleibt,  so  hat  der 
Versicherungsnehmer  im  Verhältnis  der  ermittelten  Unter- 
versicherung an  dem  eingetretenen  Schaden  mitzutragen 
(§  56  des  Versicherungsvertragsgesetzes).  Die  von  dem 
Versicherer  zu  leistende  Entschädigung  beträgt  in  jedem 
Fall,  gleichviel,  ob  es  sich  um  einen  Teil-  oder  Voll- 
schaden  handelt,  nur 

Schaden  x Versicherungssumme 
Zeitwert. 

Die  Fälle  von  durch  Unterversicherung  bedingter 
Selbstversicherung  sind  schon  seither  zahlreich  gewesen. 
Sie  haben  sich  aber  leider  unter  dem  Einfluß  unserer 
gegenwärtigen  Wirtschaftsverhältnisse,  insbesondere  unter 
dem  Druck  der  unablässig  fortschreitenden  Geldentwertung 
so  vermehrt,  daß  sie  heute  auf  gewissen  Gebieten  der 
Sachversicherung  geradezu  die  Regel  bilden.  Um  diesem 
Uebelstand  abzuhelfen,  haben  in  letzter  Zeit  Behörden, 
Versicherungsanstalten  und  auch  Versicherten-Schutzver- 
bände  in  verdienstvoller  Weise  auf  die  Notwendigkeit 
hingewiesen,  die  Versicherungssumme  mit  den  derzeitigen 
Sachwerten  in  Einklang  zu  bringen.  Der  Erfolg  dieser 
Aufklärungsarbeit  war  aber  leider  nur  ein  geteilter.  Denn 
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wenn  sich  auch  die  Versicherungsbestände  der  deutschen 
Feuerversicherer  in  den  letzten  Jahren  im  allgemeinen 
außerordentlich  gesteigert  haben,  so  sind  sie  doch,  wie 
häufig  übersehen  wird,  nicht  annähernd  so  gewachsen, 
wie  es  angesichts  der  beispiellosen  Preissteigerung  aller 
Sachgüter  unbedingt  geboten  wäre. 

In  dieser  Entwicklung  liegen  schwere  Gefahren.  Ge- 
fahren nicht  nur  für  den  einzelnen,  der  dadurch  bei  Ein- 
tritt eines  Schadenereignisses,  je  nach  der  Höhe  der 
Unterversicherung,  schweren  Erschütterungen  in  seiner 
wirtschaftlichen  Existenz  oder  gar  völliger  Verarmung 
auseeliefert  ist,  sondern  auch  für  die  Volkswirtschaft, 
die  dadurch  ein  gesichertes  Fundament  für  das  Kredit- 
wesen verliert.  Ein  Schuldner,  der  sein  Hab  und  Gut 
nicht  ausreichend  versichert,  geht  dadurch  mit  Recht 
des  Vertrauens  seiner  Kreditgeber  verlustig.  In  einem 
sehr  beachtlichen  Rundschreiben  hat  der  preußische  Land- 
wirtschaftsminister unlängst  seine  nachgeordneten  Be- 
hörden angewiesen,  auf  eine  Nachprüfung  > und  Erhöhung 
der  Feuerversicherung  auf  dem  Lande  hinzuwirken ; werde 
von  den  Versicherten  dieser  selbstverständlichen  Pflicht 
nicht  wenigstens  in  angemessenen  Grenzen  nachgekom- 
men, so  liege  eine  Fahrlässigkeit  vor,  die  eine  etwaige 
Notlage  des  Abgebrannten  nicht  als  unverschuldet  er- 
scheinen lasse  und  die  Gewährung  staatlicher  Beihilfe 
zum  Wiederaufbau  ausschließe. 

Die  Angemessenheit  der  Nachversicherungspflicht 
wird  freilich  nach  den  Vermögens-  und  Einkommensver- 
hältnissen der  Beteiligten  sehr  verschieden  zu  bemessen 
sein.  Es  ist  leider  nicht  zu  bestreiten,  daß  ein  großer 
Teil  der  Festbesoldeten  und  der  Rentner  heute  nicht 
mehr  in  der  Lage  ist,  neben  den  Ausgaben  für  des 
Lebens  Notdurft  und  Nahrung  auch  noch  die  Prämien 
für  eine  auskömmliche  Versicherung  ihres  Hausrats  ge- 
gen Feuer-  und  Einbruchsgefahr  aufzubringen.  In  schwerer 
Lage  befinden  sich  bekanntermaßen  auch  die  städtischen 
Hausbesitzer,  die  auf  der  einen  Seite  durch  die  ins  Un- 
gemessene gesteigerten  Wiederaufbaukosten  geschreckt, 
auf  der  anderen  Seite  durch  die  Höchstmietenverord- 
nungen daran  gehindert  werden,  die  durch  eine  höhere 
Versicherung  entstehenden  Mehrprämien  auf  ihre  Mieter 
umzulegen.  Für  sie  ist  indessen  eine  erhebliche  Er- 
leichterung geschaffen  worden  durch  die  Einführung  der 
sogenannten  Baunotversicherung,  welche  im  vergangenen 
Jahre  durch  die  Landesbrandversicherungsanstalt  in 
Bayern  eingeführt,  dann  aber  nach  verschiedenen  Modi- 
fikationen auch  von  anderen  öffentlichen  und  privaten 
Anstalten  aufgenommen  wurde. 

Die  Vorteile,  die  der  Abschluß  einer  Baunotver- 
sicherung für  den  Hausbesitzer  bietet,  sind  bei  den  ein- 
zelnen Gesellschaften  verschieden.  Die  der  Deutschen 
Feuerversicherungsvereinigung  angehörenden  Versicherer 
gewähren  die  Baunotversicherung  als  Zusatz  zu  der  be- 
reits bestehenden  Gebäudeversicherung  und  bieten  dem 
Versicherer  unter  der  Voraussetzung,  daß  das  betreffende 
Gebäude  mit  dem  fünffachen  Betrag  der  am  1.1.17  in  Kraft 
gewesenen  Versicherungssumme  versichert  ist  oder  ver- 
sichert wird  (Stammversicherung),  Deckung  von  min- 
destens dem  15  fachen  der  Versicherungssumme  vom 
1.  1.  17.  Die  Prämie  für  die  über  die  Stamm  Versicherung 
hinausgehende  Versicherungssumme  wird  nach  einem 
Drittel  des  Prämiensatzes  der  Stammversicherung  berech- 


net, ohne  daß  für  den  Ueberschuß  ein  Unkostenzuschlag 
hinzukommt.  Die  von  den  anderen  Versicherern  be- 
triebene Baunotversicherung  ist  eine  solche  auf  erstes 
Risiko.  Die  Versicherer  ersetzen  hier  bis  zur  Höhe  der 
auf  erstes  Risiko  versicherten  Summe  den  entstandenen 
Schaden  in  voller  Höhe  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  und 
inwieweit  der  Wert  des  versicherten  Gebäudes  am  Tage 
des  Schadens  die  Versicherungssumme  übersteigt.  Die 
Versicherung  auf  erstes  Risiko,  die  in  Amerika  weit  ver- 
breitet ist,  war  bisher  im  Deutschen  Reiche  wenig  üb- 
lich. Sie  wird  nunmehr  zu  erweisen  haben,  ob  sie  auch 
unter  den  gegenwärtigen  Wirtschaftsverhältnissen  bei  uns 
in  der  Lage  ist,  die  Unterversicherungen  hinreichend  zu 
verhüten.  Die  Schwierigkeiten  bestehen  bei  ihr  in  der 
Bemessung  einer  gerechten  Prämie  und  in  dem  Umstande, 
daß  der  Versicherungsnehmer  mangels  genügender  Er- 
fahrung bei  der  von  ihm  gelegentlich  der  Antragsstel- 
lung vorzunehmenden  Schätzung  des  möglichen  Höchst- 
schadens leicht  fehlgreifen  kann  (zu  vgl.  Henne,  „Zeit- 
schrift für  die  gesamte  Versicherungswissenschaft“,  1921, 
Heft  4,  S.  295  ff.). 

Als  weitere  Mittel,  die  Gefahren  der  Unterversiche- 
rung hintan  zu  halten,  kommen  die  von  einer  Gesell- 
schaft angebotene  Dachstuhlversicherung  und  sodann  die 
Vorsorgeversicherung  in  Betracht.  Die  letztere  vollzieht 
sich  derart,  daß  zu  den  einzelnen  Versicherungspositionen 
gegen  entsprechende  Prämie  noch  Vorsorgepositionen 
hinzugenommen  werden,  damit  die  Versicherungssumme 
auch  für  den  Fall  von  Neuanschaffungen,  sowie  von  Wert- 
steigerungen und  unrichtiger  Berechnung  der  vorhandenen 
Sachen  ausreicht.  Diese  Versicherungskombination,  die 
schon  an  sich  einen  recht  vollendenden  Versicherungs- 
schutz gewährt,  sich  aber  wegen  des  damit  auf  seiten 
des  Versicherers  liegenden  schwer  abschätzbaren  ^Risikos 
bisher  nur  in  bescheidenen  Grenzen  gehalten  hat,  wird 
neuerdings  durch  einen  völlig  neuartigen  Versicherungs- 
typ überboten.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  von 
Handel  und  Industrie  nachdrücklich  begehrte  Verede- 
lungspolice, welche  auch  unter  dem  Namen  Korso-Om- 
nium-Einheits-Universalpolice  von  einer  ganzen  Reihe 
von  Transportversicherungsgesellschaften  herausgegeben 
wird.  Diese  gegenwärtig  im  Brennpunkt  des  Interesses 
stehende  Versicherungsart  bezweckt  in  der  Hauptsache, 
die  von  der  Industrie  zu  verarbeitenden  Rohstoffe  auf 
ihrem  Wege  durch  den  gesamten  Produktionsprozeß  bis 
zum  letzten  Abnehmer  ohne  räumliche  Beschränkung! 
unter  dauerndem  Schutz,  und  zwar  gleichzeitig  gegen 
jegliche  versicherungsfähigen  Gefahren  zu  halten.  Sie 
macht  sich  dabei  u.  a.  auch  anheischig,  den  Versicherungs- 
nehmer in  völlig  zuverlässiger  Weise  gegen  die  sich  aus 
den  fortgesetzten  Preisschwankungen  ergebende  Unter- 
versicherung derart  zu  decken,  daß  die  Versicherungs- 
summe erst  auf  Grund  nachträglicher  Anzeige  am  Monats- 
schluß zur  Feststellung  gelangt.  Die  Prämie  für  diesen 
ganzen  Koimplex  verschiedenartiger  Risiken  wird  einheitlich 
erhoben  und  nach  dem  monatlichen  Umsatz  des  Versiche- 
rungsnehmers nachträglich  berechnet.  Für  jeden,  der 
dem  Versicherungswesen  nicht  allzu  fern  steht,  wird  es 
ohne  weiteres  ersichtlich  sein,  daß  es  sich  bei  dieser 
Verbindung  der  verschiedenartigsten  Versicherungszweige, 
so  bequem  sie  auch  für  Industrie  und1  Handel  sein  mag, 
zunächst  nur  um  einen  Versuch,  und  zwar  um  einen 
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problematischen  Versuch,  handelt,  demgegenüber  vor 
weiterer  Erprobung  eine  gewisse  Zurückhaltung  drin 
gend  geboten  erscheint.  Es  ist  deshalb  nur  zu  be- 
grüßen, daß  das  Reichsaufsichtsamt  für  Privatversiche- 
rungen  durch  ein  Rundschreiben  im  März  d.  J.  den 
Betrieb  von  Versicherungsgeschäften  nach  Maßgabe 
dieser  Veredlungspolice  von  seiner  ausdrücklichen  Er- 
laubnis abhängig  gemacht  und  sich  damit  eine  Ein- 
wirkung auf  die  künftige  Gestaltung  der  Dinge  Vor- 
behalten hat. 

* 

Während  alle  bisher  erörterten  Vorkehrungen  zu 
dem  Zweck  getroffen  sind,  um  die  Versicherungsnehmer 
in  dem  Kampfe  gegen  die  sie  allenthalben  umlauern- 
den Gefahren  der  Unterversicherung  zu  unterstützen, 
machen  sich  bedauerlicherweise  gerade  im  Lager  der 
Versicherungsnehmer  entgegengesetzt  wirkende  Kräfte 
bemerkbar.  Unter  dem  Schlagwort  der  Selbstversiche- 
rung  haben  sich  in  letzter  Zeit  einzelne  Zweige  der  In- 
dustrie dazu  entschlossen,  auf  den  bislang  bei  leistungs- 
fähigen Versicherungsgesellschaften  genommenen  Ver- 
sicherungsschutz zu  verzichten  und  die  bei  ihnen  vor- 
handenen, zuweilen  gerade  besonders  gefahrvollen  Ri- 
siken ganz  oder  teilweise  in  Eigendeckung  zu  nehmen. 
Man  gibt  sich  hierbei  der  Hoffnung  hin,  durch  Ansamm- 
lung von  Rücklagen  aus  den  ersparten  Versicherungs- 
prämien und  gewissen  Teilen  der  Betriebsüberschüsse 
den  versicherungsmäßigen  Ausgleich  etwaiger  später  ein- 
tretender Schäden  ohne  wesenbiche  Beeinträchtigung  des 
Fortbestands  der  Betriebe  von  sich  aus  bewirken  zu 
können.  Bleibt  eine  derartige  Veranstaltung  auf  das 
einzelne  Wirtschaftssubjekt  beschränkt,  so  liegt  es  klar 
zutage,  daß  diese  Selbstversicherung  eine  Nichtversiche- 
rung ist.  Weniger  offensichtlich  ist  dieser  gleichwohl 
vorhandene  Mangel  aber  dann,  wenn  die  Selbstversiche- 
rung durch  den  Zusammenschluß  mehrerer  ihrer  Zahl 
nach  aber  von  vornherein  begrenzter  und  individuell 
bestimmter  Wirtschaftssubjekte  betrieben  wird. 

Es  soll  hier  nicht  auf  die  juristischen  Lehrmeinungen 
über  Versicherung  und  Versicherungsunternehmen  ein- 
gegangen werden;  in  wirtschaftlicher  Beziehung  besteht 
darüber  kein  Zweifel,  daß  nur  eine  solche  Interessen- 
gemeinschaft als  Versicherungsunternehmen  angesprochen 
werden  kann,  die  durch  die  große  Zahl  der  Beteiligten 
und  durch  einen  auf  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf- 
gebauten rationellen  Betrieb  den  übernommenen  Risiken 
ihren  gewagten  Charakter  nimmt.  Wie  wenig  ein 
solcher  Schutz  aber  von  einer  Vereinigung  gewährt  wird, 
die  von  vornherein  auf  einen  engen  Teilnehmerkreis 
beschränkt  ist,  darüber  gibt  ein  Rückblick  in  die  Ver- 
gangenheit hinreichenden  Aufschluß. 

Versuche,  die  gewerbsmäßige  Feuerversicherung  für 
einzelne  Industriegruppen  durch  die  Gründung  beson- 
derer Selbstversicherungsanstalten  auszuschalten,  kennt 
die  i Versicherungsgeschichte  seit  etwa  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts.  Alle  derartigen  noch  bis  in  die 
neuere  Zeit  hinein  gemachten  Versuche  haben  aber  fast 
stets  zu  einem  negativen  Ergebnis  geführt.  Schon  nach 
den  ersten  größeren  Schadenfällen  — und  wie  die  Brand- 
statistik einwandfrei  nachweist,  ist  keine  auch  noch  so 
sicher  erscheinende  Industriegruppe  auf  die  Dauer  vor 
schweren  Brandkatastrophen  bewahrt  geblieben  — 


mußten  die  Mitglieder  an  der  Höhe  der  von  ihnen  ein 
geforderten  außerordentlichen  Zubußen  das  Zweckwidrige 
ihres  Handelns  erkennen.  Es  bereitete  dann  in  der 
Regel  ein  Wust  von  Prozessen  dem  kurzen  und  un- 
rühmlichen Dasein  dieser  Unternehmungen  ein  klägliches 
Ende.  Nur  da,  wo  ganz  besondere  Verhältnisse  ob- 
walteten, wie  auf  dem  Gebiet  der  Mobiliarversicherung 
mit  ihren  verhältnismäßig  leichten  und  engbegrenzten 
Risiken,  und  da,  wo  eine  ungewöhnlich  weitgehende  Ver- 
teilung der  Risiken  vorlag-,  wie  sie  z.  B.  der  ordnungsmäßige 
Geschäftsbetrieb  der  großen  Schiffahrtsgesellschaften  mit 
sich  bringt,  vermochte  sich  der  Gedanke  der  organisierten 
Selbstversicherung  in  der  Praxis  zu  behaupten.  Der 
sonst  fast  ausnahmslos  beobachtete  schnelle  Verfall  lag 
in  der  Natur  dieser  Veranstaltungen  begründet.  Obwohl 
sie  sich  meist  ausdrücklich  als  Versicherungsgesellschaf- 
ten bezeichneten,  entbehrten  sie  tatsächlich  aller  Fun- 
damente und  Stützen  eines  ordentlichen  Versicherungs- 
betriebs. Insbesondere  mußten  sich  ihre  Geschäfte  in- 
folge der  geringen  Zahl  der  Mitglieder  und  ihrer  Zu- 
gehörigkeit zu  ein  und  demselben  Gewerbezweig  in  so 
engen  Grenzen  und  unter  einer  so  unzulänglichen  Ri- 
sikenmischung und  Risikenverteilung  vollziehen,  daß  sich 
das  Gesetz  der  großen  Zahl  bei  ihnen  nicht  auswirken 
konnte  und  ein  gesunder  Ausgleich  zwischen  den  ein- 
tretenden Schäden  und  dem  glücklichen  Verlauf  einer 
entsprechend  großen  Zahl  anderer  Risiken  unmöglich 
war.  Große  Schäden  machten  sich  demnach  ganz  un- 
vermittelt bei  den  Mitgliedern  geltend,  umsomehr,  als 
die  Unternehmungen  meist  bis  zu  ihrem  unerwartet  früh 
erfolgenden  Eintritt  zu  der  Ansammlung  hinreichender 
Reserven  nicht  gelangt  waren  und  der  Abschluß  von  sie 
entlastenden  Rückversicherungsverträgen  überhaupt  nicht 
in  Betracht  kam.  Der  gänzliche  Mangel  sachkundiger 
Leitung  zeigte  sich  schließlich  vielfach  aber  auch  daran, 
daß  die  Beiträge  ohne  Rücksicht  auf  die  Gefährlichkeit 
der  jeweils  angemeldeten  Risiken  nach  Durchschnitts- 
sätzen berechnet  und  ausschließlich  im  Wege  des  Um- 
lageverfahrens erhoben  wurden.  Die  Mitglieder  hatten 
sich  also  als  Beirjagsschuldner  über  eine  ungleichmäßige 
Behandlung,  und  sobald  der  Versicherungsfall  eingetreten 
war,  über  eine  außerordentlich  verzögerliche  Schaden- 
regulierung zu  beklagen.  Alles  in  allem  hatte  man  es  bei 
diesen  Gebilden  mit  einem  Rückschritt  in  die  Uranfänge 
des  Versicherungswesens  und  mit  einer  Verleugnung  so 
ziemlich  aller  Erfahrungen  und  technischen  Kenntnisse 
zu  tun,  die  seitens  der  gewerbsmäßigen  Versicherer  in 
langen  Jahren  ernster  Berufsarbeit  gesammelt  waren. 

Angesichts  dieser  überaus  trüben  Erfahrungen  will 
es  kaum  glaublich  erscheinen,  daß  sich  der  Gedanke  der 
industriellen  Selbstversicherung  von  neuem  auf  dem 
Marsch  befinden  sollte.  Und  doch  ist  es  der  Fall. 
Im  März  d.  J.  konnte  der  Reichstagsabgeordnete  Tremmel 
in  einer  kleinen  Anfrage  im  Reichstag  feststellen,  daß 
große  Teile  der  rheinisch-westfälischen  Zechen  und  der 
Kaliindustrie  die  Feuerversicherung  bereits  aufgegeben 
haben,  daß  ferner  die  chemische  Industrie  im  Begriff 
stehe,  in  gleicher  Weise  vorzugehen,  und  daß  bei  ver- 
schiedenen anderen  Industrien  gleichfalls  Erwägungen 
schweben,  welche  auf  Aufgabe  der  Feuerversicherung 
gerichtet  sind,  um  das  Feuerrisiko  in  Selbstversicherung 
zu  tragen.  Diese  Feststellungen  haben  inzwischen  eine 
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höchst  betrübliche  Bestätigung  durch  das  Explosions- 
unglück erfahren,  welches  die  Oppauer  Werke  der  Ba- 
dischen Anilin-  und  Sodafabrik  am  21.  September  1921 
betroffen  hat.  Von  den  hier  zu  beklagenden  furchtbaren 
Schäden  ist  nur  ein  Bruchteil  durch  die  ordnungsmäßige 
Versicherung  gedeckt,  während  die  übrigen  in  viele 
Millionen  gehenden  Schäden  von  der  chemischen 
Industrie  selbst  getragen  werden  müssen.  Authen- 
tische Mitteilungen,  die  eine  zutreffende  Beurteilung 
aller  hier  hineinspielenden,  die  Haftung  der  Ver- 
sicherungsgesellschaften berührenden  Fragen  verbürg- 
ten, sind  bisher  aus  begreiflichen  Gründen  noch  nicht 
in  die  Oeffentlichkeit  gelangt.  Einigermaßen  zuverlässigen 
Zeitungsnachrichten  zufolge  soll  der  Gebäudeschaden  bei 
der  Bayerischen  Landesbrandkasse  in  einwandfreier 
Höhe  gedeckt  gewesen  sein,  während  die  Selbstversiche- 
rung hauptsächlich  bei  Maschinen-  und  Vorratsschäden 
eine  Rolle  spiele.  Es  wird  behauptet,  daß  allein  an 
diesen  Sachgütern  Werte  von  annähernd  500 — 600  Mill. 
Mark  vernichtet  worden  sind.  Die  Gesamtversicherungs- 
summe, über  welche  die  Firma  im  Jahre  1918  mit  zahl- 
reichen deutschen  Feuerversicherungsgesellschaften  einen 
Vertrag  abgeschlossen  habe,  soll  demgegenüber  nur 
etwa  135  Mill.  Mark  betragen.  Nach  überschläglicher 
Schätzung  entfalle  auf  die  beteiligten  Versicherer  — im 
ganzen  etwa  30  Gesellschaften  — ein  Betrag  von  40u,o 
dieser  Versicherungssumme,  während  der  weitaus  größere 
Teil  des  eingetretenen  Schadens  von  der  Firma  und 
der  von  ihr  zusammen  mit  dem  Konzern  der  chemischen 
Großfabriken  zum  Zweck  der  Selbstversicherung  erst 
zu  Beginn  dieses  Jahres  gegründeten  Versicherungsgesell- 
schaft „Pallas“  aufgebracht  werden  müsse. 

Es  bedarf  keines  Wortes,  daß  eine  solche  Schaden- 
last in  gewöhnlichen  Zeitläuften  auch  das  festgefügteste 
Unternehmen,  wenn  nicht  zum  völligen  Erliegen,  so  doch 
in  die  allerernstesten  Schwierigkeiten  zum  Schaden  nicht 
nur  der  nächstbeteiligten  Aktionäre  und  Arbeitnehmer, 
sondern  auch  aller  mit  dem  Unternehmen  in  Verbindung 
stehender  Geschäftskreise  gebracht  haben  würde.  Daß 
sich  das  Unglück,  wie  es  scheint,  im  Vorliegenden  Fall 
einigermaßen  glatt  überwinden  läßt,  wird  einzig  und 
allein  der  gegenwärtigen  außerordentlich  günstigen  Kon- 
junktur zugute  gerechnet  werden  müssen.  Aber  immer- 
hin bleibt  es  zu  beklagen,  daß  die  Rückstellungen  und 
die  erzielten  Geschäftsgewinne  nunmehr  zu  einem  erheb- 
lichen Teil  dem  Wiederaufbau  des  Betriebs  zugeführt 
werden  müssen  und  nicht  zu  einer  weiteren  Stärkung 
seiner  Produktivkraft  zur  Verfügung  stehen.  Die  er- 
littene Einbuße  ist  für  das  Unternehmen  um  so  größer, 
als  es  nicht  nur  die  Sachschäden,  sondern  auch  den 
erheblichen  Gewinnentgang  zu  tragen  hat,  der  durch 
die  Stillegung  des  Betriebs  während  der  Zeit  des  Wieder- 
aufbaus bedingt  ist.  Natürlich  wären  auch  die  Ver- 
sicherungsgesellschaften, wenn  sie  für  den  eminent  hohen 
Schaden  in  voller  Höhe  aufzukommen  hätten,  sehr  hart 
betroffen  worden.  Indessen  hätten  sich  bei  ihnen  die 
Verluste  dank  dem  gerade  in  Deutschland  außerordent- 
lich kunstvoll  ausgebildeten  Mit-  und  Rückversicherungs- 
system auf  eine  große  Zahl  von  Erstversicherern,  Rück- 
versicherern und  Retrozessionaren,  möglicherweise  aus 
verschiedenen  Ländern  Europas  oder  der  gesamten  Kul- 
turwelt, verteilt. 


Die  Zeiten  der  Hochkonjunktur,  in  denen  sich  eine 
so  schwere  Katastrophe  verhältnismäßig  bald  ausgleichen 
läßt,  werden  früher  oder  später  von  einem  wirtschaft- 
lichen Niedergang  abgelöst;  und  so  werden  sich  heute 
angesichts  des  Oppauer  Unglücks  alle  Industriekreise 
mit  verdoppeltem  Ernst  überlegen  müssen,  ob  es  wirk- 
lich noch  verantwortet  werden  kann,  dem  Gedanken 
der  Selbstversicherung  weiteren  Raum  zu  verstatten. 

Daß  dieser  Gedanke  überhaupt  von  neuem  Gestalt 
gewinnen  konnte,  ist  auf  verschiedene  ‘Motive  zurück- 
zuführen. Unter  ihnen  hat  der  Wunsch,  durch  die 

Gründung  der  Selbstversicherungsgesellschaften  steuer- 
liche Ersparnisse  zu  erzielen,  eine  besondere  Rolle 
gespielt.  Man  hoffte  auf  diese  Weise  gewisse 

Rückstellungen,  die  andernfalls  als  steuerpflichtiger 
Gewinn  oder  steuerbares  Vermögen  zu  bewerten 
wären,  dadurch  der  steuerlichen  Erfassung  zu  entziehen, 
daß  man  sie  nicht  in  die  eigene  Kasse  fließen  ließ,  son- 
dern einem  eigens  dazu  gegründeten  selbständigen  Rechts- 
subjekt auf  Grund  eigens  dazu  eingegangener  Verpflich- 
tungen als  Versicherungsbeiträge  zuführt  und  diesen  Zah- 
lungen dadurch  den  Charakter  echter,  also  steuerfreier 
Unkosten  beilegt.  Es  wird  die  Aufgabe  der  Finanz- 
behörden sein,  diesen  Ueberweisungen  angesichts  der 
für  die  Privat-  und  Volkswirtschaft  gleichermaßen  ab- 
träglichen Wirkungen  der  Selbstversicherung  besondere 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Mit  dem  Abbau  der  für 
sie  bestehenden  steuerlichen  Bevorzugung  ist  bereits  in 
dem  zurzeit  dem  Reichstag  vorliegenden  Entwurf  eines 
Versicherungssteuergesetzes  begonnen  worden.  Nach 
dem  § 2 dieses  Entwurfs  gilt  als  steuerpflichtige  Ver- 
sicherung auch  die  zwischen  natürlichen  oder  juristischen 
Personen,  sowie  Personenvereinigungen  getroffene  Ver- 
einbarung, gewisse  Verluste  oder  Schadenverbindlich- 
keiten  gemeinsam  zu  tragen,  die  den  Gegenstand  einer 
Versicherung  bilden  können. 

Ein  weiterer  starker  Anreiz  für  die  Selbstversiche- 
rung in  allen  ihren  Varianten  ist  gegenwärtig  unzweifel- 
haft in  der  Höhe  des  von  den  Versicherern  berechneten 
Versicherungsentgelts  gelegen.  In  dem  Haushalt  der 
Versicherungsgesellschaften  spielen  dieGeschäftsunkosten, 
namentlich  die  Beamtengehälter  und  die  Ausgaben  für 
den  Werbedienst  eine  gewichtigere  Rolle,  als  es  in  den 
meisten  anderen  Gewerbezweigen  der  Fall  ist.  Gerade 
diese  Unkosten  sind  nun  aber  infolge  der  Geldentwertung 
in  den  letzten  Jahren  besonders  stark  gestiegen,  was 
sich  wiederum  gerade  bei  den  Versicherungsgesellschaften 
um  deswillen  besonders  unliebsam  bemerkbar  machte, 
weil  hier  die  in  der  Regel  langfristig  abgeschlossenen 
Versicherungsverträge  eine  unmittelbare  Abwälzung  der 
Mehrlasten  auf  die  Versicherten  erschwerten,  und  weil 
der  Neuzugang  sowie  die  Steigerung 'der  Bestände  durch 
Nachversicherungen  mit  der  Geldentwertung,  wie  oben 
bereits  erwähnt  wurde,  nicht  gleichen  Schritt  gehalten 
hat.  Die  Gesellschaften  konnten  sich  hiernach  auf  ein- 
zelnen Gebieten  der  Sachversicherung  nicht  damit  be- 
gnügen, die  Versicherungsprämien  nur  im  Verhältnis  der 
Steigerung  der  Versicherungswerte  heraufzusetzen.  Sie 
mußten  vielmehr  zu  der  Erhebung  von  Teuerungs- 
Zuschlägen  und  sogenannten  Unkostenzuschlägen  über- 
gehen. Die  Höhe  dieser  namentlich  von  den  Feuer- 
versicherern berechneten  Unkostenzuschläge  ist  in  indu- 
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striellen  Kreisen  lebhaft  bemängelt  worden.  Vielleicht, 
wie  sich  heute  angesichts  der  letzten  Geschäftsabschlüsse 
der  Gesellschaften,  rein  objektiv  betrachtet,  sagen  läßt, 
nicht  immer  ohne  jegliche  Berechtigung.  Der  künftige  Auf- 
wand der  Gesellschaften  an  Verwaltungskosten  läßt  sich  aber 
unter  den  heutigen  Verhältnissen  naturgemäß  immer  nur 
im  Wege  einer  mehr  oder  weniger  willkürlichen  Schätzung 
bemessen,  so  daß  es  der  pflichtmäßigen  Entschließung 
der  Gesellschaftsleiter  überlassen  bleiben  muß,  hierbei 
im  Interesse  der  Aufrechterhaltung  ihrer  Betriebe  ge- 
wisse Sicherheitskoeffizienten  mit  einzustellen.  Es  hat 
indessen  den  Anschein,  daß  hierbei  anfänglich  nicht 
immer  die  unbedingt  gebotenen  Grenzen  eingehalten 
worden  sind;  auch  wird  darüber  Klage  geführt,  daß 
die  einheitliche  Bemessung  des  Unkostenzuschlags  ohne 
Rücksicht  auf  die  Höhe  des  einzelnen  Risikos  eine  un- 
billige Mehrbelastung  der  großen  Risiken,  welche  ver- 
hältnismäßig wenig  Verwaltungskosten  verursachen,  her- 
beigeführt  habe.  Die  Feuerversicherer  haben  sich  diesen 
Bemängelungen  nicht  verschlossen.  Die  Bemessung  der 
Unkostenzuschläge  wird  dauernd  in  ihren  Versamm- 
lungen erörtert,  und  es  ist  in  der  letzten  Zeit  auch  wieder- 
holt zu  fühlbaren  Herabsetzungen  gekommen.  In  dem 
Pressebericht  über  die  letzte  Generalversammlung  der 
Deutschen  Feuerversicherungs- Vereinigung,  in  der 
wiederum  der  Unkostenzuschlag  für  industrielle  Risiken 
ermäßigt  wurde,  heißt  es  am  Schluß,  daß  die  Unter- 
suchungen über  den  Unkostenzuschlag  und  dessen  Wir- 
kung auf  das  Gesamtgeschäft  und  die  künftige  Haltung 
der  Versicherer  damit  nicht  als  abgeschlossen  zu  be- 
trachten seien,  sondern  weiter  fortgesetzt  werden.  Es 
darf  von  dem  gesunden  Sinn  der  Feuerversicherer  er- 
wartet werden,  daß  sie  es  nicht  bei  diesen  Worten  be- 
wenden lassen.  Sind  sie  doch  selbst  an  der  allseits 
befriedigenden  Lösung  dieser  Frage  auf  das  lebhafteste 
interessiert.  Ein  weiteres  Umsichgreifen  der  Selbst- 
versicherung, das  die  notwendige  Folge  einer  unnötigen 
Verteuerung  der  legitimen  Versicherung  wäre,  würde 
für  die  Versicherungsgesellschaften  nicht  nur  eine  empfind- 
liche Verkürzung  ihrer  Einnahmen,  sondern  auch  eine 
äußerst  gefährliche  Einengung  ihres  Arbeitsgebiets  nach 
sich  ziehen.  Sie  würden  dadurch  mehr  und  mehr  die 
Basis  und  den  Vorteil  der  großen  Zahl,  und  damit  die 
Fähigkeit  zur  Uebernahme  besonders  gefährdeter  Ri- 
siken verlieren.  Daß  aber  ein  solcher  Versicherungs- 
notstand gleichzeitig,  ja  vor  allem  eine  schwere  Schädi- 
gung der  deutschen  Allgemeinwirtschaft  bedeuten  würde, 
bedarf  nach  den  obigen  Darlegungen  keiner  weiteren 
Begründung. 

Das  Reichsaufsichtsamt  für  Privatversicherung  hat 
die  industriellen  Selbstversicherungsgesellschaften  bisher 
seiner  Aufsicht  nicht  zu  unterstellen  vermocht,  da  das 
Gesetz  vom  12.  Mai  1901  diesen  Schutz  nur  auf  solche 
Privatunternehmungen  erstreckt,  welche  den  „Betrieb“ 
von  Versicherungsgeschäften  zum  Gegenstand  haben, 
welche  also  von  vornherein  auf  den  fortdauernden  Ab- 
schluß immer  neuer  Versicherungsverträge  eingestellt 
sind.  Bei  den  Selbstversicherungsgesellschaften,  die  sich 
planmäßig  auf  einen  engen,  individuell  bestimmten  Teil- 
nehmerkreis beschränken,  liegt  diese  Voraussetzung  nach 
der  bisher  unwidersprochen  gebliebenen  Rechtsauffassung 
des  Amts  nicht  vor.  Es  wird  im  Hinblick  auf  die 


hierbei  auf  dem  Spiel  stehenden  großen  volkswirtschaft- 
lichen Interessen  jedoch  ernsthaft  zu  erwägen  sein,  ob 
in  dieser  Rechtslage  nicht  eine  Aenderung  einzutreten  hat. 


Die  Vergütung 
der  Okkupationsleistungen. 

Von  Dr.  Paul  Dreist, 

Senatspräsident  beim  Reichswirtschaftsgericht. 

Seit  meinem  gleichnahmigen  Aufsatz  in  der  Nr.  4 
dieses  Jahrgangs  vom  15.  2.  21  und  der  im  Anschluß 
daran  unter  derselben  Ueberschrift  erschienenen  Schrift, 
(Heft  V der  Dochow-Wiedersumschen  Sammlung  „Wirt- 
schaftsrecht uncLWirtschaftspflege“,  Industrie verlag  Spaeth 
& Linde,  Berlin  C 2,  1921)  hat  die  Rechtsprechung  des 
RWG.  weiter  reiche  Gelegenheit  gehabt,  das  auf  dem 
Gebiet  der  Okkupationsleistungen  geltende  Recht  fort- 
zuentwickeln. Durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Eingriffe 
der  Besatzungsbehörden  in  die  private  und  öffentliche 
Wirtschaft  und  das  sich  ihr  anpasende  Bemühen  der  unter 
dem  harten  Zwang  der  Besetzung  leidenden  Rheinland- 
bevölkerung, die  Lasten  mit  Hilfe  des  OkkLG.  auf  die 
Allgemeinheit  abzuwälzen,  wurde  dem  RWG.  eine  Fülle 
von  Stoff  zugetragen,  die  in  der  Zahl  der  Beschwerden 
beim  RWG.  (1921  bisher  etwa  5500  gegen  700  im  Jahre 
1920)  zum  Ausdruck  kam,  und  die  Einrichtung  eines 
zweiten  Senats  für  die  Okkupationsleistungssachen  be- 
dingte. Es  galt,  diesen  Stoff  in  das  damit  zugleich  immer 
klarer  herauszuarbeitende  System  einzuordnen  und  ihn 
zu  dessen  weiterem  Ausbau  zu  verwenden.  Im  folgenden 
seien  die  seit  Erscheinen  der  obigen  Schrift  in  der 
Rechtsprechung  des  RWG.  behandelten,  wesentlichsten 
Fragen  im  Umriß  wiedergegeben. 

Der  Begriff  des  besetzten  Gebiets  ist  dahin  erweitert, 
daß  dazu  außer  Oberschlesien  auch  die  aus  Anlaß  der 
Unruhen  im  Ruhrgebiet  und  des  Einmarsches  deutscher 
Wehrkräfte  in  die  neutrale  Zone  und  die  in  Anwendung 
der  Sanktionen  besetzten  Städte  zu  rechnen  sind. 

Die  Frage,  ob  im  Sinne  des  § 1 OkkLG.  eine 
Leistung,  „gemäß  den  mit  den  a.  a.  Mächten  geschlos- 
senen Verträgen“  (insbesondere  Art.  8 RHA.)  oder  auf 
Requisition  vorliegt,  ist  durch  die  weite  Auslegung  des 
Begriffs  „Unterhalt  der  Besatzungstruppen“,  der  die  Vor- 
aussetzung für  die  Vergütung  der  Leistungen  gemäß 
den  Verträgen  bildet,  und  seine  völlige  begriffliche  An- 
gleichung an  die  für  Requisitionen  gegebene  Voraus- 
setzung der  „Leistung  für  die  Besatzungstruppen“  prak- 
tisch bedeutungslos  geworden.  Ob  eine  unter  Bezug- 
nahme auf  die  Verträge  erfolgte  Anforderung  vertrags- 
mäßig oder  vertragswidrig  ist,  spielt  als  eine  rein  völker- 
rechtliche Frage  für  den  innerstaatlichen  Vergütungs- 
anspruch grundsätzlich  gleichfalls  keine  Rolle;  soweit 
die  angeforderte  Leistung  nicht  gemäß  den  Verträgen, 
wie  diese  von  der  Reichsregierung  ausgelegt  werden, 
erfolgt  ist,  ist  sie  als  Requisitionsleistung  zu  behandeln 
und,  falls  sie  notwendig  war,  zu  vergüten. 

Der  Begriff  „Requisition“  ist  weiter  scharf  abge- 
grenzt worden,  vor  allem  gegen  die  Maßnahmen  der 
Besatzungsbehörden  in  Ausübung  eines  ihnen  durch  die 
Staatsverträge  zugestandenen  oder  eines  von  ihnen  ange- 
maßten, gegenüber  der  Bevölkerung  als  einem  Ganzen 
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sich  auswirkenden  Gebietshoheitsrechtes:  Maßnahmen  auf 
dem  Gebiet  der  Rechtsprechung  (Verurteilung  zu  Geld- 
und  Freiheitsstrafen,  in  die  Form  eines  militärischen 
Befehls  gekleidete  Entscheidungen,  also  Machtsprüche, 
über  privatrechtliche  Ansprüche  usw.)  oder  der  Ver- 
waltung (Entsetzung  von  Beamten  mit  oder  ohne  Aus- 
weisung, Ein-  und  Ausfuhrverbote,  Maßnahmen  zur 
Seuchenbekämpfung,  Maßregelungen  der  Presse)  sind 
begrifflich  verschieden  von  dem  Requisitionsrecht,  her- 
vorgegangen  aus  dem  Recht  der  militärischen  Gewalt 
der  besetzenden  Macht,  die  Bewohner  des  Landes  als 
Einzelindividuen  zu  Natural-  und  persönlichen  Leistungen 
heranzuziehen.  Dabei  sind  Misch-  und  Grenzfälle  be- 
sonders zu  behandeln. 

Die  als  Härte  empfundene  Abgrenzung  gegen  die 
Maßnahmen  auf  Grund  des  Beuterechts  hat  zu  einer  be- 
friedigenden, übersichtlichen  Regelung  geführt;  die  An- 
sprüche aus  Erfassung  nicht  nur  echter,  sondern  auch 
unechter  Kriegsbeute  (Gegenstände,  die  noch  nicht  oder 
nicht  mehr  i Heeresgut  gewesen,  gleichwohl  aber  als 
solches  erfaßt  worden  sind),  sind  jetzt  beim  Kommissar 
des  Reichsfinanzministers  für  Rechtsangelegenheiten  aus 
dem  Kriege  anzubringen  und  in  der  Hauptsache  nach 
den  Grundsätzen  über  die  Abgeltung  von  Kriegsaufträgen 
zu  erledigen. 

Schärfer  ausgeprägt  ist  der  Unterschied  zwischen 
Requisitionen  und  wirtschaftlichen  Belastungen,  die  sich 
als  eine  allgemeine  Folgeerscheinung  der  Besetzung  über- 
haupt geltend  machen,  nur  die  Leistungen  auf  Requisition 
sind  zu  vergüten.  Zu  den  allgemeinen  Folgeerschei- 
nungen gehören  u.  a.  die  Mehrkosten  der  Gemeinden 
für  Bureaukräfte  einschließlich  Ueberstunden  und  sonstigen 
Unkosten  zur  Erledigung  der  Besatzungsangelegen- 
heiten, für  Straßenreinigung,  Müll-  und  Kehrichtabfuhr, 
die  gesteigerte  Inanspruchnahme  und  Abnützung  der 
Straßen  u.  dgl.  Dabei  sei  erwähnt,  daß,  wie  in  diesem 
Zusammenhang  also  die  Besetzung  des  Landes  mit  ihrer 
nachteiligen  Auswirkung  vergütungslcs  hinzunehmen  ist, 
andererseits  die  Vorteile,  die  sich  als  allgemeine  Folge- 
erscheinung der  Besetzung  einstellen,  bei  der  Bemessung 
der  Vergütung  Berücksichtigung  finden:  Bei  der  Ver- 
gütung der  entzogenen  Nutzung  eines  stillgelegten  Ge- 
werbes ist  die  durch  die  Besetzung  und  die  Anwesen- 
heit der  Truppen  hervorgerufene  Umsatzsteigerung  zu- 
gunsten des  Leistenden  zugrunde  zu  legen. 

in  weiter  Ausdehnung  des  Begriffs  „Requisition“ 
waren  bereits  Eigenmächtigkeiten  und  Ausschreitungen 
von  Besatzungssoldaten  darunter  gerechnet  worden,  so- 
fern die  dabei  festzustellende  Einheitlichkeit  ihres  Vor- 
gehens ein  von  der  Besatzungsbehörde  zum  mindesten 
stillschweigend  geduldetes  System  ergab,  wie  die  Be- 
nutzung der  Straßenbahn  unter  Verweigerung  der  Ent- 
richtung von  Fahrgeld,  Wilddieberei,  Raubfischen  in 
großem  Umfange;  aus  der  Erfahrung  heraus,  daß  in 
solchen  Fällen  die  Zugehörigkeit  der  Täter  zur  Be- 
satzungstruppe im  inneren  Zusammenhang  mit  der  Tat 
steht,  sind  weiterhin  auch  Raubüberfälle,  Sachbeschädi- 
gungen und  ähnliche  Ausschreitungen,  wobei  mehrere 
Besatzungssoldaten  an  belebten  Orten  und  am  hellen 
Tage  geschlossen  auftretend  ihrem  Machtgefühl  Ausdruck 
gaben,  als  Requisitionen  anerkannt  worden. 


Andererseits  bestand  Veranlassung,  den  Begriff  der 
vergütbaren  Requisition  dahin  einzuengen,  daß  eine  vom 
Leistenden  selbst,  der  sich  einen  Vergütungsanspruch 
schaffen  will,  erwirkte  Anforderung  nicht  darunter  fällt, 
daß  ferner  nicht  jeder  Wunsch  und  jede  Anregung  der 
Besatzungstruppen  als  eine  unter  Zwang  stehende  An- 
ordnung aufzufassen  ist;  bei  den  mittelbar  durch  die 
deutschen  Besatzungsämter  ergehenden  Anforderungen 
ist  nachzuprüfen,  ob  sie  eine  tatsächlich  erfolgte  oder  zu 
erwartende  Anforderung  der  Besatzungstruppen  zur 
Grundlage  haben,  und  ob  eine  ergangene  Anforderung 
nicht  etwa  aufgehoben  oder  zurückgenommen  wor- 
den war. 

Von  den  vergütbaren  Requisitionsleistungen  zu  schei- 
den waren  ferner  die  Fälle  der  Spekulation  auf  die  Be- 
setzung und  des  entgangenen  Besatzungsgewinns.  Zu 
den  ersteren  gehören  Unternehmungen,  die,  wie  z.  B. 
der  Aus-  und  Umbau  eines  Hauses,  überstürzt  begonnen 
und  durchzuführen  versucht  werden,  nur  um  für  den 
von  vornherein  in  Rechnung  gezogenen  Fall,  daß  die 
Besatzungsbehörde  die  Weiterausführung  verbietet,  die 
Unterlagen  für  einen  Schadensanspruch  gegen  das  Reich 
zu  schaffen.  Besatzungsgewinn  ist  der  nur  durch  be- 
sondere Besatzungsmaßnahmen  ermöglichte  Vermögens- 
vorteil: Bei  der  Vergütung  der  Stillegung  eines  Hotels 
ist  zwar  zu  berücksichtigen,  daß  mit  der  Besetzung  des 
Landes  allgemein  das  Hotelgeschäft  eine  Steigerung  er- 
fahren hat,  dagegen  nicht,  daß  durch  die  Stillegung 
einzelner  Hotels  den  von  der  gleichen  Maßnahme  ver- 
schont gebliebenen  Hotels  noch  ein  besonderer  Vorteil 
durch  Wegfall  der  Konkurrenz  zugeflossen  ist;  der  Ver- 
gütungsanspruch des  Pächters  eines  Rennbahnrestaurants; 
der  bei  den  auf  der  Rennbahn  veranstalteten  britischen 
Pferderennen  den  Betrieb  des  von  der  Besatzungsbehörde 
dafür  requirierten  Restaurants  nicht  ausüben  konnte, 
ist  abgelehnt  ( worden,  wreil  der  Pächter  keinen  Be- 
satzungsschaden erlitten,  sondern  lediglich  einen  Be- 
satzungsgewinn nicht  erlangt  hatte. 

Die  Frage  der  Ursächlichkeit  der  Anforderung  der 
Besatzungsbehörde  für  die  Leistung  war  wiederholt  zu 
behandeln.  Trotz  Vorliegens  einer  Anforderung  der  Be- 
satzungsbehörde ist  die  Vergütbarkeit  der  Leistung  nach 
wie  vor  verneint  worden,  wrenn  und  soweit  die  Leistung 
auch  ohnehin,  z.  B.  zufolge  der  land'esrechtlichen  Be- 
stimmungen über  die  Aufgaben  der  örtlichen  Verwal- 
tung (Ordnungs-  und  Sittenpolizei),  die  Wegebaulast 
u.  dgl.  zu  erbringen  gewesen  wäre.  Im  übrigen  sind 
die  Grundsätze  vom  adäquaten  Zusammenhang  weiter 
angewendet  worden:  Die  Besatzungsmaßnahme  wurde 
u.  a.  als  ursächlich  anerkannt  bei  erhöhter  Diebstahls- 
gefahr infolge  ständigen  Offenstehens  der  Haustür 
mit  Rücksicht  auf  eine  im  Haus  untergebrachte  Offiziers- 
messe, bei  dem  Unfall  eines  Pferdes,  das  infolge  Re- 
quisition des  Stalles  im  Kuhstall  untergebracht,  sich  in 
der  an  der  zu  niedrigen  Krippe  angebrachten  Kette  er- 
hängte; die  Ursächlichkeit  ist  verneint  worden  bei  einem 
durch  die  veraltete  Heizungsanlage  in  den  Ersatzräumen 
und  deren  Bauart  verursachten  Brandschaden  einer  aus 
ihren  Diensträumen  verdrängten  Behörde,  bei  dem 
Schaden,  der  durch  die  Verdrängung  aus  der  Garage 
und  den  dadurch  notwendig  gewordenen  Verkauf  der 
gewerblich  genützten  Kraftwagen  bei  der  späteren  Neu- 
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anschaffung  von  Kraftwagen  infolge  des  Sinkens  der 
bei  dem  Notverkauf  erlösten  Papierwerte,  die  in  Sach- 
werte umzusetzen  der  Geschädigte  unterlassen  hatte, 
hatte,  entstand,  ln  Fortentwicklung  des  Rechtsgedankens, 
daß  der  Geschädigte  den  Schaden  zu  mindern  hat,  ist 
die  zur  Minderung  aufgewendete  Leistung  der  in  der  Dul- 
dung des  Schadens  bestehenden,  zu  vergütenden 
Leistung  hinzugerechnet,  also  mitvergütet  worden;  Min 
derungskosten  in  diesem  Sinne  sind  z.  B.  die  Kosten 
eines  zur  Verhütung  der  weiteren  Beschädigung  wert 
voller  Parkanlagen  angelegten  Zaunes.  Da  Anspruchs- 
berechtigter nur  derjenige  ist,  der  aus  seinem  Vermögen 
die  Leistung  für  die  Besatzungstruppen  bewirkt  hat,  kann 
z.  B.  bei  Beschlagnahme  von  Wohnräumen  für  die  Be- 
satzung nur  der  dadurch  verdrängte  Eigentümer  oder 
Mieter  Vergütung  verlangen,  nicht  auch  die  Gemeinde, 
die  durch  den  Wegzug  des  Verdrängten  einen  Steuer- 
ausfall, also  durch  die  Requisitionsleistung  eines  Dritten 
einen  Schaden  erlitten  hat;  der  Schuldner,  dem  auf  dem 
Wege  zum  Gläubiger  das  Geld  von  Besatzungssoldaten 
geraubt  wird,  womit  er  den  Gläubiger  befriedigen  wollte, 
leistet  auf  Requisition,  der  Gläubiger,  der  infolge  dieser 
Requisition  leer  ausgeht,  kann  keine  Vergütung  vom 
Reich  beanspruchen,  weil  der  dem  Schuldner  abgenommene 
Geldbetrag  noch  nicht  in  sein  Vermögen  übergegangen 
war,  aus  seinem  Vermögen  daher  eine  Leistung  für  die 
Besatzungstruppen  nicht  erbracht  worden  ist. 

Im  folgenden  seien  noch  einige  Sachgebiete  beson- 
ders erwähnt,  bei  denen  eine  weitere  Rechtsentwick 
lung  zu  verzeichnen  ist: 

Bei  den  Schäden  durch  Verlust  der  Waffen,  ins- 
besondere Jagdgewehre,  der  einen  sehr  großen  Personen 
kreis  betroffen  hat,  geht  jetzt  die  Rechtsprechung  des 
Senats  dahin,  daß  sich  die  Vergütung  gemäß  § fa  OkkLG., 
36,  15  KLG.  nach  den  Durchschnittspreisen  am  Ort  und 
zur  Zeit  der  Leistung  bestimmt,  daß  aber  nicht  die  Ab- 
lieferung bei  den  deutschen  Bürgermeisterämtern,  die 
lediglich  zur  Aufbewahrung  und  mit  der  Aussicht  auf 
Wiedererlangung  erfolgt  war,  als  die  zu  vergütende 
Leistung  anzusehen  ist,  sondern  die  spätere  Entnahme 
der  abgelieferten  Waffen  durch  die  Besatzungstruppen; 
sofern  der  Zeitpunkt  dieser  Entnahme  im  Einzelfall  nicht 
festzustellen  ist,  hat  der  Sommer  1919  als  Zeitpunkt  der 
Leistung  zu  gelten,  da  erfahrungsgemäß  nach  Lfnterzeich- 
nung  des  Friedensvertrags  bereits  die  Rückgabe  der  ab 
gelieferten  Waffen  angeordnet  worden  und  eine  weitere 
Entnahme  von  Waffen  nicht  mehr  erfolgt  ist.  Die  Rund- 
verfügung einer  Feststellungsbehörde,  die  die  Vergütung 
ohne  Rücksicht  auf  den  Zeitpunkt  der  Leistung  und  die 
besondere  Eigenart  der  Waffen  tarifiert,  nämlich  auf  das 
Doppelte  des  Friedenspreises  und,  falls  die  Neu- 
beschaffung einer  Waffe  von  der  Besatzungsbehörde  zu 
gelassen  und  unbedingt  erforderlich  ist,  auf  den  Friedens- 
preis mit  einem  Aufschlag  von  900%,  höchstens  aber 
2500  M.  bestimmt  hatte,  ist  für  rechtsungültig  erklärt 
worden. 

Die  Vergütung  der  wirtschaftlichen  Aufwendungen, 
die  lediglich  in  der  Duldung  der  übermäßigen  Abnutzung 
der  öffentlichen  Wege  durch  die  Besatzungstruppen  be- 
stehen, war  abgelehnt  worden,  weil  diese  Leistung  nicht 
die  Begriffserfordernisse  einer  nach  KLG.  vergütbaren, 
geschweige  denn  einer  darüber  hinausgehenden  Leistung 


enthält;  durch  schärfere  Hervorhebung  des  Gesichts 
punkts,  daß  darunter  nur  diejenige  Abnutzung  fällt,  die 
durch  eine  nicht  über  den  Gemeingebrauch  hinausgehende 
Benutzung  verursacht  wird,  ist  es  gelungen,  die  unter- 
haltungspflichtigen Gemeinden  zur  entsprechenden  Dar- 
legung der  Ursachen  der  außerordentlichen  Abnutzung 
der  Wege  zu  veranlassen  und  damit  zur  Vergütbarkeit  zu 
gelangen.  Die  Vergütung  für  besonders  requirierte 
Wegebauarbeiten  bernißt  sich  nach  dem  Betrag  der  zur 
Erfüllung  der  Anforderung  notwendig  gemachten  Auf- 
wendungen; davon  ist  aber  zu  kürzen,  was  der  Unter 
haltungspflichtige  nach  dem  Zustand  des  Weges  im 
Zeitpunkt  der  Anforderung  zur  Erfüllung  der  Wege 
baulast  ohnehin  aufzuwenden  gehabt  haben  würde,  auch 
ist  zu  berücksichtigen,  daß  durch  die  auf  Anforderung 
erfolgte  Instandsetzung  eine  Wertvermehrung  des  Weges 
eingetreten  ist,  die  in  seiner  längeren  Lebensdauer  zum 
Ausdruck  kommt  und  sich  in  der  künftigen  Ersparung 
an  Unterhaltungskosten  geltend  macht. 

Dem  Kölner  Hoteltarif  vom  Juni  1920  ist  die  Be- 
deutung eines  Tarifs  im  Sinne  der  Ausf.-Bek.  zum 
OkkLG.  abgesprochen  worden;  seine  Anwendbarkeit  im 
Einzelfall  ist  also  nicht  von  vornherein  zu  unterstellen, 
er  ist  überhaupt  als  Grundlage  für  die  Bemessung  der 
Vergütung  bei  Stillegung  von  Hotels  wenig  geeignet, 
da  er  als  Bemessungsfaktor  (z.  B.  für  die  Unkosten-  und 
die  Reingewinnquote)  nur  starre,  unwandelbare  Größen 
statt  eines  der  gleitenden  Preislage  entsprechenden 
Schlüssels  (Meßziffern)  enthält  und  bedenklich  schemati- 
siert. Seither  hat  die  Stadtverordnetenkommission  für  Be 
Satzungsschäden  in  Köln  Grundsätze  für  die  Schätzung 
von  Beschlagnahmeschäden  der  Kölner  Hotels  aufgestellt 
und  angewendet,  die  jeden  Schadensfall  einzeln  nach 
seiner  Eigenart  beurteilt  wissen  wollen  und  als  vorbild- 
lich bezeichnet  werden  können. 

Auch  für  das  Verfahren  in  Okkupationsleistungssachen 
sind  grundlegende  neue  Entscheidungen  ergangen.  Das 
Recht  des  V.d.R.,  zugunsten  des  Antragstellers  Beschwerde 
einzulegen,  ist  verneint  worden.  Durch  die  inzwischen 
in  Kraft  getretene  Entschädigungsordnung  vom  30.  7.  21 
(RGBl.  S.  1046  ff.)  ist  die  Anschlußbeschwerde,  deren 
Zulässigkeit  bisher  verneint  wurde,  auch  für  das  Ver- 
fahren in  Okkupationsleistungssachen  eingeführt  worden; 
die  Feststellungsbehörden  werden  daher  künftig  im  Fall 
der  Beschwerde  des  Antragstellers  die  Zahlung  des  von 
ihnen  festgestellten  Betrags  auszusetzen  haben,  da  mit 
der  Möglichkeit  einer  Anschlußbeschwerde  des  V.  d.  R. 
mit  dem  Erfolg  der  Ablehnung  des  Anspruchs  zu  rech- 
nen ist.  Wiederholt  ist  ausgesprochen  worden,  daß  nicht 
immer  ein  einwandfreier  Nachweis  verlangt  werden  kann, 
vielmehr,  wenn  infolge  der  durch  die  Besetzung  geschaffe- 
nen besonderen  Verhältnisse  durchgreifende  Ermitt- 
lungen ausgeschlossen  erscheinen,  es  für  ausreichend  an- 
gesehen werden  muß,  daß  die  tatsächlichen  Voraus- 
setzungen für  den  Vergütungsanspruch  in  hohem  Maße 
wahrscheinlich  gemacht  sind.  Die  mehreren  Ansprüche 
eines  Antragstellers  aus  derselben  Besatzungsmaßnahme 
bilden  lediglich  Rechnungsposten,  nicht  etwa  selbständige 
und  für  sich  in  Rechtskraft  übergehende  Forderungen, 
die  können  daher  in  der  Beschwerdeinstanz,  wenn  nur  die 
Endsumme  bestehen  bleibt,  gegeneinander  ausgeglichen 
werden.  Durch  die  Entschädigungsordnung  ist  die  Mög 
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lichkeit  eines  Wiederaufnahmeverfahrens  (des  früheren 
Berichtigungsverfahrens)  ausgedehnt  worden. 

Diese  Hinweise  mögen  hier  genügen;  im  übrigen 
darf  auf  die  Neuauflage  der  oben  erwähnten  Schrift 
verwiesen  werden,  die  nach  dem  neuesten  Stand  der 
Rechtsprechung  ergänzt  ist  und  sich  im  Druck  befindet. 


Personenschäden 

nach  dem  Gesetz  vom  12.  Mai  1920  über  die  durch 
innere  Unruhen  verursachten  Schäden. 

Von  Senatspräsident  Dr.  Karl  Schreiner. 

Nachdem  seit  etwa  einem  Jahr  auf  Grund  des  Ge- 
setzes über  die  durch  innere  Unruhen  verursachten 
Schäden  vom  12.  5.  20  (RGBl.  S.  941)  Recht  ge- 
sprochen wird,  lohnt  sich  ein  Ueberblick  über 
die  gewonnenen  Ergebnisse.  Das  Gesetz  wird  im 
folgenden  nach  der  Gepflogenheit  des  Reichswirtschafts- 
gerichts, der  oberen  mit  seiner  Handhabung  betrauten 
Instanz,  als  „Unruheschadensgesetz“  oder  abgekürzt 
„USchG.“  bezeichnet.  Erst  nach  längerem  Verhandeln 
mit  gegenseitigem  Nachgeben  der  Beteiligten  wurde  das 
Gesetz  schließlich  in  zweiter  und  dritter  Lesung  bei 
schwachbesetztem  Hause  angenommen.  Wohl  auf  keiner 
Seite  herrschte  Befriedigung;  man  handelte  nur,  weil 
man  sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschließen  konnte, 
daß  wenigstens  irgend  etwas  geschehen  müsse,  um  den 
seit  Ausbruch  der  Revolution  durch  Aufruhrhandlungen 
entstandenen  Schäden  einigermaßen  abzuhelfen.  Bei  An- 
wendung des  Gesetzes  ist,  da  es  einen  Entschädigungs- 
anspruch nur  bei  unbilliger  Fortkommenserschwerung 
gibt  (§  2 Abs.  1),  also  eine  ungleichmäßige  Behandlung 
der  einzelnen  Betroffenen  anordnet,  gleich  von  vorn- 
herein mehrfach  unter  Hinweis  auf  Art.  109,  153,  76 
der  Reichsverfassung  vom  11.  8.  19  (RGBl.  S.  1383) 
und  auf  die  schwache  Beteiligung  bei  seinem  Zustande- 
kommen seine  verfassungsmäßige  Gültigkeit  angefochten 
worden.  Diese  Angriffe  sind  verfehlt.  Die  Art.  109 
und  153  der  Reichsverfassung  sind  Weisungen  für  Ge- 
richt und  Verwaltung,  nicht  Einschränkungen  für  die 
Gesetzgebung.  Träfe  letzteres  zu,  dann  müßte  insbe- 
sondere die  strenge  Befolgung  des  im  Art.  109  Abs.  1 
der  Reichsverfassung  aufgestellten  Satzes:  „Alle  Deut- 
schen sind  vor  dem  Gesetze  gleich“  zu  einer  ziffern- 
mäßig gleichen  Besteuerung  aller  Reichsangehörigen 
führen.  Ueberhaupt  aber  war  die  Nationalversammlung, 
die  sowohl  das  Unruheschadensgesetz  erlassen  als  die 
Reichsverfassung  gegeben  hat,  selbst  am  geeignetsten, 
die  Grenzen  des  in  der  Verfassung  festgelegten  Gesetz- 
gebungsrechts im  einzelnen  zu  beurteilen.  Auch  sonst 
sind  schwere  Angriffe  gegen  die  Berechtigung  und  folge- 
richtige Durchführung  des  Unruheschadensgesetzes  er- 
hoben worden.  Besonders  zahlreich  sind  sie,  soweit 
sie  den  wichtigsten  Gegenstand  des  Gesetzes,  die  Per- 
sonenschäden, betreffen ; vielfach  sind  die  bezüglich  dieser 
Schäden  vorgebrachten  Bedenken  schon  durch  die  Recht- 
sprechung behoben.  Bei  ihrer  besonderen  Bedeutung 
soll  hier  zunächst  auf  die  Personenschäden  eingegangen 
werden.  Eine  Behandlung  auch  der  Sachschäden  mag 
für  später  Vorbehalten  bleiben. 


1.  Begriffund  Schadensanmeldung. 

Das  mit  dem  14.  5.  20  in  Kraft  getretene  Unruhe- 
schadensgesetz bezeichnet  die  Personenschäden  in  §§  1, 
4,  14,  als  Schäden  „an  Leib  und  Leben“.  Diese  Fassung 
ist  glücklicher  als  die  im  § 1 des  preußischen  Tumult- 
schadensgesetzes vom  11.  3.  50,  wo  nur  von  „Ver- 
letzungen von  Personen“'  gesprochen,  also  die  Tötung 
nicht  ausdrücklich  hervorgehoben  ist.  Zu  den  Personen- 
schäden rechnen  alle  Störungen  der  körperlichen  und 
geistigen  Integrität;  auch  Nervenkrisen  fallen  darunter. 
Nur  müssen  die  Schäden,  um  beachtlich  zu  sein,  eine 
Einbuße  an  Erwerbsfähigkeit  im  Gefolge  haben.  Ein 
Personenschaden,  der  sich  nicht  irgendwie  auf  das  Ver- 
mögen des  Betroffenen  auswirkt,  ist  dem  Unruheschadens - 
gesetz  wesensfremd,  da  es  die  Grenzen  der  zu  gewähren- 
den Entschädigungen  so  eng  zieht,  als  es  die  Billigkeit 
zuläßt.  Daher  kennt  es  auch  nicht  wie  § 847  BGB.  einen 
Ersatz  des  sogenannten  immateriellen  Schadens,  also  des 
in  Unruheschadensverfahren  regelmäßig,  aber  vergeb- 
lich verlangten  Schmerzensgeldes. 

Wo  eine  Tötung  oder  eine  Körperverletzung  im 
weitesten  Sinne  mit  Schädigung  realer  Interessen  vor- 
liegt, wird,  auch  wenn  sonst  die  Voraussetzungen  von 
§§  1,  2 USchG.  gegeben  sind,  Entschädigung  nur  auf 
Antrag  gewährt.  Dieser  kann  mündlich  oder  schriftlich 
angebracht  werden  und  ist  seit  Geltung  des  Gesetzes 
(14.  5.  20)  nach  § 6 Abs.  2 binnen  einer  Ausschlußfrist 
von  drei  Monaten,  seit  dem  Eintritt  des  Schadens  bei 
dem  zur  Entscheidung  in  erster  Instanz  berufenen  Aus- 
schüsse zu  stellen.  Die  Frist  rechnet  also  nicht,  wie  in 
§ 5 des  preußischen  Tumultschadensgesetzes  erst  von 
dem  Zeitpunkt  an,  in  dem  das  Dasein  des  Schadens  zur 
Wissenschaft  des  Betroffenen  gelangt  ist.  Das  wird  von 
Bedeutung,  wenn  der  Betroffene  längere  Zeit  bewußt- 
los oder  sonstwie  nicht  anmeldefähig  war.  Um  etwa 
entstehende  Nachteile  zu  vermeiden,  läßt  § 6 Abs.  2 
USchG.  abweichend  von  landesrechtlichen  Tumultscha- 
densgesetzen eine  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand 
gegen  die  Fristversäumnis  auf  einen  binnen  zwei  Wochen 
nach  Beseitigung  des  Hindernisses  zu  stellenden  Antrag 
hin  zu,  der  im  übrigen  zeitlich  nicht  begrenzt  ist  (wie 
z.  B.  in  § 234  Abs.  3 ZPO.).  Zwar  spricht  das  Gesetz 
nur  von  einem  beim  Ausschuß  anzubringenden  Wie- 
dereinsetzungsantrag; man  wird  aber  auch  einen  solchen 
an  die  höhere  Instanz  im  Sinne  des  Gesetzes  zulassen 
müssen,  weil  der  Betroffene  häufig  erst  durch  den  erst- 
instanzlichen Bescheid  erfährt,  daß  seine  Schadensan- 
meldung, womöglich  trotz  rechtzeitiger  Absendung,  ver- 
spätet eingegangen  ist.  Die  Wiedereinsetzung  ist  dann 
mit  Einreichung  der  Beschwerde  zu  beantragen,  aller- 
dings innerhalb  der  vorgesehenen  Frist  von  zwei  Wochen 
seit  Wegfall  des  Hindernisses,  während  die  Frist  für 
Einlegung  der  Beschwerde  nach  § 6 Abs.  3 USchG. 
einen  Monat  beträgt  Mit  Erlaß  des  erstinstanzlichen 
Bescheids  ist  das  Verfahren  vor  dem  Ausschuß  abge- 
schlossen; es  kann  also  die  Wiedereinsetzung  nur  bei 
der  höheren  Instanz  beantragt  werden.  Da  sonach  auch 
die  höhere  Instanz  als  für  Wiedereinsetzungsanträge  zu- 
ständig anzusehen  ist,  wird  man  ferner  zulassen  müssen, 
daß  bei  'ihr  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand 
gegen  die  Versäumung  der  Beschwerdefrist  beantragt 
wird.  Auch  hiervon  enthält  das  Gesetz  nichts.  Aber 
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diese  Stellungnahme  rechtfertigt  sich  nicht  nur  aus  all- 
gemeinen Erwägungen,  sondern  auch  daraus,  daß  § 6 
USchG.  zunächst  von  der  Schadensanmeldung  und  den 
bezüglichen  Fristen  handelt  und  unmittelbar  daran  die 
Beschwerde  an  das  Reichswirtschaftsgericht  schließt;  bei 
dieser  Gestaltung  würde  die  nochmalige  .Erwähnung  der 
Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand  als  überflüssig 
angesehen  werden  können. 

Ueberhaupt  beweist  das  Unruheschadensgesetz  ein 
weites  Entgegenkommen  gegenüber  den  Betroffenen  in 
der  Beobachtung  von  Fristen.  Obwohl  erst  seit  14.  5.  20 
geltend,  zieht  es  durch  § 14  alle  seit  1.  11.  18  unter 
den  Voraussetzungen  des  § 1 eingetretenen  Personen- 
schäden in  seinen  Bereich,  soweit  die  betreffenden  An- 
sprüche nicht  schon  vor  seinem  Inkrafttreten  rechts- 
kräftig festgestellt  waren.  Freilich  waren  infolgedessen 
alle  schwebenden  Prozesse  einzustellen,  wodurch  den 
Beschädigten  als  Klägern  die  Prozeßkosten  zur  Last 
fielen.  Dafür  aber  wurde  für  die  Personenschäden  aus 
der  Zeit  vor  Geltung  des  Gesetzes  (bis  zum  1.  11.  IS 
rückwärts)  durch  § 18  Abs.  3 die  in  § 6 Abs.  2 be- 
zeichnete  Frist  von  drei  Monaten  vom  Inkrafttreten  des 
Gesetzes  ab  erneut  in  Lauf  gesetzt.  Im  Anschluß  an  die 
ähnliche  Vorschrift  für  Sachschäden  in  § 15  Abs.  4, 
daß  diese  binnen  drei  Monaten  nach  dem  Inkrafttretei? 
des  Gesetzes  auch  dann  noch  geltend  gemacht  werden 
können,  wenn  auf  Grund  der  bisherigen  Gesetze  Ver- 
jährung eingetreten  oder  die  Ausschlußfrist  abgelaufen 
war,  ist  anzunehmen,  daß  eine  frühere  Schadensan- 
meldung an  maßgebender  Stelle  nicht  mehr  binnen  der 
drei  Monate  seit  14.  5.  20  wiederholt  zu  werden  brauchte. 
Ueberhaupt  ist  das  Gesetz  bestrebt,  früher  erworbene 
Ansprüche  tunlichst  zu  schützen. 

Dadurch,  daß  das  Gesetz  Anmeldung  des  Anspruchs 
beim  Ausschuß  vorschreibt,  können  Verwicklungen 
entstehen,  wenn  der  Betroffene  sich  infolge  Irrtums  über 
die  lokale  Zugehörigkeit  des  Tatorts  an  einen  nicht 
zuständigen  Ausschuß  wendet.  Letzterer  bestimmt  sich 
nach  § 9 Abs.  2 der  Verordnung  betreffend  das  Verfahren 
zur  Feststellung  von  Entschädigungen  auf  Grund  des 
Gesetzes  über  die  durch  innere  Unruhen  verursachten 
Schäden  vom  15.  9.  20  — RGBl.  S.  1647  — (abgekürzt 
USchVO.)  nach  dem  Bezirk,  in  dem  das  schädigende 
Ereignis  eingetreten  ist.  Der  Fall,  daß  die  Beschädi- 
gungen bei  Tateinheit  in  mehreren  Ausschußbezirken 
verursacht  worden  sind,  wird  wohl  selten  sein  und  leicht 
seine  Regelung  gemäß  § 10  Abs.  2 USchVO.  durch  eine 
Entscheidung  des  Präsidenten  des  Reichswirtschafts- 
gerichts finden.  Häufiger  schon  kommt  es  vor,  daß 
der  Betroffene,  der,  z.  B.  in  der  Dunkelheit  durch  un- 
bekannte Gegenden  in  einem  Eisenbahnzug  fahrend  oder 
in  Grenzbezirken  verschiedener  Ausschüsse  an  eine  wenig 
bekannte  Stelle  verschleppt,  von  Aufrührern  beschädigt 
wird,  sich  an  den  falschen  Ausschuß  wendet  und  von 
diesem  nach  Ablauf  der  Anmeldefrist  wegen  Unzuständig- 
keit abgewiesen  wird.  Hier  kann  mindestens  mit  Wieder- 
einsetzung in  den  vorigen  Stand  gemäß  § 6 Abs,  2 USchG. 
geholfen  werden.  Gangbar  erscheint  aber  auch  folgen- 
der Weg.  Wenn  der  abgewiesene  Betroffene  Beschwerde 
einlegt,  kann  die  höhere  Instanz  in  entsprechender  An- 
wendung des  § 46  Abs.  2 USchVO.  den  angefochtenen 
Bescheid  aufheben  und  die  Sache  an  den  für  zuständig 


befundenen  Ausschuß  zurückverweisen,  weil  dem  Aus- 
schüsse, der  erkannt  hat,  insofern  ein  wesentlicher  Ver- 
fahrensmangel zur  Last  zu  legen  ist,  als  er  nicht  gemäß 
§ 10  Abs.  1 USchVO.  von  sich  aus  die  Sache  an  den 
zuständigen  Ausschuß  verwiesen  hat.  Diese  Verweisung, 
wenn  sie  auch  nur  eine  instruktioneile  Pflicht  des  ange- 
rufenen Ausschusses  ist,  muß  der  höheren  Instanz  als 
Recht  zustehen,  wenn  sie  auch  nicht  ausdrücklich  im 
Gesetze  vorgesehen  ist.  Ohne  Zurückverweisung  in  die 
untere  Instanz  wird  das  Beschwerdegericht  nicht  aus- 
konimen  können,  weil,  wenn  ein  anderer  Ausschuß  zu- 
ständig ist,  auch  eine  andere  Gemeinde  als  früher  als 
Schadensträger  in  Frage  kommen  wird  und  dieser  bisher 
in  der  ersten  Instanz  noch  nicht  rechtliches  Gehör  ge- 
währt war. 

2.  Anspruchsberechtigte. 

ln  § 2 Abs.  1 USchG.  wird  der  Antrags-  und  An 
spruchsberechtigte  als  Betroffener  bezeichnet.  Nach  Abs.  2 
daselbst  gelten  als  Betroffene  bei  Personenschäden  der 
Beschädigte  und  die  Hinterbliebenen  des  infolge  der 
Beschädigung  Verstorbenen.  Hinterbliebene  im  Sinne 
des  Unruheschadensgesetzes  sind  aber  nur  die  Witwe 
und  die  ehelichen  oder  legitimierten  Kinder  des  Be- 
schädigten. Auch  Adoptivkinder  werden  hierher  zu 
rechnen  sein,  da  sie  nach  § 1757  BGB.,  wie  die  legiti- 
mierten nach  §§  1719,  1736  daselbst,  die  rechtliche  Stel- 
lung ehelicher  Kinder  und  insbesondere  nach  § 1766 
daselbst  einen  Unterhaltsanspruch  haben.  Uneheliche 
Kinder  sind  im  Sinne, des  Gesetzes  ohne  weiteres  Hinter- 
bliebene ihrer  bei  inneren  Unruhen  getöteten  Mutter, 
ihres  außerehelichen  Erzeugers  dann,  wenn  dieser  bei 
inneren  Unruhen  getötet  und  seine  gesetzliche  Unter- 
haltspflicht festgestellt  ist  oder  noch  festgestellt  wird. 
Hierin  liegt  eine  weitgehende,  dem  sozialen  Empfinden 
der  Neuzeit  entsprechende  Gleichstellung  mit  den  ehe- 
lichen Kindern.  Bei  dieser  Gleichstellung  muß  es  aber 
auch  sein  Bewenden  haben.  Ein  eheliches  Kind,  dessen 
Vater  bei  inneren  Unruhen  fällt,  gilt,  wenn  seine  Mutter 
noch  lebt,  nach  § 3 des  gemäß  § 4 USchG.  anzuwen- 
denden Militärhinterbliebenengesetzes  vom  17.  5.  07 
(RGBl.  S.  214)  als  Halbwaise,  weil  seiner  Mutter 
die  Witwenrente  zusteht.  Wird  der  Erzeuger  eines  un- 
ehelichen Kindes  getötet,  dessen  Mutter  noch  lebt,  so 
würde  es  nach  dem  erwähnten  § 3 MilHinterblG.  an  sich 
als  Vollwaise  zu  behandeln  sein,  weil  seine  Mutter  nicht 
zum  Bezüge  der  Witwenrente  berechtigt  ist.  Diese  dem 
Rechtsgefühl  widersprechende  Besserstellung  des  unehe- 
lichen Kindes  entspricht  aber  auch  nicht  dem  Gesetz. 
Gemäß  § 4 USchG.  darf  die  Waisenrente  des  unehe- 
lichen Kindes  nach  Umfang  und  Dauer  nicht  die  Sätze 
des  Militärhinterbliebenengesetzes  übersteigen.  Letzteres 
berücksichtigt  nur  eheliche  Kinder  und  scheidet  nur  diese 
in  Halb-  und  Vollwaisen,  je  nachdem  ob  ihre  Mutter 
noch  lebt  und  Witwenrente  zu  beanspruchen  hat  oder 
ob  eine  dieser  Voraussetzungen  fehlt.  Soweit  das  Mili- 
tärhinterbliebenengesetz zur  Bemessung  des  Umfangs  der 
Waisenrente  herangezogen  wird,  darf  es  nur  in  seinem 
Sinne  angewandt  werden.  Greift  letzteres  Gesetz  für  das 
uneheliche  Kind  Platz,  so  kann  man  wohl  wegen  dessen 
Gleichstellung  mit  einem  ehelichen  in  § 2 Abs.  2 USchG. 
unterstellen,  daß  seine  Mutter  Ehefrau  des  Erzeugers 
ist,  und  hat  dann,  je  nach  dem  ob  sie  lebt  oder  nicht,  das 
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uneheliche  Kind  als  Halb-  oder  als  Vollwaise  zu  be- 
handeln. Da  sie  aber  nach  § 2 Abs.  2 USchG.  nie 
Witwenrente  beziehen  kann,  darf  der  Unterschied,  ob 
sie  zum  Bezüge  von  Witwengeld  beim  Tode  des  Ver- 
storbenen berechtigt  war  oder  nicht,  auch  nicht  im  Wege 
der  Fiktion  in  das  Militärhinterbliebenengesetz  hinein- 
getragen werden.  Weiter  ist  Hinterbliebener  einer  Ehe- 
frau, die  wegen  Erwerbsunfähigkeit  des  Ehemanns  ganz 
oder  überwiegend  ihre  Familie  aus  ihrem  Arbeitsver- 
dienst unterhalten  hat,  auch  ihr  Ehemann ; ihm  steht  dann 
eine  Rente  in  Höhe  des  Witwengeldes  zu,  während  den 
Kindern  die  Renten  für  Halbwaisen  zuzubilligen  sind, 
da  dieser  Fall  im  § 3 MilHinterblG.  überhaupt  nicht 
vorgesehen  ist. 

Ueber  den  Kreis  der  Genannten  darf  nach  der 
jetzigen  Gesetzeslage  der  Begriff  der  Hinterbliebenen 
nicht  ausgedehnt  werden.  Keinen  Anspruch  hat  die 
geschiedene  Ehefrau,  auch  wenn  sie  auf  Grund  des 
Scheidungsurteils  gemäß  § 1578  Abs.  1 BGB.  unterhalts- 
berechtigt war.  § 2 Abs.  2 USchG.  erwähnt  ausdrück- 
lich nur  die  Witwe  des  Verstorbenen.  Die  geschiedene 
Ehefrau  wird  durch  den  nach  der  Scheidung  eingetre- 
tenen Tod  des  Beschädigten  nicht  zu  seiner  Witwe;  sie 
nimmt  an  den  Ereignissen,  die  ihren  früheren  Gatten 
betreffen,  nicht  mehr  teil,  hat  insonderheit  kein  Erb- 
recht an  seinem  Nachlasse,  sondern  nur  mehr,  wenn 
der  Ehemann  allein  für  schuldig  erklärt  ist,  den  Unter- 
haltsanspruch aus  § 1578  Abs.  1 BGB.,  der  sich  gegebe- 
nenfalls bei  seinem  Tode  nach  § 1582  BGB.  ermäßigt. 
Ein  Ersatz  für  diesen  letzteren  Anspruch  ist  im  Unruhe- 
schadensgesetz nicht  vorgesehen.  Daraus  folgt,  daß  auch 
der  geschiedene  Ehemann,  dessen  allein  für  schuldig 
erklärte  Ehefrau  ihn  nach  § 1578  Abs.  2 BGB.  zu  unter- 
halten hatte,  daraus,  daß  sie  im  Zusammenhang  mit 
inneren  Unruhen  getötet  wird,  keinen  Entschädigungs- 
anspruch nach  Maßgabe  des  Unruheschadensgesetzes 
geltend  machen  kann.  Wenn  schon  dieses  Ergebnis  zu 
Härten  führen  kann,  so  ist  es  noch  viel  schwerwiegender, 
daß  auch  Eltern,  die  in  dem  Getöteten  ihren  Ernährer 
verloren  haben,  vom  Gesetz  nicht  als  Hinterbliebene 
und  damit  als  Anspruchsberechtigte  aufgeführt  sind. 
Schon  bei  der  ersten  Lesung, des  Gesetzes  wurde  hervor- 
gehoben, daß  der  Begriff  der  Hinterbliebenen  zu  eng 
gefaßt  sei,  weil  gerade  in  den  menschlich  und  wirtschaft- 
lich häufig  traurigsten  Fällen,  wo  die  Ernährer  alter 
Eltern  Opfer  der  Tumulte  geworden  seien,  Entschädi- 
gungen nicht  gezahlt  werden  könnten.  Trotzdem  dies 
als  eine  Unbilligkeit  bezeichnet  wurde,  die  ausgeglichen 
werden  müsse  (Drucksachen  der  Nationalversammlung, 
88.  Sitzung  vom  1.  10.  19,  S.  2783  C),  sah  man  mit 
Rücksicht  auf  die  allgemeine  Finanzlage,  die  auch  sonst 
zur  äußersten  Einschränkung  der  vom  Gesetz  vorge- 
sehenen Leistungen  zwang,  von  einer  Aenderung  des 
Gesetzesvorschlags  zu  diesem  Punkte  ab.  Seitdem  sind 
die  Klagen  hierzu  nicht  verstummt.  Bei  den  andauernden 
Einschränkungen  der  Lebensbedingungen  wird  sich  hierin 
eine  Aenderung  des  Gesetzes  kaum  umgehen  lassen. 

Neben  den  direkten  Ansprüchen  aus  § 2 Abs.  2 
USchG.  steht  die  abgeleitete  Anspruchsberechtigung,  die 
sich  auf  allgemeine  Rechtssätze  stützt.  So  gehen  An- 
sprüche, die  dem  Beschädigten  selbst  zustehen,  mit  seinem 
Tode,  soweit  er  sie  bei  Lebzeiten  erworben  hat,  auf 


seine  gesetzlichen  oder  testamentarischen  Rechtsnach- 
folger über.  Denn  die  Unruheentschädigung  ist  nicht 
in  dem  Sinne  streng  persönlich,  daß  sie  nicht  auch  von 
einem  Dritten  eingezogen  werden  könnte.  Nur  muß  der 
Anspruch  schon  in  der  Person  des  Beschädigten  ent- 
standen und  der  Dritte  auf  Grund  Erb-  oder  Vermächtnis- 
rechts zur  Geltendmachung  befugt  sein.  Da  die  in  § 13 
des  ursprünglichen  Gesetzentwurfs  vorgesehene  Unpfänd- 
barkeit und  damit  auch  Nichtabtretbarkeit  im  Interesse 
der  Kreditbeschaffung  der  Betroffenen  fallen  gelassen 
werden  mußte,  ist  auch  ein  Rechtsübergang  unter  Leben- 
den an  sich  sowohl  auf  Grund  des  Gesetzes  als  vertrag- 
licher Abmachung  möglich.  Hierbei  ist  aber  besonders 
scharf  zu  prüfen,  ob  denn  der  Ersatzanspruch  auch  wirk- 
lich in  der  Person  des  Betroffenen  entstanden  ist.  Hat 
dieser  auf  Grund  Vertrags  oder  Gesetzes  einen  Rechts- 
anspruch, nach  dessen  Erfüllung  er  seinen  Unruhe- 
schadensanspruch abzutreten  hat,  ohne  für  dessen  Rechts- 
beständigkeit eintreten  zu  müssen,  so  ist  insoweit  sein 
Fortkommen  nicht  im  Sinne  von  § 2 Abs.  1 USchG. 
unbillig  erschwert,  also  der  Anspruch  in  seiner  Person 
überhaupt  nicht  entstanden,  so  daß  er  nicht  auf  den 
Gegner  übergehen  kann.  Das  trifft  zu  im  Falle  des 
§ 67  des  Gesetzes  über  den  Versicheiungs vertrag  vom 
30.  5.  08  und  des  § 1542  der  Reichsversicherungsordnung 
vom  19.  7.  11.  Ueber  den  letzteren  Fall  verbreitet  sich 
eingehend  die  Entscheidung  des  großen  Senats  des 
Reichswirtschaftsgerichts  vom  21.  5.  21  (G.  S.  9/21), 
die  in  dem  am  1.  8.  21  erschienenen  Heft  Nr.  15  dieser 
Zeitschrift  (S.  305  ff.)  veröffentlicht  worden  ist,  so  daß 
auf  sie  verwiesen  werden  kann.  Hierdurch  fallen  alle 
Ansprüche  von  Versicherungsgesellschaften  und  von 
Trägern  der  Sozialversicherung  auf  Unruheentschädigung 
fort.  Anders  liegen  die  Ansprüche  aus  dem  anläßlich 
von  Unruheschäden  gewährten  Armenunterstützungen  zu- 
folge §§  61,  62  des  Unterstützungswohnsitzgesetzes  in 
seiner  Fassung  vom  7.  6.  08  (RGBl.  S.  381).  Auf  diese 
Unterstützungen  hat  «der  Empfänger  keinen  Rechts- 
anspruch, während  der  Armenverband  befugt  ist,  Ersatz 
seiner  Leistungen  von  dem  Dritten  zu  verlangen,  dem 
sie  nach  anderen  Gesetzesbestimmungen  obgelegen  hätten, 
ln  sehr  vielen  Fällen  haben  die  Arrnenverbände  die  durch 
Unruheschäden  notwendig  gewordenen  Unterstützungen 
auch  nur  vorschußweise  im  Hinblick  auf  das  erwartete 
Unruheschadensgesetz  gegeben.  Insoweit  ein  Unruhe- 
schadensanspruch bestand,  lag ,«  hier  keinerlei  Anlaß 
zu  einer  definitiven  Leistung  vor.  § 814  BGB. 
steht  dem  Ansprache  des  Armenverbands  auf  die  Un- 
ruheentschädigung infolge  § 62  UWG.  nicht  entgegen. 
Die  ausnahmsweise  Zulassung  dieses  Anspruchs  ist  um 
so  mehr  gerechtfertigt,  als  das  Unruheschadensgesetz 
gerade  zu  dem  Zweck  geschaffen  ist,  die  Gemeinden  von 
der  ihnen  im  größten  Teile  des  Reichs  obliegenden 
Haftung  für  Unruheschäden  weitgehend  zu  entlasten. 
Die  bei  ihnen  augenblicklich  entstehende  Not  mußte  so- 
fort durch  Fürsorge  der  Gemeinden  behoben  werden. 
Wollte  man  ihnen  den  Ersatz  aus  den  erst  viel  später 
feststellbaren  Unruheentschädigungen  verweigern,  so 
blieben  doch  die  Unruheschäden  in  erheblichem  Maße 
zu  Lasten  der  Gemeinden.  Es  steht  auch  nicht  etwa 
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§ 12  Satz  2 USchQ.  im  Wege,  da  dort  nur  bestimmt  ist, 
daß  die  öffentlich-rechtlichen  Versorgungsansprüche  den 
Beschädigten  oder  Hinterbliebenen  zu  belassen  sind;  dazu 
zählen  die  Armenunterstützungen  nicht. 

fForta>«zuu<r  folgt.) 


Abbau  des  Depotzwanges*)« 

Von  Justizrat  Dr.  Ludwig  Wertheimer,  Rechtsanwalt  und 
Notar  zu  Frankfurt  a.  M. 

Die  sogenannte  erste  Kapitalfluchtverordnung  vom 
24.  10.  19  stellt  für  die  Einlösung  und  Beleihung  von 
Zins-  und  Dividendenscheinen  inländischer  Wertpapiere 
verschiedene  weitgehende  Beschränkungen  auf;  u.  a.  daß 
diese  nur  durch  eine  Bank  erfolgen  dürfen.  Weiter  ist 
vorgeschrieben,  daß  die  Einlösung  pp.  nur  dann  statt- 
finden darf,  wenn  die  Wertpapiere  bei  der  betreffenden 
Bank  hinterlegt  sind  oder  wenn  der  Eigentümer  der  Wert- 
papiere der  Bank  ein  vom  Finanzamt  bestätigtes  Ver- 
zeichnis derselben  überreicht  hat.  Schon  vor  Erlaß 
dieser  Bestimmungen  hatten  Kenner  der  Verhältnisse 
darauf  hingewiesen,  daß  dieselben  für  den  Absatz  und 
die  Kursentwicklung  deutscher  festverzinslicher  Wert- 
papiere von  überaus  ungünstiger  Wirkung  sein  werden. 
Wenn  diese  Werte,  abgesehen  von  der  inneren  im  Kurse 
nicht  zum  Ausdruck  gelangenden  Wertminderung,  die 
sie  durch  die  fortschreitende  Entwertung  der  deutschen 
Währung  erlitten  haben  und  noch  dauernd  erleiden,  in 
der  letzten  Zeit  meistens  auch  im  Kurse  erhebliche  Ein 
büßen  erfahren  haben,  so  ist  der  Grund  hierfür  u.  a., 
und  zwar  hauptsächlich,  darin  zu  sehen.  Hat  schon  die 
„Flucht  vor  der  Mark“  leider  dazu  geführt,  daß  weite 
Kreise  des  Publikums  der  Vermögensarilage  in  festver- 
zinslichen inländischen  Wertpapieren,  die  früher  für  sie 
die  regelmäßige  Form  der  Anlage  ihrer  Ersparnisse  ge- 
bildet hatte,  entfremdet  worden  sind,  so  ist  dies  noch 
durch  die  Verordnung  vom  24.  10.  19  gefördert  worden. 
Abgesehen  von  der  Belästigung,  bedeuten  auch  für  den 
Kleinrentner  die  auf  der  Kuponeinlösung,  sei  es  gern. 
§ 1,  sei  es  gern.  § 3 VO.  ruhenden  Gebühren  eine  pein- 
lich empfundene  Belastung,  um  so  mehr,  als  gerade 
diese  Kreise  auch  durch  ihren  starken  Besitz  an  rus- 
sischen und  österreichischen  Papieren  große  Verluste 
erlitten  haben.  Abgesehen  hiervon,  besteht  in  weiten 
Kreisen,  besonders  aber  in  der  ländlichen  Bevölkerung, 
die  früher  für  die  Anlage  ihres  Vermögens  Pfandbriefe 
und  Rentenwerte  bevorzugte,  eine  tief  wurzelnde  Ab- 
neigung gegen  die  Verwahrung  ihres  Effektenbesitzes 
im  offenen  Bankdepot.  Auch  da,  wo  die  Absicht  und 
der  Wille  zur  redlichen  Erfüllung  der  Steuerpflicht  be- 
stehen, scheut  man  sich  den  Finanzämtern  mittelbaren 
oder  unmittelbaren  Ueberbück  über  die  eigenen  Effekten- 
anlagen  zu  geben,  den  die  VO.  vom  28.  10.  19  gewähren 
will  und  gewährt;  denn  auch  der  Gewissenhafte^fürchtet 
— und  wie  manche  Mißgriffe  der  Finanzämter  gezeigt 
haben,  nicht  ohne  Grund  — die  Weiterungen,  welche 
die  mit  der  Aufhebung  des  Bankgeheimnisses  verbundene 


*)  Mitte  Oktober  1921  hat  der  Centralverband  des  Deutschen 
Bank-  und  Bankiergewerbes  eine  Eingabe  an  den  Reichstag  ge- 
richtet, welche  die  Aufhebung  des  sogenannten  Depotzwanges 
für  inländische  festverzinsliche  Wertpapiere  zum  Gegenstand  hat. 
Die  Ausführungen  gründen  sich  im  wesentlichen  auf  diese  Eingabe. 


Kontrolle  der  Bankdepots  herbeiführen  kann.  Mit  darauf 
ist,  und  besonders  bei  der  ländlichen  Bevölkerung,  die 
Banknotenhamsterei  zurückzuführen.  Welchen  Schaden 
die  Finanzgebarung  des  Reiches  dadurch  erleidet,  ist 
bekannt.  Dazu  kommt  ein  weiteres.  Die  Sondervor- 
schrift für  die  Einlösung  der  in  ausländischem  Besitz  be- 
findlichen Zinsscheine  — Affidavit-Zwang  — bewirkt, 
ein  für  die  deutsche  Volkswirtschaft  überaus  schädliches 
Erschweren  der  Möglichkeit,  festverzinsliche  deutsche 
Wertpapiere  in  außerdeutschen  Ländern  unterzubringen. 
Dies  hat  sich  besonders  im  Verkehr  mit  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  gezeigt,  wo  nach  Kriegsende  ein 
sehr  günstiges  Absatzgebiet  für  deutsche  Rentenwerte 
vorhanden  war.  Die  Abkehr  von  denselben  ist  haupt- 
sächlich auf  die  lästigen  Kontrollvorschriften  zurückzu- 
führen. 

Die  Besitzer  festverzinslicher  deutscher  Werte  haben 
durch  die  Markentwertung  bedeutende  Verluste  erlitten. 
Dieselben  waren  nicht  abwendbar.  Eine  Ersatzpflicht 
besteht  nicht,  selbst  in  Fällen  nicht,  in  denen,  soweit 
es  sich  um  solche  Besitzer  handelt,  welche  durch  gesetz- 
liche Bestimmungen,  wie  z.  B.  über  die  Anlage  von 
Mündelvermögen,  der  Prämienreserven  der  Versicherungs 
gesellschaften  und  ähnliche  Zwangsvorschriften  zu  An- 
lagen der  gedachten  Art  genötigt  worden  sind,  eine 
Nötigung  zur  Anlage  von  Geld  in  derartigen  Wert- 
papieren vorlag.  Der  Centralverband  des  Deutschen  Bank 
und  Bankiergewerbes  konnte  deshalb  mit  Grund  in  seiner^ 
Eingabe  an  den  Reichstag  sagen,  daß  das  Reich  in  der 
Lage  ist  und  auch  verpflichtet  erscheint  von  den  Be 
sitzern  der  Rentenwerte,  der  Pfandbriefe  und  der  son- 
stigen inländischen  Schuldverschreibungen  diejenigen 
weiteren  Schädigungen  fernzuhaiten,  die  sich  aus  dem 
Fortbestehen  der  Bestimmungen  in  §§  1 — 3 der  VO. 
vom  24.  10.  19  ergeben.  „Bei  der  Entwicklung, 
welche  die  Dinge  heute  genommen  haben, 
kann  und  muß  man  unseres  Erachtens  den 
grundsätzlichen  Standpunkt  ein  nehmen, 
daß  denjenigen  Effektenbesitzern,  die  ihr 
wirtschaftliches  Wohl  und  Wehe  mit  dem- 
jenigen der  deutschen  Währung  identifi- 
zieren, auch  eine  richtige  Abgabe  ihrer 
Steuererklärung  zugetraut  werden  kann 
und  daß  sie  einen  Anspruch  darauf  erheben 
können,  von  Belästigungen  verschont  zu 
werden,  deren  etwaiger  steuerlicher  Nutz- 
effekt überdies  von  den  wirtschaftlichen 
Nachteilen,  die  dem  Reiche  liier  durch  mit- 
telbar oder  unmittelbar  zugefügt  werden, 
um  ein  Vielfaches  überstiegen  wir d.“ 

An  den  Reichstag  ist  „die  ernste  und  dringende 
Bitte“  gerichtet  worden,  im  Wege  einer  beschleunigt 
zu  erlassenden  Novelle  zum  Kapitalfluchtgesetz  vom 
4.  7.  21  den!  § 17  Abs.  2 dieses  Gesetzes  dahin  zu  ändern, 
daß  die  §§  1 — 3 der  Kapitalflucht  Verord- 
nung vom  24.  10.  19  auf  festverzinsliche  in- 
ländische Wertpapiere  keine  Anwendung 
find  e n. 

Die  wirtschaftlichen  Vorteile,  die  für  die  Allgemein- 
heit von  einer  solchen  Maßnahme  erhofft  werden  kön 
nen,  sind: 
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1.  Eindämmung  der  übermäßigen  Abwanderung  des 
Kapitals  von  der  Anlage  in  festverzinslichen  Wer- 
ten zu  anderen  Anlageformen,  die  vielfach  volks- 
wirtschaftlich minder  produktiv,  vielfach  auch  un- 
solide und  verlustbringend  sind.  Man  denke  allein 
nur  an  das  Ueberhandnehmen  der  sogenannten 
„stillen  Beteiligungen“! ! 

2.  Einschränkung  der  wirtschaftsschädlichen  Auf- 
speicherung inländischer  und  ausländischer  Bank- 
noten und  Geldzeichen. 

3.  Günstige  Beeinflussung  des  Kurses  der  in  Frage 
stehenden  Werte  im  Interesse  der  Besitzer,  die 
vielfach  dem  kleinen  Mittelstand  angehören  oder, 
weil  sie  durch  gesetzlichen  Zwang  zu  derartigen 
Anlagen  genötigt  worden  sind,  einer  besonders 
pfleglichen  Behandlung  bedürftig  erscheinen. 

4.  Entlastung  der  Kleinrentner  von  den  mit  der  er- 
schwerten Kuponeinlösung  verbundenen  Kosten. 

5.  Wesentliches  Erleichtern  des  Unterbringens  deut- 
scher Rentenwerte  und  Schuldverschreibungen  im 
Auslande.  Dies  würde  namentlich  eine  Verbes- 
serung der  deutschen  Zahlungsbilanz  und  damit 
der  deutschen  Währung  im  Gefolge  haben. 

6.  Erleichterung  der  Beschaffung  langfristiger  Kre- 
dite für  Reich,  Länder,  Gemeinden  und  Industrie- 
unternehmen, d.  i.  wirksame  Förderung  des  wirt- 
schaftlichen Wiederaufbaues. 

7.  Erleichterte  Absatzmöglichkeiten  für  die  Pfand- 
briefe der  Hypothekenanlagen:  Förderung  der  Bau- 
tätigkeit und  Bekämpfung  der  Wohnungsnot. 

8.  Entlastung  des  Bankgewerbes  von  einer  unpro- 
duktiven und  für  die  Gesamtheit  wertlosen  Arbeit. 

Man  kann  nur  hoffen,  daß  der  Reichstag  und  ins- 
besondere zunächst  die  beteiligten  Behörden  sich  den 
geltend  gemachten  Gründen  nicht  verschließen  werden 
und  raschestens  Abhilfe  schaffen.  Darüber,  daß  der 
sogenannte  Depotzwang  überhaupt  ein  ungeeignetes  Mittel 
zur  Sicherung  der  Steuereingänge  darstellt,  sind  sich 
überdies  die  in  Betracht  kommenden  Sachverständigen - 
kreise  schon  lange  im  klaren. 


Reichswirtschaftsgericht. 

Entscheidungen. 

Mitgeteilt  durch  Dr.  Koppel,  Senatspräsident 
beim  Reichswirtschaftsgericht. 

I. 

Ein-  und  Ausfuhrhandel. 

Unzulässigkeit  der  Herfalierklärung 
des  Erlöses  verbotswidrig  eingeführter  Waren 
außerhalb  des  Strafverfahrens. 

Entscheidung  vom  24.  9.  21  — G.  S.  24/21.  — 

1.  Der  Erlös  einer  Ware,  die  auf  Grund  des  Artikels  II 
der  Bekanntmachung  vom  22.  3.  17  (RGBl.  S.  255)  allein 
oder  in  Verbindung  mit  Artikel  II  der  Verordnung  vom 
12.  2.  20  (RGBl.  S.  230)  veräußert  worden  ist,  kann  auf  Grund 

■ „ „ , _ , , 16.  1.  17  (RGBl.  S.  41) 

des  § 3 der  Einfuhrverordnung  vorn 

* s 22.  3.  20  (RGBl.  S.  334) 

nicht  für  verfallen  erklärt  werden. 

2.  Der  durch  Veräußerung  einer  verbotswidrig  eingeführ- 
ten Ware  erzielte  Erlös  kann  auch  dann  nicht  für  verfallen 
erklärt  werden,  wenn  die  Ware  nach  der  Veräußerung  durch 
Verbrauch  untergegangen  ist. 


II. 

Ausgleichsverfahren. 

Wirksamkeit  von  Pfändungen  im  Ausgleichsverfahren. 

Entscheidung  vom  19.  8.  21  — XV.  A.  V.  286/21.  — 

Das  deutsche  Bankhaus  N.  hat  dem  Reichsausgleichsamt 
gegenüber  eine  von  einer  englischen  Firma  geltend  gemachte 
Forderung  nebst  2o/o  Zinsen  vom  4.  8.  14  anerkannt,  zu- 
gleich aber  mitgeteilt,  daß  die  Forderung  durch  Beschlüsse 
des  Amtsgerichts  F.  vom  18.  und  23.  9.  14  zugunsten  der 
deutschen  Firma  S.  mit  Arrest  belegt  und  gepfändet  sei. 

Das  Reichsausgleichsamt  hat  am  9.  6.  21  der  Schuldnerin 
über  die  Hauptsumme  nebst  5 o/o  Zinsen  vom  4.  8.  14  bis 
24.  7.  20  Abrechnung  erteilt. 

Gegen  diese  Abrechnung  hat  die  Antragstellerin  Be- 
schwerde eingelegt  mit  der  Begründung,  daß  sie  nur  eine 
Verpflichtung  zur  Zahlung  von  2o/o  Zinsen  anerkannt  habe, 
als  Bank  für  tägliches  Geld  keine  5°/o  Zinsen  gewähren  könne 
und  die  Forderung  noch  gepfändet  und  überwiesen  sei. 

Die  Beschwerde  hatte  Erfolg.  — x 

Aus  der  Begründung : 

Durch  die  Beschlüsse  des  Amtsgerichts  F.  vom  18.  und 
23.  9.  14  ist  zugunsten  der  Firma  S.  .der  dingliche  Arrest 
über  das  in  Deutschland  befindliche  Vermögen  der  englischen 
Firma,  insbesondere  in  die  dieser  Firma  gegen  die  Beschwerde- 
führerin in  Höhe  von  15  000  M.  zustehende  Forderung  an- 
geordnet und  die  Forderung  in  dieser  Höhe  gepfändet  worden. 
Der  Beschwerdeführerin  ist  aufgegeben  worden,  an  die  eng- 
lische Gläubigerin  nicht  mehr  zu  zahlen. 

Diese  Pfändung  ist  noch  nicht  aufgehoben  und  besteht 
somit  zu  Recht.  Daß  solche  Ptandung-en  und  Ueberweisungen 
von  Forderungen,  die  in  das  Ausgleichsverfahren  fallen,  rechts- 
wirksam sind,  wenn  sie  vor  dem  Tage  des  Inkrafttretens  des 
Friedensvertrags  ausgesprochen  waren,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen. 

Es  ergibt  sich  dies  schon  aus  Art.  300  b des  Friedens- 
vertrags, wonach  der  beteiligte  feindliche  Staatsangehörige 
solche  Vollstreckungsmaßnahmen  anfechten  kann.  Eine  An- 
fechtung hat  jedoch  nicht  stattgefunden.  Die  Arrestpfändung 
zugunsten  der  Firma  S.  hat  deshalb  gemäß  § 829  ZPO.  die 
Wirkung,  daß  die  Beschwerdeführerin  nicht  an  die  englische 
Firma  zahlen  und  daß  diese  nicht  über  die  Forderung  ver- 
fügen darf.  Die  englische  Firma  hatte  deshalb  zur  Zeit  der 
Anmeldung  keinen  Anspruch  auf  die  Forderung  und  die  Be- 
schwerdeführerin war  auf  Grund  des  gerichtlichen  Zahlungs- 
verbots nicht  mehr  in  der  Lage,  an  die  ausländische  Gläu- 
bigerin zu  zahlen.  Infolgedessen  war  die  Forderung  über- 
haupt aus  dem  Ausgleichsverfahren  auszuschalten;  denn  nach 
Art.  296  des  Friedensvertrags  fallen  unter  das  Ausgleichs- 
verfahren nur  solche  Forderungen,  deren  Zahlung  an  die 
gegnerischen  Staatsangehörigen  zu  leisten  sind.  Die  hier 
fragliche  Forderung  war  nicht  mehr  an  die  englische  Firma 
zu  entrichten.  Das  Reichsausgleichsamt  war  deshalb  auch 
nicht  berechtigt,  die  Forderung  dem  gegnerischen  Ausgleichs- 
amt gutzuschreiben,  der  Antragstellerin  Abrechnung  darüber 
zu  erteilen  und  die  Zahlung  der  Schuld  zu  verlangen.  Durch 
die  Zahlung  würde  die  Beschwerdeführerin  gegen  das  gericht- 
liche Zahlungsverbot,  das  mangels  einer  Ausnahmebestimmung 
auch  für  das  Reich  und  das  Reichsausgleichsamt  gilt,  ver- 
stoßen und  sich  der  Gefahr  aussetzen,  der  Pfandgläubigerin 
nochmals  zahlen  zu  müssen. 

Der  Beschwerde  war  deshalb  stattzugeben. 

III. 

Friedensvertrag. 

Be9chlagnahmeschäden. 

Entscheidung  vom  24.  9.  21.  — G.  S.  20/21.  — 

Auf  Grund  des  § 6 Abs.  1 Satz  2 des  Gesetzes  über 
Enteignungen  und  Entschädigungen  aus  Anlaß  des  Friedens- 
vertrags zwischen  Deutschland  und  den  alliierten  und  assozi- 
ierten Mächten  vom  31.  8.  19  kann  eine  Entschädigung  für 
den  Schaden,  der  dadurch  entstanden  ist,  daß  ein  beschlag- 
nahmtes oder  enteignetes,  aber  nach  der  Abnahme  krank 
zurückgegebenes  Tier  ein  anderes  Tier  des  Voreigentümers 
angesteckt  hat,  nicht  zugebilligt  werden. 
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Gründe: 

Der  große  Senat  hatte  vor  Eintritt  in  die  materielle 
Prüfung  der  ihm  in  gesetzlicher  Weise  vorgelegten,  im  ent- 
scheidenden Teil  verneinten  Rechtsfrage  zunächst  zu  prüfen, 
ob  das  Reichswirtschaftsgericht  zur  Entscheidung  über  An- 
sprüche der  in  der  Frage  bezeichneten  Art  überhaupt  ge- 
setzlich zuständig  ist. 

Diese  Vorfrage  war  zu  bejahen. 

Allerdings  gewährt  § 6 Abs.  1 Satz  2 des  Gesetzes  über 
Enteignungen  und  Entschädigungen  aus  Anlaß  des  'Friedens- 
vertrags, wie  aus  seiner  Fassung  („kann“)  klar  hervorgeht, 
dem  Geschädigten  keinen  Rechts  anspruch  auf  Ersatz  der 
Vermögensnachteile,  die  eine  Beschlagnahme  zur  Folge  hat, 
wenn  sie  nicht  zur  Enteignung  geführt  hat.  Aber  daraus 
kann  nicht  geschlossen  werden,  daß  nunmehr  in  das  freie 
Belieben  der  Verwaltung  gestellt  wäre,  ob  diese  eine  Ent- 
schädigung gewähren  wolle  oder  nicht.  Vielmehr  ist  die 
Entscheidung  darüber,  ob  eine  solche  Entschädigung  zu  ge- 
währen ist,  auch  von  der  Verwaltung  nach  pflichtmäßigem 
Ermessen  zu  treffen,  und  gegenüber  der  Entscheidung  der 
Verwaltungsbehörde  ist  dem  Geschädigten  gleichfalls  die  Mög- 
lichkeit der  Anrufung  des  Reichswirtschaftsgerichts  gegeben. 
Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  ergibt  sich  ohne  weiteres 
daraus,  daß  sowohl  im  § 6 Abs.  1 Satz  1 als  auch  im  § 6 
Abs.  1 Satz  2 übereinstimmend  von  einer  „ang'emessenen  Ent- 
schädigung“ gesprochen  wird,  und  daß  § 7,  ohne  zwischen 
diesen  beiden  Fällen  der  Entschädigung  irgendwie  zu  unter- 
scheiden, die  Festsetzung  der  Entschädigung  allgemein  der 
Enteignungsbehörde  überträgt  und  gegen  deren  Entscheidung 
allgemein  den  Rechtsweg  zum  Reichswirtschaftsgericht  im 
§ 7 Abs.  2 eröffnet.  Dieser  Stellungnahme  gegenüber  kann, 
man  auch  nicht  einwenden,  daß  nicht  wohl  beabsichtigt  sein 
könne,  gegenüber  der  Ablehnung  einer  Entschädigung,  auf 
die  gesetzlich  kein  Anspruch  besteht,  den  Rechtsweg  zu  er- 
öffnen; denn  eine  solche  Elföffnung  des  Rechtswegs  ist  auch 
schon  in  anderen,  ähnlich  gelagerten  Fällen  von  Eingriffen 
des  Reichs  in  Privatrechte  erfolgt;  es  sei  nur  auf  den  § 4 
Abs.  3 der  Verordnung  über  die  Sicherstellung  von  Kriegs- 

. , - . . c 26.  4.  17  (RGBl.  S.  375) 

bedarf  in  der  Fassung  vom - — verwiesen 

17.  1.  18  (RGBl.  S.  37) 


Die  Vorschrift  des  § 6 Abs.  1 Satz  2 findet  bei  einer 
streng  am  Wortlaut  haftenden  Auslegung  allerdings  nur  An- 
wendung, wenn  eine  Beschlagnahme  in  Frage  steht,  die  nicht 
zur  Enteignung  geführt  hat.  Der  in  dieser  Vorschrift  zum 
Ausdruck  gebrachte  gesetzgeberische  Gedanke  fordert  jedoch 
eine  entsprechende  Anwendung  der  Vorschrift  auch  auf  den 
Fall,  in  dem  eine  Enteignung  zwar  stattgefunden,  der  Vor- 
eigentümer das  ihm  enteignete  Tier  demnächst  aber  infolge 
Zurückweisung  des  Tieres  zurückgenommen  hat,  sei  es,  weil 
ihm  eine  dahingehende  Verpflichtung  gemäß  § 14  der  Bekannt- 
machung vom  2.  12.  19  von  vornherein  auferlegt  wurde, 
sei  es,  weil  er  sich  aus  sonstigen  Gründen  zur  Zurücknahme 
verpflichtet  glaubte. 

Gegen  die  Zuständigkeit  des  Reichswirtschaftsgerichts  zur 
Entscheidung  über  Ansprüche  des  in  der  vorgelegten  Frage 
bezeichneten  Inhalts  und  damit  gegen  die  Zuständigkeit  des 
großen  Senats  zur  Entscheidung  der  ihm  vorgelegten  Rechts- 
frage bestehen  sonach  keine  Bedenken. 

Bei  der  materiellen  Entscheidung  der  dem  großen  Senat 
vorgelegten  Frage  war  zunächst  zu  beachten,  daß  der  § 6 
Abs.  1 des  Enteignungsgesetzes  sowohl  in  seinem  Satz  1 
als  auch  in  seinem  Satz  2 zur  Umgrenzung  der  Ansprüche 
des  Betroffenen  nicht  den  Begriff  „Schadenersatz“,  sondern 
den  Begriff  der  „angemessenen  Entschädigung“  verwendet. 
Mit  dem  Begriff  „Entschädigung“  aber  wird  im  Gesetzes- 
sprachgebrauch durchweg  ein  engerer  Sinn  verbunden  als 
mit  dem  Begriff  „Schadenersatz“.  Während  der  zum  Schaden- 
ersatz Verpflichtete  grundsätzlich  den  Zustand  herzustellen 
hat,  der  bestehen  würde,  wenn  der  zum  Ersatz  verpflichtende 
Umstand  nicht  eingetreten  wäre,  während  also  die  Schaden- 
ersatzpflicht auch  die  Verpflichtung  zum  Ersatz  des  sogenannten 
mittelbaren  Schadens,  insbesondere  des  entgangenen  Gewinns 
in  sich  schließt,  ist  unter  einer  „angemessenen  Entschädi- 
gung“ eine  angemessene  Abfindung  für  den  aufgegebenen 
oder  entzogenen  Vermögenswert  hinsichtlich  eines  b e - 


stimmten  Gegenstandes  zu  verstehen.  Es  liegt  in  dem 
dem  Enteignungsrecht  entnommenen  Begriff  der  „angemessenen 
Entschädigung“,  wie  ihn  vor  allem  auch  der  die  Grundlage 
des  § 6 des  Enteignungsgesetzes  bildende  Artikel  153  der 
Reichsverfassung  verwendet,  daß  nur  der  Schaden  zu  ver- 
güten ist,  der  in  bezug  auf  den  von  der  Maßnahme  be- 
troffenen Gegenstand  selbst  entstanden  ist. 

Daß  dies  hinsichtlich  der  Enteignung  von  Gegen- 
ständen gilt,  ist  allgemein  anerkannt  (vgl.  z.  B.  Schlegel- 
berger, Ausf.-Ges.  zum  Friedensvertrag,  Anm.  2 zu  § 6 des 
Enteign.-Ges.;  Mittelstein,  Hans.  R.-Ztschr.  1920,  S.  22),  ist 
auch  in  den  auf  Grund  des  § 6 Abs.  2 des  Enteignungs- 
gesetzes und  des  § 9 des  Ausführungsgesetzes  erlassenen 
Richtlinien  ohne  weiteres  als  selbstverständlich  unterstellt  und 
zur  Vermeidung  aller  etwa  möglichen  Zweifel  noch  beson- 
ders klar  im  § 5 der  Abrüstungsentschädigungsrichtlinien 
vom  27.  5.  20  (RGBl.  S.  1111)  zum  Ausdruck  gebracht. 

Ein  gleiches,  wie  im  Fall  der  Enteignung,  muß  aber  auch 
für  die  im  § 6 Abs.  1 Satz  2 geregelten  Fälle  gelten.  Wenn- 
gleich hier  von  einer  „angemessenen  Entschädigung  für  Ver- 
mögensnachteile, die  eine  Beschlagnahme  zur  Folge  hat“,  in 
etwas  allgemeiner  Fassung  gesprochen  wird,  so  lassen,  zumal 
auch  hier  der  Begriff  des  Schadenersatzes  vermieden  ist  und 
die  Vorschrift  sich  eng  an  diejenige  des  § 6 Abs.  1 Satz  1 
anschließt,  Zusammenhang  und  Sinn  des  Gesetzes  eine  andere 
Auslegung  nicht  zu.  Zu  dieser  Stellungnahme  zwingen  nament- 
lich die  folgenden  Erwägungen: 

Die  Beschlagnahme  wurde  regelmäßig  zur  Vorbereitung 
und  Sicherung  der  in  Aussicht  genommenen  Enteignung  aus- 
gesprochen, stellte  also  nur  die  vorbereitende,  gegenüber  der 
Enteignung  weniger  einschneidende  Maßnahme  aar.  Es  kann 
schon  aus  diesem  Grunde  nicht  angenommen  werden,  daß 
das  Gesetz  dem  lediglich  von  einer  Beschlagnahme  oder  einer 
schließlich  nicht  durchgeführten  oder  widerrufenen  Enteignung 
Betroffenen  eine  höhere  Entschädigung  habe  gewähren  wollen 
als  demjenigen,  bei  dem  die  Enteignung  wirklich  durchgeführt 
wurde.  Hierfür  spricht  auch  die  Tatsache,  daß  in  dem  ur- 
sprünglichen Entwurf  des  Gesetzes  für  den  von  einer  nicht 
zur  Enteignung  führenden  Beschlagnahme  Betroffenen  eine 
Entschädigung  überhaupt  nicht  vorgesehen  war.  Erst  im 
Ausschuß  der  Nationalversammlung  wurde  aus  Billigkeits- 
gründen die  Aufnahme  der  jetzigen  Vorschrift  des  § 6 Abs.  1 
Satz  2 beschlossen.  Erwägt  man,  daß  man  in  dieser  Vor- 
schrift dem  Betroffenen  im  Gegensatz  zu  dem  im  Satz  1 ge- 
regelten Fall  der  Enteignung  einen  Rechtsanspruch  überhaupt 
versagt  und  die  Zubilligung  einer  Entschädigung  dem  pflicht- 
mäßigen Ermessen  der  mit  der  Festsetzung  der  Entschä- 
digungen betrauten  Stellen  überlassen  hat,  so  verbietet  sich 
ohne  weiteres  der  Schluß,  daß  eine  auf  Grund  des  Satzes  2 
des  § 6 Abs.  1 zu  gewährende  Entschädigung  über  den 
Umfang  der  Entschädigung  hinausgehen  könne,  die  zu  zahlen 
gewesen  wäre,  wenn  statt  der  Beschlagnahme  eine  Enteignung 
erfolgt  oder  die  schon  geschehene  Enteignung  völlig  durch- 
geführt und  nicht  rückgängig  gemacht  worden  wäre.  Viel- 
mehr muß  angenommen  werden,  daß  das  Gesetz,  wie  es 
im  Fall  der  Enteignung  nur  eine  angemessene  Abfindung 
für  den  aufgegebenen  oder  entzogenen  Vermögenswert  ge- 
währen wollte,  durch  die  Vorschrift  des  § 6 Abs.  1 Satz  2 
nur  eine  Entschädigung  für  den  Schaden  vorschreiben  wollte, 
der  durch  die  Beschlagnahme  in  bezug  auf  den  von  ihr  be- 
troffenen Gegenstand  selbst  entstanden  ist. 

Gegen  eine  hierüber  hinausgehende  Ausdehnung  der  Ent- 
schädigungspflicht des  Reichs  auch  auf  solche  Nachteile,  die 
nicht  mehr  in  einer  unmittelbaren  Beziehung  zu  der 
von  der  Beschlagnahme  betroffenen  Sache  selbst  stehen, 
spricht  ferner  auch  die  praktische  Erwägung,  daß  sich  eine 
befriedigende  Abgrenzung  der  noch  ersatzfähigen  und  der 
nicht  mehr  ersatzfähigen  Schäden  überhaupt  nicht  finden  ließe, 
wenn  man  das  nach  dem  oben  angeführten,  dem  Wortlaut 
und  Sinn  des  Gesetzes  entsprechende  Erfordernis  einer  un- 
mittelbaren Beziehung  des  eingetretenen  Vermögensnachteils 
zu  der  in  Anspruch  genommenen  Sache  selbst  aufgeben  wollte.  , 

Mit  diesem  Ergebnis  steht  endlich  auch  in  Einklang  die 
gerade  auf  Grund  des  § 6 Abs.  1 Satz  2 getroffene  Regelung 
der  Beschlagnahmeschäden  im  § 9 der  Liquidationsricht- 
linien vom  26.  Mai  1920  (RGBl.  S.  1101)  und  die  Anweisung 
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an  die  Landeszentralbchörden  im  § 10  der  unter  Beobachtung 
der  für  die  Richtlinien  vorgeschriebenen  Formen,  allerdings 
nur  zum  Ausführungsgesetz  zum  Friedensvertrag  erlassenen 
Bekanntmachung  vom  2.  Dezember  1919  (RGBl.  S.  1938). 
Könnten  diese  Vorschriften  auch  keine  mit  dem  § 6 Abs.  1 
Satz  2 in  Widerspruch  stehende  Regelung  treffen,  so  zeigt  die 
in  ihnen  getroffene  Regelung  der  Ersatzansprüche  doch  immer- 
hin, daß  auch  die  gesetzgebenden  Faktoren  offenbar  von  dem 
oben  gewonnenen  grundsätzlichen  Standpunkt  ausgegangen 
sind.  i 

Nach  alledem  kann  es  nicht  als  dem  Wortlaut  und  Sinn 
des  Gesetzes  entsprechend  angesehen  werden,  dem  von  einer 
Beschlagnahme  oder  einer  nicht  durchgeführten  Enteignung 
eines  Tieres  Betroffenen  auch  den  Schaden  zu  ersetzen,  den  er 
dadurch  erlitten  hat,  daß  ein  ihm  krank  zurückgegebenes  Tier 
andere-  nicht  abgelieferte  Tiere  angesteckt  hat. 

Hiernach  war  die  dem  großen  Senat  vorgelegte  Frage  zu 
verneinen. 

IV. 

Unruheschäden. 

a)  Zum  Begriff  der  Luxusgegenstände  im  Sinne 
de9  Unruheschadengesetzes. 

1.  Entscheidung  vom  29.  8.  21.  — XVII.  A.  V.  733/21.  — 

Der  Handlungsgehilfe  D.  fordert  6000  M.  Entschädigung, 
weil  er  am  -3.  4.  20  in  P.  auf  Anordnung  des  Banden- 
führers Hölz  eine  Doppelflinte  mit  Ejektor,  automatischer 
Sicherung,  Doppelgreenerverschluß,  Pistolenschäftung  und 
Gravierung  hat  abliefern  müssen.  Der  Ausschuß  hat  ihm  den 
Anschaffungspreis  von  800  M.  zugesprochen.  Dagegen  hat 
die  Gemeinde  P.  rechtzeitig  Beschwerde  eingelegt  mit  der 
Begründung,  die  Flinte  habe  nur  dem  Luxus  gedient;  ihr 
Verlust  erschwere  das  Fortkommen  des  Antragstellers  nicht 
in  unbilliger  Weise. 

Die  Beschwerde  blieb  ohne  Erfolg  aus  folgenden  Gründen: 

Die  Ablieferung  der  Flinte  ist  in  begründeter  Furcht  vor 
den  Gewalttätigkeiten  des  Bandenführers  Hölz  und  seiner 
Anhänger  erfolgt;  daher  sind  die  Voraussetzungen  des  § 1 
des  Unruheschadengesetzes  erfüllt.  In  dieser  Beziehung  hat 
die  Beschwerdeführerin  auch  keine  Einwendungen  erhoben. 
Sie  stützt  ihr  Rechtsmittel  darauf,  daß  nach  dem  Unruhe- 
schadengesetz nur  der  notwendige  Ersatz  gewährt  werden  solle, 
daß  also  eine  Entschädigung  weder  für  Luxusgegenstände, 
noch  in  solchen  Fällen  zu  gewähren  sei,  in  denen  auch  beim 
Versagen  einer  Entschädigung  das  Fortkommen  des  Betroffenen 
nicht  unbillig  erschwert  werde  (vgl.  § 2 Abs.  1 USchG.). 
Es  ist  richtig,  daß  es  sich  im  vorliegenden  Fall  um  eine 
Flinte  von  so  besonderer  Beschaffenheit  handelt,  daß  der 
Antragsteller,  wenn  er  bei  seinen  Verhältnissen  ein  Jagd- 
gewehr nötig  hat,  dieses  nicht  gerade  in  derselben  Güte 
und  Ausstattung  wieder  anschaffen  muß.  Deshalb  hat  ihm 
der  Ausschuß  mit  Recht  nur  den  Vorkriegspreis  von  800  M. 
zugebilligt.  Daß  der  Besitz  eines  Gewehrs  überhaupt  für 
den  Antragsteller  ein  Luxus  sei,  trifft  nicht  zu.  Es  ist  fest- 
gestellt, daß  er  zur  Verbesserung  seiner  Verhältnisse  die 
Ausübung  des  Jagdschutzes  für  einen  Dritten  hat  übernehmen 
wollen  und  durch  das  Abhandenkommen  der  Flinte  hieran  ge- 
hindert worden  ist.  Die  Flinte  war  also  nicht  lediglich  zum 
Vergnügen  bestimmt,  so  daß  ihr  Verlust  ohne  unmittelbaren 
Einfluß  auf  die  materielle  Lage  des  Antragstellers  gewesen 
wäre.  Er  kann  auch  den  Verlust  nicht  ohne  erhebliche  Be- 
einträchtigung seiner  Lebensführung  verschmerzen.  Denn  er 
ist  ohne  Vermögen  und  bezieht  als  Geschäftsführer  einer 
Zweigstelle  einer  Schreibmaschinenhandlung  ein  Gehalt  von 
1450  M.  mona+'ich,  das  für  ihn  und  seine  Frau  und  die 
Führung  des  Haushalts  unter  den  von  ihm  dargelegten  be- 
sonderen Verhältnissen  nach  seiner  glaubhaften  Angabe  eben 
ausreicht  und  ihn  nicht  in  die  Lage  versetzt,  besondere  An- 
schaffungen zu  machen.  Bei  dieser  Sachlage  ist  die  Entschei- 
dung des  Ausschusses  als  gerechtfertigt  anzusehen;  daher 
mußte  die  Beschwerde  zurückgewiesen  werden. 

2.  Entscheidung  vom  29.  8.  21.  — XVII.  A.  V.  804/21.  — 

Der  Verein  Deutscher  Studenten  in  M.  hat  400  M.  Un- 
ruheentsdhädigung  verlangt,  weil  am  16.  3.  20  eine  auf- 


rührerische Menge  in  seine  Vereinsräume  im  Hotel  B.  ein- 
gedrungen ist  und  den  Wirt  zur  Herausgabe  einer  sonst  aus- 
gehängten schwarz-weiß-roten  Fahne  gezwungen  hat,  die  dann 
zerstört  worden  ist.  Der  Ausschuß  hat  den  Antrag  ab- 
gelehnt, weil  die  Fahne  im  Sinne  des  Unruheschadengesetzes 
als  Luxusgegenstand  anzusehen  sei.  Die  Beschwerde  des 
Antragstellers  führt  aus,  die  Aushängefahne  einer  studentischen 
Verbindung  sei  nicht  als  Luxusgegenstand  zu  bewerten;  das 
sei  höchstens  zulässig,  wenn  sie  ungewöhnlich  kostbar  her- 
gestellt sei  und  nach  der  gewöhnlichen  Anschauung  der  in 
Betracht  kommenden  Kreise  eine  über  ihre  Zweckbestimmung 
der  Kennzeichnung  der  Vereinsräume  hinausgehende  Aus- 
stattung habe. 

Die  Beschwerde  blieb  ohne  Erfolg. 

Aus  der  Begründung: 

Es  ist  der  Beschwerde  zuzugeben,  daß  die  unter  den 
Voraussetzungen  des  § 1 USchG.  geraubte  Fahne  nach  der 
Anschauung  des  täglichen  Lebens  nicht  als  Luxusgegenstand 
angesehen  werden  kann.  Denn  es  handelte  sich  um  einen 
Gegenstand,  der  zur  üblichen  Kennzeichnung  der 
Behausung  der  Verbindung  diente  und  auch  zu 
Werbezwecken  geeignet  war.  Die  Aushängefahne 
war  nicht  lediglich  dazu  bestimmt,  ein  Prunkgegenstand  zu 
sein  oder  nur  aus  Anlaß  von  Vergnügungen  Verwendung  zu 
finden.  Gleichwohl  war  die  Abweisung  des  erhobenen  An- 
spruchs berechtigt.  Eine  Unruheentschädigung  darf  nach  § 2 
Abs.  1 USchG.  nur  zugesprochen  werden,  wenn  und  soweit 
ohne  solche  nach  den  Umständen  das  Fortkommen  des  Be- 
troffenen unbillig  erschwert  würde.  Es  muß  angenommen 
werden,  daß  eine  studentische  Verbindung  wie  der  Verein 
Deutscher  Studenten  in  M.  in  der  Lage  ist,  einen  Schaden 
von  400  M.  auf  seine  Mitglieder  oder  auch  seine  Alten 
Herren  umzulegen,  ohne  daß  dadurch  sein  Weiterbestehen 
gefährdet  oder  in  unbilliger  Weise  erschwert  wird.  Da  somit 
im  Ergebnis  dem  angefochtenen  Bescheid  beizupflichten  ist, 
war  die  Beschwerde  zurückzuweisen. 

3.  Entscheidung  vom  29.  8.  21.  — XVII.  A.  V.  64/21.  — 

Der  Apotheker  D^hat  7600  M.  Unruheentschädigung 
verlangt,  weil  ihm  am  9.  3.  20  von  der  roten  Armee  im 
Gebiet  der  Gemeinde  M.  ein  Jagdgewehr  (Drilling)  im  Werte 
von  5800  M.,  eine  Birschbüchse  im  Werte  von  1200  M.  und 
ein  Jagdtaschenrevolver  im  Werte  von  600  M.  weggenommen 
worden  seien.  Der  Ausschuß  hat  ihm  für  den  Revolver  eine 
Entschädigung  von  300  M.  zugesprochen,  die  Ansprüche  aber 
im  übrigen  abgewiesen,  da  es  sich  um  Luxusgegenstände 
handle. 

Es  ist  Beschwerde  eingelegt: 

a)  vom  Vertreter  des  Reichsinteresses  mit  der  Begrün- 
dung, daß  das  Fortkommen  des  Antragstellers  durch  den 
Verlust  nicht  unbillig  erschwert  werde, 

b)  vom  Antragsteller,  da  seine  Gewehre  nicht  dem  Luxus 
gedient  hätten,  der  Drilling  zudem  nicht  sein  Eigentum  ge- 
wesen sei,  so  daß  er  dafür  Ersatz  leisten  müsse. 

Die  Beschwerde  des  Vertreters  des  Reichsinteresses  blieb 
ohne  Erfolg.  Die  Beschwerde  des  Antragstellers  hatte  Teil- 
erfolg. 

Aus  der  Begründung: 

Nach  dem  unstrittigen  Sachverhalt  liegt  Unruheschaden 
im  Sinne  des  § 1 USchG.  vor,  weil  der  Schaden  durch 
offene  Gewalt  im  Zusammenhang  mit  inneren  Unruhen  un- 
mittelbar verursacht  ist.  Der  Antragsteller  hat  Anspruch  auf 
Entschädigung,  weil  durch  den  Schaden  sein  Fortkommen 
im  Sinne  des  § 2 Abs.  1 USchG.  unbillig  erschwert  wird; 
er  hat  nach  amtlicher  Feststellung  bei  einem  Vermögen  von 
rund  15  500  M.  ein  Jahreseinkommen  von  8800  M.,  ist  also 
nicht  in  der  Lage,  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  seiner 
Lebensführung  für  Ersatz  der  ihm  entzogenen  Gegenstände 
zu  sorgen.  Deshalb  hat  ihm  der  Ausschuß  mit  Recht  300  M. 
hinsichtlich  des  Revolvers  zugesprochen,  da  er  den  Revolver 
zu  seinem  Selbstschutz  benötigt.  Schon  die  Aufwendung  des 
Betrags  von  300  M.  belastet  den  Antragsteller  erheblich,  da 
sein  Einkommen  nicht  das  bei  seiner  Lebensstellung  not- 
wendige Existenzminimum  überschreitet  und  das  kleine  Ver- 
mögen ihm  als  Reserve  zu  belassen  ist. 
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Der  Annahme  des  Ausschusses,  daß  die  Birschbiichse  und 
der  Drilling  bei  den  Verhältnissen  des  Antragstellers  Luxus- 
gegenstände  seien,  kann  nicht  beigetreten  werden.  Der  An- 
tragsteller ist  neurasthenisch  veranlagt  und  bedarf  bei  seinem 
anstrengenden  Beruf,  der  ihn  fast  ständig  an  das  Haus 
fesselt,  in  seiner  kurzen  Erholungszeit  der  Auffrischung  der 
Nerven.  Deshalb  hat  ihm  der  Arzt  verordnet,  Jagd-  oder 

Rudersport  zu  treiben. 

Wenn  er  deshalb  der  Jagd  nachgeht,  so  tut  er  dies  nicht, 
um  ein  Luxusbedürfnis  zu  befriedigen.  Seine  entwendete 
Jagdausrüstung  war  ihm  wenigstens  teilweise  zu  ersetzen, 
soweit  sie  zur  Jagdausübung  notwendig  ist.  Die  Frage,  ob 
er  wegen  des  Drillings  oder  wegen  der  Birschbüchse  zu  ent- 
schädigen ist,  war,  da  er  selbst  angibt,  nicht  Eigentümer 
des  Drillings  gewesen  zu  sein,  in  letzterem  Sinn  zu  ent- 
scheiden. Wegen  des  Verlustes  des  Drillings  ist  er  nach 

§ 2 Abs.  USchO.  nicht  berechtigt,  Unruheschaden  zu  ver- 
langen, da  antragsberechtigt  nur  die  Eigentümer  und  der- 
jenige, der  die  Gefahr  des  zufälligen  Untergangs  der  be- 
treffenden Sache  zu  tragen  hat,  sind.  Diese  Voraussetzungen 
sind  hinsichtlich  des  Drillings  nicht  gegeben,  da  der  An- 
tragsteller auf  Grund  vertraglicher  Beziehungen  im  Besitze 
des  Drillings  war  und  zufälligen  Untergang,  wie  ihn  die 
Wegnahme  durch  die  rote  Armee  bedeutet,  nicht  zu  vertreten 
hat.  Daher  kann  der  Antragsteller  nur  wegen  der  Birsch- 

büchse entschädigt  werden.  Zu  ihrer  Wiederbeschaffung  er- 
schien ein  Betrag  von  1000  M.  angemessen  und  ausreichend. 
Dieser  Betrag  ist  deshalb  dem  Antragsteller  noch  neben 
den  vom  Ausschuß  zugebilligten  300  M.,  gegen  deren  Höhe 
Bedenken  nicht  bestehen,  zugesprochen. 

* 

b)  DurchGewaitandrohung  erzwungene  Verkäufe  unter 
Einkaufspreis  können  Entschädigungsansprüche  auf 
Grund  des  (inruheschadengesetzei  begründen. 

1.  Entscheidung  vom  29.  8.  21.  — XVII.  A.  V.  768/21.  — 

Der  Schuhwarenhändler  J.  in  C.  beanspruchte  5676  M. 
Unruheentschädigung,  weil  er  während  innerer  Unruhen  in  C. 
am  29.  und  30.  Juni  1920  Waren  unter  dem  Einkaufspreis 
abgeben  mußte.  Der  Ausschuß  hat  auf  Grund  des  Ergebnisses 
der  Beweisaufnahme  den  nachträglich  auf  2053  M.  ermäßigten 
Anspruch  zugesprochen.  Der  Reichs-  und  Landesvertreter 
machen  Beschwerde  führend  geltend,  daß  die  Voraussetzungen 
des  § 1 USchG.  nicht  gegeben  seien. 

Die  Beschwerde  ist  zurückgewiesen. 

Aus  der  Begründung: 

Ende  Juni  1920  kam  es  in  C.  wegen  der  hohen  Preis« 
der  Lebensbedürfnisse  zu  Unruhen.  Die  Geschäfte  der  Kauf- 
leute S.  und  B.,  ersteres  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des 
Antragstellers,  wurden  am  28.  Juni  1920  geplündert.  Das 
Gewerkschaftskartell  suchte  Preisherabsetzungen  mit.  den  Kauf- 
leuten zu  vereinbaren.  Daß  diese  Verhandlungen  zu  einem 
allgemeinen  und  sicheren  Ergebnis  geführt  haben,  läßt  sich 
nicht  feststellen,  zumal  auch  außerhalb  des  Kartells  stehende 
Arbeiter  sich  zum  Nachteil  der  Kaufmannschaft  zu  betätigen 
versuchten.  Nach  der  Beweisaufnahme  und  den  vorgelegten 
amtlichen  Akten  kann  nicht  die  Rede  davon  sein,  daß  es  nach 
der  Plünderung  der  Schuhläden  von  S.  und  B.  zu  einer  wirk- 
lichen Einigung  der  beteiligten  Kreise  über  die  Preisfrage  ge- 
kommen wäre.  Vor  allem  war  keine  der  beteiligten  Organi- 
sationen sicher,  daß  sie  die  nötige  Gewalt  über  die  Arbeiter- 
massen hatte.  Unter  diesen  Umständen  blieb  dem  Antrag- 
steller, der  ein  Nachbar  des  S.  ist,  als  Leute  mit  roten  Binden 
kamen,  nichts  anderes  übrig,  als  den  Verkauf  zu  den  von 
diesen  diktierten  Preisen  vorzunehmen,  wollte  er  sich  nicht 
ärgsten  Gewalttaten  aussetzen.  Der  öffentliche  Schutz  ver- 
sagte vollkommen.  Bis  zur  Anwendung  offener  Gewalt 
brauchte  es  der  Antragsteller  nicht  kommen  zu  lassen;  es 
lag  ernst  zu  nehmende  Gewaltandrohung  vor,  die 
zur  Hergabe  beweglichen  Eigentums  zwang.  Der  dadurch 
entstandene  Schaden  ist  bei  den  Zwangsverkäufen  nur  teil- 
weise ersetzt  worden;  auf  Ersatz  des  Restschadens  hat  der 
Antragsteller  Anspruch  nach  § 1 USchG.,  dessen  Voraus- 
setzungen sämtlich  erfüllt  sind.  Was  die  Beschwerde  dem- 
gegenüber anführt,  trägt  den  damaligen  Verhältnissen  und 


der  sehr  ernsten  Lage  des  Antragstellers  nicht  ausreichend 
Rechnung.  Namentlich  gilt  das  von  der  Behauptung,  daß 
nach  dem  28.  Juni  1920  nicht  mehr  mit  Plünderungen  zu 
rechnen  gewesen  sei.  Ebensowenig  kann  der  Ausführung  bei- 
getreten werden,  daß,  solange  nur  die  Gefahr  einer  Plünderung 
gedroht  habe,  dem  einzelnen  Ladenbesitzer  gegenüber  noch 
keine  offene  Gewalt  Vorgelegen  habe.  Die  unmittelbar 
drohende  Gefahr  war  bei  den  äußerst  bedenklichen 
Verhältnissen  schon  offene  Gewalt  im  Sinne  von  § 1 USchG. 
Die  Feststellung  des  Ausschusses,  daß  ohne  Entschädigung  in 
voller  Höhe  von  2053  M.  unbillige  Fortkomnienserschwerung 
vorliegen  würde,  ist  nicht  beanstandet,  erscheint  auch  nach 
den  Ermittlungen  in  erster  Instanz  berechtigt. 

2.  Entscheidung  vom  29.  8.  21.  — XVII.  A.  V.  328/21.  — 

Die  Firma  K.  in  H.  hat  5341,14  M.  Unruheschaden  bean- 
sprucht, weil  sie  im  Juli  1919  durch  Verordnung  der  Stadt  H. 
gezwungen  worden  ist,  Obst  und  Gemüse  zu  Höchstpreisen 
unter  ihrem  Einkaufspreis  abzugeben.  Die  Scha- 
denanmeldung  ist  am  16.  August  1920  bei  der  Stadt  H. 
eingegangen.  Der  Ausschuß  hat  den  Antrag  abgewiesen,  weil 
der  Schaden  nicht  rechtzeitig  geltend  gemacht  worden  sei  und 
weil,  da  im  Juli  1919  in  H.  keine  inneren  Unruhen  geherrscht 
hätten,  kein  Unruheschaden  im  Sinne  von  § 1 USchG.  vorliege. 
Die  Antragsteilerin  hat  Beschwerde  eingelegt  und  macht  geltend, 
der  Schaden  sei  rechtzeitig  angemeldet,  da  das  USchG.  vom 
12.  Mai  1920  am  14.  Mai  veröffentlicht  und  daher  erst  am 
28.  Mai  1920  in  Kraft  getreten  sei,  so  daß  die  von  da  an 
laufende  Anmeldefrist  von  drei  Monaten  am  16.  August  noch 
nicht  abgelaufen  gewesen  sei.  Auch  sachlich  sei  der  Anspruch 
gerechtfertigt,  weil  die  Höchstpreise  festgesetzt  worden  seien, 
um  innere  Unruhen  zu  verhüten;  an  einem  Zu- 
sammenhänge mit  solchen  sei  also  nicht  zu  zweifeln. 

Die  Beschwerde  ist  zurückgewiesen. 

Aus  der  Begründung : 

Das  Unruheschadengesetz  vom  12.  Mai  1920  ist,  was  die 
Beschwerde  übersieht,  nach  seinem  § 19  mit  dem  Tage  der 
Verkündung,  also  bereits  mit  dem  14.  Mai  1920,  in  Kraft  ge- 
treten. Sachschäden  aus  der  Zeit  vom  1.  November  1918 
bis  zum  Inkrafttreten  des  Gesetzes  mußten  nach  seinem  § 15 
Abs.  4,  soweit  sie  sich  nicht  mehr  nach  früherem  Recht  ver- 
folgen ließen,  binnen  drei  Monaten,  vom  14.  Mai  1920  ab 
gerechnet,  verfolgt  werden.  Daher  war  die  Schadenanmeldung 
vom  16.  August  1920  verspätet.  Eine  ausreichende  Entschul- 
digung für  diese  Fristversäumung  ist  nicht  ersichtlich.  Deshalb 
hat  der  Ausschuß  den  Antrag  mit  Recht  als  verspätet  ab- 
gewiesen. 

Auch  sachlich  wäre  übrigens  der  erhobene  Anspruch  nicht 
für  begründet  zu  erachten  gewesen.  Dem  Ausschuß  ist  darin 
beizutreten,  daß  durch  die  Festsetzung  von  Höchstpreisen 
und  die  ihnen  entsprechende  Abgabe  von  Waren  der  Tat- 
bestand des  § 1 USchG.  nicht  erfüllt  wird.  Es  läßt  sich 
nicht  feststellen,  daß  es  ohne  die  Festsetzung  von  Höchstpreisen 
zu  Gewalttaten  gekommen  wäre,  die  unter  § 1 USchG.  ge- 
fallen wären,  und  daß  diese  Festsetzung  zur  Abwendung 
solcher  Gewalttaten  unumgänglich  gewesen  und  erzwungen 
worden  wäre. 


Kurze  Notizen 

zu  den  Ein-  und  Ausfuhroerordnungen. 

Bearbeitet  von  Dr.  Rosenberg , 

Leiter  der  Beschlagnahmeabteilung  des  Reichsbeauftragten 
für  die  Ueberwachung  der  Ein-  und  Ausfuhr. 

Die  in  der  „Deutschen  Wirtschafts-Zeitung“  an- 
gekündigte Neuordnung  des  Zollagerverkehrs 
ist  inzwischen  durch  die  Bekanntmachung,  be- 
treffend die  Ein-  und  Ausfuhr  von  Waren  im 
Lagerverkehr  vom  21.  10.  21  („Deutscher  Reichs- 
anzeiger“ Nr.  249  vom  24.  10.  21),  erfolgt.  Während 
die  jetzt  aufgehobene  Bekanntmachung  vom  30.  4.  21 
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die  Waren  der  verschärften  Einfuhrkontrolle,  also  Lebens- 
und Futtermittel,  Oele  und  Fette,  Branntweine  aller  Art 
und  Kolonialwaren,  soweit  sie  nicht  ohnehin  einfuhrfrej 
waren,  vom  Zollagerverkehr  ausschloß  und  weiter  Läger 
ohne  amtlichen  Mitverschluß,  abgesehen  von  einer  Aus- 
nahme bei  Holz,  nicht  kannte,  ist  nunmehr  der  Zollager- 
verkehr für  alle  Waren  gestattet,  allerdings  mit  ver- 
kürzter Lagerfrist  (ein  Monat)  für  gewisse  Lebensmittel. 
Ebenso  ist  die  Lagerung, auf  Lägern  ohne  amtlichen  Mit- 
verschluß für  einfuhrfreie,  aber  ausfuhrverbotene  Waren 
gestattet.  Schließlich  ist  in  der  neuen  Bekanntmachung 
dem  Reichsfinanzminister  die  Möglichkeit  gegeben,  für 
zollfreie  Waren  besondere  Läger  (sogenannte  Wirtschafts- 
läger), entsprechend  den  Privatzollägern,  auf  denen 
zollfreie  Waren  nach  den  bisherigen  zollgesetzlichen  Be- 
stimmungen nicht  gelagert  werden  konnten,  zu  bewilligen. 

Der  Ausverkauf  Deutschlands , der  infolge  des 
sinkenden  Markwerts  besonderen  Umfang  anzunehmen 
droht,  hat  besondere  Maßnahmen  erforderlich  gemacht. 

Zunächst  ist  durch  die  Verordnung  vom  5.  11.  21 
(„Deutscher  Reichsanzeiger“  Nr.  261  vom  7.11.21)  die 
Ausfuhr  sämtlicher  Waren  des  5.  Abschnitts  des  Zoll- 
tarifs (tierische  und  pflanzliche  Spinnstoffe  und 
Waren  daraus;  Menschenhaare,  zugerichtete  Schmuck- 
federn, Fächer  und  Hüte)  — also  von  Tex- 
tilien — im  kleineren  Qrenzverkehr  ohne  Be- 

willigung der  zuständigen  Stellen  verboten,  jedoch  bleiben 
die  Landesfinanzämter  berechtigt,  im  Rahmen  der  ihnen 
durch  die  Bekanntmachung  vom  5.  4.  21  betreffend  Aus- 
fuhrerleichterung erteilten  Ermächtigung  unter  Anordnung 
der  erforderlichen  Ueberwachungsmaßnahmen  für  den 
Warenverkehr  aus  dem  diesseits  der  Zollgrenze  gelegenen 
Orenzbezirk  nach  dem  jenseitigen  Grenzbezirk  zu  be- 
stimmen, inwieweit  es  einer  Ausfuhrbewilligung  nicht 
bedarf. 

Im  Hinblick  auf  die  Tatsache,  daß  Ausländer  zur- 
zeit nicht  nur  die  Grenzstädte,  sondern  auch  fast  alle 
größeren  Orte  innerhalb  Deutschlands  aufsuchen,  die 
dort  irgend  erreichbaren  Waren  in  den  Geschäften  auf- 
kaufen  und  auf  der  Rückreise  mit  ins  Ausland  nehmen, 
ist  durch  Bekanntmachung  vom  31.  10.  21  („Deutscher 
Reichsanzeiger“  Nr.  257  vom  2.  11.  21)  die  Ausfuhr 
von  Gegenständen  des  täglichen  Bedarfs 
durch  Reisende,  Fuhrleute,  Schiffer  und  Schiffsmann- 
schaften, Luftschiffer  und  Personal  der  öffentlichen  Ver- 
kehrsanstalten im  Reiseverkehr  mit  der  Wirkung 
verboten,  daß  die  Ausfuhr  nur  mit  Bewilligung  des 
Reichskommissars  für  Aus-  und  Einfuhrbewilligung  oder 
der  zulässigen  Stellen  erfolgen  darf;  nur  die  zum  per- 
sönlichen Ge-  oder  Verbrauch  oder  zur  Ausübung  des 
Berufs  während  der  Reise  mitgeführten  (gebrauch- 
ten) oder  bei  der  Einreise  aus  dem  Auslande  einge- 
führten Gegenstände  können  ohne  Bewilligung  ausgeführt 
werden. 

Gleichzeitig  ist  durch  die  Verordnung  vom  27.  10.  21 
(„Deutscher  Reichsanzeiger“  Nr.  254  vom  29.  10.  21) 
eine  wesentliche  Erhöhung  des  Ausfuhrabgaben- 
tarifs, teilweise  bis  auf  10%  des  Werts  der  ausge- 
führten Waren,  eingetreten.  Die  Erhebung  der  Ausfuhr- 
abgaben nach  dem  neuen  Tarif  erfolgt  vom  1.  11.  21  an. 
Gleichwohl  wird  dann  der  Berechnung  der  Ausfuhrab- 
gaben der  alte  Tarif  zugrunde  gelegt: 


a)  wenn  die  Ausfuhrbewilligung  am  1.  11.  21  oder 
später  erteilt  ist,  sofern 

1.  der  Antrag  auf  Erteilung  der  Ausfuhrbewilligung 
vor  dem  20.  10.  21  an  eine  zur  Erledigung  von 
Ausfuhranträgen  zuständige  Stelle  abgesandt 
worden  ist  und  die  Ware  bis  zum  31.  1.  22  zur 
Beförderung  mit  der  Bestimmung  nach  dem  Aus- 
land auf  gegeben  wird, 

2.  die  Ware  vor  dem  20.  10.  21  mit  fester  Preis- 
vereinbarung in  handelsüblicher  Weise  und  mit 
handelsüblichen  Fristen  in  das  Ausland  verkauft 
worden  ist  und  ein  Antrag,  den  bisherigen  Tarif 
anzuwenden,  vor  dem  1.  12.  21  an  die  zur  Er- 
teilung der  Ausfuhrbewilligung  zuständige  Stelle 
abgesandt  wird.  Bei  Ausfuhrgeschäften  nach 
außereuropäischen  Ländern  genügt  es,  wenn  das 
von  dem  Käufer  angenommene  bindende  Verkaufs- 
angebot vor  dem  20.  10.  21  abgesandt  worden 
war  und  der  Antrag,  den  bisherigen  Tarif  an- 
zuwenden, vor  dem  15.  1.  22  abgesandt  wird; 

b)  wenn  die  Ausfuhrbewilligung  vor  dem  1.  11.  21 
erteilt  ist,  sofern 

1.  die  Ware  bis  zum  31.  Januar  1922  zur  Beförderung 
mit  der  Bestimmung  nach  dem  Ausland  aufgegeben 
wird,  oder 

2.  die  Ware  vor  dem  20.  10.  21  mit  fester  Preisverein- 
barurig in  handelsüblicher  Weise  und  mit  handels- 
üblichen Fristen  in  das  Ausland  verkauft  worden 
ist  und  ein  Antrag,  es  bei  dem  bisherigen  Tarif  be- 
wenden zu  lassen,  vor  dem  1.  12.  21  an  die  zur 
Erteilung  der  Ausfuhrbewilligung  zuständige  Stelle 
abgesandt  wird.  Bei  Ausfuhrgeschäften  nach  außer- 
europäischen Ländern  genügt  es,  wenn  das  von 
dem  Käufer  angenommene  bindende  Verkaufsange- 
bot vor  dem  20.  10.  21  abgesandt  worden  war 
und  der  Antrag,  es  bei  dem  bisherigen  Tarif  be- 
wenden zu  lassen  vor  dem  15.  1.  22  abgesandt 
wird. 

Zur  Vermeidung  von  Mißverständnissen  ist  jedoch 
darauf  hinzuweisen,  daß  der  neue  Ausfuhrabgabentarif 
auch  solche  Waren  als  mit  einer  Ausfuhrabgabe  belegt 
aufführt,  die  zurzeit  ausfuhrfrei  sind.  Da  auf  Grund 
des  Artikels  1 der  Bekanntmachung  vom  27.  7.  20  eine 
Ausfuhrabgabe  nur  bei  Waren,  zu  deren  Ausfuhr  es 
einer  Bewilligung  bedarf,  erhoben  werden  kann,  sind 
ausfuhrfreie  Waren  gegenwärtig  nicht  abgabenpflichtig. 

Schließlich  ist  beabsichtigt,  die  zurzeit  sehr  umfang- 
reiche Ausfuhrfreiliste  einer  Revision  zu  unterziehen. 
Der  Erlaß  einer  entsprechenden  Verordnung  ist  in 
kürzester  Zeit  zu  erwarten. 


Deutschlands  Wirtschaftslage 
im  Oktober. 

Von  Ernst  H.  Regensburger , Berlin. 

Die  Periode  des  allmählichen  Sinkens  des  Markkurses 
ging  im  Oktober  in  die  des  Zusammenbruchs  über.  Wäh- 
rend der  Dollar  aber  in  diesem  Monat  einen  Kurs  von  200 
erst  streifte,  erreichte  er  Anfang  November  vorübergehend 
330,  d.  h.  der  Wert  der  Mark  wurde  auf  etwa  1,3  Qold- 
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Pfennige  reduziert.  Preise,  Löhne  und  die  Tarife  der 
Verkehrsmittel  paßten  sich  immer  mehr  der  Geldentwertung 
an,  ohne  jedoch  bis  jetzt  den  Binnenwert  der  Mark  bis  auf 
den  Tiefstand  ihres  Außenwerts  herabdrücken  zu  können. 
Die  Ausnutzung  dieses  Wertunterschieds  ermöglichte  einen 
weiter  steigenden  Export  und  hierdurch  der  Industrie  eine 
Fortdauer  des  lebhaften  Geschäftsgangs.  Auch  das  Inland 
gab  in  Befürchtung  weiterer  Preissteigerungen  Aufträge 
in  einem  außerordentlichen  Umfang. 

Die  günstigen  Ausfuhrmöglichkeiten  konnten  aber  aus 
Mangel  an  guter  Kohle  nicht  voll  ausgenutzt  werden.  Infolge 
des  auch  z.  Z.  wieder  einsetzenden  Verbauchs  für  den 
Hausbrand  und  des  Wagenmangels  stockte  die  Kohlen- 
versorgung, so  daß  Gas-  und  Elektrizitätswerke,  namentlich 
in  Süddeutschland,  vor  der  Gefahr  der  Stillegung  ihrer 
Betriebe  standen.  Die  Produktion  weist  nach  den  vor- 
läufigen Anschreibungen  an  der  Ruhr  einen  Rückgang  und 
in  Oberschlesien  eine  geringe  Besserung  auf;  sie  betrug 
(in  Mill.  Tonnen)  im 


Mai 

Juni 

Juii 

August 

Sept. 

Okt. 

Ruhrrevier  . . 

6,95 

7,75 

7,78 

8,07 

7,85 

7,81 

Oberschlesien 

0,97 

1,60 

2,07 

2,61 

2,68 

2,86 

Die  arbeitstägliche  Förderung  wird  sich  im  Ruhrrevier  vor- 
aussichtlich auf  etwa  300000  t stellen  gegen  302000  im 
September  und  298000  im  August.  In  Oberschlesien  stieg 
die  Tageserzeugung  von  103000  auf  110000  t.  Die  Lager- 
bestände stiegen  dort  auf  459000  t gegen  362000  zu  Ende 
des  Vormonats,  da  der  Abtransport  infolge  der  unregel- 
mäßigen Wagengestellung  wesentlich  zurückging.  Von 
Januar  bis  September  einschließlich  wurden  insgesamt  (in 
Mill.  Tonnen,  ohne  Saarrevier  und  Pfalz)  produziert: 


1921 

1920 

1913 

Steinkohlen 

100,6 

95,7 

130,2 

Braunkohlen 

90,8 

81,2 

64,1 

Koks 

20,8 

18,3 

22,8 

Steinkohlenbriketts 

4,3 

3,6 

4,4 

Braunkohlenbriketts  21,2 

17,9 

16,0 

Die  Ernte  an  Kartoffeln  wurde  zu  Anfang  Oktober 
auf  268,2  Mill.  dz  gegen  282,5  im  Vorjahr,  die  an  Zucker- 
rüben auf  75,5  gegen  79,6  Mill.  dz  und  die  an  Runkel- 
rüben auf  172,3  Mill.  dz  geschätzt.  Der  Hektarertrag  der 
Kartoffeln  wird  voraussichtlich  100  dz  gegen  115  im  Vor- 
jahr ergeben.  Die  Getreideernte  ist  nunmehr  überall  be- 
endet und  in  Preußen  um  22°/0  besser  als  im  Vorjahr 
ausgefallen.  Das  Gesamtergebnis  der  Zuckererzeugung  im 
Betriebsjahr  1920/21  stellte  sich  — in  Rohzucker  berechnet  — 
auf  10,9  Mill.  dz  gegen  7,0  im  vorigen  Betriebsjahr,  so  daß 
sich  der  Mehrertrag  auf  55%  beläuft. 

Ebenso  hindernd  wie  bei  der  Kohlenversorgung  machte 
sich  der  Wagenmangel  der  Eisenbahn  auch  in  der  In- 
dustrie, besonders  in  Mitteldeutschland,  geltend.  Auch  die 
für  die  Beförderung  der  Kartoffeln  notwendigen  Wagen 
konnte7die  Eisenbahnverwaltung  im  August  und  September 
nicht  stellen,  so  daß  sich  eine  außerordentliche  Kartoffel- 
knappheit geltend  machte;  durch  vermehrte  Wagengestellung 
im  Oktober  wurde  dies  jedoch  wieder  ausgeglichen.  Ein 
besonderer  Grund  für  den  Wagenmangel  war  die  am 
1.  November  in  Kraft  getretene  Erhöhung  der  Gütertarife 
um  rund  30%,  da  alle  Verfrachter  noch  möglichst  vor 
diesem  Termin  verladen  wollten.  Im  September  haben,  wie 
nachstehende  Uebersicht  zeigt,  die  Einnahmen  der  Reichs- 
bahnen eine  weitere  Besserung  zu  verzeichnen;  dies  ist 


jedoch  lediglich  auf  die  vermehrten  Einnahmen  im  Güter- 
verkehr zurückzuführen,  der  im  ersten  Halbjahr  unter  den 
Unruhen  in  Oberschlesien  und  den  Sanktionen  im  Westen 
schwer  zu  leiden  hatte. 


Einnahmen  aus 

Gesamt- 

Zeit 

Personen- und 
Gepäckverkehr 

Güterverkehr 

einnahmen 
(einschl.  sonstiger 
Einnahmen) 

1921 

April 

372,2 

1411,6 

1831,9 

Mai 

467,6 

1322,2 

1464,5 

1840,8 

Juni 

501,4 

2028,1 

Juli 

625,3 

1561,6 

2269,4 

August  .... 

680,8 

1651,9 

2415,6 

September  . . . 

606,1 

1884,3 

2599,4 

Eine  Erhöhung  der  Personen-  und  Gepäcktarife  um  durch- 
schnittlich 30%  tritt  am  1.  Dezember  in  Kraft,  womit  die 
Sätze  für  den  Personenverkehr  auf  etwa  das  1 1 fache  des 
Friedenssatzes  ansteigen  werden.  Desgleichen  soll  eine 
weitere  Erhöhung  der  Gütertarife  um  50%  am  1.  Dezember 
eintreten. 

Die  Zahl  der  Kraftwagen  im  Deutschen  Reich 
betrug  am  1.  Juli  er.  91390  gegenüber  70615  im  Jahre  1914; 
die  Zunahme  entfällt  fast  ausschließlich  auf  Lastkraftwagen. 
Die  Zahl  der  Krafträder  belief  sich  auf  26729  gegen  22457 
im  Jahre  1914. 

Der  Seeverkehr  im  Hamburger  Hafen  hat  sich, 
wie  die  folgende  Uebersicht  lehrt,  im  Oktober  weiter  gut 
entwickelt,  woraus  wohl  auf  ein  weiteres  Steigen  der 
deutschen  Ausfuhr  geschlossen  werden  darf. 


Zeit 


1921 

Mai  . . . 
Juni  . . . 
Juli  . . . 
August  . . 
September  . 
Oktober  . . 


Ankommende  | Abgehende 
Seeschiffe 


Zahl 

N.  Reg.-Ton 

Zahl 

N.  Reg.-Ton 

582 

644  000 

651 

642  000 

612 

588  000 

710 

651  000 

809 

887  588 

906 

808  153 

942 

955  220 

1129 

920  296 

957 

1 017  738 

1097 

1 013  768 

915 

1 046  570 

1171 

1 071  504 

Auch  der  Verkehr  im  Bremer  Hafen  zeigt  eine  zunehmende 
Besserung. 

Die  deutsche  Ausfuhr  ist  angesichts  des  Zusammen- 
bruchs der  Mark  im  Oktober  wieder  gewachsen.  Das 
Ausland  wird  daher  in  zunehmendem  Maße  mit  deutschen 


Waren  überschwemmt,  gegen  die  essich  durch  Dumpingzolle  zu 
wehren  sucht.  Auch  das  Reich  ergriff  Maßregeln  gegen 
den  deutschen  „Ausverkauf“,  indem  es  u.  a.  die  sozialen 
Ausfuhrabgaben  zu  Ende  Oktober  erhöhte.  Die  Einfuhr 
dürfte  gegenwärtig  im  Abnehmen  begriffen  sein,  da  die 
Eindeckungskonjunktur  des  Importhandels  infolge  der 
Entwertung  der  Mark  und  der  Verteuerung  der  Einfuhr 
beendet  ist.  Allerdings  wird  der  Oktoberimport  wohl  noch 
erheblich  gewesen  sein,  da  vor  der  am  20.  Oktober  in 
Kraft  getretenen  Erhöhung  des  Goldaufschlags  auf  die  Zölle 
von^900  auf  1900%  — der  voraussichtlich  bald  eine  weitere 
Erhöhung  folgen  dürfte  — noch  möglichst  viel  Waren  über 
die  Zollgrenze  eingeführt  wurden.  Nach  vorläufigen  Er- 
mittlungen betrug  (in  Mill.  Mark)  Deutschlands 


Einfuhr 

im  Mai 

5486,9 

„ Juni 

6409,6 

„ Juli 

7580,5 

„ August 

9418,2 

Ausfuhr  Einfuhrüberschuß 

4558.2  928,7 

5432.8  976,8 

6212.2  1368,3 

6683.9  2734,3 
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Im  August  stieg  hiernach  der  Einfuhrüberschuß  dem  Wert 
nach  auf  das  Doppelte  gegenüber  dem  Juli,  während  der 
Menge  nach  eine  Abnahme  des  Einfuhrüberschusses  statt- 
gefunden hat.  Den  größten  Anteil  an  der  Steigerung  der 
Einfuhr  in  diesem  Monat  haben  die  Erzeugnisse  der  Land- 
und  Forstwirtschaft  Nach  ausländischen  Angaben  exportierte 
Deutschland  im  August  nach  Finnland  für  127,6  Mill. 
finn.  Mark,  und  führte  von  doit  für  31,6  Mill.  ein; 
Deutschland  hat  damit  wieder  den  ersten  Platz  in  der 
finnischen  Einfuhr  eingenommen.  Die  Ausfuhr  nach  den 
Vereinigten  Staaten  betrug  im  September  7 Mill.  Doll, 
gegen  7,3  im  August,  die  Einfuhr  von  dort  37  Mill.  Doll, 
gegenüber  40  im  Vormonat.  Nach  Frankreich  wurden  von 
Januar  bis  September  aus  Deutschland  für  1758,8  Mill.  Fr. 
eingeführt  gegen  1928,8  in  der  entsprechenden  Zeit  1920 
und  von  dort  exportiert  1622,9  gegen  812,4  Mill.  Fr.  im 
Vorjahr;  etwas  mehr  als  die  Hälfte  der  deutschen  Ausfuhr 
nach  Frankreich  besteht  aus  Kohlen.  Von  den  nach  Lett- 
land eingeführten  Waren  sind  etwa  75  bis  80%  deutscher 
Herkunft. 

Die  Einnahmen  des  Reichs  an  Steuern,  Zöllen 
Abgaben  und  aus  der  Eisenbahn-  und  Postverwaltung 
haben  gemäß  nachstehender  Tabelle  im  September  8,2 
Milliarden  Mark  betragen  gegen  8,1  und  8,5  in  den  Vor- 
monaten. 


Bezeichnung 

Juli 

August 

Septbr. 

April  bis 
Septbr. 

der  Einnahmen 

Millionen  Mark 

Fortdauernde  Steuern  . . 
Einmalige  Steuern  .... 

3 788,0 
518,9 

1 3 347,0 
513,0 

2 809,8 
425,7 

22  588,2 
3 050,6 

Direkte  Steuern  zusainm. 

4 306,9 

3 860,0 

3 235,5 

25  638,8 

Verbrauchssteuern  .... 
Zölle  und  Aufgeld  .... 

Ausfuhrabgaben 

Post-  u.  Telegr.- Verwltg. 
Reichsbahnverwaltung  . . 

773,5 
416,0 
69,4 
696,7 
2 269,4 

844.0 

360.0 
81,2 

496,4 
2 415,6 

1 154,1 
424,3 

94,2 

649,7 

2 599,4 

5 055,7 
1 991,0 
458,1 
3 228,1 
13  171,8 

Einnahmen  insgesamt 

8 531,9 

8 057,2 

8157,2 

49  543,5 

Im  Vergleich  zum  Voranschlag  haben  sich  die  Einnahmen 
aus  Steuern,  Zöllen  und  Abgaben  sehr  gut  entwickelt,  zeigen 
sie  doch  in  der  ersten  Hälfte  des  Ftatsjahres  — nach  Abzug 
der  noch  für  1920  bestimmten  Beträge  — einen  Mehrertrag 
von  11,0  Milliarden  Mark.  Die  Reichspostverwaltung  erbrachte 
einen  Mehrei  trag  von  0,1  Milliarden,  während  der  Ertrag 
der  Reichsbahnen  um  ebensoviel  hinter  den  für  ein  Halb- 
jahr zu  erwartenden  Einnahmen  zurücksteht. 

Während  so  vom  1.  April  bis  Ende  September  insgesamt 

49.5  Milliarden  Mark  aufgekommen  sind,  mußte  die 
schwebende  Reichsschuld  während  dieser  Zeit  um 

44.6  Milliarden  Mark  vermehrt  werden. 


Zeit 

Schwebende  Schuld 

Zeit 

Schwebende  Schuld 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanwris.u. 
Schatzwechsei 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanweis.u. 
Schatzwechsel 

Milliarden  Mark 

Milliarden  Mark 

31.3.21 

184,1 

166,3' 

31.  8.21 

219,1 

202,8 

30. 4. 21 

189,6 

172,6 

30.  9.21 

228,7 

210,4 

31.5.21 

199,1 

176,6 

10.  10.21 

212,5 

30.  6.  21 

214,2 

185,0 

20.10.21 

, 

214,9 

31.7.21 

219,2 

190,7 

31.10.  21 

233,1 

217,8 

Im  Oktober  fand  eine  Zunahme  der  schwebenden  Schuld 
um  4,4  Milliarden  Mark  statt  gegenüber  9,6  im  September.  Von 


430 


dem  nunmehr  auf  233,1  Milliarden  Mark  angeschwollenen 
Betrag  der  schwebenden  Schuld  bestanden  11,8  Milliarden 
aus  weiteren  Zahlungsverpflichtungen  an  unsere  ehemaligen 
Bundesgenossen,  3,5  Milliarden  Mark  aus  Sicherheitsleistungen 

— besonders  für  den  Einkauf  von  Nahrungsmitteln  im  Ausland 

— und  217,8  Milliarden  Mark  waren  an  die  Reichsbank  bege- 
bene Schatzanweisungen. 

Von  diesem  Betrag  befanden  sich  zu  Ende  Oktober 
wie  die  folgende  Uebersicht  zeigt,  nur  noch  98,7  Milliarden 
Mark  bei  der  Reichsbank,  während  sich  55%  im  Besitz 
des  Publikums  befanden  gegenüber  53%  zu  Ende  des 
Vormonats.  Beinahe  sämtliche  neu  ausgegebenen  Schatz- 
anweisungen fanden  daher  im  Oktober  Aufnahme  bei  dem 
Publikum. 


Zeit 

Umlauf  an 

Gesamt- 

umlauf 

Täglich  fällige 
Vei  Kindlichkeit. 

Bestand  der 
Reichsbank  an 

Reichsbank- 

noien 

Dari. -Kassen- 
scheinen 

Reichs- 

Kassenscheinen 

C 

T3  <u 

3! 
</>  3 
•C  td) 

O CO 

‘C  «5 
C£  5 

c/5 

. n 
.*L  <u 

CS  JQ 
> c* 

'Z  »c 

a.  5 

SÄ 

diskontierten 

Reichsscha'z- 

anweisungen 

Wechseln  und 
Schecks 

1921 

(Milliarden  Mark) 

30.  6. 

75,32 

8,71 

0,290 

84,32 

5,65 

14,74 

79,61 

1,57 

30.  7. 

77,39 

8,36 

0,286 

86,04 

4,81 

11,01 

79,98 

1,14 

31.  8. 

80,07 

7,84 

0,274 

88,18 

4,85 

8,80 

84,04 

1,00 

30.  9. 

86,38 

7,61 

0,275 

94,27 

4,62 

15,36 

98,42 

1,14 

7. 10. 

87,46 

7,55 

0,275 

95,28 

3,76 

7,50 

89,47 

1,09 

15.  10. 

87,73 

7,43 

0,274 

95,43 

5,71 

11,18 

94,98 

1,05 

23.10. 

88,14 

7,32 

0,271 

95,73 

3,41 

9,98 

91,27 

1,42 

30. 10. 

91,53 

7,32 

0,272 

99,12 

5,24 

13,06 

98,70 

0,88 

Die  Zunahme  des  Banknotenumlaufs  im  Berichtsmonat 
beträgt  5,1  Milliarden  Mark  gegenüber  6,3  Milliarden  im  Sep- 
tember und  4.2  im  August,  die  Vermehrung  des  gesamten 
Papiergeldumlaufs  aber  nur  4,8  Milliarden,  da  der  Umlauf  an 
Dahrlehnskassenscheinen  einen  weiteren  Rückgang  aufwies. 
Die  Hundertmilliardengrenze  des  Papiergeldumlaufs  wird 
somit  bereits  gestreift.  Der  Goldbestand  der  Bank  fiel  im 
Berichtsmonat  im  Zusammenhang  mit  der  Lombardierung 
von  Gold  bei  der  Schweizerischen  Nationalbank  um  weitere 
30  073  000  auf  993  631000  Goldmark.  Demgemäß  weist 
das  Konto  der  „Sonstigen  Aktiva“  eine  Zunahme  von 
5 994,8  Mill.  M.  zu  Ende  September  auf  6 529,6  zu  Ende 
Oktober  auf.  Mit  Hilfe  dieses  Lombardgeschäfts  konnten 
die  zur  Bezahlung  der  am  31.  August  er.  an  die  Entente 
zu  leistenden  Goldmilliarde  aufgenommenen  Kredite  (270 
Mill.  Goldmark)  vorläufig  abgedeckt  werden.  Es  bleiben 
also  immer  noch  für  etwa  30  Mill.  Goldmark  Schweizer 
Franken  zu  beschaffen,  jedoch  ist  ihr  Ankauf  durch  die 
Lombardierung  sichergestellt. 

Der  Ankauf  dieses  Betrags  hätte  sich  angesichts  der 
neuerlichen  Entwicklung  der  deutschen  Valuta  ohne  eine 
weitere  Zerrüttung  des  Devisenmarktes  in  kurzer  Zeit  nicht 
bewerkstelligen  lassen.  Aber  auch  ohne  diese  Käufe  erreichte 
die  Mark  mit  einer  Bewertung  des  Dollars  mit  195  einen 
neuen  Tiefstand,  der  jedoch  zu  Anfang  November  bereits 
bei  weitem  übertroffen  wurde.  Die  ungünstige  Entscheidung 
der  oberschlesischen  Frage,  die  Kabinettskrise,  die  Unter- 
handlungen über  die  Kreditaktion  der  deutschen  Industrie 
und  der  angesichts  der  Erhöhung  des  Goldzolls  gesteigerte 
Devisenbedarf  taten  das  ihrige,  die  Mark  weiter  zu  entwerten. 
Auch  die  monatlichen  Zahlungen  von  2 Mill.  Pfd.  St.  aus  dem 
Clearingverfahren  drücken  immer  schwerer,  so  daß  bereits 
in  London  erklärt  werden  mußte,  daß  die  nächsten  Raten 
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nicht  geleistet  werden  könnten.  Vorübergehend  brachten 
zwar  Gerüchte  einer  englisch-amerikanischen  Finanzhilfe 
und  die  Hoffnung  eines  positiven  Ergebnisses  des  Besuchs 
des  Reichsbankpräsidenten  in  London  eine  leichte  Erholung, 
jedoch  nur,  um  nachher  einer  desto  größeren  Enttäuschung 
Platz  zu  machen.  Angesichts  dieses  fortschreitenden  Verfalls 
und  der  dauernden  Schwankung  der  Markwährung  ist  es 
daher  nicht  verwunderlich,  daß  auch  im  Inland  die  unstabile 
Mark  immer  mehr  durch  eine  stabilere  Währung  verdrängt 
wird.  Die  Entwicklung  der  fremden  Devisen  in  Berlin 
zeigt  folgende  Uebersicht. 


Zeit 

Devisenkurse  in  Berlin  auf 

New  York 

London 

Paris 

Amsterdam 

Wien 

Prag 

Parität  (in  M.) 

420 

20,43 

81,- 

168,74 

85,06 

85,06 

1921 

31.  5. 

63% 

244% 

520 

2167V, 

14% 

91% 

30.  6. 

75% 

280% 

602 

2462 % 

12»/* 

101 % 

29.  7. 

80% 

288% 

618% 

2487 % 

9% 

101% 

31.  8. 

86% 

320 % 

673 

2725 

10%0 

102%0 

30.  9. 

115% 

429% 

834 '/a 

3700 

7% 

1231/4 

10. 10. 

122% 

467% 

893% 

3997% 

6% 

132  % 

20. 10. 

158 

617 

1125 

5350 

9%o 

169% 

31. 10. 

180% 

712 

1320 

6200 

79/io 
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Während  entsprechend  dieser  Bewegung  der  Ankaufs- 
preis der  Reichsbank  für  ein  Zwanz'gmarkstück  von  450, — M. 
zu  Beginn  des  Monats  auf  720  zu  Anfang  November  herauf- 
gesetzt wurde,  betrug  der  Preis  für  1 kg  Feingold  im  freien 
Verkehr  (in  Mark)  etwa 

Anf.  Sept.  Mitte  Sept.  Anf.  Okt.  Mitte  Okt.  Ende  Okt. 
54  000  66  500  78  500  88  500  110  000 

Am  internationalen  Geldmarkt  hat  die 
Flüssigkeit  als  Folge  der  überall  herrschenden  Wirtschafts- 
krise in  den  letzten  Monaten  weitere  Fortschritte  gemacht. 
Demgemäß  wurde  der  Diskontsatz  der  Federal-Reserve-Bank 
in  New  York  am  2.  November  abermals  von  5 auf  4 1/2  % 
und  derjenige  der  Bank  of  England  am  3.  November  von 
5%  auf  5 % ermäßigt.  Desgleichen  setzte  die  Schwedische 
Reichsbank  am  19.  Oktober  ihre  Rate  von  6 auf  5l/j°/o 
herab,  worin  ihr  die  Dänische  Nationalbank  am  5.  November 
folgte.  In  Berlin  kostete  tägliches  Geld  4%  bis  4%'/0. 

An  den  Effektenmärkten  brachte  im  Oktober 
jeder  Börsentag  neue  Rekorde.  Wie  in  letzter  Zeit  üblich, 
konnte  der  Beschluß  des  Börsenvorstandes,  drei  Vollbörsen 
in  einer  Woche  abzuhalten,  angesichts  der  unverminderten 
Kaufaufträge  nicht  durchgeführt  werden.  Zu  den  bisher 
für  die  Aufwärtsbewegung  geltend  gemachten  Momenten 
ist  noch  der  der  zunehmenden  Materialknappheit  hinzu- 
getreten, so  daß  schon  verhältnismäßig  geringe  Käufe  ge- 
nügten, die  Kurse  bedeutend  in  die  Höhe  zu  treiben.  Der 
Börsenindex  der  „Frkft.  Ztg.“  betrug  zu  Anfang 

März  April  Mai  Aug.  Okt.  Novb. 

für  Aktien  . . . .11897  12805  12535  14997  24658  36989 

„ inländ.  Anleihen  . 829  930  826  826  806  853 

„ ausländ.  Anleihen  767  757  803  810  1252  1812 

Der  Kapitalbedarf  der  deutschen  Wirtschaft  zeigt 
nach  den  Aufzeichnungen  der  „Frkft.  Ztg.“  im  Oktober 
eine  außerordentliche  Zunahme;  er  betrug  im 

Mai  Juni  Juli  August  Sept.  Oktober 

1468  2238  1507  1228  1534  2889 

Mill.  Mark,  womit  er  seit  Anfang  d.  J.  auf  18755,3  Mill.  Mark 
angewachsen  ist  Den  größten  Teil  der  Zunahme  im  Oktober 
bildeten  die  Kapitalerhöhungsanträge,  die  besonders  im 


Bankgewerbe  sehr  hohe  Beträge  erforderlen.  In  zweiter 
Linie  stellte  die  Metall-  und  Maschinenindustrie,  an  dritter 
Stelle  die  Elektrizitätsindustrie  erhebliche  Ansprüche.  Zum 
Handel  an  deutschen  Börsen  wurden  im  August  neu  zu- 
gelassen: Aktien  im  Gesamtwert  von  424,0  und  Obligationen 
im  Gesamtwert  von  164,5  Mill.  Mark  gegen  1106,5  und  712,6 
im  Juli;  der  Rückgang  gegenüber  diesem  Monat,  der  einen 
ungewöhnlich  hohen  Betrag  an  zugelassenen  Wertpapieren 
gebracht  hatte,  beträgt  61,7  und  76,9 °/0. 

Der  Abrechnungsverkehr  der  Reichsbank  hat 
jm  Oktober  zum  erstenmal  100  Milliarden  überschritten; 
es  wurden  abgerechnet  im 

Mai  Juni  Juli  August  Sept.  Oktober 

66,5  68,8  78,9  79,2  98,0  119,5 

Milliarden  Mark  gegen  73,3  im  Oktober  1920  und  23,3  im 
entsprechenden  Monat  1919.  Bei  den  Sparkassen  hält 
der  Rückgang  der  eigentlichen  Spareinlagen  aus  denselben 
Gründen  wie  im  Vormonat  an,  obwohl  tatsächlich  der 
September  eine  Zunahme  der  Spareinlagen  zu  verzeichnen 
hat;  dies  rührt  jedoch  ausschließlich  von  der  Gutschrift  der 
Beamtengehälter  her,  die  kurz  vor  Monatsschluß  erfolgt  ist 
und  die  angesichts  der  allgemeinen  Not  der  Beamten  wohl 
nicht  als  „Ersparnisse“  betrachtet  werden  können,  da  sie 
binnen  kurzem  wieder  abfließen  werden.  Die  Zunahmen 
der  Spareinlagen  betrug  im  September  bei  238  Kassen  mit 
einem  Einlagenbestand  von  17,2  Milliarden  Mark  450  Mill. 
gegenüber  einer  Abnahme  von  250  Mill.  bei  245  Kassen 
mit  einem  Einlagenbestand  von  15,8  Milliarden  Mark  im  August. 
Die  Zunahme  der  Zahl  der  Konkurseröffnungen 
im  Oktober  dürfte  wohl  zum  Teil  auf  den  Schluß  der 
Gerichtsferien  zurückzuführen  sein;  es  wurden  eröffnet  im 
Mai  Juni  Juli  August  Sept.  Oktober 

284  320  291  290  248  265 


Konkurse  gegenüber  146  im  Oktober  1920. 

Die  Warenmärkte  standen,  wie  das  ganze  deutsche 
Wirtschaftsleben,  völlig  unter  dem  Einfluß  der  sinkenden 
Valuta,  so  daß  überall  außerordentliche  Preissteigerungen 
zu  verzeichnen  waren.  Während  auf  dem  Weltmarkt  die 
Preise  vieler  Artikel  zurückgingen,  zogen  sie  im  Inland 
immer  weiter  an.  So  betrug  z.  B.  die  Notierung  von 


Baumwolle  in 


Anfg.  September 
Ende  „ 
Mitte  Oktober 
Ende 


Liverpool 

(d.  per  !b.) 

10,38 

14,77 

12,76 

12,48 


New  York 

(c.  per  Ib.) 

16,05 

21.55 

19.55 
19,45 


Bremen 

(M.  per  kg) 

32,40 
66,20 
66,10 
86,60 

Für  Stahl  wurden  am  20.  Oktober  neue  Richtpreise  und 
für  Roheisen  vom  1.  November  an  Höchstpreise  festgesetzt, 
die  erheblich  höher  als  die  zuletzt  bezahlten  Preise  waren, 
ohne  jedoch  die  stürmische  Nachfrage  auf  dem  Eisenmarkt 
eindämmen  zu  können.  Zu  Anfang  November  traten 
daher  bereits  wieder  neue  Preiserhöhungen  in  Kraft. 
Auch  die  Kohlenpreise  werden  angesichts  der  Mark- 
entwertung und  der  geforderten  Lohnerhöhungen  zum 
1.  Dezember  bedeutend  erhöht  werden,  was  sich  durch  die 
beabsichtigte  Verdopplung  der  Kohlensteuer  in  noch  ver- 
stärkterem Maße  geltend  machen  wird. 

Die  Indexziffern  der  deutschen  Großhandelspreise 
stiegen  im  Oktober  wieder  außerordentlich.  Die  Indexziffer 
des  Statistischen  Reichsamts  spiegelt  vor  allem  die 
Preissteigerung  der  aus  dem  Ausland  eingeführten  Waren 
wider,  die. um  35,6%  stiegen,  während  sich  der  Preisstand 
der  Inlandswaren  um  14,5%  hob.  In  England  hat  ein 
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scharfer  Rückgang  der  Indexziffer  stattgefunden,  die  so  den 
niedrigsten  Stand  seit  September  1916  aufweist;  es  ist  dies 
besonders  der  Verbilligung  des  Getreides  zu  verdanken. 


Bezeichnung 

1921 

(1913/14  = 100) 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

Aug. 

Sept 

Okt. 

Deutscher  Großhandelsindex 
(Statistisches  Reichsamt)  . . 

1326 

1308 

1366 

1428 

1917 

2067 

2460 

Deutscher  Großhandelsindex 
(Frankfurter  Zeitung)  *)  . . 
Englischer  Großhandelsindex 

1428 

1376 

1467 

1690 

1777 

1993 

2687 

(Economist) 

183 

182 

179 

178 

179 

183 

170 

Deutscher  Lebenshaltungsindex 
(Statistisches  Reichsamt)  . . 

894 

880 

896 

963 

1045 

1062 

1146 

Englischer  Lebenshaltungsindex 
(Labour  Gazette) 

233 

228 

219 

219 

222 

220 

210 

*)  Die  für  den  Monatsanfang  berechneten  Indexziffern  wurden  auf  den 
Vormonat  umdatiert. 


Die  Lebenshaltungskosten  haben  in  Deutschland  haupt- 
sächlich infolge  der  erhöhten  Aufwendungen  für  die  Er- 
nährung ungewöhnlich  stark  angezogen,  wogegen  in  Eng- 
land die  Verbilligung  weiter  fortgeschritten  ist  Im  November 
wird  sich  die  Lebenshaltung  zweifellos  noch  wesentlich 
verteuern. 

Diese  wachsende  Teuerung  wirkte  sich  in  neuen  Lohn- 
forderungen aus,  die  zum  größten  Teil  glatt  bewilligt 
wurden.  Sie  versetzten  jedoch  die  Industrie  in  die 
unangenehme  Lage,  entweder  nachträgliche  Preiserhöhungen 
fordern  zu  müssen  oder  die  Aufträge  nicht  zu  festen 
Preisen  abschließen  zu  können.  Besonders  erwähnenswert 
ist  die  seit  langem  erforderlich  gewesene  Neuregelung  der 
Beamtengehälter,  die  allein  für  das  Reich  einen  Mehr- 
aufwand von  rund  7 V2  Mill.  Mark  brachte  und  an  die 
sich  die  Erhöhungen  der  Gehälter  der  Beamten  der  Länder 
und  Kommunen,  sowie  der  Arbeiter  und  Angestellten  des 
Reichs  und  der  Länder  anschließen  werden.  Diese  Er- 
höhungen bleiben  jedoch  hinter  der  Geldentwertung  zurück, 
so  daß  die  Beamten  bereits  wieder  neue  Lohnforderungen 
gestellt  haben.  Zum  1.  November  wurden  zahlreiche 
Lohnabkommen  gekündigt,  u.  a.  das  der  Bergarbeiter,  die 
Lohnerhöhungen  um  30  bis  35  M.  pro  Schicht  fordern. 

Im  Oktober  zeigt  der  Arb^itsmarkt  eine  Fort- 
dauer des  lebhaften  Geschäftsgangs  der  Industrie.  Be- 
zeichnend hierfür  ist  die  weitere  Zunahme  der  Bautätigkeit; 
so  wurden,  allerdings  nach  unvollständigen  Angaben,  neu 
errichtet  im 

1V,  , , August  September  Oktober 

Wohnungsneu-  und 

-umbauten  . . . 3000  2600  4500 

Fabrikbauten  ...  250  200  175 

Auch  die  Aufhebung  der  Rheinzölle  wirkte  im  günstigen 
Sinne  auf  den  Beschäftigungsgrad,  der  sich  unter  dem 
Einfluß  der  Eindeckungs-  und  Ausverkaufskonjunktur  sehr 
gut  entwickelte.  Die  Zahl  der  unterstützten  Erwerbslosen 
(ausschließlich  der  Kurzarbeiter)  nahm  abermals  weiter  ab; 
sie  betrug  zu  Anfang 

Mai  Juni  Juli  August  September  Oktober 
394  300  357  400  314  500  268  300  233  000  189  400 

und  die  der  unterstützten  Familienangehörigen 
444  500  384  700  339  000  301  900  255  2Ö0  211  300 

An  Erwerbslosenunterstützung  wurden  im  September  77,7 
Mill.  Mark  gegen  83,4  und  92,2  Mill.  Mark  in  den 
Vormonaten  bezahlt,  womit  der  seit  Jahresbeginn  gezahlte 
Betrag  der  Unterstützungen  auf  963  Mill.  Mark  angewachsen 
ist!  Die  Andrangsziffer  bei  den  Arbeitsnachweisen  ging 
wie  nachstehende  Uebersicht  zeigt,  weiter  zurück. 


Zeit 

Auf  je  100  offene  Stellen  kamen 
Arbeitsgesuche  von 

männlichen  | weiblichen 
Personen 

mämil.  u. 
weibl.  zus. 

1921 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Auch  die  Gewerks 

226 

204 

196 

169 

158 

146 

.chaftsstatisti 

129 

125 

123 

117 

112 

105 

c zeigt  einen 

189 

175 

169 

151 

142 

132 

erheblichen 

Rückgang  der  Arbeitslosigkeit  in  den  Arbeiterfachverbänden ; 
so  kamen  auf  je  100  vom  Bericht  erfaßte  Mitglieder 
Arbeitslose  zu  Ende  der  Monate 

April  Mai  Juni  Juli  August  Sept. 
männliche  3,8  3,5  2,9  2,5  2,2  1,3 

weibliche  4,4  4,4  3,4  2,8  2,3  1,2 

gegenüber  4,1  bzw.  5,9  im  September  1920. 


Bücherschau. 

Dr.  Walter  Schätzei,  Der  Wechsel  der  Staatsangehörigkeit 
infolge  der  deutschen  Gebietsabtretungen;  Verlag  von 
Georg  Stilke  in  Berlin,  1921.  189  S.  15  M. 

Durch  den  Versailler  Vertrag  sind  dem  Deutschen  Reich 
im  Westen,  Norden  und  Osten  weite  Gebiete  entrissen  worden. 
Aus  Deutschen  sind  Franzosen,  Belgier,  Dänen,  Polen  und 
Angehörige  weiterer  fünf  Staaten  geworden.  Dabei  hat  sich 
der  Uebergang  der  Staatsangehörigkeit  keineswegs  reibungs- 
los vollzogen.  Die  Regelung  der  Verfassungs-,  Urheber-,  Er- 
finder-, Gewerbe-,  Prozeß-,  Familien-,  Namens-,  und  steuer- 
rechtlich wichtigen  Fragen  ist  vielmehr  im  Friedensve;rtrag 
unübersichtlich  und  wenig  klar  erfolgt.  Schätzei  hat  sich  daher 
mit  der  Zusammenstellung  der  in  Frage  kommenden  Vor- 
schriften ein  unleugbares  Verdienst  erworben.  Seine  Arbeit 
ist  geeignet,  allen  jenen,  .die  mit  den  Einwohnern  der  abge- 
tretenen Gebiete  durch  nahe  wirtschaftliche  Bande  verknüpft 
sind,  wertvolle  Dienste  zu  leisten.  Allen  Behörden  kann  das 
fleißig  und  gewissenhaft  verfaßte  Buch  eindringlich  empfohlen 
werden.  Lediglich  das  stiefmütterlich  behandelte  Stichwort- 
verzeichnis läßt  für  die  zweite  Auflage  berechtigte  Wünsche 
offen.  Dr.  Wiedersum. 

Rosenthal-Gentzsch : Reichsgesetz  betreffend  die  Gesellschaft 
mit  beschränkter  Haftung.  Erläutert  auf  Grund  der  Recht- 
sprechung 3.  Aufl.  Leipzig  1921.  Rosenbergsche  Verlags-  ' 
buchhandlung,  180  S.,  gebunden  20  M. 

Diese  in  der  Praxis  bewährte  Handausgabe  hat  durch 
Gentzsch  eine  Ergänzung  nach  dem  neuesten  Standpunkt  der 
Rechtsprechung  erfahren.  Stichproben  zeigen,  daß  keine 
wesentliche  Entscheidung  unberücksichtigt  geblieben  ist.  Der 
Zug  nach  Vollständigkeit  läßt  manchmal  freilich  auch  Ent- 
scheidungen bringen,  die  mit  dem  Gesetz  über  die  Gesellschaft 
mit  beschränkter  Haftung  nur  mittelbar  Zusammenhängen,  so 
z.  B.  bei  § 37  die  Entscheidung  in  RGZ.  89,90,  die  nur  für 
die  Frage  der  Verbindlichkeit  von  Börsenterminsgesdiiäften 
auf  Grund  der  Börsenterminsgeschäftsfähigkeit  der  beteiligten 
Personen  (§  53  BörsG.)  von  Bedeutung  ist. 

Bei  der  nächsten  Auflage  wäre  dem  Muster  eines  Gesell- 
schaftsvertrages, das  in  Form  eines  notariellen  Protokolls 
gegeben  wird,  hinzuzufügen,  daß  die  Beteiligten  (s.  RStAusfBest. 

§ 5)  erklärt  haben,  keine  weiteren  Leistungen,  als  die  in  dem 
Vertrag  beurkundeten,  übernommen  zu  haben. 

Justizrat  Dr.  Ludwig  Wertheimer,  Frankfurt  a.  M. 


Zeitschriften. 

Juristische  Wochenschrift,  Heft  20.  Mügel,  Gesetz- 
liche Maßnahmen  aus  Anlaß  der  Geldentwertung.  — Zeiler,  Die 
Preisbemessung  nach  dem  Marktpreis.  — Geiler,  Erwerbswirt- 
schaftliche Konzentrationsformen.  — Zeitschrift  für  Zölle 
und  Verbrauchssteuern,  Nr.  5 : Schmalz,  Ist  das  Stehen- 
lassen der  Exportgegenwerte  im  Ausland  Kapitalflucht? 


Verantwort!.*  Für  den  textl.  Inhalt:  Paul  Linde,  Charlottenburg;  für  die  Inserate:  Erich  Donati,  Berlin-Steglitz;  Verlag:  Industrieverlag  Spaeth  & Liade, 

Berlin  C2,  Königstraße  52.  — Druck  von  Arthur  Scbolem,  Berlin  SW  ,9,  Beuthstraße  6 
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Trcuhanduerhälinisse. 

Von  Landgerichtsrat  Dr.  Joerges,  Charlottenburg. 

Der  Nichtjurist  denkt  bei  detn  Wort  „Treuhand 
Verhältnis“  zunächst  an  die  Uebertragung  ganzer  Ver- 
mögenskomplexe, damit  der  Erwerber  diejenige  Ord- 
nung hineinbringe,  die  ihnen  in  der  Hand  des  Ueber- 
tragenden  fehlte.  Ein  „Treuhandverhältnis“  liegt  aber 
überall  vor,  wenn  für  ein  Rechtsverhältnis  bewußt  eine 
Rechtsform  gewählt  wird,  die  von  dem  wirtschaftlichen 
Willen  der  Parteien  abweicht. 

Hier,  wie  überall,  lassen  sich  die  verwickelterem 
Verhältnisse  am  besten  aus  den  einfach  gelagerten  ver- 
stehen. Es  gilt  für  die  verwickelten  Verhältnisse  an 
sich  genau  dasselbe,  nur  daß  sich  im  Einzelfall  ver- 
schiedene wirtschaftliche  Tendenzen  kreuzen  bzw.  ver- 
einigen und  dadurch  das  Bild  zunächst  unklar  machen. 
Ist  man  sich  aber  über  den  rechtlichen  Charakter  der 
solchen  verwickelten  Geschäften  zugrundeliegenden  ein- 
zelnen Elemente  klar,  so  ist  es  auch  verhältnismäßig 
leicht,  die  komplizierteren  Verhältnisse  zu  beurteilen. 

Der  scheinbar  einfachste  Fall,  für  den  gerade  im 
Leben  das  Wort  „zu  getreuen  Händen“  gebraucht  zu 
werden  pflegt,  ist  der,  daß  der  Gegenpartei  eine  Ur- 
kunde mit  dieser  Klausel  übergeben  wird.  Häufig  soll 
dieser  beschränkende  Zusatz  nur  zum  Ausdruck  bringen, 
daß  eine  leihweise  Uebergabe,  nicht  eine  Uebergabe  zu 
Eigentum  vorliegt.  Sehr  häufig  soll  aber  mit  den  Worten 
„zu  getreuen  Händen“  auch  zum  Ausdruck  gebracht 
werden,  daß  nur  ein  nach  dieser  oder  jener  Richtung 
beschränkter  Gebrauch  von  der  Urkunde  gemacht 


werden  darf.  Der  Fall  kann  sehr  verschieden  liegen, 
allgemeine  Normen  lassen  sich  nicht  aufstellen.  Im 
Zweifelsfall  muß  die  Entscheidung  darüber,  ob  ein  von 
dem  Empfänger  vorgenommener  Gebrauch  ein  Mißbrauch 
war,  gegen  den  Hingebenden  ausfallen.  Durch  die  Hin- 
gabe ermächtigt  er  den  Empfänger  zunächst,  jeden  Ge- 
brauch von  der  Urkunde  zu  machen,  der  die  Urkunde 
selbst  unversehrt  läßt.  Es  ist  im  allgemeinen  seine 
Sache,  vorher  genau  zu  sagen,  welcher  an  sich  erlaubte 
Gebrauch  nicht  gemacht  werden  darf. 

Die  wirtschaftlich  wichtigeren  Fälle  sind  diejenigen, 
in  denen  das  Recht  an  dem  Gegenstand  selbst  übertragen 
wird,  in  denen  aber  der  Wille  der  Parteien  sich  mit 
den  abgegebenen  Erklärungen  insofern  nicht  deckt,  als 
die  Absicht  der  Parteien  entweder  überhaupt  nicht  auf 
eine  wirkliche  Rechtsübertragung  gerichtet  war  oder  als 
doch  wenigstens  die  wirtschaftliche  Absicht  der 
Parteien  hinter  der  gewählten  Rechtsform  zurückbleibt. 

Diese  Rechtsübertragungen,  bei  denen  die  Form 
über  den  Inhalt  hinausgeht,  nehmen  in  unserem  Wirt- 
schaftsleben einen  großen  Raum  ein. 

Wohl  jeder  Gläubiger  eines  faulen  Schuldners  hat 
sich  schon  mit  der  Sicherungsübereignung  beweglicher 
Sachen  bekannt  machen  müssen.  Ich  erachte  das  Fehlen 
einer  ausreichenden  Regelung  dieses  wirtschaftlich  höchst 
wichtigen  Vertrages  für  einen  großen  Fehler  unseres 
Bürgerlichen  Gesetzbuchs.  Der  wirtschaftliche  Zweck 
eines  derartigen  Geschäfts  ist  natürlich  die  Verpfändung. 
Die  Verpfändung  erfordert  aber  zu  ihrer  Wirksamkeit 
die  Uebergabe  des  unmittelbaren  Besitzes.  Dieses  Be- 
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sitzes  kann  und  will  sich  der  Schuldner  aber  nicht  ent 
äußern.  Entweder  handelt  es  sich  um  seinen  Hausrat, 
den  er  nicht  entbehren  kann,  oder  es  handelt  sich  um 
sein  Warenlager,  das  er  wiederum  braucht,  um  sein  Ge- 
schäft aufrecht  zu  erhalten  und  dessen  Entfernung  ihn 
auf  das  äußerste  schädigen  würde. 

, , Man.  hat  vielfach  versucht,  durch  eine  Scheinüber- 
gabe die  Belange  der  Parteien  mit  den  nun  einmal  .vor- 
handenen gesetzlichen  Vorschriften  über  die  gültige  Be- 
gründung eines  Pfandrechts  in  Einklang  zu  bringen.  Das 
Warenlager  wurde  der  Form  wegen  einem  Prokuristen 
oder  sonstigen  Angestellten  des  Verpfänders  übergeben. 
Die  Rechtsanwälte  und  Notare,  die  derartigen  Verträge 
beurkundeten,  gaben  sich  redliche  Mühe,  die  Bedürfnisse 
des  Wirtschaftslebens  dem  nun  einmal  geltenden  Recht 
anzupassen.  Man  darf  aber  auch  das  Reichsgericht 
nicht  tadeln,  weil  es  allen  Versuchen,  die  für  das  Pfand- 
recht geltende  Vorschrift  der  Besitzübergabe  zu  umgehen, 
ablehnend  gegenüber  stand.  Es  wollte  das  Gesetz  nur 
auslegen,  nicht  aber  im  Wege  der  Auslegung  ändern. 

Der  Verkehr  blieb  daher  auf  die  Sicherungsübereig- 
nung angewiesen.  Aufgabe  der  Rechtsprechung  war 
hier,  die  nachstehenden  einander  widerstrebenden  wirt- 
schaftlichen Belange  auszugleichen. 

Der  geldschwache  Geschäftsmann  steht  oft  vor  der 
Notwendigkeit,  seine  Sachen,  die  er  bezahlt  hat,  für 
seinen  Kredit  durch  Uebereignung  auszunutzen.  Andere 
Gläubiger  haben  sich  bei  der  Kreditgewährung  aber  auch 
darauf  verlassen,  daß  sie  äußersten  Falls  aus  der  be- 
weglichen Habe  des  Schuldners  ihre  Befriedigung  finden 
können.  Sie  haben  meist  keine  Neigung,  auf  die  Inter- 
ventionsklage desjenigen,  dem  die  Sachen  übereignet 
sind,  die  Sachen  freizugeben.  Sie  pflegen  sie  mit  den 
Einwendungen  zu  bekämpfen,  daß  das  Geschäft  nur 
zum  Schein  geschlossen  sei,  daß  die  sogenannte  causa  de- 
tentionis  fehle  und  daß  es  wegen  beabsigtigter  Gläubiger- 
benachteiligung anfechtbar  sei. 

Das  Reichsgericht  hat  den  Standpunkt  eingenommen, 
daß  an  der  Ernstlichkeit  eines  Vertrages,  durch  den  je- 
mand, der  sein  Geld  gegeben  hat,  dafür  Sicherheit  in 
der  zulässigen  Form  haben  will,  regelmäßig  nicht  zu 
zweifeln  sei  und  es  hat,  offenbar  in  der  Erkenntnis,  (daß 
es  sich  bei  der  sogenannten  causa  detentionis  mehr  um 
eine  Frage  der  Geschicklichkeit  des  den  Vertrag  entwer- 
fenden Anwalts  oder  Notars  handelt  als  um  den  Aus- 
druck des  Parteiwillens,  hinsichtlich  dieser  die  Zügel 
locker  gelassen.  Man  kann  sich  heute  im  allgemeinen 
darauf  verlassen,  daß  eine  Sicherungsübereignung  formell 
gültig  ist,  wenn  der  beurkundende  Notar  nicht  geradezu 
fahrlässig  gehandelt  hat..  Für  den  Laien  völlig  unüber- 
sehbar bleibt  aber,  'ob  das  Gericht  nicht  die  Anfechtung 
des  Vertrages  unter  dem  Gesichtspunkt  der  versuchten 
Gläubigerbenachteiligung  zuläßt. 

Hier  kreuzen  sich  verschiedene  Erwägungen.  Im 
allgemeinen  darf  jeder  über  seine  Sachen  solange  frei 
verfügen,  als  nicht  jdas  Konkursverfahren  über  sein  Ver- 
mögen eröffnet  ist.  Der  wirtschaftlich  Schwache  muß 
bei  Inanspruchnahme  von  größeren  Krediten  Sicherheiten 
geben.  Hat  er  sonstige  Gläubiger,  ist  er  sieh  auch  bewußt, 
daß  diesen  nunmehr  weniger  Gegenstände  zu  ihrer  Be- 
friedigung zur  Verfügung  stehen,  als  ihnen  bisher  zur 
Verfügung  standen,- daß  sie  also  benachteiligt  werden. 
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Der  Gläubiger,  der  sich  die  letzten  Sicherheiten,  über  die 
der  Schuldner  noch  verfügt  „verschreiben"  läßt,  weiß 
alles  dies  ebensogut.  Anderseits  soll  diese  Kreditopera- 
tion vielleicht  gerade  dem  Schuldner  über  eine  Krisis 
hinweghelfen,  so  daß  er  allen  Gläubigern  gerecht  werden 
kann.  Eine  gerechte  Abwägung  der  im  Einzelfall  sich 
kreuzenden  Gesichtspunkte  ist  oft  sehr  schwer.  Am 
besten  würde  durch  die  Praxis  der  Gerichte  die  Norm 
aufgestellt,  daß  alles,  was  der  Schuldner  im  Besitz  hat, 
im  Verhältnis  zu  pfändenden  Dritten  als  ihm  gehörend 
gilt.  Ein  derartiger,  aus  den  Bestimmungen  der  ZPO. 
zur  Not  ableitbarer  Rechtssatz  würde  jedenfalls!  Klar- 
heit schaffen.  Derjenige,  der  sich  zu  seiner  Sicherheit 
Sachen  verschreiben  läßt,  muß  dann  eben  seinen  Glauben 
da  suchen,  wo  er  ihn  gelassen  hat. 

Vorgeschlagen  ist  auch  der  Erlaß  einer  gesetzlichen 
Vorschrift,  daß  Sicherungsübereignungen  zu  ihrer  Giltig- 
keit der  Eintragung  .in  ein  öffentliches  Register  bedürfen. 
Im  praktischen  Leben  würde  eine  solche  Eintragung 
vielfach  verabsäumt  werden.  Durch  die  Registerein- 
tragung dürfte  das  Geschäft  aber  nie  unanfechtbar  ge- 
macht werden.  Gerade  bei  den  wirtschaftlich1  faulsten 
Geschäften  werden  die  Rechtsformen  am  peinlichsten 
beobachtet. 

Ein  Registerzwang  für  Mobiliarverschreibungen 
würde  die  Rechtssicherheit  somit  nicht  nennenswert  er- 
höhen. Während  bei  beweglichen  Sachen  der  Sicherungs- 
zweck wirtschaftlich  im  Vordergrund  steht,  ist  die  Ueber- 
tragung  von  Forderungen  häufig  nur  der  Deckmantel 
für  einen  Auftrag  zur  Einziehung  derselben. 

Bei  der  Uebertragung  von  Forderungen  zum  Inkasso 
soll  der  Erwerber  .keinesfalls  ein  Recht  an  der  Forderung 
erwerben,  er  soll  nur  nach  außen  so  berechtigt  scheinen, 
wie  wenn  er  Gläubiger  wäre. 

Die  wirtschaftlichen  Erwägungen,  die  zu  der  Wahl 
dieser  das  wirkliche  Verhältnis  verschleiernden  Rechts- 
form führen,  können  sehr  verschiedene,  häufig  sogar 
wenig  lautere  sein.  Da  der  bisherige  Gläubiger  seine 
Forderung  formell  abgetreten  hat,  kann  er  als  Zeuge 
vernommen  werden.  Der  Zessionär  kann  als  vermö- 

gensloser Mensch  vielleicht  das  Armenrecht  erlangen 
oder  er  kann  wegen  seiner  Nachpfändbarkeit  doch  we- 
nigstens den  Rechsstreit  ohne  die  Gefahr  führen,  dem 
Gegner  Kosten  erstatten  zu  müssen.  Dem  erstgenannten 
Bestreben  können  die  Gerichte  durch  Versagung  des 
Armenrechts  unter  Umständen  einen  Riegel  vorschieben, 
obwohl  dies  angesichts  der  nun  einmal  geltenden  gesetz- 
lichen Bestimmungen  nur  schwer  möglich  ist;  gegen 
das  Verklagtwerden  durch  einen  zahlungsunfähigen 
Kläger  kann  aber  kein  Gericht  Schutz  gewähren.  Die 
Abtretung  bestrittener  Forderungen  an  eine  zahlungs- 
unfähige Person  läuft  im  praktischen  Erfolg  auf  eine 
Erpressung  hinaus,  da  der  Schuldner,  auch  wenn  er  sich 
völlig  im  Recht  fühlt,  doch  geneigt  sein  wird,  Opfer 
zu  bringen,  um  die  Kosten  und  vor  allem  die  Unannehm- 
lichkeiten eines  Rechtsstreits  zu  vermeiden. 

Eine  wirtschaftlich  besonders  gefährliche  Lage  kann 
sich  aus  der  verschleierten  Inkassoübertragung  für  den 
Schuldner  eines  Wechsels  ergeben.  Obwohl  der  Wechsel 
wegen  der  bei  ihm  bestehenden  strengen  Haftung  dazu 
denkbar  ungeeignet  ist,  wird  er  doch  häufig  dem  Gläu- 
biger vom  Schuldner  ,jzu  treuen  Händen"  gegeben. 
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Sehr  häufig  soll  die  verbriefte  Summe  nach  stillschwei- 
gender oder  ausdrücklicher  Vereinbarung  am  Verfall- 
tage nicht  oder  doch  nicht  unbedingt  gezahlt  werden. 

Schon  dem  Empfänger  des  Wechsels  gegenüber  ist 
der  Schuldner  in  der  üblen  Lage,  daß  er  bis  in  jede  Einzel- 
heit beweisen  muß,  daß  er  tatsächlich  jedenfalls  zurzeit 
nicht  zu  zahlen  hat.  Unredliche  Gläubiger  suchen  dem 
Schuldner  auch  noch  diese  Möglichkeit  abzuschneiden, 
indem  sie  den  Wechsel  an  Dritte  begeben. 

Wenn  diese  Begebung  trotz  uneingeschränkten  In- 
dossaments wirtschaftlich  nur  zur  Einziehung  erfolgt, 
ist  der  Schuldner  berechtigt,  dem  Erwerber  gegenüber 
seine  Einwendungen  aus  der  Person  des!  Vormanns  gel- 
tend zu  machen.  Ob  aber  ein  derartig  verstecktes  In- 
kasso Indossament  vorliegt,  ist  im  Einzelfall  oft  schon 
theoretisch  sehr  zweifelhaft.  Noch  schwieriger  ist  der 
Beweis  eines  derartigen  Rechtsverhältnisses. 

Folgende  Fälle  werden  die  Schwierigkeit  dieses  Nach- 
weises erläutern.  Eine  Firma,  die  Musikautomaten  na- 
mentlich an  Gastwirte  auf  dem  Lande  vertrieb,  ver- 
kaufte diese  in  Wirklichkeit  auf  Abzahlung,  ließ  sich 
aber  unter  Ausnutzung  der  ihren  Abnehmern  mangelnden 
Geschäftsgewandtheit  über  den  ganzen  Kaufpreis  einen 
Wechsel  geben.  Sie  hatte  die  Verträge  so  geschickt 
gefaßt,  daß  der  Abzahlungscharakter  des  Geschäfts  nicht 
hervortrat  und  daß  für  den  Gegner  so  viel  Fußangeln 
waren,  daß  die  Verkäuferin  regelmäßig  anscheinend  das 
Recht  auf  ihrer  Seite  hatte,  wenn  sie  die  Wechsel  gel- 
tend machte.  Als  schließlich  die  Gerichte,  aufmerksam 
geworden  durch  die  Häufigkeit  der  gleichartigen,  Ein- 
reden, der  Firma  den  Rechtsschutz  versagten,  — die  Be- 
gründung der  Entscheidungen  interessiert  hier  nicht  — 
„verkaufte“  sie  die  Wechsel  „auf  Kredit“  an  einen 
Mittelsmann.  Die  Betrogenen  haben  in  sehr  vielen 
Fällen  an  diesen  bezahlt;  wenn  sie  es  zum  Rechsstreit 
kommen  ließen,  beschwor  der  Mittelsmann,  daß  er  den 
Wechsel  nicht  zum  Inkasso  erworben,  ihn  vielmehr  ge- 
kauft habe.  Diese  Geschäfte  endeten  freilich  mit  einer 
Verurteilung  zu  acht  Jahren  Zuchthaus  wegen  Meineids; 
immerhin  aber  erst,  nachdem  wirtschaftlich  sehr  viel 
Unheil  angerichtet  war.  Dieselbe  Firma  hatte  vorher 
bei  einer  Bank  durch  Begebung  ihrer  Wechsel  Kredit 
genommen.  Die  Bank  hatte  sich  vor  Anknüpfung  der 
Geschäftsbeziehungen  die  Formulare  zeigen  lassen,  die 
wirtschaftliche  Grundlage  des  Geschäfts  als  solide  an- 
gesehen und  die  Wechsel  eine  Zeit  lang  diskontiert. 
Als  ihr  dann  von  den  Schuldnern,  wenn  sie  die  Wechsel 
ausklagte  — die  Firma  war  nicht  zahlungsfähig  — , der 
Einwand  entgegengesetzt  wurde,  daß  sie  die  Wechsel 
nur  zur  Inkasso  erworben  habe,  wurde  die  Zulässigkeit 
dieser  Einwendungen  ihr  gegenüber  verneint.  Der  Unter- 
schied der  beiden  Fälle  ist  in  mehr  als  einer  Beziehung! 
von  Interesse,  er  muß  übrigens  fast  mehr  mit  dem 
Gefühl  als  mit  dem  Verstände  erfaßt  werden.  Die  Stel- 
lung der  Bank,  die  kleinere  Wechsel  erwirbt,  ist  in 
mancher  Beziehung  der  eines  Treuhänders  vergleichbar. 
Wirtschaftlich  ist  das  Geschäft  immerhin  so  ge 
dacht,  daß  die  ^Wechsel  der  Bank  als  Sicherheit  für  einen 
von  ihr  eingeräumten  Kredit  dienen.  Die  Bank  legt  sie 
dem  Akzeptanten  zur  Zahlung  vor,  gehen  sie  aber  zu 
Protest,  so  pflegt  sie  die  Wechsel  gegen  den  Akzeptanten 
nicht  auszuklagen,  sondern  an  den  Vormann  zurückzu 


geben.  Klagt  sie  die  Wechsel  aus  gegen  den  Akzeptanten, 
so  kann  dies  aus  Gefälligkeit  gegen  den  Geber  ge- 
schehen. Der  Indossant  setzt  als  selbstverständlich  vor- 
aus, daß  die  Bank  die  Wechsel  ihrerseits  nicht  weiter 
begibt  und  daß  sie  seinen  Anweisungen  hinsichtlich 
Stundung  oder  Rückgabe  soweit  Folge  leistet,  als  es 
die  Rücksicht  auf  ihre  eigenen  Interessen  gestattet.  Trotz- 
dem liegen  beide  Fälle  grundverschieden. 

Die  Bank  hat  Kredit  auf  die  Wechsel  gegeben  und 
sie  ist  daher  die  wirtschaftliche  Herrin  der  Wechsel, 
mag  man  auch  vielleicht  aus  den  oben  wiedergegebenen 
Erwägungen  ein  bloßes  Treuhänderverhältnis  heraus- 
konstruieren können.  Sie  hat  ferner  die  Wechsel  er- 
worben, um  dem  Geber  die  Vorteile  wirtschaftlich  nutz- 
bar zu  machen,  die  der  Akzeptant  seinem  Verkäufer  eben 
durch  das  Wechselakzept  hat  in  die  Hand  geben  wollen. 
Der  Akzeptant  konnte,  so  darf  die  Bank  die  Sachlage 
auffassen,  dem  Verkäufer  kein  bares  Geld  geben,  dafür 
wollte  er  ihm  eine  im  Verkehr  verwertbare  Forderung 
geben;  er  tat  dies  vielleicht  in  der  stillschweigenden 
Voraussetzung,  daß  der  Empfänger  nur  den  Gebrauch 
davon  machte,  der  ausdrücklich  oder  stillschweigend 
vorgesehen  war,  aber  er  mußte  damit  rechnen  und  rech- 
nete daher  nach  verständiger  Verkehrsauffassung  auch 
von  vornherein  damit,  daß  der  Verkäufer  auch  vielleicht 
anders  handeln  würde. 

Ganz  entgegengesetzt  lag  es  in  dem  zuerst  erör- 
terten Fall.  Der  zur  Ausklagung  des  Wechsels  vor- 
geschobene sogenannte  Käufer  des  Wechsels  hatte  keinen 
Gegenwert  für  denselben  gegeben.  Wirtschaftlich  ge- 
hörte der  Wechsel  nach  wie  vor  zum  Vermögen  der  Auto- 
matenfirma. Ging  die  Wechselsumme  infolge  Zahlungs- 
unfähigkeit des  Schuldners  nicht  ein,  so  war  nach  dem 
stillschweigenden  Uebereinkommen  der  Parteien  die 
Automatenfirma  sicher  verpflichtet,  den  „Käufer“  von 
dem  Kaufpreis  selbst  dann  zu  entlasten,  wenn  das  In- 
dossament „ohne  Obligo“  erfolgt  war.  Andererseits  würde 
die  Automatenfirma  es  als  schwere  Vertragsverletzung 
angesehen  haben,  wenn  der  „Käufer“  bei  Nichtein- 
gang der  Wechselsumme  infolge  Bestreitens  des  Schuld- 
ners den  Wechsel  nach  Protesterhebung  ihr  zurück- 
gegeben hätte. 

Von  erhöhtem  Interesse  wird  die  rechtliche  Beur- 
teilung des  Falls,  wenn  man  unterstellt,  daß  der  „Käufer“ 
die  Wechsel  wirklich  bezahlt  hätte.  Das  natürliche 
Rechtsempfinden  sagt,  daß  dieser  Fall  nicht  anders 
liegen  kann,  als  bei  dem  Kreditkauf  und  daß  er  ganz 
anders  liegt,  als  bei  dem  Ankauf  durch  die  Bank.  Dieses 
natürliche  Rechtsempfinden  dürfte  auch  hier  nicht  trügen. 
Im  Gegensatz  zu  der  Diskontierung  der  Wechsel  bei 
der  Bank  würde  die  Tendenz  des  Geschäfts  auch  hier 
von  vornherein  darauf  hinausgehen,  daß  der  Käufer 
die  Wechsel  unter  .Ausnutzung  seiner  formellen  Stellung 
ausklagen  soll.  Diese  Tendenz  würde  wirtschaftlich 
dadurch  zum  Ausdruck  kommen,  daß  ihm  ein  wesentlich 
höherer  Diskontsatz  zugebilligt  würde,  als  die  Banken 
verlangen.  Wenn  die  Parteien,  wie  es  in  vielen  Fällen 
dieser  Art  immer  zu  sein  pflegt,  schlau  sind,  wird  aller 
dings  auch  dieser  höhere  Diskontsatz  verschleiert  werden. 

Die  Einreden  aus  der  Person  des  Vormanns  wären 
hier  also  gegen  den  Erwerber  des  Wechsels  zulässig  — 
wenigstens  theoretisch.  Praktisch  wird  der  Schuldner 
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allerdings  gegenüber  dem  Erwerber  mit  der  Einrede 
des  versteckten  Inkassoindossaments  meist  nicht  durch- 
kommen, weil  er  das  innere  Verhältnis  nicht  hinreichend 
durchschaut  und  noch  viel  weniger  beweisen  kann. 
Mir  sind  in  meiner  zivilrichterlichen  Praxis  zwar  sehr 
viele  Fälle  vorgekommen,  in  denen  der  Schuldner  be- 
hauptet hat,  daß  der  Indossatar  den  Wechsel  für  Rech- 
nung des  Indossanten  einziehe,  aber  noch  kein  Fall,  in 
welchem  nicht  der  Indossatar  das  Gegenteil  beschworen 
hätte. 

Der  Wechselschuldner  verdient  in  solchen  Fällen 
auch  im  allgemeinen  keine  Begünstigung.  Wer  eine  ab- 
strakte Verpflichtungserklärung  abgibt,  setzt  sich  regel- 
mäßig bewußt  der  Gefahr  aus,  nach  Maßgabe  der  Er- 
klärung, nicht  nach  Maßgabe  der  Vereinbarungen  be- 
zahlen zu  müssen.  Wünschenswert  ist  es  natürlich,  den 
Hyänen  des  Wirtschaftslebens  das  Handwerk  zu  legen  -- 
dies  geschieht  am  besten  im  Wege  des  Strafverfahrens. 
Die  allgemeinen  Vorschriften  reichen  regelmäßig  aus. 
Ausnahmegesetze  haben  auf  wirtschaftlichem  Gebiet 
meist  mehr  Unheil  angerichtet,  als  Nutzen  gestiftet. 

Wir  haben  oben  gesehen,  daß  wirtschaftlich  und 
rechtlich  die  Uebereignung  zu  treuen  Händen  einen  ganz 
verschiedenen  Charakter  hat,  je  nachdem,  ob  es  sich  um 
eine  Sicherung  des  Treuhänders  handelt,  oder  ob  der 
Treuhänder  im  Interesse  des  Abtretenden  .tätig  werden 
soll.  Im  ersten  Fall  begeht  regelmäßig  der  Treuhänder, 
auch  nachdem  die  durch  die  Uebertragung  versicherte 
Schuld  bezahlt  ist,  durch  Veräußerung  der  Sache  keine 
Unterschlagung,  denn  die  Sache  gehört  ihm  noch,  und 
er  ist  nur  zu  ihrer  Rückübertragung  verpflichtet.  Unter 
Umständen  wird  man  freilich  annehmen  dürfen,  daß  die 
Uebertragung  durch  das  Erlöschen  des  Schuldverhält- 
nisses auflösend  bedingt  war,  ein  hierauf  gerichteter 
Parteiwille  muß  aber  wirklich  zum  Ausdruck  gekommen 
sein,  um  Beachtung  finden  zu  können.  Die  zu  treuen 
Händen  zwecks  Sicherung  übergeeigneten  Sachen  ge- 
hören ferner  zur  Konkursmasse  des  Treuhänders.  Die 
Parteien  haben  eben  nicht  nur  erklärt,  daß  Eigentum 
übertragen  werden  sollte,  sondern  sie  haben  dies  auch 
gewollt.  Freilich  hat  dieser  Wille  seinen  Grund  darin, 
daß  dasjenige  Rechtsverhältnis,  das  das  Recht  für  Kredit- 
sicherungen bestimmt  hat,  das  Pfandrecht,  den  Parteien 
aus  irgendwelchen  Gründen  nicht  genehm  war.  Diese 
Tatsache  beseitigt  aber  nicht  die  Ernstlichkeit  des  auf 
Eigentümsübertragung  gerichteten  Willens.  Entsprechend 
diesen  Grundsätzen  hat  das  Reichswirtschäftsgericht  auch 
bei  Auslandsschäden  die  Vorentschädigung  für  Werte 
abgelehnt,  die  englischen  .Gläubigern  zur  Sicherung  über- 
tragen waren  und  die  dann  als  deutsches  Eigentum 
beschlagnahmt  sind.  Der  Custodian  of  enemy  property 
hat  in  diesen  Fällen  feindliches,  nicht  deutsches  Eigem 
tum  beschlagnahmt. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Fällen  soll  bei  der  Ueber- 
tragung zum  Inkasso  der  Erwerber,  wie  bereits  oben 
erwähnt  wurde,  gar  nicht  Berechtigter  werden.  Ernst- 
haft gewollt  ist  aber,  daß  er  in  vollem  Umfange,  wie  ein 
Berechtigter  im  Verkehr  auftreten  darf.  Da  er 
nicht  Berechtigter  ist,  gehören  die  ihm  übertragenen 
Werte  nicht  zu  seiner  Konkursmasse  und  wenn  es  sich 
bei  ihnen  um  bewegliche  Sachen  (z.  B.  Hypothekenbriefe, 
Wechsel)  handelt,  begeht  er  durch  eigennützige  Ver- 


äußerung derselben  eine  Unterschlagung.  Da  er  ander- 
seits als  Berechtigter  erscheinen  soll,  muß  der  wirklich 
Berechtigte  aber  im  Verhältnis  zum  Dritten  alle  Hand- 
lungen des  Treuhänders  anerkennen,  z.  B.  eine  abrede- 
widrige Veräußerung  der  Sachen.  Dies  gilt  selbst  dann, 
wenn  dem  Dritten  bekannt  ist,  daß  der  scheinbar  Berech- 
tigte nur  Treuhänder  ist  und  daß  er  abredewidrig  handelt. 
Nur  wenn  ein  arglistiges  Zusammenwirken  des  Dritten 
mit  dem  Treuhänder  vorliegt,  wird  der  Dritte  nicht  ge- 
schützt. Da  in  diesen  Fällen  der  Zedent  noch  der  wirk- 
lich Berechtigte  ist,  ist  er  auch  einerseits  zur  Verfü- 
gung über  die  Forderungen,  insbesondere  auch  zu  deren 
Stundung  berechtigt. 

Bei  der  Uebereignung  ganzer  Vermögen  zu  getreuen 
Händen,  die  oft  in  die  Form  der  Uebereignung,  oft  in 
die  des  Nießbrauchs  gekleidet  ist,  verwickelt  sich  die 
rechtliche  Beurteilung  dadurch,  daß  wirtschaftlich  häufig 
der  Sicherungszweck,  häufig  der  Verwaltungszweck  über- 
wiegt. Es  kann  ferner  Vorkommen,  daß  der  Treuhänder 
sowohl  im  Aufträge  der  Gläubiger  als  im  Aufträge  des 
Eigentümers  handelt.  Die  Kompliziertheit  der  sich  hier- 
aus ergebenden  Rechtsverhältnisse  tritt  allerdings  nur 
höchst  selten  in  rechtliche  Erscheinung,  weil  der  Treu- 
händer meist  eine  zuverlässige  und  einwandfreie  zah- 
lungsfähige Person  ist.  Die  rechtliche  Beurteilung  dieser 
Fälle  hat  nicht  in  erster  Linie  nach  der  gewählten 
Rechtsform  zu  fragen,  sondern  sie  hat  zunächst  zu  unter- 
suchen, wo  der  wirtschaftliche  Schwerpunkt  des  Rechts- 
verhältnisses liegt.  Ist  dieser  gefunden,  hat  der  Aus 
gleich  zwischen  der  gewählten  Rechtsform  und  der  ge- 
wollten wirtschaftlichen  Wirkung  zu  erfolgen. 

Alle  Treuhandverhältnisse  sind  in  gewissem  Sinne 
eine  Krankheitserscheinung  im  Rechtsleben.  Es  führt, 
wie  wir  gesehen  haben,  zu  Unzuträglichkeiten,  wenn 
Parteiwilie  und  Rechtsform  sich  nicht  decken.  Fehler- 
haft wäre  es  aber,  darum  sofort  nach  dem  Gesetzgeber 
als  dem  Arzt  zu  rufen.  Der  beste  Arzt  ist  das  Wirt- 
schaftsleben selbst. 


Konzern  und  Handelskammer. 

(Ein  Beitrag  zur  Handelskammerfrage.) 

Von  Dr.  Ernst  v.  Waldthausen 
(bei  der  Handelskammer  Duisburg-Ruhrort). 

Die  Geburt  der  deutschen  Handelskammern  fällt 
in  die  Zeit  des  beginnenden  industriellen  Aufschwungs. 
Sie  waren  das  erste  Gremium  eines  für  damalige  Ver- 
hältnisse größeren  wirtschaftlichen  Bezirks,  das  wirt- 
schaftliche (Erfahrungen  austauschte  und  zur  Geltend- 
machung der  gemeinsamen  Interessen  verwertete. 
Diese,  eine  Ganzheit  umschließende  Stellung  erhielt  sich 
über  die  Reichsgründung 'hinaus  bis  ins  20.  Jahrhundert; 
Veränderungen  geschahen  eigentlich  nur  innerlich  da,- 
durch,  daß  die  Verhältnisse  sich  konsolidierten.  Diese 
innere  Stärkung  der  Betriebe  wurde  einer  der  Gründe 
zur  Expansion. 

So  kam  es  unter  der  heutigen  Mannesgeneratiojn 
dazu,  daß  das  einzelne  Werk  über  den  Bezirk  der  Han- 
delskammer hinauswuchs.  Als  eines  der  ersten  Bei- 
spiele sei  Krupp  mit  seiner  Germania-Werft  und  dem 
Gruson-Werk  angeführt.  Damit  liegt  zugleich  ein  Bei- 
spiel vor  für  den  Weg,  den  die  industrielle  Entwicfc- 
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lutig  genommen  hat:  nicht  allein  örtliche  Expansion, 
den  geographischen  Rahmen  der  Kammer  sprengend, 
sondern  auch  eine  gehaltliche  Aenderung  von  wesent- 
licher Bedeutung.  Sie  wird  heute  durch'  das  Schlag- 
wort  von  der  „vertikalen“  Gliederung  bezeichnet.  So 
konnte  es  kommen,  daß  ein  Werk  sich  einem  indu 
striellen  Betrieb  angliederte,  der  im  Kammerbezirk  kein 
Gegenstück  fand,  dessen  Aufgaben  also  innerlich  über 
den  Gesichtskreis  der  Kammer  als  solcher  hinausgingen. 
Eine  Folge  davon  war,  daß  es  Kammermitglieder  gab, 
die  schwerwiegende  Interessen  in  anderen  Kammer- 
bezirken zu  vertreten  hatten  und  dadurch  in  die  Lage 
kamen,  auch  Mitglieder  anderer  Kammern  zu  werden, 
ja  dort  führendere  Stellungen  einzunehmen,  als  sie  im 
Mutterbezirk  einnahmen  oder  zu  beanspruchen  hatten. 
So  verschob  sich  das  Schwergewicht  vollkommen;  die 
Kammer  als  Kopf  eines  einheitlichen  Bezirks  war  zer- 
stört, divergierende  Interessen  konnten  sich  des  einzel- 
nen Mitglieds  bemächtigen,  ohne  daß  sich  die  Beteilig- 
ten allerdings  darüber  Rechenschaft  gaben.  Aber  der 
Ztwang  der  Entwicklung  läßt  nicht  mehr  daran  vorbei  - 
sehen:  Kammer  und  Großwerk  müssen  sich  ausein- 
andersetzen. 

Die  Stellung  der  Kammer  den  Werken  ihres  Bezirks 
gegenüber  basierte  bisher  auf  der  Möglichkeit  für  die 
Kammer,  die  Werke  über  Außenvorgänge  der  Wirt- 
schaft auf  dem  laufenden  zu  halten.  Heute  hat  sich 
die  Stellung  dahin  verschoben,  daß  die  kleinen  Betriebe 
noch  informiert  werden,  die  großen  aber  die  Kammer 
informieren.  Eine  Interesselosigkeit  der  Großwerke  der 
Kammer  gegenüber  ist  dadurch  selbstverständlich  ge- 
geben, ohne  daß  aber  die  gegenseitigen  Verpflichtungen 
aufgehoben  sind.  Daraus  ergibt  sich  für  die  Kammer 
ein  schwereres,  weil  nicht  mit  wahrem  Eifer  begün- 
stigtes Arbeiten.  Vielleicht  hat  der  einzelne  Vertreter 
des  Oroßwerks  reges  Interesse,  aber  das  Werk  als 
solches  macht  keine  besonderen  Aufwendungen,  die 
seiner  Größe  und  den  heutigen  schweren  Verhältnissen 
entsprechen,  weil  das  treibende  Moment,  der  wirtschaft- 
liche Vorteil,  weggefallen  ist.  Daher  lautet  heute  die 
Frage:  Wie  lassen  sich  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  die  Beziehungen  zwischen 
Kammerund  Großwerk  noch  in  erfreulicher 
Weiseregeln?  Ist  das  überhaupt  noch  möglich  oder 
berechtigt?  Welche  Modifikationen  des  gegenseitigen 
Verhältnisses  sind  durch  die  wirtschaftlichen  Verände- 
rungen bedingt? 

Daß  man  nicht  auf  Grund  der  Entwicklung  der 
industriellen  Betriebe  zu  Großbetrieben  auch  bedingungs 
los  die  Schöpfung  von  Großkammem  befürworten  kann, 
liegt  wohl  auf  der  Hand.  Daß  aber  auch  eine  gewisse 
notwendige  Zentralisierung  vieler  bei  den  Einzelkammern 
jetzt  geleisteter  Arbeiten  sich  durchsetzen  wird,  ist  auch 
zweifellos.  Aber  auch  mit  den  bestehenbleibenden 
Einzelkammern  bleibt  das  Großwerk  verknüpft;  denn 
Grund  und  Boden  mit  den  zugehörigen  Werksgebäuden 
des  einen  Betriebs  des  Großwerks  oder  auch  mehrerer 
bleibt  im  Kammerbezirk;  auch  die  im  Werk  beschäf- 
tigten menschlichen  Kräfte  sind  an  die  Orte  des  Bezirks 
gebunden.  Der  Kammer  bleibt  die  Aufgabe,  die  regio 
nalen  Belange  dem  Großwerk  gegenüber  zu  vertreten. 
Das  Großwerk  muß  also  mit  der  Kammer  sich  abfinden 


und  umgekehrt;  beide  Teile  müssen  versuchen,  aus- 
einander Honig  zu  saugen.  Die  Kammer  kann  vom 
Großwerk  außergewöhnliche,  über  den  Rahmen  des 
Bezirks  reichende  Auskünfte  und  besondere,  der  wirt- 
schaftlichen Bedeutung  jenes  entsprechende  Aufwen- 
dungen verlangen.  Die  Kammer  gewährt  ihm  dafür  die 
trotz  seiner  industriellen  Souveränität,  die  im  Besitz  vom 
Rohstoff  bis  zum  Feinprodukt  liegt,  doch  notwendig^ 
Gebundenheit  an  die  übrigen  Lebensadern  von  Handel 
und  Industrie  innerhalb  ihres  Bezirks;  durch  die  Masse 
der  hinter  ihr  stehenden  Wirtschaftskreise  vermag  die 
Kammer  einzelnen,  auf  den  Bezirk  bezüglichen  Wünschen 
der  Großwerke,  besonders  in  der  Verkehrspolitik,  aus- 
schlaggebenden Nachdruck  zu  verleihen. 

Persönliche  Fühlungnahme  und  freimütige  Aus- 
sprache werden  dieses  notwendige  Einvernehmen  bei 
gegenseitigem  Einverständnis  über  beider  Lebensnotwen- 
keiten  auch  für  die  zukünftige  Entwicklung  noch  be- 
wahren können. 


Rcichswirtschaftsgericht. 

Entscheidungen. 

Mitgeteilt  durch  Dr.  Koppel,  Senatspräsident 
beim  Reichswirtschaftsgericht. 


i. 

Ein-  und  Ausfuhrhandel. 

Unzulässigkeit  der  Verfallerklärung  des  Erlöses  verbots- 
widrig eingeführter  Waren  außerhalb  des  Strafverfahrens. 

Entscheidung  vom  24.  9.  21  — G.  S.  24/21  — .*). 


1.  Der  Erlös  einer  Ware,  die  auf  Grund  des 
Artikels  II  der  Bekanntmachung  vom  22.  3.  17 
(RGBl.  S.  255)  allein  oder  in  Verbindung  mit 
Artikel  li  der  Verordnung  vom  12.  2.  20 
(RGBl.  S.  230)  veräußert  worden  ist,  kann  auf 
Grund  des  § 3 der  Einfuhr  Verordnung  vom 
16.  1.  17  (RGBl.  S.  41) 


22.  3.  20.  (RGBl.  S.  334) 
klärt  werden. 


nicht  für  verfallen  er 


2.  Der  durch  Veräußerung  einer  verbots- 
widrig eingeführten  Ware  erzielte  Er- 
lös kann  auch  dann  nicht  für  verfallen 
erklärt  werden,  wenn  die  Ware  nach  der 
Veräußerung  durch  Verbrauch  unterge- 
gangen ist. 

Begründung: 

1. 

In  § 3 Abs!.  1 der  Verordnung  vom  22.  3.  20  (RGBl.  S.  334) 
ist  folgendes  bestimmt: 

„Waren,  die  ohne  die  in  § 1 vorgeschrfebene  Bewilli- 
gung eingeführt  werden  oder  bereits  eingelüh'rt  sind, 
oder  hinsichtlich  deren  den  an  die  Bewilligung  geknüpften 
Bedingungen  zuwidergehandelt  ist  oder  wird,  sind  ohne 
Rücksicht  auf  das  Vorliegen  einer  strafbaren  Handlung  zu- 
gunsten des  ‘Reichs  ohne  Entgelt  für  verfallen  zu  er- 


*)  Der  entscheidende  Teil  ist  bereits  in  Heft  22  zum 
Abdruck  gelangt.  Im  Hinblick  auf  die  weitreichende  Bedeu- 
tung der  Entscheidung,  deren  Gegenstand  auch  bereits  in 
Nr.  545  des  „Berliner  Tageblatts“  vom  26.  11.  21  in  einem 
Aufsatz  von  Rechtsanwalt  Dr.  Walter  Hermann  Stern  in 
Charlottenburg  behandelt  worden  ist,  erscheint  es  zweck- 
mäßig, die  Entscheidung  im  Wortlaut  zu  bringen.  Es  bleibt 
vorbehaltert,  in  einer  der  nächsten  Nummern  eine  Besprechung 
der  Entscheidung  aus  sachkundiger  Feder  zu  bringen. 


437 


DEUTSCHE  W / RTSC  H AFT  S-ZEITU  HO 


klären.  Die  Verfallerklärung  wird  durch  den  Reichsbeauf- 
tragten für  die  Ueberwachung  der  Ein-  und  Ausfuhr  oder 
seinen  Bevollmächtigten,  oder  durch  die  Zollverwaltung 
dem  Gewahrsaminhaber  gegenüber  abgegeben“. 

Die  Verfügung  über  die  für  verfallen  erklärten  und  dem- 
gemäß in  das  Eigentum  des  Reichs  übergegangenen  Waren 
zum  Zwecke  der  Verwertung  erfolgt  nach  §■  3 Abs.  3 der  an- 
geführten Verordnung  durch  den  Reichsbeauftragten  für  die 
Ueberwachung  der  Ein-  und  Ausfuhr. 

Nach  dem  Wortlaut  dieser  Vorschrift  richtet  sich  die  Ver- 
fallerklärung ausschließlich  gegen  die  ohne  Einfuhrbewilligung 
eingeführten  „W  a r e n“,  nicht  aber  auch  gegen  den  Erlös 
der  etwa  schon  vor  der  Verfallerklärung  verwerteten  Waren. 
Die  Verordnung  enthält  überhaupt  keine  Vorschrift,  derzufolge 
Waren  schon  vor  der  Verfallerklärung  mit  der  Wirkung  ver- 
wertet werden  dürften,  daß  nachträglich  der  Erlös  in  Anwen- 
dung der  Bestimmung  des  Abs!.  1 für  verfallen  erklärt  werden 
könnte.  Es  ist  vielmehr  in  § 3 Abs.  2 nur  vorgesehen,  daß  die 
Waren  im  Falle  des  Verdachts  einer  verbotswidrigen  Einfuhr 
oder  einer  Zuwiderhandlung  gegen  die  an  die  Bewilligung  ge- 
knüpften Bedingungen  von  den  zur  Abgabe  der  Verfallerklä- 
rung befugten  Stellen  sowie  von  den  Behörden  und  Beamten 
des  Polizei-  und  Sicherheitsdienstes  vorläufig  sichergestellt 
werden  können.  Von  der  Möglichkeit  der  Verwertung  der 
sichergestellten  Waren  ist  jedoch  keine  Rede.  Ist  aber  in 
Abs.  2 des  § 3 der  Verordnung  die  Verwertung  der  vorläufig 
sichergestellten  Waren  überhaupt  nicht  vorgesehen,  so  be- 
stätigt dies  die  durch  den  Wortlaut  der  Abs!.  1 und  3 gerecht- 
fertigte Auffassung,  daß  die  Verordnung  vom  22.  3.' 20  jeden- 
falls für  sich  allein  betrachtet  nur  eine  Verfallerklärung  der 
Waren,  nicht  auch  eine  Verfallerklärung  des  Erlöses  der  etwa 
vor  der  Verfallerklärung  verwerteten  Waren  kennt. 

Der  Reichsbeauftragte  für  die  Ueberwachung  der  Ein-  und 
Ausfuhr  hält  demgegenüber  eine  Verfallerklärung  des  Erlöses 
für  zulässig  und  hat  zur  Begründung  dieser  Ansicht  im  wesent- 
lichen ausgeführt:  Nach  dem  Grundsatz  der  Surrogation 

trete  der  Erlös  im  Falle  der  Verwertung  einer  Wäre  oihme 
weiteres  an  die  Stelle  der  Ware  selbst.  Dieser  Grundsatz 
gelte  allgemein  und  müsse  daher  überall  angewendet  werden, 
wo  nicht  die  Wortfassung  oder  der  Sinn  und  Zweck  eines  Ge- 
setzes entgegenstehe.  Sofern  man  aber  dem  iSurrogations- 
prinzip  die  Kraft  eines  allgemein  anerkannten  Rechtssatzes 
absprechen  wolle,  so  müsse  es  doch  wenigstens  in  den  Fällen 
gelten,  in  denen  die  Waren  nicht  in  den  freien  Verkehr  gelangt 
und  von  der  dritten  oder  vierten  Hand  verwertet,  sondern  auf 
Grund  der  Kriegs-  und  Wuchergesetzgebung  von  den  berufenen 
Organen  sichergestellt  oder  beschlagnahmt  und  veräußert 
worden  seien.  In  diesen  Fällen  seien  die  Ware,  der  Besitzeir, 
der  Eigentümer,  die  rechtlichen  und  tatsächlichen  Beziehungen 
der  Ware  und  alle  für  die  Frage  der  verbotenen  Einfuhr  be- 
deutsamen Verhältnisse  geklärt  und  fixiert.  Hier  stehe  der 
Erlös  auch  nicht  gleich  dem  freigewordenen  Werte  der  Ware 
wie  beim  rechtsgeschäftlichen  Verkehr,  sondern  er  stelle 
sich,  solange  er  an  der  Stelle  der  Ware  im  Zustand  der  straf- 
prozessualen Gebundenheit  verbleibe,  als  diese  Ware  selbst 
dar.  Diesen  Erwägungen  trage  zunächst  für  das  Strafrecht 
Art.  II  der  Bekanntmachung  vom  22.  3.  17,  betreffend  eijnige 
die  Kriegsverordnungen  ergänzende  Vorschriften  über  Ein- 
ziehung und  über  Veräußerung  beschlagnahmter  Gegenstände 
(RGBl.  S.  255)  Rechnung.  Hiernach  dürften  Gegenstände, 
die  auf  Grund  von  Strafvorschriften,  die  auf  Grund  des  § 3 
des  Gesetzes  über  die  Ermächtigung  zu  wirtschaftlichen  Maß- 
nahmen usw.  vom  4.  8.  14  ergangen  seien  oder  ergehen  würden, 
sichergestellt  oder  beschlagnahmt  seien,  bereits  vor  der  Ent- 
scheidung über  die  Einziehung  unter  bestimmten  Voraus- 
setzungen veräußert  werden.  Der  Erlös  trete  an  die  Stelle  der 
Gegenstände.  Der  Geltungsbereich  dieser  Vorschriften  des  Ar- 
tikels II  sei  weiterhin  durch  die  Verordnung  vom  12.  2.  20 
über  Ausdehnung  einzelner  Verordnungen  für  die  Kriegswirt- 
schaft auf  die  Uebergangs Wirtschaft  (RGBl.  S.  230),  wesentlich 
ausgedehnt  worden.  Nach  Art.  II  dieser  Verordnung  solle  näm- 
lich die  Vorschrift  der  Verordnung  vom  22.  3.  17  auch  auf 
Grund  des  Gesetzes  über  eine  vereinfachte  Form  der  Gesetz- 
gebung für  die  Zwecke  der  Uebergangswirtschaft  vom  17.  4.  19 
ergangenen  oder  noch  ergehenden  Vorschriften  Anwendung 
finden,  in  denen  die  Einziehung  oder  Verfallerklärung  von 


Gegenständen  zugelassen  seien.  Demgemäß  gelte  der  Ar- 
tikel II  der  Bekanntmachung  vom  22.  3.  17  auch  für  die  in 
§ 3 der  Verordnung  vom  22.  3.  20  zur  Aenderung  der  Verord- 
nung über  die  Regelung  der  Einfuhr  vom  16.  4.  17  (RGBl. 
S.  234)  zugelassenen  Verfallerklärungen.  Die  ursprünglich  nur 
für  ein  strafrichterliches  Verfahren  vorgesehene  Vorschrift  sei 
somit  auf  die  Fälle  einer  verwaltungsbehördlich  und  unabhängig 
von  einem  Strafverfahren  verfügten  Verfallerklärung  ausge- 
dehnt worden.  Nach  dem  Sinn  dieser  Bestimmungen  sei  über- 
dies anzunehmen,  daß  die  Anordnung  der  Veräußerung  vor 
der  Verfallerklärung  auch  durch  diejenigen  Stellen  erfolgen 
dürfe,  die  gemäß  § 3 Abst.  2 der  Verordnung  vom  22.  3.  20 
zur  vorläufigen  Sicherstellung  befugt  seien. 

Demgegenüber  ist  von  folgenden  Erwägungen  auszugehen: 

Weder  im  Zivil-  noch  im  Strafrecht  gilt  ein  allgemeiner 
Grundsatz,  demzufolge  der  Erlös  einer  verwerteten  Sache  an 
die  Stelle  der  Sache  selbst  tritt.  Das  S u'nrog  atio  n sprin m p 
herrscht  vielmehr  im  Zivilrecht  nur  da,  wo  es  im  Gesetz 
ausdrücklich  bestimmt  ist  (vgl.  z.  B.  §§  370,  1381,  1440,  1473, 
1524,  1554,  2019,  2041  und  2111  BGB.).  Ebensowenig  ist  das 
Surrogationsprinzip  im  Strafrecht  allgemein  anerkannt  (vgl.  z.  B. 
§ 335  StGB,  im  Gegensatz  zu  § 40  ebenda).  Bei  denjenigen 
Strafbestimmungen,  in  denen  ausdrücklich  bestimmt  ist,  daß  auf 
Erlegung  des  Wertes  der  Gegenstände  zu  erkennen  ist,  sofern 
die  Konfiskation  selbst  nicht  vollzogen  werden  kann  (vgl.  bei- 
spielsweise § 155  des  Vereinszollgesetzes),  handelt  es  sich  um 
eine  ausdrücklich  vorgesehene  Ersatzstrafe  für  die  unmögliche 
Konfiskation,  die  in  diesen  Fällen  ihrerseits  einen  ausgespro- 
chenen Strafcharakter  hat.  Die  Vorschrift  im  Artikel  II  der 
Bekanntmachung  vom  22.  3.  17,  wonach  der  Erlös  der  ver- 
äußerten nur  vorläufig  sichergestellten  oder  beschlagnahmten 
Gegenstände  an  die  Stelle  der  Gegenstände  tritt,  ist  somit  nicht 
etwa  der  Ausfluß  eines : allgemeinen  gültigen  Prinzips;  sie  stellt 
vielmehr  eine  von  der  Regel  abweichende  Sondervorschrift  dar. 

Diese  Sondervorschrift  gilt  indessen  ebensowenig  wie  die 
Bestimmung  der  Verordnung  vom  12.  2.  20  für  den  Bereich 
der  Einfuhrverordnung  vom  22.  3.  20. 

Schon  vor  Erlaß  der  Bekanntmachung  vom  22.  3.  17  war 
die  Einziehung  der  Verfallerklärung  von  Gegenständen  oder 
Vorräten,  die  den  Gegenstand  einer  strafbaren  Handlung  ge- 
bildet haben,  in  den  Strafbestimmungen  zahlreicher  Kriegsver- 
ordnungen zugelassen.  Sie  konnte  jedoch  in  den  meisten 
Fällen  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Bestrafung  einer  be- 
stimmten Person,  nicht  für  sich  allein  angeordnet  werden.  Um 
diese  Lücke  auszufüllen,  hat  die  Bekanntmachung  vom  22.  3.  17 
das  sogenannte  objektive  Verfahren  bei  allen  Zuwiderhand- 
lungen gegen  die  auf  Grund  des  § 3 des  Ermächtigungsge- 
setzes erlassenen  Strafvorschriften,  die  eine  Einziehung  oder 
Verfallerklärung  vorsehen,  zugelassen. 

Bis  zum  Erlaß  dieser  Bekanntmachung  gingen  die  zur 
Sicherung  der  Einziehung  beschlagnahmten  oder  sichergestellten 
Gegenstände  erst  mit  der  Rechtskraft  des  ihre  Einziehung  an- 
ordnenden Strafurteils  in  das  Eigentum  des  Staats  über.  Der 
Staat  war  zuvor  nicht  berechtigt,  vor  diesem  Zeitpunkt  über 
solche  Gegenstände  zu  verfügen.  Dies  konnte  zu  wirtschaft- 
lichen Schädigungen  führen,  wenn  es  sich  um  Vorräte  handelte, 
die  wegen  Gefahr  des  Verderbens  nicht  lange  aufbewahrt 
werden  konnten,  oder  die  zur  Versorgung  der  Bevölkerung 
mit  Gegenständen  des  täglichen  Bedarfs  dringend  benötigt 
wurden.  Die  Verordnung  vom  22.  3.  17  bestimmte  daher 
weiterhin,  daß  sichergestellte  öder  beschlagnahmte  Gegeiir 
stände  schon  vor  der  Entscheidung  über  die  Einziehung  unter 
den  genannten  Voraussetzungen  veräußert  werden  dürfen, 
und  daß  in  diesen  Fällen  der  Erlös  an  die  Stelle  der  besdhlagr 
nahmten  Gegenstände  treten  solle.  Dabei  regelt  die  Bekannt- 
machung genau  die  Zuständigkeit  der  die  Veräußerung  anond- 
nenden  Behörden  (Richter,  Staatsanwaltschaft  und  Hilfsbe- 
amten der  Staatsanwaltschaft)  und  gibt  besondere  Vorschriften 
für  das  bei  der  Veräußerung  zu  beöbachtende  Verfahren  (Be- 
kanntgabe der  Anordnung  der  Veräußerung  an  den  Betroffenen, 
Anhörung  eines  Sachverständigen  usw.). 

Aus  dem  Inhalt  dieser  Vorschriften  ergibt  sich,  daß  sie 
nur  die  Fälle  im  Auge  haben,  in  denen  die  Einziehung'  und  Ver- 
äußerung der  Gegenstände  zum  Zwecke  der  Strafverfolgung  — 
sei  es  in  einem  gegen  eine  bestimmte  Person  gerichteten, 
sei  es  in  einem  objektiven  Strafverfahren  — als  eine  die  end- 
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gültige  Entscheidung  vorbereitende,  strafrechtliche  Maßnahme 
angeordnet  ist;  nur  im  Rahmen  eines  solchen  strafprozessualen 
Verfahrens  tritt  hiernach  der  Erlös  an  die  Stelle  der  Gegen- 
stände. Seine  endgültige  Ueberführung  in  das  Eigentum  des 
Staates  bleibt  nach  wie  vor  dem  rechtskräftigen,  das  Straf- 
verfahren abschließende  richterliche  Urteil  Vorbehalten. 

Bei  dieser  Rechtslage  konnte  die  Vorschrift  der  Bekannt- 
machung vorn  22.  3.  17,  welche  die  Veräußerung  zuläßt  und 
den  Erlös  an  die  Stelle  der  'veräußerten  Gegenstände  setzt, 
wohl  auf  sichergestellte  Gegenstände  angewendet  werden,  die 
wegen  einer  Zuwiderhandlung  gegen  die  Bekanntmachung  über 
die  Regelung  der  Einfuhr  vom  16.  1.  17  (RGBl.  S.  41)  in  Ver- 
bindung mit  § 135  des  Vereinszollgesetzes  im  Wege  des  Straf- 
verfahrens durch  rechtskräftiges  Urteil  oder  einen  gleichge- 
stellten Strafbescheid  konfisziert  wurden  (für  Gegenstände,  die 
„in  Beschlag  genommen“  worden  sind,  galt  die  Sonder- 
bestimmung des  § 156  Vereinszollgesetzes);  sie  gilt  jedoch 
nicht  auch  für  die  Gegenstände  und  ihren  Erlös,  die  endgültig 
auf  Grund  der  neuen  Einfuhrverordmung  vom  22.  3.  20  (RGBl. 
S.  334)  für  verfallen  erklärt  worden  sind. 

Das  ursprünglich  vorhandene  Hindernis  für  die  Anwendung 
der  Bekanntmachung  vom  22.  3.  17  auf  die  letztgenannten 
Fälle,  das  dadurch  gegeben  war,  daß  sich  die  Bekanntmachung 
vom  22.  3.  17  nur  auf  Strafvolrschriften,  die  auf  Grund  des 
Ermächtigungsgesetzes  erlassen  sind,  bezogen  hat,  ist  aller- 
dings durch  die  Verordnung  vom  '\ 2.  2.  20  (RGBl.  S.  230)  be- 
seitigt worden.  Denn  nach  Art.  II  dieser  Verordnung  finden 
die  Bestimmungen  der  Bekanntmachung  vom  22.  3.  17  An- 
wendung, wenn  in  einer  der  in  Art.  I Nr.  1,  2 und  3 dler 
Verordnung  vom  12.  2.  20  bezeichneten  Vorschriften  die 
Einziehung  oder  die  Verfallerklärung  von  Gegenständen  zu- 
gelassen ist  und  Art.  I Abs.  1,  Ziffer  1 dieser  Verordnung 
bestimmt  wiederum,  daß  die  Vorschriften  der  hier  nicht  näher 
zu  erörternden  Verordnung  vom  18.  1.  17  Anwendung  finden 
„bei  Zuwiderhandlungen  gegen  die  Vorschriften,  die  auf  Grund 
des  Gesetzes  über  eine  vereinfachte  Form  der  Gesetzgebung 
für  die  Zwecke  der  Uebergangswirtschaft  vom  <17.  4.  19 
(RGBl.  S.  394)  ergangen  sind  oder  noch  ergehen  werden“. 
Zu  diesen  Vorschrifen  zählt  auch  die  Verordnung  vom  22.  3.  20. 
Es  ist  auch  zuzugeben,  daß  in  dem  Artikel  II  der  Verordnung) 
vom  12.  2.  20  nur  die  (Wendung  gebraucht  wird!:  „Ist  die 
einer  der  im  Artikel  I bezeichneten  Vorschriften  die  Ein- 
ziehung oder  Verfallerklärung  von  Gegenständen  zuge’assen“, 
während  in  den  Artikeln  I u.  II  der  Bekanntmachung  vom  22.  3. 17 
von  „Strafvorschriften“  gesprochen  wird.  Gleichwohl  erscheint 
die  Anwendung  der  Bekanntmachung  vom  22.  3.  17  auf  die  Ver- 
fallerklärungsfälle der  Verordnung  vom  22.  3.  20  nicht  zu- 
lässig. Denn  die  Vorschriften  der  Bekanntmachung  vom 
22.  3.  17  stehen,  wie  oben  dargelegt,  in  engstem  Zusammen- 
hang mit  den  Zwecken  der  Strafverfolgung  und  sind  inhaltlich 
durchaus  nach  strafprozessualen  Grundsätzen  gestaltet,  wo- 
gegen es  sich  bei  der  Verfallerldärung  des  § 3 der  Verord- 
nung vom  22.  3.  20  um  eine  rein  verwaltungsmäßige  Anordnung 
der  zuständigen  Verwaltungsbehörde  handelt. 

Aus  dem  Zusammenhang  jener  strafprozessualen  Vor- 
schriften eine  einzelne  herauszunehmen  und  sie,  losgelöst  von 
den  im  Artikel  II  a.  a.  O.  gegebenen  prozessualen  Sicherungen, 
auf  eine  Verwaltungsmaßnahme  anzuwenden,  die  nach  ihrer 
Grundlage  und  ihrem  Zweck  durchaus  nach  verwaltungsrecht- 
lichen Grundsätzen  zu  beurteilen  ist,  erscheint  umso  weniger 
angängig,  als  die  Verordnung  vom  12.  2.  20,  wie  in  der  Be- 
gründung dazu  (vgl.  Nr.  294  der  Drucksache  des  Reichsrats. 
Tagung  1919,  Verhandlunoen  der  Verfassunggebenden  deutsche|n 
Nationalversammlung,  Band  341,  Nr.  2295)  hervorgehoben, 
keine  andere  Absicht  verfolgt,  als  aus  Gründen  der  Zweck- 
mäßigkeit die  Vorschriften  der  Bekanntmachung  vom  22.  3.  17 
auf  bestimmte  Verordnungen  der  Uebergangswirtschaft  aus- 
zudehnen,  aber  keinen  Anhalt  dafür  bietet,  daß  sie  auch  die 
verwaltungsmäßige  Verfallerklärung  des  § 3 der  Verordnung 
vom  22.  3.  20  den  strafrechtlichen  Vorschriften  des  Artikels  Ü 
a.  a.  O.  unterwerfen  oder  auch  nur  den  Satz:  „der  Erlös 
tritt  an  Stelle  der  Gegenstände“  auf  jene  Verfallerklärung  an- 
gewendet wissen  will. 

Dieses  Ergebnis  wird  noch  durch  die  Erwägung  gestützt, 
daß  die  Verordnung  vom  22.  3.  20  nach  der  Verordnung  vom 
12.  2.  20  ergangen  und  in  Kraft  getreten  ist.  Die  Verordnung 


vom  22.  3.  20  'schafft  für  die  Verfallerklärung  und  für  die  Ver- 
wertung der  verfallenen  Waren  ein  umfassendes,  offensicht- 
lich erschöpfend  geregeltes  Verfahren.  Eine  Ergänzung 
dieser  neuen  Verwaltungsvorschriften  aus  älteren  Verordnun- 
gen könnte  daher  nur  insoweit  als  angängig  betrachtet  werden, 
als  dies  ausdrücklich  vorgeschrieben  wäre.  Eine  dahingehende 
gesetzliche  Anordnung  ist  indessen  nicht  ergangen. 

Die  Anwendung  der  Bekanntmachung  vom  20.  2.  17  auf  die 
verwaltungsmäßige  Verfallerklärung  erscheint  übrigens  auch 
durch  praktische  Bedürfnisse  nicht  geboten.  Die  zuständigen 
Verwaltungsstellen  haben  in  der  Verfallerklärung  der  Verord- 
nung vom  22.  3.  20  ein  so  wirksames  urtd  durchgreifendes 
Mittel  erhalten,  um  verdächtige  Waren  der  Verfügung  der 
Beteiligten  zu  entziehen  und  für  den  Zugriff  der  Verwaltung 
zu  sichern,  daß  die  Erwägung,  die  für  die  Zulassung  einer 
einstweiligen  Veräußerung  in  den  Fäl'en  der  Bekanntmachung 
vom  22.  3.  17  maßgebend  waren,  hier  nicht  zutreffen. 

Findet  aber  der  Satz:  „Der  Erlös  tritt  anstelle  der  Gegen- 
stände im  Rahmen  des  § 3 der  Verordnung  vom  22.  3.  20“ 
keine  Anwendung,  so  ist  die  dem  großen  Senat  vorgelegte 
Frage,  wie  geschehen,  zu  beantworten. 

2. 

Wie  sich  aus  den  Ausführungen  unter  Ziffer  1 ergiibt, 
richtet  sich  die  Verfallerklärung  nur  gegen  die  verbotswidrig 
ein-  oder  ausgeführten  Waren  selbst;  sie  ist  gegen  den  Er- 
lös auch  dann  unzulässig,  wenn  die  Veräußerung  durch  eine 
staatliche  Behörde  erfolgt  ist.  Das  muß  um  so  mehr  gelten, 
wenn  die  Ware  im  freien  Verkehr  weüter  veräußert  worden 
und  durch  Verbrauch  untergegangen  ist,  also  selbst  nicht 
mehr  für  verfallen  erklärt  werden  kann,  zumal  in  solchen 
Fällen  auch  praktische  Erwägungen  sich  einer  anderen  Hand- 
habung entgegenstellen.  Es  sei  in  dieser  Beziehung  nur 
darauf  hingewiesen,  daß  bei  mehreren  Weiterveräußerungen 
derselben  Ware,  die  gerade  bei  verbotswidriger  Einfuhr  nicht 
, selten  sind,  die  Frage,  welcher  von  den  verschiedenen  Er- 
lösen für  verfallen  erklärt  werden  dürfte,  nach  den  geltenden 
Vorschriften  eine  befriedigende  Lösung  nicht  finden  Könnte. 
Auch  diese  dem  großen  Senat  vorgelegte  Frage  war  hiernach 
in  Uebereinstimmung  mit  der  vom  Reichsbeauftragten  ver- 
tretenen Auffassung  zu  verneinen. 

II. 

Friedensvertrag. 

a)  Kolonialschäden. 

Können  im  Krieg  gemachte,  werterhöhende  Aufwendungen 
bei  Berechnung  der  Vorentschädigung  für  Schäden  In 
den  Schutzgebieten  berücksichtigt  werden? 

Entscheidung  vom  3.  Oktober  1921  — XI4.  A.V.  3/21.  — 

Die  Antragstellerin,  eine  früher  in  Neu-Guinea  tätige 
Pflanzungsgesellschaft,,  bittet  bei  Berechnung  der  ihr  auf 
Grund  der  Richtlinien  vom  15.  Januar  1920  zu  gewährenden 
Vorentschädigung  auch  die  Aufwendungen  zu  berücksich- 
tigen, die  sie  während  des  Krieges  bis  zur  Liquidation  ihres 
Unternehmens  zur  Erhaltung  und  Vergrößerung  ihrer  Pflan- 
zung gemacht  hat.  Daß  die  gemachten  Aufwendungen  an 
sich  sachgemäß  gewesen  sind,  und  daß  ihre  Bewertung  zu- 
treffend erfolgt  ist,  ist  nicht  bestritten.  Es  handelt  sich  danach 
lediglich  um  die  Entscheidung  der  grundsätzlichen  Frage,  ob 
bei  Schäden  in  den  Schutzgebieten  eine  Vorentschädigung 
für  solche  werterhöhenden  Arbeiten  zugebil'igt  werden 
darf,  die  nach  dem  25.  Juli  1914  vorgenommen  worden  sind. 
Diese  Frage  ist  beiaht  worden  aus  folgenden  Gründen: 
Der  § 14  der  Richtlinien  für  die  Gewährung  von  Vor- 
schüssen, Beihilfen  und  Unterstützungen  für  Schäden  in  den 
deutschen  Schutzgebieten  aus  Anlaß  des  Krieges  schreibt 
in  Absatz  1 Satz  2 vor: 

„Der  Berechnung  des  Schadens  ist  der  Wert,  den  der 
eingebüßte  oder  beschädigte  Gegenstand  am  25.  Juli 
1914  gehabt  hat,  zugrunde  zu  legen  (Friedenswert).“ 
Diese  Bestimmung  der  Richtlinien  vom  15.  Januar  1920 
stimmt  überein  mit  § 14  der  Richtlinien  für  die  Vorent- 
schädigungen von  Auslandsschäden  vom  15.  November  1919. 
Zu  prüfen  ist,  ob  die  hier  gegebene  Vorschrift  lediglich  eine 
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solche  für  die  Bewertung  des  beschädigten  Gegenstands 
ist,  oder  ob  damit  zugleich  bestimmt  sein  soll,  daß  auch  der 
Zustand,  den  der  Gegenstand  am  25.  Juli  1914  gehabt  hat, 
für  die  Höhe  der  zuzubilligenden  Entschädigung  maßgebend 
bleiben  soll. 

Es  ist  an  sich  zuzugeben,  daß  der  Wortlaut  des  § 14 
für  die  letztgenannte  Auslegung  zu  sprechen  scheint.  Der 
Wert  einer  Sache  wird  durch  deren  Zustand  mitbestimmt, 
und  wenn  daher  der  Wert  vom  25.  Juli  1914  zugrunde  ge- 
legt werden  soll,  so  scheint  darin  zu  liegen,  daß  auch  der 
Zustand  vom  25.  Juli  1914  maßgebend  sein  soll. 

(Gegen  diese  Auslegung  spricht  indessen  zunächst  die 
Erwägung,  daß  die  Festsetzung  jenes  Stichtages  wesentlich 
mit  Rücksicht  auf  die  Vorentschädigung  zu  einem  Börsen- 
oder Marktpreis  gehandelter  Werte  getroffen  ist.  Der  25.  Juli 
1914  war  der  letzte  von  den  Wirkungen  des  drohenden 
Krieges  noch  nicht  beeinflußte  Tag  der  Berliner  Börse.  Schon 
diese  Tatsache  legt  die  Annahme  nahe,  daß  jene  Vorschrift 
eng  auszulegen  ist.  Für  eine  solche  enge  Auslegung  spricht 
weiter,  daß  der  § 3 der  Liquidationsrichtlinien  vom  26.  Mai 

1920  in  Absatz  5 ausdrücklich  bestimmt,  daß  wertsteigernde 
Aufwendungen,  die  der  Verfügungsberechtigte  nach  dem  25.  Juli 
1914  auf  den  Gegenstand  gemacht  hat,  bei  der  Bemessung 
der  Entschädigung  zu  berücksichtigen  sind.  Eine  gleiche 
Bestimmung  findet  sich  in  § 3 des  Kolönialschädengesetzes 
vom  28.  Juli  1921.  Ebenso  hat  auch  § 3 des  Auslands- 
schädengesetzes die  Berücksichtigung  des  seit  dem  25.  Juli 
1914  veränderten  Zustandes  der  Sache  bei  der  Bemessung 
der  Höhe  der  zuzubilligenden  Vorentschädigung  vorgeschrieben. 
Diese  Bestimmung  ist  auch  in  den  § 14  der  Richtlinien  vom 
17.  August  1921  für  die  Vorentschädigung  von  Auslands- 
schäden übergegangen. 

Hiernach  ist  davon  auszugehen,  daß  bei  der  Bemessung 
einer  Entschädigung  für  Kriegsschäden  der  25.  Juli  1914 
grundsätzlich  nur  für  die  Berechnung  des  Wertes  als  solchen 
maßgebend  sein  soll,  daß  dabei  aber  eine  Veränderung  des 
Zustandes  der  Sache,  die  nach  dem  25.  Juli  1914  eingetreten) 
ist,  berücksichtigt  werden  muß.  Es  ist  auch  kein  Grund  er- 
sichtlich, warum  bei  der  Zubilligung  der  Vorentschädigung 
für  Schutzgebietsschäden  in  diesem  verhältnismäßig  unter- 
geordneten Punkt  nach  anderen  Grundsätzen  verfahren  werden 
soll,  als  bei  einer  Zubilligung  für  sonstige  Auslandsschäden 
und  bei  der  Zubilligung  der  Endentschädigung  für  Schutz- 
gebietsschäden. 

Mit  dem  Wortlaut  des  § 14  der  Richtlinien  für  Schutz- 
gebietsschäden ist  diese  Auslegung  vereinbar.  Die  Richt- 
linien für  die  Vorentschädigung  von  Schutzgebietsschädeln) 
vom  15.  Januar  1920  haben  im  § 14  nur  den  normalem 
Fall  im  Auge  gehabt,  daß  bald  nach  Kriegsausbruch  die  wirt- 
schaftliche Tätigkeit  in  den  Schutzgebieten  durch  die  kriege- 
rischen Ereignisse  unmöglich  gemacht  wurde,  und  sie  haben 
ferner  nur  die  Berücksichtigung  während  des  Krieges  ein- 
getretener Veränderungen  in  der  Wertung  kolonialer  An- 
lagen ausschließen  wollen. 

Die  später  erlassenen  Vorschriften  haben  nicht  die  Ab- 
sicht, die  Ersatzpflicht  des  Reichs  zu  erweitern.  Dies  tritt 
ganz  besonders  bei  dem  Auslandsschädengesetz  vom  28.  Juli 

1921  und  bei  den  Richtlinien  vom  17.  August  1921  hervor. 
Durch  diese  Vorschriften  wird  die  Entschädigung  der  Aus- 
ländsdeutschen erheblich  gegenüber  der  vorher  zulässigen  Vor- 
entschädigung herabgesetzt.  Es  muß  insbesondere  bei  Wert- 
papieren und  ausländischen  Zahlungsmitteln  das  etwaige  Sinken 
des  Wertes  derselben  nach  dem  25.  Juli  1914  berücksichtigt 
werden.  Die  Zubilligung  einer  Vorentschädigung  für  For- 
derungen ist  für  die  durch  Kriegsmaßnahmen  russischer  Be- 
hörden geschädigten  Personen  sogar  auf  den  Fall  beschränkt, 
daß  'ohne  solche  Vorentschädigung  der  Erwerb  oder  das 
Fortkommen  des  Geschädigten  in  unbilliger  Weise  erschwert 
werden  würde.  Wenn  trotzdem  der  § 14  der  Richtlinien 
vom  17.  August  1921  vorschreibt,  daß  bei  einer  Verändei 
rung  des  Wertes  der  Sache  infolge  einer  Aenderung  des 
Zustandes  derselben,  der  veränderte  Wert  maßgebend  sein 
solle,  so  kann  diese  Vorschrift  daher  nicht  als  Ausdruck 
des  Gedankens  betrachtet  werden,  daß  eine  Vorentschädigung 
in  größerem  Umfange  als  bisher,  zulässig  sein  solle.  Die 
den  Gesetzgeber  leitende  Absicht  ist  vielmehr  nur  gewesen, 


eine  Unklarheit  der  bisherigen  Vorschriften  zu  beheben.  Ist 
dies  aber  richtig,  so  muß  die  Vorschrift  des  § 14  der  Richt- 
linien vom  15.  Januar  1920.  in  dem  Sinne  aufgefaßt  werde«, 
wie  es  hier  geschehen  ist. 

Es  ist  zuzugeben,  daß  diese  Auslegung  des  Gesetzes 
dazu  führen  kann,  daß  diejenigen  Pflanzer,  die  ungehindert 
durch  den  Krieg  ihre  Pflanzung  während  des  Krieges  in  ord- 
nungsmäßiger Weise  weiter  bewirtschaften  und  weiter  aus- 
bauen konnten,  besser  gestellt  werden,  als  diejenigen,  die 
dem  Vaterlande  mit  der  Waffe  dienten.  Dieser  Umstand  kann 
indessen  eine  andere  Auslegung  der  Richtlinien  als  es  hier 
geschehen,  nicht  rechtfertigen,  denn  eine  solche  würde  die 
Ungleichheit  der  Behandlung  beider  Kategorien  nicht  beheben, 
sondern  nur  in  das  Endentschädigungsverfahren  verlegen. 

m 

b)  Auslandsschäden. 

Lebensversicherungsansprüche  im  Vorentschädigungs- 
verfahren für  Auslandsschäden. 

1.  Entscheidung  vom  10.  Oktober  1921  — XI3.  A.  V.  524/21.— 

Der  Antragstellerin  als  alleiniger  Erbin  ihres  Ehemanns 
ist  von  der  Beschwerdekommission  ein  Vorschuß  von  15  600  M. 
auf  2 am  23.  April  1917  durch  den  Tod  ihres  Ehemanns  fällig 
gewordene  Lebensversicherungen  über  insgesamt  15  000  Rubel 
zugesprochen  worden.  Auf  die  Lebensversicherungen  sind 

während  des  Krieges  die  Prämien  weiter  bezahlt.  Die  Antrag- 
stellerin  lebt  in  sehr  dürftigen  Verhältnissen.  Die  Auszahlung 
der  Lebensversicherungen  ist  zunächst  infolge  der  zaristischen 
Verbote  unterblieben,  später  sind  die  Lebensversicherungs- 
gesellschaften nationalisiert  worden. 

Auf  den  Einspruch  des  Reichskommis'sars  ist  der  Vor- 
schuß auf  9400  M.  nebst  Zinsen  herabgesetzt  worden. 

Aus  der  Begründung: 

Der  Antragsstellerin  kann  gemäß  § 6a  eine  Vor- 
entschädigung für  den  Verlust  der  Forderungen  aus 

den  Lebensversicherungen  zugesprochen  werden.  Durch 
die  zaristischen  Verbote  war  das  Recht  des  Versiche- 
rungsnehmers an  den  Versicherungsforderungen  beeinträch- 
tigt. Die  Versicherung  konnte  nicht  zurückgekauft  werden, 
und  auch  die  Auszahlung  der  Versicherungssumme  bei  Ein- 
tritt des  Versicherungsfalls  war  gesperrt.  Diese  Beeinträch- 
tigung hat  dazu  geführt,  daß  zunächst  die  Auszahlung  der 
Versicherungssumme  unterblieben  ist,  und  sie  hat  weiter  den 
Anlaß  zu  dem  demnächstigen  Verlust  der  Versicherungsforde- 
rung gegeben.  Wäre  das  zaristische  Zahlungsverbot  nicht 
erlassen  worden,  so  würden  die  fälligen  Versicherungssummen 
erhoben  worden  sein.  Die  Nationalisierung  der  Versicherungen 
durch  die  Sowjetregierung  wäre  dann  für  die  Antragsteller^ 
unschädlich  gewesen. 

Gemäß  § 14  der  Richtlinien  vom  17.  August  1921  kann 
die  Vorentschädigung  auf  30o/o  des  Werts  der  Forderung 
bemessen  werden. 

Es  war  zu  prüfen,  ob  als  Wert  der  Forderung  der  Betrag 
der  Versicherungssumme  angesehen  werden  kann,  oder  ob 
gemäß  § 14  Abs.  3 der  Richtlinien  angenommen  werden  muß, 
daß  der  Wert,  den  die  Forderungen  am  25’.  Juli  1914  be- 
saßen, zugrunde  zu  legen  ist. 

Die  erstere  Auffassung  ist  richtig.  Der  § 14  Abs.  3 
bestimmt  allerdings,  daß  bei  Berechnung  des  Schadens  der 
Wert  zugrunde  zu  legen  ist,  den  der  eingebüßte  oder  beein- 
trächtigte Gegenstand  am  25.  Juli  1914  gehabt  hat.  Er  be- 
stimmt aber  weiter,  daß,  wenn  zwischen  dem  25.  Juli  1914 
und  dem  schädigenden  Ereignis  infolge  einer  Veränderung  des 
Zustandes  der  Sache  eine  Veränderung  ihres  Werts  einge- 
treten ist,  der  veränderte  Wert  maßgebend  sein  soll. 

Die  zunächst  zu  prüfende  Frage,  ob  einer  entsprechende!; 
Anwendung  des  in  dem  letzten  Satz  ausgesprochenen  Grund- 
satzes auf  Forderungen  der  Umstand  entgegensteht,  daß  hier 
das  Wort  „Sache"  gebraucht  ist,  während,  bei  der  Bestimmung 
des  Stichtags  das  Wort  „Gegenstand"  gewählt  ist, . war  zu 
verneinen.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  diesem  Ausdrucks- 
wechsel die  Absicht  zugrunde  liegt,  die  Anwendung  des  am 
Schluß  formulierten  Rechtsgrundsatzes  auf  Forderungen  aus- 
zuschließen. Dies  folgt  daraus,  daß  der  § 20  Ziffer  4 des 
Auslandsschädengesetzes  vom  28,  Juli  1921  bestimmt,  daß  die 
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Berechnung  des  Werts  auch  bei  „Gegenständen"  nach  der 
Vorschrift  des  § 3 des  Auslandsschädengesetzes  zu  erfolgen 
hat.  Der  § 3 des  Auslandsschädengesetzes  enthält  aber 
nur  Bestimmungen  über  „Sachen  und  Wertpapiere",  nicht 
über  sonstige  „Gegenstände".  Die  Berechnung  des  Werts 
eines  Gegenstands  hat  daher  unter  entsprechender  Anwendung 
dieser  für  „Sachen"  gegebenen  Vorschriften  zu  erfolgen.  In 
§ 3 Abs.  1 am  Ende  findet  sich  nun  eine  mit  dem  § 6 a 
der  Richtlinien  übereinstimmende  Vorschrift  über  die  Wert- 
berechnung', wenn  sich  der  Wert  infolge  Veränderung  des 
Zustands  der  Sache  verändert  hat.  Hieraus  ergibt  sich,  da 
hier  aus  dem  Wortlaut  irgend  eine  Einschränkung  nicht  er- 
sichtlich ist,  daß  eine  entsprechende  Anwendung  des  genannten 
Rechtsgrundsatzes  auf  die  Bewertung  von  „Gegenständen" 
für  die  Entschädigung  jedenfalls  nicht  ausgeschlossen  sein 
soll.  Daher  kann  auch  nicht  angenommen  werden,  daß  die 
Absicht  bestanden  hat,  eine  solche  Analogie  für  das  Gebiet 
des  Vorentschädigungsverfahrens  auszuschließen. 

Es  kommt  daher  nur  darauf  an,  ob  innerlich  die  An- 
wendung des  genannten  Rechtsgrundsatzes  auf  Gegenstände, 
insbesondere  auf  Forderungen  gerechtfertigt  ist. 

Der  jener  Vorschrift  zugrunde  liegende  Rechtsgedanke 
ist  der,  daß  die  Festsetzung  des  Werts  nach  dem  25.  Juli 
1914  als  Stichtag  nur  dann  gerechtfertigt  ist,  wenn  der  Ge- 
genstand der  Wertfestsetzung  sich  selbst  nicht  seitdem  ver- 
ändert hat.  Der  25.  Juli  1914  soll  nur  einen  unveränderlichen 
Termin  für  die  Weitberechnung  als  solche,  nicht  aber  auch 
für  die  Beurteilung  des  Gegenstandes  der  Wertberechnung 
bilden.  Der  Gegenstand  selbst  ist  nach  dem  Zustand  zu  be- 
urteilen, den  er  zurzeit  des  Eintritts  des  Schadens  hatte. 

Es  besteht  kein  innerer  Grund  einen  Unterschied  zu 
machen  zwischen  werterhöhenden  Aufwendungen,  die  auf  eine 
Sache  gemacht  sind,  und  zwischen  solchen,  die  auf  eine  For- 
derung gemacht  sind.  Beide  Fälle  liegen  vielmehr  wirtschaft- 
lich genau  gleich.  Zuzugeben  ist,  daß  das  gebrauchte  Wort 
„Zustand"  auf  Forderungen  wenig  paßt,  der  Ausdruck  hat 
aber  offenbar  nicht  mehr  zum  Ausdruck  bringen  wollen,  als 
„Beschaffenheit".  Von  der  „Beschaffenheit"  einer  Forderung 
aber  kann  man  sehr  wohl  sprechen,  im  Sinne  der  wertbestim- 
menden Eigenschaften  der  Forderungen  wie  Fälligkeit,  Be- 
trag usw. 

Die  oben  erwähnte  entsprechende  Anwendung  des  Grund- 
satzes, daß  bei  nachträglich  eingetretener  Veränderung  auch 
eines  „Gegenstands“  der  veränderte  Wert  maßgebend  ist, 
ist  somit  durch  den  Wortlaut  des  § 14  nicht  ausgeschlossen. 

Somit  war  die  Berücksichtigung  des  Njennbetrags  der 
Versicherungssumme  bei  der  Vorentschädigung  im  vorliegenden 
Fall  zulässig.  Ob  sie  auch  zulässig  gewesen  wäre,  wenn  wäh- 
rend des  Krieges  weitere  Prämienzahlungen  nicht  erfolgt  wären, 
wenn  z.  B.  die  Versicherung  eine  prämienfreie  gewesen  wäre:, 
kann  hier  dahingestellt  bleiben. 

Die  hiernach  der  Antragstellerin  zuzusprechende  Vorent- 
schädigung betrug  unter  Zugrundelegung  eines  Rubelkurses 
von  2,09  rund  9400  M. 

Die  Bestimmung  über  die  Zinsen  beruht  auf  § 19  der 
Richtlinien. 

2.  Entscheidung  vom  10.  Oktober  1921  — XI3.  A.  V.  457/21.  — 

Der  Antragsteller  hatte  auf  eine  bei  einer  russischen  Ge- 
sellschaft genommene  Versicherung  mit  239  Rubel  Jahresprämie 
bis  zum  Jahre  1914  960  Rubel  eingezahlt  und  hat  hierauf  am 
31.  Juli  1914  ein  Darlehn  von  500  Rubeln  erhalten.  Nach  Er- 
laß der  zaristischen  Zahlungsverbote  hat  er  bis  zum  Jahr 
1917  die  Prämien  weiter  bezahlt. 

Die  Beschwerdekommission  hat  dem  Antragsteller  neben 
einer  Vorentschädigung  für  andere  hier  nicht  interessierende 
Schäden  einen  Vorschuß  von  rund  1100  M.  auf  den  Rück- 
kaufswert der  Versicherung  zugebilligt.  Auf  den  Einspruch 
des  Reichskommissars  ist  der  Vorschuß  von  1100  M.  ge- 
strichen aus  folgenden  Gründen: 

Die  Zubilligung  einer  Vorentschädigung  auf  die  dem  An- 
tragsteller aus  seinen  Zahlungen  gegenüber  der  Versicherung 
erwachsenen  Ansprüche  war  nicht  zulässig. 

Der  Antragsteller  hat  Ende  Juli  1914  die  damals  einge- 
zahlten Prämienbeträge  bis  auf  etwa  zwei  Jahresprämien  zu- 
rückerhalten. Da  die  Versicherung  damals  erst  vier  Jahre 


lief,  hat  die  Gewährung  eines  Darlehns  in  der  genannten 
Höhe  also  den  damaligen  Rückkaufswert  der  Versicherung 
ungefähr  erschöpft.  Damit  hatte  der  Antragsteller  den  bei 
Kriegsausbruch  vorhandenen  Wert  der  Versicherungsforde- 
rungen durch  die  Erlangung  des  Darlehns  von  500  Rubeln  in 
sein  Vermögen  überführt.  Die  weiteren  Zahlungen,  die  der 
Antragsteller  auf  die  Versicherung  geleistet  hat,  sind  aller- 
dings an  sich  für  die  Berechnung  des  Werts  seines  Anspruchs 
zu  berücksichtigen,  wie  der  Senat  in  der  Entschadigungssachc 
XI3.  A.  V.  524/21*)  näher  begründet  hat.  Im  vorliegenden 
Fall  ist  eine  solche  Berücksichtigung  aber  um  deswillen  nicht 
möglich,  weil  durch  die  während  der  Kriegszeit  geleisteten 
Zahlungen  die  Versicherung  wirtschaftlich  im  wesent- 
lichen von  neuem  begann;  sie  gewann  von  der  Möglichke,üt 
des  Todesfalls  abgesehen  erst  jetzt  wieder  wirtschaft- 
lichen Wert.  Diesen  Wert  erwarb  der  Antragsteller  von 
vornherein  mit  dem  Bewußtsein,  daß  er  unter  dem  Druck 
der  zaristischen  Sperrmaßnahmen  stand.  Bei  dieser  Sachlage 
kann  nicht  festgcstellt  werden,  daß  der  Wert  durch  die 
zaristischen  Sperrmaßnahmen  beeinträchtigt  worden  sei. 
Beeinträchtigt  werden  kann  nur  ein  Gegenstand,  der  vor- 
her nicht  beeinträchtigt  w a r.  Somit  fehlt  es  an  einer 
notwendigen  Voraussetzung  des  § 6 a der  Richtlinien,  welcher 
eine  Entschädigung  nur  zuläßt,  wenn  durch  Kriegsmaßnahmen 
der  zaristischen  Regierung  eine  Beeinträchtigung  herbeige- 
führt  ist. 

III. 

Besatzungsschäden  im  Rheinland. 

Vergütung  der  durch  Beschlagnahme  von  Krankenhäusern 
geschädigten  Aerzte. 

Entscheidung  des  Reichswirtschaftsgerichts  vom  9.  Februar  1921 
— XIV.  A.  V.  397/20.  - 

Das  M.-Hospital  in  B.  ist  am  19.  Dezember  1918  von 
den  Besatzungstruppen  seinem  ganzen  Umfang  nach  be- 
schlagnahmt worden  und  ist  heute  noch  in  ihrer  Benutzung. 
An  dem  Krankenhaus  waren  die  Professoren  G.,  U.  und  W. 
tätig.  Irgendwelche  Räume  zur  Unterbringung  der  Kranken 
des  Hauses  sind  als  Ersatz  nicht  zur  Verfügung  gestellt. 

Die  genannten  Aerzte  waren  zur  Behandlung  der  Kranken 
3.  Klasse,  die  etwa  2/3  der  gesamten  Belegung  ausmachte, 
ohne  besondere  Vergütung  verpflichtet.  Dafür  waren  sie 
ausschließlich  berechtigt,  die  Krankenzimmer  der  1.  und  2. 
Klasse  mit  ihren  Privatpatienten  zu  belegen.  Eine  Belegung 
von  solchen  durch  andere  Aerzte  konnte  nur  insoweit  er- 
folgen, als  es  nach  Zuweisung  der  Privatpatienten  der  ge- 
nannten Aerzte  noch  möglich  war.  Diese  berechneten  den 
Patienten  1.  und  2.  Klasse,  zu  einem  Teil  auch  denen  detl 
3.  Klasse,  ihre  Behandlung  und  Operationen. 

Die  erwähnten  Aerzte  haben  Vergütung  für  den  ihnen 
entstandenen  Schaden  beantragt. 

Der  Regierungspräsident  in  K.  hat  durch  Bescheid  vom 
9.  September  1920  die  Feststellung  einer  Vergütung  abgelehnt, 
da  weder  das  Okkupationsleistungsgesetz  noch  ein  sonstiges 
Gesetz  den  Anspruch  stütze. 

Auf  die  Beschwerde  der  Antragsteller  hat  das  Reichswirt- 
schaftsgericht den  Bescheid  aufgehoben  und  die  Sache  zurück- 
verwiesen mit  folgender  Begründung: 

Nach  der  ständigen  Rechtsprechung  des  Senats  ist  für 
die  Belegung  von  Gebäuden,  hier  des  Krankenhauses,  nicht 
bloß  Quartierschaden,  sondern  gemäß  § 14  Abs.  2 Kriegs- 
leistungsgesetz auch  die  entzogene  Nutzung  und  damit  auch 
der  mittelbare  Schaden  zu  vergüten,  der  daraus  entstanden  ist, 
daß  der  Generalbetrieb,  hier  der  Krankenhausbetrieb,  in  den 
betreffenden  Gebäuden  nicht  stattfinden  konnte. 

Der  Senat  hat  zwar  ferner  ständig  Vergütung  nur  den- 
jenigen zugebilligt,  in  deren  Vermögensrechte  von  den  Be- 
satzungsbehörden unmittelbar  eingegriffen  wurde,  deren  Ver- 
mögensgüter selbst,  also  von  den  Besatzungsbehörden  requi- 
riert worden  sind.  Nur  bei  ihnen  kann  im  Sinne  des  § 2 
des  Okkupationsleistungsgesetzes  davon  die  Rede  sein,  daß 
die  Leistung  aus  ihrem  Vermögen  bewirkt  ist.  Schäden,  die 
Dritte  nicht  unmittelbar,  sondern  dadurch  erleiden,  daß  ihre 


*)  Vgl.  die  Entscheidung  unter  1. 
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rechtlichen  Beziehungen  zu  den  durch  die  Requisitionen  in 
Anspruch  Genommenen  berührt  werden,  können  nicht  berück- 
sichtigt werden.  Bei  Requisitionen  insbesondere  von  Ge- 
bäuden steht  demgemäß  der  Anspruch  auf  Entschädigung  für 
entgangene  Nutzung  nur  dem  Eigentümer  oder  Nießbraucher 
oder  demjenigen  zu,  der  auf  Grund  obligatorischer  Rechte  den 
Gebrauch  ausgeübt  hat  und  dem  infolgedessen  die  Vorteile  des 
Gebrauchs  (vgl.  § 100  BGB.)  entzogen  worden  sind.  Die- 
jenigen, die  nur  in  einem  Vertragsverhältnis  zu  den  im  Re- 
quisitionsweg Angegangenen,  nämlich  den  dinglich  oder  per- 
sönlich Gebrauchsberechtigten  stehen,  z.  B.  den  Angestellten 
des  Wirts  eines  beschlagnahmten  Gasthauses,  den  Arbeitern 
einer  durch  die  Belegung  stitlgelegten  Fabrik,  können  Ent- 
schädigungsrechte auf  Grund  des  OkkLG.  nicht  zugebilligt 
werden. 

Solche  unmittelbaren  Inanspruchnahmen  durch  die  Be- 
satzungsbehörden liegen  hier  aber  vor.  Den  Antragstellern 
stand  nach  ihren  Anstellungsverträgen  das  ausschließliche  Recht 
zu,  die  Räume  des  Krankenhauses,  die  beschlagnahmt  sind, 
in  der  Weise  zu  benutzen,  daß  sie  darin  Kranke  1.  und  2. 
unter  Umständen  auch  3.  Klasse  gegen  Bezahlung  behandelten 
und  operierten,  und  als  Gegenleistung  für  diese  Benutzung 
der  Spitalräume  den  Hauptteil  der  Kranken  3.  Klasse  ohne 
besondere  Vergütung  zu  behandeln  und  zu  operieren  hatten. 
Es  liegt  also  ein  der  Miete  ähnliches,  aus  Leistung  und  Ge- 
genleistung beruhendes  Verhältnis  vor,  bei  welchem  die  Ueber- 
lassung  des  Gebäudes  mit  allen  seinen  neuzeitlichen  Ein- 
richtungen zum  Gebrauch  einen  integrierenden  Bestandteil 
bildete.  Die  Gebrauchsvorteile  sind  den  Antragstellern  durch 
die  Beschlagnahme  entzogen  worden.  Der  hierdurch  ent- 
standene Schaden  muß  ihnen  daher  ersetzt  werden.  Zur 
Feststellung  der  Höhe  dieses  Schadens,  die  infolge  der  ab- 
weichenden Rechtsauffassung  des  Regierungspräsidenten  unter- 
blieben ist,  erschien  es  gemäß  § 36  der  Bekanntmachung  über 
das  Verfahren  zur  Festsetzung  der  Vergütung  der  Requi- 
sitionen und  Kriegsleistungen  im  besetzten  und  geräumten 
Reichsgebiet  vom  22.  April  1919  (RGBl.  S.  405)  angezeigt, 
die  Sache  an  die  Feststellungsbehörde  zurückzuverweisen. 

IV. 

Unruheschäden. 

Uebergangsvorschriften  im  Unruheschadensrecht; 

RUSchG.  und  Preußisches  Tumultschadensgesetz. 

Entscheidung  vom  24.  August  1921  — - XVII.  A.  V.  739/21.  — 

Am  13.  April  1919  fand  in  J.  auf  preußischem  Gebiet  ein 
Demonstrationszug  linksradikaler  Elemente  nach  dem  Rathaus 
zu  statt.  Infolgedessen  kam  es  zu  einem  Feuergefecht  zwischen 
Polizei  und  den  Teilnehmern  an  dem  Zuge.  Durch  Schüsse 
aus  dem  Rathause  wurde  eine  große  Schaufensterscheibe  des  An- 
tragstellers zertrümmert,  andere  Scheiben  beschädigt  und  noch 
weiterer  Schaden  im  Hause  und  an  dem  Hause  verursacht. 

Der  Antragsteller  hat  die  Schäden  am  15.  April  1919 
auf  Grund  des  Preußischen  Tumultschadensgesetzes  vom 
11.  März  1850  bei  der  Stadtverwaltung  angemeldet  und  um 
Entschädigung  gebeten.  Trotz  mehrfachen  Mahnens  hat  die 
Stadt,  soweit  bekannt,  keine  Erklärung  über  den  Anspruch  ab- 
gegeben. Am  10.  März  1921  hat  der  Ausschuß  den  Anspruch 
abgelehnt,  da  es  der  Antragsteller  unterlassen  habe,  den 
rechtzeitig  angemeldeten  Schaden  binnen  4 Wochen  im  Klage- 
wege geltend  zu  machen  und  deshalb  nicht  mehr  die  Vor- 
schriften des  Preußischen  Tuinultschadensgesetzes  Anwendung 
fänden,  sondern  die  des  RUSchG.  vom  12.  Mai  1920.  Nach 
§ 2 dieses  Gesetzes  sei  aber  ein  Anspruch  auf  Entschädigung 
nur  gegeben,  wenn  und  insoweit  ohne  sie  nach  den  Umständen 
des  Falles  das  Fortkommen  des  Betroffenen  unbillig  er- 
schwert sein  würde.  Der  Antragsteller  sei  Besitzer  eines 
gutgehenden  Geschäfts  und  Eigentümer  mehrerer  wertvoller 
Häuser;  unter  diesen  Umständen  sei  ihm  nach  § 2 a.  a.  O.  eine 
Entschädigung  nicht  zuzusprechen. 

Gegen  diesen  Bescheid  hat  der  Antragsteller  Beschwerde 
eingelegt,  weil  er  den  Schaden,  der  sich  nach  seiner  Be- 
rechnung auf  20  460,20  M.  beläuft,  nicht  ohne  erhebliche  Nach- 
teile für  sein  Fortkommen  tragen  könne. 

Die  Beschwerde  hatte  Erfolg. 


Aus  der  Begründung: 

Nach  § 15  USchO.  sind  für  die  Vermögensschäden,  die 
zwischen  dem  1.  November  1918  und  dem  14.  Mai  1920 
(dem  Zeitpunkte,  an  dem  das  USchG.  vom  12.  Mai  1920  in 
Kraft  getreten  ist)  im  Zusammenhang  mit  inneren  Unruhen 
durch  offene  Gewalt  entstanden  sind,  die  bisherigen  Gesetze 
maßgebend,  im  vorliegenden  Fall  also  das  Preußische  Tumult- 
schadensgesetz vom  11.  März  1850.  Nack'  § 3 dieses  Gesetzes 
liegt  die  Entschädigungspflicht  der  Gemeinde  ob.  Der  Scha- 
densersatzanspruch ist  nach  § 5 a.  a.O.  binnen  14  Tagen 
nach  erlangter  Kenntnis  von  dem  Schaden  anzumelden  und 
bei  Ablehnung  binnen  vier  Wochen  nach  dem  Tag,  an 
dem  der  Bescheid  des  Gemeinde  Vorstands  zugestellt  wird, 
gerichtlich  geltend  zu  machen.  Da  der  Antragsteller  den 
Schaden  innerhalb  der  Präklusivfrist  von  14  Tagen  ange- 
meldet und  noch  keinen  Bescheid  des  Gemeindevorstands  er- 
halten hat,  so  ist  sein  Klageanspruch  gegen  die  Gemeinde  noch 
nicht  erloschen;  er  kann  ihn  demnach  noch  auf  Grund  des 
Preußischen  Tumultschadensgesetzes  geltend  machen.  Aus  §15 
Abs.  1 USchG.  folgt,  daß  der  Anspruch  nicht  gemäß  der  Vor- 
schrift in  Absatz  4 daselbst  im  Unruheschadensverfahren  ver- 
folgt werden  kann  (vgl.  Entscheidung  des  großen  Senats  vom 
21.  Mai  1921  — G.  S.  16/21  — )*).  Der  Ausschuß  war  des- 
halb zu  einer  Entscheidung  überhaupt  nicht  zuständig. 


Personenschäden 

nach  dem  Gesetz  vom  12.  Mai  1920  über  die  durch 
innere  Unruhen  verursachten  Schäden. 

Von  Senatspräsident  Dr.  Karl  Schreiner. 

(Fortsetzung  und  Schluß.) 

3.  Anspruchsverpflichtete. 

Nach  § 1 USchG.  richten  sich  die  Ansprüche  aus 
dem  Unruheschadensgesetze  grundsätzlich  gegen  das 
Reich.  Daneben  bleiben  die  sich  aus  dem  Schadens- 
ereignisse sonst  ergebenden  Ansprüche  unberührt,  so 
gegen  die  einzelnen  Aufrührer  nach  dem  Bürgerlichen 
Gesetzbuch  und  gegen  Reich  oder  Staat  aus  den  Be- 
amtenhaftungsgesetzen. Die  Haftung  des  Reichs  aus' 
dem  Unruheschadensgesetze  tritt  ohne  "jedes  Verschulden 
ein ; es  handelt-  sich  um  eine  reine  Erfolgshaftung,  für  die 
bei  sonst  gegebenen  Voraussetzungen  lediglich  der  Ort 
des  Schadensereignisses  maßgebend  ist.  Die  Natur  dieser 
Haftung  wird  man  als  eine  öffentlich-rechtliche  an- 
sprechen müssen.  Es  ist  dabei  auszugehen  von  dem 
jetzt  allgemein  anerkannten  Grundsätze,  daß  jeder  Staats- 
bürger Anspruch  auf  den  Schutz  der  Regierung  seines 
Wohnsitzes  hat  und  daß  diese  beim  Versagen  des 
Schutzes  die  entstandenen  Nachteile  zu  ersetzen  hat. 
Dieser  Anspruch  wurzelt  im  öffentlichen  Rechte;  zu 
seiner  Ausgestaltung  sind  zivilrechtliche  Vorschriften  nur 
entsprechend  heranzuziehen.  Bei  den  Unruheschädens- 
ansprüchen  ist  der  Boden  der  Zijvilrechthaftungi  umso 
mehr  verlassen,  als  sie  nach  § 2<~Abs.  1 USchG.  nicht 
allgemein,  sondern  nur  bei  unbilliger  Fortkommenser- 
schwerung, und  anderseits  bei  Personenschäden  gemäß 
§ 4 USchG.  nur  gleichmäßig  ohne  Rücksicht  auf  den 
Wert  des  einzelnen  vernichteten  Lebens  oder  der  ein- 
zelnen beschädigten  Erwerbsfähigkeit  gewährt  werden. 
So  stellen  sich  die  Zuwendungen  aus  dem  Unruhe- 
schadensgesetz als  Akte  der  staatlichen  Fürsorge  dar, 
die  von  den  Schadensbegriffen  des  bürgerlichen  Rechts 
grundverschieden  sind.  Dieser  Unterschied  bestand  in 
den  früheren  landesgesetzlichen  Tumultschadensgesetzen 

*)  Vgl.  DWZ,  1921,  Nr  14  vom  15.  Juli  1921,  S.  286. 
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mindestens  nicht  in  der  Schärfe,  da  sie  nicht  nur  vollen 
Schadensersatz  im  Sinne  des  Zivilrechts  zuließen,  sondern 
auch  vielfach  einen  weitgehenden  Entlastungsbeweis  ge- 
statteten und  so  den  Grundsatz  der  reinen  Erfolgshaftung 
durchbrachen.  Daher  sind  Folgerungen  aus  den  früheren 
Landesrechten  für  die  Anwendung  des  Unruheschadens- 
gesetzes nur  mit  Vorsicht  zu  ziehen.  Wohl  ist  man 
bei  Schaffung  des  letzteren  von  den  früheren  landesrecht- 
lichen Vorschriften  ausgegangen;  die  Ausgestaltung  ist 
aber  eine  durchaus  neuartige  und  selbständige  geworden. 

Wenn  nun  auch  § 1 USchG.  nur  das  Reich*  als 
haftpflichtig  bezeichnet,  so  ist  doch  nach  § 10  daselbst 
der  Schaden  von  ihm  nur  zu  c/i2>  von  dem  Land,  in  dem 
der  Schaden  entstanden  ist,  zu  4/u>  und  von  der  beteiligten 
Gemeinde  zu  2/)?  zu  tragen.  Zweifel  über  die  Personen 
der  Schadensträger  kann  nur  entstehen  wegen  des  Aus- 
drucks „beteiligte  Gemeinde“,  wenn  man  aus  früheren 
landesrechtlichen  Tumultgesetzen  die  Unterscheidung  von 
Tat-  und  Ursprungsgemeinde  heranzieht.  Nach  diesen 
Gesetzen  konnte  sich  vielfach  die  Gemeinde,  die  Schau- 
platz des  Schadensereignisses  und  deshalb  an  sich  ver- 
antwortlich war,  von  ihrer  Haftung  durch  den  Nachweis 
befreien,  daß  der  Ursprung  des  Schadens  von  einer 
anderen  Gemeinde  herrühre.  In  dieser  Hinsicht  ist  das 
Unruheschadensgesetz  seinen  Vorbildern  nicht  gefolgt; 
es  kennt  nur  die  reine  Erfolgshaftung.  Daher  hat  es 
der  große  Senat  des  Reichswirtschaftsgerichts  in  seiner 
Entscheidung  G.  S.  9/21  vom  21.  Mai  1921  (S.  305  ff. 
des  am  1.  August  1921  erschienenen  Heftes  dieser  Zeit- 
schrift) abgelehnt,  die  bezüglichen  §§  2 u.  3 des  Preußi- 
schen Tumultschadensgesetzes  vom  11.  März  1850  zur 
Erläuterung  des  Unruheschadensgesetzes  heranzuziehen. 

Dadurch,  daß  § 1 USchG.  erklärt,  daß  gegen  das 
Reich  Ersatzansprüche  nach  Maßgabe  des  Unruhe- 
schadensgesetzes bestehen,  obwohl  stets  drei  Schadens- 
träger  in  Frage  kommen,  wird  der  Anspruchsberechtigte 
der  Mühe  überhoben,  die  öffentlich-rechtlichen  Korpara- 
tionen  genau  und  richtig  zu  bezeichnen,  die  neben  dem 
Reiche  den  Schaden  zu  tragen  haben.  Damit  wird  aber 
keineswegs  den  erkennenden  Stellen  erspart,  in  ihren 
Erkenntnissen  den  Sachverhalt  insoweit  festzulegen,  daß 
sich  aus  ihm  ohne  weiteres  die  Schadensträger  ergeben. 
Zwar  verordnet  § 6 USchG.  nur,  daß  über  den  Ersatz- 
anspruch ein  Ausschuß  zu  entscheiden  habe.  Es  ge- 
hört aber  selbstverständlich  zu  der  hierbei  notwendigen 
Tatsachenfeststellung,  daß  der  Ausschuß  den  Ort  des 
Schadensereignisses  genau  bezeichnet.  Zu  Unrecht  ist 
es  daher  mehrfach  von  Ausschüssen  abgelehnt  worden, 
über  den  Streit  zu  entscheiden,  welche  von  mehreren  in 
Betracht  kommenden  Gemeinden  haftbar  sei.  Ueber- 
haupt  muß  es  als  Aufgabe  der  erkennenden  Stellen 
angesehen  werden,  über  einen  Schadensfall  in  jeder  Rieh 
tung  zu  befinden,  so  daß  die  Ausführung  des  Erkennt- 
nisses auch  in  bezug  auf  § 10  USchG.  möglich  ist;  denn 
andere  Behörden,  die  in  dieser  Hinsicht  zu  entscheiden 
hätten,  sind  nicht  vorhanden,  noch  auch  erforderlich.  Die 
Vorschrift  des  § 1 USchG.,  daß  sich  die  Unruhe- 
schadensansprüche grundsätzlich  gegen  das  Reich  richten, 
klärt  weiter  einen  mehrfach  durch  den  Inhalt  des  § 10 
entstandenen  Zweifel  auf.  Dort  heißt  es,  daß  die  zur 
Befriedigung  der  Ansprüche  aus  den  §§  1 — 5 sowie  zur 
Bestreitung  der  Kosten  des  Verfahrens  (§  6)  notwendigen 


Mittel  Reich,  Land  und  Gemeinde  in  dem  angegebenen 
Verhältnisse  zu  tragen  haben.  Daraus  ist  häufig  ein 
Anspruch  der  Betroffenen  auf  Ersatz  von  Verfahrens- 
kosten hergeleitet  worden.  § 6 Abs'.  5 USchG.  bestimmt 
aber,  daß  das  Verfahren  vor  den  Ausschüssen  und  vor 
dem  Reichswirtschaftsgericht  kostenfrei  ist.  Daraus  hat  das 
Reichswirtschaftsgericht  in  ständiger  Rechtsprechung  ge- 
mäß den  Bestrebungen  des  Gesetzes  entnommen,  daß  die 
Betroffenen  keinerlei  Ersatz  von  Verfahrenskosten,  auch 
nicht  von  Rechtsanwaltskosten  beanspruchen  können. 
Hiervon  ist  auch,  da  es  sich  um  eine  Vorschrift  des 
materiellen  Gesetzes  handelt,  trotz  mehrfachen  Hinweises 
darauf  nicht  abgegangen  worden,  daß  nach  § 51  der 
Verordnung  über  das  Reichswirtschaftsgericht  vom  21.  Mai 
1920  (RGBl.  1167)  in  dem  Verfahren  vor  diesem  der 
Ersatz  von  Parteikosten  zulässig  ist.  Gegen  diese  Praxis 
spricht  nicht,  daß  nach  § 10  USchG.  die  Schadensträger 
Kosten  des  Verfahrens  zu  tragen  haben.  Dieser  § 10 
ist  nach  seinem  Inhalt  und  nach  seiner  Stellung  im  Ge- 
setz nicht  dazu  bestimmt,  Ansprüche  der  Betroffenen  zu 
begründen;  er  will  nur  das  Innenverhältnis  der  drei 
Schadensträger  regeln.  Der  Unruheschadensanspruch 
richtet  sich,  wie  bemerkt,  nur  gegen  das  Reich ; es  ver- 
tritt in  dem  Verfahren  die  anderen  Schadensträger,  wenn 
diese  nicht  gemäß  § 7 USchG.  besondere  Beauftragte 
ernennen.  Die  dem  Reiche  hierbei  entstehenden  Ver- 
fahrenskosten, und  nur  diese,  verteilen  sich,  wie  ange- 
geben, auf  die  einzelnen  Schadensträger.  § 10  führt 
also  nicht  wieder  eine  Haftung  für  die  Verfahrenskosten 
gegenüber  den  Betroffenen  ein,  die  bereits  durch  § 6 
Abs.  5 ausgeschlossen  ist. 

Wenn  ein  Anspruch  auf  Unruheentschädigung  nach 
den  gesetzlichen  Voraussetzungen  gegeben  ist,  wozu 
namentlich  unbillige  Fortkommenserschwerung  gehört,  so 
ist  die  Haftung  der  Schadensträger  an  sich  eine  primäre. 
Dies  folgt  aus  der  Vorschrift  des  § 12  USchG.,  daß, 
wenn  den  Betroffenen  wegen  desselben  Schadens  ein 
anderer  gesetzlicher  Anspruch  zusteht,  dieser  mit  dem 
Zeitpunkte  der  Zahlung  der  Unruheentschädigung  in 
deren  Höhe  auf  die  Schadensträger  übergeht,  abgesehen 
von  öffentlich-rechtlichen  Versorgungsansprüchen  aller 
Art.  Der  Betroffene  braucht  daher  nicht  vorher  seine 
Ansprüche  gegen  beteiligte  Aufrührer  durchgeführt  zu 
haben.  Da  § 12  nur  von  anderen  gesetzlichen  An- 
sprüchen handelt,  so  bezieht  er  sich  nicht  auf  die  rein 
vertraglichen  Ansprüche.  Diese  sind  bei  der  Beurteilung 
der  unbilligen  Fortkommenserschwerung  nach  ihrem  Ver- 
mögenswert und  ihrer  Eintreibbarkeit  gemäß|  § 2 Abs.  1 
USchG.  zu  berücksichtigen,  so  daß  ihre  Verfolgung  ver 
langt  werden  kann,  ehe  eine  Unruheentschädigung  ge- 
währt wird.  Dies  gilt  namentlich  von  privatrechtlichen 
Versicherungsansprüchen.  Tritt  nun  ein  Personenschaden 
durch  einen  mit  inneren  Unruhen  zusammenhängenden 
Anschlag  auf  einen  Zug  der  Reichseisenbahn  ein,  den 
der  Betroffene  benutzt  hat,  so  erhebt  sich,  falls  es  zweifel- 
haft ist,  ob  nicht  infolge  höherer  Gewalt  die  Haftung 
des  Reichseisenbahnfiskus  ohne  weiteres  ausscheidet,  die 
Frage,  ob  nicht  vor  Klärung  der  Ansprüche  aus  dem 
Transport  vertrage  der  Unnaheschadensauspruch  abzu- 
lehnen ist.  Das  wird  zu  verneinen  sein,  weil  sich  dieser 
vertragliche  Anspruch  und  der  aus  dem  Unruheschadens 
gesetz  gegen  dieselbe  Rechtspersönlichkeit,  nämlich  den 
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Reichsfiskus,  richtet,  dieser  aus  demselben  Schadensfall 
nur  einmal  zu  haften  hat  und  die  geringere  Unruheent- 
schädigung nach  allgemeinen  Grundsätzen  auf  die  höhere 
Schuld  aus  dem  Transport  vertrag  auf  rechnen  darf.  Es 
läßt  sich  übrigens  auch  der  Standpunkt  vertreten,  daß 
§ 12  USchG.,  der  § 5 des  Preußischen  Tumultschadens- 
gesetzes nachgebildet  ist,  entsprechend  dieser  Bestimmung 
unter  „anderen  gesetzlichen  Ansprüchen“  in  weiterem 
Sinne,  die  besonders  geregelten  gesetzlichen  Ansprüche 
und  damit  auch  die  Eisenbahnhaftung  versteht.  Aus 
dem  Grundsätze,  daß  dieselbe  Person  bei  Gesetzeskon- 
kurrenz aus  demselben  Schadensereignisse  nur  einmal, 
und  zwar  auf  den  höheren  Betrag,  >zu  haften  hat,  ergibt 
sich  ferner,  daß  eine  Militärperson,  die  aus  einem  Scha- 
densfälle, der  ein  Unruheereignis  im  Sinne  von  § 1 
USchG.  darstellt,  gegen  das  Reich  Militärversorgungs- 
ansprüche  geltend  machen  kann,  nicht  zugleich  auch  noch 
ein  Anrecht  auf  Unruheentschädigung  hat. 

4.  Anspruchs  Voraussetzungen. 

Das  in  Anlehnung  insbesondere  an  § 1 des  Preußi- 
schen Tumultschadensgesetz  vom  11.  März  1850  noch 
in  § 1 des  Gesetzentwurfs  aufgestellte  Erfordernis,  daß 
der  Schaden  bei  einer  Zusammenrottung  oder  einem  Auf- 
lauf von  Menschen  entstanden  sei,  ist  nicht  in  das  Ge- 
setz übergegangen ; denn  schon  wegen  der  Wirkung 
weittragender  Geschosse  können  Schäden  an  solchen 
Stellen  auftreten,  an  denen  Menschenansammlungen  nicht 
stattgefunden  haben.  Es  ist  ein  Vorteil,  daß  dieses  auch 
sonst  zu  mancherlei  Zweifel  Anlaß  gebende  Erfordernis 
gefallen  ist;  auch  die  gewollte  oder  ungewollte  Tat  eines 
einzelnen  kann  derart  innig  mit  einer  Aufruhrbewegung 
Zusammenhängen,  daß  sie  einen  Ersatz  erheischt,  obwohl 
sie  nicht  im  Augenblick  ihres  Eintretens  mit  einer  körper- 
lichen Vereinigung  von  Menschen  zusammenhing,  wenn 
sie  nur  sonstwie  durch  die  vereinten  Bestrebungen  und 
Anstrengungen  mehrerer  Personen  bedingt  war.  Alles 
dies,  insbesondere  die  Erweiterung  des  Gesetzesgedan- 
kens gegenüber  den  früheren  Landrechten  kommt  aus- 
reichend durch  die  Forderung  zum  Ausdruck,  daß  der 
Schaden  im  Zusammenhang  mit  inneren  Unruhen  durch 
offene  Gewalt  oder  durch  ihre  Abwehr  unmittelbar  ver- 
ursacht worden  sei.  Von  diesen  objektiven  Erforder- 
nissen enthält  das  der  inneren  Unruhen  unleugbar  einen 
Fortschritt  gegen  früher.  Die  Streitfrage,  ob  auch  Schä- 
den infolge  von  rein  politischen,  kriegsähnlichen  Unter- 
nehmungen zu  vergüten  seien,  besteht  nicht  mehr.  Denn 
innere  Unruhen  sind  alle  gewaltsamen  Störungen  des 
Gemeinlebens,  die  sich  nicht  gegen  eine  außerhalb  des 
Reichs  befindliche  Macht  richten.  Es  fallen  darunter 
alle  Kämpfe  politischer  und  wirtschaftlicher  Art  im  weite- 
sten Sinne,  weiter  aber  auch  die  Tatbestände  der  früheren 
landesrechtlichen  Tumultschadensgesetze,  da  diese  durch 
das  Unruheschadensgesetz  ersetzt  werden  sollten.  Ge- 
geben muß  sein  eine  Störung  der  öffentlichen  Ruhe, 
Ordnung  und  Sicherheit  in  einem  größeren,  für  das  Zu- 
sammenleben der  Staatsbürger  beachtlichen  Bezirke,  der 
die  Staatsgewalt  und  die  Sicherheitsorgane  auf  eine  ge- 
wisse Zeit  machtlos  gegenüberstehen.  Wo  es  sich  um 
die  Tat  eines  einzelnen  handelt,  muß  sie  in  untrennbarer 
Verbindung  stehen  mit  besonders  gefährlichen  Bestre- 
bungen anderer.  Diese  Merkmale  fehlen  regelmäßig  bei 
Schlägereien  insbesondere  junger  Burschen  sowie  bei 


Einzelauflehnungen  gegen  behördliche  Anordnungen,  wenn 
nicht  weitere  Personen  dabei  Partei  nehmen  und  ejne 
Störung  des  öffentlichen  Lebens  herbeiführen,  so  daß 
der  Tatbestand  des  Landfriedensbruchs  im  Sinne  von 
§ 125  StGB,  erfüllt  wird.  Das  zweite  Erfordernis  der 
offenen  Gewalt  oder  ihre  Abwehr  betont  noch  mehr  die 
Auswirkung  in  der  Oeffentlichkeit.  Obwohl  aus  den 
früheren  landesrechtlichen  Tumultgesetzen  übernommen, 
ist  der  Begriff  der  offenen  Gewalt  noch  nicht  unstreitig) 
umgrenzt  (RGZ.  99,  S.  7).  Am  sichersten  erfolgt  seine 
Bestimmung  in  negativer  Weise  dahin,  daß  es  sich  nicht 
um  heimliche  Gewalt  handeln  darf.  Ist  der  Täter  offen- 
sichtlich bestrebt  gewesen,  seine  Handlung  unter  dem 
Schutze  der  Heimlichkeit  auszuführen,  so  liegt  offene 
Gewalt  nicht  vor.  Offene  Gewalt  kann  sich  auch  in 
einem  umschlossenen  Raume  vollziehen,  ohne  die  Oeffent- 
lichkeit, insbesondere  das  Leben  der  Straße,  zu  berühren ; 
nur  muß  dann  die  Gewaltanwendung  unverkennbar  eine 
so  rücksichtslose  sein,  daß  das  Vorgehen  ohne  jede  Scheu 
vor  der  Oeffentlichkeit  erfolgt.  Gewalt  ist  zu  verstehen 
im  Sinne  von  unrechtmäßiger  Gewalttätigkeit.  Es  ge- 
nügt, wenn  eine  solche  im  objektiven  Sinne  vorliegt; 
Vorsatz  oder  Fahrlässigkeit  ist  nicht  erforderlich,  noch 
auch  das  Hinwirken  auf  eine  bestimmte  Person  oder  ein 
gewisses  Ziel.  Auch  der  Begriff  der  Abwehr  ist  in 
weitem  Umfange  zu  fassen,  zumal  der  im  Gesetzentwurf 
gebrauchte  Ausdruck  „Abwehrmaßnahmen“  aufgegeben 
ist.  Der  Schaden  braucht  nicht  unmittelbar  durch  eine 
einzelne  Abwehrhandlung  verursacht  zu  sein;  es  ist  aus- 
reichend, daß  er  im  Zusammenhang  mit  dem  gesamten 
Abwehrunternehmen  gegenüber  der  offenen  Gewalt  ent- 
standen ist.  Daher  sind  auch  Verletzungen  zu  berück- 
sichtigen, die  sich  der  Betroffene  durch  eigenes  An- 
rennen gegen  die  zur  Abwehr  aufgestellten  Hindernisse, 
Stacheldrähte  oder  dergleichen  zugezogen  hat,  wenn  auch 
in  solchen  Fällen  meist  eine  Haftung:  durch  Selbstver- 
schuiden  ausgeschlossen  sein  wird.  Handlungen  der 
rechtmäßigen  Regierung  fallen  selbst  bei  Amtsüber- 
schreitung stets  unter  den  Begriff  der  Abwehr,  da  es 
sich  nach  der  Entstehung  des  Gesetzes  aus  den  früheren 
landesrechtlichen  Tumultgesetzen  ohne  weiteres  verbietet, 
solche  Maßnahmen  als  offene  Gewalt  im  Sinne  des 
Gesetzes  anzusehen. 

Die  entwickelten  Begriffe  lassen  nach  dem  Gesagten 
an  sich  eine  recht  weite  Auslegung  zu.  Gleichwohl  ist 
das  Anwendungsgebiet  des  Unruheschadensgesetzes  ein 
recht  eingeschränktes,  weil  § 1 USchG.  fordert,  daß  der 
Schaden  im  Zusammenhang  mit  inneren  Unruhen 
durch  offene  Gewalt  oder  durch  ihre  Abwehr  u n - 
mittelbar  verursacht  worden  ist.  Die  Begriffe  des 
Zusammenhangs  und  der  unmittelbaren  Verursachung 
sind  streng  auszulegen,  um  Sinn  und  Zweck  des  Ge- 
setzes gerecht  zu  werden,  da  sich  sonst  die  ohnehin  sehr 
große  Zahl  der  zu  berücksichtigenden  Schadensfälle  ins 
Ungemessene  steigern  und  der  Begriff  des  Aufruhrscha- 
dens völlig  verwässern  würde.  Das  Schadensereignis  darf 
nicht  bloß  bei  Gelegenheit  von  inneren  Unruhen  einge- 
treten sein  und  nur  in  loser  oder  entfernter  Beziehung  zu 
ihnen  stehen.  Der  Zusammenhang  muß  örtlich,  zeitlich 
und  ursächlich  ein  enger  sein.  Hinsichtlich  der  unmittel- 
baren Verursachung  sind  die  Grundsätze  des  adäquaten 
Zusammenhangs  anzuwenden;  der  Erfolg  darf  nicht  nur 
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infolge  besonders  eigenartiger  Umstände  eingetreten  sein 
Wird  nach  Abschluß  von  inneren  Unruhen  später  durch 
einen  während  derselben  fortgeworfenen  Handgranaten 
zünder  Unheil  angerichtet  oder  entladet  sich  durch  Zufall 
das  Gewehr  eines  Soldaten  nach  Aufhören  der  Unruhen 
im  Quartier,  so  liegt  kein  Unruheschaden  vor.  Denn 
es  muß  verlangt  werden,  daß  die  Gewaltanwendung  oder 
ihre  Abwehr  noch  unmittelbar  mit  den  inneren  Unruhen 
zusammenhängt,  also  das  Schadensereignis  während  des 
Kampfes  oder  wenigstens  während  der  Kampfbereitschaft 
eintritt.  Letztere  dauert  fort,  bis  die  Unruhen  aufgehört 
haben  und  die  Kampf-  und  Verteidigungsmittel  entfernt 
sind.  Daher  sind  Schadensfälle,  die  durch  Handlungen 
eintreten,  die  zur  Erhaltung  der  Gefechtsbereitschaft 
während  innerer  Unruhen  dienen,  so  beim  Reinigen  von 
Geschützen  oder  Gewehren  auf  einer  Wache  während 
der  Ruhepause,  nach  dem  Unruheschadensgesetz  zu  be 
■urteilen.  Verunglückt  eine  Person,  die  vor  inneren  Un- 
ruhen auf  einem  Kraftwagen  flieht,  durch  Explosion  des 
Motors,  so  wird,  auch  wenn  man  diese  Explosion  als 
offene  Gewalt  ansieht,  doch  regelmäßig  kein  Unruhe- 
schaden anzunehmen  sein,  ebenso  wenig  wie  bei  einem 
Schaden  infolge  rücksichtslosen  Fahrens  eines  von  Auf- 
rührern geleiteten  Fuhrwerks;  denn  derartige  Schäden 
entnehmen,  wenn  nicht  besondere  Umstände  dazu  treten, 
ihre  Ursache  nur  in  entfernter  Beziehung  den  bestehen- 
den inneren  Unruhen.  Besonders  wesentlich  wird  der 
Begriff  der  unmittelbaren  Verursachung  in  den 
Fällen  der  standrechtlichen  Erschießung  und  überhaupt 
bei  Schäden,  die  nach  eingetretener  Verhaftung  des  Be- 
troffenen durch  die  Staatsgewalt  entstanden  sind.  In 
diesen  Fällen  sind  die  Betroffenen  durch  ihre  Festnahme 
den  Abwehrmaßnahmen  der  Regierung  im  Sinne  des 
Gesetzes  derart  entrückt,  daß  eine  unmittelbare 
Verursachung  der  Verletzung  oder  Tötung  im  Zusam- 
menhang mit  der  Abwehr  der  sich  durch  offene  Gewalt 
äußernden  inneren  Unruhen  nicht  mehr  in  Frage  kommt. 
Was  nach  der  Festnahme  liegt,  dient  in  erster  Linie 
zur  Aufrechterhaltung  der  Verhaftung  sowie  zur  Herbei- 
führung der  Bestrafung.  Es  schiebt  sich  also  durch  die 
Verhaftung  ein  Ereignis  ein,  das  bewirkt,  daß  die  ge- 
wöhnliche Haftung  der  Staatsgewalt  für  ihre  Organe 
Platz  greift  und  der  immittelbare  Zusammenhang  mit 
inneren  Unruhen  aufhört. 

Subjektive  Voraussetzung  der  Unruheentschädigung 
ist  nach!  § 2 Abis.  1 USchG.,  daß  ohne  solche  das  Fort- 
kommen des  Betroffenen  nach  den  Umständen,  d.  h. 
bei  Berücksichtigung  seiner  gesamten  Vermögens-  und 
Erwerbsverhältnisse,  unbillig  erschwert  würde.  Diese 
Einschränkung  mußte  erfolgen  wegen  der  finanziellen 
Lage  der  Schadensträger.  Die  jetzige  Regelung  bedeutef 
einen  Fortschritt  gegenüber  der  Fassung  in  § 2 Abs.  1 
des  Gesetzentwurfs,  die  einen  Ersatzanspruch  nur  zu 
ließ,  wenn  durch  die  Schäden  das  wirtschaftliche  Be 
stehen  des  Betroffenen  gefährdet  worden  sei.  Schon  die 
Begründung  des  Gesetzentwurfs  bemerkt  dazu,  den 
Zwecken  des  Gesetzes  werde  es  entsprechen,  diese  Vor- 
schrift wohlwollend  auszulegen,  was  wohl  auch  gegen- 
über der  jetzigen  Fassung  zu  gelten  hat.  Sie  will  nicht 
bloß  das  Existenzminimum  gewährleisten,  sondern  ver- 
hüten, daß  der  Betroffene  durch  das  Schadensereignis 
in  einer  derartigen  Weise  aus  seiner  bisherigen  Lebens- 


führung gerissen  werde,  daß  dies  von  der  Allgemeinheit 
als  eine  Unbilligkeit  empfunden  würde.  Die  gleich- 
mäßige Durchführung  dieser  Vorschrift  bedarf  bei  ihrer 
Schwierigkeit  im  Einzelfalle  der  sorgfältigsten  Erwägung. 
Oertliche  und  persönliche  Verhältnisse,  insbesondere  die 
Berufsstellung  und  der  Familienstand  sind  zu  berücksich- 
tigen. Oft  fragt  es  sich,  was  greifbarer  Vermögenswert 
ist,  so  bei  Forderungen,  oder  inwieweit  dem  Betroffenen 
zugemutet  werden  kann,  die  Deckung  des  Schadens  aus 
dem  Vermögen  oder  aus  dem  Einkommen  vorzunehmen. 
Wohl  kaum  wird  man  dem  Abgeordneten  Dr.  Becker 
beistimmen  können,  der  bei  der  zweiten  Beratung  des 
Gesetzentwurfs  vorgetragen  hat,  der  Rechtsanwalt  oder 
der  Arzt,  der  ein  jährliches  Einkommen  von  10  000 
bis  20  000  M.  habe,  werde  in  seinem  Fortkommen  noch 
nicht  wesentlich  behindert,  wenn  ihm  infolge  eines 
Tumults  für  10  000  M.  Möbel  zerschlagen  würden.  Das 
ging  schon,  falls  kein  Vermögen  nebenher  vorhanden 
war,  zur  Zeit  der  Aeußerung  (Ende  April  1920)  zu 
weit  und  würde  erst  recht  heute  unannehmbar  sein,  na- 
mentlich wenn  die  Wiederbeschaffung  nicht  zu  umgehen 
ist.  Dieses  für  Sachschäden  geltende  Beispiel  braucht 
für  Personenschäden  nur  dahin  umgestaltet  zu  werden, 
daß  10  000  M.  Heilungskosten  aufzuwenden  seien.  Von 
anderer  Seite  ist  angeregt  worden,  ein  Schaden  von  10% 
des  Einkommens  könne  ohne  unbillige  Einschränkung 
ertragen  werden.  Auch  das  wird  sich  bei  einem  ge- 
ring besoldeten  Unterbeamten  mit  zahlreicher  Familie, 
die  selbst  nichts  zum  Unterhalt  beitragen  kann,  schwer- 
lich billigen  lassen.  Ein  absolut  fester  Maßstab  kann 
bei  der  Verschiedenartigkeit  der  Fälle  nicht  gefunden 
werden.  Als  festen  Ausgangspunkt  kann  man  nur  das 
Existenzminimum  aufstellen,  von  dem  aus  sich  berechnen 
läßt,  was  der  Betroffene  zur  Vermeidung  unbilliger  Fort 
kommenserschwerung  neben  eigener  Schadensdeckung  aus 
Vermögen  und  Einkommen  als  Unruheentschädigung 
verlangen  darf.  Regelmäßig  wird  der  unverheiratete 
Arbeiter,  wenn  der  Schadensfall  gleichzeitig  Ansprüche 
aus  der  Sozialversicherung  auslöst,  durch  die  Leistungen 
dieser  Versichemng  während  deren  Dauer  schadlos  ge- 
stellt sein;  zweifelhaft  wird  dies  schon  bei  einem  ver 
heirateten  Arbeiter  mit  eigener  Haushaltung,  nament 
lieh  wenn  er  größere  Familie  hat.  Bei  den  notwen- 
digen Erwägungen  im  Einzelfall  ist  es  von  besonderer 
Wichtigkeit,  welcher  Zeitpunkt  für  die  Beurteilung  der 
unbilligen  Fortkommenserschwerung  maßgebend  ist. 
Ueber  die  Höhe  eines  eingetretenen  Sachschadens  ent- 
scheiden regelmäßig  die  Verhältnisse  beim  Schadens- 
eintritt. Bei  Personenschäden  muß,  da  die  durch  den 
Unfall  eingetretene  Erwerbsbeschränkung  fast  stets  mit 
der  Zeit  abnimmt,  auch  auf  die  späteren  Verhältnisse 
Rücksicht  genommen  werden.  Die  unbillige  Fortkom- 
menserschwerung wird  mindestens  hauptsächlich  nach 
der  Zeit  der  Entschädigungsgewährung  zu  beurteilen 
sein.  Denn  das  Wort  „Fortkommen“  deutet  auf  die 
Zukunft,  nicht  auf  die  Zeit  des  Schadenseintritts  hin. 
Wer  in  dem  Augenblick,  in  dem  über  seinen  Anspruch 
entschieden  wird,  auf  die  Entschädigung  nicht  mehr 
angewiesen  ist,  obwohl  er  zur  Zeit  des  Unfalls  arm 
war,  bedarf  des  Ersatzes  nicht  und  auf  alle  Fälle  weniger 
als  der,  bei  dem  die  Verhältnisse  umgekehrt  liegen.  Letz- 
terer verliert  seinen  Anspruch  nicht  ohne  weiteres  durch 
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frühere  Wohlhabenheit,  sondern  behält  ihn  bis  zur  end- 
gültigen Aberkennung.  Mit  dieser  Aberkennung  geht 
der  Anspruch  vollständig  unter,  wenn  nicht  aus  ganz 
besonderen  Gründen  die  nach  § 4 USchG.  zuzusprechende 
Rente  für  ruhend  zu  erklären  ist.  Dies  kann  notwendig 
sein,  wenn  wegen  derzeitiger  frei  widerruflicher  Staats - 
Zuwendungen  augenblicklich  eine  unbillige  Fortkommens- 
erschwerung nicht  gegeben  ist.  Wer  in  seinem  Beruf 
trotz  des  Unfalls  soviel  als  vorher  verdient  oder  ver- 
dienen kann,  hat  keinen  Anspruch  auf  Unruheentschädi- 
gung; es  kann  jedoch  in  gewissem  Grade  darauf  Rück- 
sicht genommen  werden,  ob  seine  Arbeitskraft  wie  früher 
noch  ausreicht  zur  Betätigung  im  Haushalt  oder  in 
einem  erlaubten  Nebenerwerb. 

Für  alle  diese  objektiven  und  subjektiven  Erforder- 
nisse ist  der  Betroffene  darlegungs-  und  beweispflichtig. 
Insbesondere  hat  er  seine  Zustimmung  dazu  zu  geben, 
daß  das  Finanzamt  über  seine  Vermögens-  und  Ein- 
kommensverhältnisse befragt  wird,  wenn  er  nicht  seines 
Anspruchs  verlustig  gehen  will.  Zur  Vereinfachung 
würde  es  beitragen,  wenn  im  Hinblick  auf  § 2 Abs.  1 
USchG.  die  Finanzämter  angewiesen  würden,  auch  ohne 
Zustimmung  des  Betroffenen  die  nötigen  Auskünfte 
zu  geben. 

5.  Anspruchsinhalt. 

Es  ist  schon  unter  Nr.  1 dieses  Aufsatzes  erwähnt, 
daß  sich  ein  Anspruch  auf  Schmerzensgeld  abweichend 
von  § 847  BGB.  nicht  auf  das  Unruheschadensgesetz 
gründen  läßt.  Ebensowenig  können  die  Hinterbliebenen 
eines  bei  inneren  Unruhen  Getöteten  Ersatz  der  Be- 
erdigungskosten nach  der  derzeitigen  Gesetzlage  for- 
dern; das  ist  in  der  erwähnten  Entscheidung  des  großen 
Senats  des  Reichswirtschaftsgerichts,  G.  S.  9/21  vom 
21.  Mai  1921  näher  begründet,  worauf  hier  verwiesen 
werden  kann.  Auch  dies  ist  ein  Punkt,  der  dringend 
der  Abhilfe  bedarf,  zumal  es  nicht  ausgeschlossen  ist, 
daß  bei  der  bloßen  Verweisung  auf  die  Militärversor- 
gungsgesetze in  § 4 USchG.  übersehen  worden  ist,  daß 
sie  die  Beerdigungskosten  nicht  mit  umfassen.  Ferner 
wird  regelmäßig  vergeblich  Ersatz  des  durch  den  Un- 
ruheschaden eingetretenen  Lohnausfalls  begehrt.  Eine 
derartige  Entschädigung  ist  dem  Unruheschadensgesetz 
unbekannt.  Es  gewährt  in  § 4 dem  Beschädigten  bei 

Personenschäden  nur  Ersatz für  die  notwendigen 

Heilungskosten  und  für  die  Einbuße  an  Erwerbsfähig- 
keit, den  Hinterbliebenen  einen  Ausgleich  für  die  ihnen 
durch  den  Fortfall  des  Ernährers  entstandenen  Nach- 
teile. Lohnausfall  ist  auch  nur  ein  mittelbarer 
Schaden,  der  nach  § 1 USchG.  nicht  ersatzfähig  ist. 

Die  notwendigen  Heilungskosten  werden  zwecks 
Herstellung  der  Gesundheit  und  Arbeitskraft,  soweit  sie 
nicht  von  der  Sozialversicherung  gedeckt  sind,  in  weit- 
gehendem Maße  ersetzt,  auch  die  Kosten  für  künst- 
liche Glieder  und  sonstige  Hilfsmittel.  Inwieweit  noch 
zu  verauslagende  Heilungskosten  zugesprochen  werden 
können,  ist  Tatfrage;  jedenfalls  muß  sich  ihre  Notwen- 
digkeit und  ihre  ungefähre  Höhe  schon  jetzt  beurteilen 
lassen.  Bei  anderen  künftig  notwendig  werdenden 
Heilungskosten  kann  durch  eine  Aenderungs-  oder  Er- 
gänzungsentscheidung nach  Maßgabe  von  § 4 Abs.  4 
USchG.  geholfen  werden. 


Der  Ersatz  für  die  Einbuße  an  Erwerbsfähigkeit 
und  der  Ausgleich  für  die  Nachteile  infolge  Fortfalls 
des  Ernährers  werden  in  Form  monatlicher,  im  voraus 
zahlbarer  Renten  geleistet.  Diese  Renten  dürfen  nach 
LImfang  und  Dauer  den  Betrag  nicht  übersteigen,  der 
dem  Beschädigten  oder  den  Hinterbliebenen  des  Ver- 
storbenen nach  den  am  31.  März  1920  geltenden  Mili- 
tärversorgungsgesetzen zustehen  würde,  wenn  der  Be- 
schädigte als  Gemeiner  eine  durch  den  Krieg  herbei- 
geführte Dienstbeschädigung  erlitten  hätte  oder  wenn 
der  Verstorbene  als  Gemeiner  im  Felde  gefallen  wäre. 
Dies  ist  der  wundeste  Punkt  des  Gesetzes.  Bei  der 
Finanzlage  der  Schadensträger  ließ  sich  eine  andere 
Lösung  nicht  finden.  Es  hat  ja  wohl  etwas  Bestechendes 
für  sich,  daß  der  Beschädigte  bzw.  Getötete  so  be- 
handelt werden  soll,  als  wenn  er  für  das  Vaterland  zu 
Felde  gezogen  sei.  Es  ist  aber  sicher  unrichtig,  daß, 
wenn  dies  der  Fall  gewesen  wäre,  sie  alle  Gemeine 
geblieben  wären.  So  ist  es,  von  höheren  Erwerbsstufen 
ganz  abgesehen,  erreicht,  daß  der  minderwertigste  Ge- 
legenheitsarbeiter und  der  vorzüglichste  Vorarbeiter,  der 
14jährige  Arb.eitsbursche  und  der  Handwerker  im  voll- 
kräftigen Alter  von  etwa  45  Jahren,  der  ledige  Schlepper 
und  der  kinderreiche  Bergmann  alle  gleichgestellt  sind. 
Darin  muß  die  Zukunft  wenigstens  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  Wandel  schaffen.  Die  Rechtsprechung 
'war  nach  dem  Gesetz  an  die  am  31.  März  1920  gelten- 
den Militärversorgungsgesetze  gebunden.  Sie  konnte 
also  nicht  das  neue  Reichsversorgungsgesetz  vom 
12.  Mai  1920  (RGBl.  S.  989)  nebst  den  zugehörigen 
Verordnungen  des  Reichsarbeitsministers  vom  21.  April 
und  vom  25.  Juni  1920  auf  Unruheschadensfälle  an- 
wenden. Aber  sie  hat  unter  Militärversorgungsgesetzen 
nicht  bloß  solche  im  formellen  Sinn,  nämlich  das  Mann- 
schaftsversorgungsgesetz vom  31.  Mai  1906  (RGBl. 
S.  593)  und  das  Militärhinterbliebenengesetz  vom  17.  Mai 
1907  (RGBl.  S.  214),  verstanden,  sondern  auch  Verord- 
nungen, Erlasse  usw.  Auf  Grund  der  bezeichneten  Ge- 
setze waren  zu  bewilligen:  a)  den  Beschädigten:  die 
Rente,  die  Kriegszulage  und  evtl,  die  Verstümmelungs- 
zulage (§§  9,  13,  14  Mannsch.-Vers.-G.),  b)  den  Hinter- 
bliebenen: das  Kriegswitwen-  und  das  Kriegswaisengeld 
(§§  20,  21  Mil.-Hinterbl.-G.),  auf  die  Leistungen  aus  all- 
gemeiner Versorgung  nicht  anzurechnen  sind.  Gnaden- 
gebührnisse konnten  nicht  zugesprochen  werden,  da  das 
Unruheschadensgesetz  nur  von  Renten  spricht.  Wohl 
aber  wurden  alle  Zusätze  zur  Rente  gewährt,  die  ein 
Feldsoldat  oder  seine  Hinterbliebenen  hätten  erhalten 
können,  sei  es  auch  nur  auf  besonderen  Antrag  und 
bei  Bedürftigkeit;  denn  dieses  letztere  Erfordernis  ist 
mit  Rücksicht  auf  § 2 Abs.  1 USchG.  überall  da  er- 
füllt, wo  Gewährung  von  Unruheentschädigung  zulässig 
ist.  So  wurden  zugesprochen  a)  den  Beschädigten:  der 
Rentenzuschlag  aus  der  Verordnung  vom  31.  Dezem- 
ber 1918  (RGBl.  1919  S.  3)  und  die  Teuerungszulage 
von  40°/o  nach  dem  Kriegsministerialerlaß  vom  7.  Mai 
1919  laut  Armee-Verordnungsblatt  S.  377  (für  Bayern 
vom  4.  Juni  1919),  letztere  mit  Wirkung  vom  1.  Juni  1919 
ab,  b)  den  Hinterbliebenen:  die  eben  erwähnte  Teue- 
rungszulage von  40°/o  vom  1.  Juni  1919  ab  und  der 
Rentenzuschlag  von  96  M.  jährlich  für  die  Witwe  und 
von  36  bzw.  48  M.  für  Halb-  und  Vollwaisen  bis  zum 
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vollendeten  16.  Lebensjahr  nach  dem  Kriegsministerial 
erlab  vom  7.  August  1918  im  Armee-Verordnungsblati 
S.  457  (für  Bayern  vom  10.  September  1918).  Die 
Ansprüche  der  Beschädigten  bei  10-  und  100°/oiger  Er- 
werbsbeschränkung schwanken  monatlich  für  die  Zeit  bis 
31.  Mai  1919  zwischen  21,75  M.  und  105  M.  und  für 
die  spätere  Zeit  zwischen  30,45  M.  und  147  M.;  etwaigen- 
falls  tritt  noch  die  Verstümmelungszulage,  die  einfach 
27  M.  beträgt,  hinzu,  nach  dein  1.  Juni  1919  ebenfalljs 
vermehrt  um  40%  auf  37,80  M.  Den  Witwen  wurden 
zugesprochen:  Monatsbeträge  von  41,40  M.  bis  1.  Juni 
1919,  seitdem  57,90  M.  Den  Halb-  und  Vollwaisen 
waren  zu  bewilligen  a)  bis  zum  vollendeten  16.  Lebens- 
jahr monatlich  17  bzw.  24  M.  für  die  Zeit  bis  1.  Juni 
1919  und  23,80  bzw.  33,70  M.  für  die  Zeit  nachher, 
b)  für  das  17.  und  18.  Lebensjahr  bis  1.  Juni  1919 
monatlich  14  bzw.  20  M.  und  nachher  19,60  bzw.  28  M. 
Die  Rente  für  den  Beschädigten  ist  an  sich  in  vollen 
Monatsbeträgen  zurubilligen.  Die  Hinterbliebenenrenten 
beginnen  mit  dem  auf  den  Tod  des  Ernährers  folgen- 
den Tag  und  enden  mit  Ablauf  des  Monats,  in  dem  der 
Berechtigte  sich  verheiratet  oder  stirbt,  bei  Waisen 
außerdem  mit  Schluß  des  Monats,  in  dem  sie  da)S 
18.  Lebensjahr  vollenden.  Daß  diese  Renten  ,nicht  zeit- 
gemäß sind,  bedarf  keiner  Begründung.  Sie  sind 
ehestens  auf  den  Stand  des  Reichsversorgungsgesetzes 
vom  12.  Mai  1920  zu  bringen,  wie  schon  bei  Be- 
ratung des  Unruheschadensgesetzes  in  Aussicht  gestellt 
worden  ist. 

Erwähnt  sei  noch,  daß  ein  uneheliches  Kind  nicht 
mehr  an  Rente  erhalten  soll  als  ein  eheliches,  was  wohl 
das  in  Nr.  2 dieses  Aufsatzes  Ausgeführte  bedeuten 
soll.  Ein  Beschädigter  erhält,  wenn  er  unter  14  Jahren 
ist,  im  allgemeinen  keine  Rente;  wohl  kann  sie  ihm 
für  die  spätere  Zeit  gewährt  werden,  für  die  frühere 
nur  dann,  wenn  er  infolge  seiner  Beschädigung  einer 
besonderen  Berufsausbildung  oder  dauernd  besonderer 
Pflege  und  Wartung  bedarf.  Wenn  der  Beschädigte 
nicht  schon  fast  14  Jahre  alt  ist,  wird  es  sich  empfehlen, 
die  Rente  für  die  Zeit  nach  diesem  Alter  nicht  sofort 
festzusetzen,  sondern  dies  dem  im  § 4 Abs.  4 USchG. 
vorgesehenen  Aenderungsverfahren  vorzubehalten,  da 
sich  seine  Verhältnisse  regelmäßig  bis  dahin  erheblich 
geändert  haben  werden. 

6.  Anspruchsverlust. 

Das  Unruheschadensgesetz  läßt  in  § 5 den  Ent- 
schädigungsanspruch untergehen  bei  Selbstverschulden 
und  bei  Betrug.  Es  genügt,  daß  bei  der  Entstehung 
des  Schadens  ein  Verschulden  eines  Betroffenen  mit- 
gewirkt.  Da  der  Getötete  auch  Betroffener  ist,  schließt 
sein  Selbstverschulden  die  Ansprüche  seiner  Hinter- 
bliebenen aus.  Im  einzelnen  verweist  § 5 USchG.  auf 
§ 254  BGB.  Es  hätte  auch  auf  § 846  BGB.  Bezug 
genommen  werden  können;  jedoch  ist  das  nicht  als 
notwendig  anzusehen,  da  Beschädigter  im  Sinne  von 
§ 254  der  Getötete  und  sein  Verhalten  gemäß  dieser 
Vorschrift  von  Einfluß  auf  die  Ersatzpflicht  im  ganzen 
ist,  ohne  daß  diese  Pflicht  dem  Grund  nach  dadurch 
eine  Veränderung  erleidet,  daß  sie  den  Hinterbliebenen 
gegenüber  zu  erfüllen  ist.  Das  Verschulden  ist  den 
Betroffenen  zu  beweisen.  Gerade  hier  ist  zwar  viel 
Rücksicht  zu  nehmen  auf  die  Eigenart  des  Betroffenen. 


Im  allgemeinen  aber  wird  der  einzelne,  wenn  nicht  be 
sondere  Anhaltspunkte  gegeben  sind,  nach  dem  Durch- 
schnitt der  Mitglieder  des  Berufs,  dem  er  angehört,  be- 
urteilt werden  dürfen.  Allgemein  menschliche  Eigen- 
schaften, wie  z.  B.  Neugierde,  begründen  für  sich  allein 
noch  kein  Verschulden,  sondern  erst  beim  Hinzutreten 
besonderer  Umstände.  Wer  nach  Verhaftung  durch 
Polizei  oder  Militär  davonzulaufen  versucht,  tut  das  auf 
eigene  Gefahr.  Erst  recht  fällt  jeder  Schaden  auf  den, 
der  sich  mit  der  Waffe  in  der  Hand  gegen  die  recht- 
mäßige Regierung  wendet;  es  müssen  ganz  außer- 
gewöhnliche Umstände  vorliegen,  wenn  er  sich  damit 
entschuldigen  will,  daß  er  ohne  eigenes  Zutun  mißleitet 
worden  sei.  Wer  sich  mit  bewaffneter  Hand  in  das 
politische  Getriebe  mischt,  hat  die  Pflicht  ernster 
Prüfung,  von  der  ihn  nicht  die  Berufung  auf  angebliche 
Führer  ohne  weiteres  befreien  kann. 

In  Unruheschadenssachen  ist  der  Richter  wie  in 
Schadensersatzprozessen  des  bürgerlichen  Rechts  in 
großem  Maßstab  auf  die  Zuverlässigkeit  des  Beschä- 
digten angewiesen.  Das  Vertrauen,  das  diesem  ent- 
gegengebracht werden  muß,  erfordert,  daß  gegen 
Täuschungen  unnachsichtlich  vorzugehen  ist.  Daher  läßt 
§ 5 Abs.  2 USchG.  den  seines  Entschädigungsanspruchs 
verlustig  gehen,  der  wissentlich  falsche  Angaben  bei 
Aufstellung  seiner  Schadensberechnung  macht.  Hierunter 
fallen  nicht  unbedingt  Schätzungsfehler,  wohl  aber  mit 
aller  Bestimmtheit  erdichtete  Posten.  Wer  bei  Angabe 
seines  Sachschadens  wissentlich  falsche  Aussagen  macht, 
geht  auch  des  Anspruchs  aus  einem  auf  dem  gleichen 
Ereignis  beruhenden  Personenschadens  verlustig  und 
umgekehrt,  mögen  auch  Sach-  und  Personenschaden  zu 
verschiedenen  Zeiten  angemeldet  sein.  Diese  Strenge  ist 
aus  dem  angegebenen  Grund  ganz  unerläßlich,  zumal 
nachträgliche  Ergänzungen  der  Schadensmeldung  nach 
Ablauf  der  Anmeldefrist  nicht  abgelehnt  werden  können. 
Die  Beweislast  trifft  das  Reich. 

* 

Das  Unruheschadensgesetz,  das  übrigens  nach  § 19 
schon  mit  dem  Beginn  des  Tages  seiner  Verkündung 
(14.  Mai  1920)  in  Kraft  getreten  ist,  so  daß  die  von 
da  an  laufende  Ausschlußfrist  für  vorherige  Anwen- 
dungsfälle bereits  mit  dem  Ablauf  des  13.  August  1920 
geendet  hat,  hat  sich,  abgesehen  von  den  besonders 
hervorgehobenen  Punkten,  bewährt.  Dem  Vernehmen 
nach  soll  jetzt  auch  Elterngeld  und  Sterbegeld  ein- 
geführt  und  die  schon  versprochene  Rentengewährung 
nach  Maßgabe  des  Reichsversorgungsgesetzes  vom 
12.  Mai  1920  durch  ein  besonderes  Gesetz  durchgeführt 
werden,  das  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  durch  den 
Krieg  verursachten  Personenschäden  bezieht.  Es  würde 
dann  immer  noch  das  für  viele  nachteilige  Erfordernis 
der  unbilligen  Fortkommenserschwerung  und  die  ganz 
gleichmäßige  Bewertung  aller  Betroffenen  verbleiben. 
Ueber  diese  Nachteile  müßte  bei  der  Finanzlage  der 
Schadensträger  hinweggesehen  werden.  Gleichzeitig  soll 
aber  die  Entscheidung  über  Personenschäden  nach  dem 
Unruheschadensgesetz  von  derjenigen  über  die  Sach- 
schäden völlig  getrennt  und  den  Behörden  übertragen 
werden,  die  für  die  Feststellung  der  nach  dem  Reichs- 
versorgun^sgesetz  zu  gewährenden  Gebührnisse  zustän- 
dig sind.  Grund  hierfür  kann  nur  die  gleichmäßige 
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Rentenregelung  sein.  Das  ist  aber  für  die  Trennung 
nicht  ausreichend.  Vielmehr  muß  ihr  mit  allem  Nach'- 
druck  widersprochen  werden.  Die  Rentenregelung  ist 
etwas  rein  schematisches  und  wird  in  ihrer  gleichmäßigen 
Handhabung  genügend  durch  den  Gesetzesinhalt  ga- 
rantiert, soweit  sie  nicht  auf  ärztlichem  Gutachten  be- 
ruht, dessen  jede  entscheidende  Stelle  bedarf,  mag  sie 
sein,  wer  sie  wolle.  Dagegen  sind  die  sonstigen  all- 
gemeinen Voraussetzungen  für  den  Ersatz  von  Per- 
sonenschäden nach  dem  Unruheschadensgesetz,  wie  ge- 
zeigt, so  besonderer  und  schwieriger  Art,  daß  sie  nicht 
mit  denen  des  Reichsversorgungsgesetzes  und  des  zu 
erwartenden  Kriegspersonenschädengesetzes  zusammen 
geworfen  werden  können.  Die  Schadensvoraussetzungen 
des  Unruheschadensgesetzes  sind  für  Personen-  und 
Sachschäden  im  wesentlichen  gleich.  Würden  für 
diese  Personenschäden  die  Reichsversorgungsämter 
für  zuständig  erklärt,  so  würden  zwei  ganz 
getrennte  Stellen  über  die  fundamentalen  Voraus- 
setzungen der  Unruheentschädigung  zu  erkennen  haben 
und  eine  Verwirrung  der  Rechtsprechung  unausbleiblich 
sein.  Fast  alle  Personenschäden  sind  mit  einem  Sach- 
schaden verbunden;  der  Betroffene,  der  einen  Schuß 
in  den  Arm  erhalten  hat,  müßte  sich  wegen  der  Ver- 
letzung seines  Körpers  an  das  Reichsversorgungsamt 
und  wegen  der  Beschädigung  seiner  Kleider  an  den 
Feststellungsausschuß  wenden  und  könnte  erleben,  von 
der  einen  Stelle,  z.  B.  wegen  Selbstverschuldens,  ab- 
gewiesen zu  werden,  während  die  andere  ihn  entschä- 
digte. Das  würde  unhaltbare  Zustände  ergeben.  Hinzu 
kommt,  daß  sich  die  Feststellungsausschüsse  mit  großem 
Fleiß  bereits  in  die  Materie  eingearbeitet  und  viel  Arbeit 
geleistet  haben,  während  es  unabsehbar  ist,  bis  wann  die 
Reichsversorgungsämter  an  die  Bearbeitung  der  Unruhe- 
schadenssachen herangehen  könnten  und  bis  wann  es 
ihnen  möglich  wäre,  ihre  Erledigung  neben  den  son- 
stigen zahlreichen  Arbeiten  herbeizuführen. 


Inflation  und  Bilanzierungsmeihode. 

Von  Dr.  H.-O.  Schultz,  Berlin. 

Seit  sich'  die  Volkswirtschaft  in  einer  Phase  fort- 
dauernder Wertänderungen  befindet,  ist  es  immer  kompli- 
zierter geworden,  das  Anlagekapital  einer  Unternehmung 
innerhalb  des  gegebenen  Rechtsrahmens  derart  darzu- 
stellen, daß  die  resultierenden  Ziffern  gleicherweise  dem 
Unternehmer  eine  exakte  Kalkulation,  dem  Steuerfiskus 
eine  gerechte  Einschätzung  und  dem  Kreditgeber  eine 
zuverlässige  Bonitätsbeurteilung  ermöglichen. 

Mit  der  zunehmenden  Labilität  der  volkswirtschaft- 
lichen Wertskala  begann  vielmehr  jenes  Spiel  mit  den 
verschiedensten  Bewertungsgrundsätzen,  das  in  den 
meisten  Fällen  dazu  geführt  hat,  für  den  Steuerfiskus 
da9  Anlagekapital  in  Goldmark,  eingestellt  nach  den 
alten  Bewertungsgrundsätzen  des  HGB.,  zu  bilanzieren, 
für  sich  selbst  und  den  Kreditgeber  das  Objekt  in  Pa- 
piermark, abzüglich  der  alten  Goldmarkabschreibungen, 
zu  bewerten  — kurz  es  herrscht  eine  schlimme  Konfun- 
dierung  alter  Prinzipien  mit  neuen  Verhältnissen,  so  daß 
Steuerbeamter  und  Kreditgeber,  meist  aber  auch  der 
Unternehmer  selbst,  jeden  Einblick  in  die  wirkliche  Lage 
der  betreffenden  Unternehmung  völlig  verloren  haben. 


Die  einzige  Möglichkeit,  aus  dieser  üblen  Situation 
herauszukommen  und  endlich  wieder  die  für  die  Sicher- 
heit der  Unternehmung  wie  ihrer  Kreditgeber  dringend 
erforderliche  Wiederangleichung  des  externen  an  den 
internen  Status  herbeizuführen,  ist  der  Bruch  mit  den 
veralteten  Bewertungsprinzipien,  die,  in  einer  Periode 
stabiler  Wirtschaftsentwicklung  aufgestellt,  in  dieser  Zeit 
der  Umwertung  aller  Werte  versagt  haben.  Diese  alte 
Bewertungstheorie  fußt  letzten  Endes  auf  dem  Anschaf- 
fungs-  bzw.  Herstellungswert  unter  Zuhilfenahme  arith- 
metischer Abschreibungen,  aus  denen  der  Fonds  für 
die  Wiederanschaffung  des  betreffenden  Anlageobjekts 
zu  bilden  ist;  in  §139  Abs.  2 RAbgO.  ist  dieses  funda- 
mentale Bewertungsprinzip  unverändert  aus  dem  HGB. 
in  die  neue  Steuergesetzgebung  übernommen  worden. 
Allerdings  ist  im  § 13  Ziffer  1 b der  Einkommensteuer- 
novelle bereits  die  Abschreibung  nicht  mehr  als  Aequi- 
valent  einer  Wertminderung,  vielmehr  einer  Substanz- 
minderung definiert,  so  daß  man  damit,  wie  mit  der 
Einführung  steuerfreier  Rücklagen  für  Neuanschaffungen 
gemäß  § 59  a EStG,  dem  Prinzip  erheblich  näher  ge- 
rückt ist,  das  allein  in  der  jetzigen  Zeit  elastisch  genug 
erscheint,  um  den  wahren  Wert  einer  Anlage  daraufhin 
zu  kalkulieren : dem  Prinzip  der  Einsetzung 
des  Wiederanschaffungs-  bzw.  Erneue- 
rungswertes. Die  Einführung  dieses  Reproduktions- 
wertes, — die  Professor  Dr.  Schmidt,  Frankfurt  a.  M., 
in  seiner  „Organischen  Bilanz“  erstmalig  systematisch 
begründet  hat  — , erfordert  buchhalterisch  die  Ein- 
schiebung  eines  neuen  steuerfreien,  die  resultierender. 
Vermögenszuwachse  bzw.  -abnahmen  aufnehmenden  Kon- 
tos, sowie  die  Einführung  schwankender  Abschreibungen, 
jeweils  proportional  dem  gerade  eingesetzten  Restitutionsi- 
wert,  und  eines  weiteren  steuerfreien  Kontos,  das  diese 
Abschreibungen  jeweils  über  Gewinn-  und  Verlustkonto 
ansammelt  bzw.  wieder  abfließen  läßt. 

Die  konsequente  Durchführung  dieses  Bewertungs- 
grundsatzes, die  wie  gesagt,  in  der  Einkommensteuer- 
novelle schon  einige  gesetzliche  Stützpunkte  findet,  würde 
endlich  der  gefährlichen  Divergenz  von  „Steuer“-  und 
„Vertrauens“-Bilanz  ein  Ende  machen  und  geeignet  sein, 
auch  die  Steuergesetzgebung  weitgehend  zu  vereinfachen. 
Immer  mehr  gelangt  man  sonst  in  dem  Bestreben,  trotz 
der  Beibehaltung  der  alten  Prinzipien  mit  den  neuen  Ent- 
wicklungen Schritt  zu  halten,  zu  derart  komplizierten 
Wertfestsetzungen  wie  beispielsweise  in  § 17  des  neuen 
Vermögenssteuerentwurfs,  der  bei  der  Bewertung  ge- 
werblichen Vermögens  „dem  Wertstand  der  Mark  Rech- 
nung tragen  und  dabei  auf  Gewinn  und  Umsatz  Rück- 
sicht genommen  wissen  will“  oder  gar  bei  Aktiengesell- 
schaften den  Gesamtwert  der  Unternehmung  mit  Hilfe 
des  Durchschnittskurses  der  Gewinnanteile  und  Obli- 
gationen (!)  errechnen  will.  Indem  man  sich  in  jedem 
Fall  an  den  Ersatzwert  der  betreffenden  Anlage  hält, 
auch  in  der  Gewinn-  und  Verlustrechnung  mit  den  Er- 
satzkosten statt  wie  bisher  mit  den  Kosten  kalkuliert, 
wird  man  der  Markentwertung  viel  exakter  Rechnung 
tragen,  als  indem  man  sich  etwa  einen  Valutaindex  kon- 
struiert. Der  Ersatzwert  ist  auf  jeden  Fall  der  zuverläs- 
sigste Index  des  jeweils  zu  berücksichtigenden  Inflations- 
grades.  Allerdings  müßte  man  dann  auch  den  Schanz- 
schen  Einkommensbegriff  erheblich  modifizieren,  der  bis- 


44$ 


DEUTSCHE  WIRTSCHAFTS-ZEITUNG 


lang  die  Steuergesetze  (vgi.  §§  32 — 33  a EStG.)  in  einer 
für  die  Betriebskontinuität  so  .verhängnisvollen , Weise  be- 
herrscht, indem  man  mit  Schmidt  viel  strenger  Eriolgs- 
und  Vermögensrechnung,  Betriebsgewinn  und  inflatio- 
nistischen Vermögenszu wachs  unterscheidet. 

Eiei  der  allgemeinen  Einarbeitung  des  Reproduktions- 
prinzips  in  die  Steuergesetze  bedürfen  freilich  auch  die 
bereits  aus  ähnlichen  Ueberlegungen  heraus  entstandenen 
Gesetzesstellen  stark  der  Aenderung. 

So  will  beispielsweise  in  § 59  a EStG,  der  Gesetz- 
geber unter  Ersatzanschaffungen  nur  den  Betrag  ver- 
standen wissen,  der  zur  Wiedererlangung  von  Anlage - 
werten  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  aufgewendet 
werden  muß,  wodurch  eine  allmähliche  Modernisierung 
der  Apparatur  und  Maschinerie  eines  Unternehmens,  — 
Ersatz  ihres  dynamischen  Wertes,  um  mit  Schmalenbach 
zu  reden,  — ausgeschlossen  wäre.  Vielmehr  wäre  nur 
eine  Weiterführung  des  Betriebs  im  bisherigen  Umfang 
gewährleistet,  was  natürlich  ein  relatives  Zurückbleiben 
im  Konkurrenzkampf  bedeutet.  Leider  ist  auch  die  Höhe 
der  steuerfreien  Rücklage  innerhalb  starrer  Grenzen  fixiert, 
darf  sie  doch  nur  das  Sechsfache  der  Zugänge  bis  31.  12.  15 
bzw.  das  Dreifache  der  Zugänge  1916/18  bzw.  das  Dop 
pelte  der  Zugänge  1919  betragen,  was  mit  der  allge- 
meinen Preiskurve  in  vollem  Widerspruch  steht;  für  die 
ersatzbedürftigen  Gegenstände,  die  bereits  ihrerseits  nach 
dem  31.  12.  19  zum  .Ersatz  angeschafft  worden  sind,  sind 
nur  40°/o  des  aufgewendeten  Preises  steuerfrei  reservier- 
bar, ebenso  sollen  die  der  steuerfreien  Rücklage  zu 
debitierenden  Mehrbeträge  regelmäßig  nicht  40»/o  über- 
steigen. Ist  der  Verteilungszeitraum  abgelaufen,  können 
weitere  Reservierungen  nicht  mehr  vorgenommen  werden, 
trotzdem  doch  oft  der  Ersatz  vor  Ablauf  der  Kalku- 
lationsperiode wird  erfolgen  müssen.  Rein  juristisch, 
aber  nicht  ökonomisch  durchdacht  ist  endlich  die  Be- 
stimmung, daß  die  Rücklage  nur  in  Höhe  des  tatsäch- 
lichen Einkommens  angesammelt  und  nicht  wiederholt 
werden  kann;  damit  wird  eine  allmähliche  Auspowerung 
der  Unternehmungen  trotz  scheinbar  besten  Geschäfts- 
ganges oft  unvermeidlich  sein.  Dagegen  dürfte  mit 
§ 59  a endlich  die  Rechtmäßigkeit  weiterer  Rückstel- 
lungen auf  l die  Eine-Mark-Konten  außer  Frage  ge 
stellt  sein. 

Ein  weiterer  Fehler  des  § 59  a ist  jedenfalls  seine 
begrenzte  Gültigkeitsdauer,  er  tritt  automatisch  mit  der 
Veranlagung  für  1926  außer  Kraft.  Soll  dann  nach  der 
Meinung  des  Gesetzgebers  die  Inflation  zu  Ende  sein? 
Und  in  welchen  Rechtsformen  solRsich  die  eben  so  kom- 
plizierte Bilanzpolitik  der  Deflationszeit  auswirken?  Es 
wäre  ein  großer  Fehler,  die  Reform  der  Bewertungsprin 
zipien  auf  die  Geldentwertung  statt  auf  die  Geld- 
wertänderung einzustellen.  Auf  Inflationen  sind 
noch  immer  Zeiten  der  Deflation  gefolgt,  und  wir  müssen 
Sorge  tragen,  Prinzipien  einzuführen,  die  für  solche  Pe- 
rioden nicht  wieder  versagen.  Der  Ersatzwert  und  das 
ihm  entsprechende  Vermögens  Veränderungskonto  sowie 
die  Ersatzkostenkalkulation  wären  auch  in  einer  Zeit  der 
Deflation  vollkommen  imstande,  die  dann  erfolgenden 
rückläufigen  Wertänderungen  auszugleichen  und  betriebs- 
wirtschaftlich klar  darzusteüen. 


Gesetzgebung  und  Verwaltung. 

Gesetz  über  die  Erhöhung  der  Börsenumsatzsteuer. 

Vom  7.  November  1921  (ROBI.  S.  1331). 

Der  Reichstag  hat  das  folgende  Gesetz  beschlossen,  das 
mit  Zustimmung  des  Reichsrats  hiermit  verkündet  wird: 

8 i 

Die  Reichsregierung  wird  ermächtigt,  den  Steuersatz  der 
Tarifnummer  4 a 5 des  Reichsstempelgesetzes  vom  3.  Juli 
1913  (RGBl.  S.  639)  in  der  Fassung  des  Gesetzes  vom  26.  Juli 
1918  (RGBl.  S.  799)  bis  auf  1 vom  Hundert  und  im  Fall  der 
Ermäßigung  unter  1 zu  dieser  Tarifnwnmer  bis  auf  2 vom 
Tausend  zu  erhöhen. 

Die  Reichsregierung  wird  ferner  ermächtigt,  den  Steuer- 
satz der  Tarifnummer  4 a 6 bis  auf  1 vom  Hundert  zu  er- 
höhen und  diese  Steuer  auf  andere  Anschaffungsgeschäfte 
auszudehnen,  die  auf  ausländische  Währung  lautende  Zahlungs- 
mittel zum  Gegenstand  haben  und  bisher  nicht  unter  die 
Tarifnummer  4a  6 fielen  oder  von  der  Steuer  befreit  waren. 

Zur  Durchführung  dieser  Vorschriften  kann  der  Reichs- 
minister der  Finanzen  weitere  Anordnungen  erlassen. 

§ 2 

Dieses  Gesetz  tritt  mit  dem  auf  seine  Verkündung  folgen- 
den Tag  in  Kraft. 

Berlin,  den  7.  November  1921. 

Der  Reichspräsident 
E b e r t 

Der  Reichsminister  der  Finanzen 
Dr.  Hermes 

Dazu:  VO.  über  Erhöhung  der  Börsenumsatzsteuer  und 

Einführung  einer  Devisenumsatzsteuer  vom  9.  November  1921 
(RGBl.  1333). 


Bücherschau. 

Weih  Dr.,  Bruno:  Die  Einführung  der  französischen  Währung 
in  Elsaß-Lothringen.  1921,  Verlag  für  Politik  und  Wirtschaft, 
87  Seiten,  Preis  12,50  M. 

In  der  Sammlung:  „Das  Recht  der  deutschen  Sohutzgebiete“ 
(Monographien  zum  Friedensvertrag)  behandelt  deren  Heraus- 
geber eine  besonders  wichtige  Frage:  Die  Umwandlung  der  in 
Elsaß  - Lothringen  bisher  geltenden  Währung.  Sie  erfolgte  un- 
mittelbar nach  Abschluß  des  Waffenstillstandes,  ohne  daß  die 
französische  Währung  ausdrücklich  eingeführt  wurde.  Das  Dekret 
vom  26.  November  1918,  ergänzt  am  4.  April  1919,  ist  auf  lange 
noch  von  großer  Bedeutung.  Verfasser  bespricht  es  ausführlich, 
schildert  die  Ergebnisse  der  Rechtsprechung,  die  eine  freie 
Ausgestaltung  der  Grundgedanken,  ein  Uebergangsrecht  ge- 
schaffen hat.  Eingehend  behandelt  Verfasser  auch  Einzel- 
fragen, z.  B.  die  Rechtslage  der  Elsaß-Lothringer,  die  nach  dem 
Friedensvertrage  „Franzosen“  geworden  sind,  aber  dann  wieder 
die  deutsche  Staatsangehörigkeit  erlangt  haben.  Er  kommt 
zu  dem  wichtigen  — und  richtigen  — Ergebnis,  daß  sie  für 
das  Ausgleichsverfahren  als  „Franzosen“  zu  betrachten  sind. 
Die  Umwandlung  der  Währung  für  vertragliche  Geldver- 
pflichtungen, die  Rückzahlung  und  Verzinsung  von  Hypo- 
theken, die  Stellung  der  deutschen  Gläubiger  werden  in  be- 
sonderen Abschnitten  dargelegt.  Kaum  eines  der  vielen  Va- 
larisationsprobleme  ist  nicht  wenigstens  gestreift.  Weil’s  an- 
regende Schrift  wird  der  Praxis  gute  Dienste  leisten. 

Justizrat  Dr.  Ludwig  Wertheimer,  Frankfurt  a.  M. 


Zeitschriften. 

Recht  und  Wirtschaft.  Nr.  11,  Grat  Keyserlingk, 
Bewertung  und  Besteuerung  des  Grundbesitzes.  Kaskel,  Be- 
griff und  , Bestandteile  des  Wirtschaftsrechts.  HenseL  Die 
Grundsätze  des  Reichsfinanzhofs  über  die  Gesetzesauslegung 
und  Steuerumgehung. 


Verentwonl.,  Für  den  lextl.  Inball  Paul  Linde.  Charlottenbure;  für  die  Inserate:  Erich  Douati,  Berlin-Steglitz:  Verlag:  lndustrieverlag  Spaetb  & Linde, 
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Mitteldeutsche  Credithcnh 

Prankfar!  a.  M.  — Berlin 


Mälzerei  Actlei  Gesellschaft  vormals  Albert  Wrele 

Köthen  (Anh.) 

Bilanz  am  31.  Aagast  1921  Gewinn*  and  Verlustkonto 


BEZUG/ANGEBOT 

auf  30000000  M.  neue  Aktien 

Die  außerordentliche  Generalversammlung  unserer  Ge- 
sellschaft vom  18.  November  1921  hat  beschlossen,  das  Grund- 
kapital um  50  000  000  M.  auf  140  000  000  M.  zu  erhöhen  durch 
Ausgabe  von  50  000  auf  den  Inhaber  lautenden,  vom  1.  Ja- 
nuar 1922  ab  dividendenberechtigten  Aktien  zu  je  1000  M. 
Unter  Ausschließung  des  gesetzlichen  Bezugs  rechts  der  Aktio- 
näre sind  die  neuen  Aktien’  an  ein  Konsortium  zum  Kurse 
von  180 o/o  frei  von  Stückzinsen  mit  der  Verpflichtung  be- 
geben worden,  einen  Teilbetrag  von  30  000  000  M.  den  alten 
Aktionären  derart  zum  Bezug  anzubieten,  daß  auf  je  3000 
Mark  alte  Aktien  eine  neue  Aktie  von  1000  M.  zum  Kurs  von 
180o/o  zuzüglich  des  Schlußnotenstempels,  jedoch  frei  von 
Stückzinsen,  bezogen  werden  kann. 

Nachdem  die  erfolgte  Erhöhung  des  Grundkapitals  in 
das  Handelsregister  eingetragen  worden  ist,  bieten  wir  namens 
des  Konsortiums  in  Gemäßheit  der  Beschlüsse  der  vor- 
erwähnten Generalversammlung  den  Inhabern  der  alten  Aktien 
die  neuen  Aktien  zu  nachstehenden  Bedingungen  zum  Bezug  an: 

1.  Auf  3000  M.  alte  Aktien  kann  eine  neue  Aktie  von 
1000  M.  zum  Kurs  von  180»/o  zuzüglich  des  Schluß- 
notenstempels, jedoch  frei  von  Stückzinsen,  bezogen 
werden. 

2.  Das  Bezugsrecht  ist  bei  Meidung  des  Verlustes  in 
der  Zeit 

vom  23.  November  bis  einscbl.  10.  Dezember  1921 

bei  einer  der  folgenden  Stellen  geltend  zu  machen: 

in  Prankfurt  a.  M.  und  Berlin  bei  der  Mitteldeutschen 
Creditbank,  ferner  bei  sämtlichen  Zweigniederlassungen 
der  Mitteldeutschen  Creditbank  an  anderen  Plätzen; 
außerdem  in  Koblenz  und  Köln  bei  der  Firma  Leopold 
Seligmann,  in  Leipzig  bei  der  Allgemeinen  Deutschen 
Creditanstalt  (Abteilung  Becker  & Co.),  in  Meiningen 
bei  der  Bank  für  Thüringen  vormals  B.  M.  Strupp 
Aktiengesellschaft,  in  München  bei  der  Firma  H.  Auf- 
häuser, in  Stuttgart  bei  der  Firma  Doertenbach  & Cie., 
O.  m.  b.  H.,  in  Tübingen,  Hechingen  und  Sigmaringen 
bei  der  Bankcommandite  Siegmund  Weil. 

3.  Bei  Ausübung  des  Bezugsrechts  sind  die  Aktien,  für  die 
das  Bezugsrecht  ausgeübt  werden  soll,  ohne  Gewinn- 
anteil- und  Erneuerungsscheine  mit  einem  doppelt  aus- 
gefertigten Anmeldeschein,  für  den  Vordrucke  bei  den 
Anmeldestellen  erhältlich  sind,  einzureichen.  Mit  der 
Einreichung  ist  der  Bezugspreis  von  1 80 0/0  mit  1800  M. 
für  jede  Aktie  und  der  Schlußnotenstempel  einzuzahlen. 
Ueber  die  Zahlung  wird 'auf  einem  der  beiden  Anmelde- 
scheine, der  dem  Einreicher  zurückgegeben  wird,  quittiert. 
Die  alten  Aktien  werden  mit  einem  die  Ausübung  des 
Bezugsrechts  kennzeichnenden  Stern pelaufdruck  zurück- 
gegeben. 

4.  Die  Aushändigung  der  neuen  Aktien  an  den  beziehen- 
den Aktionär  erfolgt  gegen  Rückgabe  des  mit  der 
Quittung  über  die  Einzahlung  versehenen  Anmeldescheins 
bei  derjenigen  Anmeldestelle,  die  über  die  Empfang- 
nahme des  Geldes  quittiert  hat,  gegen  Empfangs- 
bestätigung. Der  Zeitpunkt  der  Ausgabe  der  neuen 
Aktien  wird  bekanntgegeben  werden. 

Frankfurt  a.  M. 

den  22.  November  1921 


Aktiva 

Grundstücke  . 
Gebäude  . . . 
Maschinen  und 
Apparate  . . 
Elektr.  Anlage 
Schienengleis  . 
Utensilien  . . 
Säcke  .... 
Kartoffelverwert. 


Anlage  .... 
Mühlenbetriebs- 

1 

— 

anlage  .... 

43  278 

- 

Kasse 

61  880  12 

Effekten  .... 

3 486  — 

Außenstände  . . 
Guthaben  beim 
1 Bankier  und  bei 

1 552  988  14 

der  Reichsbank 

751  720 

91 

: Beteiligungen  . . 

215  000 

| 

Vorräte  .... 

14018818 

70 

18  176369 

77 

Passiva 

Aktienkapital 
Hypotheken- 
schulden . 
Ordentl.  Rücklage 
Rücklage  f.  Unter 
Stützungen 
Talonsteuer- 
Rücklagen 
Grundwertsteuer 
Rücklagen 
Dividenden,  nich 
abgehoben 
Buch schulden 
Kapitalertrags- 
steuer . . 
Gewinn  . . 


M Pf 
248  400190 
1 203  842;  - 

76  950  — 
1 — 

it 

li— 


Debet 

M 

Pf 

An  Reparaturen  . 

118  852 

05 

„ Hypotheken- 

zinsen  . 

27  787 

60 

„ Geschäfts- 

Unkosten  . . 

61 1 040 

86 

„ Abschreib,  auf 

Immobilien  u. 

Mobilien  . . 

80  526 

98 

„ Reingewinn  . 

378  279 

9? 

1216  487 

43 

Kredit 

Per  unverteilter 

Rest  aus 

1919,20  . . 

23  808 

li 

„ Kursgewinn 

aus  Effekten 

66 

' — 

„ Einnahme  für 

verfallene  Di- 

videnden  . . 

60 

— i 

„ Rohgewinn  . 

1 192  553 

37 

1 216  487 

48 

2 250000;- 

585  000 
200  000;- 

8 6501- 

12  625|- 

8 0001- 

; 

3 284 
14  728  975 


19 


1 555|59 
378  279;99 


18176  369(77 


Die  Auszahlung  der  in  der 
heutigen  Generalversammlung 
beschlossenen  Dividende  von 
10%  = 100  M.  pro  Aktie  für 
das  Geschäftsjahr  1920/21  er- 
folgt sofort  gegen  Einreichung 
des  Gewinnanteilscheins  Nr.  3 
Reihe  4 bei  der  Direction  der 
Disconto- Gesellschaft,  Berlin 
W 8,  bei  der  Firma  B.  J.  Fried- 
heim 21  Co.,  Kothen,  und  bei 
der  GesellschaftsKasse  in 
Höthen. 

Köthen  (Aoh.), 

den  10.  November  1921 
Oer  Vorstand 
Bodo  Walter 


Berlin 


Mitteldeutsche  Creditbank 
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Rechtsanwalt  und  Universitäts- 
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Der  Uerwaltungsrechtsschutz 
im  Reich. 

Von  Dr.  jur.  Martin  Löwenthal , Regierungsrat  im 
Reichsministerium  des  Innern. 

Die  Aufgabe  der  Verwaltungsrechtspflege  besteht 
darin,  darüber  zu  wachen,  daß  die  Ausübung  der  Staats- 
hoheitsrechte durch  die  Verwaltung  sich  iin  Rahmen  der 
gesetzlichen  Schranken  hält  und  insbesondere  die  im 
öffentlichen  Recht  wurzelnden  Rechte  der  Staatsbürger 
nicht  verletzt.  Sie  ist  in  Deutschland  erst  im  Laufe  des 
19.  Jahrhunderts  entstanden.  Der  früheren  Rechtsauf- 
fassung war  der  Gedanke  fremd,  daß  der  einzelne  Staats- 
bürger die  Ausübung  der  Staatshoheitsrechte  durch  die 
Staatsverwaltung,  durch  die  er  in  seinen  Rechten  be 
troffen  wird,  von  unabhängigen  Gerichten  nachprüfen 
lassen  dürfe.  Nur  soweit  der  Staat  in  den  privatwirt- 
schaftlichen Kreis  eintrat  und  darin  dem  einzelnen  Unter 
tan  begegnete,  ist  diesen  allerdings  schon  verhältnismäßig 
früh  Schutz  auch  dem  Staat  gegenüber  durch  die  ordent 
liehen  Gerichte  zuerkannt  worden.  Erleichtert  wurde 
dies  durch  die  im  Polizeistaat  herrschende  Anschauung, 
daß  das  Staatsgebilde  aus  zwei  juristischen  Persönlich 
keiten  bestehe,  einmal  dem  Staat  als  solchen,  der  lediglich 
zur  Ausübung  der  Staatshoheitsrechte  berufen  und  dem- 
gemäß seinem  Wesen  nach  von  der  juristischen  Person 
des  Privatrechts  verschieden  war,  und  zweitens  dem 
Fiskus,  der  dem  Staat  die  wirtschaftlichen  Mittel  zur 
Erfüllung  seiner  Tätigkeit  zu  verschaffen  habe  und  ledig- 
lich als  Subjekt  des  Privatrechts  anzusehen  sei.  Den 


letzteren  der  ordentlichen  Gerichtsbarkeit  zu  unterwerfen 
begegnet  keinen  in  der  Natur  der  Sache  liegenden  Schwie- 
rigkeiten. Anders  verhielt  es  sich  mit  den  Anordnungen 
des  ersteren,  der  seiner  Rechtsnatur  nach  dem  einzelnen 
Staatsbürger  als  Subjekt  des  Privatrechts  wesensfremd 
war.  Dem  einzelnen  Untertan  einen  gerichtsmäßfgen 
Schutz  gegen  solche  Anordnungen  zu  gewähren,  ent- 
sprach der  früheren  Rechtsauffassung  nicht,  weil  danach 
ein  gerichtliches  Verfahren  nur  durch  Gegenübertreten 
zweier  Parteien  möglich  erschien,  dieses  aber  die  in 
rechtlicher  Hinsicht  bestehende  Wesensgleichheit  der 
streitenden  Subjekte  erforderte,  während  der  Staat  bei 
Ausübung  der  Staatshoheitsrechte  als  Subjekt  des  öffent- 
lichen Rechts  und  der  einzelnen  Staatsbürger  als  Sub- 
jekt des  Privatrechts  rechtlich  durchaus  wesensverschie- 
den sind.  Die  Revolutionierung  der  Geister,  die  dureji 
die  französische  Revolution  und  die  Ereignisse  zu  An 
fang  des  IQ.  Jahrhunderts  in  Deutschland  herbeige- 
führt wurden,  erzeugten  aber  politische  -Bestrebungen, 
die  in  immer  stärkerem  Maße  die  Sicherung  des  Staats 
bürgers  gegen  die  Verwaltung  auch  bei  Ausübung  der 
Staatshoheitsrechte  durch  Schaffung  eines  gerichtlichen 
Schutzes  erstrebten. 

Die  Gesetzgebung  hat  sich  nur  zögernd  mit  diesem 
Gegenstand  befaßt.  Es  gab  freilich  eine  Kategorie  von 
Streitigkeiten  über  öffentlich-rechtliche  Verhältnisse,  für 
weiche  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gerichtliche  Instanzen  geschaffen  wurden.  Es 
waren  dies  die  Streitigkeiten  öffentlichrechtlicher  Ver- 
bände über  die  ihnen  gegeneinander  zustehenden  im 
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öffentlichen  Rechte  wurzelnden  Rechte  und  Verpflich- 
tungen, an  denen  der  Staat  als  solcher  nicht  interessiert 
wrar  und  deren  Entscheidung  durch  unabhängige  Gerichte 
auch  eine  polizeistaatlich  orientierte  Staatsverwaltung 
nicht  inkommodierte.  Die  praktisch  häufigsten  dieser 
Fälle  sind  in  ältester  Zeit  die  Armenrechtsstreitigkeiten 
gewesen.  Zwischen  den  Verbänden,  die  die  Pflicht  zur 
Armenunterstützung  hatten,  'entstanden  schon  früh  auf 
Grund  der  einschlägigen  Gesetze  und  Staatsverträge 
Streitigkeiten,  zu  deren  Erledigung  die  ordentlichen  Ge- 
richte nach  der  ihnen  im  System  der  Staatsverwaltung 
zukommenden  Stellung  und  auch  nach  der  mehr  zivil- 
rechtlich  orientierten  Vorbildung  ihrer  Richter  nicht  ge- 
eignet zu  sein  schienen.  So  wurden  schon  hier  und  da 
in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  Behörden  er- 
richtet, die  derartige  Ansprüche  zu  entscheiden  hatten 
und  deren  Tätigkeit  man  wohl  auch  unter  dem  Namen 
Administrativjustiz  zusammenfaßte.  Die  Tendenzen  über 
einen  vom  Staat  zu  gewährenden  verwaltungsgericht- 
lichen Schutz  des  Einzelnen  gegenüber  den  Staatshoheits- 
akten  der  Verwaltung  haben  jedoch  vor  der  Gründung 
des  Reichs  aus  allmählich  Boden  gewinnen  können. 

Nach  der  Entstehung  des  Reiches  verstärkten  sich 
diese  Bestrebungen  und  hatten  in  den  deutschen  Län- 
dern fast  allgemein  Erfolg.  Freilich  erreichten  sie 
im  Reich  nicht,  daß  — wie  für  die  Beurteilung  von 
Privatrechtsansprüchen  ein  einheitlicher  ordentlicher 
Rechtszug  im  ganzen  Reiche,  der  seine  Spitze  im  Reichs- 
gericht hat,  bald  aufgebaut  würde  — auch  für  den  Schutz 
der  Staatsbürger  gegen  obrigkeitliche  Anordnungen  der 
Verwaltungsbehörden  des  Reichs  ein  einheitliches  reichs- 
verwaltungsgerichtliches Verfahren  geschaffen  wurde. 
Dazu  ist  das  Reich  auch  heute,  obgleich  es  mehr  als 
ein  halbes  Jahrhundert  besteht,  noch  nicht  gelangt.  Wohl 
aber  ist  allgemein  die  Notwendigkeit  verwaltungsgericht- 
lichen  Schutzes  im  Reich  schon  früh  zu  Tage  getreten 
und  berücksichtigt  worden.  'Die  Reichsgesetzgebung  hat 
sich  jedoch  damit  Begnügt,  von  Fall  zu  Fall  durch  die 
Schaffung  von  Verwaltungssondergerichten  diesem  Be- 
dürfnis zu  genügen.  Sobald  es  ein  bestimmter  Zweck 
erforderte,  sobald  also  irgend  eine  Materie,  bei  der  ein 
solcher  Schutz  erforderlich  war,  gesetzliche  Regelung  er- 
fuhr, wurden  die  entsprechenden  verwaltungsgerichtlichen 
Instanzen  im  Reiche  geschaffen.  So  entstanden  im  Laufe 
der  Jahre  eine  ganze  Reihe  derartiger  Instanzen,  die 
untereinander  ohne  inneren  Zusammenhang  sind  und  bei 
denen  weder  das  Verfahren  noch  die  materielle  Rechts- 
gestaltung aufeinander  Rücksicht  nimmt.  Dadurch  ist 
es  erklärlich,  daß  alle  diese  Verwaltungsgerichte,  die  für 
die  verschiedenartigsten  Zwecke  geschaffen  sind  und  die 
demgemäß  Gesetze  anzuwenden  haben,  die  nur  ein  eng- 
begrenztes Rechtsgebiet  regeln,  gemeinsame,  dem  Reichs- 
verwaltungsrecht allgemein  angehördende  Rechtsgrund- 
sätze fast  gar  nicht  haben  herausbilden  können.  Die 
Folge  davon  war  in  formeller  Hinsicht,  daß  eine  überaus 
große  Verschiedenheit  in  den  einzelnen  reichsverwal- 
tungsgerichtlichen Verfahren  in  der  Praxis  eintrat,  in 
materieller,  daß  die  Bestimmungen  des  bürgerlichen 
Rechts,  insbesondere  des  BGB.  auch  bei  der  Auslegung 
rein  öffentlichrechtlicher  Verhältnisse  im  großen  Umfang 
herangezogen  wurden  und  auch  heute  noch  herangezogen 
werden,  obgleich  sie  oft  auf  diese  Verhältnisse  mcht  passen. 


Um  zu  zeigen,  wie  groß  die  Zersplitterung  des  for- 
mellen Reichsverwaltungsrechts  ist,  seien  zunächst  kurz 
die  wesentlichsten  Verwaltungssondergerichte  des  Reichs 
aufgezählt. 

,1.  Die  allgemeinen  Verhältnisse,  die  eine  Verwal- 
tungsgerichtsbarkeit Zunächst  bei  Streitigkeiten  öffentlich- 
rechtlicher  Verbände  untereinander,  insbesondere  bei  Ar- 
menstreitigkeiten notwendig  erscheinen  ließen,  lagen  auch 
bei  der  Gründung  des  Norddeutschen  Bundes  vor.  So 
entstand  als  erste  verwaltungsgerichtliche  Instanz  das 
Bundesamt  für  das  Heimatwesen,  dessen  Auf- 
gabe die  Entscheidung  von  Streitigkeiten  aus  dem  Gesetz 
über  den  Unterstützungswohnsitz  vom  ö.  Juni  1870 
(BGBl.  S.  360),  in  der  jetzigen  Fassung  verkündet  am 
30.  Mai  190S  (RGBl.  S.  380),  ist.  Das  Bundesamt  ist  eine 
ständige  kollegiale  Behörde,  welche  ihren  Sitz  in  Berlin 
hat.  Es  besteht  aus  dem  Vorsitzenden  und  mindestens 
4 Mitgliedern,  von  denen  der  Vorsitzende  und  min- 
destens die  Hälfte  der  Mitglieder  die  Fähigkeit  zum 
höheren  Richteramt  im  Staate  ihrer  Angehörigkeit  be- 
sitzen müssen.  Es  entscheidet  hauptsächlich  über  Streitig- 
keiten von  Armenverbänden  verschiedener  deutscher  Län- 
der über  die  Verpflichtung  zur  Unterstützung  ver- 
sorgungsberechtigter Armer,  insbesondere  wenn  solche 
vorläufige  Unterstützung  von  Verbänden  erhalten  haben, 
in  deren  Gebiet  für  sie  ein  Unterstützungswohnsitz  nicht 
begründet  ist  und  der  verpflichtete  Verband  seine  Er- 
stattungspflicht bestreitet.  Außerdem  sind  die  deutschen 
Länder  berechtigt,  auch  in  Streitigkeiten  ihrer  eigenen 
Armenverbände  untereinander,  für  die  an  sich  die  Landes- 
gesetze die  zur  Entscheidung  berufenen  Behörden  be- 
stimmen dürfen,  das  Bundesamt  für  zuständig  zu  erklären, 
eine  Befugnis,  von  der  eine  Anzahl  deutscher  Länder 
Gebrauch  gemacht  hat. 

2.  Die  Reichsrayonkommission.  Die  Be- 
schränkungen, denen  das  Grundeigentum  in  der  Um- 
gebung von  Festungen  unterworfen  ist,  sind  im 
Reichsgesetz  vom  2.  Dezember  1871  (RGBl.  S.  459  u.  ff.) 
bestimmt.  Danach  unterliegen  Terrainveränderungen  und 
Bauten  in  den  Festungsrayons  der  Genehmigung  durch 
die  Festungskommandantur,  die  auch  für  die  Bebauung 
Rayonpläne  und  Rayonkataster  aufzustellen  hat.  Gegen 
die  Entscheidung  der  Festungskommandantur  steht  dem 
Betroffenen,  insbesondere  den  Grundstückseigentümern 
der  Rekurs  an  die  Reichsrayonkonimission  offen.  Diese 
ist  eine  ständige  Militärkommission,  die  mit  Offizieren  be- 
setzt ist.  Sie  entscheidet  aber  lediglich  über  die  An- 
träge auf  Erteilung  der  Genehmigung  zu  Rayon  Verände- 
rungen. Die  Entschädigung  für  die  Grundstücksbe- 
schränkung setzt  die  höhere  Zivilvervvaltungsbehörde  fest, 
gegen  deren  Beschluß  der  ordentliche  Rechtsweg  pffen 
steht. 

3.  Der  Vollständigkeit  halber  sei  auch  das  ver- 
stärkte Reichseisenbahnamt  erwähnt,  obgleich 
seine  verwaltungsgerichtliche  Befugnis  durch  das  Reichs- 
gesetz vom  3.  Januar  1920  über  die  Eisenbahnaufsicht 
(RGBl.  S.  13)  aufgehoben  worden  ist.  Bei  Streitfällen 
aus  der  Handhabung  des  Eisenbahnaufsichtsrechts  des 
Reiches  entschied  vordem  nach  dem  Gesetz  vom  27.  Juni 
1873  (RGBl.  S.  464)  das  verstärkte  Reichseisenbahnamt, 
bei  dem  zu  den  Verwaltungsbeamten  des  Reichseisen- 
bahnamts richterliche  Beamte  hinzutraten. 
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4.  Ferner  gehört  hierher  das  Reichspatent- 
amt, da  es  wenigstens  teilweise  eine  Tätigkeit  ausübt, 
die  als  verwaltungsgerichtliche  bezeichnet  werden  muß. 
Soweit  es  sich  um  Streitigkeiten  über  das  öffentlich- 
rechtliche  Patentrecht  als  solches,  seine  Existenz  und 
seine  Nichtigkeit  handelt,  entscheidet  nach  dem  Patentge- 
setz vom  7.  April  ;1891  (RQB1.  S.  79),  das  an  die 
Stelle  des  ersten  deutschen  Patentgesetzes  vom  25.  Mai 
1877  getreten  ist,  die  Nichtigkeitsabteilung  des  Reichs  - 
Patentamts.  Hier  ist  allerdings  zu  bemerken,  daß  das 
Patentamt  nicht  letzte  verwaltungsgerichtliche  Instanz  ist, 
sondern  daß  gegen  seine  diesbezügliche  Entscheidung  die 
Berufung  an  das  Reichsgericht  gegeben  ist.  Wir  haben 
hier  zum  ersten  Male  die  Erscheinung,  daß  in  Streitig- 
keiten aus  dem  öffentlichen  Recht,  die  so  eigentlich  den 
Gegenstand  der  Verwaltungsrechtspilege  ausmachen,  ein 
ordentliches  Gericht  von  der  Reichsgesetzgebung  für 
zuständig  erklärt  ist,  eine  Erscheinung,  die  sich  keines- 
wegs auf  diese  Fälle  beschränkt  und  auf  die  wir  weiter 
unten  noch  ausführlicher  zu  sprechen  kommen  werden. 

5.  Das  Oberseeamt.  Die  Untersuchung  der 
Seeunfälle  und  die  Entscheidung  über  die  sich  daraus 
ergebenden  Folgen  für  Kapitäne  und  Steuerleute, 
ob  sie  sich  durch  ihr  Verhalten  bei  den  Seeunfällen  als  un- 
würdig oder  unfähig  zur  Ausübung  ihres  Berufes  er- 
wiesen haben  und  ob  ihnen  demgemäß  die  Fahrpatente 
entzogen  werden  sollen,  sind  die  Seeämter  und  in  zweiter 
Instanz  das  Oberseeamt  nach  dem  Gesetz  vom  27.  Juni 
1877  (RiGBl.  S.  549)  berufen.  Gegen  die  Entscheidung 
der  Seeämter  steht  den  betroffenen  Seeleuten  die  Be- 
schwerde an  das  Oberseeamt  zu. 

6.  Das  Reichsversicherungsamt.  Das 
Reichsversicherungsamt  ist  oberste  Spruch-  und  Beschluß- 
instanz für  die  Ansprüche  aus  der  Reichsversicherungs- 
ordnung. Ihm  ist  einheitlich  die  Entscheidung  von 
Streitigkeiten  über  die  an  die  Versicherten  nach  einge- 
tretenem Versicherungsfall  zu  entrichtenden  Versiche- 
rungsleistungen übertragen  (§§  1636  ff.  RVO.).  Andere 
aus  dem  Versicherungsrecht  entstehende  Streitigkeiten  z. 
B.  über  die  Beitragsleistung  sind  in  der  Reichsversiche- 
rungsordnung noch  besonderen  Verfahren  zugewiesenl. 

7.  Das  Aufsichtsamt  für  Privatver- 
sicherungen. Ihm  ob'liegt  nach  dem  Gesetz  vom 
12.  Mai  1901  (RGBl.  S.  139)  die  Prüfung  der  Anträge 
privater  Unternehmungen  auf  Eröffnung  des  Versiche- 
rungsbetriebes, gegebenenfalls  auch  die  Untersagung  des 
Geschäftsbetriebes,  falls  die  Versicherungsunternehmer 
den  gesetzlichen  Erfordernissen  nicht  entsprechen.  Es 
hat  also  die  Entscheidung,  ob  die  privaten  Versicherungs- 
unternehmungen den  gewerbe-  und  wirtschaftspolizei- 
lichen Erfordernissen  genügen,  denen  sie  nach  dem  Ge- 
setz unterworfen  sind. 

8.  Das  Oberschiedsgericht  für  die  An- 
gestelltenversicherung. Es  ist  nach  dem  An- 
gestelltenversicherungsgesetz vom  20.  Dezember  1911 
(RGBl.  S.  989  u.  ff.)  die  oberste  Instanz  der  Ent- 
scheidung der  sich  aus  diesem  Gesetz  ergebenden  Rechts- 
ansprüche. 

9.  Die  Berufungskommission  für  das 
Kaligewerbe.  Der  Absatz  der  Kalisalze  ist  durch 
Reichsgesetz  vom  25.  Mai  1910  (RGBl.  S.  775)  geregelt. 
Die  Festsetzung  des  Absatzes  erfolgt  durch  eine  Ver 


teilungsstelle,  die  mit  einem  vom  Reich  ernannten  Vor- 
sitzenden und  zwei  ebenso  bestellten  Beisitzern  sowie  vier 
von  den  Kaliwerksbesitzern  gewählten  Beisitzern  be- 
setzt ist.  Gegen  die  Entscheidung  der  Verteilungsstelle 
steht  den  Betroffenen  die  Berufung  gegen  die  Berufungs- 
kommission offen,  welche  aus  fünf  vom  Reiche  er- 
nannten Mitgliedern  besteht. 

10.  Das  Oberprisengericht.  Nach  der  Pri- 
sengerichtsverordnung vom  15.  April  1911  sind  entschei- 
dende Behörden  in  Prisensachen  in  erster  Instand  die 
Prisengerichte,  in  zweiter  das  Oberprisengei icht  in  Berlin. 
Die  Verordnung  ist  erst  am  4.  August  1914  im  RGBl, 
veröffentlicht  (S.  301  u.  ff.).  Sie  regelt  das  Verfahren 
in  Prisensachen  und  bestimmt,  daß  gegen  die  Ent- 
scheidung der  Prisengerichte  die  Berufung  an  das  Ober- 
prisengericht mit  fünf  Mitgliedern,  von  denen  der  Vor- 
sitzende und  ein  Beisitzer  rechtskundig  sein  müssen, 
während  die  übrigen  Mitglieder  aus  einem  Seeoffizier, 
einem  Vertreter  des  Reedereigewerbes  und  einem  solchen 
des  Seehandels  bestehen.  Das  Oberprisengericht  ent- 
scheidet in  der  Besetzung  von  sieben  Mitgliedern,  von 
denen  der  Vorsitzende  und  zwei  Beisitzer  rechtskundig 
sein  müssen,  während  die  übrigen  Beisitzer  aus  einem 
Vertreter  des  Auswärtigen  Amtes,  einem  Seeoffizier, 
einem  Vertreter  des  Reedereigewerbes  und  einem  Ver- 

eter  des  Seehandels  bestehen. 

11.  Schon  vor  dem  Kriege  sind  in  großem  Umfange 
auch  die  ordentlichen  Gerichte  mit  Aufgaben  betraut 
worden,  die  an  sich  im  öffentlichen  Recht  wurzeln  und 
daher  systematisch  der  Verwaltungsgerichtsbarkeit  zuzu- 
sprechen sind.  Der  Grund  lag  darin,  daß  viele  An- 
sprüche, insbesondere  solche  vermögensrechtlicher  Natur 
die  Gewährung  eines  genügenden  Rechtsschutzes  erfor- 
derten und  andererseits  verwaltungsgerichtliche  Instanzen, 
die  diesen  Anforderungen  entsprachen,  nicht  vorhanden 
waren  und  ihre  Neuschaffung  untunlich  schien.  Die 
hauptsächlichsten  dieser  Ansprüche  sind  folgende: 

a)  Die  Ansprüche  gegen  das  Reich  und  die  Länder 
bei  Amtspflichtsverletzungen  von  Beamten  haben  ihre 
Rechtsgrundlage  im  öffentlichen  Recht.  Sie  sind  aber 
im  Reich  durch  das  Gesetz  vom  22.  Mai  1910  den 
ordentlichen  Gerichten  übertragen  (RGBl.  S.  798). 

b)  Ebenso  wurzeln  die  Ansprüche  der  Reichs-  und 
Staatsbeamten  auf  ihre  Dienstbezüge  lediglich  im  öffent- 
lichen Recht.  Sie  sind  aber  in  den  §§  149 — 155  des 
RBG.  in  der  Fassung  vom  18.  Mai  1907  (RGBl.  S.  245), 
dem  § 39  des  Offizierspensionsgesetzes  vom  31.  Mai 
1906  (RGBl.  S.  565),  dem  § 42  des  Militärverordnungs- 
gesetzes vom  31.  Mai  1906  (RGBl.  S.  395),  dem  § 35 
des  Militärhinterbliebenengesetzes  vom  17.  Mai  1907 
(RGBl.  S.  214)  und  dem  § 19  des  Beamtenhinter- 
bliebenengesetzes vom  17.  Mai  1907  (RGBl.  S.  208) 
durchweg  auf  den  Zivilrechtsweg  verwiesen. 

c)  Aus  dem  Gebiet  des  öffentlichen  Rechts  sind 
hier  ferner  zu  nennen  die  Ansprüche  aus  dem  Gesetz 
vom  20.  Mai  1898  (RGBl.  S.  345)  betreffend  die  Ent- 
scheidung der  im  Wiederaufnahmeverfahren  freige- 
sprochenen Personen  und  aus  dem  Gesetz  vom  14.  Juli 
1904  (RGBl.  S.  321)  betreffend  die  Entschädigung  für 
unschuldig  erlittene  Untersuchungshaft. 

Bot  somit  schon  vor  dem  Kriege  die  Regelung  des 
verwaltungsrechtlichen  Schutzes  im  Reich  ein  Bild 
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größter  Mannigfaltigkeit  und  Systemlosigkeit,  so  wurde 
dies  noch  gesteigert,  als  durch  die  Erfordernisse  des 
Krieges  — besonders  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  — 
in  weitestem  Maße  obrigkeitliche  Eingriffe  in  die  Rechts- 
sphären der  Privaten  nötig  wurden  und  besondere  In- 
stanzen zur  Kontrolle  darüber  geschaffen  werden  mußten. 
Eine  ganze  Fülle  derartiger  Instanzen  entstand  unter 
den  verschiedensten  Namen  . (Schiedsgericht,  Ausschuß, 
auch  Ober-  und  Reichsausschuß).  Sie  alle  einzeln  auf- 
zuführen und  ihre  Besetzung  und  ihre  Zuständigkeit 
darzustellen,  würde  weit  über  den  Rahmen  der  gegen- 
wärtigen Arbeit  hinausgehen.  Allgemein  ist  zu  sagen, 
daß  auch  hier  'der  systematische  Aufbau  mangelte.  Nur 
eine  dieser  Instanzen  sei  erwähnt:  Das  aus  dem  Reichs- 
schiedsgericht für  Kriegswirtschaft  hervorgegangene 
Reichswirtschaftsgericht. 

Auch  in  der  .Nachkriegszeit  hat  der  Hang  zur  Schaf- 
fung immer  neuer  Behörden  mit  verwaltungsgericht- 
lichen Aufgaben  unvermindert  angehalten.  Aus  dieser 
Zeit  sind  hauptsächlich  folgende  zu  erwähnen: 

I.  Nach  § 15  des  Reichssiedelungsgesetzes  vom 

11.  August  1919  ist  für  die  Enteignung  von  Grundbesitz 
auf  Grund  des  Gesetzes  ein  ständiger  Ausschuß 
zuständig,  der  über  die  Enteignung,  ihre  wirtschaftliche 
Zweckmäßigkeit  und  die  Höhe  der  Entschädigung  ent- 
scheidet. Die  Regelung  der  Rechtsbehelfe  gegen  die 
Festsetzung  der  Entschädigung  ist  den  Ländern  über 
lassen. 

II.  Die  Enteignung  nach  der  Verordnung  zur  Be- 
hebung der  dringendsten  Wohnungsnot  vom  9.  Dezember 
1919  (RGBl.  S.  1968)  erfolgt  lediglich  dürch  formlosen 
Bescheid  des  Bezirks-Wohnungskommissars.  Der  Be- 
scheid ist  unanfechtbar,  lediglich  die  Festsetzung  der 
Entschädigung  kann  durch  Anrufung  einer  endgültig 
entscheidenden  Berufungsbehörde  angef  ochten 
werden.  Die  Bestimmung  der  Berufungsbehörde  ist  der 
Landeszentralbehörde  freigestellt.  Sie  kann  ein  Zivil-, 
ein  Verwaltungs-  oder  ein  Sondergericht  bezeichnen. 

III.  Nach  dem  Gesetz  über  das  Enteignungsrecht 
von  Gemeinden  bei  Aufhebung  oder  Ermäßigung  von 
Rayonbeschränkungen  vom  27.  April  1920  (RGBl.  S.  697) 
findet  ein  Verfahren  lediglich  bezüglich  der  Festsetzung 
der  Entschädigungssumme  statt.  Zuständig  ist  eine 
Schätzungsstelle,  gegen  deren  Entscheidung  Be- 
rufung an  eine  kollegiale  Berufungsbehörde  zu- 
ständig ist.  Schätzungsstelle  und  Berufungsbehörde  be- 
stimmt die  oberste  Landesbehörde  nach  freiem  Ermessen. 
Der  Rechtsweg  ist  ausgeschlossen. 

IV.  Schließlich  ist  hier  noch  der  Reichsfinanzhof 
zu  nennen.  Das  Rechtsmittelverfahren  ist  in  der  Reichs- 
abgabenordnung vom  13.  Dezember  1919  (RGBl.  S.  1993) 
gleichfalls  ganz  unabhängig  von  der  sonstigen  Ver- 
waltungsgerichtsbarkeit des  Reiches  und  der  Länder  ge- 
regelt. Es  besteht  ein  Anfechtungsverfahren  gegen  Be- 
scheide über  Zölle  und  Verbrauchsabgaben  und  ein  Be- 
rufungsverfahren über  sonstige  Abgaben  und  Steuern. 
Im  Anfechtungsverfahren  bildet  das  Landesfinanzamt  die 
erste,  der  Reichsfinanzhof  die  zweite  Instanz.  Das  Be- 
rufungsverfahren umfaßt  drei  Instanzen:  Finanzamt,  Fi- 
nanzgericht und  Reichsfinanzhof.  Doch  ist  damit  keines- 
wegs wenigstens  für  das  Gebiet  der  öffentlichen  Abgaben 
ein  einheitliches  Verfahren  geschaffen,  Streitigkeiten  über 


die  Verpflichtung  zur  Entrichtung  der  Stempelabgabe 
z.  B.  bleiben  nach  dem  Reichsstempelgesetz  in  der 
Fassung  vom  3.  Juli  1913  (RGBl.  S.  639)  dem  ordent- 
lichen Rechtsweg  überwiesen. 

Die  angeführten  Beispiele  dürften  zur  Genüge  dar- 
gelegt haben,  wie  mannigfaltig  und  unsystematisch  der 
Aufbau  des  verwaltungsrechtlichen  Schutzes  im  Reich 
ist.  Die  Folgen,  die  sich  aus  einem  solchen  Zustand 
ergeben,  sind  außerordentlich  schwerwiegend.  Einmal 
hat  der  Mangel  des  einheitlichen  Aufbaues  die  Folge  ge- 
habt, daß  das  materielle  öffentliche  Reichsrecht  weder 
in  der  reichsverwaltungsgerichtlichen  Rechtsprechung 
noch  in  der  durch  diese  angeregten  Gesetzgebung  eine 
einheitliche  Fortbildung  erfahren  konnte  und  dadurch 
hinter  den  Bedürfnissen  der  Praxis  zurückgeblieben  ist. 
Die  Folge  war  und  ist  heute  noch,  daß  für  die  Be- 
urteilung öffentlich-rechtlicher  Verhältnisse  die  Bestim- 
mungen des  Privatrechts,  die  auf  sie  oft  gar  nicht 
passen,  herangezogen  werden,  lediglich  weil  solche  des 
öffentlichen  Rechts  mangeln.  Des  weiteren  hat  auch 
dieser  Zustand  namentlich  in  letzterer  Zeit  dazu  beige- 
tragen, eine  große  Unsicherheit  im  Rechtsleben  herbei- 
zuführen, da  bei  der  Fülle  der  Instanzen  zunächst  schwer 
ist,  festzustellen,  welche  für  den  einzelnen  gerade  zu 
verfolgenden  Anspruch  zuständig  ist  und  sodann  — bei 
dem  Mangel  einer  einheitlichen  verwaltungsgerichtlichen 
Rechtsprechung  — nach  welchen  Gesichtspunkten  diese 
Instanz  entscheiden  wird.  Es  ist  daher  nicht  verwunder- 
lich, daß  schon  vor  dem  Kriege  Bestrebungen  auf  Ver- 
einheitlichung und  Vereinfachung  des  verwaltungsgericht- 
lichen Verfahrens  im  Reiche  auftauchten.  Der  Reichstag 
hat  sich  schon  !in  den  Jahren  1912  und  1913  wiederholt 
mit  Anträgen  zu  | befassen  gehabt,  die  auf  die  Schaffung 
eines  Reichsverwaltungsgerichts  hinzielten ; er  “hat  einem 
diesbezüglichen  Anträge  Ablaß  am  30.  Mai  1913  seine 
Zustimmung  gegeben.  Die  . in  Betracht  kommenden  Re- 
gierungsinstanzen, insbesondere  das  Reichsamt  des  In- 
nern sind  auch  damals  in  die  Vorarbeiten  zu  einem 
solchen  Gesetz  eingetreten,  die  aber  bald  durch  die 
Kriegsereignisse  ins  Stocken  gerieten.  Die  unterbrochen^ 
Arbeit  wurde  von  der  verfassunggebenden  deutschen 
Nationalversammlung  wieder  aufgenommen,  die  Notwen- 
digkeit der.  Schaffung  eines  Reichs  Verwaltungsgerichts 
wurde  von  ihr  anerkannt  und  im  Art.  107  der  Reichs- 
verfassung folgendes  bestimmt: 

'Im  Reich  und  in  den  Ländern  müssen  nach  Maß- 
gabe der  Gesetze  Verwaltungsgerichte  zum  Schutze  der 
einzelnen  gegen  Anordnungen  und  Verfügungen  der 
Verwaltungsbehörden  bestehen. 

Dadurch  ist  klargestellt,  daß  im  Reich  zum  minde- 
sten ein  Verwaltungsgericht  eingerichtet  werden  muß 
und  damit  war  gleichzeitig  die  Möglichkeit  gegeben,  an 
einen  planmäßigen  einheitlichen  Aufbau  der  Verwaltungs- 
rechtspflege i m Reiche  heranzugehen.  Der  erste  Entwurf 
eines  Gesetzes  über  das  Reichsverwaltungsgericht  ist 
bald  nach  Inkrafttreten  der  RV.  im  Reichsministerium 
des  Innern  aufgestellt  und  mit  den  anderen  Reichis- 
zentralbehörden  und  den  Vertretern  der  Länder  be- 
sprochen worden.  Auf  Grund  der  Kritik,  die  der  erste 
Vorentwurf  erfahren  hatte,  ist  ein  zweiter  vorläufiger 
Entwurf  des  Gesetzes  im  Reichsministerium  des  Innern 
hergestellt  und  im  Juni  1921  veröffentlicht  worden.  So- 
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bald  die  Stellungnahmen  aller  in  Betracht  kommenden 
Stellen  hierzu  eingegangen  sind,  ist  beabsichtigt,  den  end- 
gültigen Entwurf  des  Gesetzes  aufzustellen  und  ihn  bei 
den  gesetzgebenden  Körperschaften  einzubringen.  Ueber 
den  künftigen  Weiterausbau  und  die  Vereinheitlichung 
und  Vereinfachung  der  Verwaltungsrechtspflege  im 
Reiche  führt  die  Begründung  des  Vorentwurfs,  der  die 
Zuständigkeit  des  Bundesamts  für  das  Heimatwesen  so- 
fort dem  Reichsverwaltungsgericht  übertragen  will,  fol- 
gendes aus: 

Nach  Errichtung  eines  Reichsverwaltungsgerichts 
wird  bei  Erlaß  öffentlich-rechtlicher  Reichsgesetze  und 
bei  Aenderung  geltender  Gesetze  dieser  Art  die  Beur- 
teilung der  darin  enthaltenen  Rechtssätze  nicht  mehr 
eigens  geschaffenen  Sonderbehörden,  sondern  grundsätz- 
lich diesem  Gericht  zu  übertragen  sein.  Die  Ueber- 
weisung  der  Verwaltungsrechtssachen  an  andere  Instan- 
zen, insbesondere  auch  an  die  Zivilgerichte  wird  in 
Zukunft  zu  vermeiden  sein.  Sodann  wird  zu  prüfen  sein, 
inwieweit  die  schon  bestehenden  Sondergerichte  des 
Reichs  dem  RVG.  angegliedert  bzw.  ihre  Zuständig- 
keiten vollständig  dem  RVG.  übertragen  werden  können. 
Wenn  sich  auf  diese  Weise  allmählich  die  reichsverwal- 
tungsgerichtliche Rechtsprechung  bewährt  und  die  Ent- 
scheidungen dieses  Gerichts  allgemein  die  Ueberzeugung 
hervorgerufen  haben,  daß  der  verwaltungsrechtliche  Weg 
keine  geringeren  Garantien  als  der  ordentliche  Rechts- 
weg bietet,  wird  darangegangen  werden  können,  die- 
jenigen Ansprüche,  die  im  öffentlichen  Recht  wurzeln, 
bisher  aber  den  ordentlichen  Gerichten  zur  Entscheidung- 
übertragen  waren,  aus  deren  Zuständigkeitsbereich  zu 
lösen  und  dem  reichsverwaltungsgerichtlichen  Rechtszuge 
zuzuweisen.  Eine  Vereinfachung  des  verwaltungsgericht- 
lichen Verfahrens,  wie  sie  unbedingt  erstrebt  werden 
muß,  erfordert  vor  allem  die  Einhaltung  einer  klaren 
Systematik.  Diese  hat  zur  Voraussetzung  die  Zu- 
weisung aller  im  öffentlichen  Rechte  wurzelnden  An- 
sprüche an  die  Verwaltungsgerichte,  während  nur  die  im 
Privatrecht  wurzelnden  den  ordentlichen  Gerichten  zu 
verbleiben  hätten.  Aus  der  Natur  eines  An- 
spruchs muß  in  Zukunft  schon  zu  erkennen  sein, 
welches  Gericht  zur  Entscheidung  über  ihn  be- 

rufen ist,  nicht  aber  aus  verwickelten  und  sehr 
oft  verschiedener  Auslegung  fähigen  Zuständigkeitsbe- 
stimmungen. Wenn  so  die  reinliche  Scheidung  der  Ver- 
waltungsrechtspflege von  der  Zivilrechtspflege  durch - 
geführt  ist,  so  daß  für  die  Zuständigkeit  der  Rechts- 
ansprüche nicht  das  formale  Unterscheidungsmerkmal 
der  gesetzlichen  Zuweisung,  sondern  das  materielle  des 
inneren  Rechtsgrundes  maßgebend  ist,  wird  auch  an  die 
Ausscheidung  der  Verwaltungsstrafrechtsprlege  (Polizei- 
und  Finanzstrafrecht)  aus  der  Kriminalgerichtsbarkeit  her- 
angetreten werden.  Wenngleich  es  zu  weit  führen  würde, 
darauf  hier  näher  einzugehen,  so  sei  doch  darauf  hinge- 
wiesen, daß  die  in  Verwaltungsgesetzen  angedrohten 
Strafbestimmungen  lediglich  der  Verwaltung  die  Mittel 
zur  Durchführung  der  von  ihr  nach  der  Bestimmung  des 
Gesetzgebers  zu  befolgenden  inneren  Politik  in  die  Hand 
zu  geben  bestimmt  sind  und  mit  den  zum  Schutze  all- 
gemeiner Rechtsgüter  erlassenen  Vorschriften  des  krimi- 
nalen  Strafrechts  nichts  zu  tun  haben.  Der  heutige 
Zustand,  nach  dem  der  Strafrichter  auch  über  die  Ver- 


letzung reiner  Verwaltungsgesetze  zu  entscheiden  hat 
und  somit  zur  Beurteilung  von  Verhältnissen  der  inneren 
Verwaltung  für  zuständig  erklärt  ist,  wird  auf  die  Dauer 
nicht  haltbar  sein. 

Nur  durch  die  Verwirklichung  dieser  Gedanken  wird 
es  möglich  sein,  an  die  Stelle  des  heutigen  Gewirrs  von 
Zuständigkeiten  ein  einheitliches 'verwaltungsgerichtliches 
Verfahren  im  Reich  zu  setzen,  das  systematisch  auf- 
gebaut ist  und  durch  eine  einheitliche  Rechtsprechung 
Klärung  in  die  zahlreichen  heute  noch  vorhandenen  Strei- 
tigkeiten über  wichtige  Grundfragen  des  öffentlichen 
Rechts  brinjgt.  Nur  dadurch  wird  aber  die  Rechts- 
sicherheit auch  auf  dem  Gebiete  des  Verwaltungsrechts 
eintreten  können,  die  für  Staats-  und  Wirtschaftsleben 
notwendig  ist. 

Die  Aussichten  des  wirtschaftlichen 
Wiederaufbaus  in  Sowjetrußland. 

Von  Landgerichtsrat  Dr.  Joerges,  Charlottenburg. 

Die  Entwicklung  des  russischen  Wirtschaftslebens 
wird  in  Deutschland  mit  äußerster  Spannung  verfolgt. 
Viele  Rußlanddeutsche,  die  in  Deutschland  das  von  ihnen 
gewünschte  Feld  wirtschaftlicher  Betätigung  nicht  finden 
können,  schauen '^  ostwärts,  begierig  des  Augenblicks 
harrend,  in  dem  sie  in  Rußland  wieder  eine  Tätigkeit 
aufnehmen  können.  Hinsichtlich  des  Bezugs  von  Roh 
stoffen  ferner  ist  Deutschland  praktisch  auf  die  valuta- 
schwachen Länder  angewiesen  und  manche  wichtige 
Rohstoffe  für  die  Industrie  sind  fast  nur  aus  Rußland 
in  genügender  Menge  zu  haben.  Man  rechnet  damit,  daß 
doch  einmal  wieder  in  Rußland  normale  wirtschaftliche 
Verhältnisse  im  Sinne  unserer  kapitalistischen  Wirtschaft 
eintreten  müssen,  und  daß  Rußland  dann  genötigt  sein 
wird,  wenigstens  zum  Teil  seine  Schulden  zu  bezahlen. 
Von  Zeit  zu  Zeit  gehen  denn  auch  Nachrichten  durch 
die  Presse,  die  einen  Schluß  darauf  zulassen,  daß  Ruß- 
land einlenken  will,  daß  cs  insbesondere  daran  denkt, 
das  geraubte  deutsche  Eigentum  zurückzugeben. 

Es  dürfte  bei  dieser  Sachlage  von  Interesse  sein  zu 
erfahren,  wie  die  führenden  Sowjetleute  selbst  sich  die 
Sache  denken.  Einer  dieser  Herren  hat  vor  kurzem 
bei  einer  Anwesenheit  in  Berlin  mit  einem  mir  per- 
sönlich bekannten  russischen  Herrn  eine  Unterredung 
gehabt.  Die  nachstehende  auszugsweise  Mitteilung  der 
hierüber  aufgenommenen  und  mir  zur  Verfügung  ge- 
stellten Niederschrift  dürfte  von  allgemeinem  Interesse 
sein.  Ich  gebe  im  nachfolgenden  die  Unterredung  unver- 
ändert wieder,  nur  Wiederholungen  und  Längen  sind 
gestrichen. 

„Der  Bolschewismus  hat  in  der  russischen  Evolution 
eine  große  Rolle  gespielt.  Er  hat  eine  neue  Klasse  ge- 
gründet, die  sich  ihrer  Rechte,  ihrer  Stärke  und  ihrer 
Forderungen  wohl  bewußt  ist.  Diese  Klasse  geht  aus 
den  Bauern,  der  kleinen  Industrie  und  den  Spekulanten 
hervor,  denen  der  Bolschewismus  dazu  verholten  hat, 
ihre  Neigungen  frei  zu  entwickeln. 

Man  muß  unsere  Verhältnisse  vom  natürlichen  Stand- 
punkt aus  betrachten,  denn  wir  haben  den  ganzen  Ballast 
von  Kultur  und  Moral  über  den  Haufen  geworfen,  wir 
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verachten  dieselbe  bei  Euch,  denn  sie  ist  unpraktisch 
und  unsere  Stärke  ist,  daß  wir  Wilde  geworden  sind. 
Vom  rein  menschlichen  Standpunkt  aus  betrachtet  sind 
alle  jene  Eigenschaften,  die  zum  Kampf  für  das  Leben 
erforderlich  sind,  roh,  brutal,  erschreckend  niedrig,  un- 
schön auf  jeden  Fall.  Wir  entwickeln  dieselben,  denn 
sie  sind  die  einzig  praktischen.  Wir  haben  kein  Ehren- 
wort, wir  denken  nur  daran  zu  lügen  und  unsere  Ver- 
sprechen zu  brechen.  Es  gibt  keinen  Vertrag,  es  gibt 
kein  Versprechen  Europa,  England  oder  Amerika  gegen- 
über, das  wir  zu  halten  gedächten,  aber  man  glaubt 
uns,  alle  Länder  glauben  uns,  denn  niemand  kann 
unsere  Auffassungsart  begreifen,  niemand  kennt  unsere 
Seele. 

Unsere  jetzige  Weltanschauung  ist  die  wahre  Welt- 
anschauung des  russischen  Volkes.  Das  Zarenrußland, 
das  gebildete  und  gut  erzogene  Rußland,  welches  Q6°/o 
fremdes  Blut  in  den  Adern  hatte,  war  die  chinesische 
Wand,  hinter  der  sich  das  Vollk  verbarg.  Der  Muschik 
ist  die  Schlange,  welche  sich  unter  dem  Stein  ver- 
steckt hielt,  so  lange  sie  die  Macht  nicht  hatte.  Aber 
von  jeher  galt  ihm  als  gut,  zu  stehlen  und  andere 
auszubeuten;  als  böse,  bestohlen  oder  ausgebeutet  zu 
werden.  Das  große  Werk  der  Bolschewisten  ist,  daß 
sie  die  unpraktische  Moral  in  eine  neue  praktische 
verwandelt  haben.  Der  Kampf  mit  uns  ist  ebenso  schwer, 
wie  der  eines  gewöhnlichen  Menschen  mit  einem  Links- 
händer. 

Wie  sollte  man  sich  gegen  den  Mikrob  des  Bol- 
schewismus schützen  können,  der  sich  unter  allerlei  Vor- 
wänden in  alle  Länder  hineinschleicht.  Gegenwärtig  ist 
die  Entzündung  so  weit  vorgeschritten,  daß  wir  den 
Vorschlag  machen  können,  uns  Kredit  zu  gewähren  gegen 
die  Verpflichtung,  unsere  Agitation  aufzugeben.  Und 
die  Bourgeoisie  glaubt  uns.  Lloyd  George  hat  einen 
Handelsvertrag  mit  uns  geschlossen,  in  dem  Glauben, 
daß  wir  unsere  Agitation  in  Indien,  Afghanistan  usw. 
aufgeben  werfen.  Wir  denken  gar  nicht  daran,  denn 
was  hätten  wir  davon!  Wir  sind  nur  dann  stark,  wenn 
wir  unsere  Versprechen  nicht  halten.  Die  beständige 
Angst  vor  uns  zwingt  der  Welt  unseren  Willen  auf. 

Für  die  Ausländer  sind  wir  Internationalisten.  Mö- 
gen sie  es  glauben,  denn  es  ist  für  uns  vorteilhaft. 
Aber  im  Grunde  sind  wir  russische  Nationalisten  und 
Imperalisten.  Internationalisten  sind  wir  nur,  weil  wir 
damit  die  Sympathien  der  ausländischen  Arbeiter  ge- 
winnen. Diese  müssen  an  unsere  Aufrichtigkeit  glau- 
ben, damit  sie  sich  gegen  den  Militarismus  ihrer  Re- 
gierungen auflehnen.  Sie  werden  uns  helfen,  unsere 
militärische  Macht  zu  gründen,  unsere  internationale  rote 
russische  Armee  zu  halten,  die  sie  von  der  Ausbeutung 
ihrer  Kapitalisten  befreien  soll. 

Jetzt  aber  brauchen  wir  Kredit  und  wir  werden  ihn 
erhalten.  Unseres  Krassin  Politik  ist  genial,  weil  sie 
sich  auf  die  beiden  Eigenschaften  der  Welt  stützt,  auf 
Dummheit  und  Habsucht.  Vier  Jahre  halten  wir  uns 
schon  und  nach  und  nach  haben  wir  alle  die  ge- 
kauft, die  uns  hätten  schaden  können;  und  wenn  es  nicht 
anders  geht,  lassen  wir  sie  derart  verleumden,  daß  sie 
keinen  Einfluß  mehr  in  ihren  Finanzsphären  haben.  Wir 
können  für  Anleihen,  die  wir  doch  nie  zurückzahlen,  be- 
liebige Provision  zahlen. 


Unsere  Kinder  werden  unvergleichliche  Werte  im 
menschlichen  Leben  sein,  denn  sie  werden  gebildet  mit 
allem,  was  zum  Lebenskampf  gehört.  Sie  haben  keine 
Vorurteile  über  Moral  und  ähnliche  leere  Worte.  Der 
Russe  wirf  zeigen,  was  in  ihm  schlummert.  Glaubt 
übrigens  Ihr  Kulturmenschen  etwa,  Ihr  habt  Moral?  Ihr 
seid  Tiger  und  Wölfe  wie  wlir,  aber  das  Schlimme  ist, 
daß  Ihr  Euch  selbst  betrügt. 

In  Euren  Kulturstaaten  werden  wir  die  Mittel  fin- 
den, unsere  Pläne  immer  mehr  zu  erweitern  und  auszu- 
führen. Ihr  habt  zu  viel  Leute,  die  bei  einem  sozialen 
Umsturz  nichts  zu  verlieren,  aber  viel  zu  gewinnen  haben. 
Ihr  könnt  nicht  mit  ihnen  teilen,  Ihr  könnt  ihnen  nichts 
abtreten,  denn  Euren  Ueberfluß  nennt  Ihr  Zivilisation. 
Auch  in  Euren  politischen  Berechnungen  spielen  die 
Dummheit  und  Schwachheit  der  anderen  die  größte  Rolle, 
und  Ihr  seid  in  allen  Dingen  von  Habsucht  geleitet. 
Inwiefern  seid  Ihr  also  besser  oder  „andere“  als  wir? 
Ihr  seid  nur  kleinlicher.  Was  Zivilisation  und  Kultur 
betrifft,  so  werden  wir  uns  genau  so  viel  davon  nehmen, 
als  Wir  brauchen.  Die  existierende  Generation  wirf 
nach  und  nach  mit  ihren  unnützen  Vorurteilen  verschwin- 
den. Das  Volk  braucht  sie  nicht,  denn  es  genügt  sich 
selbst.  Eisenbahnen  und  Fabriken  können  ihm  gestohlen 
werden,  und  es  ist  sein  Interesse,  sie  sich  vom  Leibe 
zu  halten.  Eine  alte  Wahrtleit  ist,  daß  es  besser  ist, 
sich  mit  den  Waffen  zu  erobern,  was  man  braucht,  als 
es  selbst  zu  produzieren.  Wir  sind  ohnehin  von  der 
Natur  dazu  bestimmt,  zu  stehlen  und  zu  rauben,  denn 
wir  sind  sehr  arm.  Es  ist  eine  diplomatische  Lüge,  wenn 
wir  von  unserem  natürlichen  Reichtum  sprechen.  Rech- 
nen wir,  was  davon  auf  den  Quadratkilometer  kommt, 
so  zeigt  sich,  daß  wir  die  ärmsten  sind.  Vorläufig 
haben  wir  nur  zwei  Wege,  uns  etwas  zu  verschaffen: 
requirieren  oder  austauschen  gegen  die  Vorräte,  die 
noch  von  der  Bourgeoisie  her  da  sind.  Später  müssen 
wir  uns  bei  Euch  holen,  was  wir  brauchen.  Und  po- 
litisch ist  es  auch,  Euch  „Aufträge“  zu  geben.  Man 
wirf  uns  bald  mit  Aufträgen  bestürmen,  denn  von  dem 
„großen,  auf  dem  Weltmarkt  unentbehrlichen  Rußland“ 
wirf  es  ja  abhängen,  ob  die  Ausländer  ihre  Arbeiter 
beschäftigen  können.  Fragt  einmal  die  Arbeitslosen  eines 
Landes,  wo  wir  unsere  Agenten  haben,  warum  sie 
hungern?  Es  heißt,  „weil  ihre  Aussauger,  die  Kapi- 
talisten, unsere  Aufträge  nicht  ausführen  wollen“.  Die 
Kapitalisten  betteln  um  unsere  Aufträge  aus  Habgier 
und  aus  Angst  vor  dem  Proletariat.  Jeder  von  uns 
ist  unbewußt  ein  Propagandist,  denn  er  fühlt  instinktiv, 
daß  nur  die  Erniedrigung  der  anderen  uns  rächen  und 
retten  kann.  Mag  der  russische  Bauer  auch  noch  so 
unwissend  sein,  so  klug  ist  er  doch,  daß  er  weiß, 
daß  er  nie  durch  eigene  Arbeit  reich  werden  kann, 
sondern  nur,  wenn  er  den  Krieg  in  die  reichen  Staaten 
Europas  trägt.  In  der  Roten  Armee  gilt  das  Sprich- 
wort: Nehmt,  Genossen,  denn  was  Ihr  erobert,  gehört 
Euch!  Erniedrigt  Eure  Feinde,  denn  Ihr  steht  genau 
soviel  höher,  als  Ihr  sie  erniedrigen  werdet.  Zerstört 
and  raubt,  denn  Ihr  habt  sowieso  die  ganze  Welt  gegen 
Euch,  und  Ihr  müßt  Euch  dieselbe  zum  Sklaven 
machen,  sonst  seid  Ihr  verloren. 

Meint  Ihr,  daß  wir  Euch  unsere  Anleihen  zurück- 
zahlen? Seid  Ihr  so  naiv?  Das  wäre  ein  Geschäft  für 
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dumme  Leute  oder  für  solche,  die  sich  fürchten.  Außer- 
dem gebieten  uns  unsere  Prinzipien,  dem  Bourgeois 
alles  zu  nehmen  und  ihm  nichts  zu  lassen. 

Ihr  sagt,  die  russische  Kultur  sei  verloren  gegangen? 
Das  ist  nicht  richtig.  10%  unserer  Bevölkerung  haben 
90  o/o  ihrer  Kultur  verloren,  aber  dafür  haben  90°/o  der 
Bevölkerung  10%  gewonnen. 

Je  weniger  Ihr  uns  kennt,  desto  besser  ist  es  für  uns. 
Was  Eure  Korrespondenten  Euch  über  Rußland  mitteilen 
können,  ist  doch  nur,  was  wir  sie  sehen  lassen.  Im 
Innern  des  Landes,  wo  diese  Herren  nicht  hinkommen, 
ist  das  Feld,  wo  der  demokratische  Gedanke  wächst 
und  immer  tiefere  Wurzeln  schlägt.  Unser  Volk  hat 
erkannt,  daß  Eure  Kultur  faul  ist.  Wir  sind  alle  Fleisch- 
fresser. Seht  den  Hund  und  den  Wolf,  den  Hahn  und 
den  Adler,  da  habt  Ihr  den  Gegensatz  zwischen  unserer 
und  Eurer  Kultur.  Wir  suchen  das  Naturgesetz  und 
das  ist  ein  beständiges  Streben  nach  intensivem  Leben. 
Nur  der  Starke  ist  wert  zu  leben,  der  Schwache  mag  zu- 
grunde gehen. 

Wir  hassen  alles,  was  uns  im  Wege  steht,  und  wir 
werden  es  beseitigen.  Unsere  Arbeiterklasse  haben  wir 
sozusagen  vernichtet,  weil  ihre  Organisationen  unseren 
Dauerinteressen  im  Wege  standen.  Wir  hassen  die  Aus- 
länder, denn  sie  stehen  uns  im  Wege  und  wir  wissen 
nichts  mit  ihnen  anzufangen.  Die  Deutschen  schmie- 
den wahrscheinlich  Pläne,  in  denen  sie  ihre  Kenntnis 
„der  russischen  Verhältnisse“  verwerten  möchten.  Ohne 
Zweifel  denken  sie  daran,  Rußland  gegen  Frankreich 
auszubeuten.  Aber  unsere  Bauern  beutet  niemand  mehr 
aus.  Unser  Bauer  hat  keine  Verbündeten  und  keine 
Verpflichtungen  mehr,  er  ist  sein  eigener  Herr,  Natio- 
nalist und  Imperialist.  Die  Lage  der  europäischen  Staa- 
ten wird  täglich  verwickelter.  Reibt  Euch  gegenseitig  auf, 
bis  wir  technisch  stark  'genug  sind  und  dann  werden  wir 
Euch  alle  zusammen  totschlagen. 

Was  ist  das  Volk?  Die  meisten  von  Euch  wissen 
es  nicht.  Das  Volk  ist  die  Masse  derer,  die  hart  und 
willensstark  genug  sindf  die  anderen  zu  beherrschen. 
Bei  uns  hat  die  Politik  nichts  zu  suchen,  nichts  zu  hoffen, 
denn  sie  hat  nichts  gemein  mit  dem  praktischen  Leben. 
Wir  passen  uns  der  Lage  an,  wie  sie  der  unbewußte 
Wille  des  Volkes  geschaffen  hat.  Wir  wollen  zur  Natur 
zurück,  wir  wollen  Fleischfresser  sein. 

Wenn  wir  Euch  dies  in  das  Gesicht  sagen,  denkt 
Ihr  „Spott  oder  Parodie“.  Dies  ist  der  Beweis,  daß 
wir  alles  tun  können,  ohne  daß  Ihr  es  merkt,  bis  es 
schließlich  zu  spät  ist.  Wir  müssen  alle  Umstände  aus- 
nützen. Denkt  einmal,  wie  wir  mit  Epidemie  und 
Hungersnot  umzugehen  verstehen.  Jede  andere  Regie- 
rung würde  um  Hilfe  betteln.  Wir  dagegen  lassen  uns 
bitten,  uns  helfen  zu  können.  Eure  Hilfe  gibt  uns  die 
Mittel,  Euch  schneller  und  leichter  niederzuwerfen.  Helft 
Ihr  uns  aber  nicht,  so  verbreiten  wir  durch  Eure  eigene 
Presse,  daß  durch  Eure  Schuld  10,  20,  ja  mehr  Mil- 
lionen Menschenleben  zugrundegegangen  sind. 

Die  Welt  ist  nun  einmal  infam,  weder  Ihr  noch  wir 
werden  etwas  daran  ändern.  Aber  wer  darauf  spekuliert, 
der  gewinnt  das  große  Los. 

Unsere  Verbündeten  sind  Legion.  Wir  haben  sogar 
die  Jesuiten  für  uns,  die  sich  mit  großem  Erfolg  an  unse- 


rer Propaganda  beteiligen.  Ihre  Prinzipien  stehen  den 
Volksmassen  viel  näher,  als  die  der  alten  Religion.  In 
den  Städten  ist  die  Rückkehr  zur  Kirche  viel  stärker  als 
auf  dem  Lande.  Denn  die  Stadtbewohner  haben  viel 
mehr  gelitten  als  die  Bauern.  Während  aber  der  Patriarch 
all  seinen  Einfluß  verliert,  verbreiten  die  Jesuiten  ihre 
lebensstarken  Theorien,  die  die  Jesuiten  zu  dem  stärksten 
Orden  der  Welt  gemacht  haben.  Diese  guten  Väter  hel- 
fen uns  in  unserer  Propaganda  gegen  Italien  und  Frank- 
reich in  dem  Glauben,  daß  wir  ihnen  später  helfen 
werden,  die  päpstliche  Internationale  zu  gründen.. 

Die  Sozialisten  beschuldigen  uns,  mit  den  sozia- 
listischen Prinzipien  gebrochen  zu  haben.  Es  gibt  nur 
ein  Prinzip:  Nicht  gegen  den  Strom  schwimmen.  Unsere 
Bauern  haben  das  ganze  Land  unter  sich  geteilt  und 
denken  nicht  daran,  es  herauszugeben“. 

* 

Soweit  der  Sowjetrusse. 

Seine  Darlegungen  haben  für  unsere  Logik  etwas 
perverses.  Wir  Germanen  können  uns  ein  lediglich  auf 
Raubbau  und  Raub  beruhendes  Staatswesen  nicht  denken. 

Wir  wären  zunächst  geneigt,  die  Aeußerungen  des 
Sowjetrussen  nicht  als  Ansicht  und  Auffassung  des  rus- 
sischen Bolschewismus,  sondern  zunächst  als  Privatansicht 
eines  Theoretikers  zu  würdigen.  Vergleichen  wir  aber 
diese  Darlegungen  mit  dem,  was  wir  von  den  Taten 
des  Bolschewismus  erfahren,  haben,  so  finden  wir,  daß 
jeder  einzelne  Punkt  mit  den  objektiven  Tatsachen  über- 
einstimmt. Es  handelt  sich  bei  diesem  Bekenntnis  nicht 
um  die  Ansicht  eines  Politikers,  sondern  um  die  An- 
sicht des  Bolschewismus  selbst.  Wenn  die  Tatsachen, 
die  wir  nachprüfen  können,  zu  den  Aeußerungen  stim- 
men, werden  auch  die  stimmen,  bei  denen  wir  diese 
Nachprüfung  nicht  vornehmen  können. 

Sehen  wir  nun  ferner  auf  das  Verbreitungsgebiet 
des  Bolschewismus,  der  unbestrittener  Herrscher  nur  in 
dem  eigentlichen  Großrußland  ist,  während  er  von  Klein- 
rußland und  den  anderen  Staaten  abgelehnt  wird,  so  ist 
klar,  daß  es  sich  bei  dem  Bolschewismus  nicht  um  eine 
ihrer  Natur  nach  vorübergehende  Herrschaft  von  Theo- 
rien, sondern  um  eine  völkische  Reaktion  handelt.  Dies 
bringt  das  oben  wiedergegebene  Gespräch  auch  scharf 
zum  Ausdruck;  die  ganze  Logik  desselben  läßt  sich 
in  die  kurzen  Worte  zusammenfassen:  „Wir  sind  nun 

einmal  so“.  Der  Bolschewismus  ist  in  der  Form,  die 
er  jetzt  angenommen  hat,  eben  nichts  anderes,  als  die 
Reaktion  des  Russentums,  nicht  nur  gegen  eine  soziale 
Oberschicht,  sondern  vielmehr  gegen  die  seit  Peter  I. 
ihm  aufgezwungene  westliche  Zivilisation.  Diese  Reaktion 
spukte  schon  immer  im  russischen  Volke,  sie  lebte  als 
treibende  Kraft  in  den  führenden  russischen  Nationa- 
listen. Die  Verachtung  des  echten  Russen  vor  dem 
„faulen  Westen“  ist  alt.  Aber  die  früheren  Nationalisten 
— wie  z.  B.  der  Großfürst  Nikolai  — dachten  nicht 
zu  Ende  — sie  wollten  die  Zivilisation  des  Westens 
haben  und  doch  reine  Russen  bleiben  und  den  Westen 
bei  guter  Gelegenheit  zertreten.  Der  Bolschewismus 
denkt  demgegenüber  folgerichtig.  Mag  er  zur  Zeit  sei- 
ner Entstehung  an  kommunistische  Theorien  angeknüpft 
haben  — er  hat  .jetzt  jedenfalls  höchstens  noch  ein  kom- 
munistisches Aushängeschild  — seine  eigentliche  De- 
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vise  ist  „Rußland  russischem  Wesen“.  Er  ist  die  Reak- 
tion des  in  den  Russen  schlummernden  Asiatentunis 
gegen  Europa. 

Nicht  umsonst  wurde  der  Bolschewismus  als  Folge- 
erscheinung des  Krieges  gegen  Deutschland  geboren. 
Dieser  Krieg  war  — dies  zeigen  die  vielen  Erscheinungen 
des  Deutschenhasses  — für  den  Russen  ein  Volkskrieg, 
während  z.  B.  der  Krieg  gegen  Japan  — obwohl  hier  für 
das  russische  Reich  in  Wirklichkeit  viel  mehr  auf  dem 
Spiel  stand  und  verloren  wurde  — ein  reiner  Kabinetts- 
krieg war.  Der  russische  Volksinstinkt  hat  keine  Gegner- 
schaft gegen  Asien. 

Alle  diese  Punkte  müssen  von  dem,  der  zu  Sowjet- 
rußland in  Rechtsbeziehungen  irgendwelcher  Art  treten 
will,  wohl  erwogen  werden.  Es  ist  ja  möglich,  daß 
diese  westenfeindliche  Reaktion  sich  einmal  austobt,  — 
in  absehbarer  Zeit  ist  nicht  damit  zu  rechnen.  Wer  sich 
selbst  nach  Sowjetrußland  begibt,  muß  sich  darüber  klar 
sein,  daß  er  in  viel  schlimmerem  Umfange  rechtlos  ist, 
als  wenn  er  in  das  Gebiet  irgend  eines  Staates  ohne 
Rechtsschutz  kommt.  Derartige  Staaten  haben  vor  den 
europäischen  Großmächten  im  allgemeinen  Respekt  — 
Rußland  hat  ihn  nicht  und  braucht  ihn  nicht  zu  haben. 
Wer  nach  Sowjetrußland  Werte  schickt,  muß  sich  darüber 
klar  sein,  daß  er  diese  der  Gnade  der  Sowjetregierung 
ausliefert. 

Wir  werden  uns  daher  mit  dem  Gedanken  abfinden 
müssen,  daß  für  absehbare  Zeit  Rußland  als  Liefe- 
rungs-  wie  als  Absatzgebiet  [für  uns  nicht  in  Betracht 
kommt. 

Was  für  Großrußland  gesagt  ist,  gilt  natürlich  nicht 
für  die  Randländer.  Hier  sind  die  Aussichten  an  sich 
bessere.  Es  ist  aber  zu  beachten,  daß  gerade  für  diese 
Randländer  der  Bolschewismus  eine  ständige  Kriegsge- 
fahr bedeutet.  Man  darf  sich  dadurch  nicht  irreführen 
lassen,  daß  die  Aktien  bestimmter  russischer  Industrie- 
unternehmungen an  ausländischen  Börsen,  z.  B.  in  Paris 
und  Brüssel  zu  keineswegs  geringen  Kursen  gehandelt 
werden  und  daß  auch  in  Berlin  ein  schwunghafter  Handel 
in  russischen',“  in  den  Randgebieten  belegenen  Grund- 
stücken stattfindet.  Die  Annahme,  daß  die  Stimmung 
für  diese  „Zukunftswerte“  künstlich  von  Interessenten- 
kreisen beeinflußt  ist,  ist  nicht  ohne  weiteres  von  der 
Hand  zu  weisen. 

Aeußerste  Vorsicht  dürfte  noch  auf  lange  Zeit  auch 
hinsichtlich  der  Randländer  am  Platze  sein. 


Das  Handelsgesetzbuch 
als  Recht  der  Unternehmung. 

Von  Prof.  Max  Rumpf,  Mannheim. 

Unser  HGB.  ist  längst  nicht  mehr  nur  bloßes  Han- 
dels- und  Kaufmannsrecht.  Auch  unsere  Fabriken,  unser 
industrielles  Großgewerbe  unterstehen  dem  HGB.  Die 
„H  a n d e 1 s - Gesellschaften“,  A.-G.,  G.  m.  b.  H.  usw., 
sind  die  Rechtsformen  nicht  nur  für  die  über  den  Rah- 
men des  Einzelunternehmens  hinausgewachsenen  Han- 
delshäuser, sondern  auch  für  unsere  industriellen  Groß- 
betriebe. 


Wirtschaftlich  angesehen,  ist  die  Unternehmung  etwa 
zu  bestimmen  als  „eine  planmäßige  Veranstaltung  zum 
Erwerb,  mit  meist  dauerndem,  riskantem  Einsatz  wirt- 
schaftlicher Kräfte,  mit  einem  'bestimmten  Verwaltungs- 
sitz (Niederlassung)  und  eigenem  Namen  (Firma),  mit 
meist  arbeitsteiliger,  teils  leitender  — fachkundiger  — , 
teils  geleiteter  — entweder  fachkundiger  oder  ungelernter 
— , disziplinierter  Tätigkeit  des  Unternehmers  und  seines 
Personals  (Arbeitnehmerschaft)  und  mit  buch-  und  ver- 
waltungsmäßig eigenem  Kapital,  über  dessen  gewinn-  und 
verlustbringende  Verwendung  eine  Kapitalrechnung,  eine 
Bilanz  periodisch  Aufschluß  gibt“. 

Die  Unternehmung,  so  aufgefaßt  — in  ihrer  durch- 
schnittstypischen Gestaltung  mehr  beschrieben,  als  schärf- 
randig  definiert  — , ist  eher  ein  privatwirtschaftlicher, 
als  ein  volkswirtschaftlicher  Kernbegriff.  Man  muß  je- 
doch, um  den  für  eine  wirtschaftsrechtliche  Durchleuch- 
tung des  ganzen  — für  eine  bloß  formal-juristische  Be- 
trachtung hoffnungslos  systemlosen  — HGB.  richtigen 
Begriff  der  Unternehmung  herauszubekommen,  der  eben 
gegebenen  Beschreibung  der  Unternehmung  nunmehr 
„von  Rechts  wegen“  noch  folgendes  hinzusetzen: 

„Die  Unternehmung  als  der  Zentral  begriff  des  gelten- 
den Handelsrechts  steht  unter  einem  ziemlich  starren, 
meist  zwingenden  Rechtspolizeirecht  (Normativbestim- 
mungen), das  zum  Schutze  der  mit  der  Unternehmung 
— wenn  Gesellschaftsunternehmung:  als  Partner,- sonst 
vor  allem  als  Gläubiger  — in  Geschäfts-  und  Kredit- 
beziehungen tretenden  Privat-  und  Geschäftsleute  und, 
damit  zusammenhängend,  . zur  Offenkundigmachung 
der  Geschäftsgebarung  (besonders)  der  (Gesellschafts-) 
Unternehmungen  die  Vertragsfreiheit  und  Privatauto- 
nomie weithin  einschränkt  und  schematisch  regle- 
mentiert.,, 

Durch  diese  Klarlegung  unseres  Handelsgesellschafts- 
wesens und  vornehmlich  durch  die  bestimmte,  durch- 
sichtige und  zwingende  Regelung  der  Haftungsfragen 
hat  unser  Gesellschaftsrecht  die  Vertrauensfähigkeit,  die 
Kreditwürdigkeit  gerade  der  Gesellschaftsunternehmun- 
gen sehr  gesteigert,  dadurch  an  seinem  Teil  den  Pro- 
zeß der  gesellschaftlichen  Kapitalanhäufung  erleichtert 
und  dadurch  aktiv,  positiv  die  Entwicklung  der 
Wirtschaft  gefördert:  Das  ist  seltsamerweise,  soweit 

ich  sehe,  nie  klar  erkannt  worden.  Man  sieht  statt  dessen 
die  Leistung  der  neueren  Gesetzgebung  auf  diesem  Gebiet 
fälschlich,  einseitig,  lediglich  in  der  n e g a t i v e n Funk- 
tion einer  Beseitigung  alter  Gewerbe-  und  Verkehrs- 
schranken. 

Stellt  man  hinter  die  für  den  juristischen  Positivisten 
unerfreulich  wenig  zusammenhängenden  ersten  drei 
Bücher  des  HGB.  so  die  Leuchte  eines  solchen  oder 
ähnlichen  wirtschaftsrechtlichen  Zentralbegriffs  von  der 
Unternehmung,  so  offenbart  sich  auf  einmal  ein  allseitiger 
intensiver  Zusammenhang  in  diesem  mehr  von  innen 
heraus  erfaßten  geltenden  Gesetzesrecht:  Handelsfirma, 
Handelsbücher,  sowie  die  verschiedenartigen  Hilfs- 
personen des  Unternehmers  aus  dem  1.  Buch  des  HGB. 
treten  wie  von  selbst  in  das  Kräftespiel,  in  den  zugleich 
örtlich-sachlichen  und  personalen  Zusammenhang  ein,  als 
welchen  sich  die  Unternehmung  nach  ihrem  Wirtschaft 
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liehen  Begriff  offenbart  hat.  In  den  Regeln  über  das 
Handelsregister  und  z.  T.  auch  über  Firma,  Handels 
bücher  und  Prokura  steckt  zudem  viel  von  dem  starken 
rechtspolizeilichen  Einschlag  (der  in  Wahrheit  das 
Gegenteil  von  reinem  Privatrecht  ist!),  mit  dem  sich  der 
eben  gemachte  definitorische  Zusatz  „von  Rechts  wegen" 
befaßte.  Die  Handelsgesellschaften  (2.  Buch)  aber  ent 
hüllen  sich  nun  als  Entfaltungen  der  Einzeluntertneh- 
mung,  — sie  ihrerseits  nun  von  besonders  viel  rechts- 
polizeilichen Leitseilen  gehalten  und  z.  T.  gehemmt.  Die 
Handelsgeschäfte  (3.  Buch)  aber  zeigen  nun  die  Unter- 
nehmungen aller  Art  in  Handel  und  Wandel,  im  geschäft- 
lichen Außenverkehr. 

Eine  Neugestaltung  des  HOB.  wird  diese  simplen 
und  durchaus  auch  dem  Nichtjuristen  verständlichen 
volkstümlichen  Zusammenhänge,  die  man  freilich,  wie 
die  Erfahrung  gelehrt  hat,  bei  der  bisherigen  formalen 
Stilisierung  des  Gesetzes  jahrzehntelang  allgemein  über- 
sehen konnte,  dadurch  zu  respektieren  haben,  daß  sie 
sie  selbst  ins  Gesetzessystem  unbefangen  aufnimmt  und 
unverschleiert  darin  wiedergibt.  Alsdann  erhalten  wir 
— als  Gegenstück  neben  dem  uns  durch  die  Verfassung 
verheißenen  einheitlichen  Reichsarbeitsgesetzbuch  — ein 
einheitliches  Reichsgesetz  von  der  Unter- 
nehmung. 

Dann  aber  ist  noch  ein  weiterer  Schritt  nötig. 
Dochow  gibt  im  1.  Novemberheft  dieser  Zeitschrift 
(S.  405)  bedeutsame  Anregungen  zur  „Ueberarbeitung 
der  Gewerbeordnung".  Daß  der  arbeitsrechtliche  Teil 
der  Gewerbeordnung  zu  dem  gewaltigen  Stock  des 
kommenden  Arbeitsrechts  hin  abbröckeln  wird,  ist  wohl 
ohne  weiteres  sicher.  Die  weitere  Abtrennung  und  Ver- 
selbständigung des  Handwerkerrechts  scheint  mir  dann 
mit  Doc  h o w sehr  naheliegend  und  zweckmäßig.  Bleiben 
dann  noch  die  die  Gewerbeordnung  heute  eröffnenden 
„wirtschaftsrechtlichen  Bestimmungen  über  industrielle 
und  nichtindustrielle  Tätigkeit",  ein  sehr  rohes  Aggregat 
von  von  überall  her  zusammengeholten  Einzelheiten. 
Aus  dem  Haufen  aber  ragt  etwas  als  hochbedeutsaim 
und  als  ein  echtes,  in  Wahrheit  dem  zu  schaffenden 
„Recht  der  Unternehmung"  zugehöriges  Stück  heraus, 
das  Recht  der  Genehmigung  industrieller  Gewerbebetriebe 
und  gewerblicher  Anlagen:  Das  ist  ein  Stück  die  (indu 
strielle)  Unternehmung  berührendes  Polizeirecht,  wie  auch 
das  Recht  der  Normativbestimmungen  (Rechts-) Polizei 
recht  ist.  Schon  darum  geht  dieser  wichtige  Bruchteil  der 
bisherigen  Gewerbeordnung  bequem  ein  ins  neue  Gesetz 
von  den  Unternehmungen,  findet  darin  eine  bessere 
Heimat  als  da,  wo  er  jetzt  behelfsmäßig  genug  unter- 
gekommen ist  zusammen  mit  Hufschmieden  und  Heb- 
ammen, mit  Schankwirten  und  den  Veranstaltern  von 
Vorstellungen,  an  denen  kein  „höheres  Interesse  der 
Kunst  oder  Wissenschaft  obwaltet"'.  Wo  alle  diese  Leute 
und  mit  ihnen  die  fahrenden  Leute,  die  Inhaber  eines 
„Gewerbebetriebs  im  Umherziehen“,  gesetzlich  ihre  Bleibe 
finden  werden,  das  scheint  mir  eine  spätere  und  zu- 
gleich eine  Sorge  zweiten  Ranges.  Jener  wichtige  Bruch- 
teil aber  der  Gewerbeordnung  gehört  aus  Gründen  sach 
liehen  Zusammenhanges,  einer  volkstümlichen  Gesetzes- 
systematik und  eines  lebensnahen  Rechtsunterrichts  un- 
zweifelhaft mit  hinein  in  das  „Gesetzbuch  von  der 
Unternehinun  g." 


Reichswirtschaftsgericht. 

Entscheidungen. 

Mitgeteilt  durch  Dr.  Koppel,  Senatspräsident 
beim  Reichswirtschaftsgericht. 

I. 

Ein-  und  Ausfuhrhandel. 

a)  Zum  Begriff  der  Mustersendungen. 

1.  Entscheidung  vom  22.3.21  — V16.  A.  V.  1336/20.  — 

Am  1.  August  1920  hat  das  Hauptzollamt  in  G.  zwei  Papp- 
kästchen mit  Schmucksachen  von  zusammen  0,40  kg  netto 
für  verfallen  erklärt.  Die  Sendung  war  eingeschrieben  als 
Muster  ohne  Wert  von  der  Firma  Th.  in  G.  an  die  Beschwerde- 
führerin, die  Firma  P.  in  G.,  gerichtet.  Die  Beschwerde,  die 
damit  gerechtfertigt  wurde,  daß  es  sich  lediglich  um  eine 
Mustersendung  gehandelt  habe,  hatte  Erfolg. 

Aus  der  Begründung: 

Wenn  auch  im  allgemeinen  unter  Mustern  nicht  solche 
Gegenstände  zu  verstehen  sind,  die  an  sich  auch  zum  Ver- 
kauf und  zum  Gebrauch  geeignet  sind,  so  findet  diese  Be- 
griffsbestimmung doch  nur  für  den  Regelfall  Anwendung. 
Schmucksachen  können  nur  in  ganzen  Stücken  bemustert 
werden  und  jedes  vollständige  Stück  ist  an  sich  geeignet, 
gebraucht  und  veräußert  zu  werden.  Wenn  nun  wie  im  vor- 
liegenden Fall  eine  große  Firma  ein  ganz  geringes 
Quantum  verhältnismäßig  wertloser  Schmucksachen  er- 
hält, so  kommt  für  diese  Firma  der  Ge  b raiuchs  zweck 
nicht  in  Betracht.  Es  kommt  aber  auch  der  Veräuße- 
rung s z w e qk  nicht  in  Betracht,  da  es  sich  um  eine 
ganz  geringfügige  Menge  verhältnismäßig  wertloser  Gegen- 
stände handelt,  die  einen  Nutzen  nur  bei  der  Veräußerung 
in  großen  Mengen  abwerfen.  Es  handelt  sich  also  im 
vorliegenden  Falle  um  Sachen,  die  wohl  objektiv  zum  Ge- 
brauch wie  zur  Veräußerung  geeignet  sind,  bei  denen  aber 
die  beiden  Verwendungszwecke  nach  der  Eigenart  des  vor- 
liegenden Falles,  nach  der  Person  des  Empfängers,  aus- 
geschlossen sind.  Solche  Sachen  sind  ebenfalls  als  Muster 
anzusehen.  Die  Verfallerklärung  ist  daher  zu  Unrecht  erfolgt. 

2.  Entscheidung  vom  1.  9.  21  — V16.  A.  V.  534/21.  — 

Am  24.  Februar  1921  hat  die  Kontrollstelle  D.  ein  Paket 
Lack-,  Handschuh-  und  Kalbleder  im  Gewicht  von  27  kg 
für  verfallen  erklärt,  das  der  Beschwerdeführerin,  einer 
großen  Firma  in  D.,  von  einer  Londoner  Firma  zugesandt 
war.  Es  handelt  sich  um  Luxusleder,  und  zwar  um  vier  mal  ein 
Dutzend  verschiedene  Ledersorten  und  um  130  Quadratfuß 
Lackhälften.  Der  Gesamtwert  der  Sendung  beträgt  über 
8000  M. 

Die  Beschwerde,  in  der  geltend  gemacht  wurde,  daß  es 
sich  bei  der  Einfuhr  um  eine  Mustersendung  gehan- 
delt habe,  hätte  Erfolg. 

Aus  der  Begründung: 

Die  Ausführungsbestimmungen  zur  Verordnung  vom 
22.  März  1920  nehmen  im  § 3 Ziffer  1 Bezug  auf  Ziffer  10 
des  Zolltarifgesetzes  vom  25.  Dezember  1920.  Danach  sind 
einfuhrfrei  Muster,  die  nur  zum  Gebrauch  als  solche  ge- 

eignet sind. 

Der  Senat  hat  trotz  der  Menge  der  cingeführten  Ware  die 
Frage  bejaht,  daß  es  sich  nur  um  Muster  handele.  Die 

Beschwerdeführerin  betreibt,  wie  dem  Senat  bekannt  ist,  in 

großem  Umfang  die  Herstellung  von  Luxusschuhwerk,  das  in 
erster  Linie  für  den  Versand  in  das  Ausland  be- 
stimmt ist.  Die  eingeführten  Leder  ermöglichen  durch- 
weg die  Herstellung  von  etwa  20  bis  30  paar  Schuhen  von 
jeder  Sorte.  Eine  solche  Menge  kommt  für  eine  Firma  von 
dem  Umfang  und  der  Bedeutung  wie  die  der  Beschwerdefüh- 
rerin nur  als  Muster  in  Betracht,  bestimmt,  dem  Reisenden 
mitgegeben,  auch  wohl  der  Kundschaft  übersandt  zu  werden. 
Im  übrigen  ist  zu  beachten,  einmal,  daß,  insoweit  es  sich 

um  Dutzendpackungen  handelt,  das  Leder  von  der  Liefe- 
rantin unter  diesem  Quantum  nicht  abgegeben  wird.  Zum 
andern  ist  auch  eine  gewisse  größere  Menge  zur  ordnungs- 
mäßigen Prüfung  der  Eigenschaften  des  Leders  bei  der  Ver- 
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arbeitung  nötig;  besonders  gilt  dies  von  den  sogenannten  Lack- 
hälften; gerade  bei  Lackleder  kommt  es  sehr  häufig  vor, 
daß  eine  Reihe  von  Stücken  zunächst  gut  ausfallen  und  sich 
dann  erst  Fabrikationsfehler  herausstellen. 

Die  eingeführten  Mengen  sind  somit  als  Muster  anzu- 
sehen, die  für  die  Beschwerdeführerin  nur  als  solche  ver- 
wendbar waren. 

Die  Verfallerklärung  ist  daher  unrechtmäßig. 

b)  Umfang  der  Ausfuhrbewilligung. 

Entscheidung  vom  8.  9.  21  — V19.  A.  V.  322/21.  — 

Die  Beschwerdeführerin  hatte  eine  Einfuhrerlaubnis  für 
24  Stück  Tannenrundholz,  16  m lang,  33/37  cm  und  6 Stück 
Tannenrundholz  17  m lang,  48/52  cm.  Die  genannten  24  Stück 
sind  alsbald  ausgeführt;  die  sechs  Stück  blieben  zurück  und 
wurden  von  der  Eigentümerin  zunächst  benötigt,  um  einen 
bei  E.  gesunkenen  Kahn  zu  heben.  Bei  dieser  Arbeit  wurden1 
die  sechs  Stück  beschädigt  und  daraufhin  zu  Kantholz  zu- 
geschnitten und  in  je  zwei  Stücke  zersägt.  Der  Verwen- 
dungszweck blieb  sachlich  derselbe.  Sie  sollten  zur  Her- 
stellung von  Ducdalfen  und  zwar  jetzt  als  Verbindungsstücke 
der  Rundhölzer  dienen  und  sollten  ausgeführt  werden. 

Das  Hauptzollamt  H.  in  E.  hat  die  zwölf  Stück  Kant- 
holz wegen  verbotener  Ausfuhr  für  verfallen  erklärt. 

Die  Beschwerde  hatte  Erfolg. 

Aus  der  Begründung: 

Es  ist  richtig,  daß  an  sich  eine  Ein-  und  Ausfuhrbe- 
willigung immer  nur  diejenige  Ware  deckt,  über  welche 
sie  lautet.  Wenn  die  Ware  verändert  wird,  so  ist  grund- 
sätzlich eine  neue  Bewilligung  nötig. 

Dieser  Satz  muß  aber  dann  eine  Einschränkung  erleiden, 
wenn,  wie  im  vorliegenden  Falle  die  Veränderung  eine  völlig 
geringfügige  ist  und  das  Wesen  der  Ware  unbe- 
rührt läßt,  mag  auch  die  handelsübliche  Bezeichnung  nunmehr 
eine  andere  werden.  Das  gilt  besonders  dann,  wenn  wie  im 
vorliegenden  Fall  die  Ware  infolge  Veränderung  eine  solche 
wird,  deren  Ausfuhr  bzw.  Einfuhr  noch  unbedenklicher  ist, 
als  die  Ware  in  dem  früheren  Zustande. 

Im  vorliegenden  Fall  lag  die  Veränderung  der  Ware 
wesentlich  darin,  daß  die  durch  die  Verwendung  der  Ware 
verursachten  Beschädigungen  beseitigt  sind.  Hierin  kann  eine 
wesentliche  Veränderung  der  Ware  selbst  nicht  erblickt  werden, 
mag  dieselbe  auch  jetzt  nach  ihrer  äußeren  Erscheinung  statt 
Rundholz  Kantholz  genannt  werden. 

Die  Verfallerklärung  ist  daher  zu  Unrecht  erfolgt. 

II. 

Friedensvertrag. 

Ansprüche  gegen  ausländische  Lebensversicherungs- 
gesellschaften. 

Entscheidung  vom  25.  10.  21.  — XU.  A.  V.  282/2L  — 

Der  Antragsteller  hatte  mehrere  Lebensversicherungen  in 
Rußland  genommen  und  auf  diese  insgesamt  22  414  Rbl. 

Prämien  eingezahlt.  Auf  eine  Versicherung  hat  er  ein  Dar- 

lehn von  3390  Rbl.  erhalten. 

Die  Spruchkommission  hat  einen  Vorschuß  von  20  547  M. 
(50 o/o  des  Betrags  der  nach  Abzug  des  Darlehns  gezahlten 
Prämien)  zugebilligt;  die  Beanstandung  ist  von  der  Be- 
sdhwerdekommission  zurückgewiesen.  Der  Einspruch  des 

Reichskommissars  hatte  insoweit  Erfolg,  daß  der  Vorschuß 
auf  3155  M.  herabgesetzt  wurde. 

Aus  der  Begründung: 

Allerdings  war  der  Antragsteller  durch  die  zaristischen 
Verbote  hinsichtlich  der  Versicherungen  beeinträchtigt  und 

die  Versicherungen  sind  durch  die  Maßnahmen  der  bolsche- 
wistischen Regierung  später  wertlos  geworden. 

Dadurch  allein  aber  wird  die  Zubilligung  einer  Vor- 
entschädigung in  Höhe  von  50%  der  eingezaihlteni 
Prämien  keinesfalls  gerechtfertigt. 

Eine  Vorentschädigung  kann  nur  zugebilligt  werden  für  ein 
beeinträchtigtes  oder  verlorenes  Recht  des  Antragstellers. 
Eine  Forderung  auf  Rückzahlung  der  eingezahlten  Prämien 
aber  hat  der  Antragsteller  niemals  besessen.  Solange  der 


Versicherungsfall  noch  nicht  eingetreten  war,  besaß  er  das 
Recht,  über  die  Versicherung  durch  Aenderung  der  als  be- 
rechtigt genannten  Personen  zu  verfügen,  sowie  das  Recht, 
die  Versicherung  unter  gewissen  Voraussetzungen  zurück- 
zukaufen. Nach  Eintritt  des  Versicherungsfalls  hätte  der 
Antragsteller  oder  die  durch  den  Versicherungsvertrag  be- 
günstigte Person  das  Recht  auf  Auszahlung  der  Versicherungs- 
summe gehabt. 

Der  Verlust  des  durch  den  Eintritt  des  Versicherungs- 
falls bedingten  Rechts  auf  Auszahlung  der  Versiche- 
rungssumme ist  nur  dann  vorentschädigungscähig,  wenn 
der  Versicherungsfall  vor  der  Nationalisierung  der  Versiche- 
rungen eingetreten  ist.  Sonst  steht  dieser  Schaden  zu  dem 
Deutschtum  des  Geschädigten  in  keiner  Beziehung.  Im  vor- 
liegenden Fall  ist  der  Versicherungsfall  bei  keiner  der  Ver- 
sicherungen vor  der  Nationalisierung  der  Versicherung  ein- 
getreten. r 

Wenn  der  Antragsteller  durch  die  zaristischen  Verbote 
tatsächlich  verhindert  gewesen  wäre,  das  Rückkaufsrecht  aus- 
zuüben und  festgestellt  werden  könnte,  daß  er  sein  Rück- 
kaufsrecht ausgeübt  hätte,  falls  er  daran  nicht  durch  die  zaristi- 
schen Verbote  verhindert  worden  wäre,  so  wäire  der  Ver- 
lust des  Rückkaufsrechts  als  mittelbare  Folge  der 
zaristischen  Verbote  und  des  Deutschtums  des  Antragstellers 
anzusehen.  Denn  in  diesem  Fall  hätte  der  Antragsteller 
durch  Ausübung  des  Rückkaufsrechts  den  späteren  Verlust 
des  Versicherungsanspruchs  von  sich  abgewendet,  wenn  nicht 
die  zaristischen  Verbote  hindernd  im  Wege  gestanden  hätten. 

Beim  Vorliegen  der  weiteren  Voraussetzungen  des  § 6a 
der  Richtlinien  könnte  daher  in  solchem  Fall  eine  Vorentschä- 
digung für  den  Verlust  des  Rückkaufswerts  zu- 
gebilligt werden. 

Im  Zweifel  ist  nicht  anzunehmen,  daß  der  Rdßlanddeutsche, 
wenn  er  nicht  durch  die  zaristischen  Verbote  gehindert  ge- 
wesen wäre,  ein  etwaiges  Recht  auf  Rückkauf  seiner  Lebens- 
versicherungen ausgeübt  haben  würde.  Denn  auf  der  einen 
Seite  steht  die  Ausübung  des  Rückkaufsrechts  in  Widerspruch 
mit  dem  wirtschaftlichen  Zweck  der  bei  der  Eingehung  des 
Lebensversicherungsvertrags  verfolgt  würde.  Wer  eine 
Lebensversicherung  eingeht,  will  auf  diesem  Wege  ein  Kapital 
für  seine  Hinterbliebenen  oder  für  sein  eigenes  Alter  sich 
sichern.  Diese  durch  den  Abschluß  des  Vertrags  verfolgte 
Absicht  wird  erst  durch  den  Eintritt  des  Versicherungsfalls 
verwirklicht.  Im  Zweifel  muß  aber  angenommen  werden, 
daß  jeder  an  der  wirtschaftlichen  Absicht  festhält,  die  ihn 
bei  Eingehung  eines  Vertrags  leitete,  ein  Gedanke,  der  bei 
Lebensversicherungsverträgen  in  besonderem  Maße  Geltung 
beanspruchen  kann.  Auf  der  anderen  Seite  ist  der  Rückkauf 
einer  Lebensversicherung  aber  regelmäßig  auch  ein  unwirt- 
schaftliches Geschäft;  derjenige,  der  sein  Rückkaufsrecht  aus- 
übt, erhält  meistens  nicht  einmal  die  eingezahlten  Prämien 
voll  vergütet.  Daher  pflegt  sich  niemand  ohne  dringendste 
Veranlassung  zu  dem  Rückkauf  von  Lebensversicherungen  zu 
entschließen. 

Im  vorliegenden  Fall  liegt  kein  tatsächlicher  An- 
haltspunkt dafür  vor,  daß  der  Antragsteller  etwa  beab- 
sichtigt hätte,  ein  Recht  auf  Rückkauf  der  von  ihm  genomme- 
nen Lebensversicherungen  auszuüben,  und  daß  diese  Ausübung 
mit  Rücksicht  auf  die  zaristischen  Verbote  unterblieben  sei. 
Die  durch  die  zaristischen  Verbote  iherbeigeführte  Beeinträchti- 
gung der  Lebensversicherung  ist  — wie  regelmäßig,  so  auch 
im  vorliegenden  Fall  — nicht  der  Anlaß  für  den  späteren 
Verlust  des  Rückkaufsrechts  geworden.  Nur  unter  der 
Voraussetzung,  daß  zaristische  Kriegsmaßnahmen  den  Anlaß 
für  den  Verlust  gegeben  haben,  gestattet  aber  der  § 6a  der 
Richtlinien  die  Zubilligung  einer  Vorentschädigung  für  einen 
unter  der  Bolschewistenherrschaft  eingetretenen  Verlust. 

Eine  Vorentschädigung  kann  daher  nur  für  die  Wert- 
minderung erfolgen,  die  die  Rechte  des  Antragstellers 
durch  die  zaristischen  Verbote  erlitten  haben.  Der  Wert 
einer  Forderung  wird,  abgesehen  von  ihrer  Höhe,  wesent- 
lich dadurch  bestimmt,  ob  über  dieselbe  verfügt  und  ob 
auf  den  Eingang  des  geschuldeten  Betrags  bei  Fälligkeit 
mit  Sicherheit  gerechnet  werden  kann.  Der  Wert  einer! 
Lebensversicherung  für  den  Versicherungsnehmer  besteht  vor 
dem  Eintritt  des  Versicherungsfalls  darin,  daß  beim  Ein- 
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treten  des  Versicherungsfalls  auf  den  Eingang  der  Versiche- 
rungssumme zu  rechnen  ist  und  daß  der  Versicherungs- 
nehmer vorher  über  die  Forderung,  sei  es  durch  Ausübung 
des  Rückkaufsrechts,  sei  es  durch  Veräußerung  oder  Aende- 
rung  des  Empfangsberechtigten,  verfügen  kann.  Durch  die 
zaristischen  Verbote  war  die  Aussicht,  daß  bei  Eintritt  des 
Versicherungsfalls  die  Versicherungssumme  gezahlt  werde, 
unsicher  geworden.  Die  Möglichkeit,  die  Versicherung  vor- 
her zu  verwerten,  war  gleichfalls  den  Versicherungsnehmern 
genommen.  Die  Forderung  gegen  die  Versicherungsnehmer 
war  wirtschaftlich  auf  die  Stufe  einer  Forcierung  gegen  einen 
Schuldner  von  zweifelhafter  Zahlungsfähigkeit  herabgedrückt. 
Wenn  auch  damit  zu  rechnen  war,  daß  diese  den  derzeitigen 
Gegenwartswert  der  Forderung  aufhebenden  Umstände  in 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  wieder  fortfallen  würden,  so 
war  der  Zeitpunkt  des  künftigen  Fortfalls  doch  von  vorn- 
herein nicht  abzusehen.  Und  wenn  auch  die  später  zur 
Wirklichkeit  gewordene  Möglichkeit,  daß  die  Forderung  durch 
die  soziale  Revolution  gänzlich  wertlos  würde,  zunächst  wohl 
außerhalb  jeder  Berechnung  lag,  so  mußte  doch  bei  der  Be- 
wertung der  Forderung  die  Möglichkeit  in  Betracht  gezogen 
werden,  daß  das  russische  Reich  bei  einem  für  es  selbst 
glücklichen  Kriegsausgang  die  Forderung  für  sich  einzog, 
um  sich  wegen  etwaiger  Ansprüche  auf  Erstattung  von 
Kriegskosten  daran  zu  erholen.  Berücksichtigt  man  alle  diese 
Umstände,  so  darf  der  durch  die  zaristischen  Verbote  herbei- 
geführte Wertverlust  der  Forderung  mit  50%  veranschlagt 
werden. 

Der  Antragsteller  hat  nähere  Angaben  über  die  Länge 
der  Zeit,  während  deren  er  auf  die  einzelnen  Versicherungen 
Prämien  gezahlt  hat,  nicht  machen  können.  Der  Rückkaufs- 
wert der  Versicherungen  hängt  aber  nicht  so  sehr  von  der 
Höhe  der  eingezahlten  Prämien  als  von  der  Dauer  der  statt- 
gehabten Prämienzahlungen  ab.  Solange  die  Prämien  nicht 
für  mindestens  drei  Jahre  entrichtet  sind,  besteht  regel- 
mäßig überhaupt  kein  Rückkaufswert. 

Die  Prämieneinzahlung  auf  die  einzelnen  Versicherungen 
ist  in  verschiedener  Höhe  erfolgt.  Der  Senat  hat  bei  der 
Unmöglichkeit,  eine  genaue  Feststellung  hinsichtlich  des  Rück- 
kaufswerts zu  treffen,  eine  Höhe  desselben  von.  50%  der 
eingezahlten  Prämien  als  glaubhaft  angenommen. 

Hiernach  beträgt  der  Rückkaufswert  sämtlicher  Versiche- 
rungen, soweit  er  nicht  bereits  durch  Aufnahme  eines  Dar- 
lehns  von  3390  Rbl.  praktisch  verwirklicht  ist,  rund  10  000  Rbl. 
Die  Beeinträchtigung  der  Rechte  des  Versicherungsnehmers 
durch  die  zaristischen  Verbote  ist  also  entsprechend  den 
obigen  Ausführungen  auf  5000  Rbl.  .anzunehmen.  Gemäß 
§ 6a  und  § 14  der  Richtlinien  vom  17.  8.  21  konnte  hierauf 
eine  Vorentschädigung  von  30%  zugebilligt  werden,  die  bei 
einem  Umrechnungskurs  von  2,09  auf  3135  M.  berechnet  ist. 

Der  Antragsteller  hat  dargelegt,  daß  er  in  sehr  be- 
schränkten Verhältnissen  lebe.  Es  ist  daher  angenommen, 
daß  die  Zubilligung  einer  Vorentschädigung  in  Höhe  von 
3135  M.  nötig  ist,  um  eine  unbillige  Beschwerung  des  Fort- 
kommens des  Antragstellers  zu  verhüten. 

III. 

Unruheschäden. 

a)  Beginn  der  Anmeldefrist  für  Entschädigungsansprüche 
auf  Grund  des  Unruheschadensgesetzes. 

Entscheidung  vom  14.  4.  21  — XVII.  A.  V.  650/21.  — 

Der  Kammermusiker  H.  in  D.  verlangt  3978,50  M.  Ent- 
schädigung, weil  er  am  13.  3.  20  während  der  damaligen 
Unruhen  auf  dem  Wege  zum  Opernhaus  durch  Gewehr- 
schuß in  die  linke  Kopfseite  schwer  verwundet  wurde. 
Der  Ausschuß  hat  den  am  9.  2.  21  bei  ihm  eingegange- 
nen Antrag  als  verspätet  abgelehnt  und  einem  Antrag  auf 
Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand  gegen  die  Frist- 
versäumnis nicht  entsprochen.  Dagegen  hat  der  Antragsteller 
rechtzeitig  Beschwerde  eingelegt  und  ausgeführt,  das  Heil- 
verfahren habe  erst  durchgeführt  werden  müssen,  damit  er 
seinen  Anspruch  habe  ordnungsmäßig  anmelden  können. 
Sofort,  nachdem  die  Heilung  beendet  gewesen  sei  und  die 
Kosten  festgestanden  hätten,  habe  er  im  Februar  1921  seinen 


Anspruch  an  zuständiger  Stelle  geltend  gemacht.  Daher  sei 
seine  Schadensanmeldung  als  rechtzeitig  anzunehmen,  min- 
destens ihm  aber  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand 
zu  gewähren. 

Die  Beschwerde  blieb  ohne  Erfolg. 

Aus  der  Begründung: 

Die  Rechtsauffassung  des  Beschwerdeführers  steht  nicht 
im  Einklang  mit  den  gesetzlichen  Vorschriften.  Nach  § 6 
Abs.  2 USchG.  sind  die  Ersatzansprüche  binnen  drei  Mo- 
naten seit  dem  Eintritt  des  Schadens,  d.  h.  seit  dem  Ein- 
tritt des  Schadens  e r e i g n i s s e s , anzumelden.  Daß  die 
Ansprüche  bei  der  Anmeldung  ziffernmäßig  feststehen,  wird 
vom  Gesetz  nicht  gefordert.  Das  Entschädigungsverfahren 
ist  ein  Offizialverfahren,  in  dem  von  Amts  wegen  die  Höhe 
des  Schadens  zu  ermitteln  tlst;  dem  Betroffenen  steht  es  frei, 
seine  Ansprüche  je  nach  dem  Ergebnis  der  tatsächlichen 
Feststellungen  zu  erhöhen  oder  zu  ermäßigen.  Der  Be- 
schwerdeführer war  also  durch  die  Tatsache,  daß  sich  die 
Höhe  der  Heilungskosten  nicht  sofort  feststellen  ließ,  keines- 
wegs daran  gehindert,  nach  Maßgabe  der  §§  6,  14,  18  USchG. 
fristgemäß  seinen  Anspruch  anzumelden.  Der  Oeffentlich- 
keit  war  in  genügender  Weise  bekannt  gemacht,  binnen: 
welcher  Zeit  die  Unruheschadensansprüche  anzumelden  seien. 
Wenn  der  Beschwerdeführer  diese  Veröffentlichungen  nicht 
zur  Kenntnis  genommen  oder  nicht  verstanden  hat,  so  geht 
dies  zu  seinen  Lasten.  Er  hat  die  Anmeldefrist  so  erheb- 
lich überschritten,  daß  es  nicht  angängig  erscheint,  eine 
Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand  zu  gewähren.  Die 
Beschwerde  war  deshalb  zurückzuweisen. 

b)  Waffenablieferung  und  Unruheschadensgeset/.; 

Beweisfragen. 

Entscheidung  vom  29.  8.  21.  — XVII.  A.  V.  647/21.  — - 

Der  Lehrer  F.  verlangt  360  M.  Unruheschaden,  weil  er 
eine  am  .27.  11.  18  auf  behördliche  Anordnung  an  die 
Polizeiwache  abgelieferte  Browningpistole  mit  Lederfutteral 
nach  der  Waffenfreigabe  nicht  wiedererhaltcn  hat.  Der 
Ausschuß  hat  den  Antrag  abgelehnt,  weil  ein  Unruheschaden 
nicht  nachgewiesen  sei  und  ein  Luxusgegenstand  in  Frage 
komme,  für  den  Ersatz  nicht  zu  leisten  sei.  Die  Beschwerde 
des  Antragstellers,  die  geltend  macht,  daß  die  Behörde  nach- 
gewiesen habe,  wie  die  Waffe  in  Verlust  geraten  sei,  daß 
er  sich  die  Pistole  1914  als  Reserveoffizier  habe  anschaffen 
müssen,  also  nicht  als  Luxusgegenstand  besessen  habe,  blieb 
ohne  Erfolg  aus  folgenden  Gründen: 

Ob  die  Waffe  bei  den  vom  Beschwerdeführer  angegebenen 
Umständen  als  Luxusgegenstand  angesehen  werden  durfte, 
kann  unentschieden  bleiben.  Jedenfalls  läßt  sich  nicht  fest- 
stellen, daß  die  Waffe  durch  ein  Ereignis  in  Verlust  geraten 
ist,  das  unter  § 1 des  Unruheschadensgesetzes  gebracht 
werden  kann.  Läßt  sich  eine  solche  Feststellung  nicht  treffen, 
so  geht  dies  zu  Lasten  des  Beschwerdeführers,  weil  er  den 
Anspruch  erhebt  und  dessen  Voraussetzungen  darzutun  hat. 
Aus  der  Ablieferung  der  Pistole  auf  behördlichen  Befehl 
allein  kann  ein  Entschädigungsanspruch  auf  Grund  des 
Unruheschadensgesetzes  nicht  hergeleitet  wrerden, 
da  dieser  Befehl  nicht  als  eine  widerrechtliche  Gewalttätig- 
keit aufgefaßt  werden  kann.  Die  mit  Ablieferungspflicht 
verbundene  Waffenbeschlagnahme  hatte  dem  Beschwerde- 
führer das  Eigentum  nicht  entzogen.  Er  blieb  daher  befugt, 
aus  Ereignissen,  welche  später  das  Abhandenkommen  der 
Pistole  verursachten,  nach  Maßgabe  des  Unruheschadens- 
gesetzes Rechte  herzuleiten,  sofern  und  soweit  die  tatsäch- 
lichen Voraussetzungen  des*  § 1 USchG.  gegeben  sind.  Daß 
nachträglich  derartige  Ereignisse  eingetreten  seien,  hat  der 
Beschwerdeführer  weder  zu  beweisen,  noch  auch  nur  zu 
behaupten  vermocht;  auch  von  Amts  wegen  hat  sich  in  dieser 
Beziehung  nichts  ermitteln  lassen.  Daher  kann  dem  Be- 
schwerdeführer jedenfalls  auf  Grund  des  Unruheschadens- 
gesetzes eine  Entschädigung  nicht  zugesprochen  werden.  Ob 
er  auf  Grund  anderer  gesetzlicher  Bestimmungen  eine  Ver- 
gütung seines  Schadens  erwirken  kann*),  ist  in  diesem  Ver- 
fahren nicht  zu  untersuchen 


*)  In  Fraget  könnte  kommen  eine  Hsf'nng  auf  Grund  der  Beaintenhaftun:g 
oder  analog, den  Vorschriften  des  bürgerlichen  Eec  ts  über  die  Verwahrung: 
für  beide  Ansprüche  sind  die  ordentlichen  Gerichte 'zuständig.  Ko/^tL 
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IV. 

Besatzungsschäden. 

Okkupationsleistungsgesetz  und  Entschädigung 
für  Einquartierung  deutscher  Truppen.  — Zulässigkeit 
der  Beschwerde.' 

Entscheidung  vom  5.  11.  20.  — XIV.  A.  V.  11/20.  — 

Die  dem  R.  Turnverein  gehörige,  von  der  Stadt  R.  zur 
Mitbenutzung  durch  Schulen  gemietete  Turnhalle  war  wäh- 
rend des  Krieges  von  der  Stadtverwaltung  gemäß  §§  6 und 
14  Abs.  2 des  Kriegsleistungsgesetzes  als  Naturalquartiief 
für  die  deutschen  Truppen  in  Anspruch  genommen  und  der 
Heeresverwaltung  an  Stelle  einer  der  Stadt  zurückgegebenen 
Schule  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Die  Ueberlassung 
sollte  nach  dem  zwischen  der  Stacft  und  der  Garnisonvehwal- 
tung  K.  geschlossenen  Uebereinkommen  vom  30.  7.  18  „frei“ 
erfolgen.  Die  Turnhalle  war  daraufhin  vom  20.  6.  18  bis 
29.  11.  18  mit  deutschen  Truppen  belegt.  In  einer  am 
22.  1.  19  aufgenommenen  Verhandlung  hat  die  örtliche  Kom- 
mission alle  zu  diesem  Zeitpunkt  ,an  der  Turnhalle  Vor- 
gefundenen Beschädigungen  unter  Berücksichtigung  der  ge- 
wöhnlichen Abnutzung  aufgenommen  und  auf  3786,20  M. 
ermittelt.  Durch  einige  Abstriche  des  Militärbauamts  vermin- 
derte sich  die  Summe  auf  3600,20  M.  In  dieser  Höhe  hat  der 
Regierungspräsident  durch  Feststellungsbescheid  die  Vergütung 
festgestellt.  Hiergegen  hat  der  Oberbürgermeister  von  R. 
namens  der  Stadt  form-  und  (fristgerecht  Beschwerde  ein- 
gelegt, die  er  damit  begründet,  daß  seit  der  Abschätzung 
die  Preise  für  Materialien  und  Löhne  derart  gestiegen  seien, 
daß  die  Wiedergutmachung  der  Schäden  für  3600,20  M. 
unmöglich  und  die  Zubilligung  eines  Zuschlags  von  lOOo/o 
auf  diese  Summe  notwendig  sei.  Der  R.  Turnverein  habe 
die  Ausbesserungen  nicht  gleich  nach  Abzug  der  deutschen 
Truppen  vornehmen  lassen  können,  weil  sie  schon  am 
12.  12.  18  mit  fremden  Besatzungstruppen  belegt  wurde; 
aber  auch  ohnedies  wäre  der  Verein  erst  nach  Empfang  der 
Entschädigungssumme  zur  Vornahme  der  Reparaturen  in  der 
Lage  gewesen,  weil  seine  finanzielle  Kraft  nicht  ausgereicht 
habe. 

Die  Beschwerde  blieb  ohne  Erfolg. 

In  den  Gründen  wird  ausgeführt: 

Die  Stadt  ist  mit  ihren  Entschädigungsansprüchen  in 
dem  ursprünglich  von  ihr  selbst  gewünschten  Umfang  durch- 
gedrungen, so  daß  sie  keinen  Anlaß  zur  Beschwerde  hat. 
An  und  für  sich  ist  zwar  in  der  BeschWerdeinstanz  .eine 
Erweiterung  des  früheren  Antrags  möglich;  sie  setzt  aber 
eine  zulässige  Beschwerde  voraus  und  darf  nicht  deren: 
einziger  Zweck  sein.  Die  Beschwerde  kann  also  nicht  darauf 
gestützt  werden,  daß  seit  dem  Feststellungsbescheid  die 
Preise  gestiegen  seien  — ganz  abgesehen  davon,  daß  die 
Beschwerde  durch  eine  Begründung  dieses  Inhalts  grund- 
sätzlich auch  materiell  nicht  gerechtfertigt  werden  könnte. 
Aber  auch  aus  anderen  materiellen  Gründen  wäre  der  Be- 
schwerde der  Erfolg  zu  versagen.  Es  handelt  sich  hier 
nämlich  nicht  um  eine  nach  dem  OkkLG.  vom  2.  3.  19  zu 
vergütende  Leistung.  Denn  der  Ersatzanspruch  wird  auf 
die  Einquartierung  deutscher  Truppen  zurückgeführt,  wäh- 
rend das  OkkLG.  lediglich  die  für  die  fremden  Besatzungs- 
truppen betätigten  Leistungen  zum  Gegenstand  hat.  In 
§ 9 OkkLG.  'sind  nur  dessen  formelle  Vorschriften  nebst 
den  dazu  ergangenen  Verfahrensvorschriften  für  anwendbar 
erklärt;  in  materieller  Hinsicht  bleibt  es  bei  den  Bestim- 
mungen des  Kriegsleistungsgesetzes.  Dieses  ordnet  in  § 14 
Abs.  2 in  Verbindung  mit  Abs.  1 an,  daß  bei  Uebierweisung 
von  Gebäuden,  die  nicht  der  Gemeinde  gehören,  neben  der 
Vergütung  für  entzogene  Nutzung  auch  solche  für  die  „durch“ 
die  Benutzung  herbeigeführte  Beschädigung  und  außerordent- 
liche Abnutzung  gewährt  wird.  Danach  ist  also  ein  An- 
spruch auf  Vergütung  von  Quartierschäden  im  Rahmen  dieses 
Gesetzes  nur  dann  gegeben,  wenn  die  Schäden  durch  dit 
ordnungsmäßige  Benutzung  zu  militärischen  Zwecken,  nicht 
aber,  wenn  sie  nur  bei  Gelegenheit  der  Benutzung  entstanden! 
sind.  Im  vorliegenden  Fall  handelt  es  sich  aber  fast  aus- 
schließlich um  Beschädigung  der  letzteren  Art,  wie  dies  deut- 
lich aus  der  schriftlichen  Erklärung  des  Stadtbaurats  M. 


vom  9.  5.  19  hervorgeht.  Darin  heißt  es,  in  der  Turnhalle 
seien  von  den  Soldaten  in  den  Tagen  der  Umwälzung  am 
8.  und  9.  11.  18  die  wüstesten  Beschädigungen  und  Zer- 
störungen vorgenommen  worden,  woraus  sich  ohne  weiteres 
die  Höhe  des  Schadens  erkläre.  Wenn  der  Regierungs- 
präsident trotzdem  den  ganzen  Rechnungsbetrag  der  Stadt 
zugebilligt  hat,  so  hat  letztere  weit  mehr  erhalten,  als  sie 
nach  den  geltenden  Vorschriften  zu  beanspruchen  hatte. 


Wirtschaftsgesetzgebung. 

Von  Prof.  Dr.  Dochow,  Heidelberg. 

Verordnung  über,  den  Handel  mit  Lebens-  und  Futter- 
mitteln vom  24. 11.  21  (RGBl.  S.  1370)1). 

Die  wiederholt  abgeänderte  VO.  über  den  Handel  mit  Lebens- 
und Futtermitteln2)  vom  24.  6.  16  hat  eine  neue  Fassung3)  des 
§ 3 Abs.  2 erhalten,  die  lautet: 

S i e (gemeint  ist  die  Handelserlaubnis)  kann  versagt 
werden,  wenn  der  Antragsteller  nicht  als  hin- 
reichend sachverständig4)  anzusehen  ist  oder 
sonstige  Gründe  vorliegen,  die  seine  Unzuver- 
lässigkeit5) in  bezug  auf  die  Geschäftsführung 
annehmen  lasse  n6).  Außerdem  sind  neue  Bestimmungen 
über  den  Kartoffelhandel  §§  11 — 13  in  die  VO.  eingefügt  worden. 


Deutschlands  Wirtschaftslage 
im  November. 

Von  Ernst  H.  Regensburger,  Berlin. 

Immer  wieder  muß  man  mit  der  Valuta  anfangen, 
da  sie  der  maßgebende  Faktor  für  das  deutsche  Wirt- 
schaftsleben bleibt,  wie  sich  mehr  denn  je  im  November 
zeigte.  Die  Konferenz  in  Washington,  die  Kreditaktion 


*)  Handelsuntersagung  — Handelsverbot  — 

Handelserlaubnis.  Die  Bekanntmachung  über  die  Fem- 
haltung  unzuverlässiger  Personen  vom  Handel  vom  23.  9.  15 
(RGBl.  S.  603)  bestimmte,  daß  der  Handel  mit  lebenswichtigen  Er- 
zeugnissen wegen  Unzuverlässigkeit  zu  untersagen  sei  — 
entsprechend  § 35  GewO.  Das  Handelsverbot  führte  die 
VO.  vom  24.  6.  16  ein  — entsprechend  § 16  GewO.,  wonach  Ge- 
werbebetriebe die  für  ihre  Umgebung  mit  erheblichen  Belästi- 
gungen, Nachteilen  oder  Gefahren  verbunden  sind,  nur  mit  Er- 
laubnis der  zuständigen  Verwaltungsbehörde  begonnen  werden 
können.  Das  Handelsverbot  kann  durch  die  Handelser- 
laubnis für  den  Antragsteller  aufgehoben  werden. 

3)  Ueber  den  Begriff  Lebens-  und  Futtermittel 
vgl.  Schlegelberger,  Kriegsbuch  8,  41. 

8)  Die  bisherige  nicht  mehr  .zeitgemäße  Fassung  lautete:  Sie 
(die  Handelserlaubnis)  kann  versagt  werden,  wenn  Bedenken 
volkswirtschaftlicher  Art  oder  persönliche  oder  sonstige  Gründe 
der  Erteilung  entgegenstehen,  oder  wenn  der  Antragsteller  vor 
dem  1.  8.  14  mit  Lebens-  oder  Futtermitteln  nicht  gehandelt  hat. 
— Nach  § 2 gelten  als  Lebens-  und  Futtermittel  im  Sinne  dieser 
VO.  auch  Erzeugnisse,  aus  denen  Lebens-  oder  Futtermittel  her- 
gestellt werden. 

4)  Die  Bekanntmachung  über  Saatgut  vom  6.  1.  17  § 2 Abs.  3 
bestimmte:  Die  zugelassenen  Händler  haben  über  jeden  An- 
und  Verkauf  ordnungsgemäß  Bücher  zu  führen.  — Wer  nicht 
ordnungsgemäß  Bücher  führen  kann,  wird  als  nicht  hinreichend 
sachverständig  angesehen  werden  können. 

5)  Zur  Auslegung  dieses  Begriffs  kann  auf  die  Erläuterungen 
zum  § 35  GewO,  und  zum  § 1 der  Bekanntmachung  vom  23.  9. 15, 
namentlich  von  Alsberg  und  Wassermann-Kaiser,  verwiesen 
werden. 

e)  Die  neue  Forderung  der  VO.  vom  24.  11.  21  eignet  sich 
zur  Uebernahme  in  die  allgemeinen  Bestimmungen  einer  neuen 
Gewerbeordnung. 
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der  Industrie  und  der  Plan,  die  Reichsbahnen  zu  ent- 
staatlichen,  die  Verhandlungen  von  Stinnes  und  Rathenau 
in  London  und  die  Moratoriumsfrage  riefen  eine  außer- 
ordentliche Unsicherheit  hervor,  die  sich  in  erster  Linie 
in  einem  dauernden  Auf  und  Ab  der  Berliner  Dollarno- 
tierung zwischen  310  M.  zu  Anfang  November  und 
159  M.  zu  Anfang  Dezember  äußerte.  Und  während 
bei  einem  Steigen  des  Dollarkurses  zu  jedem  Preis 
gekauft  wurde,  machte  sich  bei  einem  Rückgang  fast 
unmittelbar  ein  Aufhören  der  Kauftätigkeit  geltend. 

Die  Kohlenförderung  hat  gegenüber  dem  Vor- 
monat in  Oberschlesien  unbedeutend  zugenommen,  wäh- 
rend im  Ruhrrevier  trotz  einer  Steigerung  der  täglichen 
Arbeitsleistung  von  310  000  1 auf  etwa  320  000  t die 
Förderung  gesunken  ist.  Nach  den  vorläufigen  An 
Schreibungen  betrug  die  Steinkohlenproduktion  (in  Mill. 


tonnen)  im 

Juni 

Juii 

August 

Sept. 

Okt. 

Nov. 

Ruhrrevier  . . 

7,75 

7,78 

8,07 

7,85 

8,04 

7,75 

Oberschlesien 

1,60 

2,07 

2,61 

2,68 

2,86 

2,89 

In  Oberschlesien  stieg  die  arbeitstägliche  Förderung  von 
103  000  t im  September  auf  110  000  im  Oktober  und 
121000  im  November.  Die  Haldenbestände  stiegen  von 
459  000  auf  503  000  zu  Ende  des  Berichtsmonats, 
während  sie  sich  an  der  Ruhr  auf  620  000  t beliefen. 
Insgesamt  wurden  im  Deutschen 'Reich  (ohne  Saarvevier, 


Lothringen  und  Pfalz)  von  Januar 

bis 

einschl.  Oktober 

erzeugt  (in  Mill.  t): 

1921 

1920 

1913 

Steinkohlen 

112,6 

107,6 

145,6 

Braunkohlen 

101,5 

91,7 

72,3 

Koks 

23,2 

20,6 

25,4 

Steinkohlenbriketts 

4,8 

4,0 

4,9 

Braunkohlenbriketts  23,7 

20,2 

18,0 

Trotz  der  gestiegenen  Produktion  machte  sich  die  Kohlen 
not  besonders  in  hochwertigen  Sorten  und  Koks  erheb- 
lich stärker  fühlbar,  verstärkt  durch  die  ungenügende 
Wagengestellung.  In  zunehmendem  Maße  mußte  ober 
schlesische  Kohle,  nach  Polen  geliefert  werden.  Wäh- 
rend infolge  des  Frostwetters  die  Leistungsfähigkeit  des 
Schiffahrtsweges  abnahm,  verminderte  sich  die  Wagen - 
gestellung  derartig,  daß  die  Kohlenversorgung  zeitweise 
vor  der  Gefahr  eines  vollkommenen  Zusammenbruchs 
stand,  da  nennenswerte  Vorräte  nicht  vorhanden  waren. 
Eine  Ausnutzung  der  günstigen  Konjunktur  war  für  eine 
Reihe  von  Industrien  daher  völlig  unmöglich;  eben- 
sowenig konnten  die  Anforderungen  des  Hausbrand- 
bedarfs gedeckt  werden.  Im  kommenden  Monat  ist  vor- 
aussichtlich mit  Einschränkungsmaßnahmen  im  Kohlen  , 
Kraft-  und  Gasverbrauch  zu  rechnen. 

Bei  der  Eisenbahn  war  der  Kohlenmangel  so 
groß,  daß  in  einzelnen  Bezirken  der  Personenzugverkehr 
teilweise  eingeschränkt  werden  mußte.  Auf  der  anderen 
Seite  war  die  Betriebslage  dadurch  äußerst  gespannt, 
daß  Infolge  der  Hochkonjunktur  und  der  abermaligen 
am  1.  Dezember  eintretenden  Frachterhöhung  ungewöhn- 
liche Ansprüche  an  die  Bahn  gestellt  wurden.  In  Mittel- 
deutschland z.  B.  erreichte  der  Wagenmangel  zeitweise 
lOo/o.  Es  mußte  daher  zu  vorübergehenden  Sperrungen 
der  Güterannahme  gegriffen  werden,  damit  in  erster 
Linie  lebenswichtige  Güter  und  Kohle  befördert  werden 
konnten.  Die  Gütertarife  sollen  zum  1.  Februar  n.  J. 
auf  etwa  das  27  fache  des  Friedenspreises  erhöht  werden. 


Auch  die  Personentarife,  die  ebenfalls  zum  1.  Dezember 
erhöht  wurden,  sollen  zum  1.  Februar  n.  J.  abermals 
um  75o/o  gesteigert  werden.  Nach  den  bisherigen  Vor- 
schlägen soll  der  Fahrtkilometer  in  der  dritten  Klasse 
0,60,  in  der  zweiten  0,90  und  in  der  ersten  Klasse  1,40  M. 
kosten,  so  daß  diese  Sätze  gegenüber  der  Friedenszeit 
dann  auf  das  20  fache  erhöht  sein  werden.  Dasselbe 
Verhältnis  zum  Friedenspreis ' soll  auch  bei  den  Post- 
tarifen eingeführt  werden.  Diese  sollen  nach  den 
jüngsten  Vorschlägen  noch  bedeutend  mehr  als 
bisher  geplant,  gesteigert  werden.  So  soll  z.  B. 
eine  Postkarte  im  Fernverkehr  auf  1,25,  ein  Brief 
auf  2 M.  kommen  und  die  Fernsprechgebühren 
um  IOO0/0  gegenüber  den  am  1.  Oktober  geltenden  Sätzen 
erhöht  werden.  Die  Einnahmen  der  Reichsbahn  ent- 
wickelten sich  in  den  letzten  Monaten  wie  folgt: 


Zeit 

Einnahmen  aus 

Personen- und  j Güterverkehr 
Gepackverkehr 

Gesamt- 
einnahmen 
(einschl  sonstiger 
Einnahmen) 

1921 

April 

1 

372,2 

467,6 

1411,6 

1831,9 

Mai 

1322,2 

1840,8 

Juni 

501,4 

1464,5 

2028,1 

Juli 

625,3 

1561,6 

2269,4 

August  .... 

680,8 

1651,9 

2415,6 

September  . . . 

606,1 

1884,3 

2599,4 

Oktober  .... 

596,0 

2096,0 

2825,0 

Während  im  Oktober  angesichts  der  zum  1.  November 
in  Aussicht  stehenden  Tariferhöhung  und  der  Erhöhung 
des  Zollaufschlags  am  20.  Oktober  die  Einnahmen  aus 
dem  Güterverkehr  weiter  stark  gestiegen  sind,  zeigen 
die  Einnahmen  aus  dem  Personenverkehr  eine  weitere 
Abnahme.  Trotzdem  sind  vom  April  bis  Oktober  ge- 
genüber dem  Voranschlag  im  Personenverkehr  507  Mill. 
Mark  mehr,  im  Güterverkehr  793  Mill.  M.  weniger 
aufgekommen. 


Der  Seeverkehr  im  Hamburger  Hafen  hat  im 
November  gegenüber  der  bisherigen  Zunahme  einen 
erheblichen  Rückschlag  zu  verzeichnen,  der  aber  z.  T. 
auf  die  Jahreszeit  zurückzuführen  sein  dürfte.  So  be- 
trug der  Schiffsverkehr  (in  Netto-Reg.-TonnenJ  im 


In 


August  Sept.  Okt.  Nov. 

h h irrr  I ankommend  955220  1 017738  1 046570  881277 
namourg  ^ abgehend  920296  1013768  1071504  890035 


, R I ankommend  291000  288000  325138  258897 

in  Bremen  j abgehend  316000  285000  295624  305784 


Auch  in  Lübeck  verkehrten  im  Oktober  Schiffe  mit 


83  541  Reg.-Tonnen  gegen  73  867  im  September. 


Der  deutsche  Außenhandel  weist  im  Oktober 
eine  weitere  Steigerung  des  Einfuhrüberschusses  um 
35,5o/o  gegenüber  dem  September  auf.  Infolge  des  Zu- 
sammenbruches der  Mark  stieg  die  Einfuhr  nach  Deutsch 
land  außerordentlich,  da  man  befürchtete,  den  Import 
in  kurzer  Zeit  noch  teurer  bezahlen  zu  müssen.  Im 
selben  Sinne  wirkte  die  am  20.  Oktober  eingetretene 
Erhöhung  des  Gold  auf  sch  lags  auf  die  Zölle,  der  am 
23.  November  eine  weitere  Steigerung  von  1900  auf 
3900%  folgte.  Von  der  Einfuhr  bestanden  im 


aus 

Juni 

Juli 

August 

Nahruugs-  und  Genußmitteln 

41,3% 

38,3% 

40,9% 

lebenden  Tieren 

2,5% 

3,1  % 

2,7% 

Rohstoffen  ....... 

33,1% 

36,2% 

35,8% 

Halbfabrikaten 

9,4% 

9,9% 

9,4% 

Fertigerzeugnissen  .... 

13,7% 

12,50/0 

11,2% 
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Weitaus  (der  größte  Teil  der  Einfuhr  entfällt  demgemäß 
auf  Erzeugnisse  der  Land-  und  Forstwirtschaft,  von 
denen  im  Oktober  für  9,8  Milliarden  M.  importiert 
wurden  gegen  7,1  im  September.  Trotzdem  die  Einfuhr 
schneller  wuchs  als  die  Ausfuhr,  nahm  diese  durch  die 
großen  Aufkäufe  von  Ausländem  und  durch  Ausland- 
aufträge sehr  große  Dimensionen  an,  ohne  jedoch  so 
anzuschwellen  wie  in  der  früheren  Periode  des  deutschen 
Ausverkaufs.  Demzufolge  wurden  zu  Anfang  Dezember 
die  meisten  Waren  mit  einem  am  15.  Dezember  in 
Kraft  tretenden  Ausfuhrverbot  belegt,  von  dem  nur  land- 
und  forstwirtschaftliche  Erzeugnisse  und  die  auf  einer 
besonderen  Liste  stehenden  Waren  befreit  blieben.  Nach 
vorläufigen  Feststellungen  betrug  (in  Mill.  M.) 


Einfuhr 

'Ausfuhr 

Einfuhrüberschuß 

im  Mai 

5 486,9 

4 558,2 

928,7 

„ Juni 

6 409,6 

5 432,8 

976,8 

„ Juli 

7 580,5 

62122 

1 368,3 

„ August 

9 418,2 

6 683,6 

2 734,6 

„ September 

10  668,4 

7 519  3 

3 149,1 

„ Oktober 

13  875,1 

9711,5 

4 163,6 

Nach  amerikanischen  Angaben  belief 

sich  die  Ausfuhr 

Deutschlands  nach  den  Vereinigten  Staaten  im  Oktober 
auf  7,6  Mill.  Doll,  gegen  7,6  im  gleichen  Monat  des 
Vorjahres,  während  die  Einfuhr  von  dort  auf  26  Mill. 
Dollar  gegenüber  32  Mill.  im  Oktober  1920  zurück- 
gegangen ist.  Nach  Belgien  wurden  in  den  ersten  neun 
Monaten  aus  Deutschland  für  1108  (1920  567)  Mill.  Fr. 
exportiert,  während  in  der  gleichen  Zeit  von  dort  nur 
für  878  (1920  890)  Mill.  Fr.  bezogen  wurden.  Finnland 
führte  während  der  ersten  zehn  Monate  aus  Deutsch- 
land für  1004  Mill.  finn.  M.  ein  gegen  460  Mill.  in 
derselben  Periode  des  Vorjahres;  nach  Deutschland  ex- 
portiert wurden  für  286  Mill.  finn.  M.  gegen  103  Mill. 

Die  .Einnahmendes  Reichs  an  Steuern,  Zöllen 
und  Abgaben  und  aus  der  Eisenbahn-  und  Postver- 
waltung haben  sich  im  Oktober,  wie  nachstehende  Ta- 
belle zeigt,  abermals  gebessert. 


Bezeichnung 
der  Einnahmen 

August 

Septbr. 

Okt. 

April  bis 
Oktober 

Millionen  Mark 

Fortdauernde  Steuern  . . 
Einmalige  Steuern  .... 

3 347,0 
513,0 

2 809,8 
425,7 

3 811,8 
513,1 

26  400,0 
3 563,6 

Direkte  Steuern  zusamnr. 

Verbrauchssteuern  .... 
Zölle  und  Aufgeld  .... 
Ausfuhrabgaben 

3 860,0 

844.0 

360.0 
81,2 

496,4 
2 415,6 

3 235,5 

1 154,1 
424,3 

94,2 

649,7 

2 599,4 

4 324,9 

1 287,4 

432.1 
140,9 

773.2 

2 825,3 

29  963,6 

6 094,4 
2 723,1 
598,3 
4 001,2 
16  299,8 

Post-  u.  Telegr.-Verwltg. 
Reichsbahnverwaltung  . . 

Einnahmen  insgesamt 

8 057,2 

8157,2 

9 783,8 

59  680,4 

Die  schwebende  Reichsschuld  mußte  infolge 
der  stark  gestiegenen  Ausgaben  im  November  um  8,8 
Milliarden  M.  vermehrt  werden;  5,3  Milliarden  hiervon 
entfallen  auf  die  letzte  Novemberdekade,  ein  Betrag,  der 
bisher  nur  in  der  dritten  Augustdekade  übertroffen  wurde. 
Im  Oktober  mußte  die  schwebende  Schuld  um  4,4  Mil- 
liarden und  im  September  um  9,6  Milliarden  M.  vermehrt 
werden.  Diese  Entwicklung  veranschaulicht  die  nach- 
stehende Uebersicht: 


Zeit 

Schwebende  Schuld 

Zeit 

Schwebende  Schuld 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanwi  is.n. 
Schatzwechsel 

über- 

haupt 

davon  diskont. 
Schatzanweis.n. 
Schatzwechsel 

Milliarden  Mark 

Milliarden  Mark 

30.  4.  21 

189,6 

i 

172,6 

. 

30.  9.21 

228,7 

210,4 

31.5.21 

199,1 

176,6 

31.10.21 

233,1 

217,8 

30.  6.  21 

214,2 

185,0 

10. 11.21 

217,1 

31.7.  21 

219,2 

190,7 

20. 11.21 

221,2 

31.  8.21 

219,1 

202,8  j 

30. 11.25 

241,9 

226,5 

Düe  fundierte  Schuld  beläuft  sich  auf  rund  78  Milliarden 
Mark.  Das  Defizit  im  Etatsjahr  1921/22  wird  vorläufig 
auf  161,5  Milliarden  M.  veranschlagt,  und  das  im  näch- 
sten Etatsjahr  auf  216  Milliarden  M.  Es  wird  jedoch 
gehofft,  durch  die  neuerlichen  Tariferhöhungen  der  Post 
und  Eisenbahn  das  Defizit  um  den  Fehlbetrag  der  Be- 
triebsverwaltungen zu  verringern. 

Die  Reichsbank  hat  im  November  einen  neuen 
Rekord  in  der  Ausgabe  von  Papiergeld  aufgestellt,  in- 
dem sie  9,4  Milliarden  M.  neuer  Noten  gegen  5,1  im 
Oktober,  6,3  im  September  und  4,2  im  August  in  den 
Verkehr  gab.  Die  letzte  Novemberwoche  allein  ließ  den 
Banknotenumlauf  um  4,4 'Milliarden  M.  anschwellen,  wo- 
durch der  gesamte  Papiergeldumlauf  auf  108,5  Milli- 
arden M.  gewachsen  ist. 


Umlauf  an 

Täglich  fällige 
Verbindlichkeit, 
der  Reichsbank 

Bestand  der 
Reichsbank  an 

Ze 

i t 

eichsbank- 

noten 

irl. -Kassen- 
scheinen 

Reichs- 

isensctieiner 

Gesamt- 

umlauf 

c 

■o  " 

C-g 

3! 
ui  3 
-3  b£ 
O c/> 

Privat- 

ulhaben 

gi  S 

t-  fcuO 
.«!§ 
ijsf 
•s--  ^ 

:chseln  und 
Schecks 

Q 

«s 

(/) 

0£ 

■■See  <3 

* 

1921 

(Milliarden  Mai 

rk) 

30. 

7. 

77,39 

8,36 

0,286 

86,04 

4,81 

11,01 

79,98 

1,14 

31. 

8. 

80,07 

7,84 

0,274 

88,18 

4,85 

8,80 

84,04 

1,00 

30. 

9. 

86,38 

7,61 

0,275 

94,27 

4,62 

15,36 

98,42 

1,14 

30. 

10. 

91,53 

7,32 

0,272 

99,12 

5,24 

13,06 

98,70 

0,88 

7. 

11. 

92,61 

7,20 

0,273 

100,08 

3,20 

10,66 

95,34 

0,76 

15. 

11. 

95,19 

7,10 

0,271 

102,56 

6,27 

14,60 

103,7 

1,32 

23. 

11. 

96,46 

7,08 

0,270 

103,81 

3,89 

11,55 

100,5 

1,11 

30. 

11. 

100,9 

7,33 

0,267 

108,54 

5,14 

20,17 

114,0 

1,45 

Der  Bestand  der  Bank  an  diskontierten  Schatzanwei- 
sungen erfuhr  im  November  eine  Zunahme  um  5,3  Mil- 
liarden M.  gegen  0,3  und  14,4  in  den  beiden  Vormonaten. 
Zu  Ende  November  befanden  sich  50o/o  aller  ausge- 
gebenen Schatzanweisungen  bei  der  Bank  gegen  nur  45 o/o 
zu  Ende  Oktober  und  47  zu  Ende  September. 

Die  deutsche  Valuta  hatte,  wie  bereits  eingangs 
betont,  im  Berichtsmonat  außerordentlich  starke  Schwan- 
kungen zu  verzeichnen.  Zu  Anfang  November  hatte  die 
Mark  ihre  internationale  Handelsfähigkeit  nahezu  einge- 
büßt und  die  Markbesitzer  versuchten  sie  zu  jedem 
Preise  abzugeben,  so  daß  die  Berliner  Dollamotierung 
binnen  acht  Tagen  um  130  M.  anzog.  Nachdem  der 
Dollar  in  den  nächsten  zehn  Tagen  um  50  M.  nachge- 
geben hatte,  kletterte  er  wieder  kräftig  aufwärts,  da 
u.  a.  das  Reich  seinen  Devisenbedarf  für  die  Januarrate 
der  Reparationszahlungen  zu  decken  versuchte;  trotzdem 
fehlten  zu  Ende  November  noch  immer  270  Mill.  Gold- 
mark an  dem  erforderlichen  Betrag  von  500  Mill.  Als 
jedoch  die  Möglichkeit  eines  Moratoriums  festere  Gestalt 
annahm,  entschlossen  sich  die  Besitzer  von  Devisenbe- 
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standen  diese  dein  Markt  zuzuführen,  wodurch  der  Dollar 
binnen  fünf  weiteren  Tagen  um  105  M.  nachgab. 


Devisenkurse  in  Berlin  auf 


New  Vol  k 

London 

Paiis 

Amsterdam  j 

Wien 

Prag 

Parität  (in  M.i 

4 20 

20,43 

81- 

168,74  | 

85,06 

85,06 

1921 
30.  6. 

757 7 

280% 

602 

24627,  i 

127., 

9'U 

10177 

29.  7. 

80 % 

288% 

61872 

24877, 

101% 

31.  8. 

86% 

320',, 

673 

2725 

io%„ 

102%o 

30.  9. 

11579 

42972 

8347s 

3700 

Ti, 

1237/4 

31. 10. 

1801  3 

712 

1320 

6200 

7”/ 10 

164 

10. 11. 

2727ä 

1065 

2010 

9350 

8 % 

285 

19. 11. 

278 

1115 

2006 

9825 

9 % 

296 

30.11. 

245 

975 

1700 

8700 

7V,« 

258 

Die  Folgen  dieser  außerordentlichen  Schwankungen 
zeigten  sich  zunächst  in  dem  Zusammenbruch  mehrerer 
Bankfirmen,  während  gleichzeitig  eine  Anzahl  Firmen 
ins  Wanken  geriet.  Weitere  Insolvenzen  sind  nicht 
unwahrscheinlich. 

Die  außerordentlichen  Schwankungen  der  Devisen 
konnten  auf  dem  Effektenmarkt  nicht  ohne  Ein- 
fluß bleiben,  auf  die  ungesunde  und  übertriebene  Hausse- 
periode der  letzten  Monate  mußte  die  Reaktion  kommen. 
Zunächst  verstimmten  außer  den  politischen  Mo- 
menten die  geplanten  Börsensteuem  und  die  Erhöhung 
der  Provisions-  und  Maklergebühren;  im  selben  Sinne 
wirkte  die  Einschränkung  des  Börsenverkehrs  auf  Fünf- 
tausend-Mark-Schlüsse,  die  die  Tendenz  in  sich  trug, 
die  Kursschwankungen  noch  zu  vergrößern.  Trotz  aller 
zeitigen  Warnungen  seitens  der  Großbanken  hielt  aber 
das  Publikum  an  seinem  Effektenbesitz  fest,  um  am 
1.  Dezember  infolge  des  erheblichen  Rückgangs  der 
Devisenkurse  seine  Wertpapiere  in  maßlos  übertriebener 
Hast  abzustoßen.  An  diesem  „schwarzen  Tage“  gingen 
die  Kurse  panikartig  um  mehrere  hundert  Prozent  zu- 
rück, so  daß  diel  Kurse  einer  Anzahl  von  Wertpapieren 
wesentlich  unter  denen  des  1.  November  standen,  an 
dejn  der  Dollar  in  Berlin  sogar  nur  mit  179  M.  gegen- 
über 190  M.  am  1.  Dezember  bewertet  wurde.  Gemäß 
dieser  Entwicklung  zeigte  auch  der  Börsenindex  der 
„Frankf.  Ztg.“  zu  Anfang  Dezember  eine  erhebliche 
Abnahme;  er  betrug  zu  Anfang  der  Monate 


April 

Mai 

Aug. 

Okt. 

Novb. 

Dez. 

für  Aktien  .... 

12805 

12535 

14997 

24658 

36989 

30876 

„ inländ.  Anleihen  . 

930 

826 

826 

806 

853 

923 

„ ausländ.  Anleihen 

757 

803 

810 

1252 

1812 

1705 

Besonders  zu  erwähnen  ist  die  Steigerung  der  inlän- 
dischen Anleihen  infolge  ausländischer  Käufe. 

Auf  dem  Berliner  Geldmarkt,  wo  im  No- 
vember zunächst  eine  Versteifung  eingetreten  war,  er- 
mäßigten sich  die  Sätze  am  Monatsende  wieder,  da  aus- 
ländische Guthaben  im  bedeutenden  Umfang  nach 
Deutschland  gelegt  wurden.  In  Wien  fand  am  28.  No- 
vember eine  Erhöhung  der  Bankrate  — die  seit  dem 
15.  April  d.  J.  in  Kraft  war  — infolge  des  scharfen 
Anschwellens  des  Wechselportefeuilles  der  Oester- 
reichisch-Ungarischen  Bank  von  6 auf  7o/0  statt. 

Der  Kapitalbedarf  der  deutschen  Wirtschaft  hat 
im  November  gegenüber  dem  Oktober  eine  Steigerung 
um  147o/o  zu  verzeichnen,  da  sich  die  Entwertung  der 
deutschen  Mark  infolge  der  bei  der  Ausgabe  neuer 


Aktien  notwendigen  Formalitäten  erst  jetzt  in  den  Kapi- 
talerhöhungen auszuwirken  beginnt;  es  wurden  neu  be 
ansprucht  im  ' 

Juni  Juli  August  Sept.  Oktober  Nov. 

2238  1507  1228  1534  2889  7 135 

Mill.  M.,  wodurch  die  seit  Anfang  d.  J.  an  den 
Kapitalmarkt  gestellten  Ansprüche  auf  25  890  Mill.  M. 
angeschwollen  sind.  Im  November  wurden  für  5565 
(Okt.:  1725)  Mill.  M.  Kapitalerhöhungsanträge  — da- 
von 1782  für  Banken  und  829  für  das  Nahrungs-  und 
Genußmittelgewerbe  — gestellt,  während  für  Neu- 
gründungen 938  (Okt.:  408)  Mill.  M.  und  für  fest- 
verzinsliche Emissionen  631  (Okt.:  755)  Mill.  M.  be- 
ansprucht wurden. 

Der  Abrechnungsverkehr  der  Reichsbank 
betrug  im 

Juni  Juli  August  Sepi.  Oktober  Nov. 

68,8  78,9  79,2  98,0  119,5  140,5 

Milliarden  Mark  gegen  75,4  im  Novemberl920  und  22,8 
Milliarden  Mark  im  entsprechenden  Monat  des  Jahres 
1919.  Bei  den  Sparkassen  hat  infolge  großer  Vor- 
ratseinkäufe und  aus  Furcht  vor  der  großen  drohen- 
den Preissteigerung  im  Oktober  bei  239  Sparkassen 
mit  einem  Einlagenbestand  von  zusammen  15,6  Milliarden 
Mark  ein  Rückgang  der  Spareinlagen  um  1800  Mill.  M. 
stattgefunden  gegenüber  einer  Zunahme  von  450  Mill.  M. 
bei  238  Kassen  mit  einem  Einlagenbestand  von  17,2  Mil- 
liarden Mark  im  September.  Die  Anzahl  der  Kon- 
kurseröffnungen hat  im  November  einen  auf 
fallenden  Rückgang  erfahren;  so  wurden  neu  eröffnet  im 

Juni  Juli  August  Sept.  Oktober  Nov. 

320  29  i 290  248  265  196 

Konkurse  gegen  147  im  November  1920  und  79  im 
entsprechenden  Monat  des  Jahres  1919. 

Auf  den  Warenmärkten  setzten  sich  die  Preis- 
steigerungen der  letzten  Monate  im  verschärften  Maße 
fort.  Während  z.  B.  die  Metallpreise  sich  genau  den 
Schwankungen  der  Devisen  anpaßten  und  daher  am 
8.  November  den  bisher  höchsten  Stand  dieses  Jahres 
aufwiesen,  schlugen  die  Baumwollpreise  eine  sprung- 
haft steigende  Richtung  ein.  Die  Kohlenpreise  mußten 
infolge  der  Erhöhung  der  Löhne  und  der  Kohlensteuer 
zum  1.  Dez.  um  132  M.  pro  Tonne  heraufgesetzt  werden, 
ebenso  setzte  der  .Eisenwirtschaftsbund  zum  1.  Dezember 
stark  gestiegene  Höchstpreise  fest.  Auch  die  Schrott- 
preise zogen  erheblich  an,  um  im  letzten  Monatsdrittel 
etwas  nachzugeben.  Die  Kalipreise  wurden  im  Durch- 
schnitt um  70 — 80 0/0  erhöht,  Leder  und  Häute  stiegen 
um  50 — 100  0/0. 

Der  deutsche  Großhandelsindex  des  Sta- 
tistischen Reichsamts  stieg  demgemäß  im  November 
um  weitere  38,9  0/0.  Auch  der  Großhandelsindex  der 
„Frankf.  Ztg.“  zeigte  besonders  infolge  der  Teuerung 
von«  Textilien  und  Leder  eine  ungewöhnliche  Zunahme. 
In  England  hat  im  Einklang  mit  dem  Preisrückgang 
auf  dem  Weltmarkt  die  Indexziffer  des  „Economist“ 
weiter  abgenommen. 

Die  Kosten  der  deutschen  Lebenshaltung  sind  im 
November  um  22o/0  gestiegen,  besonders  infolge  der 
Preiserhöhungen  für  die  von  der  Einfuhr  abhängigen 
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Waren  (z.  B.  Fette).  Auch  der  Brotpreis  ist  herauf  - 
gesetzt  worden  und  soll  noch  weiter  erhöht  werden. 
Außer  durch  die  weitere  Steigerung  der  Lebensmittel 
wird  sich  die  Lebenshaltung  in  Deutschland  auch 
dadurch  noch  wesentlich  verteuern,  daß  die  Wohnungs- 
inieten  erheblich  heraufgesetzt  werden  sollen;  so  be- 
schloß der  Berliner  Magistrat,  vom  1.  Januar  n.  J.  an 
den  Zuschlag  zur  Wohnungsmiete  auf  70o/o  der  Frie- 
densmiete zu  erhöhen  gegenüber  dem  bisher  gelten- 
den Satz  von  45  o/o . 


Bezeichnung 

1921 

(1913/14=100) 

Mai 

Juni 

Jnii 

Aug. 

Sept 

Ölst. 

Nov. 

Deutscher  Großhandelsindex 
(Statistisches  Reichsamt)  . . 

1308 

1366 

1428 

1917 

2067 

2460 

3416 

Deutscher  Großhandelsindex 
(Frankfurter  Zeitung)  *)  . . 

Englischer  Großhandelsindex 

1376 

1467 

1690 

1777 

1993 

2687 

3283 

(Economist) 

182 

179 

178 

179 

183 

170 

166 

Deutscher  Lebenshaltungsindex 
(Statistisches  Reichsamt)  . . 

880 

896 

963 

1045 

1062 

1146 

1397 

Englischer  Lebenshaltungsindex 
(Labour  Gazette) 

228 

219 

219 

222 

220 

210 

203 

’)  Die  für  den  Monaisanfang  berechneten  Indexziffern  wurden  auf  den 
Vormonat  umdatiert. 


Infolge  dieser  Erscheinungen  sank  der  Innenwert 
der  Mark  immer  weiter,  was  neue  Lohnforde- 
rungen zur  Folge  hatte.  So  forderten  u.  a.  die  Be- 
amten abermals  eine  Erhöhung  ihrer  Qehälter,  des- 
gleichen die  Angestellten  der  Berliner  Hoch-  und  Unter- 
grundbahn, die  Berliner  Qasarbeiter  — was  ebenso  wie 
bei  der  Untergrundbahn  zur  Einstellung  des  Betriebs 
führte  — , die  Bankangestellten  usw.  Auch  die  Sätze 
der  Erwerbslosenfürsorge  sollen  um  ein  Drittel  erhöht 
werden. 

Bei  der  sich  angesichts  dieses  Vorschlags  ent- 
spinnenden Debatte  wurde  mitgeteilt,  daß  sich  beinahe 
die  Hälfte  der  deutschen  Arbeitslosen  in  Qroß- 
Berlin  befindet.  Die  Qesamtzahl  der  Arbeitslosen  ist 
wieder  weiter  zurückgegangen ; so  betrug  die  Zahl  der 
unterstützten  Erwerbslosen  (ausschl.  der  Kurzarbeiter) 
zu  Anfang 

Juni  Juli  August  September  Oktober  November 
357  400  314  500  267  100  232  100  185  500  151  900 

und  die  der  unterstützten  Familienangehörigen 
384  700  339  000  300  900  253  400  207  900  168  200 

An  Erwerbslosenunterstützung  wurden  im  Oktober 
57,1  Mill.  M.  bezahlt  gegen  77,2  und  82,8  Mill.  M.  in 
den  Vormonaten,  wodurch  der  seit  Jahresbeginn  gezahlte 
Betrag  an  Erwerbslosenunterstützung  auf  1020  Mill.  M. 
angewachsen  ist.  Nach  den  Mitteilungen  des  Reichs- 
arbeitsministeriums scheint  der  tiefste  Stand  der  Arbeits- 
losigkeit aber  nunmehr  erreicht  zu  sein.  Man  befürchtet 
sogar  bereits  für  Anfang  nächsten  Jahres  einen  Kon- 
junkturumschwung, bei  dem  der  wahre  Charakter  der 
jetzigen  Scheinkonjunktur  voll  in  die  Erscheinung  treten 
würde.  Die  Bautätigkeit  hat  im  November  zwar  noch 
erheblich  zugenommen,  jedoch  wird  die  kalte  Jahres- 
zeit jetzt  ihren  Einfluß  geltend  machen;  so  wurden 
nach  den  Feststellungen  der  bekannt  gewordenen  Bau- 
vorhaben gemeldet  im 
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Die  Andrangziffer  bei  den  Arbeitsnachweisen  ging 
im  Oktober,  wie  nachstehende  Uebersicht  zeigt,  nur 
für  das  männliche  Geschlecht . weiter  zurück,  während 
bei  den  weiblichen  Personen  eine  Zunahme  des  Andrangs 
zu  verzeichnen  war. 
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Die  Gewerkschaftsstatistik  zeigt  im  Oktober  für  die 
weiblichen  Personen  denselben  Grad  der  Arbeitslosig- 
keit wie  im  Vormonat,  wogegen  die  Arbeitslosigkeit  der 
männlichen  Gewerkschaftsmitglieder  noch  eine  Besse- 
rung aufzuweisen  hat. 


Technik  und  Rechtskunde  in  der 
Eisenbahnuerwaltung. 

i. 

Unter  diesem  Titel  ist  im  Archiv  für  Eisenbahnwesen 
1921,  Heft  2j,  ein  Aufsatz  des  Geh.  Oberregierungsrats 
v.  Kienitz  erschienen,  der  beweisen  will,  daß  die  Verwal- 
tung der  Eisenbahnen  lediglich  Sache  des  juristisch  vorgebil- 
deten „Verwaltungs“-Beamten  sei.  Die  Ausführungen  haben 
in  diesen  Blättern  eine  zustimmende  Besprechung  erfahren, 
die  bei  der  starken  Verbreitung  der  Deutschen  Wirtschafts- 
Zeitung  und  der  Bedeutung  ihres  Leserkreises  nicht  un- 
widersprochen bleiben  darf,  weil  sie  das  aufgeworfene 
Problem  nur  vom  juristischen  Standpunkt  aus  behandelt  und 
es  von  Interesse  sein  muß  auch  die  Auffassung  weiter  tech- 
nischer Kreise  kennen  zu  lernen. 

Zunächst  sei  festgestellt,  was  auch  v.  K.  zugeben  muß, 
daß  die  Techniker  in  diesen  Interessenkampf  hineingedrängt 
worden  sind,  weil  die  Verwaltungschefs  der  ehemals  Preußisch- 
Hessischen  Staatsbahnen  den  Fehler  gemacht  haben,  die  über- 
wiegende Mehrzahl  ihrer  höheren  Beamten,  nämlich  die  Tech- 
niker, ungerecht  zu  behandeln  und  „hervorragende  Männer 
der  Technik“  hinter  „unbedeutende  Verwaltungsbeamte“  zu- 
zusetzen. Weiter  sind  die  v.  K.schen  Gedankengänge  falsch, 
wenn  er  behauptet,  daß  die  Techniker  die  Eisenbahnveriwal- 
tung  als  „ihre  Domäne“  oder  gar  als  „eine  für  sie  ge- 
schaffene Versorgungsanstalt“  betrachten,  eine  „Hetze  gegen 
die  Juristen  betreiben“  oder  „ein  Hörigkeitsverhältnis  von 
Juristen  unter  technischer  Herrschaft“  anstreben.  Die  Tech- 
niker wollen  keine  Vorherrschaft,  sie  kämpfen,  und  zwar  im 
Staatsinteresse,  um  diejenige  Gleichberechtigung  auch  im 
Staate,  kraft  der  unsere  Industrie  so  hervorragendes  ge- 
leistet hat.  Diese  Gleichberechtigung  will  ihnen  aber  v.  K. 
nicht  zubilligen,  weil  nach  ihm  die  natürliche  Vorbildung 
für  jede  Verwaltung,  auch  für  die  Wirtschaftsverwaltung, 
die  Rechtsausbildung  ist. 

Nach  v.  K.  besteht  ein  grundsätzlicher  Unterschied 
zwischen  dem  Schaffen  und  Verwalten.  Das,  was  der  Fach- 
kenner, der  aber  als  „schaffende  Persönlichkeit  einseitig“ 
ist,  geschaffen  hat,  ist,  sobald  es  „abgeschlossen“  und  damit 
„Gegenstand  der  staatlichen  Beurteilung  und  Behandlung“ 
geworden  ist,  dem  Verwaltungsbeamten  (Juristen)  zu  über- 
tragen, der  „allein  objektiv  ist,  das  freie  Urteil  besitzt  und 
die  Dinge  so  sieht,  wie  sie  sind,  und  nicht  w*ie  er  sie  ge- 
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staltet  sehen  will“,  wahrend  der  Fachmann  „das  subjektive 
Moment  der  Persönlichkeit  in  die  Sache  hineinträgt“.  Ver- 
walten heißt  also  nach  v.  K.,  eine  gegebene  Sache  hübsch 
in  Ordnung  zu  halten. 

v.  K.  verkennt  damit  das  Wesen  der  Verwaltung,  in 
der  er  nur  das  Einordnen  in  bestimmte  Rechtsbegriffe  sieht, 
er  verkennt  außerdem  das  Wesen  der  Eisenbahn  als  eines 
dem  ständig  wachsenden  und  wechselnden  . Verkehr  dienenden 
technisch-wirtschaftlichen  Großunternehmens,  das  seiner  Natur 
nach  „nie  abgeschlossen“  werden  kann,  sondern  ständig  ver- 
bessert, erweitert  und  umgestaltet  werden  muß,  damit  es  die 
jeweiligen  Anforderungen  des  Wirtschaitslebens  mit  ständig 
geringerem  Aufwand  (üeneralunkosten)  befriedigen  kann. 

Ist  es  notwendig,  Herrn  v.  K.  erst  noch  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  welche  Anweisungen  bannbrechende  Führer 
unserer  Staatswirtschatt  wie  Friedrich  Wilhelm  I.,  Friedrich 
der  Uroße  und  Freiherr  vom  Stein  iür  die  Ausbildung  der 
Verwaltungsbeamten  gegeben  haben?  Sie  verlangten  über- 
einstimmend neben  tneoretischem  Wissen  praktische  (tech- 
nische) Erfahrungen.  So  mußten  z.  B.  nach  der  Instruktion, 
von  1808  tiie  Referendarien  Staatsvvissenschatt  und  die 
übrigen  daraui  Eintluß  habenden  Hilfswissenschaften,  ins- 
besondere Polizeiwissenschaft,  Technologie,  Statistik,  Physik 
und  Chemie,  Botanik,  Oekonomje  usw.  gründlich  studiert 
haben,  auch  nachweisen,  daß  sie  wenigstens  ein  Jahr  hindurch 
Gelegenheit  gehabt  hatten,  sich  praktische  Kenntnisse  von  den 
vorzüglichsten  Gewerben  und  von  der  Landwirtschaft  an- 
zueignen.“ 

Also  von  Rechtskunde  herzlich  wenig,  von  Technik  und 
Naturwissenschaften  aber  das  erforderiicne  Maß.  Das  war 
zur  Blütezeit  des  aursteigenden  preußischen  Staates. 

Später  gelangte  die  formalistisch-juristische  Behandlung 
aller  Dinge  zur  rierrschaft,  bis  wir  zu  dem  beklagenswerten 
heutigen  Zustand  gekommen  sind,  dem  wir  einen  so  großen 
Feil  der  Schuld  an  unserem  Eiend  verdanken.  Zu  jenem 
Zustand,  der  im  Verwalten  nicht  mehr  das  Führen,  das  Voraus- 
schauen,  das  Fördern,  nicnt  mehr  das  lebensvolle,  verant- 
wortungsvolle, schartensrrohe  Erfassen  des  Staatsleoens^  son- 
dern nur  noch  „das  Wesen  der  Ordnung,  die  Normen  und 
Gesetze“,  die  toten  Buchstaben  sieht. 

Die  Technik  dagegen  ist  Leben,  Entwicklung  und  Fort- 
schritt. Ihr  Studium,  aui  mathematisch-naturwissenschaftlicher 
Grundlage  auigebaut,  erzieht  den  jungen  Tecnniker  zur  syste- 
matischen Ordnung  der  Gedanken,  zur  Folgerichtigkeit  des 
Denkens  und  zur  Erkenntnis  bestehender  Dinge.  Er  lernt 
durch  die  Beschäftigung  mit  der  Technologie  die  für  die  In- 
dustrie wichtigsten  Rohstoffe  und  ihre  Beziehungen  zuein- 
ander kennen  und  erhält  wertvolle  Einblicke  in  das  Wirt- 
schaftsleben. Zur  weiteren  Vervollkommnung  seines  geistigen 
Rüstzeugs  beschäftigt  er  sich  mit  Staatskunde,  Volkswirtschafts- 
lehre und  Finanzwissenschaft  und  gewinnt  einen  Ueberblick 
über  die  Verwaltung  des  Staates  und  über  die  Zusammen- 
hänge des  industriellen  und  wirtschaftlichen  Lebens.  Das 
eigentliche  Fachstudium  vermittelt  ihm  die  Kenntnis,  wie  unter 
geringstem  Materialaufwand  und  unter  Anpassung  des  Kosten- 
aufwands an  den  zu  erreichenden  Zweck  technische  Schöpfun- 
gen geschaffen  werden.  Während  einer  dreijährigen  prak- 
tischen Ausbildung  lernt  er  die  Verwaltung  der  Eisenbahn 
kennen.  Er  hat  also  eine  vielseitige  und  gründliche  Ent- 
wicklung durchgemacht,  wie  sie  sich  dem  Ideal  nähert,  das  den 
erwähnten  großen  Männern  bei  der  Formulierung  der  von 
Verwaltungsbeamten  zu  fordernden  Kenntnisse  vorgeschwebt 
haben  mag. 

Warum  nun  trotz  alledem  der  Jurist  für  die  Verwal- 
tung geeigneter  sein  soll  als  der  Techniker,  ist  nicht  ersicht- 
lich. Kann  es  diesem  verübelt  werden,  wenn  er  sich  in 
Wahrung  der  wirklichen  Staatsbelange  dagegen  wehrt,  von 
der  hohen  Warte  des  sich  seiner  Ueberiegenheit  bewußten 
Juristen  herab  als  Mensch  zweiter  Klasse  bewertet  zu  werden? 
Die  Worte  des  Reichsverkehrsministers  Gröner:  „Ich  stehe 
auf  dem  Standpunkt,  daß  innerhalb  unserer  Reihen  keinerlei 
Partei  sein  darf,  daß  es  keinen  Kampfruf  geben  darf:  Hie 


Techniker,  hie  Administrativer“,  sollte  allen  Beteiligten  eine 
ernste  Mahnung  sein.  Das  zum  Wohl  des  Ganzen  nötige 
Zusammenarbeiten  wird  aber  nur  dann  verbürgt  sein,  wenn 
der  Jurist  ein  tieferes  Verständnis  technischer  Leistungsfähig- 
keit entgegenbringt  als  der  Verfasser  jener  Schritt,  die  im 
Interesse  eines  Ausgleichs  der  klaffenden  Gegensätze  zwischen 
beiden  Fachrichtungen  besser  nicht  geschrieoen  worden  wäre. 

Dr.  Apel,  Regierungsbaumeister. 

II. 

In  meiner  Besprechung  des  Buches  des  Geh.  Ober- 
regierungsrats v.  Kienitz  hat  der  einleitende  Satz  das  Miß- 
fallen verschiedener  Eisenoahntechniker  erregt.  Er  lautet: 
„Mit  luhjger  Sachlichkeit,  die  man  im  Kampf  der 
i echniker  um  Verwendung  in  der  (Verwaltung  vieliacn  ver- 
missen muß,  wird  testgestellt,  wie  iweit  die  Verwendung 
von  Juristen  in  der  Eisenbahnverwaltung  („Eisenhann-, 
Juristen“)  erforderlich  und  zweckmäßig  ist.“  Die  vorstenende 
Entgegnung  — gedacht  war  sie  'ais  Entgegnung  nur  autf 
meine  Besprechung  — habe  ich  'abgedruckt,  weil  die  Herren 
den  Wunsch  ausgedrückt  haben,  daß  einer  von  ihnen  in  der 
Deutschen  Wirtscnaits-Zeitung  zu  Worte  kommt. 

Einer  unser  angesehensten  Eisenbahnjuristen,  der  'Wirkl. 
Geh.  Kat  Dr.  v.  der  Leyen,  hat  sich  kürzucn  in  Scninollers  über 
das  gleiche  Buch  wie  folgt  geäußert:  „Die  vorliegende  Schrift 
bescnaiiigt  sich  mit  der  Frage  der  Ausbildung  der  Eisen- 
balinverwaltungsbeamten  nicht.  Der  Veriasser  hat  sich  viel- 
mehr die  Auxgaoe  gestellt,  zu  prüfen,  ob  die  oft  nicht  in 
gerade  liebenswürdiger  unü  kollegialer  Form  erhobene  For- 
derung der  fechniKer,  ihnen  einen  wesentlichen  Feil  der 
von  Juristen  wahrgenommenen  Geschäfte  abzutreten,  begrün- 
det ist.  Der  Veriasser  weist  die  Forderung  im  allgemeinen 
zurück,  und  zwar  mit  einer  meines  Erachtens  durchaus 
sachl,ichein  Begründung.  Wer  seine  Schritt  mit  Ruhe 
und  ohne  Voreingenommenncit  liest,  wird  zugeoen,  daß  ihm 
der  Vorwurf  einer  Unterschätzung  des  Beruis  der  Techniker 
und  gar  einer  persönlichen  Verunglimptung  seiner  technischen 
Beruisgenossen  sicherlich  nicht  gemacht  werden  kann.  Der 
Ton,  in  dem  er  aur  die  Angriffe  in  techniscnen  Zeitschritten 
antwortet,  ist  durchaus  vornenm,  und  es  ist  ein  Zeichen  über- 
großer Empfindlichkeit,  wenn  ihm  einzelne  Wendungen  von 
l echnikern  übeigenommen  werden.“ 

Dem  stimme  ich  zu.  Dochow. 


Bücherschau. 

Dr.  jur.  Günther  Holstein,  Die  Lehre  von  der  öffentlich- 
rechtlichen  Eigentumsbeschränkung.  Berlin  1921,  Verlag  von 
Otto  Liebmann.  102  S.,  24  M. 

Die  Frage  der  öffentlich-rechtlichen  Eigentumsbeschrän- 
kung erfährt  in  dieser  Schritt  eine  gründliche  Erörterung,  die 
im  wesentlichen  auf  einer  Kritik  der  Lehre  Otto  Mayers  auf- 
gebaut ist.  Ich  emptehle  hier  besonderer  Beachtung  den  Ab- 
schnitt über  das  Nachbarrecht  der  öffentlichen  Betriebe  mit 
seinen  Ausführungen  zum  geltenden  Eisenbahn-  und  Wege- 
recht. Dochow. 

Dr.  Otto  Meißner,  Ministerialdirektor,  Chef  des  Bureaus  des 
Reichspräsidenten,  Das  neue  Staatsrecht  des  Reiches  und 
seiner  Länder.  Berlin  1921,  Verlag  von  Reimar  Hobbing. 
359  S.,  32  M. 

Dieses  Buch  ist  schneller  erschienen,  als  man  erwarten 
konnte.  Es  ist  erfreulich,  daß  in  dieser  an  Aufregungen 
reichen  Zeit  ein  Verwaltungsbeamter  mit  so  weitgehender 
Beherrschung  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  diesen  Ueber- 
blick über  das  umgestaltete  Reichs-  und  Landesrecht  schreiben 
konnte.  Die  Darstellung  erstreckt  sich  nicht  nur  auf  das 
Staats-  und  Verwaltungsrecht  des  Reiches,  wofür  uns  ja  schon 
die  Erläuterungen  der  Reichsverfassung  von  Anschütz  und 
Giese  zur  Verfügung  gestellt  waren,  sondern  auch  auf  das 
Staats-  und  Verwaltungsrecht  der  Länder.  Hier  verweise  ich 
besonders  auf  den  letzten  Abschnitt:  Das  Wirtsch'afts- 


467 


m 


DEUTSCHE  W/RTSCHAFTS-ZE/TUNQ 


leben  mit  seinen  Ausführungen  über  die  Sozialisierung,  den 
Schutz  der  Arbeit  und  die  Arbeiter-  und  Wirtschaftsräte. 

Das  Buch  kann  zur  Einführung  bestens  empfohlen  werden. 

Dochow. 

Entscheidungen  des  Preußischen  Landeswasseramts.  Im 
amtlichen  Auftrag  herausgegeben  von  den  Mitgliedern  des 
Landeswasseramts.  Erster  Band.  Berlin  1921,  Carl  Hey- 
manns Verlag.  223  S. 

Schon  dieser  erste  Band  zeigt,  eine  wie  große  Bedeutung 
die  Entscheidungen  des  Landeswasseramts  für  die  Ausgestal- 
tung der  Wirtschaftsgesetzgebung  erlangen  können.  Von  be- 
sonderer Bedeutung  sind  die  Entscheidungen  über  die  ober- 
und unterirdische  Ableitung  von  Kaliwässern.  Da  die  Erzeu- 
gung von  Kalifabrikaten  nach  Möglichkeit  gefördert  werden 
soll,  muß  die  Abwässerbeseitigung  günstig  gestaltet  werden. 
Wichtig  sind  ferner  die  Entscheidungen  über  die  Verleihung 
der  Berechtigung  zum  Stauen.  Die  Industrie  hat  naturgemäß 
den  Wunsch,  sich  auf  möglichst  lange  Zeit  die  Berechtigung 
zur  Wassernutzung  zu  sichern,  während  die  Verwaltung  den 
Wunsch  hat,  von  Zeit  zu  Zeit  nachprüfen  zu  können.  Beson- 
derer Beachtung  sei  die  Entscheidung  Nr.  36  (S.  133)  empfohlen, 
die  darauf  hinweist,  daß  erst  die  Verleihung  der  Wasser- 
nutzung und  dann  erst  die  Gewerbeerlaubnis  nachzusuchen 
und  zu  erteilen  ist.  Dochow. 

Prof.  Dr.  H.  Hoeniger,  Freiburg  i.  Br.,  Handelsrechtliche  Ge- 
setze außerhalb  des  Handelsgesetzbuches  (Handelsrechtliche 
Nebengesetze).  948  S.  — Privatrechtliche  Gesetze  außerhalb 
des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  (PrivatrechtlicheNebengesetze) 
nebst  den  Sozialisierungsgesetzen.  474  S.  Sammlung  deut- 
scher Gesetze,  Nr.  68  und  74.  J.  Bensheimer,  1921. 

Beide  Sammlungen  ergänzen  sich  und  enthalten  zusammen 
die  wesentliche  „Nebengesetzgebung“  zum  Handelsgesetzbuch 
und  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch.  Zu  den  handelsrechtlichen 
Nebengesetzen  wird  die  Gewerbeordnung  (§§  1 — 71)  gezählt 
nebst  den  zugehörigen  Strafbestimmungen.  Die  Gewerbeord- 
nung möchte  ich  zu  den  wirtschaftlichen  Hauptgesetzen  neben 
dem  Handelsgesetzbuch  rechnen.  Diese  Paragraphen  werden 
den  wesentlichen  Bestandteil  der  Gewerbeordnung  ausmachen, 
wenn  die  arbeiterrechtlichen  Bestimmungen  in  das  neue  Ar- 
beitsgesetzbuch übernommen  sind.  Zu  erwägen  wäre,  worauf 
auch  Rumpf  schon  in  der  „DWZ.“  hingewiesen  hat,  ob  man 
diesen  Teil  der  Gewerbeordnung  nicht  dem  Handelsgesetzbuch 
angliedern  oder  wenigstens  im  Zusammenhang  mit  diesem 
überarbeiten  soll.  Es  erscheint  mir  angebracht,  in  der  Ge- 
werbeordnung nur  die  Bestimmungen  zu  belassen,  die  sich 
auf  den  Beginn,  die  Fortführung  und  die  Stillegung  von  Ge- 
werbebetrieben beziehen.  Ob  die  Schwierigkeiten  zu  beheben 
sind,  die  daraus  entstehen  können,  daß  zwei  verschiedene 
Ministerien,  das  Reichsjustiz-  und  das  Reichswirtschaftsmini- 
sterium, für  die  Neubearbeitung  dieser  beiden  Gesetze  zu- 
ständig sind,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis.  Alles,  was  nicht 
in  diese  beiden  Gesetze  hineingearbeitet  werden  kann,  würde 
sich  unter  dem  einheitlichen  Namen  „W irtschaftsrecht- 
liche  Nebengesetzgebung“  zusammenfassen  lassen 
(Dochow,  Nebengesetze,  LZ.  21,  650).  Dazu  würden  auch  die 
Gesetze  gehören,  die  man  als  Verwaltungsgesetze  zu  bezeichnen 
pflegt,  weil  ihr  wesentlicher  Inhalt  verwaltungsrechtlicher  Natur 
ist,  z.  B.  das  Börsengesetz.  So  ist  auch  Hoeniger  verfahren. 
In  der  ersten  Sammlung  finden  sich  die  Nebengesetze  ange- 
ordnet wie  folgt:  Handelsstand,  Handelsgesellschaften,  Bank- 
und  Geldwesen,  Wertpapiere,  Handelsgeschäfte,  Versicherung, 
Verkehr.  Die  Sozialisierungsgesetze  finden  sich  in  der  zweiten 
Sammlung,  deren  übriger  Inhalt  wie  üblich  gegliedert  ist  in: 
Allgemeiner  Teil,  Schuldverhältnisse,  Sachenrecht,  Familien- 
und  Erbrecht. 

Bei  der  großen  Bedeutung,  welche  die  Wirtschaftsgesetz- 
gebung für  das  Wirtschaftsleben  erhalten  hat,  sind  diese  beiden 
Sammlungen  sehr  zu  begrüßen.  Dochow. 

Dr.  jur.  Franzke,  Oberregierungsrat,  Die  Wirtschaftlichkeit 
des  Feuerversicherungsbetriebs  und  die  Einheitsversicherung. 
Berlin  1921,  Sonderheft  der  „Mitteilungen  für  die  öffentlichen 
Feuerversicherungsanstalten“,  Verlag:  Verband  öffentlicher 
Feuerversicherungsanstalten  in  Deutschland. 


Prof.  Henne,  Die  Wirtschaftlichkeit  des  Feuerversicherungs- 
betriebs  und  die  Einheitsversicherung.  Eine  Entgegnung. 
Berlin  1921,  erschienen  im  gleichen  Verlag. 

Die  beiden  vorstehenden  Schriften  behandeln  eine  der 
wichtigsten  Fragen  des  gesamten  modernen  Versicherungs- 
wesens, die  Frage,  ob  es  erforderlich  ist  und  sich  empfiehlt, 
statt  der  Vielheit  der  Versicherungsverträge  gegen  einzelne 
Gefahren  sog.  Einheitsversicherungen  zu  schaffen,  die  im- 
stande sind,  das  Bedürfnis  der  Versicherungsnehmer  nach 
einem  Versicherungsschutz  zu  befriedigen  und  die  es  ermög- 
lichen, in  eine  Police  die  mehrfachen  Gefahren  einzuschließea 

Franzke  vertritt,  von  dem  kategorischen  Imperativ  der 
deutschen  Gegenwart:  „äußerste  Wirtschaftlichkeit  jeder  Ar- 
beit, rücksichtslose  Unterdrückung  aber  vermeidbaren  Arbeits- 
vorgänge“ ausgehend,  die  Einführung  der  Einheitsversiche- 
rung. Sie  bedeutet,  wie  er  ausführt,  eine  Vereinfachung  des 
Betriebs,  Ersparung  von  Kosten,  sie  ist  technisch  möglich  und, 
worauf  der  Verfasser  anscheinend  ein  großes  Gewicht  legt, 
steuerrechtlich  nicht  zu  beanstanden.  Die  Einheitsversiche- 
rung, die  sich  naturgemäß  nur  auf  die  Sachschadenversicherung 
beziehen  soll,  hat  gewisse  Berührungspunkte  mit  der  Transport- 
versicherung, sie  umfaßt  die  Gegenstände  in  der  Ruhe  und  in 
der  Bewegung;  ihr  Wesen  gegenüber  der  Transportversiche- 
rung besteht  darin,  daß  die  vertragsmäßige  Unbegrenztheit  der 
Lagerdauer  hervorgehoben  wird,  während  die  Transportver- 
sicherung die  Lagerdauer  vertraglich  beschränkt.  Durch  den 
Abschluß  einer  Einheitsversicherung  soll  der  Versicherungs- 
nehmer gegen  die  Gefahren  einer  Unter-  oder  Ueberv  ersieh  e- 
rung  geschützt  werden;  der  Verfasser  macht  hierzu  im  ein- 
zelnen Vorschläge,  insbesondere  über  die  Versicherungssumme, 
die  Berechnung  der  Prämien,  die  Ersatzpflicht  des  Versicherers. 
Der  große  Vorteil  besteht  darin,  daß  der  Versicherungsnehmer 
Gelegenheit  hat,  „einen  grundsätzlich  lückenlosen  Schutz  zu 
gewinnen  mit  einem  Vertrag,  einer  Urkunde,  einem  Ver- 
sicherer oder  jedenfalls  bei  einer  einheitlich  geleiteten  Ver- 
sicherungsgruppe, bei  einem  Vertreter,  mit  einem  Ablaufs- 
termin und  einfachen  Beitragszahiungsterminen“  (S.  11).  Durch 
die  Einheitsversicherung  können  bestimmte  Gefahren  gleich- 
wohl ausgeschlossen  werden.  Diese  Versicherungsart  soll  ferner 
gegen  das  sprunghafte  Auf  und  Ab  in  den  Warenmengen  und 
in  den  Preisen  einen  Schutz  bieten,  durch  die  Art  der  Vert- 
sicherungsnahme  sollen  Nachversicherungen  beseitigt  werden. 
Gegen  die  Einheitsversicherung  werden,  wie  der  Verfasser 
ausführt  (S.  17  ff.)  die  verschiedensten  Gründe  geltend  gemacht. 
Dem  Einwand,  daß  die  Einheitsversicherung  dem  Tarif  der 
Feuerversicherung  widerstrebe,  begegnet  der  Verfasser  mit 
dem  Bemerken,  daß  der  Tarif  nicht  Selbstzweck  sei.  „Ist  die 
Einheitsversicherung  sachlich  nötig  uüd  steht  dagegen  dieser 
Tarif,  so  fällt  der  Tarif  und  nicht  die  Sache.“ 

Diesen  Ausführungen,  die  der  Einführung  der  Ein-  , 
heitsversicherung  das  Wort  reden,  tritt  Henne  in 
der  oben  erwähnten  Antwort  entgegen.  Er  erhebt 
gegen  die  von  Franzke  vorgebrachten  Gründe  zahl- 
reiche Bedenken,  denen  unstreitig  ein  großes  Gewicht 
beizulegen  ist.  Er  gelangt  zu  dem  Ergebnis,  daß  weder 
die  Notwendigkeit  „insbesondere  bei  Betrachtung  der  Sache 
vom  allgemeinen  wirtschaftlichen  Standpunkt“  (S.  14),  noch 
die  technische  Durchführbarkeit  der  Einheitsversicherung  bis  j 
jetzt  einwandfrei  nachgewiesen  seien.  Es  soll  an  die  Stelle 
der  Erfahrung  hier  ein  Experiment  ohne  Erfahrungsgrundlage 
treten.  Die  Bedenken  gegen  die  Einheitsversicherung,  die 
Henne  in  Uebereinstimmung  mit  Franzke  als  selbständige 
Sachsehadenversicherung  ansieht,  werden  S.  8 ff.  zusammen- 
gefaßt: Unmöglichkeit,  Versicherungsschutz  gegen  alle  Ge- 
fahren zu  gewähren,  wie  die  Einheitsversicherung  es  wünscht; 
Unmöglichkeit  einer  sachgemäßen  Prämienbestimmung;  Ge- 
fahr der  unübersehbaren  Kumulierung  und  Unmöglichkeit  einer 
wirtschaftlichen  Rückversicherung;  Gefahr  der  Untergrabung 
der  soliden  wirtschaftlichen  Gebarung  in  der  Feuerversicherung 
sowohl  in  Beziehung  auf  Prämienpolitik  als  auch  in  Be- 
ziehung auf  Rückversicherung  und  auch  in  Beziehung  auf  Re- 
servestellung. Dies  wird  im  einzelnen  noch  näher  dargelegt. 

Beide  Schriften  bieten  für  die  Behandlung  im  Kampf  der 
Meinungen  eine  wichtige  Grundlage;  sie  decken  die  Vorzüge 
und  Nachteile  auf,  die  die  Einheitsversicherung  bietet.  In 
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eindringlicher  Weise  hat  neuestens  noch  Grüner  (Zeitschr. 
f.  Versicherungswesen,  1921,  Nr.  47)  zu  den  Fragen  Stellung 
genommen;  insbesondere  ist  von  ihm  die  Unterstellung  der 
Einheitsversicherung  unter  die  Transportversicherung  erörtert 
und  abgelehnt  worden. 

Für  die  Einführung  oder  Ablehnung  der  Einheitsver- 
sicherung sind  technische  und  rechtliche  Fragen  von  zweifellos 
außerordentlicher  Bedeutung,  Es  muß  aber  doch  in  Betracht 
kommen,  daß  Handel  und  Industrie  den  Gedanken  der  Ein- 
heitspolice eifrig  aufgegriffen  haben  und  daß  sich  das 
Interesse  dieser  Versicherungsart  sehr  stark  zuwendet.  Der 
Gedanke  der  Einheitsversicherung  ist  nun  einmal  auf  dem 
Marsch;  die  dringende  Notwendigkeit  besteht,  die  Fragen  vor- 
urteilslos zu  prüfen;  es  muß  in  Uebereinstimmung  aller  be- 
teiligten Kreise,  Versicherer  und  Versicherungsnehmer,  Makler 
und  Agenten  versucht  werden,  unter  der  Leitung  der  Aufsichts- 
behörde den  Weg  zu  finden,  auf  dem  die  Idee  in  einer  dem 
deutschen  Wirtschaftsleben  förderlichen  Weise  zur  Tat  um- 
gestaltet werden  kann. 

Rechtsanwalt  Dr.  Alfred  Gottschalk , Berlin. 


t 
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und  die  Einheitsversicherung.  Von  Oberregierungsrat  Dr.  jur. 
Franzke.  Berlin,  1921.  Sonderheft  der  „Mitteilungen  für  die 
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von  Heinrich  Triepel,  Erich  Kaufmann  u.  Rudolf  Smend.  2.  Heft. 
Der  Erstattungsanspruch  Im  Verwaltungs-  und  Finanzrecht 
von  Dr.  Gerhard  Lassar,  Privatdozent  an  der  Universität 
Berlin.  Berlin  1921.  Verlag  von  Otto  Liebmann.  Einzelpreis 
dieses  Heftes  42,—  M.  Subskriptionspreis  bei  Verpflichtung 
zur  Abnahme  aller  Hefte,  die  innerhalb  eines  Jahres  er- 
scheinen, 38,—  M. 

Das  Recht  der  deutschen  Grenzgebiete.  Monographien 
zum  Friedens  vertrag.  Herausgegeben  von  Dr.  Bruno  Weil. 
III.  Das  Recht  der  polnischen  Valuta,  von  Dr.  Berthold 
Haase,  Rechtsanwalt  bei  dem  Kammergericht  und  Notar  Jn 
Berlin.  Verlag  für  Politik  und  Wirtschaft  G.  m.  b.  H„  Berlin 
W 35,  Potsdamer  Str.  45.  Preis  12,50  M. 

Sozialismus  und  Sozialisierung  in  England.  Ein 
Ueberblick  über  die  neuere  Entwicklung  der  sozialistischen 
Theorien  und  über  die  Probleme  der  Industrieverfassung  in 
England.  Von  Dr.  Charlotte  Leubuscher.  Jena,  Verlag  von 
Gustav  Fischer,  1921.  Preis  30, — M. 

Schriften  des  Instituts  für  ostdeutsche  Wirtschaft  an 
der  Universität  Königsberg.  Neues  Heft.  — Ostpreußen  und 
der  polnische  Korridor.  Von  Dr.  jur.  et  phil.  Wilhelm 
Deuticke,  Jena,  Verlag  von  Gustav  Fischer,  1921.  Preis  22,50  M. 

Zeitgemäße  Betriebswirtschaft.  I.  Teil:  Grundlagen.  Von 
Dr.  Ing.  G.  Peiseler.  Verlag  von  Q.  B.  Teubner,  Leipzig  und 
Berlin,  1921.  Preis  geh.  30, — M.,  geb.  34,—  M. 

Grundriß  der  Sozialökonomik.  III.  Abteilung  Wirt- 
schaft und  Gesellschaft.  I.  Die  Wirtschaft  und  die  gesell- 
schaftlichen Ordnungen  und  Mächte.  Bearbeitet  von  Max 
Wleber.  Erster  Teil.  Tübingen  1921.  Verlag  von  J.  L.  B. 
Mohr.  (Paul  Siebeck).  Preis  geh.  27, — M. 

Grundriß  der  Sozialökonomik.  III.  Abteilung,  Wirt- 
schaft und  Gesellschaft  von  Max  Weber  Zweite  Lieferung- 
Tübingen  1921.  Verlag  von  J.  L.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck). 
Preis  30,—  M. 

Wucher,  Preistreiberei  und  Schleichhandel.  Ii.  Bändchen. 

Das  Strafverschärfungsgesetz.  Von  Dr.  Rud.  Wassermann  und 
M.  Kaiser.  1921.  J.  Schweitzer,  Verlag  (Arthur  Sellier),  Mün- 
chen, Berlin  und  Leipzig.  Preis  9, — M. 

Handbücher  der  Industrie-  und  Handelszeitung.  Band  11. 
Die  ausländische  Kapitalbeteiligung  in  Deutschland.  Von 
Dr.  Hans  Jürgen  von  Kleist.  1921.  Verlag  von  Reimar  Hob- 
bing,  Berlin.  Preis  20,—  M. 

Das  neue  Staatsrecht  des  Reichs  und  seiner  Länder. 
Systematisch  dargestellt  von  Dr.  Otto  Meißner,  Ministerial- 
direktor, Chef  des  Bureaus  des  Reichspräsidenten.  1921.  Ver- 
lag von  Reimar  Hobbing,  Berlin.  Preis  geb.  32.—  M. 


Verantwort!,  i fftr  ö*b  testi,  Inhalts  Paul  Linde,  Clicuiottenimrg j für  die  Inserate;  Erleb  Donati,  Berlin-Steglitz:  Verlag:  1 n d u»tri* v erlag  Spaelb  ä Linde,  . 
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Corwegh 

Begierungsrat.  Ministerialrat  im 
Reichsschatzministerium 

Dr.  Fuch* 

Oherregierung*rat  >m  Reichs 
ministe rium  für  Wiederaufban 

Dr.  Koppel 

Senatspräsident  beim 
Reicbswirtschaftsgericht 


u;nter  ständiger  Mitarbeit  von 

Dr.  Dreist 


Dr.  Curtius 

Mitglied  des  Reichstags 
Heidelberg 

Dr.  Geiler 

Rechtsanwalt  und  Universitäts 
Professor,  Mannheim-Heidelberg 

Dr.  Wadismann 

Regierungsrat 
im  Reichsfinanzministerium 


Senatspräsident  beim 
Reichswirtschaftsgei  icht 

Dr.  Heintze 

Oberregierungsrat  im  Reichs- 
wirt8chaftsininisterium 

Dr.  Weisbart 

Syndikus 

der  Handelskammer  Berlin 


0,s 

Dr.  Fischbach 

eh.  Regierungsrat,  Ministerialrat  im 

Reichsschatzminister 


Dr.  Klinger 

Richter 

beim  Reichswirtschaftsgerioht 

Dr.  Wiedersum 

Reichswirtschaftsgerichtsrat 
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Der  Verwaltungsrechtsschutz  im  Reich. 

Von  Dr.  jur.  Martin  Löwenthal,  Regie- 
rungsrat im  Reichsministerium  des  Innern. 

Die  Aussichten  des  wirtschaftlichen 
Wiederaufbaus  in  Sowjetrußland. 

Von  Landgerichtsrat  Dr.  Joerges,  Char- 
lottenburg. 

Das  Handelsgesetzbuch  als  Recht  der 
Unternehmung.  Von  Prof.  Max  Rump}. 
Mannheim. 


Inhaltsübersicht: 


Reichswirtschaftsgericht.  (Entscheidun- 
gen.) Mitgeteilt  durch  Dr.  Koppel,  Senats- 
präsident beim  Reichswirtschaf'sgericht. 

I.  Ein- und  Ausfuhrhandel:  a)  Zum  Begriff 
der  Mustersendungen.  — b)  Umfang  der  Ausfuhr- 
bewilligung; 

II.  Friedensvertrag:  Ansprüche  gegen  aus- 
ländische Lebensversiclierungsgeseilschaften ; 

III.  Unruheschäden:  a)  Beginn  der  Anmelde- 
frist für  Entschädigungsansprüche  auf  Grund 
des  Unruheschadensgesetzes.  — b)  Waffenabliefe- 
rung und  Unruheschadensgesetz;  Beweisfragen; 

IV. Besatzungsschäden:  Okkupationsleistungs- 
gesetz und  Entschädigung  für  Einquartierung 
deutscher  T ruppen.  — Zulässigkeit  der  Beschwerde. 


Wirtschaftsgesetzgebung.  Von  Prof.  Dr. 
Dochow,  Heidelberg.  (Verordnung  über 
den  Handel  mit  Lebens-  und  Futtermitteln 
vom  24.  11.  21.) 

Deutschlands  Wirtschaftslage  im  No- 
vember. Von  Ernst  H.  Regensburger, 
Berlin. 

Technik  und  Rechtskunde  in  der  Eisen- 
bahnverwaltung. 

Bücherschau. 


5«  S?ür3e  erfd)eint: 

6leneran§fd)üSfe  uni)  SinanägetMtfe 

©n  £eitfaben  jur  efjrenamtlidje  ©litglieber 

■Bon 

Dr.  $urt  33aU 

«egterungealfeifor  tn  bet  <Keid)8ftnan3Berwalhing 

«Preis  etwa  12,—  m 

21u§  bem  3rtf)alt: 

©teuerau§fd)üffe  — Stellung  tn  her  <Reicf)3finan3öer- 
toaltung  — “Rufgabenfrei«  — Organisation  — 33 flirten  brr 
gnitglieber  — Sätigfeit  ber  RuSfchüfSe  — an3utoenbenbe 
•Recht  — 3>ie  an3utoenbenben  <33erfaf)ren§t)orfchriiten  — Rb» 
toeichungen  »on  ber  ©teuererflärung  — ‘Berechnung  unb 
©chähung  — Unerlaubte  (Sefcbäfte  — Rtachtmittel  bcö  Ruä» 
fchuffeö  — S)te  ein3elnen  RerufSarten  »or  bem  Ru3fa)UB  — 
Ubertragung  hon  ©rmittlungen  an  ein3elne  Ruefchufjtnit« 
glicber  — ©rforberniffe  eines  Gutachtens  — 5inan3gerid)te 
— ©tettung  in  ber  <Reid)Sfinan3t)ertt>altung  — RufgabenfreiS— 
Organisation  — Pflichten  ber  Rlitglieber  — Sätigfeit  ber 
c?inan3gcrid)te  — 3)a3  an3utoenbenbe  “Recht  — 5>ie  an3U« 
toenbenben  RcrfahrenSoorSchnften  — RetoeiSlaft — RerufungS“ 
»erfahren  — RrreftbefchtoHrbeoerfahren.  


©oeben  erfchten: 

Die  gnteteffengemeinföaft  aU 
©edtfSform  bec  fton3etnt>itöung 

unter  befonberer  <8erücfficf)tigung  ber 
bUan3ted)nifd)en  unb  fteuerrcd)tlid)en  trögen 

SBon 

Dr.  geinrtd)  5rie^^n^cr 

■Stechtganwalt,  (Sbarfottenburg 

«Preis  16,83  «OT. 

3)te  ©dirift  fommt  einem  lange  eirpfunben^n  «cbürfnt«  entgegen.  ©er 
©erfaffer,  tn  b.ffen  «Bureau  eine  «Reifte  bebeutenber  gntereffenqemetn- 
fd)aft«»erträge  entftanben  ftnb,  bebanbelt  nad)  einem  Ueherblid  über  bie 
»crfdjicbcnen  formen  ber  inbuftrielien  Konjc nt r at t o n uberfjaurt 
(RoniroligefefUdiaften  uh».)  eingebenb  ble  c'n.ieincn  «Partie  i eine« 
3n'ercffengemeliiid)jft«öertrag«.  ©ie  oft  ocrfdjlungenen  3u«amment)änae. 
swifdien  biclen  «Bert'äg’n  unb  ben  ©a^ungen  rer  flc  | bli.  fjenben  ©efell- 
fdiaften  werben  an  ber  £a-b  prattiidier  ©etfpiele  bargelegt,  alle  etn- 
idjlägigcn  fragen,  wte  tnebeionbere  bie  organtfatorifdjen  («Bllbunq 
etner  befonberen  © m b.  § ),  werben  bebanbelt,  fobann  werben  ble 
bitan3ted)nifd)en  fragen,  bie  fld)  bet  ber  3ufammenwerfung  unb  fdjluüef. 
mäßigen  «Berlctlung  ber  ©ewlune  ergeben,  erörtert,  enblid)  in  ft)ftematifd)er 
Uebeifldit  unter  &eran3ief)uitg  ß'teratur  unb  ©pnubpraji«  ju  ben 
ft  euerred)tttd)en  Problemen  ©t.  Hunq  genommen,  ©a«  -Sud)  ift  für  (eben, 
ber  fl*  für  inbuftrirne  3ufammenfd)lüffe  tntereiüert,  »on  grö&ier  «Bebrütung. 
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M.  Zietzschmann,  Duisburg 

Spedition  — Schlftahrt  ^ 

Filialen:  OQsseldorf,  Neufi,  Rotterdam 

Eilgüterdienst 

von  Rotterdam  nach  Duisburg,  Düsseldorf,  Neuß  und  zurück 
_ Direkter  Rheinseedampferdienst 
von  Duisburg  nach  London-Goole,  Danzig,  Königsberg  u.  zurück 


ARTHUR  SCHOLEM 

BUCH DRUCKEREI 
STEINDRUCKEREI 

BERLIN  SW19,  BEUTHSTR.  6 


Bezugsquellen-Nachweis 


Adressiermaschinen 

Adrema  Maschlnenbauges.  ■ I I. 

BERLIN  NW87,  Alt-Moabit62/6S 


I Briefmarken 

Fektlallss,  Aaevehf 
Io*.  Cbrtstsiaa* 

I Masken,  Kebsllstr.l 


er 

and  Linsen  aller  Art 

GLASWERKE 

SA  HX  a KOCH  G.  m.  b.H. 
Mariaweiler  bei  Pürpn(Rhld) 


Gummi-  und  It-Platte 
für  Wasser-,  Dampf-  u.  Hochdruck 

Carl  Fleck,  Hannover 35 


Flelitr.  Antrieb 

*■  Allgemeine 
Elektrici  täts  -Gesellschaft 

BERLIN  NW  40 


Fabrik- 

Schornsteine 

erbaut  gut  und  billig  die 

Spezialbau  - Unternehmung 

B.K.  Machoy,  Görlitz 


GummialKfitze 

W.  Gor  A Co. 

Frankfurt  a.  M.,  FrankenaUee  61-63 


Internationale 
SPEDITION 

Verzollung,  Verfrachtung, 
Sammelladung,  Lagerung 
Eigener  Rollfuhrbetrieb 
::  Eigene  Speicher  :: 

F.  U/odtKß,  Hamburg 

Kleine  Reichenstraße  29 

Telegrammadresse : „Spediwodtke“ 


|t  Platte  „Varonit“ 

1 Zuverlässigste  Dichtung 
für  höchsten  Dampfdruck 

Carl  Fleck,  Hannover 35 


Flanschen- 
Eisen. 
Riemen- 

ITT 

Carl  Fleck,  Hannover 35 


K 


Musikinstrumente 

1 1 iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii 

Gebrüder  Wulff,  Kreuznach  W 


UTZWOLLE 

bis  zu  den  feinsten  Qualitäten 
in  bunt  und  weiB 

Carl  Fleck,  Hannover  35 


P 


Gebrauchte 

Säcke 

JederAit  und  Größe 
liefern  billigst  in  guter 
loch  freier  Quilität. 

Norddeutsche 
SatKindusfrie 
VOGEL  6,Co, 
hannover-linden 

Femspr.  N.7764 


^EDITIONEN  aller  Art 


Stettin  — Hamborg  — Lübeck 


tPiritus-Koctier 


Hentschel  9 BarHemeier 

Elterlein  (Erzgebirge) 


Stopfbüchsen -Packung 

Marke  Antitereticum 

fUr  Pumpen,  Dampf  und  HeiBdampf 

Carl  Fleck,  Hannover  35 


iropfölreiniger 


T‘ 

Beste  Konstruktion 
Solideste  Bauart 

Carl  Fleck,  Hannover  35 


VERSICHERUNG 

von  Transporten  aller  Art,  auf 
dem  See-, Fluß-  und  Landwege 

Berlin-Hambu'ger-Land-und 
Wasser-T  ansi  ort  Versicherungs- 
Aktiergesellschaft  \on  184 1 
Benin  N 24.  Am  Kupfe^q-aben  4a 


Ü) 


ächter- 

Hon  troll  uhrf  n 

CARL  FLECK,  Hannover  35 


Mäscherei 

W -Aalagefl.-Maschlnan  a.-Elarlcht|. 

Lduard  Meyer 
Bamberg  (Bay.) 


Eederhalter 

in  erstklassiger 
n Ausführung  fabriziert 

ADLER-PEN  G.  m.  b.  H. 

Nürnberg,  Harmoniestraße  18 

Illein,  Stearin 
U Fettsäuren 

Volmarsche  Stearinwerke 

Offenbach  G.  m.  b.  H. 

Offenbach  a.  M. 

Speditionen 

aller  Art  sowie  Lagerung 
im  und  Versicherung  übernimmt 

Adolph  von  Riesen  gegr.isos 
Stettin- DANZIG.  Hamburg 

Merkzeuse 

W aller  Art  für  Metall-  und 
Holzbearbeitung  ! 

Qual.-  und  Fabrikzeichen 

Paul F.  Dick, Esslingen a N. 

Feilen,  Friede.  Dirk,  G m.b.H 

Aas-Reiniger 

„Patent  Th  ei  8 en“ 
für  Gase  aller  Art 

Eduard  Theisen.  München  O27 

Jtel-Spar-  und 
U Abtülfappmrate 

ln  bester  Ausführung 

CARL  FLECK,  Hannover  35 

fpedition 

• Spedltions- 1.  Elbichlffihrts-Imtir 
Aktlen-Gesellscbaft  Scbönebsok  l £. 

yelluloid-Abfälle 

■ Alfred  Alexander 

Berlin  NO  55,  Prenzlauer  Allee  145 

Telegr.-Adresse : Alexoid  Berlin 

J.  MICHAEL  & Co. 

BERLIN  NW 7,  MUtelstraße  2-4 
e egrammadresse:  „Stamico“  Fernsprecher:  Zentrum  4710 — 4714 

rur  Ferngespräche:  Zentrum  13295—13299 
Niederla,sungen.  Dü««e,d°,T,  FranHfart  a. M.,  Hamburg.  Wien 
rag,  Budapest  Agram,  Amsterdam.  Warschau  Zürich 

Chemische  u.  Pharmazeutische  Produkte 

Technische  Oele  u.  Fette.  Teerprodukte,  Metalle  u.  Erze. 

Cisen-Uütte Meppen 

™ MIMII.II„l»mi||||||||,|||„|  fl  Qegr.  ,838  im  amDoThnu!TEm.-K.n^ 

Gießerei  - Mechan.  Werkstatt  - Fassondreherei 

Altbekanntes  Lieferwerk  für  Säulen-  und  Baugufi.  Umfassender 
Bet"e°-  Eisenguß,  roh  und  bearbeitet,  für  die  gesamte  Industrie 
nach  Modell  oder  Schablone.  G-oßer  Modellbestand.  Eig.  Modell- 
tischleret.  — Neu  aufgenommen : Häckselmasch.  / Kartoffelroder 
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Die  neuen  6teuetgefe$e  1921/22 

iUIgbalb  nad)  erfolgter  ‘iterabfehiebung  ber  neuen  0teuergefehe  gelangen  3itr  ‘öerfenburtg; 


i 

i 


DaS 

ÄaDiialöerfebt^fteuetgefeö 

Entpaltenb:  (Steuer  Don  Kapital Mlbungcn,  <£c= 
fcUfd)aft0ftcuer,  ‘©örfenumfa^fteuer,  ©etoerbe* 
anftpaffungSfteuer,  3luffid)t3ratfteuer. 

Slugfütjrlicf)  erläuterte  £>cmbauggabc 

t)Otl 

Oberregierungörat  $$einbad) 

^ranffurt  a.  *311. 

DaS 

'BettnögenSfteuergefefc 

(Srortfe^ung  beä  3teich£notopfer3) 

%tgfül)rltcl)  erläuterte  fjembauggabe 


ÖOIt 

^ec^tgantoalt  Dr  5rih  Äoppe 

§<mptfd)Hft(eitcr  ber  „$eutfd)en  @teucr-3eihmg“ 
unb 

Dr.  SB.  Sieurf 

®ieuerft)nbifuä,  'Berlin 


95etMerunggfteuergefeö 

Erläuterte  ^anbauSgabe 

öon 

Dr.  (Seorg  (£leebeg 

9lecf)tgantoalt  in  ‘Sertin 


©efel  über  eine 

Abgabe  »om$etmögen33utDa<l)§ 
au$  bet  9tödjfrieg§3ett 

Slugfüprltdf)  erläuterte  £)anbauggabc 
oon 

^ecptgantoalt  Dr.  5*10  &oppe 

§auptfcf)riftleiter  ber  „®eutfcf)en  ®te»ier=3eitung“ 
unb 

Dr.  SB.  SJeutf 

©teuerfimbifuS,  'Berlin 

DaS 

'BermögenSjutoadjS* 

jieuetgefeö 

(SSefi^fteuer) 

Slugfüfjrltd)  erläuterte  fjanbauggabc 
»on 

SUcfjtgautoalt  Dr.  ^rtij  ft’oppe 

§aujptfcf)riftletter  ber  „®eutfcf)eit  ©teuer«3ettung“ 

unb 

Dr.  SB.  «Beurf 

®teuerft)nbifud,  Berlin 

Das  ßefeh  311c  Änderung 

6c* 

ßbcpecfctyaftöfteuergefet^s 

s2lu3füf)rtt<f)  erläutert 

oon  Dr.  Kicfyarö  Hofendocff 

‘iRe^tSanVDalt  unb  ‘Stotar  311  SBertin 


Stte  neuen  0teuergefehe  finb  oon  gan3  erheblicher  SJebeutung!  <£g  bürfte  im  3ntereffe 
aller  0teuer3ahler  liegen,  fich  halb  mit  ben  neuen  ©efe^en  oertraut  3U  machen. 
3)ie  Autoren  finb  alg  Kenner  ber  betr.  C&efehegmaterie  toohlbefannt. 

SSreigfeftfetjungen  borbcpalten. 
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DEUTSCHE  W / RT SC h AET S Z E/TU N Q 


DR.  WALTER  MAHLBERG 

Professor  der  Privatmirt  schaftslehrt  an  der  Handelshochschule 
Mannheim 


Ueber  asiatische  Wechselkurse 

Zweite  Auflage.  X und  138  8eiten  mit  Diagrammen 
Pappband  12,50  M.  und  100%  Vertagst  eiierungsauf  schlag 

„ . . . . Das  Buch  kann  als  die  erste,  zuverlässige  und  genaue  Dar- 
stellung der  asiatischen  Wechselkurse  angesehen  werden.“ 

Der  Ratether  auf  dem  Kapitalmarkt 

Zweck  der  Buchhaltung 

28  Seiten.  Geheftet  4,—  M.  *) 

„Diese,  zum  Gebrauch  ln  Lehrkursen  für  Betriebsräte,  Juri.-ten  und 
Steuerbeamte  verfaßte  Uuterrichtsanleitung.  zeichnet  sich  durch 
knappe,  aber  übersichtliche  und  klare  Darstellung  ans.“ 

Der  Dragen)iänd)er 

Bilanztechnik  und  Bewertung 

bei  schwankender  Währung 

(Betriebs-  und  Finanzwirtschaftliche  Forschungen,  Heft  10) 

VI,  58  Seiten.  Geheftet  12,—  M. 

„Eine  sehr  klare  und  sachliche  Behandlung  des  Problems,  die  zam 
Ergebnis  führt,  daß  man  einheitlich  in  Goldmark  bilanzieren  soll.“ 

Kraft 

Die  Grundlagen  der  Telegraphencodes 

(Betriebs-  und  finanzwirtschaftiiche  Forschungen.  Heft  15) 

68  Seiten.  Geheftet  16, — M. 


*)  Hierzu  25%  Verlagsteuerungsaufschlag 


DR.  F.  SCHMIDT 

ordentlicher  Professor  der  Universität  Frankfurt  a.  M. 

Der  Zahlungsverkehr 

Bd.  I:  Der  nationale  Zahlungsverkehr 

Zweite,  erweiterte  Auflage.  VIII  und  240  Seiten.  Gebunden  22,--  >1. 

„Der  Verfasser  hat  m't  hervorragender  Fachkenntnis  und  Gründ- 
lichkeit die  im  Deutschen  Reich  heraasgebildeten  Zadlnngsmöglich- 
keiten  wissenschaftlich  untersuoht,  auf  deren  Schäden  hingewiesen 
und  zur  Beseitigung  derselben  geeignete  Vorschläge  gemacht.“ 

Juristische»  Literaturblatt 

Bd.  II:  Internationaler  Zahlungsverkehr  u.  Wechselkurse 

X und  406  Seiten.  Zweite  Auflage  in  Vorbereitung 

„Will  man  schließlich  ein  Gesamturteil  über  das  Schmidtscbe  Werk 
abgeben,  so  möchte  ich  es  als  das  beste  und  umfassendste  der  bisher 
vorliegenden  einschlägigen  Werke  bezeichnen.“ 

Zeitschrift  für  Handeisutissensek  a ft  und  Handelspraxis 

Die  organische  Bilanz  im  Rahmen  der 
Wirtschaft 

(Betrieb^,-  u.  finanzwirtschaftl.  Forschungen.  Heft  14).  Geheftet  25,—  M. 

DieEffektenbörse  und  ihre  Geschäfte 

(Gloeckners  Handels-Bücherei,  Band  70) 

IV  und  128  8eiten.  Gebnnden  6,—  M. 


Ausführliches  Verzeichnis  96  steht  unberechnet  zur  Verfügung 


II* 


Die  auf  10%  für  die  alten  Aktien  und  auf  5%  für  die  jungen 
Aktien  festgesetzte  Dividende  gelangt  sofort  mit  100,—  bzw. 
50, — M.  pro  Dividendenschein  bei  der  Dresdner  Bank,  bei  der  ! 

Deutschen  Bank,  und  bei  dem  Bankhaus  von  Goldschmidt-  I 
Rothschild  3 Co.  in  Berlin  zur  Auszahlung. 

Berlin,  den  1.  Dezember  1921 

Max  Hasse  & Comp.  Aktiengesellschaft 

Dar  Vorstand  i 

Hans  Hasse  Kolb  Freund 


Die  auf  20%  festgesetzte  Dividende  für  das  Geschäftsjahr 
1920  21  gelangt  sofort  bei  der  Deutschen  Bank  in  Berlin  und 
bei  der  Bank  für  Handel  und  Industrie  in  Berlin,  Halle  a.  S. 
und  Sangerhausen  zur  Auszahlung. 

Sangerhausen,  den  3.  Dezember  1921 

Maschinenfabrik  Sangerhausen 

Aktiengesellschaft 

Der  Vorstand» 

Eichel  Strempel 


(Soeben  erfdjien: 

^SMe&erauf&au  und  <5teuert>o(iiif 

Vorträge 

gegolten  anläpd)  ber  Tagung  be3  <’Retd>gt>erbanbeg  ber  3>eutfd)en  Snbuftric  in  <2Hündjen  am  28.  <5ept.  1921 

Dr.  §att§  Sorbaitc^Ranintfrobt  00,1  Dr.  $au&tnatttt*93erlin 

SUtigfleb  be§  ^räfibiuntS  unb  33orft^enber  be§  (Steuer*  unb  ftellöertretenber  ‘öorfitjenber  be8  ©teuerau3fd)ujfeS  be8 
au§fcbuffe§  beg  «Retcbgberbanbg  ber  S)eutfd)en  Snbuftrt«  «RetcbSoerbattbeä  ber  S)eutfd)en  ^nbuftrie 

gebunben  8 9ßar! 

Unter  ©ebifberung  ber  gegentoärttgen  toirtfcf)aftIicf>en  unb  fteuerftd)en  Sage  3>eutfrf)fanbg  toerben  hier  5«m  erften  2Uol  über  bad 
Krebüangebot  ber  beutfdjen  ftnbuftrte  bon  maftgebenber  Seite  nähere  Verlegungen  gemacht-  Sie  im  9lnfdbfujj  b^ran 
befanntgegebene  im  ‘Unbang  abgeoruefte  ‘Refofution  ber  beutfeben  SJnbuftrie  lägt  bte  überragenbe  SBebeutung  erfennen,  toeldbe  btefem 
©egenftanb  3ufommt.  ferner  toerben  bte  biebeH<Kn  Rebler  unferer  ©teuerpofitif  unb  im  3ufantmenbang  bamtt  bte  bebor« 
ftebenbe  neue  ©teuergefeggebung  fr ittftert.  ‘Ufgbamt toirb  bargefegt,  too  auf  fteuerf.  ©ebiet  bie  ©renjen  be§  mögliche«  Hegen. 

^nbaltSüberficbt:  I.  Vortrag  bon  Dr.  §an£  3orban»?KaIItncfrobt  («Referat).  II.  Vortrag  bon  SMreftor  Dr.  «Jrttj  gaufjmann 
(Korreferat)  £iteraturnadE)toetfungen.  Slnbang:  ©ie  im  3afammenbang  mH  ben  Vorträgen  bei  ber  Sagung  be8  "Reichs* 
oerbanbeg  ber  ©eutfeben  Snbuftrte  in  "Rtüncben  am  28.  September  1921  gefaxten  ©ntfd)He&ungen : Rnbang  I:  ©nfdE>Hejjung 

3um  ©eoifenangebot.  Slnbang  II:  ©ntfcbliefung  3ur  Cujuäfteuer. 


3nhuftrieöetTag  6paetl)  & Binbe,  Berlin  <£  2,  &ontgftrafce  52,  5*™*«?  3*tttrom  5179 

©erlag  ber  „©eutfdjen  ©teuer«3eitung“  / ©rünbung  bei  ©tarn m b auf e§:  1834  / 5a$buc$battblung  für  ©teuerltteratur 
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oeuT  sc  h e w i kt  s c h a r r $ - z t n u n a 


Porzellanfabrik 

Königszelt 

Bilanzkonto  am  30.  Jan!  1921 


M. 

Pf 

Aktienkapital, 

nicht  eingezahlt 

1 050  000 

— 

Grundstücke  . . . 

141  432 

64 

Oebäude  

502  797 

— 

Arbeit.Wohnhäus. 

319  841 

— 

Oefen 

1 

— 

Maschinen  .... 

1 

— 

Inventar 

1 

— 

Elekt.  Licht-  und 

Kraftanlage  . . 

1 

Formen  u Modelle 

1 

— 

Bahngleise  .... 

1 

— 

Eisenbahnwagen 

1 

— 

Pferde  undWagen 

1 

— 

Materialien  u.  halb- 

fertige  Waren  . 

774  101 

57 

Fertige  Waren  . . 

363  978 

34 

Kassa  

35  046 

80 

Effekten 

1 81 1 958 

75 

Debitoren 

7 743  677 

08 

Avalkonto  40  000 

12  742  841 

18 

Stammakt.-Kapital 

2 600  000 

Vorzugsakt.-  Kapit. 

1 400  000 

— 

Prioritätsanleihe  . 

1 068  000 

— 

Dispositionsfonds 

200  000 

— 

Reservefonds  . . . 

260  000 

— 

Kontokorrentres. 

250  000 

— 

T alonsteuerreserv. 

65  000 

— 

Obligationstilgung 

25  340 

— 

Prioritätsanl.,Zins. 

nicht  erhoben  . 

16  998 

75 

Divid., nicht  erhob. 

21  140 

— 

Grunderwerbsst.- 

Reserve  .... 

5 520 

— 

Kreditoren  .... 

3 479  273 

45 

Gewinnvortrag 

aus  1919,20  . . 

309  960 

33 

Reingewinn  . . . 

3 041  608 

65 

Avalkonto  40  000 

12  742  841 

18 

{*  Die  auf  25  °/0  = 250  Mark 
pro  Dividendenschein  Nr.  35  pro 
1920/21  festgesetzte  Dividende, 
sowie  eine  Vergütung  von  100 


Mark  auf  jede  Stammaktie  ge- 
langt von  honte  ab  bei  un- 
•erer  Gesellschaftallasse  in 
Königszelt  oder  in  Berlin  bei 
derNationalbanK  für  Deutsch- 
land, Herren  Jacqvier  9 üe- 
cnrins,  Schlesinger,  Trier  9 
Co.,  Kommanditgesellschaft 
auf  Aktien,  der  Mitteldeut- 
schen Creditbank,  Herren 
Gehr.  Arnhold.  und  Laband, 
Stiehl  9 Co.,  in  Meiningen  bei 
derBank  iür  Thüringen  vorm. 
B.  M.  S trupp  A.-G.  und  deren 
Filialen,  in  Dresden  bei  Herren 
Gehr.  Arnhold  und  in  Breslau 
bei  Herren  Marcus  Nelken  9 
Sohn  zur  Auszahlung. 

Den  Dividendenscheinen  ist 
ein  arithmetisch  geordnetes 
Nummernverzeichnis  beizu- 
fügen. 

Königszelt  i.  Schles., 

den  25.  November  1921 

Die  Direktion 

Kempcke  Rauch  fuss 


Die  heutige  Generalversamm- 
lung beschloß  die  Verteilung 
einer  Dividende  fürdieStamm- 
aktien  von  15°/0  abzügl.  Kapital- 
ertragsteuer mit  135, — M.  und 
für  die  Vorzugsaktien  von  6'70 
abzügl.  Kapitalertragsteuer . mit 
i 54,—  M.,  die  sofort  gegen  Aus- 
lieferung des  Dividendenscheins 
Nr  5 für  die  Stammaktien  und 
Nr.  1 für  die  Vorzugsaktien  des 
Geschäftsjahrs  1920/21  bei  der 
Bank  für  Handel  und  Indu- 
strie, Berlin,  Schinkelplatz  1-4; 
Deutsche  Bank,  Benin  W8; 
Emil  Ebeling,  Berlins  Schle- 
sischer Bankverein ; Filiale 
d.  Deutschen  Bank  zu  Breslau 
erhoben  werden  können. 

Berlin,  den  2.  Dez.  1921 

Berlin -Neuroder  Kunstanstaiten 
Actiengeselfschaft 

Bud wig 


Bibliographisches  Institut 
Leipzig 

Pas  volkstümlichste,  unentbehrlichste  Nachschlagewerk/ 


lf  Handlexikon 

Achte  Auflage  1921 

Etwa  75000  Stichwörter  und  Verwaisungen  mit  2000  Ab- 
bildungen auf  1632  Spalten  Text,  7 bunten,  46  schwarzen 
Tafeln,  45  x.  T.  farbigen  Karten  und  24  Textüberslch.en 
In  grauem  Ganzleinenband  114M.  oder  in  rotem 
Lelnenpraohtband  mit  Goldpressung  125  Mark 
odar  In  Halblederband  185  Mark 
Die  Preise  sind  zuschlagfrei 
Prelsänderungen  Vorbehalten 


Bei  allen  Anfragen  und  Bestellungen  usw. 
beziehe  man  sich  freundlichst  auf  die  „DWZ.“ 

irr  i ■ it  S i l . t . ■ Tin,  ■ . - .m 


Vereinigte  TextllwerRe  Nonn  & Reinhard  A.-G. 

in  Barmen 

(früher  Lippisohe  Textilwerk«  A.-6.  ln  Detmold) 

Die  Aktionäre  unserer  Gesellschaft  werden  zu  der  am 

Donnerstag,  den  29.  Dezember  1921 

nachmittags  4 Uhr 

in  den  Geschäftsräumen  dos  Barmer  Bank -Vereins,  Him- 
berg, Fischer  9 Comp,  in  Barmen  stattfindenden 

ordentlichen  Generalversammlung 

hierdurch  eingeladen. 

Tagesordnung: 

1.  Vorlage  der  Berichte  des  Vorstandes  und  des  Aufsichts- 
rats nebst  Vermögensübersicht,  Gewinn-  und  Verlust- 
rechnung für  das  Geschäftsjahr  vom  1.  Oktober  1920  bis 
30.  September  1921 ; 

2.  Beschlußfassung  über  die  Verwendung  des  Reingewinns; 

3.  Entlastung  des  Vorstandes  und  des  Aufsichtsrats; 

4.  Erhöhung  des  Aktienkapitals  unter  Ausschluß  des  gesetz- 
lichen Bezugsrechts  der  Aktionäre  um  10  Millionen  Mark 
auf  15  Millionen  Mark  durch  Ausgabe  von: 

a)  1000  Vorzugsaktien  mit  ßfachem  Stimmrecht  und 
Beschränkung  auf  6°/0  Vorzugsdividende  ohne  Divi- 
denden-Nachbezugsrecht , 

b)  9000  Stammaktien; 

4a)  Erhöhung  des  Stimmrechts  der  Vorzugsaktien  erster  Aus- 
gabe; 

5.  Aenderung  der  Satzung  entsprechend  den  Beschlüssen  zu 
vorstehenden  Funkten; 

6.  Getrennte  Abstimmung  der  bisherigen  Vorzugsaktionäre 
und  der  Stammaktionäre  über  die  Punkte  4,  4 a und  5 
neben  der  Abstimmung  der  Generalversammlung; 

7.  Satzungsänderungen:  § 14  (Mitgliederzahl  des  Aufsichts- 
rats), § 17  (Beschlußfähigkeit  des  Aufsichtsrats; 

8.  Aufsichtsratswahl. 

Diejenigen  Aktionäre,  welche  in  der  Generalversammlung  ihr 
Stimmrecht  ausüben  wollen,  haben  spätestens  am  dritten  Werk- 
tage vor  der  Versammlung  bei  der  Gesellschaftskasse  oder  einer 
der  folgenden  Stellen  ihre  Aktien  oder  Depositenscheine,  in  denen 
von  einem  Amtsgericht  oder  Notar  die  Hinterlegung  der  Aktien 
unter  Angabe  der  Nummern  bescheinigt  wird,  zu  hinterlegen: 

heilner  Konzern  G.  m.  b.  H.,  Barmen-Wichlinghaasen : 
Barmer  bank-Verein  Hinsbarg,  Fischer  9 Comp.  In 
Barmen  oder  dessen  Zweigstellen! 

Bankhaus  J.  F.  Schröder,  Cemmanditgesellschaft  auf 
Aktien  in  Bremern 

Bankhaus  Wachenfeld  9 Gumprlch  in  Schmalkalden 
and  dessen  Zweigstellen t 
Bankhaus  Simon  Hirschland  in  Essen: 

Bankhaus  Georg  Fromberg  9 Ce.  ln  Berlin 

Barmen,  den  8.  Derember  1921 

D«r  Auf«lcht«rat 
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D ZUTSCHE  W I RT  SC  H AE  T S-ZE  /TU  N ü 


Commerz-  und  PrM-Btmk 

AknciMUii»n 


ln  der  außerordentlielien  Generalversammlung  unserer  Akti- 
onäre vom  29.  November  1921  ist  die  Erhöhung  des  Grundkapitals 
unserer  Gesellschaft  um  nom.  150  000  000,—  M.  durch  Ausgabe 
von  150  000  Stück  auf  den  Inhaber  lautenden  vom  1.  Januar  1921 
ab  dividendenberechtigten  Aktien  über  je  nom.  1000M.  beschlossen 
worden. 

Die  neuen  Aktien  sind  von  einem  Konsortium  mit  der  Ver- 
pflichtung übernommen  worden,  den  Aktionären  der  Gesellschaft 
ein  Angebot  zu  machen  derart,  daß  mit  einer  Ausschlußfrist  von 
zwei  Wochen  auf  je  nom.  3000,—  M.  alte  Aktien  eine  neue  Aktie 
über  1000, — M.  zum  Preise  von  250%  bezogen  werden  kann. 

Nachdem  der  Eröffnungsbeschluß  in  das  Handelsregister  ein- 
getragen worden  ist,  fordern  wir  namens  des  Konsortiums  die 
Aktionäre  hierdurch  auf,  das  Bezugsrecht  unter  folgenden  Bedin- 
gungen auszuüben: 

1.  Die  Anmeldung  zur  Ausübung  des  Bezugsrechts  hat  bei 
Vermeidung  des  Ausschlusses 

vom  6.  Dez.  bis  zur  22.  Dez.  1921  einschließlich 

bei  unserer  Niederlassung  in  Ham- 
burg, Berlin  und  Magdeburg,  so- 
wie bei  unseren  sämtlichen  Fili- 
alen und  Zweigstellen, 

ferner: 

in  Chemnitz  bei  unserer  Niederlassung  und  bei  dem  Chem- 
nitzer BanK-Verein; 

in  Hassel  bei  dem  Hessischen  Bankverein  Aktiengesell- 
schaft; 

in  Köln  a.  Rh.  bei  unserer  Niederlassung  und  bei  dem 
Bankhaus  J.  H.  Stein; 

in  Dresden  bei  unserer  Niederlassung  und  bei  dem  Chem- 
nitzer Bank-Verein; 

in  Falkenstein  bei  der  Vogtland ischen*  Credit- Anstalt; 

in  Frankfurt  a.  M.  bei  unserer  Niederlassung  und  bei  den 
Herren  J.  Dreyfus  3 Co.; 

in  Gera  (Reoß)  bei  der  Firma  Gebr.  Oberlaender; 

in  Göttingern  bei  dem  Bankverein  Göttingen  Aktiengesell- 
schaft; 

in  Löbau  bei  der  Löbaner  Bank; 

in  München  bei  unserer  Niederlassung  und  bei  der  Bayeri- 
schen Vereinsbank; 

in  Weimar  bei  unserer  Niederlassung  und  bei  der  Thürin- 
gischen Landesbank  Aktiengesellschaft 

zu  erfolgen,  und  zwar  provisionsfrei,  sofern  die  alten  Aktien  nach 
der  Nummernfolge  geordnet  ohne  Divideudenscheinbogen  mit 
einem  doppelt  ausgefertigten  Anmeldeschein,  wofür  Formulare 
bei  den  genannten  Stellen  erhältlich  sind,  während  der  bei  jeder 
Stelle  üblichen  Geschäftsstunden  eingereicht  werden. 

Soweit  die  Ausübung  des  Bezugsrechts  im  Wege  der  Korre- 
spondenz erfolgt,  werden  die  Bezugsstellen  die  übliche  Bezugs- 
provision in  Anrechnung  bringen.  Die  alten  Aktien  werden  ab- 
gestempelt zurückgegeben. 

2.  Der  Bezugspreis  von  250%  zuzüglich  Schlußschein  Stempel 
ist  bei  der  Anmeldung  in  bar  zu  entrichten.  Die  Bezugsstelien 
sind  bereit,  die  Verwertung  oder  den  Zukauf  von  Bezugsrechten 
zu  vermitteln  und  sich  evtl,  ergebende  Spitzen  zu  regulieren. 

3.  Die  Aushändigung  der  neuen  Aktienurkunden  erfolgt  nach 
deren  Fertigstellung  laut  besonderer  Bekanntmachung  gegen  Rück- 
gabe der  erteilten  Bescheinigung  bei  derjenigen  Stelle,  welche  die 
Bescheinigung  ausgestellt  hat. 

Die  Bezugsstellen  sind  berechtigt,  aber  nicht  verpflichtet,  die 
Legitimation  des  Vorzcigers  der  Kassenquittung  zu  prüfen. 

Hamburg,  den  5.  Dezember  1921 

Commerz-  und  Privat- Bank 

Aktiengesellschaft 


Concordm,  chemische  Fabrik  auf  Aktien 

Vermögensübersicht  am  30.  Juni  1921 


Vermögen 

.S 

4 

Ji 

4 

An 

Kasse  und  Postscheckguthaben  . 

30  019 

22 

>> 

Wertpapiere  und  Beteiligungen  . 

2 646  258 

90 

Anteile  an  der  Siedlung  .... 

10  000 

— 

Grundstücke  und  Gebäude  . . . 

400  000 

— 

Zugang  

576184 

07 

976184 

07 

Abschreibung 

176184 

07 

800  000 

— 

5) 

Fabrikeinrichtungen 

800  000 

— 

Zugang  

118  851 

90 

918851 

90 

Abschreibung 

118  851 

90 

800  000 

— 

» 

Eisenbahnwagen 

1 

— 

Eisenbahnanlage 

1 

— 

)> 

Glaubersalzanlage 

1 

— 

Zugang  

300  609 

04 

300  610 

04 

Abschreibung 

50  610 

04 

250000 

— 

Arbeiterwohnhäuser 

1 

— 

>> 

Liegenschaften  Askania 

1 

— 

Automobile 

1 

— 

Geschäftsanteile  Friedrichshütte  . 

450  000 

— 

Abschreibung 

50  000 

— 

400  000 

— 

Feuerversicherungs-Vorauszahlg. 

14  081 

26 

Warenbestände 

1 356  566 

11 

Forderungen  einschl. Bankguthaben 

2 810  709 

73 

- 

9 117  640 

22 

V erb  tnd  lichKeiten 

Per  Aktienkapital 

3 300  000 

— 

Rücklage  . . . . 

1 690000 

— 

r> 

Erneuerungsscheinsteuer  .... 

30  000 

Rückstellungen  für  Steuerabgaben 

159  906 

97 

>> 

Rücklage  für  Wohlfahrtszwecke  . 

für  Beamte 

207  060 

— 

■» 

Gläubiger • 

1 764  719 

IS 

„ 

Gewinn-  und  Verlustrechnung: 

Vortrag  30.  Juni  1920  

240142 

34 

Gewinn  aus  1920  21  

2 121  457 

74 

2 361  600 

08 

Abschreibung 

395  646 

01 

1 965  954|07 

9117  640  22 

Leopoldshall,  den  25.  Oktober  1921 

Der  Aufsichtsrati 

Dt.  von  Badewitz  Jean  George  Paul  Frentzel 

Der  Vorstand : 

Linnemann 

Die  für  das  Geschäftsjahr  1920/21  auf  30%  festgesetzte  Divi- 
dende gelangt  sofort  bei  dem  Bankhaus  A.  Reißner  Söhne, 
Berlin,  zur  Auszahlung 


JlsejBergbau-Actieng^ 

Auf  Grund  des  bei  den  Unterzeichneten  Banken  erhältlichen 
Prospekts  sind 

20000000,—  M.  neue  StammaKtien 

der 

Jlse,  Bergbau-Actiengeseüschaft 

in  Grube  Jlse  N.-L. 

20000  Stück  über  je  1000  M.  Nr.  30001-30000 

zum  Handel  und  zur  Notiz  an  der  Berliner  Börse  zugelassen 
worden 

Berlin,  Frankfurt  a.  M.,  Köln,  Hamburg,  im  Dez.  1921 

Mitteldeutsche  Creditbank  Gebrüder  Sulzbaeh 
A.  Sehaaifhauseo’suber  Bankverein  A.-8.  Vereintbank  in  üiMbarg 


IV 


D£UT  SCH  £ W / R T SCHAFT  S-Z£/TUN(J 


Märki?  *,er  Eisenliandel,  Dortmund 

HelMP.  Herrn.  Meyer 

Fernsprecher:  7t  - und  8738  Telegrammadresse:  Märkeisen 

Stab-,  Band-  ^ormeisen,  T-  und  U-Eisen,  Stahl,  Eisen- 
bleche aller  ' Eisen-  und  Eisenkurzwaren,  Werkzeuge, 
Röhren  ur  etalle,  Schrauben,  Muttern,  Niete  usw. 


Spiralbohrer 

Präzision  aus  Werkzeug-  und 
Schnellstahl,  zylindrisch  und 
konisch,  alle  Abmess,  ab  Lager 

Rich.Schubert 

Velbert  (Rhid.)  5 

Drahtanschrift:  „Spiralbohrer“ 


Kisten,  Harrasse, 
Kistenbretter 

in  fertigen  Teilen,  sowie 
auch  ganz  feriig  genagelt 
liefern  frei  jeder  Station 
ladungsweise  vorteilhaft 

Scheidemann  & Rottwilm 

Dampfsägewerk,  Minden  1.  W. 


Abziehbilder 

und  Rt  klamezweck 

® ” aitikronnkuron  


für  ge- 
werblich, 
lezwecke.  Keine 
einbrennbaren.  — Bessere 
Kinderabziehbiider.  Preisliste  A 
August  Jiittner,  Saalfeld /Saale  56 


G 


Radebeuler 

uB&Emaillir-Werke 

vorm.  Gebr.  Gebier,  Akt.-Ges. 

Radebeul-Dresden 
Eisengießereien,  Apparate- 
bauanstalt u.  Emaillierwerk 

Spezialität: 

Alle  Apparaturen  für  die  che- 
mische und  pharmazeutieche 
Industrie.  — Doppelmantel- 
Kessel  für  jeden  Dampfdruck. 

Destillierblasen,  Autoklaven, 
Koch-  und  SchmelzKessel.  — 
VaKuumapparate  u Abdampf- 
schalen mit  und  ohne  Rühr- 
werk, aut  hochsäurebeständig 
emailliertem  Grauguß 

Unsere  Gefäße  sind  unübertroffen 
widerstandsfähig  gegen  die  Rin- 
wirkung aller  Säuren  und  werden 
jedem  besonderen  Zweck  durcb 
sechs  verschiedene  Emaille -Zu- 
sammensetzungen angepaßt.  Der 
Emailleüberzug  besitzt  höchste 
Dehnbarkeit  bei  Erhitzung  und 
große  Stoßfestigkeit.  — Probe- 
gefäße werden  . für  jeden  Zweck 
bereitwilligst  angefertigt 


Bei  Bedarf 

in  Werkzeugmaschinen 


finden  Sie  große  Auswahl 


X 

r Verkaufs 

Lager  der 


MaschinenHandcIsGcsellschafl, 


, K » Düsseldorf  ♦ 

Fernsprecher  Teiegromm  - Adr  > 

+S06  ♦ 1201  Kölnershr,  * 374-  . mosch, nenhondei 


J immer  günstige  J{aufye(egeaAeif/ 

Wir  Kaufen  oder  tauschen 

iiumiiuiuiimiiuimiimiiiiiiiHiiiin  ntmuiiiiiiiuumiuiuuitiuiii 

auch  gebrauchte  - gut  erhaltene 

WcrKzeugmascftinen 

OtSfy.  CUi/sfeüung  mit  Qngaäen.  über  fixärlkat  (7KodeLi)% 
Qcnaxie.  (itimessungm- , Qesvicht , XieZrvetis.aJZer'  — » 
beyv.  übustand.  u-riu/iersten  fineis  erbeten. , 

V.O 


. *3^°’  ST,E«t  4 c 

yP  BANKGESCHÄFT 

BERLIN  N W 7 

UNTER  DEN  LINDEN  75/76 

' TELEGRAMM-ADRESSE:  LAST1BANK 

FERNSPRECHER:  AMT  ZENTRUM  9812,  10008—10010.  10018  / NUR  FÜR  FERNGESPRÄCHE:  141 40.  14157 


Telegramm 

Adresse 


(all  r Bureaux) 

AmeriUw 


Dp.  C.  H.  Huberich 

Dr.  jur.  (Heidelberg,  Yale,  Melbourne),  ehetnal.  ord.  Prof,  der  Rechte 
a.  aT  Stanford-Universität  (Kalifornien) 

Amerikanischer  Advokat 

Zugelassen  b.  d.  Obersten  Bundesgericht  d.  Ver.  Staaten  v.  Amerika 

BERLIN  NW  7 HALB  HAMBURG  11 

Unter  den  Linden  Öö  Kneuterdijk  5 Gr.  Burstah  11 

NEW  YORK:  15,  Park  Row  Tel.:  Haag  1+57  Tel.:  Merkur  1906 


übernehmen  unter  Garantie 

W.  Straeter  & C9,  Vohwinkel  (Rheinland) 

Bis  jetzt  an  70  Schwefelsäure-Neuanlagen  und  43  Ammoniak-Anlagen  (im 
In-  und  Auslande)  die  Bleiarbeiten  ausgeführt 

Lieferung  sämtlloher  Bleiapparate  aus  Weloh-,  Hart-  und  Krellbiel.  Hartblel- 
anaatnren.  Biellöterwerkzeuge,  Walzblei  Bleirohre  und  Blockblei,  Banea  u.  Lötzinn 
ln«  und  autlündlMch « RmferenMun 


otd'nöig  großes  £agcr  oon  allen 

lanöamtfdjaftUdjen 

HTafdnnen  und  (Beraten 

£u  fulanten  Pretfen  ab^ugeben 


I 


g.=»t.etern(feb,  cS3ien  XVIII 

Telephon:  95573  tDaßringecftCaße  134  Telephon:  95573 
Teltgrnmmaöreffe:  Cternmafdiine 


Dt: Ul  SCH  t W!  RT  S CH  AFTS'Zt: / TU  N G 


Feriruf: 

Merker  6094-99 


Phs.  van  Ommeren  (Hamburg)  G.  m.  b K 


N.  Y.  K. 

(Nippon  Yusen  Kaieha) 

He  mburg-Osla»Ien 

ab  Hamburg  direkt)  Dampfer  Tottori  Maru“, 
25.  Nov.,  ladxbeieit  1H.  N<'Vf  Dampfer  ,.Mito  Maru1-, 
Mitte  Dezember;  Dampfer  „MatsuyeMaru“,  Januar 
Post-  und  Passagierdampfer  ab  Hamburg  via 
Antwerpen)  D.„kitano Maru“,  -9  Nov.;  D. „Inaba 
Maru“,  3. Dez.;  D. „Kamo Maru“,  17. Dez.  Güterschi. 
Hamburg,  Schupp.  11,  jeweils  8 Tage  v.  Segeldatum 
Anlaufhäfen:  Port  Said,  Colombo, 

Singapore,  Hongkong,  Schanghai,  Naga- 
saki, Kobe,  Yokohama,  Yokosuka  und  in 
Durchfracht  nach  anderen  Plätzen  Ostasiens 
Phs.  van  Ommerr  n (Hamburg)  G.m.b  H..  Hambg; 
Norddeutscher  Lloyd  Ostasiaiische  Fahrt,  Bremen ; 
Phs.  van  Ommeren.  Rotterdam 


Vereinigte  Niederland.  Schiffahrts-Gesellschaft 

Holland— Britisch-Indien-Linie 

Hamburg-Indien 

LINIK  A:  Nach  Port  Said,  Suez,  Karachi, 
Bombay  und  in  Durchfracht  nach  allen  Häf.  n 
in  Biiticcb-lndi-  n (Malabarküste),  im  Roten 
Meer  und  Persischen  Golf 
D.  „Madioen“  5 November,  je  ein  Dampfer  am 
19.  November,  3.,  17.  und  81.  Dezember 
LINIE  B:  Nach  Port  Said,  Suez.  Colombo, 
Madras,  Kalkutta,  Rangoon  und  in  Durch- 
fracht nach  allen  übrigen  Häfen  im  Roten 
Meer,  auf  Ceylon,  in  Britisch-Indien 
(Coroma'ndelküste)  und  Burmah 
D.  „Streefkerk“  22.  Okt..  D.  „Madioen“  5.  Nov., 
je  ein  Dampfer  am  19.  Nov.,  3.,  17.  und  31.  Dez. 

Phs.  van  Ommeren  (Hamburg)  G.m.b.H 


istaotf 

39  a. 


Holland— SüJn 

tPostc  jpft 

Hamburg  - J a 

Dampfer  „Jagersfontein  1921 

Dampfer  „Rietfonteln“  . c.  1921 

Dampfer  „Springfi  . sin“  'er  1921 

Dampfer  „Blotmfomein“  t922 

Dampfer  „KHpfontein“  . . . 22 

nach 

Walfischbai,  Lüderitzbucht  *),  Kap- 
stadt, Port  Elizabeth,  East  London, 
Durban,  Lourengo  Marquez,  Beira 

*)  Bei  genügendem  Ladungsangebot 

..  Hamburg  u.  Drewes&Focke,  Bremen 


Passagen  verfügbar 


Aenderungen  Vorbehalten.  — Ununterbrochene  Stückgmannabme  in  Hamburg,  Schuppen  53 


Passagen  verfügbar 


X Ernst  Giebeler,  Siegen 

besorgt  lOOteiligc  und  lOOOteilige  Gewerkschaften.  An-  und 
Verkauf  von  Bergwerken  (insbesondere  Erzgruben).  Kuxen. 
Aktien  und  Obligationen  aller  Industrien. 


Telephon  38  und  1536 


Telegramxn*Adre««e:  Bergwerke 


Ständige  Vertretung  an  den  Börsen  in  Düsseldorf  und  Essen-Ruhr 


PIEHL& FEHLING 

Spedition  • Lagerung  * Versicherung 

Hamburg— Lübeck— Stettin 


Grid)  QJatbet, 

‘SSüdjer  = ‘•Reoiftong  = ^nftitut 

<Bre§Iau  V,  ©artenffrafee  57 

Jcrnfpred^er:  SRing  775  u.  6334 


Spezialität: 

Sleuetberafung  jurijtifdler  Pctfoncn 
auf  aßen  ©ebiefett  bc§  6teiterre©f§ 

aud)  fcf)riftlicf) 


HAPAG 


HAMBURG-AMERIKA  LINIE,  GEMEINSAMER  DIENST 
MIT  UNITED  AMERICAN  UNES  INC. 

HAMBURG -NEW  YORK 

Regelmäßige  Dampfer»Expeditionen  in  etwa  8 tägigen  Zwischen- 
räumen. Die  Dampfer  löschen  in  New  York,  Cityfront.  Nach 

Boston,  Philadelphia  und  Baltimore  regelmäßige 

Dampfer« Expeditionen  in  etwa  halbmonatigen  Zwischenräumen. 

HAMBURG  - SÜDAMERIKA 

Regelmäßige  Dampfer. Expeditionen  io  etwa  1+ tägigen  Zwischen- 
räumen nach  Rio  de  Janeiro,  Santos,  Montevideo  und  Buenos 
Aires,  sowie  in  Durchfracht  nach  Rosario,  Parani,  Santa  Ft, 
Bahia  Bianca,  Asunriön  und  nach  den  Patagonischcn  Häfen. 


HAMBURG  - CUBA  - MEXICO 

Regelmäßige  Dampfer-Expeditionen  in  etwa  monatigen  Zwischen- 
räumen nach  Havana.  Vera  Cruz  und  Tampico,  rückkehrend 
über  New  Orleans. 


HBG.-WESTKÜSTE  AMERIKA 

Regelmäßige  Dampfer« Expeditionen  in  etwa  3 wöchigen  Zwischen 
räumen  mit  Dampfern  der  European.Pacific  Line,  Williams, 
Dimond  & Ce.,  San  Francisco,  durch  den  Panamakanal 
direkt  nach  San  Francisco  (Cal.),  sowie  nach  Port  of  Los 
Angeles  (Cal.),  Portland  (Or.),  Seattle  (Wash  ),  Tacoma(Wish.), 
Victoria,  B.  C..  und  Vancouver.  B.  C.,  sowie  in  Durchfracht 
nach  Honolutu  und  Hilo  (Hawai). 


HAMBURG -OSTASIEN 

Regelmäßige  Dampfer-Expeditionen  mit  Dampfen)  von  Alfred 
Holt  & Co.,  Liverpool,  und  EUennan  6.  Bucknall  Steamship  Co. 
Ltd..  London,  nach  Penang,  Port  Swcttenham  Singapore, 
Hongkong,  Schanghai,  Nagasaki,  Moji,  Kobe,  Yokohama  und 
in  Durchfracht  nach  allen  bekannten  Nebenplätzen. 


Nähere  Auskunft: 

HAMBURG  •AMERIKA  LINIE,  HAMBURG 

und  deren  Vertretungen. 


x natfel-Grubenholz  x 

liefern  laufend 

Böhm  & Dr.  Becker,  G.m.b.H.,  Grubenholz-Großhandlung 

Ganteiweiler  DanzU-Langfohr 

Wesel-am-Rbein-St>aße  23  Ferberweg  13 


Neue  Dailsr-Eoinpaiiie 

Stettin 

Regelmäßiger  Post-  u.  Passagierdampferdienst 


Stettin— Helsingfors  7tägig 

Stettin— Reval  7 tägig 

Regelmäßiger  Frachtdampferdienst 

Stettin— Helsingfors  7 tägig 

Stettin— Reval  7 tägig 

Stettin — Abö  und  finnische  Häfen  . . . nach  Bedarf 

Stettin — Danzig,  Memel  14tägig 

Stettin— Königsberg  7 tägig 

Stettin— London  14  tägig 

Stettin-Südschweden  und  Westnorwegen  nach  Bedarf 

Danzig— London 14tägig 

Danzig— Memel,  Libau 14  tägig 

Rotterdam — Helsingfors— Stockholm  ....  14  tägig 
Rotterdam— Kopenhagen—  Malmö I4tägig 


Drahtanschrift:  Dampf e reo 
Fernsprecher:  5440 — 5443 


Verant  wortl.:  I ür  den  textl.  Inhalt:  Paul  Linde.  Chailoitenburg:  für  die  Inserate:  ErichDonati.  Berlin-Steg'itz;  Verlag:  IndustrieverlagSpaethftLind# 

Benin  C2.  Königstiaße  52.  — - Diuck  von  Arthur  öcholem,  Berlin  SW  19,  Beuthstraße  6 


• . 
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